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Herz und Herzthätigkeit. 


48 3. 8 von oben 
49 3.11 »  »* Lt find die Verweiſungen auf die Tafeln zu ſtreichen. 





Pſychologie. 


68 3.16 v. o. lies ſtatt ſaämmtlichen Bewußtſeins (ſchlechtweg auch finn⸗ 
liches Bewußtſein genannt): ſinnlichen Bemußt- 
ſeins (auch ſchlechtweg Bewußtſein genannt). 

734 3.2»u » » NRüdenmarf: Gehirn. 

137 3.210. 0. » = innere: immer. 

7533. 3 v. u. » » pönflichen: pſychiſchen. I 

770 8. 19v. u. »  » eine einzelne höhere Grfenntnipthätigfeit: einzelne höhere 
Erkenntnißthaͤtigkeiten. 

7743. 5 v. u. » » derartige: dermalige. 

776 3. 16 v. u. » yhyſiſche: pſychiſche. 

883 9 v. o. » » nur: nun. 

779 3. 10 v. o. » » vergleichen: verglichen. 

806 3. 11 v.0. » » Kenntniß: Krankheit. 

813 3. 27 v. o. ⸗ » pſyhqchiſcher: phyſiſcher. 





Reſpiration. 


847 3.8» u. lies ſtatt am: in einem. 

859. In der lebten Golumne der Tabelle Lies ſtatt 0,01017: 1,01070. 

866. In der Columme »Sagerftoff nach dem Verſuch,« 3. 2., lies ftatt 52: 8,52. 

69 3. il v. u. lies ſtatt Bubifcentimeter: Cubikmeter. 

870. Die Aumerfung: „die Thiere wurden 4 St.“ u. f. w. gehört nur zu Ber: 
fuch I. der Tabelle. 

877 3. 31 v. o. lies ftatt 29 — 40: 9 — 40. 

879. In der zweiten Tabelle lies ftatt 4,28: 4,48 uno flatt 4 lies 4,28. 

879. Shendafelbit lies ſtatt 6106: 6016. . 

884 3. 22 v. u. lied ſtatt Kunctionsrefhe: Bunctionsweife. 

885. In der Tabelle, erſte Berfuchsreihe, Ite Kolumne, lies ftatt 9,0350: 0,0350. 
Ebenvafelbft in der 6ten Kolumne lies ftatt 35,29: 30,29. 

894. In der legten Columne der erften Tabelle lies flatt 105,0: 109,6. 

896 3. 19 yon oben lies flatt 892: 889. 

897. Die Zormel von Pn it: 1,9 (Q — On) + P (On — 0,5) 


On — 0,5 
39 3. 10 von oben lies jlatt in den: von ben. 














Harn. 


— — 


Unter allen Producten des thieriſchen Organismus hat der Harn ſchon ſeit 
den älteſten Zeiten die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher und Aerzte am 
meiſten auf ſich gezogen. Belannt iſt es, welch wichtige Rolle der Harn 
fhon in den Schriften eines DHippocrates und Galen fpielt; bie 
Aerzte aller Jahrhunderte, die an Krifen glaubten, konnten den Veränderun⸗ 
gen des Harns in Krankheiten ihre befondere Beachtung nicht entziehen. 
Als vie Chemie einigermaßen anfing, fi) aus dem geheimnißvollen Düfter 
alhymiftifcher Träumereien zu erheben, ging das Streben vieler Forfcher 
tabin, nach geläuterten Grundſätzen und Regeln tie näheren Beftandtheile 
des Harus zu eruiren. Die erften erfolgreichen Verfuche dieſer Art finden 
wir von van Helmont und Boerhave aufgezeichnet. Crusffbant, 
Zourcroy und Baunquelin lieferten für ihre Zeit ſchon fehr genaue 
and ausführlihe Analyfen, bis Berzelius eine chemifhe Unterſuchung 
tes Harns unternahm, an der felbft drei Decennien fortfehreitender Wiffen- 
fhaft nichts haben ändern können. Bei dem heutigen Standpunkte ver 
Zoochemie, iſt der Harn unter allen Theilen jener Difciplin derjenige, deſ⸗ 
fen Kenntniß durch die zahlreichften Unterſuchungen neben der des Blutes 
am meiften bereichert worden iſt, und ber vielleicht auch für Phyſiologie und 
Medicin bereits die reichlichften Früchte getragen hat. 

Der Darn iſt im Allgemeinen eine vom thieriſchen Organismus burch 
beftimmmte Organe, die Nieren, ausgefchievene Flüſſigkeit, welche gewiſſe, 
bei der thierifchen Stoffmetamorphofe unbrauchbar gewordene und überhaupt 
für das Bedürfniß des Organismus untauglihe Stoffe enthält. 

Friſch gelaffen, ift der Harn des gefunden, ausgewachfenen Menfchen 
von rothgelber und bernfteingelber Farbe, ſchmeckt bitterlich falzig, Hat bie 
Temperatur des tbierifchen Körpers und verbreitet einen eigenthümlichen, 
ſchwach aromatifchen Geruch, der beim Erkalten verfchwindet, beim Erwär- 
men aber wiederfehrt. Er ift immer ſchwerer als Wafler, doch fleigt feine 
Dichtigkeit im normalen Zuftande nicht über 1,03. Lackmuspapier wird 
von ihm ſtark geröthet; er ift weniger als andere chemifche Flüffigfeiten zur 
Jerſetzung geneigt. 

Was die hemifche Conſtitution des Harus betrifft, fo Taffen fich feine 
Beftandtheile wohl am beften in ſolche eintheilen, bie fih im normalen Zu- 
Rande ſtets darin vorfinden, in folhe, die nur während eines krankhaften 
Ergriffenfeins des ganzen Organismus oder eines feiner Theile darin vor- 
kemmen, und endlich in folche, die, von außen dem Organismus zugeführt, 
zur zufällig darin erfcheinen. 

Die wefentlihen Beftandtheile des menfhlihen Darns 
find außer dem Waffer, welches ſtets den größten Theil 
deſſelben ausmacht, folgenpe: 

Dessmirtrtuch der Phpfisiogie. Gr. IL 1 
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Harnftoff. Diefer Körper kryſtalliſirt in Fleinen, weißen Nabeln oder 
in größeren, plattgebrüdten, vierfeitigen, Durchfcheinenden Prismen, ſchmeckt 
falpeterähnlich kühlend, iſt ohne Geruch, Töft fih in Waffer fehr leicht auf 
und bindet dabei Wärme; auch in Alkohol iſt er leichtlöslich; eine ziemlich 
gefättigte Röfung des Harnfloffs in Wafler, zerfegt ſich weder durch Kochen 
noch bei längerem Aufbewahren; dagegen in beiven Fällen fehr leicht eine 
verbünnte Auflöfung ; vorzüglich disponiren den Harnfloff zur Zerfegung: 
Schleim, Eiweiß, Leim, Hefe u. dgl. Bei + 1200 C. ſchmilzt der Harn- 
ftoff, bei etwas höherer Temperatur verliert er Ammoniak und verwandelt 
fih in Cyanurfäure; bei noch höherem MWärmegrade liefert er Eyanfäure, 
fohlenfaures Ammoniak, Kohle u. |. m. Auf Pflanzenfarben ift er ohne 
Reaction, geht aber mit einigen Säuren Erpftallinifche Verbindungen ein, 
nämlich mit Salpeterfäure und Dralfäure, mit Schwefelfäure, Milchſäure 
und anderen Säuren aber nicht (troß Cap's und Henry ’s Angaben). Durch 
Metallfalge wird er aus feinen Löfungen nicht gefällt. Der Harnftoff ift ei- 
ner der —— — Körper (— 46,73 Proc. Stickſtoff); feine chemiſche 
Formel ift = C,H,N,O,. 

Um aus dem Urine den Harnfloff zu bereiten, Tann man fehr verſchie⸗ 
dene Wege einfchlagen, einer davon ift folgender: man mifcht das alloholifche 
Ertract des Harns mit einem gleichen Volumen Wafler und 11, Bol. Sal⸗ 


‚peterfäure (von 1,32 fpec. Gew.), und läßt das Gemifch einige Zeit in der 


Rälte ftehen ; der in Blättern und Schuppen ausgeſchiedene, falpeterfaure 
Harnfloff wird anf ein Filter gegeben und mit eiefaltem Waſſer abgefpält; 
dann von Neuem in lauem Waſſer gelöft und mit Salpeterfäure wieder prä» 
eipitirt. Nachdem das Präripitat filtrirt, ausgepreßt und wieder in Waffer 
gelöft worben ift, zerjegt man die Verbindung durch Fohlenfauren Baryt, 
dünftet die Löfung ab, und ertrahirt den Rückſtand mit ftarfem Alkohol. 
Sehr bekannt ift Wöhler's Entvedung der fünftlihen Darftellung des 
Harnftoffs aus cyanfanrem Ammoniak, wornach zu feiner Bildung bloß cy- 
anfaures Silberoryd mit Salmiak, over cyanfaures Bleioxyd mit fchwefel- 
faurem Ammoniaf digerirt, filtrirt und abgedampft zu werben brauchen. 
Liebig Täßt zu demfelben Zwecke 28 Th. trocknes Blutlaugenfalz und 
14 Th. trocknen Braunftein nach gelindem Erwärmen verglimmen, laugt bie 
Maſſe mit Waſſer aus, feßt zur Löfung 20%, Th. fchwefelfaures Ammoniak 
und ertrabirt den Verbampfungsrüdftand diefer Löfung mit Alkohol. 

Der Harnſtoff findet fich nicht bloß im Urin, fondern anch im Blute, 
in ber Lymphe, in hydropiſchen Flüffigkeiten; nach Unterbindung ber Nieren- 
gefäße und Nerven, fo wie in Krankheiten, wo bie Thätigfeit der Nieren 
völlig aufgehoben iſt, hat man ihn in den ausgebrochenen Flüffigkeiten ge- 
funden. In Bezug hierauf ift es bemerfenswerth, daß der Harnftoff ein 
fehr gewöhnliches Zerfegungsprobuct fticftoffhaltiger Körper ift, fo entfteht 
er 3.8. aus Harnfäure, Allantoin, Alloran, Oralurfäure, Mureryb bei ver⸗ 
fihievener Behandlung diefer Stoffe. 

Harnfäure. Diefe Säure bildet ein glänzend weißes Pulver ober 
Heine Blättchen, die fih unter dem Mikroſkop in verfchiedenen Formen dar- 
fteflen; fie iſt gefchmac- und geruchlos, Löft fich nur wenig in Waffer, nicht 
in Alfohol und Aether; von verbünnten fohlenfauren und borfauren Allalien 
wird fie Leicht aufgelöftt; nur mit den firen Alkalien gebt fie auflösliche Ber-- 
bindusigen ein, aus deren Löfungen fie dur Säuren in feinen Blättchen 
gefällt wird. Auch diefer Körper iſt reih an Sickſtoff (33,37 Proc.) feine 
chemiſche Formel iſt = CH NEO, Bei der trocknen Deftillation Liefert 
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diefe Säure Harnfloff, Eyamelid, Blaufänre und etwas Tohlenfaures Am⸗ 
moniak;; durch Kochen mit Waſſer und Bleihyperoxyd wird fie in Harnftoff, 
Allantsin, Sauerfleefäure und Rohlenfäure zerlegt. Die verfchiebenartigen 
Zerfegungeproducte, welche die Harnfäure bei Einwirkung von verfchieven 
verbünnter Salpeterfiure liefert, find den Ehemifern durch die claffifche Un- 
terfuhung von Liebig und Wöhler befannt geworben. | 

Geringe Mengen von Harnfäure erfennt man entweder durch bas 
Mikroſkop, unter welchem fie ſich in rhombifchen Tafeln, vierfeitigen Pris— 
men und in einigen anderen Formen zeigt, oder durch verbünnte Salpeter⸗ 
fänze, welche, mit dem Unterfuhungsobject verbunftet, einen gelbrothen Rück⸗ 
Rand binterläßt, der durch Ammoniakdunſt fehr fchön purpurroth gefärbt 
wird. 

Aus dem Urin läßt fi die Harnfäure nur in Heinen Duantitäten ger 
winnen; gewöhnlich ſtellt man fie aus Harnfteinen oder Schlangenharn bar, 
indem man bie pulverifirten Maffen mit nicht allzu concentrirter Kalilauge 
digerirt, und die filtrirte Flüſſigkeit einige Zeit mit Harnfäure kocht, durch 
welche fie beim Erkalten ziemlich vollſtändig präcipitirt wird. 

Der gefunden Menſchen hat man Harnfäure allerdings nur im Urin ge 
fanden ; allein in Krankheiten kommen Harnfäure und harnſaure Salze auch 
an anderen Orten vor; am befannteften find in dieſer Hinficht die Gichtkno⸗ 
ten, welche meift aus völlig ausfryftallifirtem harnfauren Natron befteben. 

Milhfäure if im concentrirten Zuftande eine farblofe, forupartige 
Flüſſigkeit, ohne Geruch, von ſcharfſaurem Geſchmack, in Waffer, Alkohol 
und Aether auflöslich ; fie röthet Lackmus ſtark, befigt ein bebeutendes Lö⸗ 
fangsvermögen für phosphorfauren fo wie auch für oraffauren Kalf (wie 
wiederholte Berfuche mich gelehrt haben), treibt aus gewiffen effigfauren Sal⸗ 
zen und Ehlormetallen felbft die Effigfäure und Salzſäure aus. Ihre Salze 
find fämmtlich in Waffer auflöslih, die meiſten auch in Alkohol; in letzte⸗ 
rem tft nur das Zinkoxydſalz unauflöstich; fehr zerfließlich und gar nicht kry⸗ 
Rallifirbar find die Alkaliſalze; leicht Fryftallifirbar in fechefeitigen Prismen. 
oder vierfeitigen Säulen mit zweiflächiger Zufpigung, ifomorph find bie 
Verbindungen der Milchfäure mit Talkerde, Robalt-, Nidlel-, Zink⸗, Cad⸗ 
miumoryd, Mangan- und Eiſenoxydul. Diefe Säure ift flickflofffrei; ihre 
Zufammenfesung entfpricht der Formel —= C5H,00, + Hr. 

Beim Erhigen bis 2500 6. zerfegt fih die Milchſäure, bildet aber 
neben anderen Produeten ein kryſtalliniſches Sublimat (= C,H,0O,), wel» 
des in Berührung mit Waffer allmälig in Milchſäure zurüdgeführt wird. 

Aus dem Urin laͤßt fich dieſe Säure nicht füglich in größeren Mengen 
barftellen. Gewöhnlich gewinnt man fie aus faurer Milch oder aus ftärfe- 
mehl⸗ und zuderhaltigen Pflanzenfäften, die man ver fogenannten Milchgäh⸗ 
rung unterworfen bat. Es giebt fehr verſchiedene Methoden, fie aus ge- 
sohrnen Flüſſigkeiten varzuftellen. Um fie aus der Milch zu erhalten, würde 
vieleicht folgender Weg der befte fein: fauer geworbene, und überbies noch 
mit Milchzucker verfegte Milch fee man fo Jange einer Temperatur von 
+ 35 bis 40° C. aus, und füge fo oft Tohlenfaures Alkali hinzu, als bie 
Füfſigkeit bei längerem Stehen in jener Temperatur noch fauer wird; nad 
Berlauf mehrer Wochen oder Monate wird vie Flüffigfeit filtrirt, verbuns 
ſtet and der Rüdftand mit Alkohol extrabirt; zur filtrirten fpirituöfen Lö⸗ 
fung ſetzt man fo fange tropfenweis Schwefelfäure,, als noch Sulphate ge- 
fällt werden: nachdem der Alkohol größtentheils abdeſtillirt worden iſt, ver- 
fest man die Flüfſigkeit mit kohlenſaurem Zinkoxyd und Waſſer, und filtrirt 
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kochend. Beim VBerbunften der filtrirten Flüſſigkeit kryſtalliſirt milchfaures Zink⸗ 
oxyd, welches noch durch Umkfryflallifiren gereinigt werden muß; das mit vers 
bünntem Alkohol gewafchene, farblofe milchſaure Zinkoxyd fälle man mittelft 
Barytwaffer, und ſchlage dann aus der filtrirten Flüſſigkeit den Baryt vorfich- 
tig durch verdünnte Schwefelfäure nieder; bie filtrirte Flüſſigkeit wird beim 
Berdunften im Vacuo die oben befchriebene, reine Milchſäure geben. 

Diefe Säure findet fih nicht nur im Urin frei und an Alfalien gebunden 
(aber nicht an Harnftoff), fondern auch in allen thierifchen Flüffigkeiten. Sie 
ift überhaupt ein fehr gewöhnliches Zerfegungsproduet faft aller ftidfloff- 
freien Körper, deren Wafferftoff zum Sauerftoff fi) gerade fo wie im Waf- 
fer verhäft. Schon im Magen und Darmfanal wird fie aus färfemehl- und 
zuckerhaltigen Stoffen gebildet. Scherer glaubt, daß ein Theil der Milch- 
fäure im Harn erft fpäter aus Ertrastivftoffen durch einen Gährungsproceß 
gebildet werde; im viabetifhen Harne babe ich Dies conflant gefunden; al- 
fein im normalen Harn mag die Neubildung von Milchſäure wenigftens nicht 
immer ftattfinden. 

Ertractivftoffe. Dean findet im normalen Harn noch einige far» _ 
bige, nicht Ergftallifirbare, zum Theil auch flüchtige Stoffe, deren chemifche 
Natur aber noch keineswegs hinreichend eruirt ift. Diefe find die fogenann- 
ten Ertractioftoffe, von denen theils die Farbe, theild der Geruch, theils auch 
die leichte Zerfegbarfeit des Harns herrührt. Diefe Stoffe find von zu ge- 
ringem phyfiologifchen Intereffe, als daß fie bier einer nähern Befchreibung 
werth wären. Wir erwähnen nur, daß Fz. Simon den von ihm im Blute 
gefundenen und Hämaphäin genannten Stoff für identifch mit dem brau- 
nen Harnfarbftoffe hält, und daß ſomit auch Diefer farbige Extractivſtoff be- 
reits gebildet im Blute vorhanden fer und nur von ben Nieren ausgefchie- 
ben werde. 0 

Intereſſant ift eine neuere Unterfuhung Scharling’s; demſelben 
ift e8 nämlich gelungen, einen harzähnlichen Stoff des Harns, Dmihmyl- 
oxyd genannt, genauer zu ſtudiren. Diefes Omichmyloxyd ſchmilzt ſchon in 
fochendem Waſſer zu einem gelblichen Dele, löſ't fi in Alkohol, Aether und 
Altalien auf, aber nicht in Waffer; die alkoholiſche Löſung röthet Lackmus; 
trocken riecht e8 ftarf nach Caftoreum, mit Waffer gekocht ſchwach urindg, 
mit etwas Terpenthindl veilddenartig ; beim Erhigen wird es zerſetzt. Sehr 
merfwürdig ift, Daß diefer Stoff die Verbindung eines zufammengefesten 
Nadicals, analog dem Spiräaöl oder Selicyiwafferftoff, zu fein fcheint; 
wenigftens fand Scharling das Chloromichmyl ifomer dem Ehlorfalicy! — 
CH ClhO,. Gegen falpeterfaures Eifenoryd zeigt Das Omichmyloxyd nicht 
die Reaction, wie das Spiräaöl und Salicylſäure (eine purpurviolette Faͤr⸗ 
bung); auch geht Spiräadl (Salicylwaflerftoff, Spiränfäure) und Salicin 
in den Harn nit als Omichmyloxyd, fondern als Spiräadl über (wie ich 
mich durch acht Verfuche überzeugt Habe), Scharling fließt aus feiner 
Entdedung, ed möge wohl die Natur in den Pflanzen ein Radical erzeugen, 
welches unter verfchiedenen Umſtänden fich verſchieden ausbilde, z. B. in 
wärmeren Gegenden zu Benzoyl- und Cinnamylverbindungen, in nörblichen 
Gegenden zu Spiroyl⸗ oder Salicylverbindungen, und im thierifchen Leben 
zu Omichmyl. 

Schleim. Da ber Harn von den Nieren aus die fogenannten Harn⸗ 





2) Fz. Simon, medic. Chemie Br. 1 S. 38. 
») Scherling, Ann. ber Chem. u. Pharm, Br. 42 ©. 265 ff. 
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wege zu durchlaufen bat, und namentlich längere oder kürzere Zeit in ber 
Blaſe verweilt, fo wird der Harn immer mit mehr oder weniger Schleim 
von den Schleimhänten jener Organe gemengt fein. Der Schleim wirb im 
Harne gewöhnlich erft fichtbar, wenn dieſer erfaltet ift und einige Zeit ge- 
Randen bat; der Schleim ſcheidet fi dann in Korm von Wölfchen aus, in 
denen fich Häufig flimmernde Harnfäurefryftallhen abfegen. Der Harnbla- 
fenfchleim iſt, wie jeder andere Schleim, farblos, ſchlüpfrig, fadenziehend; 
auf Papier getrodnet, bildet er einen glänzenden, graumeißen Ueberzug, ver 
beim Befeuchten wieder aufweicht; im Waſſer, Alkohol und Nether ıft er 
malöslich ; im Harn ift er nur fuspendirt enthalten, geht aber, wenn er fi 
siht conglomerirt hat, fehr-Teicht mit durch das Filter; in Effigfäure Iöftt er 
ſich unvoll ſtändig auf, noch weniger in Salzfäure, am beften.in Kalilauge; 
burg GSerbfäure und Alkohol wird er aus ver wäflerigen Suspenſion präci- 
pitirt. Unter dem Mifroffop betrasptet, zeigt dieſer Schleim immer Schup- 
yen von Plattenepithelium, nur höchſt fparfam im normalen Zuſtande auch 
bie befannten, rundlichen Schleimförpercden. 

Salze. Außer den milchſauren Allalien findet man im Harne noch 
verfchiedene Mineralſalze: fehwefelfaures Kali und Natron, phosphorfaures 
Ratron und Ammoniaf, Verbindungen von Chlor mit Raltum, Natrium und 
Ammonium, phosphorfaure Kalk⸗ und Talkerde, endlich Spuren von Kiefel- 
fäure, Aluorcaleium, Eifenoryd und etwas Manganoxydul. 

Stoffe, vie hgauptfählih in franfhaftem Harne des Men- 
[den vortommen, find folgende: 

Harnbenzvefäure, auch Hippurfäure genannt, kryſtalliſirt in Ian- 
gen, vierfeitigen, zweiflächig zugefpisten Prismen, von weißer Farbe, ohne 
Geruch, von ſchwach bitterlichem, aber nicht faurem Gefhmad, löſ't fich in 
kaltem Waſſer wenig, in heißem dagegen in jedem Berhältniffe auf, fo daß 
fie ſich beim Erkalten wieder kryſtalliniſch ausfcheivet ; von Alkohol wird fie 
reichlich, wenig von Aether aufgelöft; fie röthet Lackmus. Bei gelindem 
Erhitzen ſchmilzt fie ohne fich zu zerfegen; bei der trodnen Deftilfation lie⸗ 
fert fie Benzoefäure, benzvefaures Ammoniak, Blaufäure und rothe, Ölartige, 
nach friſchem Heu riechende Tropfen; mit Schwefelfäure und Braunftein er- 
hist, zerſetzt fie fich in Kohlenfäure, Benzoeſäure und Ammoniaf, mit Blei⸗ 
hyperoxyd in ſtohlenſäure und Benzamid. Mit Bafen bildet fie meift auf- 
lösliche Salze. Die chemiſche Eonftitution biefer fticftoffhaltigen Säure 
wird durch die Formel = Cisg His N.O, + H,O ausgevrädt. 

Die Harnbenzvefäure hat man nur im btiabetifchen Harne gefunden; 
ungewiß ift, ob diefe Säure oder gewöhnliche Benzoeſäure im Harne Flei- 
ser Kinder vorkommt. Daß fich die Harnbenzoefäure nach dem Genuſſe 
gewiſſer Rahrungsmittel oft als zufälliger Beftandtheil des normalen Harns 
jeigt, wirb weiter unten näher erörtert werden. Liebig hat zuerft gezeigt, 
tag im Darn der pflangenfreffenden Thiere fich gewöhnlich nicht Benzoeſäure, 
fondern Hippurſäure oorfinde. 

Die Benzoeſäure unterfcheidet fi) von Harnbenzoefäure durch ihren 
Mangel an Stidftoff, durch ihre Sublimirbarfeit und endlich dadurch, daß 
fie ans einer heißen, gefättigten Löfung fich in Form eines fo Dichten Kry⸗ 
ſtallnetzes ausfcheivet, daß man das Gefäß umkehren kann, ohne daß ein 
Tropfen Baffer ausfließt. 

Butterfäure. Diefe flühtige Fettfäure wurbe zuerfl von Berze- 
lins im Harne nachgewiefen; fie kommt jedoch nicht conftant darin vor; uch, 
fand fie im Harn von Frauen häufiger, als in dem von Männern; vorzugs⸗ 
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weife entdeckte ich fie im Harn Schwangerer und nicht ſtillender Wöchnerin- 
nen. Fetthaltig überhaupt ift der Harn in vielen ſchnell abzehrenden 
Krankheiten; die Butterfäure ift fliekftofffrei und ihre chemifche Formel nach 
Bromeis = GH „O0; 

Kohlenfäure und Eohlenfaure Salze. Man hat wohl früher 
geglaubt, auch im normalen Harne könne freie Roblenfäure vorfommen; ger 
nauere Unterfuchungen haben dies jedoch nicht beftätigt. Der Harn ıfl 
überhaupt geneigt, alkalifch zu werden, indem fein Harufloff in Berührung 
mit anderen fich zerfegenden Stoffen fehr bald in fohlenfanres Ammoniaf 
umgewandelt wird. Die Chemie lehrt, daß Harnſtoff und viele andere or» 
ganifche Subflanzen ſich insbefondere leicht bei Gegenwart von ftidftoffhale 
tigen Materien und vorzugsweife von Proteinverbindungen zerfeten, und in 
der That finden wir den Harn gemöhnlich dann fehr leicht alfalescirend, 
wenn er mobiftcirten Schleim, Eiter, Eiweiß, Blut u. dergl. enthält. Diefe 
Alkalescenz tritt fehr. häufig ſchon in der Blafe ein, fo daß wirklich alfalı- 
fiber, mit Säuren aufbraufenter Harn gelaffen wird. Darum beobachtet 
man dieſe Erfcheinung fehr oft fihon, wenn der Harn fehr lange Zeit in 
der Blafe zurüdgehalten worden ift, und faft immer bei Entzündung und 
Bereiterung der Harnblafe. Indeſſen muß zuweilen auch ſchon von ben 
Nieren alfalifher Harn aus dem Blute ausgefchieven werben; benn bei 
Incontinentia urinae tröpfelt fehr gewöhnlich der Harn ſchon alkaliſch ab. 
Im Allgemeinen beobachten wir einen allalifhen Harn bei allen Functiong- 
flörungen der Nieren; deßhalb ift der Harn bei Nierenentzündungen, äußeren 
Verletzungen diefer Organe, bei vielen Gehirn- und beſonders Rückenmarks⸗ 
leiden, fo wie auch oft in der Bright'fchen Krankheit alkaliſch und enthält 
Kohlenfäure und Tohlenfaure Salze. Endlich finden wir zuweilen den Harn 
alkalifch, wo wir nicht eine beftimmte Functionsſtörung der Nieren oder 
überhaupt eine beftimmte Urfache diefer Erfcheinung angeben können. In 
vielen acuten Kranfheiten, in denen eine vollfommene Zerfegung des Blu⸗ 
tes eingetreten ift, ift der Harn allalıfch, 3. 3. in collabirenden Blattern, 
bei bösartig verlaufenden Mafern und Scharlach und befonders im Typhus; 
der Urin iſt hier ammoniakhaltig, ebenfo wie das Blut, welches ebenfowohl 
in den erfigenannten Krankheiten, als im Typhus zuweilen Ammoniaf enthält. 
Shönlein un Simon, Villisund Pellotan haben beobachtet, daß im 
Typhus gegen die Convalescenz bin, der während der Krankheit fauer ge- 
bliebene Harn erft, wenn auch auf kurze Zeit, alfalıfch wirb, ehe er feine 
normale Säure wieder erlangt. Solcher Harn enthält häufig auch Eiweiß, 
aber feineswegs darf man glauben, daß ein fohlenfäurehaltiger alfalifcher 
Harn immer auch Eiweiß führe. 

Dralfaurer Kalk iftoon mir fehr oft auch in normalem Harn gefunden 
worben ; ohne eine beftimmte Krankheit zu verratben, fcheint er fich bei beſonders 
dazu qualificirten Perſonen nach dem Genuffe fohlenftoffreicher und fäuerlicher 
Subftanzenim Urin in größern Mengen anzufammeln. Eine Thatfacheift es, daß 
Perfonen, die überhaupt zur Steinbildung geneigt find und nach reichlicher Fleifch- 
foft Harnfäuregries oder Harnfänreblafenfleine im Harne erzeugen, bei Bertau«- 
fhung der gewöhnlichen Koft mit einer mehr vegetabilifchen bald Harngries 
und Darnfteine zeigen, die aus oralfaurem Kalk beftehben. Simon fand ım 
Urine ferophulöfer und rhachttifcher Kinder zuweilen weiße Sebimente, bie 
aus oralfaurem Kalk befanden. Auch im Harn Erwachfener, die an Tuber⸗ 
eulofis, Arthritis und befonderse an Oftenmalacie oder Friabilität der Kno⸗ 
hen leiden, habe ich fehr häufig neben Harnfäure und harnfaurem Ammo- 
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niak größere Mengen von oralfaurem Ralf gefunden. Ueberhaupt fommt diefer 
Körper weit öfter in krankhaftem Harn vor, ald man gewöhnlich glaubt; fo habe 
ich denfelben erft jüngſt in zwei Fällen von Endocarbitisgefunden. Bekannt iſt, 
dag ter oralfaure Kalk die fogenannten maulbeerartigen Harnfteine bifvet. 

Man erkennt den oralfanren Kalk in den Harnſedimenten fehr gut 
darch das Mikroſkop; er ſtellt ſich bier ın ſcharfen, vurchfichtigen Kryſtallen 
dar, die weder Octaëder noch Würfel find (wofür man fie bisher gehalten 
hat), fondern vierfeitige Doppelpyramiben, die aber in der Profection unter 
dem Mikcofkop gleich fehr Heinen Würfeln oder etwas größern Octaevern 
erfheinen. Kleine anderen Serimenten beigemegte Duantitäten oralfauren 
Kalle Taffen fih nur fehmierig mit Sicherheit nachweiſen; vie bloße 
hemifche Unterfuhung fowohl, als die bloße mikroſkopiſche Erploration rei⸗ 
hen zur Entdeckung geringer Diengen diefes Salzes nicht aus; namentlich 
erfeunt man durch das Milroffop Heine Mengen deßhalb nicht, weil oral 
faurer Kalk durch die Milchfäure des Harns aufgelöf’t erhalten wirb, oder der- 
felde in fo Kleinen Maſſen auegefchieden ift, daß er nicht gut an feiner Form 
erfannt werden fann. Dan muß daher einen flarf fauren Harn ziemlich neutral 
machen , tie Flüffigkeit Tochen und langſam erfalten Iaffen, damit fi das 
Kalkſalz in größeren Kryftallen ausſcheide, und endlich zur beffern Diftinction 
verdünute Ralıflüffigkeit zufegen, um das etwa gleichzeitig vorhandene 
Harnſäureſediment aufzulöfen; denn man hat fich auch fehr zu hüten, fehr 
Heine rhombiſche Harnfänretafeln oder Heine Rochfalzoctaeder, vie bei der 
ſchnellen Verdunſtung unter dem Mikroskop fehr bald erfcheinen, für oral- 
fanren Kall anzufehen. 

Harnoxyd, auch harnige Säure, Tanthoxyd genannt, iſt nur in 
Blaſenſteinen, und zwar höchſt ſelten, gefunden worden; es bildet ein voll⸗ 
kommen amorphes Pulver, iſt in Waſſer wenig, in Alkohol und Aether gar 
nicht loslich; von ätzenden Alkalien wird es aufgelöſ't, durch Kohlenſäure aber 
daraus wieder vollſtändig gefällt; von der Harnſäure unterſcheidet es ſich 
iasbeſondre dadurch, daß es, in Salpeterſaͤure gelöftt und verdunſtet, eine 
gelbe, ſelbſt durch Ammoniakdunſt nicht roth werdende Maſſe hinterläßt. 
Seine Zuſammenſetzung unterſcheidet ſich von der der Harnſäure nur durch ein 
fehlendes Atom Sauerſtoff; denn ſeine chemiſche Conſtitution wird durch die 
Formel: C,H,N,O, ausgedrückt. 

Eyftin kommt äußerſt ſelten im Harn vor; am häufigſten bat man 
es noch in Blaſenſteinen gefunden; indeflen ift es Doch auch von Golding 
Bird in Darnfebimenten in Form von mifcoflopifchen, fechsfeitigen Tafeln 
gefunden worden. Das Cyſtin ift ohne Gefchmad und Geruch; in Waffer, 
Alkohol, Eſſigſaͤure unlöslich, Leicht Löslich aber in Mineralfäuren und in 
Alkalien. Beim Erhitzen zerſetzt es fi unter Entwidlung eines ganz eigen- 
thümlichen Geruchs. Merkwürdig ift es feines großen Schwefelgehalts we⸗ 
gen; nah Thaulow und Marhand ift feine hemifche Zufammenfegung 
= CH.N 5 O,. 

Zuder findet fich, fo viel bis jegt befannt, nur im Harne Honigruhr- 
krauker. Diefer Zucder iſt derfelbe, den man auch in vielen fänerlich füßen 
GHanzenfäften findet und Kruchtzuder oder Rrümelzuder nennt. Seine Zu⸗ 
menſetzung iſt — GC. H,O + 2H,0. Selbſt geringe Duantitäten 
deſſelben laſſen fich durch die Mitfcherlich-Trommer’iche Zuckerprobe entde⸗ 
den; viefe Methode befteht bekanntlich darin, daß man die zu unterfuchende 
Klüffigfeit mit etwas Kalilauge und Kupfervitriol verfegt; es bildet ſich dann 
eine Iafurblaue Löfung, welche nach einigem Stehen allmählig ober beim 
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Kochen ſogleich einen gelbrothen Nieverfchlag von Kupferoxydul ausfcheibet. 
Dobfon, Bouchardat und Andere haben die Gegenwart viefes Zuckers 
bei Diabetes mellitus auch im Blute mit Beftimmtheit nachgewiefen. 

Der Zucker geht im diabetifchen Harn wegen veffen Gehalts an flid- 
ftoffhaltigen Materien fehr bald in Gährung über; zuerft ſtellt fich aber, 
und zwar oft ſchon nach wenigen Stunden Milchgährung ein, was ſich ſchon 
aus dem Sauerwerben des Harns erſehen läßt; fpäter tritt, befonders wenn 
der Harn fehr reich an flifloffhaltigen Körpern iſt, die weinige Gährung 
ein; deßhalb ift das Borfommen von Fermentkügelchen in den Se- 
dimenten diabetifchen Harns, der einige Zeit an ber Luft geflanden Hat, 
wohl nichts Außerorventliches ; in frifchgelaffenem diabetiſchen Darne findet 
man nie jene Fermentkügelchen. 

Harnroth. Eine den Aerzten fehr befannte Erſcheinung iſt das 
rothe Sediment des Harns in Fiebern ; daffelbe befteht größtentheils aus 
Harnfäure, tingirt durch einen rothen Farbftoff; der letztere iſt keineswegs 
identifch mit dem oben erwähnten Harnbraun bes normalen Urins; feine che- 
mifche Natur iſt noch nicht genügend erforfcht; doch fehlt es ihm nidt an 
Namen wie rofige Säure, Urverythrin u. f. w. 

Cyanurin bat man den Farbfloff genannt, welcher die Urſache der 
Färbung des blauen Harns iſt. Die von verfchiedenen Auctoren befchrie- 
benen blauen Farbſtoffe diefer Art frheinen nicht immer von derfelben Na- 
tur gewefen zu fein. Braconnot hat übhrigens-auh im fchwarzen Urin 
ein befonderes Melanurin angenommen. 

Gallenbraun, Cholepyrrhin (Berzelins), Biliphäin (Simon). 
Jedem Arzte iſt die Farbe des icterifchen Harns bekannt; es lag fehr nahe, 
diefe Farbe dem in den Urin übergegangenen Gallenpigment zuzufchreiben, 
da im Feterus die Galle auf normalem Wege gar nicht ober nur unvoliflän- 
dig fortgefchafft wird. Die chemiſche Unterfuchung hat jene Annahme be- 
ftätigt: durch Anwendung von Salpeterfänre können wir in ftärler tingir- 
tem icterifchen Harn dieſelben Karbenveränverungen, wie inder Galle, her⸗ 
oorbringen ; durch Salzſäure wird die gelbbraune oder rothbraune Farbe 
folden Harns, wie die der Galle, in eine faftgrüne umgewandelt; inveffen 
fönnen wir biefes Yigment aus dem Harn ebenfo wenig, als aus der Galle 
tfolirt darftellen. 

Bilifellinfäure. Nachdem Vorkommen des Gallenſarbſtoffs im Harne 
ließ fich erwarten, daß auch andere Gallenbeftandtheile im icterifchen Harne 
zu finden fein würden. Simon hat fich insbeſondere bemüht, diefen Stoff, 
fo wie das Bilin felbft, unter ſolchen Berhältniffen im Harne nachzumweifen. 

Albumin findet fi im Hrin weit häufiger, als man gewöhnlich 
glaubt; die meiften Beobachter haben es ſelbſt im Urin vieler wenigftens 
ſcheinbar gefunden Perfonen gefunden. Es findet fich aber bei vielen Kranf- 
heiten mehr oder weniger conflant im Urin. Dean ift längſt davon zurüd- 
gekommen, bloß bei der Bright’fchen Krankheit Eiweiß im Harn zu fuchen. 
In vielen acnten Krankheiten, in welchen an ein befonderes Nierenleiden 
nicht zu denfen ift, finden wir vorübergehend Eiweiß im Harn, vorzugs- 
weife hat man dies bis jegt beobachtet bei Entzündungen der Bruflorgane, 
rheumatifchen nnd intermittirenden Fiebern, im Typhus, fo wie auch bei 
Scharlach und Blattern. Häufiger fommt es in acuten und chronifchen Herz- 
leiden, fowie in Krankheiten überhaupt vor, die mit Dyspnde verbunden 
find. In chronischen Krankheiten, in denen bie ganze Stoffmetamorphofe 
und beſonders die Umwandlung des Bluts fehr darniederliegt, ſtellt fi das 
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Eiweiß fehr Häufig im Harn ein; hieher gehören tie Lungenſchwindſuchten, 
bie Honigharnrufr und das foldhen Krankheiten folgende, hekiiſche Fieber. 
In diefen Krankheiten beruht der Uebergang von Albumin aus dem Blute 
in den Darm nicht auf einem befondern Nierenleiden, fondern auf der ver- 
änderten Befchaffenheit des Bluts, bei welcher das Albumin auch das Gewebe 
der Rieren zu durchdringen im Stande iſt. In Wafferfuchten, wo fehr häufig 
albuminhaltiger Harn vorkommt, ift die Urſache dieſer Erfcheinung gewiß 

zufig auch in ödematöſer Jufiltration des Nierengewebes und Transfura- , 
tion des hydropiſchen Serums zu fuhen. Eonftant wird endlich Albumin 
im Darne gefunden, in ber fg. Nephritis albuminosa oder Bright’fchen Nie- 
rendegeneration; die Menge des Albumins in folhem Harn ift oft fo groß, 
dag das Albumin beim Gerinnen in der Hitze ben ganzen Urin einfchließt, 
and beine Umkehren des Gefäßes am Ausfließen hindert. Simon !) hat 
jüngft in einem ſolchen Harn ganz eigenthämfiche .cylindrifche Schläuche, In 
denen fich bier und da etwas Epithelium und einzelne koͤrnige Maſſen er- 
fennen ließen, durch das Mikroſkop entdeckt; innerhalb und außerhalb der⸗ 
felben erfennt man oft auch eine Menge Eiterkörperchen; übrigens foll nach 
Schönlein das Borklommen jener Schläuche das ficherfie Zeichen wahrer 
Nephritis albuminosa fein. Zul. Bogel?) hat jene Schläuche fehr oft 
auch bei entzündlichen Krankheiten ver Nieren beobachtet; fie find offenbar 
Faferſtoffcoagula, vie, in ven Bellini’fhen Röhrchen gebildet, Epi⸗ 
thelium , zerſetzte Blutkörperchen und Eiterzellen mit einfchließen und dann, 
wenn fie mit dem Harne ausgeleert werben, die Form jener Röhrchen zeir 
gen; ihr Querdurchmeſſer ſchwankt na Vogel zwiſchen Y, und Yon 
Bei zwei Fällen abnorm verlaufender Scarlation habe ich jüngft im Harn 
auch jene Schläuche gefunden. 

Daß übrigens bei Gegenwart von Blut over Eiter im Urin ftets et- 
was Albumin gefunden werde, verfteht fih wohl von felbft. 

Seiner Coagulirbarkeit halber Iäßt fich das Eiweiß im Harn fehr Leicht 
entdecken, fobald feine Menge nicht zu gering und der Harn nicht ſtark alkaliſch 
iſt; ſchwach fanrer oder alfalifcher Harn läßt beim Kochen zuweilen kohlenſauren 
Kalt miederfallen, daher man in viefem Kalle ſtets Salpeterfänre zur Unter- 
fuhung zu Hülfe nehmen muß. Sind die Eiweißmengen fehr gering, fo wird 
es ſelbſt aus faurem Harn nicht durch Kochen coagulirt; durch Erwärmen mit 
Safpeterfäure erfennt man auch dann Spuren von Eiweiß noch ziemlich Leicht. 

Caſein im ifolirten Zuftande d.h. ohne andere dem Harn frembartige 
Stoffe, ift wohl noch nicht im Urin gefunden worden: es kommen aber im 
Harn zuweilen Broteinverbindungen vor, welche dem Caſein mehr 
ober weniger nahe ſtehen; es ift befannt, in wie verfchievenen Mopifica- 
tionen die Proteinverbindungen erfcheinen fünnen, und welchen entfchiede⸗ 
zen Einfluß die Salze insbeſondere auf deren Bildung und Umwandlung 
äußern. Man löſe nur Käfeftoff in verfchienenen Proben fauren, alfalifchen, 
neutralen, concentrirten und verdünnten Harns auf, um fih zu überzeugen, 
wie verfchieven die Reactionen diefes Stoffs alsdann fein werden; fo wird 
Käſeſtoff, zu fäuerlihem Harn gefegt, in der Hite gerinnbar wie Eiweiß. 
Dazu kommt, daß viele der Proteinverbindungen, die wir nicht unter dem 
Ramen Albumin zufammenfaffen, zugleich mit Ketten im Harn vorkom⸗ 
men, die, wie ich anderwärts dargethan, einen fehr wefentlihen Einfluß auf 
die Reactionen folcher Berbinpungen äußern. Hieher gehört 3. B. das von 


8%. Simon, Müller’s Arch. f. Phyfiol. 1843 H. 1. 
2) Jal. Vogel, Icones histologiae pathologicae. p. 108. 
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Nauche im Harne Schwangerer gefundene Kieftein oder Gravidin, 
der hylöfe Harn und der Milchharn. 

Die fettöligen Stoffe in ſolchem Harn laffen fih in den meiften Fäl- 
len am einfachften durch das Mikroffop erkennen, aber auch durch Ertrac- 
tion des Harnrüdftandes mit Aether. Die Broteinverbindung ift aber nicht 
etwa immer burch Effigfäure als Caſein fällbar; dagegen wird fie durch 
Erwärmen mit Salyeterfäure in jedem Kalle ausgefhieren. Die Eigen- 
ſchaft aller Proteinverbindungen, von concentrirter Salpeterfäure an ber 
Luft blau gefärbt zu werben, läßt feine Verwechslung mit irgend einem 
andern Stoffe zu. 

Eiter finden wir hauptſächlich bei Nieren- und Blaſenleiden nicht fel- 
ten im Urin, aus dem er fich meift in großen, dicken, flumpigen, grau» und 
gelblihweißen Maffen abfept. Zur Erfennung bes Eiters überhaupt ifl die 
hemifche Analyfe nicht eben fehr empfehlenswerth; vie mikroſkopiſche Un⸗ 
terfuchung giebt uns hierüber weit beffern und bündigern Aufſchluß. In⸗ 
deſſen dürfen wir aus der mifroffopifchen Erfennung von Eiterlörperchen 
noch keineswegs ſchließen, daß der Harn wahrhaften Eiter enthalte, und 
von einer wirklichen Vereiterung eines der uropoetiſchen Organe herrühre 
denn wir wiſſen aus J. Vog el's ſchönen Unterſuchungen über Eiterbildung, 
daß eine einfache mechaniſche oder dynamiſche Reizung einer Schleimhaut 
im Stande iſt, dieſe Schleimkörperchen in der Weiſe zu vermehren, daß die 
abgeſchiedene Maſſe unter dem Mikroſkop ganz das Anſehn des Eiters er⸗ 
hält. Reizungen der Schleimhaut der Harnwege find aber ſehr häufig, und 
mit ihnen bie Abfonderung eiteräbnlihen Schleims; vermag doch 
ſchon eoncentrirter und in der Blaſe länger zurüdgehaltener Harn eine be⸗ 
deutente Vermehrung des Schleims und jener Körperchen hervorzubringen. 
Die Hebergänge von biefem eiterähnlichen Schleim zu wahrhaftem Eiter find 
fo allmälig, daß eine ftrenge Unterſcheidung völlig unmöglih if. Das 
phyſiſche Verhalten von Eiter im Harn und das damit verbundene Vorkom⸗ 
men coagulirbaren Albumins in der filtrirten Flüſſi gkeit ſind keineswegs ſtich⸗ 
haltige Unterſcheidungszeichen. 

Blut findet ſich zuweilen im Harn bei Vereiterungen oder anderen 
Verletzungen der uropvetifhen Organe. In größeren Mengen läßt es fich 
fhon an vem äußern Anfehn erfennen; das Mifroffop giebt aber über def- 
fen Gegenwart den ficherften Auffchtuß. 

Sperma findet fih unter mancherlei Umftänden dem Urine beigemifcht, 
es ſcheidet fih in demfelben als ſchleimiges Wölfen aus; ſelbſt nad länge- 
rer Zeit fann man im Sedimente folhen Harns noch die abgeftorbenen 
Spermatozven dur das Mifroftop erkennen. 

Stoffe, die, dem thierifhen Organismus von außen 
zugeführt, nur zufällig in bemfelben erfheinen. 

Diefe Subftanzen find meiftentheils folhe, bie vom thierifhen Orga⸗ 
nismus nirgends verwendet und alfo nicht als Nahrungsmittel im weitern 
Sinne des Wortes betrachtet werben fünnen. Viele folder für die thierifche 
Stoffmetamorphofe völlig untaugliher Materien werden im Darmlanale 
gar nicht abforbirt und gehen unverändert mit den feften Excrementen wie⸗ 
ber ab. Die größere Anzahl dagegen wird in die Säftemaſſe des thieri- 
fen Körpers aufgenommen, und dann theils verändert, theils ungerfegt 
durch bie Lungen» oder Hautausbänftung und häufiger noch durch den Harn 
wieder ausgeſchieden. Die Körper, die man in dieſer Hinſicht unterfucht 
bat, gehören größtentheils zu ven Arzneimitteln und Giften; Leider iſt man 
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aber über viele berfelben rückfichtlich ihres Neberganges in ben Harn noch 
keineswegs gnügend aufgeflärt; im Betreff einzelner find die Beobachter 
oft zu ganz entgegengefegten Refultaten gelangt. Man bat fich überhaupt 
meiftens nur mit Beantwortung der Frage begnägt, ob gewiffe Subftanzen 
in den Harn unverändert übergehen oder nicht, hat aber dabei gewöhnlich 
weit wichtigere Fragen ganz unberüdfichtigt gelaſſen; nämlich, in welcher 
Beife gerade ſolche Subflanzen, die wir nicht unveräntert in den Excre⸗ 
menten wieberfinden, bei ber thierifchen Stoffmetamorphofe umgewandelt 
werden. Das Studium der Veränderungen, welche gewiffe, namentlich or- 
ganifche , von den Chemikern nach allen Richtungen hin genau unterfuchte 
Subflanzen im thierifchen Körper erleiden, muß offenbar für bie Kenntniß 
des Stoffwechfels im Organismus die wichtigften Aufichläffe geben; wir 
erforfchen die Ummwandlungen-bes Proteins und feiner Verbindungen burd 
Auwendung chemifcher und phyſiſcher Agentien, um die VBerwanblungen, be» 
neu es innerhalb ver Lebensfphäre unterliegt, errathen zu können; Mulder 
und Liebig haben darin bereits Ausgezeichnetes geleiftet, und boch find wir 
noch nicht einmal über das Atomgewicht des Proteins im Klaren. Führen 
wir Subflanzen, deren chemiſche Eonftitution genau beftimmt ıft, und deren 
verſchiedene Zerſetzungsweiſen binlänglich eruirt find, in den. thierifchen Or⸗ 
ganismus und unterfuchen dort die Veränderungen berfelben, fo werben wir 
nicht bloß Befätigungen für die Entdeckungen jener Koryphäen ber Wiffen- 
fhaft finden, fondern wir werden auch die Oxydationskraft des Organis- 
mus, die ganze Art und Weife des Chemismus, furz das chemifhe Moment 
im belebten Rörper erkennen, und es wird fich herausftellen, was für das X 
der Lebenskraft von den im thierifchen Körpern concurrirenden Kräften übrig 
bleibt. Einer der ausgezeichnetften Chemiker und Phyfiologen, Wöhler, 
hat fhon vor. längerer Zeit von einem ſolchen Gefichtspuntte aus auf eine 
große Anzahl chemifcher Körper dem thierifchen Organismus gleichfam rea- 
giren Iaffen und in der That dadurch glänzende Refultate erlangt. 

Im Harn finden ſich viele Subftangen wieder, wenn fie in großen 
Gaben genommen worden find; man würde aber häufig gewiß fehr Un- 
recht Haben, wenn man daraus fihließen zu bürfen glaubte, daß biefe 
Subflanzen in verfelben Menge unverändert wieder ausgefchieben wür⸗ 
ten. Sicherlich werden viele Stoffe, die man im Urin nach flärkeren 
Gaben wiedergefunden hat, theilmeife verändert, und nur bie überfchüf- 
fige Maffe, die der thierifihe Organismus nicht zu bewältigen vermochte 
und daher als völlig fremdartig auf dem fürzeflen Mege wieder aus⸗ 
ſchied, ericheint unverändert im Urin; ganz fo wie dies Wöhler von ben 
Schwefellebern beobachtet hat, welche befanntlih nach Fleinen Gaben in 
den Urin als fhwefelfaure Salze übergehen, nach großen Gaben aber zum 
Theil unverändert dafelbfi erfcheinen. Daher kommt es, daß viele höchſt 
wirffame Subflanzen, bie ſich gewiß im Organismus zerfegen, und darin 
auf chemifchem Wege Umwandlungen hervorrufen, dennoch zum Theil unver- 
ändert im Harn wieber gefunden worden find. So mag es fih z. B. mit 
dem Ehinin verhalten, weiches von vielen ‚Gelehrten, Piorry, Lavol⸗ 
lier, Landerer, Balle u. a. im Harn wiedererfannt wurde. Ganz 
daffelbe gilt von den Metallen, über deren Ausſcheidbarkeit durch bie Nieren 
die Korfcher fo fehr- verfchievene NRefultate erlangt haben. Es ift aber eıne 
durchaus noch unbeantwortete Frage, ob chemiſche Subflangen ohne alle che- 
mifche Veränderung und chemifche Verbindung, d. h. durch rein mechanifche 
Berührung (nicht mit Mitfherlih’s Eontactwirkung zu verwechfeln) ir- 
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gend eine Wirffamfeit auf den Organismus äußern Finnen, 5. B. Gra⸗ 
it u. ſ. w. 
2 Auffallend ift bei einigen Subſtanzen die Schnelligkeit, mit welcher fie 
nach dem Genuffe im Harn wieder erfcheinen; diefe hängt aber zum Theil 
von der leichten Löslichkeit der fraglichen Subſtanzen in ben thierifchen 
Säften ab, theils auch davon, daß fie nur wenig oder gar feine Verände- 
rungen im thierifchen Körper erleiden. So hat man das Jodkalium fchon 
10 Minuten nad) dem Genuffe im Harn nachzumweifen vermocht ; mir iſt dies 
jedoch nicht gelungen , vielleicht weil ich zu wenig davon zu mir genommen 
batte. Auf den Genuß von zwei Dramen Fohlenfauren Natrond fand ich 
bei drei Perfonen den Harn nah Stunden neutral und ungefähr nach 
einer Stunde altalifch. Sehr verſchieden iſt Die Dauer, wie lange ein fremd» 
artiger Stoff im thierifchen Körper verweilt, ehe er vollſtändig abgeſchieden ift; 
auch hier hängt esfehr von ver hemifchen Natur desaufgenommenen Stoffsab; 
leicht Lösliche Subſtanzen, die feine fchwerlöslichen chemifchen Verbindungen 
eingehen, werden fehr bald wieder vollſtändig aus dem Organismus entfernt fein ; 
folche, die fefte, unlösliche chemifche Verbindungen mit thierifchen Stoffen ein- 
gehen, bevürfen fehr langer Zeit zu ihrer vollftändigen Ausfcheivung. Auf 
den Genuß von zwei Drachmen effigfauren Kali's verſchwand die alkaliſche 
Reaction im Harn ſchon nach 16 Stunden, auf den Genuß von drei Drach⸗ 


‚men kohlenfauren Natrong erft nach drei Tagen ; allgemein befannt iſt, wielange 


Silber, Duedfilber und andere Metalle im thierifchen Körper, befonders im 
den Theilen verweilen, wo die Stoffmetamorthofe nicht eben fehr rege ift. 
Anorganiſche, nit metallifhe Körper. od erfcheint fehr 
bald im Urin an Natrium und Ammonium gebunden. Jodkalium, kieſel⸗ 
faure, borfaure, chlorfaure und kohlenſaure Alfalien fo wie Chlorbarium, 
Raltumeifencyanür und Schwefeleyankalium gehen nah Wöhler’s 1) zahle - 
reichen Ilnterfuchungen in den Harn über; Raliumeifencyanin wirb im Thier⸗ 
förper in Cyanür verwandelt, und gelangt als foldhes in den Harn; Das 
Verhalten der Schwefellebern ift in dem Obigen bereits erwähnt worben. 
Donne hat die Beobachtung gemacht, daß nach dem Genuffe von 
Champagner oralfaurer Kalf im Harn gefunden werbe; man leitet dies von 
der in das Blut übergeführten Kohlenſäure her. Um hierüber Aufklärung 
zu erhalten, Tieß ich mehre Perfonen Goſe (ein noch in Gährung begriffe- 
nes Weizenbier) des Abends trinken, und fand in dem am folgenden Morgen 
gelaffenen Harn conftant oralfauren Ralf; dieſelbe Beobachtung machte ich 
wiederholt auch mit poppeltfohlenfaurem Natron; nach dem Genuffe von Sel- 
terswaſſer ließ fich jedoch im Harn das Kalkoralat nicht entdecken. Daß das 
fegtere nicht biefelbe Wirkung wie andere Fohlenfäurereihe Getränfe her- 
vorbringt, liegt offenbar darin, daß das Selterswaffer beim Aufhören des 
Druds nur noch ein Bol. Kohlenfäuregas zuräcdhält, während der Cham- 
pagnerwein von vier Vol. verbichteten Gaſes nur ein halbes Vol. Kohlen» 
fäurewerliert (wie Couérbe?) nachgemwiefen) ; deßhalb verfagte auch Das dop⸗ 
peltfohlenfaure Natron in biefer Hinficht jene Wirkung nicht. Wir führen 
hier die bloßen Thatſachen an, und laffen es unentfihieven, ob die Kohlen⸗ 
fäure auf rein mechaniſchem Wege die vollfommene Verbrennung ber ın 
der Harnfäure bypothetifch angenommenen Urilfäure zu Koblenfäure u. ſ. w. 
hindert, oder ob etwa die Kohlenſäure vermöge ihrer befannten Einwirkung 





') Wöhler, Tiedemann's Zeitfchr. f. Phyſtol. Br. 1. S. 305. 
*) Couerbe, Journ. de Pharm. T. XXVI. p- 221. 
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anf das Nervenſyſtem bie dem Organismus inwohnende Orybationskraft in 
fo weit hemmt, daß gewiffe Koblenftoffatome nur bis zu Oralfäure orybirt 
werden. Niemand, der einigermaßen mit der Chemie vertraut iſt, wird 
aber etwa glauben, daß hier vie Kohlenſäure zu Dralfänre rebucirt werbe. 

Metallifhe Körper. Der Nebergang des Arfenits in den 
Harn ift Dur die Unterfuchungen von Orfila und Meurer mit Ber 
fimmtheit nachgewiefen worden; ebenfo Hat DOrfila das Antimon im 
Urine wiedergefunden. Schwerer oder vielleicht gar nicht geht das Queck⸗ 
fiber in deu Urin. über; Cantu und Buchner glaubten es darin ge- 
funden zu haben; allein Rees, Deritier und mir ift es durchaus nicht 
gelungen. Eifen findet fich befanntlich in Spuren ſchon im normalen Harne; 
nach dem Gebrauch von Eifenpräparaten hat man ven Harn zuweilen durch 
geringe Duantitäten Berlinerblau bläufich und grünlich gefärbt gefunden. 
Berquerel will im Harn Chlorotifcher, die mit Eifenpräparaten behan- 
belt wurden, flets das Eifen wieder gefunden haben; Gelis ift zu dem ent- 
gegengefegten Refultate gekommen; er fand nie einen Eifengehalt des Urins 
nad dem Gebrauche von mildfaurem Eifen. Belannt ift allerdings, daß 
wenigſtens der größte Theil genommenen .Eifens unit den feften Exrcrementen 
wieder fortgeht. Drfila bat bei Berfuchen an Thieren nach fehr ftarken 
Gaben Gold, Silber, Zinn und ſelbſt Blei und Wismuth im Urine 
wiedergefunden. Blei und Wismuth geben aber gewiß fehr fchwer in den 
Harn über, da man deren Vorkommen im Harne bisher vollfommen Teug- 
nete. 

Drganıfhe Säuren und deren Salze. Die meiften organi- 
fhen Säuren geben nah Wöhler’s Unterſuchungen ungerfegt in den Harn 
über, meift erfcheinen fie an Bafen gebunden: Oralfäure, Citronenfäure, 
Aepfelſäure, Weinfäure, Bernfleinfäure und Gallusfäure. Eine der fchön- 
fen Entvecungen Wöhler’s ift, daß vie neutralen, pflanzenfauren Alfa- 
lien fich bei der thierifchen Stoffmetamorphofe zerfegen und im Harne als 
kohlenſaure Salze wieder erfcheinen. Schon wenige Stunden nach dem Ge- 
unffe folder Salze wirb der Harn alfalifch, trüb von aufgefchienenen phos- 
phorfauren Salzen, und brauf’t wegen des Gehalts an Rohlenfäure mit Sän- 
ren ſehr ſtark auf; war die Onantität der aufgenommenen, pflanzenfauren 
Salze fehr groß, fo habe ih im Harn immer auch etwas oralfauren Kalt 
gefnuden. Nicht überfläffig ſchien es mir, auch milchfaure Alkalien in bie- 
fer Hinficht zu unterfuchen; auf den Genuß von zwei Drachmen mildfauren 
Ratrond. wurde der Harn ſchon nach zwei Stunden alfalıfh. Um mich zu 
überzeugen, ob diefe Verbrennung im Blute wirklich durch ben Sauerftoff 
vor fich gehe, infieirte ich einem Hunde in die V. jugularis -eine Drachme 
mildhfaures Rali, und fand nach einer Stunde den Harn dieſes Hundes be- 
reits alkaliſch. Es ift alfo Har, daß jene Umwandlung der organifchfauren 
Alfalien in Kohlenfäure wohl nicht bereits im Darmfanale durch die Ber- 
dauungsſäfte oder thierifchen Häute, ſondernerſt im Blutevor ſich gehe. Auffal- 
lend iſt es aber, daß freie Säuren im Harn größtentheils unverändert und 
aur an Bafen gebunden wieder erfcheinen, während bie an Alkalien gebun- 
denen, organifchen Säuren fo ſchnell oxydirt werben. Indeſſen müffen wır 
ung einerfeits erinnern, daß die Gegenwart hinreichenden Alkalis mehr zur 
Drybation oder Verbrennung der organifchen Säuren beiträgt, während in 
ber Säftemaffe vielleicht Alfali genug ifl, um bie organifchen Säuren ſelbſt 
zu fättigen, nicht aber, um die daraus entſtandene Kohlenſäure zu binden; 
ber Gehalt des Blutes und anderer thierifehen Säfte an Allali und Salzen 
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ift aber befanntlich im normalen Zuftande nur geringen Schwankungen unier- 
worfen ; erflärt ift jene Erfcheinung fomit noch nicht, doch findet fie vielleicht im 
diefen Thatfachen einige Deutung. Hinzufügen muß ich noch, daß ich nach 
dem Genuffe freier Säuren weit häufiger oralfauren Kalk im Harn gefunden 
habe, als nach dem Genuffe der Alfalifalze verfelben Säuren. 

Wöhler und fpäter Ure und Keller haben nachgewiefen, daß Benzoe⸗ 
ſäure im menfchlichen Organismus, fo wie in dem ber fleifchfreffenden Thiere 
fih in Harnbenzoefäure umwandelt und als ſolche im Urin erfcheint. Ure 
glaubte, daß die Harnbenzoeſäure dann an die Stelle der Harnfäure trete; 
allein Wöhler und Keller Haben dies neuerdings als erwiefen unrichtig dar- 
gethan. Baring Garrod will dagegen eine conflante Verminderung bes 
Harnftoffgehalts im Urin gefunden haben, was Fz. Simon’s Unterfuhun- 
gen jedoch nicht beſtätigen. Es würde allerdings intereflant fein, wenn man 
nach dem Genuffe der Benzoefäure conflant einen ſtickſtoffhaltigen Beſtand⸗ 
theil des Harns vermindert fände; alfein meinen - Unterfuchungen nach, die ich 
in Bezug hierauf an mir felbft anftellte, ift dies nicht der Fall; bei vier 
Analyfen, die ich mit dem Harn anftellte, ven ich in den unmittelbar nach 
dem Genuffe von je zwei Drachmen Benzoefäure folgenden 24 Stunden ent⸗ 
leerte, fand ich die Harnfäure gar nicht, den Harnftoff im Durchſchnitt nur 
wenig und am meiften noch die Ammoniaffalze vermindert. Es verfteht fich 
übrigens von felbft, daß die Hippurfäure fich nicht aus Benzoeſäure und be» 
reits gebildetem Harnfloff und etwa Miilchfäure bilden wird, fondern daß ner 
die Atome der in Zerſetzung begriffenen ſtickſtoffhaltigen Materien des Blutes, 
welche gewöhnlich zu Milchſäure und Harnftoff zufammentreten, bei Gegen⸗ 
wart von Benzoefäure fich mit diefer zu Hippurfäure vereinigen; nach Liebig 
würden nämlich 2 At. Benzoefäure mit 1 At. Harnftoff und 1 At. Milchfäure 
— 1 A. Waffer = 2 At. Hippurfäure ‚bilden (denn Cæg Hao Oß + GH,N, 
0, + H,O, = 2 C„H3N, O2) Da die Hippurfäure (wegen ihrer 
Zerfegung mittelft Bleihyperoxyd, wo fie Benzamid liefert) Feine Benzoeſäure 
enthalten kann, und überdies ven angeführten Analyfen nach die Ammoniakſalze 
im Harn verändert find, fo könnte man fich wohl denken, daß die Benzoefäure 
mit dem Ammoniaf zunächft Benzamiv bilde, und diefes mit den Elementen zum 
Theil verbrannter Milchfäure die Hippurfäure erzenge, nemlih C,H.O; + 
H,N, + GH,0,+60=2C0,+4H,0 + C.oHaN20s 

Erdmann und Marchand haben die intereffante Entdeckung gemacht, 
daß auch die Zimmetfäure (C,,H,,Oz) im Thierlörper in Harnbenzoefäure um- 
gewandelt und durch die Nieren ausgefchieden werde: dies Tann nach ihnen 
entweder daburch gefchehen, daß der Zimmetfäure ganz einfach A At. Kohlen- 
foff und 4 At. Wafferftoff entzogen werden und fomit zunächſt Benzoefäure 
gebildet wird, aus der fi) dann Hippurfäure erzeugt, oder dadurch, daß ſich 
Cinnamid bildet (Cig H. O, + H,N, — H,O = CaH N. O⸗), welches 
nur noch AN. Sauerftoff aufzunehmen braucht, um fich in Harnbenzoefänre zu 
verwandeln. | 

Pflanzenbafen. Bon dem theilmeifen Mebergang des Ehinins in ben 
Harn ift ſchon in dem Dbigen die Rede gewefenz über den anderer Allaloide 
haben wir noch feine Erfahrungen. 

Indifferente organifhe Stoffe Nah Wöhler gehen die mei- 
ſten Farbftoffe, fo wie auch vieleRiechfloffe, unverändert oder nur wenig modi⸗ 
fieirt in den Harn über, 3. B. von Indigo, Gummigutt, Rhabarber, Krapp, 
Campecheholz, von rothen Rüben und Heivelbeeren, die riechenden Beſtandtheile 
von Baldrian, Aſa foötida, Knoblauch, Bibergeil, Safran und Terpenthin. 
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Im Urm fand Wöhler nicht wieder: Campher, Harze, brenzlihes Del, 
Moſchus, Alkohol, Aether, Coccusroth, Ladmus, Saftgrün und den Alkanna⸗ 
farbſtoff. Bon invifferenten, kryſtalliſirbaren Subftangen habe ih im Harn 
nicht wieder entdecken können: Salicin, Phlorrhizin, Coffein, Theobromin, 
Asparagin und Amygdalin. Die Ummandlungen, welche diefe letzteren Stoffe 
bei der thierifchen Stoffmetamorphofe erleiden, näher zu flubiren, habe ich mich 
wiederholt bemüht. Da man die Zerſetzungsweiſen des Salicins und feine Zer- 
ſegungsproducte fo vielfach ſtudirt und eruirt hat, fo bot zunächſt das Verhal⸗ 
ten des Salicins im thierifchen Organismus ein befonveres Intereſſe dar. 
Es frug fich: zerfeßt fich das Salicin im Thierkörper in Zuder und Salıretin 
(C„H302 = Ci Has 04 + CH Osg; wie dies bei Digeflion mit ver- 
bansten- Säuren gefchieht)? over in Salicylwafferfioff und Wafler (C,H, 
0,„+0=3 [C,H20,1 + 11 H,O, wie dies durch doppeltchromfaures 
Kali und Schwefelfänre gefchieht)? oder bildet ſich anflatt des Salicylwaſſer⸗ 
ſtoffs Benzvefäure oder vielmehr Hippurfäure, da Salicylwafferftoff und Ben⸗ 
zoefäurehyprat metamer find‘ (Cj. Hio O. + H, = C,H,003 + H20)? oder 
wird Salicin in Salicylwaflerftoff, diefer aber in das iſomere Omichmyloxyd 
umgewandelt ? oder wird endlich das Salscin fo wie beim Schmelzen mit Aetz⸗ 
fali oxydirt, daß 2 At. Salicylfäure, 6 At. Dralfänre, 2 At. Koblenfäure 
und 17 At. Waſſer ans 1 At. Salicin und 29 At. Sauerftoff werden (C,. 
H„02 + 29 O0 = C3»H,02 + Ca0ıs + %0;, + 17 H20)%7 Nach- 
dem ich ſelbſt oder andere Perfonen Salicin zu 20 bis 30 Gran Abends vor 
Schlafengehen oder auch am Tage genommen hatte, wurbe ber in ben näd- 
fien 24 Stunden gefammelte Harn nach allen diefen Richtungen hin unter- 
fudt. Ber 16 folcher Beobachtungen fand ich nie Saliretin, was auch wohl 
an fih am unwahrfcheinlichfien war, dagegen ſtets Salicylwafferftoffe, welches 
fh neben Omichmyloxyd im ätherifchen Ertracte befand und gegen falpeter- 
faures Eifenoryb bie befannte, purpurblane Reaction gab, bei den meiften Ber- 
ſuchen auch fehr geringe Mengen von Hippurfäure, diefich aber. nicht aus Sa⸗ 
kcolwafjerftoff, fondern aus Salicylſäure gebildet haben mag, da ich nämlich in 
jeder der zahlreichen einzelnen Harnproben oralfauren Ralf nachzumweifen vermochte. 

Auch nach dem Genuffe von Phlorrhizin habe ich bereits Harnbenzoefäure 
und oxalſauren Ralf im Harn gefunden. 

In Bezug auf die erwähnten, ſtickſtoffhaltigen, kryſtalliſirbaren Körper 
haben mich meine Verfuche zur Zeit nicht mehr gelehrt, als daß fie eine ver- 
mehrte Ausſcheidung der gewöhnlichen, fticfloffhaltigen Körper des Urins, na- 
mentlich des Harnſtoffs bedingen, Zu bemerfen fer mir noch erlaubt, daß das 
Coffein, welches ich früher zu einem Scerupel zu mir genommen hatte und wäh. 
rend des dem Genuffe folgenden Schlafs ohne alle bemerfbare Wirkung gemwe- 
fen war, im Organismus zweier meiner Schüler (die von berfelben Maffe 
Coffeins gleihe Duantitäten genommen hatten) fehr heftige Aufregung bes 
Rerven- und Gefäßfyftenes hervorbrachte, welche mit gefchlechtlicher Aufre- 
gung und Pollutionen verbunden war. Lestere Erſcheinung fleht mit Mul⸗ 
der’s Erfahrung einigermaßen im Einklange, daß ein trächtiges Kaninchen, 
nachdem es Eoffein befommen, abortirte, 


Duantitative Zuſammenſetzung des normalen Harms. 


Seit der erflen quantitativen Analyfe des Harns, welche Berzelins 
im Fahre 1803 anſtellte, ift der Harn im normalen und abnormen Zuftande 
unzählige Mal quantitativ unterfucht worden: allein ſolche Analyſen konnten 
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- für Phyſiologie und Pathologie Fein allgemeineres Intereſſe darbieten, ba 
fie meiftens nicht nach einem gewiffen Syſteme, nicht nach einer beſtimmten 
Richtung hin angeftellt worden waren. Diefe quantitativen Unterfuchungen 
fonnten daher nicht zu einer allgemeinern Würbigung des Harns und der 
Harnercretion von phyfiologifcher und pathologifcher Seite führen, zumal 
da diefelben fih immer mehr auf krankhaften Harn bezugen, während man 
die Normalverhältniffe des phyfiologifch-ercernirten Harns noch gar nicht 
fannte. Deßhalb feste ich mir vor mehren Jahren das Ziel, durch eine 
größere Reihe von Analyfen zu beflimmen, welche Quantitäten von Harn, 
und in welchen Berhältniffen feine Beftandtheile in beflimmten Zeiten ex⸗ 
cernirt, und wie weit diefe Berhältniffe unter verfchiedenen äußeren Bedin⸗ 
gungen verändert würden. Während ich meine linterfuchungen !) über Die quan- 
titativen Verhältniffe des normalen Harns und ihrer Veränderung innerhalb 
der phyfiologifchen Grenzen faft nur auf meine Perfon befchränfte: haben 
Lecanu?) und nach ihm Berquerel?), die Nothwendigkeit fühlend, zunächft 
gewiſſe Normalverhältniffe aufzuſuchen, außerordentlich zahlreiche und müh⸗ 
ſame Unterſuchungen an einer großen Anzahl verſchiedener, unter verſchiede⸗ 
nen Berhältniffen lebender Perſonen angeſtellt. Ehe ich die weit ausgedehn⸗ 
teren Unterfuchungen Lecanu's und Becquerel’sanführe, fei es erlaubt, 
die von mir erlangten Refultate rüdfichtlih der Mengenverhältniffe des 
täglich ausgefchtevdenen Harns bei geregelter Diät und bei verfchiedener 
Koſt mitzutheilen, da diefe fich zugleich auf alle einzelnen Beftandtheile des 
Harns erftreden und fomit eine der Leberficht halber zu gebende genauere 
quantitative Analyfe des Harns überflüffig machen. 

Nachdem ich mich bemüht hatte, die beſten Methoden aufzufinden, um 
mit möglich größter Sicherheit die Harnbeftandtheile quantitativ zu beftim- 
men: fammelte ich 14 Tage hindurch allen von mir gelaffenen Harn und 
unterwarf die täglich d. h. in je 24 Stunden entleerten Mengen ver chemi⸗ 
fhen Analyfe. Während diefer 14 Tage beobachtete ich eine firenge Diät; 
ih nahm nur foviel fefte Nahrungsmittel und fo viel Waffer zu mir, als 
‚ich zur Stillung des Hungerd und Durftes nothwendig fühlte, machte mir 
täglich zweimal eine Stunde lang Bewegung im Freien und hütete mich 
vor geiftigen Getränfen, fo wie vor flärferen Förperliden Anftrengungen. 


Nach diefen Unterfuchungen entleerte ich täglich: 





im Mittel Schwankungen 

AM. 2 er en = 1057800 Grm. zw. 898,000 und 1448,000 Grm. 
Fefte Beftandtheile = 6780 » = 5690 » 78,476 =» 
Darnfoff- - » > 2 20. = 32,498 » » 27,728 =» 39077 » 
Barnfiure 0. . = 1,183 » » 0,8919 » 1,630 » 
Milchſaͤure (frei und gebunden) = 2,625 » » 2123 » 3,090 » 
Ertractivfloffe - » - = 10508 » » 9,395 » 12,516 » 
Dhospborfaures Natron... = 3,673 » » 3202 » 4,340 » 
bosphorfaure Erden... . = 1,097 >» » 1,019 » 1,205 =» 
wefelfaure Alkalien = 7026 » » 659 » 1,965 » 
Kochſalz und Salmiak = 3518 » » 3,234 » 4,038 » 
im 2: 2 000 .. = 1,037 » » 0,907 » 1,197 » 





— 


1) Lehmann, Journ. f. praft. Chemie Bd. 25 ©. 1 ff. und Bob. 27 ©. 237 ff. 
2) Lecanu, Journ. de Pharm. T. XXV. Dcbr. 1839. 


) Becquerel, Semeiotique des urines par Alfred Becquerel; deutſch bearbeitet 
von &. Neubert 1842. 
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Bevor wir die Ergebniffe der quantitativen Unterfuchungen anterer Be- 
obachter mit den obenftehenden vergleihen, wird es nicht unpaffend fein, 
hieran fogleid die von mir über die Veränderungen des Harns bei verfchie- 
dener Koſt angeftellten Beobachtungen zu Fnüpfen, zumal da biefe, eine und 
diefelbe Individualität betreffend, die Unterfchteve und Neränderungen um 
fo beffer hervortreten laffen. Schon früher batte ich mit meinem Freunde, 
Prof. Haffe, die Einwirkungen verfchiedener Nahrungsmittel auf den menfch- 
lihen Organismus mit befonverer Berüdfichtigung der Ereretionen zu ftu- 
tiren gefucht; fpäter babe ich tiefe und ähnliche Beobachtungen wiederholt 
und dabei meine Aufmerkfamfeit insbeſondere auf die Conftitution des Harn 
gesichtet. | 


Während ich im Uebrigen baffelbe Diätverhalten beobachtete, wie bei 
der vorigen Unterfuhung, nahm ich zwölf Tage hindurd nur rein anima- 
liſche Nahrungsmittel zu mir, und zwar die Iepten vier Tage nur rohe over 
gefottene Eier. Von letzteren verzehrte ich täglich 32 Stüd over 497,28 rm. 
Dotter und 736,32 Grm. Weißes; diefe enthalten aber 189,7 Grm. trodnes, 
afchenfreied Albumin und 157,48 Grm. Fett oder ungefähr 228,75 Grm. Koh⸗ 
Ienftoff und 30,16 Grm. Stickſtoff. 


Nah 12 Beobachtungen entleerte ich während der animalifchen Koft in 


24 Stunden : 
im Mittet Schwanfungen. 


GM . >» 2 2000... = 1202,500 Grm. zw. 979,000 und 1384,000 Srm. 
Kefte Beſtandtheile = 87440 » » 79,340 » 89,840 » 
Sarnflof . - =» » > 2... = 53198 » » 49,134 » 36,887 » 
Samfuure -» » 2... = 148 » » 131 » 1,565 » 
Mühfäaure . . : ... = 2167 » » 2,056 » 2,232» 
Ertractivflofe - - - » = 5,145 » » 5,182 » 5,208 » 
Dhosphorfaures Natron . . = 5421 » » 3,404 » 3,438 » 
Hhosphorfaure Erden . . . . = 3,562 » » 3374 » 3,642 » 
Schwefelfaure Alkalien = 10,39 » » 9529 » 11268 » 


Sehr auffallend iſt das Verhältuig des Stidfloffs in dieſem Harn zu 

dem Stidftoff, der mit den Nahrungsmitteln aufgenommen wurde; von dem 
mit ven Eiern aufgenommenen 30,16 Grm. Stickſtoff wurden allein durch den 
Harnſtoff 25,623 Orm. aus dem Organismus wieder entfernt; denken wir 
daran, daß die Harnfäure und die Ertractivftoffe des Harns auch Stickſtoff 
enthalten und dieſen alfo mit fortgeführt haben, fo bliebe von dem aufge- 
nommenen Sticftoff gar nichts übrig, um durch die Perfpiration, burch den 
Stuhlgang n.f.w. entfernt zu werben; allein wir müffen erwägen, daß hier 
dem thierifhen Organismus eine übergroße Menge Stickſtoff zugeführt 
wurbe, und daß durch dieſe übergroße Aufnahme von fidftoffhaltigem Mate⸗ 
rial nicht die anderen Ereretionen 3. B. Hautabſchuppung und Stuhlgang 
sermehrt wurden. Diefes auffallende Verhältniß beweift nur, daß bie Nie- 
ren das Mittel find, durch welches fich der Organismus. alles überfchüffigen 
Stickſtoffs ſchnell zu entlevigen fucht, und ferner, daß die felbft überfchüfflg 
in den Körper gebrachten Proteinverbindungen ziemlich vollftändig im Darm» 
kanale reforbirt und bet der Blutmetamorphofe zu galligen und urinöfen 
Stoffen umgewandelt werden. Ein Ueberfchuß von Protein in der Nahrung. 
geht alfo nicht unverändert durch den Darmfanal ab, und der Stidfloff, den 
wir in den feflen Exrcrementen finden, Tann alfo nicht unmittelbar von ſolchem 
überfchäffigen Protein herrühren, fondern hat feine Duelle in den aus ber 
Leber in den Darmkanal entleerten Gallenftoffen. 

Dontmörterbud der Phpfielogie. MB. ML. " 2, 
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Mährend des Genuffes rein vegetabilifher Nahrungsmittel entleerte 
ich nach zwölftägiger Beobachtung: 


im Mittel Schwonkungen 
Harn.. = 909,000 $rm. zw. 120,000 und 1212,000 Grm. 
Kefte Beftandtheile . - - - . = 99,235 » » 94,082 » 66,248 » 
Darf »- © : 2... . = 2481 » » 20,880 » 23,815 » 
Darnfäure . en = 1,021 » » 0,933 » 1,135 » 
Miihiaure - » 2 en 23 » .» 2,383 » 2,657 = 
Ertractivflofe. - - - -» . = 16,499 » » 13,445 » 17,225 » 


Zwei Beobachtungen eines bei abfolut ftickftofffreier Koſt entleerten 
Harns geben folgenne Mittelzahlen der in 24 Stunden entleerten Men- 


gen an 
feften Beftandtheiln . „. = 41,680 Grm. 
Harnfloff - - 2». . = 15,408 » 
Harnſaͤure 2... = 0755 » 
Milchſauren Souen . . = 5,276 » 
Ertractivftoffen . - . . = 11854 » 


Der beffern Ueberſicht wegen ftelfen wir hier nur noch die Duantitäten 

der täglich ausgefihienenen feften Beftandtheile des Harns zufammen. 

Selle Miüchfäure 
Beſtandtheile Harnſtoff Harnſãure unn Deren Extractivſtoffe 
alze 

Bei gemiſchter Koſt = 6782 . 3248 . 1183 . 2,257 . 10,489 
» animaliider >» = 8744 .„ 5318 . 148 . 2,4167 . 5.145 
» vegetabilifher » = 5924 . 22,481 . 1,021 . 2,669 . 16,499 
»ſtickſtofffreie » = 41,68 . 15408 . 0,735 . 9276 . 11,854 

Die Refultate diefer Unterfuchungen find biernach etwa folgende: 

1) Durch thierifche Nahrungsmittel werben die feften Beſtandtheile des 
Harns fehr vermehrt, durch vegetabilifche Dagegen und noch mehr durch ſtick⸗ 
ftofffreie Koſt erheblich vermindert. 

2) Obgleich der Harnfloff ein Product der verbrauchten und zerſetzten 
Organe des thierifchen Organismus ıft, fo hängt feine Quantität im Urin 
doch zum Theil mit von der Art der genoffenen Nahrungsmittel ab; bei der 
ftiftoffreichen animalifchen Koft ift der Harnftoff abfolut vermehrt, bei vege- 
tabilifcher und azotloſer Koft aber abfolut vermindert. Der Harnftoffgehalt 
nimmt aber auch je nach den Nahrungsmitteln im Verhältnig zu den übrigen 
feften Harnbeftandtheilen zu oder ab. Bei gemifchter Koft war in meinem 
Harn fein Verhältnig zu den übrigen feften Beftandtheilen — 100:116, bei 
animakiger = 100:63, bei vegetabififcher — 100: 156, bei azotlofer enblich 
— 100:170. 

3) Die Harnfäuremenge im Urin hängt von anderen Berhältniffen und 
etwa anderen in den Organismus gebrachten Stoffen weit mehr ab, als von 
den eigentlichen Nahrungsmitteln; die Differenzen in den verfchievenen Be⸗ 
obachtungen find zu gering, als daß man gerade ven Nahrungsmitteln einen 
wefentlichen Einfluß auf die Bildung der Harnfäure zufchreiben dürfte. 

4) Die Proteinverbindungen und fomit der Stickſtoff der eigentlichen 
Nahrungsmittel werden felbft im Ueberſchuß im Darmfanale aufgefogen, und 
dann das, was nicht zur Neprobuction der verbrauchten Organe verwendet 
wird, umgewandelt und unter der Form von Harnfloff und Harnfäure fehr 
bald wieder durch die Nieren abgeſchieden. Den überfchäffig aufgenomme⸗ 
nen Stidftoff verliert der tbierifche Organismus nur durch die Nieren. 

5) Dem aufgenommenen ftidftoffhaltigen Material, d. h. den fchwefel- 
und phosphorhaltigen Preteinverbindungen wirb eine ziemlich entfprechende 
Menge fihwefelfaurer und phosphorfaurer Salze entleert: nach dem Genuſſe 
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faſt reiner Proteinverbindungen iſt die Menge jener Salze im Harn um ein 
Erhdebliches vermehrt. 
6) Dieſen Vorderſaätzen zufolge müſſen bie übrigen organiſchen Beſtand⸗ 
theife des Harns, d. h. die fogen. Extractivſtoffe, bei animaliſcher Koſt ſehr 
vermindert ſein: wir finden aber bei den Unterſuchungen nach vegetabiliſcher 
Koſt eine abfolute (nicht bloß relative) Vermehrung folder Stoffe, ein Be- 
weis, daß alfo die vegetabilifchen Nahrungsmittel einen großen Antheil an 
der Bildung der Ertractioftoffe im Harn haben. 

T) Bet animaliſcher Koſt wird weniger Milchſäure durch ven Harn ent- 
Ieert, dieſelbe ift aber größtentheild nicht an Bafen gebunden: bei vegetabi- 
liſcher Koſt wird dagegen weit mehr Milchfäure entleert, dieſe ift aber zur 
größern Hälfte an Alkalien gebunden; nad) tem Genuſſe azotlofer Nahrungs- 
mittel findet die flärkfie Vermehrung der Milchſäure Statt; der kleinſte Theil 
berfelben iſt frei, der größte Theil an Ammoniak gebunden. Die Durch den 
Urin entleerte Milchſäure iſt daher allerdings größtentheils das Product 
sicht vollkommen umgewanbelter, flidftofffreier Nahrungsmittel, bildet ſich 
aber auch zum Theil mit bei ber Zerfegung ber fticftoffhaltigen Beftant- 
teile der verbrauchten Organe und der Nahrungsmittel. 

8) Die Rieren ſcheiden aus dem Blute nicht bloß gewiffe Beftandtheife 
ber bei der allgemeinen Stoffmetamorphofe untauglich gewordenen Organe 
and insbefondere die hierbei gebildeten Salze aus, fonvern fie führen auch 
das überfchüffig aufgenommene Nabrungsmaterial mehr oder weniger um» 
gewandelt wieder an die Außenwelt ab. 

Lecanu’s und Becquerel’s Unterfuchungen zeichnen fich, wie fchon 
erwähnt, dadurch ans, daß fie mit Harn angeftellt worden find, ber 
von verfchiebenen unter verſchiedenen Verhältniffen lebenden Perſonen, ver- 
fhiedenen Gefchlechts und verfchiedenen Alters gelaffen wurde. Wir thei- 
len tie Nefultate diefer Unterfuchungen in möglichfter Kürze mit. Lecanu 
fand, daß 16 Perſonen verfchiedenen Alters und Geſchlechts bei verſchiede⸗ 
zer aber Hinreichender Nahrung in 24 Stunden zwifchen 525 u. 2271 Grm. 
Harn entleertn; Becquerel dagegen, daß von 4 Männern täglich im 
Darchſchnitt 1267,3 Orm., von A Frauen 1371,7 Grm. Harn gelaffen wurde, 

Die Duantitäten der fetten Beftandtheile hat Lecanu nicht be— 
fonders beftimmt, fondern fie nur nach dem fpecififchen Gewichte zu ſchließen 
gefucht; der Harn von Männern in den Blüthejahren hatte eine größere 
Dichtigkeit, als der von Frauen, Kindern und Greifen. Nah Becquerel 
entleerten vier Männer täglich im Mittel 39,52 Grm., vier Frauen 34,21 Grm. 
feiter Beſtandtheile durch den Harn. 

Rah zwölftägigen Beobachtungen an Männern, Frauen, Greifen und 
— fand Lecanu für den täglich excernirten Harnſtoff folgende 

bien: 





im Mittel‘ Schmwanfungen 
Bei Männern -. . -» 2... 2805 zw. 23,15 und 33,05 
»Frauen. 19,11 » 992 » 2830 
» Stefen - . . 2 2020. 8,11 » 390 » 12,26 


» Kindern von 8 Jahren . . 13,47 » 410,47 » 16,46 

2 » » » 0 4,50 ” 3,4 » 5,30 
Nah Beequerel's Beobachtungen excerniren Männer in 24 Stun-⸗ 
den im Durchſchnitt 17,537 Grm., Frauen Dagegen nur 15,582 Grm. Harnſtoff. 
Die Differenz in den Refultaten der verfchiedenen Beobachter beruht 
allerdings zum Theil auf den verfchievenen Methoden der chemiſchen Unter» 
ſachnag und Berechnung (was an dieſem Orte genauer auseinanderzufegen 
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zu weitläufig fein würbe): allein fehr bebingt find Die Differenzen der aus⸗ 
geſchiedenen Mengen vom Harnftoff und ven übrigen Harnbeftandtheilen 
zweifelsohne durch die verfchiedene Individualität der Perfonen. Wir ha- 
ben fo eben den Einfluß der Nahrungsmittel auf die Eonftitution des Harns 
kennen gelernt; die Franzofen werden im Allgemeinen weniger Harnftoff aus- 
fcheiden, da fie im Ganzen weniger animalifhe Nahrung zu fich nehmen, als 
Deutſche; hätte man in England ſolche Unterfuchungen angeftellt, wie es 
Lecanu und Becquerel in Frankreich thaten, fo würde man noch beden⸗ 
tendere Differenzen gefunden haben; denn die Engländer genießen fo viel 
Animalien, daß Prout aus dem frifch gelaffenen Harn ohne Weiteres den 
Harnftoff mit Salpeterfäure nieverfchlagen fonnte, was bei einem gewöhn- 
lichen deutfchen Harne nicht Teicht vorkommen dürfte. Statiftifchen Angaben 
nad foll in London von einer gleichen Anzahl Denfchen fehsmal mehr Fleifch 
confumirt werden, als in Paris. Meberdies muß man aber erwägen, daß 
die verfchiedenen Verhältniffe der Verdauung zur Ernährung, die fpecififche 
Umwandlung des Bluts in den Haargefäßen und in der Runge, kurz die 
ganze Stoffmetamorphofe im thlerifchen Organismus von dem entfchieven- 
ften Einfluffe auf die quantitativen Verhältniffe der Urinausſcheidung fein 
muß. Dies beweift ein Vergleich der Analyfen gefunden Harns, die von 
den beften Autoren, von Berzelius, Ehriftifon, Simon und Anderen 
angeftellt worden find. 

Faft noch variabler, als die täglich ausgeſchiedenen Harnfloffmengen, 
find die der Harnfäure bei verſchiedenen Perfonen und nach verfchiedenen 
Beobachtern. So fand Lecanu nad einer zwölftägigen Beobachtung, daß 
im Durchſchnitt täglich ausgefhienen wurden: 


von einem 20jährigen Danne . . » +» 0,995 Grm. Harnfäure. 
» nn 2» » . 2.0997 » » » 
» » 38» » » 0... 1120 nn 
» » 19» » Mödbden . . . 042 » » » 
n » 4» » Bu... ..04 » nn. 


Derquerel fand nach achttägiger IUnterfuchung des Urins von vier 
Männern und vier Frauen, daß erftere in 24 Stunden durchſchnittlich 
0,495 Grm., Ießtere 0,557 Grm. Harnfäure entleerten. Heritier fand da=- 
gegen die Schwanfungen der täglich entleerten Harnfäure nur zwifchen 0,3 
und 0,7 Grm. 

Die täglich entleerten Mengen der Milhfänre und Ertractiv- 
fioffe Hat lecanu nicht fpeciell zu beflimmen gefucht. Becquerel giebt 
als Mittel für die tägliche Entleerung diefer Stoffe 11,738 Grm. bei Män- 
nern und 9,655 ®rm. bei frauen an, während ich täglich bei gemifchter Koſt 
im Mittel 13,133 Orm. Dilhfäure und Ertractivftoffe mit dem Harn entleerte. 


‚ Die Ouantitäten der feuerbeſtändigen Salze bifferiren bei ver- 
ſchiedenen Perfonen, die unter verſchiedenen Verhältniffen Ieben, ganz außer- 
ordentlich. Lecanu fand folgende Dunntitäten der täglich durch den Urin 
entleerten Salze: 


j im Mittel Schwanfungen 
Bei Männern . . 16,88 Grm. zw. 9,96 und 24,50 Grm. 
» kauen . . 1438 » » 10,28 » 19,63 » 
» Kindern . . 10,05 » » 991 » 10,92 » 
» Gtifen . . 805 » » 454 » 978 » 


Decquerel erhielt ald Mittelrefultat der täglich ausgeſchiedenen Men- 
gen feuerbeftändiger Salze bei Männern — 9,751 Grm. und bei Frauen 
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8426 Grm. In meinem Urin fand ich während ber gemifchten Koft täglich 
im Durchſchnitt — 15,245 Grm. fenerbeftändiger Salze (Schwankungen zwi⸗ 
ſchen 9,652 und 17,284 Grm.). 

In Betreff der Duantitäten von phosphorfaurem Kalk, die täglich 
bar den Urin ausgefihieden werben, fand Lecanu Schwankungen zwifchen 
0,029 und 1,960 Grm. So bedeutende Differenzen habe ich weder an mei- 
nem eigenen, noch dem Harn anderer Perfonen gefunden, fobald gemifchte 
Nahrungsmittel genoffen wurden. Daß aber bie Nahrungsmittel allerdings 
auf die Duantitäten der ausgefchiedenen phosphorfauren Erden Einfluß ha- 
ben, geht aus den oben mitgetheilten Zahlenverhältniffen hervor. Merkwür⸗ 
dig if, Daß auch die von Berzelius, Simon und Anderen mitgetheilten 
Analyfen im Gehalte an phosphorfauren Erben wenig bifferiren. Bemer- 
kenswertb iſt auch, daß der Harn Meiner Rinder verhältnißmäßig weniger 
phesphorfanre Salze enthält, als reichliche Diengen von fehwefelfauren Salzen, 
was mit H. Naffe’s Erfahrung übereinftimmt, daß die Allantoisflüffigfeit 
fe nur Sulphate und Ehloride, aber faft gar Feine Phosphate enthält. 

Der Kochſalzgehalt iſt ſelbſt bei einer und derſelben Perſon höchſt 
veränderlich; man findet im Urin völlig geſunder Perſonen oft nur Spuren 
von Kochſalz, während ein ander Mal ſehr erhebliche Mengen darin vorkommen. 
Dies hängt offenbar von den verfchiedenen Speifen und Getränfen ab. 

Die bloße Bergleichung der hier mitgetheilten Zahlen zeigt, wie höchſt 
verfchieden die Duantitäten und Verhältniſſe der Harnbeftandtheile bei ver- 
fhiedenen Perfonen gefunden werden, und es ergiebt fich daraus, wie vor- 
ſichtig man bei der Beurtheilung der Natur eines Harns und der daraus zu 
ziehenden Kolgerungen fein muß, ſobald nur wenige Unterfuchungen vorliegen. 

Lecanu verdanken wir übrigens indbefondere die Aufklärung über den 
Einfinß, welche das verfihiedene Rebensalter auf die Eonftitution und 
die Mengenverhältniffe des Harns äußert. Im Allgemeinen erfehen wir 
nämlich aus feinen Unterfuchungen, daß Männer im Blüthenalter, wo bie 
mtoffmetamorphofe am regften ift, die größte Menge feiter Beftandtheile 
Sit dem Harn ausfcheiden, etwas weniger dagegen Frauen, und noch weni» 
ger Kinder und Greiſe. 

Daß vie äußeren Berhältniffe auf die quantitative Zuſammenſetzung 
tes Darns einen verfchiedenen Einfluß äußern, geht ſchon aus dem Obigen 
hervor; ich habe mich bemüht, die Einwirkung einiger ſolcher Verhältniffe 
auf vie Eonflitution durch mehrfache Unterfuchungen näher zu erforfchen. 
Auch diefe Unterfuchungen habe ich meift quf meine eigene Perfon befchränft. 

Nach bedeutenderen körperlichen Anftrengungen fand ich den 
Harnfioff, Die Milhfäure, die phosphorfauren und fchwefelfauren Salze pro- 
portional vermehrt, die Darnfäure dagegen und die Extractioftoffe vermindert. 
Ich habe fechsmal den in 24 Stunden gelaflenen Harn bei Fußtouren und 
anderen faft den ganzenTag fortgefegten Anftrengungen unterfucht, und für 
bie tägliche Entleerung folgende Mittelzahlen gefunden: 








Harnn. 991,600 
Feſte Beftandtheile . - - . - 82,594 
Daınfof - » > 2 22 0.n 45,314 
Darnfäur . 2 2 2 2 0. 0,642 
Milhfäure -. - > > 2 20. 3,104 
Ertractiofloffe. - - » . . . 8,455 


hosphorfaure Alain . . . 4,598 
wefelfaure Alain . . - 15,047 
Mhosphorfaure Erden . . . . 1,105 


Fz. Simon hat eine ganz ähnliche Beobachtung gemacht. 
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Der früh Morgens nach dem Schlafen gelaffene Harn, urina sangui- 
nis, tft befanntlich von größerer Dichtigkeit, dunflerer Färbung und etwas 
ftärfer faurer Reaction, als der den Tag über gelaffene Harn. Die Quau⸗ 
titäten des Morgenharns find verfchieden, je nachdem vor dem Schlafen- 
gehen mehr oder weniger Getränk genommen worben ifl. Abgefehen von ber 
verhäftnifmäßig geringern Menge Waffer, die er enthält, habe ich in dem Ver⸗ 
bältniß feiner Beftandtheile unter einander Feine Differenzen auffinden können. 
Die Nahrungemittel find nicht ganz ohne Einfluß auf die Eonftitution des Mor⸗ 
genharns; wenigftens fand ich ihn bei animalifcher Koft im Verhältuiß eben⸗ 
fall8 concentrirter, al8 den Tagesurin; felbft wenn man nur einen Tag hin- 
durch reine Animalien genoffen hat, Täßt fi aus dem Harn des darauf fol« 
genden Morgens der Harnftoff ohne Weiteres durch Salpeterfäure fällen. 

Man hat früßer auch einen Urin der Verdauung, urinachyli, unterſchie⸗ 
den, und darauf befondern Werth gelegt; er ift bei Denjenigen, die bei und nach 
dem Effen nicht vfel trinfen, etwas ſchwerer und tingirter, al6 der den Tag 
über gelaffene Harn, aber Feichter und weniger gefärbt, als der Morgenharn. 

Daß ter Urin im Verhältniß zur Vermehrung der aufgenommenen 
Flüſſigkeiten zunimmt und dabei fpecififch Teichter wird, bebarf wohl 
faum der Erwähnung. Kine nicht unwichtige Frage ift aber, ob mit dem 
vermehrten Wafferabgange durch die Nieren auch mehr fefte Beſtandtheile 
mit fortgeriffen werden. Lecanu hat diefe Frage verneinend beantwortet. 
Einige von mir gemachte Beobachtungen fchienen darauf hinzudeuten, daß nach 
dem Trinfen fehr vielen Waffers allerdings zugleich auch mehr fefte Beſtandtheile 
durch den Urin abgefchieden würden. Da ich jedoch gewöhnlich dann fehr 
viel Faltes Waffer zu mir nahm, wenn ich, wie nicht felten, an Congeſtionen 
nad der Bruft litt, fo legte ich feinen befonvern Werth auf die verhältniß- 
mäßig geringe Vermehrung ber feften Beftandtheile im Harn. Beequerel’s 
Berfuche deuten aber mit ziemlicher Beftimmtheit auf eine folche Vermehrung 
ver feften Beftandtheile hin; er felbft entleerte nämlich im Mittel von 4 Be» 
obachtungen täglich 33,853 Grm. Harnfubftanzen; tranf er unter übrigens 
ganz gleichen Berhältniffen ein Fitre Waffer mehr, fo entleerte er37,209 Orm., 
trank er 2Litre Waffer mehr, fo entleerte er fogar 43,876 Grm. fefter Be⸗ 
ſtandtheile. Diefe fehr auffallende Zunahme der feften Harnbeftandtheile . 
nach Vermehrung tes Getränfes will er auch an einer antern Perſon beob⸗ 
achtet haben. Becquerelift gar nicht abgeneigt, die Wirkung der diure⸗ 
tifhen Mittel von diefer Thatſache abzuleiten, da man befanntlich diefe fo- 
wohl als auch die meiften anderen Arzneimittel in Frankreich in einer großen 
Menge wäſſerigen Vehikels meift als Tifane gebrauchen läßt; allein in 
Deutfchland, wo die Arzneimittel nur theelöffel- und eBlöffelweife genommen 
werden, wirfen die Diuretica doch auch, wenigftens manchmal. 

So mie vermehrtes Trinken eine Zunahme des Waffers im rin be» 
dingt, fo ift es auch eine befannte Erfahrung, daß nah einem Bade in 
Folge ter Abforption von Waſſer durd die Haut ein weit verbünnterer, 
wäfferiger Urin gelaffen wird. 

Fourcroy, Marcet und Schultens haben behauptet, daß nad 
anhaltendem Schwigen, und daher befonders in ſüdlichen Gegenden 
und im Sommer der Harn weniger Harnfäure enthalte, und daß unter 
den entgegengefesten Verhältniffen und namentlich bei durch Luftfeuchtigkeit 
gehinderter Trangfpiration die Harnfäure im Urin vermindert gefunden 
werde. Meine in früherer Zeit und auch im lebten beißen Sommer ange- 
ftellten Beobachtungen haben mich weder eine Zunahme noch Abnahme eines 





Harn. 23 


der Harnbeftanbtheile wahrnehmen Iaffen. Beim Schwigen in Krankheiten 
treten freilich ganz andere Verhältniſſe ein. 

Schwerverdaulidhe und ftarf gewürzte Speifen vermehren 
den Harnfäuregehalt des Urins; Berquerel bat oft auch beobachtet, daß 
bei Convalescenten, die, vorher farg genährt, mit einem Male zu ihrer ge» 
wöhnlichen Koft zurückkehren, der Harn auf einige Zeit reicher an Harn⸗ 
füure wird. Wie Becquerel, habe auch ich hauptfächlich nach dem Genuffe 
fpirstuöfer, reizgender Getränke eine Vermehrung der Harnfäure 
im Urin gefunden. Während im normalen Zuſtande des Harns das Ver: 
fältniß der Harnfäure zum Haruftoff — 1: 28 bis 30 ift, fand ich nach Des 
bauchen angeführter Art dieſes Berhältniß — 1:26 bis 23. Sehr bald 
nah dem Genuſſe bevingen übrigens bie geiftigen Getränke zunächſt eine 
vermehrte Wafjerausfcheidung durch den Harn. 

Trog des großen Einfluffes der Nahrungsmittel auf die Conftitution des 
Harns, findet man felbft nah langem Kaften noch Harnftoff und andere 
Kidoffhaltige Daterien im Darn. Laffaigne fand im Harne eines Ver⸗ 
rudten, der 14 Tage hindurch feine Nahrungsmittel zu ſich genommen hatte, 
uch Harnſtoff. Nach dreitägiger, azotlofer Koft fand ich im Morgenharn 
des vierten Tags noch 1,1083 grm. Harnftoff neben viel milchfaurem Ammoniaf. 
Becquerel fand, daß der Urin unbedeutend Erfranfter, die er hatte hun⸗ 
gern laffen, in 24 Stunden nur 14 grm. fefter Beſtandtheile enthielt. 

Der Urin in ver Shwangerfohaft hat in neuerer Zeit durch Nau- 
che's Entdeckung des Kiefteins die Aufmerkfumfeit der Phyſiologen und 
Aerzte in hohem Grabe erregt. Eine unzählige Menge von Unterfuchungen 
ſiad darüber befannt geworben. ch theile bier die wichtigften Thatfachen 
mit, die ich mach eigenen Unterſuchungen beftätigen fann. Der Harn Schwan- 
gerer zeigt vorzüglich im zweiten und dritten, weniger im vierten big fieben- 
ten Monate, gar nicht im erften, achten und neunten ein ganz eigenthümli- 
es Berhalten. Laßt man nämlich folhen Harn ftehen, fo bilvet fih nad 
ſpaͤteſtens 24 Stunden ein weißes, loderes, halb ſchwebendes Sediment; 
hat diejes einige Stunden geflanden, fo Iodert es fich auf, kleine rundliche 
Theile fleigen allmälig in die Höhe, und bilden auf der Oberfläche eine 
etwa Iiniendide Haut, welche unter dem Mifroffop aus Heinen Kügelchen, 
Zloden und Fäden zufammengefegt erfcheint; ein Theil diefer Maffe ſinkt 
fpäter wieder zu Boden und bildet dort ein weißgraues Sediment, ein ande- 
er Theil Legt fih an das Glas an, uud bildet dort einen membranöfen 
Ueberzug. Immer fcheint dieſes FKieftein nicht im Harne vorzufommen. 
Es beſteht aus einer Proteinverbindung,, etwas Fett und phosphorfaurem 
Zalferde-Ammoniaf. Weder die zur Bildung jener Haut nöthige Zeit, noch 
die Art und Weiſe der Entftehung felbft, noch das äußere Anſehn des Häut- 
chens, noch endlich der Käfegeruch (alles Punkte, die von einzelnen Beob- 
achtern fehr hervorgehoben worden find) zeigen fich conftant. 

Der Harn Schwangerer unterfcheidet fih im Uebrigen allerdings von 
dem gewöhnlichen Frauenharn. Becquerel fand das fpecififhe Gewicht 
deſſelben nie über 1,011. Nach Lubanski foll der Harn während ber 
Schwangerfihaft weniger freie Säure enthalten, Häufig neutral und felbft 
alfaliich fein; meinen Unterfuchungen nach enthält er, frifch gelaffen, ebenfo 
viel freie Säure, wie gewöhnlicher Harn, alfalescirt aber leichter. Donn 
hat weniger phosphorfauren Kalt im Urin Schwangerer gefunden; ja Manche 
haben behauptet, daß er ganz fehle; letzterem muß ich jedoch beſtimmteſt 
widerfprechen; ich fand flets phosphorfauren Kalk, allerbings ın geringerer 
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Menge: dagegen erhielt ich aus den feuerfeften Salzen folhen Harns ſtets 
weit mehr phosphorfaure Talkerde, ald im normalen Harn; insbefondere 
fand ich dies im Urin während der Testen Schwangerfchaftsmonate, während 
welcher übrigens der Urin auch ſtets vertünnter und blaffer ifl. Das freie 
Fett, welches man häufig in Form von Bläschen mit Hülfe des Mikroſkops 
im Harne Schwangerer findet, rührt wohl größtentheils vom Schweiße ber 
Genitalien ber. 

Nach der Rieverkunft während des Wochenbettes habe ich den Harn 
normal gefunden. Der Harn einer nicht flillenden Wöchnerin lieferte mir 
in den erften 8 Tagen nach der Niederkunft foviel Yutterfäure, daß dieſes 
Fett nicht füglih vom Schweiße der Genitalien hergeleitet werben Tonnte. 


Harn der Thiere. 


Der Harn der Fleifhfreffenden Säugethiere unterfcheivet ſich 
nur wenig von dem des Menfchen; er ift frifch gelaffen Har, fehr lichtgelb, 
von unangenehmem Geruch, widerlichem, bitterm Gefchmad und ſaurer Re- 
action; er wird aber fehr bald allalifch. Vauquelin, Gmelin, Hüne- 
feld und befonders Hieronymi haben den Harn von Löwen, Tigern, 
Leoparden, Panthern, Hyänen, Hunden, Wölfen und Bären unterfucht. 
Harnftoff iſt in großer Menge darin enthalten, und Täßt fich, da diefer Harz 
aur wenig Pigment enthält, fehr rein ausſcheiden; Harnfänre kommt nur in 
fehr geringen Mengen darin vor. 

Sehr verſchieden vom Harn ber fleifchfreffenden Thiere und des Men⸗ 
ſchen iſt der der Herbivoren; man hat denfelben vom Elephanten, Nas⸗ 
horn, Kameel, Pferde, Rinde, Biber, Kaninchen und Meerſchweinchen unter⸗ 
ſucht; er iſt meiſt gelblich, ſehr trüb, von üblem Geruche, ſtets alkaliſch; 
er enthält zwar oft viel Harnſtoff, wie der der Carnivoren, unterſcheidet ſich 
jedoch von dieſem durch einen beträchtlichen Gehalt an kohlenſauren Alkalien 
und Erden, an Hippurfäure, an einer fettigen und einer riechenden Materie, 
endlich durch den gänzlichen Mangel an Harnfäure und durch die höchſt ge= 
ringen Mengen phosphorfaurer Salze. Zuweilen findet man in Pferdeharn 
anftatt der Hippurfäure Benzoefäure; ein Pferd, welches ih 16 Stunden 
hatte hungern Iaffen, fchied Benzoefäure durch den Harn aus, während die⸗ 
fer vor dem Berfuche Hippurfäure enthielt. Bon 3 Pferden, die ich 3 Tage 
lang mit Stärfemehl gefüttert hatte, ſchieden zwei noch Hippurfäure und nur 
eins Benzoefäure durch den Harn aus. Pferde, die ich mit Heu und Stroß, 
fo wie andere, die ich mit Hafer und Stroh hatte füttern Yaffen, excernirten 
Darnbenzoefäure, ebenfo eins, das ich nur mit Stroh gefüttert hatte. 
Pferde, die fehr angeftrengt, aber dabei gut gefüttert worden waren, gaben 
bald Benzoefäure, bald Hippurfäure aus. Don 30 Franken Pferden, deren 
Harn mir zum Theil Prof. Prinz in Drespen zu unterfuchen geftattete, 
fıhied nur ein einziges, welches, wie mehre andere, an Typhus icterodes 
litt, Benzvefäure mit dem Harn aus, alle übrigen aber die gewöhnliche Harn- 
benzoefäure. Die eigentlichen Bedingungen für bie Bildung der einen 
oder ber andern Säure find demnach noch Feineswegs eruirt. In Bes 
treff des Pferbeharns muß ich noch hinzufügen, daB kohlenſaures Kali und 
Tohlenfaurer Kalf fich in demfelben gegenfeitig zu erfehen ſcheinen; meiftens 
fand ih, daß ein von kohlenſaurem Kalk fehr getrübter Harn wenig kohlen⸗ 
faure Alfalien, oft nur ſchwach alfalifche Reaction zeigte, während ein mehr 
lichter Harn in der Regel fehr reich an Tohlenfaurem Kali war. 


— — 
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Der Harn ber Vöogel beſteht größtentheils aus ſaurem harnſauren Am⸗ 
moniak mit etwas ſchwefelfaurem Alkali. Coindet will in dem Harn ver 
fleifchfreffenden Bögel auch Harnfloff gefunden haben. 

Der Harn der Schlangen ift anfangs breiartig, wird aber bald feft 
und troden; er befleht größtentheils aus fauren harnfauren Aftalien und phos⸗ 
phorſaurem Kalt. Eap und Henry glauben auch Harnfloff, an Harnfäure 
gebuuden, darin entdeckt zu haben. 

Der Harn der Fröfche if flüffig, enthält Harnſtoff, Kochſalz und etwas 
phesphorſauren Kalt. 

Im Harn einer Schildkröte (Testudo nigra) fand Magnus viel 
Harnfäure und fehr wenig Harnſtoff. 


Harn in Krankheiten. 


Der Harn in den verfchiedenen Krankheiten ift bereits fo vielfältig unter- 
fat worden, daß man in der That glauben foflte, diefer Gegenfland müßte 
zen ziemlich vollftändig erörtert fein; befannt find die zahlreichen und vortreff- 
Iihen UnterfuchungenRayer’s, Martin Salon's, Becquerel’s, Si» 
mon’6 und Anderer: allein leider find auch bier die Naturforfcher zum Theil 
eu derſelben Klippe gefcheitert, an der die Ärztliche Forfchung fo häufig zu 
Orande geht. Nur felten glüdt es, ganz gleich verlaufende Fälle einer und 
berfelben Krankheit genau zu beobachten; Conftitution, Alter, die geringften 
Complicationen und taufend andere Verhältniffe bringen in einzelnen Symptomen 
oft die größten Verſchiedenheiten hervor; um fo flärfer müſſen ſolche Unter» 
ſchiede und Schwanfungen bei einer an fich fehon fo variablen Ereretion vor⸗ 
fommen, wie der Urin iſt. Es fehlt mit einem Worte unferen Stenntniflen, fo- 
bald fie namentlich ſolchen krankhaften Harn betreffen, in dem nur das Ver⸗ 
Hältui der gewöhnlichen Beſtandtheile ein verfchiedenes ift, immer noch fehr 
an der mathematifchen Schärfe der Beſtimmungen, deren wir uns auch bei 
phyſiologiſchen und pathologifchen Forfchungen nicht ganz entfchlagen bürfen, 
Es ift uns hier nur geflattet, das möglichft kurz zufammenzufaffen, was ung 
burch die bisherigen, äußerſt mühſamen Arbeiten über die Eonftitution bes 
Harns in den wicdtigfien Krankheiten und bei den diſtinguirteſten Krankheits⸗ 
zeocefien bekannt geworben tft. 

Unter den organifchen Proceſſen, in welchen ver Harn Feine fremdartigen 
Beſtandtheile, fondern nur die normalen in veränderten Verhältniffen enthält, 
feht das Kieber oben an, das Fieber, welches nichts weiter als die phyfio- 
logiſche Reaction ift, die ſich hauptfächlich im Gefäßſyſtem in Folge des krank⸗ 
haften Ergriffenfeins eines Organs oder Syſtems des thierifchen Körpers zu 
erfennen giebt, jenes Fieber, das man bald fihenifch, bald ſynochal, bald in- 
flammatoriſch, bald anders genannt hat. Der Fieberharn ift meiſt von tingir- 
terer Farbe, gewöhnlich röthlich oder rothbraun, von etwas flärkerem Geruche, 
frecififch fchwerer und reagirt ſtark fauer. Während des Fiebers wird über» 

weniger Urin durch die Nieren entleert; der Harn erfcheint concentrirter, 
infofern die Abnahme des Waſſers im Fieberurin relativ weit bedeutender iſt, 
als Die Abnahme der feſten Harnbeſtandtheile. 

Die conftanteften Zeichen folchen Harns find die relative und abfolute 
Abnahme der anorganifchen Salze und die leichter erfennbare Zunahme ber 
Harnfäure oder harnfauren Salze. Die Salzverminderung, die auch Bec⸗ 
guerel md Simon ſtets gefunden haben, betrifft meinen Beobachtungen 
nach hauptſächlich die phosphorſauren und ſchwefelſauren Allalien, nah Si⸗ 
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mon aber das überhaupt fehr ſchwankende Kochſalz. Die Harnfäure ſcheidet 
fih aus dem Fieberurin unter verfchiedenen Formen und im verfchiedeuen Ver⸗ 
bindungen aus , ohne daß dieſe direct mit dem Verlaufe ber Krankheit zuſam⸗ 
menzubhängen ſcheinen, oder ohne daß wir wenigfiens bie babei obwaltenden 
Berhältniffe Iennen. Am gewöhnlichften fcheivet filh die Harnfäure als harn⸗ 
ſaures Ammoniak aus, und bleibt bald Tange fuspendirt, urina jumentosa, bald 
bildet fie einen Iodern, voluminöfen Bodenſatz, bald ein fefteres, erdiges Pul⸗ 
ver; dem harnfauren Ammoniak ift gewöhnlich harnfaures Natron und etwas 
harnfaurer Kalk beigemengt. Seltener ſcheidet fi) aus Fieberharn freie, kry⸗ 
ſtalliniſche Harnfänre in Korm von Flimmerchen aus, die man ſchon mit blo⸗ 
Gem Auge in hellem Lichte erfennen kann. Der Fieberharn enthält aber ſtets 
mehr Harnfäure, wenn er auch nicht ferimentirt. Die Harnftoffmenge iſt im 
Fieberharn bald vermehrt, bald vermindert, bald normal, Becquerel hat 
häufiger eine Verminderung, Simon häufiger eine Vermehrung des Harn- 
ftoffs gefunden. Die ertractiven Materien find in ver Regel etwas vermehrt. 
Eiweiß findet fih nur ausnahmsweiſe im Fieberharn. 

Becquerel ſtellt die fritifche Bedeutung der Harnfenimente in Fiebern 
gänzlich in Abreve; und es läßt fich nicht leugnen, daß nach Fiebern mit ſedi⸗ 
mentirendem Harn ebenfo gut der Tod, als nach Fiebern ohne fenimentirenden 
Harn Geneſung erfolgen fann und „ft erfolgt; allein noch iſt Damit bie Lehre 
von den Harnkriſen nicht vollkommen geftürzt, denn nur zu viele, zum Theil 
für ung jest noch gar nicht erkennbare Momente find zu berücfichtigen bei ge- 
nauer Beurtheilung eines folchen Krankheitsproceſſes. Ziehen wir auch, um 
die Harnmifchung vom richtigen Gefichtspunfte aus zu betrachten, die gleichzei« 
tige Miſchung des Bluts, die Reaction im Gefäßfyfteme überhaupt, die Diät, 
das Leiden des fpeciellen Organs und dergl. mehr in gehörige Erwägung: fo 
bleibt uns doch noch Vieles zu erfahren übrig ; wiflen wir doch nicht einmal ge⸗ 
nau, was eigentlich die Bildung der Sedimente im Fieberharn veranlaßt; es 
fommen Fälle vor, wo ein harnfäurereicherer Harn kein Sediment liefert, wäh- 
rend ein anderer an Darnfäure ärmerer dieſelbe fehr bald abſcheidet. Duver⸗ 
noy leitet die Präripitation der Harnſäure von der Zerfeßung des farbigen 
Ertractioftoffs her, Scherer von der Bildung von Mildfäure aus dem Ex⸗ 
tractioftoffe; an einem andern Orte werde ich zeigen, daß beide Anfichten nicht 
zur Erflärung aller Fieberſedimente ausreichen. 

Ebenſo wenig, als wir über die Sevimentbildung und deren Fritifchen 
Werth aufgeflärt find, können wir und noch über das übrige Verhalten des 
Fieberharns genügende Rechenfchaft geben. Die in demfelben von Becque⸗ 
rel beobachtete Verminderung des Harnfloffs fünnte man von ber antiphlogi- 
ſtiſchen Diät herleiten, die von Simon gefundene Vermehrung deffelben Stoffe 
von einer ein intenfiveres Fieber begleitenden. Confumtion der ſtickſtoffhaltigen 
Beſtandtheile des Bluts; allein meine Beobachtungen ftehen nicht mit dieſer 
Conjectur im Einklang. Eine wahrfcheinlichere Hypothefe wäre für die Ber- 
minderung des Harnftoffs in manchem Fieberharn, daß bei der großen Menge 
im Blute verfirender und umzuwandelnder Stoffe die Oxydation derfelben 
nur bie zur Bildung von Harnfäure,. nicht aber zur vollſtändigen Umwandlung 
in Harnftoff gelange, daß aber bei abfoluter Vermehrung des Harnftoffs im 
Harne die Umwandlung der unbrauchbar gewordenen Theile des Bluts bis 
zur reichlichern Bildung von Harnſtoff gedieben fei. Meine in dieſer Hinficht 
angeftellten Beobachtungen beftätigen die letztere Confectur in hohem Grabe; 
daher findet man auch, wie fafl allgemein beobachtet worven iſt, daß im Ty⸗ 
phus, wo das Blut mit einer großen Maſſe in Zerfegung begriffenen Mate⸗ 
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rials angefällt if}, ver Harn faft durchgehend ſedimentirt ober fich wenigſtens 
bei der Analyfe harnfäurereih erweißt, aber Harnftoff in weit geringerer Menge 
esihält, als im normalen Zuflanve. 

Auch vie conflant beobachtete Verminderung der Salze im Fieberharn lei⸗ 
tet Becquerel lediglich von dem biätetifchen Verhalten Fieberkranker ab. 
Au hierin Tönen wir Becquerel nicht vollkommen beiflimmen ; ift es näm- 
lich wahr, daß die Salze im Blut die wictigften Bermitiier des Stoffwech⸗ 
feld ſind und daß ihre Dienge in Entzündungen, wo fich doch das Fieber am 
istenfivfien zeigt, außerorbentlich vermindert if, fo Tann ihre Verminderung 
im Harn wohl wicht allein dem Mangel an Nahrungemitteln zur Laft gelegt 
werden. Ä 
Die Milchfäure habe ich in dem meiften Fieberharn vermehrt gefunven, 
uud zwar fowohl die freie‘, als bie am Bafen gebundene; häufig nimmt aber 
der Harn fehr bald, nachdem er gelaffen worden iſt, au freier Säure ab und 
wird ſelbſt alkaliſch. Ihr reichlicheres Vorkommen finvet in ber bei Kiebern 
überhaupt unvollfommener vor ſich gehenden Orybation ber Blutbeſtandtheile 
feinen rund 9), 

Die ertractisen Materien findet man nur in denjenigen fieberhaften Kranuk⸗ 
feiten abfolut vermehrt, in denen das Blut mit zerfegten und nicht genügend 
ssyoirbaren Stoffen überans imprägnirt iſt; alſo bauptfächlih im Typhus, 
ws der Harn von mir flets fehr reich an ſolchen unverbrannten, kohlenſtoffrei⸗ 
den Materien gefunden worven if. Der Mangel des Bluts an Salzen, 
weiche gewiß die Oxydirbarkeit feiner Beſtandtheile erhöhen, mag ben Webers 
gang folcher unverbrannter Diaterien in den Harn ebenfo gut bevingen, ale 
er wahrfcheinlich den Durchgang des Albumins durch die Nieren im Typhus, fo 
wie in mehren anderen fieberhaften Krankheiten, nicht felten veranlaßt. 

© kann Hier nicht der Ort fein, ausführlich auf alle einzelnen Krankheits⸗ 
proceffe einzugehen, in denen man die Eonftitution des Harns mehr oder wer 
ziger genan eruirt hat. Da wir ſchon in dem Obigen über Krankheiten, bei 
deren wir fremmdartige Beſtandtheile im Harn finden, einige Andeutungen ge- 
geben Haben, fo befchränten wir ung hier nur noch auf einige Bemerkungen 
über Krankheiten, in denen nur die normalen Harnbeſtandtheile in veränderten 
Berhältuifien vorkommen. So hat Becquerel im Gegenfab zu dem Fieber- 
barne einen anämifchen Harn oder Harn aus Blutmangel unterfchieven. Sol⸗ 
der Harn, der in vielen Schwächezuſtänden vorfommt, enthält weit weniger 
Haraftoff und Harnfäure, als der normale Harn; die Verminderung der Salze 
iſt im Berhältniß zu der gewöhnlich. ercemirten Menge gering; im Verhäaͤltniß 
ja deu organifchen Stoffen find fie demzufolge vermehrt; auch die ertractiven 
Materien weichen wenig vom phyfiologifchen Mittel ab. Ganz befonders be- 
sbachtet man ſolchen Harn nach oft wiederholten Aderläſſen und in der Chloroſe. 
Wir wiflen, daß in beiden Zufläuden das Blut oft feine normale Menge von 
Abumin, ja oft eine vermehrte Ouantität Fibrin enthält, daß aber diefe, wie . 
vielleicht jene amders entflandene Anämie, insbefondere auf dem großen Mans 
sel an Blutkörperchen beruht; dies deutet allerdings darauf hin, daß von den 
Bintlörperchen wenigſtens einigermaßen bie Bildung des Harnſtoffs und ber 
Hamfänre abhänge. In Krankheiten, denen fih der Blutmangel als Symptom 
zugefeit, finden wir auch gewöhnlich ben Harn in angegebener Weife anämifch, 


wenn nicht gleichzeitig eine fieberhafte Aufregung flattfindet. ' 


1)y Man vergleige Hoffmann’s vortrefflihes Schriftchen » über Proteine. Gießen 
1812. 6.68. j r | 
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In vielen Krankheiten, in weldhen die Blutmetamorphofe nicht gehörig 
von Statten geht , in denen nämlich) das Blut mit unbrauchbaren Stoffen an- 
gefüllt ift, die durch den mit der Refpiration aufgenommenen Sauerftoff nicht 
hinlänglich ercernirbar gemacht werden 1), zeigt fich im Harn entweder eine Vermeh⸗ 
sung von Harnfäure, oder von Milhfäure oder von beiden Stoffen zugleich, wäh⸗ 
rend der Harnſtoff relativ und abfolut in Abnahmeift. Hierher gehören insbefondbere 
Serophuloſis und Tuberculofis, Rhachitis, Gicht und Ofteomalacie der Erwachfe- 
nen. So vielfach gerade dieſe Krankheiten auch ſtudirt und erforſcht worden find, fo 

"wenig dürfen wir ung boch fehmeicheln, ihr wahres Wefen oder. ihren eigentli- 
chen Heerd erfannt zu haben. So viel ift indeſſen gewiß, daß fich von che- 
mifcher Seite immer eine unvolllommene Oxydation oder Vorbereitung des un⸗ 
brauchbaren Stoffs zur Ausfcheidung zeigt. In den Scropheln, wo das Blut 
arm an Salzen ift, zeigt der Harn zwar. gewöhnlich wenig Verſchiedenheiten 
von dem normalen; wir erfehen aber einestheils vie unvollkommene Verwe⸗ 
fung der Proteinverbindungen aus dem Reichthum ferophulöfen Bluts an Fi- 
brin; denn daß dieſes fich aus dem Albumin durch einen Drybationsproceß 
bildet, ift mehr als wahrfcheinlich ; anderntheils finden wie aber im Harn häufig 
Vermehrung der freien und gebundenen Milchſäure, ein Zeichen, daß die große 
Menge Milhfäure, die im thierifchen Körper erzeugt wird, in dieſem Falle nur 
ſehr unvollfländig zu Wafler und Kohlenfäure verbrannt wird: ja wir finden 
häufig im Urin Scrophulöfer Oralfäure, die noch mehr darauf hinweift, wie 
wenig es der Natur gelungen ift, felbft diefe Orypationsflufe des Kohlenſtoffs 
noch vollfommen in Kohlenſäure umzuwandeln. Im Ganzen erftredt fi aber 
bei der Scrophufofis und QTuberculofis die unvollkommene Oxydation mehr 
auf die ftifftoffhaltigen Blutbeftandtheife, als auf die Harnconftitution; baher 
namentlich in der QTuberculofis die Zufammenfegung des Harns mehr von dem 
gleichzeitigen Sieber, der Hämoptoe u, |. w. abhängt. In der Arthritis gebt 
die Drydation des ftickftoffhaltigen Materials fchon etwas weiter; es bilden 
fih hier große Diengen Harnfäure, die felbfi die Nieren nicht genügend aus⸗ 
zufcheiden im Stande find ; daher entftehen hier nicht, wie in der Serophulo⸗ 
ſis und Tuberculofis, Ablagerungen von Protein over proteinähnlichen Maſſen, 
fondern die hefannten Eoneremente, aus harnfaurem Natron und barnfaurem 
Kalk beſtehend. Während in der Gicht die Milchſäure nur wenig, die Darn- 
fäure ober deſto erheblicher vermehrt ift, findet man in der Rhachitis das um⸗ 
gekehrte Verhaͤltniß. Rhachitiſche Kinder entleeren einen an Milchſäure außer 
orbentlich reichen und oft auch oralfäurehaltigen Harn, der oft viermal mehr phos⸗ 
phorfauren Kalt, als normaler Kinderharn, mit fich führt; die Harnfäure ift hier 
nicht abfolut vermehrt, wohl aber im Verhältniß zum Harnfloff, deſſen Menge 
ih im Harn rhachitifcher Kinder conflant vermindert gefunden habe. Mag 
nun das Wefen der Rhachitis auf einer vermehrten Milchſäurebildung in den 
erften Wegen beruhen oder nicht, fo ift doch fo viel gewiß, daß bei der Meta⸗ 
morphofe im Blut diefe Milchfäure nur höchſt unvollſtändig verbrannt und 
der geringfte Theil des ftickftoffhaltigen Materials in Harafloff verwandelt 
wird. In der im Ganzen noch wenig gefannten und oft mit ber Rhachitis 
verwechfelten Ofteomalacie der Erwachfenen (Berödung des Knochengewebes), 
die gewöhnlich mit allen pathologifchen Erfiheinungen ver Arthritis verläuft, 
finde ich meinen, allerdings nur geringen Unterfuchungen nach, daß im Harn 
eine bedeutende abfolute und relative Vermehrung der Harnfäure fowohl wie 
der Milchfäure beobazhtet wird. Während vie Rhachitis fich mehr auf bie 





1) Man vergl. mein Lehrb. ver. phyf. Chemie. Bd. I. S. 100 ff. 
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mvollkommene Berwandlung ver azotlofen Subſtanzen bezieht, die Arthritis 
aber mehr auf die der ftickftoffhaltigen, fo vereinigt die Ofteomalacie beides 
in fih. Dies fehen wir recht Deutlich auch an der Eonftitution der Knochen in 
dieſen Rraufheiten: in Der Mhachitis Iöft die Milchſäure den phosphorfauren 
Kal der Kuchen auf, Die Rrrochen werben biegfam, die Knorpelſubſtanz bleibt 
jemlih unverfehrt; in Der Oſteomalacie dagegen ift auch der organifche Theil 
derSinoihen zum Theil veforbirt, wenn fie auch immer etwas überwiegend über 
die Ruochenerve bleibt; Denn Das ganze Gewebe iſt äußerſt porös oder rarifi- 
it. Ya der Gicht Führt Die wenig überwiegende Milchfäure verhaͤltnißmäßig 
wenig Knochenerde mit fort, daher find arthritifche Knochen zwar ärmer an Er- 
ven, allein zwifchen Knorpe lmaterie und Kunochenerde ift nicht eine fo bebeutenbe 
Differenz, wie bei Rhachitis und Ofteomalacie. 
C. ©. Lehmann. 





Saut * 


9 Die Vollendung biefes Artikels wurbe durch dringende Geihäfte des Heren Bear: 
heiter, Diedieinalrarhi und Profeffor Dr. Kraufe zu Hannover, verzögert, und es 
erihien deshalb wüngchenswerth, um das möglichft fchnelle Erfcheinen diefer Liefe⸗ 
tung nicht zu behindern, denfelben nach dem Artifel Herz folgen zu laflen, um fo 
mehr, als eine äAngftliche alphabetifche Relhefolge nicht im Plane des Woͤrterbuchs 
liegt. Boliftändige NRegifler werden übervies jebe Eleine Abmeldung ber Art ausgleigen. 

um. d. Red. 
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Die Erſcheinungen der Herzthätigkeit bei unverletztem Thorax. 


Das Herz iſt das einzige Organ, von welchem wir auffallende Zeichen 
ſeiner Thätigkeit erhalten. Es ſchlägt in ſehr regelmäßigen Intervallen an die 


Bruſtwand, ein Phänomen, welches man mit dem Namen des Herzſtoßes, 


des Impulſes oder des Choec bezeichnet, und man hört in der Zeit zwifchen 


zwei Smpulfen zwei auf einander folgende Geräufche, welche Skoda fehr paf- 
fend » Herztöne« genannt hat. 

Das Herz fchlägt beim Menſchen auf der Iinfen Seite etwas zur Geite 
des Iinfen Sternalrandes in dem Zwifchenraume zwifchen der fünften und 
fechsten Rippe an, Bei mageren Individuen iſt der Stoß ftärfer, bei fleifchi- 
gen, fetten, weniger mit der aufgelegten Hand zu fühlen, und es mögen Falle 
vorkommen, wenn die Fettanfammlung bedeutend ift, wo durd das bloße Gefühl 


j 


gar fein Stoß wahrnehmbar ift, obwohl wir felbft fein BVeifpiel beobachtet Ha- 
ben. Die Stärke unterliegt bei einem und demſelben Individnum, felbf 


innerhalb der Grenze der Geſundheit, bebeutenden Modificationen. Bei an- 
firengenver Bewegung, beim Laufen, Bergefteigen, und vorzugsweife in pſychi⸗ 
fiber Aufregung ift der Impuls oft fehr ſtark. In diefen Fällen iſt er au 
über eine größere Strede zu fühlen, ja manchmal wird dabei faft die ganze 
Bruſtwand gehoben, "während unter normalen Verhältniffen der Impuls fich 
nicht über den bezeichneten Rippenzwifchenraum erſtreckt. Eine große Magerkeit 
geftattet mitunter den Herzftoß zu fehen, und dann fiebt man in dem Momente, 
wo der Finger den Stoß empfindet oder den Puls der Arterie wahrnimmt, 
daß die Weichtheile zwifchen der fünften und fechsten Rippe und felbft zwi- 
ſchen der vierten und fünften Rippe eingezogen werben. 

Die Stöße erfolgen gleichzeitig mit dem Pulfe der Arterien, wenigftens 
für die gewöhnliche Unterſuchung, und fo rafch hinter einander, daß beim Er- 
wachfenen .in der Minute der Impuls 70 — 80mal, bei Neugebornen 140 — 
130mal, in den erften Lebensjahren 120 — 100mal, in der Jugend 100 — 80mal 
gefühlt wird. Ziemlich allgemein gilt die Annahme, daß bei Greifen der Puls 
feltener wird, indeffen von Hourmann und Decham bre wurde das Gegen. 
theil behauptet, und eigene Erfahrung lehrte uns viele Greiſe kennen, bei wel- 
eben der Puls die Frequenz von 80 Schlägen beibehalten hatte. Es iſt leicht 
möglih, daß die häufigen Refpirationsfranfheiten ın fo vorgerüdten Jahren 
die Schuld der Häufigfeit des Herzfchlages tragen. Beim weiblichen Geſchlecht 
ift die Zahl der Herzſchläge in der Minute etwas größer. 

Die Geräufche oder Herzt öne fennt man eigentlich exft feit Laennee, 
obwohl fhon Harvey davon fpricht, daß man den Herzichlag hören könne, 
ohne genauer auf die Sache einzugehen. Dean hört diefe Töne beim Auf- 
legen des Ohres oder mittelft des Stethoſcopes; bei pfychifcher Aufregung, oder 
Aufregung der Nerventhätigfeit, wie fie auf ven Genuß von Wein, Thee, Ge- 
würz u. |. w. folgt, kann man fie fehr Häufig im Bette, auf der Iinfen Seite 
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liegend, ohne alle weitere Hülfsmittel an fich felbft wahrucehmen. Das erfte 
ber Geräufche ift gleichzeitig mit dem Impulſe, ift etwas lang gebehnt und 
lat ſich fchwer befchreiben; es giebt einen ähnlichen Ton, wenn man mit ben 
koniſch gefalteten Fingern die Herzgegend percutirt. Das zweite iſt nicht fo 
dampf und gedehnt wie das erfle, ſondern hell und furz; und Yaennec ver- 
glich e6 mit dem Tone, welcher das Waſſerlecken der Hunde begleitet. 

Die Herztöne find fo mit einander verbunden, daß auf den erfien unmittel- 
bar der zweite folgt, und dann eine kurze Paufe entfteht, bis mit dem erneuer- 
tn Anfchlage des Herzens der erfte Ton wieder vernommen wird. Man ver- 
gleicht die Töne mit dem Ticktack einer Taſchenuhr; in der Ordnung, in wel- 
der fie gehört werden, unterfiheiven fie fi) aber wefentlih davon. Am beften 
ibt man fich in der Wahrnehmung derfelben, wenn man den Puls ver einen 
Hand bei dem Individuum fühlt, weiches man ausculkirt, und dann genau bie 
Länge der einzelnen Geräuſche und der Paufe beflimmt. Denft man fich die 
Zeit zwilchen zwei Pulsfchlägen in A Theile getheilt, fo würde in den meiften 
Fällen der erfte Ton die Hälfte der Zeit einnehmen und der zweite mit der 
Panfe die andere Hälfte. Eine genauere Beftimmung möchte fich ſchwerlich 
geben laſſen, weil in der That Berfchiedenheiten vorkommen bei verſchiedenen 
Individuen und bei einem und demfelben Individuum zu verfchievenen Zeiten. 


Srfcheinungen ver Herzthätigfeit bei geöffnetem Thorax. 


Bei den eben gefchilverten Erfcheinungen herrfcht vollfommene Ueberein- 
finmung ; bei denen, welche wir jegt zu fchildern beginnen, ift faum ein einzi⸗ 
ger Punkt als ausgemacht zu betrachten. Diefe Verwirrung rührt daher, daß 
Bide , ohne vielleicht jemals ein Herz bloß zu legen, über ven Gegenſtand ge: 
fhrieben Haben, und vorzugsweife tft vielen älteren Beobachtern diefer Bor- 
wurf zu machen. Andere haben Bivifertionen gemacht, und gewiß treu beob⸗ 
achtet; allein theils find die Berfuche an großen Thieren angeflellt, wo man 
die Erfcheinungen nicht überfieht, theils hat man bei zu viel Thieren den Herz- 
flag gefehen und dadurd die Beobachtung verwirrt, wie denn die Experimente 
am Srofchherzen der Phyſiologie diefes Organs in jeder Hinſicht hinderkich ge⸗ 
weten find, theile hat man bei dem bloßgelegten Herzen nicht die richtige Zeit 
wahrgenommen, um die Erfcheinung zu conftatiren, und viele Irrthümer liegen 
an der Art der Operation. Eine ganz befondere Duelle falfher Anfichten iſt 
aus den mitunter falfeh verflandenen Ausprüden »Syftole und Diaftole« 
entflanden. Sie werben von Galen gebraucht für »Jufammenziebung 
and Erweiterung« des Herzens, und in bemfelben Sinne wendet fie Har⸗ 
vey an. Spätere haben unter Erweiterung nicht den der Eontraction entge- 
gengefesten Zuftand verflanden, wie es von ben beiden genannten Autoritäten 
geſchieht, fondern »die Anfüllung des Herzens mit Blut«, und nun iſt dem 
Worte »Diaftole« ein anderer Begriff untergelegt. Daher Tann es kommen, 
daß Bean in der neueften Zeit behauptet, die Diaftole der Ventrifel tritt erft 
mit der Syſtole der Borhöfe ein, vorher ruhen die Ventrifel, aber fie find Teer. 
®o die Ausprüde von uns gebraucht werden, bezeichnet Syftole den Eon- 
tractiongzuftand der verfchienenen Abtheilungen des Herzens, und Diaftole den 
Zafland der Ruhe, abgefehen von allen gleichzeitig erfolgenden Erfcheinungen. 
Im Berlaufe der Unterfuhungen wird ſich zeigen, wie nothwendig bie fefte 
Begriffsbeftimmung iſt, da die Anfichten über das Verhalten des Bluts während 
ver verſchiedenen Zuſtaͤnde der Muskelfaſern nicht ganz gleich find. 
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- Um Jedem bie Mittel an die Hand zu geben, die Beobachtungen, welche 
wir mittheilen, mögen es eigene ober fremde fein, zu verificiren, mag das Ver⸗ 
fahren, welches dabei beobachtet wurde, fur; erwähnt werden. Zu allen Ber 
fuchen wurden Kaninchen genommen, weil das Herz bei dieſen Thieren nicht 
groß ift, und die Phänomene ſich leicht überfehen laſſen. Ste wurden getöbiet 
durch Abftechen des verlängerten Dlarfes, nachdem vorher die Luftroͤhre und der 
Kehlkopf boßgelegt und vom Defophagus getrennt war, bamıt unmittelbar 
eine einfache Zinnſpritze in dieſelbe nach ver Verlegung der medulla oblongata 
eingeführt werden konnte. Mit der Sprige, welche an der Röhre eine feitliche 
Deffnung het, wird dieRefpiration künſtlich unterhalten, und nun die Bruſt ge- 
öffnet. Eine halbe Stunde lang kann man mindeftens den Herzſchlag faft in nor⸗ 
maler Frequenz unterhalten, und deßhalb hier fehr bequem prüfen und beobachten. 

Man darf nun freilich nicht Alles auf einmal fehen wollen; ſobald man 
die Reihenfolge der Bewegungen, die Abwechfelung zwifchen Contraction und 
Ruhe, die Formoeränderung u. f. w. mit einem Blicke erfaffen will, fo wird 
man älteren Beobachtern beiftimmen, daß die Herzthätigfeit fo verwidelt und 
Viviſection fo unzuverläffig fei, dag nur eine Sibylle den gewünfchten Auf- 
ſchluß geben könne. Wir geben die Erfcheinungen hier wieder, wie wir fie an 
einer großen Anzahl von Herzen beobachtet haben, und bemerken, daß jede Er⸗ 
fheinung durch eine Reihe befonders und allein dazu beftimmter Berfuche feft- 
geſtellt wurde. | 





a) Rhythmus des Herzens. 


Das Herz ift ein muskulöſes Gebilde und ale folches einem Wechfel zwi⸗ 
fhen Zufammenziehung und Erfchlaffung unterworfen. Es fragt fih daher, 
in welcher Ordnung wechfeln diefe Zuftände an ven verfchievenen Höhlen des 
Organs, und in welcher Ordnung folgen ſich die Zufammenziehung und Er⸗ 
fohlaffung der einzelnen Abtheilungen am Herzen? 

Die Ordnung, in welcher die Zuftände der Contraction und Erſchlaffung 
in den verfchiedenen Herzhöhlen auf einander folgen, hat man den Herzrhyth⸗ 
mus genannt, und damit haben fich fehr viele Schriftfieller befchäftigt. Einige 
Schriftſteller, wie Nicholls und Anton Hayne, haben behauptet, daß die 
Contraction im Iinfen und rechten Herzen abwechfele und Piorry wieverholte 
diefe Anficht fogar in der neueflen Zeit, fiheint fie jedoch wieder verlaffen zu 
haben. Wer einmal ein bloßgelegtes Herz gefehen hat, muß für immer vie fefte 
Ueberzeugung gewinnen, daß die Vorhöfe fich gleichzeitig und die Ventrikel füch 
ebenfalls gleichzeitig zufammenziehen; nur über die Ordnung, in welcher die 
Contraction in den Vorhöfen mit der in ven Ventrikeln abwechfelt, Tann bie 
Meinung getheilt fein. 

Die Schilderung, welche Haller von dem Rhythmus gab, war bis auf 
Laenneec allgemein angenommen. Nah Haller contrahiren fih, während 
die Kammern das Blut in die Arterien treiben, die großen in ven Vorhof ein- 
mündenven Venenſtämme und füllen die Borhöfe bis in die entlegenften 
Mafchen der Herzohren an; darauf folgt die Eontraction der Vorhöfe, während 
die Ventrikel erfchlafft find. Abwechfelnd werden daher nach Haller die großen 
Denen und die Kammern, und- die großen Arterien und die VBorfammern bie 
Phänomene der Zufammenziehung und Erfehlaffung bieten. Man kann nun 
die Erfcheinungen bei den Arterien und Denen nicht mit denen des Herzens 
identificiren und Spätere haben auch daher bloß angenommen, daf die Zufam- 
menziehung der Borhöfe mit der Erfchlaffung der Kammern, und die Zufammen- 
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ziehung der Kammern mit der Erfchlaffung der Arterien zufammenfallen. Mag 
man immerhin diefe Veränderung einführen und mag Haller eine große An- 
zahl der glänzgendften Auctoritäten für feine Darftelung mit dem beftechenvden 
Grädicate »autoptae oınnes« anführen,, fo iſt die Ordnung der Erfcheinungen 
doch eine ganz andere. 

Ehe man die Folge in den einzelnen Erſcheinungen an verfchievenen Höh⸗ 
len kennen Iernen will, muß man fich vor allen Dingen über die Dauer der 
Contraction und Erfehlaffung in den einzelnen Höhlen genau unterrichten. In 
dieſer Dinficht ergeben nun die Berfuche, daß in der Zeit zwifchen zwei Puls- 
fhlägen Eontrartion und Erfchlaffung an den Borböfen fo wechfeln, daß die 
erſte ein Drittel, ſelbſt nur ein Viertel der Zeit einnimmt, während auf die 
Erſchlaffung zwei Drittel oder drei Viertel fommen. An den BVentrifeln neh⸗ 
men dagegen Eontraction und Erfchlaffung ungefähr gleiche Zeitmomente ein. 
Diefe einfache, Jedem leicht zugängliche Beobachtung ergiebt alfo, daß die Con- 
traction der Borhöfe und Erſchlaffung der Ventrikel nicht gleichzeitig erfolgen 
fönuen, weil das erfte Moment viel fürzer als das zweite fein muß. Die Er⸗ 
ſchlaffung der Vorhöfe und Contraction der Ventrikel können auch nicht völlig 
ifochron fein; das erfle Moment dauert länger. 

Lanciſi iſt nun auch bereits den früheren Anfichten entgegengetreten, 
uud fihildert ven Rhythmus ziemlich gleich mit den neueren Auctoritäten, in- 
defien Turner!) gebührt hauptfächlich das Verdienſt, die erfle exacte Darftel- 
fang ver Sachen gegeben zu haben. Hope, I. Müller, bie verſchiedenen 
Eomite’8 der British Association und die größte Anzahl der neueren Phyfio- 
logen und Pathologen haben die Wahrheit jener Darftellung anerfannt, wie 
wir fie auch bier geben. 

Wenn man bei einem Kaninchen, welches auf die angegebene Weife be- 
Hantelt wurde, den Finger auf die Carotis legt, und das Herz beobachtet: fo 
findet man folgende Veränderungen innerhalb der Zeit zwifchen zwei Pulsfchlä- 
gen in folgender Ordnung, mögen nun 40 oder 200 Pulsfchläge in der Minute 
gezählt werden. Gleich nach dem Anſchlage der Arterie an ben Finger fieht 
man am Herzen nicht die geringfte Zuckung der Musfelfafern, fie verlaufen an 
den Borhöfen, wie an den Bentrifeln, gerabegeftredt. Nur umfänglicher wird 
das Herz und man fieht namentlich die Herzohren fo zunehmen, daß fie über 
die Urfpränge der großen Arterie hervorragen. In dem Augenblide, wo die- 
ſes gefchieht, tritt die Contraction ein. Site beginnt an den Borhöfen und ver- 
breitet fich außerordentlich ſchnell bis an den limbus cordis, und unmittelbar 
folgt ihr Die Eontraction in den Ventrikeln, welche länger andauert und bei 
welcher die Arterie wieder pulfirt. Es ift Fein meßbares Zeitmoment zwifchen 
der Eontraction der Vorhöfe und Ventrikel, und die erflere gebt der Iehtern nur 
als kurzer Vorſchlag voraus. Ä 

Streng genommen hat Harvey die Folge der Bewegung wenigftens eben- 
fo genau gefehen und befchrieben; in feiner unfterblicden Exercitatio de motu 
cordis et sanguinis. Rotterdam 1654. p. 38, heißt es: »Duo sunt eodem 
lempore motus, unus auricularum, alter ipsorum ventriculorum, qui simul 
non fiunt; sed praecedit motus auricularum et subsequitur cordis, ut mo- 
us ab auriculis incipere et in ventriculos progredi videatur. « 


In ver neueflen Zeit hat Eruveilhier an einem Kinde mit Ectopia 
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cordis den Hergang auf gleiche Weife beobachtet!). Danach fällt alſo die Con⸗ 
traction der Borhöfe in das Ende ver Erfchlaffung der Ventrikel, und die Con⸗ 
traction der letzteren nimmt den Anfang der Erfehlaffung der Vorhöfe ein, ohne 
aber ebenfo Yange als dieſe zu dauern. 

Viele haben gefucht die Zeit genauer zu beflimmen, welche die einzelnen 
Momente des Herzfihlages einnehmen, allein es ift fehr verfchieven und hat 
feinen weitern Nugen, wie alle approrimativen Beitimmungen. 

Auf die gefchilverte Weife nimmt man die Erfcheinungen am Herzen eine 
lange Zeit bei Raninchen wahr; je länger aber der Verſuch dauert, deſto mehr 
dehnt ſich das Moment der Ruhe aus, welches unmittelbar nach Eröffnung der 
Bruſt fo kurz iſt, daß das Herz ſich unaufhörlich zu bewegen fcheint. Man 
läßt daher auch am zweckmäßigſten den Sturm von Bewegungen im Anfange 
vorübergehen, ehe man viefelbe genauer beobachtet, und lange dauert derſelbe 
nie. Je mehr die Reizbarkeit abnimmt, deſto unregelmäßiger werben die Be⸗ 
wegungen, und bie gewöhnlichfte Unregelmäßigfeit iſt die, daß die Vorhöfe 
fih mehrmals zufammenziehen, ehe in den Bentrifeln Zufammenziehung erfolgt. 
Dft ſieht man auf zwei, drei, felbft auf fünf Eontractionen der Vorhöfe erſt 
eine Contraction in den Bentrifeln erfolgen. Wie felten biefelbe aber auch 
eintritt, fo folgt fie immer unmittelbar auf die Eontraction der Vorhöfe. End⸗ 
lich ziehen fich Die Vorhöfe ohne die Ventrifel zufammen, und zulegt zeigen fich 
nur noch Contractionen in dem rechten Vorhofe. Laennec will in krankhaf⸗ 
ten Verhältniffen mehre Contractionen der Vorhöfe auf eine Eontraction der 
Bentrifel beobachtet haben, er führt an in feinem Traite de l’auscultation: »ıl 
arrive quelquefois, quoique tres rarement, dans les palpitations, que chaque 
contraction des ventricules est suivie de plusieurs contractions successives 
des oreillettes, qui, reunies, n’occupent pas plus de temps, qu’une seule con- 
traction ordinaire. J’ai compte quelquefois, dans ces sortes de palpitations 
deux pulsations des oreilleites pour une des ventricules, d’autres fois il y 
en a quatre; mais le plus souvent le nombre de ces contractions successives 
et correspondantes a une seule contraclion des ventricules, est de trois.« 
Da bier nicht angegeben ift, auf welche Weife die Contraction der Vorhöfe be- 
flimmt wurde, fo hat die Behauptung feinen Werth, um fo weniger, als 
Laennec nicht die eractefte dee von dem Rhythmus des Herzens hatte, 
Es kann inveffen etwas Aehnliches vorkommen, wie mich eine Benbachtung bei 
einem Hunde lehrte. in vier Wochen alter Hund wurbe mir wegen einer 
Lähmung der hinteren Extremitäten zu Verfuchen übergeben. Er wurde wie 
bie Kaninchen behandelt, und als ich die Bruft öffnete, zeigte fich immer nur 
eine Kammercontraction auf mehre Vorbofeontractionen und in diefer Weiſe 
flug das Herz ziemlich Tange. Als ich das Herz unterfuchte, fand ich eine 
eigenthümliche Berwachfung eines Lappens der Mitralflappe mit den Sigmpi- 
dalflappen. An dem unverlegten Thiere war indeſſen Feine abnorme Erfchei- 
nung zu beobachten. 

Das find die normalen und abnormen Erfcheinungen, welche ich bei fehr 
zahlreichen Unterfuchungen beobachtet babe, und ih bin vollfommen aufer 
Stande anzugeben, auf welchem Umftande es beruhen mag, daß Pigeaur in 
feinem Traité des maladies du coeur angiebt, die Contraction der Vorhöfe 





ı) Die Fülle, wo Beobachtungen an menfchlichen Herzen gemacht wurden, finb felten. 
Es gehört hierher der Ball von Harvev an dem Grafen von Montgomery, und ein 
Hal von Portal, den er in feiner Anatomie medicale I. p. 329 mit mehren an⸗ 
deren erwähnt. Bei Ectopie des Herzens haben ber Spanier Martin Martinez 
(Observatio de corde. Matriti 1723) und Cruveil hier Beobachtungen mitgetheilt. 
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e auf die Contraetion der Ventrikel und dann trete Erſchlaffung im ganzen 
Herzen auf. Wahrſcheinlich hat der Verfaſſer nie ein lebendes Herz ſchlagen 


ſehen; denn bei dem größten Sturme der Herzbewegungen kann man nicht auf 
dieſe Anſicht vom Rhythmus geführt werben. 


b) Anfang und Richtung der Contraction. 


Auch uber dieſen Punkt herrfchen noch fehr verfchievene Meinungen, vie 
sh alle auf Beobachtungen berufen. 

An den Borhöfen fol nah Haller die Contraction an der Auricula begin- 
zen uud wurmförmig über den ganzen Vorhof fich bis zum limbus cordis ver⸗ 
breiten. Die Angabe iſt das Refultat, welches Beobachtungen am Herzen, wo⸗ 
fern e8 in der gewöhnlichen Lage blieb, Tiefern. Eine ganz andere Ueberzeu⸗ 
gung wird man aber gewinnen, wenn man das Herz etwas zur Seite legt, fo 
dag man ben ganzen Vorhof einer Herzhälfte, am beften ver rechten, überfehen 
Iann. In diefem Kalle fieht man recht deutlich, mag die Contraction fchneller 
der Iangfanıer vorübergehen, immer biefelbe an ver Einmündungsflelle ver 
Denen beginnen und von da aus ſich gegen die Bafis verbreiten. So gewiß 
die Beobachtung dieſes Refultat immer gab, fo fcheint auch der Zweck ber 
Eontraction diefen Borgang zu fördern; das Blut wird jedenfalls: wirffamer 
ber Eontractionen, welche fich von der Benenmindung der VBorhöfe an über 
tes Gebilde verbreiten, in die Bentrifel gefördert, als durch Zufammenziehun- 
gen, die an der Auricula beginnen. Es ift zu bevauem, daß Munod und 
Cruveilhier auf diefen Punkt ihr Augenmerk nicht gerichtet haben. 

Schwieriger iſt die Aufgabe, den Anfangspunft und die Richtung der Con⸗ 
tractionen bei ven Bentrifeln anzugeben. Die meiften folgen in der Darftel- 
bang entweder Haller over Sennar. Der Erflere läßt die Eontraction an 
der Derzfpige und Baſis zu gleicher Zeit beginnen, und son beiden Punkten fich 
in ber Diitte nes Kammerkörpers begegnen, Sennac läßt die Contraction 
an der Spige entfliehen, gegen die Bafis vorfchreiten und von der Baſis zur 
Spike wieder zurüdfchren, fo daß abwechfelnd Baſis und Spite ven ſich con⸗ 
trabireuden Muskelfafern zur Stüße dienen. Arnold macht die Baſis zum 
Insgangspunkte, und das neueſte Comité zur Erforſchung der Herzgeräuſche, 
ser der British Association beſtimmt, hegt dieſelbe Meinung. Die Verſuche 
ſcheinen mir in allen biefen Fällen an größeren Thieren gemacht zu fein, und bei 
tiefen überfieht man nicht gehörig den ganzen Umfang des Herzens, und kann 
leicht getäufcht werben. Ich muß offen bekennen, daß ich bald diefer, bald jener 
Meinung anbing ‚ bis ich die Bortheile der Verfuche bei Kaninchen und jungen 
Hunden fennen lernte; die Stelle, welche man vorzugsweife bei großen Herzen 
ſirirt, fcheint der Punkt, wo die Contraction beginnt. 

Bringt man in das Herz durch einen geöffneten Vorhof hindurch einen 
Fiager: fo fühlt man, daß die Eontraction beim Beginn ganz allgemein ift, es 
wird ber Finger im oslium venosum eingeſchnürt, man fühlt bie härter und 
fürger werdenden Papillen und die Wandung brunter auf dem Finger mit einem- 
maie. Die genannten Anfichten werben durch dieſen Verfuch wenigftens nicht 
bekätigt, und fie mögen überhaupt mehr theoretifchen Betrachtungen als reiner 
Beobachtung entfprungen fein. Es zeigt fich in venfelben das Streben, einen 
Yunft am Herzen zu finden, welcher ben Mustelfafern bei ihrer Berfürzung zum 
Stutzpunkte dienen koͤnne. Diefen Punkt an der Bafis zu fuchen, wo ein nor» 
pelartiger Ring vie Muskelfafern der Bentrifel aufnimmt, iſt natürlich, aber 
nichts deſto weniger ircthümlich. Hohlmuskeln, wie Dem Herzen, dem Darmlanal, 
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der Blaſe, dient das Contentum zur Stübe, gegen welches fie wirken, und 
wenn gleich diefes noch mehr für unfere Anficht fpricht, fo beziehen wir uns doch 
nur auf das Refultat der Verſuche, wenn wir behaupten, daß die Contraction 
nicht von einem Punkte ausgehe, fondern ganz allgemein von Anfang an fei. 

Noch beffer wird man fich davon überzeugen, wenn man bie Frage: im 
welcher Richtung ziehen fich die Fafern zufammen, ganz von der trennt: wo be⸗ 
ginnen die Contractionen. Ueber die Richtung der Contractionen hat Hope, 
fo viel mir befannt, zuerft ausführlicher und mit der ihm eigenthümlichen 
Schärfe der Beobachtung gefprochen. Er fagt: »Nach der großen Arterie hin 
ziehen fich die Kafern des Herzens während der Kammerfyfiole zufammen,« und 
bie Angabe iſt vollkommen richtig. 

Am Raninchenherzen laſſen fich die einfchlagenden Beobachtungen leicht ma- 
chen, und man thut wohl, fie zuerft zu ber. Zeit zu machen, wo das Herz lang⸗ 
famer fohlägt; fpäter und einmal darauf aufmerffam, macht man fie zu jeder 
Zeit auf gleiche Weife mit Erfolg... Man fieht aber, wie in ber Syflole die 
blitzſchnelle Biegung der Musfelbündel gegen das ostium arteriosum hin ver⸗ 
läuft, fo daß es ſcheint, als mache die ganze Wandung des rechten Ventrikels 
eine Bewegung von rechts und unten nach Iinfs und oben, und wolle ſich über 
den linken Ventrikel hinſchieben. Am linken Ventrikel iſt die Bewegung eine 
ganz andere; es verläuft die Biegung der Muskelbündel von links nach rechts, 
und es macht die Contraction hier den Totaleindruck, als wolle fi der linke 
Bentrifel ın den rechten hineinbohren. Bet der Beobachtung felbft rathen wir 
die Raphe befonders im Auge zu behalten. ' 








c) Farbenveränderungen des Herzens. 


Während des MWechfels zwifchen Bewegung und Ruhe kommen am Herzen 
auch Karbenveränberungen vor, welche zu kennen, von nicht unbedeutendem In⸗ 
tereffe if. Sehr auffallend find fie am Fifch- und Amphibienherzen und auch 
da fon von Harvey befchrieben. In der Exercitatio de motu cordis. Rot- 
terd. 1653, p. 28 beißt es: »Notandum insuper in piscibus et frigidioribus 
sanguineis animalibus, ut serpentibus, ranis etc. illo tempore, quo movetur 
cor, albidioris coloris esse; cum quiescit a motu, coloris sanguinei saturum 
cerni.« Bei Hühnerembryonen find die Phänomene ebenfo auffallend, fo lange 
das Herz noch bloß Tiegt, und ‚von Haller und Vielen bereits beobachtet. 
Sie find kaum weniger auffallend bei den meiften nengeborenen Hausfäuges 
thieren, namentlich bei Hunden und Raben; dagegen bei erwachfenen Thieren 
treten fie wenig hervor. 

An jungen Hunden fieht man, während das Herz erfchlafft daliegt, die 
Farbe vorzugsweife am rechten Ventrifel, weniger am Iinfen, immer bunfler 
werben, und bie Herzohren werben, je mehr fie fich füllen, fo bunfel, wie vend- 
fes Blut ſelbſt. Mit dem Eintritt ver Zufammenziehung werben die Herz⸗ 
ohren ganz blaß, der Vorhof dagegen nie, und wenn fi die JZufammenziehung 
auch über die Ventrikel verbreitet hat, fo find dieſe ebenfalls blaß, faft wie aus⸗ 
Ya A Faſerſtoff. Der Iinfe Ventrikel iſt inveffen nie fo blaß, wie 
ber rechte. j 

Am Herzen erwachfener Thiere find es bie Herzohren, welche bie flärffte 
Beränderung erleiden, und die Entfärbung iſt kaum fchwächer, als bei jungen 
Thieren. In der Ruhe fieht man, wie das Blut diefelben ausdehnt, indem 
man von Stelle zu Stelle durch die dünne Wandung des Herzohres das Blut 
weiterrücken fiebt. Am Vorhofe felbft habe ich nie eine Karbenveränderung 
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geſehen; an den Ventrileln dagegen kommt in ber Eontraction eine geringe 
Eutfürbung auch beim erwachfenen Thiere vor. ‘ 

Man könnte die Urſache diefes Farbenwechſels in dem verfchienenen Men⸗ 
genverhältnifie des Blutes in den Kranzgefäßen fuchen, während fie wohl von 
den Meiſten in dem Ein» und Ausftrömen des Blutes in die verfihiedenen Höh⸗ 
ien des Herzens gefucht wird. Die erfle Meinung ift indeffen wohl um deß⸗ 
willen zu verwerfen, weil dann die Entfärbung und Färbung am linfen Ventrikel 
em ftärkfien fein müßten, während fie es am rechten find. 


d) Formveränderungen des Herzens. 


Kein Umftand bat wohl unter den Phyſiologen fo viel Streit veranlaßt, 
als die Formveränderungen, welche die Syftole und Diaſtole begleiten, und ſel⸗ 
ten möchte ein Streit mit einer größern Animofität geführt worden fein. 

Bon ®alen an nahm man au, das Herz werbe in der Ruhe fürzer aber 
breiter, in ver Bewegung länger und fihmaler, und Befal’s Ausſpruch war 
für dieſe Anficht eine neue Stütze. Harvey trat Veſal entgegen, und fihil- 
derte Die Sache nady feinen Verſuchen an Thieren, wie fie fich wirklich verhält; 
allein alte Irrthümer find ſehr fchwer auszurotten, und zwifchen den Akademien 
m Montpellier und Paris begann am Ende des 17ten und im Anfange bes 
i8ten Jahrhunderts ein heißer Kampf. Die Herren von Montpellier verthei- 
Pisten die Verlängerung in der Syſtole, und namentlich glaubte Winslo w 
die Anortnung der transverfellen Muskelfaſern mache eine Verkürzung unmög- 
bh. Dneye unterflügte diefe Behauptung mit Beobachtungen am Schildkrö⸗ 
tenherzen, die horribile dictu fogar durch's Mikroſkop feftgeftelit fein ſollten. 
Enrlich fiegten die Parifer, indem Baffuel zeigte, daß die vendfe Klappe nicht 
geſchloſſen werben Fönnte, wenn man eine Verlängerung in der Syſtole anneh- 
men wolle. - | 

Schwerlich iſt in der neneflen Zeit Jemand geneigt, den alten Streit wie⸗ 
der anzufachen, und die Meinung, daß in der Syſtole das Herz länger werde, 
dürfte wohl für immer befeitigt fein; indeſſen vollfommene Uebereinſtimmung 
berrfcht auch jet noch nicht. Es kommt nämlich, merkwürdig genug, die ent- 

geſetzte Meinung in der neuern Zeit vor; nämlich Einige nehmen an, das 
Herz werde bei der Zufammenziehung dicker, und namentlich können hier Bauft 
ud Arnold angeführt werden. Die Formveränderungen an den Borhöfen find 
fo gut wie nicht beachtet. 

Sm einer befondern Reihe von Verſuchen befchäftigte sch mich mit ben 
Beränverungen, welche die Vorhoͤfe erfahren. Am Ende der Syſtole haben die 
Borhöfe einen geringern Umfang, doch erfcheinen fie nicht fürzer, die auriculae 
bleiben Hein, blaß und platt, und erft nach der Eontraction der Bentrifel ent- 
wideln fich die Borböfe mehr. Sie werden nach und nach umfänglicher und 
treten fo hervor, daß ver limbus cordis in einer tiefen Furche liegt. Es wer- 
den num auch die auriculae mehr ausgedehnt und fichtbar, fie treten neben ben 
Urfprängen ver großen Arterien hervor und zeigen jet bie dunfelfte Färbung. 
3a gleicher Zeit ſchienen mir bie großen Benenflämme fehr ausgedehnt und an 
der Stelle, wo fie fidh in ven Vorhof einmünden, zur Vergrößerung von beffen 
Höhle verwendet. Auf diefem Punkte der Ausbehnung tritt dann die Zufam- 
menziehbung der Borhöfe ein. ., 

Bei der Contraction werben die Borhöfe nie entleert, fondern fie bleiben 
gefüllt und daher ift auch nur eine Umfangsabnahme wahrzunehmen. Gegen- 
überfichende Wandungen können mit ihren inneren Flächen nie in Berührung 
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fommen, wie man wohl hin und wiever annahm. Leicht überzeugt man ſich 
von dem Gefagten, wenn man an einem ſich lebhaft zuſammenziehenden Herzen 
einen Einftih in ven Vorhof macht und eine dünne Eanüle einführt; es fließt 
in diefem Falle immer Blut aus und in einem ſtärkern und fchnellern Strahle 
bei der Zuſammenziehung, als in der Diaſtole. 

Die Formen des arteriellen Herzens find in ber neueften Zeit oft der Ge⸗ 
genfland von Unterſuchungen gewefen, und das Comite der British Association 
bat fich auch Hiermit befchäftigt. Die neueften Unterfuchungen find von Pen- 
nod und Moore, zwei amerifanifchen Aerzten. Mit viefen flimmen die mei- 
nigen vollfommen überein. In der Syſtole wird das Herz in allen feinen 
Durchmeſſern Heiner, kürzer, weniger breit und weniger bi, und in der Dia- 
flole nimmt es in allen feinen Durchmeffern zu, es wird länger, breiter und 
diefer, und Haller hat daher Recht, wenn er fagt: »Quando systolen de- 
scripsimus, una fere diastole dicta est, habet enim omnia systoles contraria.« 
Es flimmen auch die Beobachter bei Ectopia cordis hiermit überein, nämlich 
Eruveilhier, Munod und Martin Martinez; der Lestere fagt in fei- 
ner Observatio de corde: »Ulterius cordis vesligia persequens falsam auto- 
psia comprobavi antiquorum opinionem asserenlium cordis extrema in dia- 
stole propius inter se accedere, basimque ad mucronem, seu mucronem ad 
basim rapi: ipsemet enim in eminulo corculo vidi, totam ipsius peripheriam 
ın diastole expandi, ita ut basis et mucro et latera a centro recederent; in 
systole contraria « Zeugniffe, welche um fo mehr Werth haben, va fie auf 
Beobachtung des menfchlichen Herzens beruhen. 

Durch Berfuche ift das Geſagte ziemlich Teicht zu erweifen, namentlich 
für die Veränderungen in der Diaftole. Man darf nur einen Tafterzirkel, wenn 
das Herz etwas langfamer aber nody regelmäßig ſchlägt, um die Bafid legen 
und man wird leicht finden, daß der limfang zunimmt. Die zunehmende 
Länge läßt fich leicht an den Rippen nachweifen, man findet bei Kaninchen die 
Spitze des Herzens in der Diaftole einen ganzen Rippenraum tiefer, als in der 
Syſtole. Man Tann aber auch dadurch Teicht die Frage erledigen, daß man 
eine Nadel an die Stelle ſteckt, wo die Spitze in der Diaftole fich fand, in ber 
Spyftole zeit dann ein freier Raum zwifchen der Herzfpige und der Na⸗ 
del zurück. ' 

Daß das Herz in der Syſtole nicht in der Breite anſchwelle, iſt nicht fo 
leicht zu beweiſen. Factiſch ft, daß Fäden, melde um die Ventrikel in der 
Nähe der Baſis des Herzens gelegt find, fehr angefpannt werden beim Beginn 
der Syſtole. Am Ende der Spftole find fie dagegen fehr Iofe. Wenn daher 
behauptet wird, am Anfang der Syſtole ift das Herz breiter, als auf der Höhe 
der Diaftole: fo ift es richtig; aber im Verlaufe der Syſtole wird es weni⸗ 
ger breit, weniger dic und Yang. Es erklärt fich auch das Factum ganz gut. 
Am Anfang der Syftole ift noch alles Blut im Bentrifel, wodurch in der Dia- 
ftole die Ausbehnung bewirkt wurde. Bei der Contraction wird anfangs bie 
Breite wachfen,, weil die fich contrahirenden Mustelfafern die Wände des Her- 
zens nothwendigerweife dicker machen. Es Tann aber nur ein kaum meßbares 
Zeitmoment fein, wo eine Zunahme des Herzens in dem Breitedurchmeſſer 
während der Syſtole vorkommt, und es muß fehr ſchnell der entgegengefeßte 
Zuftand, wegen ber Entleerung der Ventrikel, eintreten. Die Annahme von 
Arnold ift daher nicht ganz grundlos, wenn gleich fie nicht richtig if. Wie 
Harvey überall das Richtige fah und hervorbob, fo auch hier, I. c. p. 29 
heißt e8: »Ex quibus observatis rationi consentaneum est, cor e0, quo move- 
tur tempore, undique constringi, et secundum parietes incrassescere, secun- 
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dam ventriculos coarelari, et contentum sanguinem protrudere; quod ex 


quarta observatione satis patet, cum in ipsa tensione sua, propterea quod 
sanguinem in se prius contentum expresserit, albescat; etc. etc.« 


Man fanın zu einer ähnlichen Annahme verführt werben, vorausgefeht, 
daß man ſich nicht des einfachen von uns angegebenen Verfahrens bevient, um 
ten Gegenfland zu prüfen. In der Eontraction wird nämlich die Form des rech⸗ 
ten Bentrifels fehr eigentyämlich. Es erfcheint die äußere Wand in der Nähe 
des ostiam venosum bauchartig hernorgetrieben, während fie mehr gegen bie 

Fig. 2. Spitze auf dem Septum aufzuliegen ſcheint. Wäh- 


Fig. 1. 
rend das Herz in ber Diaftole vollkommen ver 
Figur 1. gleicht, hat es in der Syflole bie unter 
Figur 2. abgebildete Form. Diefe Form hat 
wahrſcheinlich Haller veranlaßt anzunehmen, in 
ber Syſtole biege ſich die Spitze hakenförmig 
am. 


e) Lageveränderungen des Herzens. 


Am auffallenvften find während der Thätigfeit des Herzens bie unauf- 
körlihen Beränderungen, welche e8 in feiner Tage und Stellung erfährt. Die 
Spite nähert ſich nämlich oder trifft vielmehr beim Beginn der Syftole die 
Braftwand, und wird in der Diaftole davon entfernt, Bewegungen, welche man 
Hehelbewegungen nennen fann; es wird aber ferner das Herz in jedem 
feiner Zuflände etwas um feine Are gedreht, und die letzteren Bewegungen 
haben wir mit dem Namen der Rotationsbewegungen belegt. 


Am bloßgelegten Herzen find die Hebelbewegungen nicht immer vorhanden, 
doch laſſen fie fich Leicht fichtbar machen. Hat man den Herzbeutel weit geöff- 
net, fo treten die Bewegungen fehr häufig nicht ein, es bleibt das Herz in ver 
Syfole und Diaftole ruhig liegen. Daher mag es auch fommen, daß Viele 
diefe Bewegungen bei ihren Berfuchen nicht gefehen haben, oder fie wenigſtens 
fehr unoolifommen befchreiben. So verfihert Bouillaud, in drei Fällen ge- 
ſehen zu haben, daß die Herzſpitze beſtändig fich während der Syſtole nach vorn 
hob: während er in der Diaftole feine Ortsbewegung irgend einer Art wahr- 
genommen haben will, was minveftens fehr unklar ausgedrückt ſcheint. DBe- 
fremvet hat es mich aber immer, wenn man die Hebelbewegungen am ausge 
fhnittenen Herzen noch gefeben haben will. Bei Säugethieren ſchlägt das aus- 
sefhnittene Herz fehr felten, und nur bei neugebornen Hunden oder Katzen 
einigemal regelmäßig, und wenn in der Syſtole die Spige etwa in einem fol- 
chen Falle von der Unterlage entfernt wird: fo hat diefes Phänomen mit ben 
Hehelbewegungen durchaus nichts zu thun. Bon Frofehherzen weiß ich Durch 
kinfge Berfuche, daß die Bewegungen der Spige nach dem Ausfchneiven nicht 
wit dem in Rebe ſtehenden Phänomene verwechfelt werben Dürfen. 

Wo die Bewegungen bei Raninchen, wo bie Refpiration künſtlich unter- 
halten wird, nicht vorhanden find, hat man zu viel vom Herzbeutel weggenom⸗ 
men and die Deffnung im Thorax zu weit gemacht. In diefen Fällen darf 
man nur die hintere Wand des Herzbeutels faſſen und etwas hervorziehen, und 
mau wird folgende Beobachtung leicht machen Tönnen. 

In der Syftole hebt ſich das Herz in die Höhe, und oft ift die Bewegung 
fie flarf; der ganze conus arteriosus richtet ſich gewiffermaßen auf feinem 

? punkte am Borhofe auf, und ba die Bewegung an ber Spike am 
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ſtaͤrkſten r, fo pflegt man dann gewöhnlich zu ſagen, es richtet ſich bie 
Spitze auf. 

Fe ver Diaftofe fenft fi die Herzſpitze, oder eigentlich richtiger ber 
ganze conus arteriosus wird mehr gegen die Wirbelfäule angelegt, und bie 
Spige befchreibt hier auch nur den größten Bogen bei der Bewegung. Das 
ganze arterielle Herz, nicht bloß die Spige, fteigt alfo während der Syſtole 
auf, fo daß die Spige am unverfehrten Thiere gegen bie Bruſtwand ſtößt, 
“und wirb zurüdgelegt gegen die Wirbelfäule in der Diaftole. So hat diefe 
Dewegungen auh Harvey am Grafen von Montgomery beobachtet. In 
der Exercitatio de generatione animalium Lil. fagt er: » Simul cordis ıpsius 
motum observavimus; nempe, illud in diastole introrsum subduci et retrabi, 
in systole vero, emergere denuo et protrudi, denique, cor tunc pectus 
ferire et prominulum esse, cum erigitur sursum et in se contrahitur. « 

Bon dem Aufrichten des Herzens in der Syſtole hängt das Anfchlagen 
des Herzens an die Bruftwand ab, und wo man es von anderen Urfachen ab- 
hängig gemacht hat, find die Hebelbewegungen des Herzens überfehen worden, 
weil fie zu ſchwach waren, over fie fehlten wirflih, weil durch die Operation 
ſelbſt fhon die Lage des Herzens zuabweichend von der normalen wurde. Daß 
Harvey bdaffelbe behauptete, ging aus den letzten Worten jener Stelle hervor; 
es ift aber auch der erfte Sad in feiner Exercitatio de motu cordis et san- 
guinis. Dafelbft findet fih: »In motu et eo, quo movetur tempore, tria 
prae ceteris animadvertenda:; 

I. quod erigatur cor et in mucronem se sursum elevet, sic ut illo tem- 
pore ferire pectus, et foris sentiri pulsatio possit. « 

Die Coincidenz des Stoßes und des Hebend der Herzfpige iſt auch jet 
wohl ziemlich allgemein anerfannt. Zu einer Zeit, wo die Auscultation zuerft 
befannt wurde, iſt häufig die Meinung vertheidigt worden, daß das Herz auf 
der Höhe der Diaftole, oder geradezu, während der Contraction ter Borfam- 
mern, an die Bruft anſchlage. Eorrigan, Stofes, Pigeaur, Bur- 
dach Haben diefe Meinung vertreten, Pigeaur ift noch jest der Anficht, 
Corrigan und Stofes haben dagegen ihren Irrthum befannt, und um fo 
befremdender ift es, in der neueflen Zeit wieder von Bean die alte Behaup- 
tung ausfprechen zu hören. 

Der Irrthum beruht in der That auf Beobachtungen, die weder ungenau 
noch oberflählich find, wie fie Beder, der Ueberfeger von Hope, nennt. 
Burdach giebt an: »ich habe mich überzeugt, daß die Spige des Herzens 
während der Syſtole der Venenſäcke wirflich vorwärts rückt, und während der 
Spyftole der Arterienfammern ſich zurüdzieht.« Stofes bemerkte, wenn er 
den Finger an die Spitze des Herzens legte, daß diefe bei jeder Syſtole ver Ars 
terienfammern znrüdtrat, bei jeder Diaftole derfelben vorrüdte. Bei einer Ziege 
betrug diefe Bewegung bis zu drei Linien. Die Beobachtungen find vollfom- 
men genau, und haben die Beobachter Fälle vor ſich gehabt, wo bloß die von 
ung früher befchriebenen Sormveränderungen desHerzend zugegen waren, wäh- 
rend die Hebelbewegungen fehlten. Es fommt die Sache noch täufchender vor. 
Wenn bloß die Borhöfe fich noch zufammenziehen: fo fieht man bei jever Eon- 
traction derfelben ven Bentrifel weiter vorgefchoben werben. Ein anderer Um⸗ 
ftand endlich macht es völlig unmöglih, daß man den Herzſtoß und die Dia- 
ftolfe mit einander combiniren kann. Bet der größten Anfüllung ift nämlich 
das Herz bei weitem nicht feft und gefpannt genug, um beim Anfchlagen an 
den Thorax einen fühlbaren Eindrud zu Hinterlaffen. Es kommen ja auch 
wirklich Fälle vor, wo das Herz in der Diaftole an die Bruſtwand gebrängt 
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wird, wer dieſelben aber wirklich kennt, wird nie auf bie Idee kommen, daß 
der Herzſtoß von dem ſchlaffen aber ausgedehnten Herzen herrühren könne. 

Endlich haben Einige geglaubt, daß in der Diaſtole das Herz gegen die 
Bruſtwand ſchlagen müſſe, weil in der Syſtole bei mageren Individuen die 
Zwiſchenrippenräume eingezogen werben, wie wir auch früher angeführt ha⸗ 
ben. Es werben bier indeffen zwei Phänomene mit einander verwechfelt. Der 
Herzbentel nämlich ift an die Thoraxwandung mit Zellgewebe leicht angehef- 
tet, und umfchließt zu jeder Zeit das Herz vollkommen genau, wie alle ähn- 
lichen Häute fich immer nach dem Volum des Organes richten, welches fie um- 
hüllen. In der Syſtole nimmt das Herz in allen feinen Durchmeffern ab, 
and der Serzbeutel zieht fih in dem Maße ebenfalls zufammen, und daher 
räbren jene eingezogenen Stellen. Während man dieſes Einziehen bemerft 
an ven Thorarwandungen, bemerkt man inbeffen immer auch mit dem aufge- 
legten Finger das Anfchlagen, und fo fpricht das Factum nur zu Gunſten un- 
ferer Behauptung. 

Mit der bezeichneten Veränderung der Stellung des Herzens kommen 
zen noch die Rotationsbewegungen vor. In den neueren Befchreibun- 
gen der Thätigfeit des Herzens wurden dieſe Axendrehungen durchaus nicht 
beachtet. Sch nahm fie zuerft an Kaninchenherzen wahr, und habe fie ſeitdem 
sn allen Herzen, welche ich bloßlegte, gefehen. Sie erfolgen auf folgende Weiſe. 
Indem Momente, wo das Herz erfihlafft und die Spitze gegen die Wirbel. 
fünle gedrängt wird, wendet fich die Spige zu gleicher Zeit etwas nach links 
und das Herz dreht fich fo um feine Are, daß die Visceralfläche deffelben faft 
ganz vom rechten Ventrikel gebildet wird; man fieht von der Raphe und dem 
linfen Bentrifel faft nihte. Im Momente der Syſtole aber zieht fich die . 
Spige nach rechts zurüd und das Herz dreht fich fo um feine Are, daß man 
die Nayhe und einen Theil des Iinfen Ventrikels ſieht, vie Bieceralfeite des 
Herzens alfo von beiden Höhlen gebildet wird. Dem Beobachter rathen wir, 
die Raphe Hauptfählich im Auge zu behalten. 

Die Bewegungenhabeich lange gefannt, und geglaubt, daß diefelben über- 
haupt überfehen wären. Je mehr ich mich indeffen mit dem Studium ber äl- 
teren Beobachter befchäftigte, deſto mehr fah ich meinen Irrthum in diefer Hin- 
fiht ein. Der erfte, der fie gefehen und befchrieben, ift Harvey, deſſen Ex- 
ercitatio de motu cordis in jevem Worte fih durch Beobachtungen als 
wahr erweift. In der angeführten Ausgabe p. 50 findet fich die merfwür- 
dige Stelle: »Si quis cordis-motum diligenter in viva dissectione animad- 
verterit, videbit non solam, quod dixi, cor sese erigere, et motum unum 
fıcere cum auriculis continuum, sed undationem quandam et lateralem in- 
eimationem obscuram, secundum ductum ventriculi dextri, et quasi sese 
leviter contorquere etc. etc.« Weit deutlicher und beftimmter fpricht freilich 
Haller von diefen Bewegungen in feinen Elementis physiologiae vol. I. p. 
389. » Una apex quidem cordis uterquead basin adtrahitur, brevior fit, ob- 
Iasior et paullum antrorsum recurvatur et dextrorsum ad basin se quasi 
replicat atque adeo cor brevius redditur.« id. op. p. 393. »Non vero fi- 
gura sola cordis in systole mutatur, sed una situs. Nam mucro cordis in 
quadrupede dum ad basin accedit dextrorsum et antrorsum circa ba- 
sin parum dimotam, tanquam extremus radius circa firmum cardinem ar- 
cum circuli describit.« Bei der Befchreibung der Diaftole führt ex ferner 
p. 398 an: »Rugae fibrarum cordis evanescunt, totamque hoc viscus leve 
&t planumgne et molle, Idem in rectitudinem se porrigit et basis ab apice 
et apex a basi recedit, et una retrorsum sinistrorsum migrat. Biel 
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unffarer, wenn überhanpt baffelbe Phänomen gemeint fein follte, hat Greeves 
fich darüber in dem Report of the sixth meeting of ihe British Association 
for ihe advancement of science. Notices and abstracts of communications 
etc. etc. p. 120 geäußert. Es heißt dort: » The ventrieles gyrate incessant- 
- ly to and fro upon their axis, a., in systoleor involation, as the left hand 
pronates, b., in diastole or evolution, as the left hand supinates. Dages 
gen bat unftreitig Cruveilhier bei dem Kinde mit Ectopia cordis dieſe Be⸗ 
wegungen gefehen und befchrieben. 


Unterfuchungen über den Bau der venöfen Klappen 
des Serzens. 


Waͤhrend der Syſtole des Herzens follen die venöfen Mündungen ber 
Bentrifel gefihloffen werben, damit das Blut nicht in die Vorböfe zu- 
rüdgetrieben werde. Diefen Zweck haben offenbar die ringförmigen Falten 
des Endocardiums, welche vom Rande der venöfen Deffnung eines Ventrikels 
herabbängen, und mittelft fehniger Fäden in der Höhle veffelben befefligt find. 
So Far die Function dieſer Klappen aber auch fein mag: fo wenig ift man 
über die Art und Weiſe im Neinen, wie fie die Deffnungen ber Vorhöfe fchlie- 
Ben, und woburd fie bewegt werben. Im unferer Zeit iſt es ein Gegenſtand 
von großem Intereſſe für bie phyſiologiſchen und pathologifchen Doectrinen, 
und genanere Unterfuchungen darüber erfcheinen als ein Erforderniß. Affe 
phyfiologifchen Unterfuchungen müffen fih auf anatomifhe Thatfachen fügen, 
und daher mögen bie folgenden Unterfuchungen ven phyfiologifchen Bemerfun- 
gen vorausgefchickt werben. Unter den neueren Schriftftellern über das Herz 
und feine Thätigfeit haben ſich einige auch mit dem anatomifchen Berhältnig 
ber Klappen befchäftigt, namentlich das Londoner Comite zur Erforfihung 
der Herzgeräufche 1) und Skoda 2). Allein die Refultate, welche von beiven 
Seiten erhalten wurden, geben nicht Hinlänglich Auffchluß über das zu löſende 
Problem, und deßhalb erfchien eine Fortfegung der Unterfuchung nöthig. 


Allgemeine Befhreibung der vendfen Klappen. 


Die venöfen Klappen erfcheinen bei der Eröffnung eines Säugethierher- 
zens als häutige Cylinder, welche am Ostium venosum des Bentrifels befe- 
ftigt, in die Höhle derfelben mit einem freien Nande bereinragen, und dafelbft 
durch fehnige Fäden, welche von muskulöſen Borfprüngen abgehen, und fih an 
ihre hintere oder richtiger äußere Fläche anfegen, befeftigt werben. Die äu- 
Bere Fläche der Klappe ift daher rauh von der Anheftung diefer Sehnen, die 
innere dagegen glatt, und von innen gefehen, wie diefes hei der üblichen Art 





!) Report of the sixth meeting of the British Association for the advancement ef 
science. vol. V. 


2) Die Nuscultatton und Percuffion von Dr. Joſeph Skoda. Wien 1839. 
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ws der, zu öffuen, ver Fall if, nimmt man nur eine Meine Menge ber vie 
kn Schnen wahr, welche fich vorfinden. 

‚ De freie Rand ver Klappe iſt ausgezadt; es finden fich tiefere oder we⸗ 
ur tiefe Einfchnitte an bemfelben, wodurch die Klappe ein gelapptes Anfehen 
erhalt. Diefe Einfchnitte gehen indeffen nie bis zur Anheftungsftelle am ostium 
wmoum, ſondern Yaffen da, mo fie am tiefften find, immer noch ein 1 
— 1% Linien breites Stüd des membrandfen Klappentheiles undurchſchnitten, 


uch die einzelnen Abtheilungen der Klappe am Rande des ostium veno- 
som mit einander verbunden werben. 


Diefe Einfchnitte find indeffen nichts weniger als zufällig, fondern thei- 
ka ie Klappe des Iinfen und rechten Bentrifels auf eine fehr beſtimmte Weiſe 
m einzelne Abtheilungen, die man mit dem Namen Lappen benannt hat. Im 
jedem Bentritel giebt es eine doppelte Gattung dieſer Rappen, nämlich größere 
md fleinere. Die Zahl, Lage, Stellung, Structur, überhaupt alle Ber- 
fältuiffe der großen Lappen find fehr beftimmt, und wir wollen ſie daher Haupt⸗ 
lappen nennen. Die Hleineren finden fich zwifchen ven größeren, allein fie 
zeigen weder in ihrem Vorkommen noch in ihren fonftigen anatomifchen Ver⸗ 
hältuiffen Diefelbe Beſtimmtheit, wie die großen. Wir wollen fie interme- 
biäre Lappen nennen. " 

Im rechten Ventrikel iſt die Klappe in drei Hauptlappen gefchieven, 
zud in manchen Fällen fommen drei, zwei oder anch nur ein einziger interme« 
ttärer Lappen zwifchen diefen vor. Dan nennt baher biefelbe die dreizipflige 
oder dreifpige valv. tricuspidalis oder valv. tricuspide, triglochyne, und 
der Name ift für die Klappen der meiften Säugethiere richtig, nur für einige 
iſt er falſch, da bei einigen eine ähnliche Abtheilung der Klappen in drei Haupt- 
lappen wicht vorkommt N). 

Die Klappe des linken Bentrikels wirb die zweizipflige, bicuspidalis, 
oder mügenförmige, mitralis, genannt, allein hier ift der Name ſehr unpaffend, 
weil er weder die Form, noch die Abtheilung bezeichnet. Es finden fi näm⸗ 
lich bei dieſer Klappe, die fih durch fehr conflante Verhältniſſe auszeichnet, 
zwei Dauptlappen die einander gegenüberliegen, und zwifchen dieſen beiden 
auf jeder Seite ein Fleinerer intermediärer Lappen, fo daß die Klappe 
alfo eigentlich aus vier Abtheilunger befteht. 

Die Hauptlappen, aus denen das Rlappenfegel, wie wir den mem- 
brauöfen Theil der Klappe im Allgemeinen nennen wollen, befteht, beftimmen vie 
Zahl der muskulöfen Vorfprünge in jeden Ventrikel, welche man Papillen 
genannt hat. Wir finden daher im rechten Bentrifel drei Papillen, im linken 
zur zwei. . 

Bon ven Papillen entfpringen die Sehnen, die ſich an die äußere Fläche 
des Klappenſegels anfegen, im linken Bentrifel ohne Ausnahme, im rechten 
Bentrifel dagegen entfpringen einige wenige unmittelbar vom Septum. Die 
Sehnen, welche zu einem Hauptlappen gehören, entfpringen immer von zwei bes 
nachbarten Papillen, die Sehnen der intermebiären Lappen dagegen, fo viel es 
deren auch fein mögen, entfpringen immer nur von einer einzigen Papille. 
Man findet daher an jeder Papille drei Echnengruppen, die beiden äußeren 
gehören ven benachbarten Seitentheilen zweier Hauptlappen an, bie mittleren 
dent intermebiären Klappentheile zwiſchen dieſen beiden Lappen. 

Bon den Sehnen, die zu einem Lappen gehören, geben immer zwei fehr 
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ftarfe Fäden bis am das ostium venosum und befefligen fich daſelbſt an der 
Muskelmaffe des Bentrifels; fie rühren von verfchievenen Papilien ber, und 
werden von uns in ber Folge als Sehnenfäden erfier Ordnung be- 
zeichnet werden. Die anderen Sehnenfäden, die man bei nicht gefpanuter 
Klappe ſieht, inferiren fi) an der äußern Fläche des Hauptlappens. Bon je- 
der Papille gehen zwei bis drei zn einem Hauptlappen, fie Eönnen aber auch 
vom Sehnenfaden erfter Ordnung entfpringen. Sie inferiren fih fo an das 
Klappenſegel, daß ihre Inſertionsſtellen auf jeder Seite in die Linie fallen, 
welche von dem Sehnenfaden erfter Drbnung an dem berabhängenden Tappen 
gebilvet wurde, und ihre Snfertionsftellen find daher auch vom Sehnenfaden 
erfier Ordnung gedeckt. Wir nennen biefe Sehnen, Sehnen der zweiten 
Ordnung. 


Wenn man mit der Klappe Feine Beränberung vornimmt, fieht man wei⸗ 
ter eine Sehnen; fobald man aber einen Lappen zu fpannen verſucht, ftebt 
man, daß bie Lappen ſehr viel größer werben. Die Ränder eines folchen Lap⸗ 
pens werden zu breiten Säumen und dieſe werden geſtützt von Sehnen, welche 
von denen der zweiten und der erſten Ordnung zur Seite abgegeben werden. 
Die Sehnen, welche wir in den Säumen der Lappen finden, mögen ale Seh⸗ 
nen’dritter Ordnung bezeichnet werden. 


Was die Structur des Klappenfegels anlangt, fo ift dieſes eine Daplica- 
tur des Endocardiums. Das innere Blatt ift eine unmittelbare Sortfegung 
des Endocardiums, welche die innere Fläche des Vorhofs auskleivet; das du- 
Bere Blatt gebt in das Endocardium des Bentrifels am Rande des ostium 
venosum über. 


Zwiſchen beiden Blättern finden fih die Endigungen der Sehnen, welche 
an das Klappenſegel geben, und beide Blätter laſſen fich oft fehr weit von ein» 
ander trennen. Die Sehnen endigen fich im Allgemeinen palmförmig in eine 
ziemliche Anzahl einzelner Fafern anseinanderfahrenn, und geben den Lappen 
banptfächlich eine gewiſſe Feftigkeit und Dehnbarkeit. 


Außer diefen Sehnen findet man zwifchen den beiden Plättern des Endo- 
carbiums auch noch andere Elemente. Es gehen nämlih Musfelfafern vom 
Borhofe in das Klappenſegel über, diefe Musfelfafern wurden von und zuerft 
aufgefunden, und in Froriep' Notizen!) theilten wir bie Entdeckung furz mit, 
wir haben fie feit der Zeit in den Herzen aller Säugethiere, welche wir un= 
terfuchten, wiedergefunden, und an der musfulöfen Klappe des rechten Ventrt- 
feld beim Bogelberzen, und den Herzen vieler Amphibien, an den membrand- 
jen Klappen des einfachen Sifchherzens fanden fich immer diefe Musfelfafern 
wieder. 


Die venöſe Klappe des rechten Ventrikels. 


Will man die Klappe gut überſehen, ſo muß man den Ventrikel von der 
Arteria pulmonalis aus öffnen, die äußere Wandung deſſelben dann überall an 
ihrer Verbindung mit dem Septum Iosfchneiden, bis zum ostium venosum 
bin, und dann die Papille, welche aus der äußern Wand entfpringt, Tostöfen, 
ohne eine Sehne zu verlegen. Noch beffer kann man ſich das Herz präpariren, 





) v. Broriep’s neue Notizen f. 1840. 
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doch feßt e8 einige Uebung voraus, wenn man ben Theil der Wandung, von 
welchem die Papille entfpringt, mit dem Septum in Berbindung laßt, und 

- font an allen Stellen die Wandung vom Septum losſchneidet. Man kann 
bie Wandung dann aud am ostium venosum abfchneiden, wenn man fie in- 
teffen ergiebig vom Septum gelöft bat, und das Fett vom limbus cordis 
entfernt, läßt fie fich fo zurüdfchlagen, daß Alles fehr deutlich hervortritt. 

ranf muß man vom Borhofe aus das ostium venosum mit Wachsmaffe 
ausfüllen, die man am beften mittelft einiger Nadeln, die man durch ven 
limbus cordis hineinſtößt, vafelbft befeftigt. . 

Wie bereits angeführt, finden fich im rechten Bentrifel drei Haupt- 
lappen. Diefe find folgenvermaßen am ostium venosum vertheilt. Ein 
Lappen licgt auf dem Septum auf und nimmt mit feinem obern Rande faft 
den ganzen Theil des Septums ein, ber zur Bildung des ostium venosum 
etwas beiträgt; wir wollen ihn daher den Scheidewandlappen nen- 
nen. Ein anderer liegt in einem Bogen der venöfen Mündung, unmittel- 
bar vor dem Sinus des rechten Ventrikels, welcher zur Pulmonalarterie 
führt, und er mag denNamen des innern oder Iinlen Lappens tragen. . 
Ein dritter Tiegt diefem ſchräg gegenüber, am der Stelle, wo rechts bie 
änfere Wandung fich mit dem Septum verbindet, und kann daher als rech⸗ 
ter oter äußerer Lappen bezeichnet werden. 

Bas das Berhältni der intermediären Lappen anlangt: fo fin- 
ven fich dieſelben am häufigften im Allgemeinen zwifchen dem Scheidewand⸗ 
Iappen und’ Dem innern und dem Scheivewanblappen und dem äußern. Gel- 
tener findet füch ein folcher zwifihen dem innern und äußern. Diefes gilt 

. aber ame vom Menſchen⸗ und Kalbs- oder Ochfenherzen, bei anderen Thie- 

| ren fand ich immer drei, wie bei Schafen, Hirfchen, Reben, Schweinen. 

Mo Tein intermebiärer Lappen vorhanden ift, finb zwei benachbarte 
Lappen durch eine halbmondförmige Kalte des Klappenfegels mit einander 
verbunden; wo intermebiäre Lappen fich vorfinden , geht zu jeder Seite deſ⸗ 
felben eine Fleine Halbmondfürmige Falte zu den Lappen, zwifchen benen ſich 
ter intermediäre findet. 

Dei den genannten Thieren und beim DMenfchen find mir feine Ab- 
weihungen vorgelommen, doch findet ſich die Angabe 1), daß flaft drei 
Hauptlappen in einzelnen Fällen nur zwei vorhanden gewefen fein follen. 
Dagegen hat die Klappe mitunter eine ganz andere Form bei einigen Säuge- 
tieren, 3. DB. beim Dachfe iſt die Abtheilung in drei Lappen durchaus nicht 
in der Art, wie fie eben gefchildert wurde, vorhanden, Hier find eigent- 
lich nur zwei Abtheilungen, der Scheivewandlappen und ein größerer, 
velcher viefem gegenüber liegt und von ber Innern Fläche der äußern Wan⸗ 

tung am Rande entfpringt. Noch eigenthümlicher tft die Klappe bei Vögeln; 
es iſt nämlich ein dreieckiger, muskulöſer Lappen, welcher fih von dem Rande 
ter Bandung des rechten Bentrifels gegen veffen Höhle fchlägt, und zwifchen 
ter äußern Wandung und der Scheidewand befeftigt ft, mit dem andern 
Rande aber frei in den Ventrifel hineinragt. 

Die einzelnen Lappen haben bei den eben befchriebenen Thie- 
ren eine vieredige Form. Der obere Rand iſt an das ostium venosum 
befeſtigt; der untere ift frei und nicht ganz fo breit, als ber 
ebere. Die Seitemränder verbinden ſich nach oben, indem ber Lappen brei- 
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ı) Weber's Ausgabe der Anatomie von Hildebrandi. B. IT. ©. 136. 
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ter wird, bogenförmig entweder mit einem intermediären oder dem Seiten⸗ 
rande eines Hauptlappens. Die intermediären Lappen ſind nur viel ſchma⸗ 
ler und Heiner, ſonſt in der Form den Hauptlappen ganz ähnlih. Zu glei⸗ 
cher Zeit werben bie Yappen nach ihrem untern freien Rande zu immer 
vünner und erfcheinen burchfichtiger ; fie find von innen glatt, an ihrer äußern 
Fläche uneben und an ihren freien Rändern gezahnt oder faltig. Der größte 
Lappen ift der, welcher auf dem Septum aufliegt. u 

Sieht man vom Vorhofe ans auf die Klappe, fo erfcheint fie als ein 
Forifap des Endocardiums von dem Vorhofe; denn dieſe Membran geht 
nnmittelbar an die Klappe über, und dadurch ift an der innern Flaͤche der 
Klappe die Grenze zwifchen Vorhof und Ventrifel faſt ganz verwiſcht. Be⸗ 
trachtet man dagegen die Klappe von ihrer äußern Fläche, wie fie bei ver 
angegebenen Präparation erfiheint : fo findet man fie auf folgende Weiſe au 
dem Rande des ostium venosum befeftigt.. Gewöhnlich liegt ein rundes 
Muskelbündel um den Rand der. venöſen Mündung rings herum, welches 
bald mehr, bald weniger breit und bandartig erfiheint. Bon biefem Mus- 
felbündel laufen rundliche oder bandartige Streifen aus, die wieder vielfach 
mit einander verbunden find, und fich an der innern Fläche des Ventrikels 
endigen. Sie find unter dem Namen ber trabeculae carneae befannt und 
im rechten Bentrifel bilden fie ein Netz, welches ziemlich dicht ift und die 
Papillarmuskeln unter fi und mit jenem Bande am ostium venosum ver- 
einigt. An dem rundlihen Bande iſt nur das innere Blatt der Klappe be⸗ 
feftigt , es ift ftark fehnig und mit einem binnen Blatte des Endocardiums 
vom VBentrifel überzogen; mitunter werben bie einzelnen Sehnen, welche 
fih bier endigen, noch mit einzelnen Fleinen papillenartigen Berlängerun- 
gen jenes Bandes verbunden. 

Die Sehnen, welde fih an der ganzen äußern Fläche der Klappenlap⸗ 
pen enbigen, fommen von. den Papillarmusfeln. Wie bereits erwähnt, giebt 
es deren im rechten Ventrikel drei, welche nur mehr ober weniger beut- 
lich fich hervorheben. Sie liegen ungefähr in ber Mitte der Höhle des Ven⸗ 
trifels, und find theils musfulöfe Kortfäge des Septums, theils Fortfäge der 
innern Fläche ber äußern Wandung. Eine Papille, welche am wentgften 
hervorragt, liegt da, wo der arterielle Theil des Ventrifels von dem venöfen 
gefchieden ift, wie Rancifi ſchon angiebt !), und wir wollen fie die innere 
Bapille nennen. Eine zweite liegt ebenfalls auf dem Septum, diefer gegen- 
über, da wo ſich das Septum mit der äußern Wandung verbindet, und fie mag 
die äußere Papille beißen. Kine dritte findet fich von der Mitte der äu- 
fern Wandung gegen bie Höhle bes Ventrikels hervorragend, die ihrer Rage 
nach den Namen der mittlern Papille führen mag. Die letzte und bie 
innere Papille find immer durch ein rundes muskulöfes Band, welches quer 
durch die Höhle des Ventrikels hindurchgeht, mit einander verbunden. Beim 
Dachſe entfpringen alle Papillen vom Septum, bei anderen Thieren und beim 
Menfchen habe ich dieſes indeffen nie gefunden. Bon den Papillen entfprin- 
gen faſt alle Sehnen, welche an bie Klappe gehen, nur wenige Fäden, welche 





1) Die Arteria pulmonalis entfpringt nämlich bei Säugethieren und dem Menfchen aus 
einen Sinus des’ Ventrikels, der vielleicht als Rudiment des bulbus aortac betrach⸗ 
tet werben kann, da er bei Hemmungsbildungen mitunter eine vollftändige britte 
Höhle des Herzeus bildet; ſ. Kärschner, de corde cujus ventriculis anguinem 
inter se communicant. Marbg. 1837. 
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ſich an die Scheidewandabtheilung anſetzen, haben einen andern Urſprung, ge⸗ 
hen nämlich unmittelbar aus dem Septum hervor. Bei oberflächlicher Betrach⸗ 
tung der Klappe, namentlich von ihrer innern Fläche aus, fcheinen die Seh- 
wen ohne alle Ordnung abzugeben. Ein einziger Blick reicht indeffen hin, vie 
sollfommenfie Regelmäßigfeit in dem Abgange der Sehnen von den Papillar⸗ 
musfeln zu erkennen, wenn man die Klappe auf die früher angegebene Weife 
präparirt hat. 

An jedem Dauptlappen finden fi) immer Sehnen von zwei verfchievenen 
Papillen, und diefe Sehnen verhalten fich nicht ganz gleich in ihrem Berlaufe. 
Sie geben entweder bis an den limbus cordis, » Sehnen der erfien Ord- 
nung,« oder fie geben an bie äußere Fläche des Klappenſegels, » Sehnen 
ber zweiten Ordnung«. Die erflen findet man gewöhnlich gefpannt oder 
fanu fie leicht durch Anziehen der Papillarmuskeln ſpannen; die lesteren find 
nicht gefpannt und können auch durch Anziehen der Papillen nicht gefpannt 
werden. Die Sehnen der zweiten Ordnung inferiren ſich aber fo an die hin- 
tere Fläche eines Lappen, daß ihre Infertionspunfte auf parallele Linien fal- 
ken würden, welche man fich von dem Anheftungspunfte der Sehnen erfler Ord⸗ 
sung gegen den freien Klappenrand gezogen denken kann. | 

Zede Papille liefert nun entweber prei Sehnen oder drei Sehnen- 
gruppen, wovon bie äußerfien als Sehnen erfter und zweiter Orbnung an 
den zugewandten Rändern benachbarter Hautlappen ſich endigen, die mittlere 
Sehne oder Gruppe geht zwifchen je zwei Lappen gegen bag ostium venosum 
und dient dem Berbindungstheile ber zwei Lappen entweber unmittelbar oder 
mittelbar durch Bildung eines intermebiären Lappens. Sehr häufig findet man 
bei Ralbsherzen den Abgang der Sehnen an der mittlern Papille fo regelmä- 
Sig, daß die Papille drei Erhabenheiten zeigt, und gar nicht felten habe ich et- 
was Achuliches an der äußern Papille wahrgenommen. 

Danach liefert die innere Papille zwei äußere Sehnen oder Sehnen- 
gruppen, welche an bie zugewandten Ränder des innern und bes Scheidewand⸗ 
lappens geben, uud eine mittlere, welche ven Theil ſtützt, welcher viefe beiden 
Lappen mit einander verbindet. 

Die äußere Papille giebt zwei äußere Sehnengruppen für Die zuge- 
wandten Ränder des Scheidewandlappens und bes äußern Lappens und eine 
mittlere für den Berbindungstheil beider. Während zwifchen den übrigen Lap⸗ 
pen oft nur ein ſtarler Sehnenfaden getroffen wird, fo iſt es wohl hier bie 
Regel, daß fich deren mehre finden, wie auch bier vie intermebiäre Lappenbil- 

immer vorlommt. 

Die mittlere Bapille fendet ihre äußeren Sehnen an bie benachbar- 
ten Räuber des äußern und innern Lappens und ihre mittlere Sehne geht 
ar das Berbindungsftüäd für dieſe beiden Lappen- 

Die Abweichungen, welche in den gefchilverten Verhältniffen von uns be⸗ 
sbadhtet wurden, rebuciven fich darauf, daß mitunter alle Sehnen, bie zu ei- 
sem Dauptlappen von einer Papille hingehen, als eine einzige ſtarke Sehne, 
die fich dann in mehre theilt, nahe an ihrem Urfprunge, entfpringen. Mit- 
mier entfpringen faft alle aus einem einzigen Bündel, nur die, welche fih am 
tiefſten unten am Lappen inferirt, entipringt befonders als ein dünner Faden 
son der Papifle ; in noch anderen Fällen findet man an der Papille eine Seh» 
wengruppe von drei bis fünf Fäden, welche zu einem Hauptlappen hingehen, 
zud gewöhnlich findet man aud) nur an jedem Hauptlappen auf einer Seite 
sine Sehne erſter Ordnung und breibis fünf Sehnen zweiter 
Drdbnung. 
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Die Sehnen, welche an das Verbindungsſtück zweier Hauptlappen gehen, 
inſeriren ſich immer an dem Rande des ostium venosum, ſind daher immer 
Sehnen erſter Ordnung. Sie ſind aber ſchwache Fäden, und mehr als drei 
habe ich nicht getroffen. In letzterm Falle iſt immer ein intermediärer Lap⸗ 
pen vorhanden, ebenſo, wenn zwei Sehnen ſich finden, wo aber nur eine vor⸗ 
kommt, findet ſich nie ein intermediärer Lappen. 

Alle Verhältniſſe ver Sehnen, wie wir fie hier ſchilderten, erläutert bie 
erfte Tafel. Es zeigt diefelbe auch noch ein anderes Verhältniß, welches für die 
Phyſiologie nicht unwichtig iſt; nämlich der innere Lappen erhält an feinem 
dem Scheidewandlappen zugewandten Rande die flärffien Sehnen, welche im 
rechten Bentrifel ſich zeigen, wie denn auch die innere Papille immer die brei- 
tefte ıft, und an ihrer Oberfläche von einem dichten, fehnigen Gewebe bedeckt 
wird. Die Sehnen dagegen, welche an ven Scheivewanblappen hingehen , find 
bie ſchwächſten. 

So weit laſſen fih die Sehnen in ihren anatomischen Berhältniffen ohne 
weitere Präparation verfolgen. Um fie vollſtändig kennen zu lernen, muß man 
bie Klappe weiter präpariren. Skoda hat fi bereits damit-befchäftigt, bie 
Structur der Klappe genauer zu unterfuchen, und behauptet, wenn man gegen 
die hintere Fläche der Klappe blafe over Wafler dagegen gieße: fo entwickelte 
fi an den Rändern eine Menge Tafchen, ähnlich den. Semtlunarflappen, wo⸗ 
durch die Lappen weiter entwidelt würden und die venöfe Deffnung fich ſchließe. 


. Man fann allerdings durch Dlafen gegen die äußere Fläche oder durch Be- 


gießung berfelben den Lappen beträchtlich ausbehnen, indeffen man erhält nur 
ein fehr unvollſtändiges Bild von anatomischen Berbältnifien durch dieſes Ver⸗ 
fahren. Ein weit befferes Bild giebt folgende Behandlungsweife, weil die 
Klappe in ausgedehnten Zuſtande zugleich firirt wird. Wir füllen nämlich) das 
ostium venosum mit Wachs aus und drüden dann vie Lappen mit dem Scal- 
pellhefte gegen- daſſelbe, und befeftigen fie mit Stecknadeln oder Inſectennadeln, 
wie es die zweite Tafel von dem äußern Lappen des rechten Ventrifels zeigt. 
Fixirt man den Lappen auf diefe Weife, ohne ihn weiter angzuziehen, fo hat 
man nur die Sehnen der zweiten Ordnung gefpannt, faßt man inbef- 
fen die Säume des Lappens mit der Pincette oder ſchiebt fie mit dem Scal- 
pellbefte vor, jo läßt fich der Lappen nach unten und zu beiden Seiten hin noch 
beträchtlich entwicdeln, und ein neues Sehnenſyſtem wird jest erft fichtbar. 
Diefe Sehnen liegen nämlich bei hängenber Klappe an den übrigen an, wie 
der zarte und breite Saum bes Lappens gefaltet an dem derbern Kernſtück 
anliegt. Ich babe die Sehnen » Sehnen der dritten Drdnung« ‚ge 
nannt, und um jeden Irrthum zu vermeiden, wieberhole ich, daß fie erft ficht- 
bar werben, wenn man bie Säume auszieht, während Die Sehnen zweiter Ord⸗ 
nung ſich fpannen beim Aufheben der Klappe, und die erfler Orbnung nur 
beim Anziehen der Papillarmusfeln gefpannt werben Türmen. Die Sehnen drit⸗ 
tee Ordnung können von Sehnen ber erften oder zweiten Orbnung entipringen ; 
gewöhnlich entipringen im ganzen Umfreife eines Lappens von den größeren 
Sehnen zwei ober drei, welche in den Saum gehen. Sie verbreiten fich hier 
ebenfalls fehr regelmäßig, indem fich die Fäden, welche von einer Sehne ab- 
gefchirkt werben, faft immer in einer geraden Linie, die man fi vom Rande des 
Saumes gegen den flärfern Sehnenfaden hingezogen denfen Tann, inferiren. 
Wegen biefer Regelmäßigfeit Tann ber Saum einer Klappe betrachtet werben 
als beftehend aus einzelnen Täppchen, die von den Sehnen ber britten Ord⸗ 
nung und je zwei benachbarten ber zweiten ebenfo gebilvet und geſtützt wer- 
den, wie das Kernflüd des Lappens von den Sehnen der erfien und zweiten 
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Ordnuung. Die Sehnen ſelbſt löſen ſich in ver Klappe palmförmig auf und 
kifden auf dieſe Weiſe die ſibröſe Grundlage des Lappens. Die zarten Fäden, 
weile ſich am Rande eines Lappens inferiren, verbinden fi) immer mit einer 
benachbarten Sehne, und dadurch erfcheinen die Ränder immer noch etwas wulftig. 

Bon der untern Fläche aus gefehen ftellt ein Rappen, der horizontal vor 
tem ostium venosum aus gebreitet liegt, ein Gewölbe dar, welches von zwei 
Panften‘, zwei benachbarten Papillarmusfeln nämlich, getragen wird. Zwei 
Reiben von Sehnen, die parallel laufen, tragen das Hauptgemwölbe. Die feit- 
lihen Theile des Gewölbes find fo viel Feine Gewölbe, als es Sehnen am 
Kernflüd zu jeder Seite giebt, und werden von den Sehnen der dritten Ord⸗ 
zung gebilvet und getragen, Die zweite Tafel ſtellt auch dieſe Berbältniffe treu dar. 

Geht der Lappen aus der horizontalen Stellung in bie fenfrechte “über, 
sder iſt das Agens, welches ihn entfaltet hatte, entfernt: fo legen fich die Seh⸗ 
aen der dritten Ordnung an die ber zweiten an, es verfchwinden die feitlichen 
Gewölbe, und indem ſich die Sehnen der zweiten Ordnung an bie entfprechen- 
ven der erfien Ordnung anlegen, finft auch das Hauptgewölbe herab und liegt 
se den beiden Sehnen ber erfien Ordnung an. 

Eigenthämlich iſt der Bereinigungstheil zweier Lappen. Die Sehne, 
weihe an Das ostium venosum geht, giebt hier zu beiden Seiten Sehnen ver 
written Ordnung ab, welche in den Saum des benachbarten Lappens übergehen 
sad mit den eutfprechenden Sehnen ber dritten Ordnung in diefen fich verei- 

' wen Dadurch wird der Saum oben breiter und in einem Winfel, der faft 
a der Inſertions ſtelle der Hauptfehne liegt, ſtoßen die Säume benachbarter 
Kappen zufammen, und die Sehnen, welche den Saumtheil an dieſem Winfel 
von beiden Lappen tragen, rühren, was fehr zu beachten iſt, von einer einzi- 
gm Sehne, vie fich zwifchen beiden Lappen befinvet, ber. Sintermediäre Lap⸗ 
pen, wo fie vorkommen, find mutatis mutandis ebenfo gebildet, wie die Haupt- 
lappen, nur find biefelben Heiner und die Sehnen viel dünner. Sie find dann 
mit jebem Oauptlappen ebenfo verbunden, wie ſonſt die beiden Hauptlappen un- 
mittelbar vereinigt werben. 

Wie forgfältig man nun auch einen Klappenlappen entwickeln mag, man 
febt immer die Ränder ſich nad der Höhle des Ventrifels umfcdlagen, was 
tar die eigenthümliche Infertion der äußerften Sehnenfäden im Saume be- 
wirkt wird und für das Schließen ver Klappe von großer Wichtigkeit iſt. 
Som Borhofe würde die innere Kläche eines Lappens, im gefpannten Juflande, 
wo fie Die obere wird, daher concan ausfehen mit nach unten gebogenen Rän- 
dern. Die Torm der Hauptlappen in gefpanntem Zuſtande ftellt meift einen 
Halbkreis dar; wo intermediäre Lappen vorkommen, ift die runde Korm weni- 
ser vollkommen. Die intermebiären Lappen find Feilförmig und haben mehr 
ceutave Ränder, wodurch gewiffermaßen die beiden Hauptlappen, zwifchen des 
uen fie ſich finden, ergänzt werben. Entwidelt man die benachbarten Klappen⸗ 
teile, fo fiebt man, daß die Theilung des Klappenfegels in Rappen nirgends 
bis an das ostium venosum felbft geht, ſondern eine halbe Linie breit vor 
bernfelben hören die Einfchnitte auf. ' 

Im höchſten Grade merkwürdig iſt e8 jedoch, daß jeder einzelne Rappen 
faft fo groß ift, wie das ostium venosum. ch habe an Dchfenherzen bie 
ostia venosa fo ausgedehnt, wie fie im Leben nie ausgevehnt werden können, 
and bei vollſtaͤndiger Entwicklung eines Lappens blieb nur ein Fleiner Theil 
des osikem venosum unbebdedt. 

Mas hier angegeben wurde, gilt vorzüglich von dem innern und äußern 
Lappen. Der Scheidewandlappen zeigt eine eigenthümliche Bildung. 
| Seusubrwrbuh ber Yhyfeiegik Mi. IL. . . 4 
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ſtärkſten ift, fo pflegt man dann gewöhnlich zu fagen, es vichtet fich die 
Spitze auf. 

In der Diaftole fenft fich die Herzfpise, oder eigentlich richtiger ber 
ganze conus arteriosus wird mehr gegen die Wirbelfäule angelegt, und bie 
Spige befchreibt Hier auch) nur den größten Bogen bei der Bewegung. Das 
ganze arterielle Herz, nicht bloß die Spige, fteigt alfo während der Syſtole 
auf, fo daß die Spige am unverfehrten Thiere gegen die Bruſtwand ftößt, 
“und wirb zurüdgelegt gegen die Wirbelfäule in der Diaftole. So bat dieſe 
Bewegungen auh Harvey am Grafen von Montgomery beobachtet. In 
der Exercitatio de generatione animalium LN. fagt er: » Simul cordis ipsius 
motum observavimus; nempe, illud in diastole introrsum subduci et retrahi, 
in systole vero, emergere denuo et protrudi, denique, cor tunc pectus 
ferire et prominulum esse, cum erigitur sursum et in se contrahitur. « 

Bon dem Aufrichten des Herzens in der Spftole hängt das Anfchlagen 
des Herzens an die Bruftwand ab, und wo man ed von anderen Urfachen ab» 
hängig gemacht hat, find die Hebelbewegungen des Herzens überfehen worden, 
weil fie zu ſchwach waren, oder fie fehlten wirflih, weil durch die Operation 
ſelbſt ſchon die Lage des Herzens zu abweichend von der normalen wurde. Daß 
Harvey daffelbe behauptete, ging aus den legten Worten jener Stelle hervor; 
es ift aber auch der erfte Sag in feiner Exercitatio de motu cordis et san- 
guinis. Dafelbft findet fih: » In motu et eo, quo movetur tempore, tria 
prae ceteris animadvertenda: 

1. quod erigatur cor et in mucronem se sursum elevet, sic ut illo tem- 
pore ferire pectus, et foris sentiri pulsatio possit. « 

Die Coincivenz des Stoßes und des Hebens der Herzfpige ift auch jetzt 
wohl ziemlich allgemein anerfannt. Zu einer Zeit, wo die Auscultation zuerft 
befannt wurde, ift häufig Die Meinung vertheidigt worden, Daß das Herz auf 
der Höhe der Diaftole, oder geradezır, während der Contraction der Vorkam⸗ 
mern, an die Bruft anſchlage. Corrigan, Stokes, Pigeaur, Bur- 
dach haben dieſe Meinung vertreten, Pigeaur tft noch jest der Anficht, 
Corrigan und Stokes haben dagegen ihren Irrthum befannt, und um fo 
befremdender ift es, in der neueften Zeit wieder von Beau die alte Behaup⸗ 
tung ausfprechen zu hören. | 

Der Irrthum beruht in der That auf Beobachtungen, die weder ungenau 
noch oberflächlich find, wie fie Becker, der Ueberfeger von Hope, nennt. 
Burdach giebt an: »sch babe mich überzeugt, daß die Spite des Herzens 
während der Syftole der Venenfäde wirklich vorwärts rüct, und während der 
Syftole der Arterienfammern fih zurüdzieht.« Stofes bemerkte, wenn er 
den Finger an die Spige des Herzens legte, daß dieſe bei jeder Syſtole der Ar- 
terienfammern znrüctrat, bei jeder Diaftole derfelben vorrückte: Bei einer Ziege 
betrug diefe Bewegung bis zu drei Tinien. Die Beobachtungen find vollfom- 
men genau, und haben die Beobachter Fälle vor fich gehabt, wo bloß die von 
uns früher befchriebenen Formveränderungen des Herzens zugegen waren, wäh. 
rend die Hebelbewegungen fehlten. Es kommt die Sache noch täufchender vor. 
Wenn bloß die Vorhöfe fich noch zufammenziehen: fo fieht man bei jeder Eon- 
traction berfelben den Bentrifel weiter vorgefchoben werden. Ein anderer Um- 
ftand endlich macht es völlig unmöglich, daß man den Herzſtoß und die Dias 
ftole mit einander combiniren kann. Bei der größten Anfüllung ift nämlich 
das Herz bei weitem nicht feft und gefpannt genug, um beim Anfchlagen an 
den Thorax einen fühlbaren Eindrud zu binterlaffen. Es kommen ja auch 
wirklich Fälle vor, wo das Herz in der Diaflole an die Bruſtwand gebrängt 
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fuchte ich fie bei Affen, Ochſen, Schafen, Ziegen, Schweinen, Füchſen, Hun- 
den, Reben, Hirfchen, beim Dachs, Iltis, Marder, Eichhörnchen, Kaninchen, 
Fiſchotter; von Vögeln habe ich unterfucht: Auerhähne, Birfhähne, Gänfe, 
Enten, Schwäne, Spechte, Raben, Hühner, Habichte und eine Menge Singvögel. 

Um die Klappe bioßzulegen, öffne ich den Ventrifel von ver Aorta aus 
and ſchneide, dicht am Septum herunter bis an die Spite, die Wandung des 
Benirifeld durch. Auch bier muß man das ostium venosum mit Wachs aus- 
füllen, und will man die ganze Klappe überfehen, die Wandung des Ventrikels 
überall vom Oſtium Iosfchneiden, ohne die Klappe zu verlegen, und fo weit es 
ohne Verſtümmelung der Papillarmusfeln gefchehen kann, ausfchneiden. Man 
that dann am beften, das Herz bei der Spige aufzuhängen, um die Sehnen 
der Klappe einigermaßen zu fpannen. 

Die Musfelmaffe des Bentrifels umgiebt hier nicht vollfländig das ostium 
venosum, fondern an der Stelle, wo die Aortamündung an jenes ftößt, wird 
daffelbe durch die Wandung der Arterie gebildet. An diefer Stelle hängt ein 
großer Lappen herunter, und ihm gerade gegenüber liegt ein zweiter, auf ver 
vritten Tafel fieht man vom erftern die äußere, von jenem bie innere glatte 
Fäche. Im Ganzen ift die Klappe biefes Ventrikels derber, die Sehnen find 
ſtärker und länger, die Papillarmusfeln voluminöfer und an ihrer Anheftungs⸗ 
fielle am ostium venosum gehen flarfe Muskelbündel an die Klappe. 

Das Klappenfegel befteht bier aus vier Abtbheilungen, zwei großen Haupt» 
laypen und zwei intermebiären. Der größte Lappen hängt von dem Theile 
des oslium venosum herab, welches von der Wanbung der Aorta gebildet 
wird, und man kann ihn den innern nennen. Gerade gegenüber Tiegt ein 
anderer Danptlappen, den man ald äußern bezeichnen fann, und zwifchen 
biefen beiden Lappen Iinfs und rechts finden fich die intermediären, vie deßhalb 
auch die Namen des rechten und Iinfen intermebiären Lappens führen mögen. 
In der Tafel tritt der Iinfe intermebiäre Lappen hervor. Die Bezeichnungen 
find indeffen gewählt mit Berüdfichtigung der normalen Rage des Herzens, und 
mar muß dieſes auch beim ausgefchnittenen Herzen vor Augen behalten. 

Was den Musfelapparat anlangt: fo zeigen fih im Iinfen Ventrifel be 
fanntlich Die trabeculae carneae nicht in der Menge, wie im rechten, indeffen 
auch hier findet man die fämmtlichen Musfelbünvel mit den Papillarmuskeln 
verbunden, und von dem limbus cordis geben fehr ftarfe conifche Muskelbündel 
an einzelne Sehnen, namentlich an die des äußern und der intermediären Lappen, 

Papillarmuskeln finden ſich immer nur zwei, die indeffen fehr ſtark find, 
Ste entfpringen beide gewiffermaßen in den Winkeln, welche durch die Verbin» 
dung der Wandungen mit dem Septum entftehen und find gewöhnlich durch 
Rärfere, quere Diusfelbündel noch an das Septum angeheftet. Man kann fie 
nad; den intermediären Tappen bezeichnen und eine linke und rechte Pa- 
pille annehmen. Die linke liegt an dem untern, die redhte an dem obern 
Bereinigungswinfel der Wandung mit dem Septum. Die linfe Papille ift die 
ſtärkſte und größte, und von ihr gebt ein fehr ftarfes Muskelbündel an ven 
äußern Bogen des ostium venosum, Die Fläche, von welcher die Sehnen ent- 
feringen, bildet ein planum inclinatum und mehr gegen die Spike hin wird 
bie Papille muldenförmig, und die rechte Papilfe paßt in dieſe Vertiefung, wie 
fie denn auch bei den Eontractionen des Herzens auf der Iinfen aufliegen muß. 
Die rechte Papille ift Peiner, fonft hat fie ähnliche Verhältniſſe. 

Auch bier entfpringen, wie im rechten Bentrifel, von jeder Papille trei 
Sehnengruppen. Die äußeren gehören immer zu benachbarten Seiten ber 
Hauptlappen, vie mittlere Gruppe -ift für den intermebiären Lappen einer 
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Seite beſtimmt. Bei der Neigung, welche die freie Oberfläche der Papille hat, 
fommt e8, daß die Sehnen bes äußern Lappens alle um die Hälfte kürzer 
find, als die des innern, und oft findet man die Sehnen in einem fürmlichen 
Halbfreife auf der Papilfe vertheilt. Gewöhnlich gehen ſechs flarke Fäden von 
einer Papille ab. Die beiden innerften gehören den intermebiären Lappen al« 
lein, und die Sehnen, welche auf jever Seite zwifchen jenen liegen, geben an 
die Falten des Rlappenfegels, durch welche der intermediäre Lappen ‚mit dem 
äußern Lappen verbunden wirb, und veräfteln fih in dem intermebiären und 
einem ver Hauptlappen. Es hat daher jeder Hauptlappen zwei Sehnen erfier 
Ordnung (da alle genannten Fäden bis an das ostium venosum heraufgehen), 
welche an dem mittlern Theile des Lappens fich finden, und am jeder Seite 
bat er noch eine Sehne erfter Orbnung mit dem benachbarten intermebtären 
Lappen gemein, während auch jeder intermediäre Lappen noch außer biefen 
zwei befondere Sehnen für fein mittleres Stüd enthält. Ä 

Die Bertheilung der Sehnen Iernt man nur am aufgefpannten Lappen 
fennen, da man am fchlaffen herabhängenven Lappen faft weiter feine Sehnen 
als die angegebenen fieht. Weberhaupt feheinen fich die Lappen der linken Ven⸗ 
trifelflappe viel flärfer noch zufammenzuziehen und zu falten, als die der rech- 
ten Auriculo -VBentricularflappe. Man fpannt die Klappe ganz auf diefelbe 
Weife, wie früher angegeben wurde; bes der bedeutenderen Größe derſelben 
Tann man aber meift nur eine Hälfte des innern oder äußern Lappens mit 
einer entfprechenden Hälfte eines intermebiären entwideln, wie benn auf Ta- 
fel IV. der innere Lappen mit einem Theile des Iinfen intermebiären bargeftellt 
iſt. Wir befchreiben auch hier nur den innern Lappen und ven linken interme- 
biären, da die Verhältniſſe der übrigen Klappenabtheilung ganz diefelben find. 

Der innere Lappen ift der größte am ganzen Herzen und feine Säume 
find außerorventlich breit; es iſt auch der einzige Lappen, welcher im hängen- 
den Zuftande gefaltet ausfieht. Die Form nähert fich der runden; es ſcheint, 
als ob nur der freie Rand der Bogen eines Kreifes wäre, der Rand dagegen, 
womit der Lappen fih an den Aortaurfprung anbeftet, mehr eine breiedige 
Form habe, allein diefes Ausfehen rührt daher, daß in der Mitte der Lappen 
auf feiner äußern Fläche zwei Semilunarflappen zufammenfioßen. Der Lap⸗ 
pen läßt fich nicht ganz horizontal vor das ostium venosum legen, der freie 
Rand bleibt immer tiefer im Ventrikel. 

Die beiden mittleren Sehnen erfter Ordnung heften ſich am ostium ve- 
nosum in einer Entfernung von 3 — 6 Linien von einander an, und geben 
gegen ben freien Rand hin, zwei bis drei Sehnenfäden zweiter Ordnung ab, 
die fich fo inferiren, baß fie ein viereckiges Rlappenflüd in fich faffen. Bon 
biefen werben die Sehnen dritter Ordnung faft in berfelben Weife in bie 
Säume abgegeben, wie beim äußern und innern Lappen bes rechten Bentri- 
feld. Es findet ſich nur die Eigenthümlichfeit, daß die Sehnen der dritten 
Ordnung, je näher fie fih am freien Rande anfehen, defto weiter fich feitlich 
von den Sehnen zweiter Ordnung entfernen, wodurd bie Säume betraͤchtlich 
breiter werden müffen. | 

Die Sehnen, welche der innere Rappen mit den benachbarten intermebiären 
gemein hat, geben an den Saum des Hauptlappens zwei ftarfe Fäden, von de⸗ 
nen Heinere Fäden fich feitlich gegen das ostium venosum hin an die Klappen- 
fläche anfegen. Meiftens giebt eine ſolche Sehne auch ebenfo viel Fäden an den 
intermebiären Lappen, welche ſich auch in ganz gleicher Entfernung an den Rand 
des intermebiären Lappens anfeten. Da bier die Sehnen fehr ftarf find und bie 
intermediären Lappen derber, fo rathen wir Jedem, der fih mit den anatomi⸗ 
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fen Berhäftniffen der Klappen vertraut machen will, mit der Unterfuchung dieſer 
Abtheilung anzufangen, weil man fi) dann auch leichter mit den intermebiären 
Theilen der Tricuepivalflappe vertraut machen kann, deren Unterfuchung fchwies 
riger if. Bir brauchen wohl faum zu erwähnen, daß die Sehnen ſich auf 
eine ähnliche Weiſe in Lappen auflöfen, wie im rechten Bentrifel, und die freien 
Ränder der Klappe ſich beim Auffpannen der Lappen auf gleiche Weife gegen 
Yie Höhle der Bentrifel umfchlagen. 

Spannt man einen intermebiären Rappen: fo zeigt er ſich als ein fphäri- 
ſches Dreieck, deffen Spite mitten im ostium venosum, deffen Bafıs am 
Rande viefer Mändung liegt und deſſen concave Ränder ſich genau an bie 
eonveren Ränder der benachbarten großen Lappen anlegen. Beim Auffpannen 
ſchlagen fi) auch hier die Ränder, wie bei den großen Lappen, auf die fchon 
oft erwähnte Weiſe um. 

Was die Größe eines folhen Tappens anlangt, fo reicht die Spike bis 
zar äußerften Sehne zweiter Ordnung derfelben Seite bes benachbarten gro» 
fen Lappens, und die Bafis nimmt ungefähr ven fechsften Theil des Randes 
der venöfen Mündung ein. 

Die Bertheilung der Sehnen weicht wenig von der eben gefchifverten in 
dem großen Lappen ab. Die beiden inneren Sehnen erfter Ordnung beften 
fi$ am ostium venosum in der Entfernung von 1%, — 2 Linien von einan- 
ver an und jede derfelben giebt gewöhnlich zwei dünne Sehnen zweiter Ord⸗ 
zung ab, die ſich an dem Rappen in gleicher Entfernung von einander bis faft 
on ten freien Rand Hin vertheilen. Zur Seite geben diefe Sehnen wieder 
mehre Sehnenfäden dritter Ordnung in die Säume, bie hier in berfelben 
Beife, wie an dem großen Lappen fich anfegen, nämlich je näher die Sehne 
zweiter Ordnung am Rande fich findet, in defto weiterer Entfernung fegt ſich 
die zu ihr gehörende Sehne dritter Ordnung am Saume an. Es iſt bereits 
erwähnt, daß von den Sehnen, weldhe der intermediäre Rappen mit den benach⸗ 
barten großen gemein hat, ebenfalls Sehnen an den Rand bes intermediären 
gehen, welche gegen die Fläche der Yappen auch bier eine größere oder gerin- 
gere Menge kleinerer und dünnerer Fäden abfenden. 

Wir Haben wenige und unerbhebliche Abweichungen von dem befchriebenen 
Berhalten gefehen, und wenn fie vorfamen, fanden fie fih auf der Seite der 
intermebiären Rappen, welche dem äußern Lappen zunächft liegt, wir erinnern 
uns nicht, Abweichungen auf der andern Seite getroffen zu haben. Die fol- 
genden Diagramme ftellen anf diefelbe Weife, wie am rechten Ventrikel, die 
Bertheilung der Sehnen dar, und das dort Angeführte gilt auch hier; wir be- 
merten noch, Daß durch Striche die Sehnenfäden, welche zur feitlichen Sehne 
der erfien Ordnung am großen, wie am intermebiären Lappen gehören, mit ein- 
ander verbunden find. 
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Nachdem wir nun die einzelnen Abtheilungen ver Klappen genauer kennen 
gelernt haben, vermögen wir Folgendes im Allgemeinen über tie Vertheilung 
der Sehnen anzugeben, was von allen Lappen mit Ausnahme des Scheivewand- 
lappens im rechten Ventrifel gilt. 

Es giebt Sehnen, welche von den Papillarmusfeln aus gefpannt werben 
fönnen, » Sehnen der erften Ordnung. « 

. &8 giebt ferner Sehnen, welche man nur fpannen Tann, indem man bem 
herabhängenven Lappen gegen das ostium venosum hin aufhebt, » Sehnen der 
zweiten Ordnung«; fie entfpringen entweder von den vorigen oder von ben 
Papillen felbft. 

Es giebt endlich Sehnen, weldhe man nur fichtbar macht und fpanut, wenn 
man die Säume an der aufgehobenen Klappe entrollt, »Sehnen der dritten 
Ordnung«; fie entfpringen von den vorigen, und können an beftimmten Stel« 
len, nämlih wo zwei Rlappenlappen fich vereinigen, von den Sehnen der 
erfien Orbnung abgegeben werden. | 

Jeder Lappen erhält vier Sehnen erfter Ordnung, von denen bie beiden 
mittleren ihm allein angehören. Sie ftehen mit ben Sehnen der zweiten Ord⸗ 
nung in Verbindung, die das Kernftüd des Lappens ftügen und tragen. Bon 
den Sehnen der zweiten Drdnung gehen regelmäßige Reihen von Sehnenfäden 
der dritten Ordnung ab, welche in gleicher Entfernung, wie die Sehnen ver 
zweiten Ordnung fich regelmäßig an die Säume anheften; von ihrer Menge 
hängt die Breite des Saumes ab, und daher findet man in den verfchiedenen 
Reihen eine variable Menge. Da wo zwei Lappen am Rande ver Ventrifel 
zufammenftoßen, entipringen die Sehnen dritter Ordnung, welche die Säume 
der beiden Lappen tragen, von einer gemeinfchaftlichen Sehne erfter Ordnung, 
durch welche Anordnung bewirkt wird, daß bei der Eontraction der Ventrikel 
das Blut nicht zwifchen zwei Lappen ſich hindurchdrängen fann, fondern die beiden 
Lappen an einander gehalten werden müffen, wie wir weiter unten ſehen werben, 


Berbindung der Klappen mit dem Vorhofe. 


Es iſt ein bis jet ziemlich allgemein angenommenes Factum, daß die 
Musfelmaffe der Vorhöfe von der der Ventrifel gänzlich getrennt fi. Bei 
Unterfuchung der Gewebe, welche die Klappe zufammenfegen ; traf ich Verhält⸗ 
niffe, welche biefer Annahme entgegen find, nämlich ich fand Muskelfaſern, 
weiche vom Vorhofe in die Klappe übergehen Schon vor zwei Jahren theilte 
ich furz die Sache in Froriep's Notizen mit, und habe zeither nur Öelegen= 
heit gehabt, meine frühere Entdeckung zu beftätigen am Herzen von Menſchen 
in allen Lebensperioden, wie auch an den der verfchiebenften Thiere. Herr 
Profeſſor Theile konnte diefelben nicht auffinden, wie er in einer Note feiner 
Bearbeitung der Sömmering’fchen Myologie angiebt, allein bei ver Art und 
Weiſe, wie er die Klappe präparirte, mußte er diefelben überfehen. Wenn man 
nämlich die Klappe am limbus cordis vom Vorhofe abfchneivet: fo können nur 
noch fehr dünne Musfelbündel in derfelben fich finden, und dieſe werben durch 
die Sehnen, mit welchen fie in Verbindung flehen, noch tiefer in die Klappe ge» 
zogen, fo daß man fie nicht mehr aufzufinden im Stande iſt. Zur erften Unter» 
fuhung eignen ſich Kalbsherzen und Dchfenherzen, noch beffer Herzen von Res 
ben und Hirfhen. Man darf auch die Unterfuchung nicht gleich vornehmen, 
nachdem die Thiere getötet find, fondern muß die Herzen eine Zeitlang, im 
Winter mehre Tage, im falten Waffer liegen laffen, dann wird man auch nie 
vergeblich nach den bezeichneten Muskelfaſern ſuchen. Behandelt man dag 
Herz des Menfchen ebenfo, nämlich läßt es mehre Tage, nachdem man es ang 
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der Leiche genommen, im Falten Waffer liegen, fo find auch hier die Muskel⸗ 
fafera in der Klappe leicht zu conftatiren. 

Dei foldyen Herzen hängt die Klappe tief in den Ventrikel herein, und alle 
Spannung einzelner Theile hat aufgehört. Legt man nun einen Längenfchnitt 
vom Borhofe aus durch die Klappe hindurch, am beften ‚Durch einen großen 
Lappen nahe an der Inſertionsſtelle einer Sehne erfter Ordnung, fo zeigen fich 
auf beiden Durhfchnittsflächen Lagen von Musfelbündeln, welche vom Vorhofe 
über den limbus cordis herüber in bie Klappenlappen übergeben; fie werben 
immer dünner, je weiter fie in den Lappen berabgehen. 

Um zu beflimmen, wie fie fich weiter in der Klappe verhielten, habe ich 
mifroſtopiſche Unterfuchungen der Klappe bei Heinen Thieren angeftellt, und 
habe fie bei größeren Xhierherzen durch Präparation fo weit wie möglich zu 
verfolgen gefucht. Bei Herzen, die etwas marerirt wurden, gelingt die Präpa⸗ 
ration ın folgender Werfe leicht. Im rechten Borhofe, den man durch einen 
Schnitt, der durch das Herz der Yänge nach gelegt wurde, mit dem Bentrifel 
geöffnet Hat, fehneide man einige Linien oberhalb des innern Lappens das Endo- 
cardium in der Länge eines guten halben Zolles quer ein, und ziehe es von 
ver Musfelmafje mit der Pincette ab, es gelingt fo, an ver innern Fläche ver 
Mappe Die Muskelbündel ziemlich bloßzulegen; dann fchneide man an der hintern 
Fläche des Lappens die beiden Sehnen erfler Ordnung durch und lege dicht am 
Bertricularrande ebenfalls durch das Endocardium einen ähnlichen Duerfchnitt. 
Pit der Pincette Fann man auch hier das Endocarbium abziehen, und es bleiben 
dam die Muskelfaſern allein zurüd. 

In ver Nähe der Anbeftungsflelle des Lappens iſt das Muskelbündel zwar 
Kun, aber fo breit, wie das ganze Kernſtück des Lappens; tiefer gegen den 
Ventrikel findet man nur noch einzelne Faſerbündel in ver Nähe der Anhef- 
tungeftellen der Sehnen zweiter Ordnung. Durch mifroffopifche Unterfuchung 
der durchſichtigen Klappen bei Heinen Säugethieren glaubte ih Muskelfaſern 
bis an den freien Rand der Klappe gefunden zu haben, allein ich hatte mich 
bier offenbar getäufcht. So viel ich ficher ermitteln fonnte, gehen die Muskeln 
vom Borhofe nie an Sehnen erſter Ordnung, fondern nur in das Kernſtück 
sed verbinden fich hier mit dem fehnigen Gewebe, welches durch die palmfürs 
ige Ausbreitung der Fäden zweiter Ordnung gebildet wird, und mit dieſen 
fiel. Daß befonders die Muskelfafern mit den Infertionsftellen der bezeich- 
zeten Sehnen in Berbindung ſtehen, fann man am Ochfenherzen leicht confta- 
tiren. Wenn man nämlich das Endocardium vom Vorhofe aus, felbft einen 
ſchmalen Streifen, fo losreißt, Daß man es über ven Infertionsftellen jener Sehnen 
wegnimmt, fo finfen diefe Stellen becherförmig ein. Am beften fieht man es 
am linfen Herzen und an ver Scheidewandabtheilung des rechten. An anderen 
Stellen des Kernſtückes irgend eines großen Lappens kommt Aehnliches nicht 
ser. In die Säume habe ich nun nie Muskelfafern gehen fehen, fo forgfältig 
is andy unterfuchte. 

Hat man die Fafern einmal beobachtet, fo findet man ſich auch an friſchen 
Derzen leichter, wie ich biefelben denn an mehren frifchen Herzen dem geehrten 
Herausgeber dieſer Encyclopädie gezeigt habe. Man fann inveffen auch am 
friſcheſten Herzen Folgendes conflatiren. Bekanntlich finden fih an der innern 
Fläche der Vorhöfe eine Menge langer cylindrifcher Muckelbündel, welde ım 
der Rähe des ostium venosum in ein breites Musfelband verlaufen, das rund 
m das Dftium felbft herumgeht. Schneivet man hier Vorhof und Bentrifel 
mit einem Längenfchnitt durch: fo findet man, daß fih die Musfelmaffe ber 
Berhöfe in der Nähe des Limbus in zwei Schenfel theilt; der eine dicke endigt 
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fih an dem fibro-cartilaginöfen Ringe des Limbus, der andere membranförmig 
dünne geht an das Endocardium, und giebt Musfelfafern an die Sehnen der 
zweiten Ordnung, die leicht wegen ihrer Feinheit überfehen werden; aber am 
ganzen Kernftüc eines großen Lappens findet man die membranöfe Ausbreitung 
der Sehnen mit jenen Muskelfafern zufammenhängen. Die fehnigen Fäden en- 
digen fich nicht in tem Ainorpelringe am limbus cordis, wie man auch von ber 
hintern Fläche der Klappe aus fieht, wenn man das Endocardium daſelbſt weg— 
nimmt. Man fann fi außerdem davon überzeugen dadurch, daß man dad 
Endorardium vom Vorhofe aus anzieht; es wirb in biefem Falle immer bie 
Klappe gegen ven Vorhof gezogen, eine Wirfung, bie nicht eintreten bärfte, 
wenn die gewöhnliche Meinung, daß die membranöfe Ausbreitung der fehnigen 
Fäden am limbus cordis endigten, richtig wäre. 

Der ganze Streit, ob die Musfelfafern vorhanden find oder nicht, Töfi 
ſich dahin auf: je frifcher das Herz, deſto mehr Klafticität befigen noch Die 
Muskelfafern, und es werden daher die Sehnenfäben und das fehnige Gewebe 
höher gegen den Vorhof gezogen; man findet dann nur bie ſehr dünnen Bün⸗ 
del, die zu den Sehnen zweiter Ordnung gehen, auf Durchfchnitten der Klappe 
in der Nähe ihrer Infertionsftellen. Sind dagegen am ausgewäflerten Derzen 
die Muskelfaſern ſchlaff: fo ziehen die Sehnenfafern Diefelben gegen den Ben: 
trifel herab, und fie geben in dieſem Fall als breite, dünne Bündel über den 
limbus cordis in das Kernſtück eines Lappens herein. 

Für die phufiologifche Bedeutung genügt e8 nachzuweiſen, daß Muskel⸗ 
fafern vom Vorhofe mit dem bezeichneten fehnigen Gewebe der Klappe in Ber- 
bindung ftehen, ob fie tief oder nicht tief in diefelbe geben, iſt einerlei, die Seh⸗ 
nenfäden, welche mit Diuskelfafern in Berbindung ftehen, leiten die Kraft unge- 
ſchwächt von legteren doch an die Etelle, wo fie gebraucht wird, gleichoiel ob 
fie näher oder entfernter liege, Ä 

Wie wichtig übrigens die Musfelfafern vom Vorhof an ‚der Klappe ſelbſt 
für ihre Thätigfeit find, "geht aus der Betrachtung der musfulöfen Klappe des 
rechten Bentrifels am Bogelherzen hervor. Trob dem, daß bier eine fehr ſtarke 
Musfellage am limbus cordis von der Ventrifelmaffe fi gegen die Höhle wen- 
det, findet man doch an der innern Fläche der Klappe noch eine Muskellage 
vom Borbofe aus das Endocardium begleiten. 

Nachdem ich fo ausführlicher dieſe Muskelfaſern angegeben, kann ih auch 
wohl behaupten, dag Reid viefelben nicht gefannt hat; ber von mir fehr ge 
achtete Phyſiolog fpricht von Miusfelfafern, welche am Ochfenherzen vom Vor⸗ 
hofe aus in die Klappe treten, ohne die Sache weiter unterfucht zu haben, und 
er leugnet fie fogar beflimmt an anderen Herzen. 

Die arteriellen Klappen find hinlänglich befchrieben und wir unterlaffen 
daher, fie hier weiter anzuführen. 


Unterfuhungen über die Entfaltung und Wirkung 
der vendfen Klappe. 


Schon früher Haben wir ung über die Art, wie die Klappe während der 
Syſtole die Verbindung zwifchen Vorhof und Bentrifel aufhebt, ausgefprochen, 
und können auch Diefem im Wefentlichen nichts Neues hinzufügen. Die vor- 
ausgeſchickten anatomifchen Unterfuchungen überheben uns auch der Mühe, weit 
Täuftg die Anfichten, welche über denfelben Gegenfland vorgetragen find, anzu- 
führen und einer Kritik zu unterwerfen; denn wo die anatomifchen Berhältmiffe 
nicht vollfommen erfannt find, muß jede Anficht, die fich in's Detail verbreitet, 
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irrig fein. Wie weit Irrthũmer auf diefem Felde noch möglich waren, davon 
giebt »Grabau's vitafe Theorie des Kreislanfes« den ſprechendſten Beweis. 
Es wird nämlich Dabei die Kunction der Klappen, wie man fie bis jest annahm, 
ganz in Abrede geſtellt! Allein troß der Proteflation von diefer Seite, nehmen 
wir es als volllommen erwiefen an, daß die venöfen Klappen während der Sy⸗ 
ſtole die vendfen Bentrifelmändungen ſchließen, und daß die Unterfuchungen nur 
nachzumeifen haben, auf welche Weife es geſchieht und durch welche 
Momente der Herzthätigfeit es bewirkt werde, 

Diefe nicht leichten Fragen fann man nicht früher beantworten, als bie 
man den Zuftand der Klappe vor vem Eintreten ber Syftole ge 
nan kennt. Oft iſt behanptet worden, bie Klappe Tiege in der Diaftole feft 
an der innern Wandung der Bentrifel an, und Grabau wiederholt diefe Be⸗ 
hanptung. Bon der Scheivewandabtheilung des rechten Bentrifels möchte fich 
viefes Verhalten auch fchwer leugnen laffen, dagegen muß man bei allen übri- 
gen Lappen auf eine ganz andere Meinung fommen. Bei der Anfüllung des 
Bentrifels Fönnen nämlidy die Sehnen erfter Ordnung wohl gefpannt, allein 
nicht gegen die Wandung des Bentrifels von einer Flüffigfeit, die fich Teicht 
nach allen Richtungen verbreitet, und dem geringflen Widerftande ausweichen 
faım, gebrängt werden, und es muß daher beim Zuſtrömen des Blutes die 
Wandung der Bentrifel, wenn fie am Ende der Syſtole auf der Klappe auf- 
lag, von der Klappe abgehoben werben. Die Sache ift indeffen ver Beobach⸗ 
tung zugängig, nämlich der Satz »cor in diastole moritur« gilt in der mög» 
lichſten Ausdehnung vom rechten Ventrifel, und man braucht daher nur den 
Stand der Klappe bei Leichen und frifch getöbteten Thieren zu unterſuchen. So 
oft ich Die Unterfuchungen zu diefem Zwecke auch angeftellt Habe: fo habe ich 
immer die Klappe des rechten Ventrikels, mit Ausnahme des oben bezeichneten 
Lapyens, vom Blute umgeben gefunden. Man findet bei der Eröffnung vom 
osttum arteriosum aus, was früher befchrieben wurde, Ylutgerinnfel in dem 
ostium venosum und an der ganzen Hintern Klappenfläche verbreitet. Ja die 
Beachtung der Bintgerinnfel giebt noch weitern Aufſchluß. Man findet von 
diefen Serinnfeln das Rlappenfegel an die Sehnen erſter Ordnung angelegt, und 
bie Sehnen ſelbſt in der Nähe der Papillarmusfeln, auf eine eigene Weiſe um- 
geben; fie umfaflen gewöhnlich die Sehnengruppen, welche zu einem großen 
kappen geben, und Yiefern daher den beften Beweis, daß die Sehnen zweiter 
uud dritter Ordnung in der Diaftole feſt an einander und den Sehnen der erften 
Ordnung anliegen. Sn der Diaftole ift alfo die Klappe vom Blute umfloffen, 
das Klappenſegel ift zufammengerofft, die Säume deſſelben nicht entwickelt, die 
Sehnen der dritten Ordnung Tiegen an den betreffenden Fäden der zweiten, und 
Tiefe an den Sehnen der erften an, von welchen das Klappenſegel herabhängt. 

Bei der Schließung der Klappe muß alfo das Klappenſegel aufgehoben 
and horizontal gegen das ostium venosum geftellt und feine Säume müffen 
entfaltet werben. Die Momente, welche dieſe Veränderung in der Klappe her- 
beiführen können, find die Musfeln, welche zu dem Klappenapparate 
gehören und das Blut. 

Zur Entfaltung der Klappe felbft vermögen nun die Muskelbündel, 
wit welchen die Klappe am limbus cordis zufammenhängt, 
nichts beizutragen. Es können wohl die Sehnen erfler Ordnung durch fie ge- 
fpanut werden, allein die Lage diefer Diustelbündel ift fo, daß fie eine andere 
Birkung im viel höhern Grade äußern müffen. Das ostium venosum wird 
während der Syſtole nämlich enger und durch das Muskelband, welches am 
ostium venosum mit der ſtlappe verbunden ift, müffen bei feiner Zufammenziehung 
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die Infertionsftellen der Sehnen erſter Ordnung näher zufammengerüdt wer» 
den, wodurch die Lappen felbft fehmaler erfcheinen müffen. Es find demnach 
die Musfelbündel durch ihre Anordung wichtige Hülfsmittel, um die 
Klappe der Weite des ostium venosum anzupaffen, allein fie 
heben die Lappen nicht in die Höhe, tragen nichts zur Entwidlung der Säume 
bei und find folglich ohne Einfluß auf das eigentliche Schließen und Entfalten 
der Klappe. 

Biele Phyfiologen haben die Papillarmuskeln eine Rolle fpielen 
laſſen beim Schließen der Klappe, inveffen von jeher hat diefe Anfıht Schwie- 
rigfeiten gefunden. Diefe Muskeln ziehen fi) während der Syſtole zufammen, 
wie fchon Haller aus Berfuhen erwies. Gleiche wurde neuerlich wieder 
von dem Dubliner Comite zur Erforfchung der Herzgeräufege und von John 
Neid beftätigt, und fo weit wir felbft die Sache prüften, ergab fih, daß in 
beiden Bentrifeln die Papillarmuskeln fich fo zufammenziehen, daß fie faft ganz 
in der Musfelmaffe verfchwinden nur kaum als Heroorragungen noch wahrzu⸗ 
nehmen find. Allein wie foll nun durch dieſe Papillen die Klappe entwickelt 
werden? Nehmen wir das reine Refultat der Berfuche: fo Fönnen wir durch 
Anziehen der Papillarmnsfeln nur die Sehnen der erfien Drd- 
nung fpannen, andere durchaus nicht. Im Verlaufe der Syſtole müffen 
fih die einzelnen Papiffarmusfeln mehr nähern, namentlih durch Zufammen- 
ziehung ber trabeculae carneae, welche mit jenen verbunden find, und dadurch 
werden bie einzelnen Lappen ebenfalls fich etwas genähert werden, wie ſchon 
Skoda angiebt. Kann man nun gleih damit nicht die Klappe fchließen und 
entwideln: fo läßt fi doc von ven Papillen aus auf die entwidelte Klappe 
wirfen, Spannt man einen Lappen auf die früher angegebene Weife und ent- 
faltet alle Säume: fo fann man beim Anziehen ver Papillen den gefpannten 
Lappen tiefer in den Ventrifel hereinziehen, Dadurch werden dieſe Musfel- 
bündel die Klappe im Bentrifel gegen den Andrang des Blutes zurüdhalten, 
und fie dienen alfo zur Firirung der Klappe in der Syſtole. Durch Feft- 
ftellung der Sehnen erfier Ordnung maden fie die Entwid- 
lung derfelben möglih und.den entwidelten Lappen halten 
fie gegen den Andrang des Blutes im Ventrikel zurück. 

Weit ſchwieriger fcheint es, die Wirkung ver Musfelfafern, weldhe 
vom Borhofe an das Klappenfegel gehen, genauer zu beftimmen. 
Klar ift es wohl, daß bei ihrer Eontraction ein gewiffer Grad von Spannung 
in die Klappe fommt, was für die Entwicklung derfelben gefordert wird; denn 
würde das Blut gegen die fchlaffe Klappe mit den herabhängenden Sehnen 
fräftig geworfen, fo würde fie nur ungleich entwicelt werden und Störung im 
Kreislaufe, wenn nicht Zerreißung der Klappe die Folge fein, Es muß ferner 
durch diefe Fafern die Klappe gegen den Vorhof in die Höhe gezogen und die 
Lappen werden dabei verfürzt werden. Bei diefer Wirkung müffen fih aber 
Eigenthümlichkeiten zeigen, weil am gefüllten Herzen die Musfelfafern nicht ge- 
vade herab in die Klappe vom Vorhofe gehen, fondern am limbus, cordis fnie- 
förmig gebogen find. Ihre Verbindung mit den Sehnenfafern zweiter Ord⸗ 
nung läßt, im Verein mit dem oben angeführten Umftande, die Bermuthung 
mehr als wahrfcheinlich erfcheinen, daß durch fie die Rlappenlappen in eine der 
Entwidlung günftige Stellung gebracht werden. Es fann nämlich weder das 
Blut noch die Action der Muskeln die Klappe, wie fie in der Diaftole herab⸗ 
hängt, unmittelbar vor das ostium venosum legen, fonvern Veränderungen 
müſſen hier vorausgehen. Man könnte einwenden, ſolche Veränderungen, wie 
Berftellung ber Klappenlappen, fönnten durch die zarte dünne Musfellage nicht 
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hervorgebracht werben, weil bie Mappe einem beveutenben Blutdrucke ausgefeht 
if; indeffen die Kraft braucht auch nicht beveutend zu fein, weil das Blut die 
Birkung derfelben unterftügt. Da beide Flächen des Klappenfegels unter einem 
gleichen Drude derſelben Flüſſigkeit ftehen, wird bei einer geringen Kraft, die 
dem Drude der einen Seite entgegenarbeitet, eine ausgebehntere Bewegung 
folgen, weil der Drud auf der entgegengefegten Seite dadurch ein Uebergewicht 
erlangt. Nach vielen einzelnen Berfuchen, und nad einer fo viel wie .möglich 
allſeitigen Berüdfichtigung aller concurrirrender Verhältniffe muß ich annehmen, 
daß das Klappenfegel bei ver Contraction des Vorhofes von 
den Sehnen der erſten Ordnung entfernt und fo am Rande der 
vendfen Mundung geftellt wird, als wäre es nad vollftändi- 
ger Entwidlung niht herabgefunten, fondern nur gegen den 
limbus cordis hin zufammengefchoben worden. 

Die Muskeln tragen alfo zur eigentlichen Entwicklung der Klappe nichts 
bei, und es muß daher das Blut bie Hauptrolle fpielen. Dan hat dieſes 
auch augenommen, nur wie man es angenommen hat, kann es nicht gefchehen. 
Bei der Eontraction der Bentrifel fol nämlich das Blut die Klappe aufheben 
sad in Das oslium venosum legen, indem das Blut, welches in ver Klappe 
feish fich befindet, wieber ‘in ven Vorhof zurücdgeworfen wurde. Es würde 
denmnach ein beträchtlicher Theil der in die Ventrikel bereits geförberten Blut⸗ 
mafle wieder in bie venöfen Abtheilungen des Herzens bei jeder Syftole über- 
sehen, und der complicirte Rlappenapparat leiftete daher fehr viel weniger, als 
das gewöhnlichfte und einfachfle Pumpenventil. Die Unzwedmäßigfeit eines 
der complicirteften Apparate im Thierförper, unter ven angegebenen Umftänven, 
lift Hier einen Irrthum vermuthen. Es ift nach phyſikaliſchen Gefegen nun 
au unmöglich, daß das Blut die Wirkung haben fönne, welche ihm zugefchrie- 
ben wird. Die Klappe umfchließt einen Bluteylinder, der mit der Blutmafle 
des Borhofes und des Bentrifels in ununterbrochener Verbindung ſteht. Wird 
der Blutdruck auf die äußere Fläche verflärtt, während zu gleicher Zeit das 
Blut gegen die Arterien hin abfließen kann, fo wird befländig durch Zuftrömen 
des Blutes aus dem Vorhofe, ein Druck auf die innere Fläche der Klappe ge 
übt, der jenem das Öleichgewicht hält, und das Blut fließt um die Klappe 
kaum, läßt aber ihre Form ungeändert. Kann das Blut die Klappe felbft 
nicht bewegen, fo kann doc nichts vie Klappe fo zwedmäßig entfalten, als das 
Blut, wenn fie ſchon in Bewegung begriffen if. Die Flüffigfeit firömt aus 
den Bentrifeln und wird dann, heftig gegen bie bereits bewegte Klappe gebrängt, 
die Lappen nach allen Seiten hin entwideln und entfalten müffen, wie die Luft 
ein Segel ausbreitet und aufbläht, welches an den Tauen gehörig befeftigt if. 
An ein Schöpfen vom Blute ift dabei nicht mehr zu denken, die Klappe wird 
fo vorgefihoben, daß fie die Blutmafle des Vorhofes und Ventrikels trennt, 
wie eine Scheivewand, welche man in ein mit Waffer gefülltes Gefäß herab- 
drängt, die Waſſermaſſe theilt ohne große Bewegung verfelben. Es Iaffen fich 
and hierüber Berfuche anftellen. Dean Tann durch Blafen gegen die hintere 
Fche eines Klappenlappens, oder indem man einen Waflerfirom darauf Ieitet, 
ten Lappen entwideln, nur hat man hier nicht ganz die Verhältniffe der Syftole. 

Daß die Entwicklung der Klappe dagegen mit ihren Säumen und Seh⸗ 
sen vom Blute abhängt, ift ein Umſtand, ver uns die Zweckmäßigkeit der or- 
ganiſchen Natur felbit in geringfügig feheinenden Verhältniffen bewundern 
it. Muskeln würden nie eine fo gleichmäßige Entfaltung hervorbringen 
können, die ſich fo ganz dem Blutdrucke anpaßte, und wie leicht könnten bei 
krampfhafter Action Störungen eintreten, welche das Leben gefährden müßten? 
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Um die Sehnen deſſelben zu überſehen, muß man ein Ochſen⸗ oder Stierherz 
wählen, den Ventrikel vom Vorhofe aus öffnen und dann mittelſt Nadeln eine 
Wachsfcheibe im offenen ostium venosum befeſtigen, gegen welche man ben 
Lappen ebenfo auffpannt, wie die übrigen. 

Es fehlen bei diefem Lappen »Sehnen erfier Ordnung« ganz; 
denn alle Sehnen inferiren fi) an die Hintere Fläche des Lappens. Sie infe- 
riren fich hier zu jeder Seite in zwei Reihen, und bilden eine innere und äu⸗ 
Bere Reihe. Die innere Reihe entfpringt vom Septum, nur mitunter die 
am tiefften in der Höhle des Ventrikels liegen, von einer Papille, und fie wird 
nur fichtbar, wenn man ben Lappen aufhebt. Die einzelnen Sehnen find kurz 
und ftarf und um fo fürzer, je näher fie dem limbus cordis liegen. Es find 
deren meiftens drei zu jeder Seite, und fie bilden, indem fich ihre palmförmi⸗ 
gen Ausbreitungen von beiden Seiten vereinigen, den mittlern Theil oder das 
Kernftüd des Lappens, während die Säume von ber äußern Sehnenreihe ge- 
tragen werden. Diefe Sehnen fieht man, wenn der Yappen auf dem Septum 
aufliegt, in ziemlich weiten Zwifchenräumen an die Seitenränder hingehen, und 
es find deren ungefähr drei bis vier. Diefe Fäden geben von außen nad in- 
nen, gegen die innere Reihe hin, Sehnen der dritten Drbnung ab und oft fo 
regelmäßig, daß die Heinen dünnen Fäden in einer Linie fich inferiren, die nıan 
fih vom äußerften Anheftungspunfte einer äußern Sehne nach der entfprechenden 
innern gezogen denfen fann. Am Rande verbinden fi die benachbarten Seh⸗ 
nen der äußern Reihe durch Heine Fäden und in der Nähe der Anheftungs- 
ftele am ostium venosum mit den mittleren Sehnen der äußern und innern 
Papille. Uebrigens ift der Lappen größer ale die anderen, im feiner entwickel⸗ 
ten Form aber auch rund und feineänver find ebenfo nach innen umgefchlagen. 

Um die Anheftungsweife der Sehnen in den verſchiedenen Lappen zu ver» 
finnlihen, habe ich aus den regelmäßigften Formen folgende Diagramme zu- 
fammengefegt. Die I) DD bezeichnen Sehnen der erften Drdnung vie 0 0 
Sehnen der zweiten Ordnung und die... Sehnen der dritten Orpnäng, und 
man würde diefe Bilder erhalten, wenn man am aufgefpannten Rappen bie 
Sehnen nahe an ihrer Infertionsftelle an der untern Fläche derſelben abfchnitte. 

l. Der äußere oder innere Lappen. 


0.0.5 dig. 3. der äußere oder innere Lappen 
ln aa Kernftüd. 
bb Berbindungsftele mit benachbarten 
Klappen. 
ecc Säume. 
ll. Die Scheidewandabtheilung. 
©, 0. 
©. o 0..,. Fig. 4. die Scheidewanbabtheilung. 
68*7 up ° aa Kernſtück. 
J 8 bb Innere Reihe. 
ecc Säume. 
do, ,...2d dd Aeußere Reihe. 


d 
Die vendfe Klappe des linken Ventrikels. 


Weit regelmäßiger als im rechten Ventrikel ıft in dem linken die Klappe 
gebifvet, und im Wefentlichen habe ich Feine Abweichungen wahrgenommen, fo 
viel Herzen ich auch unterfuchte, ja die Bildang feheint fogar bei allen Säu- 
gethieren md Bögeln diefelbe zu fein. Außer am menfchlichen Herzen, unter» 
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fürchte ich fie bei Affen, Ochfen, Schafen, Ziegen, Schweinen, Füchfen, Hun- 
den, Reben, Hirfchen, beim Das, Iltis, Marder, Eichhörnchen, Kaninchen, 
Fiſchotter; von Bögeln habe ich unterfuhht: Auerhähne, Birfhähne, Gänfe, 
Enten, Schwäne, Spedhte, Raben, Hühner, Habichte und eine Menge Singvögel. 

Um die Klappe bloßzulegen, öffne ich den Ventrikel von ver Aorta aus 
and ſchneide, dicht am Septum herunter bis an die Spite, die Wandung des 
Bentrifeld durch. Auch hier muß man das ostium venosum mit Wachs aus- 
füllen, und will man die ganze Klappe überfehen, die Wandung des Bentrifels 
überall vom Oſtium Iosfchneiven, ohne bie Klappe zu verlegen, und fo weit es 
ohne Berflümmelung ver Papillarmuskeln gefchehen kann, ausfchneidten. Man 
thut dann am beften, das Herz bei ver Spite aufzuhängen, um die Sehnen 
der Klappe einigermaßen zu fpannen. 

Die Musfelmaffe des Ventrikels umgiebt hier nicht vollſtändig das ostinm 
venosum, fondern an der Stelle, wo die Aortamündung an jenes ftößt, wird 
daffelbe durch die Wandung der Arterie gebildet. An diefer Stelle hängt ein 
großer Lappen herunter, und ihm gerade gegenüber Tiegt ein zweiter, auf der 
britten Tafel fieht man vom erftern die äußere, von jenem bie innere glatte 
Fläche. . Im Ganzen ift vie Klappe diefes Ventrifeld derber, die Sehnen find 
färfer und länger, die Papillarmusfeln voluminöfer und an ihrer Anbeftungs- 
fiefle am ostium venosum gehen ftarfe Musfelbünvel an die Klappe. 

Das Klappenfegel befteht hier aus vier Abtbeilungen, zwei großen Haupt- 
lappen und zwei intermebrären. Der größte Lappen hängt von dem Theile 
des ostium venosum herab, weldhes von der Wandung der Aorta gebilvet 
wird, und man kann ihn den innern nennen. Gerade gegenüber liegt ein 
anderer Danptlappen, den man als äußern bezeichnen fann, und zwifchen 
diefen beiven Lappen links und rechts finden fich bie intermediären, die deßhalb 
auch die Namen des rechten und linken intermebiären Lappens führen mögen. 
In der Tafel tritt ver Iinfe intermebiäre Lappen hervor. Die Bezeichnungen 
find indeffen gewählt mit Berücdfichtigung der normalen Tage des Herzens, und 
man muß dieſes auch beim ausgefchnittenen Herzen vor Augen behalten. 

Was den Musfelapparat anlangt: fo zeigen ſich im linken Ventrikel be- 
fanntlich Die trabeculae carneae nicht in der Menge, wie im rechten, indeffen 
auch hier findet man die fämmtlichen Musfelbünvel mit den Papillarmusfeln 
verbunden, und von dem limbus cordis gehen fehr ftarfe conifche Musfelbündel 
an einzelne Sehnen, namentlich an bie bes äußern und der intermebiären Yappen. 

Papillarmuskeln finden ſich immer nur zwei, die indeffen fehr ſtark find. 
Sie entfpringen beide gewiffermaßen in den Winfeln, welche durch die Verbin- 
dung der Wandungen mit dem Septum entftehen und find gewöhnlich durch 
Rärfere, quere Musfelbündel noch an Das Septum angeheftet. Man Fann fie 
nach den intermediären Lappen bezeichnen und eine linke und rechte Pa- 
pille annehmen. Die linke liegt an dem untern, die rechte an dem obern 
Bereinigungswinfel der Wandung mit dem Septum. Die linfe Papille ift die 
flärffte und größte, und von ihr geht ein fehr flarfes Muskelbündel an den 
änßern Bogen des ostium venosum, Die Fläche, von welcher die Sehnen ent- 
fpringen, bildet ein planum inclinatum und mehr gegen die Spitze hin wird 
die Papille muldenförmig, und die rechte Papille paßt in diefe Vertiefung, wie 
fie denn auch bei den Eontractionen des Herzens auf der Iinfen aufliegen muß. 
Die rechte Papille ift Heiner, fonft hat fie ähnliche Verhältniſſe. 

Auch bier entfpringen, wie im rechten Bentrifel, von jeder Papille brei 
Sehnengruppen. Die äußeren gehören immer zu benachbarten Geiten ber 
Hauptlappen, die mittlere Gruppe iſt für den intermebiären Lappen einer 
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Seite beftimmt. Bei der Neigung, welche die freie Oberfläche der Papille hat, 
fommt es, daß die Sehnen des äußern Lappens alle um bie Hälfte Fürzer 
find, als die des innern, und oft findet man die Sehnen in einem förmlichen 
Halbfreife auf der Papille vertbeilt. Gewöhnlich gehen ſechs ſtarke Fäden von 
einer Papille ab, Die beiven innerflen gehören den intermebiären Lappen al« 
Iein, und die Sehnen, weldye auf jeder Seite zwifchen jenen liegen, geben an 
die Falten des Rlappenfegelö, durch welche der intermebiäre Lappen mit dem 
äußern Lappen verbunden wird, und veräfteln ſich in dem intermebiären und 
einem der Hauptlappen. Es hat daher jeder Hauptlappen zwei Sehnen erfter 
Drdnung (da alle genannten Fäden bis an das ostium venosum beraufgehen), 
welche an dem mittlern Theile des Lappens fich finden, und am jeder Seite 
hat er noch eine Sehne erfter Ordnung mit dem benachbarten intermebiären 
Lappen gemein, während auch jeder intermebiäre Lappen noch außer dieſen 
zwei befondere Sehnen für fein mittleres Stüd enthält. 

Die Bertheilung der Sehnen lernt man nur am aufgefpannten Lappen 
kennen, da man am fchlaffen herabhängenden Lappen faft weiter Feine Sehnen 
ale die angegebenen ſieht. Weberhaupt feheinen ſich die Lappen der Iinfen Ven⸗ 
trifelffappe viel ftärfer noch zufammenzuziehen und zu falten, al die der rech⸗ 
ten Auriculo -Bentricularflappe. Man fpannt die Klappe ganz auf diefelbe 
Weife, wie früher angegeben wurde; bei der beveutenderen Größe berfelben 
fann man aber meift nur eine Hälfte des innern oder äußern Lappens mit 
einer entfprechenden Hälfte eines intermebiären entwirfeln, wie denn auf Ta- 
fel IV. der innere Lappen mit einem Theile des Iinfen intermebiären dargeſtellt 
iſt. Wir befchreiben auch hier nur den innern Lappen und ben linken interme- 
diären, da die Berhältniffe der übrigen Klappenabtheilung ganz diejelben find. 

Der innere Lappen ift der größte am ganzen Derzen und feine Säume 
find außerordentlich breit; es ift auch der einzige Lappen, welcher im hängen- 
den Zuftande gefaltet ausfieht. Die Form nähert fich ber runden; es fcheint, 
als ob nur der freie Rand der Bogen eines Kreifes wäre, der Rand dagegen, 
womit der Lappen fih an den Nortaurfprung anheftet, mehr eine breiedige 
Form habe, allein diefes Ausfehen rührt daher, daß in der Mitte der Lappen 
auf feiner äußern Fläche zwei Semilunarklappen zufammenftoßen. Der Yap- 
pen läßt fich nicht ganz horizontal vor das ostium venosum legen, der freie 
Rand bleibt immer tiefer im Ventrikel. 

Die beiden mittleren Sehnen erfter Ordnung heften fi) am ostium ve- 
nosum in einer Entfernung von 3 — 6 Linien von einander an, und geben 
gegen den freien Rand hin, zwei bis drei Sehnenfäden zweiter Ordnung ab, 
die fich fo inferiren, daß fie ein viereckiges Klappenftüd in fich faffen. Bon 
diefen werden die Sehnen dritter Ordnung faft in derfelben Weife in die 
Säume abgegeben, wie beim äußern und innern Lappen des rechten Ventri- 
feld. Es findet fih nur die Eigenthümlichkeit, daß die Sehnen der dritten 
Ordnung, je näher fie fih am freien Rande anſetzen, deſto weiter fich ſeitlich 
von den Sehnen zweiter Ordnung entfernen, woburd die Säume beträchtlich 
breiter werden müffen. | 

Die Sehnen, welche der innere Lappen mit den benachbarten intermediären 
gemein bat, geben an den Saum des Hauptlappens zwei flarfe Fäden, von de⸗ 
nen kleinere Fäden fich feitlich gegen das ostium venosum hin an die Rlappen- 
fläche anfegen. Meiftens giebt eine ſolche Sehne auch ebenfo viel Fäden an den 
intermebiären Lappen, welche ſich auch in ganz gleicher Entfernung an den Rand 
des intermebiären Lappens anfegen. Da hier die Sehnen fehr ſtark find und die 
intermebiären Lappen derber, fo rathen wir Jedem, der ſich mit den anatonti- 
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ſchen Berhäftniffen der Klappen vertraut machen will, mit der Unterfuchung biefer 
Abtheilung anzufangen, weil man ſich dann auch Teichter mit den intermediären 
heilen der Tricuspidalklappe vertraut machen Tann, deren Unterfuchung ſchwie⸗ 
riger if. Wir brauchen wohl faum zu erwähnen, daß die Sehnen fih auf 
eine ähnliche Weife in Lappen auflöfen, wie im rechten Ventrikel, und die freien 
Ränder der Klappe ſich beim Aufipannen der Lappen auf gleiche Weife gegen 
die Höhle der Bentrifel umfchlagen. | 

Spannt man einen intermebiären Lappen: fo zeigt er fich als ein fphäri- 
ſches Dreieck, deffen Spike mitten im ostium venosum, deſſen Baſis am 
Rande diefer Mindung liegt und deſſen concave Ränder fi genau an die 
converen Ränder der benachbarten großen Lappen anlegen. Beim Auffpannen 
ſchlagen fich auch hier die Ränder, wie bei den großen Yappen, auf die ſchon 
oft erwähnte Weiſe um. 

Bas die Größe eines folhen Lappens anlangt, fo reicht die Spike bis 
zur äußerften Sehne zweiter Ordnung derfelben Seite des benachbarten gro- 
eu Lappens, und die Bafis nimmt ungefähr den fechsften Theil des Randes 
ber venöfen Mündung ein. 

Die Bertheilung der Sehnen weicht wenig von ber eben gefchilverten in 
dem großen Lappen ab. Die beiden inneren Sehnen erfter Ordnung heften 
fi am ostium venosum in der Entfernung von 11%, — 2 Linien von einan- 
der an und jede derfelben giebt gewöhnlich zwei dünne Sehnen zweiter Ord⸗ 
nung ab, die fi) an dem Lappen in gleicher Entfernung von einander bis faft 
an Ten freien Rand hin vertheilen. Zur Seite geben diefe Sehnen wieder 
mehre Sehnenfäden dritter Ordnung in die Säume, die hier in derfelben 
Beife, wie an dem großen Lappen fich anfeten, nämlich je näher die Sehne 
zweiter Ordnung am Rande fich findet, in deſto weiterer Entfernung fegt fich 
die zu ihr gehörende Sehne dritter Ordnung am Saume an. Es iſt bereits 
erwähnt, daß von den Sehnen, welche der intermediäre Lappen mit den benadh- 
barten großen gemein hat, ebenfalls Sehnen an den Rand des intermebiären 
gehen, welche gegen die Fläche der Lappen auch bier eine größere oder gerin- 
gere Menge Heinerer und dünnerer Fäden abfenden. 

Wir haben wenige und unerhebliche Abweichungen von dem befchriebenen 
Berhalten gefehen, und wenn fie vorfamen, fanden ſie fi) auf der Seite ber 
intermediären Lappen, welche dem äußern Lappen zunächft liegt, wir erinnern 
uns nicht, Abweichungen auf der andern Seite getroffen zu haben. Die fol 
genden Diagramme ftellen anf diefelbe Weife, wie am rechten Bentrifel, die 
Bertheilung der Sehnen dar, und das dort Angeführte gilt auch hier; wir be- 
merfen noch, daß durch Striche die Sehnenfäden, welche zur feitlichen Sehne 
der erflen Ordnung am großen, wie am intermebiären lappen gehören, mit ein- 
ander verbunden find. 
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Nachdem wir nun bie einzelnen Abtheilungen ber Klappen genauer fennen 
gelernt haben, vermögen wir Folgendes im Allgemeinen über tie Vertheilung 
ber Sehnen anzugeben, was von allen Lappen mit Ausnahme bes Scheidewand⸗ 
lappens im rechten Ventrikel gilt. 

Es giebt Sehnen, weldhe von den Papillarmusfeln aus gefpannt werben 
fönnen, » Sehnen der erften Ordnung. « 

. Es giebt ferner Sehnen, welche man nur fpannen Tann, indem man ben 
herabhängenven Lappen gegen das ostium venosum hin aufpebt, » Sehnen der 
zweiten Ordnung«; fie entfpringen entweber von den vorigen oder bon den 
Papillen felbft. 

Es giebt endlih Sehnen, welche man nur fihtbar macht und ſpannt, wenn 
man die Säume an der aufgehobenen Klappe entrollt, »Sehnen der dritten 
Ordnung«; ſie eutſpringen von den vorigen, und fönnen an beftimmten Stel- 
len, nämlih wo zwei Rlappenlappen ſich vereinigen, von den Sehnen der 
erſten Ordnung abgegeben werden. 

Jeder Lappen erhält vier Sehnen erſter Ordnung, von denen die beiden 
mittleren ihm allein angehören. Sie ſtehen mit den Sehnen der zweiten Ord⸗ 
nung in Verbindung, die das Kernſtück des Lappens ſtützen und tragen. Von 
den Sehnen der zweiten Ordnung gehen regelmäßige Reihen von Sehnenfäden 
der dritten Ordnung ab, welche in gleicher Entfernung, wie die Sehnen der 
zweiten Ordnung ſich regelmäßig an die Säume anheften ; von ihrer Menge 
hängt die Breite des Saumes ab, und daher findet man in den verfchiedenen 
Reihen eine variable Menge. Da wo zwei Lappen am Rande der Ventrikel 
zufammenftoßen, entfpringen die Sehnen dritter Ordnung, welche die Säume 
der beiden Lappen tragen, von einer gemeinfchaftlichen Sehne erfter Ordnung, 
durch welche Anoronung bewirkt wird, daß bei der Contraction der Ventrifel 
das Blut nicht zwifchen zwei Rappen fich hindurchdrängen kann, ſondern die beiven 
Lappen an einander gehalten werben müffen, wie wir weiter unten fehen werben. 


Verbindung der Klappen mit dem Vorhofe. 


Es iſt ein bis jetzt ziemlich allgemein angenommenes Fartum, daß bie 
Musfelmaffe der Vorhöfe von der der Ventrifel gänzlich getrennt ſei. Bet 
Unterfuhung der Gewebe, welche die Klappe zufammenfegen ; traf ich Verhält- 
niffe, welche biefer Annahme entgegen find, nämlich ich fand Musfelfafern, 
welche vom Vorhofe in die Klappe übergehen” Schon vor zwei Jahren theilte 
ich Fury die Sache in Fror ie p's Notizen mit, und habe zeither nur Öelegen- 
heit gehabt, meine frühere Entdeckung zu beftätigen am Herzen von Deenfchen 
in allen Xebensperivven, wie auch an den der verfchiedenften Thiere. Herr 
Profeffor Theile konnte diefelben nicht auffinden, wie er in einer Note feiner 
Bearbeitung der Sömmering’fchen Myologie angiebt, allein bei ver Art und 
Weiſe, wie er die Klappe präparirte, mußte er diefelben überfehen. Wenn man 
nämlich die Klappe am limbus cordis vom Vorhofe abfehneivet : fo können nur 
noch ſehr dünne Musfelbündel in derfelben fich finden, und biefe werben durch 
die Sehnen, mit welchen fie in Verbindung ſtehen, noch tiefer in die Klappe ge⸗ 
zogen, ſo daß man ſie nicht mehr aufzufinden im Stande iſt. Zur erſten Unter⸗ 
ſuchung eignen ſich Kalbsherzen und Ochſenherzen, noch beſſer Herzen von Re- 
hen und Hirſchen. Dan darf auch die Unterſuchung nicht gleich vornehmen, 
nachdem die Thiere getöbtet find, fondern muß bie Herzen eine Zeitlang, im 
Winter mehre Tage, im Falten Waffer liegen laſſen, dann wird man auch nie 
vergeblich nach den bezeichneten Muskelfaſern ſuchen. Behandelt man das 
Herz des Menſchen ebenſo, nämlich läßt es mehre Tage, nachdem man es aus 


Herzthätigkeit. 55 
der Leiche genommen, im Falten Waſſer liegen, fo find auch hier die Mustel- 
fafern in der Klappe leicht zu conflatiren.. 

Dei foldyen Herzen hängt die Klappe tief in den Ventrikel herein, und alle 
Spannung einzelner Theile hat aufgehört. Legt man nun einen Längenfchnitt 
vom Borhofe aus durch die Klappe hindurch, am beften ‚durch einen großen 
Lappen nahe am der Inſertionsſtelle einer Sehne erfter Ordnung, fo zeigen fi 
auf beiden Durchfchnittsflächen Tagen von Muskelbündeln, welche vom Vorhofe 
über den limbus cordis herüber in die Rlappenlappen übergeben; fie werben 
immer dünner, je weiter fie in ven Lappen berabgeben. 

Um zu beftimmen, wie fie fich weiter in der Klappe verhielten, habe ich 
mifroftopijche Unterfuchungen der Klappe bei Heinen Thieren angeftellt, und 
habe fie bei größeren Thierherzen dur Präparation fo weit wie möglich zu 
verfolgen gefucht. Bei Derzen, die etwas macerirt wurden, gelingt die Präpa- 
ration in folgender Weife leicht. Im rechten Borhofe, den man durch einen 
Schnitt, der durch das Herz der Länge nach gelegt wurde, mit dem Ventrifel 
geöffnet hat, fchneide man einige Linien oberhalb des innern Lappens das Endo- 
cardium in der Länge eines guten halben Zolles quer ein, und ziehe es von 
der Muskelmaſſe mit der Pincette ab, es gelingt fo, an der innern Fläche der 
Kappe die Diusfelbündel ziemlich bloßzulegen; dann ſchneide man an der hintern 
Fache des Lappens die beiden Sehnen erfter Ordnung durch und lege dicht am 
Bertricnlarrande ebenfalls dur das Endocardium einen ähnlichen Querſchnitt. 
Mit ver Pincette kann man auch hier das Endocarbium abziehen, und es bleiben 
dann die Muskelfaſern allein zurüd. | 

In der Nähe der Anheftungsftelle des Lappens ift das Muskelbündel zwar 
bien, aber fo breit, wie das ganze Kernftüd des Lappens; tiefer gegen den 
Bentrifel findet man nur noch einzelne Faferbündel in der Nähe der Anhef- 
tungöftellen der Sehnen zweiter Ordnung. Durch mifroffopifche Unterſuchung 
ber durchfichtigen Klappen bei Fleinen Säugethieren glaubte ih Musfelfafern 
bis an den freien Rand der Klappe gefunden zu haben, allein ic) hatte mich 
hier offenbar getäufcht. So viel ich ſicher ermitteln konnte, gehen die Muskeln 
som Borhofe nie an Sehnen erfter Orbnung, fondern nur in das Kernftüd 
und verbinden fich hier mit dem fehnigen Gewebe, welches durch die palmför- 
mige Ausbreitung der Fäden zweiter Ordnung gebildet wird, und mit dieſen 
ſelbſt. Daß befonders die Muskelfaſern mit den Inſertionsſtellen der bezeich- 
neten Sehnen in Verbindung ftehen, fann man am Ochfenherzen leicht confta> 
treu. Wenn man nämlich das Endocardium vom Vorhofe aus, felbft einen 
fhmalen Streifen, fo losreißt, Daß man es über den Infertionsftellen jener Sehnen 
weguimmt , fo finfen diefe Stellen becherförmig ein. Am beften fieht man es 
am linken Herzen und an der Scheidewandabtheilung des rechten. An anderen 
Stellen des Kernflüdes irgend eines großen Lappens kommt Aehnliches nicht 
vor. In die Säume habe ich nun nie Muskelfafern geben fehen, fo forgfältig 
ich andy unterfuchte, 

Hat man die Fafern einmal beobachtet, fo findet man fih auch an frifchen 
Herzen leichter, wie ich biefelben denn an mehren frifchen Herzen dem geehrten 
Herausgeber diefer Encyclopädie gezeigt babe. Man kann indeffen auch am 
friſcheſten Herzen Folgendes conftatiren. Bekanntlich finden fih an der innern 
Fläche der Vorhöfe eine Menge langer cylindrifcher Muskelbündel, welche ın 
der Nähe des ostium venosum in ein breites Musfelband verlaufen, das rund 
sm das Oftium felbft herumgeht. Schneidet man hier Vorhof und Ventrifel 
mit einem Längenfchnitt durch: fo findet man, daß ſich die Musfelmaffe ber 
Borhöfe in der Nähe des Limbus in zwei Schenkel theilt; der eine dicke endigt 
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ſich an dem fibro⸗cartilaginöſen Ringe des Limbus, ber andere membranförmig 
dünne geht an das Endocardium, und giebt Muskelfaſern an die Sehnen der 
zweiten Ordnung, die leicht wegen ihrer Feinheit überſehen werden; aber am 
ganzen Kernſtück eines großen Lappens findet man die membranöſe Ausbreitung 
der Sehnen mit jenen Diuekelfafern zufammenhängen. Die fehnigen Fäden en- 
digen fich nicht in dem Sinorpelringe am limbus cordis, wie man auch von ber 
hintern Fläche der Klappe aus fieht, wenn man das Endocardium daſelbſt weg- 
nimmt. Man kann ſich außerdem davon überzeugen dadurch, daß man das 
Endocardium vom Vorhofe aus anzieht; es wird in biefem Falle immer bie 
Klappe gegen den Vorhof gezogen, eine Wirkung, die nicht eintreten dürfte, 
wenn die gewöhnliche Meinung, daß die membranöſe Ausbreitung der fehnigen 
Fäden am limbus cordis endigten, richtig wäre, 

Der ganze Streit, ob die Mustkelfafern vorhanden find oder nicht, löſßt 
fih dakin auf: je frifcher das Herz, deſto mehr Elafticität beſitzen noch die 
Muskelfafern, und es werden daher die Sehnenfäden und das fehnige Gewebe 
höher gegen den Vorhof gezogen; man findet dann nur die fehr dünnen Bün⸗ 
del, die zu den Sehnen zweiter Ordnung gehen, auf Durchſchnitten der Klappe 
in der Nähe ihrer Inſertionsſtellen. Sind dagegen am ausgewäflerten Herzen 
die Muskelfaſern ſchlaff: fo ziehen die Sehnenfafern diefelben gegen den Ben- 
trifel herab, und fie. geben in diefem Fall als breite, dünne Bündel über ven 
limbus cordis in das Kernſtück eines Lappens herein. 

Für die phyfiologifhe Bedeutung genügt e8 nachzumeifen, daß Muskel⸗ 
‚fafern vom Vorhofe mit dem bezeichneten fehnigen Gewebe der Klappe in Ber- 
bindung ftehen, ob fie tief oder nicht tief in dieſelbe gehen, ift einerlei, die Seh⸗ 
nenfäden, welche mit Muskelfaſern in Berbindung ftehen, leiten die Kraft unge- 
ſchwächt von legteren doch an die Stelle, wo fie gebraucht wird, gleichviel ob 
fie näher oder entfernter Liege. 

Wie wichtig übrigens die Musfelfafern vom Vorhof an ver Klappe felbft 
für ihre Thätigfeit find, geht aus der Betrachtung der musfulöfen Klappe des 
rechten Bentrifels am Vogelherzen hervor. Trotz dem, daß hier eine fehr ftarfe 
Musfellage am limbus cordis von der Bentrifelmaffe fich gegen die Höhle wen- 
bet, findet man doch an der innern Fläche der Klappe noch eine Musfellage 
vom Vorhofe aus das Endocardium begleiten. 

Nachdem ich fo ausführlicher diefe Muskelfafern angegeben, kann ich auch 
wohl behaupten, daß Neid biefelben nicht gefannt hat; der von mir fehr ge- 
achtete Phyfiolog fpriht von Muskelfaſern, welche am Ochfenherzen vom Bor- 
hofe aus in die Klappe treten, ohne die Sache weiter unterfucht zu haben, und 
er Teugnet fie fogar beflimmt an anderen Herzen. 

‚Die arteriellen Klappen find hinlänglich befchrieben und wir unterfaffen 
daher, fie hier weiter anzuführen, 


Unterfuhungen über die Entfaltung und Wirkung 
der vendfen Klappe. 


Schon früher haben wir und über die Art, wie die Mlappe während der 
Spitole die Verbindung zwifchen Vorhof und Ventrifel aufhebt, ausgefprochen, 
und fönnen auch Diefem im Wefentlihen nichts Neues hinzufügen. Die vor: 
ausgeſchickten anatomifchen Unterfuchungen überheben uns auch der Mühe, weit- 
läufig die Anfichten, welche über benfelben Gegenftand vorgetragen find, anzu» 
führen und einer Kritik zu unterwerfen; denn wo die anatomifchen Berhältniffe 
nicht vollfommen erfannt find, muß jede Anficht, die fich in's Detail verbreitet, 
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irrig ſein. Wie weit Irrthümer auf dieſem Felde noch möglich waren, davon 
giebt »Grabau's vitale Theorie des Kreislaufes« den ſprechendſten Beweis, 
Es wird nämlich dabei die Zunction der Klappen, wie man fie bis jetzt annahm, 
ganz in Abrede geftellt! Allein troß der Proteſtation von diefer Seite, nehmen 
wir es als vollfommen erwiefen an, daß die venöfen Klappen während der Sy- 
ſtole die venöfen Bentrifelmündungen ſchließen, und daß die Unterfucyungen nur 
nachzuweifen haben, anf welche Weife es geſchieht und durch welche 
Momente der Herzthätigleit es bewirkt werde, 

Diefe nicht leichten Fragen fann man nicht früher beantworten, als bis 
man den Zuſtand der Klappe vor bem Eintreten der Syflole ge 
non kennt. Oft iſt behauptet worben, bie Mlappe Tiege in der Diaſtole feft 
an der innern Wandung ber Bentrifel an, und Orabau wiederholt dieſe Be⸗ 
hauptung. Bon der Scheivewandabtheilung des rechten Ventrikels möchte ſich 
biefes Berhalten auch fehwer leugnen laſſen, dagegen muß man bei allen übri- 
gen Lappen auf eine ganz andere Meinung fommen, Bei der Anfüllung des 
Sentrifels können nämlich die Sehnen erfter Ordnung wohl gefpannt, allein 
nicht gegen die Wandung des Ventrikels von einer Klüffigfeit, die fich Teicht 
nach allen Richtungen verbreitet, und dem geringften Widerftande ausweichen 
fm, gedrängt werden, und es muß daher beim Zuftrömen des Blutes die 
Bandung der Bentrifel, wenn fie am Ende der Syſtole auf der Klappe auf 
lag, von der Klappe abgehoben werden. Die Sache ift inveffen der Beobach⸗ 
tung zugängig, nämlich der Sat »cor in diastole moritur« gilt in der mög- 
lichſten Ausdehnung vom rechten Ventrifel, und man braucht daher nur den 
Stand der Klappe bei Leichen und frifch getöbteten Thieren zu unterfuchen. So 
oft ich die Unterfuchungen zu diefem Zwecke auch angeftellt habe: fo habe ich 
immer die Klappe des rechten Ventrifels, mit Ausnahme bes oben bezeichneten 
Lappens, vom Blute umgeben gefunden. Dan findet bei der Eröffnung vom 
ostium arteriosum aus, was früher befchrieben wurde, Blutgerinnfel in dem 
ostium venosum und an ber ganzen hintern Klappenfläche verbreitet. Ja bie 
Beachtung der DBintgerinnfel giebt noch weitern Auffchluß. Dan findet von 
biefen Gerinnfeln das Rlappenfegel an die Sehnen erfter Ordnung angelegt, und 
die Sehnen felbft in der Nähe der Papillarmusfeln, auf eine eigene Weiſe um- 
geben; fie umfaffen gewöhnlich die Sehnengruppen, welche zu einem großen 
tappen gehen, und liefern daher den beften Beweis, daß die Sehnen zweiter 
und dritter Ordnung in der Diaftole feft an einander und den Sehnen der erſten 
Ordnung anliegen. In der Diaftole ift alfo die Klappe vom Blute umfloffen, 
das Klappenſegel ift zufammengerofit, die Säume deffelben nicht entwickelt, die 
Sehnen der dritten Ordnung liegen an den betreffenden Fäden der zweiten, und 
dieſe an den Sehnen der erften an, von welchen das Stlappenfegel herabhängt. 

Bei der Schließung der Klappe muß aljo das Klappenfegel aufgehoben 
and horizontal gegen das ostium venosum geftellt und feine Säume müffen 
entfaltet werden. Die Momente, welche diefe Veränderung in der Klappe her- 
beiführen Fönnen, find vie Muskeln, welche zu dem Klappenapparate 
gehören und das Blut. 

Zur Entfaltung der Klappe felbft vermögen nun die Mustelbündel, 
mit welden die Klappe am limbus cordis zufammenhängt, 
nichts beizutragen. Es können wohl die Sehnen erfler Orbnung durch fie ge- 
fpaunt werben, allein die Rage dieſer Muskelbündel ift fo, daß fie eine andere 
Birfung im viel höhern Grade äußern müffen. Das ostium venosum wird 
während der Syftole nämlich enger und durch das Muskelband, welches am 
ostiam venosum mit der ſtlappe verbunden iſt, müffen bei feiner Zufammenziehung 
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die Inſertionsſtellen der Sehnen erſter Ordnung naͤher zuſammengerückt wer⸗ 
den, wodurch die Lappen ſelbſt ſchmaler erſcheinen müſſen. Es find demnach 
die Musfelbünvdel durch ihre Anorbung wichtige Hulfsmittel, um die 
Klappe der Weite des ostium venosum anzupaffen, allen fie 
heben die Lappen nicht in die Höhe, tragen nichts zur Entwidlung der Säume 
bei und find folglich ohne Einfluß anf das eigentliche Schließen und Entfalten 
der Klappe. 

Biele Phyfiologen haben die Bapillarmusfeln eine Rolle fpielen 
laffen beim Schließen der Klappe, indeffen von jeher hat diefe Anſicht Schwie- 
rigfeiten gefunden. Diefe Musfeln ziehen fi) während der Syſtole zufammen, 
wie fhon Haller aus Berfuchen erwies. Gleiches wurbe neuerlich wieder 
von dem Dubliner Comite zur Erforfchung der Herzgeräufche und von John 
Neid beftätigt, und fo weit wir felbft die Sache prüften, ergab fih, daß in 
beiden Bentrifeln die Papillarmusfeln fich fo zufammenziehen, daß fie faſt ganz 
in der Musfelmaffe verfhwinden nur faum als Hersorragungen noch wahrzu- 
nehmen find. Allein wie foll nun durch dieſe Papillen die Klappe entwidelt 
werden? Nehmen wir das reine Refultat der Verfuche: fo können wır durch 
Anziehen der Papillarmnsfeln nur die Sehnen der erſten Ord⸗ 
nung fpannen, andere durchaus nicht. Im Verlaufe der Syftole müſſen 
fih die einzelnen Papiffarmusfeln mehr nähern, namentlih durch Zuſammen⸗ 
ziehung der trabeculae carneae, welche mit jenen verbunden find, und dadurch 
werden bie einzelnen Lappen ebenfalls fich etwas genähert merden, wie ſchon 
Sfoda angiebt. Kann man nun glei damit nicht die Klappe fehließen und 
entwickeln: fo läßt fi) doch von den Papillen aus auf die entwidelte Klappe 
wirfen. Spannt man einen Lappen auf die früher angegebene Weife und ent» 
faltet alle Säume: fo fann man beim Anziehen der Papilfen den gefpannten 
Lappen tiefer in den Ventrikel hereinziehen. Dadurch werten biefe Muskel 
bünvel die Klappe im Ventrikel gegen den Andrang des Blutes zurüdhalten, 
und fie dienen alfo zur Firirung der Klappe in der Syſtole. Durch Feſt⸗ 
ftellung der Sehnen erfter Ordnung machen fie die Entwid- 
lung derfelben möglich und den entwidelten Lappen halten 
fie gegen ven Andrang des Blutes im Ventrikel zurück. 

Weit fchwieriger fcheint es, die Wirkung der Muskelfaſern, welde 
vom Vorhofe an das Klappenfegel gehen, genauer zu beflimmen. 
Klar ift es wohl, daß bei ihrer Contraction ein gewiffer Grad von Spannung 
in die Klappe fommt, was für die Entwidlung derfelben gefordert wird; denn 
würde das Blut gegen die fchlaffe Klappe mit ven herabhängenden Sehnen 
fräftig geworfen, fo würde fie nur ungleich entwicfelt werden und Störung im 
Kreislaufe, wenn nicht Zerreißung der Klappe die Folge fein, Es muß ferner 
durch diefe Kafern die Klappe gegen ven Vorhof in bie Höhe gezogen und die 
Lappen werden dabei verfürzt werden... Bei diefer Wirkung müffen fih aber 
Eigenthümlichkeiten zeigen, weil am gefüllten Herzen die Muskelfaſern nicht ge⸗ 
rade herab in die Klappe vom Vorhofe gehen, fondern am limbus, cordis knie- 
fürmig gebogen find. Ihre Verbindung mit den Sehnenfafern zweiter Ord⸗ 
nung läßt, im Verein mit dem oben angeführten Umſtande, die Vermuthung 
mehr als wahrfcheinlich erfcheinen, daß durch fie die Klappenlappen in eine der 
Entwicklung günftige Stellung gebracht werden. Es fann nämlich werer bag 
Blut noch die Action der Muskeln vie Klappe, wie fie in der Diaſtole herab- 
hängt, unmittelbar vor das ostium venosum legen, fondern Veränderungen 
müffen bier vorausgehben. Dan könnte einwenden, folche Veränderungen, wie 
Verſtellung der Klappenlappen , fönnten durch die zarte dünne Musfellage nicht 
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hervorgebracht werben, weil bie Klappe einem bedeutenden Blutdrucke ausgefett 
iſt; indeſſen die Kraft braucht auch nicht bedeutend zu fein, weil das Blut die 
Birkung derfelben unterftügt. Da beive Flächen des Rlappenfegels unter einem 
gleichen Drude verfelben Flüſſigkeit ſtehen, wird bei einer geringen Kraft, die 
dem Drude der einen Seite entgegenarbeitet, eine nusgedehntere Bewegung 
folgen, weil ber Drud auf der entgegengefeten Seite dadurch ein Uebergewicht 
erlangt. Nach vielen einzelnen Berfuchen, und nach einer fo viel wie möglich 
allſeitigen Berückfichtigung aller concurrirrender Verbältniffe muß ich annehmen, 
dag das Klappenfegel bei der Eontraction des Vorhofes von 
den Sehnen der erfien Ordnung entfernt und fo am Rande der 
senöfen Mündung geftellt wird, als wäre es nad vollftändi- 
ger Entwidlung niht herabgeſunken, fondern nur gegen den 
limbus cordis hin zufammengefhoben worden. 

Die Diusteln tragen alfo zur eigentlichen Entwidlung ver Klappe nichts 
dei, und es muß daher das Blut die Hauptrolle fpielen. Man hat dieſes 
anch angenommen, nur wie man ed angenommen hat, fann es nicht geſchehen. 
Bei der Eontraction der Bentrifel fol nämlich das Blut die Klappe aufheben 
und in das oslium venosum legen, indem das Blut, „welches in der Klappe 
felb fich befindet, wieder in den Vorhof zurückgeworfen wurde. Es würde 
demnach ein beträchtlicher Theil der in die Bentrifel bereits geförberten Blut⸗ 
mafle wieder in bie venöfen Abtheilungen des Herzens bei jeder Syftole über- 
gehen, unb Der eomplicirte Rlappenapparat Ieiftete daher fehr viel weniger, als 
das gewöhnlichfte und einfachfle Pumpenventi. Die Unzwedmäßigfeit eines 
ber complichrteften Apparate im Thierförper, unter ven angegebenen Umſtänden, 
läßt Hier einen Irrthum vermuthen. Es ift nach phyfifalifchen Geſetzen nun 
auch uumöglich, daß das Blut die Wirkung haben fönne, welche ihm zugefchrie- 
ben wird. Die Klappe umſchließt einen Bluteylinder, der mit der Blutmaffe 
des Borhofes und des Ventrikels in ununterbrochener Verbindung ſteht. Wird 
der Blatdruck auf die äußere Fläche verflärkt, während zu gleicher Zeit das 
Blut gegen die Arterien hin abfliegen kann, fo wird befländig durch Zuftrömen 
des Dintes aus dem Vorhofe, ein Drud auf die innere Fläche der Klappe ge- 
übt, der jenem das Gleichgewicht hält, und das Blut fließt um die Klappe 
herum, läßt aber ihre Korm ungeändert. Kann das Blut die Klappe felbft 
siht bewegen, fo kann doch nichts die Klappe fo zwedmäßig entfalten, als das 
Diat, wenn fie fhon in Bewegung begriffen if. Die Flüſſigkeit ſtrömt aus 
ven Benirifeln und wird dann, heftig gegen bie bereits bewegte Klappe gedrängt, 
tie Lappen nach allen Seiten hin entwideln und entfalten müffen, wie die Luft 
ein Segel ausbreitet und aufbläht, welches an ven Tauen gehörig befeftigt ift. 
An ein Schöpfen vom Blute ift dabei nicht mehr zu venfen, die Klappe wird 
fo vorgefchoben, daß fie die Blutmaffe des Vorhofes und Bentrifels trennt, 
wie eine Scheidewand, welche man in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß herab- 
drängt, die Waſſermaſſe tHeilt ohne große Bewegung derſelben. Es laſſen fich 
auch hierüber Verſuche anftellen. Dan kann durch Blafen gegen die hintere 
Fäche eines Rlappenlappens, oder indem man einen Waflerfirom darauf leitet, 
ven Lappen entwiceln, nur bat man hier nicht ganz die Berhältniffe ver Syftole. 

Daß die Entwidiung der Klappe dagegen mit ihren Säumen und Seh— 
zen vom Blute abhängt, ift ein Umftand, der uns die Zweckmäßigkeit der or- 
ganiſchen Natur felbft in geringfügig fcheinenden Verhältniffen bewundern 
lit. Muskeln würden nie eine fo gleichmäßige Entfaltung hervorbringen 
könzen, die ſich fo ganz dem Blutdrucke anpafte, und wie leicht könnten bei 
kampfhafter Action Störungen eintreten, welche das Leben gefährden müßten? 
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Mir fehen daher, daß das Aufheben und Schließen ber Klappe nicht von 
einem einzigen Momente, fondern von allen abhängig ifl. Die Klappe wird 
bei der Eontraction des Vorhofes gefpannt und gerichtet, mit 
der Eontraction der Ventrifel in der bewegten Blutmaffe durch 
fräftiges Anziehen der Sehnen erfter Ordnung feftgefteltt, daß 
fie im Strome nicht weichen und wanfen kann; vom Blute aber, 
indem ed daran vorbeifließt und dagegendrückt, wird fie vorge» 
fhoben und in allen ihren einzelnen Theilen entfaltet vor dem 
ostium venosum auggebreitet, wie bei den Kiemen der Fifche die ein- 
zelnen Bogen durch Musfalaraction firirt und von einander entfernt werden, 
aber jedes der taufend feinen Filamente, aus denen eine Kieme befteht, erft durch 
die Strömung der Klüffigfeit, mit welcher das Blut in den Gefäßnetzen jener 
Filamente in Wechfelwirfung treten foll, aufgerichtet und entwickelt wird. 

Eine Frage drängt ſich nach ver Feftftellung der angegebenen Punkte wohl 
gleich Jedem auf, die faum zu beantworten Scheint. Man begreift dabei noch 
nicht, wie die Ränder der einzelnen entwicfelten Yappen mit einander verbunden 
werden, fo daß fie Fein Blut hindurchtreten laffen. Die Beantwortung diefer 
Frage bietet feine Schwierigkeit für Den, der einen einzigen Lappen auf bie von 
und angegebene Weiſe präparirt bat. Bet dem Auffpannen der Lappen fchla- 
gen fich die Ränder nach der Hohle des Ventrifels hin um, wie ein Segel fid 
in der Mitte aufbläht, und die Nänder, welche von den Tauen gehalten wer» 
den, nicht im gleichen Niveau mit ver Mitte fliehen. Leichter fann man ſich 
noch davon überzeugen, wenn man gegendie hintere Fläche eines Lappens blaft, 
oder Wafler dagegen ftrömen läßt; man erhält indeffen fein fo vollfländiges 
Bild davon, als beim Auffpannen, und kann leicht zur Idee von Skoda ver 
führt werben, daß fich an den Rändern der Klappe Tafchen vorfänden, ähnlich 
den Zafchenventilen. Die umgefchlagenen Ränder benachbarter Klappenlappen 
müffen fich bei der Anordnung der Sehnen, auf welche wiederholt früher anf 
merffam gemacht wurde, aneinander legen und durch das Blut felbft feft an ein» 
ander gehalten werden. Die Einrichtung, welche hier in Betracht fommt , ber 
fteht aber darin, daß an den Stellen, wo die Säume benachbarter Rappen am 
limbus cordis an einander ftoßen, beide Lappen ihre Schnen dritter Ordnung 
von einer gemeinfchaftlichen erfier Ordnung erhalten. Sobald die Säume ent- 
wickelt werben, fo zieht die Sehne erfler Ordnung, die gefpannt tft, nothwen⸗ 
diger Weife die beiden Rappen an ven Winkel, wo fie fich vereinigen, zufammen, 
und dadurch müffen die feitlichen Säume in ihrer ganzen Länge mit den umge- 
worfenen Rändern vom Blute zufammengehalten werden. Die Ränder, welche 
in der Mitte des oslium venosum liegen, müffen ſich dann von felbft an einan- 
der legen. Am Marften läßt fich diefer Vorgang am Iinfen Ventrifel und zwar 
am innern großen und linfen intermebiären Rappen zeigen und fludiren, und 
einfacher und wirffamer kann man ſich das Problem der vollfommenen Schlie- 
Bung der Klappe wohl faum gelöft venfen; namentlich ohne die anatomifchen 
Berhältniffe zu vernachläffigen. 

Endlih fommen wir zu einem Punkte, der mehr Schwierigfeiten bieten 
möchte. Wir Haben nämlich im Vorausgegangenen bloß erörtert, »burch welche 
» Momente die Klappe entwickelt wird, und wie burch diefe Tappigen Gebilde 
»die Höhlen der Vorhöfe und Ventrikel abgefchloffen werben können, fo daß 
»weber ein Tropfen Blut vom Vorhofe in den Ventrifel, noch von dem leßtern 
»in den Vorhof bei der Zufammenziehung jener übergehen fann.« Es bleibi 
nur no übrig, Die Form genauer zu beflimmen, welche die geſchloſ— 


ſene Klappe Hat. Nichts ſcheint leichter, weil man glauben muß, daß vi 
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Form gegeben fei, wenn man alle Lappen auffpanne. Allein das natürlichfle 
Mittel zum Zwede ift durchaus unanwendbar; es laffen fich nie alle Lappen gleich" 
zeitig entwideln; denn jeder große Lappen deckt fall das ostium venosum al- 
iin, und fo wäre im linken Bentrifel die Klappe mindeflens für eine Doppelt 
fo große Deffuung, im rechten fogar für eine breimal größere Oeffnung bes 
‚rechnet. Es iſt mir nicht allein aufgefallen, fchon ältere Phyfiologen haben 
fin und wieder behauptet, daß bei jeder Syſtole nur ein Theil der Klappe ent» 
widelt werde, — eine Anficht, die man um deßwillen verwerfen muß, weil bie 
nicht entwickelten Lappen dem ausfließenden Blute ein Hinderniß entgegenfegen 
würden, und weil ſich im Ventrikel nicht eine Musfelpartie zufammenziehen 
sun, während eine andere etwa erfchlafft bliebe. Man könnte ferner die An- 
füht von Magendie für begründet halten, wonach die bedeutende Größe ver 
Aappe für eine mögliche ungewöhnliche Ausdehnung des ostium venosum ber 
rehnet wäre. Es läßt füch nicht Ieugnen, daß für jede Ausdehnung die Klappe 
hinreicht, allein es kann darin der Zweck der Größe der einzelnen Lappen nicht 
gelacht werden, weıl es unmöglih if das ostium venosum fo audzudehnen, 
daß kein Kiappentheil unentwidelt bleiben könnte. ch habe in jedem Bentrifel 
das ostium venosum ausgedehnt, wie es am lebenden Herzen nie vorlommen 
Isua uud die Klappe würde doch hingereicht haben, eine weit größere Deffnung 
in beiden. 

Die Erfahrung hat mich eine lange Zeit befchäftigt, und ange fchien mir 
des Räthſel unlösbar. Eine vertrautere Belanntfchaft mit der Erfcheinung 
des Herzfchlages ließ indeſſen auch hier an eine mögliche Löfung denken, und 
mehre Fahre, in deren Verlauf ih den Gegenfland von Zeit zu Zeit immer 
nieder aufnahm, haben Feine wefentliche Aenverung in der früher darüber ge- 
änßerten Anficht hervorbringen können. 

Nach diefer Hypotheſe iſt die Klappe während jeder Syflole vollfommen 
entwidelt, allein man kann fie nicht am todten Herzen entwideln, weil fie wäh⸗ 
rend des Lebens auch nicht mit einem Diale in dem Momente der Syſtole ent- 
faltet wird, fondern nach und nach, und unaufhörlich ihre Form ändert, 

Beim Beginn der Spflole werben fämmtliche Lappen vor das ostium ve- 
»osum gelegt werden, da die Momente, welche hier wirken, feine andere Mei- 
sung zulaflen. Die Lappen. werden aber in mehr oder weniger entwideltem 
Zuflande aufgehoben, je nachdem bie Blutmenge größer ober geringer und ber 

des ostium venosum felbft dadurch bedeutender oder Heiner iſt. In 
feinem Falle können aber an irgend einer Stelle gleich am Anfang der Syſtole 
ve Säume volllommen entwidelt fein, wie bie Präparation Iehrt. 

Daß Beränderungen während der Syflole mit der Klappe vorgeben, läßt 
ih leicht erweifen. Wie aud) das ostium venosum am Anfange der Zufams- 
wenziehung fein mag, fo muß es doch im Verlaufe derfelben enger werben. 
Verſache, welche Haller und die englifchen Schriftfteller über dieſen Punkt 
enftefiten, find von mir wiederholt und lieferten daſſelbe Refultat, Ein Finger, 
welchen man in das ostium venosum einbringt, wird gebrüct bei der Zufam⸗ 
mesziehung und enger umfchloffen. Die Sehnen erfler Ordnung müffen, wie 
wir Schon erwähnt haben, dadurch genähert werden, und mit der Abnahme des 
Umfanges des ostium venosum muß der Umfang der Klappe abnehmen. 

Die Papillarmuskeln ziehen fih ferner immer mehr zufammen und ver⸗ 
fgwinden faft in der Wandung, eine Beränderung, welche eine fehr wichtige 
Beräuderung in der Klappe hervorbringen muß. Die einzelnen Papillen wers 
den dabei einander näher gebracht und im linken Bentrifel fommen fie gar auf 
einander zu liegen. Bei diefem Borgange muß die Klappe immer tiefer in bem 
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Ventrikel während der Syftole herabgezogen werben, und fie muß, wenn fie 
im Anfange der Contraction vom Vorhofe aus als eine feichte Feflelförmige 
Vertiefung erfchien, gegen das Ende verfelben als eine ziemlich tiefe kegelför⸗ 
mige Aushöhlung erfcheinen, weil alle Sehnen erfler Ordnung durch das 
Näherrücken der Papillen faft von einem Punkte ausgehen und bivergirend gegen 
den limbus cordis verlaufen. So wird die Klappe zwar am Umfange feiner, 
aber dadurch, daß fie tiefer wird, möchte zu jeder Zeit ver Syſtole eine gleich 
große Entwidiung des Klappenſegels erforderlich fein, um die Bentricularhöhle 
von der des Vorhofes zu trennen, 

Beachten wir nun bie Verhältniffe des Blutes während der Syftole: fo 
ergiebt fich einmal, daß bei Abnahme des Blutes im Bentrifel das Blut vom 
Borhofe aus die Klappe tiefer herabbrängen muß. Die Beobachtung der Er⸗ 
ſcheinungen zeigt diefes auch evident; es Fönnen nämlich unmöglich bei der form, 
welche wir in der Syſtole wahrnehmen, die inneren Wandungen der Bentrifel 
mit einander in Berührung fommen; die Form ift fo, daß entweder ein Theil 
des Blutes nicht ausgeworfen wird, oder die Wandungen liegen auf einem Blut- 
fegel, welcher von der Klappe umfchloffen iſt. Das letztere ift deßwegen der 
Fall, weil, wenn man in der Syſtole oder gleich bei beginnender Diaftole die 
Spite des Herzens abſchneidet, fein Blut ausfließt, es fließt fpäter tropfenweife 
und in einem Strome erft bei der Eontraction des Vorhofes. Beau, wel- 
cher dieſes Factum ebenfalls kannt, will damit zwar beweifen, daß das Herz in 
dem Zuftande der Ruhe Ieer fei und erft bei der Contraction der Vorhöfe ge- 
füllt werde, allein bei genauer Kenntniß der Klappe muß man zu dem Schluffe 
fommen, den wir daraus gezogen, daß gegen das Ende der Syſtole mit der 
aufhörenden Contraction die innere Wand der Ventrikel auf der Klappe auf- 
liege, die einen Blutkegel einhüllt, der vom Vorhofe aus in die Höhle der 
Kammern hereinragt, und deßhalb nicht ausfließt, weil er von ber Klappe zu= 
rückgehalten wird. 

Während der Syſtole fließt das Blut unaufhörlih von allen Stellen ver 
Kammer gegen das ostium venosum, und wie wir „ben zeigten, wird durch 
den Strom des Blutes das Klappenfegel felbft entfaltet. An einer Stelle, wo 
der Blutdruck abnimmt oder aufhört, werden nothwendiger Weife Klappentheile 
zufammenfallen müffen, und namentlich gefchieht Diefes mit den Säumen, ihre 
Sehnen müffen fih in diefem Falle gleih an die Sehnen der zweiten Ordnung 
anlegen. Es fließt inveffen das Blut nicht mit einem Male über das ganze 
ostium venosum, fondern nur fucceffiv, und wenn es auch noch fo fchnell ge. 
fohieht, und darum werben hier Säume zufammenfinfen und dort Säume ent: 
rollt werben; furz zu jedem Momente der Syſtole, und wäre es noch fo fur: 
und fihnell, müfjen in diefer Hinficht Veränderungen mit der Klappe vorkom 
men. Es müffen inveffen nicht bloß wegen des Ausfließens des Blutes di 
Stellen verfchieden fein, wo zu verfehiedenen Zeiten einer Syflole der Blut 
drud ftärfer und fchwächer ıft: fondern der Blutdrud muß audh wegen de 
Hebelbewegung und Arendrehung bei der Syftole fehr wechfeln, und unte 
diefen Umftänden iſt die Größe der entfalteten Lappen vollkommen erflärlich. 

Durch diefe Einrichtung erreicht die Klappe eine Volllommenheit, von wel 
cher man bei ähnlichen merhanifchen Vorrichtungen gar feine Idee hat. Es i 
rein unmöglich, fich bei normalen Berhältniffen irgend eine Bedingung zu ber 
fen, unter welcher diefe organifchen Ventile unzulänglich erfehienen. Ihr Uw 
fang entfpricht immer dem Umfange des ostium venosum, mag dieſes vor 
Blute weit ausgedehnt werden oder nur eine geringe Menge fafen. IB 
auch immer bei der fucceffiven Entleerung der Bentrifel tiefe Höhlen ihre Fort 
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andern und danach zafliofe Modificationen des Blutdruckes entftehen müffen, 
fie paßt für alle Berhältniffe. 

Ihren Zweck, die Austreibung des in die Ventrikel geförberten Blutes 
möglich zu machen, erfüßt fie auf eine doppelte Weife; fie hindert einmal den 
fernern Zufluß des Blutes vom Vorhofe aus, und dann macht fie es möglich, 
daß die fih contrahirenden Wände der Kammer auch den letzten Blutstropfen 
aach dem ostium arteriosum hintreiben fönnen, weil fie im Verlauf der Sy- 
ſtole immer tiefer herabfteigen, und fo durd den Druc vom Vorhofe aus das 
Blut zwifchen Rlappenwand und innerer Rammerwand immer heftiger ge- 
preßt wird. 

Mag nun immerhin in der Befchreibung der Vorgang complicirt er- 
ſcheinen, in der Ratur wird der Zweck immer mit einfachen Mitteln erreicht 
uud ſolche haben wir auch nur fchilvdern können. Wir dürfen nur wün⸗ 
fen, daß recht viele Beobachter die Zeit daran wenden mögen, die Verbält- 
aiffe genauer zu prüfen: es wird fich bier ergeben, daß wir von der Klappe 
ebenfo wenig zu viel fagten, wie die Phyfiologen,, welche die Tichtbreihenven 
Medien des Auges darftellen als berechnet für die verfchievenften Bedingungen, 
anter welchen die Gegenftände ihr Licht der Retina zufenden, oder die Beftim- 
mungen bes mittlern Ohres nicht fchlechthin darin fuchen, die Töne dem Laby- ' 
rinthe zuzuleiten, fondern darin finden, daß es die Töne unter den mannichfal- 
tioften Berbältniffen auf eine beftimmte Weife auf den Hörnerv überträgt, ihre 
Grenze überfchreiten. Ebenſo wenig, wie ſich aber die Functionen der lichtbre⸗ 
deuden Medien oder des mittlern Ohres mit einem einzigen Kraftausdrucke 
genan bezeichnen laſſe, ebenfo wenig geftatten es die Verhältniffe der Klappe, 
und wohl möchte es, bei den Fortfchritten, welche die Pathologie des Herzens ge- 
macht Hat, ſehr wänfchenswerth fein, die Phyfiologie veffelben auch mehr zu beachten. 

Es bleibt nun noch übrig, das Verhalten der Klappe unmittelbar nad) der 
Eontraction anzugeben. Sobald die Wandungen des Herzens fihlaff werben, 
wird dem Blutorude vom Vorhofe aus fein Wiverftand mehr geleiftet, und 
es muß das Blut nun die Klappe von einander treiben und den Ventrikel er- 
weitern. Würde es aus dem Vorhofe unmittelbar in den Bentrifel übergehen, 
ohne durch den Kanal, den die Klappe bildet, zu fließen: fo würde das Blut mehr 
gegen eine Stelle anprallen, als auf alle Theile ver Höhle gleichmäßig drücken. 
Diefes fcheint bei der Klappe vermieden, weil gegen das Enbe der Syftole die 
Wandungen der Rammern auf der Klappe aufliegen, der Blutdruck vom Bor- 
bofe ans alfo gleichmäßig vertheilt ift, und bei dem fucceffiven Abheben ver 
Bandung von der Klappe gleichmäßig vertheift bleiben muß. 

Man Tann felbft noch weiter gehen und mit Hope behaupten, daß durch 
die Berbindung der Klappe mit der venöfen Mündung die letztere erft tie Form 
erhalte, bei weldher das Blut bequem und raſch aus dem Vorhofe ausfließen 
könne. Es fand nämlih Benturini, daß jedes Gefäß, welches eine kreis⸗ 
formige Deffnung an feiner Bafis hat, in einer gegebenen Zeit weniger von 
feinem Inhalte entleerte, als wenn eine kurze Röhre von gleichem Durchnteffer 
mit der Deffuung und der doppelten Länge vdeffelben daran angebracht war. 
Koch mehr fließt aus, wenn die Röhre die Form der Curve nachahmt, welche 
nach den Unterfuchungen Newton's Klüffigkeiten beim Ausfließen aus einer Mün- 
dung am Boden eines Gefäßesbefchreiben. Ho pe meinte, daß die Mündungen zwi⸗ 
fhen Bentrifeln und Borlammern, wo nicht ganz, doch beinahe die Form hätten, 
bei weicher das Marimum der Entleerung in einer gegebenen Zeit fich zeige. 
Wir fönnen zwar diefe Meinung nicht geradezu beftätigen, allein, wofern Ven⸗ 
turini's Behauptungen gegründet find, muß beim Ausfirömen des Blutes 
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durch die Klappe, dieſe letztere immer die Form erhalten, in welcher das Aus⸗ 
fließen am beſten ſtattfindet. Die einzelnen Lappen rollen ſich nämlich leicht 
zuſammen und laſſen ſich durch eine ſtrömende Flüſſigkeit, welche fie zu 
gleicher Zeit an die Sehnen erſter Ordnung andrückt, weit an dieſen in die 
Höhe ſchieben, und außerdem können noch die einzelnen Lappen unter ſich ziem⸗ 
lich weit von einander entfernt werden. Wo alſo der Blutſtrom ſelbſt die 
Berhältniffe beſtimmen kann, werden fie nothwendiger Weiſe fo günſtig wie nur 
immer möglich fich geftalten. 


Die Entfaltung und Wirkung der arteriellen Klappen. 


Weit weniger Schwierigkeiten bieten die Unterfuchungen über die Mittel, 
welche die Sigmoidalklappe bewegen, fo wie bie Art ihrer Bewegung und der 
Zweef derfelben fich leicht von felbft giebt. Man fehildert im Wefentlichen den 
Vorgang ganz richtig, nur Einzelnheiten find hin und wieder dabei überfehen 
worden. Es wird angegeben, die Sigmoibalflappen werben bei der Contraction 
der Bentrifel von dem anftrömenden Blute aus einander gebrängt und gegen die 
innere Wand der Arterie angelegt; bei der Erfchlaffung der Ventrikel foll das 
Blut, welches die fih contrahirenven Arterien auch) gegen die Ventrikel hintreiben, 
die Klappen von der Wandung aufheben, ihre Tafchen füllen und auf diefe 
Weiſe fich ven Weg felbft verfperren. 

Sp ganz paffiv ift der Vorgang wohl nicht. Man findet nämlich bei 
jungen Thieren ebenfallsfehr häufig Muskelfaſern in die Sigmoivalflappen der 
arteria pulmonalis und wenigftens in eine der Aorta übergehen, bei Fiſchen 
find viefelben recht dentlih. Immer findet man indeſſen das -fibröfe Gewebe 
der halbmondförmigen Klappen, mit Ausnahme zweier an ber Aorta mit der 
Mustelmaffe des Ventrikels in Verbindung. Dadurch müffen auch diefe Ta- 
fohenventile bei der Contraction der Kammern gefpannt und aus einander ge- 
zogen werben, und minbeftens wird die Wirkung des Blutes auf das Deffnen 
berfelben fehr dadurch befördert und erleichtert. Bei dem Erfchlaffen ver Ven⸗ 
trifel werden auch dieſe Tafchenventile fchlaffer werden, und deßhalb Teichter 
zurückſinken. 

Unterſucht man genauer die Anfänge der großen Arterien: fo findet man, 
daß die Klappen nicht an der innern Wandung berfelben anliegen fünnen, wäh 
rend das Blut aus den Ventrikeln in die Arterien fließt. Die Klappen liegen 
vielmehr vor Fleinen Sinuofitäten, welche an der Anheftungsftelle der Arterien 
am Derzen fich finden. Beſonders deutlich find dieſe Ausbuchtungen an der 
arteria pulmonalis und an der Aorta an der einen halbmondförmigen Klappe, 
welche noch an Musfelmaffe befeftigt ift. 


Wirkung des Herzens auf die Blutbewegung. 


Der Kreislauf hängt von dem Herzen verzugsweife ab, was auch die ſo⸗ 
genannte philofophifche Schule über die Zufälligkeit des Herzens u. f. w. an» 
führen mag. Um invefjen- einen praftifchen Nugen von der Phyfiologie zu er- 
langen, muß näher beftimmt werben, wie bie einzelnen Abtheilungen des Her- 
zens wirken, in welcher Korm die Blutbewegung vom Herzen abhängig ifl, und 
in wie weit die Thätigfeit des Herzens alleın genügt, over von anderen wirk- 
famen Momenten unterflügt wird. 

Sehr leicht läßt fich der Antheil beftimmen, welchen die Vorhöfe an der 
Bewegung des Blutes nehmen. Sie find offenbar Reſervoire, durch welche 
die Bentrifel nach ihrer Entleerung auf die fchnelifte Weife wieder gefüllt wer- 
ben fönnen, indem mit einem Dale eine größere Blutmenge aus ber weiten Oeff⸗ 
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nung in die Kammer gelangt, als durch bie engere Venenmündung unmittel- 
bar dahin überfließen könnte. Und wie überall in der organifchen Natur 
der Zweck durch das wirffamfte Mittel erreicht wird: fo auch bier. Dei 
einer einfachen Erweiterung ber Denen würbe fih zwar auch Blut in ber 
Syſtole ber Kammern fammeln und in größerer Menge in die Ventrikel 
fpäter übertreten fünnen, es würde jedoch nicht zu vermeiden fein, daß ſolche 
Gebilde fehr ungleich ausgedehnt und ähnlich wie die Benen der unteren Er- 
tremitäten bei ungewöhnlicher Ausbehnung bald beträchtliche Anfchwellungen 
bieten würden. Die mustalöfen Wandungen derfelben verhindern aber eine 
zormwidrige Ausdehnung unter gewöhnlichen Verhältniffen. Mögen vie 
Borhöfe auch einmal beträchtlich ausgedehnt werden, durch ihre Contraction 
fonmen fie Dach wieder auf ihre früheren Durchmeſſer zurüd. 

Richt weniger in bie Augen fallend iſt vie Wirfung der Ventrikel. Eie 
folen das aus dem vendfen Theile nes Gefäßſyſtems in ihre 
Höhle geförderte Blut in die Arterien übertreiben. Oft hat 
man angenommen, daß dieſe Wirkung nicht vollftändig erreicht werde, und 
bei der frühern Anficht über die Wirkung ber venöfen Klappen mufite es 
auch fehr weahrfcheinlich bleiben, daß immer etwas Blut in den Bentrifeln 
juädbleibe, weil in der Syftole beim Offenbleiben der venöfen Mündung 
entgegengeſetzte Wandungen mit ihren inneren Flächen ſich nicht berühren 
finaen. Wir haben inveffen oben zu zeigen verfucht, daß durch die Klappe 
eine vollkommene Entleerung der Kammern möglich wird, und es kommt nur 
tarauf au weiter nachzuweiſen, daß fie factifch ift. 

Die oben befchriebenen Karbenveränverungen bes Herzens entfcheiven 
auf die Teichtefte Weife in vielen Fällen wenigftens tie Sache. Beim jun- 
gen Hütnchen kaun man in ber erſten Woche der Bebrätung und länger 
jeden Blntstropfen beim Durchgange durch das Herz verfolgen, und erhält 
die Meberzeugung, daß auch nicht Die gerinafte Menge in den Kammern bei 
der Zufammenziehung zurüdgelaffen wird. Am Froſchherzen iſt die unmittel- 
bare Beobachtung gleich beitimmt. Die Herzen von ‚neugebornen Säuge- 
thieren laffen ebenfalls feinen Zweifel übrig. Den rechten Ventrifel, in wel- 
dem man ein Zurückbleiben von Blut am erften vermuthen bürfte, fehen wir 
vollkommen erblaffen, und wenn biefer fich entleert, muß der Iinfe gewiß 
thenfo vollfländig auf fein Contentum austreibend wirfen. 

Die Ergebniffe von Sectionen ſprechen ebenfalls für die ausgeſprochene 
Meinung. Dlan findet hier den rechten Bentrifel nie leer, und fann es nicht 
erwarten, weil beim Sterben durch das Aufhören der Nefpiration das BI 
in den Zungen floden und folglich in dem rechten Herzen fih anfammeln 
muß. Selbft bei gefchlachteten Thieren, wo die große Menge Blutes aus 
deu Dalsvenen entleert wird, findet ſich nach unferen Beobachtungen wenig- 
ſtens immer Blut im rechten Ventrifel, Im Iinfen Ventrikel dagegen findet 
mau [don nah Sömmerring’s Angabe bet Menden, die eines plöplichen 
Todes geftorben find, Fein Blut, und in einzelnen Fällen babe ich gleiche 
Beobachtungen gemacht. Der linke Bentrifel am Herzen gefchlachteter Thiere 
esthält meiftens fein Blut, und nur ausnahmsweise haben wir darin Blut» 
gerinnfel, Die aber immer unbeveutend waren, gefunden. Es fiheint hierbei 
fehr auf die Todesart anzulommen. Im Herzen von Thieren, welche auf 
der Jagd getöbtet waren, habe ich nämlich felten den Tinten Ventrikel Ieer 
gefunden. Gewöhnlich ift jedoch auch hier das Gerinnfel nicht ſehr beträcht⸗ 
fi, und findet ſich felten außer bem Bereiche der Klappen. Manchmal fin 
det man indeſſen das Blut ähnlich geronnen, wie es beim Schlage gerinnt, 
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und dann umgeben die feinen dünnen Faſerſtofffäden die Sehnen der zwei⸗ 
ten und ſelbſt der dritten Ordnung, fo daß ed mitunter unmöglich iſt, bie 
Klappe zu entwideln. Diefes VBerhältniß. fcheint fich bei längerer Dauer 
des Tovesfampfes zu finden, wenigftens in mehren Fällen konnte ich durch 
glaubwürdige Jäger das Zufammentreffen beider Umflände. conftatiren. 
Wir führen aber abfichtlich hier diefe Beobachtungen an, da e8 in ber ge- 
richtlihen Medicin fehr oft darauf anfommt, die Dauer des Tobesfampfes 
zu beftimmen, und fich dieſe Beflimmung vielleicht aus dem angegebenen 
Verhalten der Blutgerinnfel geben läßt. Sei dem, wie ihm wolle, wenn es 
fih einmal nach dem Tode ſindet, daß der linke Ventrikel Teer iſt: ſo findet 
er fih bier unter Verhältniffen leer, welde den Schluß in jeder Hinficht 
rechtfertigen, daß er fich bei jeder Syſtole völlig entleere, und bei Zuſam⸗ 
menftellung der angegebenen Momente kann daffelbe überhaupt von dem gan- 
zen arteriellen Herzen behauptet werben. 

Die Duantität Blutes, welche von jedem Ventrikel. ausgeworfen wird, 
beträgt ungefähr 2 Unzen, wie fhon Harvey angegeben hat. Dan hat 
wohl hin. und wieder angenommen, daß der linke und rechte Ventrikel eine 
verfchiedene Capacität befäßen, doch mag dieſe Behauptung hauptſächlich 
durch: Meffung in nicht ganz normalen Fällen ihren Grund haben. Die ver- 
ſchiedenen Meinungen find fehr vollftändig in E. H. Weber’s Anatomie 
angegeben und beurtheilt, weshalb wir bier auf das betreffende Werl ver- 
weifen. Bemerkenswerth finden wir es indeſſen, daß die mebicinifche Sec⸗ 
tion der British Association von 1839— 40 beſonders erklärt, daß bie Ca⸗ 
pacität beider Herzlammern während des Lebens vollkommen ‚gleich jei. 

In der Pulmonalarterie,.wie in der Aorta, muß alfo das Blut mit jer 
dem Herzfchlage um fo viel weiter rüden, als zwei Unzen biefer Flüſſigkeit 
Raum in den bezeichneten Gefäßen einnehmen. Würde nun die Bewegung 
des Blutes allein vom Herzen abhängig fein: fo würde das Blut immer ab- 
fagweife in alle Abtheilungen des Gefäßfyftems firömen müffen, und bie 
Schnelligkeit des vollſtändigen Kreislaufes alles Blutes würde weit geringer 
fein, als fie Hering’s Verſuche angeben; bei Menfchen würbe ungefähr 
in 1—2 Minuten alles Blut durch das Herz gegangen fein. Nah Hering 
würde aber beim Pferde, wo nur 40 Herzfchläge in der Deinute fich finden, 
ber Kreislauf fogar in längftens 40 Secunden vollendet fein. Freilich kön⸗ 
nen diefe Berfuche, worüber wir bereits im Artikel »Auffaugung« gefprochen, 
fein abfolut richtiges Refultat geben, indeffen fie weifen doch wohl nach, daß 
der Kreislauf der ganzen Blutmaſſe früher vollendet ift, als in ber angege- 
Denen Zeit, wenn man biefelben als genau betrachten darf. Es wäre fehr 
zu wünfchen, daß fie wiederholt und vielfältiger abgeändert wiederholt wür⸗ 
ben, weil der Widerfpruch, in welchem fie zur obigen Annahme fliehen, zu 
groß ift, und entwerer ein bedeutender Fehler in der gangbaren Beflimmung 
der mittlern Blutmenge oder in diefen Berfuchen felbft liegt; denn die Zahl 
der Herzichläge und die Capacität der Kammern find Größen, bie man bei 
Beſtimmungen über vie mittlere Schnelligfeit des Kreislaufes als vollkom⸗ 
men befannt betrachten darf.” Da wir erwarten dürfen, daß diefe Frage 
ausführlicher im Artikel» Kreislauf« zur Sprache kommen werbe, fo möge hier 
bie furze Andeutung genügen. 

Es bleibt nun aber noch die Frage zu erörtern, ob die Kraft des Der- 
zens genüge, um das Blut in allen Abtbeilungen des Gefäßſyſtems zu be» 
wegen? Poiſeuille's Berfuche werben in diefer Beziehung befonders 
angeführt. Er bedient fich eines eigenen Juſtrumentes, des Hämadynamo⸗ 
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metere, um bie Kraft des Herzens zu meffen, und findet dieſelbe beim Ochſen 
gleich einem Gewichte von zehn Pfund zehn Unzen und beim Menfchen be- 
rechnet er fie zu vier Pfund und drei Unzen. Gegen bie völlige ZJuverläf- 
figfeit der Verſuche Tießen fih wohl manche Einwendungen machen; denn 
die daraus abgeleiteten Behauptungen find oft nichts weniger als einleuch- 
tend. Wenn Poiſeuille z. B. ſchließt, daß das Blut in allen Abtheilungen 
des arteriellen Syſtems ſich mit derfelben Kraft bewere: fo hat gewiß 
ein Irrthum beim Verſuche flattgefunden, weil in ben Arterien die Kraft 
des Herzens nicht bloß zur Bewegung des Bluteé, fondern auch zur Ermei- 
terang der Gefäße verwendet wird, und demnach nicht überall gleich fein 
tlann. Ebenfo fchwer iſt es glaubfich, Daß Die Kraft und tie Bewegung des 
Blutes in Arterien von gleihem Durchmeſſer beim Hund und Pferde gleich 
feien, und Hales bat wirflih das Gegentheil behauptet, geftügt auf Ver- 
fahe. Sei dem, wie ihm wolle, fo haben die Berfuche von Poiſeuille doch 
für die Lehre vom Kreislauf feine große Bedeutung, weil aus der Kenntniß 
der abfoluten Kraft des arteriellen Herzens noch nicht gefolgert werben kann, 
vaß gerade dieſer Kraftaufmand hinreichend fei, das Blut in allen Abthei- 
langen des Gefäßſyſtems zu bewegen. | 

Die älteren Berfuhe von Hales find jedenfalls zweckmäßiger. Es 
brachte dieſer Beobachter eine Ay, Fuß ange fenfrechte Glasroöhre mit ih- 
rem einen gefrümmten fupfernen Ende in die Halsfchlagader eines lebenden 
Hundes in der Richtung nach den Aeſten derfelben und befeftigte fie daſelbſt. 
Dur das andere trichterförmige Ende wurte die Röhre mit Waffer gefullt 
and durch Nachgießen voll erhalten. Gleichzeitig ließ Hales das Blut 
darh die Ingularvene abfließen und es zeigte fih, daß daffelbe im Verlauf 
des Berfuches immer mehr mit Waffer verdünnt auefloß. Nach dem Tode 
des Thieres wurde das Ausfließen fihwächer, doch floß wieder mehr Flüffig- 
feit aus der Vene, als das 41), Fuß Iange Rohr durch ein 91, Fuß Tanzes 
erfegt wırde. - In diefem Verſuche wurde das Wafler durch einen gleichen 
Drad, wie ihn das Blut in der bezeichneten Arterie erleidet, beim lebenden 
Hunde in die Venen übergetrieben; denn in einer leeren Nöhre, welche in 
ven burchfchnittenen mit dem Herzen noch in Verbindung ftehenden Stamm 
der Carotis eingebracht wurde, flieg das Blut A1/, Fuß, in manchen Fällen 
fogar noch höher. Der Verſuch beweif’t demnach, daß die Kraft des Her- 
ons im lebenden Thier vorzugsweife den Kreislauf vermittelt. 

Am einfahhften bat jedenfalls aber Magendie die Wirkung des Her- 
jend in allen Abtheilungen des Gefäßſyſtems mit folgendem leichten Ver- 
fuhe nachgewiefen.. Die GSchenkelarterie und Schenfelvene wurbe bei 
einem Hunde nahe der Schenkelbuge bloßgelegt. Inter benfelben führte 
Nagendie ein Band durch, womit er den Schenkel zufammenfchnüren 
tonnte, ohne die bezeichneten Gefäße zu comprimiren. Darauf mwurbe bie 
Bene unterbunden und als fie vom Blute ftärfer angefhwollen unterhalb 
ver Ligatur angeflohen. Das Blut fprigte in einem ziemlich hohen Strahle 
tarans hervor. Sobald die Arterie nun auch comprimirt wurde, hörte das 
Ausfliegen des Blutes nach wenig Augenbliden auf. Daraus folgt denn, 
daß weder in den Arterien, noch in den Eapillargefäßen, noch in den Venen 
jreichende Kräfte für die Bewegung des Blutes eriftiren, fondern bie 
Duelle ver Kraft für die Bewegung ift Die Zufammenziehung des arteriellen 
Herzens. Ä 

— biefer Verſuche, die immer ein ſehr beſtimmtes Reſultat geben, 
behauptet Magendie und viele Phyſiologen, daß das Derz nicht bloß als 
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Druckwerk, ſondern auch als Saugwerk wirke. Bei der Erweiterung des 
Herzens ſoll das Blut aus den Venen vom Herzen angezogen werden und 
in Liebig's Schrift »Die Chemie in ihrer Anwendung auf Phyſiologie 
und Pathologie« wird ſogar mit dieſer Saugkraft des Herzens noch außer 
dem Venenblute auch Chylus und Lymphe bewegt und in das lymphatiſche 
Gefäßſyſtem hereingezogen. ur 

Urfprünglich gründet fi) die Idee einer Saugfraft des Herzens auf 
die Meinung, welche man von dem Zuftande des Herzens in der Diaftole 
hegte. Die älteren Schriftfteller folgen faft alle vem Galen’fchen Irr⸗ 
thume, daß es Fafern am Herzen gebe, durch deren Wirfung das Herz er- 
weitert werde. Es entfleht daher die Erweiterung bes Herzens nad der 
Syftole plöglich und in das erweiterte Herz ftrömt das Blut. Kein Wun- 
der, daß man bei dieſem Glauben eine Saugfraft annahm! Schon Har- 
vey Teugnete indeffen, daß die Erweiterung des Herzens duch Muskular⸗ 
action entftehe und feine Stimme ift endlich durchgedrungen, aber bie Idee 
einer faugenden Wirkung des Herzens feheint der Nothanker für die Erflä- 
rung des Blutlaufes in den Venen geworben zu fein. Sie blieb zurück und 
ift bis auf unfere Zeiten fehr allgemein angenommen. 

Die Erſcheinungen ber Herzthätigkeit find viefer Annahme volllommen 
entgegen. Einmal find die Vorhöfe nie völlig leer und können es nie wer- 
den, fo lange wenigftens nicht, als die Verbindung zwiſchen Vorhof und 
Bentrifel nicht durch bloße Contraction der Muskeln aufgehoben wird. 
Beobachtung und Raifonnement- find bier vollſtändig im Einklange. Wie 
fol nun das Herz faugend auf die Venen wirken, wenn bie Vorhöfe immer 
gefüllt find? 

Es ift ferner durchaus gegen das, was Beobachtung Iehrt, wenn man 
annimmt, die Ventrifel würden nach der Contraction noch vor dem Einftrö- 
men des Blutes erweitert. Die Umfangszunahme des Herzens in der Dia- 
ftole erfolgt nur allmälig, und beim Amphibienherzen und dem Herzen 
von Hühnerembryonen tft es ein Refultat der unmittelbaren Beobachtung, 
daß das Blut die Erweiterung hervorbringt. Es kann auch durch Erfchlaf- 
fung der Mustelfafern die Höhle in den Kammern nicht bergeftellt werben; 
wie die Wandungen derſelben am Ende der Syftole Iiegen, müflen fie bei 
der beginnenden Erfchlaffung Tiegen bleiben, wenigftens lehrt dieſes die Ana⸗ 
logie ‘ver übrigen Musfeln. Wenn ber Arm burd bie Contrartion der 
Dberarmmusfeln gebogen wurbe, fo wird er nimmermehr wieder geſtreckt 
durch die Erfchlaffung derfelben Muskeln, fondern die erfehlafften Muskeln 
fegen der Stredung nur fein Hinderniß entgegen. So wirfen aud bie 
Muskeln des Herzens und nicht anders; die erfchlafften Rammerwandungen 
fegen dem Eindringen des Blutes Fein Hinderniß entgegen und das Derz 
wird dadurch erweitert, nicht Durch die Erfchlaffung felbft. 

Die einfachfte Beobachtung zeigt uns, daß eine Saugfraft nicht erifli- 
ren könne, und das Erperiment weißt wirflih nah, daß fie nicht exiſtirt. 
Wo man auch eine Bene am ganzen Körper unterbinden und anflehen mag, 
fo flrömt aus dem mit den Capillargefäßen verbundenen Stüde das Blut 
aus, ohne daß das Herz darauf einwirkt, und aus dem noch mit Dem Herzen 
verbundenen Stüde wird das Blut nicht mit einemmale ausgeſaugt. Noch 
mehr läßt fich nachweifen, daß auch Feine Saugfraft auf das Contentum des 
ductus thoracicus einwirft. Unterbindet man nämlich dieſes Gefäß bei fei- 
ner Einmündung in die vena subclavia bei einem größern vorher gut ge- 
fütterten Thiere und flicht es unterhalb der Unterbindungsftelle an, fo fließt 
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ber Chylus ziemlich raſch und flark aus. Wenn es fi aber auch nachwei- 
fen ließe, daß im Leben ver Ehylus flärfer und rafcher im ductus thoracicus 
fröme, man bürfte doch noch feine Saugkraft des Herzens annehmen, weil 
die Defchleunigung der Ehyinsbewegung noch einer andern Erklärung fähig 
wäre. Der Strom des Blutes in der Vene, mit welcher der ductus thoraci- 
eas verbunden iſt, fann nämlich und wirb anziehend auf das Eontentum bes 
Iestern einwirken müffen, wie Verſuche, in welchen man Alüffigfeiten in 
ähnliche Berbältniffe bringt, darthun. 

Die Berfuhe, welde man demnach wirklich für die Saugfraft des 
Herzens anführt, müſſen auf Täufchung beruhen, und es fcheint afferbings 
ver Zall zu fein. Wedemeyer und Günther öffneten bei einem Pferde 
bie vena jugularis, nachdem ihr peripherifches Ende unterbunden war. In 
das geöffnete centrale Ende wurde ein Katheter geſteckt, der mit einer ge- 
bogenen Glasröhre verfittet war. Die abfleigende Tängere Branche der 
Glasrößre wurde in ein Glas mit Wafler gehalten. Anfangs traten In⸗ 
fpiration und Hersfchlag faft gleichzeitig und gleichfchnell Z0mal in der Mi⸗ 
aute ein, ebenfo häufig flieg Das gefärbte Waſſer zwei und mehre Zoll in 
ver Glasröhre rafch auf und ſank dann jedesmal auf feinen frühern Stand⸗ 
puntt zurück. Allmaͤlig wurden bie Inſpirationen doppelt fo häufig als die 
Yulsfhläge, und nun ſahen Wedemeyer und Günther lange Zeit, daß 
die Zluffigfeit nicht bei jeder Infpiration, fondern bei jedem Pulsfchlage und 
within gleichzeitig bei jeder Erweiterung des Vorhofes aufftieg. Es iſt bei 
dieſen Berfuchen unmöglich folgenden Fehler zu vermeiden. Bei jeder Eon- 
krartion des Vorhofes wird nämlich das Blut in die großen Benenftämme 
jarädgetrieben, und bei Hunden mittlerer Größe ift die Undulation, welche 
in den Benen entfleht, wenigftens fo ſtark, dag man diefelbe bis in die ju- 
gularıs bequem verfolgen kann. Sobald die Eontraction aufhört, muß noth- 
wendiger Weiſe das Blut in größerer Menge wieder dem Herzen zuftrömen. 
In der Glasröhre bei dem Berfuche von Wedemeyer muß aljo bei ver 
Contraction der Vorhöfe das gefärbte Waffer fallen, und nach der Eon- 
traction der Borhöfe fleigen, und wie find nun diefe Phänomene von der 
fangenden Wirkung des Herzens zu unterfcheiden, vorausgefegt, - daß die 
iestere wirklich eriflirte? Die Berüdfichtigung der angegebenen Verhaͤlt⸗ 
site läͤßt wohl die Behanptung nicht mehr gewagt erfiheinen, daß das Herz 
zur ale Drudwerk anf die Blutbewegung wirke. Das Comité der British 
Association {ft bei feinen Verſuchen zu demſelben Refultate gelangt. 

Am Schluffe diefes Abſchnittes möchte es nicht überflüffig erfcheinen, 
die Erfcheinungen des Herzfchlages überfichtlich zufammenzuftellen, da die 
befondere Betrachtung jedes einzelnen Phänomens es vft hindert, daß man 
fh ein treues Bild des Ganzen macht. 

In dem Diomente, wo die Anfüllung des Herzens den möglichen Grad 
erreicht Hat, contrahiren fich die Vorhoͤfe, indem die Contraction an ben 
Benenmündungen beginnt und an ber Baſis des Herzens aufhört. Die 
Yaricula wird babei blaß, der Vorhof überhaupt aber nur enger, und das 
Rlappenfegek an der vendfen Mündung der Rammern verftellt und etwas 
schoben. Die Thätigleit des Vorhofes dauert nur einen Augenblid und 
aumittelbar, ohne daß irgend ein meßbares Zeitmoment dazwiſchen läge, 
folgt die Eontraction der Ventrikel, durch welche die ſchon eingeleitete Be⸗ 
wegung in der vendfen Klappe durch den Blutdruck vollendet und die vendfe 
Mündung des Ventrikels gefchloffen wird. Zu gleicher Zeit öffnet fih aber. 
das gebrängte Blut eine Bahn gegen bie Arterien, indem es bie arterielle 
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Klappe aus einander drängt, ihre Tafchen entleert und fie zur Seite an bie 
Arterie anlegt. Das Herz hebt fih und wendet fich nach links, wobei es 
mit einem fühl» und hörbaren Echlage die Bruft erfchüttert, es wird in al 
Ien feinen Durchmeffern Eleiner und das Blut vermag es volllommen aus 
-feinen Höhlen zu treiben, weil bei dem Herabrüden der venöfen. Klappe in 
die Bentrifel durch den Blutvrud vom Vorhofe aus auch die kleinſte Duan- 
tität Blutes in den Ventrifeln unter den Drud der Wandung gefest wird. 
Während der Dauer diefer Thätigfeit wirb ununterbrochen das Gerauſch 
gehört, weldhes man als. das erfte bezeichnet. Sobald alles Blut entfernt 
ift, tritt tie Erfchlaffung ein. Das Blut in den Arterien wird durch die 
fich eontrabirende Faſerhaut derfelben gegen die arteriellen Klappen gewor- 
fen, hebt dieſelben auf und verfchließt fich ven Rückgang, und im Anfang ber 
Erſchlaffung wird fchnell auf das erfte folgend das zweite kurze Geränfch 
vernommen. Die Wandungen der VBentrifel, welche um die venöfe Klappe 
berumliegen, werben jeßt durch das Blut, welches zwifchen der Klappe her⸗ 
vorbricht, von der hintern Fläche der Klappe abgehoben und die Kammern 
füllen fi wieder. Das Herz wendet ſich wieder nach rechts uud gegen bie 
Wirbelfäule, es ſchwillt nah und nad in allen feinen Durchmeflern an, zu- 
legt werden die Vorhöfe fehr ausgedehnt, namentlich ſchwellen die Herzohren 
fo an, daß fie neben den großen Arterien hervortreten und nun folgt wieder 
bie Eontraction in ven Vorhöfen und alle befchriebenen Phännmene wieder» 


bolen ſich. u 


Die Urfahe der Herzthätigkeit. 


Nach ver Kenntnig aller Einzelheiten des Herzfchlages, wie fie Die Beob- 
achtung bietet, müflen wir uns der Frage zumenden, woburd bie unauf- 
hörlihe Wiederholung der gefchilderten Erfcheinung in derfelben feften un- 
wandelbaren Ordnung vom erften Auftreten des Herzens bis zum Tode bes 
bingt fei? Die Frage hat zu allen Zeiten das Iebhaftefle Intereffe geboten 
und groß ift die Zahl der Anfichten, welche darüber nur allein Haller: ge 
fammelt. An Intereſſe fann die Frage auch nie verlieren, weil an die Be⸗ 
antwortung berfelben fih die Löſung einer großen Menge Probleme der 
Diagnoftif und Therapie knüpfen, aber die älteren Meinungen haben faft 
- allen Werth verloren; denn die neueren Entdedlungen, namentlich im Gebiete 
der Nervenphyfiologie, haben uns auf. einen ganz andern Standpunkt ges 
ftellt. Bon diefem aus wollen wir im Folgenden einen Berfuch zur Erflä- 
rung des Herzfchlages wagen, und die Schwierigkeit der an fich fehr ver- 
widelten Sache wird hoffentlich das Urtheil über das Unternehmen etwas 
mildern, zumal da fie noch durch die beträchtliche Menge der allerverfchie- 
denften Anfichten um ein Erkleckliches erhöht wird. 

Die Unterfuhungen Jaffen wir in drei Abfchnitte zerfallen, und ſtellen 
bier die Erklärung des Herzrhythmus voraus, und laſſen dann die Erklärung 
über den Herzftoß und die Geräuſche folgen. 


1) Bom Rhythmus des Herzens. 


Die Aufgabe, die Drbnung in dem Zufammenziehen der einzelnen Ab⸗ 
theilungen des Herzens zu erklären, führt uns zunächft darauf, die Eigen- 
ſchaften der Herzmusfeln zu unterfuchen. Ein Herz, weldes aus dem Körper 
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und ans aller organifchen Verbindung geriffen iſt, ſchlägt noch eine Yängere 
over fürzere Zeit fort, während fein Glied des Körpers, im frifcheften Zu- 
flanbe, nach ber Trennung von bemfelben, durch feine Musfeln mehr bewegt 
werben kann. \ 

Es liegt fehr nahe, einen Unterfchieb in den Muskelfaſern des Herzens 
uud deu fogenannten animalen Muskeln zu ſuchen. Die mikroſkopiſche Un⸗ 
terfuchung zeigt indefien, daß ein folcher nicht eriftirt; die Kafern des Her- 
zers find faſt vollkommen ven animalen in allen Punkten gleich. Diefelben 
demifchen Beſtaudtheile finden fich Hier wie bort, und ber Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Reizbarleit beider Gattungen ift nur feheinbar. ' 

Diefelben Reize, welche auf Muskeln überhaupt wirken, wirken auch 
anf das Ders. Bolta but vom galvanifchen Reize behauptet, er wirke nicht 
anf das Derz, und Ballı, Klein, Pfaff, Bebrends, vor allen Bi⸗ 
Hat Rinnmten ihm bei; allein Humboldt, Fowler, Nyften und viele 
Andere zeigten die Unzuläffigfeit ber angegebenen Thatfache und fpäter tref- 
fen wir oft fogar bie umgefehrte Meinung, nämlich: der Galvanismus wirfe 
beffer auf Das Herz als andere Reize. est möchte es ganz unnöthig 
erſcheinen, noch anzuführen, daß man. baffelbe beftätigen könne, weil Jeder 
aas eigener Anfchanung Davon überzeugt iſt. 

Die Nerventhätigkeit kann man ebenfalls als Reiz für vie Muskeln 
betrachten, und bie Frage, ob durch die Nerven Infammenziehung am Her- 
zeu hervorgebracht werven kann, ift für unfere Unterſuchungen fehr wichtig. 
Hamboldt Hat dur Reizung (mittelft Galvanismus) der nervi cardiaci 
hei Säugethieren Bewegungen des Herzens hervorgerufen. Burd ach ar: 
nirte bloß das Halsſtück des ſympathiſchen Nerven und das untere Halsgan- 
slion und Hat Damit Berflärfung des Herzfchlages bei einem eben getöbteten 
Kaninchen hervorbringen können. Selbft durch Betupfen mit Kali causti- 
cam Tomte Burda vom Halstheil des ſympathiſchen Nerven aus ben 
Herzſchlag befchleunigen. Bei Kaninchen wollte der Verſuch J. Müller 
nicht gelingen, und ich geſtehe, daß er mir in gleicher Weife nicht gelungen 
iſt; wur einmal beieinem Hunde, der fo eben getöbtet war und wo bie Herz- 
kewegungen ſehr ſchwach wurden und in längeren Intervallen erfolgten, 
brachte Ziehen an dem nervus sympathicus -und vagus der einen Seite in 
tem Augenblicke der Reizung kräftige Zuſammenziehungen des Herzens, die 
eine kurze Zeit fich fortfeäten, aber immer ſchwaͤcher wurden, hervor. Durd 
Reizung des vagus aflein habe ich ähnliche Erfahrungen nicht gemacht, weil 
ich am meine Berfuche die Anſprüche machte, daß die Contractionen des Her- 
zens im Momente ver Reizung eine Veränderung erleiden müßten, wenn fie 
zu einem Echluffe berechtigen follten. Allein ich Habe oft gefehen, daß nad 
Reizung Dieter Nerven ſich der Herzfchlag wieder Iebenviger zeigte, nur 
kennte es nicht jo ale unmittelbare Folge der Reizung felbft, wie ım oben 
angegebenen Verſuche betrachtet werden. Balentin und Bolkmann ha- 
ben nach Reizung bes accessorius Willisii in der Schäpelhöhle Beränverun- 
gen des Herzſchlages beobachtet, und es möchten daher Beobachtungen genug 
verliegen, bie zu dem Schluffe berechtigen, »daß der Nervenreiz auf das 
Herz, wie auf alle anderen Muskeln einwirke«. Wir erinnern aber bier 
befsndere , daß man biefe Berfuche, um zu einer Ueberzeugung gelangen zu 
Bönnen, fehr oft anftellen, und daß man ſich vorher vor allen Dingen mit 
dem Herzfchlage felbft fehr vertraut machen muß. 

Befonders überrafihend ift für mi die Erfahrung gemwefen, daß auch 
vie fogenannten narfotifhen Arzneimittel in ihren Wirkungen auf das Herz 
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fi ganz wie bei den animalen Muskeln verhalten. Blaufänre vernichtet fehr 
ſchnell die Srritabilität in den animalen Muskeln, und das Herz zieht fich auch 
nur fehr kurze Zeit nach dem Tode durch diefes Mittel noch zufammen. Strych- 
nin wirft außerordentlich heftig ‚auf alle animalen Muskeln ein, und wenn 
man einem Kaninchen eine Dofis von A — 5 Gr. dieſes Mittels beibringt, 
fo fann man fich auch überzeugen, daß das Mittel fehr heftig auf das Herz 
einwirft. In einem foldhen Falle zieht ſich das Herz faft unaufhörlich zufam- 
men, die fünftliche Refpivation ändert den Herzichlag nicht, und die Ordnung, 
in welcher fih fonft Vorhöfe und Kammern contrahiren, fcheint faft völlig auf- 
gehoben. Kleinere Gaben haben allerdings diefe Wirfung nit, allein wenn 
fie in kürzerer Zeit töbtlich werden: fo kann man doch durch die künſtliche Re⸗ 
fpiration nicht auf den Herzfchlag fo einwirken, wie bei anderen Mitteln und 
anderen Todesarten. Das Opium verändert den Herzſchlag nicht in dem 
Grade, wie das Strychnin, und wirkt auch nicht fo heftig auf die animalen 
Muskeln; Coniin und Atropin wirken. gar nicht auf vie Reizbarkeit des Her- 
zens, wie fie auch nicht die Meizbarfeit der. animalen Muskeln vermehren ober 
berabfegen. Die Erfahrungen über dieſe und mehre andere Diittel, welche wir 
an einem andern Orte ausführlicher mittheilen werden, find zwar mit anderen 
im Widerfpruche, da 3. B. behauptet wird, daß Strychnin die Thätigfeit des 
Herzens gar nicht verändere, allein wir haben biefelben zu oft wiederholt, als 
dag wir an einen Irrthum glauben könnten. — 

Einen weitern Unterſchied zwiſchen der Reizbarkeit des Herzens und der 
animalen Muskeln hat man darin gefucht, daB das Herz längere Zeit reizbar 
bleibe. Unter gewiffen Bebingungen muß man die Behauptung zugeben; es 
ift die Angabe von Nyften, daß die auricula dextra am längften bei Säuge- 
thieren unter allen Muskeln Contractionen zeige, vollkommen richtig, wenn man 
das Herz ganz in feinen Berhältniffen beobachtet. Sehr früh verliert indeſſen 
das Herz feine Reizbarkeit in allen feinen Theilen, fobald man es aus dem 
Körper herausfchneidet. Ber Fröfchen kann man noch lange Zuckungen in ben 
Schenkelmuskeln erregen, wenn längft das ausgefchnittene Herz nicht mehr fchlägt. 
Ber Säugethieren zeigen fich obnehin-nach der Entfernung des Herzens aus dem 
Körper felten noch rhythmifche Eontractionen, unddie Zufammenziehungen über- 
haupt hören an allen Abtheilungen fehr fchnell auf. Im Körper felbft kann 
man auf gleiche Weife die Zeit fehr verkürzen, binnen welcher das Herz nad 
dem Tode noch ſchlägt, fobald man bei Binifectionen nur die Venenſtaͤmme 
öffnet und das Blut entleert. Diefe Erfahrungen, welche Jeder leicht machen 
fann, laſſen ſich nun nicht anders veuten, als daß man die längere Dauer der 
Reizbarkeit am Herzen unter den angegebenen Bedingungen davon ableitet, daß 
das Herz länger als andere Muskeln in feinen normalen Berhältnifien bleibt. 
Am längften bleibt die auricula dextra in Verhältniffen, welche der Erhaltung 
der Reizbarfeit günftig fein müffen, weil fie nicht biutleer werden kann, wie es 
das linke Herz fehr bald wird, und fie fehlägt daher auch am längſten. Man 
kann überhaupt auf die Dauer der Reizbarkeit am Herzen einen großen Einfluß 
üben. Es wird fehr häufig bei Verfuchen in Folge der Verdünſtung die Ober- 
fläche des Herzens troden, und in diefem Falle find die Eontractionen ſehr 
felten und hören bald ganz auf; wird ein folches Herz dagegen mit warmen 
Wafler befeuchtet, und wiederholt man dieſes Verfahren fo oft es nöthig iſt, fo 
fann man das Herz fehr lange reizbar erhalten. Genau genommen Tann bie 
außgefprochene Behauptung, daß nicht die Muskelreizbarkeit des Herzens län- 
ger dauert, als bei anderen mustulöfen Gebilden, fondern bloß die Bebingungen, 
unter welchen ſich die Reizbarkeit länger erhält, ſich am Derzen länger finden, 
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als anderswo, durch nichts beſſer erwieſen werben, als durch bie Wirkung ber 
künfilichen Reſpiration. Durch dieſes Mittel wird der Blutlauf noch in einer 
gewiffen Regelmäßigteit erhalten, und wie man auch fonft die Wirkung erklä⸗ 
ren mag, fo muß man wenigſtens zugeben, daß unter ſolchen Umſtaͤnden ver 
normale Reiz weit länger auf faſt ganz normale Weiſe auf das Herz einwirkt, 
als diefes bei anderen Muskeln ver Fall iſt. 

Es bleibt daher nach Berädfichtigung diefer Berbältuiffe vem Herzen nur 
vie Eigenthũmlichkeit, daß es fih auf Reize rhythmiſch zufammenzieht. Diefer 
Sankt bedurfte einer beſondern Aufmerkſamkeit bei der Unterfuchung, und wir 
haben uns vielfältig damit befchäftigt, denſelben aufzuflären. Die gewöhnliche 
Angabe ift, Daß fih das Herz immer rhythmiſch contrahire, im Körper und au⸗ 
ßerhalb des Körpers, und für eine gewiſſe Zeit nach dem Tode ift fie vollkom⸗ 
men gültig. Man mag bei Unterhaltung der kunſtlichen Refpiration, in 
dem Momente, wo die Bewegungen langfamer werben und in größeren 
Sutervallen erfolgen, das Herz reizen, wo und wie man will, ober auf 
die Herzuerven Reize anwenden, immer tritt zuerfl die Contraction im 
Vorhofe auf und geht dann auf die Ventrikel über. Nicht ganz fo 
verhält fi) die Sache am Ende ver Verſuche. Es giebt Hier eine Pe⸗ 
riode, wo man bei Reizung irgend einer Stelle des Herzens nur Con- 
trastionen ber gereizten Höhle erregt, felbft nur Eontractionen an einem 
Theile diefer Höhle. Am ausgefchnittenen Herzen kann man fich viel leich- 
ter von ver Thatfache überzeugen, weil man hier nicht die Eontractionen des 
rehten Borhofes mit zu beachten bat. Nimmt man ein ausgefchnittenes 
Herz eines Säugethieres in die Hand und reizt einen Bentrifel, am beften 
darch Eis oder fehr kaltes Wafler, fo wird diefer Ventrikel oder das ganze 
arterielle Herz fefter, die Borhöfe bleiben fchlaff, ja wenn man bie richtige 
Zeit trifft: fo kann man auf. folche Reize auch ganz Iocale Zufammenziehun- 
gen der Muskelpartie eines Bentrifels beobachten. Die Unterfuchungen 
ergeben alfo, daß am Herzen die Fähigkeit, auf Reizerhythmiſche 
Bewegungen zuzeigen, früher erliſcht, als vie Fähigkeit der 
Muskelfaſern, fih zufammenzuziehen, und dieſes Refultat möchte 
leicht der Schlüffel für eine genaue Erflärung des Herzrhythmus überhaupt 
werden. Wir fehen nämlich bei einigen Mustelpartien des Körpers etwas 
ganz Analoges. Die Schlundmuskeln ziehen fi bei einem Thiere, welchem 
am das große und Meine Gehirn durch irgend eine Verlegung in ihren 
Birfungen zerftört hat, noch eine Zeitlang auf Reize, welde die Schleim- 
haut oder irgend eine Bartie des Schlundes treffen, immer in ber Ordnung 
zuſammen, in welcher fie beim wirklichen Schlingen thätig find. Diefe Fä⸗ 
higfeit verliert fich indeſſen ſehr bald, und dann kann man durch Reizung 
ver Muskeln vieſe ſelbſt auch in Eontractionen verfegen, die nur local find 
und vie gereizte Stelle betreffen. So verhält es. fich mit den Muskeln des 
Afters beim Froſche nach der Decapitation. Nach einem Reize wird der 
After beigezogen, und fehr ange kann fich diefe Bewegung erhalten. Es 
giebt aber eine Zeit, wo man tiefe Bewegung nicht mehr erhält, und wo 
man noch bie bloßgelegten Muskeln, von denen fie-abhähgt, einzeln in Con⸗ 
traction durch Reize verfegen fann. Am beutlichften fann man bei Eidech⸗ 
fen ein bierbergehöriges Phänomen wahrnehmen. Trennt man hier ben 
Kopf von Rumpfe in einiger Entfernung vom Hinterhauptsloche: fo zeigen 
ſich, wie wir an einem andern Orte bereits mittheilten, noch bie Tebhafte- 
fen Refpirationsbewegungen am Kopfe und Halfe. Hören diefelben auf, fo 
ruft ein Reiz fie eine Zeitlang wieder hervor, und wenn fie enblih nicht 
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mehr eintreten: ſo iſt doch die Reizbarkeit der einzelnen Muskeln noch nicht 
erloſchen. 
ee fönnten ähnlicher Erfcheinungen noch viele aufführen, indeſſen bie 

angeführten reihen zum Zwecke bier vollfommen aus. Verſuche beichren 
ung, daß in den angegebenen Fällen die Fortdauer der rhythmiſchen Bewe⸗ 
gungen nicht von den Muskeln, fondern von Eentralgebilden des Nervenfy- 
ftems abhängig find. Es ift ein ebenfo ausgemadter Sab, daß die Een- 
tralgebilde des Nervenfgftems weit früher ihre Eigenfchaftenunn Kräfte beider 
Decapitation und nach Vergiftung verlieren, als vie Muskeln. Das Herz 
verhält fich, wie wir zeigten, ganz analog; es verliert die Fähigkeit zu com⸗ 
binirten Bewegungen früher, als die Muskelreizbarkeit überhaupt erlifcht. 
Run möchte fchwerlich ver Schluß abzuweifen fein, daß an dem Herzen bie 
Eombination der Bewegung der verſchiedenen Abtheilungen nicht als Folge 
der Reizbarkeit feiner Muskelmaſſe, fonvern als Folge der Verbindung 
diefer Muskelmaſſe mittel der Nerven mit Gentralorganen des letztern 
Syſtems angefehen werben müſſe. Um fo weniger können wir uns 
diefer Folgerung entziehen, weil im Borausgegangenen hachgemwiefen 
wurde, daß das Herz fich gegen Reize und auch gegen den Nervenreiz ähn⸗ 
lich verhalte, wie andere Muskeln. en die Erflärung des Herzrhythmus 
find damit alle Hypothefen ausgefchloffen, welche denſelben auf die Eigen- 
thümlichkeit der Irritabilität des Herzens zurüdführen, Meinungen, wel 
befonders Haller durch feine Auctorität geflüst Hat. ' 

Sehr leicht iſt es noch nicht, das Eentralorgan zu beftimmen, von wel⸗ 
dem die Kombination der rhythmiſchen Bewegungen des Herzens abhängig 
iſt. Willis machte das Heine Gehirn zum motorifihen Apparate für das 
Herz und alle unwillfürlich beweglichen Muskeln. Alle Meinungen indeſ⸗ 
fen, welde das Gehirn und Rückenmark bei den chythmifchen Herzbewegun⸗ 
gungen eine Rolle fpielen Iaffen, find durch das Factum entfräftet, daß fi 
ein ausgefihnittenes Herz noch rhythmiſch zufammenziehen kaun. Außerdem 
liegen fremde wie eigene Verfuche genug vor, wo bei Thieren nach Zerftörung 
des Gehirns und Rücenmarfes mittelft der künſtlichen Refpiration der Herz- 
ſchlag noch lange vollkommen rhythmifch fortdauerte. - Die Herzbewegungen 
müffen daher von den Ganglien abhängig fein. Die Anficht iſt von vielen Phy⸗ 
fiologen und vorzugsweife von J. Müller fehr beftimmt ausgefprochen worden. 

Wo die Ganglien liegen müffen, von welchen die rhythmiſchen Bewer 
gungen der Vorhöfe und Ventrifel abhängen, kann ebenfalls nicht zweifelhaft 
fein; fie müffen am Herzen felbft fich finden. Auh Müller fagt: »bie 
Herznerven können noch einen Theil des belebenden Einfluffes enthalten, felbft 
derjenige Theil derfelben, welcher noch in einem außgefchnittenen Herzen ent- 
halten iſt.« Die Annahme hat nichts gegen ſich; denn unterſucht man bie 
Nerven in der Nähe des Herzens an den großen Arterien: fo findet man 
daſelbſt Geflechte, ‚denen man den Namen gangliöfe Geflehte nicht 
weigern kann. Es fommt aber ſelbſt vie Ganglienbildung an Fleineren 
Heften und Zweigen, die in der Muskelſubſtanz des Herzens verlaufen, dor, 
wie Remaf zuerft nachwies und Joh. Müller, in der neueften Zeit 
noch Volkmann und Bipder beftätigten. Auf erperimentalem Wege läßt 
fi die Sache nicht verfolgen und man müßte fi) bloß damit begnügen, bie 
MWahrfcheinlichleit per Annahmeauf die gegebene Weife darzuthun, wenn nicht 
ein pathologifcher Fall jedes weitere Erperiment überflüffig machte. J. 
Heine theilte benfelben in Müller’s Archiv mit (Jahrgang 1841 ©. 234), 
nachdem er die Beobachtung mit Rokitansky, Skoda, Kolletſchka 
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und Gutbrod im Wiener Krankenhauſe zu machen Gelegenheit hatte, Es 
zeigten fi nämlih bei einem Manne, wo ber nervus cardiacus magnus 
unterhalb des Aortenbogens in einen hafelnußgroßen ſchwarzen Anoten eingewebt 
und vor feinem Eintritt in benjelben verdickt war, periodiſche Intermittenz 
bes Derzfchlages. Hinge ver Derzfchlag von höher gelegenen Ganglien ab, 
fo würde nicht periodiſche Intermittenz in biefem Kalle eingetreten fein, 
fondern vollkommene Unterbrechung. Heine bat bereits auch felbft den 
Schluß daraus gezogen, daß die Nerven am Herzen felbft oder vielmehr ber 
fpecififche Einfluß der Nerven in der Herzfubftany es fei, von welchen vie 
Contractionen des leeren und ausgefchnittenen Herzens abhängig wären. 

Schon von älteren Phyfiologen wurden äbnlihe Meinungen vorgetra- 
gen und ſelbſt noch weiter ausgeführt. Johannes de Gorter glaubt, ver 
befandige Wechfel zwifchen Syſtole und Diaftole der Herzhöhlen rühren 
baber, daß bei ber Zufammenziehung der Muskelfafern die Nerven gedrüdt 
würden, der Muskel fi fomit in der Eontraction des belebenden Einflnffes 
berfelben felbft beraube und taher bald erfchlaffen mäffe. Die erfchlafften 
Faſern erfahren aber auf's Neue den Einfluß der entfeffelten Nerven und müf- 
fen deßhalb bald wieder in Eontraction geratben. Aehnliche Verhältniſſe fin- 
ven fih in jedem Muskel und nad diefer Theorie müßte ſich auch jeder 
Muskel ähnlich wie das Herz verhalten. 

Eine äußerft finnreihe Hypothefe, wie durch Die Ganglien des Sympathicus 
der Rhythmus der Herzbewegungen zu erflären fei, gab I. Müller. Wirtheilen 
tie ganze Stelle mit; nachdem nämlich Müller gezeigt hat, daß eine continuirliche 
Bewegung einer imponverablen Materie in eine periodifche umgewandelt werben 
foun, an dem eleftrifchen Fluidum, heißt es weiter: » Man hat die Ganglien des 
Sympathicus öfters. mit Halbleitern verglichen. Wir haben gefehen, daß das Ner- 
venprincip in den fympathifchen Nerven fich viel Iangfamer, als in benanimalen 
bewegt; diefes ift eine Thatfache, Denn wenn das ganglion coeliacum bes 

Kaninchens, deſſen bloßgelegter Darın feine an der Luft anfangs verftärkten 
Bewegungen wieder eingeftellt hatte, mit Kalı causticum betupft wurde, fo 
entſtanden nach einigen Secunden erft verflärkte periftaltifche Bewegungen bes 
Darmes, welche viel fpäter erſt ihr Maximum erreichten und überhaupt fehr 
lange dauerten. Diefe Iangfamen Bewegungen des Nervenprineipes in dem 
fyapathifchen Nerven zeigen ein Hinderniß der Leitung an, welches in den ani⸗ 
malen Nerven wicht vorhanden iſt, bei denen. die Reaction des Muslels mit 
unmeßbarer Geſchwindigkeit auf die Reizung des Nerven folgt. Dan kann 
alfo die fympathifchen Nerven in ver Thatmit Halbleitern over Halbifolatoren 
vergleichen, mag nur die -aufhaltende oder iſolirende Urfache in den Ganglien 
sder ven Mervenfafern felbft liegen. Diefes zugegeben, fo ift auch erfichtlich, 
warum der Uebergang des Fluidums periodiſch erfolgt oder fich periodiſch ver» 
ſtärkt. Die als Halbleiter wirkenden gangliöfen Theile des Sympathicus wer» 
den das Nervenfluivum als Halbleiter zu binden fuchen. Der allgemeine, der 
peripberifchen Berbreitung der Nerven folgende Strom ſtrebt hingegen zum Im⸗ 
paid auf die organifhen Muskeln. Haben nun gewifle als Halbleiter wirkende 
Theilchen des nerv. sympathicus eine gewiffe Quantität des Nervenprincipes 
| gebunden, fo behalten fie diefelben fo lange, bis das ihnen zugeleitete Nerven- 
princip das Maximum erreicht hat, das fie zu binden vermögen, bann geben fie 
biefes plötzlich an bie organifchen Muskeln ab, und das Spiel wiederholt ſich 
von Neuem. Wenn ein folher Proceß in dem nervus sympathicus bis zu fei- 
ser peripherifchen Verbreitung in ven Muskeln flattfindet, fo müflen bie im 
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Kleinen fich öfters wiederholenden Ganglien als Halbleiter und volllömmene 
Sfolatoren des Nervenprincipes eine Hauptrolle dabei fpielen. « 

Es laſſen ſich indefien Einwendungen gegen biefe Erklärung machen. Ein- 
mal erhält man fehr häufig bei Betupfen des ganglion coeliacum mit Kali causti- 
cam ebenfo ſchnell Bewegungen am Darmlanale, ald man Zudungen bei ani- 
malen Muskeln, deren Nerven man reizt, ſieht, nur find biefelben micht gleich 
fo ausgevehnt und ſtark, wie man fie mehre Secunden nachher wahrnimmt; 
and wir haben bereits verfucht, biefes Phänomen auf eine andere Weile zu er- 
Hären 1). Die Ganglien als Halbleiter oder Iſolatoren ſchlechthin deßhalb zu 
betrachten, geht auch aus dem Grunde nicht an, weil für eine ſolche Wirkung 
feine Analogie unter den übrigen nervöſen Centralorganen ſich findet. Die 
Eigenfchaften des Gangliennerven, im normalen Tebensgange das Zuſtandekom⸗ 
men von Gefühlen zu verhindern, und den Einfluß des Willens auf die orga⸗ 
nifchen Muskeln zu brechen, laſſen fich auch erklären, wenn man bie Ganglien 
als nervöfe Centralorgane betrachtet, welche ähnliche Eigenſchaften, wie das 
Rückenmark befiten. Berfuche diefer Art Liegen ebenfalls vor und wir werben- 
in einem fpätern Artifel viefes Werkes darauf ausführlicher zurückkommen 
müffen; jedenfalls. wirb bie geiftreiche Hypotheſe dadurch unbequem, daß man 
befondere Centraleigenfihaften für die Ganglien dabei annehmen muß. 

Die fragliche Erklärung ſcheint nun ferner nicht ganz zwedimäßig, weil 
rhythmiſche Bewegungen des Herzens dabei lediglich von einem Centralorgane 
abhängig gemacht werden, und Das Object ber Thätigfeit des Herzens dabei 
gar Feine Rolle fpielt. 

Bei allen übrigen Bewegungen finden wir etwas Anderes. Die Reſpira⸗ 
tionsbewegungen richten ſich nach dem Bedürfniſſe und werden durch die Pro⸗ 
ducte der Reſpiration beſtimmt, ver Wille hat nur einen untergeordneten Ein- 
fluß. Die Bewegungen des Magens und bes Darmes richten fih im normalen 
Leben nah dem Contentum, und man fann Aehnliches von den Bewegungen der 
Blaſe und des Uterus behaupten. Wären die rhythmiſchen Bewegungen des 
Herzens daher lediglich von Drganifationsverhältnifien des Nervenfyftems ab- 
hängig, fo würte das Herz das einzige Organ fein, auf welches Reize feinen 
Einfluß äußerten. 

Dean bat zu der legten Behauptung menigftens feheinbar Gründe. Es 
wird fehr häufig, faft allgemein, behauptet, das Herz ziehe ſich ohne Netze 

rhythmiſch zufammen. Diefe Behauptung gründet fi) auf die Bewegungen, 
welche das ausgefchnittene Herz von Amphibien noch zeigt. Aehnliche Bewe⸗ 
gungen fommen indeffen an anderen Muskeln au vor. An Schlaͤchterladen 
fieht man oft die Muskeln frifch gefchlachteter Thiere noch lange zuden, und 
ich habe bei Kaninchen, denen das verlängerte Mark zerſtört war, noch lange, 
faſt ſo lange, wie am Herzen Contractionen des Zwerchfelles wahrgenommen. 
Auf bioßgelegte Muskeln und auf ein ausgefchnittene® Herz wirken in ber 
That Reize genug ein; die äußere wie die innere Fläche kommt mit der atmo⸗ 
fphärifchen Luft in Berührung; die letztere verändert das Blut in den Kranzge⸗ 
fäßen, bei den Bewegungen felbft Tann auf das Herz die Unterlage mannichfals 
tig reizen einwirken. Dan fagt ferner, das ausgefchnittene Herz ziehe fich 
unter der Luftpumpe noch regelmäßig zufammen. Diefe Thatfache iſt eigen- 
thümlicher Art. Kaum kann man fi, wenn man nur irgend die Wirkungen 
der Auftentziehung ſich vorhält, etwas Anderes erwarten, ja man darf in die⸗ 
fem Falle wohl annehmen, daß es gar feinen Träftigern Reiz als vie Entzie- 
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hung ber Luft gebe. Ein noch. reizbarer Froſchſchenkel zieht ſich unter ver Luft⸗ 
yumpe auch zufammen, und fo lebendig wie das Herz. 

Es ift ferner befannt, daß man einige Verfuche anführt, um zu beweifen, 
daß die Eontractionen des Herzens unabhängig von Reizen feien, allein auch 
dieſe Thatſachen find fo wenig flichhaltig, wie die Behauptung, dag es Zuſam⸗ 
menziehungen bes Herzens ohne alle Reizung gebe. Man will nach Unterbin- 
bung der Benen- und Arterienflämme die Fortdauer der Herzbewegungen gefe- 
hen haben. Wer inveffen den Verſuch wirklich angeſtellt hat, wird denſelben 
hier nicht anführen; denn nichts dürfte die Wichtigkeit der Reize für das Herz 
beſſer erweifen, als dieſer Verſuch. Fontana erzählt ferner, daß er die Dia- 
ſtole ungeflört ihr Ende habe erreichen fehen, wenn er auch mit Radeln, Ach» 
mitteln und glühenden Metallen das Herz gereist habe. Dagegen ließe ſich 
einwenden, daß der örtliche Reiz, ver nur auf eine Stelle einwirkt, das Herz 
is feinen rhythmiſchen Bewegungen deßhalb nicht flört, weil die letztere nur 
auf einen fo allgemein wirkenden, wie das Blut, einzutreten pflegt. Das Fac⸗ 
tam ift indeffen ungenau. Der Berfuch ift nicht anzuftellen, wenn das Herz fich 
noch ſchnell zufammenzieht, und wenn der Herzfchlag Iangfamer geworben ift, 
faun man durch Reize denfelben fehr oft befchlennigen, was faft alle Beobach⸗ 
ter angeben. Ä 

Mit der Behauptung, daß das Herz fich ohne Reize und unabhängig von 
Reizen zuſammenziehe, fällt aber auch nothwendiger Weife die Anficht, daß von 
den Ganglien die Herzbewegungen in ununterbrochener Folge und einer ſtets 
beftimmten Combination felbfifländig erregt werben, und die Annahme, daß 
die Erregung der Herzbewegungen von einem Reize abhängig fel, wie die übrt- 
gen organifchen Bewegungen, drängt fi) von felbft auf. Die Art und Weife, 
wie man fich den Vorgang ſelbſt erläutern will und muß, kann dabei verſchie⸗ 
den fein. Dan farm einmal das Factum, daß, fo lange die Eentralorgane, von 
weldhen der Herzſchlag abhängt, noch wirfen können, auf jeden Reiz, der das 
Gebilde trifft, nur rhythmiſche Bewegungen folgen, die an einer beflimmten 
Stelle beginnen und endigen, nach den Geſetzen der Afjociation erflären, oder 
man läßt die Bewegungen in Folge einer Neflerion entftehen. Beides, Affo- 
ciation wie Reflerion, fcheint durch die Ganglien vermittelt werben zu Fönnen, 
wie wir in ber früher angeführten Schrift nachgemwiefen zu haben glauben, und 
die Erflärung, welche fi) von ber fraglichen Erſcheinung geben läßt, unter der 
gegebenen Vorausſetzung, möchte vielleicht noch mehr dafür fprechen, daß wir 
nicht unglücklich gewefen find in der Beflimmung der centralen Eigenfchaften 
der Sanglien. 


Wer an eine Affociation denken will, muß annehmen, daß die motorifchen 
Rerven am Herzen fo verlaufen, daß Reizung einer Faſer auf alle übrigen in 
einer beſtimmten Ordnung übergeht; denn affociirte Bewegungen kommen ſo 
za Stande, daß urfprünglich eine Thätigfeit in wenigen Primitivfafern erregt 
wurde, weldye dann auf viele in einem Gentralorgane übergeht. Die anatomt- 
hen Berhältuiffe und die gewöhnlichen phyfiologifchen Bedingungen der Affo- 
ciation laſſen diefe Erflärungsweife durchaus nicht zu, während bie übrig ge- 
bliebene mit großer Präcifion die meiften Erfcheinungen des Herzfchlages erläu- 
tert. 


Die Reflerionstheorie nimmt an, daß ein Reiz urfprünglich in fenfiblen 
Nerven eine Thätigleit erregt, welche in einem Eentralorgane auf motorifche 
übergeht, und Bewegung baburch veranlaft. Die Bewegungen find in dem 
weißen Faͤllen vollkommen regelmäßig combinirt, fo daß man weiter annehmen 
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Man könnte an eine pfychifche Einwirkung in einem folchen Kalle denken, 
allein die Schnelligkeit des Pulfes bei Blutverluften fteht mit dem Verluſte und 
nicht mit pfgchifcher Thätigkeit in directem Verhältniffe. Es kommt bei Bewußt- 
Iofigfeit, die bei Blutungen nicht einmal felten ift, ver Puls in einer unzählba- 
ren Frequenz vor; bei Blutflüffen nach der Geburt iſt es ja manchmal fogar 
der Heine und fehr frequente Puls, welcher den Geburtshelfer von der Blutung 
unterrichtet, während die Wöchnerin in der möglichflen Seelenruhe fich befin- 
bet. Wir haben den Puls nad) größeren Blutungen im Schlafe, der ganz ru- 
big war, doch in einer fehr beveutenven Frequenz beobachtet, auch nimmt die 
Frequenz nicht eher wieder ab, bis eine größere Blutmenge ſich wieder gebil- 
det, der Berluft wenigftens einigermaßen erfegt ıft, wie wir leiver aus Erfah⸗ 
rungen am eigenen Körper beflätigen müſſen. Bon pfychifchen Urfachen läßt 
fih das Phänomen alfo nicht abhängig machen, und an einen Inſtinct des 
Herzens oder eine inftinctartige Action der Ganglien zu denken, hieße einen 
geiftreichen Ausdrud für eine gehaltlofe Erklärung fuchen. 

Die Reflerionstheorie fcheint eine einfachere und natürliche Erklärung zu 
bieten. Abgefehen davon, daß bei reflectirten Bewegungen bie Bewegung vom 
Reize abhängig ift, was bei dem Herzen das Zweckmäßigſte fein muß, fo läßt 
fie auch einen weitern Blicd in den Zufammenhang der Erfcheinungen zu. 

Die fenfiblen Nerven, welche bei Reflerionen die Hauptrolle fpielen, find 
offenbar vermöge ihrer Reizbarkeit die geeignetfien Gebilde zu dem fraglichen 
Zwede der ganzen Organifation, Sie können nicht. bloß durch eine kaum be⸗ 
rechnenbare Menge von Urfachen zur Thätigkeit angeregt werben, fonvern ihre 
Thätigkeit iſt auch noch durch zahliofe Modificationen in der Einwirkung jeder 
einzelnen Urfache beſtimmbar. Man braucht nur die große Menge von Em- 
pfindungseindrücken, welche wir durch Die Hautnerven erhalten, zu betrachten, 
um fich daran zu erinnern, während die Modificationen in der Thätigfeit der 
Seh⸗ und Hörnerven noch mannichfaltiger und zahlreicher erfcheinen. Wird 
es dabei nicht viel begreiflicher, weßhalb das Herz in feinen Zufammenziehum- 
gen im normalen Leben fich fo ganz nach den Verhältniffen des Blutes richtet; 
ald wenn man andere Elemente in die Erklärung zieht? Und geht man noch 
mehr in's Specielle, fo möchte fich noch deutlicher ergeben, daß nur durch fen- 
fible Nerven des Herzens überhaupt der Kreislauf fo regulirt werben kann, wie 
es das Bedürfniß fordert, und die Zufammenziehung ober der neue Impuls 
aa en immer dann erfolgt, nicht früher und nicht fpäter, wann es 
nöthig iſt. 

Das Blut ſtrömt zum Herzen zurück durch die Kraft des Herzens ſelbſt, 
wenigftens ift die letztere die Hauptquelle der Bewegung, umfomehr, weil auch 
durch fie erſt andere noch wirkſame Momente, wie die Elafticität der Arterien 
in Thätigfeit gefeut werden. Soll das Blut ohne Unterbrechung firömen, muß 
der Impuls erneuert werden, und das Geſetz der Zweckmaͤßigkeit würde fchon 
die Beflimmung erlauben, daß derfelbe in jeder Minute fi) fo vielmal wie- 
derholen muß, als es wirklich gefchieht. Der Verſuch fann nur damit im Ein- 
Hange fein. Wir haben bereits oben das Experiment von Magendie angeführt, 
durch welches der Beweis geliefert wird, daß die Thätigfeit des Herzens die 
Dfutbewegung in allen Abtheilungen des Gefäßſyſtems veranlaßt. Der Ber- 
ſuch beweif’t indeffen noch mehr; die Unterbindung der, Arterie veranlaßt ein 
augenblicliches Nachlaffen des venöfen Stromes, der gleich darauf ganz auf 
hört. Es thut daher verfelbe dar, daß nach der GSpyflole des Herzens der 
Strom in den Venen immer an Kraft verliert, und mit jeder Syſtole wieder 
an Kraft gewinnt, wobei ex nichts befloweniger vollfommen ftetig fein kann. 
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In dem Momente, wo die Kraft abnimmt, mit welcher das Blut zum Her- 
zen zurüdfirömt, wird der Druck defjelben auf das Herz geringer werben 
and die Jufammenziehung eintreten müffen, wenn nicht ein abſatzweiſes, 
salfatorifches Strömen des Venenblutes eintreten foll. 

Durch die Beranlaffung, welche bier die Muskelcontraction bedingt, fün- 
zen Muskeln und motorische Nerven nicht unmittelbar zur Thäligfeit erregt wers 
den, Dagegen von den fenfiblen Nerven wiffen wir mit Beftimmtheit, daß fie 
anter gleichen Berhältniffen in Thätigfeit gefebt werden. Der Icere Magen 
veranlaft das Gefühl des Hungers, weil das Fehlen der Dbjecte für die 


Thätigfeit Des Drganes die fenfiblen Nerven beffelben erregt. Erregt das ' 


Aufhören einer Thätigfeit am Magen die Nerven, fo läßt fich nichts dage- 
gen einwenden, dieſelbe Empfinvlichkeit den Herznerven -zugufchreiben; ob 
das weitere Refultat diefer Thätigkeit eine bewußte Empfindung oder eine 
reflectirte Bewegung ift, erfcheint völlig gleichgültig. Kin Aderlaß oder 
tine Blutung wird nun zur Kolge haben, daß das Moment, wo die Kraft 
des Rückfluſſes des Blutes abnimmt, immer früher eintritt, je größer der 
Berluft iſt, umd daher muß in diefem Kalle ein mehr oder minder frequen- 
ter Puls auftreten, wofern die gegebene Erklärung richtig iſt. Es iſt aber 
bier nicht bloß .ein ſchwer zu erklärendes Kactum erläutert, fondern man 
erhält noch eine Emficht in die Function der fenfibeln Nerven des Herzens, 
Eie find dann ferner nicht mehr vorhanden, um in Krankheiten des Orga⸗ 
mes Schmerzgefühle zum Bewußtfein zu bringen; fie erfcheinen vielmehr 
als Dynamometer, durch welche die Kraft und Schnelligkeit der Bewegungen 
sach den Bedürfnifien des Kreislaufes regulirt werben. 

Wir würden alfo erflären können, in welhem Momente der Herzfchlag 
erregt werben muß, die Art und Weiſe, wie der Zuftand des Organes in 
dieſem Augenblide auf ein Centralorgan übertragen werben kann, und wie 
burd Die Thätigleit des Iegtern Die Bewegung in einer beftimmten Ordnung 
eingeleitet zu werben vermag. Daß die Ordnung der Bewegung zwifchen 
Kammer und Vorhof aber nur die früher angegebene und feine andere fein 
fann, läßt fich nur aus Draanifationsverhältniffen dieſer Höhlen felbft, nicht 
aus den Eigenſchaften der Ganglien und ver fpecififchen Art der Erregung 
begreifen. Die Muskeln, welche zu der Pronation und Supination dienen, 
find nicht durch ihre Verbindung mit dem Rückenmarke Pronatoren und Su- 
pinatoren, fondern durch die Art, wie fie mit dem Knochenſyſteme verbunden 
find. Die anatomifchen Berhältniffe am Herzen find in der That auch fo, 
daß kein meßbares Zeitmoment zwifchen der Eontraction der Vorhöfe und 
der Kammern liegen fann. Die Muskelfafern, welche von dem Vorhofe in 
die venöfen Klappen treten, enthalten gewiffermaßen ven organifchen Grund 
dieſer Erfcheinung. Ohne ihre Thätigkeit Tann die Klappe nicht entwidelt 
werben, fie können aber auch nicht wirken ohne reizend auf die Bentrifel ein- 
zuwirken, wie wir bereits an einer andern Stelle zeigten!),. Es muß baher 
die Eontraction des Borhofes die Eontraction der Kammern bedingen. 

Wenn die Frequenz des Pulfes fih immer nach der Blutmenge bes 
Körpers richtete, und wenn er ſtark bei ſtarken Individuen, ſchwach bei 
ſchwachen wäre: fo dürften wir annehmen, daß wir alle Momente im Bor- 
ausgegangenen entwidelt hätten, von melden vie Herzthätigkeit abhängt. 
Es kommen indeffen Veränderungen der Frequenz vor ohne Verminderung 
ober Bermehrung der Bintmenge, und hinfichtlich anderer Eigenfchaften, 
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welche er noch zeigt, würde bie gegebene Erflärung durchaus nicht zureichen. 
Wir müffen deßhalb noch das Verhältniß des Herzens zu ben allgemeinen 
nervöfen Centralorganen unterfudhen, denn die phyfislogifche Erklärung eines 
organifchen Vorganges foll eine Formel fein, mittels welder der Arzt bei 
krankhaften Verhältniffen auf nem Wege der Erclufion leicht das Unbefannte 
net. 

' Im Allgemeinen wirken Gehirn uud Rückenmark in. einer doppelten 
Meife auf die Nerven; fie erhalten einmal die Reizbarkeit in denfelben, und 
außerdem beftimmen fie vielfach ihre Thätigkeit, namentlich die Thätigleit 
der motorifchen Nerven. 

Bon den Herznerven fann man mit gutem runde behanpten, daß ihre 
Reizbarkeit in gleichem Grade vom Gehirn und Rückenmarke abhängt, wie 
bei allen übrigen. Die Ganglien fönnen nur bie rhythmiſchen Bewegungen auf 
die angegebene Weiſe unterhalten, fobald bie Nerven von dem allgemeinen 
Centrum aus ununterbrochen zur Thätigfeit befähigt werden. Zur Genüge 
weifen fon ältere VBerfuhe von Legallois und Wilfon Philipp den 
Sat nad; es Fann ſich indeffen auch Jeder Teicht überzeugen. Das Herz 
fchlägt bei Unterhaltung der künſtlichen Refpiration fort, nachdem man das 
verlängerte Mark durchfchnitten hat, und bie Kraft, mit welcher es ſich zu⸗ 
fammenzieht, nimmt fehr alfmälig ab. Nach Zerflörung des Nüdenmarfes 
gleich im Anfange eines ſolchen Verſuches iſt die Kraft auch gleich außeror- 
dentlich vermindert und es laßt fih der Herzfhlag nicht. fo lange, als im 
erften Falle unterhalten. Der früher angeführte pathologifhe Fall von 
%. Heine möchte ebenfalls dafür fprehen. Dean kann die Intermittenz 
bier nämlich faum anders beziehen, als auf eine momentane Unfähigkeit ver 
motorischen Nerven, das Herz zur Contraction zu reizen, bedingt durch dem 
gehemmten Einfluß des Gehirns auf den Theil des Nerven unterhalb ber 
Geſchwulſt. An diefer Wirkung der Eentralorgane anf die Herznerven iſt 
endlich Faum zu zweifeln, wenn man bie Verfuhe von Valentin und 
Bollmann erwägt. Dur Reizung des Accefforius an feinen Wurzeln 
wurde der Herzfchlag verändert; es gehen alfo Fafern von Hirnnerven an 
bet Herz, und dieſe müſſen fih wie andere Fafern deſſelben Nerven ver- 

alten. u 

Aus diefer Wirfung läßt ſich nun einmal die Intermittenz des Herz⸗ 
fchlages und des Bulfes, foweit die des letztern vom Herzen abhängig ift, 
neben einer Menge anderer Eigenfchaften berfelben erflären. Dean fpricht 
viel davon, daß in organifchen Herzkrankheiten, namentlich bei Klappenfeh⸗ 
lern, Intermittenz der Pulfes vorkomme, allein in einer großen Zahl von Beob⸗ 
achtungen fonnte ich diefe Behauptung nicht beflätigen. In Parorysmen 
bei diefen Fehlern kommen Unregelmäßigfeiten des Pulfes vor, aber feine 
Intermittenz, und fie wäre in der That auch ſchwer zu begreifen. Dagegen iſt 
es factiſch, daß bei Krankheiten der Nerven, wie im Falle von Heine, bei 
Tranfhaften Veränderungen bes Gehirnes, blutige und wäfferige Ausfhwigun« 
gen, Erweichungen, Tuberkelbildung, bei Franfhaften Zuſtänden deffelben 
Gebildes, wie fie in der Fallfucht, Starrfucht und chronifchen Geiſteskrank-⸗ 
heiten vorfommen, \intermittenz bes Herzfchlages häufig gefunden wird. 
Sie fcheint felbft durch eine krankhaft gefteigerte Thätigkeit der Phantafie 
hervorgerufen zu werden, wenigftens fpricht dafür das Beifpiel des Pro⸗ 
feffors aus Bologna, bei welhem Morgagni dur den Rath, er möge fid 
den Puls nicht mehr fühlen, die Intermittenz befeitigte. In allen Fällen, 
mit Ausnahme des legten, läßt fich recht gut begreifen, baß periodiſch bie 
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Wirkung des Gehirns auf die Herznerven aufgehoben wird, und dieſe deß⸗ 
halb unfähig erfcheinen, das Derz zur Contraction zu reizen; es möchte aber 
auch felbR in anderen Krankheiten, wie in Unterleibsfrankheiten, 3.3. durch 
Bärmer das Gehirn in einen Zuſtand verfegt werden fönnen, durch welchen 
Sutermittenz des Pulſes hervorgerufen würde, und bie legtere deßhalb bald 
das Symptom einer ibiopathifchen, bald einer fompathifchen Veränderung 
des Gehirns oder feiner Thätigfeit fein. 

Wir Dürfen weiter annehmen, daß der Zuftand der Hauptcentralorgane 
bed Nervenſyſtems fih in der Thätigkeit des Herzens gewiffermaßen re» 
flectire, wofern wir nicht in der Beftimmung ihrer Wirkung auf das Herz 
überhaupt im Irrthume find. Wir können die verfchiedenen Zuſtände aus 
ver Wirkung auf die übrigen Muskeln beflimmen, und dürfen analoge Ber- 
hältniſſe beim Derzen vorausfegen. Wir finden nun fehr häufig, daß uns 
fere Muskeln bald äußerſt leicht dem Willen gehorchen, bald weniger leicht 
bewegt werden. Im erften Falle find unfere Bewegungen beftimmt, fidher und 
raſch, im zweiten Falle find fie weniger beftimimt und träger. Mir dürfen 
wur unfern Bang beobachten und wir finden, daß bei gleicher Anzahl der 
Säritte in ber Minute, ein großer Iinterfchieb in der Art, wie wir die Fuße 
fegen, vie Sohle vom Boden abwideln, zu verfdiedenen Zeiten und bei ver- 
fihiegener Stimmung fi findet. Nehmen wir nun an, daß auch die Herz- 
nerven durch den Einfluß des Gehirns bald leichter, bald weniger leicht er- 
regt werden können, fo läßt fich die verfchiedene Schnelligfeit des Herz- 
ſhlages bequem erllären, Bei leichter Erregung ift die Contraction des 
Herzens beim Beginn allgemein und fräftig, und die Arterie wird raſch er- 
weitert. Eine weniger leichte Erregbarfeit macht, daß die Eontraction des 
Herzens weniger gleichmäßig iſt, und bie Arterie wird weniger raſch und 
mehr allmälig erweitert werben, obgleich die Frequenz der Herz- und Puls- 
fhläge und die Duantität des durch Das Herz gegangenen Blutes in beiven 
Fällen gleich fein Tann. Hart wird ver Puls werben, fobald bei Teichter 
Erregbarfeit in Folge eines gereizten Zuftandes des Gehirns oder Rüden- 
markes die Thätigfeit der motorischen Nerven zugleich verftärft und hefti- 
er wird, und weich möchte er werden, wenn bie motorifchen Nerven in 
Folge entraler Urfachen weniger heftig die Muskelfafern des Herzens reizen. 
Es würde ſich demnach ver harte Puls in Entzündungen nicht aus den rei» 
zenten Eigenfchaften des entzündlichen Blutes unmittelbar ableiten laſſen, 
fendern aus ver Wirkung des letztern auf das Gehirn und Rückenmark, wo- 
barch die Schwierigkeiten, welche es überhaupt hat, das Blut als einen che- 
niſchen Reiz für das Herz zu betrachten, vermieden wären. Finden wir es 
werigitens nöthig, eine Innervation vom Gehirn und Rückenmark auf das 
Herz zuzugeben: fo müffen wir auch zugeben, daß wo biefelbe gehindert wird, 
Nafhören, Unregelmäßigkeit und Intermittenz im Herzſchlage eintreten muß, 
je nach der Art des Hinderniffes, und können nicht Teugnen, daß tie Inner⸗ 
vation Drodificationen erleiden wird, fo gut wie bei den animalen Muskeln, 
welche Eigenthümlichkeiten im Herzfchlage bervorbringen müflen, mag man 
be Härte und Schaelligfeit von diefer Urfache abhängig machen over nicht. 

In wie weit die Centralorgane des gefammten Nervenfyftems beftim- 
mend anf die Thätigfeit des Herzens einwirken, iſt fehwieriger anzugeben. 
Darch numittelbare Reizung Täßt fi vom Gehirn aus nicht auf den Herz- 
ſchlag einwirten. Wilfon Philipp behauptet zwar, mittels Anwendung 
des Extractum Nicotianae und des Opiums auf das Gehirn ven Derzichlag 
verändert zu haben, es ift mir inbeflen nie etwas Aehnliches bei Thieren 
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gelungen und der Verſuch hat auch alle möglichen Schwierigkeiten. Einmal 
hatte ich Gelegenheit, die Wirkung mechaniſcher Reize auf das Gehirn bei 
einem Kinde, welches in Folge einer Verletzung einen Hirnvorfall bekam, 
zu unterſuchen. Es lag ein großer Theil der linken Hemiſphäre außerhalb 
des Schädels, und weder beim Verſuche, das Gehirn zurückzubringen, noch 
bei der ſpäter nöthig gewordenen Abtragung zeigte ſich eine Veränderung im 
Pulſe. Nur Uebelkeit trat in Folge des Druckes ein. Ja im fpätern Ver⸗ 
laufe des Uebels wurden Seitenventrifel geöffnet und man fonnte den tha- 
lamus nervorum opticorum und das corpus striatum berühren ohne allen 
Erfolg. 

Vom obern Theile des Rüdenmarkes aus und vom verlängerten Marke 
fcheint dagegen eine Veränderung des Derzfchlages möglich, wenigftene 
wurde bes mehren Verfuchen nach Reizung biefer Gebilde ein Fräftiger, 
ſchnellerer Herzfchlag von mir und Anderen bei Amphibien und Säugethie- 
ren wahrgenommen. | 

Sp wenig fih durch Reizung des Gehirns auf den Herzfchlag einwir⸗ 
fen Täßt, fo fiher wird er bei allen pfochifchen Thätigkeiten verändert. Die 
Beränderungen befchränfen ſich auf die Kraft und Zahl; auf die Regel: 
mäßigfeit und Gleichmäßigkeit der Herzfchläge; nicht auf den Rhythmus 
ſelbſt. Wir Fönnen nicht willfürlih das Herz in feiner Thätigfeit unter- 
brechen, obgleich behauptet wurde, daß es Menfchen mit diefer Fähigkeit ge- 
geben habe, fo wenig wie wir die Ordnung, in welcher Ventrikel und Vor⸗ 
bof fich zufammenziehen, abändern fönnen. Das Herz verhält fich hier nicht 
anders, als die übrigen Musfelpartien, welche durch Reize gewöhnlich zur 
Thätigfeit beflimmt werden. Die Refpiration läßt fich nicht unterbrechen, 
aber vielfach verändern, ebenfo verhält es fih mit dem Schlingen. Es ıfl 
auch das Factum am Herzen fo gut zu erklären, wie in biefen Fällen. 
Nimmt man bier eine befondere Organifation am verlängerten Marke an, 
wodurch die Reflexion erleichtert wird, und erflärt daraus den bedingten 
Einfluß des Willens: fo Laffen fi bei den Ganglien noch leichter ähnliche 
anatomiſche Verhältniffe vermutben. Beim Herzen läßt ſich inveffen die 
Trage aufwerfen, ob der Einfluß des Willens ein birecter ober indirecter 
fei? Sie wird faum bejahend ausfallen können, weil ohne Veränderung 
der Refpiration der Herzfchlag nicht willfürlich verändert werben kann. 

Ueber den Einfluß der Refpiration anf den Derzfchlag find die Mei- 
nungen fehr getheilt. Man hat das Factum, daß ver Herzfhlag durch 
Unterbrechung der NRefpiration fchnell aufhört, davon abgeleitet, daß fein 
arterielles Blut mehr zum Herzen fließt. Es kann indeffen das Factum 
nicht daher abgeleitet werben, weil bei der künſtlichen Refpiration die Bil⸗ 
dung von arteriellem Blute fehr leiden fann, ohne daß der Herzſchlag ver- 
ändert wirb; es fommt ferner vor, daß bei jungen, frifch getöbteten Thieren 
der Herzſchlag noch fortdauert ohne künſtliche Refpiration und diefe Beob⸗ 
achtung weiſ't auch nach, daß das arterielle Blut felbft in den Kranzgefäßen 
fehlen kann ohne plögliche Unterbrechung des Herzfchlages. Gelingen die 
Verſuche mit der Fünftlichen Nefpiration bei frifch getödteten Thieren voll- 
ftändig, fo Tann man den Herzfchlag damit vollkommen beherrſchen; man 
Tann denfelben feltner und freguenter machen, fann ihn regelmäßig und uns 
regelmäßig fortbauern Iaffen, je nachdem man Iangfamer und fchneller, regel- 
mäßig oder unregelmäßig die Lungen anfüllt und entleert. Diefe Berände- 
rungen laffen fich nicht von dem Zufluß des arteriellen Blutes ableiten, fon- 

— bern laſſen ſich nur erfläven aus ven Berhältniffen, in welchen überhaupt 
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das Blut bei dem Verſuche zum Herzen zurückſtrömt. Die künſtliche Refpi- . 
sation wirft nur, indem fie den Kreislauf unterhält und das Gerinnen bes 
Blutes eine Zeitlang verhindert, auf die Erhaltung des Herzfchlages. Wir 
beherrſchen daher auch nothwendig ben Herzfchlag, wenn wir die Refpiration 
verändern, weil dadurch zu gleicher Zeit ver Abfluß und Zufluß des Blutes 
gegen das Herz verändert wird, und wir beflimmen ihn nur invirect, indem 
wir auf den Reiz für die Derzthätigfeit einwirken fünnen. Es kann in ein- 
zelnen Fällen durch die Refpiration,, namentlich durch tiefes Inſpiriren, der 
Herzſchlag ganz unfühlbar werden für eine fehr furze Zeit, und daher mag die 
Behauptung gekommen fein, daß es Menfchen gebe, welche den Herzichlag 
wiltürlih ausfegen Iaffen könnten, 

In feivenfchaftlicher Erregung wird der Herzfchlag fehr bedeutend modi- 
keirt, wie denn unfere Sprache namentlich reich ift an Ausdrücken für dicfe 
verfhiedenen Modificationen. Wir fagen, das Herz hüpft vor Freude, im 
Schred zittert und in der Furcht bebt es, Angft drüdt das Herz, Kummer 
laſtet darauf, in wie vielen anderen Affecten wird es fchwer, leicht und voll. 
Ale diefe Beränderungen, fo weit fie wenigftens Frequenz und Regelmäßig» 
feit betreffen, können inveffen gleichfalls von der Reſpiration hergeleitet wer« 
ven; denn jede leivenfchaftlihe Erregung verändert auch die Refpiration. 

Kur in Krankheiten des Gehirns und Rückenmarkes fommen Verände- 
rungen in ver Frequenz und Regelmäßigkeit des Herzfchlages vor, welche 
für einen directen Einfluß biefer Gebilde auf das Herz ſprechen. Man 
findet namentlich in folchen Fällen den Herzfchlag felten, ohne daß es bie 
Refpiration iſt, und frequent, wo das Athmen ruhig iſt. 

Es würde von einem großen femiotifchen Werthe fein, wenn wir es ſicher 
ausſprechen dürften, daß die Kraft, womit, und die eigenthämliche Art, wie 
fi das Herz zufammenzieht, mit Ausnahme der Krankheiten ver Subflanz 
tes Herzens, vom Gehirn und Rückenmarke abhängig find, während in den 
meiften Fällen die Frequenz durch die Refpiration beflimmt wird, und nur 
in organifchen Hirnfrankheiten direct vom Gehirne aus eine Veränderung 
erleivet. Die Fälle würden fih durch das Mißverhältniß, welches zwifchen 
der Zahl der Pulsſchläge und der Athemzüge befteht, Leicht erfennen Laffen. 
Untegelmäßigfeiten im Herzfchlage können durch organifche Fehler bes Organe, 
durch die Refpiration, und durch Krankheiten bes Gehirns, Intermittenz da- 
gegen nur durch Frankhafte Action des Iegtern und bes Nervenſyſtems ver- 
aufagt werden. Wir müffen es indeſſen vor der Hand der weitern Beob⸗ 
achtung anheim geben, vie phyfiofogifche Theorie zu prüfen. 

Wenn andere Thätigleiten envlih, wie die Verdauung, Bewegung ıc. 
auf den Herzſchlag verändernd wirken: fo ift es offenbar, daß bier eben- 
falls an eine indirecte Wirkung durch die Refpiration gebacht, werben muß. 


2) Vom Herzftoße. 


Diefes Phänomen hat eine beveutende Menge Erklärungsverfuche her- 
vorgerufen, welche von den verfihiedenartigften Standpunkten aus gegeben 
wurden. Viele ältere Phyſiologen haben den Herzftoß während ber Diaftole 
wahrzunehmen geglaubt und daher vom Momente der Anfüllung des Her- 
zens abhängig gemacht. Sehr allgemein wurde im 17. Jahrhundert behaup- 
tet, daß von der Verlängerung des Herzens in der Diaftole der Choc her- 
rũühre; fpäter und felbft noch in ver neueften Zeit wird eine Beobachtung, 
welche man bei Bivifectionen machen kann, zur Erflärung des Phänomens 
mißdentet. Wenn nämlich das Herz fich nicht mehr vollkommen rhythmiſch 
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zuſammenzieht, fo daß wohl auf A— 5 Contractionen der Vorhoͤfe erſt eine 
Rammercontraction erfolgt: fo fieht man bei den Contractionen des Vor⸗ 
hofes oft den Körper des arteriellen Herzens etwas vorgefchoben werben. 
Bean hat in der neueften Zeit behauptet, daß von ber Eontraction des 
Vorhofes in der angegebenen Art der Anfchlag der Herzfpise an die Bruft- 
wand abhängig ſei. Harvey hat ähnliche Meinungen, fo viel deren auf 
auftauchen mögen, für immer widerlegt. Aus einem Momente ver Diaftole 
der Ventrikel kann, nach dem Ausfpruche deffelben, das Phänomen deßwegen 
nie erflärt werden, weil das Herz im erfchlafften, wenngleich erweiterten 
Zuftande nicht mit der Kraft die Wandungen der Bruft erfhüttern Tann, wie 
es gefchicht. Nur esn Körper, ber bie Seftigfeit Hat, welche das Herz ın 
der Syſtole erlangt, vermag die Wirkung bervorzubringen. 

So einig nun die bei weitem größte Zahl der Phyſiologen über das Zu⸗ 
fammenfallen tes Herzftoßes mit dem Beginn der Syſtole find, fo wenig 
find fie es über tie Mrfache des Phänomens. Diele machen den Choc ab: 
hängig von den früher befchriebenen Hebelbewegungen des Herzens, Andere 
leugnen diefe Bewegungen, und die Erflärungen fallen daher fehr verfcie- 
ten aus. Wir haben bereits früher zu zeigen verfucht, woran es Tiegt, wenn 
man bei Viviſectionen die Bewegungen nicht fieht, und wir dürfen daher die 
Theorien, welche die Hebelbewegungen leugnen, fihon von vorncherein als 
die weniger glüclichen bezeichnen. Wer Vivifectionen häufig gemacht hat, 
für den bedarf es auch feiner Wiberlegung einer der Iesteren Theo» 
vien. Wer fich Tediglich auf Beobachtungen beim Menfchen befchränft, kann 
leicht irre geführt werden. Bei fehr mageren Individuen fieht man auf der 
Iinfen Seite den dritten, vierten und fünften Rippenraum in der Nähe des 
Sternums während der Syſtole etwas eingezogen werden. Man kann da, 
ber leicht auf die Idee fommen, daß jene Hebelbewegungen daher nur am 
bloßgelegten Herzen eintreten. Allein man kommt fihon davon zuräd, wenn 
man die Finger an den fünften Jwifchenrippenraum anlegt. Man fühlt 
hier den Etoß gleichzeitig beim Wahrnehmen des Einziehens, jedoch dauert 
das Anſchlagen nicht fo Tange, als das Iettere Phänomen. Das Einziehen 
ber-NRippenräume hängt davon ab, daß das Herz in allen feinen Dürchmef- 
fern fi) bei der Syftole verkleinert und der Herzbeutel fich eng um das Or⸗ 
gan anfchließt. Bei ver Anhaftung der äußern Lamelle des Herzbeutels an 
die innere Fläche des Thorar müffen die Weichtheile daher bei jeder Sy- 
ftole nad) innen gezogen werben. 

Was nun die Erflärungsverfuche anlangt: fo ift die ältefte hierher ge- 
hörige auch eine fehr verbreitete. Sennac machte nämlich ven Herzftoß 
abhängig von der Anfüllung der Vorhöfe und von der Stredung 
des Aortenbogend. Der Augenſchein Iehrt, daß der Aortenbogen ſich 
nicht ſtreckt bei der Syftole, und phyſikaliſche Geſetze zeigen, daß er ſich nicht 
fireden fann, und endlich bemerkt ſchon Haller, daß bei vielen Thieren 
die Aorta feinen ähnlichen Bogen macht. Auf vie Anfüllung der Venenfäde 
fann man aber gar nicht rechnen, weil dieſe allmälig und nicht mit einemmal 
fih füllen, und folglich das Herz nicht mit der nöthigen Kraft vortreiben 
fönne. Haller nahm au fhon zu den Sennac’fhen Urfachen des 
Herzftoßes noch eine eigene hinzu, indem er anführt, e8 werde die Spite des 
Herzens gekrümmt, und hafenförmig gegen die Bruftwand gebogen. Bei 
der Syftole wird nun alferdings die Spige des Herzens etwas frumm, allein der 
Herzftoß läßt ſich daraus nichterflären, weil die Krämmung fehr unbedeutend iſt. 

Mit dem Aufleben der Auscultation traten dieſe Erflärungen, denen 
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eife Soemmerring und Treviranus huldigten und Magendie 
feine Auctorität lieh, mehr in ven Hintergrund. Die neuen Theorien Jeiten 
das Yhänomen vor der Form der Zufammenziehung des Herzens ber, oder 
fie erflären e8 aus rein phufifalifhen Gefepen. 

Auf Deuskularastion führen Bouillaud, Hope und 3. Heine den 
Herzftoß zurüd. Der Erſte fuht aus dem Verlaufe der Muskelfafern am 
Herzen, namentlich aus ihren ſpiralförmigen Windungen an der Spige, das 
Aufheben der letztern in der Contraction zu erläutern. Die Erflärung hat 
indeſſen nur einen fubjectiven Werth, weil der Faferverlauf in der angege- 
benen Weiſe nicht gerade zu den befannteften Dingen gehört, und noch viel 
weniger fich dieſe Wirkung beffelben anfchaulih machen läßt. 

Hope fagt: »die Faſern des Herzens ziehen ſich nach den großen Arte- 
rien hin zufammen, und dieBorhöfe bilden einen um fo feftern Anhaltspunkt, 
da fie während der Syſtole gefüllt und ausgebehnt werden. Die Sinus 
der Vorkammern dienen den Kammern während der Syſtole zur Stüge. — 
Bei viefem Baue der Theile ziehen nun bie mittels einer Jufammenziehung 
sah der Aorta und Qungenarterie hin gefpannten Faſern den ftraffen und 
gerundbeten Körper der Kammern gegen die Sinus der Vorkammern hin. 
Dadurch wird die Spitze der Kammern, gleichfanm der lange Arm des Hebels, 
deſſen Stütze die Borfammern bilden, und veffen Kraft an der Aorta und 
Lungenarterie wirkt, raſch heraufgefchnellt. Je mehr fich die Kammern zu⸗ 
fonmenziegen , deſto mehr wird die Spige durch die Ausdehnung der Vor» 
lammern vorwärts gezogen. Wahrfcheinlich trägt auch das Zurückdraͤngen 
der Borfammmerflappen zur Hebung der Spige bei; indem fie nämlih auf 
eine Flũſſigkeitsſäule wirken, deren Widerſtandskraft das Gewicht des Her- 
zens überfteigt,, fällt die Wirkung auf das Herz felbft zurüd und ſtößt daſ⸗ 

ſelbe vorwärts.« Wir haben bereits.in Schmidt's Encyelopädie über die 

Unznläffigfeit dieſer Meinung geſprochen, ob wohl wir nicht leugnen kön⸗ 

nen, daß fie ſich auf Beobachtung fügt. Die Faſern bed Herzens ziehen 
fih allerdings in der angegebenen Richtung zufammen, allein fie brauchen 

Vehhalb nicht die Spige zu heben und thun es nicht. Es fommt bei Bivi- 

ſeectionen oft genug vor, daß troß flarfer Contractionen fi die Herzfpige 

gar nicht hebt, und viele Beobachter, neuerlich wieder das Comite zur Er- 
forſchung der Herzgeräufche von ber British Association, haben ja deßhalb 
das Heben der Spige ganz geleugnet. 

Die neuefte Theorie ift die von J. Heine. Sie behauptet, daß ber 
Herzfioß durch Die Zufammenziehung der Papillarmuskeln, welde die Vor» 
fammerflappen fpannen, bedingt werde, und ber Herzftoß, befonders ver» 

möge der Infertionspankte des großen Zipfels der zwei- und dreifpigigen 
' Mappe an ver Bafis des Xortarings, fo fehr beruortrete. Zu dieſer Zipfel« 
tzteorie möchte zu bemerken fein, daß bei Vögeln vie Klappe des rechten 
Bentrifels einen Bau hat, welcher diefe Annahme durchaus nicht zuläßt, 
und nishtöpefloweniger iſt der Herzftoß bei dieſen Thieren fehr lebendig und 
far. Balentin bat ferner am Frofchherzen nach abgefchnittener Spige 
die Papillarmuskeln zerftört und die Hebelbewegungen fortpauern fehen. 
Magenpie, zur Unterflügung feiner Anfiht über die Entſtehung ber 
Derzgeräufche, zerflörte die Mitralklappe und gerade den Zipfel, worauf es 
anfommt, ohne daß das Anfıhlagen des Herzens gegen die Bruſtwand ge- 
hindert wurde. Und nach viefen Erfahrungen würde jede weitere Bemerkung 
über die gegebene Meinung als ein Morbverfuh an einem Todten erfcheinen. 

Mehr fcheinen fih in neuerer Zeit die Erflärungen aus phyſikaliſchen 
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Geſetzen verbreiten zu wollen. Bon dieſem Staubpunlte aus find die Theo- 
rien voonAlderfon, Skoda und der Comité der British Association im Jahre 
1840 gegeben. Die Meinung der legtern ift mir nur aus dem Jahresbericht Des 
Archives von Müller befannt, dafelbft heißt es: »der Herzfchlag rührt her 
von dem Widerſtande Des Blutes bei der plöglichen Retraction ver Muskeln, ber 
fich über die ganzen Kammern erftredt, aber an der Spige vorzüglich wirk 
fam wird, weil er hier nicht durch eine zwifchenliegende Partie der Runge 
neutralifirt wird. Eine Drtsbewegung des Herzens findet dabei nicht Statt.« 
Ich muß offen befennen, daß ich nicht einfehe, wie das Blut, welches gegen 
die Arterien bin abfließt, einen Wiverftand leiften kann, der bedeutend ge- 
nug wäre, um ein Vorftoßen des Herzens gegen die Bruſtwand zu veran- 
laſſen. Es kommt ferner bei Bivifectionen auch Feine Erſcheinung vor 
außer den Hebelbewegungen, von welcher der Stoß erflärt und die bier ge» 
gebene Erflärung ‘gerechtfertigt würde, Alderfon’s Meinung theilte ich 
bereits in Müller’s Archiv mit, nach der kurzen Notiz, welche in Todd's 
Cyclopaͤdie ſich darüber findet, und darf daher dorthin verweifen, um fo mehr, 
da fie mit der Meinung Skoda's fehr viel Achnlichfeit zu Haben ſcheint. 

Die Anfiht von Skoda und Gutbrod hat viele Anhänger, und fie 
mag daher hier wörtlich aufgenommen werben. »Es ıft ein befanntes phy⸗ 
fifalifches Gefeg, daß beim Ausfluffe einer Klüffigfeit aus einem Gefäße 
die Gleichmäßigfeit des Druckes, den die Gefäßwandungen durch die Klüffig- 
feit erleiten, aufgehoben wird, indem nämlich an ber Ausflußöffnung fein 
Drud flatthat, an der der Ausflugöffnung gegenüberfiehenden Wand bes 
Gefäßes derfelbe aber fortbefteht. Diefer Drud bringt das Segner' ſche 
Rad in Bewegung, er verurfacht das Stoßen der Schiefigewehre, das Zu- 
rüdfpringen der Kanonen u. ſ. w. Bei ber Zufammenziehung der Herz 
fammern verurfadht der Drud, den das Blut auf die der Ausflußäffnung 
gegenüberftebende Wandung des Herzens ausübt, eine Bewegung bes Herzens 
in der der Ausflußöffnung entgegengefegten Richtung und diefe Bewegung 
verurfacht den Stoß gegen die Bruftwand. Das Herz wird mit einer der 
Schnelligkeit und der Menge des ausftrömenden Blutes proportionirten 
Kraft in der den Arterien entgegengefegten Richtung geftoßen.« 

Gegen diefe Theorie bemerften wir fchon in Schmidt's Encyrlopäbie, 
daß die Bewegung, wie fie die Anficht annımmt, am Herzen nicht eriftirt. 
Es hat auch das Ausfließen des Blutes mit dem Ausftrömen des Waffers 
am Segner’fhen Rade und mit dem Austreiben eines Schuffes nicht die 
mindefte Aebnlichfeit. Beim Segner'ſchen Rabe ift es eine Wafferfäufe, 
welche den Strom unterhält, bei der Kanone die plöglich erpandirte Luft, 
welche die Kugel heraus und die Kanone zurücdwirft; am Herzen übt bie 
Wandung, welche den Druck. der ausfließenden Flüffigfeit erleidet, bie 
Kraft feibft aus, womit das Blut in die Gefäße übergetrieben wird, und 
Drud und Gegendruf müßten fih mindeſtens compenfiren. Balentin 
bat außerdem durch Verfuche nachgewiefen, daß am Frofchherzen nach Ab- 
fihneiden der Herzfpige bie Hebelbewegungen des Herzens noch fortbauern, 
und fomit möchte fich diefe Anficht nicht gut vertheidigen Iaffen. 

Sobald man den Herzftoß von den Hebelbewegungen abhängig macht, 
fo find alle gegebenen Erflärungen ungenügend; denn diefe Bewegungen 
erfolgen gleichzeitig mit den von uns früher befchriebenen Rotationsbewe⸗ 
gungen, welche auch Cruveilhier beftätigte. Außerdem kann man nad 
allen gegebenen Erklärungen feinen Zweck diefer Bewegungen und bes Herz. 
ſtoßes einfehen, wodurch diefelben noch problematifcher werben. 
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Die Rotationsbewegungen waren es hauptſaͤchlich, durch welche ich eine 
Reihe von Verſuchen über ven Gegenſtand anſtellte, und dieſelben bereits 
mittheilte ). Bor Allem ſuchte ich den Einfluß zu ermitteln, welchen das 
einfirömende Blut auf die Lageverändberung bes Herzens ausübt. Die Ver- 
fache waren bald gefunden, und wurben an Cadavern von Füchfen angeftellt, 
bie mir oft zu Gebote flanven, und Teicht zu handhaben waren. Kaninchen 
eiguen fi) weniger dazu, weil die venae jugulares bei diefen Thieren be- 
fanntlich, ohne fich zu einer obern Hohlader zu vereinigen, fich in den rechten 
Vorhof auf eine eigenthümliche Weife einmünden. 

Das Cadaver wurde auf ven Rüden gelegt, auf einem Brette befeftigt, 
die Druftpöhle geöffnet, das Herz vom Herzbeutel befreit, darauf die untere 
Hoplvene unterbunden, nahe am foramen lacerum und in der obern Hohl⸗ 
dene eine Sprige mit Waſſer durch eine Rigatur befefligt. Durch die Spitze 
des Herzens flach ich nun eine Nabel mit einem Faden, befeftigte den letz⸗ 
tern, und führte ihn über eine Rolle, welche an einer in das Brett einge- 
ſchraubten Eifenflange ſich befand; an das freie Ende des Fadens wurde 
eine Wagfchale befeftigt, und in biefelbe fo viel Gewicht gelegt, als nöthig 
war, um bie Spitze bes Herzens in eine ber normalen ähnliche Entfernung 
von der Wirbelfäule zu bringen. Dann unterband ich noch die Yulmonal- 
arterie. So vorbereitet trieb ich den Inhalt der Spritze in das Herz ein, 
ohne viel Gewalt anzuwenden. Auf der Stelle blähte fich der rechte Vor⸗ 
hof ſtark auf, vie Auricula deffelben trat ſtrotzend über der arteria pulmona- 
ks hervor, der rechte Ventrifel nahm fehr an Umfang zu, die Wagfchale hob 
fd, die Spige des Herzens ging herab und das ganze Herz drehte ſich ſtark 
am feine Are von rechts nach links, fo daß der Linke Ventrikel fich ganz ver 
Birbelfänle zumandte, und die Visceralfeite des Herzens nur von dem rech- 
ten Bentrifel gebildet wurbe. Beim Zurückziehen des Stempels der Sprige fanf 
die Wagſchale, tie Spige des Herzens hob fich um ebenfo viel, als fie früher ge- 
funfen war, und es drehte fich das Herz auch wieder in entgegengefehter Rich⸗ 
tung am feine Are, fo daß jetzt die Visceralfeite vom rechten und einem Theile 
des Iinfen Bentrifels mitgebilvet wurde. Diefen Berfuch habe ich lange ange- 
ſtellt und immer mit vemfelben Refultate, und feiner Einfachheit wegen habe 
iS denfelben oft in meinen Vorlefungen wiederholt und nie eine Veränderung 
im Erfolge gefehen. Um indeffen das Refultat fo ficher ale möglich zu ftellen, 
wırden noch folgende Berfuche angeftellt. 

Im zweiten Berfuche wurde die vena cava inferior zur Injectionsſtelle 
gewählt. Die Sprige wurde eingebunden, nachdem vorher die obere Hohl: 
vene und die arteria pulmonalis unterbunden waren. Außer der Entfernung 
des hinterm Theiles des Cadavers, um bie Injection bequemer machen zu 
innen, blieben die Vorbereitungen biefelben, wie im vorigen Berfuche. Die 
Virkung war ganz diefelbe; beim Vortreiben des Stempels hob ſich die 
Ragfıhale, die Spige ſank und das Herz drehte ſich um feine Are, und beim 
Zaruckziehen des Stempels machte das Herz die entgegengefegten Bewegungen. 

Der nächſte Berfuh ſollte die Einwirkung eines Stromes von einer 
recht en Yulmonalvene aus zeigen. Es wurden die übrigen Pulmonalvenen 
ar ihrer Einmündungsftelle in den Vorhof unterbunden, ebenfo die Aorta bei 
isrem Austritt aus dem Herzen. Imllebrigen wurde der Berfuch auf diefelbe 
Veife angeftellt wie der vorige, und ber Erfolg war genau derſelbe, und 
blieb bei mehrfacher Wiederholung vollfommen gleich. 





1) Mäller's Archiv 1841, Hft. I. ©. 108. 
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Nach dieſen Verſuchen mußte noch eine Injection von einer der linken 
Pulmonalvenen aus gemacht werden, und die Spritze wurde daher in eine 
ſolche eingebunden, und die rechte Pulmonalvene, welche eben zum Verſuche 
gedient hatte, wurde deßhalb mit einer Ligatur umgeben. Hier zeigte ſich 
eine Verſchiedenheit im Reſultate, die mir aufangs unerwartet war, und 
doch genauer überlegt, hätte nach den erſten Verſuchen voraus beſtimmt wer⸗ 
den können. Es ſtieg während der Injection die Wagſchale und die Spitze 
des Herzens ſenkte ſich, beim Zurückziehen des Stempels fiel jene und dieſe 
hob ſich, allein eine Axendrehung beobachtete ich anfangs gar nicht. Nur 
als ich ſchnell und mit größerer Gewalt injicirte, drehte ſich das Herz zu⸗ 
gleich wenig von links nach rechts um feine Are und ging bei der Ent⸗ 
leerung wieter in feine frühere Lage zurüd. Die Arendrefung erfolgte 
alfo Hier in anderer Richtung als in früheren Berfuchen. 

Aus den angegebenen Berfuchen ließ fi die Kolgerung ziehen: »daß 
das Sinfen der Herzfpige zwar abhängig von dem Einſtrö⸗— 
men des Blutes in die Bentrifel ift, daß aber vie Richtung, 
in weldher das Blut in den Venenſtämmen firömt, vabeiganz 
 gleihgültig erfheint. Dagegen fheint die Richtung, im 
welder das Blut von den Benenflämmen gegen die Borhöfe 
firömt, auf Die Arendprehung des Herzens den größten Ein- 
fluß zu üben. 

Mit tiefen Verfuchen nicht zufrieden, babe ich noch von allen Benen 
aus, gleichzeitig Injectionen gemacht auf vie in Müller's Archiv befchrie- 
bene Weife, und auch hier war das Reſultat fein anderes. 

Zulegt blieb noch der Einfluß zu ermitteln übrig, melden bie Rüden- 
lage etwa auf meine Berfuche äußerte. Möglich konnte es wenigſtens gedacht 
werden, daß die Verſuche anders ausfielen, fobald ver Thierkörper ın feine 
normale Stellung gebracht würde. Der Berfuch würde auf folgende Weife 
angeftellt. Nachdem ıch einem Fuchscadaver die Bruft geöffnet, und eine 
Sprige in der untern. Hoblvene mittels einer Ligatur befefligt Hatte, un⸗ 
terband ich die übrigen großen Gefäße des rechten Herzens, und fohnitt den 
bintern Theil des Kadavers unterhalb des Zwerchfelles weg. Bon einem 
Affiftenten Ließ ich mir das Cadaver jett mit der Bauchfeite nach unten. ge- 
richtet halten. Das Herz fiel dabei weit vor; es wurde nun mit einer Na⸗ 
del ein Faden durch die Spige hindurchgeführt, aber hier nicht zufammenge- 
bunden. Die beiten Enden des Fadens wurden vielmehr um ten Thorar 
des Thieres herumgeführt und oberhalb des Nüdens, nachdem fie durch 
Holzſtäbchen aus einander gehalten waren, daß fie nirgends das Cadaver 
felbft berüßrten, zufammengebunden. Darauf wurden. die vereinigten En- 
den mit einer Waafıhale, wie in den vorigen Verfuchen verbunden, und 
durch aufgelegte Gewichte das Herz in eine Yage gebracht, welche der nor= 
malen ähnlich war, und dann zur Injection gefchritten. Beim Bortreiben 
des Stempels wurte die Herzfpige gegen die Wirbelfäule geprüdt und bie 
Wagſchale fanf, beim Zurüdziehen des Etempels hob fih die Wagſchale 
und bie Spige ging wieder nach unten. Auch hier drehte fih bei der In⸗ 
jeetion das Herz von rechts nach links und bei ber Entleerung in entgegen» 
geſetzter Richtung. 

Wer es fcheuen follte, dieſe Verfuche oder wenigftens den erſten und 
Teichteften zu wiederholen, kann fi) von der Richtigkeit derfelben bei jeder 
Bivifection überzeugen. Man kann durd Streichen einer Hauptvene ge«- 
gen das Herz oder durch Drüden des rechten Vorhofes etwas Aehnliches 
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hervorbringen. Entleert man den Vorhof auf dieſe Weife in den Bentrifel, 
fo fenft fich die Herzfpige und das Herz dreht fih um feine Are. 

Es iſt gewiß nicht unwichtig, bei einem fo controverfen Gegenftande 
eine fichere Thatfache zu befigen, und nach dem Vorausgegangenen darf man 
wohl die Behauptung, daß das Blut, indem es in das arterielle Herz ein» 
frömt, dafjelbe herabdrückt und etwas um feine Are von links nach rechts 
bewegt, als vollfommen begründet anfehen. 

Nach Feſtſtellung dieſes Factums ift aber auch ein ficherer Ausgangs» 
yanft für die andere Frage, » wovon nämlich das Auffleigen der Spige und 
Anſchlagen des Herzens in der Syſtole abhänge«, gegeben. 

Es iſt nicht eine Urfache, fondern die Hauptmomente ver Syftole begün- 
figen ale viefe Bewegung. Unmittelbar läßt fi) an den Arterien eine Beob⸗ 
abtung machen, welche mit in bie Erflärung gezogen werben muß. In der 
Diaftole werden bie Pulmonalarterie und die Aorta etwas gevehnt, und in 
der Syſtole fehren diefelben wieder in ihre frühere Lage zurüd, Die Veraͤnde⸗ 
rung kann nun zwar für fich allein das Herz nicht in die Höhe fchneflen, weil 
fe nicht Fräftig genug ift, wie Balentin und %. Heine richtig bemerfen. 
Ich habe indeſſen auch den Herzftoß nicht von diefer Elafticitätserfcheinung in 
ven großen Arterien allein abhängig gemacht. Es ift ein Hülfsmittel für bie 
Bewegung und muß fie begünftigen; man fann ſich nämlich davon fehr leicht 
überzeugen, indem man bie Pulmonalarterie gegen die Mitte der Bruſt hin 
anzieht. Das Herz hebt ſich in dieſem Yalle leicht in die Höhe, 

Es bedarf das Herz im Zuſtande ver Syſtole aber auch nur einer gerin- 
gen Veranlafſung zu einer derartigen Lageveränderung, um biefelbe ziemlich 
ausgedehnt und Fräftig auszuführen. In meinen früher erzählten Verſuchen 
fehrte die Herzſpitze bei der Rückſaugung der Klüffigkeit wohl in Kolge der Ela- 
ficität der todten Muskelſubſtanz in ihre frühere Lage zurüd. Das Herz, wel- 
ches fih in Eontrartion befindet, wird unter fonft gleichen Bedingungen bie 
felbe Bewegung viel ansgedehnter und Fraftiger machen, weil die lebendigen 
fi zufammenziehenden Musfelfafern eben mehr als elaftifch find, und Verſuch 
und gewöhnliche Kombination erwarten läßt, daß das lebende Herz diefelbe Nei⸗ 
gung haben wird, wie das todte, nach Aufhebung des Drudes, welcher feine 
Spitze herabdrückte, fich zu erheben. Nurerwiefen muß werben, daß der Drud 
des Blutes, welches in der Diaftole das Herz gegen die Wirbeffäule bewegte, 
mit der Syſtole nicht mehr wirken kann. Nichts ift Teichter, als diefer Beweis, 
and ich würde es faum für nöthig halten, ein Wort barüber zu verlieren, wenn 
ich nicht gerade über biefen Punkt belehrt wäre, daß auch die Teichtefte Sache 
oft nicht leicht begriffen wird. Mit dem Beginn der Syftole werden durch den 
Drud des Blutes vom Bentrifel aus die venöfen Klappen entwidelt, und fie 
fegen dem Einftrömen des Blutes in die Bentrifel eine Grenze; aber auch je- 
der weitere Drud, ven das Blut vom Vorhofe aus, auf den Ventrifel ausüben 
könnte , iſt compenfirt durch den gewiß weit flärfern Drud, welcher von den 
contrabirten Kammern gegen die VBorhöfe geübt wird, Wer nur einmal bie 
Kappe angefehen hat, dem find dieſe Berhäftniffe Har; denn die Sehnen die⸗ 
zen offenbar dazu, die Klappe gegen den Drud des Blutes in den Bentrifeln 
zurüdzuhalten, und wo biefes nöthig if, hat man Feine Wirfung irgend eines 
möglichen Drudes vom Borhofe aus zu fürchten. 

Ein anderer Umſtand muß gleichfalls die Bewegung in der bezeichneten 
Richtung begünftigen. Es iſt diefes nämlich die Richtung, in welcher das 
Blut ansfließt. Bekaunt ift es nämlich; daß ein beweglicher Körper, ſobald er 
einen andern ſchuell und plöglich in Bewegung fegt, eine Neigung hat, fi 
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in der Richtung zu bewegen, in welcher der zweite Koͤrper fortgeht. Das 
Herz iſt beweglich, und wird, da das Blut unter dem Drucke der muskulöſen 
Wandungen nur gegen die großen Arterienmündungen abfließen kann, die Lage 
einnehmen, in welcher das Blut bequem dahin abfließen kann. 

Kaum brauche ich zu erwähnen, daß die Erſchütterung des Thorar da⸗ 
durch fo bedeutend wird, daß das Herz als ein in der Syftole feflgemorbener 
Körper die Wandung beffelben trifft, und ich ſtehe nicht an, nach Vorausfchidung 
diefee Erläuterungen, die kurze Erklärung, welche ih in Müller’s Ar- 
chiv von dem Aufrichten der Herzfpige in der Syſtole gab, hier zu wiederho⸗ 
Ien und als gerechtfertigt zu betrachten. 

Die nächſte Veranlaffung zum Heben ver Spite bes Herzens iſt der 
Umftand, daß die Ventrifel dur Schließung der Nlappen vom Blutdrucke bes 
freit, vem Zuge folgen, welchen die gevehnten Arterien nothwendig, indem fie 
ſich wieder verfürgen, auf jene ausüben, daß aber die Bewegung fo ſtark wird, 
um einen fühlbaren Stoß gegen die Bruftwand hervorzubringen, liegt daran, 
dag das Blut in derſelben Richtung durch eine kräftige Zufammenziehung ber 
Muskelfafern: fortbewegt wird, und das Herz felbft durch bie Contraction eine 
bedeutende Härte und Feftigfeit erlangt. 

Während die Herzfpige fich hebt, muß fi das Herz auch wieder um 
feine Are, und zwar von links nach rechts drehen, einmal weil e8 die entgegen«- 
geſetzte Richtung von der Bewegung tft, welche das einftrömende Blutbewirfte, 
und weil der ſtärkere Iinfe Ventrikel bei feiner Zufammenziehung gerade biefe 
Richtung begünftigen muß, Es dreht ſich demnach das Herz in der Diaftofe 
von rechts nach links, weil der Blutſtrom vorzugsweise diefe Richtung gegen 
das Herz hat, und in der Syſtole von Iinfs nach rechts, weil die Iinfe Kammer 
fih kräftiger als die rechte contrahirt, 

Der Erflärung, welche wir bier gegeben, iſt Guſtav v. Gaal in feiner 
Auscultation beigetreten, und e8 möchte auch die einzige fein, bei welcher man 
einen Zwed und die Nothiwendigfeit der Rageveränderungen einfähe. In allen 
anderen Erflärungen erfcheint der Herzftoß mehr als einenicht zu vermeidende 
Unbequemlichkeit, entweder der Drganifation bes Herzens überhaupt, oder ber 
Anordnung feiner Diuskelfafern. Bringt man fie dagegen mit dem Ein- und 
Ausftrömen des Blutes in Verbindung, fo verhält fich die Sache ganz anders. 

Vergleicht man die Lage der arteriellen und venöfen Mündungen, fo fieht 
man ein, daß e8 unmöglich ift, daß bei unveränderter Lage das Blut fo ein- 
firömen fann, daß es auf alle Punkte ver Wandung gleichmäßig drückt, und 
daß es auch fo ausftrömen fönne, wie e8 die Bogen der Arterien fordern. Bei⸗ 
bes fcheint jedoch ein Erforberniß; denn ift der Blutſtrom in der Diaflole ge» 
gen einen Punkt befonvers gerichtet, würden fich nothwendiger Weife an dieſer 
Stelle pathologiſche Veränderungen zeigen müffen und es iſt vielleicht möglich, 
daß die fogenannten Nebelfleden am Endocardium ver Ventrifel in vielen Fäl- 
Ien entftehen, wenn die Lageveränderungen des Herzens durch Krankheiten der 
Lunge 3. B. gehindert find — und wird in der Syſtole das Blut nicht fo in 
die Arterien getrieben, wie e8 die Krümmung berfelben verlangt, daß nämlich 
auf alle Theile ihrer Wandung der Druc gleichmäßig vertheilt iſt, jo würben 
fih die Stellen der Arterien erweitern müflen, welche befonders gedrückt wur⸗ 
den; — möglich, daß manche Anenrysmen am Aortenbogen durch gehinderte 
Lageveränderung des Herzens entftehen. 

Sind nun die Kammern beweglich, fo wird das Blut im Einflrömen die» 
felben in die Rage bringen müffen, in welcher es am bequemften einflrömt, und 
beim gehinderten Zufluß werden’ die Ventrifel mit vieler Kraft in bie entgegen- 
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gefeßte Lage übergehen, und durch das Hinderniß, welches die Bruftwanbun- 
gen bieten, wird die Bewegung nur fo ſtark, wie fie für das bequeme Aug 
firömen erforvert wird. 

Es Hat ein fehr bedentendes Intereſſe, die Urfachen des Herzftoßes genau 
zu fennen, da die Eigenthümlichkeiten und Beränderungen beffelben in Krank⸗ 
heiten ein fehr wichtiges Diagnoftifches Hülfsmittel bieten. Ob eine phyfiolo- 
gifhe Erklärung ven richtigen Weg eingefchlagen, kann man dadurch am beften 
prüfen, daß man fie mit dem, was die Beobachtung in Strankheiten lehrt, zu- 
fammenhält. 

Nach dem Mitgetheilten muß fih die Stärke des Herzſtoßes richten 
einmal nach der Blutmenge, zweitens nach dem Zuſtande der Musfelmaffe des 
Herzens und drittens nach der Innervation, welche das Gebilde von dem Ge⸗ 
bira und Rüdenmarfe aus erfährt, wenn wir, in wie weit die Dide ber 
Thorarwandungen und ein Erfudat im Herzbeutel darauf influiren, nicht be» 
radfichtigen.. Wir brauchen kaum zu erwähnen, daß man in der That bei 
Bintleere fehr häufig einen fhwachen, bei Plethora einen flarfen Herzfchlag beob- 
achtet, daß in der. Atrophie derfelbe kaum fühlbar und bei Hypertrophie des 
Herzens ſichtlich die Bruſt erfchüttert, und ebenfo befannt ift es, daß bei Ner- 
venleiden der Chor oft fehr flarf und oft fehr ſchwach if. Die Hauptaufgabe 
bleibt e8, Daß man nachweif’t, wie die verfchiedenen Zuſtände zu unterfcheipen 
ſind, und es laſſen fich dafür wenigſtens Winke geben, welche in ven meiften 
Fällen ausreichen. 

Man muß die Ausdehnung des Herzfhlages vor allen Dingen 
bei der Beurtheilung berüdfichtigen. Hier darf man fich jedoch nicht täufchen 
laſſen durch eine bedeutende Verbreitung des Herzfchlages, welche mitunter 
durch pathologiſche Zuftände der Lunge und Exſudate im Thorar bedingt ift. 
Verdichtete Lungenpartien liegen mitunter unmittelbar am Herzen an, wie manch⸗ 
mal Erfudate fo gelagert find, daß fie bei den Bewegungen des Herzens er- 
fhüttert werben müſſen. Je allgemeiner dieſe Zuflände verbreitet find, befto 
mehr iſt daher auch der Herzfchlag verbreitet, und man kann bei richtiger Be⸗ 
urtheilung des Verhältniſſes fogar die Erfcheinung benugen, um daraus bie 
Ausbreitung des Uebels zu beſtimmen. Es läßt fich diefer Fall fehr gut von 
den unterfcheiven, wo die Verbreitung vom Herzen felbft abhängig ift, weil in 
jenen ver Bruftforb nicht gehoben wird, wie in den legteren, und weil die Er⸗ 
ſcheinung nicht in dem Maße fchwächer wird, als man fich bei der Unterfuchung 
von der gewöhnlichen Stelle des Herzichlages entfernt. Sy findet man z. D. 
den Herzichlag bei Lungenkrankheiten manchmal ſtark in ber rechten Seite an 
der hintern Thorarwandung, während derſelbe vorn gar nicht fühlbar ift. 

Außer der Ausdehnung des Herzfohlages muß man die Stärke des letztern 
immer mit der Stärfe und den fonftigen Eigenfihaften des Pulfes zufam- 
menhalten, dann zu erfahren fuchen, ob die anomalen Verhältniffe bleibend vder 
vorübergehend find, und enblich vie Percuffion und Auscultation zu Hülfe neh- 


Der Herzſchlag, welcher in feiner normalen Grenze ſchwach ober ſtark 
wahrgenommen wird und mit dem Pulſe im Einffange iſt, weif’t auf Blutleere 
oder Plethora hin. Bei Chlorotiſchen findet man z. B. einen Heinen frequen- 
ten Puls, einen für den Grab der Magerfeit ſchwachen Herzichlag, der aber ins 
werhalb 11, — 2 Quadratzoll wahrgenommen wird, während bei Apoplekti- 
fhen der Duls: voll, felten, Fräftig und ver Herzſchlag in faft gleicher Ausdeh⸗ 
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ftärferm oder geringerm Grabe veranlaßt, und folglich eine größere Ausdeh⸗ 
nung als gewöhnlich zeigt, fo kann er nach der gegebenen Erflärung nicht vom 
Blute und deſſen Menge abhängig fein. Wo das Phänomen bleibend ift und 
der Puls entwidelt, voll und kräftig erfcheint, fann man nur an Hypertrophie 
des Herzens benfen, und im Falle ed vorübergehend ift, muß man es von ber 
Innervation abhängig machen. Und was hier thenretifch entwickelt wird, be- 
bauptet die Semiotif, geftübt auf Beobachtungen. Wem ift es nicht befannt, 
daß bei Reizzuſtänden des Gehirns und Rückenmarkes, namentlich aber in der 
Hyfterie, Herzklopfen beobachtet wird, in einem Grade, wie es bei der größten 
Hypertrophie kaum vorkommt? Es iſt aber auch ebenfo befannt, daß man 
bei Hpfterifchen wenige Stunden oder Tage nad einem folchen Aufalle oft 
faum den Herzftoß wahrnimmt, Ä 

Ein ftarfer verbreiteter Herzftoß bei Heinem frequenten Pulfe kaun vor« 
fommen bei Hypertrophie mit Klappenfehlern, oder bei Blutleere durch einen 
Reizzuftand des Gehirns und Rückenmarkes veranlaßt werben. Der erfte 
Theil der Behauptung bedarf feiner weitern Begründung, und man fieht auch 
ein, dag man nur auf den bezeichneten Zuftand fchließen faun, wenn das Phä- 
nomen ohne großen Wechfel fortvauert. Den zweiten Fall darf man vermu- 
then, wo das Phänomen vorübergehend if. Es zeigt auch gerade diefer Fall, 
wie wichtig es iſt, Die Urfache des Herzſtoßes genau zu kennen; denn diefe 
Kenntniß giebt nicht bloß die Mittel für die Diagnofe, fondern was viel mehr 
ift, fie Ieitet die Unterfuchung. Es ift gewiß fein geringer Vortheil, bei einer 
Blutung, wo der Puls unter den Fingern unzählbar und fo Hein und ſchwach 
wird, daß er bei aufgehobenem Arme verſchwindet, während der Hersfihlag bie 
Bruſt ſtark hebt, mit Sicherheit alle Unterfucdyungen über eine mögliche Dyper- 
trophie bei Seite feten zu können, und ohne weitern Zeitverluft volllommme 
Freiheit in der Anwendung der geeigneten Mittel zu haben. Bei ber gegebe- 
nen, Erörterung über den Einfluß des Gehirns auf den Herzichlag und die 
' Momente, welde das Anfchlagen des Herzens an die Bruftwand verurfachen, 
kann man in ähnlichen Fällen nie zweifeln. Wenn die Blutmenge gering ift, 
kann der Puls nicht ſtark fein, und wenn das Herz ſich noch fo ſtark zuſam⸗ 
menziebt; denn bie Stärke des Pulfes hängt von der Auspehnung ab, welche 
die Arterien erleiven. Das Herz ann aber bei einer geringen Blutmenge 
in Folge einer aufgeregten Hirnthätigkeit fich fehr flark contrahiren, und da 
von ter Stärke der Eontraction die Kraft, womit es fich hebt, abhängig ift, 
die Bruft fihtbar erfehüttern. 

Die gegebene Theorie läßt ung auch nicht bei der Unterfuchung entge- 
gengefegter Zuftände im Stiche. Ein ſchwacher oder gar nit fühlba- 
rer Herzſchlag, von fehr geringer Ausdehnung, wird im Kalle er 
bleibend fich findet, entweder davon abhängen, daß Erfubate das Herz 
am Anfchlagen an die Bruftwand Kindern, over auf Atrophie des Gebil- 
des fließen laffen. Ein Puls, welcher dem Herzfchlage nicht entfpricht, 
ſich aber gleich bleibt, wird auf Exſudate hinweifen, ein entfprechender Puls. 
auf Atrophie. Vorübergehend fann der Herzfchlag bei ganz normalen Ver⸗ 
hältniffen ſchwach oder unfühlbar werben durch Einwirkung des Gehirns, 
wie es bei deprimirenben Leidenſchaften, oft bei Melancholifchen der Kal 
ift, und felbft bei Atrophie des Herzens von Zeit zu Zeit fehr fühlbar wer- 
den, wie 3. B. in Teidenfchaftliher Erregung. 

Ueber NRegelmäßigfeit und Gleichmäßigkeit des Herzftoßes gilt das, 
was bereits früher über die Ähnlichen Veränderungen bes Pulfes mitgetheilt 
wurde. 
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Raum möchte in der Phyſiologie noch cin Kapitel zu finden fein, wel- 
es mehr bearbeitet, ohne großen Erfolg, und reicher an Controverfen mit 
wenig Ausficht zur endlichen Röfung fein möchte. Es giebt auch feinen 
Yunft auf viefem Felde, der nicht nur nicht beftritten, fondern nicht auch auf 
die allerentgegengefegteften Weiſen erffärt würde; neben den fcharffinnigften 
Anfihten Halten fi die gewagteften Behauptungen und mit den ausgezeich- 
zetften planmäßigen Unterfuchungen treten bie grundlofeften Meinungen in 
die Schranten. Es iſt diefer Zuftand einer für bie Diagnofe der Herz- 
krankheiten Höchft wichtigen Frage um fo mehr zu beffagen, weil er zu einem 
Borwurfe für die neuere Phyfiologie dienen fann und gedient bat. Diefer 
Kiffenfhaft kann indeffen nichts zur Laſt gelegt werden, weil fie kaum ge- 
hört iſt in der Entſcheidung der Streitfrage, der ſich meiftens die Yatholo- 
gen bemächtigt haben. 

Am unerfreulichften iſt der Ueberblick über die Meinungen, melde hin- 
chtlich der Eoincidenz der Herztöne mit anderen Momenten der Herzthä- 
ugkeit vorgetragen find, gleichfam als hätte die erfte Anficht darüber, welche 
' man nur als verfehlte bezeichnen fann, die Unterfuchung irregeleitet. 
| !aennec leitet ven erften Herzton von der Contrartion der 
Ä Bentrilel,den zweiten, von der Contraction der Vorhöfe ab, 
| and bringt Daher zwei Erfoheinungen in eine fächliche Verbindung, die nicht 
einmaf ifochron find. Wie fann das zweite Geräufh mit der Contraction 
der Rorhöfe zufammenfallen, da die letztere der Contraction der Ventrifel 
vorausgeht? Lange hat die Meinung faft vollftändige Gültigkeit gehabt, 
und auch bis jest hat biefelbe noch Anhänger, voraudgefegt dag Pigeaur 


dat. Marc d’Efpine behauptet gleichfalls, daß der zweite Ton mit der 
Erweiterung der Bentrifel und der Eontraction der Vorhöfe zufammenfalfe, 
verfällt aber in noch gröbere Fehler, als Raennec felbft, weil er eine 
Panfe zwifchen dem erfien und zweiten Tone annimmt, und dabei angicht, 
tiefe falle zufammen mit der furzen Zeit der Ruhe, welche zwiſchen ver 
Emtraction der Bentrifel und Vorhöfe fich finde, und die mit der allgemei- 
nen Ruhe, die nach der Kontraction der letzteren flattfindet und ifochron 
mit ter großen Paufe nach dem zweiten Geräufche ift, nicht verwechfelt 
werden darf. Es bedarf feiner Widerlegung, weil der Augenfchein bei Vi⸗ 
sifectionen zu fehr gegen ihn zeugt. 

‚Eorrigan und Stokes, denen auh Burbach fih anfchloß, und 
Sigeaur in feinem frühere Verſuche über die Herztöne beipflichtete, ließen 
das erfte Geräufch mit der Syftole der Vorkammern, und das zweite mit 
ter Syſtole ver Kammern zuſammenfallen. Die Meinung if von ihren Urhebern 
verlaffen worden, wie von ihren früheren Vertheidigern; in etwas modificir- 
ter Form fehrte fie aber in Beau’ 8 Abhandlungen !) wieder. Der erfte Ton fallt 
mit der Eontraction der Borfammern zufammen, wird aber hervorgebracht 
durch den dadurch bewirkten plöglichen Uebertritt des Blutes in den Teeren 
() Bentrifel; der zweite fällt mit der Contraction der Ventrikel zufammen, 
ed erzengt denſelben aber das plögliche Einftrömen des Blutes aus den Ber 
nen in den Vorhof; fo lautet die neue Variation des alten Thema's. 

Piorry wird häufig die Meinung in den Mund gelegt, daß ber 
dumpfe erfte Herzton mit der Zufammenziehung des Iinfen und ber helle mit 
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fein neueftes Glaubensbekenntniß in dieſem Punkte nicht abermals geändert- 
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der Zuſammenziehung des rechten Herzens zuſammenfalle, während er nur 
behauptet, daß man verſucht werden könne, dieſes anzunehmen, wenn es 
nicht mit Allem, was man von der Ordnung und Folge in der Zufammen- 
ziehung der Herzböhlen glaubte und wüßte, im Widerſpruch wäre. 

Es läßt fich fhwer annehmen, daß fich die eben gefchilderten Meinun- 
gen auf Verfuche gründeten, und nur für die Anfichten von Burdach, 
Eorrigan und Stofes kann man einige zweifelhafte Thatfachen bei 
Berfuhen zu finden glauben. Was Verſuche wirklich Iehren, Hat zuerft 
Turner behauptet, nah ihm Hope, Magendie und Bouillaud, und 
ift jebt von allen Phyſiologen wenigftens als feftftehend angenommen. Das 
erſte Geräuſch fällt zufammen mit ver Syfiole ver Rammern, 
das zweite in den Anfang der Diaftole ver Kammern. Das 
erfte dauert während der ganzen Syſtole, das zweite nur furze Zeit und 
füllt die Zeit der Diaftole nicht aus. Es ergiebt fich conftant diefes 
Refultat, wenn man das Stethaffop auf das bloßgelegte Herz eines Säu⸗ 
gethieres auffegt, und auch für Den, welcher den Verfuch ſcheut, müflen bie 
ausgezeichneten Verſuche ber verfihiedenen Comité's zur Erforfchung der 
Herzgeräufche von ber British Association vollfommen überzeugend fein. 

. Für die Erforfhung der Urfache der Herztöne ift eine zweite Frage 
von beveutendem Intereſſe, nämlich, »an weldher Stelle des Her- 
zens werden bie beiden oder das eine und dag andere Ge— 
räuſch am ffärfften gehört?« Am Thorax eines gefunden männli- 
hen Individuums hört man zwifchen der vierten und fünften und fünften 
und fechsten Rippe in ber Nähe des Bruftbeines auf der Tinten Seite das 
erfte Geräuſch am deutlichften und flärkfien. Den zweiten Ton hört man 
‚da, wo die großen. Arterien liegen, fehr deutlich. Mit dieſen Angaben flim- 
men die VBerfuhe von Charles Williams, die wir außerdem aus Au- 
topfie beftätigen müffen; am bloßgelegten Herzen hört man überall am 
ganzen Bentrifel den erflen Ton gleich beutlih, den zweiten Dagegen am 
deutlichften an ber Urfprungsftelle der großen Arterien mittels des Stetho⸗ 
ſtopes. 

Skoda hat hier eine andere Anſicht auſgeſtellt, und läßt ſich dabei 
lediglich von Beobachtungen an geſunden und kranken Menſchen leiten. Er 
behauptet, daß die beiden Herzkammern, die Aorta und Pulmonalarterie, 
jede für ſich ſowohl den erſten als zweiten in der Herzgegend wahrnehmba⸗ 
ren Ton hervorbringen. Die Gründe für dieſe Meinung ſind folgende: 
»1. Man hört die Herztöne bei verfchiedenen Menſchen an verſchiedenen 
Stellen am deutlichſten, bald an der Stelle, wo das Herz anfıhlägt, bald 
da, wo die Mündungen der art. pulmonalis und aorta liegen.« Die Beob- 
achtung ift vollfommen richtig, man findet indeſſen einen fehr großen -Un- 
terfchied felbft bei einem und demſelben Individuum zu verſchiedenen Zeiten, 
und als Regel kann man viefes Verhalten nicht hinftellen, es iſt vielmehr 
die Ausnahme. Im nächftfolgenden Sage fagt Skoda ſelbſt, dag man 
manchmal beim Auscultiren der Herzgegend den erften Ton als langgedehnten 
vernehme, während an ber Stelle, wo die Arterienmünbungen liegen, beine 
Auscultiren der Accent auf den zweiten Ton zu fallen feine. 2. » Die 
Töne differiren über dem linken und rechten Ventrikel an Stärke und Hel- 
ligkeit, mitunter felbft in der Schallhöhe.« Das Lestere müffen wir be— 
ftimmt in Abrebe ftellen, und Unterfchieb in Stärke und Helligkeit mahnen 
bloß, daß man darauf Rüdficht nehme bei Erflärungsverfuchen, und wofern 
fie vom Herzen und nicht von feiner Umgebung abhängen, Feine Theorie 
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aufjtele, wobei biefes abfolut unmöglich erfheine. »3. Auscultirt man 
oberhalb der Bafis des Herzens — etwas über der Diitte des Bruftbeines, 
am rechten Rande des Bruſtbeines, unter welcher Stelle die Aorta ver- 
läuft, fo wird man zuweilen bie Töne in Stärke und Helligkeit und 
in fehr feltenen Fällen auch in der Schallhöhe von jenen verfchieven 
finten, welde man beim Anſetzen des Stethoffopes in gleicher Höhe, 
aber etwa einen Zoll links vom Bruftbeine erbält.« Sp aufmerffam ich 
beim Auscultiren Gefunder auf diefen Punkt feit Tange gewefen bin: fo Tann 
ich doch nicht beflätigen, daß eine verfchiedene Schallhöhe in den Tönen 
wahrnehmbar fei, und bie Verfchievenheiten an den angegebenen Stellen find 
zur folche, welche fih aus den anatomifchen Lageverhaͤltniſſen leicht erflä- 
vn. »4. Bei Herzfranfen hört man zuweilen in ber Gegend des Iinfen 
Ventrikels ein Aftergeräufch und in der Gegend des rechten Ventrifels und 
oberhalb der Baſis des Herzens beide Töne deutlich; ebenfo fol man im 
finfen Bentrifel und oberhalb der Herzbafis die beiden Töne und im rechten 
ein Geräufch vernebmen.« Das Letztere ift mir nicht vorgefommen, doch ift 
tie Gelegenheit, welche Skoda zum Auscultiren hat, fo ausgebreitet, daß 
vie Wahrheit des Gefagten nicht bezweifelt werben kann. Was den erften 
Theil des Satzes aulangt: fo habe ich in der Iinfen Seite in diefen Fällen 
die Töne micht gehört, ſondern hauptfächlich in der rechten Seite, und am 
reiten Herzen. Ja es kommt viefer Fall fo eigenthämlich vor, daß man 
ſelbſt in der ganzen linken Seite ein Aftergeräufch vernimmt, was je mehr 
mondas Stethoſkop nach rechts aufſetzt, immer fehwächer wird, bis endlich an 
einem vom Derzen fehr entfernten Punkte der rechten Seite beide Herztöne 
shae Aftergeräanfch gehörtwerden. Da man über die Art und Weife, wie pie Töne 
fid in der Brufthöhle fortpflangen, Feine fichere Thatfache Tennt, und noch we- 
iger die Beränderungen, welche die Töne durch bie Fortpflanzung felbft er- 
leiden können, aus befannten Geſetzen zu beflimmen vermag, fo möchten bie 
von Skoda angegebenen Gründe nicht ausreichen, um den Sat feftzuftellen. 

So weit wir alfo bis jebt die Frage über die Urſache der Derzgeräu- 
fe beurtheilen können, muß der erfie Ton aus einem Momente 
der Rammerfyftole erflärt werben, weldhes während der 
Dauer ver Syſtole fih niht ändert, es muß ferner ein Mo- 
ment fein, weldhes innerhalb der Grenze des gefunden Le- 
bens beträchtliche Berfhiedenheiten bieten Tann, weil ber 
Ton bei einem und demſelben Individuum vielfache Veränderungen erleidet. 

Der zweite Tonmnf aus einemMomente ber Diaftole er- 
klärt werden, welches nothwendig bei beginnender Erfdlaf- 
fang Des Herzens eintritt und nur kurze Zeit dauert. Es 
muß ſich ferner varaus begreifen Iaffen, vaß am bloßgeleg— 
ten Derzen das Geräufh in der Nähe per Arterien am ſtärk— 
fen uud dentlichſten ıft. 

Eine große Menge von Erflärungen der Herztöne find unter biefer 
Vorausſetzung, welche den firengften Thatſachen entnommen find, völlig un- 
haltbar. Die Grundiheorien, welche anderen zur Baſis gedient haben, find 
aber folgende. ' 

Die erfie Erklärung von Laennec fieht beide Herztöne als Wir- 
fung der Mustularaction an. Der erfle wird von der Contrackion 
der Rammern , der zweite,von ber Contraction der Vorkammern gebilbet. 
Zufammenziehungen von Muskeln geben einen Ton, und für Das erſte Ge⸗ 
räuſch kann die Erklärung von Laennec richtig fein, für das zweite iſt fie 
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es beſtimmt nicht, weil das Geräuſch dem erſten vorausgehen müßte, und 
faum gefondert wahrgenommen werben Fönnte. 

Aus der Blutbewegung werben beide Töne von verfchiebenen Beob- 
achtern fehr verfhieden erflärt. Hope ließ aus dem Zufammentref- 
fen der Blutmolecäüle in der Syſtole und Diaftole in einer frühern 
Ausgabe feiner Schrift die beiden Töne entjtehen, und nahm fpäter feine 
Behauptung zurüd. Aus dem Anfchlagen des Blutes gegen die 
Wandungen des Herzens in der Diaftole und gegen bie Wan- 
dungen ber Arterien in der Syftole verfinnlichte fih Pigeaur bie Ent» 
ftehung beider Töne, wogegen zu erinnern ift, dag Spyftole und Diaftole 
nicht fo plöglihe Momente find, wie es bier angenommen werben muß. 
Auh Eorrigan hatte theilweife biefe Anficht; fpäter hat er fie zurüdge- 
nommen und Pigeauxr die Reibung des Blutes in ven Herz- und 
Arterienböhlen eine Rolle fpielen laffen. Burbach glaubte, daß in 
der Spftole ter Kammern das Blut aus denfelben in einen Iufthaltigen 
Raum ftröme, wie es in der Diaftole bei dem Uebergang in den Bentrifel Luft 
vorfinde, und meint, daß bie Vermifchung beider Flüffigkeiten die Töne er- 
zeuge — eine Meinung, welche nie Anklang gefunden hat. Das Blut kann 
man auf diefe Weife nicht bei Theorien benuten. Das erfte ®eräufch dauert 
fort, wenn auch das Herz ausgeſchnitten und blutleer fich zufammenzieht, 
wenn man das Einftrömen des Blutes durch Verſtopfung der venöfen Mün⸗ 
dungen hindert, wie bereits aus den Verfuchen der British Association viel- 
fältig fih ergab. Dean kann auch nur Blasbalggeräufche mittels Flüſſigkei⸗ 
ten in ähnlichen Verbältniffen erzeugen, uud wie Piorry behaupten konnte, 
mitteld Injectionen in das Herz bie normalen Töne nachgeahmt zu haben, 
bleibt uns noch heute ein Räthfel. 

Magendie ftellte auch eine Reihe von Berfuchen über die Herztöne 
an mit dem Refultate, daß der erfte Herzton vom Anfhlagen 
der Spibe des Herzens gegen die Bruſtwand, der zweite vom 
Anfhlagen der Baſis Des Herzens gegen die Thorarwan- 
dung in der Diaftole herrühre. Niemand kann leugnen, daß der 
Impuls des Herzens einen Ton gebe, da das contrahirte Herz als ein fe- 
fter Körper, welcher mit Kraft gegen die Bruſtwand anfdlägt, nach allen 
Geſetzen der Phyſik einen Ton erzeugen muß. Es wird auch leicht Jeder, 
der auscultirt, fi davon überzeugen Fönnen, weil Fälle vorfommen, wo 
man in einer geringen Entfernung von einem Kranken ven Herzftoß fieht 
und hört, während man erft bei dem Auflegen des Ohres die Töne hört. 
Wer an nervöfen Palpitationen leidet, oder von flarfem Herzfiopfen aus ir- 
gend einer Urfache befallen wird, kann an fich felbft ähnliche Erfahrungen 
machen. Man hört in folhen Fällen namentlich im Bette mit jedem Herz- 
fioße ein Geräufch, welchem Fein zweites folgt. Es Tann indeffen der Im⸗ 
puls nicht die Quelle des erften Herztones fein, weil nach Entfernung der 
Thorarwandung der Ton noch vernommen wird. Gelbft an Kaninchen und 
Hähnen kann man ſich davon überzeugen, noch beffer aber an einem großen 
Thiere; ja man fann bei Vivifectionen das Herz aus dem Thorar heraus- 
hängen laffen, fann e8 in Werg oder Baumwolle einwickeln und man hört 
doch nod) den erfien Ton. Es kann daher möglicher Weife das Anfchlagen 
ter Spige den erften Herzton verftärfen, allein die alleinige Urſache beffel- 
ben iſt es nicht. Der zweite Ton läßt ſich gar nicht auf die von Magen- 
die angegebene Weife ableiten; auch dieſer dauert unter denfelben Verhält⸗ 
niffen wie der erfte fort. Das Herz kommt zudem unter normalen Bedin- 
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gungen nicht in der Diaftole mit der Bruſtwand in Berührung, und wo eine 
ſolche flattfände, könnte kaum ein hörbarer Ton, am allerwenigften ein fo 
begrenzter klarer Ton, wie der zweite Herzton hervorgebracht werden, weil 
das erichlaffte Herz nur mit geringer Kraft ſich anlegen Tann. 

Die Theorie, welche die meiften Anhänger zählt, wurde eigentlich zu- . 
erft von Carswell für das zweite Geräufch aufgeftellt, fpäter trat fie in 
erweiterter Geftalt auf, und Rouanet und Billing fireiten über bie 
Priorität der Entdedung. Sie macht das erfie Geräufh abhängig 
von der Entwidlung ber venöfen, das zweite von ber Ent- 
widlung der arteriellen Klappen. Bouillaud fchloß fich dieſer 
Erflärung an, indem er fie noch dahin modificirte, daß er das erfte Geräuſch 
aus dem plöglichenNiederbrüden der Sigmoidalklappen und aus ber Entwid- 
lung der venöfen Klappen erflärte, während er das zweite aus dem Herab⸗ 
finfen der venöfen und der plöglihen Spannung der arteriellen Klappen ent» 
ſtehen läßt. Auch Skoda ſchließt ſich der Klappentheorie an, wenngleich 
nicht fo vollſtändig, wie Bouillaud. Das erſte Geräuſch in jedem Ven⸗ 
trikel erklärt er aus der Entwicklung der denöſen Klappen, das zweite Ge⸗ 
räuſch in den Ventrikeln entſteht häufig aus der Entwicklung der arteriellen 
Klappen, in manchen Fällen glaubt aber Skoda, daß man eine andere Ur⸗ 
ſache deſſelben fuchen müffe, ohne fich beftimmt für eine ſolche zu entſchei⸗ 
den. Das erfle Geräufh in den Arterien fol durch plögliche Spannung 
er Arterienbäute entſtehen, das zweite durch die Aufhebung ver arteriellen 

pen. 

die Berfuhe von Charles Williams und der verfahiedenen Comi⸗ 
ie8 der British Association in verſchiedenen Zufammenfünften geben eine 
Kritit Diefer Meinungen, und ftellen zu gleicher Zeit die einzige mögliche 
Erflärung der Herztöne auf, vorausgeſetzt, daß man Verſuche und nicht Ieere 
Hypothefen einer folhen zu Grunde legen muß. Einen großen Theil die⸗ 
fer und in jedem Falle die wefentlichften Tönnen wir aus vielfältiger, eigener 
Erfahrung beftätigen. 

Das erfie Geräuſch dauert fort nach Entfernung des Bruftbeines, wie- 
wohl fchwächer, es dauert fort, wenn man einen Finger in das ostium veno- 
sum des Linken VBentrifels einführt und den rechten durch dieſen Finger zu- 
ſammendrückt, es dauert feibft fort am ausgefehnittenen und blutleeren Her- 
zen, ſobald es fich noch contrahirt. Es Tann daher das erfte Geräufch nicht 
von deu Bewegungen der venöfen Klappen abhängig gedacht werben. Da⸗ 
mit Rimmen auch Berfuhe von Magendie überein, welder bie Klappen 
zerſtörte umd nichts deſtoweniger die Töne forthörte. Wäre wirklich die 
Bewegung der Klappen die Urfache dieſes Tones, fo müßte fie ftärfer fein, 
als fie wirklich iſt; man fann nämlich durchaus außen am Herzen beim Be- 
ginn der ontraction, weder am linken noch am rechten Bentrifel einen 
Eindrud von der Thätigkeit der venöſen Klappen wahrnehmen. Legt man 
die Hand oder den Finger an die Bafis des Herzens, fo fühlt man im Mo⸗ 
mente der Eontrartion nicht die leiſeſte Erſchütterung, bie Doch vorhanden 
fein müßte, wenn die Klappenlappen Fräftig an einander gefchlagen würden, 
oder das Blut ſtark dagegen anträfe. Diefer Umſtand fpricht noch fehr für 
die früher entwidelte Theorie der Mlappenbewegung, nad) welcher ohnehin 
fein Ton bei ter Entwicklung diefer häutigen Ventile entftehen kann. Die 
Klappe wird einfach vorgefchoben und trennt die Blutmaſſe durch Verſchlie⸗ 
Sung des Borhofes, fo wie man die Waſſermaſſe eines Gefäßes leicht und 
ohne alles Geraͤuſch durch Aufrichtung eines Brettes, welches auf den Bo⸗ 


7* 








100 Herzthätigfeit. 


den beffelben Tiegt, trennen kann. Dean Tann aber auch, feinen Ton durch 
Entwiclung der Klappen veranlaffen, obwohl man dieſelben Durch Flüffigkeiten, 
welche man gegen fie ftrömen läßt, aufblähen Tann. Einen erheblichen 
Grund gegen tiefe Theorie macht endlich das Dubliner Eomite, indem es 
angiebt, daß die Entwidlung ber Klappen nur im Anfange der Syſtole ftatt- 
findet, und von weit fürzgerer Dauer ift als die Syſtole ſelbſt. Soll ein 
Ton mit ven Klappen hervorgebracht werden, fo kann er nur ganz im An- 
fange der Spyftole eniftehen, wenn das Blut gegen die nicht entwidelten 
Klappen träfe, die fpäteren Veränderungen der Klappen, mag man fich bie- 
felben denken wie man will, würben nie zur Erzeuzung eines hörbaren 
Schalles dienen Fönnen. | 

Alle übrigen Anfichten, welche von Reibung oder vom Blute den erſten 
Herzton erklären, find durch diefe Verſuche gleichfalls widerlegt. Es bleibt 
nur bie Anficht, welche den erften Herzton ald Muskelgeräuſch be- 
trachtet. Die Muskeln geben nun in ver That bei ihrer Zuſammenziehung 
ein ®eräufch, welches nicht bloß beim Beginn der Contraction eintritt und 
aufhört, fondern während ber ganzen Eontraction dauert. Zuerft machte 
Wollaſton darauf aufmerffam und fpäter theilte Ermann darüber noch 
intereffante Thatfachen mit. Dan hört diefes Geräufh fehr gut, wenn 
man ein Stethoffop auf den Buccinator, den Maffeter bei Bewegungen des 
Unterfiefers, an den Hals bei einer Zurückbeugung des Nadens, auf den 
Biceps bei aufgehobenem Borberarme auffest. Am beften fol man indeffen 
das Musfelgeräufch wahrnehmen an den Bauchmusfeln eines Fräftigen Dian- 
nes. Bei einer fihnellen und flarfen Zufammenziehung irgend eines Mus- 
kels Hört man in der That ein Geräufch, welches dem erften Herztone ähn- 
Lich iſt, es gehört nur einige Nebung dazu, weil mitunter fremde Geräufche 
das eigentliche Muskelgeräuſch verbeden. ' 

Außer der Aehnlichkeit, welche das Muskelgeräuſch mit dem Herztone 
Hat, iſt diefer Meinung fein Verſuch entgegen, fondern alle rathen bie An- 
nahme derfelben auf dem Wege der Excluſion. Es dauert der Ton fo 
lange als die Syſtole, und das Geräufch, welches Musfelzufammenziehungen 
begleitet, dauert auch immer während der Zufammenziehung ununterbrochen 
fort. Am ausgefchnittenen Herzen ift fein Blut, welches einen Ton veran- 
laſſen könnte, vorhanden, die Klappen find ruhig, das einzige Moment der 
Herzthätigkeit if die Kontraction der Muskelfafern. Da ferner der erfte 
Herzton felbft in der Norm einer beträchtlichen Veränderung fähig ift, bald 
dumpfer, bald heller fein kann: fo ift auch Feine von allen Theorien, welche 
nur entfernt die Möglichkeit einer Erklärung dieſes Wechſels zeigte, außer 
der angegebenen. Zahllofe Modificationen find in der Art und Weife, wie 
wir bie Muskeln fpielen Iaffen können, gegeben; das Geräufch verändert fi 
bei jeder, und ber Puls zeigt, daß auch die Contractionen des Herzens auf 
ſehr verſchiedene Weife abgeändert erfcheinen können, mithin mn auch der 
Ton hier Veränderungen erleiden. 

Obgleih man am bloßgelegten Herzen den Ton nur von der Musfel- 
eontraetion ableiten kann: fo muß man doch zugeben, daß bei unverfehrtem 
Thorar auch das Anfchlagen der Spitze an die Bruſtwand einen Ton her⸗ 
vorbringe, ber mit dem Muskelton zufammenfallen muß. rüber waren 
auh Williams und die übrigen Mitglieder des Eomite’S der Mei- 
nung, Daß der Herzftoß den erften Herzton verflärfe, in der neneften Zeit 
haben fie die letztere Behauptung zurüdgenommen. Meine eigenen Berfuche 
laſſen indeffen nicht zu, etwas Anderes anzunehmen, und Jeder kann ſich 





Herzthätigfeit. 101 
auch leicht von dem Antheile des Anfchlages ver Herzfpige an die Bruſtwand 
überzeugen, wenn er in verfihiebenen Lagen einen gefunden Menfchen 
anscultirt. Legt man denfelben auf den Rüden, ohne ven Kopf zu erhöhen, 
fo zeigt ſich das erſte Geräuſch dumpfer und ſchwächer; läßt man ihn dage⸗ 
gen fich vorwärts beugen, fo hört man den erſten Herzton deutlicher, heller 

und flärfer. 
Was man auch gegen biefe Art und Weife, den Herzton zu erflären 
einwenden mag, fo iſt doch Die Erklärung, welche die British Association 
auf Berfuche geftügt, vom zweiten Herztone gab, unzweifelhaft richtig. Es 
wird ber zweite Herzton aber betrachtet, ale hervorgebracht durch das An- 
fioßen des beim Beginn der Diaftole in ben Arterien gegen den Bentrifel 
zurüdftrömenden Blutes gegen die entwidelten Sigmoivalflappen. 

Durch mehre Verſuche wurde eonftatirt, Daß das Geräufch in der Nähe 
diefer Klappen am beutlihflen wahrgenommen werde. Andere Berfuche 
zeigten ferner, daß wirklich ein Zurüdftrömen des Blutes nach der Syſtole 
ia den Arterien flatifinde. Diefes nimmt man wahr, wenn man den Finger 
anf die Aorta legt in der Nähe der Mündung und pas Gefäß etwas brüdt. 
Beim Zurüdftrömen des Blutes fühlt man sine Heine Erſchütterung oder 
einen Stoß, ein Beweis, daß das Phänomen ſtark genug iſt, um einen Ton 
zu erzeugen. 

In weiteren Berfuchen wurde eine Taſche der Sigmoivalflappen an je 
ber Arterienmündung mittelft einer feinen gekrümmten Nadel, welche durch 
tie Arterie geführt wurde, aufgefpießt. Beim Rüdfließen des Blutes nahm 
man in diefen Fällen mit dem Finger feinen Stoß wahr und das zweite Ge- 
taufh war verfihwunden. An feiner Stelle hörte man zuweilen ein blafen- 
des Geräufh, in anderen Källen nahm man feinen Schall wahr. Wurde 
bloß in einer Arteric eine Tafche aufgefpießt, fo war der zweite Ton ſchwaͤ⸗ 
her, und in einen Verſuche nahm man dieſes befonders wahr, als nämlich 
eine Nadel aus einer Arterie zufällig berausgefchlüpft war; der Ton ver- 
ſchwand wieder nach ihrer Einführung. 

Schneidet man die Arterien von einem Herzen ab, welches noch leben⸗ 
dig ſchlaͤgt, fo dauert der erfte Herzton fort, der zweite hat aber auf der 
Stelle aufgehört. Ebenſo hört man wohl an einem ausgefchnittenen Herzen 
den erfien Ton, allein nie den zweiten. 

Die Berfuche find vollkommen beweifend und wir können es daher auch 
auterlaffen, weitere Theorien über bie Entflehung des zweiten Tones anzu⸗ 
führen. Sehr häufig find dieſe nicht einmal weiter begründet, wie denn 
Davın Williams einfach behauptet, ber zweite Ton rühre von dem Zu— 
rüdziehen der Auriculoventricularfiappen her. Es bedarf auch feiner Erwäh- 
nung, Daß es noch eine große Anzahl von Meinungen über die Töne außer 
den genannten giebt; fie haben inbeffen feine eigenthämlichen Elemente, 
fondern find bloß aus zwei oder fogar mehren der genannten Anfichten 
combiniri. 


Ueber die Verbreitung ber Herztöne. 


Die Herztöne find oft weit in der Bruſt verbreitet wahrzunehmen, und 
nicht felten hört man viefelben auch in den großen Rörperarterien, ſehr häu⸗ 
fig 3. B. in der Carotis, und manchmal in der Eruralis, in allen Fällen 
aber nur mitteld ber Auscultation. Diefe Erfcheinung genauer zu Tennen. 
if für Die Diagnofe der Herzkrankheiten von der größten Wichtigkeit. 
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An dem Thorar kann man die Geräufche wahrnehmen, indem fie ent- 
weber von den Bruſtwandungen über ihre Urfprungsftelle hinaus verpflanzt, 
oder von dem Rungengewebe, oder von dem Blute in den Stämmen der 
Sungenarterien fortgeleitet werben. In der Mitte des Rückens kann man 
die Töne aus der Aorta hören, wenn man annehmen fann, daß die lebte 
Erflärung richtig ift. 

Das normale Lungengewebe leitet die Geräufche nicht, weil man 3. B. 
bei einer flarfen Infpiration bei einem gefunden Manne die Herzgeräufche 
dumpfer hört. Pathologiſch veränverteslungengewebe Tann fie indeffen Iei- 
ten. Neberall in Krankheiten, wo die Runge dichter wird, können die Herz- 
geränfche von der verdichteten Partie, wenn fie mit dem Herzen in Verbin» 
dung fteht, geleitet werben. Daffelbe möchte der Fall fein mit Erfudaten. 
Man hört aber bei vollfommen gefurven Lungen mitunter die Herztöne weit 
am Thorar verbreitet, und für dieſe Fälle muß man eine andere Erklaͤ⸗ 
rung fuchen. 

Die Annahme, daß die Thorarwandungen die Töne leiteten, hat große 
Schwierigkeiten. Einmal find die Thorarwandungen nur im Anfange ber 
Spyftole mit dem Herzen in Berührung und es möchte nach phyfifalifchen 
Geſetzen nicht Teicht zu begreifen fein, wie 3. B. das zweite Geräufh auf 
die Bruſtwand durch die Arterien übertragen werde. Weiter hört man oft 
die Herztöne an allen Stellen der Bruft gleich deutlich und Har, inveflen 
auh nur im Umfange der Brufl. Wären es bie Wandungen, welche vie 
Töne leiteten: fo müßte man die Töne ebenfo nach der Bauchhöhle hin ver- 
nehmen, was mir wenigftens nicht vorgekommen ift. 

Es bleibt daher nichts übrig, als das Blut in den Aeſten der Rungen- 
arterie als Leiter der Töne zu betrachten. Die Annahme hat phyſikaliſch 
nichts gegen fih. Erzeugen die Muskelfafern, indem fie ſich contrabiren, 
das erfte Geräuſch, fo muß diefes leicht auf das Blut, welches mit dem 
membranöfen Muskel in Berührung ift, übertragen werben, und ſich im 
Blute des Gefäßſyſtems weiter verpflanzen. Noch Ieichter begreiflich iſt 
es, wie man ben zweiten Ton in den Arterien hören kann. Er entfteht durch 
das Zufammentreffen des Blutes mit den Klappen, alfo in ver Flüſſigkeit 
gewiffermaßen felbft und wird daher ebenfo gut weiter geleitet, wie ber 
Schall, welchen zwei unter Waſſer an einander gefchlagene Steine erzeugen, 
in einem Bache over Fluffe weiter geleitet wird. 

Factifch ifl es ferner, daß man in den Körperarterien zwei Töne wahr⸗ 
nimmt, welche den Herztönen ähnlich find; der erfte derfelben iſt dumpf und 
ſchwach, der zweite ziemlich heil und ſtark. Skoda glaubte, daß biefe Töne 
in den Arterien erzeugt würden, allein eine Erzeugung bes erſten Schalles 
ift in den Arterien nicht möglich, weil die Bewegung des Blutes und bie 
Ausdehnung in diefen Gefäßen immer nur ein blafendes Geräufch geben 
würde. Den zweiten Ton leitet Skoda auch von dem Anfchlage des Blu⸗ 
tes an bie Semilunarflappen ab, wenn er in den Arterien vorfommt. Wir 
haben ſchon früher die Töne in den Arterien aus ber Leitungsfähigfeit des 
Blutes erflärt, und müffen aud noch jegt baffelbe behaupten. Man kann 
und darf nicht aus dem Factum, daß die Töne manchmal. deutlicher find in 
den Arterien, als an der Bruft, fchließen, daß fie in den Gefäßen erzeugt 
werden. Zunähft kann man bloß daraus fhließen, daß in folchen Fällen 
die Leitung durch die Wandungen der Bruft auf irgend eine Wiefe gehin- 
dert ift, während in ven Arterien fein Leitungshinderniß die Töne fchwächt, 
in und ben meiften Fällen wird man das Hinberniß auffinden können. Es 
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giebt indeſſen Fälle, wo man es nicht auffinbet, und Dann fpricht der Umſtand, 
taf das Mifverbältuiß in der Stärfe der Töne in den Arterien und am 
Herzen Fein dauerndes iſt, fondern nad, einiger Zeit ſchwindet, wohl faum 
für Skoda's Meinung, fondern gewiß nur dafür, daß ein Hinderniß exi⸗ 
ſtirie, welches entfernt wurde. Dir wenigftens ift es nicht vorgelommen, daß 
hei einem Menfchen immer die Töne in den Arterien flärfer gewefen wären, 
ald am Herzen. Ausdrücklich will ich aber noch bemerfen, vaß bier nur von 
den Tönen in den großen Körperarterien die Rebe iſt, welche man mit ber 
Syſtole und Diaftole des Herzens iſochron in den Arterien hört, und welche 
weientliche Achnlichfeit mit den Herztönen felbft Haben. Dan Hört mitunter 
ia den Arterien nur einen Schall, der ziemlich ſtark ift, während der Syſtole 
des Herzens, und von biefem ift hier nicht Die Rede. Er entfleht in ven 
Arterien und ift auch feiner Natur nach ein blafendes Geräufch. 


Berfhiedenheiten der Herztöne. 


Die Herztöne bieten eine fehr große Anzahl von Berfchiebenheiten dar, 
welche in verfchienener Stärfe, Reinheit und Höhe beftehen, mitunter foll . 
ſelbſt ihre Zahl verändert fein. Leitet man die Töne von den Musfeln ab, 
fo wird man nie ein großes Gewicht in diagnoſtiſcher Hinficht auf dieſe 
Beränderungen legen können, weil bie Modificationen in der Thätigfeit die 
fer Gebiſde innerhalb der Grenze der Norm zu beveutend find, um nur 
mit einem Scheine von Wahrfcheinlichfeit die pathologifchen Erfcheinungen 
herausfinden zu können. Laennec nahm an, daß ein dumpfer fchwacher, 
erſter Ton ein Zeichen von Hypertrophie, und ein heller, weit verbreiteter 
erfier Ton ein Zeichen von Erweiterung mit Verbünnung der Wandungen 
des Herzens feien, ein femiotifcher Ausfpruch, welcher nach dem Vorausge⸗ 
gangenen faum in einem Falle Gültigkeit haben Tann. 

Man nimmt ferner an, daß die Herztöne doppelt gehört werben fünnen, 
und wir find früher felbft der Meinung gewefen. Biele Fälle dieſer Ab- 
aormität Taffen inbeffen eine ganz andere Erflärung zu. Beſonders auf- 
merffam wurde ich bei einer Franken, welche an Hybdrothorar litt, auf die 
in Frade ſtehende Erſcheinung. Es ſchienen nämlich hier die Töne fich ver- 
vieffältigt zu haben, und in der That hörte man zwifchen einem zweimal er» 
folgten Anfchlage an die Bruſt mitunter fechs Töne, die hinfichtlich ver 
Stärfe und Helligkeit die größten Verſchiedenheiten zeigten. Bei einer 
gleichzeitigen Unterfuchung des Yulfes, der in hohem Grade unregelmäßig 
und ungleichmäßig war, ergab fich jedoch, daß immer zwifchen zwei Yuls- 
fdlägen zwei Töne gehört wurden. Die Täuſchung war daher entflanden, 
dag mitunter nach einem flärfern Anfchlage an die Bruft das Herz fich noch 
mehrmal fchnell und fo ſchwach contrahirte, daß fein Anfchlagen feiner Spige 
gefühlt wurde. Seit der Zeit find mir ähnliche Fälle öfter vorgekommen 
uud durch Die gleichzeitige Beachtung des Bulfes habe ich mich immer aus 
dem Wirrwar von Tönen finden können, fo daß ich zweifelhaft geworben 
bin, ob man wirkfich mehr als zwei Töne zwifchen zwei Pulsfchlägen jemals 
bören faun. In keinem Falle aber, wo man mehr als zwei Töne hört, na- 
mentlich vielleicht nur den zweiten doppelt, was Skoda beobachtete, darf 
man aus biefem Phänomene allein eine Herzkrankheit annehmen, da Feine 
fiheren Beobachtungen über das Zufammenfallen des Symptomes mit irgend 
einer pathologifchen Veränderung eriftiren. Darf ich meinen eigenen Er- 
fahrungen trauen, fo fteht bie bezeichnete Unregelmäßigkeit faft immer mit 
Lungenkrankheiten in Verbindung. 
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Die Aftergeräuſche. 


Je weniger ſemiotiſchen Werth die ebengeſchilderten Symptome boten, 
deſto mehr laͤßt ſich für die Diagnofe ans den ſogenannten Aftergeräufchen 
entnehmen. So verſchieden ſie auch zu ſein ſcheinen, ſo haben dieſelben doch 
einen gemeinſamen Charakter; fie gleichen nämlich der Trachealreſpiration 
und haben daher auch den Namen der Blasbalggeräufche erhalten. 
Zahllos find die Modificationen, deren diefe Geräufche fähig find; bald er- 
fheinen fie hoch und pfeifen, bald find fie rauh und werben dann mit den 
Geräufhen beim Holzfägen, Schaben, Feilen, Rafpeln u. f. w. verglichen. 
Manchmal find diefelben fehr ftark und man fann fie felbft in einiger Ent- 
fernung vom Franken wahrnehmen, mitunter find biefelben ſchwer durch das 
Stethoffop vernehmbar. Nicht felten begleitet biefe Geräufdhe ein eigener 
Gefühlseindrud für die unterfuchende Hand, den man Ratenfchnurren genannt 
hat, und der in einem Erzittern der äußern Bedeckung des Thorar beftebt. 

Diefe Geräuſche kommen vor, während man feinen normalen 
Herzton mehr Hört, oder das Geräuſch erfegt ven einen ober 
andern Herzton, oder endlih, man nimmt die Herztöne neben 
Dlasbalggeräufhen wahr. 

Es follen Blasbalggeräufihe unter diefen verfchienenen Formen mit- 
unter nur fehr furze Zeit dauern, ja bald kommen und wieder vergeben, un 
man hat aus dem Geräuſche dann wohl auf Krampf des Herzens fließen 
wollen. Aus eigener Erfahrung kann ich die Thatfache nicht beflätigen, und 
auch Skoda leugnet das Vorkommen veffelben beim Krampfe, wie denn über⸗ 
haupt Herzframpf unter die alferzweifelhafteften Krankheiten gehört. 

Wohl hört man indeffen ein Blasbalggeräufch, welches längere Zeit 
andauert und nach und nach verſchwindet bei Blutleere. Das Geräuſch 
fcheint bier inveffen nicht im Herzen feinen Sis zu haben, fonvern in ber 
Aorta, da wir neben dem Blasbalggeräufhe die Töne in mehren Fällen 
wahrnahmen, und in der Aorta auch das Geräufh am ſtärkſten gehört 
wurde. Bei Plethora dagegen bat es mir nie gelingen wollen, ein aͤhnli⸗ 
ches Geräufch wahrzunehmen. 

Man hört ferner Blasbalggeräufche, welche wieder verfchwinden bei 
Pericarbitis und pericarbitifchen Exſudaten. Es ift oft fehr ſchwer, dieſe von 
den Blasbalggeräufchen im Herzen zu unterfcheiven. Pfeifende, ſtöhnende 
Geräufche kommen im Herzbeutel nicht vor, Dagegen möchte es faum eine an⸗ 
dere Modification ber genannten Geräufche geben, welche nicht im Herzbeu⸗ 
tel beobachtet wird. Kaum möchte es ferner vorkommen, daß ein Geräufch, 
welches im Herzbeutel entfteht, nur die Syſtole ober Diaftole begleitet, ſon⸗ 
dern wirb meiftens in beiden Momenten gehört werben Ferner fommt im 
Herzbeutel das Reibungsgeräufch nicht ohne Unterbrehung während zweier 
Pulsfhläge vor, fondern man hört immer zwei Geräufche während biefer 
Zeit. Sfoda giebt an, daß die Geräufche innerhalb der Herzhöhlen genau 
dem Rhythmus des Herzfioßes und der Herztöne entfprechen, das Reibungs⸗ 
geräuſch am Pericardium aber ſich den Herzbewegungen gleichfam nachzu- 
fhleppen fcheine. Kurz es Iaffen fih faum Merkmale beflimmter Art für 
die Unterfcheidung angeben, und man ift in den glädlicher Weife nicht häufi⸗ 
gen Fällen meiſt auf fich felbft befchränft, und muß den Weg der Excluſion 
betreten. Dan fchließe in ven wenigen acuten Fällen auf Pericarbitis, wo 
man fein anderes organifches Herzleiden beſtimmt biagnofticiren fan, und 
wo nicht etwa ſchon andere Zeichen beſtimmter auf Perscarbitis hinweiſen. 
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Bo man nun ohne große Beränderung Blasbalggeräufche wahrnimmt, 
darf man zunächft fchließen, daß das Blut auf irgend eine Weiſe 
bei feinem Durhgange durch die Bentrifel eineeibung er- 
leidet. Kür diefe Fälle, welche bei weitem am häufigften vorkommen, iſt 
es nun glücklicher Weiſe ganz einerfei, welche Anficht man von ber irfache der 
Herztöne hat, vorausgeſetzt, daß man nur bie letztere richtig mit der Bewe⸗ 
gung und Ruhe des Herzens. verbindet: denn ber Streit läßt fich nie an⸗ 
fangen und ausmachen, ob ein ſtarkes Blasbalggeräufch bloß einen Herzton 
verbullt oder ganz erſetzt. 

Die Hinderniffe, durch welche in den Kammern eine hörbare Reibung 
euifteßen kann, find 1) Blutcoagula oder Ercrefcenzenim Inne— 
ren der Bentrifel von größerm Umfange; 2) Berengerungen 
ber arteriellen und vendfen Mündungen Des Herzens; 3) Df- 
fenbleiben der arteriellen Mündung währenn der Diaftole, 
oder ver venöfen Mündung während der Syſtole, Infuffictenz 
ter Klappen. 

Blutcoagula findet man wohl nur bei Sterbenven, und Ererefrenzen 
und Rauhigfeiten im Bentrifel ohne Rlappenfehler gewiß in feltenen Fälfen, 
es hat Daher die Diagnofe ber erfteren Fein großes Intereffe, nnd die letz⸗ 
teren darf man diagnoſticiren, wenn man feinen KRlappenfehler finvet. 

Bor allen Dingen liegt nun bei Klappenfehlern daran, ven leidenden 
Bentrifel zu beflimmen, und biefes möchte in Feinem Falle befondere 
Schwierigkeiten bieten. Einmal kommt hier die pathologifche Anatomie auf 
eine ansgezeichnete Weife zu Hülfe. Dean findet nämlich Berengerungen 
der Mündungen an den Ventrikeln und Infufficienz der Klappen, als morbi 
acquisiti, faum in dem rechten Ventrikel. Es find mir nur ein paar Fälle 
befannt geworden, vorgefommen ift mir bis jebt Feiner, und auch Skoda 
hat keine beobachtet. Als morbi connati fommen die Fälle umgekehrt nicht 
im Tinten Ventrikek oder doch wenigflens nie allein im linken Ventrikel 
vor, und bei Dfaufüchtigen kann man daher fich glei vorzugsweiſe mit 
der Unterfuchung des rechten Ventrikels befchäftigen. 

Die Auscultation giebt in dieſem Punkte auch vollkommen genügenven 
Arfſchluß. Hört man in der rechten Seite der Bruſt oder über dem rech- 
ten Herzen normale Töne und das Geräufch nach links, fo leidet der Tinte 
Ventrikel; ift das letztere rechts vernehmbar und über dem linken Ventrifel 
Vie Töne hörbar, Teivet der rechte Ventrifel. In manchen Fällen hört man 
überall ein Aftergeräuff. Mean nehme hier an, das Hindermiß für bie 
Biutbewegung findet fich iu dem Bentrifel, über welchem das Geräufch am 
ſtärkſten iſt, und reicht diefe Beftimmung nicht aus, fo beachte man die Hel- 
ligfeit und Höhe des Geräuſches. Es find mir Källe vorgelommen, wo man 
durch Die ganze Bruft ein faft gleich ſtarkes Blasbalggeräufch hörte und fich 
feine Stelle beftimmt angeben ließ, wo es befonders flart war. Das Ge- 
ränſch war aber rechts dumpfer und tiefer und wurbe, je mehr ich mich dem 
Iinten Bentrifel näherte, heller, fhärfer und höher. Da ih nun aus 
Erfahrung wußte, daß fi Die Geräufche in der angegebenen Weife inımer 
bei ihrer Fortpflanzung in der Bruft verändern: fo nahm ich keinen Anftand, 
den linken Bentrifel für den leidenden Theil zu halten, und bis jet habe 
ich mich nicht getaͤuſcht. Ein gutes Hülfomittel in dieſen Fällen bleibt end- 
lich nod die Auscultation der Carotis. Hört man vie Geräufche ebenfo in 
diefer Arterie, wie am Herzen, fo darf man ficher ſchließen, daß der Sitz 
des Uebels im linken Ventrikel iſt. 
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Welche Mündung im linken Ventrikel leidet — denn bie 
Beftimmung für den rechten läßt fich leicht daraus entnehmen und bietet 
fein befonveres praftiihes Intereſſe — iſt nicht fo Leicht aufzufinven. 
Skoda giebt an, man dürfe auf Inſufficienz der valvula bicuspidalis ſchlie- 
Sen, wenn der zweite Ton ber arteria pulmonalis verftärkt fei. Wir fönnen 
nicht zugeben, daß man unterfcheiven koͤnne an der Bruft, ob man ben zwei⸗ 
ten Ton aus der Aorta oder der arteria pulmonalis höre, aber felbft bei 
dieſer Annahme ift es Tein ficheres Zeichen. Die Berengerung ber arteriel- 
len Mündung ruft, wie Infufficienz der venöfen Klappen, Anhäufung bes 
Blutes in den Lungengefäßen hervor, und wenn diefe mit einem flärfern 
zweiten Tone zufammenbinge, müßte derfelbe in beiden Fällen flärler zu 
vernehmen fein. Die Fälle, wo man den zweiten Ton überhaupt hört ne 
ben den Geräufchen, find zudem nicht gerade bie häufigften, und deßhalb 
möchte ich dem Zeichen nicht zu viel vertrauen. 


Die Regeln, welche wir in Schmidt's Encyelopäbie gegeben, haben 
uns bie jetzt noch gute Dinge geleiftet, und deßhalb wiederholen wir nur 
diefelben in ihren wefentlihen Punkten. Die Gegend unterhalb der vierten 
Rippe in der Nähe des Bruftbeines entfpricht dem rechten, unterhalb der 
Bruftwarze dem linken ostium venosum, und öberhalb der vierten Rippe 
nahe am Bruftbeine liegen Die ostia arteriosa. Wo das Geräufh am flärf- 
ften ift, wird das Hindernif angenommen. In vielen Fällen giebt es Fein 
anderes Mittel, und dahin gehören alle die, wo man neben dem Geräufche 
antweder beide Töne, oder nur einen normal hört. 


In anderen Fällen ıft die Auscultation ver Carotis und Gubrlavia 
ebenfalls zu Rathe zu ziehen, und zwar in den Fällen, wo nur ein Öe- 
räufh und gar fein Herzton, oder nur ein Herzton gehört 
wird und ſtatt besandern ein Geräufch vorhanden ifl. Hört 
man am Herzen ein Geräufch und feinen Ton, und in der Carotis nur Ge- 
räufch und den zweiten Ton: fo hat man es zunähft mit Inſufficienz ber 
vendfen Klappen und Verengerung ber arteriellen Mündung zu thun, oder 
mit erſterer allein. Aus der Stelle, wo das Geräufh am flärkften gehört 
wurde, läßt fich die weitere Unterſcheidung treffen, auch hört man bei Ver- 
engerung der arteriellen Mündung ein ſtarkes Geräuſch in der Earotis, und 
wenn diefes auffallend fchwächer ift, als an der Bruft, fo kann man nur an 
Krankheit ver venöfen Mündung venfen. Hört man in der Earotis feinen 
zweiten Ton, während an ber Bruft flatt beider Töne ein Geräufch vernom⸗ 
men wird, fo ift im Kalle das Geräufch während der Diaftole des Herzens 
fehr ſtark in der Arterie gehört wird, Inſufficienz der Semilunarflappen 
vorhanden; wo es nicht flarf iſt, entfcheidet die Stelle, wo es am beutlichften 
gehört wird. Der erfte Herzton kann vorhanden und ber zweite von einem 
©eräufche an der Bruft erfegt erfcheinen, und in ber Arterie hört man ven 
zweiten Ton auch, — dann darf man Inſufficienz ber venöfen Klappen 
allein biagnofticiren. 

Wo der erfte Herzton fehlt und flatt deffen ein Geräufch gehört wird, 
während ber zweite vorhanden ift, hat man es mit VBerengerung der arteriel- 
len Mündung ober Infufficienz der vendfen Klappen oder mit beiden Zu⸗ 
fländen zu thun. Bei Berengerung ber arteriellen Mündung iſt das Ge⸗ 
raͤuſch in ber Carotis fehr ſtark und oberhalb ver vierten Rippe ebenfalls 
ſtark; bei Infufficienz der vendfen Klappe, wird das Geräufih in der Caro» 
tis weniger ſtark gehört als unter der Bruftwarze; und wo beive Zuſtände 
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vorhanden wären, wärben fich diefe Unterfchieve in der Stärke der Ge- 
ränfche nicht finden. 

Es verſteht fich von felbft, daß man bei dieſem Winke für die Diagnofe 
le anderen Hülfsmittel und namentlich bie Percuſſion benutzt; denn vor 
allen Dingen muß man über bie Yage und Ausbehnung, über ven Zufland 
ver Imgebung des Herzens Aufichluß haben, ehe man an eine genauere Kennt» 
uß der leidenden Theile denken fann. DBorzugsweife möchte auch eine häu- 
fge Beobachtung des Pulfes nie zu vernachläffigen fein, und außerdem darf 
man fih Fein Urtheil über vie leidende Stelle des Herzens erlauben, wenn 
mon nur in einem aſthmatiſchen Anfalle, welche bei organifchen Herzkrank⸗ 
keiten von Zeit zu Zeit vorkommen, unterfuchen konnte. | 


©. Kürſchner. 








Hant. 





Die Haut mit der Oberhaut und dem Unterhautzellſtoff iſt die allgemeine 
Hülle nes Körpers, vie peripherifh abgrenzente, theils ſchützende, theils 
wichtige Beziehungen und Wechfelwirkungen mit der Außenwelt vermittelnde 
Bekleidung deſſelben, welche fämmtliche oberflächlicheren Organe überzieht, 
über die Vertiefungen zwifchen denſelben fich ausbreitet und dadurch nicht 
wenig zur zwecdmäßigen und gefälligen Abrundung der Formen bes Körpers 
und feiner Glieder beiträgt. Obgleich jede der drei genannten Lagen eine 
befondere Textur tarbietet, einem andern organischen Syfleme angehört und 
von fehr verſchiedener Dignität ift: fo gewährt doc bei ver Unterfuchung 
ihrer phyſiologiſchen Bedeutung eine zufammenfaffenve, den innigen Zufam- 
menhang ber drei Lagen ftets berüdkfichtigende Betrachtung große Bortheile. 
Daher wird auch gemeiniglich unter dem Namen der Haut, Cutis, bie eigent⸗ 
liche Hant oder Lederhaut, Corium, Derma, nebft der Oberhaut, Epidermis, 
verftanden, indem man leßtere als einen ziemlich beveutungslofen An- 
hang der erfleren unter der Bezeichnung Cuticula betrachtete; der Name 
Integumenta communia begreift außer jenen beiven Schichten auch die Tela 
cellulosa subcutanea, die Schicht von Zellſtoff oder Bindegewebe unter der 
Lederhaut, deren Maſchen an den meiften Körperſtellen mit Fett angefüllt 
find, in welcher Beziehung fie auch Panniculus adiposus heißt. 


Hiftologifhe Verhältniffe 

Lederhaut. Die Grundlage des Gewebes der Lederhaut iſt ein 
dichter Filz von Zeffftofffafern und Fibrillen, die in allen gedenkbaren Rich⸗ 
tungen einander durchkreuzen, daher die Lederhaut nach allen Richtun- 
gen glei ausdehnbar, elaſtiſch und contractil ift, fo weit biefes von ih⸗ 
rer Textur abhängt und nicht von ihren Verbindungen mobificirt wird. Die 
Berfilzung iſt in der Mitte der Haut, ihrer Dicke nach, und noch mehr nad 
der freien äußeren Oberflähe bin, fo innig, daß auf einem fenfrechten 
Durchſchnitte eine ganz gleichförmige glatte Fläche ſich darbietet, an welcher 
weder mit bloßem, noch mit ſchwach bewaffnetem Auge einzelne Bündel von 
Fibrillen erfannt werben können: nur nach Ablöfung und Zerreißung Heiner 
Partikeln fieht man die Zafern und Bündel; erblidt indeffen an der freien 
Hautflähe nur fehr kurze Streden und Enden der Fibrillen, die in ihren 
Durchflechtungen nicht zu verfolgen find, fo daß bier die einzelnen Fibrillen 
ober Primitiofäden, nicht aber zufammengefegte Faſern oder Bündel ben 
Filz zu bilden ſcheinen. Bis eine fihärfere Charakteriſtik gewifler Fibrillen 
fiherer begründet fein wird, muß man die Mehrzahl der Elemente der Le⸗ 
derbaut als Zellſtofffibrillen oder Bindegewebe betrachten: dagegen andere, 
vorzüglich in den tieferen Gegenden der Lederhaut vorkommende, flärfer ge⸗ 
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fhlängelte und Hin und wieber fpirafig gewundene Fibrillen mit dunfleren 
Eontouren, weldhe der Einwirkung der Effigfäure widerftehen, als elaftifche 
Fibrillen (oder nach Henle zum Theil als fogenannte Kernfafern) anerkennen. 

Bon der innern Fläche der Lederhaut erftredden fich ſtaͤrkere Faſerbün⸗ 
del in die Tiefe, welche durch feitliche Berbindungen mit einander Heinere und 
größere, meiftens von Fettbläschen erfüllte Deafchen einfchließen, und über- 
hanpt den Panniculus adiposus durchfegend in die Faſcien übergehen: entwe- 
der in bie Fascia saperficialis, oder da, wo biefe nicht abgefonvert fich dar⸗ 
ſtellt, in die flärferen Fasciae musculares. Durch diefe Bündel, welche man 
Retinacula cutis nennen fann, wird bie Lederhaut an bie Kafcıen befeftigt, 
ud zwar nur [oder an den Stellen, wofelbft die Fetthaut dicker, die Reti- 
nacula fänger find und zwifchen einer Fascia superficialis, in welche letztere 
fh einpflanzen, und der tieferen Faſcie noch eine Schicht Tchlaffen Zellſtoffs 
liegt: Ießteres 3. DB. in der Inguinalgegend. Unter diefen Verbältniffen 
wird die Befefligung noch Ioderer, eine Verfchiebung, Faltung und Runze- 
fung Teichter geftattend, wenn bei Abmagerung durch Alter oder Krankheit 
das Fett in den Maſchen des Panniculus adiposus reforbirt worden iſt. Eine 
ſtraffere Befefligung an die Faſeien erhält die Haut auf dieſelbe Weife in 
der Hohlhand, Fußſohle, am Schäpelgewölbe; fie folgt, wie man in ber letzt⸗ 
genannten Gegend am beutlichften fieht, der Anfpannıngen und Berfchiebun- 
gen der Faſcien durch die Spannmusfeln berfelben. Auch da, wo nur fehlaf- 
fes fettlofes Unterhantzellgewebe zwifchen Haut und Muskeln Liegt, nimmt 
öfters die Haut an ven Bewegungen ber tiefer liegenden Organe Antheil; 
fo an den Augenlidern: die Verkürzung und Runzelung der Haut des Ho⸗ 
venfades hängt zum Theil von ihren, durch die Tunica dartos vermittelten 
Berbindungen mit der allgemeinen Scheidenhaut und daher von der Eontraf- 
fon tes M. cremaster ab: dagegen der häntige Ueberzug der Ruthe weniger 
vonden Bolumensveränderungen der letzteren abhängig ift, bei der Berlänge- 
rang der Ruthe zurüdbleibt oder, bei fehr großen Serotalbrüchen und Ho- 
denſackwafferſucht, über diefelbe nach vorn fich abſtreift. Beſtimmtere durch 
Musteln vermittelte Bewegungen der Haut ſieht man an den wenigen Stel- 
fen, wofelbft Muskelfaſern unmittelbar, ohne eine Zwifchenlage von Zellſtoff, 
in die innere Hautfläche übergehen, fo daß nur in den Zwifchenräumen ver 
disergirenden Enden der Muskelfaſern Feine Fettmaffen fich einlagern, wie 
dieſes an den Lippen, Mundwinkeln und Kinn der Kal iſt. Hingegen iſt die 
Hart völlig unbeweglich unter den Nägeln, wofelbft fie unmittelbar mit der 
Beinhaut durch fehr kurzen und firaffen Zellſtoff feft verwachfen ift. 

Durch die firaffere DBefefligung der Lederhaut an den unterkegenven 
Tpeilen werben an gewiffen Stellen Runzelungen bewirkt, welche indeffen 
sicht vollſtändige Duplicaturen der Haut find, fondern nur als anfehnlichere 
Suchen an der freien Oberfläche fich varftellen. Bon diefer Art find der 
Selcas nasolabialis und mentolabialis im Gefiht und vorzüglich die bogen- 
förmigen Furchen in der Hohlhand, denen die Chiromantie eine fo hohe Be⸗ 
ventung beifegte, und die Duerfurchen an den Hand», Finger- und Zehenge- 
Ienfen. Hier iſt die Haut etwas dünner, die Retinacula fürzer, zu horizon⸗ 
talen Streifen geftaltet, fefter mit der Fascia palmarıs und den fibröfen Seh⸗ 
nenfheiden verwachſen und die Kettablagerung geringer. Durch dieſe An- 
vrdnung wird verhindert, daß bei den, im Berhältnif zu ihrer Länge fehr aus- 
gedehnten Bewegungen dieſer Gliedmaßen, welche zur Verhütung einer über- 
mäßigen Spannung der Haut, eine beträchtlichere Flächenausbreitung derſel⸗ 
ben als an anderen weniger beweglichen Theilen erfordern, die Haut nicht 
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als ein einziger großer Wulſt ſich zufammenfchieben Fann, ver an der Streck⸗ 
feite wenigftens unförmlich erfcheinen, an der Beugefeite aber die Flexion 
fehr befchränfen würde. An den größeren, weiter von einander entfernten 
Gelenfen finden fich die Kurden überall nicht oder nur ſchwach angedeutet; 
bier erfolgt bei flarfen Beugungen eine Runzelung ver Haut in mehr 
zufälligen Richtungen. Jene Furchen verfchwinden felbft bei fehr flar- 
fer Ausdehnung der Haut durch Fettanhäufung oder Hautwaſſerſucht nicht 
gänzlih. Die feinen Furchen an der Hand, weldhe am Hanvrüden rhom⸗ 
boidal ſich durchkreuzen, gehören nur der freien Fläche der Haut an, und 
findet man an der inneren Fläche derfelben feine ihnen entfprechenden 
Erhabenheiten; durch flarfe Ausdehnung verftreichen fie oft vollfländig. — 
Die Runzeln des Antlites find oft fehr tief und wirkliche Duplicaturen; fie : 
entfprechen in ihrer Richtung, bie von einigen Nieverländifchen Meiftern mit 
bewunderungswärbiger Treue dargeftellt find, ganz den Wirkungen der Ge» 
ſichtsmuskeln: ihre Entftehung wird begünftigt durch einen Mangel an Eon- 
tractilität der zelfftoffigen Gebilde überhaupt, durch eine verhältnifmäßig zu 
größe räumliche Auspehnung der Haut nach Abnahme des Fett im Pannicu- 
lus adiposus, und durch Andauer und Lebhaftigfeit eines unbewußten oder . 
angewöhnten Micnenfpiels, daher fie oft bei Fettreichthum und wohlgerun- 
deten Wangen dennoch in anfehnliher Menge und Tiefe um Augen und 
- Mund fi bilden: man fieht fie aber auch in feltneren Fällen bei Menſchen 
von nicht fehr hohem Alter, deren Antlitz früher niemals von Fett gerundet | 
gewefen, in ungeheurer Menge Gefiht und Hals durdziehen, fo daß nir- 
gends eine ebene Hautfläche übrig bleibt, ohne in diefen Fällen einen genü- 
genden Grund ihrer Entſtehung nachweisen zu können. 

Die freie Oberfläche der Lederhaut (Corpus nervosum, papillare Mal- 
pighii) erfcheint dem bloßen Auge ziemlich glatt, dem bewaffneten aber auf- 
fallend rauh durch eine außerordentliche Menge Feiner Erhabenheiten und 
. Bertiefungen: erftere find die Haut» oder Gefühlswärgchen, Papillae cutis s. 
tactus: leßtere theils Die unregelmäßig geftalteten, an gewiffen Stellen Li. 
nearen Zwifchenräume der Warzen, theils die trichterförmig fich verengenden 
Mündungen der Haarbälge und Schweißdrüfen. Die Papillen haben die 
Geftalt von höheren oder niedrigeren Kegeln mit freisförmiger oder wenig- 
ſtens der Kreisform fich näherender Bafis; ihre Spige tft immer abgerun- 
det: die Bafis und die Höhe meffen bei den meiften 1, 2: je nachdem 
die erftere oder bie letztere Feiner ift, erhält die Papille eine breitere oder 
ſchlankere Geſtalt. An der Bolarfläche der Hand und Finger und an der 
Fußſohle haben fie meiftens die anfehnlichfte Höhe, von 1, bis Y,", am 
Hand» und Fußrücken von Ya’; im Gefihte, am Halfe und ven meiften 
Gegenden des Stammes und der Glieder fand ich fie oft noch beträchtlich 
Feiner als Yan’, bis zu Yu,’ ; an der Eichel Y,,' bie Yo’; an ſehr fei- 
ner Wangenhaut eines Weibes nur 1, bach bei einer Breite der Bafis 
von Yu. Auch da wo fie vorzüglich entwickelt find, ſtehen Kleinere zwi⸗ 
ſchen den zahlreicheren größeren. Zuweilen berühren fie einander unmittel» 
bar mit ihren Bafen, oder fie ftehen um die Breite der Bafis von einander 
entfernt; an einigen Stellen, namentlih an der Eichel und der Bruflwarze, 
find fie zu einzelnen Häufchen von Y;'' und mehr Durchmefler gruppirt, 
welche durch negartig zufammenfließende Zwifchenräume von einander gefon- 








1) Die Dimenfionen find überall Im Parifer Maß, dus Gewicht im Preußifchen Mies 
diciualgewicht ausgedrückt, wo nicht elu anderes angegeben ift. 
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dert werden. An der Volarfläche der Mittelhand, der Finger, vorzüglich der 
dritten Glieder derſelben, in der Fußſohle und an der Plantarfläche der Ze- 
ben, ftehen fie reihenweife auf gefrümmten, zum Theil concentrifch verlau- 
fenden, erhabenen Streifen over Riffen, die 1/3‘ bis 1 hoch, voppelt fo 
breit und durch etwas ſchmalere Furchen Yon einander getrennt find: jeder 
Riff dient zwei parallelen Reihen von Bapilien, zwifchen welchen öfiers noch 
einzelne kleinere Waͤrzchen in unregelmäßiger Ordnung ſtehen, zur gemein- 
ſchaftlichen Bafıs: in den fehmalen Furchen zwifchen den Kiffen finden fich 
feine Papillen. Dur die tieferen und breiteren Furchen der Hohlhand⸗ 
flaͤhe werben die Riffe theils durchſchnitten, theils zu größeren Gruppen 
umgrenzt: in der Tiefe dieſer Surchen find die Papillen gar nicht, und an 
den Rändern terfelben nur ſchwach und in unregelmäfiger Anorbnung ent- 
wickelt. Aehnliche aber Iongitubinal gerichtete Riffe mit doppelten Reihen 
bänner, verhältnißmäßig langer und mehr zugefpister Papillen finden fich 
an ben von den Nägeln unmittelbar bedeckten Hautftellen ver dritten Finger- 
und Zehenglieder. 

Auf ver freien Fläche und in den Papillen ſelbſt zeigt fich die äußcrfte 
yeripberifche Endigung der Gefäße und Nerven der Lederhaut. Die Blut- 
gefäße gelangen zu ber letzteren durch den Unterhautzellſtoff, indem fie ſchon 
hier ſich veräfteln und ziemlich weitmafchige Eapillargefäßnege um bie 
Haufen oder Klumpen ver Fettbläschen, um die Haarbälge und Schweiß- 
drũüſen abgeben. In ihrer weiteren Veräftelung in dem dichteren Dautge- 
webe gehen verhältuifmäßig nur wenige enge Capillargefäße von ihnen ab, 
56 fie an die freie Oberfläche gebrungen find und hier ein nach der Fläche 
ausgebreitetes, dichtes und engmafchigeg Schlingenmafchenneb bilden: fo daß 
die freie Fläche der Lederhaut ihr gefäßreichfter Theil ift. Die horizontalen 
Maſchen Haben meiftens eine dem Umfange der Bafen der Papillen entfpre- 
dende Weite und ihre Gefäße eine Die von Yan bis Yun“, jedoch fin- 
ben ſich auch hier engere Mafchen und feinere Gefäße. Aus biefem hori- 
zontalen Netze erheben ſich einfache enge Sapillargefäßfchlingen, die in bie 
Papillen bis gegen die Spigen derſelben fich erſtrecken und in ihrer Ränge 
nach der Höhe der Papillen vartiren: die Dicke ver fchlingenförmig umge- 
bogenen Gefäßchen beträgt Yo bis Yan’, feltner ans”. Die Heineren 
Papillen enthalten nur eine Schlinge, von welcher öfters zwei für zwei be» 
sahbarte Papillen von einem größeren Gefäßchen ausgehen: vie größeren 
Bärzchen mehrere Schlingen, wenigftens in ihrer Bafis. — Die Lymph⸗ 
grfäße ver Lederhaut find weniger genau befannt: durch glüdlihe Queck⸗ 
fiberinjectionen einzelner Gegenden der Lederhaut werben in der freien 
Fläche derfelben ausgedehnte Netze von Saugadern fichtbar, welche beſonders 
an der Bruſt, deren Warzenhofe und den Gefchlechtstheilen fehr engmafchig 
find und deren durch die Injection ausgedehnte Gefäße einen Durchmeffer 
von bis Y,’" darbieten: dieſe gehen in der Tiefe der Lederhaut in 
mehr weitmafihige Netze und Geflechte von anfehnlicheren Saugavern und 
endlich in Stämmchen über, welche burch dem Unterhautzellftoff zu den näch⸗ 
ſten Lymphgefaͤßknoten laufen. Hiernach ift ein großer Reichthum der Leder⸗ 
haut an Saugadern nicht zu bezweifeln: ob aber (wie in manchen anderen 
Organen, 3. B. den Darmzotten) noch engere Lymphgefaͤße als bie bisher 
anfgefandenen vorhanden und auch die Papillen von folhen durchzogen find, 
die von den gröberen Neben aus fich nicht anfüllen Iaffen und daher un- 
ſichtbar bleiben, ift durch Uuedfilberinjectionen nicht zu entſcheiden. Din- 
fihtlich diefes Punkts würden Injectionen durch die Blutgefäße mit Maffen, 
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deren Farbefloff in den Blutgefäßen zurüdbleibt, ver Hüffige Theil aber 
leicht in Lymphgefäße transfubirt, noch zu wiederholen fein: ſolche haben bei 
diefem Organ mir noch Feine. genügenden Refultate geliefert. — Die Ner- 
ven zerfallen in ihrem ramificirten Verlaufe von dem Unterhautzellgewebe 
an bis zur freien Hautfläche in ihre einzelnen Fibrillen, welche in jever Pa⸗ 
pilfe eine (oder mehrere?) Echlingen bilden, und zwar fo, daß öfters eine 
Fibrille in ihrem fortgefegten Berlaufe unter mehreren Papillen in jede der 
legteren mit einer Schlinge eindringt; worin vielleicht zum Theil der Grund 
ver befannten Erſcheinung liegt, daß fo oft die gleichzeitige Reizung zwei 
verfihiedener Papillen nur eine Empfindung erregt. Man fieht vie Nerven⸗ 
fchlingen fehr gut an mit Salpeterfäure behandelten Hautabfchnitten, wenn 


man das rechte Maß der Einwirkung der Säure getroffen bat. Die Fibril- . 


Ien, welche die Schlingen bilden, find 1/4,’ breit, Yan bis Yon did. Nach 
Gerber (allg. Anat.) finden fich in jeder Papille mehrere Schlingen; in- 
deſſen erhellt ans feiner Abbildung nicht, daß er nur einzelne Papillen vor 
fi) gehabt habe. | 

Oberhaut. Die freie Fläche der Lederhaut wirb unmittelbar von 
einer durchſichtigen, völlig terturlofen, halbflüffigen zähen Schicht von nur 
Ya! HE Yo Die bedeckt, welche wahrfcheinlih das Eytoblaftem der 
Epidermiszellen iſt. Au diefe ſchließt ſich ohne fcharfe Grenze die aus Kern⸗ 
zellen gebildete Epivermis, welche die freie Hautfläche auf das Genauefte 
überziebt, vie Flächen und Spigen der Papillen bekleidet und alle Zwiſchen⸗ 
räume derfelben und der Riffe, wo folche vorhanden find, ausfüllt. Daher 
zeigt fie auf ihrer freien Fläche die kegelförmigen Hügel, Riffe und Furchen 
ganz in berfelben Ordnung, wie die äußere Lederhaufflaͤche ſelbſt, jedoch in 
mehr allmähligen Uebergängen und nicht von berfelben Höhe und Tiefe wie 
die Ießtere, weil die Epivermis auf den Spitzen der Papiflen dünner als in 
den Zwifchenräumen ifl; bagegen bie mit Epidermis noch befleiveten Pa⸗ 
pilfen breiter und ihre Zwifchenräume enger erfcheinen. An ihrer ber Leber- 
Haut zugewandten Fläche erblidt man einen genauen Abdruck ber letzteren, 
naͤmlich Grübchen, welche ven Papillen entſprechen und zwiſchen dieſen li⸗ 
neare ober netzfoͤrmig ſich vereinigende, ſtärkere und zartere Streifen, welche 
die Zwiſchenräume der Papillen ausfüllten. Da die Epidermis nach Mace⸗ 
ration oder nach Brühen mit heißem Waſſer nicht leicht ganz vollſtändig mit 
allen ihren Schichten abgezogen werden kann, ſondern ihre tieferen Schich⸗ 
ten bei biefer Manipulation zerreißen, fo erfcheinen diefe Streifen niemals 
ſcharf und glatt, fonvern zaferig, zartflodig oder in kurze Fädchen zertheilt: 
die Grübchen aber glatter, da von der Spise der Papillen die Epidermis 
ſich vollſtaͤndiger ablöfet, indem wegen ver Geftalt der Papille an ihrer 
Spitze die Anhäfion am geringften fein muß. Bei einem gewiffen Grade 
der Maceration bleiben die tiefe und mittlere Schicht der Oberhaut ziemlich 
vollſtändig in den Zwifchenräumen der Papillen zurück in Geftalt einer neg- 
förmig zufammenhangenden weichen Maffe, aus deren Maſchen die weißli⸗ 
hen Spigen der Wärzchen hervorragen ; in dieſem Zuſtande wurben fie von 
älteren und neueren Schriftftellern für ein von ber eigentlichen Epibermis 
verfchiedenes Gebilde gehalten und als Malpighifches Schleimneb bezeichnet. 

Man kann in der Epidermis wenigftens zwei Schichten, eine äußere 
und eine innere, erfennen, oder genauer drei, eine oberflächliche, mittlere 
und tiefe Schicht: welche indeffen ohne fcharfe Grenze allmälig in einander 
übergeben, obgleich die Mitte einer jeden Schicht von der Mitte einer an- 
deren fich charafteriftifch unterfcheivet. Die tiefe oder innerfte Schicht ent⸗ 
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hält eine große Anzahl von Zellenkernen, von welchen die nach ber mittleren 
Schicht Hin ſchon von einer fehr zarten und durchſichtigen Zellenmembran, 
wenigſtens an einer Seite, umgeben ſind; dieſe Zellen find alfo im Berhätt- 
niß zu den Kernen, welchen fie angehören, fehr ein, wenig größer alg bie 
Kerne ſelbſt, rund, oval oder an einer Geite abgeplattet: überhaupt bie 
jüngften Zellen ber Epivermid. Die Kerne find größtentheils oval, zuwei- 
Ien gefrümmt, und mit ihrem längeren Durchmeffer fenkrecht oder wenigftens 
ſchräg gegen die Lederhaut gerichtet: fie meſſen meiftens, nach ihrer Länge 
und Breite, 1/2,’ zu Y,0'', bie Heinften, ſparſam vorfommenden 1... zu 
Yay, die größten Yo,’ zu Yy5'; ihre Diele iſt geringer als ihre Breite: 
vor den Kernen der anderen Schichten zeichnen fie fich durch ihre dunklere, 
mattgelblihe oder gelbbräunliche Farbe ans, daher diefe ganze Schicht, be- 
fonder® bei brünetten Menfhen, merklich dunkler gefärbt erfcheint als bie 
übrige Epidermis. Diefe Kerne und Eleinen Zellen — von welchen lebte» 
ren die Heinflen Yo’ zu 15, die meiften Yo zu Yo im Durch⸗ 
mefjer Haben — Tiegen nad) innen, gegen die Lederhaut Hin, ifolirt durch 
Swifchenräume, welche den Durchmeſſern der Kerne wenigftens gleich, oft 
noch größer find, in terturlofer halbflüffiger Subftanz, Cytoblaſtem, einge⸗ 
bettet: derſelben Maſſe, welche außerdem in continuirlicher, noch kernlofer 
Schicht Die Oberflaͤche der Lederhaut überzieht (f. oben). — Nach der äufe- 
ren Oberfläche hin geht dieſe tiefe Schicht allmälig in die mittlere, hellere 
und durchſichtigere, bei auffallendem Lichte weißliche Schicht über, welche aus 
größeren Zellen von Yıos‘'’ bis 1,’ Durchmeffer befteht: dieſe find bereits 
enger an einander gedrängt, ohne Zwifchenfubftanz, daher polyedrifch und 
mehr nach außen Hin dünner als lang und breit: ihre Kerne find fehr blaß, 
weißgraulich, zart grannlirt und von weniger fcharfen Umriffen als bie 
Kerne ver tiefen Schicht, meiftens auch etwas größer, im Deittel Y,,,' Yang, 
Ya breit, Yon Did. Bon der Bläffe ver Kerne und der Farbiofigfeit 
uud Zartheit der Zelfenmembranen rührt die größere Durchfichtigfeit dieſer 
Schicht her. — Die oberflähliche oder äußere Schicht der Epidermis, vie 
man vorzugsweife ihre Hornfchicht nennen kann, ift von gelblicher oder gelb- 
granlicher Farbe, jedoch weniger gefärbt als vie tiefe Schicht; durchſchei⸗ 
nend, aber weniger durchſichtig als die mittlere und als die tiefe zwifchen 
ihren Kernen; hart, compact und troden, überhaupt bornartig; befteht aus 
größeren, pünnen und platten, polygonalen Zellen, die ihre Flächen nach innen 
md außen wenden und in größerer oder geringerer Mächtigfeit über einander 
gefhichtet find, fo daß immer eine einzelne mehrere andere theilmeife deckt. 
Eine Zwifchenfubftanz tft nicht zn erfennen und ver Grad ber Adhäſion ver 
einzelnen Zellen beträchtlich, fo daß fie nicht Teicht durch Drud von einander 
zu entfernen find: übrigens fcheint ver Zuſammenhang an den Rändern der 
in gleicher Höhe liegenden Zellen flärker zu fein als an den einander decken⸗ 
den Flächen, invem fie Teichter in horizontaler Richtung von einander ab- 
blaͤttern, als in fentrechter Richtung nach der Die der Epidermis fich tren- 
zen. Je weiter nach der Oberfläche fie Tiegen, deſto mehr nimmt ihre 
Größe, Abplattung und Dünnheit allmälig zu; dagegen die tieferen Zellen 
dieſer Schicht den Uebergang zu ber mittleren Schicht bilden, weicher, weni. 
ger platt und mehr polyedriſch find. Diefer Uebergang geſchieht aber ziem- 
lich raſch: fo daß das verfchiedene Anfehen dieſer beiden Schichten auf ſenk⸗ 
rechten Durchſchnitten fehr in das Auge fällt. Die Zellenwände und Con⸗ 
touren find, vorzüglich vom Rande angefehen, fchärfer und Dunkler als an 
ten Zellen der mittleren Schicht; eine ſenkrechte Schnittfläche der Horn- 
Denterwäberud, der Phnfislogie. Wo. I. 8 
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ſchicht bietet wegen der Dünnheit der über einander gefchichteten Zellen den 
Anſchein dar, als fei fie aus kurzen Faſern zufammengejegt. Die Länge 
und Breite biefer Zellen beträgt 14, zu Yu’, fogar Us! zu Yu, Die 
Die Yarn' bis Ya: Die Kerne find denen der mittleren Schicht ähnlich, 
jedoch platter, zumeilen auch größer als jene, Wo bis Yo im Tängften 
Durchmeffer : indeffen an fehr vielen Zellen, befonders an den größten und 
oberflächlichften, nicht mehr zu erfennen. 

Da die Zellen diefer Schicht vorzugsweife das Anfehen dünner Blätt- 
chen von trockner Hornmaſſe haben, auch weniger leicht von Waſſer durd- 
weicht und durch Effigfäure nicht angegriffen, nicht blaffer und durchſichtiger 
werben, wie dieſes bei ven Zellen der mittleren und tiefen Schicht der Fall 
ift, fo hat man fie in jüngfter. Zeit öfters als Hornzellen oder verhornte 
Zellen bezeichnet: obgleich die Zellen der anderen Schichten nicht weniger 
als dieſe aus Hornſubſtanz beftehen und bei ihrer weiteren Entwicklung nie- 
mals in ein anderes Gebilde fich verwandeln, als in die fog. verhornten Zellen: 
man muß daher bie tiefe und mittlere Schicht als eine aus jüngeren Dornzellen 
beftehente, noch weiche und feuchte Hornmaffe, im Vergleich zu der härteren 
und trockneren älteren Hornmaſſe ver oberflächlichen Schicht betrachten, wo» 
bei man für Teßtere vorzugswerfe ven Namen Hornfchicht beibehalten Tann. 

Der erwähnte Iodere Zufammenhang ter oberflädhlichfien größten Zel- 
Ien der Hornfchicht zeigt fich während bes Lebens durch die fortwährenbe 
Abblätterung ber freien Fläche der Oberhaut, nicht allein in einzelnen, oft 
eingeriffenen und befchädigten Zellen, fondern häufig in Fleinen aus mehre- 
ren Zellen zufammengefegten Schüppchen: ein Abgang, ber durch fortdau- 
ernde weitere Entwicklung der Zellen der mittleren Schicht und neue Kern⸗ 
und Zelfenbildung in ber tiefen Schicht erfeßt wird. Wegen biefer Abblät- 
terung bietet die freie Släche der Epidermis im Ganzen, ungeachtet ihrer 
hornigen Befchaffenheit, einen nur matten Glanz und zuweilen eine ſchon 
dem bloßen Auge wahrnehmbare Rauhigkeit dar, obgleich Fleine Stellen der- 
felben unter dem Mikroſkop lebhaft glänzen und auch größeren Flächen durch 
Reibung mit harten Körpern ein gewiffer Grab von Politur ertheilt werben 
fann. Sehr auffallend ift die Ranhigkeit und der Mangel an Glanz bei 
der Defguamation, wenn, in Folge krankhafter Proceſſe der Lederhaut, bie 
Hornfhicht binnen kurzer Zeit in großer Ausdehnung fich ablöfet und durch 
eine neue erfeßt wird. — Durch Mareration in Waſſer und ſchwachem 
Weingeift erweichen fich die äußere und bie innere Fläche der Hornfchicht 
in furzer Zeit bis zu einer gewiffen Tiefe, wobei fie aufquellen, weiß und 
undurchfichtig werden, fo daß die Zellen verfelben, und zwar vorzüglich bie 
der äußeren Fläche, Leichter ſich abflreifen laſſen — letztere aber einzeln 
unter dem Mikroſtkope nicht merklich verändert fich erweiſen: bie Mitte der 
Hornſchicht ſchluckt zwar gleichfalls Waffer an, aber erweicht nur wenig, 
bleibt ziemlich compact, behält ein gelbgrauliches durchſcheinendes Anfehen, 
und erhält fi) in biefem Zuflande Monate lang ohne Veränderung. 

Diefe einzelnen Schichten der Epidermis haben bei den Schriftſtellern 
eine verfchiedene Deutung erfahren. Malpighil) nannte vie Horn- 
ſchicht Cuticula; und alles was zwifchen diefer und der mit Wärzchen 
befeßten Oberfläche der Lederhaut, bie bes ihm fchlechthin Corpus papillare 
heißt, liegt, bezeichnete er ald Corpus reticulare, mucosum, cribrosum. 
Man Tann es nicht felten in Geflalt einer wirflich durchlöcherten Mem⸗ 
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bran in Fleineren ober größeren Stücken ablöfen, nachdem man die | 

Hornſchicht abgezogen hat, indem vor dem horizontal auf der Oberfläche der | 

Lederhaut geführten Meffer die Papillen zurückweichen und auf der Leder⸗ 
zurüdbleiben; daß dieſe an ihrer Baſis abreißen und an der Horn- 

fhicht Heben bleiben, wie Henle (allg. Anat.) angiebt, konnte ich an ber 

Haut nie beobachten und findet wohl nur an ber gefochten Zunge, deren 

Papillen großentheils vünnere Stiele befigen, Statt 1). Wegen der weichen 

Beſchaffenheit, unter welcher die tiefe und mittlere Epibermisfchicht, vorzüg- 

lich nach Maceration oder Sieden, fich barftellen, wurbe fpäter für fie ber 

Rame Mucus Malpighii eingeführt. Obgleich Mehrere und am entfchieden- 

fien der unvergleichliche Albin ?), fo wie auh Rudolphi (Phyſiol.) nach- | 

wiefen, daß diefer Malpighi'ſche Schleim oder Schleimneg nichts anderes fei | 

als ter tiefere Theil der Epidermis felbft, fo hat ſich jene Anficht dennoch | 

bis auf unfere Zeiten erhalten, indem die Meiften eine Epidermis und ein 

Rete Malpighii unterfcheiven. Indeſſen iſt e8 an der Zeit, die letztere Benen⸗ 

nung gänzlich anszumerzen, weil bei ihrem Gebrauche nothwendig gefagt 

oder erinnert werden muß, daß der mit ihr verfnüpfte Begriff in Bezieh⸗ 

ang auf die tiefe Epivermisfchicht ein falfıher ift, indem biefe ein Eonti- | 

mum ifl, aus welchem nur Fünftlich durch glüdliche Zerreißung ein negähn- | 

Iihes, von Maſchen durchbrochenes Präparat verfertigt werben kann: | 

überdies Malpighi felbft der unpaffenden Ausbrüde Rete und Mucus 

gar nicht fich bediente, und der letztere, früher fo freigebig gebraudte, jetzt 

feine fehr beflimmte eingefchränfte Bedeutung hat. Der von einigen nene- 

ren Beobachtern befchriebenen verſchiedenen Schichten des fog. Rete ober 

Corpus mucosum ift nur bes Berfländniffes wegen bier zu gepenfen. 

Gaultier's 3) bourgeons sanguins du corps muqueux find nichts anderes’ | 

als tie Papillen der Lederhaut, feine couche albide profonde die dünne Schicht | 

bes Eytoblaftems, die gemmules die tiefe Schicht, Die couche albide superh- | 

elle die mittlere Schicht der Epidermis, die Epiderme die Hornfhicht. Du⸗ Ä 

trochet's *) membrane epidermique des papilles ift die Rage von Eytobla- 

fiem, feine couche coloree bie tiefe, feine couche cornee die mittlere Schicht, 

fein epiderme die Hornfchicht der Oberhaut. Die Angaben von Breſchet 

und Ronffel de Bauz&me) find wegen mehrerer in ihnen enthal- 

tenen Irrthümer ſchwierig zu deuten: die vermeintlichen Ausführungegänge 

ihres fog. appareil chromatogene ſo wie die ecailles, ‘die von biefen 

abgefondert werben follen, nebſt dem Secret des vermeintlichen appareil 

blennogene find als tiefe Schicht der Epidermis. die gaines propres der Pa⸗ 

pillen als mittlere und ein Theil der tiefen Echicht, die matiere cornde als 

Hornſchicht anzufehen. Jene vermeintlichen Ausführungsgänge find wahr- 

fiheinlich die Fäden, in welche die durch einen geringen Grab der Marera- 

tion erweichte tiefe Schicht nebft dem Eytoblaftem bei dem Abheben ber 

Hornſchicht nicht felten ausgezogen werben kann: es fcheint, daß dieſe Fäden 

auch hin und wieder mit den wirklichen Ausführungsgängen ver Schweiß- 

braüfen verwechfelt find, von welchen das Mikroſkop fie mit Sicherheit unter- 

ſcheidet. $Iourens’) epiderme externe und interne entfprechen der Horn- 

ſchicht und der mittleren und tiefen Schicht, nur bei farbigen Menfchen erkennt er 











!) vergl. Malpighi de lingua, ?) Annot, acad. Lib. I. 
®) Rech. sur le systöme cüutane, Paris 1811. *) Obs. sur la structure de la peau, 
im Journ. complem. 1819. 5) Rech. sur la struct. de la peau, Paris 1835. 


°) Sur la struct. comp. de la membrane cutanee et de la membr. muqueuse, in 
Annales d. sc. natur. 1837-1839. Anat. gen. dela peau et desmembr. mug. Par. 1843. 
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Schicht bietet wegen der Dünnheit der über einander gefchichteten Zellen den 
Anfhein dar, als fei fie.aus kurzen Faſern zufammengefegt. Die Länge 
und Breite diefer Zellen beträgt 1, zu Yo, fogar Y,’ zu Ya, Die 
Die Yan’ bis Yon’: die Kerne find denen der mittleren Schicht ähnlich, 
jedoch platter, zuweilen auch größer als jene, Yo’ bis Yan’ im längften 
Durchmeffer: indeffen an fehr vielen Zellen, beſonders an den größten unb 
oberfläglichften, nicht mehr zu erfennen. 

"Da die Zellen dieſer Schicht vorzugsweiſe das Anfehen dünner Blätt- 
chen von trockner Hornmaffe haben, auch weniger leicht von Waffer durch- 
weicht und durch Effigfäure nicht angegriffen, nicht blaffer und durchſichtiger 
werben, wie dieſes bei ven Zellen der mittleren und tiefen Schicht der Fall 
ift, fo hat man fie in jüngfter. Zeit öfters als Hornzellen ober verhornte 
Zellen bezeichnet: obgleich die Zellen der anderen Schichten nicht weniger 
als diefe aus Hornſubſtanz beftehen und bei ihrer weiteren Entwidlung nie- 
mals in ein anderes Gebilde fich verwandeln, als in die fog. verhornten Zellen: 
man muß daher die tiefe und mittlere Schicht als eine aus jüngeren Hornzellen 
beftehente, noch weiche und feuchte Hornmaffe, im Vergleich zu der härteren 
und trodfneren älteren Hornmaſſe der oberflählihen Schicht betrachten, wo⸗ 
bei man für leßtere vorzugsweife den Namen Hornfchicht beibehalten kann. 

Der erwähnte Iodere Zufammenhang ver oberflählichften größten Zel- 
Ien der Hornfchicht zeigt fih während des Lebens durch die fortwährenbe 
Abblätterung der freien Fläche der Oberhaut, nicht allein in einzelnen, oft 
eingeriffenen und befchäbigten Zellen, ſondern häufig in Fleinen aus mehre- 
ren Zellen zufammengefegten Echüppchen: ein Abgang, der durch fortvau- 
ernde weitere Entwidlung der Zellen der mittleren Schicht und neue Kern» 
und Zellenbildung in der tiefen Schicht erfegt wird. Wegen diefer Abblät- 
terung bietet bie freie Fläche der Epidermis im Ganzen, ungeachtet ihrer 
hornigen Befchaffenheit, einen nur matten Glanz und zuweilen eine ſchon 
dem bioßen Auge wahrnehmbare Nauhigfeit dar, obgleich Fleine Stellen der- 
felben unter dem Mikroſkop Iebhaft glänzen und auch größeren Flächen durch 
Reibung mit harten Körpern ein gewiffer Grab von Politur ertheilt werben 
fann. Sehr auffallend iſt die Rauhigkeit und der Mangel an Glanz bei 
der Defquamation, wenn, in Folge krankhaſter Proceffe der Lederhaut, die 
Hornſchicht binnen kurzer Zeit in großer Ausbehnung fich ablöfet und durch 
eine neue erfegt wird. — Durch Mareration in Waffer und ſchwachem 
Weingeiſt erweichen fih die äußere und die innere Fläche der Hornfchicht 
in kurzer Zeit bis zu einer gewiflen Tiefe, wobei fle aufauellen, weiß unb 
undurchſichtig werden, fo daß bie Zellen berfelben, und zwar vorzüglich Die 
ber äußeren Fläche, Teichter fich abftreifen laſſen — letztere aber einzeln 
unter dem Mifroffope nicht merklich verändert fich erweifen:: bie Mitte ber 
Hornſchicht ſchluckt zwar gleichfalls Waſſer an, aber erweicht nur wenig, 
bleibt ziemlich compact, behält ein gelbgrauliches durchſcheinendes Anſehen, 
und erhält fi) in biefem Zuflande Monate lang ohne Beränderung. 

Diefe einzelnen Schichten der Epidermis haben bei den Schriftftellern 
eine verſchiedene Deutung erfahren. Malpighit) nannte die Horn- 
fhicht Cuticula; und alles was zwifchen diefer und der mit Wärzchen 
befegten Oberfläche der Lederhaut, die bei ihm fchlechthin Corpus papillare 
heißt, liegt, bezeichnete er als Corpus reticulare, mucosum, cribrosum, 
Man kann es nicht ſelten in Geflalt einer wirklich durchloͤcherten Mem- 
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bran im Fleineren ober größeren Stücken ablöfen, nachdem man vie 
Horuſchicht abgezogen hat, indem vor dem horizontal auf der Oberfläche der 
Lederhaut geführten Meſſer die Papillen zurüdweichen und auf der Leder⸗ 
haut zurüdbleiben; daß diefe an ihrer Baſis abreißen und an ber Horn- 
ſchicht kleben bleiben, wie Henle (allg. Anat.) angiebt, konnte ich an ber 
Haut nie beobachten und findet wohl nur an der gelochten Zunge, beren 
Papillen großentheils bünnere Stiele befigen, Statt 1). Wegen der weichen 
Befhaffenheit, unter welcher die tiefe und mittlere Eptvermisficht, vorzüg- 
lich nach Maceration oder Sieben, fich barftellen, wurbe fpäter für fie ber 
Name Mucus Malpighii eingeführt. Obgleich Mehrere und am entſchieden⸗ 
fien der unvergleichliche Albin 2), fo wie auch Rudolphi (Phyſiol.) nach- 
wiejen, daß diefer Malpighi'ſche Schleim oder Schleimneb nichts anderes fei 
als der tiefere Theil der Epidermis felbft, fo hat fi) jene Anficht dennoch 
bis anf unfere Zeiten erhalten, indem die Meiften eine Epidermis und ein 
Rete Malpighii unterfiheiven. Indeſſen iſt e8 an der Zeit, die letztere Benen- 
nung gänzlich anszumerzen, weil bei ihrem Gebrauche nothwendig gefagt 
ober erinnert werben muß, daß der mit ihr verknüpfte Begriff in Bezieh⸗ 
ung auf die tiefe Epidermisfchicht ein falfcher iſt, indem dieſe ein Eonti- 
nuum ift, aus welchem nur Tünftlich durch glüdliche Zerreißung ein netzähn⸗ 


lihes, von Mafchen vurchbrochenes Präparat verfertigt werden Tann: . 


überdies Malpighi felbft der unpaffenden Ausprüde Rete und Mucus 
gar nicht fich bediente, und der letztere, früher. fo freigebig gebrauchte, jetzt 
feine fehr beſtimmte eingefchränfte Bedeutung bat. Der von einigen neue- 
ren Beobachtern befihriebenen verfchiedenen Schichten des ſog. Rete ober 
Corpus mucosum iſt nur des DVerfländniffes wegen bier zu gedenken. 


®aultier’s ?) bourgeons sanguins du corps muqueux find nichts anderes’ 


als vie Papillen der Lederhaut, feine couche albide profonde die dünne Schicht 
des Cytoblaſtems, Die gemmules die tiefe Schicht, die couche albide superh- 
cielle die mittlere Schicht der Epidermis, die Epiderme die Hornſchicht. Du⸗ 
trochet's *) membrane epidermique des papilles iſt die Rage von Cytobla⸗ 
fiem, feine couche coloree bie tiefe, feine couche cornee die mittlere Schicht, 
fein epiderme die Hornfchicht der Oberhaut. Die Angaben von Breſchet 
und Rouffelde Banzdme 5) find wegen mehrerer in ihnen enthal⸗ 
tenen Irrthümer fohwierig zu deuten: Die vermeintlichen Ausführungegänge 
ihres fog. appareil chromatogene fp wie die ecailles, die von biefen 
abgefondert werben follen, nebfl dem Secret des vermeintlichen appareil 


blennogene find als tiefe Schicht der Epidermis, die gaines propres der Ga- 


pillen als mittlere und ein Theil der tiefen Echicht, die matière cornde als 
Hornfehicht anzufehen. Jene vermeintlichen Ausführungsgänge find wahr- 
feheinfich die Fäden, in welche die Durch einen geringen Grab der Marera- 
tion erweichte tiefe Schicht nebft dem Eytoblaftem bei dem Abheben der 
Hornſchicht nicht felten ausgezogen werben fann: es fcheint, DAB dieſe Fäden 
auch hin und wieder mit den wirklichen Ausführungsgängen der Schweiß- 
prüfen verwechfelt find, von welchen das Mikroſkop fie mit Sicherheit unter- 
ſcheidet. $Iourens8’°) epiderme externe und interne entfprechen ber Horn- 
fhicht und der mittleren und tiefen Schicht, nur bei farbigen Menſchen erfennt er 





') vergl. Malpighi de lingua, 2) Annot. acad. Lib. I. 
») Rech. sur le syst&me cuiané, Paris 1811. *) Obs. sur la structure de la peau, 
im Journ. complem. 1819. 5) Rech. sur la struct. de la peau, Paris 1835. 


®) Sur la struct. comp. de la membrane cutanee et de la membr. muqueuse, in 
Annales d. sc. natur. 1837—1839.Anat, gen. dela peau et desmembr.muq.Par. 1843. 
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eine britte tiefere Pigmentlage und fogar noch eine Pigmenthaut unter der⸗ 
felben; feine Angaben find unflar. Die Schicht von Eytoblaftem nebft dem 
Theile der tiefen Schicht, in welcher nur Kerne ohne Zellen zu erfennen 
find, nennt Henle!) intermebiäre Haut (ob diefer Name paſſend gewählt fei, 
läßt fich bezweifeln): biefe wird dann vom Malpighi'ſchen Netz und letzteres 
- von der Epidermis bedeckt. Einige wollen Gefäße in der Epidermis erfannt 
haben, wahrfcheinlich durch die Ränder der Zellen ver Hornfchicht getäufcht: 
Breſchet bilvet fogar in der Hornfhicht ramifteirte Saugavern ab. — 
Die Dicke der im Vorigen befchriebenen allgemeinen Körperbedeckun⸗ 
gen ift an einzelnen Stellen des Körpers fehr verfchieben und außerdem in- 
dividuellen Abweichungen unterworfen. Die Dicke der Lederhaut und bes 
Unterbautzellgewebes kann zwar, wegen ihres allmäligen Meberganges in 
einander und in bie tiefer liegenden Organe, nicht mit genügender Schärfe, 
fondern nur approrimatio beflimmt werden. Das fetlofe Unterhantzellge- 
webe bat an den Augenlivern und den oberen und äußeren Theilen des Ohrces 
1,4, am Penis 1, am Hobdenfad als fog. Tunica dartos Dicke; 
ber Panniculus adiposus am Schädelgewölbe, Stirn und Nafe 1’. An den 
übrigen Körperftellen ıft tie Fetthaut meiftens 2 bis 4“ di, erreicht in- 
veffen bei fettlesbigen Perfonen nicht felten eine Dicke von 1”, mit Aus- 
nahme der Hände und bes Kußrüdens, an welchen fie nicht in bemfelben 
Grade zunimmt. An gewiffen Stellen geht fie ziemlich continuickich und 
durch die Fascia superficialis nur unvollſtändig geſchieden in anfehnlichere 
Fettanhäufungen über: 3. B. an der Bade über der Grube zwifchen den 
Mm. masseter und buccinator,, in der Dberfchlüffelgrube des Halfes, in der 
Achſelhöhle, Schamberg, Inguinalgegend, Regio ano -perinealis, Kniekehle: 
meiftens an folchen Stellen, wofelbft fehr wichtige Gefäße und Nerven weniger, 
als an anderen Stellen, durch eine Bedeckung von Muskeln und flärleren 
Faſeien gefchüst find. — Die Die der Lederhaut beträgt an den Augen- 
liedern, der Vorhaut und ber inneren Seite der großen Schamlefzen 1/,”, an 
der Eichel 1/5, im Geſicht, an ven Ohren, an der Ruthe, dem Hodenſacke, 
dem Warzenhofe 1, bis 14, an der Stirne fhon 34, an den meiften 
übrigen Rörperftellen %, bis 1’, am Rüden und Gefäß, an der Fußſohle 
und oft auch im Hanbteller 1 bis 5. An der Bauchfeite und der inneren 
Seite der Extremitäten iſt fie etwas dünner, weicher und fchlaffer als an 
der äußeren und NRüdenfeite; nur mit Ausnahme des Hand- und Fußrückens, 
welche eine dünnere Lederhaut befigen als der Handteller und die Fußfohle. 
Die Haut der Männer nähert fih im Allgemeinen mehr den größeren, bie 
ber Weiber ben Fleineren ber oben als Anhaltspunkte angegebenen Dimen- 
fionen, und bei Rindern unter fieben Jahren iſt fie faum halb fo dic als 
bei Erwachfenen. Außer der allgemeinen Organifation des Körpers ift 
auch die Lebensart, je nachdem in Folge berfelben Die Haut häufiger oder 
feltner der Luft und unfanften Berührungen ausgefebt wird, von wefentlihem 
Einfluß auf die Verfchienenheiten der Dicke, welche 5.3. zwifchen der Haut 
der Hand und Fußfohle eines Schmiedes oder Landbauers und der einer por- 
nehmen Dame höchſt auffallend if. Sp fand ih m. a. bei einer Weibs⸗ 
perfon, welche Jahre lang im Zimmer gelebt hatte, vie Haut ber Augenlider 
nur 1/,'', die der Bruft und des Vorberarms 5/3, die des Nüdens, ver 
Hohlhand und des Oberſchenkels nur 93‘ did; Dagegen bei einer robuften 
Bäuerin die Haut der Brüfte %,' und die des Warzenhofes 3, Di; bei 
einem Bagabunden, ber freilich ein »vom Wetter gepeitfchtes« Antlig hatte, 
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fogar die Gefichtshant und bie der Augenlieder dick. Beim Neger 
iR die Haut des ganzen Körpers ſehr merklich dicker als beim Europäer; 
die Haut des Dberfchenfels einer Heinen zartgebauten Negreffe maß 11/, 
auf dem perpendiculären Durchfchnitte. — Noch auffallender find die Ber- 
fietenheiten der Dicke der Epidermis nach den einzelnen Körperſtellen deſ⸗ 
feiben Individuums und bei verfehiedenen Perfonen; inbeffen bezieht fich 
biefes vorzüglih auf die äußere oder Hornfchicht der Oberhaut, denn 
die tiefe und mittlere Schicht zufammen bieten eine ziemlich conftante Dicke 
zwifhen 1/4,’ und 1,’ dar, die zwar der ganzen Dicke der Epidermis ber 
betreffenten Körperftelle im Allgemeinen entfpricht, indeſſen noch auffallenvere 
Unterſchiede zeigt, je nachdem man fie an ihren dünnſten Stellen, nämlich 
an den Spigen ber in bie tiefe Schicht eingebetteten Papillen, oder zwifchen 
viefen mißt, unb bie Papillen höher oder flacher find, wobei nicht felten 
Differenzen ber Dicke im Verhältniß von 5:12 ſich ergeben: — dagegen 
bie Diefe der Hornfchicht von 145’ bis zu 1 variirt und Hierin die Höhe 
ver Papillen wenig in Betracht fommt, da die Hornfchicht auf den Spigen 
der Papillen und ver Höhe ver Riffe nur um ein fehr Geringes dünner ift, 
ala zwifchen venfelben. So fand ich 3. DB. an der inneren Seite des Vorder⸗ 
arms die tiefe und äußerſt bänne mittlere Schicht zufammen zwifchen ven 
Yapıflen 1/,,' und Die Hornfchicht gleichfalls dick; am Warzenhofe die 
tieferen Schichten 55’ und an der Spige der Papillen nur ,,', die Horn- 
ſchicht : an einer Stelle der Hohlhand die tiefe und mittlere Schicht zu- 
fommen zwijchen den Papillen 1,,', an den Spigen ver Papillen Y,,'’, bie 
Hornfhicht Dagegen dick, und zwar Ießtere über den Furchen zwifchen 
ten Riffen um Y,’ dünner, jedoch nicht über den Spitzen ber Papillen. 
An den meiften Körperftellen beträgt die ganze Dicke der Epidermis zwifchen 
4, und 1/7‘ und zwar feineswegs ver Dice der von ihr bekleideten Leber: 
haut entfprechend; im Geficht, fogar an den Augenfidern, am Hand» und 
Zußräden und Hobenfad findet man fie meiftens gleich der Epidermis ber 
viel dickkeren Rückenhaut, zwifchen und Yz; an der Vorderſeite des Hal: 
ſes, ver Bruft, des Bauch, der inneren Seite der Arme und Schenkel, am 
Barzenhrfe, der Borhaut und Eichel zwifchen 1/,, und Yo’; an ber weiblichen 
Bruftwarze ift fie oft Derber, beſonders an der Spige verfelben, dagegen an 
ihrer Baſis oft fehr zart, vorzüglich bei halbkugelförmigen eingezogenen Bruft- 
warzen. (Daß übrigens bier vie Haut beim Säugen oft wund wird, rührt we⸗ 
ziger von der Dünnheit der Epidermis her, als von der Berlängerung der Haut 
der Warze durch das Saugen, welcher die Epidermis oft nieht folgen kann und 
baber einreißt.) Am dickſten ift bie Oberhaut in der Bolarfläche der ganzen 
Hand und der Sohlenflähe des Fußes: in der erfteren wechfelt ihre Dicke von 
Y zu 7/3, iſt vünner in der Mitte des Handtellers und noch mehr an ber 
Bengefeite der Fingergelenfe, dicker am untern Ende der Mi telhand und an 
ven Fingerfpipen. In der Kußfohle fand ich ihre Dicke meiftens zwifchen 1; 
und 4,7. in der Mitte der Fußſohle iſt fie dünner als in der Mitte 
des Handtellers, an den Zehen, mit Ausnahme der erſten Zehe und des drits 
ten Gliedes der übrigen, dünner als an den Fingern; am bidflen unter der 
Ferſe und am vorderen Ende des Mittelfußes, vorzüglich unter ven Köpfen 
der Mittelfußfnochen ver großen und Heinen Zehe: bier fand ich fie mehr- 
mals gleichförmig (nicht fchwielig) 1’ did. In der Nähe des äußeren Kuß- 
randes ift fie dicker als am inneren, fo wie ein Gleiches in der Nähe des 
Usarrandes des Handtellers bemerkt wird. Am Fuße zeigt fich auffallend, 
wie die Epidermis an den, beim Gehen dem Drude ausgefegten Stellen 


118 Haut. 


beträchtlich dicker ift; daß übrigens dieſer Drud nicht alleinige Urfache der 
vermehrten Diefe fei, ergiebt fich daraus, daß fchon bei fehr jungen Foetus 
die Oberhaut ver Hohlhände und Fußfohlen beträchtlich ftärker iſt als an al- 
fen übrigen Stellen, wie folches fehon von Albin nachgewiefen worden : * 
fand die Hornſchicht am Fußrücden des Neugebornen Y,;', an der Ferſe 4,7’ die. 
Bartielle Verdickungen der Epidermis entftehen aber befanntlich durch öfters 
wiederholten, nicht gleichmäßig vertheilten Druck, in der Form von Schwielen 
und Hühneraugen. Bei den Schwielen hat die Leverhaut ihre natürliche 
Wölbung, und die Geftalt ver Papillen, ver Riffe und Furchen ift unverän- 
dert, die Farbe ift wegen einer ſchwachen Congeftion in dem oberflächlichen 
Capillargefäßnetze etwas röther; tie tiefe und mittlere Schicht der Epi- 
dermis bieten Feine Abweichung bar; nur die Hornfchicht hat durch eine flär- 
tere Aufeinanderfchichtung von Zellen eine beträchtlichere Dice erreicht, 
welche am Umfange der Schwiele allmälig abnimmt, fo daß der llebergang derfel- 
ben in die normale Epibermis ganz unmerflich erfolgt. Bei dem Hühnerange 
findet manaber eine runde oder ovale, von einem wallähnlichen Rande umgebene 
Vertiefung der Lederhaut von 1 bis 2 Durchmeffer und 1, bis 1 Tiefe, 
in welcher das Eorium zwar von normalem Gewebe und Dice, feine grö⸗ 
beren und feineren Capillargefäße aber ſtark injicirt erfcheinen. Die tieferen 
Schichten der Epidermis find normal, die Hornfchicht aber zu einer linfen- 
förmigen oder gar erbfenförmigen Maſſe verpickt, welche die Bertiefung bes 
Coriums ausfüllt, mehr oder weniger über diefelbe hervorragt und mit ih» 
ren Rändern über den wallähnlichen Umfang ver Vertiefung in die benach- 
barte Epivermis übergeht, entweder ziemlich fcharf begrenzt oder fehwielen- 
artig verftreihend. In den Hühneraugen haben die Zellen der Hornfchicht 
noch die horizontale Richtung ; nehmen fie aber in Wucherungen der Epi- 
dermis eine mehr fenfrechte Richtung an und verlängern fie fih in fafern- 
ähnlicher Geftalt, fo entftehen die feltener beobachteten hornartigen Auswüchfe. 
Die am häufigſten vorkommende Art von Warzen ift Dagegen eine Wuche- 
rung aus Häufchen der Papillen der Leverhaut, die fich eylinprifch verlängern 
und von einer bieferen, oft braun gefärbten, riffig zerflüfteten Epidermis 
überzogen find. 
Farbe der Haut. Die Lederhaut ift bei der weißen wie beiden far- 
bigen Racen weiß, röthlich weiß oder roth, Ießteres an den Stellen, an wel⸗ 
hen das oberflächliche Capillargeſäßnetz ftärfer entwickelt, engmafchiger, ober 
feine Gefäße von einer größeren, rirculirenden over flagnirenden Blutmenge 
ausgedehnt find, welches fowohl im normalen als im pathologifchen Zuftande 
ftattfinden fann. „Auch die biutrothe, violette und blaue Färbung hängt 
von dem Blute in der Lederhaut ab, fei dieſes nun lediglich in dem oberfläch⸗ 
lichen Capillargefäßnetze flärker angehäuft, wie in den Todtenflecken ber. zur 
Zeit des Todes over bald nad, demfelben abhängig gelagerten Theile, die 
vorzüglich nach folchen Todesarten erfcheinen, bei welchen bie Blutmaſſe flüf- 
fig bleibt, wobei denn die mittleren und tieferen Partien der Leberhaut von 
normaler weißer Farbe erfcheinen: over fei es in Geflalt Heiner Tröpfchen 
in die Mafchen des zellſtoffigen Hautgewebes aus zerriffenen Gefäßchen er- 
goffen und in der ganzen Dicke der Lederhaut verbreitet, wie bei der Ecchy- 
mosis cutanea. Die Lederhaut ift an ven meiften Stellen fo di, daß ein 
nur in das Unterhautzellgewebe ergoſſenes Extravaſat (Ecchymosis subeutanca) 
nicht durch das Corium durchſchimmert: nur an den Nugenlievern und an 
deren dünnhäutigen Stellen fiebt man eine von dieſerUrſache abhängige Fär- 
bung, auch wenn nicht gleichzeitig eine Ecechymosis cutanea vorhanden iſt 
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Rothe, blaue over ſchwarze Färbung der Epidermis iſt nur dann vom Blute 
abhängig, wenn in bie tiefe Schicht verfelben, zwifchen der Hornfchicht und 
ber Lederhaut, aus den Gefäßen der letzteren Blut ergoffen iſt: inallen an- 
deren Fallen entfleht fie durch fremde Körper, z. B. Chlorgold, falpeterfaures 
Silber, welche im Zuftande der Auflöfung das Gewebe ter Epidermis in ge- 
zingerer ober größerer Tiefe durchdringen und innerhalb deſſelben fich che- 
milch verändern. Man fagt, durch falpeterfaures Silber werde die Epiver- 
mis chemifch verändert, ein Ausdruck, der nicht ganz richtig ifl, da vielmehr 
das genannte Salz eine Zerlegung erleivet. Legt man ein Stüd die Eyi- 
bermis in eine Auflöfung von falpeterfaurem Silber bis zur vollfländigen 
Durhdringung und fest es dem Lichte aus, fo färben fich tie freien Klächen 
braunfchwarz, und trägt man dieſe ab, fo findet man das Innere des Dber- 
hautſtũückes noch von weißer Farbe; aus Schnittchen dieſer fcheinbar unverän- 
ten Epidermisſubſtauz kaun mit Waffer ein durch Salzfäure fällbarer Aus- 
zug nicht mehr erhalten werben. Die Schnittchen ſchwärzen fi aber im 
Lite; au ihnen zeigt fich. unter bene Mikroſkop und bei Behandlung mit 
Eifigfäure das Gewebe der Epidermis ganz unverändert, nur ſieht man an 
der Außenfeite der größeren Zellen, beſonders da wo fie zufammenftoßen, fehr 
dunfle Hörnchen von Yo bi8 Yon‘ Durchmeffer, ohne Zweifel Chlorfil- 
ber und rebucirtes Silber. Behanvelt man die Schnittchen, bevor fie fi 
völlig geſchwärzt haben, mit kauſtiſchem Ammoniak, fo erbältman in dieſem die 
befannte Reaction auf Salzfäure und bie Ablagerung zwifchen den Zellen 
erfcheint geringer an Maffe. Die Ablagerung ift überhaupt am flärfften in 
ber tiefen Schicht der Epidermis und in ven Ausführungsgängen der Schweiß- 
drüfen, zeigt fich aber auch an der Hornſchicht und ift hier feinförniger. Bei 
der Färbung der Epidermis durch lange fortgefegten inneren Gebrauch des 
Höllenfteins wird vermuthlich ein Silberfalz bis in das Cytoblaſtem der tier 
fen Schicht und die, die Epidermis durchdringende Flüſſigkeit geführt und 
hier durch das Licht verändert. 

Uebrigens werben die nur in das Gewebe der Epidermis eingebrunge- 
nen Farbſtoffe durch allmälige Abftoßung und Reproduction der Epidermie⸗ 
zellen in verhältnigmäßig Furzer Zeit entfernt; dagegen fie, wenn fie in das 
Gewebe der Lederhaut eingedrungen find, hiefelbft Feinen bedeutenden Ent: 
zändungsreiz und feine Eiterung erregen und in der Blutflüſſigkeit unauflösich 
find, während des ganzen Lebens unverändert fich erhalten. Eingeheilte 
Sulverförner liegen im Gewebe der Leverhaut: an den roth und ſchwarz 
(ſcheinbar fchwarzblau) tättowirten Hautftellen findet man die pulverigen Far⸗ 
belörperchen, wahrfcheinlich Kohle von Schießpulver und Zinnober, von un- 
regelmäßiger Geftalt und 1/,,, bis Y,0' Größe, in einzelnen Haufen oder 
Reftern beifammen und legtere in einer Tiefe von !/,, bis 1,” unter: 
halb ver Bafis ver Papillen zwifchen ven Fibrillen des Corium eingebet- 
tet. Die gelbe Zärbung, in welche vie blutrothe Karbe der Ecchymosis cu- 
tanea in fpäteren Stadien übergeht, fo wie bie beim Jeterus, ift nur im Ge- 
webe der Lederhaut verbreitet: eine intenfivere gelbe Färbung der Epidermis 
faun bei vem weißen Menfchen nur von Verfengung oder der Einwirkung 
der Salpeterfäure herrühren. — Die weiße Farbe des Corium, welche durch 
die bedeckende Epidermis gemildert und modificirt wird, iſt Iebhafter, fri- 
fher und zuweilen matiglängend bei flärferer Auspehnung derſelben durch 
ſtärkere Erregung ihrer Nerventhätigfeit und Eirculation, bei Tebhafterem 
Zurgor; aber auch durch größere mechanifche Anfpannung bei flärferer An- 
füllung des Unterhautzellgewebes mit Fett oder Serum, und im letzteren 
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Falle blaffer, mit einer eher bläulichen als röthlichen Nuance, bei flärferer 
Fettanhäufung oft mehr in das Gelbliche fpielend: gegentheils erhält die 
Lederhaut, wenn fie mehr contrahirt und blutarm, 3. B. im Fieberfrofte, 
oder bei ſchneller Abmagerung fhlaffer über die unter ihr liegenden Organe 
ausgefpannt ift, ein mattweißes oder weißgraues, felbft erdfahles Anfehen, 
welches zum Theil von einer feinen Runzelung ihrer Oberfläche und ber fie 
bedeckenden Epidermis abhängt. Das ſchmutzige Anfehen der Haut bei auß- 
gedehnter Defquamation rührt lediglich von der Hornfhicht der Epidermis 
ber, indem die Zellen und Schüpprhen derfelben, fobald fie nur zum Theil 
fich abgelöftt Haben, zufammenfchrumpfen und undurdfichtiger werben. 

Die Epidermis iſt zwar niemals völlig farblos, Iößt jedoch die weiße 
oder weißrothe Oberfläche des Coriums um fo weniger verändert hindurch⸗ 
fhimmern, je dünner und je weniger fie felbft gefärbt if. Daher iſt Bei 
den weißen Menfchenracen und Nationen die fchwache ‚gelbliche Färbung der 
Dberhaut, welche in dem Inneren der tiefen Schicht und den Zellen ber 
Hornfchicht ihren Sie hat, oft kaum wahrzunehmen, fo lange fie noch auf 
der Lederhaut befeftigt ift, mit Ausnahme der fchwiehg verbicten Stellen 
der Hornfchicht und gemwiffer, faft immer etwas dunkler gefärbten Stellen ; 
dagegen ift diefe Färbung bei brünetten Individuen und Nationen ber wei- 
Ben Race in der ganzen Ausbreitung der Epidermis fehr merklich und rührt 
von einer tieferen Farbe der Kerne, vorzüglich der Kerne der tiefen Schicht, 
welche Hell bräunlichgelb find, und von einer gelblicheren Nuance der Horn» 
fchicht her. Die dunklere Färbung der Bruftwarze und ihres Hofes, der 
Achfelhöhlen, des Hovdenfares, der großen Schamlefjen nnd bes Umfanges 
des Afters ift bei Albinos gar nicht, bei fehr blonden Weißen im Kindes⸗ 
und Jugendalter oft nur fehr Schwach wahrzunehmen, vorzüglich wenn an den 
erfigenannten Stellen die Lederhaut durch eine fehr dünne Epidermis roſen⸗ 
roth durchſchimmert: dagegen iſt die Färbung dieſer Stellen bei brünetten 
Menſchen, felbft bei übrigens verhältnigmäßig weißem Teint, oft höchſt auf- 
fallend, am Warzenhofe der Negerfarbe fehr ſich annähernd, und in der Re⸗ 
gel während der Schwangerfchaft flärfer faturirt. Sie hat vorzüglich ihren 
Sit in der tiefen oder innerften Schicht der Epidermis, welche felbfi in dün⸗ 
nen Schnitten die Farbe ver Mafern des unpolirten Efchen- oder Nußbaum- 
holzes und ganz nahe am Corium fogar eine noch tiefere Farbe darbietet, 
und rührt hauptfächlich von der dunfelbraunen Farbe der frharf contourirten 
:Rerne her, fowohl der noch frei liegenden, als ver fhon in Zellen einge- 
fhloffenen. Auch die Heinen, nur Yo großen Zellen diefer Schicht find 
braun, jedoch bei weiten nicht fo tief gefärbt als ihre Y..' großen Kerne. 
Auch in der mittleren Schicht find die Kerne braun und viel dunkler als in 
der Epidermis anderer Stellen: die Zellen find bier blaffer als in ber tie- 
fen Schicht, jedoch finden fich einzelne braune, einen dunfelbraunen Kern ent- 
baltende Zellen von Yon‘! bis Ya! Durchmeffer, welche zwar undeutlich 
zart granulirt fcheinen, von denen jedoch durch Behandlung mit Effigfäure 
und Drud Feine Feine Pigmentkörnchen ifolirt werden können; vielmehr find 
fie in ihrer ganzen Maffe oder wenigftens in ihren Wänden gleichförmig ge- 
färbt. Daß au die Wände der Zellen der Hornſchicht eine blaßbräunliche 
Färbung, die nicht von anhangenden oder eingefchloffenen Pigmentförnchen 
herrührt, befigen, erfennt man leicht durch Vergleihung mit der Oherhaut 
anderer Rörperftellen veffelben Menfchen: die Kerne verfelben, wo fie noch 
vorhanden find, erfiheinen gleichfalls ungewöhnlich dunkel, obgleich heller als 
in der tiefen und mittleren Schicht: fo daß die Färbung in ver That durch 
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bie ganze Dicke der Epivermis geht, jedoch nach ber Oberfläche bin allma- 
kig blaſſer wird, theils durch Verſchwinden ber Kerne und relative Abnahme 
ihrer Größe im Berhältuiß zur Größe ver Zellen, theils dadurch, daß bie 
Färbung ber Zellenwand oder ihres Inhalts mit dem Wachsthum der Zellen nicht 
gleichen Schritt Hält, fondern die Färbung von dem urfprünglichen Grade der Sa⸗ 
taration, wie er an ben jungen Zellen bemerkt wurde, num über eine viel grö⸗ 
Bere Fläche verbreitet iſt. Uebrigens iſt dieſe Färbung nicht gleichförmig 
verbreitet, ſondern in Häufchen und Neſtern von Kernen und Zellen, zwi- 
hen welchen ſich ganz blaffe Zellen und hellere Kerne finden. 

Die Zarbung der Epidermis des Megers verhält fih im Wefentlichen 
gauz auf dieſelbe Werfe, nur daß fie gleichförmiger verbreitet und ſaturirter 
iR, obgleich man bei einzelnen Weißen Warzenhöfe findet, Die an Schwärze 
der Regerbaut nicht nachſtehen. Zwar verfihert Henle 1), der fo große 
Berbienfte um die Kenntniß der Oberhautgebilde fich erworben hat, daß die 
Färbung lediglich auf das Rete Malpighii beſchränkt feiund von Pigmentzellen 
herrühre, weldhe den Zellen des Augenpigments höchſt ähnlich, polyedrifch, 
zuweilen vollfommen heragonal und Y.,, bis 1,3 groß fein follen. Es 
iſt ſchwer zu erklären, wie biefem ausgezeichneten Beobachter, indem er frifche 
ober auch nur getrocknete Negerhaut unterfuchte, es Bat entgehen Fännen, 
daß die Färbung vorzüglich von den dunkelbraunen, beinahe fhwarzbraunen 
Zellenkernen abhängt; diefe find ſcharf begrenzt und zwar eher matt als 
glatt und glänzend, aber nur fehr undeutlih granulirt, Durch Behandlung 
mit Effigfäure und Drud Iaffen fich Heinere Pigmentlörnchen nicht von ih- 
nen abtrennen ; ihr Durchmefler wechfelt von 1, zu Yin‘ bis Yırn zu 
Ya; ver noch dunklere, runde oder längliche Nucleolus mißt im Längften 
Durchmefſſer Y/ıooo bis Yan‘. Sp verhalten ſich in der tiefen Schicht fo- 
wohl die noch freien Kerne als die ſchon von einer Zelle umgebenen: die 
Heinften Zellen mit den Heinften Kernen meffen 1/,:3u Yaro DIE Yıo‘’, die mei- 
fienmit einem 1,,, Iangen und Yon‘ breiten Kern. Diefe Kerneund Kern⸗ 
zellen liegen auf den Spigen der Papilfen mehr in der Fläche ausgebreitet, 
in den dunkler erfcheinenden Zwifchenräumen der Papillen aber meiftens in 
Reftern von Yıro bis Ya! Durchmeffer zufammengehäuft, von welchen vie 
Heineren oft eine regelmäßig runde Geflalt und Begrenzung haben, fo daß 
man fie auf den erſten Anblick wohl für Pigmentzellen halten könnte: folche 
Nefter Iaffen fich aber in vier bis fechs ovale Kerne zerlegen. Diefe Kerne 
etwa als Pigmentzellen anzufehen — da die größten verfelben ven Fleinften 
Yıgmentzellen nah Henle's Angabe gleichlommen würden — ift aus folgenden 
Gründen gänzlich unftatthaft: fie verhalten fich bis auf die tiefere Farbe durch⸗ 
aus wie bie gelblichen Kerne in der Epibermis des Weißen, ihre Größe ift 
zu gering, ihre Geftalt zu beſtimmt und regelmäßig, ihre Contour zu fcharf, 
denn wären fie eine Pigmentanhäufung um einen hellen Kern, fo würde man 
die befaunten Pigmentkörnchen eben fo, wie in nur theilmeife gefüllten wirklichen 
Pigmentzellen, und den Kern Durch dieſe Körnchen hindurchſchimmernd erblicken; 
fie liegen von einander ifolirt, niemals an einander abgeplattet, ſondern ge- 
trennt durch Zwifchenräume von gleicher oder größerer Breite als ihr eige- 
ner Durchmeffer; man fieht die den punfelbraunen Kern umgebende Zellen- 
membran fehr Deutlich und erflerer widerfteht der Einwirkung der Effigfäure. 
— Auch die Zellen der tiefen Schicht find braun, aber bei weiten heller als 
bie Kerne, und zwar gleichförmig gefärbt, nicht durch einen Inhalt von Pig- 
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mentkörnchen nach Anwendung der Effigfäure verwandeln fie fih in eine 
formiofe, nicht deutlich granulirte Maffe. In der mittleren Schicht verhalten 
fi die Kerne eben fo, die Zellen aber find nicht allein größer, fondern auch 
merklich heller, viele fogar ziemlich blaß, obgleich noch immer bräunlich und 
dunkler, als in derſelben Schiht der Dberhaut des Weißen. In diefer 
Schicht kommen nun auch wirkliche Pigmentzellen voor, welche außer dem 
ftets dunkelbraunen Kerne noch Heine, runde und längliche, dunkle, bei flar- 
fer Beleuchtung und Bergrößerung bellgelbliche Pigmentföruchen von 
600 oder von Yızoo ZU Yaroo’“ Durchmeffer enthalten, bie fich durch Ef- 
figfäure und Drud ifoliren und zerfirenen laſſen und die Zellen gänzlich oder 
häufiger nur zum Theil anfüllen; bei den nur theilweiſe angefüllten Zellen 
unterfcheidet man vorzüglich deutlich ihre eigene homogene, nicht von den 
Pigmentlörnchen herrührende Färbung. Diefe Pigmentzellen find polyebrifch, 
häufig von irregulärer Geftalt, jedoch nicht in längere Zaren und Ramift- 
cationen auslaufend, meiſtens Yız3 zu Yon‘ groß; fie finden fich im Ver⸗ 
bältniß zu den gleichförmig gefärbten Zellen nur fparfam vor. Auch in ver 
Hornſchicht Fommen noch wirkliche gefüllte Pigmentzellen bis zu 7/0" Durch» 
meffer vor, aber noch. viel fparfamer: die meiften Zellen ver Hornfchicht er⸗ 
feinen einzeln bei ftarfer Beleuchtung zwar ganz blaß; vergleicht man fie 
aber, befonders in Aggregaten und auf fenfrechten Durchſchnitten, an gefal- 
teten Stellen und umgeſchlagenen Rändern, mit denen ber Epidermis bes 
Weißen, fo findet man fie dunfler, hellbräunlich (bei vurchfallendem Licht), 
vorzüglich an den Contouren: wo der Kern noch vorhanden, ift er bunfel- 
braun und fcharf eontourirt, feltener blaffer und graulichhraun, fehr felten 
ganz blaß und zwar nur in vorzüglich blaffen Zellen: die Kerne fcheinen in 
dieſer Schicht zahlreicher vorhanden zu fein als beim Weißen, vielleicht nur, 
weil man fie wegen ihrer Farbe leichter fieht. 

Nach diefen Beobachtungen finden fich alfo wirkliche gefüllte Pigment- 
zellen in der Epidermis der Neger, jedoch in geringer Anzahl; dieſe unter- 
ſcheiden fich aber von benen des Augenpigments durch eine viel geringere 
Menge der enthaltenen Pigmentlörnchen, welche auch die Flüſſigkeit, in wel- 
her man bie Pigmentzellen zerbrüdt, nicht fo wie das Augenpigment flarf 
trüben, befonvers aber durch die bunfelbraune Farbe bes Kerns, der in den 
Zellen desAugenpigments, fowohlin den runden oder beragonalen, als in den 
irregulär geſchwänzten, flernförmigen und ramificirten der Lamina fusca, 
ftets hell iſt. Dagegen hängt die Färbung der Epidermis vorzüglich von ver 
dunfelbraunen Farbe ver fo zahlreichen Kerne und von einer weniger faturir- 
ten Färbung ber Zellen ab, welche im Verhältniß der abfoluten Größe der Zellen 
und ihrer relativen zu den Kernen nach der Oberfläche Hinabnimmt. Ob nun 
diefe Färbung von einem mit ven Zellenwänden chemifch verbundenen Farbe⸗ 
ftoffe abhängt, oder von einem farbigen formlofen Zelleninhalte, aus welchem 
vielleicht Die iſolirten Pigmentkörnchen fich bilden (eine Bildung, welche in 
den Zellen des Augenpigments reichlich, in denen der Epidermis gar nicht 
ober in geringer Dienge und nur in einzelnen ftattfinden müßte), ift für 
jegt nicht zu beftimmen: jedenfalls aber die Kärbung der Kerne fehr eigen- 
thümlich und für das Epidermisgebilde charafteriftifh. Die Färbung bat 
daher ihren Sig vorzüglich in der tiefen und mittleren Schicht (dem fogenann- 
ten Rete Malpighii), aber auch in der Hornfchicht, wie es fhon von mehreren 
Beobachtern unter Widerfpruch anderer angegeben worben ift: dieſes lehrt 
nicht allein die Lage und Größe der größten, noch mitbraunen Rernen verfe- 
benen Zellen, vie Feiner anderen als der Hornfchicht angehören Fönnen, und 








- Haut. 123 


das freilich fparfame Borkommen wirklicher Pigmentzellen in dieſer Schicht; 
fontern auch bie Betrachtung mit bloßem Auge. Ich habe von Negerober- 
haut nach langer Maceration die tiefe und mittlere Schicht ftellenweife fo 
vollſtändig getrennt, daß feine Spur der Abprüde der Papillen, kein Neft 
von braunen Kernen, feine Heinere Zellen mehr durch das Mikroſkop wahr- 
genommen werben fonnten und beide Flächen der Hornfchicht gleich glatt er- 
fdienen: folche fehr diaphane Stellen unterfchieven ſich durch graubräunliche 
Färbung noch fehr deutlich von ber Epidermis des Weißen, befonvers auf 
einer weißen Unterlage. An den dunfleren Stellen ber Haut des Negers, 
Hodenſack, Bruftwarze u. a. find die dunklen Kerne zahlreicher und bie Ne- 
fter größer, bie —*8 verhaͤltnißmäßig dünn: an den helleren Stellen, 
Handteller, Fußſohle, iſt die tiefe und mittlere Schicht an fi nicht dünner 
and hefler als an den Armen und Beinen‘, fondern nur bünn im Berhältniß 
zu der weniger gefärbten dicken Hornfchicht, von welcher fie mehr als an au⸗ 
deren Stellen verbedt und ihre Farbe gemilvert wird. 

Gelbbräunlihe Sommerfproffen verhalten ſich faft ganz wie die Neger- 
epidermis: braune Kerne, Zellen von gleichförmig bräunlicher Färbung und 
wirklich gefüllte Pigmentzellen; letztere fcheinen verhältnifmäßig etwas 
zahlreicher als in der Negeroberhaut vorzufommen, ihre Färbung fo wie bie 
ver Kerne und nicht gefüllten Zellen iſt aber heller, mehr gelblichhraun. 
Im dunkelbraunen Duttermal findet fich dieſelbe Anorbnung wie in ber 
Dberhaut des Negers, die Kerne tief braun, gefüllte Pigmentzellen ſparſam; 
die Epidermis iſt oft bis zu dick (wenn fie im Umfang des Mals nur 
4, Diete hatte) und zwar ungleich, höderig; in ben Hödern erſtrecken fich 
die Nefter dunkelbrauner Kerne und flärfer gefärbter Zellen bergeftalt in 
die Hornfchicht, daß die Grenze zwifchen dieſer und der mittleren Schicht 
nicht zu erkennen ift. — Es iſt wahrſcheinlich, daß bie oben befchriebene, 
vorzüglich durch die Kerne bewirkte Eoloration, und nicht eine chemifche Ver⸗ 
änderung der Hornfhicht, bei den in heißen Klimaten gebräunten Weißen 
ſtattfinde und auf gleihe Weife bei den übrigen gefärbten Racen, veren 
Haut zu unterfuchen ich nicht Gelegenheit hatte. 

Anhänge der Epidermis. Die Nägel find nichts Anderes als 
verdickte Stellen der Horufchicht der Epidermis. In der comparten Sub» 
ſtanz des Nagels, vom Rüden veffelben an bis zum Eorium bes Rüdens der 
Zingerfpige, fallen die fehr platten Zellen diefer Schicht zwar nicht fo leicht 
in das Auge, als an den übrigen Stellen der Oberhaut, find aber doch bei 
einiger Aufmerffamfeit fehr deutlich und beſtimmt zu erfennen, befonvers 
von der Mitte der Dicke des Nagels an bis zu feiner concaven Fläche: Bier 
find fie etwas weniger platt und enthalten meiftens Kerne, welche wegen ih⸗ 
ser braunen Farbe befonders beutlih in dem, dem bloßen Auge beinahe 
weiß erfcheinenden Nagel des Negers find. Die Kerne finden fih auch 
deutlich in den Zellen der Ränder der Nagelwurzel. Nach der converen 
Seite Hin find die Zellen fehr platt, meiftens ohne Kern, bangen fehr feft 
zufammen und blättern fich nicht fo Leicht ab, als an anderen Stellen der 
Epidermis. Einzelne Lamellen finden fich in dieſer, der Hornſchicht entfpre- 
enden Ragelmaffe nicht; bei Durchfchnitten aber fplittert der Nagel, es 
bilden fih Spalten und Blätter von ungleicher Dice, die man, wie mir 
Kohlrauſch gezeigt hat, durch veränderte Führung der Klinge in verſchie⸗ 
denen Richtungen verfertigen, auch öfters in irreguläre und zadige, faferige 
Geſtaltungen zerlegen fann. Vom Rüden der Fingerfpige hinter dem Na- 
gel an erftreckt fich bie tiefe Schicht der Epidermis rädwärts in bie Nagel 
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falte, alsvann hinter dem hinteren Rande der Nagelwurzel unter den Nagel, 
indem fie hier die Iongitutinalen, von der Lunula an anfehnlichen, mit flof- 
kenähnlichen Bapillen befegten Riffe des Coriums befleivet und die Furchen 
zwifchen biefen ausfüllt: endlich geht fie unter der Nagelſpitze ununterbro- 
chen in bie tiefe Schicht der Epidermis der Fingerfpige über: eben fo con- 
tinuirlich zeigt fie fih in den flacheren Nagelfalten der Seitenränder bes 
Nagels. Diefe fehr dünne Schicht befteht aus Fleinen Kernzellen und freien 
Kernen, welche bei blonden Menſchen gelblich, bei fehr brünetten gelbbräun⸗ 
Yich, beim Neger dunkelbraun find: verhält fich überhaupt ganz fo, wie bie 
tiefe Epidermisfchicht aller übrigen Rörperftellen, und zwar nicht allein beim 
Neugebornen (Henle), fondern bei jedem, von Kohlraufch und mir in 
diefer Hinficht unterfuchten erwachfenen Menfchen: nur ift es bei diefen, 
‚bei der fehr ungleihen Härte der Haut und des Nagels, etwas ſchwieriger, 
dünne Segmente aller einander deckenden Gebilde in unverlchtem Zuſam⸗ 
menbange zu erhalten. Die mittlere belle Epivermisfchicht ſtellt fich in der 
Nagelfalte über vem Rüden der Nagelmwurzel ganz deutlich dar; unter dem 
Nagel ift fie fhwer zu erfennen, entweder weil fie fehr dünn ift, fo daß bie 
tiefe Schicht und die harte Nagelmaffe (Hornfchicht) faſt unmittelbar in ein- 
ander übergehen, oder weil fie bei Verfertigung bünner Segmente des Ra- 
gels mit dem unterliegenvden Corium, weldye wegen. der Härte bes erfleren 
nur mit größerer Gewalt ald an anderen Hautftellen gefchehen kann, ver- 
drängt over zerflört wird: inbeffen babe ich fie einigemale beftimmt gefehen. 
Die Hornfhicht der Epidermis geht vom Rüden des Ietten Fingerglieves 
vom vorderen Rande der Nagelfalte auf ven Rüden des Nagels über, theile 
nad) vorn mit ſenkrecht geftellten Zellen, welche einen Heinen Borfprung 
hinter der Lunula bilden; theils nach Hinten in die Nagelfalte mit allmälig 
mehr horizontal fih lagernden Zellen, welche in den Rüden der Nagelwurzel 
dergeftalt übergehen, daß man die Grenze zwifchen Nagel und Hornfchicht 
der Nagelfalte nicht beftimmen Fann. 

Auch das Haar fann als ein Epidermidalgebilde, als ein vonder Ober⸗ 
fläche des Corium fich erhebender Hornfaven betrachtet werben, beffen cy- 
lindriſche Geftalt von der Form feiner Matrix — einem warzenähnlichen 
Hügel der Leterhaut (Haarfeim) und einer ungefähr röhrenförmigen over 
fhlauchartigen Einfenfung derfelben (Haarbalg) — in ähnlicher Weife be- 
dingt ıfl, wie Die Plattenform des Nagels von einer furdenartigen Einfen- 
fung und Flächenausbreitung ber Lederhaut abhängig if. Der Haarbalg iſt 
tie oberflächlichfte Tage des Corium, welche bei den zarten und kurzen, 
weißlichen, fogenannten Wollhaaren nur in die Dicke des Gewebes der letz⸗ 
teren, bei den längeren und flärferen Haaren aber meiftens über biefe hin⸗ 
aus in den Unterhautzellftoff fich einfenft; durch die größere Dichtigfeit fei- 
nes Gewebes, feinen Reichthum an Capillargefäßen und feine weißröthliche 
Karbe unterfcheibet er fi hinlänglich von dem mehr lockeren Gewebe ber 
mittleren und tiefern Rage des Coriums und dem Unterhautzellfioffe. Der 
von feinem gefchloffenen Boden fich erhebende Fegelförmige Haarleim ober 
Haarpulpa ähnelt fehr einer Hautpapille; deutlich dringen Gefäße, vieleicht 
auch Nervenfibrillen in ihn ein; feine Oberfläche ift von einer verhältnigmä- 
Big mächtigen Lage von Kernzellen bedeckt, welche denen der tiefen Epivermis- 
Schicht gleichen und fehr häufig, vorzüglich bei brünetten Menfchen und beim 
Neger, gefärbt find und dunfelbraune over frhwarze Kerne enthalten. Der 
größere peripherifche Theil dieſer Zellen verlängert ſich theils zu platt fpin- 
delförmigen Haarfafern, welche zuerft an ihren Enden und fpäter,; wie es 
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fgeint, ihrer ganzen Länge nach in feinere Fibrillen zerfallen ; theils wan- 
bein fie fich zu den fehr platten und dünnen Zellen um, welche fihuppenar- 
tig die Peripherie ber Daarwurzel und des Haarfchaftes umgeben und mit 
ihren einander deckenden Rändern die feineren Querſtreifen veffelben bilden. 
Die an dem Gipfel des Haarkeims gebilveten Zellen behalten ihre rundliche 
oder polyebrifche Geftalt und ihre Kerne und bilden, im Allgemeinen ver 
Linge nach an einander gereihet, den inneren Theil des Haare, das nie» 
mals bis in die Spige fich erſtreckende fogenannte Haarmarf, welches da⸗ 
ber der tiefen Schicht der Epidermis (dem fogenandten Malpighi’fchen Nep), 
hingegen tie fogenannte Rindenſubſtanz des Haare der Hornfchicht der 
Oberhaut zu vergleichen ifl. — Die fogenannten Haarwurzelſcheiden find der 
Epidermisüberzug tes Haarbalges. Die äußere Daarwurzelfcheive ift un⸗ 
mittelbare Kortfeßung der tiefen und mittleren Schicht der Oberbaut: eine 
verhaltnigmäßig dicke Lage von Sternen und länglich rundfichen und polye- 
driſchen Kernzellen, die beim Neger auf die oben befchriebene Weif: fehr 
taufelbraum gefärbt find: die der Wand des Haarbalges zunächſt anliegen- 
ven Zellen und Kerne find mit ihren Laͤngendurchmeſſern fenfrecht gegen vie 
Band des Haarbalges gerichtet; zwifchen ihnen und dem Haarbalge fiebt man 
ft bei großen Tafthaaren eine anfehnliche Lage von biutröthlich gefärbten 
Cytoblaſtem. Die innere Wurzelfcheive bifbet ein Continuum mit der Horn- 
fhiht der Epidermis an ver Mündung des Haarbalges und unterfcheivet fich 
von diefer nur durch geringere Dice, namentlich im Halfe des Haarbalges 
en ven Einmünbungsftellen ver Talgdrüſen, und durch größere Durchfichtig- 
feit: fie beftebt aus Tänglichen, platten, mit ihren Yängendurcd;meflern ver 
Haarwurzel und den Wänden des Haarbalges parallel gerichteten Zellen. 
Diefe Zellen find meiftens ohne Kern und nur in der Nähe des verdickten 
Barzelendes, der Haarzwiebel (des Haarknopfes), woſelbſt dieſe Scheide in 
die peripherifchen Zellen der Haarzwiebel und des Haarkeims ohne deutliche 
Grenze übergeht, mit Kernen verfehen: fie haben ſtarken Zuſammenhang ib> 
rer Länge nach, daher bie Scheide durch Drud in längliche fafernähnliche 
Bänder von ungleicher Dice zerreißt. Die nur durch Manipulation bewirkte 
Ertſtehung von Mafchen zwifchen den noch in nebförmigem Zufammenhange 
gebliebenen, bandartigen Partikeln ver inneren Wurzelſcheide hat Veranlaf- 
fung gegeben‘, diefe Scheide als eine gefenfterte Membran zu bezeichnen. 
Solche bei dem Ausziehen des Haars Iosgeriffene Bänder, zum Theil viel- 
leicht auch durch die Zerrung bewirkte Faltungen der inneren Wurzelfcheide, 
weiche vorzüglich an den etwas vorfpringenden Rändern ber fchuppenartigen 
peripherifchen Zellen der Haarwurzel entftehen, bilden die ftärkeren, breite- 
en and mehr hervorragenden Onerftreifen, welche man fo häufig, fowohl an 
ber inneren Fläche der inneren Wurzelicheide, ale an ver Peripherie der 
Haarwurzel erblickt, und zwar an ber letzteren nicht felten in ver Geſtalt ifo- 
lirter, vie Haarwurzel umfchnürender Faſern. (Diefe Verhältniffe der inne- 
ren Wurzelfcheide find vorzüglich nach "umfaffenden Unterfuchungen von 
Lohlrauſch, von welchen ich fortlaufenne Kenntniß genommen babe, dar⸗ 
geſtellt.) 

Ob das Haar in einem praͤformirten gefchloffenen Sacke entſteht und 
biefen durchbricht, oder urfprünglich auf der Oberfläche des Corium mit 
feiner Haarzwiebel auffigt und ver Sad fi um das ſchon eriflirende Haar 
einſenkt, iſt noch nicht entfchieden. Zwar fah &. Simon 1) Haarbälge, die 
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noch fein Haar enthielten: da er aber bei ſchon fichtbarer Haarwurzel 
den Haarknopf und den Haarfeim gar nicht ober nur undeutlich zu erfen- 
nen vermochte, dennoch aber die Eriftenz diefer Theile annimmt, fo laßt fi 
auch in Betreff der anſcheinlich noch haarlofen Daarbälge vermuthen, daß 
dennoch der Haarfeim und vielleicht fogar ein kurzes, noch äußerſt durchſich⸗ 
tiges, mehr zelliges als faferiges Haar in ihnen vorhanden war, aber zwi- 
fhen den Zellen des Haarbalges und durch feine Wand hindurch nicht unter- 
ſchieden werben konnte; jedenfalls mußte die Contour des Haarbalges leich⸗ 
ter zu erfennen fein, ald das Haar felbft, und etwas bebvenflich bleiben im⸗ 
mer alle Annahmen von dem Gefchloffenfein mikroſkopiſcher Schläuche, die man 
bei der Befchaunng einer Hautflähe und nit auch in Durchfchnitten, welche 
das gefchloffene oder offene Ende genau halbiren, gefeben hat. Man braucht 
fih die Bildung des Haarbalges nicht gerade ale eine Einftälpung der Eu- 
tis zu denken; fie fann auch erfolgen, wenn das Haar auf einer Papille 
(Haarfeim) ver noch Außerft dünnen Eutis frei auffitt, intem bie Cutis 
rings um das Haar herum durch Wachsthum von innen nach außen fidh ver- 
dickt und das Haar in feine Dice aufnimmt. Wielleicht findet aber Beides, 
nämlich eine urfprüngliche Biſdung des Haares oder wenigftens des Haar⸗ 
feims auf der Oberfläde, alsdann Bildung eines Balges und Schließung 
veffelben und fpäterer Durchbruch des Haares, in einer gewiffen Bildunge- 
periode Statt, in ähnlicher Weife, wie folche bei den Zähnen von Good⸗ 
fir beobachtet worden iſt. Ä 

Drüfen der Haut. Die Lederhaut iſt mit zwei Arten von Drüfen 
verfehen, den Talgbrüfen und den Schweißprüfen. 

Die Talgdrüfen, Glandulae sebaceae, find traubenförmig aggre- 
girte Drüfen, beftehen aus laͤnglich rundlichen, meiftens flafchenförmigen oder 
birnförmigen Acini (beerenähnlichen Secretionsbläschen), deren größte Breite 
oder Dice zwifchen 1, und 1, variirt, während ihre Länge etwas beträcht- 
licher iſt; kugelig erfcheinen fie nur, wenn man fie nicht von ber Seite, fon- 
dern von ihrem Fundus aus betrachtet; ihr Hals ift oft kaum halb fo weit 
als ihr Fundus. Die größeren diefer Drüfen befteben aus vier bis zwan⸗ 
zig folder Acini, die um einen kurzen, bis 1, Tangen und 1,’ weiten, 
zuweilen äftigen Ausführungsgang gelagert find, und erreichen zuweilen eine 
Breite und Dide von Yız bis 3“: die Eeineren enthalten nur zwei bis 
drei Acint, ja zuweilen beftehen fie nur aus einem einzigen folchen kleinen 
Drüfenfhlaug. Sie liegen immer im fettlofen Hautgewebe felbft, ragen 
niemals bis in den Panniculus adiposus hinein und erſtrecken fich felten tie- 
fer als 14, unter die Oberfläche der dickeren Stellen des Coriums. Die 
bei weitem größte Anzahl berfelben Liegt an den Haarbälgen und mündet 
mit ihren Ausführungsgängen in die Hälfe der Iegteren, daher man fie auch 
Haarbalgbrüfen genannt hat. Indeſſen ift dieſe Benennung nicht völlig zu- 
treffend, weil fie auch an einigen wenigen ber haarlofen Stellen vorkommen, 
3. DB. die an den kleinen Schamlefjen (von welchen Wendt eine im All⸗ 
gemeinen ganz richtige Abbildung gegeben hat); und weil auch an behaarten 
Stellen einzelne Fleine, aus einem oder zwei Acini beftehbende Drüfen die» 
- fer Art, die an ihrem weißen, undurchfichtigen, Fäfeähnlichen Inhalt Teicht als 
folche erfannt werben, unmittelbar auf Die Oberfläche der Haut ausmünden. 
Zwar läßt ſich gegen die Iedtere Angabe einwenven, daß das Daar wegge- 
fihnitten ober ausgefallen und nur die Drüfe ganz oder theilweife zurüdge- 
blieben fein koͤnne: indeffen würde man wohl in diefem Falle nicht den en- 
gen Ausführungsgang der Drüfen und nur allein dieſen bis zu feiner Mün⸗ 
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bung verfolgt, fondern auch einen Reft des Haarbalges noch erkannt haben. 
Die Drüfen umgeben den Haarbalg von allen Seiten, nicht allein paarweiſe 
an zwei Seiten, wie behauptet wird. Ihre dünnhäutige Wand iſt inwendig 
von einem Fleinzelligen ne einer Fortfegung der Wurzelfcheiden des 
Haarbalges befteibet, deffen abgeftoßene Zellen auch in dem urfprünglich dick⸗ 
Küffigen, aber noch innerhalb der Acini zu einer feſtweichen Conſiſtenz ſich 
verdickenden Secret erkannt werben können. Webrigens richtet fih die An- 
zapl und Größe diefer Drüfen feineswegs nach der Stärke ter Haare und 
SHuarbälge, welche von ihnen umgeben werben; obgleich fie an längeren und 
flärferen Haaren niemals vermißt werben, fo findet man fie doch oft größer 
sub zahlreicher an den Bälgen der feinen furzen Wollhaare, deren Balg 
von den Drüfen mehr oder weniger verfteckt wird und vielmehr in den Aus 
führungsgang der Drüfe, als lesterer in ben Haarbalg, zu münden fiheint. 
Sehr entwidelt finden fie fih u. a. an ven feinen Haaren der Stirn, Naſe, 
Lippen, wofelbft fie fich bis zum Anfange des rothen Rippenrandes erſtrecken; 
fparfamer und Heiner an den Wangen und Augenlivern, bier zum Theil in 
Die Bälge der Wimpern fich öffnend; anfehnlih nnd zahlreich Hinter dem 
Dre, ander Bruft, Warzenhofe, Rüden, After, Hodenſack und Schamlefzen, 
wofeibft fie an der äußeren Fläche der Heinen Schamlefzen bis zum freien 
Rande derfelben angetroffen werden. Sie fehlen gänzlih in ber Hohlhand 
und Zußfohle, dem Rücken der pritten, oft auch der zweiten Finger- und Ze⸗ 
Senglieder, am Penis mit Ausnahme der Wurzel deſſelben. An der Eichel, 
namentlich der Eichelkrone und Halfe, auch ſchon an einem Theile der inne- 
ren Platte der Borhaut, finden ſich an ihrer Statt andere Drüfen von maul- 
berrförmiger Aggregation: biefe Liegen 44" tief unter der Hautoberfläche, 
fied rundlich, 1, bis 14’! groß, und beſtehen aus runblichen Acini von 
ke 4, Durchmefler, welche inwendig mit 1/ng‘“ großen Zellen belegt find; 
die größeren dieſer Drüfen befiben im Inneren einen Hohlraum von 1, 
und find überhaupt, der Form nach, den kleineren Schleimbrüfen ganz ähnlich. 

Die vollftändige Entdeckung der Shweißpräfen fällt erfiin die neuefte 
Zeit, wenn gleich älteren Beobachtern feit Stenfon und Malpighi 
isre Mündungen in ter Dberhaut des Handtellers nicht entgangen waren. 
Ihren Ausführungsgang entbedten gleichzeitig Purfinje!) und Breſchet 
wit Rouffel de Vauzéme (f. oben), letztere auch eine brüfenähnliche An- 
ſchwellung am Ende beffelben; fie feheinen auch die Windungen des Drüfen- 
kanals geſehen zu haben, ohne fie als dem fpiralen Ausführungsgange ange - 
börig zu erkennen, fondern fie erklärten fie für ein Organ des von ihnen 
angenommenen Appareil blennogene, welcher den Mucus Malpighii, der zur 
hornigen Epidermis erhärte, abjondern fol. Die erften getreuen Angaben 
und Abbildungen ber eigentlichen Drüfe verdanfen wir Gurlt ?) und R. 
Bagner?. Giraldes gab ein gutes Hülfsmittelzu ihrer Unterfuchung 
an, ohne felbft, wie es fiheint, großen Gewinn aus der Anwendung deſſelben 
gezogen zu haben, nämlich die Salpeterfäure, welche das Epitbelium ver 
Drüfe gelb färbt. 

Die Schweißprüfen des Menfchen find rundliche oder Tänglich rundliche, 
juweilen etwas plattgebrüdte Knauel eines Tubulus secretorius,, welcher zu 
einem Ausführungsgange fich verlängernd bie Lederhaut und Epidermis durch- 
bohrt. Der Knauel liegt immer unter der Lederhaut im Unterhautzellſtoff 





1!) Wendt de epidermide hum. Vratisl. 1833. *) Müllers Ardiv. 1835. 
®) Icones pbysiologicae. 
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und daher an ven meiften Körperfiellen von den Fettanhäufungen in denfel- 
ben umgeben und verfteift; an den behaarten Stellen tiefer als die gleichfalls 
in die Fetthaut hineinragenden Haarbälge; an den mit Wollhaar befesten 
Stellen im Allgemeinen doppelt fo tief als die Haarbälge und Talgdrüfen. 
Das Serretionsröhrchen oder der röhrenförmige Drüſenſchlauch, welcher bei 
durchfallendem Richt dDurchfichtig mit boppelten Eontouren, bei auffallendem 
Licht weißlich erfcheint, befteht aus einer dünnen, aus Zellſtofffibrillen ge- 
webten Wand von nur 10’ Dicke und iſt inwendig mit einem feft anhan- | 
genden Epithelium belegt, welches aus rundlich eckigen und länglich rundli⸗ 
chen, im Mittel Yo‘ großen Zellen zufammengefegt iſt: die Fleinften biefer 

Zellen meffen nur Y,0', die Tänglichen Yı,. bis Yo’ zu Yes‘, ihre Kerne 
Yo‘; fehr felten kommen auch cylindrifche oder vielmehr Tegelförmige, 1,’ 
lange und am dickeren freien Ende Yan‘ breite Zellen vor: fie Iaffen ſich 
nicht Teicht herausprefien. Das Lumen des Tubulus nebft den Zellen, welche 
daffelbe größtentheils ausfüllen, ift ziemlich regelmäßig zwifchen Y.,"’ und 
1/,' weit, zuweilen an einigen Stellen etwas weiter bis zu Y,’’, an an« 
deren etwas enger: nur bei den großen Schweißbrüfen der Achfelhöhlen er- 
reicht e8 einen Durcdhmeffer von Ya’! und mehr. Das Röhrchen befchreibt 
eine Menge in einander gebrängter Windungen, daher das Ende veflelben 
meiftens nicht fichtbar iſt, Doch babe ich mehremale ohne Zerreißung ber 
vollfommen ausgebildeten Drüfe ein abgerundetes, ohne Zweifel blind ge- 
ſchloſſenes Ende geſehen; Enpfchlingen find mir nicht vorgefommen und bie 
gefihloffenen Enden beim jüngeren Foetus fehr Teicht zu erfennen. Die 
Drüfe hat einen Iodern Bau, indem die Windungen einander nicht berühren, 
fondern durch von Zelftoff ausgefüllte Zwifchenräume, häufig von gleicher 
Breite als die Dicke des Tubulus, getrennt werden, daher leicht aus einan- 
ber gebreitet werben können: die Windungen laufen größtentheils fpiral, 
korkzieherähnlich. An einem Knauel von 1, Länge zu 1, Breite fand ich, 
nad vollftändig gelungener Entwicklung veffelben und Meffung ber einzel- 
nen Streden des Nöhrchens, die ganze Ränge des ledteren 3. Zuweilen 
vereinigen fich die Tubuli zweier Drüfen zu einem gemeinfchaftlihen Aus- 
führungsgange, jedoch habe ich dieſes nicht fehr häufig, kaum einmal unter 
ſechszehn bis zwanzig Drüfen beobachtet: niemals fand ich Anaflomofen zwi⸗ 
fhen zwei Drüfenknaueln, welche bei ver Diftanz der [edteren von einander 
der Beobachtung gar nicht entgehen könnten, wenn fie vorkommen; ein über 
den Umfang des Knauels hinaus fich erſtreckendes Röhrchen fah ich in feinem 
anderen Falle, als wenn der Knauel felbft. von dem Meffer getroffen over 
Don der Nadel zerriffen war. — Der Ausführungsgang durchdringt mit 
mehren korkzieherartigen Windungen oder wenigftens gefchlängelt die ganze 
Dicke der Lederhaut, ift in der Nähe ihrer Oberfläche und in der tiefen 
Schicht der Epidermis geſtreckt oder nur leicht gefchlängelt: vie korkzieher⸗ 
ähnlichen Windungen erfcheinen auffallender in der durch Liquor Kali carbon. 
erhärteten und in Waſſer aufgequoffenen Haut, find in frifcher Haut oft gar 
nicht wahrzunehmen. In der Epidermis, wofelbft die Wandung des Ausfüp- 
rungsganges nur von eng an einander gebrängten und fpiral geftellten Zel- 
len der Hornfchicht gebildet wird, welche ohne deutliche Grenze in das Epi- 
thelium des Ganges übergehen, macht derfelbe gleichfalls korkzieherähnliche Win⸗ 
dungen, aber in dünner Epidermis kaum eine einzige, ba vie Weite und Höhe der 
Windungen wenigftens Y,y' beträgt: hingegen um fo zahlreichere Windun- 
gen, je dicker die Epidermis ift, 3. B. im Hanbteller 7 bis 9, in der Fuß⸗ 
foble bis zu 12, (nad Wendt fogar bis zu 25): überhaupt iſt die ganze 
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auge ver Autführungsganges ſehr verſchieden nach ver Dicke der Oberhaut, 
yerßmut und felbfi ver Fetthaut; ich fand u. a. feine Länge au den Schweiß- 
Mihner Augenliever zu 1”, an denen ber Achfelhöhle nnd des Dber- 
fü zu 11%, an denen der Fußfohle 2° und mehr. Die Meite ver ' 

we" gsganges ift fletd geringer als bie des zufammengefnauelten Ee- 
röhrchene, deſſen Fortfegung er iſt; meiftens beträgt fie 1/4, bie 
weiten wenn der Zubulus des Knauels 1/,,' weit war; ja fo- 
ich das Röhrchen eines Knauels und den Ausführungtgang 
448 weit gefunden. Ziemlich regelmäßig zeigt er fich verengert in der 
Ber Dberfläche der Lederhaut und öfters auch bei feinem Ausgange von 
bau Kuauel: in dicker Epidermis ift er etwas plattgebrückt, welches man an 
ven Windungsftellen firherer erfeımen kann, ald an Querdurchſchnitten def- 
felben, da an biefen das Lumen wegen der Spiralwindungen immer elliptifch 
ſich darſtellt. Die Mündung auf der Dberflädhe ter Epidermis ift an ben 
meiften Körperftellen nicht merflih erweitert, nur an den Hohlhand- und 
Sohlenflächen erfcheint fie bekanntlich als eine trichterförmige Einſenkung 

auf den Riffen von 1, Durchmefler. 

- &8 giebt Feine behaarte noch unbehaarte Stelle der Haut‘, welche nicht 
mit Schweißdrüſen verfehen ift; ihre Anzahl ift größer als bie ter Talgdrü- 
fen und ihre Berbreitung ausgedehnter und gleichförmiger: indeſſen ift ihre 
Lagerung, Größe und Anzahl in den einzelnen Körpergegenden etwas ver⸗ 
ſchieden. Ziemlich regelmäßig liegen fie in der Hohlhand und Fußfohle, 
reibenweife nach ber Richtung der gefrümmten Riffe, in deren Grübchen fie 
ansmünden : auch find hier ihre Diſtanzen ziemlich gleich, den Entfernungen 
der leicht zu erfennenden Grübchen und der Riffe entfprechend; nur unter den 
breiteren Furchen des Hanbtellers Tiegen fie unregelmäßiger und etwas wei- 
ter von einander entfernt. An den übrigen Körperftelfen liegen fie oft 
srappenweife zu drei ober vier nahe beifammen, während fie auf Streden 
von 1, bis gaänzlich vermißt werden, daher man bei der Unterſuchung 
Heiner Dautfchnittchen derfelben Körperftellen eine bald größere, bald gerin- 
gere Anzahl dieſer Drüfen erblidt. An den Lippen verbreiten fie ſich nicht 
ganz bis zum Anfange des vothen Randes, an ben Augenliedern bis zum 
Örunde der Bälge der Wimpern, an der Nafe bis zum Eingange ver Na- 
fenlöcher, am Penis bis zum freien Rande der Borhaut, deren innere Platte, 
fowie die Eichel, vie Heinen Schamlefjen und innere Fläche der großen, 
feine Schweißdrüſen befiten. Ihre Größe varlirt von Y.''' bis 13%," : 
erftere kommen überhaupt fehr felten vor und die mehr als 14 großen fin- 
den fih mit feltenen Ausnahmen nur in der Achfelhöhle.. Don den rund- 
lichen Knaueln meffen viele 1/,,', die meiften 3”, diefe Größen finden fich 
hei den Drüfen der Hohlhand und Fußfohle faft regelmäßig. Die länglichen 
meflen N, bis 2/3" zu bis Ya’; folche werven feltener in der Hohl« 
hand und Fußſohle, dagegen mit den vorberrfchenden rundlichen gemifcht an 
allen Körperftellen angetroffen. Die mittlere Größe fann man daher zu 
1/4 Durchmeffer nach allen Richtungen oder 0,002422 Cub. Lin. anneh 
men, welche Annahıne auch für die meiften laͤnglichen von verhältnißmaͤßig 
geringerer Breite und Dide zutrifft: von biefer Größe fand ich fie am 
Schädelgewölbe, im Beficht, am Halfe und Naden, Bruft, Rüden, Baud, 
Gefäß, Penis, Hodenſack, großen Schamlefzen, oberen und unteren Ertremitä- 
ten, Händen und Füßen, und zwar indem ich überall viele verfchietene Stel 
len jener Koͤrpergegenden unterfuchte; nur in der Inguinalgegend und an 
den Grenzen der Adhfelhöhle finden ſich auch einzelne größere bis zu 7,’ 

Oaummirterbud) der Puyfielogie. MB. 11. 9 
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Länge. In der Achfelpöhle ſelbſt find die Drüfen außerordentlich entwidelt, 
ihre Rnauel zum Theil eng an einander gebräugt, meiftens rundlich, nur we⸗ 
nige von 44, dagegen die größere Anzahl Y, bis 1 im Durchmeſſer: ein- 
eine fogar 114, zu 1% groß; der Tubulus des Kuauels 4, bis Ya’, 
ber Ausführungsgang aber nur 4.’ weit. 

Kür die weiter unten folgende Unterfuchung über die Quellen der Haut- 
ausbünftung war es von Intereſſe, die Anzahl der Schweißprüfen in ver- _ 
fhiedenen Gegenden des Körpers zu kennen. Es fehlen zuverläffige Anga⸗ 
ben für viefes Verhältniß gänzlich: zwar verfihert Eichhorn), deſſen Be- 
bauptungen überhaupt auf fehr unvollſtändiger Beobachtung beruhen, in ber 
Bola 25, am Handrücken 75 Ausführungsgänge auf einer Duabratlinie ge⸗ 
zählt zu haben und teilt naher den anderen Körperftellen die Mittelzahl von 
50 auf eine Quadratlinie zu: erftere Angabe ıft nur annäherungsweife rich- 
tig, bie beiven anderen ganz falfh. Man fann die Mündungen der Aus- 
führungsgänge zählen, entweder an der freien Fläche der Epidermis 
oder beffer an der ‚inneren Fläche ber Hornſchicht, nach dem Ab⸗ 
ziehen derfelben, wobei eine Turze Strecke des Epitheliumüberzuges aus 
den Ausführungsgängen hervorgezerrt und abgeriffen wird; dieſe nebfl den 
in der tiefen Schicht der Epidermis verlaufenden Streden der Gänge con- 
‚ trahiren und fihließen fich, wegen ihrer Elaſticität und fpiralen Windung, 

vollftändig und erfiheinen auf ber inneren Fläche der Hornſchicht in Geftalt 
Heiner, fchon dem bloßen Auge fichtbarer Hügel, Dierbei hat man fi nur 
vor einem, wie es fcheint, zuweilen begangenen Irrthume zu hüten, nämlich 
die Ausführungsgänge mit regellofen waſſerhellen Fäden zu verwechſeln, in 
welche nicht fetten bei Ablöfung der Hornfchicht die durch Maceration ober 
heißes Waſſer erweichte tiefe Epivermisfchicht fich in der Art auszieht, wie 
man aus dickem Schleim Fäden ziehen Tann: folde Fäden erweifen fi unter 
dem Mikroffop dünner als die Ausführungsgänge und ganz texturlos. An 
haarloſen Stellen, befonders in der Hohlhand und Fußſohle, kann man bei 
diefem Verfahren die in einem Stüde der Epidermis enthaltenen Refte der 
Ausführungsgänge mit Leichtigkeit zählen, wobei man nur ſich zu erinnern 
bat, daß zuweilen zwei Drüfen zu einem Ausführungsgange fich vereinigen 
und die Größe der Drüfen, welchen die Reſte der Ausführungsgänge ange- 
hörten, unbefannt bleibt: an vielen behaarten Stellen find aber die zum 
Theil hervorgezogenen Daarwurzelfcheiven der feinften Daare von den Re- 
fien der Ausführungsgänge nicht ficher zu unterfiheiden und daher das Re⸗ 
fultat einer mit größter Sorgfalt angeflellten Zahlung trügeriſch. Die An⸗ 
zahl der Drüfen für eine gegebene Fläche nach den mittleren Abfländen der 
Drüfen, die man an bünnen Hautfchnitten unterfucht bat, zu berechnen, ift 
eben fo untbunlich und giebt die abweichendſten Refultate, weil fie an vielen 
Körperftellen in fehr verſchiedenen Diflanzen, gruppenweife und vereinzelt 
liegen, und an gepreßten Hautfchnittchen Die indenfelben enthaltenen Drüfen bei» 
nahe in einerund derſelben Ebene zuſammengedrängt der Zählung fich darbieten. 

Solgende Methode gewährte mir den Vortheil, fämmtlihe, gewif- 
fen Hautftellen angehörenden Schweißdrüſen, auch wenn fie tief in der Fett⸗ 
Haut verfteckt waren, zu Geficht zu befommen und mit Sicherheit zu zählen. 
Bermittelft eines Locheiſens, Korkbohrers oder beffer eines großen Doppelmef- 
fers entnahm ich viele Stüde der Haut nebſt der Fetthaut von gleicher, ſorg⸗ 
fältig gemeffener Größe, meiftens von vier bis acht Dnadratlinien, legte 





1) Medel's beutfch. Archiv. 1826. 
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dieſe in mit drei Theilen Waſſer verdünnte Salpeterſäure, worin fie zwei 
Tage blieben, alddann während einer gleichen Zeit in Weffer und enplich 
a Schwefeläther, in welchem fie, wenn bie Säure nicht zu ſtark eingewirkt 
hatte, lange Zeit unverändert fig erhielten. An folhen, in dünne Schnitt- 
den zerlegten Hautflüden entzieht fich Keine der gelb gefärbten Drüfen ber 
Beobachtung: wenn eine oder bie andere non den Schnitten getroffen wurde, 
fo iſt diefes Leit zu erkennen: eine 25 bis 50 malige Vergrößerung reicht 
hin, in jeden Falle ihren Tubulus von den gleichfalls gelb gefärbten Talg- 
drüfen, Adern ober Muskelfaſern zu unterfcheiden. Bei vergleichender Zäh- 
lang der Drüfen in verſchiedenen Hautftellen hielt ich mich an die mittlere 
und am hänfigften vorkommende Größe von 1 Durchmeffer; größere 
länglihe wurben für zwei, brei ober vier, und zwei ſehr Feine für eine 
gezählt. Nach Unterfuhung und Bergleihung der Haut mehrerer männli- 
den und weiblichen Individuen, theils mit derber, theils mit feiner Haut, 
bie ſehr verſchiedene Lebensweifen geführt hatten, über deren größere ober 
seringere Neigung zum Schwigen ich freilich nichts erfahren konnte, fand 
ih folgende Mittelzgahlen der Menge der Drüfen, jede zu 1, in allen 
Darhmeffern, in einem Duabratzoll Haut von ber 
Stimm. - 2 2 2 ee ee nn. 1258 Schweißpräfen 

Wangen. een. 6548 » 
Hals, vordere und Seitenflähen. . . . 1303 » 
Bruf and Band) (7) [} . . . [\ o . 1136 » 
Naden, Rüden un Off . . . . . 417 
Borverarm, innere Seite -. . . . . . 1123 
” äußere Seite. -. . - . . 14093 
Hand, Bola ». » 2 2 2 2 22736 
Rüden . 2 2 2 0 00.1490 
Dberfchenkel, innere Seite -. - . . . 576 
äußere Seite en. 554 
Unterfenkel, innere Seite . . - .„ . 576 
Buß, Soblnflähe - - - 28688 

Rüden 
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gering. 

Bei dem Verſuche, eine Borflellung von ver ganzen Anzahl viefer Drü- 
fen im menſchlichen Körper und ihrer Maſſe zu erlangen, floßen wir auf pie 
Schwierigkeit, daß die Größe der Körperoberflähe und noch weniger bie 
der einzelnen Gegenden deſſelben, Teineswegs genau bekannt iſt: fie wirb 
ven Einigen zu 12, von Anderen zu 15 Quadratfuß, von Abernethy fogarzız 
18%, D.%. Engl. oder 16%, O.⸗F. Yarifer Maß beftimmt. Nach den von 
mir angeftellten vorläufigen Meffungen, welche freilich den wünſchenswerthen 
Umfang noch nicht erreicht haben, ift die erfte Angabe zu gering, bie letzte 
zu bo. Nimmt man daher, was ber Wahrheit am nächften kommen wird, 
die Körperoberfläche zu 15 Parifer Duadratfuß an und bie Zahl der Drü⸗ 
fen zu 1000 auf einen Duabratzoll, welche Annahme gewiß vielmehr zu hoch 
ald zu gering ift, da viele fehr große Gegenven des Körpers deren weniger 
als 600 befigen (indem z. B. die Nüdenflähe vom Dinterhaupt bis zur 


9* 


132 Haut. | 


Zurche unter dem Gefäß eine Ausdehnung von wenigftens 300 Quadratzoll 
hat, mit nur 417 Drüfen auf jedem): berechnet aber dabei die größere An- 
zahl der Drüfen von den Bolarflähen der Hände und Finger und den Soh⸗ 
Ienflähen ver Füße befonders, indem man erftere zu 58, Iebtere zu 76 
Quadratzoll anfest; fehließt dagegen die Drüfen der Achfelhöhle wegen ih⸗ 
rer fehr abweichenden Größe ans: — fo würde die Haut des ganzen Kör⸗ 
pers mit Ausnahme der Achſelhöhlen approrimativ 2 Millionen 381248 
Schweißprüfen von 1, Durchmeffer befigen. 

Nehmen wir ferner die Drüfen der beiven Achfelgruben, fo weit fie fo 
außerordentlich groß und gebrängt gelagert find, als eine continuirlihe Drũ⸗ 
fenfchicht von 74/, Quadratzoll Ausdehnung und einer Dide von 1 an, fo 
würde das Volumen aller Schweißvräfen zufammen auf 3,9653 Cubikzoll 


zu fhägen fein. | 
Dhyfiologifhe Verhältniffe. 


Die phyfiologifhen Eigenfchaften und lebendigen Thätigleiten der Haut 
in ihrer Beziehung zum ganzen Organismus find hauptfächlich nach drei 
Rüdfichten zu betrachten, indem diefelbe als ein Schutzorgan, als ein Organ 
der Ausfchervung und Aufnahme materieller Stoffe, und als Sinnesorgan 
ſich darſtellt: in erfterer Beziehung grenzt fie das Individuum bie zu einem 
gewiffen Grade von der Außenwelt ab, in ben beiden Ießteren,, wichtigeren 
Beziehungen vermittelt fie Wechfelwirfungen mit der Außenwelt. 


Die Haut als Schukorgan. 


Der Schuß, welchen die Lederhaut nebfl der Fetthaut bem tiefer liegen⸗ 
den Theilen, die Hornfchicht der Epidermis aber zunächft der Leberhaut ge- 
währt, hängt theils von der Tertur und den chemiſch⸗phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften, theils von der Die diefer Organe ab. Gegen unfanfte Berüß- 
rung der Gefühlswärzchen, auch gegen leichtere mechanifche Einwirkungen 
und Befhädigungen, fchügt die Epidermis die Oberhaut, daher nicht allein 
die Stellen, welche normaler Weife häufiger einem Drud ausgefept find, 
fondern auch die, welde vorzugsweife zum Betaften gebraucht werben und 
durch ftärfere Entwicklung der Gefühlswärzchen ſich auszeidnen, von einer 
dickeren Hornfhicht überzogen find. Mechaniſcher Beſchädigung tieferer 
Theile widerfteht die Lederhaut, auch wenn fie felbft einer Verlegung nicht 
entgeht, durch ihre Maſſe, Feftigfeit, Dehnbarkeit und Elafticität, indem fie 
den Druck auf eine größere Fläche vertheilt, vorzüglich wenn durch lange 
Retinacula und eine Unterlage von dicker Fetthaut und fchlaffen Faſcien ihre 
Verſchiebbarkeit erleichtert ift.. Wo zwifchen ber Lederhaut und den Kno⸗ 
hen eine nur dünne Lage der Fetthaut ausgebreitet if, namentlich am 
Schädelgewölbe, bringen Schläge mit einem runden Stode, die an anderen 
Stellen nur eine geringe Quetſchung hinterlaffen, nicht felten- ein Berften 
der Haut mit ziemlich fcharfen Rändern zuwege. Die Rüdenflähe des 
Stammes und bie äußere Seite der Glieder, welche äußeren Berührungen 
und Drud öfterer ausgeſetzt find, beſitzen ein dickeres Corium. — Gegen 
die chemifche Einwirkung vieler Subftanzen wird zunächft die Lederhaut und 
bie in ihr eirculirende Blutmaffe dur die Hornfchicht der Epidermis ge⸗ 
ſchützt, indem dieſe von Waffer, Eifigfäure und vielen anderen ſchwachen 
Säuren, au von verbünnien Mineralfänren und den meiften Salzen nicht 
aufgelöftt wird. Obgleich die Hornfchicht von mehreren viefer Subſtanzen 
durch Imbibition und Lockerung bed Zufammenhanges ihrer Zellen erweicht 
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wird und überhanpt nicht völlig undurchdringlich fich darſtellt, wie fpäter 
nachgewiefen werben fol, jo wird doch die Einwirkung derſelben auf vie 
Lederhaut längere Zeit aufgehalten, befchränkt oder gänzlich gehindert, ent- 
weder weil die Hornſchicht durch biefe Subſtanzen überall nicht verändert wird, 
oder weil einige derfelben, bevor fie die Epidermis zu durchdringen vermögen, 
jerlegt werben oder verbanften. Nur die Fauftifchen Alkalien und bei län- 
gerer Einwirkung auch concentrirte Schwefelfäure und Salpeterfäure Töfen 
nicht allein den Zufammenhang der Zellen, fondern auch die Zellenfubftanz 
ſelbſt auf. Wie der Schug, den die Epidermis auch gegen chemifch- dyna⸗ 
miſche Einflüffe gewährt, eine ungeftrafte Berührung heftiger Gifte und eine 
nicht zu Lange forigefeßte Benebung mit den wäfferigen Auflöfungen verfel- 
ben geflattet, gegentheils die endermatifche Methode eine ver Application der 
Medicamente vorhergehende Entfernung der Hornfchicht erfordert, ift befannt. 
Zum Theil hängt diefer Schuß von dem fettigen Gehalt und Ueberzuge der 
Epidermis ab. Daß fie Fett in ihrem Gewebe und nicht allein an ihrer 
freien Fläche und in den Mündungen der Talgbrüfen enthält, welches nad 
den bisherigen Analyfen noch ungewiß war, erfenntman, wenn man die Horn» 
ſchicht von Stellen, an welchen keine Drüſen biefer Art exiftiren, 3. B. von 
ver Fußſohle, fergfältig reinigt, einen Theil ihrer äußeren und inneren 
Flaͤche gänzlich abträgt und fie alsdann zerfchnitten mit warmen Aether be- 
haudelt; indeſſen gelang es mir nicht, die anf dieſe Weife erhaltene, fehr ge- 
ringe FZettmenge zu einer charakterifiifchen Kryftallifation zu bringen. In⸗ 
deſſen iſt die ſchützende Wirkung diefes Fettgehalts kaum in Aufchlag zu 
Bringen, im Bergleich zu dem fettigen Ueberzuge, welchen in den meiften 
Gegenden des Körpers die Talgdrüſen liefern, daher diefe an vielen Kör⸗ 
yerfieflen, welche ver Benetzung durch Ingefla und Erereta vorzüglich aus⸗ 
gefegt find, ganz beſonders und zwar in einem, der Anzahl und Stärke der 
Haare diefer Steffen nicht entfprechenden Berhältniffe entwickelt find. Die 
Lederhaut widerſteht den chemifchen Einflüffen nicht, inveffen wird die von 
ihr aus fortfchreitende Einwirkung ber ätzenden Allalien, concentrirten Schwe- 
felfäure und anderer Aetzmittel auf die tieferen Theile dadurch befchränft, daß 
der dichte Filz ihrer Fafern die Bildung einer fehr feften, faft undurchdring⸗ 
lichen Eſchara begünftigt, in deren Umfange nur die Wirkung des Achmit« 
tels weiter greifen kann. — Imponderable Diaterien werden porzüglich Durch 
die Hornſchicht der Epidermis abgehalten, dem Eindringen electrifcher Strö- 
mungen widerſteht fie vorzüglich wegen ihrer Trockenheit, daher viefes durch 
Benekung und noch mehr durch Ablöfung derfelben erleichtert wird: den Ein- 
füffen ver Temperatur fept fie wegen ihrer Dünnheit einen nur fehr gerin- 
gen Widerſtand entgegen, obgleich fie an fich ein fchlechter Wärmeleiter iſt. 
Dagegen verhindert das Fettpolfter unter ver Lederhaut, als ſchlechter Wär- 
meleiter, bei flarfer Abkühlung ber Haut die Ausftrahlung der Wärme aus 
den tieferen Körpertbeilen auf unverfennbare Weife, fo daß nad) allgemeiner 
Erfahrang magere Menfchen bei übrigens gleichen Verhältniffen mehr von 
äußerer Kälte leiden als fette. 


Die Haut. als Organ ber Ausfheidung. 


Zwei Arten von-Ansfcheidung finden in der Haut Statt, eine fettige 
und eine vorjugsweife wäflerige. | 

Die fettige Ausſcheidung ift eine von den Talgbrüfen verrichtete wahre 
Secretion und ihr Product die fogenamte Hautfhmiere oder Hauttalg, 
Sebum cutaneum. Die friſch abgefonderte Hautſchmiere iſt, wie man beim 
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Ausdrücken der Talgdrüfen fehen kann, von ölartiger Eonfiftenz und ziemlich 
k'ar, erhärtet aber fehr bald und zwar noch innerhalb der Drüfe und bes 
Halfes des Haarbalges zur Confiftenz des Schmalzes; im erfalteten Leich⸗ 
nam hat fie tie Feftigfeit der Butter over felbft des weichen Käſe. Im er- 
härteten Zuftande, in welchem fie förnige Maffen bildet und immer mit vie» 
fen Epitbeliumzellen gemengt iſt, Bietet fie eine weiße Farbe dar, welde 
bald in’s Gelbliche übergeht; bei Tängerem Verweilen in bem Daarbalge wird 
fie härter, trockner, geltbräunlich und an der Mündung der Haarbälge fogar 
fhwarzbraun: eine Färbung, welche nicht allein von anhangendem Schmutz 
berrühren fann, da fie fich bie zu einer gewiffen Tiefe, allmälig ın eine 
heflere Farbennuance übergehend, in den Haarbalghals erſtreckt. Ihre Zu 
fammenfegung ift ziemlich unbefannt; wir befigen nur eine Analyfe einer 
größeren, in einer ausgevehnten Talgbrüfe oder Daarbalge angehäuften 
Maffe, von Efenbed 1); fie beftand vorzüglich aus Talg (?), Del, Eiweiß 
und Käfeftoff, Ertracten und Kalkſalzen in folgenden procentifchen Verhält⸗ 
niffen (wahrfcheinlih ohne Berüdfichtigung eines geringen Waffergehalts) ; 
Talg 24,2, Osmazom mit Spuren von Del 12,6, Wafferertracte 11,6, 
Eiweiß und Käfeftoff 24,2, Eohlenfaurer Ralf und Tall 3,7, phosphorfaurer 
Kalt 20,0 Broc.; außerdem Spuren von effigfaurem Natron und Chlorna⸗ 
triunm. Ob das Sebum Butterfäure enthält, wie häufig angegeben wird, iſt 
zwar an fich nicht unwahrfcheinlich, befonders ım Betreff der an den Geni⸗ 
talien und in den Achfelhöhlen abgefonderten Hautfchmiere; dagegen die in 
dem Secrete der Haut der Füße durch den Geruch erkennbare Butterfäure 
vielmehr als ein Erzeugniß der Schwerßdrüfen betrachtet werden muß, da 
die Haut diefer Stellen verhältnißmäßig nur wenige Talgdrüfen nnd zwar 
nur auf dem Fußrüden enthält. Smegma praeputäi iſt dem Sebum cutaneum 
zwar ähnlich, feheint aber doch demfelben nicht völlig gleich, namentlich ärmer 
an Fettzufein, wird auch von Drüfen anderer Art abgefondert (S. 127); dafs 
felbe gilt von der Augenbutter, Smegma palpebrale. Eine Analyfe des Smegma 
praeputiipon Stidel?) unterliegt im Betreff ihrer Refultate [ehr großen Be⸗ 
denfen. Der fäfige Ueberzug des Fötus, bei welchem offenbar die Talg⸗ 
drüfen ſchon in lebhafter Thätigkeit begriffen find, iſt wahrfheinlih eine 
Anhäufung der Hautfehmiere; ob er von ber des Erwachlenen fich unterfchei- 
det oder Beimengungen aus ber Amniosflüffigfeit enthält, worauf feine grö- 
Bere Klebrigkeit hindeutet, kann nur durch vergleichende Analyfen entfchieven 
ch nah Fromherz und Gugert fol er Albumin- und Choleſterin 
enthalten. 

Nah ©. Simon ?) fol die Hautfehmiere franfhaft veränderte Haar- 
bälge anfüllen und ansbehnen, und auf diefe Weife die fogenannten Miteffer 
Acne punctata, gebildet werden. Es ift an fich wenig wahrſcheinlich, daß 
biefer Vorgang an den von ihm unterfuchten Stellen, Rafe und Nachbar⸗ 
{haft verfelben, ftattfinde, da hieſelbſt ſchon im normalen Zuflande die 
Talgdrüfen und ihre Ausführungsgänge geräumiger und ausdehnbarer, ale 
die neben und zwifchen ihnen gänzlich verſteckten Haarbälge und deren Hälfe 
find, und vielmehr ein oder mehrere Haare durch das Ende des Ausführunge- 
ganges einer Drüfe hervortreten, ale daß, wie es bei größeren Haaren der 
Hall iſt, mehrere Drüfen in einen Haarbalghals ſich öffnen. Die Ausfüh⸗ 
rungsgänge der Fleineren, nur aus wenigen Acini zufammengefesten Talg- 
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vrüfen find 1/5’, die der größeren 1,’ weit; die von dem Haar und ben 
Warzelſcheiden genau ausgefüllten Haarbälge haben am Halfe felten einen 
Durchmeffer von mehr als 1/,,'. In dem Balge des Miteffers vermißte 
er die Wurzelſcheide, ohne Zweifel weil er Fein Haarbalg war. Sch erfenne 
die Gomedonen als erweiterte und auch ber Länge nach etwas ausgedehnte 
Ausführungsgänge von Talgdrüſen, deren flafchenförmige Acini nebſt den 
engeren Hälſen derfelben Häufig nicht dilatirt find: in bem Inhalte des Aus⸗ 
fürungeganges, welcher über die Hautfläche bervorragt und nichts Anderes 
als Dautfchmiere von etwas dickerer Eonfiftenz if, feheint eine Strede des 
Haars eingebettet zu fein; drũckt man ihn aber aus, fo fiebt man ben völlig 
ascmalen Haarbalg mit der Haarwurzel neben dem Ausführungsgange der 
Drüfe, beide nahe an ihren Mündungen zufammenfließend und ten Grund 
des Haarbalges öfters nicht ganz bie zwifchen die Aeini in die Tiefe fi er- 
fredend. Bermutblih hat Simon jeden Acinus als eine ganze Drüfe 
uud den mehreren Acini gemeinfchaftlichen Ausführungsgang als den Haar» 
balg angefeben. Ber Eomebonen, aus welden ein Barthaar hervorragt, 
deſſen längerer Balg fih über vie Drüfen hinaus in die Tiefe erftredt, ſieht 
man noch deutlicher, daß der Haarbalg Teinen Antbeil an der Ausdehnung 
ver Dautfchmiere nimmt; indeffen mag dieſes bei Entzündung und Verei⸗ 
terang der Eomebonen zuweilen vorfommen. — In dem Inhalte der Co⸗ 
mebonen, auch im Secret normaler Talgprüfen, fand Simon öfters le⸗ 
benbe parafitifche Thiere aus der Zunft der Acarina, welche fi vor ande⸗ 
ren Milben, wenigflens im vermuthlichen Jugendzuſtande, durch einen fehr 
langen Hinterleib auszeichnen. Diefes von ihm entdeckte Thier, welches er 
Acarus folliculorum nennt, fand er in allen von ihm unterfuchten Leichna« 
men, mit Ausfchluß derer neugeborner Kinder. Auch Erdl, Henle und 
Mieſcher fanden Parafiten in DMiteffern, Exfterer eine von der von Si⸗ 
mon befihriebenen verfchiedene Milbe ?). 

Die Hautſchmiere verleihet zunächft den Haaren einen fettigen Ueberzug, 
indem biefe in der Mündung des Haarbalges an allen Seiten von berfel- 
ben umgeben werben und fchon beim Hervorwachſen aus jener Mündung ei- 
wen Theil des Sebums mitnehmen, welcher wegen der unebenen Oberfläche 
des Haare nicht durch Reiben von demfelben gänzlich entfernt werben kann. 
Außerdem verbreitet es ſich, bei feiner in der Körperwärme fehr weichen, 
wenigftens halbflüffigen Beſchaffenheit, nicht allein in dem limfange ber 
Mündungen der Drüfen und Haarbälge, fonvern über bie ganze Ober⸗ 
Hähe der Epidermis vermittelft ihrer Berührung mit den Haaren, den Klei- 
dungsſtücken un. |. w.; an biefer Art der Verbreitung erfennt man fehr au- 
genfällig, wie die Quantität der Abfonderung deſſelben individunell verfchie- 
den uud zuweilen fo ſtark ift, daß die Hautoberfläche von Fett glänzt und 
bie Reibwäfche ſchnell von bemfelben durchdrungen wird. An die Bolar- 
flächen der Hände und Sohlenflähen der Füße kann es freilich nur durch 
Betoften und Berührung berfelben mit anderen Körpertheilen gelangen, da- 
ber der fettige Heberzug biefer Stellen noch eine andere Entſtehung haben 
muf. Das Sebum fcheint Feine andere Beſtimmung zu haben,. als der 
Horuſchicht der Epidermis und den Haaren ihre hygroſtopiſche Beſchaffen⸗ 
heit, die fie nach Befreiung von dem fettigen Meberzuge in ziemlich hohem 
Grade befigen, zwar nicht gänzlich zu benehmen, aber doc, fehr zu verrin- 
gern und dadurch ſowohl der Durchfeuchtung dieſer Organe, als einer ftärs 
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feren Berdunftung durch die Hornfchicht und Austrocknung der tiefen Epider⸗ 
misfchicht und der Lederhaut zu widerſtehen. — 


Hautausdünſtung. 


Von bei weitem größerer Wichtigkeit als die Abſonderung der Haut⸗ 
ſchmiere iſt die wäſſerige Ausſcheidung der Haut, ſowohl hinſichtlich ihrer 
Quantität ale ihrer Bedeutſamkeit für die Metamorphoſe des Blutes. Dieſe 
Ausſcheidung, welche man mit einem generellen Namen als Hautausdün- 
ftung, Perspiratio cutanea, bezeichnet, erfcheintin zwei Kormen: als dunſtfoͤrmige 
unfichtbare Ausdünftung, Perspiratio insensibilis, deren Product, Perspirabile 
cutaneum, ich der Kürze wegen Hautdunft nennen werde; und als tropf- 
bar fluflige, Schweiß, Sudor. (Der Ausdruck Trangfpiration wird von 
Einigen auf die Hautausdünſtung überhaupt und die beiden Formen ihres 
Broducts angewandt, von Anderen nur für die Erzeugung des Hautdunſtes 
und im Gegenfag zur Transfudation, der Erzeugung des Schweißes, ge- 
braucht.) Der Hautdunſt fleigt ununterbrocden zu jeder Zeit von der Cher- 
fläche der Haut auf und wird mehr oder weniger volltändig von der Atmo⸗ 
fphäre aufgenommen; der Schweiß erfcheint nur zu einzelnen Zeiten in Flei- 
neren oder größeren, durch Zuſammenfließen der erfteren gebildeten Tropfen, 
über die ganze Dberflähe der Epidermis ausgebreitet oder nur partiell an 
einzelnen Körperftellen. Durch das Erfceinen des Schweißes wird im All- 
gemeinen eine ftärfere Hautausbünftung angezeigt und von dem Zeitpunfte 
feiner Sichtbarkeit auf der Haut an geftattet die Menge und Andauer deffel- 
ben eine Bemeffung der höheren Grade der Perfpiration ; binfichtlich ihrer ge⸗ 
ringeren Grade, welde nur den für Gefiht und Gefühl nicht wahrnehmba= 
ren Hautdunſt produciren, fehlt ein unmittelbar anzulegenver Maaßſtab, wel» 
cher mande Dunfelheit in der Phyfiologie und Pathologie aufhellen könnte, 
felbft wenn er auch nicht das abfolute Maaß der Auspünflung des ganzen 
Körpers oder einer einzelnen KRörperftelle, .fondern nur unter einander ver- 
gleichbare Anhaltspunkte Tiefern würde. 

Die Hautausdünftung folgt theils den allgemeinen phyſikaliſchen 
Gefegen der Verdunſtung, theils ift fie von lebendigen Thätigleiten im In⸗ 
nern des Körpers abhängig. Sie erfolgt reichlicher bei warmer, etwas aus⸗ 
gedehnter und gefpannter, reichlicher vom Blute durchſtrömter, daher in. ihrem 
Gewebe und befonvers in ihrer Dberflädhe ein größeres Maaß von Feuchtig- 
feit enthaltender Haut, alfo im Zuftande des Turgor berfelben: fparfamer 
bei Balter, zufammengefchrumpfter, bintarmer Haut, theils wegen der klei⸗ 
neren Fläche, welche fie der Verdunſtung barbietet, theils wegen der Ver⸗ 
ringerung ber eigenen Feuchtigkeit der Lederhaut und Epidermis. Einlleber- 
zug der Epidermis von Fett oder einem waſſerdichten Firniß verringert die 
Ausdünſtung. — Eine trodne Befchaffenheit der Atmofphäre begünftigt fie, 
Feuchtigkeit derfelben ift ihr Hinderlich: dieſes Verhältniß erfcheint nah W. 
5 Edward’s 1) Verſuchen fehr einflußreich, indem bei Vögeln, von wel- 
hen einige in durch Aetzkali troden erhaltener, andere in fehr feuchter, -bei 
150 C. mit Wafferbunft gefättigter Luft eingefperrt wurden, die Differenz 
bes Gewichtsverluftes durch Hant- und Rungenauspünftung zufammen wie 
6:1 ſich verhielt. Aus diefem Grunde wird auch die Ausdünftung vermehrt 
durch Bewegung, vermindert dur Ruhe der Atmofphäre; denn ba bie 
Oberfläche des Körpers von einer durch die Ausdünſtung ftets feucht erhal- 
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tenen Luftſchicht umgeben iſt, welche bei vollkommener Ruhe des Körpers 
und der Luft ſehr bald den Sättigungsgrad erreicht, fo verhindert tiefe eine 
weitere Berbunflung, wenn fie nicht bei bewegter Luft durch zuſtrömende 
trodnere Luftfcichten, die von Neuem Waſſerdunſt aufnehmen fön- 
neu, verbrängt wird. Nah Edward's Erperimenten würde der Effect 
der Bewegung der Atmofphäre dem ver Fünftlihen Trocknung der Luft 
nicht allein gleich fein, fondern ihn noch übertreffen, da frei flatternde Hänf- 
linge mehr an Gewicht verloren, als die in trodner Luft eingefperrten; in- 
deſſen find diefe Refultate nicht fireng beweifent, da bei den flatternden Vö⸗ 
gein eine freiere Refpiration und größerer Berluft durch Rungenausbän- 
fang flattzefunden haben wird. Eine höhere Temperatur der äußeren 
Luft befördert die Hautauspünftung theils durch Erwärmung der Hant felbft, 
theils weil die wärmere Atmofphäre ein größeres Maaß des von der Haut 
aufſteigenden Hautdunſtes aufnehmen kann. In letzterer Beziehung würde 
‘war eine feuchte warme Auft weniger diefen Effect haben, als eine trodne 
von demfelben Temperaturgrade; dagegen theilt erflere ihre Wärme leichter 
der Haut mit und übertrifft durch Erwärmung verfelben, in ihrer Wirkung 
zur Berflärfung der Ausdünſtung, die trodne warme Luft fehr bedeutend, 
befonders wenn fie, anflatt nur mit Waffergas, mit Wafferdampf gefättigt 
ik, and wird in diefer Wirkung nur vom Waffer deſſelben Temperaturgra⸗ 
des übertroffen. (Welchen befondern Einfluß übrigens diefe Medien auf die 
dunfiförmige oder tropfbare Befchaffenheit der Hautausdünſtung äußern, 
wird weiter unten erörtert.) Aus demfelben Grunde verringert eine feuchte 
talte Auft oder kaltes Waffer, indem fie vie Haut flärfer abkühlen, die Aus⸗ 
bänftang wirkfamer, als trodne Kalte Luft. Ein hoher Stand des Barome⸗ 
ters erfchwert, ein geringerer Luftdruck befördert die Hautausbünftung. 

Ein jedes diefer verſchiedenen Verhältniffe könnte indeffen feinen Ein- 
Auf nur dann in voller Macht und Reinheit ausüben, wenn es für ſich al 
lein beſtände; dagegen bie einzelnen berfelben bei gleichzeitiger Einwirkun 
einander gegenfeitig unterflügen oder aufheben‘, jedenfalls mobiftciren mil, 
fen. Daher erregt befanntlich ein fehr warmes Dampfbad eine beträchtliche 
Hautausbünftung in der Form eines reichlihen Schweifes, ungeashtet bie 
ben Körper umgebende Luft mit Waflerbunft überfättigt ift und eine Ber- 
banflung von der Oberfläche des Körpers aufhören muß, wegen des hohen 
Wärmegrades, den es der Haut mittheilt; biefelbe Wirkung äußert aus dem- 
felben Grunde ein fehr warmes Wafferbad, und in freilich geringerem Grade 
eine warme ruhige feuchte Luft von verringertem Drude bei niedrigem Ba⸗ 
rometerflande, wie oft vor dem Ansbruche eines Gewitters beobachtet wird. 
Die Luft auf hohen Bergen ift wegen ihrer Trodenheit, geringen Druckes und 
Deweglichkeit ihrer Schichten fehr geeignet, die Hautausdünſtung zu vermeh- 
ren, welcher Effect nur durch die ihr zugleich eigene Kälte beeinträchtigt 
wird; Dagegen die Luft niedriger fumpfiger Gegenden wegen ihrer Kälte, 
Feuchtigkeit und Ruhe fo mächtig eine Verringerung der Dantauspünftung 
bewirkt. Die Temperaturverfchiedenheit der Atmofphäre äußert einen flär- 
feren Einfinß auf die Hautausdünſtung als auf die Lungenausdünſtung, ba 
die kalt eingeathmete Xuft, bevor und während fie mit Wafferbunft fich fät- 


tigt, jedesmal eine und biefelbe Temperatur, nämlich die der Lungen an⸗ 


aimmt und die Dichtigkeit des Lungendunſtes nicht wie die des Hautdunſtes 
Sarürt, fo Daß die Quantität der Lungenausdünſtung nur von ber Zahl und 
den Belumen der Exfpirationen abhängig if. Gelindes Reiben und Bewe⸗ 
gung bes Körpers iſt wegen des Wechfels der Luftſchichten, welchen fie erre- 
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gen, der Ausdünſtung förberlih: eine ähnliche Wirkung durch Bedeckung 
mit Betten und anderen ſchlechten Wärmeleitern Tann, fo weit fie von phyſi⸗ 
fatifchen Gefegen abhängig ift, nur durch Erhaltung einer ruhigen feucht- 
warmen Luftfchicht um den Körper erfolgen, welche zwar nicht felbft Wärme 
an die Haut abgeben fann, aber die durch Mittheilung ihrer Wärme an eine 
umgebenve Fältere Luft erfolgende Abkühlung verhindert. 

Die lebendigen Thätigfeiten, welche auf die Hautausdünſtung ihren 
Einfluß ausüben, find überhaupt folche, welche eine Beränberung ber Circu⸗ 
lation und Nerventhätigfeit ſowohl in der Haut felbft ald im ganzen Orga- 
nismus einfchließlih der Haut, ober eine Veränderung der Mifchung der 
Blutmaſſe, geradezu bewirken ober im Gefolge haben. In biefer Beziehung 
wirten alle erregende Potenzen, fo lange fie das Maaf ver nothwendigen und 
gewohnten Xebensreize nicht bedeutend überfleigen und krankhafte Zuſtände 
herbeiführen, befördernp auf die Ausdünftung. Dahin find, als unmittelbar 
die Haut treffend, zu zählen: Reiben, Streichen, Kitzeln, Kneten der Haut; 
Wärme von außen mitgeiheilt oder durch ſchlechte Wärmeleiter in ber Haut 
zurüdgehalten, und zwar abgefehen von ihrem oben erwähnten phyfilalifchen 
Einfluß auf die Berbunftung, daher wegen ver leichteren Mittheilung vor- 
zäglich wirkſam im Waſſerdampf und warmen Babe; die Electrieität: — in⸗ 
dem alle dieſe Einflüffe eine erhöhete Stimmung der Hautnerven und eine 
Beſchleunigung der Circulation in dem oberflächlichen Eapillargefähneg ber 
Haut zumege bringen. Aehnliche Erregungen der Haut von den Centralor- 
ganen aus mit derfelben Einwirkung auf die Ausdünſtung erfolgen durch 
alle Momente, welche die Herztbätigfeit und den Kreislauf verflärken, na⸗ 
mentlich heftige KRörperbewegung und andere Muskelanſtrengungen: der Reiz 
des in die Blutmaffe übergegangenen Ehylus, indem während ber Ber 
dauung fehr ſtark (wenngleich unmittelbar nach dem Effen am wenigften) 
ausgebunftet wird; der Genuß von Fleifchfpeifen, nantentlich der Bouillon, 
von fpirituöfen, befonders warmen Getränten, Gewürzen; geiflige Auftren» 
gung, aufregende Gemüthsbewegungen und Leibenfchaften, vorzüglich Freude, 
Zorn, Wolluſt. Die entgegengefegten Einflüffe vermindern die Ausdün⸗ 
fung: Abkühlung von außen und von innen, Ruhe, Nüchternheit, reizlofe 
vegetabilifche Nahrung, wenn fie nicht etwa großen Waffergehalt bat, fehlechte 
Berdauung: deprimirenbe Affecte und Reidenfchaften, befonders Bram, Heim⸗ 
weh: indeffen führen Angft und Schreden. öfters einen plöglihen und reich- 
lichen Ausbruch von Schweiß herbei. — Unter den Mifhungsabweichungen 
der Blutmaffe, welche die Hantauspünftung verändern, fommt im gefunden 
Zuftande am häufigften eine Ueberladung der Blutmaffe mit Wafler vor. 
Ein reichliher Genuß wäfferiger Getränfe hat eine reichlichere, der von ſehr 
wafferarmer Nahrung eine fparfamere Ausdünſtung zur Folge. Bei einen 
Pferde, dem eine große Menge von lauwarmem Wafler in das Benenfyftem 
eingefüllt wurbe, fah ich fehr bald einen reichlichen Schweiß hervorbrechen. 
Bon großem Eiufluffe zeigt fich aber in dieſer Hinficht auch der Antagonis- 
mus der Secretionen, indem bie geringere oder größere Lebhaftigleit, mit 
welder andere wäfjerige Ausfcheipungen, vorzüglich die Lungenausdünſtung 
und die Secretion der Nieren und ber Darmfchleimhaut von Statten 
gehen — fei fie individuell und conſtant, oder zufällig, jeboch ohne krank⸗ 
hafte Störung vorübergehend — bie Hautausdünſtung vermehrt oder ver» 
mindert. Es wird mehr burch Die Haut perfpirirt von Menſchen mit Keinen 
Zungen und fhwacher Refpieation, bei großer Musfelanftrengung und an- 
deren bie Refpiration genirenden Berbältniffen und nad dem Einathmen 
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son kalter ſehr feuchter Luft, wenn zugleig die Einwirfung derſelben auf 
die Daut durch Bedeckung zurüdgehalten wird; ferner von Menſchen, welche 
das ganze Leben hindurch verhältnigmäßig wenig harnen und fparfame trof- 
fene Stuhlausleerangen haben — weniger dur die Haut ausgebunftet un⸗ 
ter den entgegengefesten Berhältniffen. Daß auch die Hemmung der Aus⸗ 
leerung der Serrete eine Vermehrung der Hautausdünſtung bewirkt, daß bei 
längerem Anhalten des Harns leicht Schweiß ausbricht, daß manche Men- 
fhen regelmäßig Nachts fchwigen, wenn am Tage Feine Stuhlausleerung 
erfolgt war, muß freilich nur der durch diefe Zuftände berbeigeführten Er» 
regung des Nervenfpflems zugefchrieben werden, fo ange nicht eine längere 
Andauer der Berbaltungen die Abfonverungen felbft befchränkte und fecun- 
dar auch hier das Berhältnig des Antagonismus der Secretionen eintrat. 
Andere Barietäten in der normalen Zufammenfegung der Blutmaſſe, welche 
yon Berfchievenheiten der Nahrung und Lebensweife abhangen, vermögen bie 
Energie der Hautthätigleit und das Maaß der Abfonderung nicht anders, 
als mittelbar durch Einwirkung auf das Nervenfyflem zu verändern, Dagegen 
bringen fie Abweichungen der Dualität des Hautdunftes und Schweißes zu» 
wege: ein Einfluß, welchen eine wirklich krankhafte Blutmiſchung in noch 
viel Höheren Grabe ausübt (f. unten). | 

Dei ver Mannichfaltigkeit der auf die Bermehrung oder Verminderung 
der Hautausdünſtung einwirfenden Berhältniffe darf man vorausſetzen, daß 
vie abfolute Duantität diefer Ausfcheibung häufigen und anfehnlihen Schwan 
fangen unterworfen fein müffe, und in der That lehren die Beobachtungen, 
daß fie faft in jeder Stunde und in noch kürzeren Zwifchenräumen varlirt; 
wennglerch die verfihiedenen, durch Haut, Lungen, Darmkanal und Nieren 
erfolgenden Ausfcheidungen bergeftalt einander gegenfeitig ergänzen und ver- 
treten, daß bei guter Gefunbheit und in der Bläthe des Lebens die Mafle 
und das Gewicht des Körpers in dem Zeitraume von einem Tage zum an« 
dern im Allgemeinen weber Abgang noch Zunahme erfahren. Diefes ift durch 
die von Sanctorins zuerfi angeftellten und fpäter fehr oft wiederholten 
Gewichtsbeobachtungen hinlänglich feftgeftellt, indeſſen nicht zugleich bie 
Dnantität der Hautausbünftung allein, binnen einer gegebenen Zeit und im 
Verhaͤltniß zu den anderen Urfachen der Gewichtsneränderungen des menfch- 
lichen Mörpers, mit wünfchenswerther "Sicherheit ermittelt. Die älteren 
Wägungserperimente von Sanctorius, Dodart, Reill, Rye, 
5. Dome, Robinfon, Lining, W. Start u. A. find ver Mehrzahl nach 
anbrauchbar, theil® wegen Mangels an Ausvehnung und Genauigkeit ber 
Unterfugungen überhaupt, theils weil auch vie befieren verfelben nur ben 
Berluft durch NRefpiration und Hautausdünſtung zufammen ergeben: die Re- 
fultate der neueren Berfuche, letztere allein zu beflimmen, von Eruilfbant, 
Abernethy, Dalton und Anfelmino find theils an unrichtige Voraus⸗ 
fegungen gelnüpft und die Berechnung auf höchſt unfichere Data baflrt, 
theils geftatten fie, da die Beobachtungen nur von einzelnen Gliedmaßen, 
deren Dberfläche nicht genau genug befannt war, und unter fehr gezwunge⸗ 
nen Berhältniffen angeftellt wurden, feine Anwendung auf die Oberfläche 
des ganzen Körpers. Den einzigen einigermaßen fichern Anhaltspunkt ge- 
währen nur die Erperimente von 9. Seguin, welche an ihm felbft und 
auberen männlichen Individnen mit großer Sorgfalt und vielen Abänderun- 
gen eilf Monate lang fortgefest wurden, obgleich and bei diefen eine völ⸗ 
lg gleichzeitige Beobachtung der Berlufte durch die Nefpiration und durch 
die Hautausdünſtung, jeder berfelben abgefondert, nicht erreicht, fondern 
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nur auf indirecte Weife beflimmt werden konnte. Nachdem er nämlich drei 
bis vier Stunden lang in einer Hülle zugebracht hatte, welche nur die Aus- 
fheidung durd die Erfpiration entweichen ließ und durch Wägung feines 
Körpers zu Anfang und Ende des Experiments die Duantität diejer Aus- 
fheidung fennen gelernt hatte, ließ ex ſich nad einiger Zeit, die er außer- 
halb der Hülle unter gewöhnlichen, oder durch flarfe Körperbewegung, Eſſen 
u. a. m. abgeänderten Berhältniffen verlebt hatte, von Nenem wägen: der 
Ueberfchuß des Gewichtsverluftes bei der letzten Wägung über ben bei ber 
zweiten Wägung ermittelten, auf gleiche Zeiträume rebucirt, gab das Maaß 
der Hautausdünftung an. So wurde zwar nicht der Berluft durch die Lun⸗ 
gen und die Haut, jeder für fi und für einen und denfelben Zeitraum, er- 
mittelt, aber doch der Verluft durch die Zungen allein für bie, dem zweiten 
Theile des Experiments zunächft vorhergehenden Stunden befielben Tages 
gefunden. In zwei verfchiedenen Abhandlungen *) beftimmte er die mitt- 
lere Duantität (fo weit überhaupt bei den fehr ungleihen, oft im Berbält- 
niß von 1:3 variirenden Ergebniffen ver einzelnen Beobachtungen bie Ziehung 
einer Mittelzahl für den Zeitraum von 24 Stunden zuläffig iſt) zu 30 Un- 
zen Poids de Marc Berluft dur die Hautauspänflung, zu 15 Unzen 
Verluſt durch die Refpiration: d. i. binnen einer Minute 12 Gran P. d. M. 
durch bie Haut, 6 Gran duch die Lungen. In der zweiten Abhandlung 
fügt er jener Beſtimmung noch die von ihr etwas abweichende Angabe hinzu: 
7 Gran durch die ungen, 11 Gran P. d. M. dur die Haut. Obgleich 
die letztere, vielleicht nur auf einem Nebactionsfehler berubende Augabe in 
bie meiften phyfiologifchen Schriften aufgenommen ift, ſcheint ihr doch bie er- 
ftere Beflimmung vorgezogen werben zu müflen, weil er fie in beiden Ab⸗ 
bandlungen wiederholt, weil er auf fie feine Berehnung des verbraudten 
Sauerftoffs u. f. w. gründet, deren Werth nicht bier zu erörtern iſt, und 
weil er ausdrücklich angiebt, daß innerhalb des Apparates, vermittelt beffen 
er den Berluft durch die Lungen von dem durch die Haut abfonderte, feine 
Hautausdünſtung gering war; daher angenommen werben muß, daß jener 
Berluft durch die Lungen während der in dem Apparat verlebten Zeit etwas 
größer im Verhältniß zu dem durch die Haut war, als während der folgen- 
den außerhalb des Apparates zugebrachten Stunden. Hiernach ergiebt ſich 
bie mittlere Quantität der Hautausbünftung binnen 24 Stunden zu 15071 
Gran Preuß., beinahe 31%, Unze, over 10,465 Gran in der Minute; und 
der Verluſt des Körpergemwichts durch die Lungen, an Wafler und dem Ge⸗ 
wichtsuberfchuffe des erfpirirten Gasgemenges über das infpirirte, zu 5,232 
Gran in der Minute, welches mit den neueften Unterfuchungen über die 
Refpiration von Balentinund Brunnerganznaheübereinftinmt. Wenden 
wir die von Seguin gefundene Verhältnißzahl von 2:1 zwifhen ber 
Hautausdünſtung und dem Refpirationsverluft auch auf feine übrigen Anga- 
ben und die einiger anderer Beobachter an ?), fo gewinnen wir aus feiner 





1) Mem. de l’Academ. de Paris. 1790 u. Annales de chimie. Tom, XC. 


2) In der fo eben erfchlenenen dritten Lieferung ber Phuflologie von Valentin äußert 
derfelbe ©. 582: »offenbar iſt diefes Verhäliniß nicht richtig, denn unmöglid 
fann durch die Hauttransfpiration mehr als durch die Thätigfeit der Lungen auss 
treten. Jene muß vielmehr nur einen aliquoten relativ geringen Theil ber Bros 
ducte bed Aihmungsprocejjes darflellen.« Diefes Urtheil eines Forfchers, der in fo 
ausgezeichneter und erfolgreicher Weife felne Unterfuhungen auf die hier zur Frage 
kommenden Verhaͤltniſſe gerichtet hat, wird durch die Beobachtungen, die er an ſich 
ſelbſt angeftelft hat und Ihm zur Bafls wichtiger Schlußfolgerungen dienen, keines⸗ 
weges beftätigt. 
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trefflichen. Arbeit noch folgende Daten. Die geringfte Duantität der Haut- 
ausdünſtung in einer Minute betrug 6,4 Gran Pr., ja fogar numittelbar 





Nah S. 569 u. 570 erfpirirte er in einer Minute im Mittel 7772,525 Eub. 
Gentimeter bei t = 17,03 C. B 714,14" ", dieſe enthalten 


N 79,597 %, = 6186,7 C. 6.R. = 6,90857 &rammen. 
OÖ 15,947 >» = 1239,5 » » zu 1,6855 » 





C 3456 » 3463» » = 0,60391 » 

" 9,08103 » 
Diefes Duantum ber Erfptration erfordert 
aber an eingeathmeter atmofphärifher Luft 
7832,925 €. C. M. welde wiegen, t und B 

wie oben j = 8,96480 » 





Uebergewicht der erfpirirt. Luft = 0,11623 » ze 1,85 Gran 
Darı fommt an ausgeathmeten Wufler nad 
©.535 und 544 im Mittel 0,79 > 0,253 Grm. == 0,19978 » = 3,2819 » 


Totalverfuft des Körpergewichtes durch 
die Lungen binnen einer Minute = (0,31610 » = 51%W4 » 
Rah ©. 714 betrug Balentin’s Ge 
wichtsverluft des ganzen Körpers durch Lun⸗ 
eus und Hautperipiration zufammen, als Re- 
ltat dreitägiger Wägungen, im Kittel 1246,93 
Grm. in 24 Stunden, mithin für eine Minute = 0,8659 » = 14.2187 » 


Abzug für den Verluſt durch die uuygen = — 5,1904 >» 
Betrag der Hautausdünſtung == 9,0283 » 


Diefe Zahlen fommen an fih dem von Seguin für den mittleren Staub ber 
Sant und Lungenausdänftung fo nahe, als man es bei au verfchtenenen Indlvi⸗ 
duen und unter nicht völlig gleichen Umſtänden angeftellten Beobachtungen diefer 
Art nur erwarten fann. Die Differenz, welche vorzüglich in den Verhaͤltnißwerthen 
— 2:1 bei Seguin, 9: 5 bei Balentin — fih herausfellt, kann fon aus 
der werjchiedenen förperlihen Individualität erflärt werden, da kleine magere 
Menichen verhältuigmäßig mehr durch die Lungen ausjcheiden. Es geftatten aber 
die Mefultate Balentin’s nnd Seguin’s überall Feine directe Vergleichung, da 
der Letztere bei feinem Berfahren an vielen Tagen Stundenlang auf eine bei weis 
| tem natürlichere, faR ungezwungene Weife athmete, als der Erftere, welder Minus 

tenlang in das Mundflüd eines Apparates erfpiritte. In wie hohem Grabe Diele 
| Methode trotz der Uebung und Aufmerkſamkeit von Seiten der Beobadter, das 
Maaß des Erſpirats vergrößern muß, läßt ſich aus einer Vergleichung der Refultate 
der Unterfuhungen von Balentin und Brunner, Andral und Gavarret, 
mit denen von Scharling ungefähr ermeflen. In den Berfuhen des Leptern 
wonrden nicht allein die Probucte der Grfpiration ans längeren Zeiträumen, wenigftens 
einer Stunde, gefammelt, fondern bie a den Erperimenten dienenden Individuen 
athmeten auf eine viel natürlicere Weife, während des Leſens, Eſſens, Schlafens 
n. ſ. w., als in den Berfuchen der erfigenanuten Beobachter. Eine ſolche Ver⸗ 
gleigung iſt freilich nicht anders anzuftellen, als nach einem höchſt unfichern, jedoch von 
alentin ſelbſt geübten Verfahren, nämlich vermittelf einer Reduction auf gleis 
ches Körpergewicht und gleiche Zeit, und das Maaß der refpiratorifchen aätigleit nach 
der ausgeſchiedenen Dienge des Kohlenftoffs zu beurtheilen, va Scharling nur 
biefe beitimmt bat. Es verhält fi die von den Erfteren durch eiuen Apparat mit 
Mundflüd oder Maske und Bentilen erhaltene Menge des ausgeaihmeten Kohlen» 
ſtoffs zu ber, durch S’'harliug von den vier Individuen zwifchen 16 und 35 Jah⸗ 
ren aus der Gripiration und Hautausbünflung zugleich gefammelten Quantität von 
Garbon, fehr nahe wie 18:13; wollte man das oben — *8* Exſpirationspro⸗ 
duct Balentin’s nach dieſem Verhältniß reduciren, fo würde man als Derluft 
durch die Lungen 3,75 Gran, als Verluft durch die Haut 10,47 Gran erhalten und 
die Proportion zwifchen beiden noch viel günftiger für die Hautausdünſtung ſich flels 
Im, als bei Seguin. 

















142 Haut. 


nach dem Effen unter den ungünſtigſten äußeren Verhältniſſen nur 5,93 Gran, 
übrigeng zu derfelben Zeit unter den günftigften äußeren Berhältniffen (worunter 
ohne Zweifel Wärme, Körperbewegung u. a. zu verftehen find) 11,18 Gran: die 
ſtärkſte Hautausbünftung lieferte 18,6 Gran. Zur Anwendung der Verhaͤlt⸗ 
nißzahl 2:1 auch auf die Minima und Marima der Haut- und Aungenaus- 
dünftung iſt man im Allgemeinen wohl berechtigt, da mehrere der phyfilali- 
fhen Berhältniffe, namentlich eine größere Trodenheit oder Feuchtigfeit der 
Atmofphäre, den Berluft an Waſſer fowohl dur die Lungen als durch die 
Haut modificiren, und wenigftens in fehr vielen Fällen die Veränderungen 
der Hautausdünſtung von einer Retarbation oder Vefchleunigung der Eircula- 
tion und Refpiration begleitet find, die Ausfcheidung durch die Aungen alfo 
mit der durch die Haut ungefähr nach gleihen Maaßſtabe vor ſich geht, etwa 
die Zeiten eines flarfen Erguffes von Schweiß ausgenommen. Wil man 
feine verhältnißmäßige Ab- und Zunahme der erfleren gleichzeitig mit ben 
Bariationen der Hautausbänftung flatuiren, fo erhält man aus Seguin’s 
Berfuhen als Marimum und Minimum der Hautausbünftung 22,68 und 
4,37 Gran in der Minute; Iehtere Zahl als Maaß einer Hautausbänftung 
im gefunden Zuſtande anzuerkennen, ift nicht wohl Ratthaft, da ſelbſt vom 
einer todten Haut eine größere Quantität dur die Epidermis verbunften 
fann (f. unten); dagegen eine Lungenausſcheidung von nur 3,2 Gran in 
einer Minute, d. i., bie Hälfte einer Hautausdünſtung von 6,4 Oran, gar 
nicht felten im gefunden Zuftande vorkommt — Balentin erhielt bei ſchon 
etwas befchleunigter Refpiration ein Minimum an Lungendunſt von 
3,33 Gran, wovon der Waffergehalt der infpirirten Luft noch abzuziehen 
iſt — und eine Vermehrung der Lungenausſcheidung im Verhaͤltniß von 
5: 9, wie diefes dem ruhigen Athmen und dem befchleunigten und verftärk- 
ten entfprechen würbe, ganz innerhalb der Grenzen der Variationen der 
Refpiration felbft liegt. Unter übrigens gleichen Umfländen wurde im nüch⸗ 
ternen Zuſtande 1,34 Gran weniger als während ver Verbauung ausgebün- 
ftet; die Quantitäͤt der feflen Nahrungsmittel veränderte das Maaß der 
Haut⸗ und Qungenperfpiration nicht, Indigeflion verminderte es aber fehr be» 
deutend. — Die Beobachtungen von G. Rye 1) find, bei richtiger Benu⸗ 
gung der von ihm mitgetheilten‘ Tabellen, fehr Iehrreich und würden wegen 
der verhältnigmäßigen und langen Andauer feiner Beobachtungen und 
Mittheilung der Details einen entfchievenen Vorzug felbft vor den Angaben 
von Seguin haben, wenn er auch dabei das Maaß der refpiratorifchen 
Ausfcheidung hätte beflimmen können. Bei Anwendung des Seguin’fchen 
Berhältniffes ergiebt fich Folgendes: die Hautausbänftung eines Tages, als 
Mittel von 283 Beobachtungstagen während aller Donate des Jahres, be- 
trägt 17376 Gran oder 36 Unzen 96 Gran — 12,06 Gran in einer Mi- 
nute; ein einzelnes Deinimum 9310 Gran ober 19 Unzen 90 Gran — 
6,46 Gran in der Minute; ein einzelnes Marimum 29172 Gran oder 
60 Unzen 372 Gran = 20,26 Gran in einer Minute. Die mittlere Quan⸗ 
tät des Harns betrug 17984 Gran. 








ı) Rogers essay on epidemic diseases. Dubl. 1734. 








m — — — — — 
I . - 
| 
| 
t 
j 





Haut. 143 
Es wurben ausgebünftet: 
mehr als 9300 — 12400 — 15500 — 18600 — 21700 — 24800 — 27900 Gr. 
an 15 55 110 65 22 13 3 Tagen 
im Yan. 1 4 9 1 » 
2 Sehr. 5 10 6 » 
» März 3 9 1 1 I» 
» April 7 11 8 2 » 
>» Mai 2 3 11 6 2 3 2 v 
2 uni 1 1 13 10 1 2 » 
2 Juli 3 2 9 12 4 » 
a Ang. 1 6 5 4 4 
» Sept. 2 3 8 9 2 2 » 
‚Std. 2 5 8 1 ; 
» Rov. 4 14 11 1 
» Dec. 14 9 2 


woraus fich ergiebt, daß fehr ſtarke und fehr geringe Hantausbünftung in 
denfelben Monaten vorlommen, obgleich der Einfluß der Jahrszeiten fich 
merklich herausftellt. Das Mittel für einen Tag der vier Monate Mai bis 
Auguft betrug 19015 Gran, der Monate November bis Kebruar 15456 Gran 
and die Auspänftung des Winters verhält fi) zu der des Sommers wie 
1: 1,23. Die Differenz von den Refultaten Seguin!s hängt mahrfchein- 
ih nicht von dem Klima des Beobachtungsortes ab, obgleich die feuchtwarme 
Atmpfphäre von Cork der Ansbünftung (mit Schweiß) förberlicher fein mag, 
als die von Paris: fondern von der Statur und Eorpulenz Rye’s; da er 
das fehr betrachtliche Gewicht von 3077 Unzen hatte, fo verhält fich feine 
Hantausdünſtung eines Tages zum Körpergewichte im Mittel, wie i : 85, 
bei Seguin aber, deffen Gewicht zu 20931, Ungen anzunehmen if, da er 
bie Empfindlichkeit feiner Wage wahrfiheinlich unter Belaftung berfelben mit 
feinem Körpergewicht beftimmt hat, wie 1 : 67, fo daß er verhältnißmäßig 
mehr als Rye ausdünſtete. Uebrigens find ſolche Vergleiche der Duantitäten 
der Ansfcheidungen mit dem Körpergewicht und bie beliebte Reduction auf 
Proportionen zwifchen biefen Größen, 3. B. auf 100 Gran Körpergewicht, 
ſehr unzuverläffig, da nicht das Körpergewicht allein die Verſchiedenheit der 
Maffe und ver Thätigleiten der verglichenen Individuen ausdrückt. — Die 
Beobachtungen von Lining!) ſtammen aus einem heißen Klima ; die verfchte- 
denen von ihm angegebenen Refultate flimmen nicht gut überein; das Mittel 
ans den Beobachtungen eines ganzen Jahres gab er zuerft zu 18650 Gran, 
beinahe 39 Unzen, fpäterhin zu 21350 Gran over 441/, Unzen in 24 Stun- 
beu au, wenn man bie Hantausbänftung zu zwei Drittheilen des ganzen Ge⸗ 
wichtsverlufles annimmt; das an einem Septembertage beobachtete Mari- 
mum betrug 40344 Gran — 84 Unzen, bie Differenz zwifchen ben ‘Mittel- 
zahlen des Februar und Julius verhält fi wie 12: 25. Das Berhältniß 
der nächtlichen Ausbänftung zu der am Tage fand Lining ungefähr wie 
3:2; Rye fand die nähtlihe Ausdünſtung von 9 im Bette unter warmer 
Bedeckung zugebrachten Stunden zu der von 15 Tagesflunden ungefähr wie 
5:3, dagegen W. Star! im gemäßigten Klima und unter anderen biäte- 
tifchen Berhältniffen wie 5:9. Ban Marum's IUnterfuchungen ?), nach 
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welchen Kinder mehr als Erwacfene und Knaben mehr ale Mäpchen aus- 
dünften ſollen, find durchaus unzuverläffig, da fie nur einigemal auf halbe 
Stunden und unter ungewöhnlichen Berbältniffen, bei Experimenten mit der 
Electrifirmafchine angeftellt wurden. Dalton!) erhielt nad der Seguin’ 
ſchen Verhältnißzahl (feine eigne Berechnung iſt unrichtig) als Maaß der 
Hautansvünftung im März 11638 Gran oder 24 Unzen, im Junius 
13655 Gran oder 28 Unzen, im September 14120 Gran oder 29 Unzen 
binnen 24 Stunden; Valentin ?) als Mittel von drei Beobachtungstagen 
genau dieſelbe Menge ald Dalton im Junius, nämlihd 13650 Gran over 
28 Unzen. So felten die zuverläffigeren Unterfuchungen diefer Art wegen 
bes nothwendigen großen Aufwandes an Zeit und Apparaten find, um fo 
mehr iſt zu beklagen, daß die Details ver Seguin’fhen Beobachtungen 
nicht publicirt find, und daß bei den ſchönen Berfuhen von Scharling ?) 
neben der Duantität des audgeathmeten und ausgebünfteten Kohlenftoffs 
nicht zugleich die Menge des von der Schwefelfäure aufgenommenen Waf- 
fers beftimmt wurde. Wünfchenswerth wäre eine größere Reihe von Beob- 
achtungen mit dem Apparat von Scharling unter ber Mobification, daß die. 
gleichzeitigen Propucte des Athmens und die der Hautausbänftung abgefon- 
dert in Kali» und Schwefelfäureapparaten aufgenommen würben, welches, 
wie es fcheint, auf zweierlei Weife fich einrichten ließe. — Die sorftehen- 
den, aus den Gewichtsverluften ganzer Körper berechneten Daten geben bie 
Quantität des Hautbunftes und des verbunfteten Schweißes zufammen an: 
das Maaf des binnen einer gewiffen Zeit excernirten Schweißes allein ifk 
ziemlich unbekannt, da derfelbe fogleich nach feinem Erfcheinen auf der Haut 
zu verbunften beginnt. Bei Schwißcuren follen 100 Unzen im Hemde auf- 
gefangen fein *). Rye verlor bei ſtarkem Schweiß nach dem Feberballfpiel 
mehr als 12 Unzen binnen einer Stunde durch die Haut. Bertbolp’) fand 
nad einer im Dampfbade zugebrachten halben Stunde einen Gewichtsverluft 
von anderthalb Pfund; da in der mit Waflerdampf überladenen Atmofphäre 
eine Verdunſtung durch Lungen und Haut nicht flattfinden, die Ausfchei- 
dung von Kohlenſäure aber, foweit fie bei dem Gewichtsverluſte des ganzen 
Körpers als Gewichtsüberfhuß über das infpirirte Luftvolumen zur Berech⸗ 
nung fommt, nicht mehr als ein bis zwei Duentchen beitragen konnte, fo 
muß jene Gewichtsabnahme von 11/, Pfund zum allergrößten Theile einem 
Erguffe von tropfbarem Schweiße zugefchrieben werben, durch welchen binnen 
einer Minute ungefähre 285 Gran verloren gingen. E. Hallmann ©) 
fand bei dem dur Einwidelung und Waffertrinfen erregten Schweiße einen 
Berluft durch Haut und Lungen von 2639 Grammen im Mittel binnen 
ſechs bis fieben Stunden, von denen ungefähr vier im Schweiße zugebracht 
wurden. Rimmt man für -die erfien 21, Stunden ben. mittleren Gewichte» 
verluft durch Haut und Lungen von 15,8 Gran nah Seguin, für die 
folgenden vier Stunden aber, wegen ber befannten durch jene Procedur bes 
wirkten Veränderung des Allgemeinbefindens, eine verboppelte Ausfcheidung 
durch die Lungen an: fo findet man an vergoffenem Schweiße mehr als 
80 Unzen in vier Stunden, nämlich 160,86 Gran in einer Minute, oder bie 
ungefähr doppelte Duantität in der Minute, wenn in einzelnen Fällen ber 
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Schweiß früher eintrat und nur zwei Stunden in reihliherem Erguſſe 
anhielt. Die größte bis jegt befannte Quantität des Schweißes ift von 
temmonier?) notirt; er verweilte 8 Minuten lang in der heißeſten Duelle 
zu Bareges von 45° €. und verlor an Körpergewicht beinahe 21 Unzen; ba 
bei dem Athen nahe über dem Spiegel des heißen Waflers und ver Kürze 
des Experiments der Verluſt durch die Zungen verhältnifmäßig nur höchſt un- 
bedeutend fein konnte, fo ifk der vergoffene Schweiß zu 1250 Gran in einer 
Minute anzunehmen. 

Die chemiſche Zufammenfegung des Probuctes der Hautansbünftung ift 
erſt in neuerer Zeit genauer, jedoch noch nicht mit befriebigender Bollftän- 
digfeit unterfucht, da es nicht Teicht ift, e8 in ganz reinem Juflante zu er- 
falten, wie denn u. a. au bei den Berfuchen von Thenard ein Ge- 
menge von Epidermiszelen, Emegma und Schweiß analyfirt wurde. Die 
fergfältigeren Unterfuchungen find von Anfelminn, Berzelius und F. 
Simon. Der Hautdunſt befteht zum aflergrößten Theile aus Waffer; au- 
ferdem erhielt Anfelmino ans zu tropfbarem Zuſtande . condenfirten 
Hantounft Ammoniak, Eifigfänre und Kohlenfäure. Die Rohlenfäure, deren 
Eriftenz im Hautbunft von Prieflley, Rlapp, Woodhouſe und Gor⸗ 
bon geleugnet worden, ift von Bielen, insbefondere von Milly, Jurine, 
Erniffbant, Abernethy, Madenzie und Ellis und Collard 
be Martigny unmittelbar von der menfchlichen Haut aufgefangen. Stidfloff- 
gas imHautdunfte beobachteten Ingenhonf, Spallanzani, Abernethy, 
Barruel u. Eollard de Martigny. DieMenge diefer Gasarten variir t 
überhaupt und in ihrem Berhältniß zu einander, und erfcheint ziemlich unter den⸗ 
felben Umſtänden vermehrt, wie die Hautausdünſtung felbft, vorzüglich während 
der Berbauung und nach förperlichen Anſtrengungen; nach Collard de Mar- 
tigny 2) fol nad) vegetabilifher Nahrung mehr Rohlenfäure, nach Fleiſch⸗ 
nahrang mehr Stidfloffgas entweichen, Tegteres zumeilen in dem Hautdunſt 
gänzlich fehlen. 3. Abernetby ?) fand die perfpirirte Luft aus etwas mehr 
als zwei Drittheilen Koblenfäuregas und etwas weniger als ein Drittheil 
Stickſtoffgas zufammengefest. Die Onantität des fohlenfauren Gafes hat 
er nicht ſehr ſcharf beflimmen Fönnen; in dem genaueften feiner Verſuche 
erhielt er voneiner Fläche von 112 engl. Ouadratzoll ein Bolumen, welches dem 
von vier Dramen Troy Waffer gleich fam: diefes würbe für die ganze Kör⸗ 
peroberfläche binnen 24 Stunden 412,4 Par. Eub. Zoll oder 265,77 Preuß. 
Stan betragen, ungefähr der mittleren Ouantitä& der ganzen Hautaus⸗ 
dünſtung: er felbft fchägt nach nicht ganz richtigen Vorausfegungen die Aus⸗ 
hauchung von Kohlenſäure durch die Haut binnen einer Stunde auf ein dem 
räumlichen Suhalte von 77 Dramen Waſſer gleiches Volumen, d- i. 
15,1 Bar. Eub. Zoll in einer Stunde, 362,3 Eub. Zoll oder 233,5 Grau Pr. 
in 24 Stunden. Bei ftärlerer wäfferiger Perfpiration nach Leibesbewegung 
war die Ausfcheidung von Gaſen geringer; fie erfolgte übrigens im Gtid- 
ſtoffgaſe in demfelben quantitativen Verhältniffe wie in atmofphärifcher Luft. 
| Milly will binnen einer Stunde von einer Fläche von 56,92 Quadratzoll 

12,737 Cub. Zoll Rohlenfäuregas gefammelt haben, d. i. 11600 Eub. Zoll 
von der ganzen Körperoberfläche binnen 24 Stunden; mag dieſe Aushan- 
hung durch das Reiben und das Bad, in welchem er das Experiment an» 
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ftellte, immerhin vermehrt worben fein, fo erfcheint dennoch jene Angabe 
fehr unwahrſcheinlich. Es müſſen noch Unterfuhungen über biefen Punkt 
nach verbefferten Methoden angeflellt werben. 

Der von der Stirn abgetropfte Schweiß erfhien Ber zelius von berfel- 
ben Zufammenfegung wie die faure aus Fleiſch erhaltene Klüffig- 
keit, ohne jedoch Albumin, dagegen Chlornatrium in größerer Menge, 
auch Ehlorammonium zu enthalten. F. Simon fand im Schweiße Spuren 
von Fett, zuweilen mit Butterfäure, Alfohol- und Waflerertracte, freie Mild- 
fäure oder Effigfäure, Ehlornatrium, Ehlorammonium, milchſaures und effig- 
faures Kali und Natron, milhfaures Ammoniak, fchwefelfaure Alkalien (zu⸗ 
weilen nur in der Afche des Rückſtandeo), phosphorfauren Ralf und geringe 
Mengen Eifenoryd. Anfelmino erhielt Allohol- und Wafferertracte, 
Eſſigſäure und efligfaure Salze, Rochfalz, Tohlenfaure, ſchwefelſaure und phos⸗ 
phorfaure Alfalien, phosphorfauren und wenig Eohlenfauren Kall. Die Gegen 
wort ber von Berzeliug vermutheien Milchfäure wird gegenwärtig in 
Zweifel geftellt; pas Chlorammonium, weldes Anfelmino nicht fand, 
erfennt man ſchon fehr Teicht, wenn man ein Tröpfchen ganz reinen Schwei⸗ 
ßes unter dem Mikroffope verbunften läßt; auf dieſelbe Weife iſt auch das 
Fett in dem Schweiße von Stellen, welche feine Talgdrüſen enthalten, 
wahrzunehmen, wofelbft es vielleicht fhon Leeumwenhoek!) richtig erfaunt 
bat. Da Simon das Fett aus mit Schwimmen aufgenommenem, alfo 
mit Hauktalg und Epivermiszellen vermengtem Schweiße dargeftellt hat, fo 
verfuchte ich die Gegenwart deffelben auf zuverläffigere Weife im Schweiße 
von Stellen, die Feine Talgbrüfen befigen, zu ermitteln. Rachdem ver Hand⸗ 
tefler durch Reiben mit Schwefeläther von anhängendem Felt und loſen 
Epivermiszellen gereinigt worben, bedeckte ich ungefähr einen Quadratzoll 
deffelben mit einem Baufch von Filtrirpapier , welches vorher mit Schwefel» 
äther behandelt war; diefer Baufh wurde, gegen jede mögliche Berunreini- 
gung von außen geſchützt, eine Nacht hindurch, in welcher ein fehr geringer 
Schweiß gegen Morgen ſtattfand, mit der Haut in Berührung erhalten 
und alsdann mit kochendem Aether ausgezogen; das auf dieſe Weife erhal⸗ 
tene Fett bot unter dem Mikroffope Kleine fugelige und formlofe Maffen mit 
einzelnen Nadeln von Margarin dar; da feine Menge nur ungefähr Gran 
betrug, fo Fonnte feine Zufammenfegung nicht mit Erfolg geprüft werben; 
ed erzeugte aber in Geidenpapier einen fehr markirten Kettfled. Der 
frifhe Schweiß reagirt ſchwach fauer, jedoch ſchon nach 24 Stunden durch 
Ammomalentwidlung neutral. Sein fpecififhes Gewicht und quantitative 
Zufammenfegung find nicht genau befannt, da bisher nur ſolche größere 
Mengen von Schweiß analyfirt wurden, welcher im Dampfbade gefammelt, 
daher theils fchon bei der Ausfchetvung ohne Zweifel wafferhaltiger, theils 
durch condenfirten Wafferbuuft des Babes verbännt, auch mit Epivermiszellen 
vermengt war. Das fpec. Gew. fand Simon zu 1,003 bis 1,004; an feſten 
Deftandttheilen erhielt Anfelmino 0,5 bis 1,4 Proc.; hält man aus dem 
angeführten Gründen die letztere Beftimmung feft, fo wird bas quantitative 
Berhältniß ungefähr folgendermaßen erfcheinen (Simon’s Berechnung ifl 
nicht ganz richtig): 
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Waſſer. 3886,,00 
in Waſſer und Weingeiſt unloͤslich: Kalkſalze (Eiſenoxyd, 
Epidermiszellen).. . . 0,28 


in Waſſer löslich: Waſſerertract und ſchwefelſaure Salze 2,94 
im wäflerigem Weingeiſt Löslih: Spiritusertract, Chlor⸗ 





natrium und Chlorfalium - . > 2 2 2 2 0 6,72 
in Alkohol löslich: Alfohnlertract, Effigfäure und effig- 
faure Alkalien (Milhfäure und mildfaure Salze? 
Chlorammonium) en 4,06 
1000,00 


Da vie feſten Beſtandtheile 22,9 Proc. bei ihrer Einäfcherung hinter 
hefen, fo würben die Extracte, freien Sänren und effigfauren Salze unge- 
führ ein Proc. des Schweißes betragen. | 

Behuf einer zuverläffigeren quantitativen Analyfe müßte man in einem 
auf 37,50 C. erbigten und bei: diefer Temperatur mit Wafferbunft gefättig- 
tm Raume, den von ber möglichft gereinigten Körperoberfläche hervor⸗ 
quelienden Schweiß in einem völlig reinen Gewande fammeln. 

Außer den gasförmigen, tropfbaren und feſten Beſtandtheilen des 
Hautdunſtes und Schweißes enthält diefe Ausfcheivung noch riechende Efflu- 
vien von unbefannter Art. Zum Theil muß der Geruch der Hantausdün- 
kung von den oben angeführten chemifchen Beftanbtheilen abfangen: Eifig- 
fäure und vorzüglich Butterfänre, fei vie letztere flets in größerer Menge 
im Schweiße vorhanden oder aus dem Smegma ihm beigemifcht, werben 
ſich auch in verhältnifmäßig Heinen Mengen durch den Geruch verrathen; 
Ammoniak wird fich nicht felten durch Zerfeßung bes Schweißes auf der 
Hant ſelbſt bilden, wenn diefer wegen der Eonformation der Gegend ( Ad» 
ſelhöhle, Räume zwifchen ven Zehen) überhaupt Iangfamer verbunftet over 
bei Mangel an Reinlichkeit in und ımter fettigen, zu feiner Aufnahme wenig 
geeigneten Rleivungeftüden fich anfammelt. Einige Gerüche der Hautaus- 
dünſtung rühren von der genoffenen Nahrung her; von Zwiebeln und Knob⸗ 
lauch if} dieſes befaunt, gilt aber wahrfcheinlich von mehreren Nahrungsmit- 
tefn, namentlich folchen, welche fich in vem Geruche ver Lungenausbünftung 
and des Darne verratben, und in ber Hautausdünſtung wegen der größeren 
Berbünnung ber riechenden Effluvien nicht wahrgenommen werden, 3. D. 
Spargel, Rettig, Senf n. a. Gewürze. Es iſt aber anzımehmen, daß nicht 
allein Die Menſchenracen und Nationen, fondern unter diefen auch die Indi⸗ 
viduen, jedes durch einen eigenthümlichen Geruch feiner Hantausbänftung 
ſich auszeichnen, der von dem menfchlichen Beruchsorgane nur bei beſonderer 
Intenfität und Abweichung von den gewohnten Siunesreizen percipirt wird. 
So wie dem Weißen ver Geruch des reinlihften Negers nicht unbemerkt 
Heiben wird, fo erfennt der Neger und ber Indianer Nordamerika's den 
Veißen am Gerud; daß der Hund nur etwa vom Geruch der Butterfäure 
sder des Ammoniaks geleitet, viele Meilen weit die Spur feines Herrn und 
sur diefe verfolge, ift undenkbar. Leider fehlen uns feinere Reagentien und 
ansdrucksvolle Bezeichnungen für bie verſchiedenen Gerüche dieſer Art, deren 
Beſtimmung immer unfiher und willkürlich bleiben wird, fo lange fie nur 
son demjenigen Sinne yercipirt werben, der von allen am meiften individuell 
verſchiedene Energien offenbart. 

Die von dem menfhlichen Körper ausgehenden electrifchen Strömungen, 
hinſichtlich weicher die Epidermis als Iſolator wirkt, indem fie im trocknen 
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Zuftande funfzigmal ſchlechter Teitet, als andere Körpertheile (Ev. Weber), 
find nicht als Beftandtheile der Hautausdünſtung anzufehen, unb an einem 
andern Orte betrachtet. — 

Ueber die Duellen der Hautauspünftung ober vielmehr über bie Art 
und Weife, nach welcher dieſe Ausfcheidung erfolgt, find die Phyfiologen feit 
Sahrhunderten uneinig gewefen. Die ältere, wenigftens feit der Entdeckung 
des Dlutumlaufs gültige Meinung ging dahin, daß fie ald Dunft oder als 
wäfferige Zlüffigfeit aus den Blutgefäßen durch Poren erhalirt werde, in- 
dem man entweder annahm, daß die Blutgefäße ſelbſt, und zwar Gefäße 
ohne rothes Blut, fpäter als Vasa exhalantia genauer bezeichnet, mit offe- 
nen Enden durch die Epidermis münden, oder daß die letztere von unor⸗ 
ganifchen Poren durchbohrt were. Schon Malpighi (de ext. tactus or- 
gano) wiberfprach dieſer Anficht fehr beftimmt, und fchrieb die Ausfcheibung 
fowohl des Schweißes als des unfichtbaren Hautbunftes den von Stenfon 
und ihm entdedten Schweißdrüfen zu, an deren Ausführungsgängen er, 
durch eine unrichtige Unterfuchungsmethobe verleitet, einen Klappenapparat 
zu finden vermeinte, welcher nad Umfländen ven Schweiß austreten laſſe 
oder zurüdhielte, ohne für diefe Erflärung viele Anhänger zu gewinnen. 
Leeuwenhoef erklärte fi anfänglich gegen die Exiſtenz von Poren der 
Epidermis 1) und glaubte, daß die wäfjerige Feuchtigfeit durch die Epider⸗ 
misfchuppen hervordringe; fpäter meinte er die für dieſe Ausfcheivung be⸗ 
flimmten » Gefäße« der Oberhaut entvedt zu haben, indem er die Zellen 
der tieferen und mittleren Schicht der Epidermis als ſolche anfah, ihre Kerne 
für Mündungen viefer Gefäße, welche noch von Schuppen (nämlich von dem 
fernlofen Zellen der Hornfchicht) bedeckt würden, und die einzelnen dunklen 
Kerne der tiefen Schicht für comprimirte Lumina oder Mündungen erflärte. 
Borzüglih durch Haller's Autorität gerietb Malpighi's Anficht in 
Bergeffenheit, obgleih er Leeuwenhoek's Poren nicht vollfländig aner⸗ 
fannte, welche fpäterbin, als das Mifroffop ın Beratung gerieth, nicht 
felten befpöttelt wurden, dennoch aber in den Vorftellungen der Aerzte über 
die Urfahen vermehrter und verminderter Hautausdünſtung ihren Platz 
hartnäckig behaupteten. Rach gewonnener befferer Kenntniß der Capillar- 
gefäße und der Erfcheinungen der Enposmofe und Erosmofe wandte man 
diefe Erfahrungen auf die Hautausdünſtung an, gab die erhalirenden Ge- 
fäße und die Poren auf, und fepte das Weſen der Hautausdünſtung in eine 
Durchdringung flüffiger Beftandtheile des in den oberflächlichen Capillarge⸗ 
fäßen der Eutis rinnenden Blutes, dur die Gefäßwände, in bie tiefe 
feuchtere Schicht der Epidermis und in Tränfung der Epidermis ihrer 
ganzen Die nach mit diefer Flüſſigkeit, die bis zur freien Fläche der Ober- 
baut gelangt, von diefer abbunfte, oder bei flärferer Ausſcheidung und Hin- 
berniffen der Evaporation als tropfbarer Schweiß auf ihr fi verbichte. 
Gegen diefe, ganz auf phyſikaliſche Gefege bafırte und noch neuerlich von 
Burda u. A. vertheidigte Erklärung wurde von Einigen eingewanbt, 
daß die Perfpiration eine Aeußerung ver Lebensfräfte ver Haut fei und eine 
Ausdünſtung im Iebendigen Körper wohl gar nicht flattfinde, daher letz⸗ 
terer Ausbrud ganz zu verwerfen fei (Brandis), wobei man freilich jene 
Wirkung ber Lebensfräfte der Haut nicht näher nachzumeifen vermochte; 
Andere nahmen wenigftiens neben ver phyfifalifhen Evaporation eine auf 
ber lebendigen Thätigkeit der Haut beruhende, organifche Transfpiration am 
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(B. 5. Edwards), theilten ber letzteren bei mittlerer Temperatur ein 
Sechstheil der ganzen Maffe der Hautausvänftung nebft ihrem Gehalt an 
thierifchen Beftandtheilen zu, und bezogen die Veränderungen, weldhe die 
Hautausdünſtung durch vitale Vorgänge in der Haut und im ganzen Orga- 
nismus, Durch Wärme, Erregung des Nervenfyflems u. a. erfährt, auf diefe 
orgauifche Transipiration, wobei denn freilich eine genügende Erläuterung, 
wie bie lestere zu Stande komme (etwa durch Bermittlung der damals 
noch nicht wieder aufgefundenen Schweißpräfen), nicht gegeben und zugleich 
überfehern wurde, daß mehrere jener vitalen Vorgänge auch auf die phyfila- 
hide Evaporation von großem Einfluffe find. Nach der Wieberanffindung 
der Schweißdrüſen an einzelnen Körperftellen ſchrieb man diefen die Abfon- 
derung des tropfbaren Schweißes zu, den Hautbunft aber einer Verdunſtung 
son ber Dberfläche ver Lederhaut durch die Epidermis hindurch; endlich 
wird in menefler Zeit Tegtbezeichneter Borgang in Abreve geftellt und ber 
Hautdunſt als dasProduct der Evaporation des von den Drüfen abgefonderten 
und auf der Oberfläche der Epidermis entleerten Schweißes betrachtet, wo- 
mit venn Malpighi's Anficht wiederum zu Ehren gelommen ift. 

Die zulegt erwähnte Erklärung Tann den Vorzug, ben ganzen Proceß 
der Hautausdünſtung auf ein fehr einfaches Verhältniß zurüdzuführen, und 
ven Grundſatz, Daß die Natur mit ihren Beranflaltungen zu gewiffen Zwe⸗ 
den nicht verfchwenderifch zu Werke geht, für fih in Anfpruch nehmen; fie 
flagt fih vorzüglich auf die durch mehrere Erfahrungen fehr wahrſcheinlich 
gemachte völlige Undurchdringlichleit der Eypivermis (oder genauer der Horn- 
ſchicht derſelben) für. wäfjerige Flüffigleiten. Sie verviente daher vorzugs⸗ 
weife den Verſuch einer genaueren Begründung durch Unterfuchungen, welche 
zachweifen follten, ob die Schweißprüfen die ganze Quantität der Hantaus- 
dünſtung liefern können, und ob bie Epidermis überhaupt, oder in welchem 
Grade impermeabel iſt. In erfierer Beziehung leidet es Feinen Zweifel, 
daß ein reichlicher Erguß von Schweiß aus den Mündungen der Schweiß- 
drafen, wenn er zu großen Tropfen zufammengeflofien iſt und die ganze oder 
ben größten Theil der Körperoberfläche bevedt, eine fo ausgebehnte Berbun- 
Rungsflähe barbiete, daß von berfelben eine bei weitem größere Duan- 
htät von Hautdunſt evaporiren Fönne, als von Seguin jemals beobachtet 
worden. Bei dem gewöhnlichen niedrigen ober mittleren Stande der Haut- 
ausbüänftung aber dringt das Secret der Schweißdräfen nicht weiter als bis 
in bie Ausführungsgänge der letzteren oder höchftens bis in ihre Mündungen 
and bildet in diefen Ausführungsgängen Heine Flüffigfeitsfäulen, von deren 
Enden in der Mündung die Verbunftung erfolgt; es ift daher zu unterfuchen, 
sb die Endfläche der Säulen von Schweiß, welche die Ausführungsgänge 
der Drüfen ausfüllen, zufammengenommen eine Berdunftungsfläche von einer, 
dem Maaß der Hautausdünſtung entfprechenden Größe darbiete. 

Die Anzahl der Mündungen der Schweißprüfen, welche die Enden ber 
Zlüffigfeitsfäulen enthalten, if ver oben berechneten Anzahl der Drüfen nicht 
gleich, da eine foldye Mündung nicht ganz felten für zwei Drüfen gemein- 
ſchaftlich ift, ohne zugleich weiter als gewöhnlich zu fein, auch fehr viele 
einzelne Drüfen oben (©. 131) als drei oder vier in Rechnung gebracht 
find, um fie auf eine gleihförmige mittlere Größe zu rebuciren. Wenn wir 
indeffen das letztere Verhältuiß gegen das Vorhandenfein anderer, die Größe 
son 1, nicht erreichender Drüfen aufheben, übrigens auf 20 Drüfen 
19 Ausführungsgänge, und auch für die Achſelhöhlen 1000 Mündungen auf 
einen Duadratzofl annehmen, welches alles gewiß viel zu hoch angefchlagen 
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ift, fo würde bie ganze Oberfläche der Haut in runder Summe 2270000 Ans- 
führungsgänge enthalten. Nur während des Schweißes find in ben Deff- 
nungen der Ausführungsgänge Tröpfchen zu erkennen, welche aber au, fo 
Yange der Schweiß nur mäßig ift, an vielen Körperftellen gar nit wahr- 
zunehmen find, an anderen Stellen, 3. B. am Hanbrüden, eine Größe von 
Yng'!, am der Bolarflähe von 1/5‘ im Durchmeffer nicht überfleigen und 
am legtgeuannten Orte der Größe ber trichterförmigen Einfenfungen auf 
per freien Epidermisflähe nicht gleihlommen; bei flärlerem Schweiße flie⸗ 
ben mehrere folder Tröpfchen zufammen, bevor fie verbunften können, und 
bilden dadurch größere Tropfen. Außer der Zeit des Schweißes erkennt 
man bei fünfundgwanzigmaliger Vergrößerung feine Schweißtröpfhhen auf 
der Oberfläche, wovon ich mich fehr oft an mir felbft, da ich fehr leicht und 
ſtark fchwige, und an Anderen, durch mifroffopifche Betrachtung der Hände 
und Arme überzeugt babe; es kann daher zu biefer Zeit das Ende ber 
Schweißfäule im Ausführungsgange nur der Weite des Ausführungsganges 
ſelbſt, namlich Ya’ bis 45"! gleich fein. Da ich indeffen bei warmer und 
feuchter Haut, welche die LZebhaftigkeit ihrer Ausdünſtung durch ſchnelle 
Eondenfation des Hautbunftes an genäherten Glasplatten verrieth, aber nicht 
auf fichtbare noch fühlbare Weife ſchwitzte, fehr vereinzelte Tröpfchen von 
Y''! Durcchmeffer, welche längere Zeit hindurch dieſe Größe beibehielten, 
und nur durch mechanifches Ausprüden des Schweißes vergrößert wurden, 
wenigftens in ver Vola erkannte, fo will ih das Ende ber Flüſſigkeitsſäule 
in dem Ausführungsgauge der Schweißbräfe durchgängig als eine halbku⸗ 
gelförmige Fläche von 143’ Durchmeffer annehmen. Diefe Annahme ergiebt . 
für die oben gefegte Anzahl aller Ausführungsgänge zufammen eine Ber- 
dunftungsfläche von 7,896 Duadratzol. Während alfo ein menfchlicher 
Körper von 15 Duadratfuß Oberfläche nicht auf merkliche Weiſe ſchwitzt, 
trägt er eine Wafler- oder vielmehr Schwerßfläche von noch nicht acht Qua⸗ 
dratzoll an ſich; daß diefe Fläche beim Schwigen fih in beträchtlicher, va⸗ 
riabler und nicht genauer zu beflimmenver Ausdehnung vergrößert, bebarf 
feiner Erinnerung. 

Um das Maaß des von jener Fläche binnen einer gegebenen Jeit ver- 
dunftenden Waffers, unter Annahme der Temperatur des Schweißes in ben 
Mündungen der Schweißbrüfen zu 350 C. zu finden, könnte man fich ber 
von Dalton!) gelieferten Beflimmungen betienen. Zur Anwendung auf 
die an der Oberfläche des menfchlihen Körpers ftattfindende Verdunſtung 
find diefe Befimmungen freilich zu hoch, da er feine Verſuche über die Ver⸗ 
dunftung des fochenden Waſſers bei einer mehr oder weniger bewegten Luft 
anftellte, und die Zahlen feiner Tabellen unter ver Vorausſetzung, daß bie 
Atmofphäre von allen Dünften völlig frei fei, berechnete. Rah Dalton’s 
Angabe müßte von einem Quadratzoll Fläche, bei einer Temperatur von 
350 C. und ber diefer entfprechenden Tenfion des Waſſerdampfes von 
40,404””, binnen einer Minute 0,29587 bis 0,46600 Gran Wafler ver- 
dunften. Ich ftellte viele Berfuche an, welche eine mehr direrte Vergleichung 
zulaffen, indem ich Waffer bei gleihförmig auf 37,50 €. erhaltener Tempe⸗ 
ratur eine Stunde lang verbunften ließ, oder verfchiedene Waſſermengen 
Tage lang bei niebrigerer Temperatur der Berbunftung überließ. Diefes 
geſchah in einem Raume, welcher einen ſtark ziebenden Windofen enthielt, 
welcher abwechfelnd gelüftet und verfchloffen gehalten wurbe, in welchem ich 





1) Mem. of the soc. of Manchester. Vol. V. Gilbert'e Anzalen. Bd. XV. 
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ſelbſt bet täglich mehrſtündigem Aufenthalte bald ſchwitzte, bald nicht, und deſſen 
Temperatur, gleich der des Waſſers wechfelnd, im Mittel 129,5 €. betrug, 
weiches Mittel nach dem Mittel der Tenſion, die den einzelnen Temperatur- 
beobachtungen entfpradh, beftimmt wurde; die Quantität der Berbunftung 
wurde dur Abwägungen jowohl der Waffermengen als des bei einigen 
Berfuhen angewandten, zur möglichft vollſtaͤndigen Aufnahme des Dunftes 
poffend angebrachten Ehlorcalciums beflimmt. Das Marimum der Verdun⸗ 
kung von einem Quadratzoll Flaͤche, bei einer Temperatur von 350 C., 
Tenfion 40,404”, welches ich erhielt, betrug nur0,1675 Gran binnen einer 
Peinute. Nach diefer Beftimmung, welche unter denſelben Berhältniffen, unter 
welchen eine lebhafte Hautausdünſtung vor fih ging, gefunden worden, 
würde daher die Berbunftung aus allen Schweißprüfenmünbungen an der Ober- 
Küche des Körpers, bei nicht fhwigenber Haut, bei 350 E., binnen einer Mi⸗ 
ante betragen 1,3225 Gran, binnen 24 Stunden 1904,5 Oran; oder nad 
Dalton’s Angabe der Duantitätder Berbunftung bei wafferfreiem Zuſtande 
der Atmofphäre (daher jedenfalls nur feine niedrigfte Angabe zur Anwendung 
femmen darf), 2,3368 Gran in der Minute, 3365 Gran in 24 Stunden. 
Die weit bleibt diefes Refultat unter dem geringften Maaße der Hautaus- 
dẽnſtung, welches Segnin unter den für diefe Funetion ungünftigften Ber- 
hältniffen erhielt, nämlich 5,93 Gran in der Minute, und noch mehr unter 
dem mittleren, wahrſcheinlich gleichfalls bei nicht ſchwitzender Haut von Se- 
guin erhaltenem Maafe, nämlich 10,465 Gran in ver Minute; es ver- 
halt fi gegen das erftere wie 1: 4,5, gegen das Iehtere wie 1 : 7,9 
(oder wenn man Dalton’s Beflimmungen zum Grunde legen will, wie. 
1: 2,5 und 1: 4,5). 

Wenn durch diefe Unterfuchungen bereits der Beweis geliefert ift, daß 
bei dem geringfien und dem mittferen Stande der Hantausbünflung” eine 
dem Gewichtsverluft durch die Haut entfprehende Menge von Klüffigfeit 
aus den Schweißbrüfen an die KRörperoberflädhe, um daſelbſt zu verbunften, 
nicht gelangen Tann, vielmehr diefe Drüfen außerhalb der Zeit des merf- 
ken Schwigens nur höchftens zwei Neuntheile der zu dieſem Vorgange er- 
forderlichen Flüſſigkeitemenge ercerniren: fo wird biefer Ausſpruch noch 
darch folgende Betrachtungen verftärtt. Die Schweißtröpfhen auf den 
Mündnngen der Schweißdrüſen müßten einen Durchmeffer von Yon’ haben, 
wenn binnen einer Minute 10,465 Gran verdunften follen, alfo fihon bei 
dem mittleren Stande der Hantausbänftang fehr wohl fichtbar fein, um fo 
mehr, als vie Schweißtröpfchen nicht an allen Stellen des Körpers von 
gleicher Größe find, daher in dieſem Falle viele noch größere Tröpfchen fich 
darbieten wũrden; wie die Iinterfuchung gelinde ſchwitzender Hände Iehrt, wür- 
den bei jenem mittleren Stande die Tröpfihen in der Handfläche beinahe 
1,4, auf dem Handrüden etwas mehr ale 1, meffen. — Die Menge 
des Schweißes einzelner Hautftellen entfpricht überhaupt nicht der Anzahl 
und Größe der Schweißdrüſen; bei fehr vielen Menfchen wird er flärker 
an der Stien und im Gefichte verfpärt, ale in den Händen, obgleich alle 
viefe Stellen nubedeckt getragen werben und ihre Schweißdrüſen von glei⸗ 
der Größe, an ven Händen aber zahlreicher vorhanden find. Nur in Be⸗ 
treff ber Achſelhöhlen laͤßt fich eine Beziehung der ftärferen Schweißabfon- 
derung zu dem beträchtlicheren Volumen der Schweißdrüfen mit DBeftimmt- 
peit nachweifen. — Menfchen, welche niemals ſchwitzen, werben gewiß ehr 
felten angetroffen ; häufiger aber find ſolche, welche äußerft felten fhwigen 
and feihft nach ſtarken Bewegungen in der Sonnenhige nur fehr wenig 
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Schweiß an fi verfpären; follte bei dieſen die fo wichtige Function ber 
Hautausdünſtung überhaupt in demfelben ungewöhnlichen Grade befchränft 
fein, wie man doc annehmen müßte, wenn fie allein von dem Serrete ber 
Schweißdrüfen abhängig wäre? ine. folhe Annahme hat fehr geringe 
MWahrfcheinlichkeit für ſich; fie zur Gewißheit zu erheben oder ihren Ungrund 
darzuthun ift allerdings nicht leicht, da man ſolche Menfchen in den Seguin’- 
chen Apparat fleden und ihre Schweißdrüſen unterfuhen müßte. — Das 
olumen aller Schweißbrüfen des Körpers zufammen erreicht beinaße 
4 Cubikzoll, d. i. ungefähr zwei Siebentheile des Volumens beider Nieren, 
wobei noch in Anfchlag zu bringen, daß ber Bau der Schweißbrüfen viel 
weniger compact ift als der der Nieren, und die Anzahl und Länge, über- 
haupt die innere Oberfläche aller ihrer Serretionsröhrchen zufammen von 
der der Nieren, in welchen vie Secretionsröhrchen bei weitem enger an 
einander gedrängt liegen, in einem noch weit höheren Berhältniffe übertrof- 
fen wird, als ihr Volumen. Da nun die Quantität der Hautausdünſtung 
die Menge des Harns häufig übertrifft, nach ben aus jahrelangen Beobach⸗ 
tungen gezogenen Mittelzahlen aber ihr beinahe gleichlommt (36 : 37 nach 
Rye) und diefe Ausfcheidung der Harnfecretion an Bedeutſamkeit für bie 
tbierifche Defonomie nur wenig nachfteht, fo würde die Sparſamkeit der 
Natur ſchwer zu begreifen fein, wenn fie wirklich für eine fo wichtige Aus⸗ 
fcheidung einen in fo viel geringerem Grade entwidelten Drüfenapparat be- 
ftimmt hätte. — Endlich ift noch eine Bemerlung Seguin’s hervorzuhe⸗ 
ben und zu würdigen. Er vermweilte in der Regel drei bis vier Stunden in 
feiner undurchdringlichen Hülle, wobei fih auf der Oberfläche feiner Haut 
nur eine geringe Menge Feuchtigkeit abfeste, aber fein Schweiß auf der 
Haut fih anfammelte, weil feine Hautausvünftung weder durch Evaporation 
noch durch Schweißerguß flattfand. Wenn nun die Schweißprüfen das 
Material für die Berbunftung Tiefern und dieſe bei Seguin nah einiger 
Zeit, nachdem die Quft innerhalb der Hülle mit Waſſerdunſt gefättigt war, 
ceffirte, fo Hätte dennoch fortwährend Schweiß auf der Hautoberfläcde tropf⸗ 
bar fich ergießen müffen, da die Secretion deffelben durch die Hemmung der 
Berbunftung nicht gehindert (fo wenig, wie biefes im Dampfbade 
gefhieht), vielmehr dur die feuchtwarme Umgebung des Körpers nur ge- 
fteigert werden konnte. Binnen nur zwei Stunden nad der nothwendig 
fehr bald erfolgenden Sättigung der Luft in der Hülfe mit Wafferbamepf 
hätten 1256 Gran Schweiß, d. i. das Maaß der mittleren Hautausdänftung 
für diefen Zeitraum, auf die Körperoberfläche hervordringen und, da fie 
nicht verdunften konnten, auf jever Mündung eines Ausführungsganges ein 
Tröpfhen von 1%, Durchmeffer bilden müffen; alfo von einer Größe, 
bei welcher fie an den meiften Körperftellen einander berühren, zufammen- 
fliegen und als ein reichliher Schweiß ſich varftellen mußten und Se- 
guin's Beobachtung nicht entgehen konnten. Wenn dagegen bie Schweiß- 
brüfen des ganzen Körpers nur 1,3225 Gran in der Minute ercernirten, 
bie nicht verdunſten konnten, fo mußte dieſe Schweißmenge binnen zwei 
Stunden zu einzelnen, haltfugeligen Tropfen von Durchmeſſer in den 
Mündungen der Ausführungsgänge fi anfammeln, welhe Seguin fehr 
wohl ale eine »geringe Feuchtigkeit auf der Haut,“ nicht aber als merflicher 
Schweiß erfcheinen konnten, weil man zu jener Zeit bie mikroſtopiſchen over 
dem bloßen Auge nur bei befonderer Aufmerkſamkeit fichtbaren Schweiß- 
tröpfchen nicht beachtete. 
Zum Beweiſe der Impermeabilität der Epivermis, nämlich der Horn⸗ 
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ſchicht derſelben, weile ſchon 3. Hunter mit einem glasartigen Ueberzuge 
des Körpers verglich, hat man hervorgehoben, daß das Mikroffop feine Po⸗ 
ren erfennen läßt, daß die mit unverlegter Epidermis bedeckten Körperftellen 
ver Reichuame wicht austrodnen, daß eine dünnflüffige Injectionsmaffe, 
welche durch Zerreißung der oberflächlichen Capillargefäße ver Lederhaut in 
die tiefe Schicht der Epidermis ſich ergießt, die Hornfchicht erhebt, aber 


wicht durchdringt, daß daffelbe beim lebenden Menſchen nad Beficatorien, 


Berbrennungen a. f. w. flattfindet; daß nah Beclard 1) Fein Queck⸗ 
filber bur ein Stück Epibermis bei einer Drudhöhe von mehr als zwei Fuß 
hindurch drang, daß Söämmerring 2) in Bläschen, welche vermittelft Stüden 
von Epidermis verfchloffen waren, während der Dauer von Monaten feine 
Berminberung des in ihnen enthaltenen Waffers bemerkte; endlich daß nach 
Velen Beobachtungen Feine Abforption von außen nach innen durch die Epi- 
vermis erfolge, in welcher Beziehung man die entgegenſtehenden Erfahrun- 
gen zu entkräften fuchte. Um dieſe Angaben, welche zum Theil nur unter 
Einfchränfungen gültig find, zu prüfen, habe ich zahlreiche Berfuche über die 
Germeabilität der Epidermis auf dem Wege der mechaniſchen Durdprin- 
gung, der Imbibition und Filtration und der Diffuflon ber Flüſſigkeiten 
(Endosnofe und Erosmofe) angeſtellt. Zu dieſen Experimenten wurden 
theils Stüde von Oberhaut mit der Lederhaut, welche letztere an ihrer inne- 
ren Fläche von Fett und Zellſtoff möglichft befreit war, angewandt, und 
diefe von der Bauchſeite und inneren Armfläche frifcher Leichname, bie fi 
derch befonvers dünne Haut und Oberhaut auszeichneten, entnommen; theils 
Stücke ver Epidermis ohne Leverhant, die mit Hülfe von heißem aber Nicht 
Iochenbent Waffer abgezogen worven, und hierzu, wegen der erforderlichen 
Manipulation, meiftens eine etwas flärfere Epidermis vom Fußrücken und 
anderen Stellen, wofelbft vie Hornſchicht eine Dicke von 1/,,'' bis 1, dar- 
bet, zuweilen aber anch dünnere und dickere Oberhautſtücke gewählt. Hier- 
bei wurde bemerkt, daß bie zerriffenen Ausführungsgänge der Talg⸗ und 
Schweißdrüſen und die Hüllen der Haarbälge, wegen ihrer fchrägen und ge- 
wundenen Richtung und der Elaflicität des Gewebes, ſchon bei dem Ahzie- 
den der Hornfhicht vollſtändig fich fehließen und durch Auspehnung des 
Oberhautſtückes nicht wiener fih öffnen, fo daß die Stellen, an welden fie 
fih befinden, ganz denſelben Grad der Undurchbringlichleit darbieten, als 
ihre Zwifchenräume; zu ihrer Berfchließung bebarf es feineswegs erft einer 
Austrodinung, wie Sömmerring meinte, welder Poren in den Zäſerchen 
der inneren Epivermisflähe annahm, bie nach dem Tode ſich fchließen foll- 
tem. — Hinſichtlich des Erfolges der Verſuche machte es feinen Unterfchied, 
ob die Hantflüde nur mit warmem Wafler, oder Wafler und Seife, ober 
Schwefelather gereinigt waren. 

Bei Wiederholung des Béchard'ſchen Verſuches zeigte ſich, daß ein 
Stil Epidermis von 31, Duarchmefler und Y,,' Dide einen Drud von 
nicht mehr als 13° Höhe der Duedfilberfäule ohne Zerreißung ertrug; 
wurde fie aber zwifchen zwei von einem Loche durchbohrten Leverplatten 
eingeſchloſſen, fo daß nur eine freisrunde Stelle derfelben von 1’ Durchmeffer 
unmittelbar dem Drude ausgefegt war, fo konnte diefer bis auf wenigftens 
26° Höhe der Duedfilberfäule verftärkt werben. Jedesmal erfolgte bie Zerrei- 
Fung plöglich und ohne daß vorher Queckſilber Durch die Epidermis hervordrang. 





2) Addit. à l’anat. gen. de Bichat, p. 302. 
2 Denkichriften der Akad. zu Münden. Bd. VII 
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Diele Epidermis Tage lang in Waffer non mittlerer Temperatur eingeweicht 
ſchluckt daffelbe befanntlich, aber nur in einer gewiffen Dienge ein; ihre freie 
Fläche und ihre tiefe und mittlere Schicht nehmen fo viel auf, daß fie weiß, 
opaf, weich und locker werden und die einzelnen Zellen leicht abgeftreift wer- 
den können. Diefe Veränderung dringt aber nur bis zu einer gewiflen 
Tiefe ein, der größte Theil der Hornſchicht behält feine Feſtigkeit, Trockenheit 
und hornartige Durchfichtigkeit; die erweichte Oberfläche und Schnittränder 
fcheinen das aufgenommene Waſſer fo feft zu halten, daß es nicht tiefer 
eindringen Tann; ſchabt man die erweichten Schichten ab, fo bringt von 
Neuem Waffer bis zu einer geringen Tiefe ein. Man beobachtet vieſen 
Borgang am Teichteften an dicken Oberhautftüden von dem Handteller und der 
Fußſohle, aber vermittelft des Mikroſtopes auch an ganz dünner Epidermis; 
man fieht ihn an Leichnamen, die fo Tange im Waffer gelegen hatten, daß 
die Epidermis wie ein weißer Handſchuh von der Hand abgezogen werden 
fann; man fieht ihn auch an lebenden Menſchen, bei Wäfcherinnen, deren 
Hände im warmen Seifenwaffer weiß werben, wobei bennocd die Hornfchicht 
in der Tiefe unverändert bleibt und dem Corium Schu gewährt, fo Tange 
fie fih hüten, die erweichte Oberfläche der Epidermis abzureiben und fomit 
auch die tieferen Partien der Einwirkung des Waffers auszuſetzen. Rur 
bei längerer, vorzüglich mit Kneten verbundener Maceration und bei An 
wendung der Siedhitze tränkt fih die Epidermis in ihrer ganzen Dicke 
gleihfärmig mit Wafler; in welche nur geringe Tiefe unter ber freien Fläche 
e8 bei einer niedrigeren Temperatur einzubringen vermag, erfennt man ſehr 
genau, wenn man frifche oder getrocknete Oberhaut in fehr verdünnte wäf- 
ferige Solutionen von Salzen, welche durch chemifche Reaction Leicht aufge⸗ 
funden werden, einweicht. Ich behandelte auf diefe Weiſe Stüde der Le- 
verbaut mit der Epidermis von der Fußfohle, die einen bis drei Tage lang, 
einige in einer Auflöfung von Kaliumeiſeneyanür, andere in einer von 
fchwefelfaurem Kupferoxyd gelegen hatten und fodann gut abgefpült, erftere 
in Auflöfungen von Eifenchlorid und fchwefelfaurem Kupferoxyd, letztere im 
Aetzammoniak und Kaliumeifencyanür gebracht wurden. Wie zu erwarten, 

wurde bie ganze Oberfläche der Hautſtücke blau oder braun gefärbt: machte 
man aber fenfrehte Durchſchnitte, fo zeigte fih auf den Schnittflächen dieſe 
Färbung nur in dem ganzen Gewebe des Corium nebfl feinen Papillen, in 
der tiefen Schicht der Epidermis, in der mittleren Schicht, wofelbft fie ſchon 
blaffer war und in den oberflädhlichen Zellen der Hornfchicht: dagegen war 
die Ießtere in dem größten Theile ihrer Dice ungefärbt und durchſcheinend 
geblieben, fo daß fie die Färbung der von den chemifchen Subflanzen durdh- 
drungenen Schichten hindurchſchimmern Tieß, fie felbft aber, au auf den 
Scähnittflähen mit ven Reagentien betupft, fi durchaus nicht färbte. Ka⸗ 
liumeifencyanür und Eifendlorid erwiefen fich dabei als bequeme Mittel, 
die verfchiedenen Schichten einer etwas dickeren Epidermis, fo wie auch bie 
etwas dunkler fich färbenden Papillen dem bloßen Auge fichtbarer zu machen. 

Um zu verfuchen, ob die Epidermis unter einem geringeren ober grö⸗ 
Beren Drude Wafler hindurchgehen läßt, wurden weite Glasröhren mit Stä- 
den abgetrodneter Oberhaut verfchloffen (bei allen Verfuchen folcher Art 
wurde der luft- und waſſerdichte Verfchluß durch eine zwifchen Haut und 
Glasröhre gebrachte Schicht von fehr dickem öligen Eopalfirni oder in äthe- 
rifhen Delen erweichtem oder geſchmolzenem Kautſchuck, und durch fehr vor⸗ 
fihtige fefte Umwickelung weicher Fäden bewirkt) und die Röhren mit Waf- 
fer gefüllt. Die der Luft ausgefegte Fläche der Epidermis blieb, fo viele 
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Tage lang man fie beobachtete, flets für das Geſicht und Gefühl trocken und 
bas Mikroſkop ließ auf ihr nicht die Heinften Waſſertroͤpfchen erkennen, ob- 
gleich fie, jo weit fie mit dem Waffer in Berührung fland, ihre natürliche 
Feuchtigkeit und Biegſamkeit behielt. und nur oberhalb des Berfchluffes durch 
völlige Austrodnung hart und fpröbe. wurde; Dagegen andere auf viefelbe 
Weiſe behandelte thierifhe Häute, Amnion, Gallen- und Harnblaſen 
son Heineren Thieren, fehr bald an der dem Waffer abgewandten Fläche mit 
Heineren und größeren Tropfen bedeckt erfchienen. Ein Stüd Leverhaut 
mit Epidermis wurbe über den Turzen mit Waſſer gefüllten Schenkel einer 
gebogenen Glasroͤhre befefligt und das Wafler dem Drud einer Duedfilberfäufe 
von 28°’ Höhe unterworfen. Nach 24 Stunden war bie Lederhaut von dem Waffer 
auf das Vollſtaͤndigſte darchtränkt, die Epidermis hatte fih in Blaſen erho⸗ 
ben, von welchen die größten geplagt waren, dagegen bie Feineren bis zu 
beinahe 1’ Durchmeſſer unverfehrt das Waffer hielten und auf ihrer Ober⸗ 
fläche völlig troden erfchienen. Viele Feine friefelähnliche gefchloffene Blaͤs⸗ 
den zeigten fich an ven Mündungen rer Haarbälge; fie wurden, indem das 
Waſſer in die Haarbälge und die äußeren Wurzelfiheiden der Haare (tiefe 
Epidermisfchicht) gedrungen war, von den Vebergangsfiellen ver Hornfchicht 
in Die inneren Wurzelfcheiven gebilvet, und es fonnten nach ihrer Jerreifung 
die Haare mit ihren inneren Wurzelfcheiden äufßerft Teicht hervorgezogen 
werben. 

Bei den Berfuhen auf Diffufion tropfbarer Flüſſtgkeiten wurden 
weite, mit Epidermis gefchloffene und mit einer Flüſſigkeit gefüllte Röhren 
forgfältig fo eingefenft, daß in die andere Klüffigkeit nur die von der Epi⸗ 
dermis gebildete Blaſe, nicht die Befeftigungsftelle eintauchte, und jedes⸗ 
mal correfpondirende Experimente angeftellt, fo daß die Epidermis in dem 
einen Experimente mit ihrer inneren, in dem anderen mit ihrer Außeren 
Fläche mit der Dichteren und chemifch verſchiedenen Flüſſigkeit in Berührung 
trat. Alle Berfuhe mit Wafler und Auflöfungen von Kochſalz, Salpeter, 
Zuder, Gummi, Eiweiß, wäflerigen Löfungen von SKafinmeifencyanär und 
Eiſenchlorid, chromfaurem Kali und effigfaurem Blei, ergaben durchaus 
keine Diffufion; dagegen bei ven mit venfelben Klüffigkeiten zugleich ange- 
ſtellten Verſuchen mit anderen dünnen thierifchen Häuten die bekannten Er- 
fdeiuungen der Bolumensveränderungen und der Bildung farbiger Nieder- 
fSläge niemals vermißt wurden. War die Epidermis noch mit dem Corium 
verbunden, fo zeigte fich fpäteftens nach 24 Stunden das Gewebe des letz⸗ 
teren von der über ihr ſtehenden Salzlöſung, 3. B. von Raliumeifencyanür 
durchdruugen, indem durch Berührung der Schnittränber der Lederhaut ober- 
halb des Berfchluffes mit Eiſenchlorid die Reaction erhalten wurde; dage⸗ 
gen nach acht Tagen die fehr dünne Epidermis fich von der Lederhaut in 
Geftalt einer Blafe ablöfte, welche die in ihr enthaltene Kalinmeiſeneyanür⸗ 
folution während einer viele Tage lang fortgefepten Beobachtung gegen die 
Berbindung mit der Eifenchlorivläfung, in welche fie eintauchte, ſchützte. 

Die Erperimente mit einigen Mineralſäuren ergaben andere Refultate. 
Die mit drei Theilen Wafler vervünnte Salpeterfäure färbt die in ihr ein- 
geweichte Epidermis in ihrer ganzen Diele; bei den Diffufionsverfuchen finkt 
das über der Epivermis in der Röhre ſtehende Waffer fhon nach zehn Mi⸗ 


nuten and der fchwächere zum Waffer gehende Strom ertheilt viefem bie 


faure Reaction. Berbünnte Schwefelfäure und Salzfäure durchdringen 
gleichfalls vie Oberhaut; das Wafler, welches 24 Stunden lang in ber 
oberen Röhre, über der nur an einer befchränkten Stelle in jene Säuren ein- 
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tauchende Epidermis geſtanden hatte, bot ſtarke Reaction auf Lackmuspa⸗ 
pier, neutrales effigfaures Blei und falpeterfaures Silber dar. Es laͤßt 
ſich diefe Erſcheinung nur daraus erflären, daß diefe Säuren durch chemiſch 
auflöfende Einwirkung den Zufammenhang der Zellen aufheben, da die Zel⸗ 
Ien felbft, wenn fie nur kurze Zeit in Berührung mit ihnen ſtehen, nicht 
fihtbar verändert fich darftellen. Daß concentrirte Schwefelfäure und Aetz⸗ 
kali die Epidermis durchdringen, indem fie die Zellen ſelbſt auflöfen und ın 
eine gallertähnliche Maſſe umwandeln, braucht als fchon befannt faum er- 
wähnt zu werden. Bemerkenswerth ift, daß die Auflöfung des falpeterfauren 
Silbers die in ihr eingeweichte Epidermis in ihrer ganzen Dice durchdringt 
(S. 119), die des falpeterjauren Kali aber nicht; es laßt fih nur daraus 
erklären, daß die Epidermisſubſtanz das Silber aus feiner Verbindung mit 
der Salpeterfäure ausfcheidet, fo daß dieſe frei wird und bei ihrem allmä⸗ 
figen tieferen Eindringen in die Maſſe der Oberhaut auch den noch unzer- 
festen Antheilen der Solution den Weg zwifchen die Epidermiszelfen bahnt. 
Wenn ausallen diefen Thatfachen unzweifelhaft hervorgeht, daß dic Horn⸗ 
ſchicht der Epidermis Zlüffigkeitenimtropfbaren Zuſtande weder burd ſicht⸗ 
bare Poren noch durch Imbibition, noch durch Diffuſion ( Endosmoſe und Exos⸗ 
moſe) hindurchgehen läßt — mit Ausnahme der wenigen Flüſſigkeiten, welche eine 
chemiſch auflöſende Einwirkung auf die Zellen oder wenigſtens auf den Zu⸗ 
fammenbang berfelben ausüben —: fo lehrt dagegen eine andere Reihe von 
Berfuchen, daß fie dunftförmigen und überhaupt leicht fich verflüchtigenden 
Flüffigleiten den Durchgang geftattet. Die mit Epidermis unterwärts ver- 
fhloffine und mit Waffer gefüllte Glasröhre wurde Iuftviht in ein 
Gläschen eingefegt, welches friſch geſchmolzenes, einen Zoll unterhalb ber 
Epidermis angebrachtes Ehlorcalctum enthielt. In allen Berfuchen biefer 
Art gab das letztere durch theilweifes Zerfließen und Gewichtszunahme 
eine Aufnahme von Wafler zu erkennen, und zwar mehrere Tage hindurch 
in fehr regelmäßiger Progreffion; am erften Tage etwas mehr als an den 
folgenden, bis nämlich ver Theil der Oberhaut oberhalb der Umſchnürung 
mit Fäden, welder von der Berührung mit dem Waffer in der Röhre aus⸗ 
gefchloffen war, vollfommen ausgetrodnet erfchien. Bom zweiten bis zum 
fünften Tage nahm das Chlorcaleium bei einer Epidermisflähe von unge 
fähr 40 Duadratlinien 1,7 bis 2,6 Gran Wafler binnen 24 Stunden auf: 
als Mittel aus den fiherfien Beobachtungen erhielt ich binnen 24 Stun⸗ 
den 2,066 Gran, welde in Dunftgeftalt durch ein Stüf Epidermis von 
40,715 Duadratlinien gebrungen waren. Gegen die Annahme einer mögli- 
hen Aufnahme von Feuchtigkeit aus der Luft des Zimmers ficherte nicht 
allein der undurchdringliche Berfchluß des Gläschens, welches das Chlorcal- 
eium enthielt, als die Erfahrung, daß eine gleihe Menge Ehlorcalcium in ei- 
nem gleichgeftalteten offenen Släschen binnen 24 Stunden wur 0,3 bis 0,4 
Gran Waſſer aus der Atmofphäre aufnahm. Wurde das unten mit Epi- 
dermis gefchloffene Ende einer Röhre in Waffer gefenkt, fo erfolgte ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur und vorzüglich nach gelinder Erwärmung des 
Waſſersé ein tropfbarer Niederſchlag an der gebogenen Stelle der Röhre, 
oder eine Aufnahme von Waffer von Seiten der in die Röhre eingefchloffe- 
nen Stüde Ehlorcalcium. Auch ausgetrocknete Epidermis läßt Waſſerdunſt 
hindurchdringen ohne merklich feucht zu werden; Chlorcalcium in vierfache 
trodne Oberhaut eingewidelt, deren Ränder mit didem Copalfirniß beftri- 
chen find, zerfließt in kurzer Zeit; Chlorcaleium in einer Röhre, welche au 
dem einen Ende mit bereits völlig ausgetrodneter Epidermis und an dem 
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anderen mit Pfropf und Kitt verfchloffen ift, zerfließt allmaͤlig, obgleich lang⸗ 

| famer als an der Luft. — Effigfäure durchdringt die Epidermis fehr fchnell, 

ı wie fhon an ihrer Wirkung auf die Haut des lebenden Menfchen, bei den 

'  Diffufionsverfuhen aber an ihrem Berhalten nad Zufag von Ammoniaf und 

Eiſenchlorid zu erlennen if; desgleihen Aetzammoniak, weldes auf den 
Schnittflächen der dicken Epidermis, die in diefer Flüſſigkeit gelegen hatte, 
durch Beftreichen derfelben mit einer Solution von fhwefelfaurem Kupfer- 
oryd in ber ganzen Dide der Dberhaut nachzumeifen war, dagegen ſchwe⸗ 
felfaures Rupferammonial nit tiefer eindringt als andere Auflöfungen von 
Salzen (vergl. ©. 154). — Altohol von 0,833 fpce. Gew. indem unteren Ge- 
füße nimmt durch die in ihn eintauchende Epidermis Waffer auf, welches 
in der Röhre ziemlich ſchnell finkt, jedoch erſt nachdem ber Alkohol Die ganze 
Dide der Epidermis durchdrungen und die dadurch erfolgende Jufammen- 
jiehung des Dautbeuteld an der Röhre ihren höchſten Grad erreicht hatte. 
— In einer ziemlich concentrirten Auflöfung von Kaliumbichromat giebt 
Altohol einen reichlichen gelben, durch Zufag von Waſſer ſich wieder auflö- 
fenden Niederſchlag. Die Epidermis, welche die mit der rothen Auflöfung 
bes hromfauren Salzes gefüllte Röhre verſchloß, tauchte in Alkohol von 
0,833 ſpec. Gew. ; nad einer Stunde Hatte fih an der oberen, nicht mit dem. 
Altohol in ummittelbarer Berührung flehenden Fläche der Epidermis der 
gelbe Niederſchlag gebifvet, ver von der oberflächlichen Färbung, welche das 
faure romfaure Kali der Oberhaut ertheilt, Teicht, befonders auf Durch⸗ 
ſchnitten zu unterfcheiten war. — Ganz ähnliche Refultate geben Kalium⸗ 
bichromat und in Alkohol gelöftes efligfaures Bleiß befand fich erfteres 
in der Röhre oberhalb eines Stückes Lederhaut mit Epidermis, die alkoho⸗ 
che Löfung des effigfauren Bleies in dem unteren Gefäße in Berührung 
mit der Epidermis, fo fah man den gelben Niederfchlag von Chromblei fchon 
in der Lederhaut fi bilden, noch bevor die Ehromfalzlöfung abwärts bis 
zur Epidermis gedrungen war, beide Ylüffigfeiten waren einander in der 
Die des Eorium begegnet. — Auf der in Raliumeifencyanärlöfung ein- 
tauhenden Epivermisfläche zeigte ſich ein flarfer Niederſchlag eine halbe 
Stunde nachdem. in die Röhre eine Auflöfung von Eifenchlorid in Aether 
oberhalb der Epidermis gebracht war. Daf der Niederfchlag nicht in der 
Die der Epidermis, fondern an dem abhängigften Theile der mit ver Kali⸗ 
ameifencyanürlöfung in Berührung flehenven Epivermisfläche erfihien, er⸗ 
weilet, daß nicht die genannte Solution, fondern nur der Eifenchloriväther 
die Oberhaut durchdrungen hatte. — Zum Ueberfluffe,fei noch erwähnt, daß 
bei allen dieſen mehrmals wiederholten Verſuchen mit Alkohol und Aether 
die Dichtigkeit des Verſchluſſes beſonders forgfältig auch mit Reagentien ge- 
prüft, und meiftens der Apparat fo eingerichtet wurde, daß diefe Flüſſigkei⸗ 
ten vie Verſchlußſtelle nicht unmittelbar berühren, auch nicht Teicht auf dem 
Wege der Eapillarität erreichen fonnten, welche Vorficht um fo nöthiger iſt, 
als man die Epidermis nicht fo feft als andere Häute mit Fäden umfchnü- 
ren darf. 

Diefen Erfahrungen, welche den firengen Beweis Yiefern, daß Waf- 
ferounft und andere bei niedriger Temperatur ſtark verbun- 
ſtende Zlüffigleiten die Epidermis leicht durchdringen, fle- 
ben mehrere der oben (S. 153) angeführten Angaben diametral entgegen, 
daher über die letzteren noch Einiges zur Erläuterung bier anzufügen if. 
Sömmerring giebt die Geflalt des durch Epivermis geſchloſſenen Gefaͤ⸗ 
es, in welchem er feine Abnahme bes Waſſers fehen konnte, nicht an; bes 
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kanntlich hat dieſe auf die Berbunflung den größten Einfluß; wenn er viel- 
Yeicht ein bauchiges Medicingläschen mit verhältnißmäßig langem und engem 
Halfe anwandte, fo brauchte er demfelben nur einen fehr Ioderen Berfchluß 
zu geben, um bei niebriger Temperatur eine merkliche Entweihung von Waf- 
ferdunſt zu verhindern, wozu ein Stück Epidermis in folder Höhe über dem 
Wafferfpiegel angebracht, daß es ſchnell völlig austrodnen konnte, gewiß 
binreiht. Gerade der Umftand, daß ein Stüd feuchte Epivermis nahe 
oberhalb eines Waflerfpiegels, aber ohne unmittelbare Berührung mit dem 
Waffer, auf beiden Klächen und feiner gangen Dicke nad gleichförmig luft⸗ 
troden wird, obgleich feine untere Fläche mit einer mit Dunft gefättigten 
Luftſchicht in Berührung ift, beweifet, daß die Feuchtigkeit an feiner unteren 
Fläche die ganze Dicke der Epidermis burchbringt und entweicht, ba fonft 
diefe Fläche nicht austrocknen Fönnte. Daß aber die Oberhaut unter folchen 
Berhältniffen nicht abfolut trocken wird, fondern von Waſſerdunſt durchdrun⸗ 
gen ift und dieſen hindurchläßt, beweifen folgende Erperimente. Ein Gläs- 
chen mit einem 4° weitem Halfe wurde bis zu einer Höhe von 3° unter 
der Mündung mit Waſſer gefüllt und durch ein Stück dünner Epivermis 
mit Hülfe eines diden öligen Copalfirniß forgfältig geſchloſſen, in einer 
ziemlich feuchten Zimmerluft ruhig hingeftellt und vom zweiten Tage an, 
nachdem die Epidermis Iufttroden geworden, 15 Tage lang täglich) gewogen: 
der Gewichtsverluft war in den erften Tagen flärker, 0,35 bis 0,21 Gran 
in 24 Stunden, in den folgenden Tagen geringer aber gleichförmiger, im 
Mittel 0,1 Gran in 24 Stunden; der Wafferfpiegel ſank auf bemerkbare 
Weiſe. Ein weiteres Glas wurde mit bünner präparirter Cutis, die Epi⸗ 
dermis nad) unten und dem Wafferfpiegel näher als im vorigen Erperiment, 
verfchloffen und das Gewicht 11 Tage fpäter, nahdem die Haut vollkommen 
audgetrodinet war und ein gleiches Hautſtück in ver Nähe g etrocknet Feine 
Gewichtsabnahme mehr gezeigt hatte, ermittelt; von da an verringerte ſich 
die Waffermenge in dem Glaſe binnen 13 Tagen um drei Gran, obgleich 
die Oberfläche ver Haut von den durch das Trodinen ausgepreßten Fett⸗ 
tröpfchen an vielen Stellen bevedt war. — In eine 3° vide Tafel von 
Injectionswachs wurde ein rundes Loch von 4,8 Durchmeffer gebohrt und 
über dieſes nach einander verſchiedene Städe Epidermis von der Fußfohle 
und der inneren Armfläche luftdicht befefligt ; dann mit einer kleinen flachen 
Glasglocke mit abgefchliffenem breiten Rande, in welcher fi ein Schälchen mit 
eoncentrirter Schwefelfäure und Bimsftein befand, bedeckt, überall ver Verſchluß 
fo luftdicht umd feft gemacht, daß Luft und Feuchtigkeit nur durch die Epi- 
dermis zu der Schwefelfäure bringen konnte. Die Tafel wurde in Waffer 
fo geftelt, daß der Wafferfpiegel ın dem Loche 11, unter ver Epidermis 
fland, oder fpäterhin nur auf einen Bauſch von naß erhaltenem Papier ge- 
fest, welcher fi drei Linien unterhalb der Epidermis befand. In allen 
biefen Berfuchen fand fich bei den täglichen Wägungen der (täglich ernener- 
ten) Schwefelfäure jedesnral eine Gewichtszunahme berfelben, welche nach 
Berfchiedenheit der angeführten Verhältniffe des Experiments, der Tempe» 
ratur u. a. m. zwifchen 0,2 und 0,75 Gran für 24 Stunden varürte, un- 
ter ziemlich gleichen Berbältuiffen aber gleichförmig fich erwies. Die Ge- 
wichtszunahme in den erfien 24 Stunden wurde wegen der Feuchtigkeit, 
welche der Epidermis noch anhangen Ionnte oder in ihrem Gewebe fih be⸗ 
fand, nicht in Nechnung gebracht, obgleich ein Stücken der dünneren Epi- 
dermis von ber Größe, wie das ber Berbunftuug und Durchdunſtung aus⸗ 
gefente, zu Anfange bes Experiments nicht ein 0,1 Gran Fenchtigkeit ent⸗ 








Haut. 159 


halten konnte (es verlor durch Trocknen im Sandbade 0,09 Gran an Ge 
wicht· Ungeachtet des Heinen Maßſtabes, in welchem viefe Verſuche nur 
angeftellt werben konnten, um der völlig unverletzten Befchaffenheit der Epi- 
dermis gewiß zu fein, gewähren fie body völlige Sicherheit und erweifen die 
Innidtigfeit Der Angabe von Sömmerring. — In Beireff der Erfchei- 
zugen an Leichnamen ift befannt, daß die Epidermis Die Verdunſtung und 
Auttrocknung der unter ihr liegenden Lederhaut und auderer Theile fo weit 
beſchränkt, Daß dieſe feucht bleiben, während die yon Epidermis entblößten 
Etellen trocken werden; inveflen folgt daraus keineswegs, daß eine Ver⸗ 
tmaflung durch ihre Dide hindurch überall nicht flattfinde, wenn gleich dieſe 
wegen der Temperatur des Leichnams geringer fein muß als beim lebenden 
Menſchen. Dieſe Berbunftung, welche eine allmälige Austrodnnug ber 
Theile des todten Körpers zur Folge haben muß, findet ſcheinbar gar wicht 
Statt, were Durch rafch fortfchreitende faulige Verwefung die Verflüffigung 
der Gebilde unterhalb der Epidermis ftärker ift, als tie Verdunſtung an 
ihrer Oberfläãche, und letztere dur große Feuchtigkeit der den Leichnam um- 
gebenden Luft noch befonders beſchränkt wird: dann löſ't fich die Epidermis 
darch Berflüffigung ihrer tiefen Schicht und der Lederhautoberfläche ab und 
erhebt fich oft zu mit Flüſſigkeit erfüllten Blafen. Dagegen erfolgt unter 
gäufiigen Umſtänden die Berbunftung und Austrocknung der mit Epidermis 
beileiveten Theile und ganzer Körper in fehr wahrnehmbarer Weife; man 
kann dieſes anf anatomifchen Theatern bei der Verfertigung. trodner Prä- 
parate täglich ſehen; man bemerkt es bei am Galgen vertrodineten Menſchen, 
wozu freilich im unferer Zeit faum noch Gelegenheit fich varbietet, in gewif- 
fen Grabgewölben (zu Bremen, Quedlinburg u. a. O.); ich ſah es nm. a. 
bei einem Leichnam, der fünf Deonate nach erfolgtem Tode in einem großen 
Henhaufen entvedt wurde, in beffen Umgebung das Deu die verbunftete 
Seuchtigleit des Körpers aufgenommen hatte; bei einem auf einem trodnen 
fandigen Kirchhofe begrabenen Leichnam, deſſen Sarg an der Außenfeite we- 
nig feudt, am der Innenſeite aber, gleich dem Todtenhemde und ber Ober⸗ 
Bade des Körpers von tropfbarem Niederfchlage bedeckt war u. ſ. w. Wi⸗ 
derfinnig wäre die Annahme, daß in folhen Fällen die Verdunſtung nur aus 
den natürlihen Deffnungen des Körpers erfolgt fei, da die Ränder berfel- 
beu am wenigften trocden, am meiften durch Fäulniß verändert, bagegen bie 
Extremitäten am vollfiändigften ausgetrodnet waren. Wach in Beziehung 
auf Diefen Borgang habe ich direrte Eperimente angeftellt. Ein Stüd fehr 
bintarmer Haut vom Bauche eines an Berblutung geftorbenen Menfchen 
wurde auf einer Blastafel ausgebreitet, die unverlegte Epidermis nach oben, 
and mit einer flachen breitrandigen Glasglode bevedt, welche ein Schälchen 
mit Schwefelfäure enthielt, der Rand der Glasglocke mit eingedicktem Co⸗ 
palfkrniß verfittet und ſtark augedrüct, fo daß nur durch die Epidermis von 
der unter ihr ausgebreiteten Lederhaut Wafferbunft in die Glasglocke gelan- 
gen konnte, deſſen Menge erft vom dritten Tage an, nach Einbringung fri- 
fer Schwefelfäure, durch Wägung beftimmt wurde, um der vorgängigen 
Entfernung der Feuchtigkeit bes Gewebes der Oberhaut und des etwa in den 
Mändungen ver Schweißdrüfen noch ſtockenden Schweißes gewiß zu fein. 
Bon der innerhalb der Glocke befindlichen, 21,66 Linien im Durchmefler 
haltenden Hautfläde verbunfteten 2,55 Oran und an den folgenden Tagen, 
als anftatt Schwefelfäure Eplorcalcium in die Glocke gebracht war, 0,95 bis 
1,50 Gran binnen 24 Stunden: woraus ſich ergiebt, daß auch die todte Haut 
ausdunſtet; die Schwefelfäure röthete fich bei biefen Verſuchen. — Wenn 
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bei einem Lebenden eine Heine mit Blutſerum gefüllte Blafe der Epider⸗ 
mis, die durch Duelfchung, Verbrennung u. f. w. eniflanden war, unge 
öffnet bleibt, fo findet man befanntlihd an ihrer Stelle nad einiger Zeit 
eine trockne Schuppe, welche dicker ift als vie Epidermis und aus biefer und 
den feften Beftandtheilen des Serums befteht, oder au, wenn die Blaſe 
Blut enthielt, welches meiflens innerhalb derfelben nicht gerinnt, von ver⸗ 
trockneten Blutlörnchen faft ſchwarz gefärbt iſt. Die Flüſſigkeit entweidht 
mit Zurädlaffung der feften Beſtandtheile wahrfcheinlich ganz ober größten- 
theils Durch Verbunftung ; und daß dieſes fo langſam gefchieht, iſt nicht ale 
fein dem Hinderniß, weldes die Epidermis allerdings in nicht geringem 
Grade der Evaporation entgegenfeht, zuzuſchreiben, ſondern dem fortdau⸗ 
ernden Erguf des Blutferums an der verlegten Stelle der Lederhaut in das 
innere der Epivermisblafe: ein Erguß, welcher nur ceffirt, fobald die leg- 
tere bis zum Maximum ihrer Elafticität gefpannt ift, und von Neuem eintritt, 
fobald fie durch Verbunftung oder Deffnung fich theilweife entleert hat. 
Wollte man das Verſchwinden des Inhalts der Blafe lediglich der Reforp- 
tion zufchreiben, fo ift Dagegen zu bemerken, daß dieſe durch den oft fehr 
fühlbaren Drud der ſtark gefpannten Epibermisblafe und ihres Inhalts auf 
die wunde Stelle des Corium eher gehemmt oder wenigftens fehr beſchränkt 
fein muß; und daß nicht wohl zu begreifen, warum nicht auch die feften Be⸗ 
ftandtheile der ergoffenen Ylüffigkeit, an diefer Stelle fo gut wie an aube- 
ren, reforbirt werden. — Bon der Permeabilität der Epidermis des lebenden 
Menfchen von außen nad innen wird weiter unten die Rebe fein. 

Nach Erwägung aller diefer Berbältuiffe wird man fi der Annahme 
nicht erwehren fönnen, daß während des Lebens bei dem niedrigfien und 
mittleren Grade der Hautausdänftung die Evaporation des Secrets der 
Schweißprüfen aus den Mündungen der Iegteren nur einen geringen Theil 
des Hautdunſtes, ein Achttheil bis zwei Neuntheile, liefert, dagegen eine 
größere Onantität deffelben unmittelbar aus dem unter der Epidermis, in 
der freien Lederhautfläche circulirenden Blute, die Wände der Eapillarge- 
fäße durchdringend ſich abfcheivet, ohne zuvor in einem brüfigen Apparate 
fecernirt zu werden. Die abgeſchiedene Flüſſigkeit kann zum Theil ſchon in 
Dunftgeftalt die Epidermis durchdringen, nämlich mit dem kohlenſauren 
Gaſe der Hautauspünflung verbunden und von der atmofphärifchen Luft, 
welde die Epidermis zu durchdringen vermag (wie die Verſuche zeigen, in 
welchen beide Flächen ber Epidermis mitluft, an der einen Seite mit trodner, 
an der andern mit feuchter in Berührung fland) berährt und aufgenom- 
men; anderntheils kann fie auf folgendem Wege in die Atmofphäre gelan- 
gen. Wegen der befannten hygroſkopiſchen Eigenfchaft der Oberhaut, auch 
ihrer Hornfchicht, imbibirt fie jene Klüffigleit und wird von ihr durchtränkt, 
jedoch nur in einem gewiffen Grade, indem fie an ihrer inneren Yläche eine 
geringe Menge Flüſſigkeit anſchluckt, diefe aber fefthält und nicht im tropf- 
baren Zuftande auf die äußere Fläche abgiebt, wodurch fie von anderen dün⸗ 
nen thierifchen Häuten ſich —— unterſcheidet, dagegen in dieſer Be⸗ 
- ziehung der Gallerte, dem Kautſchuck, dem Thon u. a. ſich ähnlich verhält. 
Borzüglich gilt Ieuteres von der Hornfchicht der Epidermis und es liegt hierin 
der Grund ihrer zwar nicht abfoluten, aber relativen und im Bergleich zu 
anderen tbierifchen Häuten fehr auffallenden Trodenheit, welche als eine Ei⸗ 
genfchaft ihred Gewebes und nicht als Folge eines trodnenden Einfluffes 
der Atmofphäre anzufehen if. Indem nun an ber freien Oberfläche der 
Hornſchicht ihr Waffergehalt auf eine phyfifalifche Weife evaporirt und fie 
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dadurch troduer und zu neuer Aufnahme von Feuchtigkeit aus der Tiefe her 
befähigt wird, findet Die in der tiefen Epidermisſchicht verbreitete Flüſſigkeit, 
fo weit fie überhaupt der Berbunftung fähig ift und nicht zur Bildung neuer 
Kerne und Zellen diefer Schicht verwandt wirb, auf leicht begreifliche Weife 
ihren Ausweg in bie Atmofphäre. Daß aber dieſer Borgang volllommen 
im Stande ifl, einen fo großen Antheil des Hautdunſtes zu Kiefern, ergiebt 
ib aus den oben angeführten Eraporationgverfuchen, welche hierunter über- 
ſichtlich zuſammengeſtellt werden; die Anzahl der Berfuche beträgt 31, die 
Dauer eines jeden wenigſtens 24 Stunden. 

A. Berbunftung der natürlichen Feuchtigkeit der Cutis von zwei Leich- 

namen durch die unverlegte Epidermis: | 

a. am dritten Tage nach dem Tobe, in durch Schwefelfäure getrod- 
neter Ruft; 

b. viefelbe ‚vom vierten bis fechsten Tage nach dem Tobe in durch 
Chlorcalcium getrockneter Luft; 

c. von einem andern Leichnam, vom dritten bis ſiebenten Tage nach 
dem Tode, in durch Schwefelfäure getrockneter Luft; 

B. Verdunſtung durch abgezogene dünne Epidermis, von einem freien 
Wafferfpiegel, der ſich 3" unterhalb derfelben befand, in ziemlich feuchter 
Jinnwerluft. 

C. Verdunſtung durch abgezogene Epidermis in durch Schwefelſäure 
getrockneter Luft: 

a. dicke Epivermis 11/4, oberhalb eines freien Waſſerſpiegels; 

b. dieſelbe Epidermis 3% oberhalb einer Schicht von feucht erhalte. 
nem Papier; 

c. dünne Epidermis 3° oberhalb der Schicht von fenchtem Papiers 

D. Berdunftung durch vide Epivermis, deren innere Fläche in unmit- 
on Berührung mit Waſſer fih befand, in durch Chlorcaleium getrockne⸗ 
ter . 










6 verdunfleten duch Es mürden verduntten durh 15° OD) 














pid. bei einer 
Rittel aus \ D Sri. bei miti⸗ Temperatur von 35° ©. . 
= Iler ratur von - 
— 196 5 —— — et. binnen einer Minute | Binnen 24 Stunben 
ran Gran Gran. 
A a. 0,9105 5,1134 7363 
A. b. 0,4374 2,4563 3337 
A. c. 0,9048 5,0813 7317 
B. 2,7267 15,3132 22061 
C. 2. 6,2250 34.9577 50340 
Gb 3,0294 17,0131 24499 
C. c 3,1035 17,4288 25097 
D. 7,3070 41,0355 99090 











Diefe Zahlen geftatten weder eine unmittelbare Vergleihung unter 
einander, noch die Ziehung eines allgemeinen Mittels, da die Erperimente un- 
ter verſchiedenen Deodificationen angeftellt wurden, auch geben fie Fein an- 
näherndes Maaß für die VBerdunftung von der Haut während des Lebens, 
ba fie, mit Ausnahme von B in Fünftlich durch Schwefelfäure oder (weniger 
vollſtaͤndig) Durch Ehlorcalcium trocken erhaltener Luft angeftellt wurben. 
Die Berfuche unter A mußten wegen der Blutleere der Haut und des Still. 
ſtaudes der Circulation eine geringere, wegen der Einbringung von Schwe- 
felfäure in den abgefperrten Raum, in welchem bie Berbunftung von ber 
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Hautflähe von Statten ging, eine flärlere Berbunftung als von ber Haut 
des lebendigen Menfchen ergeben: in welchem Grade diefe beiden Berhält- 
aiffe einander aufwogen, Tiegt außerhalb der Berechnung. Das Refaltat ber 
Verſuche unter D mußte die Verdunſtung während des Lebens weit überiref- 
fen, da die Epidermis des Lebenden nicht an ihrer inneren Fläche mit WBaf- 
fer, fondern nur mit einer feuchten oder höchſtens fehr dickflüſſigen Sub- 
tanz (Eytoblaftem) in Berührung ſteht und ihre freie Fläche in einer feud- 
teren Atmofphäre fich befinvet, als bie bei den Experimenten troden erhal⸗ 
tene Luft. Alle Berfuche zeigen aber gleichförmig, daß bie Epidermis Waſ⸗ 
fer in Dimfigeftalt hindurchgehen läßt, und zwar unter gewiffen Umfländen 
in einem Berhältniffe, welches das Maaf der son Geguin gefundenen ge- 
ringften und mittleren Hautauspünftung, die nach Abzug der möglichen Ber- 
dunflung aus den Mündungen der Schweißpräfen noch 6600 bis 13008 
Gran in 24 Stunden beträgt, um das Bier- bie beinahe Neunfache über⸗ 
treffen Tann. | 

Diefes führt zu der Unterſuchung, ob bie von der Epidermis flattfin- 
dende phyſikaliſche Verbunftung auch einen wefentlicgen Antheil an der Bil⸗ 
Bang des Schweißes nehmen könne, wie man folches vor der Wiederauffin- 
dung. der Schweißprüfen als gewiß und unzweifelhaft aunahm. Begenwär- 
tig Fann nur zur Frage fommen, ob die fo häufig auf der Hautoberfläche 
- wahrnehmbare Flüſſigkeit Iediglich Probuct der Schweißprüfen, alfo Drü- 
fenfhweiß fei, dder ob fie zum Theil aus dem zum tropfbaren Zuflande 
verbichteten Hautdunſt, aus Dunftfh weiß beftehe. Daß der Iegtere über- 
Haupt fich bilden könne, lehren die Geſetze ver Phyſik und die täglichen 
Wahrnehmungen am menfchlichen Körper. Dunftfchweiß iſt die Flüſſigkeit, 
welche an einer, die Haut nicht unmittelbar berührenpen Dede, Wachstaffent, 
Bflafter, Glasplatten u. ſ. w. ſchnell in Tröpfchen ficd niederfchlägt und bet 
nicht ſchwitzender Haut größtentheils aus dem Hautbunft der Epidermis, und 
nur zum geringeren Theile aus dem evaporirenden Drüſenſchweiße ſich bil⸗ 
det, nach dem Berhältniffe ver Quantität diefer beiden Ausfcheidungen, wie 
ich es für Die geringeren Grade der Hautausdünſtung oben feftgeftellt habe. 
Ergießt fi entweder in Folge des erwärmenden Einfluſſes ver Bebedung 
oder aus inneren Urfachen eine beträchtliche Menge von Drüfenfhweiß auf 
die Hantoberflähe, fo hört die Verbunflung von ber, mit Drüſenſchweiß 
weniger oder mehr überzogenen Epidermis theilweiſe ober gänzlich anf, und 
der nunmehr an der Bedeckung ober etwa an ben Haaren in einiger Entfernung 
von der Dautoberfläche fich bildende Nieverfchlag gehört größtentheils oder 
gänzlich dem evaporirenden Drüfenfchweiße an und fann als Drüfenfchweiß- 
dunft bezeichnet werden. — Daß aber auch an freifiegenven, unbevedten 
Hautftellen ſich Dunſtſchweiß bilden könne, ift nicht zu verfennen. Die ganze 
Oberfläche des Körpers ift ſtets von einer Schicht Wafferdunft umgeben, 
welche, wie ich an warmen aber nicht ſchwitzenden Hautfteflen finde, in einer 
Entfernung von 1%, von der Epidermis noch eine Temperatur von 780,8 
F. = 250,7 €. hat, bei welcher Temperatur die Kugel des Thermometers 
zuweilen noch befchlägt; es muß daher angenommen werben, daß die Luft- 
ſchicht unmittelbar über der Epidermis von berfelben Temperatur"fei, wie bie 
Epidermis freiliegender , vor ftarten Luftfirömungen geſchützter Hautſtellen 
ſelbſt, Die ih zwifchen 330,5 und 350 €. finde, und wenn nicht au jeder 
Zeit, doch fehr oft vollfommen mit Waflerbunft gefättigt fei: daß daher die 
geringfte Abkühlung unter diefe Temperatur fchon einen Niederſchlag bewir- 
fen müffe, e8 möge diefer wahrnehmbar fein ober wicht; und daß dieſer Nie- 
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berfihlag um fo flärder fein müfle, wenn die Dunſtſchicht durch Ruhe, Be⸗ 
deckung mit Inderen Geweben ober Haaren und wegen eines größeren 
Baflergehaltes einer warmen Atmofphäre, eine größere Höhe oder Mächtig- 
kit erreicht hat und auch in ihren oberen Schichten ver Duuffättigung näher 
gekommen iſt. In der That fühlt auch eine empfindliche, warme aber nicht 
ſchwigende Haut angenblidlih den Eindruck einer Feuchtigkeit, wenn fie 
von einem Luftzuge plöglich abgekühlt wird, welcher Eindrud aber alsbald 
wieder verfchwindet,; weil eben ber Luftſtrom ven Niederſchlag fogleich wie- 
der in Dunflform aufnimmt und zugleich durch die Abkühlung die Berbuns 
fung von der Epidermis felbfi für eine kurze Zeit befchränft wird; daher es 
auch nicht gelingt, durch das Mikroſtop von ber Entflebung aͤußerſt Meiner 
Tröpfehen fich zu vergewiflers. Wenn man durch flarfe Bewegung in Falter, 
ſtiler und tropfner Luft ven Körper erwärmt und die Hautausdünſtung ohne 
Erregung von wahrnehmbarem Schweiß vermehrt hat, fo erfährt man beim 
Stillſtehen bie Empfindung eines leichten Schweißes, ver ſich nur aus dem 
Hautoanft wegen ber Temperaturkiffereng zwifchen ihm und der Atmofphäre 
niederſchlagen kann; bagegen leuterer vorhin, während der Bewegung, un- 
geachtet Der niedrigen Temperatur der Atmofphäre, dennoch von ben durch 
die Bewegung ſtets ermeuerien trodnen Luftfirömen aufgenommen wurde, 
alfo eine gewifle, zur Bildung eines fühlbaren Niederfchlages erforderliche 
Dichtigleit und Mächtigleit nicht erreichen Tonnte. Der Umſtand, daß zu- 
weilen Körpertheile, die mit weniger Schweißprüfen begabt find, unter 
gleichen Umſtänden flärler ſchwitzen als anvere drüfenreichere, — die Er- 
fabrung , daß mancherlei Einflüffe Schweiß heruorbringen, welche bie Thä⸗ 
tigfeit der Drüfen zu ervegen im Allgemeinen nicht geeignet find, — ber 
piögliche Ausbruch partieller Schweiße nach Gemüthserregungen, welchen 
man eiwa dem Auffleigen der Schamröthe vergleichen könnte und biefe auch 
zrweilen begleitet, oder nad) gewiſſen Reizungen bes Geſchmacks und anderer 
Sinne — und noch mehre andere Berbältniffe, unter welchen Schweiß 
erſcheint, laſſen fih auf eine Durch Eongeftion und vermehrte Wärmeent- 
wietung vermittelte, ſtaͤrkere Entwicklung und entfprechenne Verdichtung 
des Dautbunftes beziehen, ohne indeſſen andere Erflärungsweifen gänzlich 
antzufchließen : vieleicht wäre auch die von Mofer hervorgehobene Erſchei⸗ 
nung der flärferen Bethauung erleuchteter Oberflächen mit dem auffallend 
Rärkeren Schwigen der von der Sonne befihienenen Körpertheile zu paralle- 
lifiren, wenn man einen Maaßſtab für die gleichzeitige Erregung der Haut 
und vermuthlich auch der Schweißdrüſen durch die Sonnenwärme und Das 
Somenlicht hätte. 

Indeſſen lehrt eine genauere Würdigung der bie jetzt gefammelten, die 
Hantausbünftung beireffenden Erfahrungen und Berfuche, daß die Bildung 
eines Duuftfhweißes ohne gleichzeitigen Erguß von Drüſenfchweiß nur in 
einem fehr därftigen quantitativen Verhältniffe und nur ohne Entflehung 
von dem biofien Auge fihtbaren Schweißtropfen flattfinden Tann, daher 
er auch, wenn ex ſich bildet, doch nur fehr vorübergehend erfcheint und ſo⸗ 
gleich wieder von der Atmofohäre aufgenommen wird. Wenn eine Wafſer⸗ 
Hide von einem Quadratzoll, bei einer der Oberflädhe der Epidermis glei⸗ 
den Temperatur von 350 €. und mittlerem Barometerfiande, nur 0,1675 
Gran Waſſerdunſt in einer Minute abgiebt und diefer mit einer Fälteren, 
mit Wafferdunft bereits gefättigten Atmofphäre von etwa 15° C. Tempera⸗ 
tur zufammentrifft, fo erfolgt durch Vermiſchung der Luftihichten von ver- 
fipiedener Temperatur und Waffergehalt ein tropfbarer Niederſchlag von 
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0,1289 Gran, oder wenn man das höchſte Maaß der Verbunftung nach 
Dalton bei völliger Trockenheit der Atmofphäre annehmen wollte (was 
bier unftatthaft if), nämlich 0,3758 Gran auf einen Quadratzoll in einer 
Minute, ein Nieverfhlag von 0,2892 Gran. Diefe Waffermenge könnte 
auf der Epidermis wegen ber Unebenheiten ihrer Oberfläche nicht gleichför⸗ 
mig verbreitet fein, fondern müßte fi in den Heinen Vertiefungen zwifchen 
den Papillen zu Tröpfihen anfammeln. Giebt man diefen eine dem bloßen 
Auge fehr gut fichtbare und den Schweißtröpfihen in den Mündungen der 
Drüfen beim gelinden Schwigen ungefähr gleiche Größe von 4,’ Duxcpe 
meffer bei halbfngelförmiger Geftalt, fo würben fih 61 ober 137 ſolcher 
Tröpfchen auf einer Quadratlinie zeigen, biefe aber, ba viele derfelben ſich 
berühren müßten, zu größeren Tropfen zufammenfließen. Wenn vaher die 
Berbunftung von der Epidermis des lebenden Menſchen in demfelben Ver⸗ 
hältniffe flattfände, wie von einer freien Wafferfläche, einem völlig durch⸗ 
näßten Gewebe oder einer mit MWaffer überall benegten Haut, fo Iönnte 
fon unter den gewöhnlichen QTemperaturverhältuiffen fehr wohl ein ſicht⸗ 
barer, fogar reihlicher Dunſtſchweiß fich bilden und noch mehr, wenn ber 
Hautdunft bei einer, etwa durch äußere Wärme erhöheten QTemperatur der 
Haut aufſtiege. Diefer Vorgang findet aber auf ber lebenden Daut nicht 
in dem gefchilberten Maaße Statt, wie fogleich gezeigt werben. fol: und 
können jene Daten nur einen ungefähren Anhaltspunkt geben für das Maaß 
des verbunftenden Drüfenfchweißes, wenn er.bereits die ganze Haut bedeckt 
bat, und des aus dem Drüfenfchweißdunfte erfolgenben Nieberichlages, wel- 
her die Mafle des auf der Haut fihon ergofienen und verbreiteten Se⸗ 
erets jedesmal vermehren wird, wenn die Temperatur der Atmofphäre ge⸗ 
ringer ift als die des Drüfenfchweißpunftes, und wenn die Dunftfchicht über 
der Haut wegen ber concaven Geflalt der Körperftelle und durch Bedeckung 
mit Geweben, Watten, Haaren u. a. mehr zufammengehalten unb gegen 
Strömungen einer trodinen Luft gefchügt wird. Daher kommt es, daß bei 
allgemeinen Schweißen eine größere Menge deffelben an gemiſſen Körper⸗ 
fielen ergoffen zu werben feheint, welche keineswegs durch einen größeren 
Reichthum von Schweißprüfen fich befondere auszeichnen, z. B. unter den 
Kopfhaaren, in den Oberfchlüffelbeingruben des Halfes, tm Buſen, zwilchen 
den Schulterblättern, in den Weichen u. f. w. — Im lebenden Körper 
evaporirt aber (wenn man ſich an die Beftimmungen von Seguin: halt) 
von einem Duabratzoll der Haut, nach Abzug der Verbunftung von ben 
Enden der Schweißfäulhen in ven Ausführungsgängen der Schweißprüfen 
(S. 160), bei dem mittleren Stande der Hautauspänflung eine Quantität 
von nur 0,004237 Gran binnen einer Minute und zwar erfolgt diefe Ber- 
Dunftung bei einer Temperatur von 350 E.: bei dem Marimum der Haut- 
ausbünftung aber 0,008003 Gran, ober wenn man babei eine gleichzeitige 
Vermehrung der Rungenausbünftung nicht flatuirt, doch nicht mehr. ale 
0,009892 Gran. Wird pas Iegigenannte möglihft größte Berbunflungs- 
product einer ganzen Minute als in feiner größten Dichtigkeit angenommen 
und dur Vermiſchung mit einer mit Wafferdunft beladenen Atmoſphaͤre von 
350 bis zu 150 C. abgefühlt, fo erfolgt aus derfelben unter den günſtigſten 
Umftänden ein Nieberfchlag von nicht mehr als 0,007613 Gran Dunſtſchweiß 
auf ben Quadratzoll, welder nur 521 halbfugelförmige Tröpfchen von Y,,'' 
Durchmeffer oder 3 bis 4 Tröpfchen auf eine Duadratlinie (genauer 18 
Tröpfchen auf 5 Quadratlinien) bilden würbe, wenn es nicht völlig unmög⸗ 
lich wäre, daß die auf einer Fläche von einer Duapratlinie niebergefchlagene 
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Fläffigfeit nur an drei ober vier Stellen zu einem Tropfen fich ſammele. 
Nehmen wir an, daß fie in wicht mehr als 20 Tröpfchen zufammenfließe, 
fo würben diefe einen Durchmeffer von 1, haben, alfo bei ihrer Durch⸗ 
ſichtigleit nicht leicht mit bloßem Auge und ſelbſt mit dem Mikroſkop nur 
bei großer Aufmerkſamkeit wahrnehmbar fein; auf keinen Fall aber als ein 
folder Schweiß fi bemerfdar gemacht haben, der Seguin veranlaffen 
fonnte, die Kleider abzalegen, um ihn vor der Wägung fchneller abpunflen 
zu laffen. Dazu kommt noch, daß die Verbunftung von 0,009892 Gran 
eine Temperatur dei Haut und der verbunftenden Flüſſigkeit von mehr ald 
519 €. erfordern würde, wenn bei einer Temperatur von 350 viefelbe 
Hautflähe 0,004237 Gran abdunften Yäßt: ein Wärmegrad, welcher nie- 
mals am der Haut felbft beobachtet worden; und wenn er ihr durch Berüh- 
rung von heißen Körpern oder erbister Luft mitgetheilt würde, ein uner- 
trägliches Gefühl erregen, auch zu feiner Verminderung nicht das oben an⸗ 
geführte Maaß der Hantausdünſtung, fondern einen profufen Erguß und 
Serdampfung des Dräfenfhweißes erfordern und bevingen mäßte. — 
Fi Sonach ergeben fi als endliches Refultat diefer Interfuchung folgende 
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Bei den geringeren und mittleren Stande ber Hautauspänftung,, ohne 
einen dem bloßen oder ſchwach bewaffneten Auge fihtbaren Schweißerguß, 
erfolgt diefelbe größtentheils durch Verbunftung von der Oberfläche der 
Lederhant durch das Gewebe der Epidermis hindurch; und nur zu einem ge- 
ringen Theile, höchſtens zu zwei Neuntheilen der ganzen Hautausdünſtung, 
durch Verdunſtung des die Mündungen der Schweißprüfen ausfüllenden 
Schweißes. | 

Der Schweiß ift lediglich ein Secret der Schweißbräfen, ans welden 
er in fehr variabler Menge hervorquellen kann: bei gehinverter Evaporation 
fan er ſich reichlicher auf der Haut anfammeln und feine Quantität ver- 
mehrt erſcheinen, wenn ber bereits verbunftete Theil deffelben nahe oberhalb 
der Haut verbichtet und wiederum tropfbar niedergefchlagen wird. — 

Nach diefen Erörternngen läßt ſich überſehen, welche Bedeuntſamkeit 
für den ganzen Organismus theils der Erzeugung des Hautdunſtes, theils 
der Serretion des Drüfenfchweißes, theils beiden zugleich zugefchrieben wer- 
den mn. Bekanntlich bewirken beide eine Regulirung der Temperatur des 
Körpers und eine Eliminirung gewiffer Subflanzen aus der Blutmaffe, jede 
indeffen in fehr verſchiedenem Manfe. 

Daf zu der Ableitung der dur den fortdauernden Verbrennungspro⸗ 
ceß, wenigſtens größtentheils, ergengten Eigenwärme des Körpers und ihrer 
Erhaltung auf einem, unter ven gewöhnlichen Lebensverhältnifien fehr con- 
ſtauten Temperatargrade, die Hantausbänftung im weiteren Sinne, ein 
Weſentliches beitrage, ift faft allgemein anerkannt; und beruht biefe An- 
sahne ſowohl auf dem phyſikaliſchen Erfahrungsgefege, nah welchem 
alle Körper, an deren Oberfläche eine Verbunftung erfolgt, fi abkühlen, 
als auf dem Nefultate ver an lebenden Körpern angeftellten Beobach⸗ 
tungen. Denn dieſe ergeben, daß unter allen oben angeführten Verhält- 
uiffen, welche einen Iebhafteren Berbrennüngsprocef unter den Erfcheinungen 
einer befchleumigten und vermehrten Eirculation, Refpivation, Affimifation und 
Stoffwechfel bewirken, over die Abkühlung durch Mittheilung der Körper 
wärme an bie Atmoſphäre beſchränken, eine flärlere, in vielen Zällen nach 
dem Gewichte bemeffene Hautausbänftung flattfindet, unter ben entgegen- 
gefehten Berhättuifien aber das Gegentheil erfolgt. Natürlich wird bei den 
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gewöhnlichen Temperaturgraden der Atmofphäre im gemäßigten Kima, 

welche beträchtlich unter dem der Eigenwärme bes Körpers flehen, die er⸗ 

forderliche Abkühlung größtentheils durch unmittelbare Mittheilung der 

Wärme an die umgebenden gasförmigen, liquiden und folivden Körper vers 

mittelt, und die Bildung des Hautbunftes durch Evaporation ans der Epi⸗ 

dermis und den Mündungen der Schweißbräfen trägt nur ein verhältniß⸗ 

mäßig Geringes zu verfelben bei: ja dieſer verhaältnißmäßige Antheil ver- 

ringert fich noch mehr, wenn bei fehr niebriger Temperatur der Atmefphäre 

einer zu beträchtlichen Abfühlung durch befondere Verftärkung der Quellen der 

Eigenwärme — fei e8 nun durch vermehrte Zufuhr des Verbrennungemate⸗ 
rials und intenfivere Refpiration, oder durch Erregumg des Nervenſyſtents 

und andere Vorgänge, welche unter anderen Umſtänden 'zugleich die Hautaus⸗ 
dünftung merklich vermehren würden — entgegengewirkt werben muß. Da⸗ 
gegen zeigt fi der abkühlende Effect der Hautausbünflung in wärmerer 
Atmofphäre, welche ohne Hülfe der Evaporation nur einen geringeren Theil 
der Eigenwärme des Körpers aufnehmen kann, durch vermehrte VBerbunftuug 

aus der Epidermis und Durch Erguß von Schweiß, -beffen Troͤpfchen und 
Tropfen eine größere Verdunftungsfläche darbieten. In Ietterer Hiuficht 
bat man nen menfchlichen Körper mit den fogenannten Alcarazzas verglichen, 

deren poröfe Wände von dem in ihnen enthaltenen Waſſer in fehr feinen 
Tröpfhen durchdrungen werden; durch Berbunftung dieſer Tröpfchen er⸗ 
folgt eine beträchtliche Abkühlung der Wände des Kruges und der ihn 
anfülfenden Waffermaffe felbf. Aber au wenn der Schweiß nicht ver- 
dunften kann, 3. B. im fehr warmen Wafferbade oder im Dampfbade, 
muß er bei feiner Ausfcheivung aus dem Blute, als eine bünnere Flüſſigkeit, 
Wärme binden, diefe dem Blute entziehen und bei feiner Ausleerung aus 
dem Körper entfernen, freilich in fehr viel geringerem Grade als wenn er 
evaporiren kam; daher im Dampfbade das Bedurfniß der Abkühlung ſich 
weit früher einftellt, als in einer viel wärmeren trocknen Luft und u. a. 
Berger im Dampfbade von 41 bie 539 C. nur 12%, Minute, in einem 
Trodenofen von 870 ſechezehn Minuten verweilen konnte. Daß bei dem 
längeren Verweilen des menfchlichen Körpers in einem Medium von höherer 
Temperatur als feine eigene, letztere beinahe unverändert fich erhält, wenn 
fie von der des Medium nur um wenige Grade übertroffen wird, wie folches 
z. B. in heißen Klimaten und an heißen Sommertagen der gemäßigten 
Zone ftattfindet, if gewiß nur zum geringeren Theile einer Beſchräu⸗ 
fung des wärmeerzeugenden Berbrennungsprocefles (durch Ruhe, durch 
Athmen einer verbünnten, in gleichen Raumtheilen ein geringeres 

von Sauerftoffgas enthaltenden Atmofphäre, vielleicht auch durch feltnere 
und weniger tiefe Athemzüge) — dagegen größtentbeils dem unter dieſen 
Umftänden außerordentlich verflärkten Erguß von Schweiß und der Evapo⸗ 
Fation deſſelben zuzufchreiben. Derfelben Ausfcheidung verdanft ver Ichen- 
dige Organismus das Vermögen, eine beträchtlich höhere Temperatur der 
Luft unter langfamer und verhältusgmäßig geringer Steigerung ver Eigen- 
wärme ertragen zu fönnen. Wenn Delaroche und Berger im 

bade von 37 bie 480 C., in welchem fie, mit Ausfchluß des Kopfes, 15 
bis 17 Minuten vermeilten, eine Temperaturerböhung von 10,87 bis 30,12 
in der Mundhöhle beobachteten, fo dürfte man allenfalls fupponiren, daß 
bie Haut wirflih Die Temperatur des Dampfbades angenommen, biefe aber 
binnen der furzen Zeit nicht den Körpertheilen außerhalb des Dampfbabes 
ſich mitgetheilt hätte, da es befannt if, wie Iangfam das Innere des Körpers 
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bie Temperatur des äußeren Mebium annimmt, wie mehrere Stunden ver- 
sehen, bevor nach dem Tode das innere bes Körpers bis zur Lufttempe. 
ratur ſich ablühlt und bevor ein zur Injection beſtimmter Röcper in warmem 
Baffer Hinlänglih vurdwärmt iſt. Wenn aber dieſelben Beobachter im 
Trodenofen bei 80 bis 870 C. nach 8 bis 16 Minuten eine Zunahme ber 
Eigenwärme von nicht mehr ale 49,25 bis 59 in der Mundhöhle beobachteten, 
sbgleih auch biefe der unmittelbaren Berührung der heißen Luft ausgefent 
wer; wenn Tillet’s und Dahamel’s Bädermäpcen 1280, Blagden 
1270 und Berger 1099 €. Lufttemperatur, reſp. zwölf, acht und fieben 
Minuten Iang, ziemlich wahlgemuth und ohne Spuren von Verbrennung 
davon zu tragen, aushielten: fo iſt doch wohl nicht zu bezweifeln, daß fchon 
auf allen den Oberflächen ſelbſt, die mit der heißen Luft in. Berührung 
Iamen, eine fo ſtarke Abkühlung durch Verdunſtung fletifand, daß bie 
Temperatur diefer Oberflächen nur zu einem leicht erträglichen Grabe erhöht 
werbe; am fo mehr, als einer derſelben Beobachter, Berger, im Dampf. 
babe, alfo bei gehinderter Evaporation, nur bis zu 539 €. auszuhalten 
dermochte. Andere Berfude von Delaroche und Berger zeigen, baf die 
Mekählung durch Berdunftung bei lebenvigen und Ieblofen Körpern ungefähr 
nach gleichem, nur Durch die organifchen Proceſſe modificirtem Maaßſtabe vor 
fig geht: ein Alcarazza, zwei feuchte Schwämme und ein Froſch, fämmtlich 
auf eine Temperatur zwifchen 37 und 409 C. gebracht, erhielten fich auf 
viefer Temperatur zivei Stunden lang in einem auf 52 bis 619 erhitzten 
Trockenofen, alfo 15 bie 249 unter der Temperatur bes umgebenven Me⸗ 
Kam: umter gleichen Umſtaͤnden, aber bei einer Hitze des Dfens bis zu 
879 E., Hatte ein Raninchen, wegen ber fortvauernden Erzeugung von Eis 
genwärme, eine um 20,5 höhere Temperatar als der Alcarazza bis zu feinem 
Tede behauptet. 

Da nun nad unbeftrittenen phyſikaliſchen Geſetzen die Berbunftung 
nochwendig bie Abkühlung der feuchten ober flüffigen Maffe, aus welcher 
Ye Verdunſtung flattfindet, zur Folge bat und nach feſtſtehenden Erfah- 
sangen über das Maaf der von einer gewiflen verdampften Waflermenge 
abferbirten Wärme angenommen werben muß, daß die Temperatur der 
Oberfläche ver Haut eines Erwachfenen durch eine Berdunftung von im Mittel 
10,485 Gran in der Minute, bis zu einer Tiefe von 1/,, um wenigfiens 
19 C. binuen der genannten Zeit ſich erniedrige: fo kann die neuerlich von 
R. Willis!) und weniger fchroff auch von Anderen ansgefprochene Behaup⸗ 
tang, daß die Hautausdünſtung zur Abkühlung der lebendigen Körper gar 
nichts beitrage, nur befremden. Willis führt zur Begründung feiner 
Meiuang an: 1) daß die Temperatur der Thiere in einem auf 50 bis 54° 
€. erhigten Raume bald um 5 bis 90 über ihre normale Eigenwärme ſich 
erföhe und dann ter Ton erfolge; 2) daß die raſche Verminderung oder 
Umerdrückung der Dantausdänftung eine Erhöhung der Körperwärme nicht 
yar Folge habe: denn in allgemeinen Wafferfuchten, bei welchen eine merk⸗ 
liche Berminberung diefer Ausſcheidung ſtattfinde, fei eine eifige Kälte 
über den ganzen Körper verbreitet; und nach ven Verfuchen von Berquerel 
und Brefchet finke die Temperatur des Körpers der Thiere, die mit einem 
Inftvichten Firniß überzogen worden, fehr beträchtlich und der Tod erfolge 
nach drei bie vier Stunden. — Diefe Einwürfe find äußerſt fhwad. Der 
erſte derſelben erweifet nicht mehr, als daß eine um etwas mehr als das 
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Doppelte gegen das normale Verhaͤltniß gefleigerte Verdunſtung noch nicht 
hinreicht, um die viel beträchtlichere Abkühlung, wie foldhe durch unmittelbare 
Aufnahme der Körperwärme von einem fälteren Medium flatifindet, zu . 
erfegen, einen Theil der in dem Körper bes Thieres erzeugten Wärme ab- 
zuleiten und die allmälige Erhöhung feiner Temperatur zu verhindern. Die 
bei diefen Experimenten beobachteten Bariationen binfichtlich der Zeit bes 
Todes, von 24 Minuten bis zwei Stunden, und der Temperatur der inner 
ren Körpertheile zu diefer Zeit, welde bie normale Eigenwärme um 29,5 
bis 30 übertrifft, Hangen zwar von mancherlei verſchiedenen, Hier nicht wei- 
ter zu erörternden Verbältniffen ab, zum Theil aber wohl fchon von Der 
Größe des Thieres, da ein kleines fchneller bis in fein Inneres hinein er⸗ 
hist werden muß, als ein großes. Der zweite Einwurf fupponirt ein noth⸗ 
wendiges und unabänderliches Wechſelverhältniß zwifchen Hautausdünſtung 
und Eigenwärme, ohne zu berüdfichtigen, daß beide Lebensäußerungen von 
den Proceſſen der Refpiration, Circulation, Stoffwechfel und den Thätig- 
feiten des Nervenfyftemes abhängig find und fehr wohl gleichzeitig geſtört 
und befchränkt fein können. Daß ſolche Störungen der wichtigften Proeeſſe 
bei allgemeinen Wafferfuchten flattfinden, bedarf faum der Andentung: 
außerdem ift die von Willis als allgemein gültig Hingeftellte Behauptung 
‚ incorrect, indem zwar in vielen, jedoch auch nicht in allen Källen allgemeiner 
Wafferfucht der Kranke über ein Kältegefühl klagt, nicht merklich ſchwitzt 
(obgleich eine Verminderung des unfichtbaren Hautpunftes bis jetzt nicht Durch 
Meffung oder Wägung nachgemwiefen ift), auch feine gefpannte, höchſt blut⸗ 
‚arme Haut der aufgelegten Hand und dem Thermometer eine geringere als 
die normale Wärme anzeigt: dennod aber die inneren Körpertheile und das 
abgezapfte Wafler die normale Temperatur barbieten, aljo von einer allgemeinen 
Verminderung der Eigenwärme nicht Die Rede fein kann. In den Verfuchen von 
DBerquerelund Breſchet wurden Kaninchen überall rafirt und mit einem 
luftdichten Firniß überftrichen: ‚ihre Eigenwärme verminderte fih biumen 
einer halben bis ganzen Stunde von 38% auf 24,5 bie 220 E., ja bei einer 
Lufttemperatur von 170 fogar auf 200 C. Die Verhinderung. der Verdun⸗ 
flung hätte vielmehr die Temperatur der Kaninchen um ein Geringes erhöhen 
ſollen; dennoch erfcheint tie Schlußfolgerung, daß die Unterdrückurg der 
Hautausdänftung die Eigenwärme fo bedeutend verringert habe, höchft gewagt, 
da offenbar das Erperiment noch ganz andere organifche Proceffe in Unorbaung 
brachte. Durch daffelbe wurden Die Raninchen in einen krauken Zuftand verſetzt, 
der nad einigen Stunden den Tod berbeiführte; und an dem, diefen Zu⸗ 
fland begleitenten Sinfen der Rörperwärme hatte gewiß die Hemmung ber 
Ausſcheidung von Waffer, Koblenfäure und vielleicht der anderen uns noch 
unbefannten Beftandiheile des Hautdunſtes wefentlichen Antheil; die Tem- 
peraturerniedrigung felbft aber ift wahrfcheinlih zum größeren Theile ber 
Ableitung und Ausftrahlung von Wärme aus dem Körper des Thieres zuzu⸗ 
fhreiben, welches feiner gegen die Berührung fälterer Körper ſchützenden 
Bedeckung und der von diefer zufammengehaltenen warmen Luftfchicht, unter 
welcher nur die Eigenwärme auf dem Normalgrabe ſich erhalten konnte, 
wenn nicht zugleich die Erzeugung berfelben beſonders verflärft wurde, 
durch die Operation des Raſirens völlig beraubt war. Da diefe Abkühlung 
auf der nadten Haut wegen ber beveutenden Differenz der Körper- und 
Lufttemperatur fehr raſch vor fich gehen mußte, da außerdem die Thiere 
durch die Procedur überhaupt, auch durch den Hebrigen Firniß auf der gan- 
zen Dautflähe, gewiß in einen höchſt unbehaglichen Zuftand verfegt und 
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ine Hefpiration und Cirenlation fehr geſchwächt waren, fo mußte wohl 
gegen biefe große phyfiologiſche Störung der Wärmeerzeugung der an ſich 
semlich geringe Effect der Hemmnug der Berbunftung auf der Rörperober- 
flaͤhe gänzlich verſchwinden. Ratbfam wäre es gewefen, zugleich an an 
been Kaninchen bie Wirkung bes froſtigen Experiments ohne Anwendung 
bes Firniſſes zu beobachten, oder das mit Firniß überzogene Thier in einem 
Meviam von 389 zu erhalten. Es iſt dabei zu bemerken, daß das auch im er⸗ 
wachſenen Zuftande gegen fühle Luft ziemiich empfindliche Kaninchen dasjenige 
Thier iſt, welches in den erfien Tagen nach der Geburt aus feinem Lager genom⸗ 
wen, beſonders vafch und flark erfaltet, in viel höherem Grade, etwa im Ver⸗ 
hiltaig von 2,5 : 1, ale junge Hunde und Katzen!): und nicht zu vergeſſen, 
daß tie finnlich wahrnehmbaren Ergebuiffe der über die Eigenwärme ‚ber 
Thiere angeftellten Experimente mit um fo größerer Borficht zu beurtheilen 
had, als bei mehreren derfelben (n. a. bei den Winterfehläfern) Erſchei⸗ 
sungen vorkommen, welde in den gangbaren Erflärungen und Vorſtellungen 
über die Erzeugung der thierifhen Wärme noch nicht ihre Erläuterung ge- 
funden Haben. Uebrigens fleht ven Erperimenten von Becquerel und 
Breſchet eine Reihe von dreizehn Berfuchen; an Raninchen, Meer⸗ 
ſchweinchen und Zauben von Delaroche?) angeflellt, entgegen, in wel 
den die Evaporation dur Haut und Rungen durch Umgebung mit Waſſer⸗ 
Yampf gehindert, das Medium aber möglihfi genau auf der Temperatur 
des Thieres vor dem Beginne des Berfuhs erhalten wurde, fo daß eine 
gegenfeitige Mitiheilung oder Ableitung von Wärme nicht flattfand. Auch 
bei dieſen Verſuchen litten die Thiere fehr und kamen dem Tode nahe; ihre 
Eigenwärme aber flieg binnen 39 bie 75 Minuten um 19,3 bis 50,8 €. 
Bon viel größerer Wichtigkeit als die verhältnigmäßig geringe. Abküh⸗ 
Inng der Rörperoberfläche und des in ihr rinnenden Blutes iſt bie dur 
die Hautausdünſtung befchaffte Ausfcheivung der S. 145 ff. aufgeführten 
Stoffe aus der Blutmaffe, deren Menge bei einem Erwachſenen an 
Waſſer beinahe 31 linzen, an ertractiven Materien, Fett, freien Säu- 
sen, milh- und effigfauren Salzen und Salmiak 2%, Dramen, an 
Chloraatrium, Chlorkalium, Eiſenoxyd, phosphorfaurem Kalk (und fchwefel- 
ſauren Allalien?) nahe an 50 Gran, binnen 24 Stunden beiragen wird. 


Unter ven gewöhnlichen Lebensverhältniffen wird durch den Hautbunft der - 
größere Theil jener Waflermenge, Koblenfäure, Stickſtoffgas, ffigfänre 


und Butterſäure aus der Blutmaſſe ausgefchieden und von der Atmoſphäre 
aufgenswmnien: der Drüfenfchweiß ercernirt eine geringere Menge ber genann- 
ten Beſtandtheile, welde als Schweißpunft fich verflüchtigen; ferner die 
Milhfäure, die Salze und Extraete, das Eifenoryd und das Fett, welche 
auf der Epidermis ſich anfanımeln und nur dur Reiben und Waſchen ent» 
ferut werben lönnen, woraus fich die Entflehung fihmieriger und Hebriger 
ober mehr trodner, übelriehender Maſſen, welche ungereinigte Stellen der 
Daut beveden und aus den genannten Stoffen und ihren Zerfegungspro- 
durten,, nebſt abgefloßenen Epivermiszellen und an den meiften Stellen nebft 
dem Secret ver Talgdrüſen befteben, leicht erklärt. Weßhalb diefe Diaffen 
eine gelbbräunliche bis fhwärzliche Färbung annehmen, ift noch nicht ge- 
nügend nachgewiefen. Die uns noch unbelannten, gewiß großentheils flüch⸗ 
tigen und riechenden Subflanzgen, welche außer jenen zu jeder Zeit in ber 
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Santansbänftung enthalten find, fo wie bie durch ben Genuß von Alkehol 
und gewärzbaften Nafrungsmitteln zufällig in bie Blutmaffe gelangten und 
in der Hautanspänftung durch den Geruch wahrnehmbaren Stoffe find wahr⸗ 
ſcheinlich, wegen ihrer Flüchtigkeit, zum größeren Theile an den Hautduuſt, 
zam geringeren Theile an den Drüfenfchweiß gebunden. Daffelbe gilt von 
den flüchtigen Beſtandtheilen oder Zerſetzungsproducten der Arzueien, welche 
in der Hautausdünſtung wieder zu erkennen find, wie beun ſolches von ber 
Balerianı, Aſa fötida, Moſchus, Caftoreum, Camphor, Safran, Opium, 
Schwefel, Jod n. a, m. beobachtet worben: dagegen ber Drüfenfhweiß 
nach dem reichlichen Gebraude von Rhabarber ever Indigo und Eyaneifen 
eine gelbe oder blaue Farbe, von Ehinin einen bittern Geſchmack augenom- 
men haben fol. Angaben biefer Art find ſchon wegen der Schwierigkeit, 
den der Meidung anhaugenden Geruch, den der Lungenausvänftung uud 
den ver Hautausdünſtung abgefonvert zu percipiren und zu unterfcheiben, 
mit Borficht aufzunehmen. | 

Daß die fortvauernde Eliminirung aller bis jetzt chemifch nachgewieſe⸗ 
nen flüffigen und feften Beftanbtheile des Hautdunſtes und Drüfenfchweißes 
von wefentlichem Einfluffe auf die Eompofition der Blutmaſſe und die von 
biefer- abhängigen organifchen Proceffe fein muß, iſt unbedenklich auguerfen- 
sen und wird durch Die in Folge der Störung biefer Ausſcheidung anf 
tretenden Krankheitserſcheinungen nur beftätigt, wenn glei wir une von 
dem Effect diefe Secretionsflörung anf einzelne Rebenserfcheinungen nur 
eine ungefähre, aus der Quantität und Qualität des Exerets im Allgemei- 
nen abzuleitende Borftelung machen bürfen und in Oypothefen ung verlieren 
würden, wollten wir biefen oder jenen beſonderen Krankheitszuſtand, ven 
wir einer Störung der Hautausbänftung zufchreiben, durch vie Zurückhal⸗ 
tung einer fo geringen Menge ver einen oder anderen ertractartigen Ma⸗ 
terie, Säure oder Salzverbindung erklären. Nenerlihft glaubt R. Wil⸗ 
lis die Entdeckung gemacht zu haben, daß die Auoſcheidung von Salzen 
u. a. Stoffen durch die Hantausbänftung feine Berückſichtigung verbiene 
and daß nur die des Maffers von Bedeutung fei, indem biefe dar Ber- 
dicknug bes von der Haut zurückkehrenden Beneublutes daffelbe befähige, den 
Veberfguß des Plasma, welches durch die Arterienwände dringend die Ge⸗ 
webe durchtraͤnkt habe, auf dem Wege der Endosmofe in fi aufzunehmen 
und fomit den Geweben, zwifchen welchen es auf feinem Wege zu dem 
Herzen Hinftröme, Wafler zu entziehen. Wenn man nun gern und unbe 
bingt zugefteht, daß die Hantausdünſtung, gleich den übrigen waſſerhaltigen 
Ereretionen und der Lungenausdünſtung, aus ber ganzen Blutmaffe Waſſer 
entferne, fo vermißt man in jener befchränften Anficht die Berückſichtigung 
der anfer der Endosmofe und Erosmofe eriftirenden Momente, welche bie 
Durchdringung der Fläffigkeiten durch die Gefäßwände in entgegengefeßten 
Richtungen bedingen ; des Umſtandes, daß ſchon in den Arterienendigungen 
durch das Austreten eines Theils des Liquor sanguinis das Blut an Dich- 
tigkeit zunehmen muß, und daß bei der großen Schnelligkeit der Eirculation - 
bie Dlaffe des während einer einzelnen Umkehr ver Blutſtröme in der Haut 
abgefchiedenen Waffers nur viel zu gering fein fann, um den Wechſel einer 
erosmotifchen Richtung in eine enbosmotifche zu bebingen: fo wie denn bei 
diefer Betrachtungsweiſe, in welche auch die Thätigkeit der Lomphgefäße 
bineingezogen wird, mehrere Vorberfäge noch der Begründung bebürftig 
bleiben. — Es ift überhaupt wahrſcheinlich, daß bie Ausfcheidung gerade 
derjenigen Beftandiheile der Hautausdünſtung, welche wir noch nicht näher 
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leanen, won der größten Bebeuiung if. Die Fälle gehören nicht gu ben 
Seltenheiten, in welchen ein Menſch eine fehr kurze Zeit lang einer Erkal⸗ 
tung ausgeſetzt war, nach welcher er durch flärlere Bewegung, Erwärmung 
von außen u. f. w. ſowohl feine Eigemwärme, als feine Hautausbänfung 
sicht unt anf den Rormalgrad zurückführte, fondern weit über dieſen erhöhete 
eiwa reichlich ſchwigte: derfelbe dennoch innerhalb dreier Tage von einem 
ketarrhaliſchen oder. vheamatifchen Uebel befallen wird, für deſſen Entſtehang 
eine andere Beranlaffung, als jene fehr vorübergehende Erfältung, gar 
wicht warbauweifen ift. Angenommen, bie Hautausdünſtung fei eine Stunde 
lang gänzlich unterbrädt gewefen und biefe Unterbrücdung nicht fogleich durch 
eine andere virariirende Se⸗ und Ereretion ausgeglichen werben: fo wärben 
au belannten Stoffen, Die wäßzend diefer Zeit hätten ausgefchieden werben 
follen, unnmehr 619,1 Gran Wafler und 8,8 Gran fefte Beſtandtheile in 
ver Blutmaſſe zurückgeblieben und legtere felbft um dieſe geringe Quantität 
sermehrt worden fein; das fpecif. Gewicht der Blutmaffe wärbe um 0,0001 
ſich verringert, in ihrem Mifchungsverhältuiffe würde das Waller um 
0,008516, die Salze und ertractartigen Materien um 0,0000025 ſich ver- 
mehrt haben: nämlich, 1000 Theile Blut würden anflatt etwa 782,875 Waf- 
fer nunmehr 783,391 Waſſer nad anfatt 13,080 Salze und Extracte jegt 
13,0825 disfer Subſtanzen enthalten. Das alles find Differenzen, ‚welche 
m die täglich und ſtündlich vorkommenden, ſchon durch Einnahme von Trauk 
and Speiſe berbeigeführten Veränderungen ver Eompofition der Ylutmaffe 
eines ganz gefunden Körpers fallen, jedenfalls aber viel geringer find als 
vie Bartationen der deften Biutanakyfen, und als krankmachende Potenzen 
nicht anguerkennen find. Eine gehinverte Ausſcheidung ver Kohlenſäure 
bringt nicht die erwähnten Krankheiten zuwege; an eine nachhaltige Wirkung 
der vorübergehenden, oft fehr geringfügigen und partielen Entziehung ber. 
Bärme, welche durch die gleich nachher erfolgte flärkere Wärmeentwicklung 
ausgeglichen wurde, auch an fi unmittelbar weder Katarrh noch Rheuma- 
tisund erregt, iſt nicht zu denken. Wenn wir daher hier als krankheits⸗ 
erzegenbe Potenz eine materielle, durch Suppreffion ver Hautausdünſtung 
berbeigeführte Beräuberung der Blutmaſſe und deren Einwirkung auf das 
Nervenfyſtem aufjuchen und nicht mit der Annahme einer noch mehr hypo⸗ 
thetiſchen, rein dynamiſchen Einwirkung ber Erfältung ung begnügen wols 
ien, fo bleibt nur übrig, bie Zurückhaltung derjenigen Auswurfsftoffe an- 
julfegen,, welche noch nicht auf chemifhem Wege durch Analyfe des Haut- 
vunftes und Schweißes dargeſtellt find: in ähnlicher Weife, wie wir bie 
fäweren Affertionen des. Hirns nah Suppreffion der Harnansfcheiduug 
dem in der Bintmaffe zurückgehaltenen, freilich ſchon beffer befannten Harn⸗ 
ſtoff zugufshreiben pflegen. 

Die Wirlung ver die Hautausdünſtung sermehrenden, fogenaunten 
ſchweißtreibenden Mittel iſt verſchieden. Durch den überreidlichen Genuß 
des Waſſers und der wäflerigen Getränke wird die Blutmaffe mit Wafler 
verhältuiimäßig überladen, von welchem fie auch auf diefem Wege fich zu 
befreien ſucht: eine mehr verdünnte Defchaffenheit ver Blutmaſſe muß nicht 
allein die Berdunftung durch die Epidermis erleichtern, als auch den Schweiß» 
brüfen ein reichlicheres ‚und ihrem Secrete homogeneres Material zuführen. 
Daß wicht nur das. genofiene Waller ausgefchieven wir, ſondern biefes 
au aus dem Bluse die etwa vorhandenen, weniger innig gebandenen Salze 
und andere feſte Beſtandtheile mit fich hinwegfährt, und daß bei der größeren 
Dsantität des Secrets, ungeachtet feiner geringeren Dichtigkeit and ſpar⸗ 
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fameren Gehalts an feften Stoffen, eine für eine gewiffe Zeit abfolut größere 
Menge der letzteren eliminirt wird, iſt nach Analogie ver über die Haru⸗ 
fecretion unter folchen Umſtänden angeflellten Beobachtungen anzunehmen, 
obgleich die directe Nachweifung dieſes Verhaͤltniſſes hier nicht fo leicht als 
bei dem Harn iſt. Der größte Theil der als ſchweißtreibend im Rufe ſte⸗ 
henden Mittel, bie ätheriſche Dele enthaltenden Pflanzen, das Opium, der 
Camphor, Mofchus, das Ammoniak und mehrere feiner Salze, ver Alkohol 
n. a. m. zeichnen fih durch ihre Flüchtigkeit und ihren leichten Uebergang 
in das Blut aus, daher fie von dem oberflächlichen Capillargefaͤßneß ans 
leicht die Epidermis durchdringen und dem Hantbunft fich beimifchen können; 
indeffen kann hierauf ihre Wirkung micht vorzugoweiſe beruben, da fie nicht 
füglich die Beſtandtheile der Hautausdünſtung in größerer Menge mit ſich 
zu reißen vermögen. Vielmehr muß ihre Wirkung, gleich der des warmen 
wäflerigen Geträufes, mit welchem fie genommen zu werben pflegen, und 
‚der warmen Bedeckungen, in einer: allgemeinen Erregung der Cirenlation 
und einer durch Nerveneinfiuß bewirkten Relaration des Hautgewebes, bie 
eine reichlichere Aufnahme des Blutes in den Eapillargefäßen der Hant zur 
Folge bat, gefucht werden, Zuſtände, welche nicht allein eine Vermehrung 
des Hautdunſtes, fondern auch eine verftärfte Secretion der Schweißorüfen 
vermitteln. Hinſichtlich der Wirkung der Antimonialien wird man zwiſchen 
zweien, in ihren Borberfägen noch erfl- zu begrünbenden Meinungen wählen 
können, ob fie nämlich eine fpecififh erregende Wirkung auf die Drüfen 
und fomit auf die Schweißprüfen ausüben, oder ob fie durch Lähmung ber 
Blutgefäße längeres Verweilen und ſelbſt Stodung des Bintes in den Ca⸗ 
yillargefäßen ver Haut bewirfen und fomit eine Bedingung zu einer reich⸗ 
licheren Ausfcheidung erfüllen: nach der leuteren Oypothefe würbe der durch 
fie erregte Schweiß denfelben Entfiehungsgrunn haben, wit ber bei de⸗ 
primirenden Gemüthsbewegungen, Ohnmachten und in. der Agone aus 
brechende. 

Auch die pathologiſchen Veränderungen der Hautausdünſtung, welche 
bier nicht näher betrachtet werben können, leiten auf die große Bereutfam- 
keit derjenigen Beftanptheile bin, welche noch nicht chemifch beflimmt wer- 
den. Daß in vielen Krankheiten, fowohl zu Anfange derſelben als zur Zeit 
der vermehrten, fogenannten Fritifhen Ausſcheidungen, eigenthümliche Ge⸗ 
rüche des Hautdunſtes und Schweißes vorhanden find, iſt gewiß; nur wer- 
ben fie nicht alle und nicht von Allen auf gleiche Weiſe wahrgenommen. 
Der Geruch der Hautausdünſtung bei den Poden (ſchon hei. ihrer Eruption 
und lange vor dem Suppurationsftadium), bei dem Kriefel, den Rheuma⸗ 
tismus un. a. m. wird Wenigen entgehen, weldhe dennoch vielfeicht den Ge⸗ 
ruch des Scharlach nicht wahrnehmen oder in den fanren Gerüchen bes 
Sriefel und des Rheumatismus eigenthümliche Beimiſchungen nicht unter» 
feinen Können. Nur in der individuell verfchievenen Thätigfeit des Ge⸗ 
ruchorganes und der verfihiebenen Richtung, in welcher gute Beobachter 
ihre Sinne übten, beruhen die Differenzen der Angaben über bie Exiſtenz 
biefer Gerüche und ihrer Aehnlichleit over Vergleichbarkeit mit anderen 
befannteren Gerücen: wie fehr wäre ein Mittel zu wünſchen, ſolche Gerüde 
intenfiver und auch einem fehwächeren Geruchsorgane erkennbar zu machen, 
da die Möglichkeit und ſelbſt Wahrfcheinlichleit häufiger Selbſttaͤnſchung wicht 
geläugnet werben fann, wenn man auch fich hütet, die von den Zerſetzungo⸗ 
producten des Eiters, der Borken n. a. ausgehenden Gerüche mit denen 
des Hantbunfles zu verwechſeln. Die Lungenausbünftung dat bei vie⸗ 
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ken Koankheiten denſelben, obgleich oft Durch Beimiſchung fehr verfledkten 


and veränderten Geruch: wer aber nur in der Yungenperfpiration die eigen. 
Kümlichen Rrankpeitsgerüche finden will, bedenkt nicht, daß der im vollen 
Bereiche des Athens feines Krauken ſtehende Arzt nicht felten einen ganz 
anderen, burchane fpecififchen und gewiß nicht vom Exeretionen anderer Art 
herrührenden Geruch wahruunmt, wenn er die Bettdecke zurückſchlägt. Da 
übrigens, wie oben nachgewieſen, bie Epivermis von flüchtigen Stoffen 
leicht durchdrungen wird und ſolche auch aus dem tropfbaren Schweiße, au 
weichen fie gebunven fein Sonnten, beim Erfcheinen deffelben an ber Ober- 
fläche frei werden: fo muß man, wenn man die Exiſtenz von aus dem Blute 
ſelbſt aufgenommenen, riechenden Effinsien in ber Lungenauspänftung an- 
ertennt, ſolche auch für die - Hautausdünſtung zugeben. 
Diefe Hindeutungen auf die Wichtigkeit der einer chemiſchen Aualpfe 
fi entziebenden Auowurfsſtoffe in Krankheiten follen die Bedentſamkeit der 
mehr greifbaren Beftanbtheile der Frankhaften Schweiße, feien fie im ge- 
wößnlichen Sinne Fritifch oder nicht, keinesweges verringern, da auch Die 
Ansfcheivung einer gewiffen Menge von Waſſer, Salzen und Extracten nicht 
gleichgültig fein kann. Rur fehlt es in biefer Beziehung gar fehr an voll⸗ 
Bandigen und zuverläffigen Beobachtungen, von welchen ſelbſt die eines 
größeren Berirauens würbigen höchſt vereinzelt Rechen. Line Salzkrnſte 
auf der Haut, die aus dem Schweiße fich gebilbet hatte, beſtand bei einem 
Waſſerſüchtigen aus Kochſalz (Pront), bei einem Steinfranten enthielt 
fe Harnfäure (Wolff); Anfelmino ) fand in einem kritiſchen Schweiß 
beim Rheumatisuuns Eiweiß, in einem Schweiße nach Podagra mehr Salze 
als gewöhnlich: die fauren Schweiße bei Rheumatismus, Gicht, im Wochen⸗ 
bett a. a. m. enthalten nach vemfelben Beobachter mehr freie Säure, Eifig- 
fünre oder Milchfäure. Daß ver Schweiß von beigemiſchtem Hämatin bin» 
tig gefärbt fein könne, iſt nicht zu bezweifeln, obgleich es nur fehr feiten 
ſich ereigmet. Aus der gelben Farbe und dem bittern Geſchmack des Schwei- 
es bei der Gelbſucht Hat man auf einen Gehalt an Gallenſtoff und Ehole- 
pyrrhin gefchloffen; auch rothe und blaue Farbſtoffe fcheinen zuweilen im 
Schweiße, obgleich feltener als im Darne, vorzukommen; indeſſen ift im 
einigen Geſchichten von blauem Schweiße gar wicht nachgewieſen, daß die 
Dane Ablageruug in oder auf der Epidermis Schweiß geweſen. Die Re⸗ 
faltate der Analyfen von Piutti, in welchen ein Mehrgehalt son höchſtens 
einem Taufendtheil Kochſalz, aber eine große Berminderung der ertract- 
ertigen Materien gefunden wurde, enthalten offenbar Zerfegungsproburte 2). 


Die Haut als Organ der Auffaugung. 


Daß in dem Gewebe der Lederhaut eine lebhafte Abforpkion Ir 
finde und vie von außen her mit den Wänden ver an ihrer Oberfläde 
vertheilten Gapillar- und Lymphgefäße in Berührung gebrachten Subflangen 
ſchaell in vie Dlutmaffe gelangen, fo weit fie überhaupt von berfelben auf- 
genommen werben können, ift allgemein anerkannt und durch die unzweiden- 
tigen &ffecte der endermatiſchen Methode erwiefen. Dagegen iſt die Frage, 
»b ach bei unverlegter Hornfchicht der Epidermis eine ſolche Aufnahme er- 
folge, teinesweges erledigt und wird von angefehenen Forſchern verneint, 
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indem fie fich auf bie gänzliche Impermeabilität biefer Schicht lügen um 
die g oßentherapentifchen Wirkungen der Bäder, Umſchläge und Einreibungen 
anf andere Weiſe zu erklären fuchen 1). Die Entiheibung des Streitpunkts 
exgiebt ſich aber jet ohne Schwierigleit, wenn man bei der kritiſchen Reviſior 
der einander, zum Theil nur fcheiabar widerſprechenden Erfahrungen, bie durch 
Ye S. 154 ff. aufgeführten Unterfuhnngen feſtgeſtellten Thatfachen nad die 
Yaran zu Inüpfenden Betrachtungen im Auge behält. Die Epidermis zeigte 
ſich nämlich durchdringlich gegen Waſſerdunſt und andere Leicht diffuſible 
Flüfſigkeiten, Aether, Alkohol, flüchtige Säuren: es iſt baber anzunehmen, 
daß Wafferbunft von Höherer Tenfion als die bes Hantbuufles nicht allein 
die Bildung des letzteren verhindere und die Ausſcheidung derihn zuſammen⸗ 
ſetzenden Stoffe hemme, fondern auch durch Die Hornfchicht hindurch mit der 
tiefen Epivermisfchicht und dem oberflächlichen Gefäßnetze des Eutis in Be⸗ 
rübrung trete; und daß nicht minder Kohlenfäure und andere Gasarten, 
Alkohol und Aether, Ammoniak, Effigfäure, Blanfänce, flüchtiges Seuföl 
und überhaupt ätherifihe Dele, und ſo viele andere flüchtige und riechende 
Stoffe, deren Einwirkung auf die Hautoberflädhe weniger belannt iſt, bie 
Hornſchicht der Epidermis durchdringend dem Blute und der Lymphe 

beimsifgen, ohne dabei den Zufammenhang biefer Schicht aufzuheben, fo 

ſich in vielen Fällen eine mit Serum fi füllende geſchloſſene Blaſe bilden 
kann. Dabei ift immerhin anzuerkennen, daß auch diefen Stoffen die Dora 
ſchicht einen ſtaͤrkern Widerſtand entgegenſetzt umd eine nur langfamere und 
mildere Einwirkung auf die Eutis und eine weniger copiäfe Auffaugung ge 
Rattet, als das Epithelium der Schleim. und feröfen Häute oder bie von 
der Hornſchicht entblößte tiefe Epidermisſchicht. Der Auflangung der auf 
die Oberhaut gebrachten fixen Säuren und ätzenden Alkalien, welche im 
eoncentrirten Zuſtaude die Epidermiszellen ſelbſt oder ihren Zufammenbang 
auflöfen, ſtehen noch geringere Schwierigkeiten entgegen. Waſſer bringt 
zwar im tropfbaren Zuſtande nicht durch die Horuſchicht, dieſe ſchluckt nur 
ein geringes Maaß veffelben an und hält es in ihrem Gewebe fefl, aus 
welchem es nad außen verbunften kaun: bei dieſem Berbältniffe ift es denf- 
bar, daß das die Epidermis bedeckende Waffer der Hornfchicht mehr Feuch⸗ 
tigfeit mittheile, als diefe im normalen Zuſtande enthält, und daß, wenn bei 
dem aus irgend einer Urfache geminderten Blutandrange nach der Oberfläche 
der Cutis, bei gehinderter Ausdunſtung eine flärfere Reforption der Feuch⸗ 
tigleit der tiefen Epidermisſchicht ftattfindet, aud die von der Horuſchicht 
eingeſchluckte Keuchtigleit in die tiefe Schicht und ſodann in die Girculatione- 
wege aufgenommen werde. Salze durchdringen die Epidermis nur, wenn 
fie in Alkohol oder in Aether auflöslich und aufgelöf't find, nicht aber in 
wäfferiger Solution: follte defienungeachtet die Abforption einer ſolchen auf 
der Oberfläche der Epidermis verbreiteten Auflöfung von Seiten der Blut 
and Lymphgefäße der Cutis dargethan werden können, fo iſt fie ner durch 
Bermittelung des Drüfenfchweißes denkbar, indem die Salzauflöfung und 
ber in den Mündungen der Schweißbrüfen ſtehende Schweiß mit einander 
in Berührung treten und in ihrem Beftreben zu gleichförmiger Miſchung ein 
Theil der Salzfolution in die Hälfe der Schweißdrüſen bis unter die Epi- 
bermis, möglicher Weife noch tiefer eindringen würde, woſelbſt das Epithe- 
Kam der Schweißbrüfen einer weitern Verbreitung der Miſchung von 
Schweiß und Salzauflöfung bis zu den Wänden ver Gefäße kein Hinder⸗ 
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niß mehr entgegenfegen Tann. Daß auf diefem Wege eine nur. einigermafien 
beirächtliche Menge des Salzes in ben Bereich der auffaugenden Gefäße 
gelauge, if bei der fehr geringen Dide der Schweißfäulchen innerhalb der 
Drüfen und bei der geringen Dichtigleit bes Schweißes, weldger in weit grö- 
ferm Maaße yon einer concentrirten Salzfolntion angezogen und aufgenom- 
men werben müßte, als umgelehrt die Salzauflöſung von den Schweiße, 
fehr unwahrſcheinlich. Es erhebt ſich aber die Frage, ob wicht durch Drud, 
wimlich durch ſtarkes Einreiben, eine größere Menge Salsfolution oder au 
andere Subftanzen in Die Schweiß- amd Talgprafen getrieben werden fünnen? 
welche wicht ſchlechthin zu verneinen iſt, obgleich es mir bisher nicht gelang, 
gefärbte Flüffigfeiten tiefer als nur in Die Dberhautmändungen ver Schweiß- 
träfen einzureiben. Zwar weiß man nicht mit Sicherheit, ob ber einmal 
ferernirte Schweiß unter Umſtaͤnden wieberum reforbirt werbe; inbeflen 
birfte man doch die Moͤglichkeit einer Abſorption der dem Schweiße oder dem 
Sebum innerhalb der Drüfen beigemifchten fremden Subſtanzen nicht in 
Abrede ſtellen; jedenfalls wird aber der Arzt, der zu therapentiichen Zwecken 
Umfhläge, Waſchungen und Einreibungen anftellen tät, nicht darauf rech⸗ 
zen Dürfen, anf viefem Wege ſolche Mengen von Arzueifloffen in vie Blut-⸗ 
mafle zu dringen, die mit den durch die Schleimhaut, namentlich Durch bie 
Dermfchleimbaut, over felbft nur anf endermatifchem Wege durch wunde 
Hautſtellen leicht einzuführenden Duantiiäten in Vergleich zu flellen wären: 
wenn nicht diefe Arzneifloffe zu denjenigen gehören, welche an ſich wegen 
ihrer flüchtigen Beſtandtheile, oder vermöge der gewählten Auflöfungsmittel, 
‚, vie Hornfehicht der Epidermis ohne ſonderliche Schwierigkeit durchdringen. 
Eine weitere Ausführung diefer für das ärztliche Handeln wichtigen Anveu- 
tung gehört nicht hieher; fie ſchließt aber die Aufforderung ein, die Verſuche 
über die Durchdringlichkeit der Epidermis für arzneilihe Stoffe au todter 
Hant und am lebenden Körper zu vervielfältigen. . 

Bei der Prüfung ber von deu Schriftftellern aufgezeichneten Beobach⸗ 
tungen über Abforption verfchievener Subſtanzen Durch Die unverleste Hast 
bietet Rh zunächft eine anfehulihe Reihe folder dar, welche der ziemlich 
allgemein aboptirten Meinung einer Aufnahme von Waſſer aus allgemeinen 
and partiehen Bädern zur Stütze dienen. ‚Außer den gelegentlichen Erfah 
vangen über die Linderung des Durftes bei an Diabetes oder Strietur des 
Schlundes Leidenden durch Bäder, bei Schiffbrücigen durch Benegen bet 
NAeidung, wonach auch der Urin in gewöhnlicher Quantität floß, bat man 
ſchon vor längerer Zeit hierauf bezügliche directe Erperimente angeftellt: Sim- 
fon bemerkte eine fehr auffallende Abnahme ver Waflermenge eines Fußba⸗ 
bes (?), Bercival’s Hand fog binnen einer Stunde anderthalb Unzen, 
Faleoner’s Hand 38 bis 48 Gran binnen einer Biertelftunde ein, Mas- 
esgnt fah nach einem mehrfünnigen Fußbade Aufchwellung der Leiſtendrü⸗ 
fen. Man muß gefteben, daß diefe und ähnliche ältere Experimente wegen 
ihres Mangels an Genauigkeit und ihrer überrafchenb großen Refultate 
wenig Intrauen verbienen, und die Erleichterung, welche Eapt. Bligh und 
feine Unglüdsgefährten von: der Bounty dem Benetzen der Kleider nach⸗ 
rühmten, ver Abkühlung und Minderung der Perfpiration zugefchrieben wer- 
ben mag. Wenig entſcheidend ſind die Berfuche von Eurrie, ver zwar eine 
Zunafme des Rürpergewichts nach Bäbern nicht fand, aber auch feine Ab» 
nahme beffelben, welche doch während des Badens hätte ſtattfinden müffen 
und wahrſcheinlich durch Aufnahme von Waffer ausgeglichen wurde, bemerfte, 
dagegen Minderung bes Durftes und fehr beträchtliche Zunahme Des Harus an 
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Duantität und Waſſergehalt beobachtete. Um fo größeren Eindruck mußten 
die Berfuche von Seguin 1) machen, bie erften, die mit größerer Umficht 
und Vollſtändigkeit angeftellt wurden, indem er den Verluft des Körperge⸗ 
wichts durch Haut und Lungen für die Stunden vor dem Bade, alddann das 
Körpergewicht unmittelbar vor und nach dem mehrſtündigen Bade beflimmte. 
In 33 Verfuchen fand er niemals eine Gewichtszunahme, fordern nur eine 
geringere Abnahme des Körpergewichts, als in berfelben Zeit in ber 
Luft Hätte flattfinden müffen. Der Gewichtsverkuft im Bade betrug ein 
Drittbeil oder genauer 0,3456 des Gewichtönerluftes in freier Luft, im ei- 
nem Dade von 129,568 150€. Temperatur (in welchem er fchwerlich mehre 
&tunden lang geblieben fein wird); in einem Babe von 190 hie 220,5 €, 
0,3821; in einem Bode von 320,5 bis 350 €. 0,5652 des Gewichtsverlu⸗ 
fies in freier Luft. Da aber. im Bade nur ein Gewichtsverluft durch vie 
Erfpiration und durch die Ausdünſtung des Kopfes und Halfes- erfolgt, und 
da. erfiere nach dem Maafflabe der Seguin’fchen Unterfuchungen (S. 146) 
ein Drittheil des Gefammtverluftes beträgt, da letztere zu einem Neuntheil 
der Hautausdünftung bes ganzen Körpers ziemlich ficher angenommen wer: 
den kann: fo find beide zufammen — 0,4074 des Gefammtverluftes an 
Körpergewicht in der Luft: und da der Verluſt Seguin’s in den Talten 
und kühlen Bädern geringer, in den warmen Bädern größer als dieſe Zahl 
ausfiel, fo mußte in den erfleren eine Gewichtszunahme durch Abforption, 
in den letzteren ein Verluft Durch ausgefloffenen Schweiß erfolgt fein. Zu 
folcher Aolgerung dürfte man noch mehr ſich berechtigt halten, wenn man, 
neben dem Diinimum und Maximum bes Gewichtsverluſtes in ber Luft 
nad Seguin, einen in allen Fällen gleichen Berluft durch die Lunge (gu 
5,232 Gran in der Minute) in die Berechnung einführte; alsdann wärbe 
der Berluft im Babe 0,6339 oder 0,2778 des Berluftes in ver Luft betra- 
gen. Diefe Berechnungen haben übrigens nicht mehr Werth, als die obigen, 
von Segain ans 33 Beobachtungen ermittelten Verhaͤltnißzahlen felbft, 
da außer der unterlaffenen Berückſichtigung mancher Nebenumflände, ver 
Beruf durch Die Lungen und durch die Auspünftung des Kopfes und Hal⸗ 
fee während des Babes und die Beränvderung, die er ın einer fehr wäaffer- 
baltigen Atmofphäre oberhalb bes Spiegels des Bades erfahren mußte, nit 
direct beſtimmt wurde; fie follen nur zeigen, daß das Refultat — es finde 
feine Abforption von Wafler im Babe Statt — welches Seguin aus bie 
fen feinen Berfuchen zog und von anderen Phyſtologen adoptirt wurbe, tet 
nesweges ficher begründet tft. Auch haben die in neueren Zeiten auf ähn- 
lihe Weiſe und zum Theil mit noch ausgedehnteren Borfichtsmaßregeln 
angeftellten Berfuche ganz andere Ergebniffe geliefert. N L. Young ?) 
fand eine Zunahme feines Körpergewichts binnen einer Stunde um 2550 
©ran in einem Babe von 269,67 €. bei unveränvertem Pulsſchlage und 
Körperwärme ; um 638 Gran int Babe von 320,22; Dagegen in emem Babe 
von 37,77 €. in welchem der Puls fehr befchleunigt und die Eigenwärme 
ſehr erhöhet wurde, weder Zunahme noch Abnahme, fo daß auch in biefem 
eine Abforption von Waſſer den Berluft durch die Lungen und durch Aus⸗ 
dünſtung des Kopfes und Halfes ausgeglichen haben mn. Denn wollte 
man annehmen, daß bie letztere vielleicht nahe über dem Spiegel des war- 
men Waſſers nicht flattgefunden habe, fo mußte doch wenigftens ber Ber- 





?) Annales de Chimie. Tom. 90.92. Meckel's veutfches Archiv f. d. Phyf. Bb. 3 
2) De cutis inhalatione. Edinb. 1813. 
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luſt durch die Lungen ungeflört umb vielleicht vermehrt fortdauern, da 
Young bei dieſen Berfuchen durch eine in ein anderes Zimmer geleitete 
Röhre athmete. DEIL S erhielt ähnliche Refultate, wenn gleich er eine ge- 
ringere Zunahme des Körpergewichts beobachtete als Young. — Collard 
de Martigny ?) machte verfchiebene Verſuche an einzelnen Hautftellen, 
Er füllte zwei Gefäße von gleicher Geſtalt mit einer ganz gleichen Waſſer⸗ 
menge von 230,5 C., tauchte in das eine feinen Arm eine halbe Stunde 
lang, und wog nad biefem Bade beide Gefäße von Neuem, fo wie auch 
das zum Astrocknen gebraudte Tuch: da jept die Differenz des Gewichts 
der Waſſergefäße 68,47 Gran beitrug und das Tuch 22,67 Gran aufgenom- 
‚ men hatte, fo mußte der Arm 45,8 Gran Waſſer abforbirt Haben, oder 
wahrfcheinlich etwas weniger; denn gegen bie Meinung Collard's, daß 
die Berdunftung in dem Badegefäße wegen des um den Umfang des Armes 
verkleinerten Wafjerfpiegels geringer ale in dem andern Gefäße und alfo bie 
Abforption noch bedeutender, als oben angegeben, gewefen fei, Tann man 
vielmehr annehmen, daß in dem Badegefaͤße bie Verdunſtung flärfer war, 
weil es bewegt und darch den Arm mehr erwärmt wurde. In anderen Ber- 
ſuchen ſetzte er einen mit Waffer völlig gefüllten Trichter von 25 Durd- 
meſſer mit aufwärts gerichteter verfchloffener Röhre auf die Hand; nach ei- 
ner halben Stunde war die Haut unter vemfelben wie unter einem Schröpf: 
topfe gefehwollen und die Adhäfion ſtark; befand fi etwas Luft in der 
Trichterröhre, fo zeigte ſich nicht dieſe Erſcheinung, aber ein Sinken des 
Waflers. Legte er die Hand auf das trichterfürmig erweiterte und mit 
Waſſer gefüllte Ende einer heberartig gebogenen Röhre, welche an der ge- 
främmten Stelle Duedfilber enthielt, fo fand er nach zwei Stunden das 
Dusdfilber, in Folge der Abnahme des Waffers, gegen die Hand hin ge- 
fiegen. Milch wurde langfamer, Bouillon fchneller abforbirt (doch wohl 
zur das Waffer uud vielleicht ein Theil der aufgelöf'ten, nicht die fufpendir- 
ten Beftandtheile dieſer Ylüffigfeiten), olige Flüſſigkeiten gar nit. — 
Madden ?) brachte den Arm in ein großes, mit lauwarmem Waſſer oder 
Milch gefülltes Gefäß, deffen Evaporation durch eine Schicht von Del ger 
hindert wurde; in der mit dem Wafler in Verbindung gefegten Röhre ſank 
das Niveau um 0,25 bis 0,3 engl. Zoll binnen einer Biertelftunde, um 0,5 
Zoll binnen 22 bis 25 Minuten, auch wenn der Arm vorher 20 Minuten 
lang in warmem Waſſer gebabet und leicht abgetrocknet worben, alſo das 
serfhwundene Wafler nicht lediglich von ber Epidermis angefchludt, fon- 
dern wirklich abforbirt fein mußte, Die Quantität des abforbirten Waſſers 
ik nicht zu fehägen, da der Durchmeſſer des Badegefäßes nicht angegeben 
iR; jedenfalls if aber bie Veränderung des Niveau zu beträchtlich, als daß 
mau fie einer Zufammenziehung der Haut und des Waflers durch Ablühlung 
während des Experiments zufchreiben Eönnte, um fo mehr, als bei einem 
Berfuche mit ſtarker, fetter Fleiſchbrühe unter ganz gleichen Umfländen eine 
Abnahme der Flüffigkeit nicht beobachtet wurde. Die von Madden ange⸗ 
Reiten Berfuche mit Bädern des ganzen Körpers zeichnen ſich vor allen an- 
deren durch Genauigkeit und Umſicht aus. Er beflimmte den Verluſt bes 
Körpergewichts während der halben Stunde vor bem Bade, blieb in bemfel- 
ben eine halbe Stunde lang, den Kopf in einem Sacke von geöltem Zeug 





1) Edinburgh med. chir. Transact. Vol. II. 
| %) Magendie, Journ. T. XL 1. u. Arch. gen. de Medecine. T. X. 
| 5 An exp. inquiry into ihe pbysiology of cutaneous absorption, Edinb. 1838. 
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mit einer langen, aus dem Fenſter geführten Röhre zum Athmen, und ließ 
fich fogleich nach dem forgfältigen Abtrodnen wägen. Sein Körpergewicht 
varüirte zwifchen 1706 und 1738 Ungen, die Wage gab 10 Oran an, Ba- 
rometerfland 750 bis 761 Millim. Im zehn Berfuchen, bei welden bie 
Temperatur des Bades zwiſchen 29% und 340,5 €. betrug, fand er eine Zu- 
nahme des Körpergewichts, in einem eine fo geringe Abnahme, daß den⸗ 
noch Abforption flattgefunden haben mußte, nur in einem, nah einem 
Bade von 360,66, in welchem der Schweiß in Strömen ausbrach und ber 
Puls nach dem Bade 9Bmal flug, hatte es um 1159 Gran abgenommen. 
Die unmittelbar beobachtete Zunahme variirte zwifchen 42,56 Gran uud 
542 Gran: vergleicht man fie mit dem, bei ben meiften biefer Experi⸗ 
mente beftimmten Gewichtsverlufte des dem Bade unmittelbar vorhergehen⸗ 
den Zeitraumes und mit dem hiernach zu berechnenden Verlufte während des 
Bades, wobei die Produete der Erfpiration zu einem Drirtheil des Gefammt- 
verluftes und die Auspünftung des Kopfes und Halfes zu einem Reuntheil 
der ganzen Hautausdünſtung (oder beide zufammen in abgerundeter Zahl 
zu zwei Fünftheilen des Gefammtverluftes) angenommen find: fo erhält 
man als Effect des Bades die Quantität des Waffers ,- welches theils wirk⸗ 
lich abforbirt worven, theils dur, die Hautausdänftung des größten Theils 
der Rörperoberfläche während. berfelben Zeit hätte ausgefchieden werben fol 
Sen, aber im Körper zurücgeblieben if. Die Menge bes abforbirten Waf- 
ſers variirt in den neun Verſuchen Mappden’s, zu welden alle Data 
sollftändig regiftrirt wurben, zwifchen 170 und 817 Gran binnen einer 
halben Stunde; die durch das Bad bewirkte Vermehrung der Säftemaffe 
überhaupt an theils abforbirtem, theils nicht perfpirirtem Waſſer zwifchen 
202 und 1098 Gran. — Endlih hat auch Berthold 1) nach vier VBädern 
von der Dauer einer Viertel» bis ganzen Stunde jedesmal eine Gewichts⸗ 
zunahme bes Körpers beobachtet. Nimmt man für diefe Beobachtungen, 
um fie mit anderen vergleichbar zu machen, die gefammte Dautausbünftung 
nah Seguin’s Mittelzahl zu 10,465 Gran in der Minute an, die Aus- 
bünftung des Kopfes und Halfes zu einem Neuntheil derfelben, ven Verluſt 
durch die Erfpiration aber nur zu zwei Drittheilen der mittlern Duantität 
diefes Verluftes unter gewöhnlichen Umſtänden, weil der Beobachter nahe 
über dem Spiegel des Bades, nicht aber bie. trocdnere Luft eines andern 
Raumes durch eine Röhre infpirirte — und daher biefe durch Abforption 
erfegten Berlufte überhaupt zu 4,651 Gran in einer Minute an: fo be- 
rechnet fih die Duantität des binnen einer halben Stunde wirfiih ab- 
forbirten Waſſers zu 499,5 Gran in demBabe von 279,5 C. Tempera- 
tur; zu 481,5 Gran, 469,5 und 394,5 Gran in den Bädern von 350 €, - 
— Ale diefe feit Seguin angeftellten Beobachtungen geflatten keinen 
Zweifel an der Abforption des Waflers von Seiten der Haut bei unverleg- 
ter Epidermis, obgleich fie bei ihrer noch ziemlich geringen Anzahl keine 
Bermuthung über den Grund der quantitativen Variationen begründen kön⸗ 
nen, ba in einigen vor dem Effen, in anderen nach dem Eſſen eine reich- 
lichere Auffaugung flattfand; nur ſcheint fo viel gewiß, daß in lanen 
Bädern die Abforption am flärkften ift, in fehr warmen aber öfters nicht 
erfolgt oder von dem Schweißerguffe überwogen wird. Daher find auch 
bie Einwärfe Kürſchner's 2), welcher vielleicht das Detail der vortreff- 
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lichen Verſuche Mad den's nicht gelannt hat, als gültig nicht anzuerfen- 
zen: bie verbältnigmäßig beträditliche Aufnahme von Waſſer Täßt fich bei 
fo umfichtig angeftellten Beobachtungen weder einem unvollftändigem Ab- 
trodinen der Haare, noch einer Auffaugung durch Schleimhäute zufchreiben, 
da das Badewaſſer weder in den Maſtdarm noch in die Harnröhre einpringt, 
nur bie Mändungen berfelben umfpält; ferner eine Abforption von Waffer- 
dampf durch Nafen-, Mund- und Rachenhöhle und durch die Lungen nach 
anderen Berfuchen von Madden und Dill nicht fo beträchtlich ift, überbies 
auch in den Baberperimenten von Madden und Young gänzlich verhin- 
dert war. 

Zum Erweife der Abforption von Wafferbunft aus der Atmofphäre, 
weiche wenigftens zum größeren Theile durch Die Haut, zum geringeren Theile 
dur die Luftwege erfolgen müßte (wenn wir bie Lungenbläschen ale ftets 
von Luft, die mit Waſſerdunſt bereits völlig oder beinahe gefättigt ift, erfüllt 
annehmen), werden viele Källe geltend gemacht, in welchen bei franfhaften 
Zuftänden verſchiedener Art, viele Tage lang beträchtlich mehr Harn aus- 
geleert wurde, als an Speifen und Getränfen eingenommen worden, ohne 
daß das, in einigen Fällen diefer Art unterfuchte Körpergewicht in gleichem 
Berhältnig abnahm: auch Beifpiele von Meiffethätern angeführt, bie einige 
Tage lang auf dem Schaffot ohne die geringfle Speife und Trank zubracdh- 
ten, dabei aber bis zum Eintritte des Todes eine bedeutende Menge Harn 
litßen. Bei Gelegenheit der Pferberennen wurde mehrmals bemerft, daß 
Jockey's, die ihr Körpergewicht durch Hungern reducirt hatten, binnen einer 
Stunde ober einem ähnlichen furzen Zeitraume, in welchem fie nur ein Glas 
Bein ober eine Taffe Thee genoffen hatten, um 30 Unzen oder fogar um 6 
Pfund (?) ſchwerer geworben waren. Viele dieſer Gefchichten find gewiß 
incorreet oder Iaffen andere Erflärungen zu: mehr Bertrauen verdienen aber 
die Augaben von de Gorter, Keil, Rye u. A., die mit derlinterfuchung - 
ber Ab- und Zunahme des Rörpergewichts fih lange Zeit befchäftigten 
und öfters eine Zunahme in feuchter Atmofphäre fanden; F. Home beobach⸗ 
tete eine ſolche um zwei Unzen in fieben Stunden, Jurine um achtzehn 
Unzen in einer Nacht: beide waren ermübet und hungrig zu Bett gegangen. 
Daß unter ſolchen Umfländen öfters eine Auffaugung von Waffer aus küh— 
ker feuchter Atmofpbäre flattfinde, ıft bei der (S. 156 ff.) nachgewiefenen 
leisten Durchdringbarkeit der Epivermis für Waflerdunft nicht wohl zu bes 
jweifeln: fie würbe auch in Dampfbädern erfolgen, wenn wicht durch bie 
höbere Temperatur eine überwiegend copiöſe Ausfonvderung des Schweißes 
erregt würde. — Gafe verfihledener Art Durchbringen die Epidermis und 
werden von ber Blutmaffe aufgenommen; wenigftens wirb man z. B. die 
oft zu beobachtende allgemeine Einwirfung der Rohlenfänre in Bädern von 
Wafler, welches dieſe Säure im reichlicher Menge enthält, und in localen 
Gasbärern, weder einer unmittelbaren Reizung der peripherifehen Nerven- 
endigungen allein, noch der nicht ganz zu vermeibenden Aufnahme von Koh⸗ 
Ienfäure durch die Infpiration oder einer verringerten Ausfcheidung derfel- 
ben durch die Erfpiration zufchreiben Fönnen, wenn man fidh der Experimente 
von Abernethy und Collard de Martigny erinnert. Erfterer fand, 
daß feine in Eohlenfaures Gas gebrachte Hand binnen nenn Stunden mehr 
ale 6,25 Cubikzoll abſorbirt hatte; Letzterer feste fih in ein Faß mit Wein⸗ 
treſtern, athmete bei gehörig geſchütztem Kopfe durch eine Röhre reine Luft, 
war aber nach 29 Minuten faft befinnungslos geworben. Abernethy's 
Hand, fünf Stunden lang in Stieffloffgas gehalten, hatte daſſelbe gegen Aus- 
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tauſch einer gleichen Menge von Roblenfäuregas aufgenommen. Thiere mit 
geſchütztem Kopfe in ſchädliche Gasarten eingetaucht, ſterben etwas fpäter, 
als wenn fie dieſe Gaſe athmen: Sperlinge in Kohlenſäuregas nach andert⸗ 
halb bis zwei Stunden, Kaninchen in Schwefelwaſſerſtoffgas nach zehn Mi⸗ 
nuten; ein Hund, deſſen Bein in das letztgenannte Gas eintauchte, nad 
zehn Minuten I. Lebküchner erfannte den aufgenommenen Schwefel- 
wafferftoff durch feine Reaction auf Blei und Silber an der inneren Fläche 
der Lederhaut und im Blute, die Muskeln waren ſchwärzlich gefärbt und 
boten feine Spur von Srritabifität dar und zwar nur an den Körpertheilen, 
die in Schwefelwaflerfloffgas eingetaucht gewefen waren. Nach der äußer- 
lihen Anwendung von Chlorgas, weldes forgfältig von den Lungen abge- 
Halten worben, beobachtete Wallace 2) Prideln und Röthung der Haut, 
Schweiß, XTrodenheit des Mundes und Rachens, Salivation; der lirin 
zerftörte die Pflangenpigmente. Bich at bemerkte, daß feine Flatus den fauligen 
Gerud des Diffectionszimmers hatten und. denfelben auch dann noch annab- 
men, wenn er Durch eine Röhre reine Quft athmete. Ber ſolchen VBerfuchen 
ift nicht zu überfehen, daß die Gaſe und riechenden Effluvien noch nach 
Deendigung bes Erperiments an den Kleidern und den Haaren haften und 
unbemerkt geathmet werben. Es wäre zu unterfüchen, ob nicht, während 
ein forgfältig tfolirter Theil des Körpers in Kohlenſäuregas eingetaucht 
bliebe, das Erfpirationsprobuct ein größeres procentifches Maaß von Koh⸗ 
lenfäure enthielte, als unter übrigens gleichen limflänpen vor dem Experi⸗ 
mente. — Daß flühtige Contagien durch die unverlegte Epidermis dringen 
fönnen, wenn gleich fie gewiß hänufiger durch die Luftwege fich mittheilen, 
ift nicht zu bezweifeln, obgleich fchwierig durch unzweineutige Beobachtungen 
nachzumweifen. Bemerfenswerth ift Wrisberg’s ?) Erzählung, der jedes 
mal drei bis ſechs regelmäßig verlaufende Localpoden an den Armen befam, 
wenn er einen an ben Soden geftorbenen Menfchen injicirte. Die leichteren 
und fehwereren Affectionen nach der VBerrichtung von Reichenöffuungen erfol« 
gen befanntlih in ver Regel nicht ohne eine dabei vorfallende Verlegung 
der Hände; indeffen befamen einſt, nad der Sertion eines an den Folgen 
einer chronifchen Entzündung und Entartung ber Pleura geftorbenen Man⸗ 
nes, fowohl ich als mein Gehülfe an verfihiedenen von einander entfernten 
Stellen beiver Hände Yufteln und fleine Geſchwüre mit Entzündung ber 
Lymphgefäße des Arms und Drüfengefhwulft, ungeachtet wir vor und nach 
der Section nicht die geringfte Verlegung der Hände wahrnehmen fonnten. 

Zahlreich find die Beobachtungen, nach weldhen auf-eine Abforption 
der auf die Epidermis applicirten Subflanzen aus ihrer arzneilichen Wir- 
fung gefchloffen wurde; feltener find tiejenigen, in welchen man das Ein⸗ 
dringen derfelben in die tieferen Gebilde oder in das Blut und die Lymphe 
durch Wägung uud chemiſche Reaction nachzuweiſen fuchte ). Es ift hin⸗ 





1) Chauffler, Lebfüdner, Nyften, Madden. 

2) On chlorine. 

2) Commentationes etc. Gott. 1800. p. 54. 

) ©. vorz. Mapddena.a. DO. — Lebküchner, Diss. in. praes. Emmert.: utrum per 
viventium adhuc animalium membranas materiae ponderabiles permeare queant., 
Tub. 1819. Auszug in Arch. gen. de Med. Tom. VII. 1825. — Rouffeau in 
Reil’s Archiv. Bd. VOL — Seguin in Meckel's dentſch. Ardiv. Bd. IH. — 
Sherwen in Mem. ofthe med. soc. of Lond. Vol. II, — Schöpf iu Hufe- 
land's Journ. Bd. V. — Bradner Stuart u Sewall in Medel’s deutfch. 
Arch. Bd. J. II. — Wefrumb In Medel’s Arch. f. Anat. u. Phyſ. 1927. — 
Bluff de absorptione cutis. Berol. 1835. u. 9. m. 
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ſichtlich vieler folder Subflangen nicht leicht, eine reine Erfahrung zu ge- 
winnen; die Beurtheilung einer zweideutigen Arzneiwirfung mißlich, die 
vollfommene Abfperrung anderer Wege der Aufnahme, vorzüglich durch die 
Lungen, oft fehr fihwierig, bie völlige Integrität der Epidermis an ber 
Applicationsftelle nicht immer ficher geftellt. Hinſichtlich der adhibirten 
Subftanzen ift befonders zu unterfcheiden, ob fie ganz oder zum Theil bei 
aiederer und mittlerer QTemperatur fich verflüchtigen, oder nicht; ob fie nur 
einfah in Berührung mit der Epivermis gebracht, oder längere Zeit hin- 
durch eingerieben wurden. Die bei weitem größte Mehrzahl ver Beobach- 
tungen fpricht dafür, daß flüchtige Subflanzen gänzlich, oder wenigfteng mit 
ihren flüchtigen, durch den Geruch wahrnehmbaren Beftandtheilen die Epi- 
dermis ſchon bei einfacher Berührung, noch mehr aber mit Hülfe der Ein- 
reibung durchdringen; daß gegentheils nicht flüchtige Subflanzen, mit Aus- 
nahme einiger flarfer Säuren und der ägenden Alfalien, nur aufgelegt oder 
aufgeftrichen die Epidermis nicht penetriren,, dennoch aber in manden Fäl- 
fen eine Aufnahme derfelben, vorzägfich durch Einreiben, fcheint bewirkt 
worden zu fein. — Hinſichtlich der erſteren erfcheinen die Efferte der flüchtig 
fharfen, des Senföls, Crotonols, des Meerrettig, der fpanifchen Fliegen 
a. a. m. befonders frappant, indem fie die Epidermis, ohne ihr Gefüge im 
Geringften zu verändern, ſchnell durchdringen und ihren Mebergang in bie 
Biutmaffe öfters, wenn nicht ihre Abforption durch Entzündung der Leder» 
baut frühzeitig gehemmt wird, durch eine fpecififche Wirkung in entfernten 
Organen verrathen. Die Blüthen von Momordica Elaterium, eine halbe 
Stunde lang unter dem Hute getragen, erregten Kopfſchmerz, Kolik, Diarrhöe 
und Erbrechen (Dickſon). Auf die von den Aerzten allgemein angenom- 
mene Wirkfamkeit der Umfchläge von aromatifchen Kräntern in trodner 
und naffer Form, der Pflaſter mit ätherifchen Delen u. |. w. möge man 
immerhin weniger Gewicht legen, da fie weniger direct nachweisbar und 
mit dem Effect der Iocalen Beſchränkung der Ausdünſtung und Verhütung 
der Abkühlung gemifcht iſt; dagegen find die fpecififchen abführenven, diure⸗ 
tifchen und narkotifhen Wirkungen mancher Pflanzen, deren flüchtige Be⸗ 
ſtandtheile viel weniger in die Sinne fallen, aber doch wenigftens durch 
den Geruch ſich verrathen, von guten Beobachtern bemerkt, wenn fie in 
Form eines Breis oder Aufguffes Stunden lang mit der Haut in Berührung 
waren: namentlich die der Rhabarber, Jalappe, Digitalis, Squilla, Mar⸗ 
chantia, des Schierlings, Bilfenfrauts, der Belladonna, des Tabaks. 
Schr problematifch ift die fiebervertreibende Kraft des Ehinapulvers 
im Kamiſol getragen, glaublicher die behanptete- Wirkfamfeit der Außer- 
lien Anwendung bes Decorts und der Tinetur. In ber Form ſpiri⸗ 
taöſer Tineturen, äußerlih applicirt, tritt die Wirkung der Jalappe 
uud der meiften Narcotica noch Iebhafter bis zur Erregung der Bergif- 
tungszufälle hervor, nur fiheint die Tinetur der Brechnuß die Ausnahme 
zu machen, daß fie zu ihrer Aufnahme die Einreibung erfordert. Die 
son mir öfters erprobte Wirkung der Auflöfung narkotifcher Ertracte 
in flüſſigem Eohlenfauren over effigfauren Ammoniak läßt mich an dem Ein- 
dringen berfelben in die Lederhaut nicht zweifeln. Bekannt iſt die Wirk- 
famfeit des äußerlich angebrachten Rirfchlorbeerwaflers und Cyankaliums, des 
töptfichen Effects des auf den Rüden, auf den Bauch, in bie Achſelhöhle 
oder unter die Flügel getröpfelten Bittermandeldls und der im Blute wieder 
aufgefundenen Blaufäure (Emmert, Mappen, Bluffn. A.), des Jobs 
in Tinctur und Salben, und die Mittbeilung ver flarten Gerüche des Cam⸗ 
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phors, Mofchus, Knoblauchs, der Afa fötida, des Terpentinöls u. a. ätherifchen 
Dele, an Blut, Lymphe, Athem und Urin nach äußerlicher Application der⸗ 
felben. Diefe Erfahrungen find großentheils infofern nicht zuverläffig, als 
es fehr ſchwierig iſt, die flüchtigen Stoffe, vorzüglich die letztgenaunten, 
von den Luftwegen gänzlich abzuhalten, und in der That fehreiben die Geg- 
ner der Auffaugung durch die Haut die allgemeinen oder entfernteren Wir- 
fungen jener Mittel nur ihrer Aufnahme durch die Lungen zu; daher Die 
Beweiskraft der einander widerfprechenden Experimente noch einer Prüfung 
unterzogen werden muß. Rouffeau fegte fih in einem verfchloffenen 
Zimmer den Dämpfen des Terpentinöle aus; brachte feinen nadten Arm 
in ein Gefäß, in weldem eine Schaale mit Terpentinöl ſich befand und 
deffen Mündung rings um den Arm verkittet wurde; und ließ endlich ben 
ganzen Körper mit Terpentinöl wafchen: der erſte Verſuch wurde zwei, der 
zweite drei Stunden, das dritte fihmerzhafte Erperiment eine Stunde lang 
fortgefest; in allen wurde durd ein Rohr die Luft des benachbarten Zim⸗ 
mers geathmet: nach feinem berfelben bot der Urin einen Veilchengeruch dar. 
Klapp ſteckte feine Hand in Terpentindl, welches über Queckſilber fland, 
eine Biertelftunde Iang und beobachtete feinen Geruch des Harnd. Mad⸗ 
ben fterkte feinen Kopf in einen Sad von geöltem Zeug mit einem aus dem 
Senfter geleiteten Rohre, brachte feinen Arm in einen Glashafen, Tieß ihn 
mit Terpentinöl begießen und das Gefäß rings um ben Arm verfitten: nach 
45 Minuten entftand Iebhafter Schmerz, wonach er feinen Arm forgfältig 
wafchen ließ, den Kopf befreite, fogleih das Zimmer mit angehaltenem 
Athem verließ und zwei Stunden lang in vom Winde bewegter Luft ver- 
weilte. Nach vier ſolchen Experimenten wurde jedesmal Veilchengeruch des 
Harns, am flärkften nach drei bis ſechs Stunden wahrgenommen. Deu» 
felben Erfolg erhielt Young nach dem Beftreichen des Arms mit Terpen- 
tinöl, indem er das Einathmen der Dämpfe auf gleihe Weife wie Mad⸗ 
den hinderte. Lebküchner bradte Terpentinöl und Camphor auf die 
Haut eines zwölf Stunden vorher getöbteten Kaninchens; eilf Stunden 
fpäter hatte ein an ber innern Seite der Leverhaut angebracdtes Papier den 
Geruh angenommen. Nah Einreibungen von Xerpentinöl, Camphoröl 
und Camphorfpiritus bei lebendigen Thieren (die des Terpentinöls führte 
den Tod nach zwölf Minuten herbei) boten der Zellftoff, Urin und das 
Hohlvenenblut die entfprechenden Gerühe dar. Schreger ließ den Arm 
eines Menfchen dur ein Loch in ein anderes Zimmer ſtecken, legte ein 
Tourniquet an, rieb den Arm mit Terpentinöl und entzog Blut aus einer 
Bene, welches Feinen Geruch varbot. Bald nach Löfung des Tourniquets 
wurde aber der Geruch im Blute und Urine wahrgenommen. — Alle dieſe 
Verſuche find nicht ganz befriedigend, da die Diagnofe durch den Gerud 
überhaupt —— iſt, da es bei ſolchen Experimenten äußerſt ſchwer 
hält, ein ſehr diffuſibles Effluvium in beſtimmte Grenzen einzuſchließen, und 
die Aufnahme von Terpentinöldampf, ſei es durch die Haut oder die Lun⸗ 
gen bei verfchiedenen Menfchen nicht gleihmäßig vor fich geht, wenigfteng 
bei einigen der entfprechende Geruch des Harns ſchon nach geringfügiger Bene- 
‘sung der Haut mit Demfelben oder nach Manipulation eines nur wenig Terpen- 
tin enthaltenden Pflafters bald und intenfiv erfcheint, bei anderen fpäter, ſchwä⸗ 
cher ober auch gar nicht verfpärt wird; einige fchon auf vie Beneßung der Daut 
mit Terpentindl balvigft Schmerz empfinden, andere flarfe Einreibungen ver- 
tragen. Gegen die von Madden und Young erhaltenen Refultate iſt zu 
bedenken, daß der Terpentingeruch von ber Haut durch Wafchen nicht gänz- 
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lich zu entfernen iſt, an Kleider und Haare ſich haͤngt und daher auch nach 
Beendigung ihrer Experimente noch inſpirirt werben konnte; daſſelbe gilt 
aber in noch höherem Maaße von Rouffean’s Experimenten und iſt das 
negative Refultat verfelben um fo befremdenver und verbächtiger, als er 
nach einmafigem Einathmen aus einer Flaſche mit Terpentindl ſchon den 
Beildgengeruch des Harns berfpärt haben will (?) und bei feinem britten 
Experimente das fichere Zeichen des Emtringens des Terpentindldampfes 
bie zur Lederhaut, nämlich Schmerz empfand. Wahrſcheinlich hat er nur 
die Beobachtung des Harns nach dem Verſuche nicht lange genug fortgefent: 
er leugnet auch vie Aufnahme von Knoblauch durch die Haut. — Meine 
eigenen Berfuche ergaben eine verhältnigmäßig Teichte Aufnahme des Ter- 
pentinoͤſdampfes fowohl durch Die Lungen als durch die Haut. Drei Tropfen 
Zerpentindl anf ven Rodärmel getröpfelt, der mehre Stunden lang, beim 
Schreiben, unweit der Nafe und des Dundes fich befand, theilten dem Harn 
ben Veilchengeruch mit. An anderen Tagen brachte ich einen mit drei Tropfen 
Terpentinöl befeuchteten Bauſch, der früher präparirt und bis- dahin in 
einem verfchloffenen Glaſe gehalten worden, möglichft fchnell und unter 
Anhalten des Athems auf vie Haut nnd bedeckte ihn fogleich mit einem Uhr⸗ 
glafe, welches von Glaſerkitt oder einem Kitt von Kleifter und Mehl um- 
fihloffen und mit mehren Lagen Haufenblafepflafter überzogen und ange» 
drückt wurbe; oder ich Tief einen folchen Apparat an den durch ein Loch 
in ein anderes Zimmer geſteckten Arm appliciren. Während der ganzen 
Dauer ver Berfuche war fein Terpentingeruh an mir ober in meiner Um⸗ 
gebung zu verfpären; der Erfolg gab fich nach mehren Stunden, bei noch 
unverrädtem Berbande, an dem fehr deutlichen Geruche bes Harns zu er- 
fenuen, der aber nicht immer gleich ſtark war und in mehren Verfuchen 
erft bei dem dritten ober vierten Darnlaflen, zehn bis zwölf Stunden nach 
der Application Bervortrat. 

Bäder von Salz» und Salpeterfäure erregen nach mehren Beobach⸗ 
term nicht allein Symptome, welche auf die Aufnahme von Chlor deuten, 
fondern auch entfärbt der nach ihrem Gebrauche gelaffene Harn vie Pflanzen» 

igmente. | 

- Weber die Aufnahme verfchiedener vegetabilifcher Farbeftoffe, Salze und 
anderer nicht flächtiger Subſtanzen durch die unverleste Haut findet man 
Folgendes aufgezeichnet. Lebküchner konnte nach Einreibung von Lad- 
mus und Safran bei Kaninchen Feine Spur derfelben in den Säften und 
feſten Theilen bemerken, auch Tinte drang nicht durch, gegen Magendie's 
Angabe. Bradner Stuart und Sewall beobachteten dagegen nad) Fuß⸗ 
bädern von Aufgüffen des Rrapp, der Cureuma und der Rhabarber entfpre- 
denve Färbung des Urins, die durch Zuſatz von Kali fehr erhöhet wurbe; 
Campecheholz, Brafilienhol; und Eichenrinde konnte der Letztere im Harn 
nicht entdecken. Weſtrumb verfichert, ven Farbeftoff der Rhabarber nad 
Hand- und Fußbädern nit nur im Harn, fondern fogar im Blute und dem 
Serum ver Blafenpflafter gefunden zu haben; dagegen fonnten Madden 
uud Thomfon venfelben im Urin nicht erfennen. Lebküchner rieb 
auf den Bauch eines Kaninchen eine Stunde lang nerbünnte Schwefelfäure 
(4, auf 7, Waffer) ein, wonach tie Haut fich röthete und anſchwoll und bie 
Ereremente fauer reagirten: nach wiederholten Einreibungen wurde Das 
Thier getöbtet; die Fetthaut, vie Bauchmuskeln und der (bei Kaninchen al 
kaliſch reigirende) Harn rötheten das Lackmuspapier. Wahrſcheinlich wurbe 
die Epidermis durch die flundenlangen wiederholten Frictionen theilweiſe 
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zerflört, da ſolche Einreibungen von kürzerer Anbaner ohne Effect blieben. 
Eine Einreibung von falgfaurem Baryt (1, auf 21, Waffer) führte Bergif- 
‚tungszufälle und den Tod herbei: die Ablochung der Bauchhaut und Bauch⸗ 
musteln mit Waſſer und Salpeterfäure reagirte nicht auf Schwefelfäure, 
in dem mit Salpeterfäure gefochten Venenblute gab Schwefelfäure einen wei- 
fen pulverigen, nicht näher unterfuchten Niederſchlag. Die Einreibung 
einer Auflöfung von Brechweinftein (10, auf 18, Waffer) führte entfpre- 
chende Symptome, aber nicht den Tod herbei; von allen Theilen des ge- 
tödteten Thieres »ſchien« nur die Fetthaut bes Bauches Spuren des Gifts 
darzubieten, indem die Abfochung deſſelben mit Schwefelwaflerftoff - Ammo- 
niak einen fchwärzlichen Nieverfchlag gab, Mappen fuhlte ch nach Ein- 
reibung feiner Hände mit Brechweinftein unwohl und ſchwitzte, der Urin 
gab feine Spur von Antimon; bei einem Andern hatte diefer Verfuch auch 
nicht entfernt den Anfchein eines Erfolges. Arfenif, nach deffen Einreibung 
Sherwen vermehrte Harnabfonderung und Efel beobachtete (pſychiſche Ein- 
wirtung?), Duedfilberfalze und fehwefelfaures Eifenoryd konnten nach Einrei- 
bungen nicht an der innern Fläche der Leverhaut von Lebküchner aufge— 
funden werben. Derfelbe beobachtete nach Einreibung ‚einer fehr concen- 
trirten Auflöfung von Bleizuder Bergiftung und Tod; der Unterhautzell⸗ 
floff wurde durch Schwefelwaflerfloff gefchwärzt, ein weiteres Eindringen 
konnte nicht nachgewiefen werden. Bei den Berfuchen von Seiler und 
Ficinus, welde in dem Blute, der Galle und dem Chylus der Pferde, 
deren Füße fieben Stunden lang in einer altalifchen Auflöfung von Bleioxyd 
geſtanden hatten, Blei vorfanden, ift nicht zu überfehen, daß die Aetzlauge 
das Haar, alfo auch die Epidermis zerftört hatte. Die nachtheiligen Wir- 
tungen, welde mehre Aerzte nach Umſchlägen von Bleiwaffer, obgleich 
doch verhältnigmäßig felten und vorzüglich bei Kindern, beobachtet haben, 
beziehen fih nur auf die Application diefes Mittels auf wunde Stellen. — 
KRochfalzauflöfung dringt nah Lebküchner nicht durch die Haut ein. Nach 
einem Fußbade von Galpeterfolution, welches Alerander 15 Minuten 
lang nahm, foll das in den 10 Minuten fpäter gelaffenen Harn eingetauchte 
Papier mit Deflagration verbrannt fein, welchen Erfolg aber Weftrumb 
weder Hinfihtlih des Harns noch des Bluts beftätigt fand; Schreger 
feste das Dein eines Hundes in Milch, welche Sulpeter aufgelöf’t enthielt; 
nach einer Biertelftunde hatten die Lomphgefäße Milch aufgenommen und 
das in diefe getauchte Papier beflagrirte beim Verbrennen. — Seguin 
fand, indeffen nad) einer Methode, welche genaue Refultate zu liefern nicht 
geeignet war, daß die Menge des Sublimats in einer zu wiederholten Arm⸗ 
bädern gebrauchten verbünnten Röfung beffelben um ein Geringes ſich ver- 
minderte, wenn die Bäder lauwarm, aber nicht, wenn fie falt oder fehr 
warm genommen wurden; nah Wafchungen mit Sublimatlöſung oder Auf⸗ 
legen bes trodnen Salzes bemerkte er feine Arzneiwirtung, wenn die Ober- 
Haut unverlegt war und fo lange nur bei dem täglichen Wechfel der Appki- 
eationsftelle Erofion und Puſtelbildung verhütet werden konnte. Dagegen 
ift befannt, daß Wedekind und andere gute Beobachter ven Sublimatbäbern 
große Wirkfamfeit zufchreiben. Bonfils behauptet, daß ein anf der Epi- 
dermis verbunftender Tropfen einer Sublimatauflöfung feine Kryftalle hin⸗ 
terlaffe, welches ich ganz anders finde. Calomel, Scammonium und Gummi» 
gutt, trocken auf die Haut gebracht, erlitten nah Seguin keine Gewichte- 
abnahme, auch erfolgte Feine Arzneiwirkung; von dem troden aufgelegten 
Alembrothſalz Quechſilberchlorid mit Ammoniumchlorid) waren binnen zehn 
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Standen zehn Gran verſchwunden, aber unter Puſtelbildung; als er Brech⸗ 
weinſtein trocden auflegte, täglich mit den Stellen wechfelnd, erfolgten am 
festen bis zehnten Tage flarle Ausleerungen ohne Erbrechen, welche Zu- 
fälle fihon früher eintraten, wenn Bufteln fich bildeten; in einem Falle nahm 
vie applieirte Duantität des Brechweinfteins binnen zehn Stunden um 
fünf Gran ab, bei welhem Experiment einer Arzneiwirkung nicht gedacht 
wirt: obgleich dieſeſbe Quantität in cine Armvene gefprigt, bei einem fehr 
torpiven Subject heftiges Erbrechen erregte, mie ich felbft gefeben babe. — 
Kaliumeiſeneyanür wurde von Lebküchner, der eine Auflöfung veffelben 
(1, auf 24, Waſſer) in die Bauchhant eines Kaninchen eingerieben hatte, an 


der immern Seite der Lederhaut, im Blute, Chylus, in dan Ercrementen und‘ 


tem Urin aufgefunden, in ven Muskeln nicht; Weſtrumb fand es in meh⸗ 
ren Berfuhen nah Hand⸗ nnd Fußbäbern im Harn und im Serum der 
Biafenpflafter, au »der Cruor fehien deutlich eine geringe Spur deſſelben« 
ju enthalten; bei Hunden zeigte es fich »beutlich« im Blute, bei einem auch 
im Chylus des Ductus thoracicus und in den Feiftentrüfen; dagegen konnte 
Madden es nah Hanbbädern nicht im Urin erfennen, auh Seiler und 
Zicinus nicht. — Nah Armbäbern von einer Auflöfung des Jodkaliume, 
50 Minuten Iang, bemerkte Madden in mehren Berfuchen einen Jodgehalt 
bes Uring: obgleich er hervorhebt, daß Jodkalium nicht im Geringften flüch⸗ 
tig fei, dürfte doch nicht überfehen werden, daß es nach der gebräuchlichfien 
Methode bereitet freies Jod enthalten fann, daß es ziemlich flark riecht und 
bei einer der Eigenwärme bes Körpers gleichen Temperatur fehr Teicht, 
namentlich auf Zufas von wenig Effigfäure Jod abgiebt, baber eine theil- 
weife Zerlegung veffelben an der Hantoberfläche fehr wahrfcheintich ift. — 
Cautharidin fcheint ſchon nach einfachem Auflegen bis zu der Lederhaut ein- 
zudringen; Strychnin und Beratrin müffen nah Madden u. A., um Wir- 
fung zu erzielen, eingerieben werden: daher Kürſchner's Bedenken gegen 
bie Aufſangung bei unverlegter Epidermis, welches er auf die Unſchaͤdlichkeit 
einer Benetzung mit Strychninauflöfung und DBlaufäure fügt, unerheblich 
erfcheint, um fo mehr, als man bei den Experimenten mit Strychninſalzen 
einer fehr verdünnten Auflöfung fich zu bedienen pflegt und nicht Leicht mehr 
ald einen oder wenige Tropfen zufällig an den Fingern verbunften laffen 
wird: Die Dlaufäure aber, wie bei Thieren, fo auch von der menfchlichen 
Haut aufgenommen werden wird, wenn man burc die Wahl der Applica- 
tiomsfläche oder durch geeignete Bedeckung der mit ihr benesten Stellen 
isre ſchnelle Berbunftung in bie Atmofphäre verhindert. Ä 





Aus dieſer Znfammenftellung nur der zuverläffigeren und wichtigeren 


Beobachtungen ift zu erfehen, daß die Refultate derfelben vielfältig einander 
widerfprechen: überdies gewährt die Prüfung der Originalangaben felbft 
feineswegs immer die Ueberzeugung, daß die Experimente mit der erforver- 
lichen Borficht gegen Selbfttäufhung, mit der Gewißheit einer völligen In⸗ 
tegrität der Epidermis an den Applicationsftellen und mit binlänglicher Ge- 
nanigfeit der chemifchen Unterfuchung angeftellt wurden. Indeſſen würde 
man das Mißtrauen gegen die Beobachtungen zu weit treiben, wenn man 
eine zwar nicht unbebingt und jedesmal, aber doch in manchen Fällen wirk- 
lich erfolgende Abforption nicht flüchtiger Subftanzen bei unverlegter Epi- 
dermis gänzlich in Abrede flellen wollte. — Da nun nad den ©. 154 ff. 
aufgeführten Berfuchen viele folcher Subflanzen in wäfferigen Auflöfungen 
die Hornſchicht der Epidermis felbft nicht zu durchdringen vermögen, dieſe 
Erfahrungen auch auf viele andere ähnliche, noch nicht einzeln unterfuchte, eine 


p | 


186 Haut. 


vorläufige Anwenbung finden, außerdem die Aufnahme berfelben von Seiten 
des lebendigen Körpers in den meiften Fällen dur Einreibung bewirkt wor⸗ 
den und dieſe Operation öfters von den Beobachtern als durchaus erforber- 
lich bezeichnet ift: fo bleibt nur die Annahme übrig, daß die Abforption von 
den Wandungen der Schweiß - und Talgdrüſen aus erfolgt, indem bie äu- 
Berlich applicirte Yläffigfeit mit dem Secret biefer Drüſen fich vermifcht 
und in demfelben vertheilt bis unterhalb die Hornfchicht der Epidermis ge- 
langt, over troden aufgelegte Körper in den Mündungen der Schweißdrüfen 
aufelöft werben, bie Einreibung aber Tas Eindringen in bie Drüſenmün⸗ 
dungen und die Vermifdung mit dem Eecrete wefcntlid befördert. Für 
die Therapeutif wärte fih aus ben angezogenen Beobachtungen und aus 
diefer Erkläärungsweiſe das Refultat ergeben, daß von ber äußerlichen An- 
werbung ber nicht flüchtigen Medicamente, mit wenigen Ausnahmen, ein 
nur ungemwiffes und wenig fruchtbares Refultat zu erwarten fei. 


Krauſe. 





Hypertrophie. 





Der Rame » Hypertrophie« dem Wortſinne nach eine »übermäßig ver⸗ 
mehrte Ernährung“ ‚diente urfprünglich als allgemeiner Ausdruck, um damit eine 
übermäßige Ernährung ſowohl des ganzen Körpers, als einzelner Theile deffel- 
ben zu bezeichnen. In diefer Bedeutung ift aber ver Begriff der Hypertrophie 
offenbar ein fehr unbeflinmter, denn es ift nicht immer möglich, im ceoncreten 
Falle zu entfcheiden, ob das Wachsthum und, als Refultat deffelben, die Größe 
eines Gebildes das normale Maaß überfchreitet oder nicht, da ja alle Körper- 
theile, abgefehen von ihren Orößenverfchienenheiten nach Alter und Geſchlecht, 
bedeutende Schwankungen in ihrem Volumen zeigen, die von zufälligen Umflän- 
ben herrühren, welche mehr oder weniger noch in die Grenzen der norma- 
Ien Lebensberingungen fallen. Deßhalb hat man in neuerer Zeit den Begriff 
von Hypertrophie mehr befchränft und bezeichnet damit nur ie Volumsvermeh⸗ 
rungen einzelner Rörpertheile, oder genauer gefagt, ihre Zunahme an fefter Diaffe 
(denn Volumsvermehrung durch bloße Infiltration von Flüffigfeiten wird von 
ber Hypertrophie ausgefchloffen), welche entweder in Folge Frankhafter Einflüffe 
entflanden oder als die Urfache von pathologifchen Erfcheinungen im Organis⸗ 
mus anzufehen find. Aber auch gegen diefe Befchränfung des Begriffes Iaffen 
fi gegründete Einwendumgen machen, denn man tremnt dadurch Vorgänge, 
welche aus ähnlichen Urfachen, nach venfelben Geſetzen flattfinden, und zwifchen 
benen nur der Unterfchied obwaltet, daß die einen in den Kreis des normalen 





I) Ueber die Haut als Sinnesorgan flehe den Artifel Taſtwerkzeuge bei den 
Sinnen im dritten Bande. 
Anmerk. vd. Rev. 
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Lebens fallen, alfo zur Phyſtologie gehören, während Die anderen, kraukhafter 
Ratur, zur Pathologie gerechnet werden. (Bergl. das hierüber in dem Art. 
„Bewebe in patholog. Hinfiht« S. 815 Geſagte). Die Grenze zwifchen 
Phyfiologie und Pathologie exiſtirt aber nur in unferen Eompendien, uicht im 
ver Katar. In dem Maaße, als es bei dem gegenwärtigen rafchen Kortfchrei- 
tea der mebicinifchen Wiffenfchaften gelingen wird, die Pathologie mit der Phy⸗ 
fiolegie in Einklang zu bringen, jene auf tiefe zu begründen, wird man au 
die bisherigen, mehr äußerlichen pathologiſchen Benennungen verlaffen und au 
ihre Stelle andere Eintheilungen ſetzen, welche dem innern Zuſammenhang ber 
Erſcheinungen beſſer eutfprechen. 

Aus dieſen Gründen können auch die folgenden Bemerkungen über Hyper⸗ 
trophie weder ein abgerundetes Ganze bilden, noch den Gegenſtaud nach allen 
Seiten hin vollſtaͤndig erfchöpfen. 

Wir betrachten hier au der Hypertrophie: ihre Urfachen und die organi⸗ 
ſchen Prorefie, durch weiche fie zu Stande kommt; die Befchaffenheit hyper⸗ 
trophifcher Theile, namentlich die der nen binzugelommenen und ihr Berbält- 
ziß zu den fchon früher vorhandenen; ihre Folgen für den Organismus in phy- 
fiologifcher wie in pathologifcher Hinficht: eine etwas fpeciellere Schilverung 
einzelner Arten von Hypertrophie fol den Schluß machen. 

Die Urſache der Hypertrophie hat man von jeher in einer vermehrten 
Ernährung des beireffenden Theiles geſucht. Der Ernährungsproceß, im wei⸗ 
teren Sinne aufgefaßt, beſteht aber aus zwei entgegengefehten Borgängen ; ans 
einer Berflüffigung und Wiederauflöfuug derjenigen feſten organifchen Elemente, 
welche bereits zu Zweden des Lebens gedient haben (NReforption, Rückbildung), 
und aus einem Anſatz von neuen Elementen zum Erſatz des Abganges (orga⸗ 
nische Appofition, Ernährung im engeren Sinne). Demgemäß unterſchied man 
zwei Arten von Hypertrophie, eine eigentliche, ans abnorm vermehrter 
Ernährung; — eine uneigentliche, aus abnorm verminderter Rückbildung. 
Die Frage, ob die letztere Art auch wirklich zur Hypertrophie gehört, iſt eine 
fehr unerbebliche, fie ſoll ung hier nicht weiter befchäftigen. Ihre Entſcheidung 
berubt ganz Daranf, wie weitman den Begriff der Ernährung ausdehnen will. Die 
Eriftenz der Hypertrophie aus verminderter Rückbildung wird vorzüglich von 
Schriftſtellern über pathologifche Anatomie nerfochten Die, wie z. B. (Carswell) 
mehr den Effect, als die lirfache berüdfichtigen und überall Hypertrophie fehen, 
wo ein Theil volumindfer erfcheint, als er der Norm nad fein follte. Sie rech⸗ 
nen zur Dypertropbie aus verminderter Rückbildung bauptfächlich die Kalle, in 
denen ein Theil nach der Geburt oder in fpäteren Lebensjahren dasjenige re- 
lativ größere Bolumen beibehält, welches ihm im Fötalzuflaude oder im frübe- 
ſten Lebensalter normal zulam (angeborne Hypertrophie). Hierher gehört vor 
Allem Das Stehenbleiben der Glandula thymus, der Rebennieren auf ihrem frü- 
beren Bolumen; das Beharren der Leber in ihrem fötalen Zuſtande, wobei der- 
Inte Lappen berfelben verhältnigmäßig größer if, als fpäterreine angeborne 
(im Fötus normale) Hypertrophie des Herzens, wobei Die Wände ver Bentrifel 
m Verhaͤltniß zur Capacität ihrer Höhlen dicker find, als im Normalzuftande 9). 

Dei weitem die Mehrzahl der Fälle von Hypertrophie haben aber ihren 
Grund vielmehr in einer vermehrten Ernährung, als in einergehemm- 
ten Rückbildung. Es ift nun von hohem phyfiologifchen Intereffe und von 
ter größten praftifchen Wichtigfeit, die Urſachen einer local vermehrten Ernäh- 
rung näher in’s Auge zn faflen. Alle Körpertheile bilden und ernähren fich 





N) Carswell, pathol. anat. Hypertrophy. p. 3. 
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aus der Flüſſigkeit, welche, ein mehr ober weniger verdünntes und verändertes 
Blutplasma, die Wände der Capillaren durchdringt und als allgemeine Ernäh- 
rungsflüffigfeit alle Zwifchenräume zwiſchen den hiftologifchen Elementen ver 
Gewebe, wie Waffer die Poren eines Schwammes, erfüllt. Es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß fihon die bloße Vermehrung diefer Ernährnngefläffigkeit 
an irgend einer-Stelle, wenn ver Zuſtand Fängere Zeit forfbanert, eine ver- 
mehrte Bildung von organifcher Maſſe an dieſerStelle, alfo eine örtliche Hy⸗ 
pertrophie bedingen kann. Eine- vermehrte Ergießung von Platma hängt aber 
ihrerfeits ab von gemiffen örtlichen Mobiftcationen des Kreislaufes. Sie wird 
bedingt durch ein langſameres Fließen des Blutes in den Capillaren, und diefes 
wirder von einer Erweiterung der letzteren. Die Wirkung wird noch gefteigert, 
wenn zugleich durch Erweiterung der zuführenden Arterien ein vermehrter Zu⸗ 
Fluß des Blutes nach einem ſolchen Organe bedingt wird. Eine folche Erwei⸗ 
terung der betreffenden Arterien wird aber bei Hypertrophien gar nicht felten 
beobachtet. Man bezeichnet doch die hierher gehörigen Erfcheinungen mit dem 
gemeinfchaftlihen Namen Congeftion. Es ift längs anerfannt, daß eine 
fortgefegte Congeftion das wefentliche Caufalmoment der Hypertrophien bil⸗ 
det. Soll aber eine Congeſtion Hypertrophie bebingen, fo muß noch ein zwei⸗ 
tes Moment hinzulommen: das Blutplasma muß einen gewiffen Reichtum 
on plaftifchen Stoffen, namentlich Faferftoff zeigen. Eine gewiffe Blutmiſchung, 
wo der Faferfloff vorherrfcht (entzündliche Diathefe), if Daher der Oypertro- 
phie günftig, andere, wo das Blut an plaftifchen Theilen ärmer ift (Ehlorofe, 
erhöbete Venofität), widerfegen fih dem Zuſtandekommen von Hypertrophien. 
Dei Wafferfucht, wo die Gewebe oft mit einer fehr bedeutenden Menge von 
organischen Klüffigfeiten gefhwängert find, kommt es doch nicht zu vermehr- 
ter Bildung von organifcher Maffe, ohne Fweifel, weil bier die Flüſſigkeit 
weniger Faferfloff enthält und weniger leicht als Cytoblaſtem aufzutreten 
vermag. Aber eine ſolche, der gewöhnlichen organifchen Plaſis ungünftige 
Dlutmifhung kamn gerade zu eigenthümlichen Hypertrophien Veranlaffung 
geben, wie wir weiter unten bei der Fettſucht fehen werben. Ueberdies müf- 
fen wir geftehen, daß gegenwärtig eine genaue Wärbigung bes Einfluffes, 
welchen die Miſchung des Blutes auf die Ernährung ausübt, noch fehr mif- 
lich ift; erſt fortgefeßte zgoochemifche Unterfuchungen können hier die gewünfdh- 
ten Auffchlüffe geben. 

Ein zweites wichtiges Moment bei der Bildung der Hypertrophien tft 
der Finfluß des Nervenfyftems. Diefes vermittelt, und gewiß in der gro» 
Ben Mehrzahl der Fälle, die bereits befprochenen Veränderungen im Kreislauf, 
von welchen bie vermehrte Ablagerung des zur Keubildung dienenden Eytobla- 
ftems abhängt. Wahrfcheinlich wirkt aber das Nervenſyſtem noch auf eine an- 
dere Weife beim Juftandefommen von Hypertrophien. Wenn nämlich au das 
ergoffene Cytoblaftem immer die Elemente der Neubildung liefert, fo hängt 
doch die Art der Entwicdlung nicht allein von ihm ab, fondern wird haupt⸗ 
fächlich bedingt durch den Einfluß der umgebenden Theile, durch ihren Ge- 
ſundheits⸗ und Kräftezuftand, der feinerfeits wieder durch das Nervenſyſtem 
vermittelt wird. (Bergl. »„Entzändung« S. 352 ff.) 

Diefe allgemeinen Urfachen ver Hypertrophie erfcheinen aber in den ver- 
ſchiedenen concreten Fällen auf das Mannichfaltigfte motivirt: fie werben bald 
von normalen, zum Weſen des Organismus gehörenden Bedingungen veran- 
laßt, bald durch Außere, dem Organismus fremde Reize in Wirkung gefebt, 
wie wir fpäter, bei Betrachtung einzelner Arten von Hypertrophie fehen werden. 

Die hiftologifche Beſchaffenheit Hypertrophifcher Theile, namentlich das 
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Verhaͤltniß der ven hinzugelommenen zu den bereits früher vorhandenen Ele⸗ 
menten iſt in ben conereten Fällen ebenfalls fehr verfchieden. Diefer Gegen- 
Rand wurde bereits in den Art. »Entzündung« (©. 350. ff.) und „Gewebe, 
in pathologifcher Hinficht (S. 816 ff.) ausführlich. befprocden. Man unter- 
fheivet wahre, vollflommene Hppertrophien, wo die neuerzeugten Kies 
mente den ſchon früher vorhandenen vollkommen gleichen, und falſche, un- 
solllommene, wo.die neugebildeten Theile von ben alten verfchiedene find. 
Die erfieren fieben dann gewöhnlich auf einer niederen Entwirflungsfufe, 
bilden amorphe Maſſen, wie bei der entzündlichen, Durch geronnenen Kaferftoff 
gebildeten Hypertrophie, ober fie find. erſt in ber Entwicklung begriffen; die 
Hypertrophie ift nur vorübergehend unvollkommen und wandelt fish mit der 
vollendeten Entwicklung der neuen Elemente in eine. volllommene um. In 
anderen Fällen endlich iſt die Hypertrophie bedingt durch Ablagerung von 
Zuberfelmaffe, Sarcinom u, vergl. (bösartige Hypertrophie): dann find na» 
türlich Die alten Theile wefentlich von den neuen verfchieben. 

Die Folgen der Hypertrophie für den Organismus find fehr verfchieden. 
Bisweilen iſt der Zuftand ganz unſchädlich, in anderen Fällen aber giebt er 
Anlaß zur Krankheit und kann felbft zum Tode führen. Diefe Verfchievenheit 
hängt aber hanptfählich ab: von der Art ver Hypertrophie, von ihrer Ein- 
wirfung auf die Function des ergriffenen Drganes und von ber Dignität des 
legteren. Bösartige Hypertrophien werden dadurch ſchädlich, daß die Maffe 
des Pſeudoplasma ihrer Natur nach in Erweichung übergeht und bag ergrif- 
fene Organ in diefen Proceß mit hineinzieht. Gutartige Hypertrophien fcha- 
den, indem fie die Function des ergriffenen Organes beeinträchtigen, fo nar 
mentlich die falichen Dypertrophien, oder dieſelbe abnorm erhöhen ( Oyper- 
trophie des Herzens). Ihr Hauptnachtheil ift aber gewöhnlich ein mechani- 
fder, indem fie auf benachbarte Theile drücken, diefe beeinträchtigen, Kanäle 
verfihließen m. |. w. Deßhalb hängt die pathologifche Bedeutung der Hy- 
pertropbien in der Mehrzahl der Fälle von ganz zufälligen Umſtänden ab 
(Größe, Zorn, umgebende Theile) und läßt firh nicht wohl von einem allge» 
meinen Gefichtspunft aus betrachten. | 

Wir wollen nun, zur Erläuterung des Vorſtehenden, einige der wichti- 
geren Dypertrophien etwas näher in's Auge faflen. 

Zu ben wichtigften und zugleich häufigſten Hypertrophien gehören die- 
jenigen, welche im Bereiche des Muskelſyſtems vorkommen. Jede fehr lange 
fortgefegte Steigerung der Thätigkeit eines Muskels bewirkt eine alfmälige 
Vermehrung feines Bolumens, eine Hypertrophie deſſelben. Dabei wird ohne 
Zweifel die Mafje feiner Primitiofafern vermehrt, nicht aber die Größe der 
einzelnen. Dieß gilt fowohl für die willkürlich bewealihen Muskeln mit 
quergeftreiften Primitivbündeln, als auch für die nicht willkürlich beweglichen, 
fogenannten organifihen. Der Dergang dabei ift wahrfcheinlich der, daß die 
erhöhete Thätigkeit der Muskelfaſern durch Reflerwirkung eine Erweiterung 
ver Sapillargefäße, überhaupt Eongeftion bedingt, woraus dann vermehrte 
Ausfonderung von Plasma und vermehrte Ernährung refultirt. Bezieht fich 
eine folde Hypertrophie auf äußere Muskeln des Stammes over der Ertre- 
mitäten, fo folgt daraus fein Schaden für den Organismus. Sp find bei 
Tänzern bie Musfeln der unteren Extremitäten; bei Perfonen, bie fortgefegt 
ihre Arme anftrengen, 3. B. bei Grobſchmieden, bie der oberen Extremitäten 
übermäßig entwidelt, aber Niemand denkt dabei an eine Krankheit, ja man 
wagt es faum, den Zuſtand den Hypertrophien beizuzählen, wiewohl er in 
jedes Hinficht Dazu gehört. Eine vorübergehenve, bem gefunden Zuſtande ans 
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gehoͤrige Hypertrophie von Muskelſubſtanz kommt vor beim Uterus in der 
Schwangerſchaft; dieſes Gebilde wird nicht nur blutreicher, ſondern auch vo⸗ 
luminöſer und offenbar nehmen ſeine Muskelfaſern an Zahl zu. Krankhafte 
Hypertrophien von mustuldfen Organen, die einen nachtheiligen Einfluß auf 
Geſundheit und Leben ausüben, find die des Herzens und der Muskel— 
bant des Darmkanales. Sie fommen aber durch diefelben Bebingungen 
zu Stande, wie die oben erwähnten Hypertropbien äußerer Organe, dur 
eine lange Zeit fortdauernde erhöhete Thätigkeit des Organes. So bilden 
fih Hypertrophien der Muskelſubſtanz des Herzens, wenn Hinderniffe zugegen 
find, welche das Ausfließen des Blutes in die Aorta oder Art. pulmonalis 
erſchweren; Hypertrophien des Darmlanales, wenn durch Gtricturen ober 
äußere Hinderniſſe vie Kortbewegung feiner Eontente erfchwert oder gehemmt 
wird. Diefelben Hypertrophien bilden fi aber auch durch lange fortpauernde 
Eongeftion, durch chronische Entzündung. Beide Arten von Hypertrophien 
werben auf mechaniſche Weiſe fchäblich: Die des Darmkanales, indem fie 
Stricturen veranlaffen, und-fo die Fortbewegung des Darminhaltes flören; 
— die des Herzens, indem der bypertrophifche Ventrikel ſich nur unvollfom- 
men erweitert, und fo ein Theil der normalen Blutmenge nicht eintreten Tann, 
wodurch Stodungen in den Lungen oder im Venenſyſteme entftehen. 

In drüfigen Organen find Hypertruphien nicht felten, hier werben 
aber häufig die verfhiedenartigften, oft nur vorübergehenden VBolumsvermed- 
rungen zu den Hypertrophien gerechnet. Manche verfelben beruhen nur auf 
einer Meberfüllung mit Blut; fo viele VBergrößerungen der Milz. Doch giebt 
e8 auch wahre Hypertrophien dieſes Drganes, namentlich in Folge von Wech⸗ 
felfiebern. Die hiſtologiſche Unterfuhung weiſ't in ihnen nichts Abnormes 
nad, nur eine Vermehrung der normalen Elemente. Ihre Aetiologie ift nicht 
klar, fie entſtehen aberwahrfcheinlich durch Tange fortdauernde Eongeftion. Hy- 
pertrophien der Brüfte fommen neben vorübergehenden Anfchwellungen diefer 
Organe als bleibende Bolumsvermehrung vor. Sie find nicht hiſtologiſch un⸗ 
terfucht, beleben aber wahrfcheinlich aus neugebildetem Zellgewebe und Felt. 
Die häufigen Hypertrophien der Glandula ihyreoidea zeigen einen verfchiebe- 
nen hiftologifchen Bau. Ihre genauere Kenntniß wird dadurch erfehwert, daß 
auch der normale Bau diefes drüfigen Gebildes nicht hinreichend Far if. Sie 
fcheinen bald in einer Vermehrung des normalen Gewebes zu beſtehen, wobei 
aber der zelfige Bau des Organes deutlicher wird und runde, leimähnliche 
Maſſen (Colloide) in demfelben heroortreten ; bald vergrößern fi) nur einzelne 
. Zellen, füllen fi) mit einer dicklichen Flüffigkeit und bewirken eine Iocale Zus 
nahme der Drüfe (Siruma cystica, Iymphatica). Die Netiologie diefes Bor- 
ganges iſt trot des häufigen Vorkommens noch dunkel. Bisweilen fiheinen 
klimatiſche und embemifche Berhältniffe dabei mitzuwirken, — aber wie? — 
wohl nur in feltenen Fällen giebt eine reine Congeftion zu ihrer Bildung Ber 
anlaffung !). Hypertrophie der Lymphdrüfen fommt fehr haufig vor als Folge 
von Serophuloſis, zugleich mit Anfchwellungen anderer Organe, ver Oberlippen, 
der Knochen. Diefe Hypertrophie ift immer eine falfche, bedingt durch Abla- 
gerung von amorphen, fehr wenig zur Organifation geneigten Proteinverbin- 
dungen. Man erklärt diefe Borgänge durch Abnormitäten der Blutbildung, 
bes Iocalen Kreislaufes und Nerveneinfluffes, aber dies find bloße Redensarten, 
Beweife, daß wir vom eigentlichen Hergang nichts wiflen. 





y Ph. 3.0. Walther, neue Heilart des Kropfes durch bie Unterbindung ber oberen 
Schilvpräfen-Schlagadern. 
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‚ _Eine eigenthümliche Urt von Hypertrophie iſt die des Fettgewebes, 
die Fettſucht (Polysarkia, Obesitas). Hiſtologiſch betrachtet ift fie eine wahre 
Hypertrophie; das neugebifdete Fett unterfcheidet fich nicht von dem normalen 
Fettzell gewebe. Aber ihre Entſtehungsweiſe iſt wefentlich verfihieden von der der 
meiften localen Hypertrophien. Hier find bie Urfachen nicht locale Aeuderun⸗ 
gen des Nerveneinfluffes und des Kreislaufes, fondern allgemeine Aenderungen 
in ven Ernährungsverhältniffen, die einen Ueberfluß von Fett im Rörper erzen⸗ 
gen, welcher dann zu einer Bermehrung des normalen Fettgewebes verwandt 
wird. Die Bebingungen ber Fettſucht find vorzäglich: reichliche, namentlich 
faftige, amylonreiche Nahrung; geringer Stoffwechfel und verminderte Re» 
fpiration, bedingt durch geiflige und körperliche Ruhe und erſchlaffende Einfläffe. 
Vie man ſich aus viefen Berhältniffen nach dem gegenwärtigen Stande unfe- 
rer Kemtniſſe von der Ernährung eine vermehrte Fettbildung erflären Tann, 
iſt ſchon im Artikel Ernährung (SG. 451) befprocden. 
Daß fih bei den verſchiedenen Urfachen der Hypertropbie Feine allgemei- 
mer Örundfähe für tie Heilung derſelben aufftellen laſſen, verſteht fi aus 
dem Borhergebenden von ſelbſt. 


J. Vogel, 
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Zwiſchen die Bewegungen, welche unbelebte Maſſen durch die nach dem 
Sprachgebrauche der Phyſik ihnen inhärirenden mechaniſchen Kräfte hervor⸗ 
bringen oder von anderen erleiden, und jene anderen, die von ſelbſtbewußten 
Befen nach deutlich erlannten Zwecken willfürlih erregt werben, tritt für 
die umfaffente Betrachtung der Naturerfcheinungen bie mannichfaltige Gruppe 
der inftinctartigen Bewegungen in die Mitte, auf eine eigenthümliche Weife 
die harafteriftifchen Merkmale beider entgegengefegten Arten in fich vereint 
gend. Einem genau beftimmten Plane mit der angemeffenften, felbft in 
gewiffen Grenzen den veränderlichen Umſtänden ſich anpaffenden Auswahl 
der Mittel zuftrebend, zeigen uns doc Tiefe Bewegungen nicht fo unver⸗ 
feanbar die Merkmale eines durch das Selbftbewußtfein erkannten und ge- 
wollten Zieles, daß wir fle ohne allen Vorbehalt ale freie Handlungen 
eines thätigen Subjects anfehen möchten. Aber anderfeits tragen fie 
auch nicht den Anfchein eines fo völlig von inneren Motiven entblößten, 
mr einem affgemeinen Gefege paſſiv folgenden Geſchehens, daß wir fie 
glei den Gegenwirkungen nnbelebter Körper nur als determinirte Folgen 
gegebener Gründe dem allgemeinen Begriffe der durch ihre Urſachen her- 
vorgebragten Wirkung unterornnen därften. Diefer Widerſtreit einer 
innern Beflimmung, welche den Mechanismus, und eines unwiderſtehlichen, 
im Ganzen feiner Abändernng unterworfenen Dranges, der die Willkürlich⸗ 
feit zu beeinträchtigen fcheint, geftattet uns alfo keinen der beiden deutlichen 
Begriffe anzuwenden, bie wir fonft über die Entflehung von Bewegungen 
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haben. Die Inſtinctbewegungen können weber im vollen Sinne Handlun⸗ 
gen eines Subjects, noch au Wirkungen von Urſachen fein; fie 
fcheinen als etwas Mittleres betrachtet werben zu müflen, deſſen Eigen- 
thümlichfeit bald durch traumhafte Ideen, von benen bie Thiere umberge- 
trieben werben (Eupier), bald durch ein Liebergreifen ber organifirenden 
Lebenskraft über die Orenzen des Körpers (Autenrieth), balv durch ber 
terminirte Seelenfräfte, einen gewiffermaßen unwillfürlihen Willen (Rei- 
marus), mit den nothwendigen Borausfegungen unfers Verflandes ver- 
föhnt werben follte. 

Bielleicht ift indeffen dieſer Gang der Unterfuhung nicht ganz ber 
richtige gewefen, indem man das Berbältuig zwifchen Mechanismus und 
Freiheit, welches mir in ber That bei der Frage nach dem Yuflinct einen 
ſehr untergeorvneten Werth zu haben fcheint, in einer Weife ſich unrichtig 
vorgeftellt hat, die allerdings die Anwendung beiber jener Begriffe zur Er- 
Härung. der Inflinctbewegungen unmöglich machen müſſe. Nachdem fo viele 
bedeutende Geifter mit fo viel Liebe umd doch wenig Erfolg biefen Gegen 
ftand durchforſcht haben, hoffe ich nicht, in diefen wenigen Zeilen einen gro- 
Ben Fortfchritt der Erklärung herbeizuführen. Mein Zwed iſt nur biefer, 
mit Umgebung alles befchreibenden Details, weldes man mit eben fo viel 
Vollſtändigkeit als Eleganz in Autenrieth’s gedankenreicher Abhand- 
lung!) über unfern Gegenfland findet, durch Feftftellung einiger pfychologi- 
fhen Grundlagen einer fünftigen Löfung einigermaßen vorzuarbeiten. 

Indem ich vorausfege, daß vielleicht einige ber niedrigfien Inflinct- 
bewegungen fich vollfommen als Refultate eines phyſikaliſchen Mechanismus 
anfehen laſſen nnd eben veßhalb Keine weitere principielle Erklärung bebür- 
fen, glaube ich doch, daß jetzt Niemand mehr dieſe Anfiht fo auf alle thie- 
rifhen Inſtincte ausdehnen wird, wie dies etwa zu Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und noch früher in manchen mecaniftifchen Bhilofophien geſchah. 
Nur das, was Autenrieth namentlich als Inſtincte der Pflanzen bezeich- 
nete, die Bewegungen der Mimoſa, der Dionaea, der Ballieneria und ähn⸗ 
Iihe, glaube ich allerdings jener Erflärungsart vollfommen zuweiſen zu 
muüffen; es find Erfcheinungen, die entweber nur auf äußere Reize erfolgen, 
oder an beflimmte vegetative Entwidlungszuftände gebunden find, oder fo 
rhythmiſch mit allgemeinen Verhältniffen des Aeußern zufammentreffen, daß 
wir in ihnen keinen Anfchein felbfifländiger innerer Beflimmung mehr fin- 
den. In der Boransfegung alfo, daß fein Iaflinct eine bloß phyſikaliſch⸗ 
mechaniſche Bewegung fei, fondern daß, um es allgemein auszubrüden, der 
Anfangspunft der Bewegung irgend ein pfochifcher Borgang fei, feheint mir 
die ganze Unterfuchung in zwei Fragen zu zerfallen; 1) wie man überhaupt 
fich diefen pfochifhen Anfang der Bewegung zu denken habe, und in welder 
Deziehung hier der individnelle Wille zu den zwangsmäßigen Aeußerungen 
des Inſtinets ftehe; 2) woher jene pfychifchen Vorgänge überhaupt kommen, 
und wie namentlid jene Traumideen Cuvier's erflärt werben fönnen, 
in denen wir fpäter allerdings mehr, als einen bloß treffenden Bergleich 
finden werben. Wir fennen aus nnmittelharer eigener Beobachtung auch nur 
unfere eigene Seele; an diefe müſſen wir zunächft anknüpfen; die Seelen 
der Thiere find uns nicht unmittelbar Har, vielmehr um fie in ihren Eigen- 
thümlichfeit kennen zu lernen, haben wir faft feine andere Anknüpfungspuntte, 
als die nämlichen Erfcheinungen des Inſtinets, über deren Raäthſelhaftigkeit 
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be Hagen. Mir haben daher keinen andern Weg vor uns, als diefen, bie 
Kudfögien aus unferer eigenen innern Erfahrung mit ven Thatfachen der 
— der Thiere und allgemeinen pſychologiſchen Anſichten zufam- 
wen; n. 

La einem andern Aufſatze 1) iſt umſtändlicher der Schwierigkeiten 
gebacht, Die fich überhaupt bei ber Erläuterung des Einfluffes ver Seele auf 
ven Körper zu erheben feinen. Bei .diefer Frage, deren Auflöfung aller- 
dings nicht ohne die Zuziehung eines gewiffen Mechanismus gelingen kann, 
wendet man doch oft mechanifche Principien gerade ba an, wo allein fie un- 
ſtatthaft find; man verlangt nämlich eine zwifchen Geifligem und Mate⸗ 
tiefem zwifchen inne ſchwebende Mafchinerie, durch welche der Einfluß der 
Seele überhaupt zu einer maffenbewegenven Kraft werde; dieſe Maſchinerie 
feibft aber Hält man nun für eine ganz nach dem Belichen und der Willkür 
ter Seele zur Anwendung gelangenbe, fo baf die Seele über fie vollkom⸗ 
men viefelbe unbefchräntte uud arbiträre Herrſchaft ansübe, welche fie auf 
die Materie unmittelbar nicht erftreden konnte. Man vergißt alfo, daß 
gerade hier in ver That ein gefegmäßiger Mechanismus geforbert fei, wel- 
er beftimmte Zuflände ber Seele mit beſtimmten bes Körpers verknüpft. 
Es it an dem angeführten Orte gezeigt, daß jene erfie Frage nach ber 
Art und Möglichkeit des Zufammenhanges zwifchen Körper und Seele über- 
haupt, für die Wiffenfchaft nur einen fehr geringen Werth hat und im 
Grunde ſich in fi ſelbſt auflöf't. Geben wir daher jetzt voraus, daß bie 
fgeinbare Schwierigkeit diefes Punktes Hinwegfalle, fo können wir uns fo» 
gleich mit ver andern, in der That wichtigen Frage befchäftigen: unter wel- 
den Beringungen und nad welden Gefenen die Seele im Stande fei, jene 
allgemeine Möglichkeit des Einfluffes auf den Körper, den ihr ein irgendwie 
befhaffener, ein für allemal couflanter Zufammenhang mit bemfelben ge- 
währt, zur Hervorbringung ber beflinmten concreten Bewegungen bes. Kör- 
yers zu benutzen. Wir wollen alfo wiffen, wie die in abstracto oder im 
Allgemeinen ven Körper beherrfchende Willkür der Seele es anfängt, um 
etwas Beftimmtes in der That hervorzurufen. 

1. Die einfachfte Benutzung jenes Einfluffes ift der Gebrauch der 
Glieder überhaupt und bie Fähigkeit, ihnen beſtimmte locale Directionen zu 
geben. Mit Recht hat fhon Reimarus auch vieles einfachfle Phänomen 
m den Inſtincten gezählt, denn allervings kommen fchon bier jene Princi⸗ 
yien zum Borfchein, welche auch die zufammengefegteften Inſtinethandlungen 
mit zu bedingen feinen. Nehmen wir an, es handle ſich darum, die Hand 
an eine Stelle des Körpers zu bringen, welche durch einen Reiz berührt 
worden ifl. Die Seele kenne zwar die Lage dieſer Stelle gegen andere 
Rörpertheile, fie überfehe felbft pie Bahn, welche die Hand bis zur Berüh⸗ 
zung durchlaufen muß, wie wird fie nun dennoch es anfangen, um ven hier 
dienlichen Muskein einen Impuls zu geben, aus dem das wirklihe Durch⸗ 
laufen diefer Bahn hervorgeht? Daß alle ſtenntniß der Dertlichkeit durch 
ven Geſichtsſiun, fo vollſtaäͤndig fie auch immer fein mag, nichts zur Erklaͤ⸗ 
zung beiträgt, wie die Seele die Mittel zu den gewünjchten Iocalen Direc- 
tionen zu benutzen lerne, iſt immer eingeflanden worden, und man hat in ver 
Regel vie Erklärung dieſer Fähigkeit aus ven Affociationen verſchiedener Stelluns 
gen der Glieder mit den Gefühlen, die ſie erregen, hergeleitet. Gleich nach der 
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Geburt, behauptet Herbart 1), entſtehen aus bloß organiſchen Gründen 
unabhängig von ber Seele gewiſſe Bewegungen in den Gelenken; jede er- 
vegt in der Seele ein beftimmtes Gefühl, wirb aber zugleich durch das Ge⸗ 
fiht wahrgenommen. So affoeitre ſich alfo die Vorftellung von ber beftimm- 
ten Rage des Gliedes mit einem beftimmten Gefühl, und fo oft fpäter jene 
Stellung des Gliedes um irgend eines zu erreichenden Zweckes willen ge- 
wünfcht wird, entfleht ver Seele zunächſt wieder dies Gefühl, welches num 
rüfwärts auch die wirkliche Bewegung reprobucire. So fehr ich die An- 
wenbbarfeit diefer auch außerdem fehr verbreiteten Affociationstheorie amer- 
fenne, fo muß ich doch ihre Hinlänglichleit zur Erflärung im Allgemeinen 
beftreiten. Es fcheint mir unwahrfcheinlih, daß bei dem flumpfen linter- 
ſcheidungsvermögen für Empfindungen, und dem fchmachen Gedaͤchtniß im 
den erften Lebenstagen, wohin doch die Begründung folder Affociationen 
greößtentheils fallen müßte, gerade jene unbeutlichen Perceptionen, die aus 
der verfchienenen Lage der Gelenke entfteben können, ſich fo feft und be- 
ftimmt erhalten follten, um fpäter auf eine fo künſtliche Weife durch ben 
Zweck reprobucirt, felbft wieder bie Bewegung reprobuciren zu können. 
Diefe Theorien find wohl zumeift nicht fowohl aus der Beobachtung, als 
aus der anfchauungsiofen Erinnerung an das menfchliche Kind hervorgegau⸗ 
gen, wo bie Iangfame Entwicklung ber kärperlichen Fähigkeiten, währenn die 
geiftigen verhältnißmäßig weit vorausgeeilt find, ein folches Lernen bes 
Körpergebrauchs durch Borftellungsaffociationen wahrfcheinlich machen könnte. 
Aber das Hühnchen, das aus dem Eie kommt, das Böckhen des Galennsg, 
das aus dem Mutterleibe gefihnitten, herumfprang, überhanpt alle Thiere, 
deren Kindheit fehr kurz ift, haben unmöglich fich folcher Affociationen be- 
bienen Eönnen. Auch würden wir bei näherer Betrachtung bald vorausfegen 
müffen, daß die Vorftellungen, die ſich hier etwa verbunden hätten, unber 
wußte gewefen wären. Ueberall aber, wo wir auf die Korberung verwickel⸗ 
ter Berhältniffe zwiſchen unbewußten Borftellungen kommen, werden wir beffer 
thun, nachzufehen, ob nicht ber Mechanismus allein zur Erflärung hinreiche, ohne 
daß wir den in fich felbft dunklen und zu jeder unwiſſenſchaftlichen Ausflucht 
bienlichen Begriff unbewußter Vorftellungen anzuwenden genöthigt find. 
Es fcheint mir gewiß, daß der Gebrauch ver Gliedmaßen viel beflimmter 
durch einen phyſiologiſchen Mechanismus determinixt if, als man fonft an- 
nahm, und daß dieſer ſchon lange flattfindet, ehe die Seele, in dieſem DBe- 
zuge ganz nah Reil's Ausdruck ver Parafit des Körpers, fich feiner be⸗ 
mädtigt, und ihn als ein gutes Hülfsmittel zu ihren eigenen Zwecken be- 
nugt. Die Natur muß der Seele recht eigentlich die Hand führen, damit 
fie in dem ihrem eigentlichen Wefen fremden Lande der Räumlichfeit und 
Materialität ſich vrientire, und was ihren eigenthümlichen Befchäftigungen gang 
bisparat ift, die räumlichen Bewegungen birigiren lerne. Mit dem äußeren 
Reize, der eine Stelle des Körpers trifft, muß entweder eine beſtimmte au⸗ 
tomatıfche Bewegung oder Doch ber Trieb zu einer folchen bereits gegebem 
fein, und eben dies bilbet eine beftimmte Affociatioa von Vorgängen, welche 
bie Seele zu ihren Zwecken zwar benugen oder hemmen, zwar vielfach zweck⸗ 
mäßig weiter combiniren, aber in ihren einfachflen Elententen nicht erfin- 
ben noch conflruiren kann. Hätten die Shyfiologen nicht empirifch die Re- 
flerbewegungen aufgefunden, fo wärbe man fie pſychologiſch haben poſtuli⸗ 
ren müſſen; leiver bat man mehrfach gerade diefe Erfcheinungen, welche allein 
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bie Seele zur Hervorbringung zwedmaͤßiger Bewegungen bes Körpers befähi⸗ 
gen, felbft wiever ans einem ımbewußten, und dennoch zweckmaͤßig wählen- 
ten Willen ableiten zu müflen geglaubt. Auf diefe Weile würde eins ber 
sortrefflichften Hülfsmittel der Pfychologie unbenugt verloren gehen. m 
den Reflerbewegungen auf äußere Reize zeigt es die Natur durch rein phy⸗ 
flalifihe Zufanmenbänge der Seele, weiche Bewegungen jest zweckmäßig 
find: fie Tehrt ihr die Lage der Theile, indem fie fie nicht einem unbeflimm- 
ten Suchen überläßt, fondern fogleich ſelbſt ein Glied nach der verletzten 
Stelle hinbewegt. Der Seele alfo, dem immateriellen, unräumlihen We- 
fen liegt es nicht ob, zu einer Intendirten Bewegung bie nothivendigen An- 
regungen an die moterifchen Nerven, bie fie gar nicht kennt, zu vertheilen; 
wie würden fie im Stande fein, gerabe die dienlichen heraussugreifen, wenn 
dieſe ſich nicht von ſelbſt varböten, indem der äußere Reiz nicht nur Em- 
pfindung und Borftellung erzeugt, fondern zugleich die motorifchen Thätig- 
keiten, wenn auch noch fo Teife anflößt, fo daß fie fich felbft der Seele als 
ſchlagfertig ankündigen, und biefe den Mechanismus nur gewähren zu laf- 
fen braucht? 

Ich gebe zu, daß das, was man gewöhnlich Neflerbewegungen nennt, 
noch ein fehr unausgebilnetes und unzulängliches Hulfsmittel ift, das nicht 
ale Fälle der hier behandelten Srage dert. Allein überhaupt wünſche ich 
aur, daß dieſe Bewegungen als offen vorliegende Beifpiele einer aus then- 
retifchen Gründen viel allgemeiner anzunehmenden Einrichtung angefehen 
werben, vie in anderen Källen unferer Beobachtung entgeht. Anreihen können 
wir ihnen noch die Thätigleiten, welche Die Balance und bie einfache Loco⸗ 
motion des Körpers bevingen, bie wir ebenfalls fortbeftehen ſehen, wenn 
aller Einfluß bes individuellen Willens ober ber Ueberlegung wenigftens 
für unfere Beobachtung mwegfällt. Dagegen iſt es ein auch durch Die Affo- 
ciationstheorie unlösliches Räthfel, auf welche Weiſe die durch has Geſicht 
wahrgenommene Dertlichleit eine Direction ber Bewegungen nach dieſem 
fyeinbaren Orte bervorbringt. Außerdem muß nun zugeflanden werben, 
daß diefe einfachflen, durch ben phyfiologifhen Mechanismus gegebenen Be⸗ 
dingungen durch hinzutretende Affociationen außerordentlich ausgebildet und 
nach Ueberlegung mannichfach combiniet werden können. Sie verhalten fi 
wie mie Buchſtaben des Alphabets, die zur vernünftigen Sprache verwandt 
werden: neue Worte können in's Unendliche geichaffen werben, aber neue 
Buchſtaben oder einfache Laute Finnen wir nicht erfinden, fondere nur benu- 
gen, was uns die Natur fuggerirt. Sp fehen wir nım auch dieſe einfachften 
Reflerbewegungen, deren wir gebachten, im Leben fehr felten hervortreten; 
fehr häufig dagegen an becapitirten Thieren, beren Rumpf ſich ohne Ueberle- 
gang und durch feine mechaniſchen Mittel erhält. Der geföpfte Froſch, den 
man fneipt, bewegt feine Pfote abwehrend und zurückſtoßend nad der Stelle 
des Meizes, wo das vollſtaäͤndige Thier fein Heil in der Flucht gefucht Hätte, 
wohlwiffend, daß jene Bewegungen zwar an fich felbft zwedfmäßig, aber den 
Berwiciungen der Umſtände nit gewachfen waren. Der Gebrauch ber 
Glieder alfo, infofern er überhaupt in einer Incalen Direction- berfelben be- 
flieht, ift Feine unabhängig Altes ſelbſt vollziehende That der Willlür, fon- 
dern nur eine Benugung bes vorhandenen Mechanismus, deſſen Ablauf‘ die 
Seele nur wollen ober nicht wollen, Teineswegs aber ſelbſt erft in feinen 
Einzelheiten einrichten Tann. rn 

2. Gruppenweis zufammengeoronet finden wir combinirtere Bewe⸗ 
gungen, bie zur Abwehr von Schaͤdlichkeiten dienen follen uud bei denen 
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eben deßwegen die Tendenz zur Bewegung, durch den Reiz veranlaßt, ſo 
heftig auftritt, daß in ben meiſten Fällen die Seele fie nicht einmal durch 
eine willfürlihe Gegenbewegung hemmen kann, 3. B. Huften, Niefen. Wie 
wenig bie Seele an ber zwedmäßigen Einrichtung diefer Bewegungen An- 
theil hat, ſieht man daraus, daß fie dieſelbe oft nicht begreift, nachdem fie 
da find, noch viel weniger aber fie erfinden würde. Man frage Jemand, 
wie er e8 anfangen werde, um einen fremden Körper aus ber Luftrößre zu 
entfernen? Er wirb wahrſcheinlich eher auf Tracheotomie rathen, als auf 
Huften. Daraus und aus der Unwillfürlichleit des Eintretens können wir 
ſchließen, daß auch dieſe Bewegungen völlig vorgearbeitete Effecte mecha⸗ 
nifcher Bedingungen find, mit denen die Natur, mißtrauifch gegen ven Er- 
findungsgeift der Seele, den Körper ausflattete. Wie ſchlecht würde es in 
der That um unfere Gefundheit ftehen, follte die Leberlegung fie vertheibi- 
gen und nicht der Mechanismus! Was nun bier zum Schutze des Körpers 
und in einfachen Berhältniffen vorhanden iſt, vielleicht finden wir dies in 
reicherer Ausbildung in einigen Formen bes Inſtincts auch zu anderen Zwe⸗ 
den verwandt, deren Erfüllung die Natur ebenfalls der dem Irrthum un⸗ 
terworfenen Seele entziehen wollte. Ein unrichtiges Princip wird es we- 
nigftens nicht fein, anzunehmen, daß alles Zwedmäßige, was von vielen 
Exemplaren einer Gattung ſtets auf die nämliche Weife ausgeübt wird, nicht 
aus dem Willen der individuellen Seele, fondern aus gegebenen Bedingungen 
der Organifation mit mechanifcher Nothwendigfeit folge. Nur was augen- 
fcheinfih zwar mit Berehnung, aber in verſchiedenen Källen verſchieden, 
oft verfehlt und unzweckmäßig gefchieht, nur dies gehört unbeflritten der 
zweckmäßig wollenden, aber vielfältig irrenden Seele. 

Man verfiehe dies num nicht fo, als follten alle die complicirten Bewe⸗ 
gungen, welche die Thiere, namentlich bei der Ausübung ihrer Nunfttriebe 
opliziehen, in ihrer rhythmiſchen Aufeinanderfolge unmittelbar als Effecte 
einer vorgebildeten mechanifchen Einrichtung ihres Nervenſyſtems angeſehen 
werben. Es gehört dies offenbar zu den oben abgewiefenen mechanifcher 
Anfichten; die Reihe von Bewegungen, bie wir hier beobachten, kann nicht 
wie eine Melodie, von einer Walze abgefpielt werden. Aber die einzelnen 
Manipulationen, aus denen die Reihe befieht, kann man fich organiſch prä- 
formirt denfen, und fie werden wahrfcheinlich oft fchon durch Die phyfiolo- 
gifhe Tendenz zue Bewegung, die in der Structur der Theile Tiegt, nur 
als fpielende Bewegungen hervorgerufen und eingeübt, ehe fie ſich aſſociiren 
und zwedmäßig zur Inſtincthandlung verwandt werden. Nur das Einzelne 
alſo kann Mechanismus fein, die zwedmäßige Verbindung beffelben aber 
eine Ufurpation diefer organifch gegebenen Mittel durch die Seele. 

3. Bei den bisher angeführten Bewegungen war der Einfluß der 
Ceele überhaupt nur zufällig; bei den mimifchen Bewegungen und der 
Sprade tritt Dagegen offenbar ein pfychifcher Vorgang als Anfangspunkt der 
Bewegung auf, aber können wir von ihm mehr fagen, als daß auch er nur 
eine Beranlaffung zum Ablauf eines ſchon vorgebildeten Mechanismus if, 
ben er höchſtens weiter zu benugen, aber nicht von vorne herein zu machen 
weiß? Von ber beftimmten Art der Veränderung in ben Geſichtszügen bei Freude, 
Trauer und anderen Afferten läßt fich für unfern Verſtand weder Zweck noch 
Grund angeben. Könnte auch der erfte Darin gefuchtwerben, daß das Geficht 
als Spiegel der Seelenſtimmung ein Organ der Mittheilung fein foll, fo iſt 
bod feine Nothwendigkeit des Begriffs vorhanden, warum Freude durch 
Lachen, Trauer buch Weinen und nicht umgelehrt ausgedrückt werben 
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müßte. Für die Seele kann es daher gar keinen bewußten Entſcheidungs⸗ 
grand geben, ſich der einen ober der andern mimiſchen Bewegung zu bedie⸗ 
nen; ob daher zwar wohl ein geifliges Element, der Affect, hier der An- 
faugspunkt der Bewegung ift, fo tft er es doch nur infofern, als er durch 
einen Mechanismus mit einer beflimmten Bewegung ein für allemal zuſam⸗ 
mengefpannt if. Er iſt daher die Beranlaffung zu ihrem Auftreten, aber 
nicht der Grund ihrer Qualität, die er gar nicht felbft wählen oder beſtim⸗ 
men fann. Geberden find daher in ihren einfachen Grundzügen allen Na- 
tionen gemein, fie find nie erfunden worden, und ihre Fünftlerifche Nachbil- 
dung tft fo fchwer, daß fie dann am meiften gefihägt wird, wenn fie wie aus 
einem natürlichen Juſtinct hervorgegangen erfcheint. Die mimifchen Bewe⸗ 
gungen können wir daher für wahren Jnſtinct anſehen; der Körper folgt 
hier mit mechanifcher Notwendigkeit dem Zuftande der Seele, und doch 
enthielt dieſe ihrerfeits gar nicht den Willen, jene Bewegungen: herporzu- 
bringen. So zeigt fich hier vollkommen jener fcheinbare Widerftreit zwifchen 
Mechanismus und Freiheit, den wir oben als das Charakteriftifye des In⸗ 
Aiucts bezeichneten. 

Aehnliches müſſen wir von der Sprache fagen. Innere Zuſtände, Auf» 
regungen des Gemüths durch Töne auszudrücken, treibt Thier und Men- 
fen ein phyfiologifcher Mechanismus, der felbfi bei Anacephalen ſich zu- 
weilen noch wirkſam bewies; wir wiſſen nicht, worin der Nugen des lauten 
Schreiens beftehen mag, in das wir bei Schmerzen ausbrechen; auch dies 
alſo kann Feine von einem befondern individuellen Willen ver Seele ausge- 
hende Handlung fein. ragt man, warum alle Bölfer der Tonfprache, nicht 
der Fingerfprache fich bedienen, fo beruht dies gewiß nicht auf einer aben- 
teuerlichen lleberlegung des größeren Nubens, den bie erſte gewährt, fon» 
dern daranf, daß Fein Naturtrieb ven Menfchen zu telegraphifchen Gefticu- 
Iationen ale Ausdrud innerer Zuſtände zwingt, während die Töne ihm 
durch einen phyſiologiſchen Mechanismus fuggerirt werden ale das paſſendſte 
Mittel, geftaltlofen Gedanken eine Form zu geben. Der Menfch als Geſchöpf 
betrachtet, fagt Wild. v. Humboldt!) mit Recht, iſt ein fingendes Gefchöpf, 
aber Begriffe mit den Tönen verbindend. Einen einfachen phyſiologiſchen 

ismus hat hier die Gewalt der Seele ergriffen, und zu ihren höhe 
ren Zwecken ansgebilvet; überhanpt ihrer Herrefchaft unterworfen. Schwei- 
gen lernen wir erſt im Laufe des Lebens, nachdem wir früher fprecden gelernt. 

4. In den vorigen Beifpielen., fo weit die darin aufgeführten Bewe- 
gungen von allen fpäter erlangten Sombinationen getrennt gedacht werben, 
war fein ausprüdliher Wille wirffam, fonvdern einem Gefühls-Zuflande 
der Seele folgte eine mit ihm ganz incommenfurable- Bewegung mit Noth⸗ 
wendigkeit. Es giebt jedoch auch viele Fälle, wo Borftellungen von Bewe⸗ 
gungen in Bewegungen felbfi übergehen, ohne daß ein bewußter Einfluß 
des individuellen Willens bemerkbar wäre. Außer den Nahabmungsbemwe- 
gungen, die Joh. Müller treffend befchrieben hat, gehören hierher felbft 
jene traurigen Ereigniffe, wo der Gedanke eines Verbrechens, das nicht ge 
wollt, fondern im Begentheil verabfchent worden ift, vennoch, nachdem es durch 
vielfältige Affociationen immer wieder in das Bewußtfein zurückgekehrt iſt, 
endlich die entfprechennen Muskelbewegungen hervorruft, die zur Conſum⸗ 
mation des factifchen Thatbeſtandes des Verbrechens führen. Daß ſolche 
Hergänge wirklich flattfinden, wird für gleichgiftige Angewohnheiten, oder 
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für Vorſtellungen von Handlungen, die kein moraliſches Intereſſe haben, 
leicht zugegeben, aber Richter und Criminalpſychologen ſind im Allgemeinen 
wenig geneigt, dieſes pſychologiſche Faetum in Bezug auch auf ſchwere Fälle 
zuzugeben, indem ihnen mit Unrecht die Frage nach der Zurechnung durch 
eine ſolche willenloſe und inſtinetartige Verübung von Verbrechen in Ver⸗ 
wirrung zu gerathen ſcheint. Allein offenbar beſteht eben darin das Ver—⸗ 
brecheriſche der That, daß dem pſychologiſchen Mechanismus geſtattet 
worden iſt, bis zu ſeinem Ziele abzulaufen, gleich als gebe es gar keine 
Verpflichtung, denſelben durch die Energie des Willens aufzuhalten. Dieſe 
Rückſicht darf uns daher nicht abhalten, das pſychologiſche Factum anzuerkennen, 
daß viele ſelbſt ſehr complieirte Handlungen, und unter ihnen auch manche 
Verbrechen, ohne beſtimmten Willen vollführt werden, wenn die Vorſtellung 
einer That, von allen Seiten durch andere Vorſtellungen immer wieber er⸗ 
weckt und verftärkt, allmälig allen andern Inhalt des Bewußtfeins verbrängt 
and zu deffen herrſchender Anfüllung wird. Worüber wir lange brüten, das 
thun wir zuleßt, ohne es doch zu wollen. Ein feltfamer Grund ift von em⸗ 
pirifcher Seite her gegen die Annahme geltend gemacht worden, daß auf 
Borftellungen von Bewegungen auch Bewegungen -felbft folgten; denn wer 
wußten recht wohl, daß der bloße Gedanke einer Bewegung des Arms den⸗ 
felben nicht beuge, fondern daß der Wille hinzufommen müſſe. Hierüber 
faun man jedoch Fein Experiment machen, welches nicht die Bedingungen ei- 
nes möglichen Erfolgs felbft wieder aufpöbe. Beobachten wir unfere Hand 
mit der Vorftellung ihrer Bewegung, und warten nun ab, ob biefe eintre- 
ten werde oder nicht, fo iſt offenbar die Borftellung des Eintretens ber Beu- 
gung und die Vorſtellung ihres Nichteintreteng im Öleichgewicht; hier kaun 
alfo nicht eher etwas folgen, als bis ver Beobachter aufhört, unparteiifch 
zu fein, d. 5. bis die Vorftellung der Beugung jeden Widerfiand der entge- 
gengefetten, überhaupt jeden Zweifel überwunden hat. Die bloße Stärfe 
oder Lebhaftigfeit einer VBorftellung iſt es zwar wohl nicht, wovon der leber- 
gang in wirfliche Bewegung abhängt; allein was auch die Pfychologie als 
die wahre Bedingung dafür angeben mag, jedenfalls werben die meiften 
Handlungen unferes gewöhnlichen Lebens auf dieſem Wege mechanifcher Ad⸗ 
miniftration vollzogen und gelangen gar nicht erſt nach einer Entſcheidung 
des Willens zur Wirklichkeit. Erſt wenn verſchiedene VBorftelungen gegen 
einander ftreben, entfteht ver Zweifel und die Ueberlegung, aus ihr der be⸗ 
wußte Entfchluß, der allein ung eine Garantie dafür giebt, daß die ausge⸗ 
übte Handlung in der That von uns gewollt worden, daß fie nicht bloß aus 
der Verbindung des pfychologifchen Mechanismus mit den körperlichen Zunc- 
tionen entftanden iſt. Vergleichen wir diefe dem Menfchen eigenen Bewe- 
gungen mit denen der Thiere, fo fünnen wir wenigſtens zwei Erfcheinungen 
an den letzteren hieranreihen, die Spielbewegungen namentlich junger Thiere 
und die eigenthümlichen Laute und Gefangsweifen. In beiden iſt der An⸗ 
fangspunft ein pfychifcher Vorgang ; wohl faum eine beftimmte Vorſtellung, 
fondern eine Gemüthsbewegung, die bier ihren Ausdruck wie die Affecte in 
der Phyfiognomie finden. Die Laute der Thiere fcheinen durchgängig von 
ihrer Organifation abzuhängen ; ihre Verbindung zu Oefängen bei den Bö- 
geln bedarf zur Erflärung feiner angebornen Melovie; diefe Gefänge ver- 
danken ihren Reiz mehr der Scenerie der umgebenden Natur und dem tim- 
bre des Organs; an ſich find fie, mufifalifch betrachtet, meift reizlofe Bewe⸗ 
gungen in hromatifchen Intervallen, und ihre Bariationen find meift nur 
fo groß, wie die Berfchiedenheiten der Sprünge fpielender Thiere, nur daß 
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fe hier nicht mit den Beinen, ſondern mit den Stimmbandern und Kehl⸗ 
topfemusteln ausgeführt werben. Die Verſchiedenheiten des menfchlichen 
Lachens bieten einigermaßen eine Analogie. 

5. Während in den vorerwähnten Beifpielen zwar pfychologifcher Me⸗ 
chanismus, aber doch Fein Wille vorhanden war, finden wir Fälle, in denen 
allerdings ein Wille thätig ift, aber ein ſolcher, der in Abficht feines Zwe⸗ 
des völlig ohne Willfür iſt, und fi) wählend nur in Bezug auf die Mittel 
erweif’t, die zur Erfüllung jener führen follen; ein Wille im Dienfte einer 
Borflellungsreihe. Hierher gehören die vielfach beobachteten Handlungen 
ber Schlafwandler, viefen Ausbrud ganz abgetrennt genommen von Allem, 
was zu dem Sagenkreife des thierifchen Magnetismus gehört. Da gerade 
biefe Erfheinungen eine vollendete Analogie der Euvier’fchen Traumiveen 
- darbieien, fo wollen wir fie genauer betrachten. Die Herrfihaft der Vor⸗ 
ſtellungen über bie Muslkeln ıft im Schlafe nicht ganz aufgehoben; wir fe» . 
hen die Zräumenden Bewegungen ausführen, bie ganz zweckmäßig in Be- 
zug zu der innerlichen Traummelt, aber oft höchſt lächerlich find, mit ben 
vorhandenen Umſtaͤnden verglichen, von denen der Träumende nichts gewahr 
wird. So verfolgen die Jagdhunde im Traume das Wild, in dem fie, ohne 
anfzuftehen, haſtige Laufbewegungen ausführen ; fo macht der von Wafferge- 
fahr Träumende auf feiner Matrage verbleibend, Schwimmverfuche. Diefe 
Berhältniffe find ſehr feltfam; während die Seele bier die Glieder in 
Birklichkeit, nicht bloß im Träume fcheinbar bewegt, bat fie doch gar 
feine Kenntniß von ihrer wirklichen, fondern nur von ihrer feheinbaren Lage 
im Zraume. Solden Traumbandlungen können wir die Inſtinete nicht 
vergleichen, denn gerade in ihnen zeigt ſich ja eine außerorbentliche 
prabeftinirte Harmonie der Bewegungen mit den äußeren Bebingun- 
gen, unter denen fie unternommen werben. ine andere Gattung der 
Zraumbandlungen dagegen ſcheint dem Inſtinct vollfommen zu entfpre= 
den. Wenn während des Schlafes eine Borftellungsreihe den Trieb zu Ir- 
gend einer Handlung erwedt hat, fo erweckt fie bei großer Lebhaftigkeit zu- 
lezt auch das Bewußtfrin der äußeren Umgebung, indem die Sinnesorgane 
wieder zu functioniren anfangen: der Kranke erwacht zwar, aber feineswegs 
fogleich vollfländig. Vielmehr fo groß kann die Energie eines Traumes 
fen, daß alle Hülfsmittel des wachen Zuftandes dazu verwandt werden, um 
in, deffen Borftellung als ein unabänderlich zu erreichendes Ziel das Be- 
waftfein anfüllt, wirklich zu realiſiren. Erſt allmälig erweden die beutli- 
deren Perceptionen der änßeren Sinne Afforiationen ver Gedanfen, aus be- 
sen fi) die Erinnerung an das individuelle Leben und bie Neberzeugung 
beranshebt, daß die eben intendirte Handlung feinen Sinn in der Reihe der 
Entwicklungen bat, durch welche die Seele ſich zu einem individuellen, em- 
yirifchen Ich geworben weiß. Mancher wird biefe Zuftände an fich felbft 
erfahren haben; auch ich befchreibe fie aus der Erinnerung eines früheren 
Erlebniffes. Wir werden in ihnen ſchwerlich einen Willen fehen wollen, 
der dem nämlichen Ich zugehört, dem wir fonft Berdienft und Schuld unfe- 
rer Dandlungen zufchreiben : es fand in diefen Fällen Fein Selbſtbewußtſein, 
wenngleich ein Bewußitfein, ein Innewerden bes Aeußern Statt; denn eben 
das, was den Menfchen zu der beſtimmten, individuellen Perfon macht, die 
zufammenhängende Erinnerung feiner Beftrebungen und Zuſtände, durd die 
er fich als fich charafterifirt, dieſe war aus der Reihe der Vorflellungen 
völlig verfchwunden. Die Seele war nichts weiter mehr, um es deutlich, 
wenn anch eraß anszubrüden, als eine Borflellungsmafchtne, in der ein 
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traumhaft entftandener Gedanke dominirt und alle äußeren Perceptionen uns 
- nach einem beftimmten Ziele hinlenkt, ohne daß hier irgend ein individueller 
Wille, irgend ein Entfchluß den Grund der Handlung abgäbe. In diefen Fällen 
aun fheint mir die Situation des Menſchen in Bezug auf feine Handlun⸗ 
gen genau die nämliche zu fein, in welder ſich das Thier zu den Probucten 
feines Inſtincts befindet, uud eben deßhalb hat wohl Cuvier mit feinen 
traumhaften Ideen nicht bloß einen geiftreihen Ausdruck gegeben, fondern 
den Zuftand bezeichnet, der bei dem Menfchen wirklich dem Princip ber 
Sache nach der nämliche ift. 

6. Nach allen diefen Vorausfegungen Iöf’t fich die Krage darnach, ob 
in den Inſtineten Mechanismus oder Freiheit herrfche, von felbft auf. Sie 
entftand größtentheils aus dem Irrthum, daß man von unferen menfchlichen 
Handlungen viel zu viel dem Willen zurechnete, und dadurch die Bedeutung 
diefes Wortes fo ausvehnte, daB man anbrerfeitS um bie großen Unter⸗ 
ſchiede, die fich in den Arten unfers Wollens und Handelns doch empirifch 
zeigen, einigermaßen erflären zu Tünnen, zu den bunflen Begriffen eines 
unbewußten, unabfichtlichen, oder recht eigentlich unwillfürlihen Willens 
geführt wurde, die den gewöhnlichen Anfichten über Inſtinct zu Grunde lie⸗ 
gen. In einer ganz beflimmten Bedeutung des Wortes können wir ge» 
wollt nur das nennen, dem ein zu völliger Klarheit ber Apperception ge- 
langter Entſchluß vorhergegangen ift; alles Andere, mag es fich auch dar- 
ſtellen, wie es will, ift Refultat eines pfychologifchen Mechanismus, oft frei- 
lich ein folches, welches der wahrhafte individuelle Wille pflichtmäßig hatte 
verhindern follen. In diefer Bedeutung iſt es noch fehr fraglih, ob bie 
Pſychologie den Thieren, die nie eine andere Spur von Selbftbeherrichung zei- 
gen, als ſolche, wo eine Vorſtellung die andere befämpft, wirklich einen Wil- 
len zufchreiben darf; Begierden freilich, felbft wenn wir wollen, Leidenſchaf⸗ 
ten, fönnen wir ihnen nicht abfprechen. Gegen diefe pſychologiſche Wahr- 
heit fträubt ſich aber Die fo weit verbreitete Scheu vor Allem, was Mecha⸗ 
nismus beißt, als könnte die Seele etwas von threr Würde verlieren, ober 
als ftänden die höchſten moralifchen Intereffen auf dem Spiele, wenn nicht 
auch für das geringfte Detail der Hanvlungen eine ernfthafte Entſchließung 
von Seiten bes freien Willens eine heilige Sanction darböte. Dies iſt das 
Princip der Pebanterie. Die Aufgabe aller Erziehung iſt es dagegen, gute 
mechanische Gewohnheiten durch Uebung hervorzubringen; Gedächtniß, prak⸗ 
tifche Rechnungsregeln werden möglichft mafchinenmäßig ausgebildet, damit 
fie recht maſſenhaft die niederen Bebäürfniffe des geifligen Lebens durch eine 
bloß mechaniſche Adminiſtration abthun, und zu der überlegenden Entfchei- 
dung des Geiſtes nur das gelange, was um feiner Wichtigkeit willen eine 
Beſchlußnahme der Freiheit, oder des individuellen Willens verlangt. Go 
beruht endlich aller Tact, alle Gemeffenheit und Anmuth des Benehmens 
darin, daß alle gewöhnlichen Handlungen jede Spur von Abfichtlichleit und 
Willensimpuls verloren haben und nun, wie die Ergebniffe einer fohönen 
Natur, ſich aus füch felbft zu entwickeln ſcheinen. Beobachten wir ung felbft, 
fo werden wir finden, daß von allen unferen Handlungen nur der allerge- 
ringfte Theil wirkfich erpreß gewollt worden ift, daß vielmehr die allermeiften 
aus einem durchaus willenlofen pfychologifchen Mechanismus hervorgehen. Wir 
haben allen Grund anzunehmen, daß die Thiere überhaupt nur unter dem 
Einfluffe diefes Mechanismus handeln; ihr Verhältniß zu ihren Thaten wird 
daher immer ein willenlofes fein, und bie Inflinctbanplungen der Thiere un⸗ 
terſcheiden fich von allen ihren übrigen Bewegungen bloß durch Die unver⸗ 
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änderliche Conſtanz, mit der gewiſſe Vorſtellungen als Aufangspunkte der⸗ 
ſelben in allen Exemplaren einer Gattung erregt werden. 

II. Die Frage, wie ſich bei den Inſtinethandlungen der Thiere der 
Wille zu der Art und Weiſe diefer Thätigfeitsänßerungen verbalte, können 
wir als erledigt betrachten; alle die oben erwähnten Arten der Bewirfung 
von Bewegungen werden in einzelnen Beifpielen des Inſtincts, am meiften 
aber die unter 5) erwähnten, ber Erflärung zu Orund gelegt werben können. 
Zwei Annahmen allein werben unflatthaft fein; die eines bloß phyſiologi⸗ 
ſchen Mechanismus, denn fie erklärt und die Möglichkeit zweckmäßiger Ae⸗ 
eommobation nicht, bie wir bei vielen Inſtincten erfahrungsmäßig kennen; 
and bie eines bewußten, fich entfchließenden Willens, denn fie macht wie- 
derum die lUinveränberltchleit der Inſtincete im Ganzen und Großen uner- 
klärlich. Daß beim Inſtinet alle Hülfsmittel, welche die Seelenthätigleiten 
zur Erreichung eines Zwecks darbieten können, auch wirklich benugt werben, 
aber zu einem Zwecke, der von allem Anfang herein ein gegebener, vorbes' 
fünımter ifl, an dem feine Wilffür ändern kann: dieſe Ueberzeugung bat 
immer den Berfuchen zu ciner Theorie der Inſtinete zu Grunde gelegen. 
Die Frage aber, woher allen einzelnen Individuen eine folche Borftellungs- 
reihe entftehe, die nun bie Hülfsmittel der Drganifation, fo wie fle fchon fer- 
tig da find, zu einem befiimmten Zwecke dirigirt, iſt eine ber ſchwierigſten 
aud in ihrer Allgemeinheit bei dem jesigen Zuſtande der Pfychologie nicht 
anflösbar. Angeborne Ideen, traumhaft vorfchwebende Muſterbilder, Aus- 
breitungen ber organifirenden Lebensfraft über vie Grenzen bes Körpers, ſo 
taf fie, gleichwie vie Gleichung mander Curven abgefchloffene Feine Figu⸗ 
en mit in fich begreift, auch noch die Werke ver Kunfttriebe mitbeftimmt, end» 
lich determinirte Seelenkräfte, deren Wefen gerade darin beſtehe, ein einzi- 
ges befchränftes Werk oder eine Reihefolge von Bewegungen berporzubrin- 
gen, das Alles find vor der Hand nur Worte, die eine mehr oder weniger 
überredende Borftellungsmwetfe, ‚aber feinen wiffenfchaftlich beffer be- 
kiumten Begriff von dem Wefen des Inſtinets geben, und die überdies 
ſelbſt erſt mit den Borausfeßungen der Pſychologie in Uebereinflimmung ge- 
fegt zu werben bedürfen. Die folgenden Bemerkungen, ohne irgend einen 
Aufpruch auf Abflug diefer Zweifel zu machen, follen nur einige der am 
meiften fur eine fünftige Theorie beachtenswertben Punkte hervorheben; 
nämlich die Begriffe der angebornen, der. durch Förperlihe Momente und 
endlich ver durch pſychiſche Affociationen entflandenen Ideen; unter dieſen 
Begriffen müffen wir einen oder vielleicht mehrere zufammen der Genefis 
der YJuftinctiveen als Erklärungsgrund unterlegen. 

1. Wie fehr auch der muthmaßliche Borftellungsinhalt des Thieres bei 
feinen Inſtincthandlungen von dem unferer Seele abweichen mag, fo müffen 
wir doch auch hier wieder an die letztere anfnüpfen. Irre ich nicht, fo wird 
die linbegreiflichkeit des Inſtincts noch unnöthig durch einen ähnlichen Miß«- 
serfland vermehrt, wie jener uber das Verhältniß von Mechanismus und 
Zreibeit war. Währenn man die Thiere einem Traume nachjagen läßt, den 
fie fich nicht felbft gegeben, fondern ven fie unmittelbar als factifche Anfül- 
lung ihrer Seele vorfanden, und dem fie nur geborchen können, hebt man 
nicht genug hervor, daß auch in unferem inneren Leben unfere Zwede, die 
Zenvenzen, die wir verfolgen, und die Mittel zu ihrer Verwirklichung, nicht 
überall von der Freiheit unfers indivinuellen Wollens abhängen, fondern 
daß wir uns ebenfalls in fehr beveutennen Rüdfichten auf eine natür- 
liche Dualität unferer Seele angewiefen finden, über welche wir keineswegs 








202 Inſtinct. 


hinaus können. Gerade im Gegenſatze zum Inſtinct pflegt man ſich wohl 
vorzuftellen, als wäre das von allen empirifchen Beſtimmungen vollkommen freie 
Ich, diefe reine Zurückbeziehung auf fich felbft, die anfängliche Grundlage unferes 
geiftigen Lebens; aller beftimmter Inhalt dagegen, durch den dieſes Ich fich 
gegen andere abgrenzt, eine aus feiner Freiheit hervorgegangene That. Die 
menfchliche Seele erfcheint als tabularasa, die thierifche als tabula inscripta; 
und wir flaunen über ihr Schidfal, von der Natur mit angebornen Ideen 
befchrieben worden zu fein, indem wir vergeffen, was wir außerhalb jenes 

Gegenfages zum Inſtinct wohl wiffen, daß unfere Perfönlichfeit gar wicht 
bloß in jenem reinen Jch beſteht, fondern in einem Inhalt, dem dieſe Ichheit als 
Form der Eriftenz zulommt: dieſer Inhalt aber iſt ein von uns felbft fo 

vollkommen unabhängiger, als es nur irgend der Inhalt des Jnſtincts für 

die Thiere fein kann. ch meine hiermit noch nicht jene Bedingungen, 

die man leicht auf Förperliche Gründe zurüdführen kann, wie 3. DB. den 

Unterfchieb des Gefchlechtes, welches allerdings eine Schranfe auch für 

die geiflige Entwicklung bildet, vie Fein Individuum überfpringen kaun; 

auch können wir noch abfehen von den eihifchen Ideen und dem Gewiffen, 

welches, wenn irgend etwas, binfichtlich der Dringlichkeit und Unabhängig 

feit feiner Ausſprüche von der Willfür, ein höherer Inſtinet heißen kann; 

beide Erfcheinungen können, wer da wollte, noch immer auf eine freilih un- 

zulänglihe Weile uns den Verwicklungen Förperlicher Luflgefühle mit dem 

Affociationen des berechnenden Verſtandes herzuleiten verfuchen. Mißlingen 
wird ein folcher Berfuch bei den Formen der Erfenntnig, die wir als ein 

nothwenbiges, uns eingebornes Factum anfehen müffen, welchem wir mit 

völlig willenlofer Folgſamkeit zu geborchen gezwungen find. Gerade fo alfo, 
wie wir annehmen, daß eine Neihe von Borftellungen, anerfihaffen oder an- 
geboren, ohne das Verdienſt ver Thiere ihre Seelen erfülle, und daß fie nur 
unter dem Einfluffe diefer berrfchenden Ideen ihre Seelenfähigkeiten zur 
Ausübung beftimmter Handlungen verwenden, fo giebt es auch -in unferer 
Seele etwas, was garnicht wir felbft find, und was ebenfalls als ein Gege- 
benes und Anerfchaffenes einen übermächtigen Einfluß aufunfere ganze Ent- 
wicklung ausübt. Nur anftatt beftimmter einzelner Vorftellungen treten in 
uns die Formen der Erfenntniß auf, vie Gewohnheiten, zu allem Gefchehen 
Urſachen zu fuchen, in der Zufälligkeit der Ereigniffe Zwede zu vermuthen, 
überhaupt das Gegebene in einen höheren, idealen Jufammenhang zu brin- 
gen, fo wie der Kunfttrieb mancher Thiere phyſikaliſches Material zu be- 
fimmten Formen verbindet. Das Inflinetartige erfcheint daher in ber 
menfchlichen Seele nicht vernichtet, fondern nur einen Schritt weiter zurück⸗ 
gevrängt. Diefe Analogie wird indeß auf den erften Anbli weit hergebolt 
foheinen und man wirb den großen Unterfchied zwifchen allgemeinen Formen 
der Erfenntniß und beftimmten einzelnen Borftelungen der Thiere hervor⸗ 
heben, ber hier jede Bergleichung unmöglich mache. Ich muß mich hier auf 
pſychologiſche Anfichten ſtützen, die ich nur kurz berühren kann, und deren wei- 
tere Erläuterung ich einer Fünftigen größeren Arbeit über Pſychologie überlaffen 
muf. Was mir am meiften der richtigen Beurtheilung der pſychiſchen Er- 
fheinungen entgegenzuftehen fcheint, if dies, daß man gewohnt ifl, ven All⸗ 
gemeinbegriff ver Seele fo zu Grunde zu legen, als brüdte er das Weſen 
beffen aus, was allen geifligen Phänomenen zu Grunde liegt, obwohl. er im 
Gegentheil nur ein phänomenologifcher Ausdruck ıft, welcher Alles bezeichnet, 
was die charakteriftifhen Erfcheinungen des Empfinden, Wahrnehmens m. 
ſ. f. an ſich hervortreibt. Was nun dieſes fei, das fich in dieſen Erſcheinun⸗ 
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gen offen bart, bleibt noch unentſchieden; jedenfalls aber muß es einen In⸗ 
halt für ſich haben, ver nicht dahin aufgezehrt werben darf, daß wir als 
Seele nur ein einfaches und gleichgiltiges, fonft beflimmungslofes Subfirat 
jener Erfcheinungen felbft betrachten. Die Gewohnheit aber, dies zu thun, 
uud zu vergefien, daß die eigenthämliche Natur jeder einzelnen Seele im 
Borans die Art beflimme, wie fie fih als Seele, d. h. in jenen Thätig- 
fiten des Empfindens, Wahrnehmens u. f. w. benehmen wird, bat die Vor⸗ 
ſtellung hervorgebracht, als lägen ven verſchiedenen pfychifchen Vorgängen, in 
Menfchen und Thieren, gleichartige Seelenfubflanzgen zu Grunde, die mur 
burh die Gewalt der Umflände oder der Eörperlichen Drganifation in fo 
fehr verſchiedene Entwicklungszuſtände hineingetrieben würden. Die ge 
wöhnliche Anſicht ıft alfo der Meinung, daß im Grunde alle Seelen bo- 
mogene Subftanzen unter fidh find, nur die Fähigkeiten und Bermögen ſeien 
verſchieden ausgetheilt; während nach unferer Ueberzeugung die Seelen an 
fh gar nicht vergleichbar find, während. ihre Fähigkeiten und Vermögen 
sleihartig find. Dies erfcheint befonders wegen einer Jweideutigleit des 
Eprachgebrauchß dunkel, welche wir heben müffen. Nennen wir Seele ir 
gend eine Subſtanz nur infofern, als fie eben die Erfiheinungen des Em⸗ 
pfindens und Vorſtellens entwickelt, welche uns überhaupt Beranlaffung zu 
der Erfindung diefes Namens gegeben haben, fo find natürlich alle Seelen 
gleichartig, denn wir bezeichnen dann mit dem Namen nicht mehr die Sub- 
Ranz, fondern eine ihrer Relationen. Nennen wir dagegen Seele die je- 
nen Erſcheinungen zu Grunde liegende Subftanz an und für ſich, abgetrennt 
von biefen Zufländen, die ihr nur wiberfahren, während fie felbft etwas für 
fh if, fo iſt fein Grund vorhanden, Die verfchiebenen Seelen für vergleich“ 
bar anzufehen, fondern fie können fehr wohl gänzlich unter einander verfehie- 
den fein, bennoch aber jede mit ber andern darin übereinfommen, daß fie 
jede Erfcheinungen des Borftellens und Empfindens an fich entwickeln, nur 
mächtig modificirt durch das, was fie an fih find. Suchen wir alfo das 
Leben irgend einer Seele vollftändig zu begreifen, fo liegt der Mittelpuntt 
aller Fäden, die fih hier verfchlingen, gar nicht in dem Relationsbegriff 
Seele, fondern in dem fpecififchen Inhalt, der die Korm der pfychifchen 
Eriftenz angenommen hat, und der es beflimmt, was mit ben aflgemeinen 
Hülfsmitteln des Borftellens und Empfindens eigentlich probucirt werden 
fol. Diefen fpecififchen Inhalt nun, das eigentliche Wefen jeder einzelnen 
Seele, fennen wir nicht unmittelbar; aber doch auf einem teleologifchen Um⸗ 
wege können wir einigermaßen barüber; eine Ueberzeugung faffen. Das Wefen 
der Seele wird immer ihrer Beflimmung, ihrem Zwecke entſprechen; können 
wir einen höchſten Zweck aufweifen, ver das Leben ver Seele beherrſcht, fo 
werben fich auch umgekehrt aus ihm die Eigenthümlichkeiten, Die dieſer Seele 
zulommen, als nothwendig zu diefem Zwecke geforderte Antecedentien bar- 
fiellen laſſen, während fie in Wirklichkeit die früher vorhandenen Bedingun⸗ 
gen find, aus denen das Leben ver Seele, als der erfüllte Zweck, hervorgeht. 
Folgen wir dieſem teleologifchen Wege, fo müßten mir als den Mittelpunkt 
der menſchlichen Seelenentwidlung die moralifchen Ideen nennen, und aus 
unferer Deflimmung zum fittlichen Leben müßte fi rückwärts, was bier 
weitläufiger zu zeigen nicht der Drt ıft, die gefammte übrige Einrichtung 
unferer Seele begründen laſſen. Es müßte ſich zeigen Iaffen, daß und 
warum nur unfer Wille, leineswegs auch vie Erfenntniß frei ift, warum 
ferner die Formen die Erfenntniffe, die Grunbbegriffe, denen wir den Zu⸗ 
fanımenhang aller Dinge unterwerfen, gerade bie find, welche fie find; denn 
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daß auch fie ſich ans einem mechaniſchen Gegeneinandertreiben einzelner 
Borftellungen als NRefultate erklären laſſen, ift ein irriges Vorgeben einer 
neuern pfochologifchen Schule. Endlich muß, wie Tängft anerkannt ift, in 
diefer Beflimmung der menfchlichen Seele der Grund liegen, warum in ihr 
feine fie fo vollfländig ausfüllenden Inſtincete und namentlich keine einzelnen 
dominirenden QTraumideen vorgefunden werben. Denn die bee des Gu⸗ 
ten, die wir allenfalls den Inftinctiveen der Thiere parallelifiren können, ber 
zieht fich ihrem Inhalt nach nicht auf ein beflimmtes Gefchehen, ein beſtimm⸗ 
tes Werk, fondern nur auf conflante Relationen fehr verſchiedenartiger 
Handlungen... Dem Seelenleben der Thiere, wenn wir es auch fonft fehr 
ähnlich dem menfchlichen finden, können wir doch wenigftens nicht denſelben 

Zwed der Moralität unterlegen, und diefe Verſchiedenheit weiſit auch auf 
eine ganz andere Natur ver diefen pfychifchen Erfcheinungen zu Grunde Tie- 

genden Subftanzen hin. Welches innere Gemüthsleben den Thieren auch 

eigen fein mag, wovon wir nichts willen, ihre Beflimmung ift jedenfalls 

Feine ethifche und bedarf ver Freiheit des wählenden Willens nicht ; fie gebt 

auf theils in einer äfthetifchen Bedeutſamkeit ihrer Erſcheinung, theils in 

den Zweden, welche fie für den Haushalt der Schöpfung erfüllen. Dafür 

wird daher mehr geforgt fein, und an die Stelle des Gewiffens tritt für 

das Thier die determinirende Inſtinctidee als dasjenige, was eigentlich hier 
die Form des pfychifchen Lebens annimmt. Ein Hegelianer würbe fagen, 

des Menfchen Seele fei die fich wiffende ethifche Idee, die Thierfeelen dar 
gegen feien verfchiedene fich wiffende Naturiveen. So fehr ich dieſen Aus- 
druck ans anderen Gründen ſcheuen würde, fo bezeichnet. er doch eins mit 
binlänglicher Deutlichleit, nämlich Dies, daß in Menfchen- und Thierfeelen 

nicht gleichartige Subſtanzen zufällig ungleichartige Fähigkeiten zeigen, ſon⸗ 

dern daß ganz abweichende, durch ganz. verfihienenen Inhalt charakterifirte 
ideale Wefen vielmehr die gleichartige Form des Seelenlebens angenommen 

haben und diefe nun auch, ihren Naturen gemäß, nach ganz verfchiebenen 
Richtungen hin ausbilden, fie zu ganz verſchiedenen Entwicklungen, jede ih⸗ 
rem Zwede gemäß, benugen. Der Stand der Frage nach den Traumideen 
Euvier’s und ihrer Rechtfertigung hat, wenn wir dies Dbige zu geben, 
fih jest geänvert. So wie ım Menfchen die Idee des Guten prädominirt, 
fo ift es recht wohl möglich, Daß in den Seelen der Thiere auf ganz ähn- 
lihe Weife andere, einzelnere und fpecialifirtere Determinationen zu be= 
flimmten Handlungen vorhanden find, welche bei den Thieren eben fo evident 
fih von ſelbſt verftehen, als bei uns die von unferer moralifchen Beftimmung 
abhängigen Geſetze unferer Erfenntniß. Der Name angeborner oder aner- 
fhaffener Ideen iſt allerdings nicht zweckmäßig, denn er fest voraus etwas, 
dem fie anerfchaffen feien, und als folches würden wir dann wieder das ab⸗ 
ftracte Seelenwefen anfehen müffen, d. 5. ein Weſen, welches fich wahrneh- 
mend, fühlend, vorftellend verhält. Aber umgelehrt gerade hat man dies 
zu faffen: nicht dies Wahrnehmen und BVorftellen ift der Grundcharakter der 
Seelenſubſtanz, welcher dann erft die beterminirende Inflinctivee anerfchaf- 
fen würde, ſondern der Inhalt dieſer legtern ober vielmehr der Keim zu ihr 
liegt in dem unfprünglichen Wefen und bildet deffen Oualität, die dann, 
wenn bies Wefen die Form bes pfychifchen Kebens annimmt, fih ale In ſtinet⸗ 
vorftellung oder Idee äußern muß. Ich habe verfucht, auf dieſe Weiſe nur 
erft ven Begriff der Inflinctiveen zu rechtfertigen und zu zeigen, daß über- 
haupt ein Gebrauch davon gemacht werden Tann; wo aber biefer Begriff zu 
Hülfe genommen werben müfſe, barüber vorläufig nur wenige Worte. Er 
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wird nie das einzige ErMärungsprincip der Jnuſtincte fein, weder fo, 
daß er die Inſtincte aller Thierklaffen, noch fo, daß er vie Totalität 
aller inftinctartigen Hanblungen einer und verfelben Klaſſe erlänterte. 
Man kann, was das Erfte betrifft, nicht einfach Menſchenſeele und Thier- 
ſeelen unterfcheiden ; bie lehteren zerfallen vielmehr in unendliche Verſchie⸗ 
venheiten,, deren jede nad) ver obigen Eonfequenz eine befondere Betrach⸗ 
tung verbienen würde. Die wunderbarften Inflinete herrfchen in ven nie- . 
berften, nur wenige fommen in den höheren Thierfiaffen vor, die letzteren 
nähern fih mit ver Bolnbilität ihrer Affociationen von Borftellungen dem 
Menſchen an. Bon allen den verſchiedenen Urqualitäten ihrer Seelen ; vie 
wir oprausfegen müffen, oder von dem Inhalt, welcher in ihnen die Form 
des Seelenlebens aunimmt, kennen wir übervies feinen einzigen. ben 
deßhalb giebt es zweitens fein Kriterium, wonach beurtheilt werben ldunte, 
wie viel von der ganzen Handlung, die der Inflinct gebietet, von jenem rein 
piychifchen Stamm, jener Urgnalität der Seele direct abhängt, wie viel von 
den Anregungen, die die förperlihe Drganifation bietet, wie viel von pſy⸗ 
chologiſchen Affociationen der Borftellungen, und wie viel endlich von dem 
Zuſammenkommen aller viefer Bedingungen. 

2. So wie alle Körper, fo verſchieden auch fonft ihre innerliche Natur 
fein mag, doch dies eine gemein haben, der Anziehung gegen die Erde un- 
terworfen zu fein unb nach ihr hin zu fallen, fo haben wir alfo angenommen, 
daß auch in ihrem eigentlichen Weſen höchſt verfchiebene ideale Subflanzen 
darin übereinfommen koͤnnen, Seelen zu fein, d. 5. die Phänomene des 
Enpfindens, Vorſtellens und Wollens in ſich zu entwideln. Diefe Annahme 
gab uns das Recht, im Allgemeinen bie prädominirende Anfüllung einer 
Seele durch eine herrſchende Idee nicht wunderbarer zu finden, als die An- 
füllung einer andern durch eine andere, und es läßt fich daher nicht bezwei- 
fein, daß im abstracto jene fogenannten angebornen Ideen ein "mögliches 
Erflärungsprincip der Inſtincte find. Allein dieſe wüfte Allgemeinheit des 
Gevantens, daß jede beliebige Idee als ver charakteriftifche Inhalt einer 
Seele augefehen werde, müſſen wir doch befchränten. Wir Finnen uns nicht 
im Ernſt einbilden, daß die Vorſtellung einer fechsfeitigen Zelle das 
fei, was die Seele der Biene ausmacht, oder baß in der Vorſtellung einer 
toniſchen Erbvertiefung die Seele bes Ameifenlöwen beftehe, vielmehr wer- 
den wir-innner dieſe legte Geſtalt der dominirenden Idee, fo wie fie unmite 
telbar als das den Inſtincthandlungen zu Grunde liegende Muſter betrach⸗ 
tet werben kann, ald das Nefultat anfehen müffen, was ans einer einfache» 
ren, das Wefen der Seele wirklich ausmachenven Beflimmung durch den 
Hinzutritt noch vieler anderer Beringumgen hervorgebracht worden tft. 
Hierin liegt nun der eine Grund der Unmöglichkeit einer wirklichen Theorie 
der Inſtinete. Jene primitive Idee nämlich können wir durch Erfahrung 
nie kennen lernen, da uns das ‚Innere jeder fremden Seele verfchloffen if. 
Es bliebe daher nichts Äbrig, als aus irgend welden philofophifchen Grund⸗ 
lehren die Reihe derjenigen Ideen zu entwideln, welche man in Nebereinftim- 
mung mit bem gefammten Sinne der Schöpfung als folche primitive, eine 
eigenthämliche piychifche Exiftenz annehmende mit Recht anfehen darf. Für 
folge Unternehmungen wird wohl aber Niemand einen fihern Boden wiffen. 
Wir mäffen uns daher mit der Anerkennung des angeführten Principe in 
abstracto begnügen, aber auf jede Benugung beffelben zu wirklicher Detail- 
erklärung verzichten. 

Etwas glüdlicher loͤnnen wir vielleicht in Bezug auf die andere Frage 
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fein, nach den zweiten in der koͤrperlichen Organiſation gelegenen Praämiſſen, 
die zu jenen primitiven Ideen hinzutretend, dieſen eine beflimmtere, fpeciali- 
firtere Richtung und Geftalt geben. Daß im Allgemeinen bie gefammte 
Geiſtesentwicklung gar. fehr von der des Körpers abhängt, wird Niemand 
bezweifeln; wir koͤnnen uns fogar uns felbft nicht vorftellen, wie wir bei 
einer andern körperlichen Organifation fein würden. So ift das innere Le- 
ben den weiblichen Gemüths der männlichen Seele verfhloffen, und gewiß 
bringt fchon die Verſchiedenheit des Gefchlechts andere Formen des Borftel- 
Iungsablaufs herbei. Einzelne intercurrirende Veränderungen des Körpers 
durch Schmerzen oder. Krankheiten bringen einen fhleunigen Ablauf von 
Borftellungen hervor, Die fich oft deutlich auf ihre Förperlichen Bebingungen 
zurückführen Iaffen; allein wir können dieſe Entflehungsweife von Vorſtel⸗ 
lungen nicht mit dem Inſtinct vergleichen, vielmehr konmt fie. bei Thieren 
ganz ‚in derfelben Weife noch außer dem Inſtinete vor. Befchränfen wir 
uns dagegen auf jene Einflüffe, die von einer feften, beftändigen Einrich⸗ 
tung der Organifation oder von deren allmäliger Weiterentwidlung auf 
die Seele hinüberwirken, fo können wir die Reſultate biefer Pſycha⸗ 
gogie der Natur weniger in der Ausbildung beſtimmter Vorſtellungen, 
als vielmehr in ber Hervorbringung gewifler ſtehender Gemüthsſtim⸗ 
mungen oder gewiffer Eigenthümlichleiten der Gedankenbewegung fin» 
den, die als mmausfprechbare, kaum bewußte Oberſatze allen Anfichten im 
Leben, fo wie allen Entfchlüffen und Handlungen zu Grunde liegen. Sp 
wie nach und nad ein Drgan des Körpers nach dem andern feiner Beſtim⸗ 
mung entgegenreift oder abflicht, fo machen-auch die im Einzelnen geringen 
und bunflen, in ihrer Summation aber bedeutenden und einflußreichen Sen- 
fationen,, Die von ihm audgehen, in der Stimmung mehr ober weniger fich 
geltend, und dieſe an fich geftaltiofe Gemäthsrichtung kann doch der Grund 
fein, welcher die übrigen Kräfte des Beiftes auf einen Kreis ihr abäquater, 
beftimmterer Borftellungen hinlenkt. Durch ſolche Veranftaltaugen trägt fich 
die typifche Entwidlung des Körpers in feinen verfchiedenen Lebensaltern 
auch auf die geifligen Vorgänge über, und die Sinnesart wecfelt nicht 
- bloß mit der Erfahrung, fondern auch mit dem leiblichen Leben. Deutli⸗ 
her fiebt man ven Einfluß dieſer Umflände an der Verſchiedenheit der Tem- 
peramente, die wir wohl. mit Recht überwiegend von körperlichen Urſachen 
ableiten, mögen biefe nım in einer beiondern Einwirkfungswerfe befonders 
genrteter fliffiger Theile auf die empfinpenden und bewegenden Nerven be- 
fteben, oder in einem einfeitigen Präbominiren ber Senfationen gewiffer 
Theile des Nervenfoftems. Andere Gedanfenaffociationen, andere Betrach- 
tungsweifen ber Dinge bilden fich unter dem Einfluffe fanguinifcher, chole⸗ 
riſcher, phlegmatifcher und melandolifcher Stimmungen aus, und wenn dies 
im Allgemeinen noch geftaltlofe Stimmungen find, fo fehen wir doc in ben 
Geſchichten der Wahnfinnigen, daß es vielleicht nur weniger Nebenumflände 
bedarf, um aus ihnen auch fixe, beftimmte einzelne Vorftellungen zu eutwi- 
deln, deren Inhalt dem Boden angemieffen ift, auf dem fie wuchern, fo wie 
die Dämondphobie beifpielsweife der Melancholie entfprict. Einen ähn- 
lichen Unterfchied mag die Verſchiedenheit des Geſchlechts bilden, und es 
würde vieleicht gelingen, in den Auffaffungsweifen und bem innern Leben 
männlicher und weiblicher Gemäther einzelne conftante, ſich von einander 
abgrenzende Züge aufzufinden, bie infofern dem Juſtinct verglichen werden 
können, als fie ebenfalls ohne Abſicht und Reflexion als vergeiftigte Kauft» 
triebe ans ben natürlichen Bebingungen ber Serle ſich entwireln, und dar⸗ 
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auf ausgehen, zwar nicht rohes phyſikaliſches, wohl aber das flüchtigere Ma⸗ 
terial bes Vorſtellungslebens in gewiſſe harmoniſche Anordnungen einzu⸗ 


Allein anderfeits find doch alle dieſe Erſcheinungen noch himmelweit 
ven der Determination unterſchieden, welche etwa bie Biene zwingt, ſechs⸗ 
ſeitige Zellen zu bilden, und wie beſtimmt auch zuweilen die dominirenden 
Wahnvorſtellungen fein mögen, die ſich in Geiſtesſtörungen entwickeln, ſo iſt 
doch anzunehmen, daß fie ſich immer aus Aſſociationen früher dageweſener 
Vorſtellnugen zufanmenfegen; dagegen koͤnnen wir nicht glauben, daß eine 
Summe von körperlichen Empfindungen allein fie in einer erfahrungsloſen 
Seele hervorbringen würde. Nun haben zwar alle Thiere aufer ihrem 
Seflincthanbeln noch ein anderes gewöhnliches, dem Affociationen von Bor- 
hellungen offenſtehendes Leben; allein die zur. Erflärung der Inſtinete an⸗ 
imehmenven Affociationen müſſen fo conflant jedem Individuum widerfah- 
en, daß wir fie wiederum nicht in ber äußern Natur entftanden denken kün- 
sen, ſondern die Urſachen der einzelnen Borflellungen, aus denen fich das 
Mufter ver Inſtincthandlung affociirt, felbft wieder, wenigſtens großentheils, 
in börperlichen Bedingungen zu fuchen genöthigt find. Nun bieten ſich al- 
lerdiags der Analogie nach bier fehr viele Möglichkeiten dar. Einestheils 
giebt es Inflinete, zu deren Ausübung ganz befondere Werkzeuge ven Thieren 
gegeben find; in jenem Gliede aber können wir eine phyfiologifche Tendenz 
zur Ausübung feiner Function vorausfegen, und fo mögen fie denn zuerft 
zur im Spiel gebraucht werben, bis fie ihren paſſenden Wirkungskreis fin» 
ven. Es giebt jedoch auch Thiere, denen, wie es fcheint, nur fehr ge- 
wöhnliche, nicht offenbar zu einem beſondern Zweck präbeflinizte Or⸗ 
gane gegeben find; bei ihnen können wir doch wenigftens eine beflinmtere 
Anordnung des Nervenfyſtems vorausfegen, vie vieleicht periodiſch zu eben 
ſo beſfimmten Bewegungen reizt, als manche pathologifhe Krampfformen 
ebenfalls beflimmie Combinationen von Bewegungen zeigen, zu denen fonft 
die Musculatur umferes Körpers nicht eingerichtet iſt. Wir wiffen nicht, wie 
weit wir uns diefer Borausfegung fpecieller, in der Structur der Rerven- 
centealtheile begründeter Anlagen hingeben vürfen, doch iſt es wohl zweifel- 
lee, daß für die Eombinationen der Empfindungen, bie wir durch Sinned- 
organe erhalten, auch befoudere Anlagen .befipen können. So finden wir 
am häuftgften für Muſik, Malerei, Baukunſt, jelbft für Geometrie beſtimmte 
Talente; und eben fo fehen wir nach Beſchädigungen bes Gehirns zuweilen 
einfeitig ſolche Befhäftigungen auftreten, die mit den Bautrieben ver Thiere 
und vergl. Aehnlichkeit Haben. Auf folche Weife könnte den Thieren we- 
nigſtens Die allgemeine Sphäre ihrer Inſtinethandlungen angewiefen fein. 
Bie wir von bier zu den einzemen Mufterformen gelangen, ift dunkel. Nie⸗ 
maud wird die ſechs Seiten ber Bienenzellen von ihren feche Beinen ober von 
dem hexagonalen Sehfelde herleiten wollen, dad man ihnen ohne Grund zu- 
ſchreibt. Aber doch, wäre es richtig, daß einfolches fechsfeitiges Sehfeld von 
ifnen empfunden würbe, fo könnte dies den Grund enthalten, warum gerade 
biefe geometrifche Figur in ihren Borflellungen überwiegt. Sp abgefchmackt 
die Erflärung ſelbſt ift, fo it Doch Die allgemeine Formel richtig, nach der 
fie gemacht iſt; Umflände foldger Art werben wir immer vorausfegen müf- 
fen, um die Sperialitäiten der dominirenden Borftellungen zu erflären. Es 
iſt ſelbſt nicht zu entſcheiden, ob nicht fogar Die Berfchiebenheiten bes Geſchmacks 
in den Künſten, fo wie fie in verſchiedenen Zeitaltern und Nationen verfchie- 
bene Formen befonvers begünſtigen, wenigſtens zu einem geringen Theile von 
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den Veränderungen in dem phyſiologiſchen Charakter abhängen, der auf bie 
allgemeine Stimmung ber Bölfer entſchieden einen deutlichen Einfluß geäu- 
Bert Hat. Es iſt indeffen hierüber genug gejagt; thöricht würde es fein, 
von dieſen Ideen eine beſtimmte Anwenvung machen zu wollen; nur müſſen 
wir anerfennen, daß hier ein der Empirie zugängliches Feld liegt, aus bem 
fih Einiges vieleicht einmal erflären läßt. Die großen Abweichungen im 
Ban des Nervenfyflems, die ganz verfihievenen Berhältuiffe bes Sympa⸗ 
thiens in der Thierreibe laſſen ung vermuthen, daß nicht nur uns anbelaunte 
Sinneswahrnehmungen bei manchen Thieren flattfinden mögen, bie uns viele 
ihrer motiolos und wie durch eine präftabtlirte Harmonie hervorgebracht er- 
ſcheinenden Handlungen erflären, ſondern daß namentlich vielleicht die in- 
neren vegetativen Borgänge im Körper ſelbſt, die unferer Kenntniß durch den 
Mangel direct fenfibler Rerven in dieſen Theilen entzogen find, bei mehre- 
ren Thierflaffen einen bedeutenden Theil der Wahmehmungen üb 
ausmachen. Auf diefe Weife könnte einiges Licht auf Inſtincthandlungen 
follen, die bei den niedrigſten Gefchöpfen gerade fo fehr mit den Zwecken 
der Ernährung, der Dretamorphofe und ver Fortpflanzung zufammenhäugen. 
3. Es wirb wohl unnöthtig fein, den dritten der oben erwähnten 
Punkte, die Entſtehung ver Inſtinctvorſtellungen aus Affociationen, weit- 
laͤufiger zu erörtern. Wie Teicht auch fich Affociationen von Borftellungen 
in manchen XThieren bilden, fo finden wir bie daraus hervorgehende Ge⸗ 
lehrigkeit doch gerade vorzugsweis bei denjenigen, bie dafür wenige Inſtinete 
zeigen; die Ausbilbung ber letzteren fcheint eher eine jeder Entwidlung durch 
Affociationen feinnfelige Starrbeit einzelner Borftelungsreihen hervorzu⸗ 
bringen. Außerdem fleht allen ſolchen Theorien die Unveränderlichleit der 
Inſtincte in den einzelnen Individuen entgegen, noch mehr aber das Her⸗ 
vortreten berfelben in Fällen, wo weder durch Nachahmung, noch durch Un⸗ 
terweifung, noch durch vnrgängige Erfahrung ſich jene Vorſtellungsver⸗ 
Inüpfungen gebilvet haben konnten. Ob wir recht thun, auch der Zeit nad) 
die Unveränberlichleit der Inftincte in allen fich ‚folgenden Generationen 
der Vervollkommnung und bem fletigen Fortfchreiten menfchlicher Bildung 
fo ohne Weiteres entgegenzufehen, möchte ich zweifelhaft laſſen; eine fange 
Zeit flatarifche Bildung finden wir hei rohen Bölfern auch, und fragen wir 
nach dem Urfprunge menſchlicher Eultur, nach den Umſtänden, die mit einem 
gewaltigen Rud einzelne Nationen über viefen Naturzuſtand erhoben haben, 
fo find ung diefe wieder fo unbegreiflich, daß wir faft auch hier einen In⸗ 
flinet der Fortbildung vorausſetzen möchten, wie bei den Thieren einen der 
Trägheit. ebenfalls indeffen iſt unter allen Erflärungsprincipien der In⸗ 
flincte diefes der Affociationen das ſchwächſte und wird immer nur einzelne 
Theile derfelben oder die Möglichkeit zweckmäßiger Modiftcationen erflären. 
Ich eile, eine Darftellung zu fchließen, deren letztes Refultat in der Kürze 
das Geſtändniß unferer Unwiffenheit in allen viefen Dingen ift. Es könnte feinen 
Nupen haben, bier die einzelnen Inſtinete jenen angeführten Erflärungsgränden 
zumweifen zu wollen, da es uns an allen empirifchen Datis fehlt, um das Ber- 
wideltere wirklich aufzuhellen, das Einfachere aber ohne weitere Erläuterung fich 
von felbft jenen Begriffen unterorbnet. Indeffen mag man doch über dem Dielen, 
was wir nicht wiffen, das Wenige nicht überfehen, was wir wiffen. Die 
Schwierigkeit ver Sache liegt nicht in den Principien, nicht in den allgemeinen 
Formeln, die wir für die Natur unfers Gegenftandes geben müflen, fondern 
in der Unmöglichkeit, dieſe Formeln zu realificen; bie Conſtanten gewiſſerma⸗ 
Ben oder die Angriffspunfte zu beflimmen, auf welche die allgemeinen nicht 
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ſo dunklen Verhaͤltniſſe zu beziehen ſind. In dieſem Bezug nur noch ein 
kurzes Refüme. Der Name Inſtinet iſt ſchwankend; ehe der Gegenſtand 
erläutert iſt, können hier feine ſcharfen, von Jedem anzuerkennenden Gren⸗ 
zen gezogen werden; jedenfalls gehört er aber nur den Handlungen, die der 
Seele der Gattung überhaupt, nicht den einzelnen nach ihren fpeciell gege- 
benen Berhältniffen und Umgebungen eigen find. Eine metaphyſiſche Schwie- 
rigkeit fand in der Beziehung diefer Handlungen zum Willen gar nicht 
Statt; das einzig Schwierige war die Erflärung der unveränderlihen Eon- 
ſtanz, mit der die dominirenden Borftellungen in jedem Individuum aufire- 
ten. In äußeren Berhältniffen konnte bier der Grund nicht liegen; er mußte 
im Thiere felbft fein. Dafür bot fih nun fowohl Seele als Körper an, 
alſo ein Veberfluß von Erklärungsmitteln. Die allgemeine Idee der Hand- 
lung oder wenigftens den beherrfchenden Zweck konnten wir uns wohl aus 
dem Wefen ver Seele erllären, es fehlte nur die Bedingung, von ber bie 
beſtimmten, ‚fperiellen Formen, namentlich in ven Werken der Kunfttriebe 
abhängen. Diefe mußten in dem Körper gefucht werben, aber bier bricht 
unfere empirifche Zoologie und die vergleichende Anatomie fo kurz ab, daß 
an eine wirkliche Ausführung der Erklärung nicht zu denken iſt. Euplich 
eröffuen fidh noch in einigen Phänomenen des thierifchen Seelenlebens ge- 
heimnißvolle Zelder, denen bis jetzt gar Fein Erflärungsgrund die geringfte 
Frucht abgewinnt, die Regierung der Inſtincte nämlich zu einer zuſammen⸗ 
hängenden Lebensentwidlung, wie wir fie in den Republifen ver Juſecten 
.. B. finden. Während fonft nur das einzelne Thier von einer angeborenen 
Idee regiert ſchien, findet fich hier eine Webereinflimmung in ben Zwecken 
verfgiedener, die unmöglich auf einen bloß gleichzeitigen Ablauf der nämli- 
hen Entwicklung in verſchiedenen Individuen zurüdgeführt werben Tann, 
und Doch auch anvererfeits feine Mittel einer zwifchen ihnen beſtehenden Com⸗ 
munication der Jwede und Beftrebungen zeigt. Diefe Thatfachen find pa- 
zaliel jenen anderen im Haushalte der Natur, daß die Anzahl der verfchiede- 
nen Gefchlechter 3. B. in einem nahe gleichen Berhältniffe ſteht u. f. w., 
von welchen allen wir bis jest teleologifch zwar Manches angeben können, 
ohne aber über die verwirklichenden Urfachen das Geringfte zu willen. 


9. Lotze. 
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Kreislauf Des Blutes. 





Unter den Gegenſtänden, deren Beſprechung man in einer Abhanblung 
über den Kreislauf erwarten fann: Erfcheinungen, bewirkende Urſachen und 
Zweck, haben wir und den zweiten als Hauptgegenfland gewählt. Es verfteht 
fich dabei von felbft, daß von den Urfachen der Blutbewegung nicht die Rebe 
fein kann, ohne daß zugleich die wefentlichen Erfcheinungen berüdfichtigt wer- 
den, indem bie Erklärung der Urfachen venfelben Genüge zu Ieiften, ihnen zu 
entfprechen hat. Diefe Erfoheinungen fuchen wir nur auf an Menfchen und an 
denjenigen Thieren, deren Kreisfauf dem menſchlichen hinreichend ähnlich iſt, um 
eine unmittelbare Uebertragung zu erlauben. Wollen wir aber ung darauf ein- 
Iaffen, auch einige Worte über den Zweck der Firculation verſuchsweiſe zu 
fagen, wollen wir (mas eben die Frage nach dem Zwede in unferm Sinne 
enthält) unterfuchen: mit welchen anderen Verhäftniffen etwa der Kreislauf da, 
wo er vorkommt, in näherer nothwendiger Beziehung fteht, fo werden wir zur 
Bergleihung geführt. Wir müffen fehen, was fi aus einer vergleichenden 
Herbeiziehung derjenigen Organismen oder Zuflände von Organismen, in wel⸗ 
hen ein Kreislauf nicht flattfindet, ergeben will, wober wir uns jedoch von vorn 
herein geftehen, daß wir, felbft bei weiter fortgefchrittenen Kenntniffen, als bie 
unferen find, nicht entfchieven annehmen dürfen, auf diefem Wege eine völlig 
genügende Entfcheidung zu erlangen. 

Diefe Zurücdhaltung unferer Erwartungen wird uns auferlegt durch den 
Blick, den uns die Entwiclungsgefchichte, fowie die Vergleichung des Baues 
organifcher Gefihöpfe in die Gelege der bildenden Kräfte thun laſſen. Wir 
erfennen in manchen Vorgängen bei der Ausbildung organifcher Gefchöpfe eine 
Art des Fefthaltens an einem Grundplane, an welcher die teleologifche Betrach- 
tung fiheitert. Als befannte und fehlagende Beifpiele können wir die Bruſt⸗ 
drüfen des männlichen Säugethieres, die Entwicklung der Genitalien (Garth⸗ 
ner’fche Kanäle und manches Andere) erwähnen. Etwas Aehnliches könnte fich 
bei der Ausbildung der Organe des Kreislaufes in der Thierreihe zeigen. Wir 
Tönnten vielleicht an vollfommeneren Organismen teleologifch die Nothwendig⸗ 
feit des Kreislaufes begreifen, während die Verhältniffe, welche bei diefen den 
Kreislauf fordern, bei anderen Thieren fich nicht fänden, ohne daß doch bei den⸗ 
felben die Circulation fehlte. Man bat bei Fleinen infufionsthieren das Vor⸗ 
bandenfein eines Rreislaufes gemuthmaßt, ja behauptet. Die Zwecke des Kreis⸗ 
laufes, welche wir bei höheren Thieren etwa erfennen fönnten, fallen bei dieſen 
entfchieden weg. Nach den angebeuteten Grundfägen würden wir nun, wenn 
bei diefen Heinen Thieren das Vorhandenſein des Kreislaufes ficher ausgemacht 
wäre, demnach mit einigem Rechte die Zwecke, welchen der Freislauf wohl bei 
höheren, nicht aber bei dieſen Thieren zu genügen bat, als Zwecke des Kreig- 
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laufes im Allgemeinen aufführen, wie man in Beziehung anf die Milch⸗ 
prüfen fogar nicht zweifelt, ihren Zweck zu fennen, wiewohl fie fich beim männ- 
lichen Geſchlechte finden, ohne denfelben zu erfüllen. 


Bon denfelben Grundfägen ausgehend, könnten wir dann auch aufleben, - 


bie von Einigen angenommene Eriftenz eines Blutfreislaufes bei Heinften Thie- 
ven deß halb zu verwerfen, weil fich ein Zweck deffelben nicht abfehen läßt. 
Unterfuchen wir nun zunächſt die Organifation der Thiere und beſonders 
derjenigen, bei welchen ‚unzweifelhaft ein recht ausgebildeter Kreislauf ftattfin- 
det im Bergleich mit derjenigen der Pflanzen. Wir werben einige Berfchieden- 
heit finden in Hinficht-auf die Bebürfniffe, welche in Beziehung zur Säfte 
bewegung ſtehen. Außerdem aber werben wir finden, wie ber ganze Rebens« 
Han ver Pflanze die Anwendung von Mitteln zur Befrienigung der Bebürf- 
siffe möglich macht, welche ſich bei den Thieren nicht oder nur beſchränkt 
anwenden ließen, während das Thier feinerfeits in ven Geweben, welche ihm 
eigenthũmlich find, auch eigenthämlihe Mittel zur Säftebewegung befist. 
Bon diefer Vergleihung fchließen wir fogleich den Milchfaft und feine 
Bewegung aus. Ueber diefe willen wir fo Vieles nicht, daß wir fie wohl am 
befien mit Stillfchweigen übergeben. Es kommt uns darauf an, weßhalb bie 
von der Wurzel der Pflanze aufgenommenen Säfte, fo von Zelle zu Zelle auf- 








feigend, an den Ort ihrer Beflimmung gelangen, weßhalb bei ben Thieren 


einem äbnlichen Bedürfniffe auf ganz andere Weiſe genügt wird. 

Das Blut der Thiere iſt der Inbegriff der Stoffe, welche die Gewebe 
fi anzueignen haben, fo wie derjenigen, welche durch fecernirende Organe aus 
dem Körper zu entfernen find. Beide Arten von Stoffen werben ‚mehr over 
weniger continuirlich dem Blute entzogen und zurückgegeben. Indem die Auf- 
nahme der Nahrung durch einen Theil des Gefäßſyſtemes gefchieht, die ver- 
ſchiedenen Ausfcheivungen ebenfalls Iocalifirt find, die zu ernährenden Organe, 





fofern fie verſchiedene chemifche Befchaffenheit befiten, durch ihre Ernährung 


wohl auf verſchiedene Weile das in ihnen enthaltene Blut verändern, indem fer- 
ner nach ben Gefepen ver Endosmofe die Rafchheit und Ausgiebigfeit dieſer Pro- 
teſſe Davon abhängen, daß das Blut da, wo es Stoffe aufnehmen foll, nicht zu 
reich an eben diefen Stoffen, wo bemfelben etwas entzogen werden fol, nicht 
za arın daran ift, fo ift im Allgemeinen als Zweck der Blutbewegung leicht zu 
erfennen: die Möglichkeit dieſer Proceſſe in gewiſſen quantitativen Berhältnif- 
fen zu gewähren. Ohne den Kreislauf würde die Möglichkeit der Ernährung 
a. f. w. nur darauf beruhen, daß das Blutgefäßſyſtem einen zufammenhängen- 
den Behälter bildet und das Blut fo die Verfchiedenheiten feiner Zufanımen- 
fegung an verfchievenen Orten ſtets augzugleichen fuchen würde, wie Dies in 
jeder Röfung ver Fall iſt. Diefer Proceß würde aber fehr Iangfam fein im 
Berhältniffe zu den Bebürfniffen, welche in den Geweben der Organe nun ein⸗ 
mal beftehen. Derfelbe würde nur dann diefen Bedürfniffen genügen können, 
wenn alle die Theile, welche auf die Zufammenfesung des Blutes einwirken, 
im höchfien Grade im Körper vertheilt wären, fo daß fehr nahe einer Stelle, 
an welcher das Blut in einem Sinne verändert würde, immer aud Organe 
fi) befänden, welche die übrigen, ſich zu jener complementär verhaltenden Ver⸗ 
änderungen bewirften. Verſchiedene Thatſachen der vergleichenden Anatomie, 
welche noch zu erwähnen fein werben, ſetzen dies mehr im’s Licht. Der voll 
fommenfte Kreislauf muß zufammentreffen mit der höheren Befchränfung fol- 
ger Fuuctionen, welche wichtige Veränderungen des Blutes bewirken auf ein- 
zelne Körpergegenden. Welchen Einfluß die Refpiration in dieſer Dinficht hat, 
fehen wir ans der Bergleichung des Rreislaufes tracheenführender Thiere. Die 
14* 
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Bewegung des Blutes von einem Organe zum andern erfegt alfo bie gegen- 
feitige Annäherung diefer Organe felbfl. Ließe es fi) aber mit dem übrigen 
Zwecken des Thieres vereinigen, daß daſſelbe noch im ausgebildeten Zuſtande 
wie eine Keimhant ausgebreitet wäre: Nahrung aufnehmen könnte überall au 
oder fehr nahe der Stelle, wo neuer Stoff nöthig wäre, überall Ueberflüffiges, 
Zerfegtes unmi:telbar ausftoßen könnte, dann fähen wir feine Nothwendigkeit 
eines Kreislaufes. Die Form des Thieres, wie fie nun einmal notwendig 
war, verbunden mit der Ernährung, macht den Kreislauf nothwendig. 

Dei den Pflanzen fcheinen nun andere Bedingungen theild der Form, 
theils des inneren Baues, eine andere Art ver Bewegung des Nahrungsfaftes 
möglich und in ausreichendem Grade möglich zu machen. Die Erfahrungen in 
der Pflanzenphyfislogie find indeffen hier in einigen Punkten fo fehwierig zu 
machen, daß eine recht durchgeführte Vergleichung nicht anzuftellen iſt. Indeſ⸗ 
fen iſt es Mar, daß die überwiegende Maſſe der thierifchen Gebilde für ihre 
befonderen Functionen fo eingerichtet find, daß fie nicht zugleich als Leiter. des 
Nahrungsfaftes dienen fünnen, wie die Zellen der Pflanzen. Daher mußte zwi- 
fyen die übrigen Gewebe in ben Thieren ein Apparat eingefchaltet werben, 
welcher den Nahrungsftoff enthielt, denfelben zugleich in Bewegung verſetzend. 
Zugleich ift e8 zu bemerken, daß bei den Pflanzen nur die in vegetativer Aus- 
bildung begriffenen Organe der Zuführung von Nahrung bevürfen, daß dieſe 
Dedürfniffe für die vegetabilifche Zelle nur während ihrer Entwidlung zu 
betradhten find, während der Stoffwechfel des thierifchen Körpers bleibende 
Bedürfnifle ſetzt. 

Zugleich gefaltet ſich durch den Stoffwechfel der thierifchen Drgane das 
Bedürfniß auch wohl infofern anders, als die Zerfegungsproducte ein anderes 
Verhaͤltniß zu der gebildeten Subflanz und zur Nahrung haben. Wir neigen 
ung entfchieden zu der Anfiht, dag die Bildung, Erhaltung und Zerfeßung der 
thierifchen Gebilde im Körper durchaus nach chemifchen Geſetzen gefchieht. 
Daß diefelbe nah dem Tode eines Thieres theils raſcher, theils auf andere 
Weife vor fich geht, als während des Lebens, das dürfen wir eben dadurch für 
erklärt halten, daß während des Lebens diefenigen Bedingungen, welche die 
Zerfegung befördern, gemäßigt werden, und daß befonvers der Kreislauf, be- 
fländig Zerfegungsproducte entfernend, als Regulator wirft. Bei der Pflanze 
kennen wir keine Auswurfftoffe als diejenigen, welche aus Zerfeßung der Rah⸗ 
rung hervorgehen. Das Bedürfniß ihrer Ausleerung ift alfo fchon ein anderes, 
Ihre Gegenwart würde nicht ſowohl Zerfegung des Gebildeten bewirken als 
die Neubildung hemmen. Aber freilich bleibt dabei ihre Entfernung eine Roth» 
wendigfeit. Indeſſen iſt ed möglich, daß auch hier eine Berfchievenheit fich findet. 
Ercretionsftoffe, wenn fie unfchädlicher Art find, Fönnen in dem Organismus 
deponirt werden, felbft ſchädliche können, durch chemifhe Veränderungen un- 
ſchädlich geworden, innerhalb eines Organismus abgelagert bleiben. Ob fie der 
weiteren Fortführung der Proceffe, bei welchen fie entftanden, hinderlich find, 
darüber werden räumliche Berhältniffe, Drt und Ausdehnung der Ablagerung 
entſcheiden. Dergleichen fcheint nun wirklich die Entflehung und Bedeutung 
verſchiedener Stoffe zu fein, welde fi in Pflanzen bilden. Diefes Princip 
der innern Ablagerung kann bei der thierifchen Natur weniger angewandt wer» 
den wegen der Defonomie, welche die Beweglichkeit des thierifchen Körpers 
in Beziehung auf Raum und moles movenda fordert. 

Indeſſen, wenn auch diefe Verfchiedenheit der chemifchen und Excretione- 
procef[e bei Thieren und Pflanzen für unfern Gegenſtand nicht ohne Jutereſſe 
find, fo bleibt doch auch bei den Pflanzen immer das Bedürfniß einer wirklichen 
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und copiöfen Ausleerung. Die Pflanzen befreien Sanerftoff bei ihrer Ernäh- 
rung und müſſen venfelben an die Atmofphäre abgeben. Darin liegt eine 
Aehnlichkeit mit der thierifhen Refpiration. Aber gerate in ver Art, wie fich 
die Pflanzen von diefer gafigen Ercretion befreien fönnen, Tiegt wohl ein 
Hauptgrund der Entbebrfichfeit des Kreislaufes bei venfelben. Wir können es 
wohl ale eine notbwendige Annahme bezeichnen, daß die Bermehrung der 
Oberfläche, an welcher diefe Auefcheidung flattfindet, Blgttbildung, Intercelin- 
largänge, mit dem Bebürfniffe gleichen Schritt hält. Dies kann bei ber 
Pflanze als Princip angewandt werden, während es bei dem Thiere nicht ale 
folches auszuführen iſt. Wie dies mit der Lebeneweiſe ver Pflanze fich verei- 
zigt, mit der Lebensweiſe der meiften Thiere aber nicht im Einflange fliehen 
würde, das fordert feine weitere Erläuterung. 

Diefer Umſtand einerfeits und die vorhin ſchon genannte Möglichkeit der 
Leitung der Nahrung durch alle Gewebe der Pflanzen, welche bei den Thieren 
beſchränkt fein muß, würden unter dem bisher Gefagten wohl die entfcheidend- 
fen Momente fein. 

Bis vor Kurzem hätte man auch noch hinzufügen können, daß den Pflan⸗ 
zen die Drittel fehlten, um eine dem thierifchen Kreislaufe in der Art der Be 
wirfung ähnliche Säftebewegung zu Stande zu bringen. Eontractile Gewebe 
fennen wir im der That bei den Pflanzen nicht. Aber wir kennen bei den Thie- 
ren auch Wimperbewegung in den Gefäßen des Kreislaufes und die Wimper⸗ 
bewegung fcheint nady neuen Beobachtungen von Unger allerdings dem Pflan- 
zenleben nicht fremd zu fein. Wenigſtens fcheint diefe Deutung der Beob⸗ 
achtung weniger gewagt, als: die Annahme einer »Thierwerdung« im Pflanzen» 
reiche. 
Zur Bervoliftändigung des bisher Geſagten mögen nun noch einige Worte 
über die Ansbehnung des Kreislaufes in der Thierwelt dienen. 

Dierber würde aber nicht bloß die vergleichend anatomifche Betrachtung 
gehören, fondern auch die Unterfuhung: unter welchen Umftänden der Kreis⸗ 
lauf entſteht. Man könnte fogar.die Hoffnung faflen, daß ſich aus den ander- 
weiren Berhältniffen, welche die Entflehung des Kreislaufes begleiten, befonvers 
intereffante Refultate für deſſen Bedeutung ergeben müßten. Jedenfalls haben 
wir in der Entwidlungsgefchichte den Vorzug der Sicherheit vor der verglei- 
enden Anatomie. Während es ein unangenehmes Geſchäft ift, Bermuthungen 
aufzuſtellen, weßhalb in dieſer oder jener Xhierclaffe ver Kreislauf fih fo oder 
fo redueirt oder vielleicht gar wicht finde, weil wir über eben dieſen Thatbeftand 
bier nicht Leicht über allen Zweifel erhaben find, können uns ähnliche Zweifel 
bei der Entwidlungsgefchichte nicht beläfligen. Wir fehen den Ftreislauf ent- 
Reben, alſo war er ficher vorher nicht da. 

Aber die Umftände, welche die Entflehung des Rreislaufes begleiten, find 
nicht der Art, daß daraus viel zu folgern wäre. Wir werden eben wieder auf 
die auantitativen Verhältniffe allein hingewiefen; wir können annehmen, daß . 
das Wachsthum der Frucht in dem Maaße, in welchem es beabfichtigt wurde, 
hei den Dimenfionen, welche viefelbe erlangt hat, nicht mehr durch eine einfache - 
Durchdringung der Keimhaut mit nährender Flüſſigkeit erreicht werden fann, 
fondern die Gewebe jest der Einſchaltung eines faftführenden Syftemes bebür- 
fen. Man könnte fih bier einer Streitfrage aus der Entwiclungsgefchichte 
erimern. Rathke hat früher einmal die Frage aufgeworfen, ob der Reim fich 
in der erflen Zeit vieleicht nicht durch Aufnahme flüffiger Dotterelemente er- 
nähre, ſondern durch unmittelbare Anlegung fefter, oder, wie Rathke es aus- 
zubrüden pflegt, ob das fogenannte Schleimblatt ſich an das ſeroͤſe anlege oder 
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von dieſem aus gebilpet werde. Fände die Aulagerung fefter Dotterbeſtaud⸗ 
theile eine Zeitlang Statt, fo Fünnte die Ausbildung des Rreislaufes mit der 
Umwandlung diefer Wachsthumsweiſe in bie durch bloße Aufnahme flüffiger 
Stoffe zufammenhängen. Indeſſen wagen wir um jo weniger, auf biefe Ver⸗ 
muthung irgend ein Gewicht zu legen, da Rathke ſich neuerlich mit verfchie- 
denen finnreichen Argumenten gegen die Zufammenfegung der Keimhaut aus 
fihon vorher in gleicher Weife als Dotterbeftandtheile vorhandenen Zellen er- 
Härt bat, obgleich wir durch biefe Unterfuchungen die Sache an ſich nicht Then 
für entfchieden halten. | 
Menden wir ums noch zu einem DBlide in das, was uns die vergleichende 
Anatomie bietet. Wir haben ſchon gefagt, daß wir auch bier nicht weiter Tür 
men als zu der Annahme, daß bei. fehr vielen Thieren weder die Durchdrin⸗ 
gung aller Gewebe von einer aufnehmenden Fläche aus, noch ein in befonderen 
Gefäßen ruhender Nahrungsfaft den quantitativen Bebürfniffen der Ernährung 
u. f. w. entfprechen würde. Wir finden aber in ver Thierwelt verfchievene 
‚ Formen des Kreislaufes, welche dieſe Säge fehr fchön erläutern. Wo die Ent- 
fernungen zwifchen den Organen , welche befonders wefentlich auf die Zuſam⸗ 
menfegung des Nahrungsfaftes einwirken, durch andere Mittel des Drganifa- 
tionsplanes vermindert find, da wird die Eircnlation einfacher. Als Beifptel 
dafür ft ſchon fehr häufig die Circulation der tracheenführenden Thiere ge- 
nannt. Hier finden wir neben einander und teleologifch einander bevingend: 
gerfallene Formen der Drüſen, vielfach durch den Körper verzweigte Luftkanäle 
und ein weniger zu feinen Berzweigungen entwickeltes Gefäßfyflem, im Gegem 
fate gegen diejenigen Gefäßfyfteme, in welchen das Blut in feinfter Verzwei⸗ 
gung ferernirende, refpirirende Organe durchdringt. Lehrreich, wie immer bie 
Uebergangsformen,, ift die fürzlih von Grube bei Argyroneta befchriebene 
Anordnung 2). 

Dur eine andere Anorbnung feheint bei vielen Thieren ein eigentliches 
Gefaͤßſyſtem ganz überflüffig zu werden. Dies find Die den Körper durchdringenden 
Darmverzweigungen bei Dualfen, die indie Arme dringenden Aefte des Magens bei 
Polypen u. f. w. Infofern bei diefen Thieren in ver That ein gefchloffenes 
Gefäßſyſtem fehlt, ift daffelbe erfegt durch die Berzweigungen bes Verbauungs- 
apparates, die anfnehmende Fläche des Körpers ift allen Organen nahe gerückt. 
Die Refpiration kann an der ganzen Oberfläche des Thieres vollzogen werben, 
und vielleicht erfetst die Hant auch noch andere ercretorifche Functionen. 

Höchſt intereffant find neben dieſen Darmgefäßfyftemen dann die Ueber- 
gangsbildungen, bei welchen neben einem in Kanäle fich fortpflanzenden Darnıe 
noch hin und wieder Spuren von Blutgefäßen u. f. w. fich finden 2). 

Kommen wir nach Betrachtung diefer Hauptabänderungen der Formen, 
unter welchen gewiſſe Bebürfniffe befriebigt werben, noch einmal anf die Frage 
zurüd, ob der Kreislauf eine allgemeine Erfcheinung im Thierreiche ift, fo fin- 
den wir dies nun unmwahrfcheinlih. Kann eine Veräftelung des Darmes, bei 
übrigens günftigen Berhältniffen (Ausdehnung der äußeren Oberfläche namen 
lich), das eigentliche Gefäßfyftem erfegen, wird eine foldhe Form wirflich in der 
Natur angewandt, fo ſehen wir auch bei den Heinen Thieren, bei welchen ber 
ganze Körper nur eine dünne, den Darm oder Magen umgebende Schicht iſt, 
feine Wahrfcheinlichkeit für ein befonderes Gefäßſyſtem. , 


1) v. Froriep's N. Not. 1842. Dechr. ©. 324. 

?) Bgl. de Quatrefages in Institut. 1843. Mai p. 469. Eolidine paradoxum und 
Milne Edwards {in Ann. d. sc. nat. 1842. Dechr. p. 330. Calliopee de Risso. 
Späterer Zuſatz: Ann, d. sc. nat. 1844. Mars, . 
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Bedingungen des Kreislaufes. 


Zu einer erſchöpfenden wiſſenſchaftlichen Behandlung des Kreislaufes 
würde die Unterfuchung einer bedeutenden Reihe von einwirkenden Momenten 
nöthig fein. Dahin gehören: das Herz, feine Kraft, Form, Mündungen; bie 
Blutgefäße: an den Arterien die verfchiedenen Häute mit ihrer Elafticität, 
Contractilität, Glaͤtte; an den Eapiflaren ganz befonders die Eontractilität, 
vielleicht auch Die Beränderungen, welche das Blut in venfelben erfährt; vie 
Benen mit ihrer Dehnbarkeit, ihren Klappen n. f. w., die Berhältuiffe ver 
Durchmefier in ven verfchiedenen Gefäßen, die Kormen des Berlaufes und der 
Berzweigung; das Blut mit feiner merhanifhen Zufammenfegung, mit den 
Eigenfchaften, welche demſelben als einer tropfbaren Flüffigfeit im Allgemeinen 
zufommen, und den befonveren, durch welche es fich auszeichnet. Es würden 
ferner zu betrachten fein: die Beziehungen der Wärme, des atmofphärifchen 
Drudes, der Schwere zur Eirculation und endlich die Kunction und Beſchaf⸗ 
fenheit einiger befonderer Theile des Körpers, welche einen gewillermaßen dm- 
herlichen, aber doc regelmäßigen Einfluß auf die Circnlation ausüben. Dahin 
gehört vie Einwirkmg ber Refpirationsbewegungen auf ven Kreislauf, ſowie 
wir auch die befonderen Berhältuiffe befprechen müffen, unter welchen fich die 
Blutgefäße im Schädel befinden. 

Freilich fehlt nun aber viel, daß unfere Kenntuiß aller jener Punkte in 
einem winfchenewerthen Grade ausgebildet wäre. Wir müffen für jest zufrie- 
den fein, wenn ſich aus der Zufammenftellung des bekannten Materials ergiebt, 
wie die Daupterfcheinungen bes Kreisianfes in einem von ben Grundfätzen ber 
Hydraulik aus leicht verfländlichen Zufammenhange flehen. Diefe Darftellung 
iR bier unfer Zwed, und wir bürfen wohl erwarten, daß die Polemik gegen 
die verſchiedenen phantaflifhen Auffaſſungen des Kreislaufes, wie fie ſelbſt noch 
hentiges Tages Hin und wieder auftauchen, uns dabei gern erlaffen werden 
wird. Es gemüge, gefagt zu Haben, daß jene Auffaſſungen, infofern fich die 
felben überall darauf eingelaffen haben, die mechanifche Erflärung des Kreis⸗ 
lanfes Eritifiren zu wollen, dies gethan haben entweber durch Anführung von 
Erfcheinungen , welche fich viefer Erflärungsweife nicht zu fügen fchienen, weil 
diefelbe nicht anzumenven wußte, oder mit Gründen, welche ans totalem 
Mißverſtaͤndniſſe ver erflen Principien der mechanifchen Cireulationslehre her- 
sorgingen. Mifverflännniffe dieſer Lehre finden fich aber allerdings auch bei 
vielen, felbft ausgezeichneten Schriftftellern, welchen feinesweges bie krankhafte 
Abneigung gegen mechanifche Erflärung der Vorgänge, welche nun einmal 
mechanisch ertlärhar find, Schuld gegeben werden kann. Sollten wir zur He 
bung einiger diefer Mißverſtändniſſe, befonders der verbreiteteren, etwas bei- 
tragen, fo würden wir unfere Mühe für reichlich belohnt achten. Aber freilich 
muß man bie befte Hoffnung in diefer Beziehung darauf flüben, daß es wohl 
allmaͤlig mehr und mehr anerfannt werben wird, daß gerade die Grundlagen . 
der Bewegungslehre zu denjenigen Kapiteln der phyſikaliſchen Wiffenfchaften 
gehören, welche der Dhyfiologe am wenigſten entbehren kann. Dan wird fi 
überzeugen, daß eine nur geringe Uebung in der Anwendung ber erſten Princi- 
pien hinreicht, um verfchievene der verbreitetften Irrthümer unmöglich zu 
ma 


en. 

Da vie Thätigfeit des Herzens in einem anbern Artikel dieſes Buches 
behandelt worben ift, fo haben wir das Verhaltniß beffelben zu der Blutbewe⸗ 
gung nur mit wenigen Worten zu berühren, indem bie Thätigkeit beffelben 
die Urfache der Berhältniffe if, unter welchen fi das Blut in ben Arterien 
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beſindet. Nehmen wir viefe Berhältniffe als gegeben, fo iſt von ba aus ver 
Kreislauf leicht zu erklären. 


Bom Drude, welhen das Blutin den Arterien erleidet 
und ausübt. 


Abgefehen von jeder Erflärung über die Urfachen if das Factum von ber 
höchften Wichtigkeit und durch zahlreiche Verſuche feſtgeſtellt, das das Blut in 
den Arterien einen größern Drud als in den Venen erleidet. Einige Beweife 
für diefe Thatfachen nehmen wir aus den alltäglichften Erfcheinungen. 

Es ift eine aligemeine Erfahrung , daß in jedem Falle, wo auf das in ei⸗ 
ner Arterie des lebenden Körpers enthaltene Blut nicht mehr ale der Drud einer 
Atmofphäre an einer bejsimmten Stelle einwirft, bei einer Arterienwunde z. B., 
das Blut gegen diefen atmofphärifchen Drud aus der Arterie hervordringt und 
unter paflenden Umſtänden fich in einem Bogen durch bie Luft bewegt. Bei 
dest Benen läßt fi ein Hervorfpringen des Blutes nur durch befondere Bor- 
richtungen bewirfen. Unterbrüdt man an einer Ertremität den Rüdfluß des 
Blutes, fo wird es möglich, beim Beginne der Benäfertion das Blut in einem 
bedeutenden Bogen berporfprigen zu laffen; dieſe Erſcheinung, die Umſtände, 
durch welche fie herbeigeführt wird, fowie die Kürze ihrer Dauer find uns 
wichtig und follen fpäter erläutert werden. Unter gewöhnliden Umſtänden 
»fprigen« die Benen nicht. Man kann ſchon aus diefer Erfcheinung fchließen, 
weiß aber auch außerdem durch genaue Unterfuchungen, daß die Quantität des 
Blutes, welches ſich ans einer Arterie in gewilfer Zeit entleert, viel bedeuten» 
der iſt als diejenige, welche man in gleicher Zeit aus dep entfprech.nden Ve⸗ 
nen erhält Die Differenz fällt um fo größer aus, je fürzere Zeit das Erperi- 
ment daucrt, je weiter das Thier vom Zuſtande der Berblutung dabei entfernt 
bleibt. Es leuchtet nun auf den erften Blick ein, daß diefe Verſchiedenheit nicht 
darın beruhen fann, daß das Blut in den unverlesten Arterien fih fo viel 
fehneller bewegt, als in den Venen. Denn dadurch würde ja den Eapillargefä- 
Ben viel mehr Blut zugeführt, als ſich aus venfelben entfernen könnte. Die 
wirklich flattfindende Kortfchreitung des Blutes in den Arterien eines beſtimm⸗ 
ten Theiles kann nur fo viel mehr als die in den entfprechenden. Benen betra- 
gen, als vie Berhältuiffe der Lumina erfordern. Durch einen beftimmten Quer⸗ 
ſchnitt diefer Benen muß aber in gleicher Zeit flets ebenfo viel Blut paffirem, 
als durch die Duerfchnitte der zuführenden Arterien. 

Wir erkennen alfo vielmehr: in der Art, wie das Blut aus verlegten Ar⸗ 
terien ſich ergießt, den Ausdruck einer auf das Blut wirkenden Kraft, welche, 
befländig wirkend, eine Bewegung hervorbringt, fobald dem Blute ein Aus- 
weg dargeboten wird. | 

Wir finden auch in der Art diefer Bewegung Grund, biefelbe nicht als 
unmittelbar durch das Herz bewirkt anzufehen; mehre Erfcheinungen nöthigen 
ung, hier ein Mittelglied in den Eaufalnerus aufzunehmen. Sowohl ans den 
Erfahrungen der Chirurgie, als aus Berfuchen an Thieren iſt es befannt, daß 
der Blutſtrahl aus einer Arterie unter Umfländen an Stärke ſchwankt, unter 
anderen Umftänden nit. Der Bogen, welchen das Blut bildet, bleibt einige 
Zeit ohne Schwankungen, wenn die verlebte Arterie zu ven feineren gehört. 
Er bleibt an folder Arterie auch um fo länger gleichförmig, je feiner diefelbe 
if. — Diefer gleihförmige Strahl läßt fich natürlich nicht als unmittelbare 
Wirkung des in Intermiffionen thätigen Herzens betrachten. Näher unterfucht, 
wird es auch unmöglich anzunehmen, daß eine mit ber Derzthätigkeit ab wech⸗ 
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feinde Wirkung der Arterien die nöthige Erklärung ergiebt. Man hat ſich aller⸗ 
dinge vorgeflellt (nachdem Harvey wenigſtens widerlegt hatte, daß die Arte 
rien fi abwechſelnd activ auſsdehnten und zufammenzögen!, daß die Arterien 
jedesmal während der Herzcontraction etwas erfchlafften und dann wieder 
darch contractile Fafern fi zufammenzögen. Wir halten nun allerdings die 
contractile Hafer der Arterien für fehr wichtig. Uber indem wir derfelben eine 
andere Function als die einer mit dem Derzen alternirenden Thätigkeit zufchrei- 
ben werben, indem ferner ihre Jufammenziehbungsweife fich fo verſchieden von der 
der Derzmustkelfafer zeigt, auch der Bau des Gewebes ein ganz verfchiebener 
il, wird es ſchon unmwahrfcheinlich werben, daß fie eine Function, wie die eben 
genannte, zum verrichten haben follten. Gier können wir aber als befonvere 
Gründe gegen eine foldhe Annahme noch die Umflände anführen, unter welchen 
die Gleichmäßinkeit des Bluſerquſſes aus den Arterien verſchwindet. Dies 
gefchiebt,, wo diefelbe an einer Arterienwunde anfangs flattfand, nachdem ein 
mehr oder weniger bebeutenrer Blutverluſt eingetreten ifl. Die contractile Fa⸗ 
fer ver Artrrien braucht dann noch durchaus nicht geläbmt zu fein, wir erfennen 
ihre Thätigkeit vielleicht ‘gerade jent fehr deutlich in bedeutender Berengerung 
ver Gefäße. Warum follte fie alfo nicht auch die Gleichförmigkeit des Blut⸗ 
erguſſes erbalten? Dan müßte zu gezwungenen, fünftlichen Hypotheſen greifen, 
am unter ſolchen Umſtänden jene Anficht feitzubalten. Dagegen flebt mit 
der Theorie vom Drude des Blutes in den Arterien eine Erſcheinung, wie die 
befprochene , als nothwendig gefordert da. Aus der Zuſammenwirkung des 
Herzend, der aefpannten Arterie und ber zu-bemegenden Yaft entfpringend, maf 
diefer Druck je entfernter vom Herzen, deſto gleihförmiger werben. Da der⸗ 
felbe aber von ber molesmoven:a mit bepinat ift, fo muß er mit diefer abneh⸗ 
men and deßhalb vie Wirkung der einzelnen Herzftöße nach Blutverluſt auch da 
ſich zeigen, wo fie anfangs. nicht zu bemerfen war. Man kann auch fagen: da 
Se anf vie Bewegung des Blutes zu verwendende Kraft vorzüglich durd die 
Wiverflände bedingt wird, welche das Blut beim Durchlaufen der Blutgefäße 
erleidet, diefe aber jehr abnehmen, wenn ein Theil des Blutes durch Berlegun- 
gen der Arterien austritt, fo iſt hierdurch die Aufhebung des Drudes gegeben. 

Eine andere Erſcheinung, welche diefen Drud vielleicht noch anfchaulicher 
macht, iſt die, daß das Blut in einer geöffneten Arterie nicht bloß in der Rich⸗ 
tung vom Herzen aus gegen die Wunde fließt, fondern daß auch das zwilchen 
der verlegten Stelle und den Verzweigungen des Gefäßes befindliche Blut feine 
Richtung gegen die Berleyung hin nimmt. Unterbindet man eine Arterie und 
ſchneidet dann das peripherifche Stüd ein, fo ergießt fi) aus demfelden Blut. 
Daß dazu nicht etwa das Borbandenfein von Anaflomofen mit anderen Arte 
rien nöthig iſt, erfenut man leicht, wenn die Arterie zu folchen Theilen führt, 
welche der milroflopifchen Beobachtung zugänglich find. Man erfennt van 
auch in den feineren Aeſten die Umkehrung der Bewegung. 

Stellt man eine ähnliche Unterfuhung an: unterbindet man raſch eine 
Arterie, während man ihre feineren Berzweigungen oder die von ihr abhängen- 
den Capillaren für die mikroſkopiſche Beobachtung hergerichtet hat, öffnet man 
aber die Arterie nicht, fo beobachtet man, daß die Bewegung des Blutes nicht 
plõglich aufhört, fondern noch einige Zeit, Iangfamer werdend, fortdauert. 
Unterbindet man 5. B. beim Froſche die Aorta abdominalis, fo läßt ſich dieſe 
Erfcheinnng an den Schwimmhaͤuten fehen. Hier fällt der Verdacht eines Col⸗ 
Isteralfreislaufes natürlich fort. Diefes einfache und überzeugende Experiment 
iR häufig wiederholt worden. Man hat dabei nach dem Stillſtehen des Blutes 
wohl noch Oscillationen bemerkt, weiche aber zu leicht durch zufällige, ſelbſt gar 
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nicht zu eontrolirende Umflände bewirkt werden können, um unfere Aufmerb⸗ 
ſamkeit in Anfpruch zu nehmen. Eine gute Mobification diefes Berfuches, von 
ihrem Urheber als Beweis für die Thaͤtigkeit der Capillaren angeſehen, welche 
aber durchaus nicht daraus hervorgeht, führen wir aus Müller's Archiv 
(1834. ©. 374) an. Pigeaur öffnet eine Schenkelvene und comprimirt die 
entfprechende Arterie. Er fieht den Ausfluß des Blutes allmälg aufhören. 
Iſt dies eingetreten, fo wird die Arterie an einer tieferen Stelle comprimizt, 
dann die Compreſſion der höheren Stelle einen Augenblick aufgehoben und baum 
wieder hergeſtellt. Dadurch bat das Blut zwifchen beiden Compreſſtonsſtellen 
fich vermehrt und bie Spannung des Blutes, wie fie in den übrigen Arterien 
flattfindet, erhalten. In Bewegung befindet es fich daranf natürlich nicht mehr. 
Hebt man nun die Compreffion der unteren Stelle wieder auf, fo tritt wieder 
etwas Blut aus der Bene. 

An diefe Bewegung bes Blutes durch bie Capillaren nad Ausſchluß ver 
unmittelbaren Herzwirkung knüpft ſich ſehr natürlich eine abermalige Einwen⸗ 
dung gegen das Vorhandenſein rhythmiſcher Muskelcontractionen der Arterien. 
Würde die gleichförmige Bewegung des Blutes in den Capillaren durch folche mit ven 
Herzeontractionen abwerhfelnde Thätigfeit der Arterien bewirkt, fo müßte dieſe 
Bewegung ungleichförmig werben, ſobald eine dieſer Einwirkungen ploͤtzlich aus⸗ 
gefchloffen würde, bie Bewegung aus einer rafch unterbundenen Arterie durch 
die Capillaren müßte intermittirend oder remittirend fein, was durchaus nicht 
der Fall iſt. Kolglich muß die Function, den Blutlauf in den Eapillaren gleich- 
mäßig zu machen, welche allerbings den Arterien zulommt, anf eine andere 
Weiſe zu erflären fein. 

Nachdem. wir diefe Erfcheinungen, welche das Borbandenfein eines Dra- 
des in den Arterien beweifen,, betrachtet haben, wird es nothwendig, diefen 
FAundamentalbegriff näher zu unterfuchen, zu zeigen, was.ein folder Drud zu 
bedeuten habe, auf feine Beziehung zu demjenigen Hemmungen, welche das Blut 
bei feiner Bewegung, wie jede durch Nöhren fortgetriebene Flüſſigkeit nothwen⸗ 
dig erleidet, näher einzugeben. Es wird dabei namentlich hervorgehen, wie die⸗ 
fer Drud auf die einfachfte Weife ſich fo regulirt, daß fein Verhältniß zn dem 
Widerſtänden ein zweckmaͤßiges bleibt. - 

Betrachten wir eine Flüſſigkeit, welche in einem Gefäße ſich in Rube te 
findet, nach oben Hin eine freie Fläche hat, an welcher fie dem Drucke ver At 
mofphäre ausgefegt iſt. Bei der Verſchiebbarkeit der Theile in einer Flüſſig⸗ 
keit it der Zuſtand der Ruhe nur möglich, indem jedes Theilchen der Ylüffig- 
keit auf. Die es umgebenden mit verfelben Kraft drückt, mit welcher es von den⸗ 
felben gebrüdt wird. Denken wir die Alüffigfeit in eine beliebige Anzahl von 
horizontalen Schichten gefondert, fo drückt jede derſelben gegen vie unterkegenve 
um ſo viel flärfer, als gegen die überliegenbe, als ihr eigenes Gewicht beträgt, 
und der Drud, welchen fie an diefen beiden Klächen empfängt, ift gleich dem, 
welchen fie dafelbft ausübt. Somie irgend ein Theilchen einen flärleren 
oder geringeren Druck ausübte, ald es erhielte, würde e8 andere in Bewegung 
fegen oder felbft in Bewegung verfegt werben. : Diefelben Berbältniffe, wie 
zwifchen den Theilchen der Flüſſigkeit, finden auch zwifchen biefen und ver 
Wandung des Gefäßes Statt. Wir fehen bier alfo eine Summe von Kräften, 
welhe Bewegung bewirken fönnen, bewirken werben, fobald irgendwo der 
Widerfland genommen oder gemindert wird. Affe unter der Dberfläche ver 
Släffigfeit befindlichen Theilden derſelben befinden fich in biefer Beziehung und 
im Berhältuiffe zur Umgebung in ähnlichem Berhältniffe, wie ein comprimirtes 
Gas, welches fogleih in Bewegung gerathen muß, ſobald das umfchließende 
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Gefäß nachgiebt oder gesffnet wird. Das Quantum von Bewegung, welches 
einem Theilchen der Flüſſigkeit mitgetheilt wird, richtet ſich zugleich genau nach 
der Differenz des Druckes, welche dieſelbe hervorruft. Es iſt alſo, wenn einer 
Portion der Flüffigleit der Widerſtand von einer Seite her völlig entzogen 
wird, genan im Berhältuiffe zu dem fenfrechten Durchmefler der überliegenden 
Stuffigfeit. — Wird nun aber eine Bewegung der Flüſſigkeit durch eine unter 
halb ihrer Oberfläche in der Wand des Gefäßes angebrachte Deffuung wirklich 
keroorgebracht, fo lernen wir fogleich neue Bedingungen kennen, welche auf bie 
theoretiſch zu erwartende Geſchwindigkeit hemmend einwirken, Widerſtaͤnde, von 
weichen erfi die Rede fein fan, wenn bie Bewegung wirklich eintritt. Diele 
hingen: von der Form der Ausfinfnräubung ab und find durch diefelbe zu mo⸗ 
Kfieiren. Iſt aber außer einer beflimmten Höhe bes Drudes und einer be 
ſtimmten Größe der Ausfinköffnnng auch die Form berfeiben gegeben, fo iſt 
auch der Ausfluß ein genau beflimmter. | 

Denfen wir uns alfo nun ein. Gefäß mit Deffnungen, 3. B. einer großen 
Anzahl ſehr feiner, im Boden. In diefes Gefäß fol von oben ein Zufluß von 
Füfſigkeit ſtattfinden, weicher in ven kleinſten Zeittheilen immens gleich viel 
beträgt. Es if dann flar, daß viefe Bedingungen fo angeorbnet werben koͤn⸗ 
sen, daß die Füffigfeit, wenn fie beginnt einzuflrömen und ben Boden bes 
Gefäßes zu beveden, in geringerem Maaße ab» als zufließt. Diefe Ungleichheit 
maß flattfinden, wenn bie Deffuungen im Boben zu eng ober zu wenig am 
Zahl, ver Zufluß zu ſtark it, kurz wenn eine dem Zufluffe entfpre- 
dende Abflupmenge bei eben diefen Abflußöffnungen (deren 
formen und der Summe ihrer Querſchnitte) nur burd einen 
Drud von beftimmter Höhe erreicht werden kann. Nehmen wir 
an, daß aus den Deffnumgen nur bei einer Druckhöhe von 6 Fuß in jeber 
Minute ein Cubikfuß Waffer ausfirömen kann und daß der Zufluß in ber That 
in jeder Minute einen Eubiffuß beträgt. Daraus geht mit Nothwendigkeit 
hervor, daß, fo lange der Drud ein geringerer ift, auch die abfließende Quan⸗ 
tität eine geringere fein muß, daß alfo, während allerpings ein Abfluß flattfin- 
bet, fich die Höhe der Säule im. Gefäße beftändig vermehrt. Dabei nimmt der 
Anftuf zu, das Steigen der Flüffigfeit findet immer langfamer Statt, es Tann 
aber nicht aufhören, bis die Höhe von 6 Fuß erreicht iſt. Dann findet Gleich 
heit des Zu⸗ und Abfinffes Statt, die Säule bleibt in verfelben Höhe. — Sp 
haben wir durch ein beftimmtes Verhältniß zwiſchen ver Duanti- 
tät des Zufluffes und der Anlage der Abflußöffnungen einen 
befimmten Drudentfteben laſſen. Es ift ſehr leicht, fich weiter vor⸗ 
zuftefien, wie bei biefer gegenfeitigen Abhängigfeit ber Factoren mit einer 
Anderung des einen auch eine Aenderung der anderen eintreten muß, wie mit 
einer Berengerung der Abflugmündungen oder mit einer Bermehrung des Zu⸗ 
Aiuffes ein abermaliges Steigen ver Flüffigfeit bis zu einem gewiſſen Punkte, 
bei den eutgegengeſetzten Beränderungen ein Sinten bis zu einem andern Gleich 
gewichtepunfte flattfinden, alfo flets wieder ein Verhaͤltniß, welches wir bezie- 
bungsweife zweckmäßig nennen Türmen, eintreten muß. 

Laffen wir nun den Zufluß in das Gefäß nicht fo flatifinden, daß in dem 
Beinfien Zeittheilen lets gleich viel einflrömt, fondern bie ausſtrömende Maſſe 
zur in meßbaren Zeitabfchnitten immer erſetzt wird, laſſen wir z. B. einen 
Eabilfug der Flüffigfeit am Anfange jeder Minute ploͤtzlich fi in das Gefäß 
ergießen, fo werben wir ein veraͤnderliches Niveau erhalten und mit biefem 
auch einen ſtärker und ſchwächer werdenden Drad am Boden des Gefäßet. 
a welchem Grave biefe Erſcheinnngen eintreten, hängt natürlih von ber 
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Größe der Fläche ab, anf welder fid die jedesmal in das Gefäß eintretenden 
Portionen verbreiten. Je bedeutender viefe iſt, deſto geringer iſt der Wechſel 
der Höhe, des Drudes, des Abflufles. 

Wir können diefe Mechfel aber auch noch durch ein anderes Mittel ver⸗ 
_ ringern, und dies iſt die Elafticität. Denfen wir une das Gefäß, mit weichem 
wir das Erperiment vornehmen, von elaftifcher Maſſe gebildet, welche ſchon bei 
geringem Zuge fich merflid vehnt. Diefe elaftifchen Wandungen werden dann 
an jeber unter dem Spiegel der Klüffigfeit befindlichen Stelle eine Spannung 
und Ausvehnnng befigen, welche der fenfrechten Entfernung von der Oberfläche 
angemeffen iſt. Hätten wir bei einem foldyen Gefäße einen gleihmäfigen Ju» 
fluß, fo würde diefe Spannung der Wandungen, fich ſtets gleich bleibend, für 
die vorhin betrachteten Erfcheinungen völlig aleichgültig fein. Sobald aber der 
Zufluß intermittirend iſt, wird die elaftifche Wand eine eigenthümliche Kun tion 
befommen. Sobald nämlich mit dem Steigen der Kluffigkeit der Drud wächſt, 
muß die elaftiihe Wand um etwas nachgeben, weil jede Stelle derfeiben nun 
einen böberen Drud als vorher erleiret. Diefes Rachgeben, diefe Erweiterung 
des Gefäßen beſchränkt aber natürlich zualeich das Steigen des Spiegels der 
Flüſſigkeit. Daß fie daffelbe nicht ganz aufbeben fann, if natürlich, da fie ſelbſt 
nur von einem wirklichen Erhöhen des Druckes bewirkt werden fann. In wel⸗ 
dem Grade nun diefe Beſchraͤnkung des Steigens flattfindet, das hängt fehr 
von der Befchaffenheit der elaftifchen Subflanz ab. Je leichter dieſelbe bei der 
Spannung, in welcher fie fich ſchon befindet, fich nod weiter ausdebnt, deſto 
geringer wird das wirkliche Schwanfen der Drudhöhe, deſto gleichmäßiger 
der Abfluß fein. 

Wir fommen nun den Berhältniffen, wie fie im Blutgefäßfyſteme ſich fin- 
den, noch näher, wenn wir uns an die Stefle einer durch ihr Gewicht wirfen- 
den Flüffigkeitsfäule eine in einem elaftifhen Behälter eingefperrte, ſtoßweife 
vermehrte Klüffigkeitsmafle denken, welche ebenfo wie vorhin durch Oeffnungen 
entweicht, welche nur bei einem gewiſſen Drude fo viel entweichen laſſen, als 
durch den Zufluß gefordert wird. Wie vorhin die Höhe der Säule, wird bier 
die Spannung des Behälters, deffen Auspehnung, zunehmen, bis ber geforderte 
Drud erreiht wird. Auch Hier wird dann die Klafticität der Mittel, deren 
Spannung den Drud auf das Blut ausübt, auf die Gleichförmigfeit des Dru⸗ 
des und Abfluffes hinwirfen. Wir müffen hier aber die angenommenen Ber- 
hältnifje mit denen vergleichen, welche flattfinden würden, wenn die Wanbungen 
abfolut ſtarr wären. Darüber fpäter bei der näheren Unterfuchung der Arte» 
rienfunction. 

Haben wir uns hier ven bei den Blutgefäßen flattfindenden Berbältniffen 
fhon einigermaßen angenähert, fo müffen wir nun einen Unterfchied hervorhe⸗ 
ben, welcher für die Analyfe der Erfcheinungen des Kreislaufes von größerer 
Wichtigkeit iſt. Wir haben nämlid bis jegt Beiſpiele gewählt, wo der Wider» 
ſtand, welden die Bewegung der Flüffigfeit an der Ausflußöffnung erleidet, 
als Nebenſache betrachtet werden durfte. In der That läßt ſich ja ſolchen 
Deffnungen eine Einrichtung geben, bei welcher die Gefchwinbigfeit, mit welcher 
bie Flüſſigkeit daraus entweicht, nicht weit hinter derjenigen zurückbleibt, welche 
bei dem angenommenen Drucke ftattfinden müßte, wenn überall ſolche Hinder⸗ 
niffe nicht vorhanden wären. Eine beftimmte Höhe des Drudes entſpricht alſo 
in ſolchem Falle faft genau ver Kraft, mit welcher die vorher ruhende Materie 
wirklich in Bewegung geräth. Indem wir eine beflimmte Duantität von Kläf- 
ſigkeit in ein Gefäß firömen ließen, mußte der Drud fo lauge fleigen, bie er 
fähig war, den an ben Deffaungen bes Befäßes befindlichen Theilen der Flüſ⸗ 
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figleit eime ſolche Geſchwindigkeit mitzutheilen, daß der Abfluß dem Zufluffe 
gleih wurde. Bei den Blutgefäßen iſt es aber nur ein vielleicht Meiner Bruch- 
theil ded Drudes, welcher auf die wirklich eintretende Bewegung des Blutes 
zu berechnen ift, es muß hier, wollen wir den Drud, wie in den vorbergegan- 

Beifpielen,, gleichfam unter unferen Augen entfliehen laffen, befondere 
Rudfiht auf die Hemmniſſe genommen werben, welde von anfen, von den 
Röhren her, in welchen ſich das Blut bemegt, auf daffelbe einwirken. 

Um an dem Apparate, welchen wir vorhin betrachtet haben, Berbältniffe 
herzuſtellen, durch welche derfelbe auch in dieſer Beziehung eine Bergleichung 
mit ven Blutgefäßen zuließe, würden wir alfo feine Abflußöffnungen zu Röh- 
ren verlängern müflen und zwar würden wir biefen eine wicht zu geringe 
dänge geben dürfen, wofür man die Gründe in den Lehrbüchern der Phyſik 
findet. In gewifler Beziehung fommen wir auf die complicirte Wirkung von 
Röhren, welche bei gewiſſem Durchmeffer eine gewiſſe Länge nicht überfchreiten, 
auch moch bei Erwähnung der neueflen Berfuhe von Poiſenille zuräd. — 
Gier alfo nur fo viel: Meberfchreitet man eine gewiffe Länge ber Röhre 
(welche wir uns hier, um möglichſte Einfachheit der Bedingungen zu erreichen, 
durchweg horizontal vorftellen), fo nimmt, ‚bei übrigens unveränderten Berhält- 


sifien (des Drudes u. f. w.) die Abflußmenge ab, und immer mehr, je länger- 


bie Röhre gefeht wird. Dabei wirkt nun aber deunoch an der Stelle, wo bie 
Röhre an das Gefäß gefeht wird, derſelbe Drud wie vorhin, derſelbe Drud, 
welcher, von Dindernifien abgefehen, eine beventendere Geſchwindigkeit bewirken 
fonnte. Den Einfluß diefes Drudes erfährt jedes Theilchen der Flüſſigkeit im 
dem Augenblide, in welchem es in bie Abflugröhre tritt. Da es ſich dennoch 
sicht mit der enifprechenden Gefchwindigleit bewegt, fo muß ein Theil der 
Kraft, welche ihm mitgetheilt wird, auf andere Weiſe, als zur Bewegung ver- 
wandt werden. Es findet ein Kraftverluft Statt und zwar durch die Wider⸗ 
ſtände, welche jede Klüffigfeit erfährt, wenn fie ſich an feflen Körpern hin- 
bewegt. j 


Wenn man, nachdem in die Röhre ein Theilchen ver Flüſſigkeit mit einer 
gewiſſen Geſchwindigkeit eingetreten wäre, plögfich die Nachwirkung des Drudes 
aus dem Behälter abfperrte, fo würde fich dieſes Theilchen wie ein in ein 
wiverfichendes Medium gefchleuderter Körper von einem Ende der Röhre ge- 
gen das andere bin mit abnehmender Geſchwindigkeit bewegen (wobei natürlich 
der Zutritt der Luft Hinter dem fortrüdenden Säulen erlaubt werden müßte). 

Eine ſolche Berlangfamung eines einzelnen Theildhens iſt aber natürlich 
wicht möglich, wenn die ganze Röhre befländig angefüllt erhalten wird. Hier 
wirft vielmehr die Sunme der Hemmung, welche vie ganze fich fortfchiebenpe 
Säule erfährt, gegen die Deffnung, von welcher der Drud herrührt; es ent- 
hebt dadurch eine mittlere Berlangfamung der ganzen Säule. Es ift für uns 
nothwendig, dabei die Berbhältniffe zwifchen ven Theilen der Flüſſigkeit, welche 
mehr, und denen, welche weniger von bem Laufe durch die Röhre ſchon zuräd- 
gelegt haben, näher aufzufaflen. Wenn ein Stückchen der Säule, fi felbft 
überlaffen , immer langjamer gehen würde, wenn es dies aber nicht than kann, 
weil weitere Aläffigfeit von hinten nachbrängt, fo muß biefe nachdringende 
Fäſſigkeit natürlich gerade fo viel an Kraft hergeben, verlieren, als das von 
ihm gleichfam gefchobene Theilchen bevarf, um nicht langfamer zu gehen, 
um au irgend einer Stelle nicht fo langfam zu gehen, als es thun müßte, wenn 
feine vis a tergo ſtattfände. Dieſe Kraft, weldhe einem Theile der in der 
Röhre befindlichen Flüſſigkeit mitgetheilt werben muß, wird nethwendig in bes 
Rimmtem Berhälmiffe Reben zu der Differenz zwiſchen derjenigen Geſchwin⸗ 
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digkeit, in welder es wirklich erhalten wird, und derjenigen, bis zu welcher es 
an. irgend einer beflimmien Stelle herabgefunfen fein würde, wenn es nicht 
durch nachrüdende Flüffigfeit getrieben würde. Diejenigen Theile Dagegen, 
welde fich dem wirfenden Drude näher befinden, welche an diefen Stellen 
noch fihueller fih bewegen würden, als fie es natürlich thun, wenn fie nicht den 
andern Theil der Säule zu fihieben hätten, dieſe geben natürlich Kraft ab, 
welche ebenfalls im genauen Berhältniffe zur Differenz ber wirklichen Geſchwin⸗ 
digkeit von derjenigen fteht, welche fie ohne Kraftverluft Haben würden. 

- Sp können wir alſo einen Theil der Säule als Drud abgebend, einen 
folgenden als erhaltend betrachten. Da ſich aber die Kraft, welche jeder dem 
Ausfliegen nähere Theil erhält, fi) durch die zunächſt hinter ihm liegenden 
hindurch fortpflanzen muß, fo erhalten wir auf diefe Weife den Begriff des 
abnebmenvden Drudes. Zerlegen wir und vie in ver Nöhre befindliche Zlüffig- 
feit der Länge ver Röhre nach in eine beliebige Anzahl von Theilen, 3. B. 
zehn, und bezeichnen wir biefelben, von dem Gefäße ausgehend mit a,b, c—k, 
fo iſt klar, daß k die ihm nöthige Kraft nur durch Dermittelung von i erhal» 
ten kann. Zwifchen i und k muß alfo ein Druck flatifinden, welcher zu be⸗ 
ſtimmen ift durch die Differenz zwifchen ber Gefchwindigfeit, zu welcher. k ge⸗ 
nöthigt wird, und ber geringeren, welche k haben würde, wenn es fi ohne 
Druck von hinten, bloß in Folge der beim Ausfirömen aus dem Gefäße mit- 
getheilten Kraft bewegt hätte. Da nun ı aber ſelbſt Kraft von h gleichfam zu 
borgen bat, fo muß es von da aus ſowohl vie zu feiner eigenen als zur Be⸗ 
wegung von k nöthige fupplementäre Kraft erhalten. Der Summe diefer bei- 
den Kräfteentfprechend findet nothwendig zwiſchen h und i ein beveutenderer Drad,, 
als zwifchen ı und k Statt. Auf diefe Weife ſummirt fich der Drud bie zu 
der Stelle, wo die Röhre aus dem Gefäße entipringt. Diefes Verhältniß 
findet num aber nicht bloß. zwifchen ben hinter einander folgenden Theilen ber 
Flüſfigkeit Statt, ſondern jedes Theilchen muß auch gegen die in demſelben 
Querſchnitt mit ihm befindlichen einen Drud ausüben, welcher in beſtimmten 
Verhaͤltniſſe zu demjenigen. fleht, welchen es nach vorn und hinten bewirkt, ober 
erleidet. Auch der Drad in diefer Richtung, folglich auch ber Druck zwifchen 
Slüffigfeit und Wand nimmt von einem Ende der Röhre bis zum andern zu 
oder in entgegengefester Richtung ab. Diefen Sat kann man fich durch eine 
einfache Vorrichtung verſinnlichen: Errichtet man nämlich auf ber langen ho⸗ 
rizontalen Ausflußröhre verfchiedene fenfrechte, mit derfelben communicirenve, 
von binreichender Höhe, daß bie Flüffigkeit nicht ihren oberen Rand überfteigt, 
fo wird diefelbe in jeder derſelben eine conflante Höhe erreichen, dieſe Höhen 
aber werben unter einander verfchieven fein und zwar um fo geringer, je weis 
ter von dem Gefäße, aus welchem die Flüffigkeit durch die Röhre abfliept. 

Nehmen wir nun bie Abflugröhre von fehr großer Länge, fo wird bie 
progreffive Bewegung der Flüſſigkeit eine fehr geringe werden fünnen. Dann 
würde füch die Flüſſigkeit in folden fenkrechten Auſſatzröhren, welche dem Re⸗ 
ſervoir zunächſt fich befinden, faſt die Höhe erreichen, welche in dem Reſervoir 
ſelbſt flattfindet; nahe dem andern Ende würde fie ſich dagegen nur fehr 
wenig erheben. Hier wäre der Druck, welder von dem Reſervoir ber wirkt, 
faft gänzlich durch die Widerſtaͤnde verbrauht. Daß aber auf ſolche Weife 
eine Flüſſigkeit nicht wirklich zum Stillſtande kommen kann, ergiebt ſich aus 
dem inneren Widerſpruche, welchen eine ſolche Annahme enthalten würde, da 
dieſe Widerſtände nur mit der wirklich eintretenden Bewegung entſtehen. 

Verſchiedene bedeutende Anwendungen ber hier begründeten Sätze auf 
bes gefunden und krankhaft veränderten Kreislauf auf fpätere Stellen verfchie- 
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bend, iſt num vorerſt die phyfiologifche Erfahrung zu befragen über den Grab 
des Drudes in den Arterien, über die Gefchwindigfeit der Blutbewegung, über 
die Widerflände welche die Bewegung bes Blutes erleidet, fowie über bie 
Geſetze der Widerſtände, welche in Röhren bewegte Flüſſigkeiten erleiden, über- 
haupt. Wir werden dabei freilich fehr entfernt bleiben von einem Beweiſe, 
daß jener Drud bei vem Bau der Gefäße gerade die Gefchwindigfeit der 
Blatbewegung bewirken müſſe. Das ift fchon deßhalb ummöglich, weil viele 
von ben Fragen, welche zu einer foldhen Behandlung unferer Aufgabe gelöft 
werben müßten, von ver Löfung noch fehr entfernt find. Wir werben aber 
Sehaupten Dürfen, daß die Annahme der Eriftenz eınes einfachen und nothwen⸗ 
digen Berhältniffes jener Kactoren wifjenfchaftlih erlaubt fei, weil wir ihr 
frenges gegenjeitiges Bebingtfein aus manden Erfcheinungen gleichzeitiger 
Beräuderung in denfelben ahnen können, weil fie auf Feine Widerſprüche flößt, 
weil andere ven Rreisfauf bebingende Kräfte wiffenfchaftlich nicht eriftiren, weil 
endlich ganz einfache Erperimente zeigen, daß man durch einen dem Blutdrucke 
nahe ſtehenden, felbft noch geringeren Drud in todten Gefäßen eine namhafte 
Bewegung einer Flüffigleit bewirken kann. ebenfalls werden ſchon unfere 
geringen Kenntniſſe der hier relevanten Dinge den Ausfpruch begründen: daß 
die Behauptung, das Herz fei nicht fähig, den Kreislauf in der Geſchwindigkeit, 
in welcher er flattfindet, zu bewirken, feine Kraft reiche dazu nicht aus, völlig 
außerhalb der Grenzen wiffenfchaftlicher Verhandlung liegt. | 

Die nähere Beſtimmung der Höhe des. Druckes in den Ar- 
terien haben fich beſonders zwei Naturforfcher angelegen fein laffen, Hales 
and Poifeuille. Letzterer bat das Berfahren bei dieſen Unterfuchungen 
erleichtert und die Unterfuchungen felbft in mehrfacher Richtung auf belehrende 
Beife erweitert. 

Die ältere Methove, eine ſenkrecht aufſtehende Röhre mit einer großen 
Arterie zu verbinden, fo. daß das arterielle Blut in berfelben auffleigen und 
durch die fletige Höhe, welche es erreichte, den Druck angeben fonnte, welcher 
von den Arterien aus gegen bie Röhre wirkte, ift unbequem durch die Ge⸗ 
rumung des Blutes und durch die erforverlihe Duantität beffelben. Denn 
der leztere Umftand macht diefe Unterfuchungsweife weniger anwendbar für 
Heinere Thiere, fowie der erftere Schwierigkeiten bedingen würbe, wenn das 

ment an kleinere Arterien felbft größerer Thiere angebracht werben 
ſollte. Die Erlangung der intereffanten Refultate, welche aus der Bergki- 
chung des Drudes bei Thieren von bedeutend verfchievener Größe, ſowie aus 
der Bergleichung verſchiedener, verfchieden großer Gefäße von bemfelben Thiere 
hervorgehen können, verdanfen wir der von Poifenille befonders angewand- 
ten Borrichtung. Diele (Hämatopynamometer, Hemadynametre, Blutdruck⸗ 
meffer) befteht in einem Manometer, welches am: beſten mit Duedfilber gefüllt 
wird. Der Schenkel, welcher mit dem Blutgefäße in Verbindung zu feen 
iR, bat zu dem Ende eine Spite und einen Hahn. Man läßt über vem 
Dnedfilber in diefem Schenkel einen Raum, welcher mit der Auflöfung eines 
Salzes gefüllt wird, welches die Gerinnung des fpäter zutretenden Blutes 
hindert. Hat man dann die Communication dieſes Schenfels mit der Arterie 
bergeftelft, fo erhebt ver Drud des eintretenden Blutes die Duedfilberfäule 
des andern Schenfeld. Don ver Differenz der Quedfilberfäulen in den beiden 
Schenkeln ift dann natfirlich derjenige Theil abzuziehen, welcher durch das 
Gewicht der in dem einen Schenkel über dem Queckſilber befindlichen Säule 
von Blut und Salzlöfung bevingt wird. Der Reſt der Differenz drückt bie 
Greffion ans, welde das Blut in den Arterien erleivet. Da das Quedfilber 
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in dem gegen die atmofphärifche Luft gefehrten Schenkel fih nun um 44, 5%, 
6 und mehr über das im andern Schenkel erhebt, je nachdem man bei Feine 
ren oder größeren Thieren erperimentirt, fo erleidet alfo das arterielle Blut 
bei diefen Thieren den Drud von Y, — */, Atmofphäre (und darüber) mehr 
als den einer Atmofphäre, welcher auf den Körper drüdt und aud den Drud 
vieler Theile in demfelben, wie fpäter zu erörtern, weſentlich mitbeflimmt. 

Man bat es auffallend gefunden, daß der Blutorud bei Thieren don fo 
verfchiedener Größe, wie 3. B. Pferd und Hund, nicht bedeutenvere Berfchie- 
denheiten zeigte. Diefe Verſchiedenheiten find freilich weit entfernt davon, im 
einem direkten Berhältniffe zu der Größe der Thiere oder auch zu der etwa 
muthmaßlihen Quantität der zu bewegenden Blutmaſſe zu ſtehen. Die im 
Vorhergehenden vorbereiteten Begriffe werben es leicht begreiflich machen, wie 
das zufammenhängt. Es iſt nämlich ganz far, daß der Drud des Blutes in 
den Arterien eines Pferdes, foweit er dazu dienen foll, das Blut 
durd die Capillaren zu treiben, durchaus gar nicht größer zu fein 
braucht, als in den Arterien eines Hundes. Man ſetze ſich hier nur wieder 
an die Stelle der Arterien ein Gefäß, in welchem eine Säule von gewiffer 
Höhe den Ausflug einer gewiffen Quantität Flüffigfeit durch eine gewiffe An- 
zahl von Deffnungen im Boden bewirkt. Berboppeln, verbreifacyen wir die 
Anzahl diefer Deffnungen, fo brauchen wir nicht den Drud zu vermehren, um 
den Abfluß zu verboppeln, zu verbreifachen, fondern wir haben nur nöthig, den 
Zufluß fo zu vermehren und daburd das Gleichbleiben des Drudes mög- 
lich zu machen. 

Dies laßt fih völlig auf die Haargefäße anwenden. Denn wir haben 
feinen Grund anzunehmen, daß in Beziehung auf die Eapillaren zwifchen ei- 
nem größeren und einem Fleineren Thiere irgend ein weiterer von der 
Größe abhängiger Unterſchied flattfinde, als ver der Anzahl. Da nun 
bie Berfchtevenheit der Anzahl derſelben Feine Verfchiedenheit des Drudes be⸗ 
wirft noch erfordert, fo können wir den geringen Unterfchied zwifchen größeren 
und fleineren Thieren begreifen, indem wir annehmen, daß die Widerflände, 
welche auf die Bewegung des Blutes innerhalb der Eapillaren wirfen,. einen 
fehr bedeutenden Antheil fänmtlicher Wiberflände ausmachen, daß die verfchie- 
dene Länge der größeren Röhren, Arterien und Venen, weldhe das Blut im 
Heineren und größeren Thieren zu durchlaufen hat, alfo nur eine geringere 
Differenz, in den Widerfländen bewirken fünnen. Zu diefer Annahme haben 
wir nun aber auch ſchon einen pofitiven Grund in DBerfuchen, welde wir 
Poifeuille verdanken. Diefe fprechen fehr dafür, daß die Hemmung, welche 
das Blut in den großen Ranälen erfährt, nicht fehr bedeutend if._Poi- 
fenille hat den Blutdruckmeſſer an fehr verfchienenen Stellen des arteriellen 
Syſtemes angebracht, an Stellen namentlih, deren Entfernung vom Herzen 
eine verfchiedene if, indem er bei folchen Unterfuchungen feine bedeutende 
Berfchiedenheit des Drudes an den verfchiedenen Stellen fand, ſchloß er, daß 
die Kraft, welche das Blut in den Arterien bewege, in verſchiedenen Entfer- 
zungen vom Herzen nicht verfchieven fe. Wir können dies mit anderen 
Worten fo ausprüden: daß von dem Drucke, welder nahe am Herzen ale Be⸗ 
wegungsfraft wirkt, bis zu einer entfernteren (aber noch in den großen Arte 
rien befinbfichen) Stelle nichts durch die Hemmung an den Wänden verloren 
gebe. Obgleich es nun nicht denkbar erſcheint, daß wirklich gar fein Berluft 
fattfinde,, fo dürfen wir uns als Refultat diefer Berfuche doch wohl aneignen, 
daß in den großen Arterien der Verluft, die Hemmung, gering ſei. Eine ge 
ringe Differenz kaun dem Erperimentator bei folhen Gelegenheiten leicht ent- 
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gehen, und es iſt namentlich für eine ganz genaue Beſtimmung des mittleren 
Drudes, und die Bergleihung zweier Stellen in Beziehung darauf eine 
Schwierigkeit in den Schwankungen, welche der Blutdruck gleichzeitig mit den 
Herzthätigleiten und den refpiratorifchen Bewegungen erleidet. Diefe find 
noch dazu näher am Herzen nothwendig flärfer und könnten ſich dort vielleicht 
fogar in Beziehung auf die Schnelligkeit des Wachfens und Fallens andere 
verhalten als an anderen Stellen. Nimmt man biefe Schwierigkeit auf ver 
einen Seite und die, ich darf wohl fagen, Nothwendigfeit eines gewiffen Gra- 
des von Rraftverluft auf der andern, fo iſt es wohl gerechtfertigt, wenn wir 
uns zu Poifenille’s6 Behauptung fo verhalten, wie gefagt wurbe: wir 
uehmen an, daß biefe Demmung gering if, was denn in der Befchaffenheit 
der Wandungen feinen Grund haben mag. — 

Da wir hier von dem Drude des Blutes handeln, da dieſer durch die 
Thätigfeit des Herzens in ihrem Derhältniffe zu den MWiderfländen in ven Ge- 
fäßen entfleht und Kürſchner in dem Artilel über das Herz auf die Ver 
handlungen über die Kraft des Herzens nicht hat eingehen wollen, fo dürfte es 
am Plage fein, einige Worte darüber zu jagen. 

Es wird aus einer Vergleihung des Herzens mit anderen Muskeln leicht 
Haxr werben, wie man fich bei ber Unterfuchung über die Kraft des Herzens 
(ohne doch dieſen Ausdruck etwa auf eine gezwungene Weife zu gebrauchen) 
ganz verfchievene Ziele fegen Tann. Auf alle die verfchiebenen Fragen, welche 
man fich bei dieſen Unterfuchungen geftellt hat, geben wir hier jedoch nicht 
em. Seitdem Poifeuille 1) einmal genügend auseinandergefept hat, daß 
die Nefultate, über deren ungemeine Verſchiedenheit Biele fich gewundert ha- . 
ben, eben die Antworten auf ganz verfihiebene Kragen waren, daß die Ber- 
faflex der verfchiedenen Unterfuchungen ganz verſchiedene Zwede hatten, iſt es 
nur nöthig, auf jenen. Aufſatz zu verweifen. Es iſt kaum denkbar, daß Jemand 
nach Lefung deffelben noch die verfchievenen Angaben über die Kraft des Her- 
uns als Beweis der Trüglichleit der Unterfuchungen über die mechanifchen 
Berhältniffe des thierifchen Leibes anführen möchte, wie das nicht felten aus 
Unwiſſenheit gefcheben ift. 

Die Fragen, auf welche man zunächft kommen kann und muß, mögen bier 
allein erwähnt werben, und erläutert, wie gefagt, durch Beifpiele anderer 
Musteln. — Wenn der zweibäucige Diusfel, welcher bei Fixation feiner bei- 
den Endfehnen das Zungenbein hebt, zu diefem Zwede verwandt wird, fo ifl 
die Kraft, mit welcher die beiden Bäuche fich zufammenziehen, fehr verfchieven 
mit derjenigen, mit welcher das Jungenbein in die Höhe gehoben wird. Die 
Iestere gebt aus ven Winkeln hervor, unter welchen die Wirkungen der beiden. 
Mustelbäuche fich ſchneiden; die Laft, welche auf dieſe Weife gehoben wird, iſt 
viel geringer, als viejenige, welche diefer Muskel heben würde, wenn die Li- 
nie, in welcher der eine Bauch wirft, parallel wäre berjenigen, in welcher der 
andere zieht. Die eine wie bie andere Kraft Eönnte aber vernünftiger Weiſe 
als die Kraft, welche ver Muskel äußert, bezeichnet werben. 

Ebenſo wird man in Beziehung auf das Herz fragen können, welche 
Wirkung die fämmtlichen Faſern des Herzens zeigen würben, wenn fie mit der⸗ 
ſelben Kraft, wie bei einer Syſtole, fich zufammenziehend, einander parallel und 
gerade geſtreckt zur Aufhebung einer Laft gebraucht würden, an welche fie mit 
dem einen Ende befefligt wären, während das andere Ende biefer Faſern einen 
firen Punkt fenfreht über der zu hebenden Laſt hätte. Es verſteht fih von 





1) Magendie, Journ. 1829. befonders p. 357. 
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felbft, vaß man bei einer folhen Unterfuchung ſich darüber verftändigen müßte, 
welche Ränge man den Faſern ald Mittelwerth zufchreiben wollte u. f. w., Die 
Unterfuhung würde dann aber zu ber einfachften Bergleichung der Kraft, 
welche das Herz bei einer Syfiole verwendet, mit den Kraftäußerungen, welche 
wir bei anderen Musfeln wahrnehmen, führen. — Daneben würde nun die 
andere Frage fich erheben, welcher Druck bei einer Syflole auf das Blut aus⸗ 
geübt wird, welches fih aus dem Herzen entfernt. Diefe Kraft verhält fich zu 
der andern ganz ähnlich, wie bie von dem zweibäuchigen Muskel gegen das 
Zungenbein ausgeübte fich zu der verhält, mit welcher die beiden Bäuche ſich 
eigentlich zufammenziehen und welche, wie gefagt, beflimmt werden müßte durch 
das Gewicht, welches fie bei gleicher Anftrengung beben würden, wenn fie 
parallel wirkten. Ä 

Um zu beflimmen, melde die Kraft wäre, mit welcher die Muskelmaſſe 
des Herzens auf das Blut bei der Syflole wirfe, würden wir nun berüdfichti- 
gen müfen: die Ausdehnung der Kläche, auf welcher fih Blut und Herzwand 
berühren, die Quantität Blut, welche durch eine Syflole ausgeworfen wird, 
die Zeit, welche hierauf verwandt wird, der Widerſtand, welcher etwa burch 
bie Form der Herzmündung bedingt wird (welche aber fehr günftig für das 
Ausftrömen von Flüffigkeiten gebaut fein fol), dann noch beſonders der Wider- 
fland von den Arterien ber. 

Es wäre nun wohl thunlich, für dieſe verſchiedenen Factoren mehr oder 
weniger plaufible abfolute Größen aufzuftellen und fo ein Refultat zu gewin- 
nen. Indeſſen fam es uns hier nur darauf an, durch. Nennung diefer Facto⸗ 
ren auf das Ungenügende vieler Angaben über die Herziraft hinzuweiſen. So 
findet man als Maaß der Herzkraft: vaffelbe fege in einer Stunde fo und fo 
viel Blut in Bewegung, als wenn die bloße Schwere des Blutes zu überwin- 
den wäre und bie Quantität der mitgetheilten Bewegung nicht beſtimmt zw 
werden brauchte; oder das Herz contrahire fich unter einem Drucke von einer 
Säule von folder Höhe und folcher Baſis, wobei dann nicht bemerkt wird, 


wie hoch fich diefe Säule dabei hebt und in wie viel Zeit. 


Wir haben um fo weniger das Bebürfniß, den wahrfiheinlichflen Ausdruck 
für die befprochene Kraftfumme zu finden, als diefelbe in gar feinem birecten 
Berhältniffe zu dem Drude ſteht, welcher das Blut aus den Arterien treibt. 
Diefer Drud, von weldem die Gefchwindigfeit des Kreislaufes unmittelbar 
abhängt, könnte bei fehr verfchievenem Rraftaufwande des Herzens verfelbe 
bleiben. Dies ift möglich befonders durch Veränderung des einen der genann⸗ 
ten Factoren bei der Beflimmung der Kraft, welche das Herz in einer Syſtole 
gegen das Blut ausübt, des Factors der Zeit. Jedermann weiß, daß bie 
Kraft, welde auf eine Bewegung zu verwenden ift, mit der Geſchwindigkeit 
der Bewegung wähfl. Nehmen wir nun an, daß ein Herz fi 6Omal in ei» 
ner Minute zufammengezogen und jedesmal 3 Loth Blut in die Aorta entleert 
bat. Hierdurch ift eine beflimmte Gefchwindigkeit der Blutbewegung, eine 
beftimmte Summe der Wiberftände, eine beflimmte mittlere Höhe des’ arteriel- 
len Drudes gefegt. Keinesweges ift hiermit aber die Kraft, welche das Herz 
gegen das Blut aufgewandt hat, beftimmt. Diefe iſt 3. B. fehr verfchienen, 
je nachdem die Spftole jedesmal 1%,, 1%, over Secunde dauerte. Der 
Drud in den Arterien wird aber hiedurch höchſtens infofern verändert, als 
er etwas flärfere Schwanfungen erleidet. Sein Mittelwert muß gleich 
bleiben. 

Nach diefen wenigen Worten über die Herzkraft Ichren wir zu dem Zu- 
flande des Blutes in den Arterien zurüd. Wir haben jetzt bie Geſetze der 
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Siberſtäͤnde genauer zu betrachten, welche bie eine Bedingung dieſes Druckes 
find und in einfachem Verhältniß mit demfelben ſtehen. 

Da es zweifelhaft fein mußte, ob die ©efege der Hemmung der Flüffig- 
keiten, welche man an Röhren von bebeutendem Kaliber gefunden hatte, durch. 
ans auch auf Röhren von folder Reinheit wie die Capillaren anwendbar wä- 
ren, Röhren aber von auch nur annäherungsweife folcher Feinheit nicht leicht 
ja Experimenten zu verwenden find, fo war es fehr natürlich, darauf zu den- 
fen, an den Eapillaren felbft, wenigflens in Beziehung auf einige Gefege, zu 
erperimentiren. In größerer Ausdehnung laffen ſich freilich die Kragen, welche 
bier vorliegen, wie man fogleich fehen wird, nicht an diefe Gebilde unmittel- 
bar richten. Deßhalb Habe ich zwar vor einigen Fahren fchon auf Verfuche 
an den Capillaren des thierifchen Körpers gedacht, habe auch eine Verſuchs⸗ 
reihe angeftellt, will aber, ehe ich dieſe befchreibe, erft die vollftändigen Un⸗ 
terſuchungen benugen, welche feitdem von Poifeuille befannt geworden 
find 1). Diefe Berfuche find an Glasröhren angeftellt und als Flüffigkeit iſt 
reines Waſſer angewandt. Ohne auf eine Befchreibung des hierbei benutzten 
Apparates näher einzugehen, muß nur bemerkt werben, daß zu den Expe⸗ 
rimenten zum Xheil fehr feine Röhren (bis zu 0,02”= Durchmefler im Lumen) 
verwandt wurden, daß der als Bewegungskraft angewandte Drud bis zu acht 
Atmofphären gefleigert werden konnte und daß die Mündungen ver Röhren, 
ans welchen das Ausfließen geſchah, fich unter Waffer befanden. Die Wichtig. 
feit der letzteren Maßregel geht aus den Erfcheinungen der Capiflarität hervor. 
Man weiß, daß Waffer fih in Eapillarröhren hebt. Man weiß ferner, daß 
eine Röhre von beſtimmtem Durchmeffer die Flüſſigkeit, in welde fie mit dem 
einen Ende eingetaucht if, bis zu einer gewiffen Höhe hebt: Wenn man nun 
aber eine Röhre, von welcher befannt ift, bis zu welcher Höhe fie das Waffer 
hebt, mit einer Säule dieſer Flüſſigkeit füllt, welche eine beveutendere Länge 
hat, als ver Steighöhe entfpridt, und dann biefelbe nicht mit dem unteren 
Ende in Waſſer, fonvern frei in der Luft fenfrecht Hält, fo ift fie im Stande, 
diefe viel längere Säule zurücdzubalten. Dabei bildet fi) an ber unteren 
Fläche des Wafſerſäulchens eine Kuppe. Es tft in den Lehrbüchern ver Phyſik 
nachzuſehen, auf welche Weife aus biefer eonveren Oberfläche die Kraft abge- 
leitet wird, welche den Theil der Säule trägt, der über die natürliche Eleva- 
tionshöhe diefer Röhre hinausgeht. Es iſt aber Har, daß die an der Ober⸗ 
fläche einer ſolchen Sänle herrfchende Spannung, wenn fie dem Drude der 
Schwere eines Theiles des Säulchens zu mwiberftehen vermag, überhanpt fich 
der Bewegung des Waflers aus einer feinen Röhre entgegenfehen muß, bie- 
felbe unter Umfländen verhindert. Diefes Verhältniß einmal zu befprechen, 
war uns nm fo wichtiger, als man, mit Bernachläffigung deſſelben, ganz un. 
gehörige Schlüffe aus einigen Verfuchen auf ven Kreislauf des Blutes über» 
tragen hat. Dan bat es zumeilen bemerkt, daß ein ſelbſt bedeutender Drud 
Stüffigfeiten durch feine Röhren nicht zu bewegen im Stande war. Das hing 
denn aber von diefer Art des Widerftandes an den Ausflußmündungen ab und 
sicht von den Widerfländen in den Röhren. Da wir in Beziehung auf Iep- 
tere finden werben, daß fie mit ver progreffiven Gefchwindigfeit der Flüſſigkei— 
ten ab- und zunehmen, fo müffen fie nothwendig im Zuflande der Ruhe — 0 
fein. Es iſt alfo nicht denkbar, daß fie die Bewegung einer Flüſſigkeit, ſelbſt 
bei einem geringen Drude, ganz aufheben könnten. Die Kraft, welche an freien 
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Mündungen wirft, iſt Dagegen auch im Zuflande ver Nichtbewegung 
(wie wir an der Fefthaltung einer durch ihr Gewicht vrüdenden Säule 
in einer Capillarröhre fahen) thätig. ine folche Kraft if aber in den überall 
gefüllten Blutgefäßen nirgends möglih. Poifenille hat fie vermieden, wie 
nothwendig war, indem er feine Röhren nicht frei, ſondern unter einem Waſ⸗ 
ferfpiegel münden ließ. 

Unter den zu prüfenden Momenten if nun zuerfl zu erwähnen das Ber- 
haͤltniß zwifchen Drucdhöhe und progreffiver Gefchwinvigfeit. Daß die Wi- 
berflände mit der Geſchwindigkeit zunehmen müffen, iſt einleuchtend aus der 
einfachen Betrachtung, daß die Widerſtände von ber Fortrüdung ver flüffigen 
Theile an der feften Wand herrühren und daß die Summe diefer Kortrüdun- 
gen bei vermehrter Gefchwindigkeit zunimmt. Es ift aber die Frage, ob dies 
in gleichem Verhaͤltniß gefchieht oder nicht. Wenn die Widerflände in glei« 
chem Verhältniß zur Gefchwindigfeit zunehmen, ſo erfordert doppelte Geſchwin⸗ 
digkeit doppelte Kraft, oder doppelte Kraft bewirkt doppelte Geſchwindigkeit. 
Iſt das Verhältniß der Widerſtände zur progreſſiven Bewegung dagegen ein 
anderes, ſo wird die Vermehrung eines Druckes, welcher eine gewiſſe Bewe⸗ 
gung unterhält, auf das Doppelte, die Bewegung entweder mehr oder weniger 
als auf das Doppelte erhöhen. 

Poiſeuille fand nun allerdings, daß jenes einfache Verhaͤltniß ſtatt⸗ 
finde. Die Ausflußmengen und der Drud wuchſen und fliegen in gleichem 
Verhältniß. Da feine Refultate gerade in diefer Hinficht von Sätzen abwei- 
hen, welche frühere Erperimentatoren begründet zu haben glaubten, fo if 
nöthig zu bemerfen, daß dieſes Geſetz fi) nur dann bewährt, wenn die ange⸗ 
wandten Röhren nicht zu kurz find, und zwar muß die Länge derfelben um fo 
bedeutender fein, je größer ihr Durchmeffer iſt. Eine Röhre von 0,65” 
Durchmeſſer und 384”” Länge zeigte 3. B. diefes einfache Berhältnig zwifchen 
Drud und Ausflußquantum. Als fie bis auf 200°” verfürzt wurde, war je 
nes Verhältniß fchon geftört. Ein anderes Röhrchen, welches nur 0,029” 
Durchmeſſer hatte, zeigte noch bei 2,1”” Länge das einfache Verhältniß. Diefe 
fpecielen Angaben find fehr wichtig für uns. Die mittlere Länge des Weges, 
welchen ein einzelnes Bluttheilhen in den Capillaren zurüdzulegen hat, iſt 
ohne Zweifel eine ziemlich geringe. Es könnte alfo die Frage entfliehen, ob 
für fo kurze Röhren das Geſetz gelten möchte. Aus den Durchmefler- und 
Längenverhältnifien des legten Röhrchens wird die Anwendbarkeit des Geſetzes 
auf die Capillaren des thierifchen Körpers aber wohl wahrfcheinlich. 

Eine folde Anwendung fünnten wir nun z. B. unter folgender Form 
machen: Wenn fich die Thätigfeit des Herzens fo vermehrt, daß fie in gleicher 
Zeit noch einmal fo viel Blut in die Arterien fchafft, als früher, fo erfordert 
Dies eine doppelte progreffive Geſchwindigkeit in den Capillaren. Diefe kann 
zu Anfang ber vermehrten Thätigleit des Herzens noch nicht flattfinden, weil 
der Drud in den Arterien dann nur der Gefchwindigfeit, der Summe von 
Widerfländen angemeffen ift, welche vorher in den apillaren flattfand. Cine 
furze Zeit hindurch wird weniger aus den Arterien fließen, als hineintritt. 
Dadurch werben biefe flärfer gefpannt. Iſt diefe Spannung doppelt fo ſtark 
geworden, als fie früher war, fo ift fie im Stande, die doppelte Quantität 
Blut, als früher, durch die Capillaren zu treiben. est ift Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen der Quantität, welche das Herz liefert, dem Drucke in den Arterien und 
den Widerftänden in den Eapillaren. 

Ebenſo begreiflich, wie die Vermehrung der Wiverflände durch die Ver⸗ 
mehrung Ler progreffiven Bewegung, ift es, daß die Ränge der Röhre von 
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Einfluß auf die Summe der Hemmung iſt. Poiſenille fand, daß ſich, bei 
übrigens gleichen Berhältniffen, die Ausflußquanta umgelehrt wie die Rängen 
der Röhren verhielten (die Hemmung alfo in geradem Verhältniffe mit der 
Länge der Röhre wächſt), vorausgefept, daß die Kürze der Röhre ein Minimum 
nicht ũberſchritt. Diefes Minimum ſchien daſſelbe zu fein, wie das bei dem 
vorigen Geſege. 

Wir werben fpäter fehen, welchen Einfluß wir dieſem Gefege zufchreiben 
föumen, inwiefern daſſelbe zur Aufklärung zweifelhafter Punkte in ver Phyſio⸗ 
Iogie des Kreislaufes vielleicht beitragen Tann. 

Ferner mußte das Verhältniß der Durchmeffer der Röhren zu den Wi- 
verfländen unterfucht werben. Daraus, daß die Peripherien von Eylin- 
dern verfchtedener Durchmeffer fih zu einander verhalten wie die Durch 
meffer, während die Duerfchnitte im Verhältniß der Quadrate der Durchmef- 
fer zu einander flehen, ergiebt fi) ohne Weiteres, daß zwei gleiche Volumina 
einer Klüffigleit, deren eins in einer großen Röhre enthalten ift, während das 
andere auf mehre Röhren vertheilt if, deren Geſammtquerſchnitt (Summe der 
Dnerfchnitte) dem der großen Röhre gleich if, in verfchienener Ausvehnung 
mit der umgebenden Röhre- in Berührung fleben, daß Die Berübhrungsfläche 
zwifchen Wand und Ylüffigkeit (und folglich Die Hemmung, im Falle beive Bo» 
Iumina gleich flarfe progreffive Bewegung machen) im legteren Falle größer 
iR, als im erfleren. Bertheilt man z. B. die Flüſſigkeit aus einer cylindrifchen 
Röhre in vier engere Eylinder, welche unter fich gleich find und zufammen den 
gleichen Duerfchnitt darbieten, wie bie große Röhre, fo iſt die Fläche, in wel⸗ 
her fich Flüffigkeit und Wand berühren, im letteren Falle verdoppelt. Da 
eine Säule von beflimmter Höhe auf die vier Röhren nicht flärfer wirken 
faun, als anf die eine, infofern die Fläche, gegen welche der Drud wirft (der 
Querſchnitt der einen, die Summe der Duerfchnitte der anderen Röhren), im 
einen Kalle fo groß ift, als im andern, fo kann die progreffive Bewegung im 
einen Falle nicht fo groß fein, als im andern. 

Das Geſetz, welhes Poiſenille über diefes Verbältmiß aufgeftellt hat, 
erfordert ebenfalls eine gewiffe Länge der Röhren, wie die vorhergehenden. 
. & fand aber, daß die Röhren von erforberlicher Länge unter übrigens gleichen 
Umfländen der Ausflußquanta fi verhielten, wie die vierten Potenzen der 
Darchmeſſer. — Bei den vorher erwähnten vier Röhren mußten die Durch⸗ 
mefler — 1 fein, wenn er bei ver großen — 2 war. Nah Poifenille’s 
Refultaten würde alfo bei dem Drud einer gleich hoben Säule jede der Heinen 
Röhren in derfelben Zeit ein Ausfinßquantum — 1 ergeben, in welcher bie 
große ein Ausflußquantum — 16 ergäbe. Das Ausflußguantum der 4 Röh⸗ 
ven zufammen wäre — 4, verbielte fich alfo zu dem der großen Röhre wie 
1:4, und dies (das Verhältniß ver zweiten Potenz der Durchmeffer) wäre 
alſo auch das Verhältniß der progreffiven Geſchwindigkeit. 

Aus der Bergleihung diefes Geſetzes mit dem erſten würde ſich alfo er- 
eben, daß wir die den Druck bewirfende Säule um das Bierfache erhöhen 
müßten, um aus den vier Nöhren ein ebenfo bedeutendes Ausflußquantum zu 
erlangen, als die große bei dem einfachen Drude ergiebt. 

Bon diefem Geſetze darf man vielleicht noch nicht unmittelbar Anwendung 
machen, wenn man an bie Stelle des Waffers eine nicht negende Flüſſigkeit 
feßt. Wenn eine Flüffigfeit in Röhren firömt, welche deren Wände befeuch⸗ 
tet, fo wird nothwendig in der Are des Gefäßes ein Faden der Flüffigkeit 
viel raſcher ſtrömen, als die in Berührung mit der Wand befinblihe Schicht. 
Es iſt denkbar, daß Verſchiedenheiten der Flüſſigkeiten, welche in Beziehung 
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hierauf flattfinden, die allgemeine Anwendung des Gefeges beeinträdtigen. 
Indeſſen infofern wir nach einer Anwendbarfeit auf das Blut in feinen Röh- 
ren fragen, dürfte dieſe wohl weniger zweifelhaft fein, da das Blut entſchieden 
eine capillare Elevation von den Gefäßwandungen erfährt. Wir werben da- 
her, wenigfiens probeweife, eine Anwendung des Geſetzes fpäterhin machen, 
um fo mehr als das, was wir aus dem Wefege herleiten werden, im Allge⸗ 
meinen feine Richtigkeit behalten wird, auch wenn die abfoluten Werthe, welche 
wir nach diefem Gefege finden, durch Aenderung beffelben einmal eine Modi» 
fication erfahren follten. 

Ein Factor, welcher wenigftens für die Bewegung des Blutes in den 
Gefäßen der Eutis nicht gleichgültig fein kann, ıft die Wärme. — Die Wärme 
wirft vermindernd auf die Widerftände, alfo vermehrend auf die progreffive 
Bewegung, die Ausflußquanta. Poifeuille fand 3. B. bei 450 E. dag 
Ausflußquantum 21, mal fo groß, als bei 50 C. | 

Da das Blut Veränderungen friner Beichaffenheit erleiden, an einzelnen 
Beſtandtheilen reicher, an anderen ärmer werben fann, fo haben auch diejeni- 
gen Berfuche von Poiſenuille ein Intereſſe für uns, welde er mit Beimen⸗ 
gung von Salzen und verfchiedenen anderen Subſtanzen in Waſſer anfteilte. 
Kochſalz in Waffer aufgelöftt vermehrt z. DB. die Widerſtände, effigfaures Am⸗ 
moniaf vermindert, diefelben. Merkwürdig war bifonders das Verhalten von 
Alfohol. Derfelbe fließt unter übrigens gleichen Umfländen langſamer aus, 
als Wafler. Ein Quantum Alkohol gebrauchte 3. B. 11 Minuten 22 Se 
cunden, während ein gleiches Volumen Waffer nur 8’ 43" gebrauht. Noch 
langfamer ale Altobol gehen aber die Mifchungen von Alkohol und Waffer 
außer denjenigen, welche fehr wenig Alfohol enthalten. Cine Verbindung von 
1 Alkohol mit 3 Waffer gebrauchte fogar 24° 4”, — Blutferum fließt im 
©laeröhren langfamer, als Waffe. Zufag von effigfaurem Ammoniak beförs 
dert die Dewegung des Serum, Zuſatz von Alkohol macht fie Iangfamer, 

Poifeuille ftellte dann auch Verſuche über die Verſchiedenheit ber 
Widerftände in Blutgefäßen todter Thiere an, je nachdem die Flüffigkeit diefe 
oder jene Zufammenfegung bat. Daß man mit beftillirtem oder auch mit 
Brunnenwaſſer diefe Verſuche nicht machen fann, erfährt man fogleich,, indem 
die Endosmofe in folhem Falle eine Aufquellung der Gewebe verurfacht, 
welche den Verſuch unnütz macht. Außerdem gebraudte Poiſenille auch 
die Vorſicht (welche auch ich bei den meiſten Verſuchen angewandt hatte), vor 
den Beobachtungen erft fo viel Flüſſigkeit durch die Capillaren laufen zu laſ⸗ 
fen, daß diefe dadurch möglichſt von Blut gereinigt wurden. 

So fand Poifenille nun auch bei wirklichen Blutgefäßen, daß Zufas 
von effigfaurem Ammoniak die progreffive Bewegung des Serum vermehrt, 
Alkohol fie vermindert. 

Endlich hat Poiſenuille noch Verſuche an lebenden Thieren gemacht, 
über die Veränderungen der Widerflände, welche durch die Beimifhung ver- 
ſchiedener Subftanzen zum Blute bewirkt werden. Sp fehr ich indeffen die Wahr- 
ſcheinlichkeit anerkenne, daß ſolche Veränderungen auf ſolche Weife wirklich 
bewirft werben können, fo geneigt ich bin, dies nach Poifeuille’s Ver— 
fuchen an todten Gefäßen als plaufibel anzunehmen, fo ift es doch nöthig zu 
bemerken, daß diefe an lebenden Thieren von ihm angeftellten Verfuche nicht 
eorrect find und eine Beſtärkung jener Wahrfcheinlichfeit aus denfelben wohl 
nicht gefolgert werden fann. Doc urtheile man aus den Verſuchen. Poi⸗ 
feuille ermittelt vorläufig, wie ſchnell Blutlaugenfalz, welches in eine Hals⸗ 
vene eingebracht war, durch das rechte Herz, die Lungen, das linke Herz, bie 
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Arterien und Capillaren hindurch wieder in ber Bene erfchien. Am andern 
Tage wurde nun diefelbe Subftanz demfelben Pferde wieder eingeflößt in Be- 
gleitung einer andern, deren Einfluß auf die Widerftände man prüfen wollte. 
€s fand ſich nun in mehren Berfuchen, daß das Blntlaugenfalz, mit Alkohol 
fonmen eingebracht, fpäter, mit efligfaurem Ammoniak zufammen, früher bis 
in die Bene wieder gelangte, als Tags vorher. 

Wir wollen hier gar nicht den Einwurf geltend machen, daß die Annahme 
übrigens völlig gleicher Bedingungen bei Experimenten, an verfchiedenen Tagen 
augeftellt, etwas gewagt ifl. Diefer Einwurf würde die Methode nicht gerade 
unmöglich machen. Eine Uebereinftimmung vieler Verſuche, die Uebereinſtim⸗ 
mung der Wirkung einer Sabflanz an lebenden und todten Gefäßen würden 
doch immer ein Refultat von beveutender Wahrfcheinlichleit gewinnen laffen. 

Einen andern Einwurf hat Poiſeuille felbft vorausgefeben. Es koun- 
ten nämlich die dem Blute beigemengten Subflanzen ja auf die Thätigfeit des 
Herzens wirken. Dadurch könnte durch Beimengung der einen der Kreislauf 
vom Herzen aus befchleunigt, durch Einwirkung der andern von eben da aus 
verlangfamt weren. Dann wäre von der Ermittelung eines einfachen phyſika⸗ 
liſchen Berbältniffes durch diefe Verfuche nicht mehr die Rede. 

Kolgendermaßen glaubt nun Poifeuille zu bemeifen, daß die von ihm 
angewandten Subflanzen die Thätigkeit des Herzens nicht flören. Es wird 
mit dem Blutmanometer der Drud in den Arterien gemeflen. Dann wird in 
die Benen von der Subflanz eingeflößt, welche fpäter zum eigentlichen Berfuche 
angewandt werben fol. Der arteriefle Drud wird nun befländig beobachtet 
wud da derfelbe ſich nicht ändert, fo hält Poiſeuille den Beweis für ge 
führt, daß diefe Subflangen vie Thätigfeit des Herzens nicht ändern. 

Wenn man ſich nun der Art und Weiſe erinnert, wie ein conftanter Drud 
in den Arterien zu Stande fommen kann, fo fiebt man fogleich eine Mangel. 
haftigkeit in Boifeuille’6 Beweisführung. Wenn der conflante Drud durch 
bie Umflänve bedingt iſt, daß der Zufluß in ein Syſtem fo ftarf iſt, daß bie 
Deffuungen, aus welchen der Abflug flattfindet, nur dann hinreichen, den Ab- 
Auf dem Zufluffe gleich zu machen, wenn durch Anhäufung in dem Syſteme 
ein gewiſſer Druck entſtanden ift, welcher eine gemwiffe, dem Zufluffe und ver 
Größe der Abflußöffuungen entfprechende Geſchwindigkeit erzeugt; wenn dies 
der Fall iſt, fo iſt es natürlich, vaß der Drud fich nicht gleich bleiben 
kann, wenn burd irgend eine Urfache (Vergrößerung ver Abflußöffnungen, Zufat 
einer Subſtanz, welche bie Widerflänpe mindert u. f. w.) die Abflußmenge 
ohue DBermehrung des Zufluffes erhöht wird. In einem foldhen Falle muß 
vielmehr der Drud, die Säule finlen, bis durch deren Verminderung die Un⸗ 
gleichheit wieber aufgehoben ift. Geſchieht das Gegentheil, werden die Wider- 
Rände erhöht, fo muß die Säule fleigen, bis wieder der Abfluß fo ſtark gewor- 
ben if, wie der Influß. 

Nähmen wir alfo Poiſenille's Beobachtungen für ganz genau, fo 
würde es unmöglich fein, diefelben allein burch die Beränderungen zu erflären, 
welche er für die Urfachen der von ihm beobachteten Erfcheinungen hält. Man 
fönnte aber allervings annehmen, daß in dem einen Falle, wo er Beſchleuni⸗ 
gung des Streislaufes fand, ohne Veränderung des Drudes, dies entjlanden 
wäre durch eine Verminderuug der Hemmung, welche fogleich durch eine Ver- 
mehrung der Herzthätigfeit wieder ausgeglichen wäre. So würde man biefel- 
ben Erfcheinungen an einem Fünftlichen Apparate erzeugen können. Bände z. B. 
ans einem Gefäße durch feine Tange Röhren bei einem beftimmten Drude ein 
Abflaß Statt, weicher einem in dieſes Gefäß flattfindenden Zufluffe entfpräche, 
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verkürzte man aldbann biefe Röhren, fo würbe es durch paflende Vermehrung 
des Zufluffes möglich fein, den Druck bei gleicher Höhe zu erhalten. Die Ab» 
flußguanta würden dann babei vermehrt fein. Dies entfpräche bem Verſuche 
mit Znſatz von effigfaurem Ammoniaf. . 

Hätten an den Abflußröhren Veränderungen entgegengefebter Wirkung 
ftattgefunden, fo würde man den Zufluß fo vermindern fönnen, daß der Drud 
gleich bliebe. Der Abflug würde fi) dabei vermindern. Dies würde bem 
Verſuche mit Zufat von Alkohol entfprechen. 

Sollte mau nun aber auch geneigt fein, die Beobachtungen für vollig 
genau zu halten, fo würde man fich doch zu dieſer Erklärungsweife wohl wicht 
gern verſtehen. Es würde fich dabei ja, wie man fieht, die Nothwendigkeit 
finden, dem Alkohol eine augenblicklich herabſtimmende Wirkung auf das Herz 
zuzuſchreiben. Dies iſt zu unwahrfcheinlih. Es begreift ſich aber auch leicht, 
daß im lebenden Körper bei Anwendung folcher Subftanzen auch die Eontrac- 
tion oder Ausvehnung der Gefäße in Betracht kommen faun, welche Poi⸗ 
feuille ganz überfehen hat. Wir wollen uns nun auf einen Erklärungsver⸗ 
fuch gar nicht einlaffen. Es ſcheint aber durch die Complication, welche der 
lestgenannte Factor bedingt, die von Poifenille angewandte Methode ſchon 
fat unbrauchbar zu werden. Was wir über bie Einwirkung ber Zuſammen⸗ 
ziehbung oder Ausdehnung der Gefäße auf ven Kreislauf zu fagen haben, findet 
fih in dem Abſchnitte dieſes Auffages, welcher fpeciell von den Capillaren 
handelt. - 

Au die VBerfuhe von Poiſenille ſchließe fih nun eine kurze Erwäh⸗ 
nung ber von mir früher angeflellten, Der urfprüngliche Zweck derfelben iſt 
noch nicht völlig erreicht. Kiniger anderer Beziehungen halber mögen fie aber 
hier Plag finden. Mein Zwed war, an ven Capillaren des thierifchen Körpers 
ſelbſt Auffchluß zu erhalten über das Verhältnig zwifchen Druck und Geſchwin⸗ 
digkeit oder Gefchwinvigfeit und Widerſtänden. Es verfteht fih von ſelbſt, daß 
man hierbei Differenzen des Drudes nicht in der Ausdehnung anwenden fann, 
in weldhen Poiſeuille fie an unorganifchen Röhren anwandte. Auch kom⸗ 
men allerdings fo große Differenzen im lebenden Thiere nicht vor. Natürlich 
bat e8 aber große Schwierigfeitan, zu einem Refultate zu gelangen, - wenn die 
Differenzen des Drudes gering find. Die Störungen, welche einwirken koͤn⸗ 
nen, betragen bier immer einen größeren Bruchtheil des Refultates. Auf der 
andern Seite fann man aber, auch nach den vorgetragenen wortrefflichen Unter⸗ 
fuhungen von Poiſeuille, vie Unterfuhung an den Blutgefäßen noch nicht 
für entbehrlich halten. Wir ſahen, wie die Zunahme der Widerſtände mit der 
Gefhmwindigfeit nur unter gewilfen Bedingungen fihb au das von Poi⸗ 
ſeuille aufgeftellte Gefeg hält. Die Röhren dürfen nicht zu kurz fein. Wir 
haben es wahrfcheinlich gefunden, daß die Capillaren des thierifchen Körpers 
die hinreichende Länge hätten. Indeſſen findet doch nicht bloß in den Capilla⸗ 
ren eine Hemmung Statt, wenn auch die daſelbſt flattbabenpe einen großen 
Bruchtheil betragen mag. Es würde alfo immerhin zu wünſchen fein, durch 
eine Reihe gelungener Experimente an dem Bilutgefäßfyfteme ſelbſt zn ermit- 
teln, wie ſich in demfelben, in Baufch und Bogen genommen, bie Wiverflände 
gegen die Gefchwindigkeit verhalten. 

Indeſſen find bei ſolchen Berfuchen fo bedeutende Irrthuméquellen, welche 
man nicht beherrſchen kann, daß ich durchaus aus den bis jeht von mir auge 
ſtellten nichts Entfchiedenes folgern mag. Es iſt nach den Zahlen, welche ich 
erhalten habe, denkbar, daß das Zunehmen des Widerſtaudes in gleichem Ver⸗ 
bältniffe mit der Gefhwindigfeit, wie es Poifenille fand, auch hier fi 
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bewährt. Mehr laͤßt ſich aber nicht ſagen. Ich will indeſſen die Methode, fo 
einfach fie ift, Hierher ſetzen, da ich doch einige Erfahrungen babei gemacht habe 
und es Anderen vielleicht gelingt, fie zu verbeffern. 
| Es iſt ſchon ein übler Umſtand, daß man zu den Berfuchen nicht Blut 
anwenden kann. Wenigſtens der Bergleichung wegen wäre es intereffant. 
Man könnte zwar geravezu am lebenden Thieren den Berfuch anftellen, indem 
man durch ein an den Arterien angebrachtes Blutmanometer den Drud in dem⸗ 
felben befländig beobachtete und dabei zugleich eine Bene anfchnitte, das aus 
ihr fich ergießende Blut duffinge, Indem man entweder Gefäße von umter ſich 
gleicher Capacität ſich nach einander füllen ließe und die darauf verwandte Zeit 
mit dem dabei flattgehabten Drucke vergliche, oder indem man ſtets nach Ab⸗ 
lauf einer beſtimmten Zelt ein neues Gefäß anwendete und bie erhaltenen 
Dumtitäten mit den gleichzeitigen Druckhöhen zufammenftellte. Man würde 
fo, wenn ein wirfliches Abnehmen bes Drudes flattgefunden Hätte, ein gleich" 
zeitiges Abnehmen der Abflußguanta finden. Bedenkt man aber, wie vielen 
ſtörenden Einflüffen man bei folchen Berfuchen ausgefegt fein würde, nament- 
lich wenn man nicht fehr ruhige Thiere verwenden könnte, wie jede Muskel⸗ 
bewegung, jede Bewegung namentlich des Theiles, an welchem ver Verſuch 
angeſtellt wird, anf das Experiment flörend einwirken würde, fo möchte man 
ſich ſchon ungern an einen ſolchen Berfuh wagen. Dazu kommt daun aber 
ı mh, daß während eines folhen Erperimentes die Spannung ver Gefäße ſich 
ficher ändern würbe, wodurch ein in ven Berfuch eingreifendes Moment ent- 
ſtünde, veffen Wirkung ſich gar wicht in Rechnung bringen liege. Man muß 
fo auf einen fo fchönen Verſuch verzichten, der um fo wichtiger fein würde, 
als er, von der Vorausſetzung ausgehend, daß der Druck in den Arterien das 
Blut bewegt, in der Auffindung eines beftimmten mathematifchen Verhältniſſes 
zwiſchen Drad und Bewegung zugleich: ven klarſten Beweis für eben dieſe 
Borausfegung geben würde 1). " 
Aus den genannten Gründen iſt es aber wohl räthlich, Verſuche dieſer 
Art an lebenden Thieren nicht anzuſtellen. Bei den von mir an tobten Thie- 
ren gemachten Verſuchen habe ich nun am zweckmaͤßigſten gefunden, mich ähn- 
licher einfacher Inſtrumente gu bevienen, wie fie fhon Hales bei gewiflen 
Berfuchen anwandte und welche jest auch Poiſeuille wieder bei den Erpe- 
rimeuten gebrauchte, weldhe er an den Blutgefäßen todter Thiere machte. Ich 
befeftigte. einen durch einen Hahn abfperrbaren Tubulus in eine Arterie, fo daß 
bie in derfelben befindliche Spike gegen bie Berzweigung hin gerichtet war. 
Es war Sorge getragen, die Höhlung des Tubulns möglichft weit einzurich- 
ten. Das nicht befefligte Ende des Tubulus war erweitert, um eine ©lasröhre 
aufzunehmen. ch hatte nun eine Mehrzahl von Glasröhren von verſchiedener 
Lange, welche an dem einen Ende in das erweiterte Ende des Tubulus einpaf- 
ten, an dem andern Ende eine kugel⸗ oder trichterförmige Erweiterung hatten. ' 





I) Sollte es vielleicht möglich fein, Berfuche fo anzuftellen, daß man das Blut eines 
lebeudigen Thieres duch die Arterien eincs todten leitete? Man würde an einem 
Bataver eine Arterle prüvariren, wie in meinen Berfuchen. Diefe Arterie würde 
buch ein Rohr in Berbindung gefeßt mit ber Nrterie eines lebenden Thieres. 
Mit dem Mohre Fönnte ein Bluidruckmefſſer verbunden fein. Den Theil des toben 
Thieres, in welchem die Arterie fich verbreitet, hätte man In einer Temperatur von 
30° zu erhalten. Das lebendige Thier würde zwedmäßig ein Wieverfäuer fein, 
wegen der Fleinen Blutkörperchen. Es tft aber die Trage, ob nicht Gerinnung bes 
Bintes bier hinderlih fein würde, wie bei der Anwendung von Blutwaffer mit 
Blutkorperchen die lehteren Stockungen verurſachen, 
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Eine diefer Röhren wurde dann eingefeht, in ſenkrechter Stellung mit einer 
Auflöfung von Kochſalz, welche zuvor gewärmt war, gefüllt, und alsdann ˖ ver 
Hahn des Tubulus geöffnet. Man muß nun in der Glasröhre durch Nachgie⸗ 
fen von demſelben Salzwafler das Niveau erhalten. Dieferhalb ift es wohl 
vortheilbaft, die verfchiedenen Druckhöhen nicht in einer, fordern mehren 
Röhren darzuftellen, weil die Erhaltung des Niveau's durch eine Erweiterung 
am Ende fehr erleichtert wird. | 

Ich habe die Verfuche ſtets an der arleria femoralis von Hunden gemacht. 
Die nebenliegende Vene wurde angefchnitten, ein flarkes Band unter beiden 
hindurch gezogen und zur Zufammenfchnürung der übrigen Weichtheile des 
Schenkels verwandt. Ich weilte die Klüffigkeit nur durch eine Bene abfließen 
laffen, weil die Möglichkeit, daß während des. Berfuches einzelne Gefäße allmä- 
lig von Coagula frei werden, welche einem präparatorifchen, gleich nad, dem 
Tode vorgenommenen Ausfpriaen mit Salzwafler nicht gewichen waren, eine 
Möglichkeit, welche immer die Richtigfeit der Refultate befchränft, in. noch hö⸗ 
herem Maaße die Sicherheit der Verfuche afficirt Haben würde, wenn fie auch 
no in Beziehung auf größere Venen flattgefunden hätte. Im Beziehung auf 
die Capillaren ift fie wohl nicht völlig zu vermeiden. Doch wird man 
bie Extremität bedentend von Blut reinigen durch ein präparatoriiches 
Ausfprigen, bei welchem der rigor mortis noch nicht eingetreten fein muß. 
Nach diefem Einfprigen, bei welchem man die Klüffigkeit aus der Bene allmä- 
lig ziemlich farblos bervorfommen fieht, muß man das Thier bie zum eigentli- 
hen Berfuche einige Zeit liegen faffen, damit man wenigſtens nicht während 
der Ausbildung der Todtenſtarre erperimentirt. Diefe tritt raſch ein, während 
man Waſſer durch die Gefäße treibt; befonders. feheint dies der Fall zu ſein, 
wenn das Wafler kalt if. Würde diefelbe fich aber noch während des VBerfn- 
des entwickeln, fo würde man eine zunehmende Berlangfamung des Durchlan- 
fens der Flüffigkeit, ohne daß man den Drud finfen ließe, bemerken. Ich habe 
biefe Erfiheinung wenigftens nur bei den erften Verſuchen gefehen, welche ich 
ohne die Borficht anftelite, das Thier erſt einige Zeit liegen zu laſſen. Daß der 
rigor mortis durch das Einfprigen von kaltem Waffer befördert wird, was für 
die Natur diefer Erfoheinung fehr wichtig zu fein fcheint, war mir beſonders 
einlenchtend bei dem erften, ſchon vor zwei Jahren von mir angeſtellten Ver⸗ 
ſuche. Diefer, ein bloßer Borverfuh, wurde an der Aorta eines Kaninchen 
vor ihrer Thellung angeftellt. Das Waſſer war. anfangs von etwa ION. 
Nachdem ich es unmittelbar nad dem Tode einige Zeit hatte hindurchlaufen 
laſſen, wobei es alfo beide Hinterfchenkel burchfreifete und die gewöhnliche Er⸗ 
fheinung des Zuckens der Muskeln erregte, fchob ich ven Tubulus tiefer ein, 
fo daß die Flüſſigkeit nur noch in die Gefäße eines Schenkels eindrang. Dies 
fer Theil des Verfuches wurbe mit kälterem Waffer (15% R.) angeftellt, und 
ich bemerkte nun, daß die Muskeln veffelben fehr hart wurben, während dies 
an dem andern Schenkel noch nicht der Fall war. Die Spannung der Mus—⸗ 
feln war fogar fo bedeutend, daß eine Berrentung des Fußes (varus) entftand. 
Letzteres möchte eine Zufälligfeit fein, vielleicht hat eine pathologifche Urfache 
dazu beigetragen. Ich babe dann das Thier vierundzwanzig Stunden lang 
beobachtet und gefunden, daß dieſe Erhärtung der Muskeln wirklich der rigor 
mortis war, oder ſich doch nicht von demſelben unterfcheiden ließ I). — Iſt 





) Bowman’s Unterfuchungen über bie Eontraction ber Muskelfaſer, vielleicht nicht fo fehr 
für die Contraction, wie fie während des Lebens iſt, anwendbar, beweifen entfchies 
ben, daß fi nad dem Tode eine Eontrartion ausbildet. Die allgemeine Erfahrung, 
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nun die Todtenflarre aufgebifvet, fo fann man die eigentlichen Berfuche begin- 
zen. Wenn fih im Augenblide der Deffnung des Hahns die Flüſſigkeit rafch 
etwas fenft, was davon herrührt, daß die Arterien fich unter dem Drude aus 
dehnen, fo muß das Niveau wiederbirgeftellt werben. Bemerft man nun aber, 
daß die Flüffigfeit allmälig und gleichmäßig finft, dann bewirkt man die Gleich⸗ 
erhaltuna der Druckhöhe durd eine genan gemeffene Duantität der Flüſſigkeit. 
Bon dieſem Augenblide bis zu dem, in welchem der letzte Reſt dieſer gemeſſe⸗ 
aen Duantität verwandt ifl, wird die Zeit genau beflimmt. Die Zeiten, in 
welhen man bei verfchiedenen Drudböben gleihe Quantitäten verbraucht hat, 
werden mit einander verglihen. Eine Vervollſtändigung wird es noch fein, 
bie Bene, welche ich nur anſchnitt, fo frei zu machen und zu durchſchneiden, 
da man vie aus derfelben fließende Duantität ebenfalls meffen könnte. Dan - 
wärde dadurch im Stande fein, zu beflimmen, wann Einfaugungen, Endosmofe 
oder Erosmofe auf die Duantıtät der Klüffigkeit wirken. Dabei würde man 
aber, was überhaupt nöthig ift, jede Aenderung der Rage des Gliedes, jeden 
Drnck u. ſ. mw. um fo forgfältiger zu vermeiden haben. — Auf die Gleichen 
haltung der Temperatur muß, wie man aud Poifenille’s Unterfuchungen 
fiebt, Sorgfalt verwantt werden. Da ich diefelben noch nicht fannte, hielt ich 
dieſen Kartor für unbedentender, als er iſt, und vielleicht rührt es zum Theil 
daher, Daß ich noch keine befriedigenvere Refultate erhielt. Dan thäte wohl 
am beften, das Glied, an welchem man den Verfuh macht, in ein warmes 
Bad zu tauhen. Sind die Berfuhe nun auch bis jegt nicht bie zu einer 
fihern Antwort auf die Hauptfrage fortgeführt worden, was ich auch wohl für 
weniger wichtig halten durfte, nachdem die Unterfuchungen von Poiſenille 
' mir befannt geworben, fo können fie doch, fo wie fie bis jet vorliegen, in die 
Reihe derjenigen gezählt werden, welche befonders leicht darthun können, daß 
die Kraft des Herzens die Eirculation zu bewirken im Stande if. Bei einem 
raſch nach dem Tode angeftellten Verſuche gingen unter dem Drude einer 
Säule von ſchwach gefalzenem Waffen von 131 Centimeter Höhe in 6 Minuten 
160 Eubifcentimeter diefer Flüffigfeit durch die Eapillaren eines Hundefchenfels. 
Der Drud diefer Säule erreicht den gewöhnlich in ben Arterien eines Hundes flattfin» 
denden nicht, und dennoch, iſt Die burchgelaufene Duantität von Waſſer nicht ganz 
unbedeutend. Ste würde aber ohne Zweifel noch größer fein, wenn man die 
Zeit beachtet Hätte, welche die erften 20 oder 40 Eubifcentimeter zum Durch 
laufen der Eapillaren verwandten, und fich nicht darauf beſchraͤnkt hätte, den 
Durchſchnitt von 6 Minuten zu finden. Daß die Gefchwindigfeit zu Anfang 
ber 6 Deinuten größer war, als zu Ende derfelben, kann man wohl unbedenklich 
auuehmen, indem fogleich nach diefem 6 Minuten dauernden Verfuche ein ande» 
ver mit berfelben Drudhöhe eine noch beventend geringere Geſchwindigkeit 
ergab, wie dies bei fpäter angeftellten Berfuchen auch regelmäßig der Fall war. 
Die Eontraction der Gefäße mochte bier alfo ihre Rolle fpielen. 

Wir dürfen alfo wohl wiederholen, daß es gar feinen Schein von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Urtheile hat, wenn man ausipricht, das Herz allein vermöge nicht 
die Blutmaffe in Bewegung zu fegen. Es wirken der Blutbewegung durch⸗ 
aus feine Hinderniſſe entgegen, welche ſchon als exiſtirend gebacht werben 














taß der rigor mortis um fo langfamer ſich bifvet, je Fräftiger das Subject ift, Bars 
monirt gar wohl mit meiner Erfahrung. Wir müffen alfo bezweifeln, daß irgend 
eine Gerinnung, fei e8 auch außerhalb der Gefäße, die Urfache des Rigor if; um 
fo mehr, ale Magendie's »defibrinirte Hunden einen fo bedeutenden Rigor zeigten 
und die Entziehung von Zaferftoff aus dem Blute doch mohl nicht ohne Einfluß auf 
den im fläffigen Zuflande In den Geweben befinbligen fein wird. 
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önnten, ehe die Bewegung felbft wirklich gefchieht. Nach ven erften Grund⸗ 
lagen der Lehre von der Bewegung und dem Sleichgewichte flüffiger Körper 
muß ein Drud, welcher auf einen Theil einer eingefchloffenen Flüſſigkeit wirkt, 
fi überall in derfelben gleichmäßig verbreiten. in folder Drad wirkt in 
den Arterien beftändig, er kann fich nicht verbreiten ohne Bewegung durch die 
Capillaren, er Tann fich nie mit dem in ven Denen ausgleichen, weil dieſen bes 
fländig Blut entzogen, den Arterien befländig wieder Blut aufgeprängt wird. 
Dies find Bedingungen, welche nicht umbin können, Bewegung zu bewirken. 

Eine wiffenfchaftliche Widerlegung ber Anficht, daß das Herz over der 
arterielle Drud ven Kreislauf bewirfe, wäre nun aber noch auf eine dreifache 
Weife zu verfuhen. Man Tönnte verfuchen, ven Beweis zu führen, daß die 
Bewegung des Blutes für die in den Arterien wirfende Kraft zu fchnell fei, 
man könnte Eigenthümlichkeiten ver Blutbewegnng auffuchen, weldhe auf die 
Einwirkung anderer Urfachen binwiefen, und man fünnte das Vorhandenſein 
von Kräften, von wirffamen Urfachen darthun, welche nicht umhin Könnten, 
auf den Kreislauf zu wirken. 

Die erfte diefer Einwendungen tft fehr oft erhoben worden. Sp wie die 
felbe bis jetzt daſteht, ift fie ebenfo unwiſſenſchaftlich, als vie Behauptung, das 
Herz vermöge überhaupt nicht, das Blut in Bewegung zu ſetzen. Es würde, 
um fie wahrfcheinlich zu machen, nöthig fein, auf Berfuche zu finnen, welche 
3. DB. ähnlich wie unfere eben citirten, aber mit mehr Sorgfalt, Alles auszu- 
Ihließen, was bald nach dem Tode ungünftig auf die Schnelligkeit wirkt, ange- 
ftellt würden. 

Als Borfrage zu ſolchen Verfuchen wärbe aber die Ermittelung der Blut⸗ 
quantitäten erforderlich fein, welche bei lebendem Körper durch die Eaptllaren 
bes Theile gehen, an welchem man das Experiment anftellen will. — 


Zeitverhältniffe der Fortfhreitung bes Blutes in den 
Gefäßen. 


Es verfteht fich bei der Gefchloffenpeit des Blutgefäßſyſtemes von felbft, 
daß die progreffive Bewegung des Blutes in verfchiedenen Theilen des Gefäß⸗ 
ſyſtemes (Arterienflämme, Capillaren, Benenflämme) ungleich fein muß, info- 
fern die Querſchnitte diefer Abtheilungen unter einander von verfchiedener 
Größe find. Es muß im Allgemeinen in einem der drei genannten Abfchnitte 
des Gefäßfyftemes die Fortfchreitung des Blutes fi) zu der in einem andern 
Abſchnitte flattfindenden umgefehrt wie die Querſchnitte verhalten. Dies iſt 
nur infofern nicht völlig genau, als an einigen Stellen des Körpers die Quan⸗ 
tität des Blutes befländig einen Abzug erleivet, während fie an anderen ver- 
mehrt wird. So erleidet das Blut in den Lungen beftändig einen Verluſt au 
Waffer, und die progrefiive Bewegung in den Yungenvenen wird deßhalb, im 
Verhältniß zu der in den Lungenarterien, etwas langfamer fein müffen, als die 
Berhältniffe der Duerfchnitte allein bevingt haben würden. Daffelbe läßt fi 
auf verfchiedene andere Theile des Gefäßfyftemes anwenden. 

Vernachläſſigen wir dies, fo wie einige andere unbebentende Reftrictionen, 
fo iſt der oben genannte Sa richtig. Kennen wir die progreffive Gefchwin- 
bigfeit des Blutes z. B. beim Eintritte in die Aorta oder an irgend einem 
Querſchnitte der Aorta, haben wir zugleich diefen Querſchnitt gemeffen, fo 
würden wir die mittlere Fortfchreitung des Blutes in den Gefammtauerfchnit- 
ten irgend eines Abfchnittes der unterhalb biefer Stelle abgehenden Gefäße 
ermitteln können, wenn wir diefe Summe ber Querfchnitte kennten. 
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Unſere Reuntniß in biefer Hinſicht iſt aber fehr beſchraͤnkt. Es iſt uns 
noch ungefähr möglich, die Duerfchnitte der Hauptflänme im Rörper zu ermit⸗ 
teln und daraus die Relation der in ihnen flattfindenden Fortfchreitung des 
Blutes zu gewinnen. Je weiter wir uns aber vom Herzen entfernen, deſto 
größer wird vie Anzahl der Gefäße, deflo mehr nimmt auch wohl die Berän- 
derlichkeit ihrer Querſchnitte zu. Daher hier nicht allein die Meffung ſchwie⸗ 
riger wird, fondern, auch wenn fie erreicht wäre, doch fein durchaus gültiges 
Refultat geben könnte in Beziehung auf die Fortſchreitung. Ganz unmöglich ift 
aber bis jetzt eine plaufible Angabe über die Summe ber Ouerfchnitte der Ea- 
pllargefäße gewejen. 

Die allgemeine Annahme iſt, daß die Durchmeffer der Arterien, wie fie 
fih vom Herzen entfernen, infofern zunehmen, als bei den Berzweigungen im⸗ 
mer die Summe der Duerfchnitte der Zweige den Duerfchnitt des Stammes 
übertrifft. In Beziehung auf die erſten Verzweigungen der Aorta im Berhält- 
niſſe zu dieſem Stamme ift das Geſetz auch noch Fürzlich wieder von James 
Yaget im Allgemeinen beftätigt, welcher aber bei der Theilung der Aorta in 
die Iiacae ziemlich regelmäßig eine Ausnahme hiervon fand 1). Wir dürfen 
wohl annehmen, daß die Ausnahmen bei weiterer Verfolgung diefer Unterſu⸗ 
Yung immer verhältnigmäßig felten bleiben würden, namentlich aber, daß wirk⸗ 
ih der Geſammtdurchſchnitt aller Eapillaren fehr bedeutend weiter iſt, ald ver 
Durchſchnitt der größeren Stämme. Daß dies mehr als Bermuthung ift, leh⸗ 
ren wohl fchon die freilich noch fehr beſchränkten Beobachtungen über die große 
Langſamkeit, mit welcher fi das Blut in diefen feinften negförmigen Gefäßen 
fortbewegt. Denn natürlich können wir nicht bloß von ber Kenntniß der Quer⸗ 
fänitte aus bie der Bewegung gewinnen, fondern auch umgelehrt. Wären bie 
Beobachtungen über die Fortfchreitung des Blutes in den Eapillaren über bie 
verſchiedenſten Organe des Körpers ausgedehnt, wären biefelben fo weit au 
geführt, daß man aus ihnen eine mittlere Geſchwindigkeit des Blutes für bie 
Capillargefäße gewinuen könnte, fo würde man, aus einer Bergleichung dieſer 
Fortrückung mit der in dem Stamme der Aorta, eine Größe finden können, 
weile die Summe der Querſchnitte ausprüdte. Wir würben biefe Summe 
auf dieſem Wege ebenfo gut finden, als wenn mit der größten Genauigkeit ver 
mittlere Durchmeſſer und die wahrfcheinliche Anzahl der Capillargefäße be 
fimmt worden wären. Da man aber bei der erfien Beflimmung wahrfchein- 
lich die Bewegung des Blutes in Capillargefäßen verfchiedener Organe normal 
verſchie den finden würde, fo ſetzt auch diefe voraus, daß man nicht bloß Beob⸗ 
achtungen über ven Betrag diefer verſchiedenen Geſchwindigkeiten anftellte, fon» 
dern auch für die gefundenen Geſchwindigkeiten die Ausdehnung, in welcher fie 
vorkommen, beflimmte. D. h. wenn man aus Vergleichung zweier Organe, 
in welchen man die normale Fortrüdung des Blutes der Eapillaren gefunden 
hat, ein Mittel gewinnen will (falls die Fortrüdungen der beiden fich verfchie- 
den erweifen),, fo bedarf man dabei nicht bloß dieſer beiden Ausdrücke für bie 
Zortrüdung, fondern noch außerdem einer Angabe über das Verhältnig der 
Zahl ver Eapillaren, welche das eine Organ enthält, zu der Zahl von Capilla⸗ 
ten in dem andern ?). 

Auf beide Weile wäre alfo die Erreichung des Zweckes fehr ſchwierig, 


I) 9. Froriep's N. Not. 1842. Novbr. ©. 241. aus Lond. Med. Gaz. July 1842, 

3), Eine Berehnung fämmtlicher Duerfchnitte der Capillaren des Körpers wird einis 
germaßen zu erreichen fein, fobald unfere Kennintffe über mittlere Länge und mitt 
lere Frequenz der GBapillaren in den verfchienenen Geweben fo genau fein werden, 
wie die aber den mittleren Durchmeſſer. — 
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and wir koͤnnen nicht weiter geben, als die Annahme der großen Capacität 
des Daargefäßfyftemes und der geringen Kortfchreitung des Blutes in demſel⸗ 
ben als im Allgemeinen zweifellos anzunehmen. 

Wir wenden uns zu einer Betrachtung der Methoden, welche man an⸗ 
gewandt hat, um Aufichläffe über das zu erhalten, was man die Geſchwin⸗ 
digkeit des Kreislaufes genannt, fo wie der Anwendung, welche man von gewiffen ' 
anderen Erperimenten auf die Lehre von dieſer Gefchwindigfeit gemacht hat. 

Man hat zu erforfchen geſucht, wie viel Zeit das an ciner Etelle eines 
Gefäßes befindliche Blut gebrauchte, um einen gewiffen Theil des Gefäß- 
ſyſtemes zu durchlaufen, 3. B. wie viel Zeit das Blut bevarf, weldes ſich 
an einer Steller der Jugularis befindet, um von da durch das venöfe Herz, 
den Lungenfreislauf, das arterielle Herz, Arterien und Capillaren wieder 
in den Venen zu erfcheinen. Wir haben fchon vorhin, bei Gelegenheit von. 
Poiſeuille's Berfuchen, das hierbei angewandte Verfahren kennen gelernt, 
indem die Beimengung einer leicht durch chemifche Reaction im Blute auf⸗ 
findbaren Subflanz gerade das Wefentliche des von Hering zu diefen Ber- 
ſuchen angewandten Berfahrens bildet. Indem man die Zeit bemerft, wo 
eine ſolche Subflanz, 3. B. eifenblaufaures Kali, in die Venen gelangt tft, 
dann befländig das Blut unterfucht, welches in derfelben oder einer andern 
Bene von den Eapillaren herfommt, und wiederum den Zeitpunft beftimmt, 
in welchem bier das Blut beginnt, eine Reaction auf die beigemifchte Sub⸗ 
flanz zu zeigen, gewinnt man jene Refultate. Außerbem bat man aud 
Schlüffe gezogen aus Beobachtungen über die Schnelligkeit gewiffer Gift⸗ 
wirfungen. Wenn ein Gift, fagte man, in wenigen Secunden, nachdem es 
in den Körper gelangt ift, den Tod oder heftige Symptome bewirkt, fo ift 
e8 in biefer Zeit bis in Die Eapillaren der Eentraltheile des Nervenſyſtemes 
gedrungen. 

Man hat durch diefe Experimente gefunden, daß Blut aus einer Halsvene 
eines Pferdes auf dem vorhin genannten Wege in einer halben Minute und 
weniger bie in bie Benen des Halfes zurüdtehren kann. Unterfuchte Hering 
das ausfließenne Blut an einer Schenkelvene, ſo war die Zeit nur 20 Se- 
eunden, u. f. w. — Auch die Gifte ergeben, auf die genannte Weiſe ange- 
wanbt, eine beventende, ja eine noch bebeutenvere Geſchwindigkeit. 

Einiges Mißverflänpniffes halber, welches in Beziehung auf diefe Ber- 
fuche eingetreten ift, unterfuchen wir den Werth derfelben genauer. Diefe 
Verſuche find fehr ſchätzenswerth, aber man hat verkehrte Forderungen an 
biefelben gemacht, Korderungen, welchen Berfuche dieſer Art erft enifprechen 
können, wenn fie nach einem weitläufigeren Plane ausgeführt fein werden, 
was bedeutende Schwierigfeiten hat. 

Zur Prüfung diefer Verſuche ift es nöthig 1) zu unterfuchen, ob es 
nicht annehmbar ift, daß die Fortbewegung des Blutes in verfchiedenen Orga- 
nen verſchieden rafch ift und daß namentlich Die Kortbewegung in einem bedeu- 
tenden Theile der Blutgefäße, welchen man noch nicht auf Die Hering’fche 
Weiſe unterfucht hat, eine ganzandere ift, als in den bis jegt unterfuchten Gefäßen. 

2) Iſt zu fragen, ob ein Volumen Blut, deſſen einzelne Theile gleich» 
zeitig in ein Organ eingehen, fich beim NAustritte aus dem Organe ebenfo 
verhalten wird, ob dieſe Theile in ber Vene des Organes fih wieder zu⸗ 
fammen finden werden. 

3) IR in Frage zu ziehen, ob man ſich bei Schlüffen, welche aus Gift- 
wirkungen gezogen wurden, nicht über die Organe, in welchen das Gift feine 
tödtliche Wirkung durch unmittelbare Gegenwart hervorbrachte, getänfcht hat. 
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In Beziehung auf die erfte Frage müflen wir zuerſt an fchon erläuterte 
Gefege erinnern. Röhren, durch weldhe unter einem beſtimmten Drude 
Sluffigfeiten abfließen, bieten je nach ihrer Länge, Breite und nad) einigen 
anderen Berhältniffen gewiſſe Widerflände für gewiffe Geſchwindigkeiten. 
Sollen die Gefchwindigkeiten gleich fein ın Röhren, welche für gleiche Ge⸗ 
fdwindigfeiten verfchiedene Widerſtände darbieten, fo müffen die treibenten 
Kräfte verfchieden fein. Eind aber folche Röhren Ausmundungen deffelben 
Sefißes, wirft auf fie gleiher Drud, fo iſt nothwendig die Kortfchreitung 
der Flüſſigkeit in ihnen verfchieven, biefelbe wirb nothwendig in denjenigen, 
welche für gleiche Geſchwindigkeit geringere Widerſtände bieten würden, ale 
autere, fo zunehmen, daß daraus die augemeflene Erhöhung der Wider- 
ſtaͤnde hervorgeht. (Man wird leicht finden, daß dies nothwendig wird, weil 
man fonft auf die Abfurbität gerathen würde, daß eine Flüſſigkeitsſäule auf 
zwei in gleicher Höhe gelegene Mündungen von Abflußröhren einen, nad 
anderm Verhältniß, als dem bes Querfchnittes derjelben, verfchiebenen Drud 
ausüben fönnte.) 

Es ift num zu fragen, ob die Blutgefäße der verfchiedenen Organe nicht 
Berhältniffe darbieten, welche die Annahme verfchiedener progreffiver Bewe⸗ 
gung möglich, wahrfcheinlich oder nothwendig machen. 

Unfere Antwort hierauf wird nur in Beziehung auf wenige, aber freir 
ih wichtige Berhältniffe, entfchieden fein können. Im Allgemeinen müffen 
wir uns darauf befchränfen, die verfchievenartigen Bedingungen der 
Weite, Länge, Krümmung des Weges, welche in den Abtheilungen bes Blut- 
gefäßſyſtems fich finden, zu nennen. 

Betrachten wir zunächſt die großen Gefäße, fo iſt es nicht zweifelhaft, 
daß fowohl die Arterien als Venen Bedingungen darbieten, welche, wenn 
fie nicht Durch andere aufgehoben werben, zur nothwendigen Folge haben 
müſſen, daß die Capillaren eines Organes ihr Blut immer erft längere Zeit, 
nachdem vaffelbe das Herz verlaffen hat, erhalten, als bie eines andern. 
Man fieht aber wohl, daß dies eben der Bergleihungspunkt iſt, von dem 
man ausgehen muß, um zu fehen, ob uns bie Hering'ſchen Verſuche über 
die mittlere Geſchwindigkeit des Blutes Auffchluß geben können oder nicht, 
ob man fagen kann, daß diefelben ſich mit ven Berechnungen biefer mittleren 
Geſchwindigkeit wiverfprechen oder ob man nicht vielmehr fagen müßte, daß 
fie (fo wie fie bis jetzt daſtehen) jene Berechnungen nicht berühren. Die 
Berechnung der mittleren Zeit einer Circulation iſt ohne Weiteres fertig mit 
einer beſtimmten Annahme über die Quantität des Blutes im Körper, über 
Me Duantität von Blut, welche das Herz auf einmal ausflößt und über bie 
Anzahl der Herzeontractionen in einer beftimmten Zeit. Fügt man dazu eine 
Anuahme über die mittlere Ränge des Weges, welchen ein Blutkörperchen 
vom Ostium arteriosum des Iinfen Bentrifel® (oder irgend einem andern 
Oſtium des Herzens) bis wieder an diefelbe Stelle zurückzulegen hat, fo iſt 
daraus eine mittlere Geſchwindigkeit zu finden. Iſt nun aber die Zeit ver» 
ſchieden, welche ein Bluttheilchen nöthig hat, um durch die Capillaren bes 
Fußes, der Rumpfmusfeln, der Hoden, Nieren, Gedaͤrme, Kopfeingeweide 
n. f. w. bie zum rechten Herzen zu gelangen, fo ift es nothwendig, daß von 
verfchiedenen Bluttheilchen, welche mit einem Stoße bas Herz verlaffen, 
einige vielleicht wirklich in der mittleren Circulationgzeit wieder bis in das 
linfe -Herz gelangen, während andere früher, andere fpäter wieder daſelbſt 
aulaugen müſſen. Nehmen wir an, baß ein Bluttheilchen mehremal hinter 
einander gerade in daſſelbe Drgan getrieben würde, durch welches es in ſehr 
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kurzer Zeit wieder in. das Herz gelangen müßte, fo würbe vaffelbe feinen 
Kreislauf vielleicht mehre Male vollenden können, ehe eine mittlere Circula⸗ 
tionszeit beenbigt wäre 1). 

Die Behauptung, zwifchen den Hering' ſchen Verfuchen und ver wahr- 
ſcheinlichſten Beftimmung einer mittleren Eirculationspauer fände Disharmo⸗ 
nie Statt, gründet fi) alfo entweder auf die Annahme, daß die Zeiten, 
binnen welcher Bluttheilchen durch verſchiedene Organe des Körpers wieder 
zum Herzen zurückkehren, nicht wefentlich verfchieven find, ober auf die, daß 
bie Verfuche ſchon hinreichend ausgedehnt wären über verfihiedene Körper» 
theile, um ein für den ganzen Körper gültiges Mittel ziehen zu laſſen. Beide 
Boransfegungen find aber unrichtig. Außerdem werben wir aber bei der Be⸗ 
handlung der zweiten der vorhin geftellten Fragen zeigen, daß auch ſelbſt, wenn 
jene Borausfegungen richtig wären, man doch noch behaupten könnte, es fei 
mehr ein unvorfichtig gezogener, als der wirflih aus den Hering’fchen 
Berfuchen fi ergebende Schluß, welcher mit ven Berechnungen der mittleren 
Eirculationspauer im Widerfpruch ftände. 

Da nun die Größenverhältniffe der Gefäße, fo wie der Verlauf der⸗ 
felden im Körper fo verfchieden find, da die Organe des Körpers in Bezug 
auf Gefchwindigfeit des in ihnen fi) bewegenden Blutes gar wohl verfchier 
dene Bedürfniſſe haben können, fo iſt vor allen Dingen wohl einzuräumen, 
daß die Anfiht: es kehren Blutpartifelchen durch alle Organe ziemlich gleich 
raſch zuräd, wenn biefelbe ſich auch als ſcheinbar einfachfle Vorausfegung 
empfehlen möchte, doch gar wenig für ſich hat. Es iſt gar zu Leicht, nachzu⸗ 
weifen, daß Bedingungen vorhanden find, welche den Blutzutritt zu einem 
Organe erleichtern, zu dem andern erfehweren. 

Wir wollen indeß die Frage jept anders ftellen, als eben vorhin ge- 
ſchah. Wir wollen nicht fragen: kehren Bluttheilchen, welche zugleich das 
Herz verließen, auch nach Durchwanderung ber verfchiebenften Organe, doch 
zugleich in das Herz zurück? Wir haben die Annahme nur deßhalb einen 
Augenblid fo gefaßt, weil es allerdings fcheint, daß bei einigen Phyſiologen 
diefelbe, wenn auch nicht befonvers Mar, zum Grunde gelegen bat. In die⸗ 
fer Form ift fie aber doch ſchon wegen der fo fehr verfchiedenen Länge der 
Arterien und Denen verfihievener Organe höchſt unwahrfcheinliih. Denn 
wenn auch Die Bewegung innerhalb der größeren Gefäße fehr rafch geſchieht, 
fo dürfen wir die darauf verwandte Zeit doch nicht völlig ignoriren. Diefe 
Differenz alfo als zugegeben betrachtend, wollen wir nur fragen, ob es nicht 
höchſt wahrfcheinlich ft, daß noch anderweitige flattfinden? Faſſen wir z. B. 
den Augenblid, in welchem zwei Bluttheilchen, das eine in die Hauptarterie 
eines Organes, das andere in die eines andern Organes tritt. IR es 
nicht wahrfcheinlich, daß innerhalb diefer Arterien verſchiedene Geſchwindig⸗ 
keiten ftattfinden? 

Die Nierenarterie und bie A. spermaticaint. fcheinen in ziemlich gleichem 
Berhältniffe zu den Volumen und Gewicht der Organe, welche fie verforgen, zu 
fliehen. Die Durchmeffer diefer Arterien verhalten fih nah Kraufe wie 
2% oder 3:1, ihre Duerfchnitte alfo wie 6%, bis 9:1. Wir wollen fehen 
8:1. Das Bolumen der Organe ift nach demfelben Autor für die Niere 
im Mittel 71, Zoll Eub., für den Hoden /, bis 1%, 3. C.; ald Gewicht 





1) Daß fi auf die Art, wie hier ebenfalls verfucht wird, der ſcheinbare Widerſpruch 
wifchen verfihievenen Erfahrungen heben laflen würde, dat Wagner (Lehrbud der 
Doeciellen Phyftologie. 2te Aufl. 1843. 8. 114) ſchon angeveutet. 
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giebt er der Niere 4 bis 6 Unzen, dem Hoben A bis 61/, Dramen. Das 
Berhältnig würde auch bier alfo fo ziemlich das don 8 zu 1 fein. Wäre 
aan die progreffive Bewegung in den Nierenarterien und der inneren Sa⸗ 
menſchlagader gleich, fo hätten wir allerdings das fehr einfache Verhaͤltniß, 
bag die beiden Organe in gleicher Zeit für gleiche Volumina gleich viel 
Blut erhielten. Diefe Annahme fleht aber durhaus im Widerfpruch mit 
den Gefegen der Bewegung von Flüffigfeiten in Röhren. Nach den Unter» 
fahungen von Poiſenille, deren Refultate wir gegeben haben, verhalten 
fih die Ausflußquanta bei Röhren von verfchiedenem Durchmeffer wie die 
sierten Potenzen der Durchmeſſer. Danach würde in die Nierenarterie nicht 
Imal fo viel Blut eintreten fönnen, fonvdern 60 — 70mal fo viel, als in bie 
A. sp. int. — ferner vermehren fi die Wiberflände, vermindert fich die 
progreffive Geſchwindigkeit, in geradem Verhältniß der Länge der Röhren. 
Hieturch würde die Niere noch mehr in Vortheil gegen ven Hoden geſetzt. 
Daſſelbe Tiefe fih in Beziehung auf die Venen wiederholen. — Indeffen find 
diefe Geſetze hier durchaus nicht fo unmittelbar anwendbar. 

Es würden dieſe Berhältniffe der progreffiven Bewegung in Möhren, 
weiche fich wie die genannten zu einander verhalten, nur dann flattfinden, 
wenn bie Flüffigkeit aus deren Enden fich frei ergöffe und wenn dieſelben 
anferpem die, für die Manifeftation des Geſetzes erforderliche Ränge dar- 
bieten.” Daran fehlt nun fehr viel. Nach den Angaben über dieſe » erfor 
berfiden Längen«, welche wir oben mittheilten, würde fihon heroorgeben, 
daß die Rierenarterie im Berhältniffe zu ihrem Durchmeſſer viel zu kurz if. 
Außerdem nun aber haben wir fchon zugegeben, daß bie Widerſtände in ven 
Arterien gering find im Verhältniſſe zu den anberweitigen, namentlich 
zu den in den feinften Gefäßen ſtattfindenden. Alſo können auch die Differen- 
jen der Hemmung, welche in den verfchiebenen Arterien flattfinden, nur unter- 
geordnete Verſchiedenheiten in den Gefchwindigfeiten bedingen. Aber wirkungs⸗ 
los kann die Berfchiedenheit des Baues der Arterien nicht fein. Nehmen 
wir alfo an, daß das Blut in der inneren Samenfchlagader etwas langſamer 
als in der Mierenarterie fortrüdt, dag ähnliche Berfchiedenheiten zwiſchen 
anderen Organen flattfinden, fo muß dies jedenfalls dazu beitragen können, 
tie Zeitdifferenzen zwifchen der Rückkehr verfchiedener Bluttheilchen, welche 
gleichzeitig das Herz verließen, noch bedeutender zu machen, als fie ſchon 
bei der Annahme gleicher Gefhwinbigfeiten durch bie verfhiedene Entfer- 
zung der Organe vom Herzen fein müßten. | 

Wir haben den Berlauf der Arterien mehrfach erwähnt, als ein Mo⸗ 
ment, welches auf die Kortbewegung des Blutes von Einfluß fein müßte, 
Wir müffen diefe Annahme rechtfertigen, ba ausgezeichnete Phyſiologen ſich 
tahin ausgefprochen haben, daß die Form der Winkel, unter welchen bie 
Gefäße fich verzweigen, gleichgültig fei, daß alfo der Eintritt des Blutes 
ans einem Stamme in einen Aft nicht durch den Winkel influirt würde, 
welchen vie Are des Stammes mit der des Aſtes machte. Iupeffen ift es 
mir nicht einleuchtend geworben, woburd man es erklären will, daß hier 
ein Widerflann gegen eine Bewegung biefelbe nicht fchwächen follte. Wenn 
eine Flüſſigkeit oder auch ein fefter Körper fi in einer beſtimmten Richtung 
in Bewegung befindet, fo fann doch ein Widerſtand, durch welchen die Be⸗ 
wegung abgelenkt wird, nicht umbin, dieſe Bewegung zu ſchwaͤchen. Wäre 
die Rede von Röhren, welche die Ausmündungen eines verhaͤltnißmaͤßig fehr 
weiten Gefäßes bildeten, fo daß eine Bewegung der Flüſſigkeit in dieſem 
Gefäße, gegen die Röhre Yin, nicht bedeutend wäre, dann möchte jene An- 

Baxtwäirtiiud der Pinfielegie. Mi. II. 16 
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ſicht richtig fein, e6 möchte mehr gleichgültig fein, unter welchem Winkel die 
Röhren von der Fläche abgingen, an welcher fie angeheftet wären. Da 
aber gerade in den großen Gefäßen bie fortſchreitende Bewegung recht raſch 
ift, fo muß auch die Reflexion der bewegten Theile, welche durch eine Wand 

enöthigt worden, vom geradlinigen Fortfchreiten abzumweichen, nicht unwichtig 
fein. Es fcheint mir in den wefentlihen Punkten hier ganz daffelbe flatt- 
zufinden, wie bei der Bewegung eines Schiffes im Waffer, wo ebenfalls die 
Formen, und burd fie bedingt die Winkel, unter welchen das Waffer von 
den Wänden des Schiffes abgeftoßen wird, fo fehr wichtig find. 

Sp wie die Vertheilungswintel, mäffen auch die Krümmungen ver Ge» 
fäße von Einfluß fein. 

Beide Momente fehen wir fehr vielfach im Körper wirffam. Wir dür⸗ 
fen uns aber nicht darauf einlaffen, irgend etwas über den Grad des Ein- 
fluffes zu fagen. - Denn bier wird wahrfcheinlich doch zu vielvon ven feineren 
Berhältniffen der Formen an der Stelle einer Gefäßveräftelung abhängen, 
ald dag man ohne Verfuch an eben den Gefäßen, von welden es fich hier 
handelt, oder an Formen, welche unmittelbar von den Blutgefäßen des Kör⸗ 
pers gewonnen würden, glauben dürfte, bie brauchbaren Regeln zu finden. 

Haben wir im Borigen nur von den großen Gefäßen geſprochen, fo ift 
es doch klar, wurde auch ſchon beiläufig bemerkt, daß dieſe durchaus nicht allein 
entfcheiven können. Durch die Anlage der großen Gefäße eines Organes 
fann eine Beringung geſetzt fein, welche die Bewegung des Blutes zu dem 
Organe hin und von demfelben fort, verlangfamt, welche alfo auch auf die 
Bewegung des Blutes in dem Organe felbft verzögernd wirft. Es iſt aber 
einleuchtend, daß der Bau der Capillaren eines Organes diefem Einfluffe 
der großen Gefäße entgegenwirken, denfelben aufheben, aber au ihn noch 
verftärfen fann. Wie die Enge und Weite ver Gefäße im Allgemeinen 
wirken, iſt erörtert. Diefelben Gefege müffen auch für die Capillaren gel- 
ten. Aber freilich treten bier verfchievene Berwidlungen ein. Dir Reich- 
thum eines Organes an Haargefäßen, welcher unter Umftänden gleichgültig 
fein fönnte, ift es deßhalb doc nicht ganz, infofern ein und baffelbe zufüh- 
rende Gefäß in derfeiben Zeit mehr Blut hindurch Iaffen müßte, um in einer 
größeren Anzahl von Capillaren eine Fortſchreitung von gewiffen Belange 
zu unterhalten, als in einer geringeren Zahl. Dies würde aber eine Vermeh⸗ 
rung der Widerflände in den zu- und abführenden Gefäßen bedingen. Man 
fießt alfo leicht, daß in einem ſolchen Falle ein Mittel eintreten müßte: vie 
Bewegung in den zu⸗ und abführenden Gefäßen würde etwas rafıher fein, 
als wenn der Gefäßreichthum des Drganes geringer wäre, in den Capilla- 
ren felbft aber wäre bie Geſchwindigkeit geringer, als in dem genannten 
andern Falle. Achnliche Betrachtangen würden gelten für die Berhälfuiffe 
im Bau der Capillaren. Diejenigen, welche Befchleunigung zur Folge haben 
fönnten, fo wenig als diejenigen, welche die entgegengefegte Wirkung haben, 
können ihre volle Wirkung fo äußern, als würde ſich unmittelbar durch dieſe 
Gefäße ein Baffın ergießen, in welhem die Bewegung des Zufließens 
gegen die Abflußröhren fo unbeträchtlic wäre, daß von darauf zu berechnen- 
den Hemmungen nicht die Rede fein könnte. u 

Ich glaube, man wird es billigen, wenn wir keine Verſuche madgen, 
über diefes ober jenes Organ eine Wahrfcheinlichkeit zu gewinnen, ob bag 
Blut fi) darin langſamer, als in einem andern bewege oder nicht. Die zu 
Behandlung folder Fragen nöthigen Data find zu wenig ficher befannt. 
Ramentlih if hier ein noch wenig genannter und unterfuchter Begriff von 
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ber größten Wichtigkeit: die mittlere Länge ver Eapillaren und feinen Ge- 
füpeäberhaupt. An hautartigen Organen, wie die Lungen mander Batrachier 
ſind, ließe fich dies ziemlich Leicht unterſuchen, zugleich auch die Anfchauung 


eines ziemlich abweichenden Verhältniffes gewinnen. Hier geht das Blut I) ' 


unmittelbar aus den relativ ftarfen Arterien in dichte Capillaren über. 
Bie verfhieden ift das von der Gefäßvertheilung in manchen anderen 
Organen! Diefe Berhältniffe müffen aber von der eutſcheidendſten Wichtigkeit 
bei der Beflimmung der Geſchwindigkeit des Blutes in einem Organe fein. 

So wenig indeffen alle dieſe zuſammenwirkenden Umflände in irgend 
genügender Weiſe unterfucht find, fo ließe fih doch wohl erperimentell über 
die Mengen von Flüffigleit, weiche in einer beflimmten Zeit durch beſtimmte 
Orgaue bei einem beftimmten Drude gehen, manches Intereffante finden. 

Ueber die Bedeutung ber fehr verfhiedenen Einrichtung der Blutge- 
füße, infofern fie den Zwed haben können, auf die Bewegung des Blutes 
einzuwirfen, Täßt fich auch faft nur in Beziehung auf Iogifche Möglichkeiten 
reden. Wir können denken, daß an ben Blutgefäßen eines und deſſelben 
Organes entgegengefehte Wirkungen des Baues ber Capillaren und der 
anderen Gefäße einander aufheben. Für einen folhen Fall würde man einen 
vernünftigen Grund darin fehen, daß ein Organ bei dem Plane, nach wel- 
dem der Organismus gebaut ifk, fo gelegt werben mußte, daß das Blut 
einen fangen Weg zu ihm vom Derzen zurüdzufegen hatte, daß aber eine 
Berlangfamung der Blutbewegung in dieſem Theile feiner Natur doch nicht 
zuſagte u. f. m. Dan kann ſich denken, daß 5. B. die Niere ein folches 
Entgegenwirten mechauifcher Mittel nöthig hatte. In derfelben bewegt fich 
tas Blat auf langen und verwidelten Wegen durch feine Gefäße. Den 
Wirkungen biefes Baues ıft dann durch die kurzen und weiten Hauptgefäße 
wohl in etwas entgegengewirkt. Im Hoden find, nach Kraufe, Eapillaren von 
fehr verfchiedenem Durchmefler. In den weiteren berfelben wenigftens könnte 
das Blut wohl ungeachtet des ungünftigen Baues der A. u. V. spermat, int, 
ziemlich raſch fließen. 

Indeſſen läßt fich auch der entgegengefehte Fall fehr wohl denken, daß 
die verfchiedenen Mittel, welche auf die Rafıhheit der Bewegung des Blutes 
in einem Organe einwirken, wirklich fo angeoronet find, daß dadurch Ver⸗ 
ihiedenheiten in den Drganen entfliehen, welche Zweck waren und mit ber 
Eigenthüumlichleit des Drganes in notbwendigem Zufammenhange ftehen. 
Hier fomımen wir in Berührung mit der Frage, welden Einfluß die Raſch⸗ 
heit der Bewegung des Blutes auf das beiderfeitige Durchbringen von 
Stoffen durch die Gefäßwandungen haben müſſe. Wird diefe Frage einmal 
säber unterfucht fein, fo wird vielleicht bie Unterfuhung, deren Andeutun- 
gen wir bier gegeben haben, ihr eigentlichfies Intereffe erhalten. Wir fennen 
jwar jest fchon Aenberungen, namentlich von Secretionsprobucten, welche 
gleichzeitig mit Aenverungen der progreffiven Blutbewegung in dem fecerni- 
renden Organe eintreten, aber bier ift dann auch der Tonus der Gefäße 
geändert, wir wiffen nicht, ob nicht biefer das wichtigere Agens bei den 
fingligen Erfcheinungen iſt. — 

Das Bisherige, wenn wir es auf die Hering 'fchenVerfuche beziehen, 
mag wenigſtens dienen zu zeigen, wie wenig bie Forderung auf fiherer 
Bafis ruht, daß die Zeit, in welder ein Bluttheilhen von einem Theile 
6 Venenſyſtemes aus durch Herz, Lungen, Herz u. f. w. wieder in 





) Tel. R. Wagner, Icones physiol, Tab. XV. 
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Benen zurückkehrt, mit der mittleren Eirculationgzeit übereinſtimme. Es Tiegt 
fehr nahe, mir zu erwidern, daß es doch auffallend fei, daß die Refultate 
von Hering’s Verſuchen nicht bloß am Gefähfyfteme des Kopfes, fondern 
auch, wenn das vom Schenkel zurüdkehrende Blut unterfuht wurde, fo 
kurze Zeiten ergaben. 

Hier muß man nun ein anatomifches Verhältniß würdigen, durch wel- 
ches ohne Zweifel bewirkt wird, daß ein fehr bedeutender Theil alles im 
Körper enthaltenen Blutes ſich viel Iangfamer, als mit der mittleren Ge⸗ 
fhwindigfeit bewegt. Dadurch wird es fofort nothwendig, daß die ſämmt⸗ 
liche übrige Blutmaffe im Durchfchnitt eine fürzere Eircufationgzeit hat, als 
die mittlere. — Man wird wohl nicht bezweifeln, daß alles Blut, was ein- 
mal in die Arterien eingetreten ift, durch welche es dem Pfortaverfreisiaufe 
zugeführt wird, merklich mehr als die mittlere Cireulationsdauer nöthig ha- 
ben wird, um auf feinem Wege wieder zum Herzen, zum Urfprung der Aorta 
a. f. w. zurüdzufehren. An den Lebervenen find Verfuche, wie die He⸗ 
ring'ſchen, aus fehr natürlichen Gründen nicht angeflellt und fie würden, 
auch wenn fie angeftellt wären, fein ficheres Reſultat für ung gewähren 
fönuen wegen der Einwirkung der Leberarterie. Verſuche an den Venen 
der Gedärme, bei welchen man diefen Blut entzöge, würden theils nicht das 
ganze Syftem betreffen, theils auch eben Durch die Eröffnung dieſes Syſtemes 
Einwendungen erleiden. Denn es fann der Pfortaderkreisiauf nicht begrif- 
fen werden ohne die Annahme, daß die Spannung der Gefäße, welde 
das Blut von den Gebärmen zur Leber führen, bedeutender iſt, als in an- 
deren Venen. Nimmt man, durch Deffnung dieſes Syftemes, die Spannung 
irgendwo hinweg, fo hat das bier biefelbe Folge in geringerem Maßftabe, 
wie bei den Arterien: das Blut firömt gegen die Wunde und hier wird 
durch die Capillaren am Darme der verlegten Stelle das Blut rafıher zu⸗ 
geführt, ale es vor der Verlegung zuf demſelben Wege fortſchritt. Aus die⸗ 
fen Gründen dürfte man bei einem ſolchen Verſuche wenigſtens den Blut⸗ 
erguß nur fehr gering fein laſſen. 

Wie es aber auch mit der Möglichkeit von PVerfuchen fliehen möge, 
man wird das Wefentliche, daß das Blut in viefen Gefäßen langfamer flie- 
Ben muß, als ec durdfchnittlich in den übrigen fließt, Teicht zugeben. Am 
Anfange der Darmarterien wirkt von der Aorta her ein Drud, wie auf andere 
Arterien. In den Lebervenen wird der Drud ziemlich gleih Null fein. Ya, 
man hat bier befonvers eine aus gewiffen Verbältniflen hervorgehende An- 
faugung, d. h. einen geringeren als den atmofphäriichen Drud annehmen zu 
dürfen geglaubt. Zwifchen den beiden genannten Stellen liegt ein verwickel⸗ 
teres Gefäßſyſtem, als fonft zwifchen Arterien und Venen. Die Summe der 
Widerflände muß aber in beſtimmtem Verhältniffe zur Differenz des Drudes 
an jenen beiden Stellen flehen. Dies kann nur der Kal fein, indem bie 
Bewegung langſamer ift 2). (Weiterhin werben wir die Pfortabercircala- 
tion von anderer Seite beleuchten.) 

Die zweite Frage, welde von Einfluß auf die Bebeutung der He- 
ring’fchen Berfuche fein mußte, war die Erwägung, ob anzunehmen, daß 





1) Sntereffant ift es, dag nicht allein die Xebercapillaren von ziemlich großem Durch⸗ 
mefler, fondern auch von geringer mittlerer Länge find (C. 5 Weber, in Müls 
ler’s Ar. 1843. S. 305), doch darf man wohl faum fagen, daß diefe mittlere 
Länge (Y7— 4") eine geringe iſt, da wir zu wenig Material zur Bergleihung für 
bieje Länge haben. Wie ift das Verhältniß in anderen Organen? Es würde aud 
der Bau ber feinen zuführenden und abführenden Nefte zu unterfuchen fein. 
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ein Volumen Blut, deffen Theile gleichzeitig fich in die Gefäße eines Organes 
vertHeilen, auch gleichzeitig wieder durch die Venen deſſelben zurückkehren 
md. 

Die Beziehung diefer Frage und zugleich die Antwort darauf ift wohl 
fo Har, daß wir faum ein Wort darüber zu verlieren brauden. Ein Theil- 
hen Blut, welches in ein Organ ober gar in eine Arterie eintritt, welche 
hr Blut an eine Summe verfchiedener Organe vertheilt, muß, je nach dem 
Vege, in welchen es getrieben wird, bald früher, bald fpäter wieder an 
eine beflimmte Stelle der abführenden Vene gelangen. Ye feiner alfo bie 
Mittel find, einen dem Blute beigemengten Stoff zu erfennen, deſto mehr 
werden die Verſuche fi dazu eignen: nicht die mittlere Zeit zu finven, 
weiche das Blut auf das Durchfreifen eines Drganes verwendet, fondern bie 
fürzefte, in welcher ein Bluttheilchen, welches gerade in bie fürzeflen Wege 
getrieben if, in die Venen gelangen fann. Dies Verhältnig macht ſich dop⸗ 
peit geltend, wenn das von einer Bene aus imprägnirte Blut erſt an einer 
Bene wieder unterſucht wird, einfach nur, wenn die Unterfuchung an den 
Arterien vorgenommen wird. Daß Bluttheilchen, welche gleichzeitig in bie 
Lungen getrieben werben, nicht gleichzeitig wieder austreten, wird bei dieſem 
Organe uoch außerdem, daß die Längen der Wege, auf welchen Bluttheil⸗ 
sen gehen Fönnen, ohne Zweifel verſchieden find, fogar noch zu einem Theile durch 
ein ganz beſonderes anatomiſches Verhalltniß der Capillaren unterſtützt. Es 
iſt möglich, daß dieſes nur Verſchiedenheiten von wenigen Seeunden bewirkt, 
indeſſen handelt es ſich bier auch überhaupt um Secunden. Dieſes anato⸗ 
nmiſche Verhaͤltniß ſcheint noch nicht ſehr beachtet worden zu fein, and dürfte 
doch auch in patbologifcher Hinficht, bei der Lehre von den palpabeln Krank⸗ 
heitsfeimen von großem Intereſſe fein. Ich wiederhole daher hier folgende 
furze und völlig klare Beſchreibuug aus dem anatomifchen Handbuche von 
Kraufe (2te Aufl. Bd. J. ©. 604): „Unter den Capillargefäßen, welche den 
unmittelbaren Uebergang der Envigungen der Arterien in die Anfänge der 
Benen vermitteln, find dickere und feinere zu unterfcheiden: erflere, von 
Yo“ Dm., umgeben die Lungenbläschen Tranzartig und bilden ein durch 
ein ganzes Lungenläppchen zufammenhangenvdes Netz, deffen Zwifchenräume 
oder Mafchen venfelben Durchmeffer haben, wie die Rungenbläschen ſelbſt. 
Bon diefen größeren Haargefäßen werden fodann die feineren Capillarge⸗ 
füße abgegeben und aufgenommen, welche nach allen Richtungen die Wände 
ber Lungenbläschen durchziehen und ein fo enges, irregulär gitterförmiges 
Res bilden, daß die Mafchen veffelben nur eine dem Durchmeffer der Ca⸗ 
pillargefäße gleihe Weite darbieten. Diefe feinen Eapillargefäße haben 
meiftens ein Kaliber von Y/,., bis Yan’, ja fogar einzelne nur von oo bis 
Yu 

” Um die Circulation in einem Capillarſyſteme, wie das hier befchriebene 
it, zu verftehen, darf man fi nur an einen früher in dieſem Auffage erläu- 
terten Grundfag erinnern. Es wurde gezeigt, daß der Druck, welden eine 
Flüſſigkeit, durch vis a tergo getrieben, gegen die Wände von Röhren aus- 
übt, vom Ausgangspunfte ver Bewegung bis zum Endpunfte der Röhre 
abnehmen muß. Denkt man fih alfo das Net der großen Capillaren der 
unge ohne die feineren, welche überall mit ihnen zufammenhängen, fo ift 
es Mar, daß das Blut in denfelben flärfer gegen die Wände brüden muß, 
an jedem Punkte, welcher den Arterien näher liegt, als an jedem den Venen 
näheren. Bringt man alfo an zwei Stellen, welche verſchiedenen Drud 
erleiden, Oeffnungen an und verbindet diefe Oeffnungen durch ein feines 
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Röhrchen, fo wird gegen die beiden Endpunfte ver in biefem feinen Röhr⸗ 
chen enthaltenen Flüffigfeitsfäule ein verfchienener Drud ausgeübt, welcher 
biefelbe nothwendig in Bewegung ſetzt. Nennen wir bie beiden Punkte 
a und b, fo können wir fagen, baß die⸗ 
felde Druckdifferenz, welche die Bewegung 


4 vv, 

wifhen a und b in dem Nebenröhrchen 
II — —2* fie auch in ber Hauptroͤhre 
hervorbringt. Hier haben wir alfo bie 
Möglichkeit, aus beftimmten Annahmen über die Durchmeffer der großen und. 
der feinen Capillaren, aus einer Annahme über die mittlere Länge des We⸗ 
ges durch die.einen und. anderen einigermaßen das Berhältniß der Geſchwin⸗ 
digkeit zu finden. Nehmen wir als mittleren Durchmeffer der feineren Capil⸗ 
laren Yon‘, fo würde fich, bei gleicher Ränge von a — b in beiden Gefäßen, 
das Forträden des Blutes in den großen Capillaren (Durchmeffer Yıso‘‘‘ ) 
zu dem in den Heinen verhalten, wie bie zweiten Potenzen der Rabien, alfo 
wie A: 25. Käme bazu vielleicht noch eine etwas bedeutenvere Fänge der 
Wege durch die feinen Gefäße, fo würde diefe nicht allein die Langſamkeit 
der Bewegung in denfelben vermehren, ſondern noch außerdem auf die mitt- 
Iere Zeit wirken, welche ein Bluttheilchen zwifchen feinem Ein- und Aus⸗ 
tritte in diefen Gefäßen zu verweilen hat. Bleiben wir aber auch bei dem 
vorhin genannten Verhältniffe, fo möchte doch dieſer Bau ſchon von merf- 
lichem Einfluffe auf die Experimente fein können. Um diefen Einfluß näher 
zu beflimmen, müßten wir bie abfolute Größe für die Gefchwindigfeit des 
Blutes in den einen oder anderen dieſer Capillaren (fo wie noch einiges 

Andere, was uns unbelannt iſt) wiffen. 

Hier find jedoch die Beobachtungen, welche E. H. Weber 1) über 
das Fortrüden des Blutes in den Capillaren bei Frofchlarven anftelite, 
zu nennen. Dort wurbe als Mittel aus 17 Beobachtungen gefunden, ba 
ein Blutlörperchen in den Eapillargefäßen etwa in 41, er. eine Linie zu- 
rüclegen würde. Der Umſtand, daß wir bier fo eben gerade von Caßilla⸗ 
ren reden, welche untereinander durch ganz verfihiedene Geſchwindigkeit des 
in ihnen enthaltenen Blutes differiren müffen, wird ung eine Warnung fein, 
eine verallgemeinernte Anwendung diefer Beobachtung zu machen Wir 
würden nicht wiffen, welchem ver beiden Capillarſyſteme der Lunge wir 
—* eine, der von Weber gefundenen Geſchwindigkeit ähnliche, zuſchreiben 
oliten. | 

Indeſſen iſt es wohl nicht unwahrſcheinlich, daß jeves Bluttheilchen, 
welches in den dicken Eapillaren ber Runge aus den Arterien in tie Venen 
geht, denjenigen um einige Serunden voraneilen wird, welche in die feine» 
ren Nebencapillaren getrieben werben 2). 

Nah den Beichränfungen der Folgerungen aus den Hering’fchen 
Berfuchen, welche fich ergeben: aus der verſchiedenen Geſchwindigkeit ver 











) Bol. Müller'’s Ar. 1838. S. 466. |. 

2) Bei den jest fo viel begünftiaten Anfichten von Fleinen foliden Keimen, durch welche 
ſich mande Kraufpeiten fortuflauzen fonnten, müßte die erwähnte Anortnung ber 
Gefäße ein beionderes Intereffe erregen. Es wird vielleicht durch die groberen Ca⸗ 
pillaren der Zungen möglich, daß Frankhafte Bartifelcben, welde bei Degeneration 
irgend eines andern Theiles in das Bilnt gerathen, durch die Runge hindurch geben 
ohne Schaden für diefes Organ. Eine folche Einrichtung fann gerade bei der bes 
fonderen Stellung der Lunge, welche ſouſt von allen Thellen des Körpers leicht In 
Mitleivenfchaft gezogen werben würde, ale zweckmäßig begriffen werben. 


\ 
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Eircnlation in verfchienenen Organen, aus ber Rangfamfeit der Pfortader⸗ 
eireulation insbefondere, dann aus der Verſchiedenheit der Zeit, binnen 
welcher Bluttheilchen in gleihem Augenblide in Organe, namentlich auch in 
bie Lunge eingetreten, daffelbe wieder verlaffen, dürfte vieleicht noch zu 
nennen fein bie verfchiedene Geſchwindigkeit, welche die neben einander in 
gleichem Duerfchnitte eines Drganes befindlichen Bluttheile haben, indem 
bie an ven Wänden anliegenden fich viel Iangfamer bewegen, als bie in der 
Are. Weber (in den oben angeführten Beobachtungen) fand eine Differenz 
ber Fortrückung von 17:1 zwifchen Körperchen, welche ſich in der Are, und 
ſolchen, welche fih an der Wand eines Gefäßes bewegten. Es iſt aufer- 
dem dieſe träge Schicht an den Gefäßwandungen Gegeuftand mehrfacher 
Beobachtungen gewefen, auch von mir aufgenommen worben, ohne daß ich 
neue Aufichlüffe zu geben vermöchte. Es iſt im Allgemeinen eine Forderung, 
der Phyſik, daß Flüſſigkeiten in Röhren, welche fie benegen, folhe Berfchie- 
benheiten ver Bewegung zwifchen Umfang und Are darbieten müffen. Beim 
Blute möchten aber einige Eigenthümlichleiten dadurch entftehen, daß hier 
eine Menge von foliden Körpern mit fortbewegt werben, welche, die Wände 
der kleineren Gefäße nothwendig vielfach berührend, nicht ohne Einfluß auf 
diefe Erfcheinung fein können. | 

Im Allgemeinen wird es nun fehr vom Zufall abhängen, ob ein Blut- 
theilchen au die Wand eines Gefäßes gelangt oder in die Mitte. Iſt aber 
eine Quantität Blut mit einem befonderen Stoffe imprägnirt, fo möchte es 
ſich doch nicht Teicht finden, daß nicht einige Theilchen derfelben durch Zu- 
fälligkeiten, welche fie Jängere Zeit in der Are der Gefäße erhalten haben, 
an einem entfernten Drte früher, bedeutend früher, anfämen, als andere, 
weiche fich eine Zeitlang in gleichem Duerfchnitt eines Gefäßes mit ihnen 
befanden, aber einen größeren Theil des Weges zurückgelegt haben, indem 
fe fih an den Wänden langſam hinſchoben. 

Ueberbliden wir das bisher beigebrachte und in Beziehung zu den He- 
ring 'fchen Verfuchen geftellte Material, fo wird es auffallen, daß die er- 
wäbnten Momente, welde eine Abweichung der Nefultate diefer Verfuche 
von der mittleren Circulationszeit bewirken fönnen, zum Theil müffen, vor- 
zugsweiſe in dem Sinne wirken, daß durch diefe Verfuche eine fürzere Zeit 
als die mittlere Eirculationsdauer gefunden werden muß. Es Teitet alfo' 
anfere Behandlung diefer Fragen dahin, bag man der Genauigkeit der He- 
ring’fchen Beobachtungen völlig Gerechtigkeit fann widerfahren Laffen, 
ohne daß dadurch die Berechnungen über mittlere Eirculationsdauer irgend 
gefährdet werden. Diefe haben ihre Schwäche in fi, in den noch immer 
fo verfchievenen Annahmen über die Ouantität des Blutes im Körper, einen 
Gegenftand, welchen wir bier nicht zu erörtern haben. 

Wir Hätten nun drittens noch die Eigenthümlichferten zu unterfuchen, 
durch welche fi vie Refultate von Vergiftungsverfuchen, in ihrer Anwen⸗ 
dung auf die Beurthrilung der Geſchwindigkeit des Kreislauſes von den 
eben betrachteten unterſcheiden. Wenn man eine binreihende Duantität 
von Blaufäure in die Halsvenen eines Thieres bringt, fo erfolgen die Gift- 
fomptome und der Tod fo vafch, daß es nach den Hering ’fhen Verfuchen 
nicht anzunehmen tft, daß ſchon vergiftetes Blut in das Gehirn eingedrungen 
fein fann. Ein Kaninchen ift auf dieſe Weife in 9 Eecunden bewegungelos,. 
Nimmt man an, daß bei größeren Thieren die Größe des Herzen, multi» 
plieirt mit ber Frequenz ter Contractionen, in ähnlichem Verhältniſſe zur 
Größe ver Gefäße ſteht, fo könnte eine hinreichend vergrößerte Dofis des 
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Giftes auch bei diefen, infofern fie in gleichen Zeit ziemlich ebenfo weit in 
die Gefäße gelangen wärbe, dieſelben Wirkungen haben. 

Indem man von der Anficht ausging, daß die Blauſäure im Gehirn 
ſelbſt gegenwärtig fein müffe, um diefen raſchen Tod zu bewirken, hat man 
fih dur die Annahme einer befonders rajchen Verbreitung diefes und 
ähnlich rafıh wirkender Gifte im Blute aus der Verlegenheit zu ziehen ge- 
ſucht. So fehr es aber denkbar ift, daß verfchiedene Flüffigleiten ſich mit 
verfchiedener Schnelligkeit im Blute oder anderen Flüffigfeiten verbreiten, 
fo ift Dies doch "ein zu wenig unterfuchter Gegenftand, als daß man fich 
gern bei diefer Erflärung beruhigen möchte. Dan wirb dies um fo weni» 
ger thun mögen, wenn andere Wege offen fliehen, wie es mir denn hier der 
Full zu fein fchien. 

Es beftebt eine Verſchiedenheit der Anfichten über den Drt, von 
welchem aus dieſe Gifte den Tod bewirken müffen over können, indem 
Einige glauben, der Tod fei die Wirkung des im Gehirne gegenwärtigen 
giftigen Stoffes auf die Gehirnmaffe, Andere aber annehmen, daß der Tod 
auch durch Vergiftung vom Herzen aus entflehen könne und zwar entweder 
durch Bertheilung des Biftes in bie Kranzgefäße u. f. w., oder, was An- 
dere für möglich halten, duch unmittelbares Durchdringen der Herzfubftang, 
nad alfo eben ſowohl vom rechten als vom Iinfen Ventrifel aus gefchehen 
ännte. 

Die erfte diefer Anfichten beruht nun Ieviglih auf Illuſion. Man 
glaubt viefelbe fügen zu fünnen auf die fhönen Verſuche, durch welde 
oh. Müller bewies, daß die Gifte nicht auf die Eentraltheile des Ner- 
venfyftemes wirken durch Vermittelung fenfitiver Nerven, fondern daß fie 
diefe Nerven, wenn fie ausfchließlich mit ihnen in Berührung find, auch 
nur local tödten, daß fle auf das Gehirn nicht wirken, wenn fie nicht eben 
in die Hirnſubſtanz durch die Gefäße eindringen. Diefe VBerfuhe waren 
beflimmt, den Irrthum zu widerlegen, daß ein narkotifches Gift, z. B. vom 
Magen aus, töbten könne, ohne in hinreichender Quantität in die Blut⸗ 
mafle eingedrungen zu fein, und haben denfelben befeitigt. Aber man fieht 
fogleih, dag aus dieſen Verſuchen durchaus nichts für die erwähnte Anficht 
hervorgeht: daß ein Gift, welches etwa im Stande wäre, das Herz raſch zu 
lähmen, doch nicht hierdurch tödten Fönnte, ſondern durchaus in das Gehirn 
gelangen müßte. Gerade das Herz befindet fich hier in einer exceptionel- 
fen Stellung. Ohne Zweifel könnte auch eine bloße Vergiftung ver Ma- 
genwände töbten, wenn ber Ton des Magens von fo rafhem Einfluß auf 
den übrigen Körper wäre, wie bie Lähmung des Herzens, und wenn nicht, 
nah Lähmung des Magens, das Gift immer durch den Kreislauf noch 
anderen Organen zugeführt würde, durch deren Leiden der Tod rafıher 
erfolgt, als durch das des Magens. Daffelbe Tieße ſich noch von anderen 
Organen fagen, gerade vom Herzen aber durchaus nit. Wenn ein Gift 
diefes Organ raſch lähmt, fo wird jeht eben verhindert, daß das Gift 
4 weiter verbreitet, und das Stilleſtehen des Kreislaufes führt den Tod 

erbei. Ä 

Es Scheint mir nun aus einigen fehr einfachen Verſuchen evivent zu fein, 
daß die Blaufäure, wenn fie, von den Venen aus in den Kreislauf kommend, 
raſch tödtet, wirklich durch Herzlähbmung einen Zufland von Bewegungslofigkeit 
bewirkt, welcher nothiwendig in Tod übergehen muß. Die Verfuche, welche ich 
anſtellte, um den vermeintlichen Conflict diefer rafchen Giftwirkungen mit den 
Datis der Lehre vom Kreislaufe aufzuheben, find folgende. Ich habe Blau⸗ 
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fänre wiederholt bei lebenden Kaninchen auf drei verſchiedenen Wegen einge- 
bradt: durch eine Halsvene in der Richtung gegen Das Herz, durch die Luft- 
röhre und durch die Carotis in der Richtung gegen das Gehirn. Die Zeiten, 
welche bei dieſen verfchievenartigen Applicationsweifen des Giftes verfloſſen, 
bis die Bewegungslofigfeit eintrat, liefern den Beweis, daß das Gift unmittel⸗ 
bar von der inneren Herzfläche aus tödten fann. Indem man die Thiere nach 
dem Einfpripen des Giftes raſch an deu Ohren aufhob, wurde ald der Augen- 
blick des Todes derjenige angenommen, in welchen ein fchlaffes Herabſinken ver 
Extremitäten fich zeigte, vorausgefeht natürlich, daß auch in den nächflen Angen- 
bliden feine Spur von Bewegung mehr eintrat. Dies erfolgte bei Einfpri- 
gung in die Vena jug. ober in die trachea bei hinreichender Dofis regelmäßig 
im 8— 10 Serunden, während es nach Einfprikung ın die Carotis nicht allein 
sicht früher, fondern einige Secunden fpäter geſchah. Wollen wir indeflen auf 
dieſe wenigen Secunden einen Werth legen, nehmen wir an, ber Tod könne 
nach jeder der brei Einbringungsweifen des Giftes gleich vafch erfolgen, fo 
brancht man doch wohl feinen weiteren Beweis, daß das Gift in zweien ber 
befchriebenen Fälle unmittelbar von der inneren Herzfläche ans in die Subſtanz 
eindrinugt und fo das Herz lähmt !). 

Hände hier Herzvergiftung, aber nicht an der inneren Herzfläche, ſondern 


von den Biuigefäßen des Herzens ans Statt, fo müßte ein conflauter, wenn 


auch geringer Zeitunterfchied zwifchen der Wirfung von der Halsvene und ber 
von ven Sungengefäßen aus flattfinden, Iegtere müßte ſtets um einige Secunden 
früher eintreten. Auch wäre doch wirklich nicht abzufehen, wie es zugehen follte, 
daß dieſes Gift nicht in der größten Schnelligkeit die Derzwände tränfte. Deß⸗ 
halb Hat die Anficht, welche die Herzvergiftung zugiebt, diefelbe aber durchaus 
son den Kranzarterien herholen will, ſchon eine große Unwahrfcheinlichkeit ge- 
gen ſich. Entſchieden früher müßte nun aber gewiß der Tod bei Einfprikung 
in bie Carotis eintreten, wenn er auch bei den anderen Einbringungsweifen 
durch Hirnvergiftung entflände. 

Die Duantität des Giftes, welche in die Carotis eingebracht wurde, war 
bei den Berfuchen wohl binreichenn, um mit Entleerung der Sprige zum Theil 
ſchon in die Blutgefäße des Gehirns vorgefchoben zu fein. Deßhalb muß man 
annehmen, daß der größere Theil der Zeit, welche bis zur töbtlichen Wirkung 





n) Die eriten diefer Verſuche wurden im Winterfemefter 1841 bis 1842 angeftelli uns 
ter Aſſiſtenz der Herren Stutirenden Cammann, Langenbed, Olivet und 
Heufinger. Es wurde unmittelbar nach den Bintritte jenes Zuftandes, welder, 
wenn er nicht Tod genannt werben fann (weil eine Wiederbelebung vielleicht mög» 
fi wäre), doch ohne Lebenszeichen in ven Tod übergeht, das Hera bloß gelegt. 
Was daran beobachtet wurde, wird hier nicht mitgetheilt, genug, daß es der oben 
ausgefprochenen Anſicht nicht entgegenftand. Einer Bemerfung nur, welche damals 
gemacht wurde, ſei es vergönnt Ber zu erwähnen, da fie mit einer audern Frage 
aus der Phyſiologie des Kreislaufes in Beziehung ſteht. Es iſt nämlich zwar 
ziemlich allgemein anerfannt, daß das Se fin nicht durch eine befonvere Lebene- 
thätigfelt in der Diaftole erpandirt. Indeſſe begegnet e8 dem Einem oder Andern 
wohl und iſt namentlich früher Häufig vorgefommen, daß, bei Unterfuchung des Her⸗ 
ens mit der Hund das abwechſelnde Gefühl des Widerſtandes und des Nachge⸗ 
ens verkehrt, das erftere auf die Diaftole, das zweite auf die Syſtole bezogen 
wird. Daß dies eine Tänſchung fei, davon kann man ſich aber leicht überzeugen, 
wenn man ein Herz zur Unterfuchung zieht, welches, ſchon im Abfterben begriffen, 
nur feltene Zufammenziehungen macht. Den plößlich eintretenden und rafch einer 
längeren Widerſtandsloſigkeit Platz machenden Drud, mit welchem tn foldem Falle 
das Herz wirft, kann Niemand für eine Diaftole und den dauernden Zwiſchenzuſtaud 
für eine Syftole Halten. 


250 Kreislauf des Blutes. 


verfloß, auf die Durchdringung der Hirnſubſtanz und Bewirfung derjenigen 
Veränderungen zu berechnen iſt, durch welche dag Gift den Tod Herbeiführt. — 
Anfangs glaubte ich den Tod durch Herzlähmung von dem durch Gehirnvergif- 
tung noch durch der Mangel an Krämpfen unterfcheiven zu können. Indeſſen 
babe ich, wenigflens bei jüngeren Kaninchen, den Tod auch bei Einfprikung 
in die Carotis ohne Krämpfe erfolgen ſehen. Es ift gar nicht zu vermundern, 
daß der Tod durch Blaufäure fonft faft immer mit Krämpfen auftritt. Es 
dürfte wohl ohne Anwendung fehr concentrirter Blaufäure nicht möglich fein, 
den Tod durch eine Herzvergiftung hervorzubringen, wenn man das Gift nicht 
einfprist, fondern reforbirt werden läßt. In folhen Fällen gelangt nicht gleich 
anfange hinreichend Gift in die Ventrifel, um fie gu laͤhmen. Daſſelbe wir 
auch zum Theil (bei Application an Nafe, Auge, Maul) eingeathmet, es ge- 
langt mehr oder weniger davon in's Gehirn. Dann entfliehen Krämpfe (fo wie 
bei Einfprigung geringerer Onantitäten in die Carotis) und ein Tod, an dem 
Affection des Hirnes und Herzens gemifcht Antheil haben. Wird aber das 
“ Gift in fehr concentrirtem Zuflande der Reforption überlaffen, fo kann verfelbe 
auch rein durch Herzlähmung bewirkt werden. Herr Profeffor Kürſchner 
batte die Güte, mir mitzuteilen, daß er bei folcher Application des Giftes den 
Tod auch ohne Krämpfe eintreten ſah 1). — 

Hiermit dürfte die Schwierigfeit befeitigt fein, welche die raſchen Wirkun⸗ 

gen der Gifte in der Lehre vom FKreislaufe machten. 

Wir haben nun die Erfahrungen zufammengeftellt, auf welche wir bie jegt 
unfere Renntniffe über die Geſchwindigkeit der Blutbewegung vorzüglich. flügen 
fönnen. In ven größeren Gefäßen iſt viefelbe bedeutend raſch und läßt fich 
aus einigen ziemlich genau befannten Größen berechnen. Sie nimmt ab bis in 
die feinften Gefäße. Wie groß fie dort durchſchnittlich ift, Könnte man berech⸗ 
nen, wenn man den Geſammtdurchmeſſer der Eapiflaren kennte. Da wir den- 
felben nicht kennen, iſt die direrte Beobachtung das einzige fichere Mittel, welche 
uns dann die Möglichkeit gewährt, umgefehrt aus der erfannten ſehr langſa⸗ 
men Bewegung auf den fehr großen Geſammtdurchmeſſer viefer Gefäße zum 
fohließen. Nachdem das Blut fich eine, in verſchiedenen Organen wohl ver- 
ſchiedene, aber wohl meift fehr kurze Strede durch ſolche feine Gefäße fortge- 
ſchoben hat, gelangt es wieder in größere Gefäße, deren Geſammtdurchmeſſer 
aber abnimmt, wirb zu rafcherem Kortfchreiten genöthigt und kommt fo zum 
Herzen zurüd. — Bieles ifl hier noch zu leiſten, beſonders aber möchte es ein 
- Berdienft fein, eine recht zwerfmäßige Methode zu erfinden, um die Verſchie⸗ 
denheiten der Blutbewegung in verfchiedenen Drganen zu ermitteln. Vorläufig 
wüßte ich folche Berfuche nur am Cadaver anzuflellen, wo denn verſchiedene 
Einwendungen nicht völlig zu befeitigen find. — 





1) Es if zwar fein Beweis für unfere Anfiht, flimmt aber doch fehr wohl damit 
überein, was Lonsdale in Edinb. Med. and Surg. Journ. (1839, January) über 
die Blaufäureveraiftung mittheilte. Herzlähmung bedingt nah ihm die dringendfte 
Gefahr. Er empfiehlt Blutentziebung aus den großen Benen nahe dem Herzen 
und die von Herbft angegebene Methode der Begießung mit kaltem Waſſer, welche 
vielleicht auch durch Reflex die Herzthätigfeit erregt. — Beilänfig geſagt, if es 
wohl nicht ohne vraftifhen Nachtheil, flatt der Begleßung mit altem Wafler vie 
Begießung mit einer Salzauflofung anzuwenden, welche man fürzlih als neue Er⸗ 
findung geltend machen wollte. Das Wirffame iſt doch wohl nur die Kälte, und 
Zeit zu verlieren durch Auflofen von Salzen gewiß nicht räthl.c. 
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Nähere Beftimmung der Function ber Arterien bei der 
Circulation. — 


Aus der Uebereinfiimmung zahlreicher Beobachter ift es unzweifelhaft, daß 
in der Norm das Blut fchon in den Capillaren, wie weiterhin in den Veuen, 
eine gleichmäßige, ven Einfluß einzelner Herzfiöße nicht mehr verrathende 
Kortfchreitung hat. Es iſt hier zu umterfuchen, wie dies erreicht wird und 
wozu es dient. — Dan hat über ven Nut diefer gleichmäßigen Bewegung 
verfchiedene Anſichten aufgeſtellt, welche ſich auf die Befihaffenheit des Blutes, 
auf die Function deſſelben in ven Capillargefäßen u. |. w. beziehen. Man darf 
nun allerdings wohl vorausfegen, vaß dieſe Aut der Bewegung, da wo fie 
ſtattfindet, den Zwecken ver Circulation vorzüglich entfpricht. Man wird fich 
aber 3. D. durch die Behanptang, daß das Blut gerinnen würde, wenn es ſich 
burch den ganzen Körper ſtoßweiſe bewege, wicht fehr belehrt finden koͤnnen. 

Wir werden uns bemühen, ven mechanifihen Bortheit, welcher aus dieſer 
Einrichtung hervorgeht, welchen ſchon E. H. Weber zur Sprache gebracht 
bat, hervorzuheben. 

Es muß von vornherein Har fein, daß wir in der gleichmäßigen Bewe⸗ 
gung des Blutes in ven Capillaren eine Kunction ber Arterien zu erfennen ha- 
ben, die Function: die Bewegung, weldde das Herz dem Blute in ven Gefäßen 
ver Eintreibung newer Quantitaͤten ſtoßweiſe mittheilt, zum Theil aufzuneh⸗ 
men (== dadurch ausgevehnt zu werden) und biefelbe während der Ruhezeit 
bes Herzens wieder an das Blut zurückzugeben (— ſich zufammenzuzichen mit 
verfelben Kraft, welche die Ausdehnung bewirkt hat, wie alle elaflifchen Koͤr⸗ 
per). — In den Arterien, namentlich den größeren, Tann fih das Blut nur 
mit wechleluder Schnelligkeit bewegen, es muß zunaͤchſt am Herzen nach jeder 
Eontraction deffelben zum Theil file ſtehen, bis es von einer neuen Eontrac- 
tion genöthigt wird, fich fortzubewegen. Die Bedingungen diefer Art von De 
wegung liegen fo deutlich vor, daß man fie annehmen müßte, auch wenn man 
uicht aus Erfahrung wüßte, daß der Drud des Blutes in den Arterien, je nd- 
ber dem Derzen, um fo mehr ſchwanki. 

Wie beiwirfen nun die Arterien, näher betrachtet, biefe Umwandlung ber 
Bewegung? "Wir haben ſchon bei der erfien Erläuterung der Entflehung und 
Wirkung eines beflimmten Drudes aus einer beflimmten Ouantität des Zu⸗ 
finffes in einem Gefäße und dem Vorhandenſein von Abflugöffnungen von ber 
Rimmter Größe u. f. w. Rückſicht genommen auf den Fall, daß die Flüſſigkeit 
in einem Gefäße ringsum eingefchloffen if, daß der Zufluß ſtoßweiſe erfolgt, 
daf aber der Abfluß durch Elaſticitaͤt der Mittel, welche vie Flüſſigkeit in dem 
Behälter begrenzen, mehr oder weniger gleichmäßig wird. 

Da es nım bei der Delonomie des thierifchen Körpers wicht möglich war, 
einen Diutbehälter zu erzeugen, von welchem aus durch den Drud der Schwere 
die Eirculation bewirft würde, fo iſt es nothwendig gewefen, durch Einfperrung 
der Flüffigkeit und durch ein Pumpwerk den Drud zu bewirken, welcher die 
Bewegung des Blutes unterhält. Im diefe Bewegung dann in einem Theile 
der Röhren gleihförmig zu machen, mußte derjenige Theil, in welden das 
Blut zuerfl eingetrieben wird, fehr elaftifch fein, und zwar fo, daß er fich bei 
der Spannung feiner Wände, welche ſtets flattfindet, durch jede Vermehrung 
des Drudes von innen noch leicht weiter ausdehnt. 

Wir wollen unterfuchen, was über dieſe Ausdehnung ber Arterien be- 


tannt if, 
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Dieſelbe war in verſchiedener Hinſicht vielfach Gegenſtand des Streites. 
Ja es haben noch in unſerem Jahrhunderte vortreffliche Forfcher ſelbſt die Exi⸗ 
ſtenz derſelben in Zweifel gezogen. Unter dieſen verdient beſonders Caleb 
Hillier Barry 1) genannt zu werben. Da es ihm, wie manchem Andern, 
nicht gelang, die Ausdehnung an bioßgelegten Arterien, felbft in der Nähe des 
Herzens, wahrzunehmen, fo fuchte er die Möglichkeit zu beweifen, daß bei dem 
vorhandenen Verhältniffen bie Blutbewegung ohne eine ſolche Ausvehnung ge 
ſchehen könnte. Seine Darftellung iſt fo Har, daß fie wohl dazu dienen fan, 

um in Beziehung auf fie die Irrchümer zu erläutern, welche bei einer ſolchen 
Borftellungsweife zu Grunde liegen. 

Es iſt zunächſt Mar, daß man, um die Ausdehnung der Arterien 
bei der Spflole des Herzens zu leugnen, das vom uns in biefem Ab⸗ 
ſchnitte vorangeftellte Factum: die Gleichmäßigkeit ver Bintbewegung im 
den Eapiflargefäßen, überfehen muß; denn mit biefer ıft die Ausvehnung 
der Arterien nothwendig „gegeben. Iſt die Gleichmäßigkeit der Bewe⸗ 
gung in ven Eapiflaren zugegeben, fo ift im gewiffem Sinne nnd unter gewif- 
fen Borausfegungen das Maaß der Ausdehnung der Arterien in dem Augen- 
blicfe der Beendigung der Syflole ganz genau zu beflimmen. Nimmt man z. B. 
in jeder Secunde eine Syflole des Herzens au, nimmt man an, daß biefe Sy- 
ſtole ſelbſt den britten Theil der Secunde dauert und daß biefelbe jedesmal 
3 Loth Blut in die Arterien treibt, fo müſſen bie Arterien im Augenblicke der 
Beendigung der Syſtole um fo viel mehr, als im Augenblide des Anfangs 
derſelben, ausgebehnt fein, als zwei Roth Blut Raum einnehmen; mit anderem 
Worten, e8 geht ein Loth Blut während ber Spftole durch vie Capillaren, und 
zwei in der Zeit zwifchen einer Syſtole und ber folgenden. Hiermit ift aber 
noch nicht gegeben, wieviel die Ausdehnung auf irgend eine befondere Stelle 
der Arterien beträgt. Dies duch Rechnung zu finden, iſt aus verfchienenen 
Urſachen nicht mit Genauigkeit möglich. Eine ſolche Rechnung würde voraus⸗ 
fegen, daß man den Inhalt oder Raum des Syftemes, in welchem ver Wechfel 
an Blutgehalt ſtattfindet, genau wüßte, und daß man bie Bertheilungszeit 
kennte, in welcher fich die zwei Loth mehr gleichmäßig verbreiten. Diefe Trage 
iſt nothwendig, da man nicht annehmen kann, daß im Augenblide der Beendi- 
gung der Syſtole diefelben gleichmäßig über jenen Raum vertheilt wären. 
Ohne Zweifel find viefelben in diefem Augenblidde dem Herzen näher, es find 
die Urfprünge ber Arterien vorzüglich, welche einen Wechfel der Ausdehnung 
erleiden, und dieſe Wechfel werden weiterhin immer geringer ?). Die Haupt- 
arterien dehnen fich alfo flärker aus, ale man finden würde, wenn man die zwei 
Loth fich gleichmäßiger verbreitet denkt. 

Außerdem würde man, von biefen Schwierigleiten .abgefehen, noch befon- 
ders zu unterfuchen haben, wieviel nun von ber gefunvenen Ausdehnung als Aus⸗ 
dehnung in die Länge und wieviel als Ausbehnung in die Breite zu berechnen wäre. 





!) An experimental inguiry into the nature, causes and varieties of the arterial 
pulse. London 1816. 


2) Wir müffen fchon hier bemerken, daß die Bertheilung durch die Arterien durchaus 
nicht mit dem Pulfe verwechfelt werben darf, wie faſt durchgängig geſchieht. Aus 
Berdem bemerfe man, wie die geſtreckte, die Röhrenform des Behälters, In welchen 
das de das Blut treibt, zu der Erreichung einer gleihmäßigen Bewegung iu den 
Gapillaren beiträgt, Indem fie eben zur Kolge hat, vaß die Vertheilung der Blut⸗ 
quantität, welche ſich nach der Syflole mehr als vorher iu den Arterien befindet, 
eine gewiſſe Zeit in Anfpruch nimmt, während welder fie ſich fhon ver- 
mindert; daher fon müſſen die Schwanfungen des Drudes in der Entfernung 
vom Herzen abnehmen. 
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Zu dieſer Berechnung finb aber die Borausfegungen nicht hinreichend 
befannt. Wir kennen nicht gemam genug die Ausdehnbarfeit der Arterien in 
ven beiden Richtungen. Diefe würde alferbings auf mehre Arten wohl unter- 
facht werden können, ja man könnte die Unterfuchungsweife in directe Bezie⸗ 
hung zu der hier vorliegenden Frage ſteken. Wenn man nämlich den Drad, 
weicher in einer Arterie währenn des Lebens wirkt, und die Wechſel viefes 
Drudes beftimmt hätte und num ähnliche Verhältniſſe in einer Arterie eines 
Cadavers herfielte, jo würde man bie Auspehnungen in den beiden Richtungen, 
weiche beim lebergange von dem Minimum zum Marimum des Drudes flatt- 
finden, mit Ruhe mefjen können. Ich glaubte einen Augenblick hierin eine ge⸗ 
wigende Methode gefanden zu haben, und es. würbe durch andere Methoden, 
weiche daueben zu verſuchen geweien wären, das Refultat vielleicht eine ziem⸗ 
liche Beftinmiheit erreicht Haben. Aber eine Einwendung läßt fich hierbei nicht 
befeitigen ; daß man nämlid von fehhen Verſuchen feinen Schluß auf die Ber 
hältwiffe während des Lebens machen kann, weil der Zuftand der Arterien wäh. 
rend des Lebens, der Widerſtand, welchen die lebendige Arterie dem Blute lei⸗ 
fiet, nicht bloß durch das elaftifche Gewebe, fondern and) durch die contractife 
Faſer bedingt it. Daher würde man alfo an todten Arterien bei gleicher Stei- 
geruug des Drudes ſtärkere Ausbehnungen erhalten ; und nicht allein dies, fon- 
vern das Refultat wäre auch nicht ficher gewefen in Beziehung auf das Ver⸗ 
hältni von Längs- und Queranedehnung, da man nicht annehmen Tann, daß 
ver Widerfland der comtractilen Faſer in den beiden Richtungen gerade dieſel⸗ 
ben Berhältuiffe hat, wie berjenige des elaflifchen Gewebes. Folglich würden 
ſolche Berfuche zwar geeignet fein, die Wirkungen des elaſtiſchen Gewebes zu 
findiren, aber nicht unmittelbar Aufſchluß geben über Das, was wir hier 
fügen. Ä 
Haben wir gegen Diejenigen, welche eine Ausdehnung der Arterien nicht 
beobachten konuten, bis jetzt beſonders bie Nothwendigkeit dieſer Ausdehnung 
geltend gemacht ?), fo müſſen wir num doch auch erwähnen, daß die Ausdeh⸗ 
nung von Bielen wirklich gefehen worben if. Man würde diefe Beobachtungen 
ſelbſt voranftellen müſſen, wenn es nicht fehr wahrſcheinlich wäre, daß bei den⸗ 
felben Häufig Täufchuugen mit antergelaufen find, daß man namentlich Bewe⸗ 

en ver Arterien nicht fehlten irrig gedeutet bat. Man kann aber ale Re- 
fultat der betreffenden Beobachtungen wohl anfehen, daß die Ausdehnung ver 
Arterien ſowohl in vie Länge als Breite unter günftigen Umfländen wirklich 
unmittelbar wahrgenommen werben faun. Die Ausdehnung in die Länge bes 
fonders if in den Erſcheinungen, welche fie bewirkt, beutlich zu erkennen. 
Diefe Erſcheinungen find nicht flets übereinftimmend angegeben worden, und 
ich möchte vermuthen, daß fie auch gar nicht immer fo übereinkimmend zu fein 
brauchten: je nachdem wie Arterie einen geſtreckten oder gefrämmten, einen in 
weiten: oder kurzem Bogen gelrämmten Berlauf hat, je nachdem bei der Beob⸗ 
achtung die Arterie ihre völlig naturgemäße Lage hat, oder, wenn fie eigentlich 
gerade verläuft, zufällig gefrämmt, ober, eigentlich mehr gekrümmt verlaufend, 
zufällig geſtreckt ift, koͤnnte ja wohl vielleicht die Ausbehnung in die Länge auf 
verſchiedene Weiſe in die Erfcheinung treten. 

Hieneben find dann auch noch die Verfuche zu nennen, durch befonbere 





3) Gs wird wohl Niemand daran benten, daß Gompreffion des Blutes bei ber Sys 
fiole in den Arterien ia irgend merflihem Grave eintreten könnte. Wäre in einem 
Apparate, wie das Srutgeräßfäitem, ein gasförmiger Körper zu bewegen, fo koͤnnte 
freilich Compreſſion vefielben ftatt der Ausdehnung der Wände eintreten. 
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Inſtrumente vie Ausdehnung ber Arterien zur Anfchauung zu bringen. Genauig⸗ 
keit erwartet .man befonders von dem Berfahren von Poifeuille, welder 
eine Arterie au einer Stelle rings freilegt und fie mit einem Cylinverchen um⸗ 

jebt, welches zwiſchen ſich und der Arterie noch Raum für etwas Wafler läßt. 

iefer Raum wird oben und unten gefchloffen, indem eine weiche Maſſe zwi» 
‚schen den Rand des Eylinders and die Arterie gebracht wird. Wenn nun bie 
fer Raum mit einem feinen greabuirten Röhrchen in Verbindung gefept und 
fo weit mit Waſſer erfüllt wird, daß dieſes noch in das Röhrchen hineinreicht, 
fo if in diefem am Steigen und Sinfen die Ausüchuung und Zufammenzie- 
bung der Arterie zu erkennen und zu meffen. Ich babe dies Verfahren nicht 
ſelbſt kennen gelernt und lann mir nicht vorſtellen, daß es genaue Refultate 
geben kann. Soll die Verbindung zwiſchen Eylinder und Arterie dicht fein, fo 
kann das doch kaum ohne Störung für vie normalen Bewegungen der Arte 
rienwänbe gefcheben. Iſt Dagegen die verfchließende Maſſe zu wei, fo kann 
man fich vor Berfchiebung »erfelben und dadurch Beränderung des vom Waſſer 
eingenommenen Raumes wohl kaum ſchützen. 

Intereſſant iſt e8 aber jedenfalls, daß man doch auf viefe Weiſe ein regel: 
mäßiges Steigen und Fallen der Säule in dem Heinen Röhrchen beobachtet Hat. — 

Ein fehr bebeutender Irrthum, in welchen man verfallen mußte, wenn man 
die Ausdehnung der Arterien nicht annahm, ein Irrthum, welcher fich bei Parry 
auch fehr deutlich ausfpricht, ifk der über den Grad der Bermehrung des Dru- 
des in den Arterien, weiche bei der Syflole des Herzens eintreten müßte, wenn 
Die Arterien fich nicht ausbehnten. Wir knüpfen hieran die Betrachtung über 
ben mechanifchen Vortheil, welchen die Elafticität der Arterien gewährt. 

Dentt man ſich an die Stelle der elaflifchen Arterien völlig flarre Röh⸗ 
ren, fo werben wir begreifen, daß in dieſen eine Verfchiebung des Blutes nicht 
bloß. in Folge der Contraction Des Derzens, fondern auch nar während bie- 
fer Eontraction, mit ihr beginnend und aufhörend, flattfinden kann. Die weitere 
nothwendige Kolge davon wäre, daß das Blut in den übrigen Gefäßen auch 
fioßweife bewegt werben müßte; es würbe diefe Bewegung fi um fo fchärfer 
abgrenzen, je näher den Arterien, und namentlich in den Capillaren würde das 
Blut auch faft nur während der Syſtole ſich bewegen können, d. h. alfo, es 
würde (nach früher fihon gebrauchten Annahmen) während einem Drittel einer 
Serunde ſich bewegen und in den beiden übrigen ruhen. 

Wir werden fogleich fehen, daß bei einer ſolchen Einrichtung der Drud 
des Dlutes in den Arterien während der Syſtole weit größer fein müßte, als 
derfelbe in Folge der Einrichtung, wie fte wirklich im Körper ſtattfindet, iſt, 
und daß derfelbe dagegen während der Zwifchenzeit der Syflolen ganz ober 
faft ganz verſchwinden müßte. 

Diefe Nothwendigkeiten müflen wir Parry's Folgerungen enigegenhal- 
ten. Diefer meint, e6 finde während der Syflole eine größere Geſchwindigkeit 
in den Arterien Statt, das Herz befchleunige die Bewegung des Blutes, ohne 
die Arterien auszubehnen. Ferner begreift Parry wohl, daß währenn ber 
Spftole der Drud des Blutes zunehmen muß, hält diefe Zunahme aber für 
nnbedeutend. Er meint, man könne daraus nicht folgern, daß die Arterien 
durch diefe Zunahme des Druckes auch ausgedehnt werden müßten, man fünne 
dies ebenfo wenig behaupten, als daß bei einer Waagſchale, welche dur Das 
Gewicht eines Pfundes einen Ausfchlag gäbe, auch ein Scrupel einen Aus- 
flag bewirfen müßte. Es ſcheint alfo feine Vorftellung zu fein, daß die Ar⸗ 
terienwandung, obgleich fehr elaftifch, doch fo Heinen Veränderungen des Dru⸗ 
des durch eine Trägheit der Moleküle widerſtehen Tönnte. 
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Bir wollen nun unfere Behauptung begründen, daß ver Wechſel bes 
Drudes ein fehr großer fein müßte, wenn die Arterien wirklich nicht durch bie 
Syſtole ausgedehnt würden. 

Dies würde burch eine zwiefacde Veränderung des mechauifchen Berhält- 
niffes gefchehen müſſen. Wären die Arterien abfolut ſtarr, fo müßte ſich waͤh⸗ 
rend der Syſtole ebenfo viel Blut aus venfelben entfernen, ale in fie hinein- 
tritt. Davon würde die Folge fein, daß ın den Capillargefäßen (von Ausdeh⸗ 
uungen und Iufammenziehungen derfelben, welche unter ſolchen Umfläuden ein» 
treten möchten, vorläufig abgeſehen) ebenfalls eine Bewegung nur während ber 
Syſtole flattfände und diefe Bewegung müßte dreimal fo rafch fein, als es die 
gleichmäßige if, wenn das Herz bei jeder Syſtole ebenfo viel Blut entleeren 
follte, als normal geſchieht und wenn wir das Zeitverhältnig von einer Syſtole 
zu der Zeit zwifchen Syflele und Syſtole wie 1 : 2 feben. 

Da wir nun nad Poiſenille aunehmen können, daß die Widerſtände 
in geradem Berhältniffe mit der Gefchwindigfeit zunehmen, oder, was daſſelbe 
if, daß, um eine dreifache Geſchwindigkeit zu unterhalten, ein dreifacher Drud 
zöthig ift, fo würde alfo der Drud in den Arterien während der Syflole drei- 
mal fo ftark fein mäffen, als er wirklich iſt, und zwifchen Syftole und Syſtole 
würbe berfelbe ganz ceffiren. 

Da fich ferner das Herz unter diefem Drude entleeren müßte, welcher fo» 
gleich mit dem Beginne der Syftole eintritt, fo wäre die Kraft des Herzens 
nothwendig bedeutend zu erhöhen. 

Es ift alfo fchon hieraus erfichtlich, wie viel ölonomifcher die Einrichtung 
iſt, durch welche der bei weitem größte Theil des Blutes, und zwar gerabe 
derjenige, welcher in den Gefäßen fich befindet, welche die größten Widerflände 
darbieten, fit) continuirlich bewegen fann, während nur ein Heiner Theil des 
Blutes (in den Arterien) abwechfelud zu befchleunigen oder (in den Arterien 
nahe dem Herzen) wirklich abwerhfelnd in Bewegung zu ſetzen ifl. 

Hierzu kommt aber noch ein anderer wichtiger Umfland. Man weiß aus 
den Grundlehren der Mechanik, daß, um einen ruhenden Körper in eine Bewe⸗ 
gung von gewiffer Geſchwindigkeit zu verfegen, ein Anſtoß von einer gewiffen 
Kraft nöthig if; daß ferner ein Körper, welcher fich in Bewegung befindet, 
befländig in derfelben bleibt, wenn nicht Widerflände auf ihn einwirken; daß 
er aber, gewiffe Wiverflände gefept, auch in gleichmäßiger Bewegung bleiben 
fan, wenn fortwährend ihm fo viel neu mitgetheilt wird, als die Widerflände 
ihm entziehen. 

Sooll nun ein Körper in einer beſtimmten Zeit einen befiimmten Raum 
durchlaufen, fo kann dies auf fehr verfchievene Weifen erreicht werden, von 
welchen einige bier zu nennen find. 

Dan kann demfelben anfangs eine flärfere Bewegung mittheilen, als nö» 
tig fein würde, um den zu durchlaufenden Raum in ver vorgefchriebenen Zeit 
wirflich zu durchlaufen. Diefes Maaß der Bewegung kann aber dennoch fo 
beſtinnut fein, daß dies Ziel nicht eher erreicht wird, als verlangt wurde, indem 
die Reibung u. ſ. w. der urfprünglicden Bewegung gerade fo viel entzieht, daß 
der Körper zur rechten Zeit am Ende feiner Laufbahn anlangt. Sind die Wi⸗ 
derflände fehr bedeutend, fo wird auch die Berlangfamung fehr beveutend fein; 
fo würde es 5 B. fehr ſchwierig fein, das Blut auf diefe Weife circuliren zu 
laffen, e8 wäre undenkbar, daß das Blut fich wirklich im Körper durch bie 
Kraft des Derzens auf ſolche Weife bewegte. Hierin flinnmen wir Baum⸗ 
gärtuer völlig bei, aber es if ein Irrthum, wenn Baumgärtner glaubte, 
dur Einwendungen gegen eine folche Vorſtellungsweiſe irgend etwas gegen 
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die mechaniſche Erflärung bes Kreislaufes zn fagen. Das find ganz verfchie- 
dene Dinge, und ich finde nirgends eine Spur dieſer Anficht, welche Baum⸗ 
gärtner fich die Mühe giebt zu befämpfen, als etwa eine nur foheinbare in 
dem häufig gebrauchten Ausprude: das Herz werfe das Blut in die Arterien, 
ein Ausdruck, welcher bier allerbings nicht im engeren Sinne zu nehmen ifl. 

Eine andere Weife, und diefe liegt der Blutcirculation näher, iſt die völ⸗ 
fig gleichmäßige Bewegung. Es wird einem Körper am Anfange der zu durch⸗ 
laufenden Bahn eine Bewegung ertheilt, welche gerade hinreicht, um denfelben 
bei gleichmäßigem Kortfchreiten in der geforderten Zeit das Ziel erreichen zu 
Iaffen, und es wirkt dann während ver Bewegung noch immer fo viel Kraft 
nach, als die Widerſtäude entziehen. 

Diefe Art, einen Körper zu bewegen, iſt höchft öfonomifch im Vergleich 
mit derjenigen, welche nöthig werden würde, wenn der Körper in feiner Fort⸗ 
fohreitung mehrmals unterbrochen würde. Rechnet man bei letterer auch die Zeiten 
der Ruhe für nichts, fo daß die Bewegung nicht raſcher zu fein braucht, als im 
andern Falle, fo ift do, fo oft die Bewegung unterbrochen ift, die Anfange- 
bewegung wieder von Neuem mitzutheilen. Beiſpiele, welche diefe Verhältniffe 
erläutern, werden Jedem gegenwärtig fein, u. a. die Rraftanftrengung, welche 
ein Menfch verwendet, der einen nicht Teichten Wagen auf ebenen Wege in 
Bewegung fegen will, und die Leichtigkeit, mit welcher die fpätere Fortbewe- 
gung erfolgt. Laßt der Menfch bei viefer eine Zeitlang noch etwas mehr 
Kraft wirken, als die Ueberwindung der Widerflände erfordert, fo entfleht die 
defchleunigte Bewegung. Die Kräfte eines Menſchen würden aber bald er- 
ſchöpft fein, wenn er eine folche bedeutende Laſt in einem kurzen Zeitraume oft 
von Neuem erfi in Bewegung verfegen follte. 

Noch größer würde natürlich der Rraftaufmand fein müffen, wenn nach 
jeder plößlichen Hemmung ein Zeitraum der Ruhe einträte Um ben Körper 
nun in der geforderten Zeit an fein Ziel zu bringen, würbe bie Bewegung 
nämlich auch rafcher fein müffen. Dauern die Ruhezeiten, zufammenadbirt, 
1%, Ya, Y, ver ganzen Zeit, welche zu dem Transporte zu verwenden iſt, fo 
muß die Bewegung 11/,, 2 oder Imal fo raſch fein, als wenn bie Ruhezeiten 
= (0) wären. 

Setzen wir alfo, daß ein Körper auf einer zu durchlaufenden Bahn Imal 
in Stillſtand verfegt wird, daß die Dauer der Bewegungszeiten nur 1/, der 
ganzen Zeit beträgt, fo ifl die Kraft, welche auf die Mittheilung des Anſtoßes 
zur Bewegung verwandt werben muß, 30mal fo groß, als wenn der Körper, 
— * Bewegung verſetzt, den ganzen Raum in gleichmäßiger Bewegung 

durchliefe. 

Es iſt nun klar, daß die Blutbewegung im Falle, daß die Arterien ſtarr 
wären, ſich der letzteren Bewegungsmweife weit mehr annähern würde, während 
die Elafticität der Arterien e8 möglich macht, die Bortheile der gleichmäßigen 
Bewegung möglichft zu erreichen. Sp wie die Blutgefäße eingerichtet find, iſt 
die Kraft, welche die Bewegung des Blutes zu erzeugen hat, wahrfcheintich fehr 
gering im Verhältniffe zu der Kraft, welche auf die Ueberwindung der Wider 
fände zu berechnen iſt. 

Wären die Arterien aber flarr, fo würde fich diefe Kraft bedeutend ſtei⸗ 
gern, und außerdem, wie wir gefehen haben, die Widerſtände fidh in den Capil⸗ 
Iaren etwa verbreifachen. 

Indem es alfo durch die Eigenfchaften der Arterien, durch ihre Elafticität, 
unterflägt durch die röhrenförmige Ausdehnung und bie Biegungen möglich 
wird, die alternirende Bewegungsmweife von den Eapillaren fern zu halten, 








Kreislauf des Blutes. 257 


bienen diefe Gefäße dem Eirculationsapparate als Mittel zu fehr beventen- 
der Krafterfparung. on 

Man hat die Zunction der Elaflicität der Arterien fehr zweckmäßig 
mit derjenigen des Windfeffels an den Feuerfprigen verglichen. In beiven 
Bällen wir eine Zlüffigfeit in Röhren in Bewegung geſetzt, welche mit 
einem elaftifchen Mittel fo in Berührung gebracht. ift, daß fie demſelben, bei 
Berftärfung des bewegenden Drudes, einen Theil ihrer Bewegung mitthei- 
len muß. Beim Windfeffel gefchicht dies unter der Form der Compreffion 
don Luft, bei den Arterien als Ausdehnung der elaftifhen Wände. In bei- 
den Fällen muß das elaftifche Mittel nothwendig fo lange nachgeben (flärfer 
gefpannt werden), als der Drud zunimmt, eben weil feine Anfpannung vorher 
einem geringeren Drud entfprach. Durch diefes Nachgeben wird dem Wach⸗ 
fen des Drudes felbft eine Grenze geſetzt und es wird daffelbe um fo mehr 
befchränft, je nachgiebiger das elaftifche Mittel iſt. Es würden die Arterien 
j. DB. nicht mehr völlig ihren Zwed erfüllen, wenn ihre Wände fich verdick⸗ 
ten, möchte biefe Verdickung auch durchaus durch Ablagerung elaftifcher Sub- 
Ranz bewirkt fein. Sobald nun der Drud in der FZlüffigfeit abnimmt (in- 
dem der Zufluß aufhört ober geringer wird, als der Abfluß), giebt die ela- 
fifche Subftanz die erhaltene Bewegung zurüd, arcommodirt ihre Spannung 
dem Drude. — Eine ganz ähnliche und Vielen befannte Wirkung wird 
beim Löthrohrblaſen durch Muskelkraft hervorgebradt. Hier follen die Mus— 
fein, welche die Mundhöhle verengern, die Muskeln befonders, welche 
den Boden biefer Höhle bilden, und die Buccinatoren, während die Luft von 
der Lunge aus in den Mund getrieben wird, gerade um fo viel nachgeben, 
daß die Tenfion der Luft in der Mundhöhle nicht zunimmt; in ben Zwiſchen⸗ 
zeiten müffen fie fich um fo viel zufummenzieben, daß eben dieſe Spannung 
nicht abnimmt. 

Wir hätten nun, nad Erörterung diefer Function, durch welche die Ar- 
terien, ohne die auf das Blut wirkenden Kräfte zu vermehren, durch zweck⸗ 
mäßige Anwendung derfelben doch eine große Erfparung möglich machen, 
zunähft die innere Structur der Arterien zu berücfichtigen, durch welche 
diefe und andere Zunctionen derjelben möglich werden. 

Die Gewebe, welche uns bier befonders angehen, find bie eontrac- 
tile Safer und das elaftifhe Gewebe. Zur Erfenntniß derfelben führt 
tie Unterfuchung. der Erfcheinungen an der lebenden Arterie, Beobarh- 
tung, Zergliederung des tobten Gefäßes und mikroftopifch = hemifches 
Statium.. 

Die Erfiheinungen an ber Iebenden Arterie würden außer den Aus- 
dehnungen und Zufammenziehungen, welche bie Derzthätigfeit begleiten, und 
dem Pulſe noch befonders diejenigen Zufammenziehungen fein, welche fid 
fowohl an der verJegten als unverlegten Arterie zeigen. Der Arterienver- 
Iegung find fle allgemein befannt. Die Arterie zieht fi, durchſchnitten, 
jarüd fund ‚verengert zugleich ihr Lumen. Diefe Verengerung fcheint oft wer- 
ter fort zu fihreiten, als fi aus der bloßen Aufhebung des Blutdrudes, 
welcher die Arterie erweiterte, erklären laffen würde. Die Erfcheinungen ber 
aihtperiodifchen Zufammenziehung an Arterien, befonders wie biefelben von 
Barry (in dem früher genannten Buche) beobachtet und befchrieben mwor- 
ben find, vollenden dann aber den Beweis deffen, was man ſchon aus jenen 
folgern konnte. Dierher gehören: die Erfcheinung der Entleerung der Ar- 
teriem im Tode und ferner die Verſuche über die Einwirkung verſchiedener 
chemiſcher und phyſikaliſcher Agentien auf die lebende Arterie. 
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An der todten Arterie find befonders merkwürdig und fehr Teicht nach⸗ 
zumeifen die Erfcheinungen einer bedeutenden Elafticität. 

Die Zerlegung läßt in den Wänden der Arterie fogleich ein gelbliches 
faferiges, großentheils fprödes Gewebe erkennen. Man war eine Zeit lang, 
nahdem man die Wichtigkeit der elaftifchen Function erfannt hatte, noch un- 
terftägt durch chemifche Unterfuchung, welche keinen Faferfloff in biefem Ger 
webe nachwies (Berzelius), geneigt, das elaftifche Gewebe als alleinigen 
Beftandtheil diefer Schicht anzufehen. Neuere mifroffopifche Korfchung hat 
den Uebergang der organifhen Muskelfafer in folge Formen, wie fie neben 
dem elaftifchen Gewebe ſchon in den-größeren Arterien vorfommen, in ben 
kleineren vorberrfchenn werben, wahrſcheinlich gemant (Henle). — 

Es ift nun zunächft zu unterfuchen, in wie weit die rhythmiſche Aus⸗ 
dehnung und Zufammenziehung der Arterie das elaftifche Gewebe allein, ober 
auch das contractife mit in Anfpruch nimmt, und wie man ſich die Concur⸗ 
ven; des legteren, wenn eine folche flattfinvet, zu denken habe. 

Es muß hier nämlih vor allen Dingen die Vorftellung einer herz⸗ 
artigen Wirkung biefer Fafer zurüdgewiefen werben. Wir haben einige 
Gründe dagegen ſchon zu Anfang diefer Abhandlung vorgebracht. Dahın 
gehörte namentlich die durchaus gleichmäßige Bewegung, mit welcher eine 
Arterie, nachdem fie unterbunden worden ift, ihr Blut durch bie Eapillaren 
entleert. Das Herz wirkt ganz anders. Ausgefihnitten aus dem Rörper 
macht es noch eine Zeit lang rhythmifche Bewegungen. Wenn man alfo die 
Arterien für herzartig wirkende Organe hält, fo muß man doch ſchon auf- 
fallend finden, daß dieſelben nie, nach Aufhören der Einwirkung des Herzens 
auch nur einen Augenblick noch rhythmiſche Bewegung zeigen. Außerdem 
widerfpricht einer folhen Annahme durchaus die mifroffopifche Beſchaffenheit 
des contractiien Gewebes, welches mit der Murkelfaſer des Herzens und 
der animalifchen Muskeln feine Achnlichkeit hat. Schon in den Dusfelfafern 
der Gedärme zeigt fih eine gewiffe Rangfamfeit der Zufammenziehfung und 
diefe nimmt zu bei ten noch tiefer ſtehenden contractilen Gebilden: Haut, 
Dartos u. f. w., wohin dran auch die Arterien gehören. Diefe langſame 
Zufammenziehung läßt fi) an denfelben denn auch nachweifen. 

Bei diefen verfchiedenen Grunden, bei der Einfachheit, mit welcher ſich 
die rhythmiſche Thätigfeit der Arterien als bloß elaftifhe Function begreifen 
läßt, iſt man wohl berechtigt, die Vorftellung ale ganz unbegründet bei 
Seite zu fegen, daß die contractile Fafer der Arterien abwechſelnd erfchlaffe 
und ſich zufammenziehe. 

Dagegen läßt e8 fi vernünftiger Weiſe vorftellen, daß tiefes. Gewebe 
im normalen Zuftande fih immer in einer gewiffen Spannung befindet, und 
in diefem Zuftande zu den rhythmifchen Contractionen der Arterie beiträgt. 
Diefe Annahme wird, bei den Vorftellungen, welche wir von dem Ruhezu⸗ 
ftande contractiler Gewebe überhaupt haben, nicht befremdend fein können. 
Sie ift außerdem für alle die Fälle, in welchen man beobachtet, daß Gefäße 
aus dem Rubezuftande in den der Erweiterung übergehen, die einzig mög⸗ 
liche Erklärung, wenn man nicht die active Erpanfion annimmt (wovon wei⸗ 
ter unten). 

Um die Borftellung, welche wir beftritten haben, von derjenigen, welche 
uns plaufibel fcheint, fcharf zu fonvdern, können wir, als etwas bei den con- 
tractilen Geweben überhaupt wefentlich von der Eontraction zu Unterfchei» 
bendes, bie elaftifhe Reaction diefer Gewebe aufftellen. Ein einfaches 
Beifpiel wird diefe Diftinction erflären. Wenn man einen Finger durch 
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Spannung der Muskeln krümmt und dann gegen die Oberfläche von deſſen 
Spige raſch Hinter einander Stöße wirken laäßt, fo wird dieſer Finger in 
eine Bewegung, in ein dauerndes Vor⸗ und Rüdwärtsgehen verſetzt werben. 
Dabei dat man durchaus nicht noͤthig, bei jedem Nachlaſſen des Drudes, 
welcher den Finger zurüdtrieb, die Muskeln diefes Fingers aufs Neue zur 
Eontraction zu determiniren, um ihn ſich wieder vorwärts bewegen zu laf- 
fen. Sondern dur den anhaltenden Einfluß des Willens wird in ſolchem 
—— Muskel in einer Spannung erhalten, bei welcher er ſich elaftiſch 
erweif’t. Bu 

Auf huliche Welfe denken wir uns das eontractiie Gewebe der Arte- 
rien bei den rhythmiſchen Bewegungen der Arterien, neben dem elaftifchen 
Gewebe ebenfalls als elaftifches Meittel wirkend. In der That fcheint Keine 
andere Borftelungsweife möglich zu fein, wenn man fich nicht dieſes Gewebe 
als für gewöhnlich in erfchlafftem Zuftande befindlich, vorſtellen will. Iſt 
es gefpannt, fo wird es dieſer Spannung zuwider ausgevehnt und muß durch 
dieſelbe elaftifch zurückwirken. | 

Man därfte vielleicht hoffen, über den Antheil, welchen diefes contrac- 
tie Gewebe an dem normalen Zuſtande der Arterien bat, durch ein Experi⸗ 
ment Aufſchluß zu erhalten, deffen Brincipien Tehr einfach find. Wenn eine 
gewifje Spannung des contractilen Gewebes im Leben normal ftattfindet, 
fo müffen die Arterien nothwendig nah dem Tode, wo nur bas efaftifche 
Bewebe noch wirken Fann, durch venfelben Drud, welchen das Blut im Leben 
in ihnen ausübte, flärfer ausgedehnt werben, als fie im Leben waren. Dan 
hätte alfo an einem Iebenden Thiere an einem Arterienflüde die nöthigen 
Meffungen des Umfanges zu machen, die Beftimmung bes Blutdruckes von 
einer nahe liegenden Arterie vorzunehmen und dann nach dem Tode (und dem 
Anfhören des rigor mortis) durch venfelben Drud eine Flüffigfeit in das 
Gefäß einzutreiben und abermals die Meffungen vorzunehmen. Wären jept 
die Dimenfionen vergrößert, fo wäre es Kar, daß der Zuftanp, bei welchem 
die Meflungen während des Lebens vorgenommen wurben, von der contracs _ 
tifen Faſer mitbedingt war. Eine Einwendung Tiegt aber darin, daß man 
nicht wohl, und vielleicht befonders bei warmblätigen Thieren nicht, an 
einer bloßgelegten Arterie einige Zeit ſolche Operationen vornehmen kann, 
wie fie hier nöthig fein würden, ofne bie Vermuthung zn begründen, daß 
diefetbe fi etwas zuſammengezogen habe, man alfo nicht den gewöhnlichen 
Zuftand, fondern den einer erft angeregten Thätigfeit unterfucht habe. 

Eine Erledigung diefer Frage ift nun auch nicht in den vortrefflichen 
Anterfuchungen von Parry zu finden. Derfelbe beflimmte den Umfang 
bloßgelegter Arterien. Er fand, daß derfelbe bei laͤngere Zeit entblößten 
Arterien gewöhntich abnahm. Diefe Abnahme fand nicht immer über das 
ganze bloßgelegte Städ Statt. Dies beweif't völlig fcharf das Vorhanden⸗ 
fein, die Thätigkeit der contractilen Fafer, da bei einer partiellen Eontrac« 
tion die ohnehin willfürlihe Annahme, ein Sinfen des Drudes in der Ar- 
terie fei Urſache der Iufammenziehung, nicht flattbaben Tann. Wo ein 
Sinfen des Drudes die ausgevehnte Eontraction der Arterien begleitet, 
kaum man auch bie elaftifche Fafer als Urfache anfehen. 

In diefer einfachften Beobachtung haben wir dann aber ven Maßſtab 
zur Beurtheilang der merfwürbigen Erfcheinungen, weldhe beim Berbluten 
eines Thieres eintreten. Hier ziehen fich bie Arterien bis zu einem Maxi⸗ 
man der Eontraction allmälig zufammen und dehnen fi dann etwas wieber 
ans. Das Marimum tritt ungefähr mit dem Tode ein. — Wenn wir nun 
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eben vorhin gefehen Haben, wie die Spannung des contractiien Gewebes ſich 
leicht ſelbſtſtaͤndig fteigert, fo daß bie Arterie fich bei gleichhleibendem Drucke 
verengert, fo werben wir auch bier eine Unvorfichtigfeit vermeiden, welche 
in der Deutung der leßteren Erperimente vorgefommen zu fein ſcheint. Dan 
bat fich nämlich vorgeftellt, daß das Marımum der Contraction ein Maß 
geben könne für Die Spannung, in welcher fich die contractile Faſer wäh- 
rend bes Lebens befunden habe. Dan hat fi vorgeftellt, daß man biefer 
Spannung nur den Widerftand zu nehmen habe, um fogleich die beobachtete 
Berengerung zu bewirken. Es ift aber wohl fehr wahrſcheinlich, daß bei der 
Berblutung eine Vermehrung der Spannung ftattfindet, d. h. daß eine ver- 
mehrte Thätigkeit der Nerven des contractiien Gewebes bei dieſen Erfchei- 
nungen wefentlich iſt. Ä 

Jedenfalls iſt es aber fehr intereffant, daß die contractiie Faſer, ohne 
Unterftügung bes elaftifhen Gewebes, ja felbft gegen das elaflifhe Gewebe 
wirfend, eine fo bedeutende Verengerung felbft an großen Arterien hervor⸗ 
bringen fann. Diefe Erſcheinung ıft das Einzige, was und bie jept einen 
pofitiven Anhaltspunft für die Erklärung der Leerheit der Arterien 
nad dem Tode giebt. 

Ein Weiteres über die Eontractifität der Gefäße, die betreffenden Er- 
perimente, die Bedeutung der Gefäßcontraction bei den befonveren Functio⸗ 
nen der Capillargefäße. 

Bom Pulſe. Durd die Taflorgane nehmen wir bei gemwiffen Arten 
einen Finger an oder in die Nähe einer Arterie zu appliciren, rhythmiſche 
Stöße wahr, welche von dem Gefäße ausgehen, und ſich einander in gleichen Zeit- 
verhältniffen, wie Die Herzſtöße, folgen. Da wir in dem Bau und ber Phy⸗ 
fiofogie der Arterien durchaus Feine Möglichkeit erkennen, daß eine folge 
Erſcheinung dur eine Selbfithätigfeit der Arterie bewirkt wärbe, da es 
dagegen augenfällig ift, daß diefelbe durch den Stoß. bewirkt werben möge, 
welde das Herz bei der Syſtole dem arteriellen Blute ertheilt, fo iſt zunächft 
das Zeitverbältniß zu ermitteln, in welchem jeder diefer Stöße zur Syſtole 
des Herzens ſteht. Bei ciner Unterfuchung dieſer Art darf man ſich eine 
Schwierigkeit nicht verhehlen, welche in der Natur bes Taftfinnes liegt, daß 
man nämlich fehr geneigt ift, von zwei verfchieden flarfen Eindrüden, deren 
Zeitfolge man mittelft des Taftfinnes zu erforfchen fucht, den flärferen als 
den früheren ſich vorzuftellen. Indeſſen ift Dies theils durch Uebung zu über- 
winden, theils erhält das lirtheil, daß der Puls etwas vom Herzen aus füch 
Fortpflanzendes ift, feine Teichte Beftätigung in Unterfuchungen, welche man 
an ſelbſt befchränften Erſtreckungen einer Arterie anftellen fann. Wenn 
es füch hier Leicht herausſtellt, daß der Puls immer in der Richtung vom 
Herzen gegen die Capillaren fortfihreitet, fo ıft es wohl anzunehmen, daß 
daffeibe auch a.ı allen der Unterfuhung weniger zugänglichen Stellen flatt- 
finden muß. So fann ſchon die Meine Strede, in weldyer die Radialarterie 
zum Fühlen des Pulfes bequem liegt, zur Ermittelung ber wichtigen Wahr- 
beit, vaß der Puls nicht an allen Stellen der Arterien gleichzeitig iſt, daß 
er an diefer Stelle, fo wie an einigen anderen, an welchen Die Arterien ober» 
flächlich genug zur Unterfuhung liegen, nit bloß fortſchreitend, fondern 
ftets in der Richtung vom Herzen aus fortfchreitend iſt. Legt man drei Fin» 
gerfpigen neben einander auf die Nadialarterie, fo eıfennt man mit geringer 
Uebung fogleih das Fortbemegen unter ten Fingern. Drüdt man einen 
einzelnen Finger allmälig fefter auf die Arterie, fo ſchlägt endlich ver Puls 
entfchieden nur an der dem Derzen zugelehrten Seite bjefes Fingers an, 
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Drüdt man einen Finger auf biefe Weile an und unterfucht gleichzeitig mit 
einem antern die Arterte oberhalb der comprimirten Stelle, fo fühlt Ickterer 


ben Puls fehr deutlich. Wird dagegen der andere Finger unterhalb der com- » 


primirten Stelle angedrädt, fo fühlt er einen ſchwächeren Puls, welcher von 
ven Anaftomofen herrührt und deßhalb bier ein rüdfchreitender fein muß. 
Lege ich zwei Fingerfpigen unterhalb der comprimirten Stelle an, fo ſcheint 
e8 mir, als ob vie rüdfchreitenne Richtung tiefes Pulfes auch noch unmit- 
telbar zu erfennen wäre. Aehnlichen Dienft, wie die Application von drei 
Singerfpiten neben einander, Ieiftet auch die Application der Volarfläche des 
Nagelgliedes eines Fingers ber Länge nah auf den Merluuf der Arterie. 
Man wird hier aber die Erfcheinung deutlicher finden, wenn die Fingerfpiße 
dem Herzen zugefehrt iſt, als wenn fie ihre Richtung nach der Hand hin 
hat. Es liegt dies in der größeren Empfindlichfeit der Fingerfpige und der 
* würde unzuverläfſig fein, wenn man ihn auf dieſe Weiſe allein 
anftellte. 

Genauere Unterfuchungen, als diefe, haben uns nun felbft beftimmte 
Zeitangaben über die Kortfchreitung gewährt. E. H. Weber hat ven Puls 
an den vom Herzen entfernten Körpertheilen bis zu 1, Secunde fpäter ein- 
tretend gefunten, als an den näheren. 

Durch die Feſtſtellung der Nichtgleichzeitigkeit des Pulfes wird es erfl 
möglich, einen Begriff feiner Urfahen und Natur zu belommen. Es ift hier 
fo wenig, wie überhaupt in diefer Abhandlung, die Abſicht, ſolche Anfichten 
zu beflreiten, weldie nur noch als Anachronismen heutiged Tages auftreten, 
falls dieſelben nicht eine bedeutende Ausbreitung haben. Deßhalb iſt hier 
sur zu bemerfen, daß der Puls au in todten Arterien bewirft wird, in 
welche man das Blut aus den Arterien eines lebenden Thieres leitet. Der 
Puls iſt alfo nicht betingt durch cine fog. Tebendige Xhätigfeit ter Arterien, 
derfeibe beruht nur auf ihrem Zuftante. Dieſer kann nun allerdings, wie 
wir wiſſen, durch ESelbfttbätigfeit der Arterie geändert werden und fomit 
auch der Puls. Dies iſt aber auch tie einzige Form, unter welcher die Thä- 
tigkeit der Artırie (dee contractilen Gewebes) in Bezi.hung zum Pulfe tritt. 

Nehmen wir eine gewiffe Spannung der Arterie als gegeben an, fo ift 
bie Syſtole des Herzens, tur vie Erfehütterung, welche fie an der Arterie 
beim Hineintreibin tes Blutes bewirft, die Urfache des Pulſes. Der Puls 
wird ale eine, an einem elaftifchen geipannten Mittel verlaufente Belle be- 
trachtet. Da tiefe Erfcheinung als ein fo ridytiges objectived Erfenntniß- 
mittel in der Rranfheiteerfennung angewandt wird, fo ıft ed nothwendig, 
die Borftellungen vom Pulſe möglichſt von ven verkehrten Begriffen zu befreien, 
mit welchen tiefelben bei fo außerordentlich vielen Aerzten umgeben find. 

Es ift abır namentlich eine fehr allgemein herrfihende Vorftellung, daß 
man aus der Etärfe ter Pulefchläye direct auf die Blutbewegung fchließen 
könnte. Nichte tft gewöhnlicher ale tie Phrafe in Krankheitsbeſchreibungen, 
daß man aus dem ftüärmifchen Pulflren irgend einer Arterie den Andrang 
des Diutes zu dem betreffenden Organe erfannt habe. Hierbei liegt überall 
‚gar feine vernünftige Norftellung vom K:eielaufe und Pulfe zum Grunde, 
und es iſt fehr Leicht, fih im Gegentheil vorzuſtellen, daß ein Puls ohne 
affe Fortrüdung des Blutee in den Gefäßen ſtattfinde. Um ten Begriff des 
Pulſes als einer Welle mögtichft rein aufzufaffen, muß man fich erinnern, 
wie eine Welle, an der Oberfläche einer Zlüffigfeit erregt, auf der Ober- 
fläche dieſer Flüſſigkeit fortfhreitet, dabei die Partikeln der Fluffigfeit in 
eine verticale Schwankung verfegt, ohne daß damit irgend eine bleibende 
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Berrüdung im horizontalen Sinne nothwendig verbunden wäre. Findet 
während einer folhen Wellenbewegung ein Fortſchreiten der Flüffigfeit aus 
anderen Urfachen Statt, fo iſt das doc nur ein gleichzeitiges Seänomen, 
welches gar feinen wefentlicden Einfluß auf die Wellenbewegung hat ober 
von ihr erleidet. Denfen wir und nun das Blut in den Arterien, bei einer 
gewiffen Spannung derfelben, plöglich durch Verſchließung fämmtlider Ca⸗ 
piffaren abgefchloffen, fo daß die Spannung fird nicht verlieren fann. Den- 
en wir ferner, daß nun das Herz ſich einmal zufammengieht, daß aber die 
Duantität Blut, welche dadurch in die Arterien gelangt, nicht in beufelben 
bliebe, fondern wieder in das Herz zurädfänfe. Dann hätten wir an den 
Arterien einen Puls, bei welhem am Ende jedes Bluttheilchen wieder am 
derfelben Stelle in Ruhe kommen würde, welche es vorher einnahm. 

Der Puls, als eine Welle, iſt nothwendig eine ringfürmige Erweite⸗ 
zung der Arterie, mag die Rumensänderung bes Gefäßes dabei auch noch. fo 
gering fein. | | 

Ich muß Hier nun aber geftehen, zweifelhaft geblieben zu fein, inwie- 
fern biefe Erweiterung zufammentrifft mit derjenigen, von welder ſchon oben 
gefpochen wurde, mit der Erweiterung, welche, ebenfalls vom Herzen aus 
fortfchreitend, durch Die Vertheilung des bei der Syſtole in die Arterien ge- 
langten Blutes bedingt wird; daß biefes häufig fo angenommen wird, ıfl 
Har. Die Berfuche, eine Ausdehnung der Arterien zu beflimmen, wie der 
oben erwähnte von Poifenille, werben auf den Puls bezogen, oder als 

leichbedeutend auf die dur die Arterien zu vertheilende Duantıtät Blut. 
Das die Schnelfigfeit, mit welcher das eine und das andere Phänomen fich 
verbreitet, von der Spannung der Arterien abhängt, ift ebeufalls einleuch- 
tend. Darüber aber, inwiefern diefelben unter fih in nothwendiger Ver⸗ 
bindung flehen, muß ich meine Unwiffenheit geftehen, und babe es deßhalb 
vorgezogen, die Befprechung des Pulfes ganz von ber früheren über Aus— 
dehnung und Zufammenziehung der Arterien zu fonbern. 

Diefer Zweifel bedingt indeß durchans Feine Schwierigkeit in ber wei- 
teren Berbandlung über die Eigenfchaften des Pulfes. Diefe hängen von 
dem Zuftande der Arterien und der Thätigfeit des Herzens ab. Der Zu- 
fland der Arterien kann aber theils fich felbftftändig ändern, theils läßt fich 
verfelbe als durch Thätigkeit der Kapillargefäße (Mehrung oder Mindernug 
ber Widerſtände) ober des Herzens bedingt denen. 

Die Stimmung des Nervenfyftemes, die Dualität und Quantität bes 
Blutes können als primäre, entferntere Urſachen wirken. Sie haben aber 


nur infofern Einfluß, als fie die oben genannten Momente beflimmen. &s 


Fönnte 3. B. die Duantität des Blutes noch fo fehr verändert fein, der Puls 
würde durchaus derſelbe bleiben, wenn weber Herzthätigfeit noch) Spannung 
der Arterien und Capillaren fich änderten. 
Die Schnelligkeit, mit welder der Puls fich fortpflanzt, hängt ganz 
befonders von der Spannung der Arterie ab. Die Extreme der Langſamkeit 
und Gefchwindigfeit ver Fortpflanzung von Wellen laſſen fi in idealen 
Fällen denken. Die größte Langſamkeit der Wellenbewegung würde fich 
cett. paribb. an einer Flüffigfeit finden, welde, durchaus nicht mit feften 
Körpern in Berührung, frei ſchwebte. Eine Annäherung davon haben wir 
in der Bewegung von Wellen an der freien Oberfläche eines Gewäflers 
und um fo mehr, je tiefer daſſelbe iſt. Der Kal der größten Gefhwindig- 
feit dagegen würde flattfinden, wenn eine Flüffigfeit in abfolut flarre Wände 
denen fie gar feine Bewegung mittheilen fönnte, eingefchloffen wäre. Di 
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Wellen würden dann wur Berbichtungswellen fein können und mit ber Ge- 
ſchwindigkeit des Schalles fich bewegen. 

Es läßt fih Hieraus folgern, daß die Geſchwindigkeit der Fortſchrei⸗ 
tung des Pulfes mit der Spannung der Arterien zunehmen muß. ine 
Arterie, welche ſchon durch einen bebeutenden Drud erweitert ift, Tann ſich 
buch ein gewiſſes Plus von Drud, welches bei der Syflole des Herzens 

AFiazukommt, nicht ebenfo leicht ausdehnen Laffen, als eine weniger gefpannte 
erie durch das gleihe Plus. Die erftere nähert ſich mehr einer flarren 
Wand an. 

Es iſt denkbar, daß auch ohne Berfchiedenheit des Druckes doch eine 
Berfehiebenheit in der Gefhwindigfeit, mit welcher der Puls ſich fort- 
Manzt, entſtehen kann. Wenn das contractile Gewebe einer Arterie in ei- 
nen höheren Eontractiousgrab übergeht, fo tft der Drud verfelben gegen 
das Blut deßhalb nur fo lange vermehrt, als bie Verengerung im Forte 
fgreiten begriffen if. Sobald ein Zuftand der Ruhe mit Verengerung 
ausgebilbet ift, bleibt der Drud wieder, wie er zuvor war. Deflenungeachtet 
könnte wohl unter ſolchen Umfländen die Arterie weniger elaftifch fein, als 
hei geringerer Anftrengung ber contractilen Faſer. Eine folhe Bermeh- 
sang der Starrheit fönnte dann ebenfalls ein rafcheres Verlaufen des Pul- 
fe beringen. 

Ein Theil der verfchiedenen Erſcheinungsweiſen des Pulfes rührt nun 
ohne Zweifel ſchon von der bloßen Verſchiedenheit der Gefchwindigkeit her, 
mit welcher die Welle unter dem Finger fortgleitet. Kann dieſe, wie wir 
die Bermuthung aufgeftellt haben, auf verſchiedene Weife veräntert werden, 
fo würden daraus ganz befonders verfchiedene Formen des Pulfes her- 
oorgeben. 

Die ganze Anzahl der vernünftiger Weife zu unterfd,eidenden Puldarten 
würde nun aber auf ihre Urfachen zurüdzuführen fein durch die verfchiede- 
nen Sombinationen der Herzthätigfeit mit den Zufländen der Arterien. 
Außer den eigentlich unregelmäßigen Yulsarten, bei welchen entweder die 
Succeffion der Bulfe in der Zeit nicht in gleichen Zwiſchenräumen geichieht, 
oder die Stärke der aufeinander folgenden Schläge nicht gleich ift oder Uns 
ordnungen beider Art ſich mit einander verbinden, können tie Pulfe von 
Seiten des Herzens durch drei Abänderungen der Herzthätigkeit mobdificirt 
werden. Diefe find: die Zeiträume, in welchen die Pulfe auf einander fol« 
gen; die Zeit, binnen welcher das Herz bei der einzelnen Syſtole fih von 
Blut entleert und die Duantität Blutes, welche von jeder einzelnen Zuſam⸗ 
menziehung ausgefloßen wird. 

Außer diefem directen Verhältniß iſt das Herz nun aber noch zu berüd: 
ſichtigen, infofern daſſelbe in Gegenwirkung der Widerflände, namentlich der 
Capillaren, die Spannung der Arterien bevingt. If ein gewiffer Zuftand 
der Capillaren gefest, fo hängt, wie wir wiffen, die Spannung der Arterien 
(der in denfelben flattfindenve Drud) durchaus nicht von einer der drei oben 
genannten Modificationen der Derzthätigfeit ab, fontern von dem Berhältniffe 
weier verfelben, der Frequenz und des jedesmal entleerten Duantumd. Aus 
ent Refultate diefer beiven geht für einen gewiffen Zuftand der Capillaren 
ine gewiſſe Gefchwindigfeit, hieraus eine gewifle Summe der Widerſtände 

ad ein beflimmter Drud in den Arterien hervor. 

Aber-nur für einen beftimmten Zuftand der Eapillargefäße faun das Re- 

tat daffelbe bleben. Die felbftfländigen Aenderungen der Capillargefäße 
a uns die Möglichfeit, daß die Spannung der Arterien bei gleichbleiben- 
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ver Herzthätigleit ſich ändert, daß fie bei veränderter Herzthaͤtigkeit ſich nur 
unwefentlich ändert, fo wie denn auch Veränderungen beider in gleichem Siune 
wirfend gedacht werben können. 

Es iſt zu bevenfen, daß auch Iocale Veränderungen des Pulfes aus den 
hier genannten Momenten hervorgehen können. Wenn fih die Stimmung 
des contractilen Gewebes in einzelnen Arterien ändert, fo wirb biefes ber 
Fall fein können, fo wie auch Vorgänge in den Kapiffargefäßen (wovon wei- 
terhin) Iocale Pulsänderungen bedingen können. — 

Wenn in dem Vorhergehenden auf die denfbaren Combinationen aufmerf- 
fam gemacht werben follte, welche Veränderungen des Pulfes bewirken Tönnen, 
fo iſt nicht gemeint, daß biefelben alle in ver Wirklichkeit vorfommen follen. 
Bon manden verfelben iſt es aber nicht zu bezweifeln und es ift fehr leicht 
begreiflih, daß eine Erfcheinung, welche von fo wichtigen Factoren abhängt, 
einer treuen Beobarhtung Die bedeutendſten Erfenntnifmittel des Körperzuftan» 
des hat gewähren können. Fruchtbar für eine tiefere Erfenntniß der Krauk⸗ 
- beiten kann die Unterfuchung des Pulfes aber werden, wenn klare Begriffe 
über die Urfachen feiner Veränderungen fich allgemeiner geltend machen. Eine 
ſehr verbreitete Vorftellungsweife über die Erkenntniß der Gefchwindigfeit der 
Blutbewegung aus dem Pulſe habe ich ſchon früher als Beweis angeführt, 
wie fehr häufig die ungefundeften Begriffe in diefer Beziehung find. 

Wie man aus elaflifchen Röhren von verfchievener Stärke (Starrheit), 
verbunden mit feinen Abflußmündungen von veränderlicher Weite und einer Pumpe, 
welche Flüffigfeit purch diefen Apparat treibt und ihn fpannt, fich ein Inſtru⸗ 
ment berrichten Tann, um Pulſe verfchiedener Art zu produciren, iſt einleuch- 
tend. Nur würben bei einem zu furzen Rohre und unpaffender Form des 
Endes derfelben wohl leicht rücklaufende Wellen entftehen. 

Zum Befchluffe viefer Erörterung fei ed nur noch bemerkt, daß man Die 
bin und wieder vorkommende Bemerkung von ausfegendem Arterienpulfe ohne 
Ausfegen der Herzthätigleit wohl in vielen Fällen richtig daraus erflärt, daß 
einzelne ſchwache Pulsfchläge nicht bemerft wurden. Ein unzweifelhaftes Bei- 
fpiel diefer Art habe ich felbft beobachtet und es war ein fehr ausgezeichneter 
Arzt, welcher viefen Beobachtungsfehler beging. Dan muß dabei namentlich 
berüdfichtigen, daß die Stärfe, mit weldyer das. Herz an die Bruftwand 
‘ Schlägt, ja durchaus fein Maß für die Stärke des Pulfes abgiebt. Je weni» 
ger Blut das Herz ausftößt, defto fehwächer muß ceti. paribb. der Puls wer- 
den. Der Anfıhlag des Herzens fcheint Dagegen auf der Form zu beruhen, 
welche das Herz bei der Contraction annimmt. Skoda's Anſicht (nad) wel- 
her allerdings ein genaues Verhältniß zwifchen Quantität des auggeleerten 
Blutes, fo wie Raſchheit diefer Entleerung einerfeits und Stärfe des 
Herzftoßes andererfeits flattfinden müßte) halte ich zwar durchaus nicht, wie fo 
Biele, für widerlegt durch phyfifalifches Räfonnement. Vielmehr haben fich 
alle Gegner, welche ihn von diefer Seite angegriffen haben, Mißverfänpniffe 
zu Schulden fommen laffen. Wenn aber, nah Balentin, das Herz noch 
diefelben Bewegungen zeigt, nachdem feine Spige geöffnet ift, fo läßt fich frei- 
lich die Skoda'ſche Anficht nicht halten. 


Einwirfung der Capillargefäße auf die Cireulation. 


Wir glauben zur Genüge dargethan zu haben, daß die Erzielung des 
Kreislaufes durch den Druc in den Arterien hinreichende Wahrfcheinlichkeit 
bat, um das Borurtbeil: es müffe noch andere Kräfte geben, welche die Be⸗ 
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wegung des Blutes weſentlich unterſtützten, als ein unwiſſenſchaftliches uud 
anf Mißverſtändniſſen beruhendes hinzuſtellen. Keinesweges aber haben wir 
es unternommen, einen Beweis zu führen, daß jener Druck und die Bewegung, 
weiche durch denſelben bewirkt fein kann, erkennbarer Weiſe in einem fo not» 
wendigen Berhältnifie zu einander fliehen, daß man die Einwirkung irgenb 
eines andern förbernden Agens anf den Kreislauf von vornherein für un- 
wahrfcheinlich erklären foͤnnte, weil jene Kraft und jener Effert in einem er- 
fennbar einfachen Berhäftniffe zu einander ftänven, einander gerade entfprächen. 
Aber freitich fehlt e8 durchans an Nachweifung irgend eines Agens, welches 
wefentlich den Kreislauf unterſtützen könnte, nnd es fehlt ebenfo an vorurtheils⸗ 
freien Beobachtungen über Erfcheinımgen der Blutbewegung, welthe auf bie 
Einwirfung einer folchen Kraft hinweifen. Im Gegentheil weifen alle ge- 
sauen Unterfuchungen auf den Drud in den Arterien als einzige bewirkende 


Urfache des Kreislaufes Hin. Es ift völlig Mar, daß alle Annahmen von uns 


terſtũtzenden Kräften nur dadurch bei ihren Belennern einiges Gewicht haben 
fonuten, daß viefelben von dem Vorurtheil ansgingen, es müfle bergleichen 
Unterflägung der Bintbewegung geben. 

Sp würde es alfo ein überflüffiges Unternehmen fein, vergleichen Hypo⸗ 
theſen Hier fritifiren, ober auch nur die zur Widerlegung berfelben angeftellten 
Berfuche anführen zu wollen. Bekannt ift es, daß namentlih Poiſenille 
bier fi) Berbienfte erworben 1) und das Erperiment, welches ich als das bes 
dentendſte für diefe Frage anfehen möchte, rührt ebenfalls von vemfelben her. 
Diefer, mir durch Magendie?) befannt geworbene Berfuch, von welchem noch) 
weiterhin die Rede fein wird, kann in feinen einfachen Bedingungen als ein eigentli« 
her Fundamentalverſuch für die Theorie des Kreislaufes gelten, und ich halte es für 
nothwendig, auf dieſen Berfuch um fo mehr aufmerffam zu machen, als in jenen Bor- 
Iefungen, welche fo vieles phyſikaliſch Unrichtige, Halbverftandene enthalten, auch Die 
Bedentang diefes Berfuches durchaus nicht Far aufgefaßt ifl. Der Verſuch ber 
fieht darin, dag man den Blutvrud an den Arterien eines Thieres beflimmt 
md dann an einem Schenkel die Blutbewegung durch die Benen vermittelft 
Umfchnürung hemmt und eine Vene zur Anbringung des Blutvruckmeſſers 
öffnet. Da diefelbe hierdurch geſchloſſen iſt, fo ſtockt jeut das Blut in dem 
gauzen Gliede. Wenn man nun findet, daß der Drud, welchen man an der 
Bene findet (nachdem verfelbe conflant geworden iſt), in einem ganz beflimmten 
einfachen Berhältniffe zu dem Drude in ven Arterien flebt, fo wird man in 
der That ſchwer finden anzunehmen, daß die Bewegung des Blutes durch die 
Haargefäße durch andere Kräfte, ald jenen Drud, bedingt wird. — 

Wenn alfo bier von Einwirfung der Capillargefäße auf die Blutbewe⸗ 
gung geſprochen werven fol, fo ift dies durchaus nur fo zu verfiehen, daß die 
Capillargefäße die Größe ihres Lumens zu ändern und dadurch die Wider» 
Rande und was weiter davon abhängt, zu mobificiren vermönen. Bewegun⸗ 
gen an den Capillaren find unzweifelhaft, Verengerung und Erweiterung find 
von vielen Beobachtern wahrgenommen. Aber nie ift eine zuverläffige Beob⸗ 
achtung gemacht worden, nach welcher die Bewegungen der Eapillargefäße als 
Deförberungsmittel des Kreislaufes im Allgemeinen erfchienen. Weber die 
Art diefer Zufammenziehungen, noch die Zeitverhältniffe derſelben Iaffen eine 
folhe Deutung zu. 

Dagegen hat der Zuftand der Tapillargefäße den entfcheidenden Einfluß 

2) Bol. Müller’s Ar. 1834. 
) Lecons sur les phen. phys. de la vie. Tom HI. p. 181. 
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anf die Maffe Bintes, welche fich zu einer. Zeit in einem Organe befinbet, 
und es bevingen Veränderungen diefes Zuſtandes zugleich Beränverungen in 
der Schnelligkeit der Diutbewegung. Bon ven Beobachtungen, welche bie 
Veränderungen der Caparitaͤt der feinſten Gefäße beweifen , bleiben nach ber 
firengften Kritik noch binreichend viele übrig, um biefe Proceffe als zweifellos 
zu betrachten. Es iſt aber nicht ange her, daß die damals gerechten Zweifel 
an dem Borhandenfein contrartifer Elemente in ben Arterien, bie deutlich ge 
worbene Erfenutniß, daß bie befländigen -Thätigfeiten der Arterien beim Kreis⸗ 
lauf fi aus der elaftifchen Befchaffenheit diefer Gefäße begreifen ließen, dahin 
geführt Hatten, auch bei den Capillaren bie Contractilität als etwas Unficheres 
zu betrachten. Es gab in der That eine große Anzahl von Berfuchen, deren 
Gültigkeit fich leicht in Zweifel ziehen, ja widerlegen ließ. Ohne Zweifel 
waren manche Zufammenziehungen von Gefäßen, welche als Beweife der 
Eontractilität angefehen waren, durch nicht vitale Kräfte verurfacht. Vertrock⸗ 
nung der Gefäße durch Schwefelfäure und ähnliche Urfachen kam feine vitale 
Zufammenziehung beweifen und es war denkbar, Daß bei einigen anderen Ver⸗ 
fuhen Endosmofe oder Erosmofe eine Rolle gefpielt hatte. So Tomte man 
dahin kommen, die Congeſtion lieber nurch vermehrte Anziehung des Blutes zu 
den Geweben der Drgane, als durch eine im Bau ver Gefäße begründete 
Ausdehnung der Eapillaren zu erflären, wenn auch unter vielen nicht beweifen» 
den ſchon einige Beobachtungen vorlagen, welche die Eontractilität wahrfchein- 
lich machten 1). Als den wichtigften Schritt zur Veränderung diefer Anfchau- 
ungsweife müflen wir mit 3. Müller die mehr unmittelbare Beobachtung 
der Einwirtung von Kälte auf Zufammenziehung von Gefäßen betrachten. 
Shwann und nad ihm Andere 2) haben unter Anwendung von falten 
Waffer Zufammenziehung von Arterien und feineren Gefäßen ſich ausbilden 
ſehen. Diefe Verſuche erleiden feine Einwendung. Hier kann weber Trod- 
niß eingewirkt, noch kann bier etwa Enposmofe einen Einfluß gehabt ha⸗ 
ben. Diefe konnte bier höchſtens in entgegengefegtem Sinne wirken, durch 
Mebergang von Wafler in die Gefäße. Iſt durch ein einziges vorwurfefreies 
Erperiment ein fefler Stanppunft in biefer Frage gewonnen, fo wird: man 
nicht anfleben, mande der wichtigſten Erfcheinungen nun als Folgen 
und Beflätigung der vitalen Thätigkeiten der Kapillargefäße geltend zu 
machen. | 
Als weiteres Ausbildungsmontent der Kenntniß der Phyſiologie der Ca⸗ 
piffaren können dann aber ganz befonvers die mifroffopifchen Unterfuchungen 
über den Bau berfelben gelten. Diefe Unterfuchungen-haben nicht allein da⸗ 
bin geführt, daß ein Fever fich num leicht mit eigenen Augen von dem Bor- 
handenfein der felbftftändigen Wandung der feinften Gefäße überzeugen fan), 
fondern man bat noch bei Gefüßen, welche ſchon dem Capillarbezirke angehö⸗ 
ren, einen zufammengefegten Bau nachgewiefen. Henle, deſſen Arbeiten 
bier beſonders zu nennen find, fand den einfachften Bau der Eapillargefäße 
nicht Teicht bei Gefäßen von mehr als 0,005‘ Durchmeffer. 
Der Stand unferer Renntniffe über die Thätigkeiten ver Gefäße muß 
bier mit ‚einigen Worten bezeichnet werden. Es ift befonders ale ein Frage⸗ 





1) Vgl. befonderd Wedemeyer, Unterfuchungen über den Kreislauf. 

2) Bat Poifeuille in den Comptes rendus des seances de l’Ac. 1839. Septbre. 
p. 327. 

%) Die von Henle vorgefhlagene Methode, diefelben aus ber Retina durch gelinde 
Maceration zu tfoliren, if hoͤchſt bequem 
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yualı zu betrachten, ob die Gefäße die Eigenſchaft Haben, fich ſelbſtihaͤtig aus⸗ 
zudehnen, oder ob fie ſich nur zufammenzicehen können, und alle Ausdehnung 
berfelben nur Folge eines nachlaſſenden Widerſtandes iſt. Wir haben fchon 
bei ber Phyflologie der Arterien den Gegenfland berührt. Wenn die Beob⸗ 
achtungen fefifieben, und man Tann es faum bezweifeln, daß die feineren Ge⸗ 
fäße fich in Folge irgend einer Einwirkung häufig erweitern, entweder ohne 
vorgängige Berengerung oder nad) einer folchen, in der Erweiterung aber auch 
den Umfang überfchreitend, ‚welchen fie vor der Berengerung im Zuflande ber 
feinbaren Ruhe hatten, fo haben wir nur die Wahl, entweder ein felbfiftän- 
diges Erpanfionsvermögen der Gefäße anzunehmen ober fie uns in ihrem ge 
wöhnlichen. Zuftande als beftännig etwas contrahirt zu denken. Da nun letztere 
Annahme unferen Borfiellungen von der Tätigkeit contractiler Gewebe nicht 
widerfpricht, da ſich etwas Achuliches 3. DB. auch in der Extis annehmen 
ließe und da erpanfive Gewebe bis jetzt durchaus nicht bekannt find, fo ver- 
dient leßiere Annahme wohl vorzüglich unfere Aufmerkſamkeit. Freilich muß 
man zugefiehen, daß der letztere Grund feinesweges als ein beweifenber betrach⸗ 
tet werben kann. Aber, was man bis jeht am pofitivem Grande gegen bie 
Annahıne der bloß contractilen Thätigkeit beigebracht hat, iſt fo ſchwach, daß 
un die active Exrpanfion doch noch das weniger Wahrfcheinliche zu fein feheint. 
Ohne weiter und auf eine Kritik bes Begriffes von Reiz einlafien zu fönnen, 
dbürfen wir doch wohl behaupten, daß es übereilt iſt, eine Erpanfion ber Gefäße 
als activ zu betrachten, weil fie in Kolge einer Einwirkung eintritt, welche 
man beliebt hat, in die Rategorie der Reize zu bringen. Noch viel weniger 
föunen wir einflinimen, wenn man auf die Beobachtung hin, daß aufeinen foge- 
sannten Reiz nur eine kurzdauernde JZufammenziehung und bafd darauf eine Aus⸗ 
dehnung eintritt, es unwahrfcheinlich finden will, vaß fo raſch eine Erſchlaf⸗ 
fung nad) einem Reize einträte. Wenn man bei Bildung eines Urtheils über 
die Fähigkeiten ver Gefäße es bei Seite ſetzen will, daß wir außerdem feine 
activen Ausbehnungen im Körper Tennen, fo. ſollte man fich wenigflens nicht 
an andere, fo viel fchwächere Analogien, halten wollen. Wenn in anderen 
Geweben uns nach denfelben aber gar anderen Einflüffen dauerndere Contrac⸗ 
tionen erfcheinen, fo foll es alfo in ven Gefäßen fih genau ebenfo verhalten. 
Beil z. DB. Jemand zum Zorn gereizt wird, fo foll Die Congeſtion, welche 
dabei im Kopfe, Geſicht, flattfindet, nicht Folge einer Erfchlaffung fein können! 
Es fehlt doch eben nicht an Beifpielen, daß erhöhete Thätigfeit eines Theiles 
fh normal mit Sinken ver Thätigfeit eines andern verbinde. Go mwürbe . 
es auch zu exflären fein, wenn bei Schred vie Muskeln fchlaff, die Eapillaren 
der Catis aber contrahirt werben. Weil man die Erfchlaffung ver Gefäße 
eine temporäre Lähmung nennen könnte, Lähmung aber an anderen Geweben 
zud unter anderen Verhältniſſen eine Krankheit iſt, fo will man es wahr- 
feheinlicher finden, daß die Gefäße fich activ erweitern, als daß fie bei gefun- 
dem Zuſtande fo leicht erſchlaffen. Hier fcheint bei Einigen der ſonſt fo ziem⸗ 
ih antiquirte Begriff von der Entzündung oder Eongeftion, als Steigerung 
ver Lebensthätigleit, nod, einigen Einfluß zu üben. — Mehr Gewicht Könnte 
vielleicht bie Hypotheſe der artiven Erweiterung durch die Erection befonmen, 
weiche ſich allerdings nit wohl aus einer bloßen Erfehlaffung der Gefäße, 
ſelbſt wenn dieſe durch Eontraction oder Eompreffion der Venen unterftügt 
fein follte, begreifen läßt. 

So wenig nun diefe Frage eine befriedigende Löfung bis jett erlaubt, 
fo wenig find auch einige andere wefentlihe Punkte jetzt ſchon zur Erledigung 
auch nur einigermaßen reif. Es fehlt an Erfahrungen über die Wirkungsweiſe 
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ber verfchiedenen Agentien und über das Berhältni des contractiien Gefäß⸗ 
gewebes zu den Nerven. Die Kenntniß der Ugentien, welche Zuſammenzie- 
bung der Gefäße bewirken, ift noch fo wenig wiffenfchaftlich bearbeitet, daß die 
Wirkung der aflereinfachften, welche vor allen Dingen zu erforfhen wären, 
noch nicht einmal richtig aufgefaßt worten ifl. Zum Belege dieſer Behaup⸗ 
tung möchte es namentlich dienen, daß überall als wefentlich eigenthümlich am 
geführt wird, daß Kälte oder Wärmeentziehung die Contraction bewirfe, wäh. 
rend es mehr oder weniger ansprüdlih zugeſtanden wirb, daß Wärme er⸗ 
ſchlaffe. Dies ift aber durchaus nicht richtig, wie fi) wohl ein Jeder ſchon 
daraus uͤberzeugen wird, daß die Haut nach dem Hineinſteigen in ein Bad 
von 300 R. ſogleich das Phänomen der fogenannten Bänfehaut auf's Entfchie: 
denfte darbietet, welches dann erft allmälig dem erfchlafften Zuflande Plaß 
madt. Die einfachfte Erflärung der Gänfehaut muß aber begreiflihder Weiſe 
die Eontrartion der Gefäße enthalten. Ohne Beengung des Raumes, wel- 
hen das Blut einnimmt, kann fich die Eutis nicht zufammenziehen, Ta vie 
Contraction der contractilen Gewebe nicht in Bolumensverminderung beflecht. 
Geben wir aber die Verengerung der Gefäße zu, fo wäre es eine vorläufig 
unnöthige Verwicklung, fich hierbei nicht Die Gefäße felbft eben ſowohl thätig zu 
denfen, als die contractile Kafer der Eutis. — Nach einer folhen Erfahrung 
würde man alfo vielleicht eher fagen dürfen, daß Temperaturwechſel überhaupt, 
wenn er bedeutend und rafıh genug ifl, zur Eontraction ber fraglichen Faſer 
disponire und alfo einen fogenannten Reiz vorftelle. 

Hinfichtlih des Berbältniffes der Nerventhätigkeit zu den Zufländen ber 
Gefäße wiffen wir wenigſtens ſo viel, daß die Zuſtände der Centraltheile des 
Nervenſyſtemes auf die Blutvertheilung vom entfchiedenften Einfluffe find. Die 
Bedeutung der negativen Refultate, welche man erhalten hat. bei längere Zeit 
nad Durchfchneidungen des Rückenmarkes od. dgl. fortgefegten Beobachtungen 
der Blutbewegung im Froſchfuße, wird zmeifelhaft durch ' die Verſuche 
v. Walther’s 1) mit Durchſchneidung fympathifcher Nervenfafern, weiche die 
Scentelgefäße zu begleiten fcheinen. Und fo mag man in allen zweifelhaften 
Faͤllen (und zweifelhaft find, fo viel mir befannt, alle, welche Thättgfeiten der 
Gefäße, unabhängig von den Nerven, beweifen follen) wohl die Bermittelung 
awifcen irgend einem Agens und der in Kolge .deffeiben aufgetretenen Thätig- 
eit in den Gefäßen, als durch die Nerven bewirkt, anfeben. 

Doch können wir hier nichts weiter, ale tiefe Kragen berühren. Die 
Phyſiologie der rontractiien Gewebe, mit der Bereutung, welde der Zu⸗ 
fand diefer Gewebe auf Kreislauf, Ernährung, Eecretion u. fi w. bat, 
bildet eine der wichtigften Aufyaben, eine Aufgabe, an welche fich die größ- 
ten Ausfichten der Phyſiologie und Pathologie Fnüpfen. 

Wir befchränfen uns Hier auf die Zufammenftellung einiger Beiſpiele 
von Erweiterungen und Verengerungen der Gefüße, wie fie im gefunden und 
kranken Körper vorfommen, zum Theil direct zu beobachten, zum Theil aus 
gewiffen Folgen zu erfehließen find Als directe Beobachtung ter Ermweite- 
rung der Capillargefäße fönnen wir jede Beobachtung betrachten, weldhe 
nahweif't, daß die Eapiflargefüße eines Organes mehr Flut als vorber 
enthalten. Denn aus ber Theorie des Kreislaufes geht es ohne Weiteres 
hervor, daß das Eine nicht ohne das Andere fein kann. Die flete Span⸗ 
nung in den Arterien treibt das Blut durch alle Theile des Capiflargefäß- 
foftemes. Die Echnelligkeit der Bewegung fann in verfihiedenen Abthei⸗ 





1) Bol. Müller’s Arch. 1842. 
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langen dieſes Syſtemes, je nach der Auordnung derſelben verſchieden fein. 
So wie nun einer der wichtigſten Theile dieſer »Anorbnung«, das Lumen 
der Capillaren fich ändert, fo ändert fih demnach auch der Zufluß des Blu⸗ 
tes. Wir werden fpäter ſehen, wie fich auch ber Durchfluß ändern muß. 
Hier iſt nur gemeint, daß die Geſchwindigkeit bes Blutes in einer zuführen» 
den Arterie ſich nothwendig ändern muß, wenigftens fo lange die Erweite⸗ 
rung der Kapillaxgefäße zunimmt, zu welchen fie das Blut führt. Denn 
mit dieſer Erweiterung eröffnen fi dem Blute neue Räume, in welde es 
ohne andern Widerſtand, als der durch die vermehrte Schnelligkeit in den 
Arterien entſteht, einfirömen kann. Ja es ft wohl begreiflih, daß eine 
Ausdehnung der Capillargefäße, ſelbſt wenn dieſelben ein erpanfives Ge- 
webe hätten, ohne die gleichen Schritt haltende Anfüllung mit Blut, nicht 
vor fih geben könnte. Das Umgekehrte läßt ſich von der Eontraction der 
Capillaren fagen. Wir können ferner behaupten, daß jede Veränderung 
der Blutfülle eines Organes nicht bloß eine Erweiterung oder Verengerung 
der feinen Gefäße des Organes beweife, weil dieſe Dinge ohne einander 
gar nicht gedacht werben Tönnen, fondern au, daß biefelbe eine in dem 
Gewebe diefer Gefäße felbft, unabhängig von der Herzthätigfeit wirkſame 
Urfache habe, fobald die Erfcheinung eine loeale iſt. Es iſt eine längft an» 
erlannte Sache, daß das Herz Feine Iocale Kongeftion bewirken fann. 
Ebenfo gewiß iſt es freilich, vaß Veränderungen der Herzthaͤtigkeit fehr ge- 
wöhnlich mit Eongeftionen verbunden find. Diefelbe Einwirkung, welche 
Erröthen hervorbringt, bewirkt gleichzeitig heftigeres Klopfen des Herzens. 
So ift es bei verfchiedenen. anderen localen Tongeftionen. Aber wir wiffen 
durchaus nicht einmal, ob die Aufregung der Herzthätigfeit in folhen Fällen 
eine Vermehrung des Drudes hervorruft. Wir haben fchon geſehen, daß 
die Derzfchläge ſich wohl an Frequenz over Heftigfeit oder in beider Hinficht 
ändern können, ohne daß damit nothiwendig eine Aenderung des Drudes 
verbunden wäre. Diefer hängt (fo weit ihn das Herz überhaupt beftimmt) 
zur ab von der Duantität bes Blutes, welche in einer beflimmten Zeit in 
die Arterien getrieben wird. 

Allerdings tft aber eine Eombination denkbar, durch welche Iocale Ver⸗ 
änderungen ber Blutfülle entſtänden, ohne daß die Gefäße des betroffenen 
Theiles felbft, durch veränderte Stimmung die Urfache wären, Dies wäre 
zämlich möglich durch veränderte Spannung eines großen Theiles der ührt- 
gen Eapillar- oder Blutgefäße überhaupt. Denkbar ift es z. B., daß auf 
ſolche Weife die Zufammenziehung eines großen Theiles des Gefäßſyſtemes, 
wie fie im heftigen Kieberfrofte fich findet, Direct Urſache gefährlicher Eon- 
geſtionen nach inneren Theilen wird. 

Man wird aber im Allgemeinen bie Bermuthung bei Iocalen Eonge- 
ſtionen für eine (relativ) primäre Veränderung an dem Orte der Eonge- 
fien (oder Blutleere) haben dürfen. Diefe Vermuthung iſt einerfeits bie 
einfachere, andererfeits fehen wir fo manche Congeſtionen gerade nach Ein⸗ 
wirtungen auf das Organ ſelbſt eintreten. 

Indem wir bei den Veränderungen der Blutfülle Veränderungen ge- 
wiffer Zunctionen, 3. DB. der Secretionen eintreten fehen, können wir viel- 
leicht Hin und wieder aus Veränderungen folder Functionen einen Rück⸗ 
ſchluß auf Veränderungen ber DBlutfülle machen. Wir werden zwar bei 
jedem ſolchen Schluffe bevenfen, daß wir die Art des Zuſammenhanges zwi- 
fhen Eerretionsveränderungen und Aenderungen ter Blutfülle nicht ſicher 
fennen. Da wir nämlid bei jeder Veränderung der Spannung in den 
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Capillaren annehmen können, daß drei verfihiedene Factoren ſich ändern, 
welche von Einfluß auf die Secretion fein koͤnnen (Blutreichthum, Blutbe⸗ 
wesung, Zufland der Wand, durch weiche die Durchſchwitzung erfolgt), fo 
willen wir allerbinge nicht, welchen von biefen drei Zactoren bie Beränbe- 
rung ober was dem einen, was dem andern zugefchrieben werben kann. 
Indeſſen beeinträchtigt das die Sicherheit eines ſolchen Rückſchluſſes ja 
nicht, wenn die Veränderungen mit einem derſelben allein verbunden find, 
da die Abrigen von dieſem nicht getrennt gebadht werben Finnen. Wenn 
wir 3. B. eine Veränderung bes Harns kennen, welche mit congeſtivem Zu- 
flande der Niere eintritt, fo iſt es vielleicht nur eine befonbere Seite diefes 
rongeſtiven Zuflandes, welche als Urfache der Harnveränderung zu betrach⸗ 
ten ift, 3. B. die Erfhlaffung der Gefäßwandung. — Deffenungeachtet 
fehlöffen wir dann aus ber Abfonderung eines folchen Harns auch auf bie 
übrigen Glieder der Erfcheinungeweife der Eongeftion, weil die Erfchlaffung 
—F Gefäßwandung ohne Vermehrung des Blutgehaltes u. ſ. w. nicht 
atthat. 

’ Die Bermuthung, daß fich zu einer beftimmten Zeit in einem unferer 
unmittelbaren Beobachtung entzogenen Organe, andy felbft wenn wir nicht 
durch Seeretions⸗ oder fonftige Thätigleitsverändernngen von deſſen verän- 
derter Stimmung Runde haben, eine Congeſtion befinde, kann noch auf das 
uns befannte Borhandenfein fogenannter Reize gegründet fern. Als Beifpiel 
möchte gelten, daß wir Veränderungen ber Blutfülle und Seeretion bei 
einem Organe vorausfegen müſſen, wenn feine Xhätigleit nach anderen 
Umftänden zu urtheilen, eine pertobifche fein muß. So haben wir wohl 
feine birecte Beobachtungen über die Veränderungen beider Art im Pan- 
kreas. Alles weißt aber darauf bin, daß dieſes Organ dazu beftinmmut iſt, 
zu Zeiten mehr, zu Zeiten weniger zu fecerniren 1). Damit iſt ung denn 
ud bie MWahrfcheinlichkeit von Veränderungen im ZJuftande feiner Gefäße 
gegeben. | 

Ein Organ, deſſen Beränderungen der Blutfülle uns befländig vor 
Augen liegen, mag und jetzt einen Augenblick befehäftigen, wegen des eigen- 
thümlichen Zweckes, den die Blutgefäße deffelben durch ihre Veränderlichkeit 
bei ihrer befonveren Lage erfüllen müffen. Die Cutis if befanntlih und 
befonders an manchen Stellen, fehr gefäßreih. Sie bietet uns Erfcheinun- 
gen der QTurgescenz und des Eoflapfus, der Röthung und der Dläffe dar. 
Denken wir uns, nach dem Vorhergehenden, die Turgescenz der Haut, ihre 
Röthe als bedingt durch Sefäßerfchlaffung, fo iſt es fchon intereffant, dieſen 
Buftand der Gefäße bier fo gewöhnlich mit Schweißbildung begleitet zn 
fehen. Er iſt es indeſſen nicht immer; es kommt namentlih in Fiebern 
trodne Hitze fehr ausgebildet vor und es Tann andererfeits die Daut 
fhwisen ohne fehr geröthet zu fein. Es find dies Erfchrinungen, welche 
gewiß bei ben Unterfuhungen über die Combinationen von Umflänten, 
welche zur Veränderung fecernirender Thätigfeit nöthig find, die größte 
Wichtigkeit haben. Unterfuchungen der Hautauspänftung und des Schwei- 
Bes in Beziehung auf dieſe verſchiedenen Berhältniffe find zu wünfchen. 





») Die nahe Verbindung der Ausführungsgänge des Reber und der Banfreas könnte 
die Vermuthung erregen, baß die Serretton des Bauchfpeichele befonbers durch den 
Eintritt der Galle erregt werben foll. Die Galle fönnen wir uns, nach der Dauer 
ihres Aufenthaltes in der Gallenblafe, mehr oder weniger concentrirt denfen. Se 
meht fe concentrirt wäre, defto färfer würde fie tas Banfreas anregen und fo 
ſelbſt ihre Verbünnung durch Bauchfpeichel bewirken. 
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Pir wollen bier aber dieſe noch fo unreifen Fragen verlaffen und uns 
zu eimer Function der Capillaren der Eutis wenden, welche ziemlich unber 
achtet, dabei aber fo klar if, daß man ſie nur zu nennen braucht, um davon 
zu überzeugen. Dies ift ber Einfluß, welchen der Zuſtand der Haut auf bie 
Oekonomie der thierifchen Wärme haben muß. lm viefen ganz zu faffen, 
maß man vor allen Dingen fih von der ganz grundloſen Borftellung frei 
machen, daß der VBerbrennungsproceß im menfchlichen Körper durch die 
Schwankungen bes Wärmeverluſtes fo durchaus beflimmt werbe, daß er die⸗ 
ſelben flets erfegte. Wir wollen nicht leugnen, daß das in irgend einem 
. Grade, durch befondere Bermittelungen gefchieht. Es treibt z. B. die Kälte 
dur Inſtinct oder Erfahrung zu körperlicher Anſtrengung, welche die Wär- 
mebiſdung vermehrt. Sie feheint den Juflinet auf Nahrung zu leiten, 
welche größere Wärmebildung erlaubt u. f. w. Aber dieſe Schwankungen 
| ber Wärmebildung reichen bei weitem nicht aus, um bie Einflüffe, weiche 
vdie Verſchiedenheit der äußeren Temperatur haben wärben, auszugleichen. 
Organische Borrihtungen verfhiedener Art, Inſtincte und Ueberlegung 
wirfen ein, ben thierifchen Körper bei den Schwankungen der Jahrestemper 
satur im feiner eigenthümlichen Wärme zu erhalten, und belehren uns zu⸗ 
gleich davon, daß die Modificationen der Wärmebildung bier nicht ausrei⸗ 
den würden. Aber auch biefe Mittel find nicht veränderlich genug, nicht 
leicht genug zwedmäßig beſtimmbar, um bei Eleineren, raſch erfolgenven 
Schwankungen die gleichmäßige Bewahrung der Temperatur im Innern zu 
erreichen. Die Schwankungen ver Temperatur der Haut durch ihre Blut- 
fülle find aber Mittel, um auch bei kleineren Schwantungen der äußeren 
Temperatur die. Wärmeverlufte fo zu regeln, daß die Temperatur der 
inneren Körpertheile conftant bleiben könne 1, Es if eine befannte und 
oft wiederholte Sache, daß die Transfpiration der Haut fähig ıft, Wärme⸗ 
serlufte des thierifchen Körpers zu bewirken, und fo eine zu beveutenvde Er» 
wärmung zu verhindern. Wir können aber eine Verſchiedenheit der Wärme» 
verluſte nicht bloß durch die geringere oder flärkere Verdunſtung, fondern 
auch durch die bloße Aenderung der Hauttemperatur annehmen und es ver- 
langen dieſe eine gefonverte Betrachtung. . 

Bir müffen in Beziehung auf die Haut entfchieden von der Anficht 
abgehen, daß die Temperatur berfelben durch den Antheil des allgemeinen 
Berbrennungsprocefles beſtimmt werde, welcher in ihr felbft vorgeht. Diefe 
Anfiht kann für innere Organe ziemlich richtig fein. Yür die Haut wäre 
fe ganz falfh. Die Haut iſt anderen Wärmeverluften ausgefest, als an⸗ 
dere Theile, fie hat nirgends und nie eine fo hohe Temperatur, ale die inne- 








1) Schwanfungen der Temperatur der Haut find viel bedeutender, als man gewöhns 
lich angiebt, was von den unvollfommenen Methoden, mie im Tert bemerkt wird, 
Herrühtt. Einigermaßen überzeugt man fi davon, wenn man eine im Winter flarf 
durhfältete Hand an ein Thermometer legt. Genaue Unterfuchungen können aber 
nur mit einem Apparat angefelli werben, welder die Temperatur augenblicklich 
angiebt, durch Thermoeleftricität. 

Man wird nicht überfehen, daß man, die bedeutenden Schwanfungen der Haut⸗ 
temperatur neben der Conſtanz der inneren einmal anerfannt, zugeben muß, daß 
diefelben ein felbftländiger, bedeutender Factor der MBärmeöfonomie find. Denn es 
iſt phyfifalifh unmöglih, daß das Zufammenwirfen der übrigen thätigen Momente 
die Sonfervirung einer gleichmäßigen inneren Temperatur allein bewirfe.. Die 
Sant muß dabei eine befondere Molle fpielen. Wie ſelbſtſtaͤndig dieſe neben ben 
—— ber Waͤrmebildung ſteht, geht aus den im Tert angeführten Beifpies 
en OT. ‘ 
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ren Theile, ſie iſt folglich ſtets kühler, als das in ſie eintretende Blut, ſie 
entzieht dieſem Wärme. Daher iſt ihre Temperatur außer den äußeren 
Einflüffen befonders abhängig von der Duantität von Blut, welde fie 
vurchſtromt. Die Mittheilung von Wärme durch die Wärmeleitung der 
Gewebe felbft, welche weniger als die durch das Blut verändert werben 
könnte, iſt durch das Fettpolfter zwifchen den anderen Geweben und ber 
Haut beſchränkt. Die Betrachtung biefes Fettpolfters als eines Drganes, 
um die Wärmeverlufte zu, befchränfen, ift nicht vollſtändig. Wir fprechen 
die Bedeutung deffelben fo aus: Das Fett dient dazn, Die Haut zn 
tfoliren und fo Die Temperatur der Haut mehr in die Herr— 
ſchaft des Organismus zu bringen !). 

Sp fann die Temperatur der Haut bei ganz gleichen äußeren Berbält- 
niffen durch Verſchiedenheit des Blutzufluffes verſchieden, bei verſchiedenen 
äußeren Berhältniffen durch daffelbe Mittel gleich fein. Es kann vie Wärmeer- 
zengung des Körpers fich vermehren und vermindern, fo daß bei gleichbleiben- 
der Temperatur der Haut die Wärmenerlufte zu gering oder zu groß ausfal- 
fen müßten: der Organismus befigt in ber veränderlihen Blutzufuhr zur 
Haut ein Mittel, um die Wärmeverlufte in das richtige Verhältniß zu den 
drei zu beachtenden Dingen: 1) Wärmeerzengung, 2) Nothwendigfeit einer 
eonflanten QTemperatur innerer Theile, 3) Wärmeverluſt bedingende äußere 
Medien, zu fetzen. | 

Es iſt wieder hierbei als befannt vorausgefegt, daß Die Wärmenverlufte 
durch die Differenz zwifchen Hauttemperatur und der der ableitennen Me⸗ 
bien beftimmt werden fünnen. Je näher bie Temperatur ber Oberfläche 
eines Körpers der Temperatur der Flächen iſt, mit welchen berfelbe in Be⸗ 
rührung fteht, deſto geringer iſt cett. paribb. fein Wärmeverluft (falls er 
der wärmere ift, fonft Wärmegewinn) in gleicher Zeit. So verliert 3. 3. 
der menſchliche Körper von einer Hautflähe von 189 Wärme an eine Luft 
von 89 Wärme nicht mehr und nicht weniger in gleicher Zeit, als von einer 
Hautflähe von 289 an eine Luft von 189% — 

Es wird nun wohl Niemand bezweifeln, daß viefes bewundernswürdige 
Mittel des Organismus in fehr häufiger, ja wenn man die Sache genau 
nimmt, befländiger Thätigfeit ıfl. Die Xemperatur der Haut iſt von den 
Phyſiologen zwar gewöhnlicy fehr nebenbei behandelt worven. Das findet 
feine Erklärung theils darin, daß die merkwürdige Erfcheinung der Wärme» 
production überhaupt die Aufmerffamfeit der Forſcher zu ausſchließlich in 
Anfpruch nahm, fo daß über ver Bewunderung der innerhalb gewiffer Gren⸗ 
gen und gewiffer Organe gleichmäßigen Temperatur der Umftand fehr in 
Schatten gerüdt wurde, daß Dies von der Haut gar nicht gilt. Theile Liegt 
die Schuld in den Schwierigkeiten, gute Beflimmungen der Hauttemperatur 
zu erwerben. Da kann ein mit Wolle bevedftes Thermometer, welches man 
an die Haut legt, nichts nügen. Durch biefes findet man.nie die Tempe- 
ratur der Haut, wie fie vor der Bededung war. Man wartet ab, bis das 
Duedfilber einen feflen Stand hat. Unterdeſſen hat fih aber au bie 
Temperatur der Hautftelle gehoben. Den Werth und das Intereffe, wel- 
Iches gleichwohl folhe Beftimmungen haben, verfenne ih nicht. Ich will 
nur bemerken, daß man das Nichtvorhandbenfein von Beobachtungen über 





3) Die Anfiht: daß das Fett als Schub gegen bie Kälte diene, ſchließt, wie man 
nicht überfehen wird, das Urtheil ein: daß die Haut, außerhalb dieſer Schutzdecke 
liegend, nit dazu beſtimmt fet, ihre Temperatur gleihmäßig zu haben. 
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bie tiefften Hanttemperaturen fehr mit Unrecht für einen Beweis halten 
würde, daß nicht wirklich fehr tiefe Temperaturen flattfinden. Man fchlägt 
ben Werth des Gefühls von Wärme und Kälte auch oft gar zu gering an. 
Barum? Weil man bei Gefühl von Kälte doch die conftante Temperatur 
findet, wenn man nämlich innerlich unterfucht oder die unterfuchte Hautftelle 
während der Unterſuchung warın werben läßt. Ich felbft habe mehre Hun- 
dert Beflimmungen der Temperatur der Mundhöhle gemacht, welche auf's 
Entſchiedenſte einen unveränberlichen QTemperaturgang ber inneren Theile 
zeigten. Dabei war unter gleichen äußeren Verhältniffen die Haut oft des 
Morgens Fühl, während die Wärmezunahme flattfindet, Abende warm, wäh. 
rend die innere Temperatur ſinkt. Dan fieht hierin ſchon, Daß die tägliche 
Wärmeſchwankung keinesweges bloß von der Schwankung der Rohlenfäures 
bildung abhängt, obgleich dieſe einem ähnlichen ange folgt, fonvern daß bie 
verſchiedene Erwärmung der Haut nothwendig if, um den gleichen Gang 
heiter Phänomene zu erhalten. Es ift Geſetz des thierifchen Körpers, daß 
die Erwärmung feiner inneren Theile fih gegen Mittag erhebt, des Abends 
ſinkt. Wenn bei gefesten äußeren Berhältniffen die Rohlenfäurebildung 
des Morgens nicht Hinreichend zunimmt, um dieſen Zwed zu erreichen, 
fo wird derſelbe durch Verminderung des Wärmeverluftes durch die Haut 
erreicht u. f. w. 

Prüft man diefe Anſichten an der Erfahrung, fo findet man zahlreiche 
Beflätigung. Der Genuß einer bedeutenden Duantität Falten Waſſers 
würde bie Temperatur des Körpers herabſetzen . Ich habe Häufig früh 
Morgens den Berfuh damit gemacht. Das Sinken der Temperatur unter 
der Zunge, anfangs wohl durch die locale Abkühlung hervorgebracht 2), war 
nah 15 Minuten faft verfhwunden (15 Minuten nah dem Genuß von 
mehr ale einem Duart. Waſſer von 110 fland das Thermometer 3.3. auf 
290,5 während es vorher 290,75 hatte, und 15 Minuten fpäter auch wieder 
ebenfo Hoch war), aber eine bedeutende Abkühlung ber Haut, ſtarkes Frö⸗ 
ſteln iſt die regelmäßige Kolge. — Unter anderen Umflänven, 3. 3. bei 
Schweiß, würde nur diefer unterbrüädt werben. — Bei guter Bedeckung 
des Körpers können Pleine Flächen beveutender Kälte ausgeſetzt werben: bie 
Wärme, welche nicht an anderen Stellen abgeleitet wird, muß biefe Theile 
erwärmen, um den nöthigen Grab von MWärmeverluft zu erreihen. Ein 
durch flarfe Bedeckung erzwungener Schweiß hört auf, wenn bie in Berüh⸗ 
rung mit der Luft befindliche Hautfläche vermehrt wird 3). 





1) Valentin hat einem Hunde eine Quantität Falten Waſſers eingefprigt, ohne bie 
erwartete Verminderung der Temperatur zu finden. Hierbei iſt ein Fehler begangen 
worden: daß die erwartete Temperaturbifieren, nad der hypothetifchen Blutquantts 
tät berechnet wınde. Valentin konnte dod nicht erwarten, daß das Blut einige Mi⸗ 
nuten fich durch Organe beivegen würde, welche höher temperirt wären, ohne feine 
Wärme mit der der Organe auszugleihen! Der Fehler iſt um fo auffallender, da 
Balentin doch and das Thermometer nicht mit dem Blute in Berührung brachte, 
fendern mit feiten Thellen. So wurde vielleicht in Erwartung einer größeren 
Temperaturbifferenz eine fleine wirklich Rattfiudende überfehen. 

2 Bei Anwendung kalter Klyſtiere oder umgefehrt bei Application des Thermometere 
im Rectum iſt hiefer Umftand zu befeitigen. j 

5) Wie fo oft, find auch Hier die einfachften Erfahrungen die beflen. Wenn man fies 
fer Temperatur ohne ftarfe Körperbevedlung oder flarfe Bewegung ausgefeht if, 
fo iſt die ganze Körperliche falt. Die Temperatur Im Inneren des Körpers ändert 
fi nie. Sollte die Hant flärfer erwärmt werden, fo müßte die Waͤrmeblldung 
fleigen oder die Temperatur der inneren Theile wärbe finken. Das if eine Noth⸗ 

Yendwirurbud der Yeyfislogie. Br. IL : 18 
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Die Beränderlichleit des Zuſtandes der Blutgefäße der Haut ift alfo 
ein Drittel, um der Unvollkommenheit, mit welcher fich die quantitativen Ber- 
änderungen des Verbrennungsproceffes den Umſtänden anfıhmiegen, abzu- 
beifen. Ich Hoffe, in diefen Worten eine wichtige Junction der Hautgefäße 
hinreichend wahrfcheinlich gemacht zu haben, wenigftens für Jeden, der be- 
greift, daß es nur ein Vorurtheil ift, wenn man von einer conflanten Tem- 
peratur des thierifchen Körpers fo im Allgemeinen fpricht, daß Beobachtun⸗ 
gen über die Temperatur der Haut erft noch anzuftellen wären, welde bie 
Gleichmäßigkeit ihrer Wärme beweifen follten, daß endlich ſchon Erfahrung 
genug eriflirt, um das Gegentheil anzunehmen, Erfahrung, welche nur be⸗ 
darf, noch mehr auf beflimmte Ausdrücke gebracht zu werben. 

Es wird dann auch wohl begriffen werben, daß erft mit ber Unter⸗ 
ſcheidung der thierifchen Organe in folhe, deren Function mehr, und foldye, 
deren Function weniger ober fehr wenig an conflante Temperatur gebun- 
den iſt, die Anftellung verfländiger Uinterfuchungen über das, was nun an 
das Borhandenfein ver Wärme für jene erfteren Organe geknüpft iſt, anhe⸗ 
ben fann. Daß die Empfindung in der Haut, fowie bie Herrſchaft über 
die Bewegungen der Finger bei bedeutender Abkühlung der Haut (und 
wohl auch der Armmusleln?) allerdings abnimmt, ift ſchon ein Fingerzeig 1). 

Ich überfehe es nicht, daß Iogifh noch eine andere Möglichkeit des 
Verſtändniſſes der hier zufammengeftellten Thatfachen exiſtirt. Man könnte 
nämlich annehmen, daß von den zwei veränderlichen Factoren: Wärmebil- 
dung und Zuftand der Hantcapillaren nicht der zweite e8 wäre, welder 
fih den Bedürfniſſen des erflen anpaßte, ſondern umgekehrt. Wenn die 
Haut dur mangelnden Zufhuß von Wärme (durch Blut) ſich abkühlte, 
alfo unfähig würde, fo viel Wärme abzuleiten, als wenn fie erwärmt tft, fo 
müßte die Wärmebilpung finfen, um nicht die inneren Theile zu fehr zu er» 
wärmen u. f. w. 

Mir fcheint e8 aber durchaus unzwedmäßig, die Sache fo aufzufaffen, 
weil wir ben Zuſtand der Hautgefäße von den Nerven birect abhängig wif- 
fen, alfo hier eine zweckmäßige Anpaffung an vie Bebürfniffe des Körpers 
ung eher denken können, als umgefehrt. Aber ich muß anerfennen, daß es 
die Möglichkeit diefer Anficht ift, welche der Auffaffung, wie ich fie vor- 
ſchlage, im Wege geflanven hat. Wie nun aber die Bermittelung flattfin- 
den mag, durch welche der Zuftand der Haut fo vem Bedürfniß angepaßt 
wird, darüber darf man ſich wohl noch ber Hypotheſen enthalten, obgleich 
diefelben nahe genug Liegen. — Nur das fei bemerft, daß nicht bloß der 
vitale Zuſtand der Gefäße in Betracht fommt, fondern auch die directe Be⸗ 
ziehung der Temperatur zur Bewegung von Klüffigfeiten in Röhren zu bes 
achten if. Inwiefern ver erftere nad hydrauliſchen Geſetzen auf die 
Geſchwindigkeit der Blutbewegung einwirken kann, inwiefern namentlich 





wenbigfeit. — Wenn man unter bdenfelben Umfländen nun durch flarfe Bewegung 
die Koͤrperflaͤche allmälig erwärmt bis endlich zum Feuchtwerden derfelben, beobach⸗ 
tet, wie ein Theil der Haut nach dem andern bas Gefühl von Wärme befommt, ohne 
daß die innere Temperatur finft, fo iſt ebenfo wenig zu verfennen, daß nun bie 
Wärmebildung vermehrt wurbe und die Erwärmung der Haut nöthig war, damit 
auch die Wärmeverlufte fliegen, und nicht die innere Temperatur. 

1) Sinnreih iſt der Gedauke von Starf (Fror. N. Nott. 1843. Juli. p. 32.), baß 
bie Abnahme der Wärme bie Klüffigfeit des Fettes in den Nerven affidire. Dar⸗ 
aus würde fogleich hervorgehen, daß befonders alle zum Leben nöthigen Nervenorz 
gane vor Kälte geichägt fein müßten. 
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Blutfülle und befchleunigte Bewegung in einem Organe in einer caufalen Bezie- 
Jung zu einander flehen können, iſt fpäter zu erörtern. Hier befchäftige 
uns einen Augenbli das unlengbare Factum, daß bei Kälte ver Haut fo- 
wohl Bläffe als auch tiefe Kärbung verfelben flattfinden fann. Wäre nicht der 
Einfluß der Kälte befannt, welcher die Bewegung von Flüffigleiten in Röhren 
verzögert, welcher alfo fowohl bei erweiterten al& bei verengerten Röhren 
flets die Geſchwindigkeit des Blutes in der Haut und damit die Wärmeverlufte 
des Körpers befchränkt, fo würde man annehmen müffen, daß in einem von 
beiven Källen doch nur (durch den Zufland der Hautgefäße) der Zweck der 
Märmeerfparung erreicht würde. Aber die Kälte felbft, wenn fie die Tem⸗ 
peratur der Cutis herabdrüdt, bewirkt Berlangfamung des Blutes. Deßhalb 
wird jedenfalls, auch wenn partielle Gefäßermweiterung fonft die Blutge- 
fhwinvigfeit Iocal vermehrt, in tiefen Fällen die Geſchwindigkeit geringer 
fein, ald wenn dieſelbe Erweiterung der Gefäße bei warmer Haut flattfände. 
Die Berhältniffe wären alfo: bei Fühler und blaffer Eutis wirken Verenge⸗ 
rung und Kälte in gleichem Sinne zur VBerlangfamung der Blutbewegung; 
bei gerötheter Haut wirft die Kälte allein der Blutbewegung hemmend ent- 
gegen. Daß im lesteren Falle bie Blutbewegung dennoch langfam ift, 
ſcheint die bläulihe, ja häufig entfchieben blaue Färbung, wie man fie in 
Gefiht und Händen fo oft bemerkt, anzudeuten. Denkbar iſt es freilich 
auch, daß diefer erweiterte Zuſtand nicht fo gleichmäßig Durch Eapillaren, 
zuführende und abführende Gefäße, verbreitet wäre. Dann würde fich die 
Langſamkeit der Blutbewegung auch noch fonft begreifen laſſen. — Es 
fpeint ung übrigens ein Mißgriff zu fein, wenn man, wie Magenpie, 
die Berhältniffe ver VBerlangfamung durch Kälte, wie fie für Waffer gefun- 
den find, direct auf das Blut übertragen will, Die Urfachen jener Ver⸗ 
langſamung find fo wenig belannt, daß man gar nicht voraudfegen darf, 
dag die Berlangfamung für gleiche ZTemperaturbifferenzen bei einer fo ei- 
genthümlichen Fluſſigkeit quantitatio dieſelbe wäre, wie beim Waſſer. 
Hoifenille memt, bei Gelegenheit der oben citirten Verſuche über 
Eontraction der Gefäße durch Kälte, daß die Eutis eben deßhalb ziemlich 
ſtarke Capillargefäße habe, weil fie ver Wirkung ber Kälte ausgeſetzt fei. 
Außer den Zuftänden der Hautcapilfaren, welche fih in den betrachte- 
ten Berhältniffen zeigen, vürften noch diejenigen befonvers geeignet fein, un- 
fere Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen, welche als pathologiſche Erfcheinun- 
gen, namentlich beim Fieber, in fo auffallenden Eontraften anf einander 
folgen. Sie find phyfiologifch zu würdigen, namentlich infofern eine Er- 
Härung des Gefammtzuftandes ber Eirculation während bes Fieberfroftes und 
ber Fieberhige gefordert werden kann. Wir können darüber vorzüglich das 
fagen, daß eine Rückwirkung der Verengerung einer fo großen Menge von 
Eapillargefäßen auf den ganzen Kreislauf, auf Herzſchlag und Puls gar 
wohl zu begreifen iſt. Es iſt zwar durchaus nicht hinreichender Grund vor» 
handen, die Erfiheinungen des Yulfes u. f. w. bloß aus dieſem einen Factor 
herleiten zu wollen. Allerdings hat derfelbe aber den Vortheil, ein ficher 
befannter,, unleugbar felbfifländbiger zu fein, was man von ver Derzthätig- 
keit nicht in gleihem Maße fagen Tann: diefe ann wenigflens durch ver- 
mehrte Widerflände in den Eapillaren vielleicht fecunbär aufgeregt werben. 
Außer der Frage, inwieweit bie Herzthätigkeit primär verändert iſt, wür- 
den noch als wichtige, aber für jetzt unlösbare Probleme zu betrachten fein: 
wie fih Capillaren der nicht unmittelbar fichtbaren Organe bei Fieber- 
froft und ⸗Hitze verhalten, und welcher der Zuſtand ber größeren Gefäße, 
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namentlich der Arterien ifl. Jede Erklärung der Erfcheinungen des Pulfes 
im Fieber bleibt unficher, wenn der Zuſtand der Arterien nicht befannt if. 
Sf z. B. der Yuls im Stadium des Froftes Hein, fo Tann das durchaus 
nicht aus contrahirtem Zuftande der Capillaren erklärt werben (f. w. u.), 
wohl aber aus Zufammenziehung der Arterien, oder ſchwacher Thätigkeit 
des Herzens. 


Noch fei es erlaubt, an eine Bemerkung wieder zu erinnern, welche bei 
Gelegenheit der dickeren Rungencapillaren gemacht wurde. Wenn es bei 
manden Krankheiten im Blute Feine Solida giebt, welche als Krankheits- 
feime an den Stellen, wo fie eine Entwiclung beginnen, wirken, fo kann 
die Verengerung der Hautgefäße im Fieber die Stelle vielleicht beflimmen, 
wo ſich diefe Keime nieverlaffen. Wenn man in der Fieberhige nach einem 
beftigen Frofte ein Exanthem hervorbrechen fieht, fo ift es denkbar, daß die 
Capillaren der Haut in ihrem verengerten Zuftande dem Blute als Filtrum 
gedient haben, daß fich die materiellen Krankheitsfeime in ihnen gefammelt 
haben und al&bald ihre weitere Entwidlung beginnen. So wäre auch eine 
fehr einfache Erflärung für den Nuten Falter Begießungen gewonnen, wie 
man fie anwendet, um den Ausbruch eines Exanthemes zu erzielen. Die- 
felben würden die in den Blutgefäßen umherirrenden Keime an Stellen 
firiren, wo ihre Entwidlung den geringften Schaden verurfachen kann. 


Bon den Feobachtungen, welche an den oberflächlich liegenden Gefä- 
Ben der Haut leicht zu machen find, läßt fich Einiges auf andere Organe, 
deren Zuſtände ung weniger genau befannt find, übertragen. So wie wir bei der 
Haut die verſtärkte Secretion gewöhnlich wenigftens von einiger Röthung 
begleitet fehen, fo mögen wir auch in anderen Organen mit Secretionsän⸗ 
derungen "und wohl Aenderungen des Gefäßzuftandes in nrfachlicher Ver⸗ 
bindung denfen. Wir mögen uns aber noch Fein Urtheil über die Art des 
Eaufalnerus erlauben. Man hat zu beachten: den Zuſtand der Gefäßwanp, 
welche vielleicht auf das Durchſchwitzen von Einfluß iſt. Diefen Zuſtand 
fönnen wir uns aber nicht wohl verändert vorfiellen, ohne daß gleichzeitig 
Erweiterung oder Berengerung der Gefäße flattfinde. Wir kennen ja feine 
andere Berfchiedenheit als eben diejenige, welche fih im Weiter- oder 
Engerwerben der Gefäße offenbart. Natürlich Tann nun aber die Duanti- 
tät des Blutes, welche fih in einem Organe befindet, befonders aber bie 
fortfchreitende Bewegung dieſes Blutes nicht ohne Einfluß auf die Secre- 
tionen fein. Wenn alfo in Folge einer veränderten Gefäßthätigfeit Aende⸗ 
rung einer Secretion eintritt, fo ift es einfeitig, dieſe Erfcheinung nur aus 
dem Zuftande der Gefäßwandungen unmittelbar, oder aud etwa ber um⸗ 
fpinnenden contractilen Faſer erflären zu wollen. Ein befonders einleudh- 
tendes Beifpiel folder Einfeitigkeit iſt vie häufige Betrachtungsweile des 
Phänomens, daß die Umgegend der Gallenblafe nach dem Tode gelb gefärbt 
wird. Das foll beweifen, daß der Zuftand der Gewebe nah dem Tode 
fogleih (ohne Decompofition) ſich infomweit ändert, daß fie für Stoffe 
durchdringbar werben, welche fie früher abzuſchließen fähig waren. Man 
vergißt dabei ganz, daß während des Lebens das freifende Blut die Wände 
der Gallenblafe fowohl als der anliegenden Därme u. f. w. befländig aus⸗ 
wachen muß, daß man alfo aus dem Nichtvorhandenſein einer merklichen 
Färbung durchaus nicht folgern kann, daß die lebendigen Gewebe die Galle 
wirklich hermetifch abzufperren vermöchten. Da die Geſetze des Durchdrin⸗ 
gens ber Flüſſigkeiten durch die organifirte Subſtanz zu ben wictigften 
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Aufgaben der Phyſiologie gehören, fo find ſolche Mebereilungen fehr zu 
vermeiden. 

Wir wagen es nun aber faum, eine Bermuthung auszufprechen über 
bie Art, wie die Gefchwindigkeit der Bewegung in den Eapillaren einer 
Drüfe auf die Secretion einwirken Tann. Nach den allgemeinften Geſetzen 
ber Endosmoſe ſollte man freilich erwarten, daß die Secretion cett. paribb. 
um fo reihlider ausfallen müßte, je rafcher die Flüſſigkeit ſich bewest. 
Denn es wird bei der Endosmofe aus einer Löſung um fo mehr des aufge- 
löPpten Stoffes in gleicher Zeit die Wandung durchdringen, fe concentrirter 
biefelbe tft. Betrachten wir alfo das Blut als eine Löſung eines Stoffes, 
welcher demfelben dur Endosmoſe entzogen werben foll, fo werben wir 
finden, daß die Concentration dieſer Löſung um fo mehr durch die beftänbige 
Entziehbung geändert wird, je länger ein und daſſelbe Bluttheilchen ver 
Wirkung der Drüfe ausgefegt bleibt, daB dagegen die Löfung um fo con- 
centrirter bleibt, je rafcher an die Stelle eines Blutquantums, welches ſchon 
der Wirkung der Drüfe ausgefegt war, ein neues tritt. — Ob aber biefe 
erfien Brincipien fich hier anwenden laffen, tft die Frage. &s iſt um fo 
weniger räthlich, hierüber Hypotheſen aufzuftellen, da fih ja Verfuche ma- 
den laffen, welche Hieher Bezug haben. Kürſchner (f. diefes Wörterb. ) 
hat einen Verſuch über Endosmoſe angeftellt, bei welchem bie eine ber bei- 
den Flüffigkeiten fich in Bewegung, beftändiger Erneuerung befand. Das 
Refultat war ein ganz anderes, als fi nach den genannten Principien er- 
warten ließe. — 

Nicht bloß in den Secretionsorganen haben wir Aenderungen der 
Spannung in den Capillargefäßen anzunehmen, welche auf das Durchdrin⸗ 
gen der Stoffe des Blutes einwirken. Die Ernährung, namentlich die der 
Muskeln, feheint durch Eongeftion, d. h. durch temporäre Lumensvermeh- 
rung der Capillaren vermehrt zu werben. Anftrengung der Muskeln beför- 
dert ihre Entwicklung, und diefe Entwicklung darf man ſich wohl im Zu- 
fammenhange mit der Eongeftion denken, welche in Muskeln nach beveuten- 
der Anftrengung fo deutlich if. Daß das Gefühl von Schwere, weldes in 
Musfkeln nach Anftrengung eintritt, nicht bloß ein Refultat der Ermattung 
it, fondern zum Theil auf der Kongeftion beruht, mag dieſe nun einfach durch 
die Schwere des Blutes, oder daneben auch durch ben vermehrten Drug 
des Blutes in den vergrößerten Gefäßen auf Musfel- oder Nervenfafer 
wirfen, das beweif’t wohl die wirklich nachweisbare Anfchwellung der Mus- 
fein. Eine Befleivung, 3. B. der Arme, fehließt nach einer beveutenven 
Anftrengung der Armmusfeln enger an, als vorher. 

Bielleicht wirft der Zufland der Blutgefäße noch auf eine andere 
Weiſe, als indem er die Ernährung mitbedingt, auf die Lebensthätigfeit 
ber Gewebe ein. Es iſt befannt, wie raſch die Kraft eines Gliedes ab- 
simmt, verfchwindet, wenn bie dahin führenden Arterien unterbunden wer- 
den. Dean möchte zweifeln, ob das von der Entziehung des Blutes, als 
Rahrungsftoff betrachtet, berzuleiten fei. Indeſſen iſt es doch auch keines⸗ 
weges Mar, ob man annehmen dürfe, daß die Urfache dieſer Erfcheinungen 
darin liege, daß die Blutgefäße in der Regel einen gewiffen Drud auf die 
Mustelfafer ausüben, welcher dann wegfällt, wenn der Drud von den Ar, 
terien her die Eapillaren nicht mehr in ihrem ausgebehnteren Zuftande hält. 
Man könnte fih vorftellen, daß ein gewiffer Grad von Reſiſtenz biefer 
zahlloſen Heinften Gefäße ein Bedürfniß wäre für die Fräftige Zufammen- 
Ziehung der von ihnen umgebenen Muskelfafern. Bei dem Gehirne, wel- 
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ches aber ganz beſondere Verhältniffe in Beziehung auf den atmofphärifchen 
Drud darbietet, werben wir es wahrfcheinlich finden, daß feine Thätigkeit 
in beflimmter Beziehung zu dem Drude ſteht, welchen die Blutgefäße auf 
daffelbe ausüben. Außerdem aber, daß die Verhältniffe des Gehirns eben 
ganz eigenthümliche (f. weiter u.) find, Tiegt in Beziehung auf die Muskeln 
noch cine ganz andere Art, jenes rafche Gelähmtfein zu begreifen, wohl näher, 
als die erwähnte Annahme. Wir kennen den Einfluß, den der Eintritt ves 
nöfen Blutes in Nervenfubftanz hat, an der rafchen Betäubung, welche ftets 
eintritt, wo bie Arterialifation Des Blutes gehemmt wird. Man möchte alfo 
wohl annehmen dürfen, daß ähnlihe Wirkungen auch auf die im Körper 
verlaufenden Nerven ſtattfänden. Werben nun die Arterien eines Gliedes 
unterbunden, fo muß das Blut, welches in den Kapillargefäßen dieſes Thei- 
les zurücbleibt, alsbald venös werden. Es wird nicht erneuert und faun 
alfo wenigftens diefelben ſchädlichen Wirkungen auf Nervenmafle aus» 
üben, wie venöſes Blut, welches von deu Arterien ber eintritt. Folglich 
fehen wir die Möglichkeit einer Erflärung jener Lähmungen, welde gar 
feine Rüdficht auf die Musfelfafer zu nehmen braucht, fondern fich nur auf 
den Zuftand der motorifchen Nervenfafer bezieht. Diefe Erklärung würde an 
MWahrfcheinlichfeit gewinnen, wenn man auch in der Thätigfeit der fenfitiven 
Nervenfafer eine Abnahme bemerkte. 

Schließlich erlauben wir uns noch eine Hypothefe in Beziehung anf bie 
Thätigleiten des Gehirns und einzelner Gehirnpartien in Beziehung auf wech- 
felnden Blutgehalt. Es läßt fich eine folhe Hypotheſe wenigftens mit ver⸗ 
ſchiedenen Factis wohl vereinigen, welde wir theils aus der Anatomie, 
theils aus der geiſtigen Selbftbeobachtung hernehmen. 

Wir halten es, mit Anderen, nicht für annehmbar, daß der Blutgehalt 
des Gehirns im geſunden Zuſtande ſich im Ganzen verändern könne. Dies 
iſt ſpäter noch zu erörtern. Dagegen exiſtirt allerdings die phyſikaliſche 
Möglichkeit, daß einzelne Theile des Gehirns auf Koſten anderer (für 
eine Zeitlang) mehr Blut aufnehmen, anſchwellen. Sind nun vielleicht ſolche 
Anſchwellungen mit beſondern Richtungen intenſiver geiſtiger Thätigkeit ver⸗ 
knüpft? Daß man nicht erwarten kann, über dieſe Frage etwa durch directe 
Beobachtung an einem durch eine Wunde bloß gelegten Gehirne Aufſchlüſſe 
zu erhalten, verſteht ſich. Einiges Thatſächliche dürfte aber doch wohl für 
dieſe Annahme ſprechen. Wir können durch öftere Beſchäftigung mit be- 
ſonderen Arten wiſſenſchaftlicher Gegenſtände, wie es ſcheint, unſere Gei— 
ſtesorgane auf ähnliche Weiſe üben, wie andere des Körpers, und können 
uns vorſtellen, daß dieſe in den Erſcheinungen der geiſtigen Thätigkeit kund 
werdende Uebung mit Entwicklung beſonderer Theile des Gehirns in cau⸗ 
ſaler Verbindung ſteht. Dann können wir auch noch den Schritt weiter 
thun, bei dieſer Entwicklung einer beſonderen Gehirnpartie auf ähnliche 
Weiſe, als bei der eines Muskels, die Capillargefäße betheiligt zu denken. 

Eine wenigſtens unterſtützende Beobachtung dürfte es abgeben, daß bei 
angeſtrengter Richtung des Geiſtes auf wiſſenſchaftliche Dinge ſich zuweilen 
ganz locale Kopfſchmerzen einſtellen. Ich habe namentlich bei geſpannter 
Aufmerkſamkeit auf Gegenſtände mathematiſcher Art einige Male einen 
Schmerz in den Schläfen empfunden. 

Wichtiger als ſolche Beobachtungen, deren Deutung ſo unſicher iſt, 
ſcheint es mir zu fein, daß gewiſſe anatomiſche Verhältniſſe ſich beſonders 
als zweckmäßig begreifen laſſen, wenn man ein Anſchwellen einzelner Gehirn⸗ 
theile als einen phyſiologiſchen Vorgang will gelten laſſen. Auch würde aus 
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einer ſolchen Hypotheſe die Erfcheinung eine befondere Deutung gewinnen, 
daß fehr angefirengte Richtung auf befondere Gegenftände eine Unterbrüdung 
der Perception für Andersartiges nad fi zieht. Denn das Anfchwelfen 
eines Gehirntheiles faun nur auf Koſten anderer Theile gefchehen. 

Die anatomifchen Berhältniffe, an welde wir bier erinnern wollen, 
find: die Höhlen des Gehirns, welche eine Verſchiebung der Gehirntheile 
and felbft eine Ausdehnung möglich machen, welche nicht auf Roften anderer 
Theile des Gehirns, fondern nur mit Compreffion der venöfen Plerus vor 
fih gehen fann, und die Vertheilung der größeren Blutgefäße an der Schä- 
delbafis. Es ift natürlich, daß ein begrenzter Theil in einer foliden Maſſe 
ſich nicht ausdehnen fann, ohne eine gewiffe Spannung (Zerrung) in den be- 
grenzenden und mit ihn in Eontinuität befinvlichen Theilen zu bewirfen. Wenn 
aber ein Theil fi ausdehnt, welcher mit anliegenden nur in Berührung, 
nicht im Zufammenhang fteht, fo wird nach dieſer Seite hin wenigftens eine 
folhde Spannung nicht flattfinden, fondern an den fich berührenden Grenz- 
flächen werden nur Verfchiebungen verurfacht. — Die den Plexus bypothe- 
tiſch zugefchriebene Zweckmäßigkeit bedarf keiner Erläuterung. 

Die Vertheilung der Arterien an der Baſis des Gehirns und die ſo 
ſehr gegen Beengung durch Druck geſchützte Einrichtung der Sinus laſſen 
fih ebenfalls nah Annahme unſerer Hypotheſe als zwedmäßig auffaſſen. 
Die Arterien find fo untereinander verbunden, daß vermehrter Drud eines 
Hirntheiles auf eine oder die andere Hauptarterie die Kirculation nicht bes 
läfigt. Die Sinus find wohl nicht Teicht zu beengen durch einen Drud, 
wie er vom Gehirn ausgeübt werden fann. Und wozu wäre diefe beſondere 
Bildung der Benen, wenn nicht um Drud abzuhalten, welcher im gefunden 
Leben anf fie wirken fann? Gegen den bypothetifchen Nutzen der Arterien- 
auaftomofen darf man nicht einwenden, daß der Drud des Blutes in den 
Capillaren doch nie fo ſtark fein könne, um eine Arterie zu comprimiren ober 
zu beengen. Freilich kann der Drud des Blutes innerhalb der Heinften 
Gefäße nie den in den Arterien überwiegen. Aber das Blut ift in beiderlei 
Gefäßen durd Wände zufammengehalten. Denken wir uns nun nach einem 
Zuftande von Ruhe eine Erweiterung (Erfchlaffung) der Capillaren eintre- 
ten, fo wird ein Theil des Blutdruckes in ihnen von ber Gefäßwandung aus 
auf die Umgebung übertragen. Da nun die Wände ber Arterie den 
Drud ihres Blutes nach wie vorher in Schranken halten, fo iſt es begreiflich, 
daß die leifefte Vermehrung des Drudes, welcher von außen auf die Arterie 
wirft, als eine Steigerung der Kraft, welche von den Gefäßwandungen aus 
auf das arterielle Blut wirkt, das Gleichgewicht aufhebt, die Arterie beengt. 
— Die Anaftomofen der großen Hirnarterien alfo haben einen ganz beflimm- 
ten Nuten, wenn man fie von unferer Hypotheſe aus betrachtet. Außer 
vom Gehirn ſelbſt aus iſt aber im gefunden Zuflande feine Beengung der 
Arterien des Gehirns venfbar. Wenn man dies zugiebt und nicht in den 
freilich fehr verbreiteten wunderlichen Diißverftändniffen über das Wefen einer 
teleologifchen Erflärung befangen ift, fo wirb man einen Grund für unfere 
aufgeftellte Bermuthung über den partiellen wechfelnden Blutgehalt des Ge- 
hirns darin finden. — 

Mechaniſche Einwirtung der Berengerung oder Erwei— 
terung von Capillaren auf pie Geſchwindigkeit des Blutes 
fowohl in den Eapillaren, weldhe die Aenderung betroffen 
hat, als au in den übrigen. — Wir fehen uns genöthigt, diefe fo 
einfache Sache etwas ausführlich zu behandeln, da uns in Feiner Schrift 
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neuerer Phyſiologen eine umfaffend richtige Beurtheilung berfelben vorge⸗ 
kommen ift. Die der Wahrheit fi am meiften nähernden Urtheile, welche 
mir befannt geworben find, leiden wenigftens an einer Einfeitigfeit, von ver 
ich nicht beurtheilen kann, ob fie überall Einfeitigfeit der Auffaffung oder hin 
und wieder nur des Ausdruckes iſt. Erfteres iſt jedenfalls fehr häufig und 
das Letztere wenigſtens nicht geeignet, den Stand der Sache zu beſſern. 

Ein übler Umftand ift es, daß bei mifroffopifcher Beobachtung Erfchei- 
nungen vorfommen, welche man nun gern nach mechaniihen Geſetzen erläu- 
tern wollte. Wir werben fehen, daß das bei unferen jegigen Kenntniffen 
über die mifrofkopifchen Vorgänge bei der Entzündung eine Unmöglichkeit 
if. Das Streben, dieſes Unmögliche zu leiften, hat denn dazu beigetragen, 
zu ganz einfeitiger Betrachtung der phyfifalifchen Seite zu verleiten. 

Der Grundirrthbum, welchen wir befämpfen, liegt darin, daß man bei 
einem Spyfteme, wie das der Blutgefäße, nicht fo fehlechthin fagen kann: in 
verengerten Gefäßen müfle das Blut langfamer, oder es müffe darin raſcher 
fließen. Ich babe zu folchen Ausfprüchen auch wohl noch ausdrücklich hinzu⸗ 
gefegt gefunden: ceteris parıbus müffe ſich das fo verhalten. Darin liegt 
eben ver Mangel. Die Bedingung: »ceteris paribus« iſt gar nicht zu erfül- 
len. Dies wird nun zu erläutern fein. — 

Aus den hydrauliſchen Sägen, weldhe früher auseinanvergefegt wurden, 
gebt e8 namentlich hervor, daß bei gleichbleibennem Drude die Bewegung 
einer Flüffigfeit durch Röhren um fo langſamer iſt, je enger biefelben find, 
bei übrigens gleichen Verhältniſſen der Länge u. f. w. Posfeuille fand 
die Ausflußguanta im VBerhältniffe der vierten Botenz des Durchmeflers, 
woraus fich ergiebt daß die Fortfchreitung im Verhältniffe des Duadrates 
der Durchmeffer fteht. Wir können uns dieſes Geſetz auf eine auf die Blut- 
gefäße aumwendbare Weife durch ein Inſtrument verfinnlicht denfen. Wir 
bedienen ung eines fenfrecht ſtehenden Eylinders, welcher an feiner Baſis 
verfchievene Ausflußröhren hat. In diefem Cylinder wirft eine Wafferfäule 
von beftimmter, gleichbleibender Höhe. Diefe gleichbleibende Höhe Tann 
Dadurch erreicht werben, daß eine Pumpe beftändig das unten abgefloffene 
Waſſer wieder in den Eylinder zurüdihafft. Sest man nun bei einer ſolchen 
Einrihtung an die Stelle einer der Abflußröhren eine engere, fo vermindert 
fi die Quantität Waffers, welche an diefer Stelle abfließt, nicht bloß im 
einfachen BVerhältniffe des Duerfchnittes oder des Duadrates des Durch⸗ 
meſſers, fondern wie oben gefagt, im Verhältniſſe der vierten Potenz bes 
Durchmeſſers. Es muß hierbei nun, fo fehr es fich auch von felbft verfieht, 
doch befonders hervorgehoben werben, daß dabei eine Veränderung des Ab» 
fluffes durch die übrigen Röhren gar nicht gefchehen kann. Die Höhe ver 


drüdenden Säule bleibt fich gleich, vie Röhren felbft bleiben fich gleich, wo⸗ 


ber alfo follte eine Veränderung kommen? Kine Dunkelheit in diefen Vor⸗ 
ftellungen ift offenbar häufig die Urfache geweſen, weßhalb man nicht aufge- 
faßt hat, daß Berengerung eines Theiles ver Blutgefäße nothwendig Verlang- 
famung der Bewegung durch diefelben zur Folge bat, fobald man fi 
den arteriellen Drud dabei als gleichbleibend denkt. Es ıft 
einleuchtend, daß diefer Fall in den Blutgefäßen nicht vorkommen kann, als 
indem gleichzeitig mit ber Verengerung eines Theiles der Blutgefäße entwe- 
der die Thätigfeit des Herzens (die Quantität von Blut, welche daffelbe im 
einer beftimmten Zeit in die Arterien treibt), etwas abnimmt oder ein anderer 
Theil der Capillaren ſich erweitert. Verbindet fih mit der VBerengerung 
eines Theiles des Sapillargefäßfuftemes Feine von dieſen beiden anderweiti⸗ 
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gen Beränderungen,, fo iſt es nothwendig, daß ber Drud in den Arterien 
am etwas fleigt, denn die Summe der Widerflände hat um etwas zugenom⸗ 
men. Dan fieht alfo, wie unmöglicher Weife von einem » Gleichbleiben 
ver Bedingungen « die Rebe fein kann. 

Dem Kalle nun, daß fich der arterielle Druck gleich bleibe, in welchem 
man fich die Berlangfamung in verengerten Eapillaren als genau nach den 
Poiſenille'ſchen Gefegen vor fich gehend denken kann, muß man ſich 
einen andern, als-enifhiebenen Gegenfab gegenüberftellen. Das ift der 
Fall, wo die Beringungen fo angeordnet wären, daß durch Abflußöffnungen, 
fie mögen fich erweitern oder verengern, ſtets in gleicher Zeit gleich viel 
bindurchfließen müßte. Während wir im erfteren Kalle die Druckhöhe 
gleichbleibend, Zu⸗ und Abfluß aber als veränderlich annahmen, würden wir 
in dieſem den Drud als fehr veränderlich nehmen müffen, während Zu- und 
Abflug fich gleich bleiben Fönnten. Denken wir ung 5. DB. ſämmtliche Ea- 
pillargefäße des großen Kreislaufes gleichzeitig um etwas verengert, lafſen 
wir nach wie vor gleich viel Blut in gleicher Zeit in die Arterien treten, fo 
iR eine bedeutende Erhöhung des Drudes bie unmittelbare Folge. Diefer 
wird fo lange zunehmen, bis er fähig ıfl, in gleicher Zeit fo viel Blut aus- 
zutreiben, als in die Arterien gelangt. Es iſt Har, daß umter ſolchen Um⸗ 
Ränden allerdings vie Bewegung in ben Eapillargefäßen um fo viel be- 
fehlennigt fein würbe, als die Querfchnitte abgenommen hätten. Es ift aber 
auch aus den früher befprocgenen Berhältniffen der Zunahme der Wiberflände 
mit der Verengerung der Gefäße und der Befchleunigung erfichtlich, daß ſchon 
eine fehr geringe Berengerung fämmtlicher Capillaren, wenn fie mit Befchlen- 
nigung verbunden fein follte, eine fehr bedeutende Krafterhöhung vorausfegt. 

Bon einer Beſchleunigung des Bintes unmittelbar durch Verengerung 
ver Sapillargefäße, mit ®leichbleiben ber übrigen wefentlichen Bebingungen, 
fann auch hier, wie man leicht fiebt, gar nicht die Rebe fein. 

Da nun aber ein Fall, wie der Iehterwähnte: Verengerung fämmtlicher 
Capillargefäße wohl nicht Teicht vorkommt, fo müflen wir noch näher auf den 
Berfuch eingehen, die hydrauliſchen Geſetze auf Fälle, wie fie wirklich vor⸗ 
fommen, anzuwenden. Es kommt obne Zweifel fowohl im gefunden als 
kranken Leben häufig vor, daß ein Theil des Eapilfargefäßfuftemes fi 
erweitert oder verengert. Wenn wir nun unterfuchen, wie fich dabei ber 
Eapiflarkreisiauf fowohl an der veränderten Stelle als an anderen geftalten 
muß, unter der Annahme, daß die Dnantität von Blut, welche in einer ge- 
wiffen Zeit in die Arterien getrieben wird, fich gleich bleibt, fo wirb man 
daraus dann leicht entwickeln können, wie fi) die VBerhältniffe ſtellen werben, 
wenn letztere Bedingung nicht erfüllt wird. 

Das Refaltat einer Lumensänderung in einem Theile der Capillaren 
iR fehr wefentlich bebingt durch die Größe des Gebietes, in welchem dieſe 
Beränderung gefchieht. Die Ausdehnung deſſelben ıft häufig fehr gering 
und war das namentlich, wo man Feine Stellen in entzündlichen Zuftand 
verfeßte und dieſe unter dem Mikroſkope beobachtete. " 

Wir wollen alfo hierfür eine beftimmte Größe ſetzen. Es foll ein An- 
theil der Eapillargefäße fich verengern, welcher in feinem gewöhnlichen Zu- 
Rande 1,0 des fämmtlichen aus den Arterien entweschenden Blutes durch⸗ 
lieg. Die Berengerung fol fo bedeutend fein, daß die Durchmeffer der Ge⸗ 
fäßchen nur noch die Hälfte der früheren betrüge. Denkt man fich dieſes 
Verhaltniß ganz plöglich eingetreten (fo daß noch im erften Augenblide keine 
Bermehrung des Drades in den Arterien flattfinde), fo würde bie Ge- 
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ſchwindigkeit der Bewegung in ven verengerten Gefäßen fi zu der früher 
vorhandenen verhalten, wie 1:4, und bie Quantität bes purchfließenden Blu⸗ 
tes, wie 1:16. In berfelben Zeit alfo, in welcher vor der DBerengerung 32 
Loth durch diefe Gefäße floffen, würden nachher nur noch 2 hindurchgeben. 
Natürlich kann dies Verhältniß nur als momentan gedacht werden. Denn 
da das Herz (nach der Borausfegung) fortfährt, fo viel Blut in die Arterien 
zu treiben, als vorher, der Abfluß aber befchräntt ift, fo.muß der Drud 
in den Arterien zu fleigen beginnen. Diefes Steigen dauert fo lange, bie 
der erhöheie Drud fähig ift, wieder Die Gleichheit zwifchen Zu⸗ und Abfluß 
zu erhalten. Es find aber 1%)... an Blut jest mehr durch die Eapillargefäße 
zu treiben, als bei gleichbleibendem Drude geſchehen würde. Dies giebt 
das Berhältniß an, in welchem der Drud fih zu erhöhen bat. Alſo: wenn 
ein Theil der Eapillargefäße fich auf die oben befchriebene Weife verengert 
bat, fo fleigt der Drud des Blutes nicht ganz um Yo. Dies reicht fhon 
hin, um die Gefchwindigkeit in fämmtlichen Eapillaren fo viel zu erhöhen, 
als nöthig iſt. Von der Befchleunigung, welche hierdurch entfteht, trifft na» 
türlich ein Antheil auch die verengerten Capillaren ſelbſt, d. 5. in ihnen 
tritt nicht die volle Berlangfamung von 1:4 ein, ſondern eine etwas geringere. 

Es ift hieraus hinreichend Har, daß man Befchleunigung in verenger- 
ten, Berlangfamung in erweiterten Eapillaren, wie man fie bei künſtlich be- 
wirkter Entzündung milroffopifch beobachtet hat, durchaus nicht auf einfache 
mechanische Weife erflären fann. Wo man das geglaubt hat, da iſt immer 
bie fremdartige und verkehrte Vorftellung flörend gewefend, daß die Arterie, 
welche einem entzündeten Theile Blut zuführt, gleichfam ein Beftreben habe, 
bei allen Veränderungen in den Eapillaren des Theiles demfelben gleich - 
viel Blut zuzuführen. Diefe Borftellung ift wohl noch dadurch unterſtützt 
worden, daß man an entzündeten Theilen fo hänfig ein Pulfiren bemerkt, 
womit man fih dann ein fräftiges Hinzuftrömen des Blutes verbunden denkt. 
Weit entfernt davon iſt vielmehr ein folches Pulſiren das unmittelbare Re- 
fultat der Stodung. Dies wird theils fhon aus der Abhandlung des Put- 
ſes verftändlich fein, theils noch befonders zu befprechen bei einigen Bemer⸗ 
Ffungen über bie mechanifchen Berhältniffe der Blutſtockung. 

Nur ein Zugeſtändniß können wir bier machen, was aber durchaus 
nicht eine Zunahme der Geſchwindigkeit in verengerten Gefäßen, fondern 
nur eine etwas verminderte Abnahme derfelben betriffi. Nehmen wir näm- 
lich an, daß die Berengerung fich auf die feinften Gefäße, in welche fich 
eine Arterie verzweigt, befehränft, die Arterie nicht mit betrifft, fo wirb na⸗ 
türlih das Blut, welches fi in ber Arterie nun viel Iangfamer bewegt, 
eben deßhalb auch weniger Widerſtände in verfelben erleiden, es wirb deß⸗ 
halb gegen die Capillaren einen etwas ſtärkeren Druck ausüben. Auch dies 
trägt dazu bei, daß unter VBerhältniffen, wie wir fie oben angenommen, bie 
Geſchwindigkeit in Capillaren, deren Durchmefler auf die Hälfte reducirt ifk, 
nicht ganz bis auf ein Viertel finft. Bedeutend kann aber die Wirkung nicht 
fein, bedeutend würde fie felbft nicht fein, wenn bei Berengerung ber Capil⸗ 
laren die Arterie fich gleichzeitig erweiterte, denn die Reibung in den Arte⸗ 
rien ift ohnehin ſchon gering, fo daß alfo Veränderungen berfelben Feine 
bedeutenden Refultate haben können. 

Es iſt aus dem Gefagten leicht zu finden, wie fi die Berbältniffe 
ftellen, wenn flatt von Verengerung von Erweiterung die Rede ift, wie fer- 
ner bie Ausdehnung des Bezirkes, in welchem eine Veränderung flattfindet, 
and der Grad der Beränderung das Reſultat beftimmen. 
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Wenn wir une aber zu dem Ausſpruche berechtigt hielten, daß die Be⸗ 
fSleunigung des Blutes in verengerten apillaren nicht anf mechaniſche 
Weiſe zu erflären fei, fo "gilt dies nur von dem jeßigen Stande unferer 
Kenniniffe, und wir geben durchaus nicht die Hoffnung auf, daß weitere 
Beobachtungen hier zu befrienigenden Refultaten führen werben. Die Ber- 
langſamung befonders, welche bei der Entzündung mit der Erweiterung ber 
Capillaren auftritt, bis zu gänzliher Stodung fortfchreitet, bietet ſchon jept 
einige Haltpunkte dar, an welche fich Reflexionen über die medhanifchen Ber- 
haltuiffe bei diefem Proceſſe anknüpfen laſſen. Diefe Verlangfamung iſt 
allgemeiner mit Sicherheit nachgewiefen worben, als die vorhergehende Be⸗ 
fhleunigung, und daher ift es um fo günfliger, daß fie einer hypothetiſchen 
mechanifchen Erklärung nicht fo völlig unzugänglich erfcheint, als jene. Der 
Umftand, daß fich mit der Berlangfamung zugleich eine Anhäufung der Blut⸗ 
förperchen bifvet, deutet auf ein mechanifches Hinderniß, welches nicht fo 
fehr die Blutflüſſigkeit, als die Körperchen hemmt. Es läge nun ſchon fehr 
nahe, daß die zu⸗ oder abführenden Gefäße, oder beide zugleich eine Ver⸗ 
engerung erleiden könnten, während die Kapillargefäße fih erweitern. Neb- 
men wir überall die Erweiterung für Kolge einer Erfchlaffung, welche einige 
Zeit nad Einwirkung eines Reizes entfteht, fo ift es ja fehr natürlich, daß 
an Theilen, welche vem Reize etwas ferner liegen, noch Zuſammenziehung fatt- 
findet, während die zunächft betroffenen fich ſchon erweitern. Auch verfchie- 
dene Grade der Reizbarkeit könnten dies Nefultat haben und fomit die Er⸗ 
Märung eine fehr einfache fein. Auch darf man nicht viel Gewicht darauf 
legen, daß die Berengerungen, von denen hier die Rede ift, noch nicht beob- 
achtet worden find. Bei dem beften Willen würde die Anftellung genauer 
Beobachtungen über diefe Punkte eine fehr delicate Sache fein. Hätte eine 
folde Berengerung nur eine Zeitlang befanden, fo würden nachher bie an- 
gefammelten, verflebten Blutkörperchen ſchon hinreichen, die Stafis zu er- 
halten. — Wäre es aber entfchieven, daß eine folche mechanifche Urfache ver 
Hemmung bei ter Entzündung nicht flattfänve, fo bliebe immer noch übrig, 
an Veränderungen des Blutes, der Blutkörperchen zu denken. Ohne diefe 
Hypotheſe, was fehr Teicht wäre, weiter ausfpinnen zu wollen, erlauben wir 
ans nur darauf hinzudeuten, daß Veränderung des Blutes an einer Stelle, 
wo die Gefäße erfchlafft find, vie Berhältniffe ver Transfuration fich alfo 
ändern, eine Nothwendigkeit iſt. Ginge nun eine Veränderung vor, bei 
welcher fich die Schlüpfrigfeit ver Blutkörperchen minderte, ihr Zuſammenkleben 
und Anhaften an die Gefäßwände befördert würde, fo wäre Grund genug 
zur Stodung vorhanden. Daß diefe nicht fogleich fich auf die Blutflüffig- 
feit ebenfo wie auf die Körperchen beziehen könnte, iſt richtig. Aber an der 
dichten Anbäufung der Blutförperchen an einer entzündeten Stelle ift es ja 
auch deutlich, daß fich die Blutfläffigkeit Hier noch eine Zeitlang bewegt hat, 
als die Körperchen ſchon ſtockten. Wo plöglich, 3. B. durch einen Druck, die 
Bewegung der Flüſſigkeit wie ver Körperchen zugleich gehemmt würde, ba 
könnte eine Anfammlung der Iepteren nicht eintreten. 

An die Betrachtung der unmittelbaren Kolgen, welche Veränderungen 
der Gefäßdurchmefler für die Bewegung des Blutes Haben, fchließt fich fehr 
natürlich eine Reflerion über die Wirkungen einer localen Biut- 
ſtockung auf den Kreislauf im Allgemeinen. Was wir darüber 
zu fagen haben, iſt zwar wefentlich nur Anwendung ſchon aufgeftellter Grund» 
füge. Theils wird aber diefe Anwendung dazu dienen, die Grundfäge felbft 
noch Marer zu machen, theils lehrt auch die Erfahrung, baß bei aller Klar⸗ 
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heit der Srincipien, von welchen man ausgeben follte, dennoch vie Anwen- 
dung berfelben ſo häufig mißverflanden wird. — 
Aus der Verſchließung eines Gefäßes oder einer Partie von Gefäßen 


‚gehen nun verfchiedene Wirkungen unmittelbar hervor, theils auf die Gefäße, 


in welchen das Blut ſtockt, theils auf die übrigen. Bei der Wirkung auf 
die übrigen Gefäße ift, befonvers wenn die Urfache der Stodung in einer 
Arterie Tiegt, noch wieder zu unterfcheiven zwifchen ven ganz allgemeinen 
Wirkungen und denen auf die Collateralgefäße. 

Das Factum, daß unter Umſtänden vie Gefäße, in welchen das Blut 
ſtockt, obliteriren,, können wir eben nur erwähnen, da es einer Erflärung 
wenig zugänglich if. Daß das Blut, welches in einer Arterie ſtockt, allmä- 
lig coagulirt, iſt zwar begreiflih. Auch das lehnt fich an die Erfahrungen über 
das Schickſal coagulirten Blutes im Körper überhaupt an, daß diefes Coa⸗ 
gulum almälig reforbirt wird. Dies Fann freilich nicht gefchehen, ohne 
daß das Gefäß dabei zu einem Strange wird. Xesterer Proceß kann aber 
doch nicht als bewirkt durch die Reforption angefehen werden. Nur bis 
auf einen gewiffen Grab fann die Thätigkeit der elaflifchen und contractilen 
Fafer ver Arterie dieſe Verengerung begünftigen. Wie viefelbe dann noch 
weiter fortfchreitet, darüber läßt fich nichts wefentlich Förderliches fagen. 

Als unmittelbare mechanifhe Folge einer Blutfiodung kann nun aber 
betrachtet werben eine Aenberung bes Drudes innerhalb ver Gefäße, in 
welchen das Blut, noch flüſſig, ſtockt. Wir fahen fo eben ſchon, daß eine 
Urfache, welche das Durchdringen des Blutes durch die zu einer Arterie ge⸗ 
hörigen Capillaren nur erfchwert, eine Berengerung diefer Capillaren, ſchon 
den Drud des Blutes gegen diefe Capillaren etwas vermehrt. Diefe Er- 
fihwerung des Durchganges bewirkte Verlangfamung in der Arterie und 
dadurch Verminderung ver Reibung. Da nun die Differenz des Drudes an 
zwei verfchiebenen Stellen eines Gefäßes bebingt ift durch die Summe der 
Widerſtände, welche zwifchen diefen beiden Punkten bei der Bewegung ftatt- 
finden, fo muß mit einer Verminderung der Bewegung unter folchen Umſtän⸗ 
den der Drud an dem peripherifchen Ende der Arterie fich nothwendig erhe⸗ 
ben. Findet völlige Stodung Statt, z. DB. durch Berfchließung ſämmtlicher 
Eapillargefäße, durch welche eine Arterie ihr Blut entleeren fann, fo iſt die 
notbwendige Folge, daß ein gleicher Drud eintritt von der Stelle der Ber- 
ſchließung an aufwärts bis zu dem Punkte, wo bie zuführenve Arterie des 
Theiles mit anderen Arterien zufammenhängt, in welchen das Blut fließt. 
Es findet alfo eine Erhöhung des Drudes Statt, welche um fo mehr den 
vorher flattgefundenen überfteigt, je mehr eine Stelle von dem Urfprunge ber 
Arterie entfernt, je näher fie den Capillargefäßen oder (allgemeiner gefaßt) 
der Stelle Tiegt, wo bie Hemmung flattfindet. Es verfteht ſich von felbft, 
daß damit mehr oder weniger Ausdehnung dieſer Stellen nothiwendig ver- 
bunden iſt und daß alfo eine vollfländige Stodung erft flattfindet, wenn fich 
biefe dem Drude entfprechende Ausdehnung völlig hergeftellt hat. 

Diefe Erhöhung des Drudes, Ausgleichung deffelben in einem mit 
den Arterien zufammenhängenden Theile des Blutgefäßſyſtemes, in welchem 
das Blut ſtockt, findet nun felbft dann Statt, wenn die Urfache der Stodung 
in den Venen liegt. Dabei ift nur natürlicher Weife die Bedingung zu 
beachten, daß fämmtlihe Venen, welche das Blut von einem Theile ab- 
führen, verftopft fein müffen. Diefe Bedingungen erfüllt ein ſchon erwähn- 
ter Berfuch von Poiſeuille. Derfelbe ift in Magendie’s legons sur les 
phenoinenes physiques de la vie (Tom. Ill. p. 181) folgendermaßen erwähnt: 
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Pour bien apprecier la force progressive des colonnes liquides, soit dans 
les arteres soit dans les veines, pour pouvoir la comparer dans chacun de 
ces systemes avec quelque precision, il faut forcer le sang, lance par un 
tuyau unique à revenir vers la pompe par un tuyau egalement unique. 
C'est ce qu’a fait M. Poıiseuille: apres avoir isolE la veine et l’artere 
crurales il a suspendu la circulation dans la cuisse au moyen d’une ligature 
fortement serree autour du membre et il a vu l’instrument applique sur la 
veine indiquer une pression égale & celle de l’artere. 

Ich führe dieſe Stelle wörtlih an, weil ich durchaus nicht verftehe, 
was Magendie aus dem Berfuche folgert. Was aber daraus gefolgert 
werben muß, iſt ſehr einfach: die Differenz des Drudes in Arterien und 
Benen ift die Urfache der Bewegung des Blutes aus erfleren in letztere. 
Wird der Abfluß aus den Benen gehemmt (und das geſchah hier, indem bie 
einzige nicht comprimirte Bene durch ven Blutdruckmeſſer verftopft wurde), 
fo fammelt fi daſſelbe fo lange in denfelben an, bis ber Drad dem arte- 
riellen gleich geworden iſt. Diefe Gleichheit könnte nicht erreicht werben, 
wenn nicht felbft eine fehr geringe Drudvifferenz noch die Bewegung in ben 
Eapiflaren zu erhalten vermoͤchte. Durch diefe letztere Schlußfolgerung 
wird dieſer Berfuch fehr wichtig, wie wir ſchon früher bemerkt haben. Denn 
wenn es nicht bie Differenz des Drudes zwifchen Arterien und Denen, 
wenn es nicht der arterielle Drud wäre, welcher das Blut durch die Capil⸗ 
laren treibt, wenn in ven Eapillaren eine eigenthümliche Thätigkeit wäre, 
welche das Blut bewegte, woher follte denn die Gleichheit des Druckes 
zwiſchen Benen und Arterien fommen, wenn ber Kreislauf flodt? — Zur 
Kritit des Verſuches, wenn er für unfere Schlußfolgerungen bienen fol, 
muß noch bemerkt werben, daß die Sompreffion der Arterien bis auf eine, 
welhe Magendie zu verlangen ſcheint, ganz gleichgültig iſt. Ob fie für 
Magendie’s Folgerungen gleichgältig iſt, kann man nicht fagen, ba biefe, 
wenigftens uns, unverflänblich find. 

Neben diefen Berfuh Tann man die alltägliche Erfahrung des Ader⸗ 
laffens fielen. Wenn nach geböriger Vorbereitung eines Gliedes die Ve⸗ 
sen ſtark angefhwollen find und nun durch einen gefchicdten Ein- 
fnitt Die Bene geöffnet wird, fo fprigt unter günftigen Umfläuden das 
Blut in einem weiten Bogen aus. Diefer Bogen wirb aber bald kürzer 
und bald riefelt das Blut nur noch über den Wundrand. Diefe Erfcheinun- 
gen folgern fich einfach und nothwendig aus der Theorie des Kreislaufes. 
ZR die Ligatur fo angelegt, daß fie die Venen faſt oder gänzlich compri⸗ 
mirt, geräth das Blut faſt in’s Stoden, fo erhebt fi der Drud zugleich, 
Sind die Venen gänzlich comprimirt, fo kaun er dem arteriellen gleich wer⸗ 
den. Sobald die Bene aber geöffnet wird, fobald einiges Blut aus dem Be- 
nennege bes Vorderarms hinausgefchnellt ift, hört die Spannung auf, der 
Drud kann dur das nachrüdenne Blut nicht auf gleicher Höhe erhalten 
werden, benn eben indem fich biefes bewegen muß, wird ihm durch bie 
Widerſtände ein Theil der Kraft entzogen. Oder wenn man den Gab 
nmlehren will: es könnte fein Blut aus den Arterien in die Benen nach⸗ 
rüden, wenn nicht der Drud in den Venen durch die gemachte Deffnung 
geringer würde. 

Man kann nun als allgemeines Geſetz aufftellen, daß der Drud in einem 
Theile des Blutgefaäßſyſtemes, in welchem das Blut flockt, beftimmt wird durch 
den Drud an den Theilen des übrigen Bintgefäßfpftemes, mit welchen jewer 
in offener Berbindung fieht. Wird eine Arterie comprimirt, fo wähß ber 
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Drud oberhalb der Compreffion um etwas, unterhalb nimmt er fo lange ab 
(falls Feine arteriellen Anaftomofen da find), bis er dem in ben Eapiffaren ſtatt⸗ 
findenden gleich wird. Bekommen aber bie leßteren eben nur durch die com- 
primirte Arterie Blut, iſt es ein natürlich ober künſtlich iſolirtes Organ, fo 
Dauert die Entleerung der Arterie und die Abnahme bes Druckes in verfelben 
fo lange fort, bis derſelbe dem in den Benen gleich geworden iſt. 

Es ift begreiflich, daß eine bloße Erſchwerung der Blutbewegung au ir⸗ 
gend einer Stelle eine Annäherung an biefelben Berhältniffe hervorbringen 
- muß. In diefem Sinne muß man die Pfortavercircnlation auffaffen, um fich 
einen ganz Haren Begriff von berfelben zu machen. Nehmen wir an, daß bie 
Beräftelung der Pfortader in ver Leber eine ähnliche Hemmung auf diefe Bene 
ausübte, als es durch eine mäßige, nicht ganz vollflännige, Eompreffion einer 
Bene gefchehen kann, fo ergiebt fich darans eine Berlangfamung in den Haar- 
gefäßen ver Gebärme, eine derſelben entfprechende Verminderung der Differenz 
zwifchen dem Drucke in den Arterien und in ber Pfortaber durch Erhöhung 
des Drudes in ver letzteren. Deßhalb nun, weil ein höherer Drud, als in an⸗ 
deren Denen, in ber Pfortaber flattfinden muß, wird auch eben das Blut bier 
fer Bene fähig, durch die Leber- zu eireuliren. Wir erinnern hier varan, daß 
wir mehrfache Belege für die Anficht beigebracht haben, daß felbft fehr geringe 
Differenzen des Drudes noch fähig find, Bewegung des Blutes durch ein 
Capillarſyſtem zu bewirken. Es ift alfo ganz Elar, daß die Bedingungen vor⸗ 
handen find, um die Pfortabereirenlation in Bewegung zu feben, daß dieſe 
- Bedingungen nirgends gefucht zu werben brauchen, als im Herzen. Es iſt fer- 
ner fehr Mar, weßhalb vie Pfortader Härfer, als andere Venen, gebaut iſt; 
der Drud in ihr muß flärker, ihre Refiftenz alfo bebeutenber fein. Schon 
Dales fand auch wirklich ven Drud in dem Pfortaberfyfleme bedeutender, als 
in anderen Benen. Ein Experiment, um die Richtigkeit dieſer Behauptung zu 
eontroliren, muß aber natürlich immer an einer Vene angeftellt werben, welche 
durch hinreichende Anaftomofen mit anderen zufammenhängt; man muß bei dies 
fem Verſuche die Steigerung des Drudes vermeiden, welche eben dadurch be- 
wirkt werben kann, daß der Blutdruckmeſſer eine Bene verftopft. Wir haben 
fon gefehen, daß unter folchen Umſtänden der Drud in einer Bene bis zum 


arteriellen anwachfen kann. Unter folchen Berhältniffen würde alfo von einem 


Unterſchiede des Drudes im Pfortaberfyfleme und anderen Venen nicht bie 
Rebe fein können. 

Es iſt nun fehr möglich, daß die vergleichende Anatomie uns allmälig 
noch mit mehreren als den fchon befannten 1) herzartigen Unterfläbungsorganen 
des Pfortaderfreislaufes bekannt machen wird. Diefe beweifen dann weiter 
nichts, als daß bei den Thieren, bei welchen wir fie finden, eine raſchere Pfort⸗ 
adercirenlation beabfichtigt worden ift, als fie ohne dieſe Drgane fein würbe. 
Sie find aber außerdem geeignet, einigermaßen auf den Unwerth der Anſichten 
aufmerffam zu machen, welche das Herz nicht als Urſache des Kreislaufes au- 
fehen wollen. Wenn das Herz nicht diefe Function hätte, fondern 3. B. vor⸗ 
züglih die, das Blut zu mifchen, was von ben verfchiebenen Rörpertheilen 
fommt, fo würde boch wohl bei beſonderen Schwierigkeiten des Kreislaufes 
nicht gerade wieder eine ähnliche Korm angewandt worben fein. Dem Eandal- 
venenberzen bes Aals würde man boch auch wohl fchwerlich Die Function der 
Bintmifchung zuſchreiben wollen. 





y) Bol. die Zufammenftellung der bie Pr befannten fupplementären herzartigen Or⸗ 
gane bei Wirbelthieren von 3. Muller in feinem Ardive 1842. S. 477. 
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Wir haben nun zu überlegen, weiche Wirkung die Hemmung bes Kreis⸗ 
laufes in einem Theile der Bintgefäße auf die Bewegung des Blutes in den 
übrigen Gefäßen haben muß. 

Eine allgemeine Wirkung wird bervortreten, beſonders wenn etwa ein be- 
deutender Theil der Gefäße in Ruhe verfegt worden iſt, als Steigerung des 
Druckes in den Arterien. Wenn 3.2. eine bedeutende Arterie unterbunden worden 
if, die Sapillargefäße des übrigen Körpers ſich nicht verändert haben, das Herz 
fortfährt,, in beſtimmter Zeit ebenfo viel Blut in bie Arterien zu treiben, "al 
vorher, fo muß nothwendig das Blut in den Eapillaren, zu welcden ihm noch 
der Zutritt frei ift, vafcher fließen als vorhin. Dies ſetzt voraus, daß fich der 
Drad in den Arterien, wie ſchon bargeftellt iſt, allmälig fo weit erhöht, um 
dieſen raſchen Abfluß zu unterhalten. 

Daher wird denn freilich auch der Druck des Blutes gegen eine Unterbin⸗ 
dungsſtelle flärker fein, als er früher an dieſer Stelle war. Magendie hat 
dieſen Gegenſtand mehrfach erwähnt. Die Art, wie er dies thut, indem.z. B. 
wiederholt von einem Rampfe des Blutes gegen die Unterbindungsſtelle die 
Rede iſt, dürfte nicht fehr geeignet fein, das Begreifen dieſer Erſcheinungen 
nach mechanifchen Principien zu befördern. — Es braucht hier weiter nicht die 
Rede davon zu fein, daß bei Beobachtungen an Menfchen wie an Thieren die 
Aufregung derfelben, eintretendes Fieber u. f. w., in ihren Wirkungen auf 
Herz und Eapillargefäße die Erfeheinungen verändern, fie namentlich verflärken 
—* Wie dies geſchieht, iſt aus früheren Betrachtungen durchaus ver⸗ 
ſtändlich — . 

Eine befondere Betrachtung verdient nun aber noch der Einfluß, welchen 
Hemmung des Streislaufes durch Unterbindung u. |. w. einer Arterie auf die 
&ollateralgefäße verfelben hat. Es iſt natürlich nicht mechanisch zu erflären, 
weßhalb dieſe Gefaͤße ſich allmalig flärker entwideln. Wohl aber ift es fehr 
leicht begreiflich, daß das Blut in denſelber augenblicklich fchneller fließen muß, 
fo wie ein Arterienflamm unterbunden ift, mit beffen Verzweigung fie durch 
feinere over flärlere Anaftomofen zufammenhängen. Wir willen, daß in einer 
Arterie unterhalb ihrer Unterbindungsfielle ver Druck allmälig finfen muß, bis 
er dem in den Denen flattfindenven gleich wird, wenn biefer Theil der Arterie 
nicht Durch Anaftomofen mit anderen Arterien verbunden ifl. Finden fich aber 
Anaftomofen, fo wird je nach deren relativer Größe diefes Sinken des Drudes 
verhindert, indem jeht das Blut in der Anaftomofe, gleichviel in welcher Rich 
tung es früher lief, jedenfalls fich gegen das oberhalb unterbundene Gefäß rich- 
ten muß. Hierburch erhalten alfo die Eolinteralgefäße einen erweiterten Capil⸗ 
larbezirk. Wenn fih nun die Bewegung in den Collateralgefähen.micht ber 
fhleunigte, fo würde eine Abfurbität eutfiehen. Indem nämlich die Anzahl der 
Capiflargefäße, in welche fie ihr Blut ergießen, bedeutend vermehrt iſt, würde 
fh das Blut in diefen Capillaren viel langfamer, als früher, bewegen. Es 
wärbe alfo derſelbe Druck jetzt eine geringere Wirkung haben, als früher. 
Dies iſt unmöglih. Cs muß vielmehr das Blut in den Collateralgefäßen fich 
fo weit befchleunigen,, daß in den Capillaren, zu welchen fie Blut treiben Tin- 
nen, eine Bewegung entfteht, welche jedenfalls höher iſt, als Die bezeichnete. 
Es kann ſich nun biefe Bewegung derjenigen, welde vor ber Unterbinbung 
ſtattfand, mehr ober weniger annähern, fie kann diefelbe nie ganz erreichen, 
weil eben durch die Befchleunigung in ven Collateralgefäßen hier eine vermehrte 
Reibung eintritt, das Blut alfo in bie Capillaren ſchon mit etwas verminderter 
Kraft eintritt. In welchem Grabe diefe Verminderung flattfindet, hängt von 
der Zahl und Weite der Eollateralgefüße und ver Anafiomofen ab. Wenn 
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. B. die A. iliaca externa unterbunden würbe, and die A. femoralis nicht ver- 
chiedene andere bebeutende Anaſtomoſen befäße, fo würde das Blut der A. 
mammaria interna mit großer Gefchwinbigfeit durch die Anaftomofen in die 
A. epigastrica und durch biefe in bie femoralıs fließen, auf ähnliche Weife, 
wie es durch diefe Gefäße gehen müßte, wenn die A. epigastrica bei ihrem 
Urfprange unterbunden und oberhalb durchſchnitten würde. Indem fich daſſelbe 
dann in den Zweigen biefer Arterie verbreitete, würde es natürlich in denſelben 
wur eine fehr geringe Bewegung bewirken können. 

Die Entwicklung der Coflateralgefäße Hilft dann allmälig den Mängeln 
ab, welche beim Eintreten bes Collateralkreislaufes noch flattfinden können. 

Wo aber vie Natur ſchon vom Anfange an durch flarle Entwicklung 
arteriellee Gefäße und Verbindungen den Eintritt des Collateralkreislaufes er- 
leichtert hat, da bemerkt man felbft bei empfindlichen Organen zuweilen nicht 
einmal eine Herabfimmung ihrer Thätigleit. Bei Unterbindung einer Carotis 
haben 3. B. Einige einen Einfluß auf die Stimmung des Thieres bemerkt, 
Andere nicht. 

Nach allem bisher Geſagten bleibt nun über 


die Bewegung des Blutes in ben Benen 


nur wenig zu fagen übrig. Die Eigenthümlichleiten, durch welche fich biefe 
Gefäße von den Arterien unterfeheiden, find aus ihrer Stellung zum Rreislaufe 
zum Theil begreiflih. Ihre geringere Starrheit, weil fie einen geringen Drud 
erleiden; ihre Klappen, weil fie durch Lage, Befchaffenheit und geringe Span- 
nung mechanifchen, bemmenben infläffen von außen leicht ausgefeht find. 
Die Bebeutung diefer Klappen, welche als die auffallendfle anatomifche Befon- 
derheit an den Benen angefehen werden können, läßt fi) mit wenigen Worten 
erledigen. Ihrer ventilartigen Natur nach können fie nur dann eine Function 
ausäben, wenn in einer Bene eine Rüdwärtsbewegung eintritt. Diefe kann bei 
den fchlaffen Venenwanbungen leicht ſtattfinden. Sie kann eintreten bei den 
oberflächlich liegenden Venen durch Druck, welcher auf bie Haut wirkt, bei bem 
Benen, welche zwifchen Muskeln gelagert find, durch Contraction der Muskeln. 
Daß die Klappen in dieſer Abficht angelegt find, ergiebt fih aus ihrer Verthei- 
Iung im Körper, indem fie den Venen, welche folchen äußeren Einfläffen nicht 
ausgeſetzt find, faſt durchaus fehlen. Es iſt in dieſer Hinficht beſonders wich⸗ 
tig, Daß das Pfortaderſyſtem fie nicht beſitzt. Wenn wir dieſes Factum nicht 
hätten, fo wäre bei gänzlicher Bernachläffigung ver Ueberlegung: unter weichen 
Umflänpen ein Ventil überhaupt wirken kann, wohl auch an bie Deutung der 
Klappen zu denken, daß fie die ſchädliche Wirkung der Schwere der venöfen 
Blutfänle aufheben follten. Denn allerdings find befonders bie aufſteigenden 
Denen mit Mappen verfehen, vie Denen des Kopfes dagegen wenig. Diefe 
sehen 1) faſt nur da Klappen, wo fie einen weniger abfleigenden Berlauf 
en. 
Daß eine foldhe Beziehung zur Schwere aber nicht eigentlich den Zweck 
der Klappen ausprüden kann, ergiebt ſich, wie gefagt, aus ihrer Ventilnatur. 
Ein Vergleich möchte vielleicht zweckmaͤßig fein, dies noch zu erläutern. Wenn 
nämlich durch Ventile auf ſolche Weife, wie man es Häufig ansgefprocdhen bat, 
die Wirkung der Schwere aufgehoben werben koͤnnte, fo bätte man barın ein 
Mittel zur Erleichterung des Wafleranspumpens ans großen Tiefen, was in 





2) Kraufe, Anatomie. weite Auflage. S. 900. 
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gar vielen Gelegenheiten angewandt werben würbe, wenn es eben möglich 
wäre. Man hätte ja bei einer Röhre, und wäre fie Tanfende von Fußen tief, 
nur in Heinen Entfernungen (vom nicht über 32 Fuß) Bentile anzubringen, um 
am sberen Ende derfelben mit einem einfachen Saugkoiben das Waffer zu he 
den! Das ift aber unmöglich, weil im. Angenblide, in welchem die Flüſſigkeit 
in auffleigender Bewegung tft, nothwendig alle Dentile offen ftehen, die Säule 
ein Continuum biſdet. 

Wenn wir daher jene Verhältnifſſe, welche eine Beziehung der Klappen 
zur Schwere anzubeuten ſcheinen, berüdfichtigen wollen, fo läßt ſich nur fagen, 
daß die Klappen befonders da entwidelt find, wo nicht bie Schwere des venö⸗ 
fen Blutes ſelbſt dazu wefentlich beiträgt, die von außen eingreifenden Hem⸗ 
er unfchäbficher zu machen, fondern vielmehr in demſelben Sinne wirkt, 
wie Diele. J 

Wenn wir die Geſchwindigkeiteverhältniſſe in ben verſchiedenen Venen 

feunten, fo würben wir entſcheiden fönnen, ob häufige Muskelcontrac⸗ 
tionen eines Gliedes vermittelt der Venenklappen fördernd auf die Blutbewe- 
gung wirkten. Es ift befannt, daß Muskelzuſammenziehungen das Kließen des 
Blutes bei der Benäfertion fördern. Hier find aber die Bedingungen zu ver- 
widelt, um aus der Erfcheinung mit Sicherheit etwas zu folgern. 

Die Wirkung der Schwere kann als ziemlich gleichgültig für die Be- 
wegung des Blutes in den Benen betrachtet werben, wie fie e8 für die Bewe- 
gung in den Arterien if. Mag ein Organ höher oder tiefer Hegen, als das 
Herz, die arterielle Säule aufs oder abfleigenn fein, die vendfe ab- oder auf: 
Reigen, viefe beiden haben ſtets gleiche Länge. Wenn in den Arterien micht der 
son ber Hersthätigleit herrührende Druck flattfände, fo würde das Blut in al- 
len Gefäßen in Ruhe fein, alle arteriellen und venöfen Säulen würden fich 
das Gfeichgewirht halten. Der Druck, welcher nun aber in den Arterien durch 
das Derz hervorgebracht wird, tritt Hier, 3. DB. in den abfleigenven Arterien, 
zu dem durch die Schwere bewirften Drude hinzu, fo daß an jeder Steffe der 
abfteigenden Arterie ein bedeutenderer Druck ſtattfindet, als an gleich hoch lie⸗ 
genden Stellen der Denen. Diefes Plus von Drud bewirkt bie Bewegung 
son erfleren gegen letztere Stellen hin. Man kan alſo nur infofern bie 
Schwere des Blutes als eins der Momente aufzählen, welche die Bewegung 
des Blutes in’ den auffleigenden Venen erfchweren, ald man fie für die abflei- 
genen Arterien als-Beförverungsmittel in Anfıhlag bringen Tann. 

Rur da könnte alfo die Schwere des Blutes bei der Bewegung diefer 
Ztüffigfeit befanders in Berechnung kommen, wo eine Störung im Gfleichge- 
wichte einträte. Solche Störungen können als Beförderung des Kreislaufes 
gedacht werden. Wenn 3. DB. durch Contractionen von Schenfelmusteln ein- 
ziine Venenſtücke wieberholt ausgeleert werben, fo kann dies, nach der Eiunrich⸗ 
tung der Klappen, nur nach oben hin geicheben. Die Theile der Denen, welche 
auf folche Weiſe son Bint mehr oder weniger entleert worden find, werben ſich 
dan von unten befonders leicht und rafch wieder füllen können, indem das in 
fie eindringende Blut wicht zugleich die darüber befimdlihe Säule zu tragen 
bat, weiche ıumter ſolchen Umſtänden theils momentan auf ven Klappen ruhen, 
theils durch die Spannung bes Theiles der Bene, in welchen es durch ben 
Maskeldruck hineingehoben umd gepreßt ift, fortgefchoben werben wird. — Es 
it wohl begreiflih,, daß ein ähnlicher Gewinn für die Cirenlation, fo gering 
er auch iſt, nicht erseicht werben kann durch eine Saugfraft des Herzens. Es 
iſt nicht denkbar, daß durch eine Saugwirkung des Herzens ein Theil der Be 
nen eigentlich entleert werben könnte. Diefefben koönnen dadurch nur bis auf 

Hantwärierömdg der Phyflelogle. MR. IL. 10 
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einen gewiſſen Grad eollabiren, was denn in dem Gleichgewichte des Druckes 
nichts ändert, da für daſſelbe bie Querdurchſchnitte der zu tragenden Saͤulen 
gleichgültig find. | 
‘ Aus diefen Bemerkungen über die Wirkungen der Schwere in ver Eiren- 
Yation iſt es zu entnehmen, daß es mindeſtens unvorfictig iſt, ſich über Die 
Anfchwellungen der Benen an den unteren Ertremitäten, Dedeme biefer Theile 
a. ſ. w., fo auszubrüden: daß fie daher rühren, daß die Biutbewegung in ben 
Venen diefer Theile durch die Wirkung der Schwere beläftigt fei. Allerdings 
aber wirkt bier die Schwere des Blutes, wie die Schwere jeder Flüffigleit an 
den tiefften Punkten der Behälter wirft, mag eine Bewegung in der Flüfſigkeit 
- flattfinden over nicht. Diefer Drud des‘ Blutes in den Blutgefäßen der unte 
ren Ertremitäten wird durch horizontale Lage aufgehoben. Auf den Freisfauf 
hat diefe Lage aber feine andere unmittelbare Wirkung, als tag etwa die Be- 
nen der tieferen Körpertheite, wenn fle durch jenen Drud ver Schwere etwas 
ausgedehnt waren, ſich alsbald etwas zufammenziehen. Zur Berfinutihung 
kann die beiſtehende Figur dienen. Wenn das Köhrenftüd C-bei a und 5 fo 
an A und B angepaßt iſt, daß es an A und 

| B wie au horizontalen Aren gedreht werben 

| J B Tann, fo iſt es für vie Bewegung einer Klüf- 

=] \ [ Ba; figfeit aus A durch Una 3 ganz gleichgül⸗ 

| — tig, ob dieſes Mittelſtück ſich im ſenkrecht her⸗ 
ol abhängender, fenfrecht flehender ober horizon⸗ 

taler Lage befindet, während der Drud der 

















754 Schwere in ven beiden‘ Schenfeln c und d 
mit biefen verſchiedenen Lagen immer ein ans 

\ 5 berer wird. | 
m Ä Dieſemnach Tann auch eine beſondere 


Beziehung zwiſchen der Lage bes Körpers 
| und dem Drude des Blutes auf das Gehirn 
nicht verfannt werben. Davon fpäter noch ein Wort. oo 

Der Drud des Blutes in den Benen, ſoweit er unabhängig von ver 
Schwere fih findet, iſt mehrfach, namentlich von. Poiſenille, unterfucht 
worden. Derfelbe ift unter einigermaßen normalen Berhältniffen immer viel 
geringer, als in den Arterien. Er muß ferner von den Benenanfängen bie in 
die größeren Venen immer geringer werben. Nahe am Herzen muß er fhwan- 
fen, indem die Entleerung der Denen in das Herz nicht continuirkich geſchieht. 
Nach einigen Verſuchen feheint er während ber Diaſtole des Herzens, nament- 
lich wenn dieſe mit der Infpiration zufammentrifft, felbft unter den atmofphä- 
rifchen herabzufinfen. Es ſcheint fehr natürlich zu fein, daß der Drud in dem 
Syſteme der unteren Hohlvene im Allgemeinen beventender iſt, als in dem der 
oberen Hohlvene. Da die Stämme bes erfteren Syſtemes Bauptfächlich im 
Abdomen Tiegen, fo find fie dem Drude ausgefest, welchen die mustuldfen 
Bauchwandungen wechfelsweife von oben und von den Seiten gegen die Bauch⸗ 
eingeweide ausüben. Der Drud des Blutes in den Benen muß nun natürlich 
diefem äußeren Drude angemeffen fein, da diefelben fonft zuſammengedrückt 
werden würden. Es muß ber Drud in den Benen, welde in das Abdomen 
eintreten, ebenfalls hierdurch beſtimmt werden, da fich fonft das Blut aus ihnen 

nicht in die Stämme im Abdomen ergießen Fönnte. | 
Wir können es aber überhaupt als allgemeines Geſetz Hinftellen, daß in 
einem zufammenhängenden Benewfgfleme der Drud des Blutes in Benen, welche, 
von verfchievenen Theilen herfonimend, zufammenmünden, fi in gewiffer Hin⸗ 
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ſicht ausgleichen muß. Es können nämlich nicht zwei Venen fi in einem 
Stamme vereinigen, ohne daß der Drud ın ihnen gleich. wird. Nehmen wir 
an, daß in einer Bene A vor ihrer Bereinigung mit einem Stamme der Druck 
== 100 .fei und in dem Stamme an der Einmündungsfielle = 99. Mündet 
an derſelben Stelle noch eine andere Bene in diefen Stamm, fo muß der Drud 
in diefer minbeftens über 99 fein, wenn fih Blut aus ihr in den Stamm er- 
gießen fol. Iſt er nun aber nicht — 100, fo wird der Strom aus der erften 
Bene ſtärker fein, eine beveutendere progreffive Bewegung haben. Aus ver 
Ratur des Raumes, in welchem fi das Blut befindet, ergiebt fih, daß ein 
folder flärlerer Erguß aus einem Afte in einen Stamm nicht flattfinden Tann, 
ohne den Erguß aus den übrigen Aeſten zu beſchränken. Jede Befchränfung 
des Abfluffes aus einer Vene bedingt aber Steigerung bes Druckes in derſel⸗ 
ben. So iſt es alfo beutlih, daß ein gewiffer Drud in einer Bene, welche 
mit einer andern zufammenmündet, einen ebenfo hoben Drud in dieſer erzen- 
gen wird. Wir können auch fagen, daß ver Drud an zwei fehr wenig von 
einander entfernten Punkten bei ruhiger Eirculation nur fehr wenig verfchieven 


“ fein kann. Seen wir bie Verſchiedenheit zwifchen 99 und 100 als eine au⸗ 


ßerſt Eleine, indem wir einen Punkt in dem einen Afte mit einem Punkte im 
Stamme vergleichen, welche fi unter einander fehr nahe liegen, fo muß in 
bem andern Afte, welcher in gleicher Höhe in den Stamm mündet, ebenfalls 
fehr eg Einmündung eine Stelle fich befinden, an welder ber Drud 
— 100 if. 

Hierans laͤßt fich ein wichtiger Nutzen der Einrichtung folgern, daß bie 
beiden: Hauptvenenfyfleme getrennt von einander in das Herz einmünden. 

Wäre dies micht der Fall, wäre das Körpervenenfyflem, wie das arterielle, 
aur durch einen Hauptſtamm mit dem Herzen in Verbindung gefest, fo wür- 
deu wir die Circulation derjenigen Theile, welche ihr Blut an die obere Hohl⸗ 
vene abgeben, noch leichter und flärker vom Abdomen aus unregelmäßig afficirt 
werden fehen, als das ohnehin gefchieht, fie würde überhaupt von der Eirculation 
in den übrigen Rörpertheilen in einem Maße abhängig fein, welches die Natur 
durch die Biſdung zweier Dauptvenenflämme wahrſcheinlich bat vermeiden 
wollen. 

Man kann es wahrfcheinlich finden, jedenfalls iſt es möglich, daß ber 
Drud des Blutes in den beiven Hauptvenenflämmen in der Regel nicht gleich 
if. Eine Wahrfcheinlichkeit dafür ſcheint mir in dem ſchon erwähnten Umſtande 
zu liegen, daß die Dauptmafle der großen Benen, welche dem unteren Hohl⸗ 
venenſyſteme angehören, der Wirkung ver Bauchmuskeln ausgefegt iſt. Das 
Blut in venfelben muß eine biefer Wirkung entfprechende Spannung befisen 
und wird deßhalb wahrfcheinlich auch noch mit einem gewiſſen Drude ſich in 
das rechte Herz ergießen. Wäre nun bie obere Dohlvene mit der unteren zu 
einem Stamme verbunden, fo würde fih aus ber oberen Fein Blut in dieſen 
Stamm ergiefen können, ohne daß es denfelben Drud hätte. 

BDedenft man nun namentlich, daß der Drud der Bauchmuskeln ein fehr 
wechſelnder ift, daß er bei manchen Anftrengungen ein fehr bedeutender wird, 
fo fönnten aus einem folhen Verhältniffe Störungen hervorgehen, welche, na- 
mentlich als Störungen ber Circulation des Kopfes, des Gehirns, gefährlich 
werben könnten. Wir bemerlen bei ſtarker Action ber Bauchmuskeln eine 
Ueberfüllung ver Blutgefäße des Kopfes mit Blut. Dies Tann zum Theil da- 
ber rühren, daß bei einer Vermehrung des Druckes von außen auf einen 
Theil des arteriellen Syflemes ſich der Drud in ſämmtlichen Arterien begreif- 
licher Weife fleigern muß; theils rührt es ohne Zweifel daher, Daß unter einem 

. 19* 





292 Kreislauf des Alutes. 


ſolchen Drade der Bauchmuskeln die Venen, welche derſelbe zunachſt trifft, ihr 
Blut mit vermehrter Kraft in das Herz treiben. Dadurch iſt nämlich aller 
dinge das Blut der oberen Hohlvene nicht vom Herzen ausgefchloffen, es wird 
fi aber weniger aus derfelben ergießen können, als unter gewöhnlichen Ber» 
hältniffen, weil der Vorhof, vermöge bes verflärften Stromes aus der unteren 
Hohlvene, fih rafcher füllt. In der Zeit, deren berfelbe zur Füllung bebarf, 
wird alfo die obere Hohlvene weniger Blut, als forft, hineinergießen können. . 

Dauert ein folches Verhältniß längere Zeit, fo wirb dann freilich der 
Druck in der oberen Hohlvene durch die verminderte Entleerung fo fleigen, 
daß ſich vielleicht wieder das frühere Verhältniß der Duantitäten, welche die 
beiden Venen in das Herz ergießen, herfiellt. Doch dürfte dies nicht völlig 
erreicht werden können, indem mit dieſer Vermehrung des Drudes eine Ber» 
Iangfamung der Blutbewegung in dem Syſteme der oberen Hohlvene nothwen⸗ 
dig verbunden wäre. Wäre nun aber die obere Hohlvene mit ber unteren zu 
einem Stamme vereinigt, fo würden dieſe Wirkungen. eutfchieven rafcher auf- 
treten. Wenn der Drud fih im Syſteme ber unteren Hohlpene vermehrte, fo 
wäre ſich aus ver oberen Hohlvene fo lange gar fein Blut in den gemein» 
fHaftlichen Stamm ergießen können, bis durch die Stagnation der Drud in 
derfelben fo hoch gefliegen wäre, wie in ber unteren Hohlvene. Wäre dies er- 
reicht, fo würde dann das Ausftrömen aus beiden Syflemen allerdings wieder 
allmälig fein früheres Verhaͤltniß erreichen, e8 würde aber babei eine Erhö⸗ 
hung des Drudes von den Bauchmuskeln aus ſich faſt unmittelbar auf alle Dr- 
gane des Körpers fortgepflanzt haben. . | 

Diefe temporären Zuftände fcheinen geeignet, um eine Auſchauung bes 
Einfluffes zu gewinnen, welchen die untere Hohlvene auf die obere hat, und 
des größeren, welchen fie haben könnte, wenn fich die beiden nicht getrennt in 
den Vorhof mündeten. Befonders wichtig wäre e8 aber, wenn wirklich, wie 
wir vermutben, bet der ungeftörten Eirculation der Drud in beiden Benen un⸗ 
gleih wäre. Esiftbegreiflich, daß dadurch die Eirculation im Syſteme der obern 
Hohlvene begünftigt wäre, um fo mehr, als die Venen deſſelben bei Erfehlaf- 
fung des Vorhofes fi zum Theil durch die Schwere des Blutes entleeren 
können. Denn indem es hierdurch möglich ift, zu denken, daß das Diut im 
einem Theile dieſes Venenfyfiemes ſich großentheils ohne vis a tergo bewegt, 
iſt durch den arteriellen Drud das Blut nur bis in die Denen zu treiben. Es 
darf diefe Bewegungsfraft in den Venenanfängen ſchon confumirt fein und 
kann daher in den Arterien und Capillaren eine rafchere progreffive Bewegung 
unterhalten. — 

Einiges Andere, was noch zu den Eigenthümlichkeiten der Blutbewegung 
in den Venen gerechnet werben kann, findet auch eine natürliche Stelle in un⸗ 
ferem Abfchnitte: 


Ueber das Verhältniß der Blutgefäße und der Bluts 
bewegung zum atmofphärifhen Drude. 


Die ganze Oberfläche eines an der Luft Iebenden Organismus iſt dem 
Drude der Atmofphäre ausgefegt, und wir können wohl mit Wahrfcheinlichleit 
annehmen, daß die Weichtheile des Körpers im Zuflande der Ruhe im Allge- 
meinen denfelben Druck auf einander ausüben, ungefähr wie die Theile einer 
tropfbaren Flüffigkeit, auf deren Oberfläche der atmoſphäͤriſche Drud wirkt, 
denfelben auch unter einander ausüben müſſen. Wie fi durch die Weichtheile 
des Organiomus der Druck, ähnlich wie in einer Klüffigleit, fortpflangt, dar⸗ 
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über belehrer uns unter anderen bie Weber'ſchen Unterfuhungen über 
das Hüftgelent. | 

Dei folchen Berhältniffen in den Weichtheilen würde nun natürlich auch 
das Blut in allen Theilen des Koͤrpers mindeſtens den Drud einer Atmos 
fphäre erleiden, wenn and gar Teine Thätigkeit des Herzens flattfände. 
Man wird leicht begreifen, daß bie in der Haut verbreiteten Gefäße dem 
atmofphärtfchen Drude nicht entzogen fein können. Bon diefen aus aber 
nrüßte derfelbe ſchon fih auf die ganze Bintmaffe verbreiten, er müßte ver- 
mittelft Ser Blutgefäße auf die mehr nad innen liegenden Weichtheile über- 
tragen werben, wenn er nicht ſchon birect durch die MWeichtheile hindurch 
wirfte. Tritt nun die Thätigfeit des Herzens zu dieſen Verhältniffen, fo 
entfleht der erhöhete Druck in den Blutgefäßen, namentlich in ven Arterien. 
Bon dieſem wiffen wir, daß er innerhalb der Gefäßwandungen flattfinvet. 
Wie verhalten fi dabei nun dieſe Wandungen gegen ihre Umgebungen? 
Es iſt wohl die einfachfte Annahme, daß zwifchen ihnen und den umgebenden 
Geweben der Druck meift gleich dem atmofphärifchen ift, fo daß der Heber- 
ſchuß don Drud, welcher mehr oder weniger in den Gefäßen flattfindet, durch 
die Spannung der Wandungen aufgehoben wird. Die Erfahrung wird ung 
hierüber nicht viel Auffchluß geben können, aber diefe Anficht der Sache iſt 
fo einfach, daß fie ſich dadurch wohl genügend empfiehlt, um verfuchsweife 
zu Folgerungen benubt werden zu können. 

Da nun die Eirculation des Blutes mwefentlih auf der Druckdifferenz 
zwifchen Arterien und Venen beruht, tiefe aber ohne allen Drud der Atmo- 
fpbäre ebenfo gut würde beftehen können, als mit demfelben, fo fann man 
den Drud der Atmofphäre für einen großen Theil der Erfcheinungen des 
Kreislaufes als gleichgültig anfehen. Dies hat Magendie and) zu feiner 
Ueberraſchung gefunden, als er Kröfche in einem Apparate, welcher die mi- 
froffopifche Unterfuchung erlaubte, einem verfchicdenen Luftdrucke ausſetzte, 
wie in den lecons sur les phenom£nes physiques de la vie mitgetheilt wird. 
Es ift nur fhwer zu begreifen, nach melden phyfifalifchen Gefegen Magen» 
die ein anderes Nefultat erwarten konnte. Auch ift es ja erfahrungsmäßig, 
daß feltft der menfhlihe Organismus bedeutende Veränderungen dee atmo» 
fppärifchen Druckes erträgt, deren Grenzen, fo weit wir fie kennen, durch 
die niedrigften Barometerflände auf den höchſten Bergen und durch ten ho— 
hen Druck im Tauchapparate gegeben find. Wenn fih im menfchlichen flör- 
per unter folchen Umſtänden abnorme Erſcheinungen zeigen, wenn diefe auch 
im Bereiche der Eireulation hervortreten, fo kann es uns doch nicht beifom- 
men, darin eine unmittelbare phyſikaliſche Einwirkung auf die Eirculation 
ſehen zu wollen. 

Wenn wir aber den auf die Blutmaffe wirkenden atmofphärifchen Drud 
im Allgemeinen als gleichgültig für die Erfeheinungen der Eirculation be— 
trachten müffen, fo würde dies nicht mehr der Fall fein, wenn locale Berän- 
derungen in der Einwirkung dieſes Drudes ſtattfänden. Wir wiffen, daß 
Berminderung des Drudes auf eine Hautftelle (Auffegen eines Schröpf- 
fopfes) eine Ausdehnung der Gefäße an diefer Stelle zur Folge hat; das 
Blut wird durch den Druck, welchen es an anderen Stellen erleidet, gend» 
tigt, nach einem ſolchen Punkte hinzuftrömen, und dehnt die Gefäße aus, 
weiche an ihrer Aufßenflähe von Geweben umgeben find, welche einen gerin- 
geren, als den atmofphärifchen, Druck ausüben, weil ein geringerer Drud 
auf fie wirft. Die Gefäße dehnen fich aus, nicht durch eine Ausdehnung 
des Blutes, fondern durch eine Vermehrung deffelben in ihnen, ' 
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Locale Schwankungen des atmofphärifchen Drudes werden alfo Iocale 
Schwankungen der Blutfülle zur Folge haben müffen. Wenn nun die Ge⸗ 
fäße, welche ſich unter folgen Verhältniſſen befinden, durch Bentile fo ein» 
gerichtet wären, daß das Blut in ihnen fih nur in einer Richtung bewegen 
fönnte, fo würde ein folcher ſchwankender Drud als bewegende Kraft er- 
ſcheinen können. 

Ich muß aber geſtehen, daß.es mir nicht Mar iſt, inwiefern bei einer 
ohnehin in Bewegung befindlihen Flüffigkeit, wie das Blut, eine folde 
Schwanfung des äußeren Drudes als bewegende Kraft wirken kann. Es 
dürfte dies wohl von dem Verhältniffe der Bewegung des- Blutes durch die 
Herzfraft zu der Stärke und der Nafchheit des Eintretend der Schwanfun» 


gen abhängen. Es würde fich, bier alfo diefelbe Frage wiederholen, welche 


wir oben in Beziehung auf den Muskeldruck auf die Venen geſtellt haben. 
Eine Vermehrung des Drudes beförvert das Ausftrömen und mindert das 
Einftrömen in den betroffenen Theil, während Die Verminderung wieder den 
entgegengefesten Erfolg hat. Es ift bekannt, daß bei den Reſpirationsbewe⸗ 
gungen folhe Wirkungen auf die Blutgefäße der Lunge u. f. w. flattfinden, 
daß der Erfolg diefer Einwirkungen fih auch in den arteriellen und noch 
mehr in den vendfen Gefäßen nachweifen läßt. Ob aber durch dieſe wech- 
felnde Einwirkung ver Kreislauf unterflügt wird oder gehemmt oder keins 
von beiden, fondern nur eigenthümlich modificirt, das können wir nicht ent- 
ſcheiden. Betrachten wir aber die eigenthümlichen Erfeheinungen der Eircu- 
lation durch die Yungen in ihrem DBerhältniffe zum atmofphärifchen Drude 
etwas genauer. 

Es kann zunächft, bei dem befannten Mechanismus der Refpiration, 
feinem Zweifel unterworfen fein, daß die innere Lungenfläche einen Drud 
von wechſelnder Stärke gegen bie in der Runge enthaltene Luft ausübt oder 
von derfelben empfängt. Weder können die Bewegungen des Thorar, welche 
und befannt find, vor fich gehen, ohne dieſe Wirkung hervorzubringen, noch 
werben die ein» und ausſtrömende Bewegung ber Luft auf eine andere Ur⸗ 
fache, als diefen Drud, bezogen werden fönnen. | 

Die nähere Beftimmung biefer Schwanfung des Druckes zu erreichen, 
ift nicht Teiht möglich. Man bat indeffen verfchiedene Verſuche angeſtellt, 
welche wenigftens eine Beziehung zu dieſer Beftimmung haben. Dies gilt beſon⸗ 
ders von den Verfuhen von Cagnard de Ia Tour 1), welcher Gelegen- 
heit hatte, an einer Deffnung der Luftröhre mit dem Manometer zu erperi- 
mentiren. Er fand bei einer gewöhnlichen Infpiration, daß das Waſſer in 
dem mit der Tuftröhre verbundenen Schenkel um 2 Centimeter flieg, bei der 
Erfpiration um 3 Gentimeter fiel. Die ganze Schwanfung betrug bier alfo 
etwa 2 Zoll. Daß der Ausfchlag bei der Erfpiration flärfer war, mag we⸗ 
nigſtens mitbegründet fein in dem befannten Spiele der Glottis, welche beim 
Ausathmen fich verenget. Bei Bildung leiſer Stimmtöne nahm der Drud 
nicht zu, während bei Bildung flarfer Stimme die Differenz der Säulen in 
den beiden Schenteln bis zu 13 Centimeter wuchs. Bei Bildung von Tö- 
nen während der Infpiration ſtieg die Säule gegen die Luftröhre hin um 
4 Eentimeter. — | 

Ueber den Drud, welchen gleichzeitig die Wandımgen der Luftzellen 
erleiden, geben uns dieſe Verfuhe nun nur beſchraͤnkten Auffchluß und 





) Annalen d. sc, nat. 1837. Novbre. p 319. Dgl. auch Balentin’s Rep. 








Kreislauf des Blutes. 295 


am wenigſten über die Berhältniffe der ruhigen In⸗ und Exfpiration. 

Segen wir nämlih einen extremen Fall von behinderter Refpiration; 
fließen wir 3.3. Mund und Nafe und machen babei angefpannte Exſpira⸗ 
tionsbeftrebungen, fo wird ſich dabei allerdings eine Verdichtung der Luft 
in Mund, Nafe und Lungen bilden, welche auf alle Theile, mit welchen fie 
in Berührung ſteht, einen gleihmäßigen Drud ausüben muß. Nimmt man 
alfo unter ſolchen Umſtaͤnden das Ende des einen Schenfels eines Manome⸗ 
ters zwifchen bie Lippen und ſchließt dieſe dicht daran, fo fann man ganz 
genau den. Drud befimmen, welchen bie Lungenzellen von Seiten der Luft 
erleiden. Ich habe gefunden, daß die meiften Männer, welche diefen Ver⸗ 
fach anftellten, sine Duedfilberfäule von 3—4 Zoll einige Zeit lang zu 
tragen vermochten. Raſches Hineinathmen bringt ein viel beveutenderes 
Steigen des Duedfilbers hervor, welches dann aber nicht in feiner Höhe 
zu erhalten if. Diefes raſche Steigen ift dann aber nicht die Folge eines 
ſtatiſchen Druckes, fondern hier verhält füch die Luft gleichfam wie ein gewor- 
fener Körper. Sp iſt es nun auch bei der gewöhnlichen Erfpiration. Da 
man aber aus der Bewegung, weldhe ein gefloßener Körper an einer be- 
Rimmten Stelle hat, nur dann bie Kraft ermitteln fann, welche ihn in Be- 
wegung feste, wenn man im Stande tfi, die Widerſtände in Rechnung zu 
bringen, welche auf ihn eingewirft haben, da wir das bei der Runge nicht 
mit Genauigkeit fönnen, fo begnügen wir uns, im Allgemeinen auszufpre- 
hen, daß die Zeilen der Lunge eine keinesweges unmeßbar Heine Schwanfung 
des atmofphärifchen Drudes bei der Refpiration zu erleiden haben, Bei 
lauter Stimme, beim Singen, befonvers aber beim Huften, kann der Drud 
wohl fehr bedeutend werben. Freilich aber bat es Feinen hinreichenden 
Grund, wenn Magendie meint, daß derfelbe bis zu mehren Atmofphä- 
ven anwachſen könnte. 

Zu erwähnen iſt es noch, daß Poiſeuille Verſuche angeſtellt hat 1), 
nm den Drud in den Rungen bei verflopfter Luftröhre zu finden. Derfelbe 
hat auch das untere Ende eines.Barometers mit dem Raume zwifchen ven 
Pleuren in Verbindung geſetzt. Diefe Art von Erperimenten erfordert jeden» 
falls eine fehr genau beflimmte Methode, wenn fie überall einen conftanten 
Erfolg haben follen. Auf feinen Fall aber fann man burd, diefelben die 
Wechſel des Luftdruckes in der Lunge erfahren. Jede gefunde Lunge befigt 
durch ihr elaftifches. Gewebe ein beftimmtes Streben, fich zufammenzuzieben, 
und es fann beßhalb der mittlere Drud, welden die beiden Pleuren auf 
einander ausüben, nicht ganz gleich dem einer Atmofphäre fein. Es lehrt 
aber fowohl die Erfahrung der Chirurgie an Menfchen, ald man es aud 
durch Berfuche an Hunden finden kann, daß das Zufammenziehumgsftreben 
des Lunge oft fehr gering ifl. Bei Kaninchen habe ich es immer fehr veut- 
lich gefunden, wenn ich nach Oeffnung des Abdomens das Zwerchfell durch 
einen langen Duerfihnitt fpaltete. Da von. biefem Umftande bei Poi— 
feuille gar nicht die Rede ift, fo verfagen wir es ung, feine Verſuche zu 
benngen. | 

So viel über die Experimente und ihre Deutung. — | 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß ein wechfelnder Drud der Luft in der 
Lunge flattfindet, welcher einen Einfluß auf das Ein» und Austreten bes 
Blutes in dieſes Organ haben muß. Es iſt ferner nicht zu bezweifeln, daß 
auch die außer ber Lunge im Thorar Tiegenven Gefäße einen wechjelnden 
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Druck erleiden. Nur wird in dieſer Beziehung auf dieſe der mitilere Druck 
geringer fein, wenn die Elaſtieität der Lunge kräftig wirkt, ſtaäͤrker, wenn bie 
Lunge ein geringeres Jufammenziehungsfireben hat. In beiden Fällen bleibt 
aber die Schwankung, und es wird fomit ver Eintritt des Blutes nicht nur 
in die Runge, fondern auch in die großen Gefäße des Thorar wechfelsweife 
erleichtert und erſchwert, während gleichzeitig der Austritt erfchwert und 
erleichtert wird. 

Man Hat bezweifelt, daß die großen Gefäße von fo geringen Schwan 
fungen des Drudes, wie fie bei normaler Nefpiration flattfinden mögen, 
einen merflichen Einfluß erleiden könnten. Nun fteht fo viel fe, daß bei 
der Erfpiration die Venen nahe dem Herzen leicht anfchwellen, daß ber 
Druck in den Arterien, die Stärfe ver Pulfe zunehmen, während die enige- 
gengefesten Erſcheinungen bei der Inſpiration zu bemerken find. Es find 
alfo allerdings die großen Gefäße der Körpercirculation, an welchen bie 
Wirfungen der Refpirationsbewegungen- befonvers deutlich werben. Dies 
fol uns nun aber ebenfo wenig verleiten, die unmittelbare Wirkung jener 
Bewegungen auf die großen Gefäße als ausgemacht anzufehen, als wir auf 
der andern Seite zugeben würden, daß die Frage über die Wirkung des 
Luftdruckes auf die Circulation im Thorar negativ entichieben wäre, went 
e8 fich wirklich nachweiſen ließe, daß die großen Gefäße zu flarr wären, um 
durch ſolche Wechfel des Drudes merflihe Aenverungen bes Lumens zu er-- 
leiden. Wir halten dieſe Frage jetzt nicht für entſcheidbar, aber damit iſt 
durchaus nicht Die Sache abgemacht, wie hin und wieder geglaubt worden 
ift, fondern der Hauptpunft der Wirfung wird wohl das Capillargefäßneg 
der Runge fein, wie denn auch von Bielen die Sade richtig angejehen 
worden ıft. | 

Einige Schriftfteller haben zwar durch einen fonderbaren phyſikakiſchen 
(sit venia verbo!) ·Irrthum fich verleiten laſſen, die ganze Frage nach der 
Wirkung des wechfelnden Drudes negativ entfrheiven zu wollen, indem fie 
fagen: wenn ber Druck auch auf die Luft wirkt und dieſe in Bewegung 
fege, fo fer diefe ein fo beweglihes Fluidum, daß an ıhr allein di: Bewe⸗ 
gung erfcheinen müſſe. Das Blut fönne nur in dem Falle dur biefen 
Drud in Bewegung gefeht werden, wenn bie Luft verhindert wäre, demſel⸗ 
ben nachzugeben. Dies iſt ein bloßes Phantafiegebilde und ich erwähne es 
auch nur als Beifpiel der Keckheit, mit welcher fo oft in dieſem Theile der 
Phyſik der Organismen Behauptungen aufgeftellt werden. Es gehört biefe 
Behauptung ganz in die Kutegorie der andern Abfurbität: das Herz könne 
das Blut nicht durch das Pfortaderfyſtem treiben, weil diefe Flüffigleit in 
anderen Gefäßen weniger Widerftand fände. 

greilich wird die Wirkung der Er- und Ynfpirationsbeftrebungen auf 
die Bewegung des Ylutes zunehmen, wenn das Aus. over Eintreten ber 
Luft gehemmt ifl, aber nur weil dann eben ein höherer Drud entfiebt und 
nur infofern dieſer entfleht. Es möchten fich vielleicht die. hin umb wie» 
der bemerften Congeftionen in ven Lungen foldher Kinder, welche vor dem 
Eintreten des Athmens geftorben find, aus fruchtiofen Infpirationgbeftre- 
bungen erflären. 

Wenn es nun aber auch Far iſt, daß auf: das Blut, welches die Langen 
durchlreift, Beringungen des atmofphärifchen Drudes wirken, welche jenen 
Schwankungen in der arteriellen und venöſen Eirculation entfprechen, für 
ihre Urfachen gehalten werben. können, fo darf man doch nicht mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen, daß die abwechfelnde Entfaltung und Verbichtung ber 
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Lunge noch anf felbſtſtändige Weifſe einen Einfluß‘ auf die in ihr geſchehende 
Eirculation haben möchte. Es ift wohl ohne Weiteres anfchanlich, daß ein jedes 
blafenförmige Organ, deffen Wände von Bintgefüßen durchzogen find, bei 
einer beflimmten Stufe ver. Ausdehnung die ſtärkſte Erfüllung ver Gefäße 
möglich macht, während .bei einer geringeren Ausdehnung bie Gefäßnege 
durch Zuſammenknicken und Krümmen etwas weniger Blut enthalten können, 
bei einer größern dagegen durch Zerrung, Dehnung ver Gefäße den Raum 
innerhalb derſelben beſchraͤnkt. Man weiß aber auch außerdem, wie wir 
fhon bei Haller finden, daß eine collabirte Runge ſich fchlechter injieirt, 
als eine mit Luft gefüllte.. ' 

Wir wiffen nun aber nit, bei welder Ausdehnung ber Rungen 
bie Capillaren derfelben fi) in ber bequemfien Lage befinden, wir wiffen 
nicht, ob dieſer Punkt bei einer gewöhnlichen oder auch bei einer befonders 
tiefen Inſpiration erreicht wirb oder nicht, ober ob er überfchritten wird, 
and fönnen deßhalb auch nicht fagen, in welchem Sinne dieſes Moment auf 
vie Circulation wirkt, ob es die Schwankungen verftärft, welche aus dem 
atmofphärifchen Drude hervorgehen oder ihnen entgegenwirkt n. f. w. -lin- 
erwähnt bleiben darf es aber nicht. — Poiſenille hat beweiſen wollen, 
daß jene Schwankungen der Eirenlation von den Schwanfungen bes atmo⸗ 
ſphäriſchen Drudes herrührten. Diefe mußten alfo behufs des Erperimentes 
vor ver Einwirfung auf die Runge ausgefchloffen werden. Poiſenille 
richtete bei einem Thiere die artificiefle Refpiration ber und unterfuchte dann 
an den Arterien vie Preffion. Es fanden fich durchaus nur noch bie Schwan- 
ungen, welde ver Diaftole und Syftole des Herzens entfprechen. Dies foll 
nun den gefuchten Beweis Iiefern. Cessante effectu wird bie aufhörende 
Urfache erfannt. Aber die Folgerung ift.infofern Doch nicht richtig, als bei der 
fünftlihen Refpiration, in der Form, wie man fle jet anzuwenden pflegt, 
ver gewöhnliche Wechfel des Luftdruckes allerdings wegfällt, dafür aber ein 
anderer eintritt. Denn bei diefer künftlichen Nefpiration ift bie Ausdehnung 
der Lunge von einer Erhöhung des Drudes begleitet, es follte alfo während 
berfelben das Ausfirömen des Blutes verflärkt, das Einftrömen behindert 
frin, e8 follte der Drud in den Arterien etwas fleigen n. f. wm. — Wollten 
wir es alſo mit dem Poiſeuille'ſchen Verfuche ganz ſcharf nehmen, fo 
würde daraus hervorgehen, daß bei der Ausdehnung der Lungen durch künſt⸗ 
Ihe Refpiration in der Ausvehnung ſelbſt ein Moment läge, welches dem 
verſtaͤrkten Drade (durch welchen die Ausvehnung bewirkt wird) entgegen 
* Einſtrömen des Blutes in die Lungen begünſtigte, das Austreten be⸗ 

inderte. 

Man ſollte hier die Form der künſtlichen Reſpiration anwenden, welche 
durch einen rcontinuirlichen Luftſtrom bewirkt wird, wie ſie Lower ſchon 
nach Robert Hooke ausübte. Es wird hier an vielen Stellen von außen 
mit Nadeln in die Lunge eingeſtochen und dann beſtaͤndig Luft in die Trachea 
eingetrieben. — 

Intereffant: ift vie von Eder (in feinem Buche über bie Bewegungen 
des Gehirnes) kürzlich mitgetheilte Beobachtung, daß Berftärfung ber 
Schwanfung des Luftvrudes in den Rungen ſogleich au Die Schwankungen 
in ber Circulation vermehrt. Ecker ſah nämlich die Hebungen und Sen⸗ 
fungen des Gehirnes, welche fonchronifch mit der Refpiration find und zu 
ben Beweiſen ver Wirkung ber Refpiration anf die Eirculation gehören, 
fogleich ftärfer werben, wenn man auf die Luftröhre brüdte. 

Wir müffen es nun unbeantwortet Iaffen, inwiefern das betrachtete 
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Verhaͤltniß des äußeren Druckes zum Blute als Beförberungsmittel des 
Kreislaufes betrachtet werden kann, oder nicht. 

Eine ganz andere Sache würde es ſein, wenn vom Herzen aus eine 
ſaugende Wirkung gegen das Blut ausgeübt würde. Wenn bei Erſchlaffung 
der Herzhöhlen dieſe dem Blute weniger als den Druck einer Atmoſphäre 
entgegenfegen, fo wird allerdings nun der auf die äußere Haut unb durch 
alle Weichtheile Überall auf das Blut wirkende atmofphärifche Drud als 
Triebfraft betrachtet werden müffen, berfelbe theilt dem Blute dann Bewe⸗ 
gung mit. — Die Frage von der Saugfraft des Herzens iſt häufig für zu 
wichtig gehalten worden, wovon man in neuerer Zeit mit Recht wohl ziem- 
fich allgemein abgefommen ifl. Die ärgfle Lebertreibung war ed wohl, ale 
man die Saugfraft des Herzens unter bie wefentlihen Beförberungsmittel 
der Lymphbewegung rechnete. — Daß die Saugfraft des Herzens nicht fehr 
wefentlih iſt, müßte man ſchon aus der Echlaffheit der Venen fchließen, 
welche der Aeußerung einer ſolchen Kraft offenbar nicht günftig find. Daß 
fie nicht bedeutend fein kann, zeigen dann noch die Experimente an den dem 
Herzen zunächſt liegenden Venen. Hier findet allerdings ein Anfaugen Statt, 
aber mit einer unbeveutenden Kraft. Berüdfichtigt man nun die großen 
Gefäße, welche ihr Blut in das Herz ergießen und dabei zufammenfallen, 
fo fann man von der Saugfraft des Herzens wohl fagen, daß fie dazu biene, 
die Portion Blut, welche in das Herz treten fol, etwas rafcher dahinein⸗ 
zufhaffen, daß aber eine nennenswerthe weitere Wirkung ihr durchaus nicht 

ufomme. 

’ Können wir aber nad den erwähnten Erfcheinungen an den Benen, 
wohin namentlich nach der fpontane Lufteintritt gehören möchte, eine ges 
wiffe Saugfraft als exiſtirend anfehen, fo iſt noch zu fragen, woher denn 
diefe Kraft rüähre? Iſt man im Stande, zu zeigen, daß Bebingungen bei 
der Exrpanfion der Herzböhlen thätig find, welde eine Anfangung bewirken 
müſſen, fo ift diefe Anfaugung ja auch noch unabhängig von den Unterſuchun⸗ 
gen an ven Benen ficher geftellt, wa um fo wünſchenswerther if, da ſchon 
Wedemeier an der Beweiskraft der Experimente an den Halsvenen, 
welhe Barry anftellte, phyſikaliſche Zweifel hegte 1). 

Häufig hat man nun die Ausdehnung des Herzens für einen vitalen 
Act angefehen. Man legte entweder dem Herzen eine Fähigkeit der Aus» 
dehnung bei, wie Die Muskeln eine Jufammenziehung haben, oder man 
ſuchte zu erweifen, daß die Muskeln am Herzen fo angeordnet wären, daß 
darans ein Autagonismus von Deffuungs- und Schließmuskeln hervorginge: 
Weder das eine noch das andere ift aber irgend wahrfcheinlich gemacht wor- 


den. Wir haben fhon oben bemerkt, wie man dur Tänfhung beim Beta- - 


fien des Herzens die Diaftole für vitale Bewegung halten konnte. Die 
Ausdehnung des Herzens geht allerdings zum Theil von dem Beſtreben des 
Herzens aus, eine gewiffe Form anzunehmen. In der Art, wie fich dies 
Beſtreben aber bier äußert, fehen wir durchaus nichts weiter, als was auch 
das Tängft abgeftorbene Herz noch zeigt, wenn man es zufammendrüdt: es 
fuht durch die Elafticität der Musfelfubftang feine Form wieder anzuneh⸗ 
men. Wenn man einen lebenden Muskel quer rafch einfchneivet, fo erwei- 
tert fih der Schnitt, wie Jeder weiß, einen Augenblid durch Eontraction 
der Mustelfafern. Aber dies ift ganz momentan und die Fafern ſtrecken 
ſich gleich wieder etwas mehr. Was iſt dies weiter, als daß fie diejenige 





)) Wedemeier, Unterſ. x. ©. 318 fi. 
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Lage wieder annehmen, welche ihnen nach Aufhören ber Contraction bie 
natürlichſte iſt? Wir fehen ja felbft zarte Membranen und Zafern mit einer 
gewiffen Kraft in ihre Lage zurückkehren, wenn fie daraus entfernt wurden, 
und wir fehen dies Beflreben zuweilen fich äußern, wenn bie Theile in das 
Waſſer gebracht werben, während fie zu ſchlaff waren, um es an der Luft 
zu äußern. Indem nun das ganz entleerte Herz mit einer gewiffen Kraft 
in feine natürliche Form zurückkehrt, iſt allerdings dem zubringenden Blute 
der Eintritt dadurch erleichtert. 

Man kann aber noch eine andere Kraft berüdfichtigen, welche einiger- 
maßen zu demfelben Zwede hinwirken Könnte. — Wenn das Herz in eine 
fie, nur von ben großen Gefäßen durchbohrte Kapſel eingefchloffen wäre, 
fo wäre fich fein Umfang nie verändern: wenn nämlich die Ventrikel fich 
eontrahirten, fo würde ber Theil des Raumes in der Rapfel, welchen fie 
verließen, fogleish von den ſich ausdehnenden Borhöfen eingenommen werben 
müflen, die Kontraction der Ventrikel würde unmittelbar eine Saugfraft 
produeiren. Es wäre hier die Verengerung der Bentrifel ganz daffelbe, 
was die Berfehiebung eines Pumpenkolbens in einer Röhre: während der⸗ 
felbe nach der einen Geite bin bie Flüffigleit treibt, muß fie ihm von ber 
andern ber folgen. Eine ſolche Vorrichtung würde alfo mit beſonderem Rechte, 
als zum Anfaugen geeignet, betrachtet werben können. Indeſſen hat das 
Herz keine fefte Umgebung.. Man könnte allenfalls anführen, daß ein knor⸗ 
peliger Korb, als Umhüllung des Herzens, wenigflens unter den Wirbelthie- 
ren (bei Petromyzon) vorkommt. Indeſſen kann man bei dieſem Thiere 
bezweifeln, ob die Kapſel das Herz hinreichend umfchließt, um eine Function, 
wie bie bezeichnete, zu bewirken. Es ift ja auch überall bei dem Bau ber 
Benen gar nicht zu erwarten, daß irgendwo eine bedeutende Saugkraft zur 
Beförderung der venöfen Blutbewegung angelegt fein wird. | 

Mag dem aber auch fo fein, mag denn audi das Herz meiftens in feiner 
nächften Umgebung nichts einer feften Kapſel Aehnliches haben, fo iſt das⸗ 
felbe doch (wir nehmen biernur auf Säugethiere Rüdficht), fo weit es die Bruſt⸗ 
wände und das Zwerchfell nicht berührt, -wenigflens von den Lungen umge⸗ 
ben, welche ihrem Zufammenziehungsftreben gemäß einer Bolumensvermin- 
derung des Herzens einen gewiffen Widerſtand entgegenjegen müffen. 
Diefe Anficht if, fo viel mir bekannt, zuerft von Carſon !) vorgetragen 
aud von vielen fpäteren Schriftftellern gänzlich überfehen worden, obgleich 
die Richtigkeit derſelben wohl ziemlich einleuchtend if. Ebenfo klar ıft es 
freitih, daß diefe Kraft nicht bedeutend iſt und nicht wefentlich für die Be⸗ 
wirkung des Rreislaufes. Bei Deffnung des Thorar und künſtlicher Refpi- 
ration fällt natürlich diefe Wirkung der Lungen weg. Dennoch dauert ber 
Kreislauf fort. 
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ſteht nämlich noch in naher Beziehung die Modification, welche die Begriffe . 
von Blutfülle und Blutleere erleiven müffen, wenn fie auf das Gehirn an- 
gewandt werden. oo 

Da wir es als das Wahrfcheinlichfte bei den Blutgefäßen im übrigen 
Körper angefehen haben, daß fie für gewöhnlich in der Berührung mit ihrer 
Umgebung einen Drud von einer Atmofphäre ausüben, fo werden wir die- 
felbe Bermuthung von den Gefäßen des Hirns hegen dürfen: d.h. wir nehmen an, 
daß die Blutgefäße des Hirns durch ihre dem Blute entgegenwirfende Spannung 
gerade ſo viel von dem Drude deffelben paralyfiren (nicht auf das Gehirn 
wirfen laffen), als das Blut vom Herzen empfing. Der hin und wieber in 
phyſiologiſchen Schriften vorfommende Irrthum, das Gehirn flehe nicht un⸗ 
ter dem Drude der Atmofphäre, ift eben nur ein Beweis von Unfähigkeit in 
Auffaffung eines phyfifalifchen Verhältniſſes. — | j 

‚Wie werben nun aber Veränderungen des Luftorudes, wie Berände- 
rungen bes Blutdrudes fich zu der Eirculation im Gehirne verhalten? 1) 

ALS Grundbegriffe müflen hier die Eigenfchaften und Berhäftniffe des 
Gehirns aufgefaßt werden als einer-fehr weichen, ohne Zweifel fehr wenig 
compreffibfen, in einer feften Kapſel eingefchloffenen Maſſe. 

Was fih hieraus ergiebt, faßt ſich am Teichteften auf, wenn man biefe 
Eigenfohaften und BVerhältniffe ſich als in abfoluter Weiſe vorhanden denkt: 
eine durchaus in fich verfchiebbare, gar nicht compreffible und in einer durch⸗ 
aus unnachgiebigen Kapſel eingefchloffene Subflanz. Tropfbare Flüffigfei- 
ten würden etwas Aehnliches am eheften vorftellen können. Dan kennt 5.2. 
bie außerordentlich geringe Eompreffihilität des Waffers, deffen Volumen bei 
einer Bermehrung des Drudes um eine Atmofphäre fi nur um etwa 
0,00005 ändert 2). Denfe man fih nun eine recht fefte Kapfel mit Waſſer 
gefüllt. Diefe Kapfel befigt an zwei Stellen eine Deffnung, durch welche 
ein elaftifhes Rohr geleitet ift, fo daß daſſelbe frei durch die Flüfſigkeit in 
der Kapſel hindurchgeht, an feiner Ein- und Austrittsſtelle aber genau be» 
feftiat ıft, fo daß das Waffer in der Kapſel durchaus nicht unmittelbar mit 
der Atmofphäre in Berührung ſteht. Bei einem folchen Inftrumente würde 
man durch eine in dieſer Röhre befindliche Flüſſigkeit, welche man verfihie- 
denen Druckhöhen ausfeste, der Klüffigfeit, welche die Röhre umgiebt, und 
fonft nach allen Seiten von der feiten Kapſel begrenzt wird, ebenfalls die 
verfchiedenften Grade des Drudes mittheilen können, ohne daß beim Stei- 
gen des Drudes die Röhre ſich merffich erweiterte, oder, was daſſelbe ift, 
das Waffer ſich merklich comprimirte. Bildete flatt des Waſſers ein Gas 
den Inhalt der Kapfel, fo würde, wie man wohl weiß, der Drud in dieſem 
Safe nicht gefleigert werden können, ohne daß ſich daffelbe in vemfelben 
BVerhältniffe comprimirte. Sollte alfo von der Röhre aus, welche durch die 
Kapſel läuft, der Drud auf das Gas verdoppelt werben, fo müßte fi das 
Gas auf die Hälfte feines Volumens comprimiren und, wie fi) von ſelbſt 





I) Carson: Edinb,. Med. a. Surg. Journ. XXI. 1824; Abercrombie: ibid XIV. 
p- 973, Kellie, Magendie u. 9. haben Beiträge zur Behandlung der Cir-— 
lation im Gehirne gegeben, welche zum Theil die phyſikaliſchen Verhältniffe ſehr 
richtig auffaſſen. Doch kann ich feinem diefer Schriftfteller ganz folgen, da ſich 
bei Jedem einige eigenthümliche Mißverfländnifie finden. — 

2) Die aoinglte befannte Zufammendrücdbarkeit iſt die des Queckſilbers, nämlich: 
0,00000338 (Eolladon und Sturm) oder nur 0,00000265 (Derfied) für den 
ud euer eſphoare. (S. Pouillet's Lehrbuch der Phyſik, deutſch v. Mül⸗ 

er. II. S. W. 
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verſteht, die Roͤhre müßte fich fo weit ausbehnen, um das Gas, eben auf 
dieſes Heinere Bolumen zufammenzudbrängen. 

Gasförmige Körper haben wir nun in ber Schäbelhöhle gar nicht, fon- 
bern nur flüffige und feſtweiche in einer feften Kapſel. Dies nöthigt ung, 
anzunehmen, daß der Drud des Blutes auf das Gehirn zwar fih ändern 
kann, ohne daß aber damit eine merkliche Eompreffion des Gehirns n. f. w. 
verbunden fein kann. Deßhalb können fi) auch die Blutgefäße im Gehirne 
durch vermehrten Druck des Blutes in ihnen oder dur Erfchlaffung ihrer 
Bände nur durchaus unmerklih ausdehnen. In etwas wird aber freilich 
die Möglichkeit diefer Ausdehnung. vermehrt durch den Zuſammenhang der 
Schädelhöhle mit dem Spinalfanale, welcher nicht fo fefte Wandungen hat 
unb durch die Cerebrofpinalfläffigkeit, welche Ausbehnungen der Blutgefäße 
im Schädel geftattet, indem fie zum Theil in den Spinalfanal entweichen 
un (Magendie) Es verficht fi) aber, daß dies micht gefcheben 
kann ohne eine Bermehrung des Drudes auf das Gehirn, welche der beab- 
fiptigten Spannung (Ausvehnung) der kigamentöfen Apparate, welche ven 
nachgiebigen Theil der Rüdenmarksumbüllung bilden, entfpricht. 

Der Drud der Atmofphäre wirkt im übrigen Körper durch die Weich- 
theile hindurch. Deßhalb kann man als wahrfcheinlich annehmen, daß auch 
zwiſchen Blutgefäßen und den umgebenden Weichtheilen der Druck ungefähr 
gleich dem der Atmofphäre iſt und daß der an irgend einer Stelle ſtattfin⸗ 
dende Drud den Schwanfungen des atmofphärifchen folgt. | 

Auf das Gehirn kann dagegen der atmofphärifche Drud nur durch die 
Bintgefäße übertragen werben. Da fi) nun bie Spannung diefer Gefäße 
ändern kann und nur fo viel von dem Drude des Blutes anf das Gehirn 
übergeht, als die Gefäße nicht Durch ihre Spannung compenfiren,, fo geben 
hieraus Eigenthümlichkeiten der Stellung des Gehirns gegen den Luftdruck 
hervor: ver atmofphärifche Drud kann fich vermehren, ohne daß dieſe Ver- 
mehrung auf das Gehirn übertragen wird, wenn fich nämlich gleichzeitig die 
Spannung der Blutgefäße (ver Widerſtand, welchen fie dem Blute leiften) 
vermehrt. Ratürlich kaun er fich auch vermindern, ohne daß dies auf Das 
Gehirn wirkt, wenn die Spannung der Blutgefäße gleichzeitig etwas ab» 
nimmt, und es kann in Folge der verichtedenen Spannung der Blutgefäße 
Beränderung des Druckes auf das Gehirn flattfinden, ohne daß ein verän- 
derter atmofphärifcher Drud die Urſache davon wäre. Dies kann in anderen 
Drgauen natürlich nicht in derfelben Weife gelten. Dort kann ein Blutge- 
fäß fi erweitern; die umgebenden Theile werden dadurd etwas gedrückt, 
weichen aber eben durch einen geringen Drud fchon aus. Da nun bei irgend 
einem Grave der Ausdehnung das Blutgefaäͤß ſelbſt fich einer ferneren Er- . 
weiterung widerfegt, fo beträgt der auf die Umgebung übertragene Drud 
eben nicht mehr, als zu der geringen Verſchiebung ſelbſt nöthig war. . Im 
Gehirne dagegen wirkt eine Erfihlaffang der Gefäße over ein vermehrter 
Drod in den Gefäßen ohne vermehrten Widerſtand berfelben viel flärker, 
weil das Gehirn fo wenig ausweichen Tann. Eben deßhalb aber ift mit ver 
Erſchlaffung der Gefäße nicht nothwendig eine merkliche Erweiterung gege- 
ben. Nehmen wir aber an, daß bie Gerebrofpinalfläffigkeit nicht altzu ſchwer 
Die elaftifchen Theile des Spinalfanals etwas erweitert, fo kann allerdings 
einige Erweiterung der Gehirngefäße eine Erfchlaffung derfelben begleiten. 

Ans dem Vorhergehenden ftellt fih nun auch heraus, mit welchen Mo- 
Deficationen der Begriff der Congeſtion für das Gehirn aufoufaffen ift. 
Wenn wir in allen anderen Organen die Congeſtion als eine Gefaͤßerwei⸗ 
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terung auffaffen, fo mäflen wir Bier von dieſer Nenßerung mehr abfehen 
und auf den Grund zurüdgehen. Wir halten eine verminderte Refiftenz ber 
Blutgefäße für die Urfache der Eongeflion. Diefe verminderte Refiftenz 
kann nun auch im Gehirne flattfinden; fie wird aber nicht fo fehr Erweite- 
rung der Gefäße, als Bermehrung des Drudes zur Folge haben. Die ver- 
minderte Refiftenz der Gefäße gegen den Blutbrud hat eine Hebertragung 
biefes Drudes auf das Gehirn zur Folge, fowie eine vermehrte Thätigfert 
der Gefäßwandungen den Drud wohl unter den atmoſphäriſchen herabfegen 
Tann. 
Sind diefe Annahmen nun im Allgemeinen nothwendig, auch durch Ex⸗ 
perimente als richtig dargethan, fo muß dieſe Anficht doch noch Durch einige 
Demerfungen mit den gewöhnlichen Anfichten von Ropfcongeftion und den 
Erfahrungen der pathologifchen Anatomie vermittelt werben. 

Es if feinem Zweifel unterworfen, daß die Blutgefäße in der Schä- 
delhöhle einen größeren Raum einnehmen können, entweder bei Rindern, de- 
ren Schädel noch nachgiebig iſt (wie denn aud die Hirnbewegungen biefes 
lehren), oder in Folge von Kraukheitsproceſſen, durch welche .ein anderer 
Theil des Schäbelinhaltes fi vermindert. Dies ift denkbar in Folge lang⸗ 
wieriger Krankheitsproceſſe, welche ja ſelbſt ein Schwinden ver Hirnſubſtanz 
zur Kolge haben können. Es wäre ja auch wohl möglich, Daß rafch Berän- 
derungen eintreten könnten, namentlich in der Quantität der Cerebrofpinal- 
flüffigkeit. In folhen Fällen kann nicht nur, ſondern muß das Blutgefäß- 
ſyſtem dur Ausdehnung den Raum füllen, oder beengt werben. 

Ferner kann auch beim Fehlen: ſolcher Bedingungen wenigflens eine 
partielle Erweiterung der Gefäße wohl begriffen werden. Wir haben fchon 
- weiter oben Die Eongeftion einzelner Hirntheile beiprochen und bemerkt, daß 
. eine folihe Ausdehnung nur auf Koften anderer Theile flattfinven kann, daß 
aber allervings Einiges dahin deutet, daß dergleichen Borgänge ſelbſt ale 
phyſiologiſche, nicht bIoß als pathologiſche vorkommen. ' 

Wir hätten bier nun noch auf den Gegenfag anfmerffam zu machen, 
welcher nicht zwifchen den einzelnen Hirntheilen, ſondern zwifchen den Ge⸗ 
fäßen verfchievener Orbnung befteht. Abercrombie (l. c.) leitet Sto- 
ung der Lirculation, Hirndruck davon ber, daß die Arterien dem Drude 
des Blutes nachgeben und Dadurch die Benen comprimiren. Die Möglich- 
feit davon muß man wenigſtens zugeben, obgleich wir nicht glauben, daß 
man ftets, wo fogenannte Gehirncongeſtion flattfindet, nothwendig dieſelbe 
fih in diefer Form zu denken habe. Vielmehr ift das Einfachfte, manche fo- 
genannte Eongeflionen ſich bloß als vermehrten Drud zu denken. Loge 
meinte kürzlich: da die Vermehrung des Blutes in der Schäpelhöhle außer 
durch Verſchiebung ber Eerebrofpinalfläffigfest nicht möglich fei, fo verdiene 
es wohl Aufmerkſamkeit, daß vie Erfcheinungen, welche auf Gehirncongeſtion 
gedeutet zu werden pflegen, doc vorzüglich ben Sinnesorganen und über 
haupt folden Organen angehörten, deren Blutgefäße nicht, wie die des 
Hirns, eingefapfelt wären. Das heißt aber, die Frucht mit dem Unfraute 
zugleich vertilgen. Wenn ſich die Hirngefäße. auch nicht immer ausbehnen 
Sönnen, wenn fie eine foldhe Umftimmung erfahren, welche an anderen Thei⸗ 
len eine Ausdehnung znr Folge haben würden, fo bleibt Doch biefe Umſtim⸗ 
mung und beren unmittelbare Wirkungen auf das Gehirn. 

Die Eompreffion der Venen, wie Abercrombie fie dachte, wird num 
aber ſicher eintreten beim Berften .eines- arteriellen Gefäßes. Hier wird das 
arterielle Blut in unmittelbare Berührung mit dem Gehirne gebracht un 
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wirkt daſelbſt, fo lange der Kreislauf fortgeht, mit demſelben Drude, welchen 
es in ben Arterien bat. Hier kann ein Abfluß aus den Venen nur in fehr 
geringem Maße flatifinden. 

Auch über die Bedingungen der Gefäßzerreifung im Gehirne ohne 
ihraumatiſche Urfache Täßt ſich von den beleuchteten Verhältniffen aus urthei⸗ 
ien, daß bei allgemeiner Gehirncongeflion dieſelbe wohl nicht leicht als Folge 
der bloßen Ausdehnung der Gefäße gedacht werden fann, weil die Gefäße 
eben an der eigentlichen Ausdehnung zu fehr gehindert find; fie flüsen ſich 
an die weiche Gehirnmaffe, welche nicht ausweichen kann. Die Urſache von 
Ocfäßzerreifungen wird wohl meiftens ein vorheriger pathologifcher Zuſtand 
fein. Sonft wäre es nicht begreiflich, wie eine ganz außerordentliche Stei⸗ 
gerung des Drudes von Seiten der Blutgefäße auf das Gehirn ohne ſolche 
Zerreißung vorübergeben könnte, während berfelbe in den weichen Theilen 
jahlreiche Gefäßzerreißungen bewirkte. Bier werden bie aufgeftellten An- 
fihten auf eine ausgezeichnete Weiſe beftätigt durch die mir kürzlich bekannt 
gewordenen Beobachtungen an Tauchern. Nehmen wir an, daß ein Taucher 
in einer Tiefe von einigen 30 Fuß unter dem Waffer arbeitet, fo erleidet 

- feine ganze Körperfläche und vermittelft des Blutes auch das Gehirn einen 
Drud von 2 Atmofphären. Der Kopf des Dienfchen erleivet dieſen Drud 
aber nicht durch unmittelbare Berührung mit dem Waſſer, fondern durch 
Luft, welche bis zu dem nöthigen Grade verdichtet iſt. Es wird nämlich mit 
der Luftpumpe befländig Luft dur eine Röhre in den Delm getrieben. 
Diefe Luft muß ſchon deßhalb die Spannung haben, welche dem Drude des 
Baffers entſpricht, damit fie befländig durch ein Ventil aus dem Helme in 
das Wafler entweichen kaun, behufs der Lufternenerung. Auch würde ohne 
dieſe Compreſſion der Luft das Waffer zu leicht in den Apparat einpringen. 
Diefer Mechanismus bat nun aber das Gefährlihe, daß in dem oberen 
Theile der Zuleitungsröhre der Drud von innen fehr viel ſtaͤrker ift, als 
von außen. Denn in der 30 Fuß hohen Luftfäule iſt der Drud oben faſt 
fo ſtark, als unten, während er im Wafler, veffen Schwere angemefjen, ver- 
ſchieden ift. Daher plagen folche Röhren leicht, und das hat denn zur Kolge, 
daß die comprimirte Luft ſich ausdehnt (dev Grad der Ausbehnung ift na- 
türlich verfchieden, je nachdem die Berftung über oder unter dem Waffer- 
ſpiegel, höher oder tiefer unter viefem gefchieht, im erflen Falle am flärf- 
fen), und nun plöglich der im Helme ſteckende Theil des Körpers einen fehr 
viel geringeren Druck, als die übrige Koͤrperflaͤche, erleidet. Jetzt befinden 
fh alfo die Weichtheile des Geſichtes und Halfes infofern in ähnlichem 
Berhältmiffe, als für gewöhnlich das Gehirn, infofern als durch das Blut 
der auf die übrigen Körpertheile wirkende Drud anf fie übertragen wird. 
Da nun aber diefe Weichtheile nicht wie das Gehirn ſich an eine feſte Kap⸗ 
ſel Rügen und fo die Ausdehnung der Gefäße befihränfen können, fo bat 
jener ünglücksfall furchtbare Auftreibungen und Jerreißungen der Gefäße 
in den Weichtheilen des Kopfes und Halfes zur Folge. Im Gehirne dage- 
gen entfliehen Feine Extravafate, und man kann fih den Zuftand von Betäu- 
bung, in welchem ſich diefes Organ längere oder kürzere Zeit befindet, viel- 
leicht hinreichend aus der einige’ Zeit unterdrückten Refpiration (und Eircu- 
Iation?) erklären. Ebenfo tritt ja bei Gehängten offenbar häufig Feine 
Gefäßzerreigung ein; der Drud des Blutes auf das Gehirn iſt bei ihnen 
bei weitem nicht fo ſtark, als er bei einem Taucher fein kann ohne beven- 
tenden Schaden; dennoch fehen wir bei Gehaͤngten, welche vor dem völligen 
Tode Iosgefchnitten und in’s Leben zurüdgerufen wurben, einen deprimirten 
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Zuftand des Gehirns oft lange fortdauern, ja eine geiftige Schwäche als _ 


beftändige Folge nachbleiben. Auch hier ift nur die eine Zeit dauernde Ein» 
wirfmg flagnirenden venöfen Blutes im Gehirne anzuflagen. — 

Wenn wir nun überzeugt find, daß bei ver. Lehre von ver Eongeftion 
im Gehirne der Begriff eines (durch Gefäßerfchlaffung) vermehrten Drudes 
auf das Gehirn nothwendig aufgefaßt werden muß, daß fehr häufig, wo 
man theils am lebenden Körper Biutüberfällung des Gehirns annimmt, diefe 
gar nicht flattfinbet, fondern nur vermehrter Drud, während die Umgebun⸗ 
gen des Schädels, das Geſicht u. ſ. w. allerdings von Blutüberfülung be- 
troffen find, fo müſſen wir dabei einerfests noch bemerklih machen, daß bie 
Gefäßerfchlaffung außer durch vermehrten Drud vielleicht auch noch durch 
Beränverung der Ernährungserfcheinungen auf das Gehirn wirken fann. 

Daun aber können wir auch nicht umgeben, die Sectionsberichte, welche 
von wirklicher Meberfüllung der Hirnblutgefäße melden, zu berücfichtigen. 
Ueberall, wo dies‘ der Fall gewefen fein fol bei noch weicher Befchaffenheit 
der Schäbelveden, oder bei Verlegung verfelben, oder nach einem vorheri⸗ 
gen Krankheitszuſtande, welcher Verminderung des Waſſers im Schädel zur 
Folge haben konnte, oder wo bie lleberfülfung nur in eineni Theile des Gehirns, 
oder nur in einer Abtheilung ber Gefäße, den Arterien, Eapillaren ober 
Benen flattgefunden haben fol, in allen diefen Fällen laſſen fih Die Anga⸗ 
ben wohl mit den phyſikaliſchen Verhältniffen vereinigen. Wenn aber nach 
einem plößlichen Tode durch Erſtickung, Erwürgung und ähnliche Einwirkun- 
gen das Gehirn mit Blut überfüllt fein foH, wenn dies als gewöhnliche Er- 
fheinung au den Leichen folder Perfonen angegeben wird, fo fürchten wir, 
dag man einigermaßen von Borurtheil geblendet wird. Wir wagen um fo 
eher, dies auszufprechen, als Kellie feinen Iinterfchied der Blufmenge fand 
bei Thieren., welche durch Berblutung getöbtet, am Kopfe (bei den Ohren) 
aufgehängt waren, und bei folchen, welche ex durch Erftidung getödtet hatte. 
Die dunflere Färbung des Blutes macht in vielen Källen die Gefäße auf- 
fallender und begünftigt die Täufhung, wie es mir bei Wiederholung der 
Kellie'ſchen Verſuche dentlih wurbe Einen Umſtand giebt es jedoch, 


welcher die Beobachtung einer vermehrten Blutfülle im Schädel möglich, 


macht auch bei ſolchen plötzlichen Todesfällen. Man findet bei Sectionen 
mehrfach die Angabe, daß das Gehirn aus dem Schädel ſich hervorgedrängt 
habe. Run iſt weder das Gehirn, noch die Cerebroſpinalflüfſſigkeit, noch das 
Blut fo compreffibel, daß diefe ſich bei Deffnung des Schädels merklich aus⸗ 
dehnen könnten. Ohnehin kann der Drud auf diefe Organe fid; boch nur 
wenig über den einer Atmofphäre erheben. Was kann alfo der Grund eines 
folgen Dernorbringens des Gehirns fein? Es muß im Augenblide der Deff- 
nung des Schädels entwever mehr Waffer vom Spinalkanal her in die Ben- 
trifel dringen, ober es muß fih Blut in die. Gefäße des Gehirns drängen. 
Da der Klappenapparat bier an den Benen wenig entwidelt if, fo iſt es 
denkbar, daß von den frogenden Benen der den Schädel umgebenden Weich⸗ 
theile das Blut fi in die Sinus u. f. w. eindrängt, fobald bie Oeffnung 
bes Schäbels es erlaubt. Dann beobachtet man freilich überfüllte Blutge- 
füße, aber fie waren es vor der Deffnung des Schäbels nicht. — Bei. den 
Angaben über ſtarke Anfällung der Blutgefäße im Schädel dürfte denn auch 
bin und wieder zu bevenfen fein, daß eine ſolche Schätzung, ſchon an ſich 
ſchwierig, doch nur nach einem allgemeinen Maßſtabe gefchehen kann, va 
man nicht weiß, wie flark bei einem unterfuchten Individuum bie habituelle 
Blutmenge war. Ä 
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Endlih wird es noͤthig, die Anfiht, daß ein vermehrter Drud auf das 
Gehirn wenigftens einen Theil der Erfcheinungen bewirken kann, welche 
man als Symptome der Gehirncongeftion betrachtet, etwas näher zu beleuch- 
ten. Wir floßen hier allerdings auf Schwierigkeiten, indem es bald fcheint, 
daß bedeutende Schwankungen des Drudes gar nicht fo ſchwer ertragen 
werben, bald, daß doch fchon geringe Schwankungen entfchiedene Wirkungen 
äußern. Wenn wir fehen, welchen Drud das Gehirn eines Taucher erträgt, 
fo wird es faum zu bezweifeln fein, daß die fogenannte Hirncongeftion nicht 
bloß durch vermehrten Drud wirkt. Es mag babei eine Veränderung der 
nutritiven Thätigleit, wie ſchon erwähnt, mitbetheiligt fein. Es giebt aber 
überhaupt in den Erfcheinungen der Blutſtockung bei Congeſtion und Ent- 
zundung einiges, beffen mechanifche Urfachen noch dunkel find, wie wir ſchon 
zugegeben haben. Auf der andern Seite aber müffen wir auch die Erfchei- 
aungen nicht überfehen, welche bei rafcher Verminderung des Drudes auf 
das Gehirn eintreten. Beim Erfleigen von Bergen tritt dieſe Verminderung 
[don mehr allmälig ein; doc möchte Manches, was man bei folchen Beftei- 
gungen bemerkt, nicht unabhängig von dem verminderten Drude fein. So 
befinden fich ja viele Menſchen bei hohem Barometerfiande regelmäßig woh⸗ 
fer, als bei nieverem. Bei Dienfihen, welche viel Blut verloren haben, 
fAwindet Das Bewnßtfein, wenn fle fi aus der horizontalen Lage erheben, 
and wenn beim Eintreten einer Ohnmacht das Geſicht bleich wird, dürfen 
wir dann nicht auch ein Contractionsfireben der Blutgefäße im Gehirne 
vermuthen, durch welches der normale Drud auf diefes Organ zu ploͤtzlich 
fintt? Ein gewiffer Drud fcheint allerdings zu den Beringungen des Wohl⸗ 
befindens der Eentralorgane, namentlich bes menfchlichen Nervenſyſtems, zu 
sehören. Es fcheint gefunden Dienfchen möglich zu fein, ſich an große Ber- 
änderungen zu gewöhnen. Namentlich wirb die dünne Luft auf Bergen, 
welche anfangs Schwähe, Schwindel, fieberhafte Erregung, Erbrechen 
erregte, bald ertragen. Dagegen theilt Abercrombie (l.c. p. 582) einen 
pathologifchen Fall mit, in welchem eine Taubheit, bei einem körperlich fehr 
ſchwachen Menſchen, jedesmal aufhörte, fo Tange eine Eongeflion nad dem 
Kopfe ſtattfand (welche zu dieſem Zwecke oft abfichtlich hervorgebracht wurde), 
nachher ſtets wieder eintrat. Mit der Ueberzeugung, daß hier noh Man» 
ches aufzuflären übrig bleibt, fehließen wir hier nur noch eine Bemerkung 
an über die Wirkung der Enthauptung auf das Bewußtfein. Es ift nament- 
ih von Naffe viel dafür geſchehen, um es wahrfcheinlich zu machen, daß 
das Bewußtſein noch einige Zeit nach ber Trennung des Hauptes vom 
Rummpfe beftehen könne. Die Aenßerungen des Bewußtjeins, welche man in 
Bewegungen des Geſichts hat erkennen wollen, halten wir für zweifelhaft. 
Aber biete befäftigen uns bier nicht, fondern das Argament, welches 
Raffe daher nimmt, daß nicht fo bald, wie man gemeint hatte, bie Blut⸗ 
sefähe Des Schädels fich entleeren. Man hatte gefagt, bei der Enthauptung 

en fi die Blutgefäße des Gehirns raſch entleeren, und fomit Bewußt⸗ 

keit eintreten aus benfelben Urfachen, welche bei der Ohnmacht flattfin- 
ven. Naſſe beobachtete, daß fih nur wenig Blut aus den Biutgefäßen 
dee Gehirns bei der Enchauptung ergoß und ſchloß daraus, daß die An- 
nahme des ohnmachtigen Zuſtaudes nicht noͤthig fer. Hier findet ſich auf 
beiden Seiten verfelbe Irrthum über ven Zuftand ver Blutgefaͤße des Ge⸗ 
hirns bei der Ohnmacht. Wir haben ſchon gezeigt, daß fich dieſelben nicht 
entleeren komen. Das Tönnen fie bei der Ohnmacht wicht und fie können 
6 auch bei der Enthauptung nicht, wenn nicht etwas Anderes an die Stelle 
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des Blutes in den Schädel dringt. Was Naſſe beobachtet hat, iſt gewiß 
richtig, es iſt phyſikaliſch nothwendig. Aber wenn bei der Ohnmacht eine 
Verminderung des Drudes die Urfache des pläglichen Sinfens in der Ge- 
hirnthaͤtigkeit ift, fo findet ganz baffelbe auch bei der Enthauptung höchſt 
wahrfcheintih Statt. Naſſe's Argumente waren richtig jener Auffaffung 
der Ohnmacht gegenüber, aber dieſe ſelbſt iſt falſch. Deßhalb iſt es für 
Naffe’s Anfiht von der Fortdauer des Bewußtfeins gar Feine Begrün- 
dung , daß fich bei ver Enthaupkung die Blutgefäße des Gehirns nicht ent- 
leeren. Dagegen dient diefe Beobachtung zur Stüße der von und vorgetra⸗ 
genen Beobachtungen über die Verhältniſſe, in welchen fi die Blutgefäße 
des Gehirns befinden. 

Zum Scluffe diefer Abhandlung über den Kreislauf nun noch einige 
Bemerkungen über den . 





Uebergang des fötalen Kreislanfes in ben des Geborenen. 


Eine Befchreibung der Richtung des Kreislaufes im Allgemeinen würde 
nichts weiter fein können, als eine Befchreibung der Gefäße, welche viefe 
Richtungen bedingen. So ändern fich aud während des Kötuslebens diefe 
Richtungen nur durch allmälige Umbildungen der Gefäße. Bei der Geburt 
dagegen tritt eine plögliche Umwandlung ein, Wir müffen fehen, wie weit 
wir diefelbe von unferen Grundlagen aus verfiehen können. 

Fragen wir zunähft nach der Urfahe des Aufhörens der Pulſationen 
der Nabelfchnur. Es iſt zu fragen, ob der Antrieb des Blutes aus den Ar- 
terien des Körpers gegen die Rabelarterien geringer wird, ob in den Nabel⸗ 
arterien felbft, fo weit fie außer dem Körper liegen, eine Urfache diefer Ber- 
änderung zu fuchen iſt, over woher fonft eine Erklärung zu nehmen. 

Wir finden nun allerdings eine Urfache, welche ven Andrang des Blu⸗ 
tes gegen den Nabel vermindern fann. Das Aufbören der Yulfationen der 
Nabelſchnur pflegt mit dem Eintritte der Luftathmung in Verbindung zu 
fieben. Wir wollen nicht als ficher anfehen, aber verfuchsweife annehmen, 
daß die Athmung normal vorhergehe dem Aufhören jener Pulſationen. — 
Wenn die Lunge ſich dur die Refpiration ausvehnt, fo tritt eine Maſſe 
von Blut in fie hinein, welche früher in den übrigen Gefäßen mit enthalten 
war. Es nimmt alfo wahrfcheinlich die Spannung der Förpergefäße ab. 
Beſonders aber iſt zu beachten, daß früher beide Bentrifel ihr Blut in die 
Körpereireulation trieben, jet nur noch einer. Nehmen wir an, daß bie 
Srequenz ber Kontractionen und die Duantitäten, welche die Ventrikel jedes» 
nal entleeren, fich gleich bleiben, fo kommt jest in gleicher Zeit viel weni- 
ger Blut, als früher, in bie Körperarterien. Es nimmt alfo in diefen bie 
Spannung und Gefchwindigfeit ab. Dean könnte dies als eine Urſache des 
Aufhörens der Umbilicalcirculation anfehen. Indeſſen Tann dies nicht Dazu 
genügen. Nicht allein könnte ber Zudrang des Blutes zu jevem andern 
Theile ebenfo wohl befchränft werden durch diefes Sinken des Blutdruckes, 
fondern diefes Sinfen wird auch gar nicht fo bedeutend fein, eben weil mit 
ber Berminderung der Blutquantität, welche in die Körperarterien gelangt, 
auch die Anzahl der Gefäße, durch welche daſſelbe geht, vermindert werben 
fol, durch den Wegfall der Placenta, 

Wir fünnen alfo in der Entſtehung der Rungencirculation wohl ein 
Moment fehen, durch welches die Unterdrüdung des Placentarfreisiaufes 
leichter wird, als fie ohnedies fein würde, wir können annehmen, daß biefe 
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Circulation indispenfabel für dieſe Unterbrädung if; aber es iſt unmöglich, 
fie als bewirkende Urfache zu betrachten. 

In deu Nabelgefäßen felbft kann eine Urſacheder aufhörenden Pulſa⸗ 
tion nicht Tiegen. Mir fcheint es nicht unwahrfcheinlich, daß das Zellgewebe 
am Rabel vielleicht durch die Fältere Umgebung zu Contraction veranlaßt, 
die Nabelgefäße einfchnärt und hierdurch das Eindringen des Blutes hindert. 

- Diefe Wirkung würde es am beften erflären, weßhalb nad Trennung 
ver Nabelſchnur ohne alle Borficht die Berblutung unterbleiben fann. Dan 
begreift es denn auch bei dieſer Annahme leicht, weßhalb in dieſem Berhält- 
aiffe manche Berfchiedenheiten ſich Anden. Es bietet dieſe Erklärung auch 
ven Bortheil, daß man ron berfelben aus zugleich verfieht, weßhalb das 
Blut ebenfo wenig durd die Bene entweicht, als durch die Arterien. 

Nehmen wir nun an, daß vieſe Eonflriction an den Nabelgefäßen bald 
nah der Geburt eintritt, fo kann dieſelbe ihrerfeits vieleicht das Eintreten 
ver Refpiration,, des Zungenfreislaufes fördern. Geht fie nämlich dieſen 
Acten voran, fo fleigt nothwendig der Drud in den Arterien, und es wird 
ver vermehrte Eintritt des Blutes in die Lungen dadurch vielleicht ſchon 
theilweife erzwungen, die Refpirationsnerven angeregt u. f. w. 

Man Hat auch einen ſelbſtſtändigen Factor für die Unterbrüdung ber 
Blutbewegung burd den boiallifchen Gang aufgefunden. Wenn ein folder 

det, wenn ein Drud auf den D. Botalli ausgeübt wird, fo vermehrt 
derſelbe ſowohl den Andrang gegen vie Runge, als er den gegen die Körper⸗ 
arterien mindert. Iſt für Beides ohnehin geforgt, fo firhert ein folder Drud 
vie Wirkung der anderweitig angewandten Mittel. Lin folder Drud wird 
um mach 2. WB. King !) anf den D. Botalli ausgeübt, indem ber linke 
Bronchus fih bei dem geborenen Kinde mehr erhebt und ausbehnt, indem 
 gaije Haltung des Oberlörpers ſich ändert, namentlich der Nacken fi 

#2), B 


) The Med. Chir. Review. 1840. Octbr. p. 571. 
N) Um Mißverſt anduiſſe zu verhäten, iR gu bemerfen, ba obiger Ariel fäon Anfang 
nat. L e [7 
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Geſtalt, Lage, Befeſtigung, Conſiſtenz. 


Dieſes große Secretionsorgan liegt in der Bauchhöhle, oben und rechts. 
Die Geſtalt iſt laͤnglich⸗vierkantig, abgeplattet, ſo daß man 2 Flächen (eine 
obere und untere) und 4 Ränder (einen vordern, hintern, rechten und linken) 
daran unterfiheivet. Eine Falte des Bauchfells zieht ſich über bie obere 
Fläche weg vom vorbern zum hinteren Rande und bezeichnet hier die Grenze 
zwiſchen dem rechten und linken Lappen des Organes. Der längfte Durch⸗ 


_meffer zwifchen dem rechten und linken Leberrande (Länge ver Leber) mißt 


9%, bis 11 Zoll; davon kommen 6 bis 7 auf den rechten, 3%, bis 4 auf 
den Iinfen Lappen. Die Entfernung zwifchen dem vorbern und hintern 
Rande (Breite der Leber) beträgt 7 bis TY, Zoll; am linken Lappen regel- 
mäßig etwas weniger, weil fein vorderer Rand nicht fo weit nady vorn vor⸗ 
ragt, als der des rechten Lappens. Doch wird dies auch häufig wieder da⸗ 
durch autgeglichen, daß der linke Lappen durch feinen Hintern Rand ſtärker 
sorfpringt, manchmal um 2 bis 3 Zoll, Die Dice der Leber ıfl in der Rähe 
des hintern Randes am beveutendften, und nimmt gegen ben vorbern Ranb 
und nach beiden Seiten hin ab; fie variirt aber verhältnifmäßig weit mehr, 
als die Ränge und die Breite. Die größte Dide des rechten Lappens be- 
Hi Ex bis 3 30H; die größte Dice des linken (zunächft dem rechten) 1 
i8 off. 

Das abfolute Gewicht der Leber beträgt nach Kraufe im Mittel 64 
Unzen. Das fpecififche Gewicht beftimmt Kraufe im Mittel zu 1,0721, den 
räumlichen Inhalt im Mittel zu 88 Eub.- Zoll. — Beim Werbe ift bie Le⸗ 
ber, namentlich nah M. J. Weber, Heiner und leichter, als beim Manne. 

Die obere (vordere) Fläche iſt gewölbt und in der ganzen Ausbrei- 
tung gleihmäßig befchaffen, ohne befondere Erhabenheiten over Bertie- 

gen. 

Die untere (hintere) Fläche ift im Ganzen etwas ausgehöhlt, und 
durch furchenartige Vertiefungen treten an ihr 4 Erhabenheiten hervor. Zu⸗ 
nächft verläuft da, wo an der converen Fläche der rechte und linke Lappen 
an einander gränzgen, eine fihmale Furche vom vorbern zum hintern Leber⸗ 
rande, durch welche auch an der untern Kläche eine Grenze zwifchen ven 
beiden Hauptlappen gegeben ift. Dies iſt die linke Längsfurche (Fossa lon- 
gitudinalis sinistra). Etwa 2 Zoll von ihr entfernt und parallel Damit ver- 
läuft am rechten Leberlappen die fogenannte rechte Längsfurche (Fossa longi- 
tudinalis dextra) vom vorbern zum hintern Rande. Diefe beiden Rängsfur- 
hen werben aber wieder durch eine ziemlich breite Querfurche, die Pforte 
(Fossa transversa s. Porta) verbunden, weiche nad der Längsrichtung der 
Leber, dem hintern Rande etwas näher, verläuft. Auf diefe Weiſe entſte⸗ 
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hen an ber Unterfläche des großen rechten Leberlappens 8 Erhabenheiten: 
bie rechte bilbet den rechten Leberlappen im engern Sinne; die vorderhalb 
der Querfurche gelegene heißt ber vierfeitige Leberlappen (Lobus quadratus); 
bie Binter der Querfurche gelegene wird ber Spigel’fche oder geſchwaͤnzte 
appen (Lobus Spigelii s. caudatus) genannt. — Dur die Duerfurce 
wird auch jebe der beiven Längsfurchen in einen vordern und hintern Ab⸗ 
fänitt getheilt. Linferfeits enthält der vordere Abſchnitt (Fossa umbilicalis) 
die Nabelvene; im hintern Abſchnitte (Fossa ductus venosi Arantii) liegt 
ber Reſt des frühern Berbinpungslanales zwifchen ver Nabelvene und der 
antern Hohlvene. NRechterfeits bildet der vordere Abfchnitt (Fovea vesicae 
felleae s. Fovea ovata) eine flache, längliche Grube, in welcher die Ballen» 
blafe eingebettet iſt; den hintere Abfchnitt (Fossa venae cavae), der zugleich 
am hintern Rande und zwar nach links auffleigt, erfüllt die untere Hohlvene. 
Die Fossa venae umbilicalis wird übrigens häufig flellenweife in einen Ka⸗ 
nal umgewandelt, in dem fich unter der Nabelvene weg eine Brüde von Le⸗ 
berſübſtanz (Pons hepatis) vom vieredligen zum Itnfen Leberlappen hinzieht. 
Ehen fo verläuft auch wohl eine Brüde von Leberſubſtanz hinter der untern 
Hohlvene vom Spigeffchen zum eigentlichen rechten Lappen. — Am Lobus 
Spigelu machen fig auf der Unterfläche ver Leber noch zwei Erhabenheiten 
bald mehr, bald weniger bemerfbar. Das Tuberculum papillare ragt hinter 
der Querfurche etwas nad vorn und links hervor. Das Tuberculum cau- 
datum iſt bei gehöriger Ausbildung ein längliher Berbindungsftreif. zwiſchen 
dem rechten nnd dem Spigel’fhen Lappen, der vor der untern Hohlader ver⸗ 
lauf. Manche Anatomen führen das Tuberculum caudatum als einen be 
ſendern Leberlappen (Lobus caudatus) auf. 

Bon den Rändern if ber hintere (obere) did und abgerundet, fo 
weit ex ber rechten Reberhälfte angehört, am linken Rappen aber wird ey 
niedrig und Tantig. Der linke Rand flimmt mit dem linken, der rechte 
Rand mit dem rechten Abfchnitte des hintern Leberranvdes überein. Der 
vordere (untere) Rand wird von.rechts nach links zu immer niedriger und 
ſcharflautiger; er hat an der Grenze zwifchen dem rechten und linken Lap⸗ 
ven einen Einfchnitt (Incisura interlobularis) von %, bis 1%, Zoll Tiefe. 

Der Längs- und Breitenpurchmeffer der Leber haben eine fdhiefere 
Lage zur Axe des Körpers: ihr linker Rand liegt um 3 bis 31/, Zoll hö⸗ 
ber, als der rechte; eben fo Liegt ihr binterer Rand höher, als der vordere. 
Der hintere, ſtumpfe Rand des rechten Reberlappens berührt ven rechten 
Theil des Zwerchfells unterhalb des Hohlvenenloches, und an den hintern 
Umfang der Unterfläche des rechten Lappens ftößt die rechte Nebenniere und 
bas obere Ende der rechten Niere. Die convere Fläche der Leber entfpricht 
der rechten Seitenhälfte der Abpomtnalercavation des Zwerchfells und bes 
sbern Theils der Bauchmuskeln, fo wie einem bald größeren, bald Heineren 
Abſchnitte dieſer Theile in der linken Seitenhälfte. Der am tiefften herab- 
reichende, rechte Theil ver Leber reicht bis etwa 1 Zoll vom rechten Darm⸗ 
beinkamme herab. Der rechte Leberlappen bedeckt daher den obern Theil der 
rechten Niere, den obern Theil bes Zwölffingerdarms nebft dem Pförtner, 
ben obern Theil des rechten Grimmdarmes; an feiner untern Flaͤche zeigt 
ſich wohl eine Impressio renalis und eine Impressio colica. Der linke Le- 
berfappen entfpricht der Oberbauchgegend, und ragt zugleich mehr ober 
weniger weit über bie Mittellinie hinaus in's linke Hypochondrium; 
3 bedeckt einen Theil des Heinen Netzes, die Cardia und einen Theil des 

agens. 
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. Zur genaueren’ Beſtimuuug der Lage ber Leber hat Portal!) au Leich- 
namen Berfuche. angeftellt. An der Eircumferenz bes rechten Hypochon⸗ 
driums wurden perpenviculär gegen bie Wirbelfäule ſtechende Inſtrumente 
eingeführt. Bei horizontaler Lage des Leichnams trifft das Inſtrument, 
welches zur Seite des Schwertfortfages einbringt, das Ende des linken Le- 
berlappens und jenes, welches hinten unterhalb ver falfchen Rippen eindringt, 
trifft das Ende des rechten Xeberlappens ; in jenem Naume jedoch, der ſich 
etwa 4 Finger breit vom Schwertfortfage und 4 Finger breit von den 
Rendenwirbeln befindet, wird die Leber vom eindringenden Inflrumente nicht 
verlegt. Dagegen überragt bie Leber in der zulept genannten Strede den 
Rand des Hypochondriums um 2 Duerfinger, wenn ber Leichnam in die fi- 
gende oder fiehende Stellung gebradht wird. Portal giebt an, daß er, 
um gegen Täufchung gefichert zu fein, befondere Borfihtsmaßregeln ange- 
wendet hat, die er jedoch nicht näher bezeichnet ; ich weiß daher nicht, ob er 
auch die Luftröhre unterbunden hat, bevor er die Leichname in die aufrechte 
Stelfung brachte, was mir unerläßlich zu fein feheint, wenn bie am Leichnam 
gewonnenen Refultate auf den lebenden Menſchen übertragen werben follen. 
Daß übrigens die Leber in der aufrechten Stellung leichter gefühlt werben 
fann, ift eine ben Praktikern jest hinreichend bekannte Thatſache. Den 
Grund hiervon kanu ich aber nicht mit Portal in einem: Derabfinlen ber 
Leber durch ihre Schwere und in einer Jerrung am Zwerchfelle finden: bie 
Leber hat nur fcheinbar eine tiefere Lage, weil die Spannung der Baudh- 
musleln fi vermindert und bie Höhe des Thorar abnimmt. 

Bei jeder Juſpiration wird die Leber flärker nach unten gebrängt. 
Portal überzeugte fih durch Viviſectionen, daß dieſe Stellverrädung am 
hintern Umfange der Leber weit bedeutender iſt, als am vordern, daß der 
rechte Lappen um 2 Finger, der linke dagegen faſt gar nicht herabſteigt, daß 
ferner die ganze Leber bei der Inſpiration etwas nach vorn geſchoben wird, 
in Folge der Contraction des Zwerchfells. 

Beim Neugeborenen ragt bie Leber, weil der linke Lappen dem rechten 
jest faum an Größe nachſteht, ſtärker in’s Iinfe Hypochondrium; fie reicht 
bis zur Milz und bevedt den jet mehr fenfrecht flehenden Magen. Die 
allmälige Berminderung des Geſammtvolumens der Leber nach der Geburt 
(Portal fand fie im 8. bis 10. Lebensmonate um /, leichter, als bei Reu⸗ 
geborenen) erfolgt ganz auf Koften des linken Lappens, in welchem ſich beim 
Foͤtus die von der Nabelvene in bie Leber eindringenven Zweige verbreiten ; 
der Iinfe Lappen iſt bei einjährigen Kindern um bie Hälfte Feiner geworden. 
Unterbeffen erlangt auch der Magen allmälig feine quere Stellung, und 
fo hat die Leber mit dem erſten Lebensjahre die nämlihen Kagenbeziehungen 
gewonnen, wie fie fich beim Erwachfenen finden. 

Die Leber wird in der angegebenen Lage mittelft des Bauchfells feft- 
en Diefes tritt von den Wänden der Bauchhöhle in ver Form vom 

alten oder Bändern an die Leber, überfleivet fie, und fest fich an beſtimm⸗ 
ten Stellen wieder mit benachbarten Unterleibsorganen durch bandartige oder 
mehr flächenartige Fortfegungen in Verbindung. Unter folgenden Namen 
werben biefe Abfchnitte des Bauchfells aufgeführt: 

a. Das Aufhängeband (Lig. suspensorium hepatis) -{f eine drei⸗ 
edige Duplicatur des Bauchfells. Sein vorderer Rand figt, vom Nabel 
aufwärts, au der Mittellinie der vorbern Bauchwand und am Zwerchfelle 
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fein hinterer Rand heftet fih an der converen Leberſtäche längs ber Linie 
an, welche Hier den vechten und linken Lappen von einander fcheidet; der ım- 
tere Rand von etwa 2%, Zoll Länge ift frei. Am letzteren diegt zwifchen 
ben beiden Bauchfelllamellen ein ſtarker, rundlicher, fibröfer Strang (Lig. 
teres hepatis, Chorda venae umbilicalis), da6 Refivuum ber Nabelvene, ver 
fi vom Nabel aus durch die Incisura interlobularis des vordern Leberran- 
bes in die Fossa umbilicalis auf der untern Kläche begiebt. 

b. Das Krauzband (Lig. coronarium hepatis) entſteht dadurch, daß 
fih das Bauchfell vom vordern Umfange des Zwerchfells zum flumpfen Le- 
berrande begiebt, und ſich von Hier aus über die convexe Fläche und ben 
vordern Hand zur untern Fläche der Leber fortfegt. Am rechten Yeberlap- 
pen tritt das Kranzband als einfache Lamelle vom Zwerchfelle an die con- 
vere Leberfläche. Am rechten fowohl, wie am linken Leberrande, nimmt das 
Kranzband die Form einer dreiedigen Duplicatur des Bauchfells an, deren 
breite Bafis dem Zwerchfelle entfpriht, und dieſe Duplicaturen werben im 
Befonderen die dreieckigen Bänder (Lignamentum triangulare dextrum et si- 
nistram) genannt. Das rechte dreieckige Band zieht fich bis auf den rech⸗ 
ten Leberrand bin, ift aber kurz und firaff. Das linke erreicht den linken 
Leberrand nicht, erſtreckt fih aber am Zwerchfelle bis gegen die linke Grenze 
des Centrum tendineum hin. Schon wegen dieſer Iingleichheit ver beiden 
dreieckigen Bänder iſt der rechte Leberlappen der weniger verrüdbare. Eine 
zweite wefentliche Bedingung der größern Verſchiebbarkeit des linken Lap⸗ 
peus liegt aber auch darin, daß hier das Bauchfell von der convexen Leber» 
fläche über den vordern Rand und die ganze untere Fläche des Drganes bie 
wiederum zum Rranzbande nach hinten fich fortfeßt, fo Daß der ganze Lap- 
pen nur mittelft des Krauzbandes und des linken breiedigen Bandes feflge- 
halten wird. Uebrigens heftet fi das Kranzband am linken Leberlappen 
niemals an deffen hintern Rand, fondern 2 bis 6 Linien von diefem entfernt 
an die obere Kläche des Tinten Lappens, eine Anordnung, deren in den ana⸗ 
tomifchen Schriften meines Wiffens nirgends Erwähnung gefchieht. 

© Das lebernierenband (Lig. hepato-renale) entfteht daburd, 
daß das Bauchfell, nachdem es am eigentlichen rechten Leberlappen auf der 
antern Fläche bis gegen ven hinteren Humpfen Rand fich hingezogen hat, von 
hier aus in jene Bauchfelllamelle ſich fortfeßt, welche vor der rechten Niere 
fest. Es heißt auch Lebergrimmparmband (Lig. hepato-colicum), 
ei es, der Mittellinie näher, in die obere Partie des Mesocolon adscendens 

ergeht. 

g Das kleine Netz (Omentum parvum s. gastro-hepaticum, Lig. ga- 
aro-hepaticum . Bon 2 rechtwinklicht in einander übergehenden Linien an 
ber Unterfläche ver Leber, nämlich aus der Duerfurdhe derfelben und aus 
der Fossa pro duciu venoso Arantii begiebt fi das Bauchfell an die Feine 
Eurvatur des Magens. Diefe Bauchfelllamelle ift nach der linken Seite 
hin länger und fchlaffer; fie iſt hier bis gegen 4 Zoll lang, verkürzt ſich da- 
gegen rechterfeits bis auf 2 Zoll. 

e. Das Leberzwölffingerdarmband (Lig. hepato-duodenale 5. 
duodeno-hepaticum) iſt ein mit, vem Heinen Nege auf der rechten Seite con- 
tinuirlich zuſammenhängender Theil des Bauchfells, der zwifchen dem rechten 
Theile der Querfurche und dem obern queren Theile des Zwölffingerdar- 
mes ansgefpannt ift. 

f. Zwiſchen dem Lig. hepato-duodenale und dem Lig. hepato-colicum. 
bleibt ein. Spalt übrig, durch welchen das Bauchfell ſich von rechts nach links 
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augftülpt, und den Winslow'ſchen Bentel (Bursa Winslowii) bildet: 
Bon dieſer Ausflälpung des Bauchfells erhält noch der SpigePfche Lappen 
eine feröfe Umhüllung, und fie bildet zugleich das hintere Blatt des kleinen 
Netzes, in der Querfurche fowohl, als in ver Fossa pro ductu venoso bie 
zum Zwerchfelle Hisab. Die engere Eingangsflelle dieſer Ausftülpung, das 
Foramen Winslowii, entfpricht dem rechten Ende der Pforte. 

Das Bauchfell befleivet demnach die ganze Leber, ausgenommen dem 
hintern flumpfen Rand des rechten Lappens, die beiden Längsfurchen und bie 
Querfurche an der untern Fläche. An diefen Stellen liegt aber eine fibröfe 
Schicht auf der Leberfubftanz, und diefe ſetzt fid auch unter dem Bauchfell⸗ 
überzuge über die ganze übrige Leber fort, fo daß alfo das ganze Organ 
von einer Membrana s. Capsula fihrosa bekleidet wird. Sie iſt im Allgemei- 
nen ziemlich dann, fo daß die Leberſubſtanz durch fie und den Bauchfellüber- 
zug hindurchſchimmert; doch läßt fi an der Menfchenleber in Heineren 
Strecken der Peritonealüberzug von der unterliegenden Nembrana ſibrosa abs 
trennen. Weit volllommener gelingt dieſe Sonderung an ber Pferbeleber ; 
hier kann man die Peritonealſchicht über die ganze Leber weg leicht von ber 
fibröfen Schicht abziehen, daher auch hier das Leberparenchym weniger durch⸗ 
fhimmert. An der Leber des Schaafes, des Hundes, der Katze, bes Igels, 
des Eichhörnchens fehlt bie fibröfe Schicht unter dem Bauchfellüberzuge, an 
der des Schweines ift fie nur fehr runimentär vorhanden. Eben fo fehlt fie 
an ber Leber der Vögel, des Froſches. Bei der Schilpfröte läßt fi der Ue⸗ 
beszug der Leber (an Weingeifleremplaren) wicht in doppelte Lamellen zerle⸗ 
gen, er if aber ziemlich di und zeigt unter dem Mifcoflope feine Kafern. 

In der Pforte umbüllt eine größere Menge fibröfer Kafern die bier 
aus» and eintretenden Gefäße, und bildet die fog. Gliſſon'ſche Kap- 
ſel (Capsula Glissonii), die einerfeits mit dem Bindegewebe im Lig. hepato- 
duodenale zufammenhängt, andererfeits ſich in jene Kanäle im Innern der 
Leberfubflanz fortfeßt, in denen die Verzweigungen der Pfortader, der Gal- 
Ientanäle und der Leberarterie gemeinfchaftlich enthalten find, deren Beräfte- 
—A ſie (am deutlichſten beim Schweine) bis zu den Leberläppchen hin 

Igt. 

Die Leber iſt im Allgemeinen ziemlich feſt, fo daß fie einen ziemlichen 
Druck des Fingers verträgt, bevor fie zerreißt. Sie iſt aber bald mehr, 
bald weniger leicht brüchig, und auf dem Bruce oder Riffe zeigt fie eine 
körnige Befchaffenheit. Auf Durchſchnitten der Leber erfolgt kein Collapſus 
der durchfchnittenen Gefäße, namentlich nicht der Venen. 


Farbe. 


Die Farbe der Leber ift ım Allgemeinen gelbbraun. Je nach dem 
Grade ver Anfüllung der Blutgefäße, namentlich der. venöfen Gefäße und 
der Gallenlanälchen, ift fie aber bald bunfler, naͤmlich rothbraun, bald hel⸗ 
lex, nämlich graulichgelb gefärbt. 

Diefe Färbung ift jedoch niemals eine gleichmäßige: an ber freien 
Fläche derXeber fowohl, wie auf Schnitten, unterfcheidet man flets zwei vers 
ſchiedenfarbige alternirende Elemente, die man nad der Farbe ganz einfach 
ale braune Subſtanz (Substantia fusca) und als gelbe Subflanz 
(Substantia flava) der Leber unterfcheiven kann. Da aber diefe zwei Sub» 
Ranzen an fonft ganz gefunden Lebern verfchiedener Individuen in ihren 
wechfelfeitigen Beziehungen fich anfıheinend auf ganz entgegengefehte Weife 
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verhalten Können, fo ift zu beſtimmen, welche Form ber Anordnung bie nor» 
male if. Vergleicht man zu diefem Ende die Lebern der Säugeihiere, na- 
mentlid des Hundes, der Habe, des Schweines, fo überzeugt man ſich, daß 
die folgende Anordnung die normale if, wenngleich fie beim Menfchen im 
Banzen weit feltener vorfonmt, als vie andere. Ganz charakteriſtiſch fand 
ih übrigens diefe Anordnung bei cinigen Individuen, bie an Phthifi6 ge» 
fiorben waren. 

Die helle oder gelbe Subflahz erſcheint in der Form von Streifen, 
weiche dergeflalt unter einander in Verbindung fleben, daß fie an der be- 
trachteten Leberfläche ven Anblick eines continuirlich zufammenhängenpen Netzes 
gewähren. Diefes nehartige Ausfehen. tritt ſtets anf gleiche Weife hervor, 
an ber freien Oberfläche, wie auf Durchſchnitten der Leber, in welcher Rich» 
tung diefe auch geführt fein mögen, die heilen Streifen find alfo durchſchnit⸗ 
tene Bände, die ſich zeflenartig unter einander verbinden. Diefe Zellen 
nun werben von ber dunkeln oder braunen Subflanz erfüllt, die mithin eben 
fo viele rundliche oder eigentlich rundlich⸗ eckige Klümpchen oder Körner bil- 
vet, als zellige Räume, von gelber Subſtanz umfchloffen, vorhanden find. — 
Wäre nun die Leber flets fo befchaffen, fo könnte man auch ohne Weiteres 
bie gelbe Subflanz als negförmige (Substantia reticularis), die dunkle 
als gelörnte (Subst. granosa) bezeichnen. Das ift nicht der Fall; indeſ⸗ 
fen werbe ich mir doch erlauben, aber nur zum Behufe der weitern Be⸗ 
ſchreibung, von biefen beiden Ramen Gebrauch zu machen. 

Die Größe der zelligen Räume, welde aus einem eingefchloffenen 
Klümpchen brauner Subſtanz und einem umfchliefenden Streifen gelber 
Subftanz beſtehen, iſt nicht in allen Lebern die gleiche, und fie varlirt auch 
an verſchiedenen Stellen der nämlichen Leber. Ich will nur 3 Beobachtun- 
gen dafür anführen, unter denen wohl die Extreme mitbegriffen fein dürften: 
a) Junger Mann, an Phthiſis verflorben. Zwifchen 2 Punkten, die einen 
halben 300 von einander entfernt find, zähle ich in der Linearrichtung auf 
ber Oberfläche der Leber 8 bis 9, auf Schnitten 6 bie 7 dunkle Körner. Die 
Streifen der negförmigen Subſtanz zwifchen je 2 Körnern meflen hier wie 
vort im Mittel etwa 1/,'", fo daß -alfo Die ungleihe Größe auf Rechnung 
der Körner fällt. b) Mann von 53 Jahren, au Phthiſis verftorben. In 
ver Stredte eines halben Zolles Liegen an der Oberfläche wie auf Schnitten 
10 bis 12 dunkle Körner; die treunenden Streifen find im Allgemeinen et- 
was breiter, als die ausfüllenden Körner. c) Junger Dann, der in ber 
Trunkenheit einen tödtlichen Fall erlitten hatte. In ber Strede eines hal» 


ben Zolles liegen 12 bis 14 dunkle Körner. In der größern Mafle der. 


Leber verhält fich die Dicke der trennenden Streifen zu jener der ausfüllen- 
ben Körner nur wie 1 : 1%, bie 2; flelfenweife aber ſchwindet die ausfüls 
Inne Maffe dermaßen, daß fie nur noch punktförmig erfcheint. 

Der Streifen der nepförmigen Subflanz, welcher das einzelne dunkle 
Korn einfchließt, Hat nit in der ganzen Circumferenz gleiche Breite: er 
iR im Allgemeinen da breiter, wo 3 oder A Körner an einander floßen, 
ſchmäler dagegen da, wo ex nur je 2 nächfte Körner von einander ſcheidet. 
Kiernan!) hat dafür in feiner berühmten Abhandlung über ven Bau der 
Leber eine befondere Nomenclatur eingeführt. Ich werde mit ihm bie brei- 
teren Stellen der Streifen Zwifchenläppchenräume (Spatia interlobu- 
laria), die fhmäleren Stellen Zwifchenläppdenfpalten (Fissurae in- 





. 2 Phil, Trans. 1833. p. 714 — 770. 
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terlobulares) nennen. In der Mitte der Spatia interlobularia bemerft man 
fehr Häufig mittehſt der Loupe, aber auch ſchon mit bloßem Auge, einen 
dunfeln Punkt, der fich auf Leberfchnitten deutlich als die Mündung eines 
durchfehnittenen Gefaͤßchens zu erfennen giebt. Sehr häufig ſieht man auch 
an der Dberfläche der Leber ein Gefäghen aus dem Spatium interlobulare 
heraustreten, das fich in 2, 3, felbft 4 Aeſtchen theilt, welche dann in bie 
Fissurae interlobulares eintreten, und hier im Ganzen horizontal verlaufen. 

Die Körner der dunkeln Leberſubſtanz Jaffen in der Mitte bisweilen 
einen dunfleren Punkt erfennen, der offenbar einem Gefäßchen entſpricht: 
denn in anderen Fällen ift flatt des Punktes wirklich ein einfaches oder ge- 
theiltes Gefäßchen fihtbar. Auch auf Schnitten der Leber kommt bisweilen 
in den dunfeln Körnern ein Gefäßpunkt zum Borfchein, doch im Ganzen fel- 
tener, als an der freien Oberfläde. 

Die belle negförmige Subſtanz iſt weit confiftenter, ale die braune ge- 
törnte Subflanz, die flärfer mit Feuchtigkeit, d. h. mit Blut durchtraänkt iſt. 
. Riegt die unverleste Leber frei an der Luft, fo finfen die den Körnern ent- 
fprecdenden Stellen der Oberfläche etwas ein. Die nämlihe Erfcheinung 
tritt auch auf frei Tiegenden Schnittflächen der Leber ein; es ragen dann 
die Streifen der nepförmigen Subſtanz noch fehärfer hervor, als umfchlöffen 
fie niedrige zellige Räume. Das nämliche Ausfehn entfleht, wenn man mit 
dem Scalpell wiederholt Teife über eine Schnittfläche hinſtreicht: die dunkle 
gelörnte Subflanz wird dadurch breiartig weggefchabt, und die zurüdblei- 
bende negförmige Subſtanz bildet ſchwach vorragende Streifen. An wei- 
‚hen Lebern tritt jene zellige Bildung auf der Schmittfläche auch ſchon ganz 
einfach dadardh hervor, daß man an der Eircumferenz des Schnittes nach 
entgegengefesten Richtungen ſchwach zieht, als wollte man die Kläche ver⸗ 
größern: die Subflanz der Körner finft dann etwas unter’s Niveau der ur⸗ 
ſprünglichen Schuittflädhe. 

Betrachtet man Lebern, an denen die beiterlei Subflanzen in Betreff 
der räumlichen Bertheifung und der Färbung auf die angegebene Weiſe fidh 
verhalten, in einer größern Ausdehnung genauer, fo fieht man zwiſchen⸗ 
durch, auf der Oberfläche ſowohl, wie auf Schnitten, zwei dunkle Körner 
zufammenfließen, indem bie nepförmige Subfltanz in einer Fissura interlo- 
bularıs gänzlich fehlt, oder indem file von dem Spatium interlobulare aus 
nur eine gewiffe Strede weit in den Doppelraum zweier Körner hineinragt. 
Diefe unbedeutende Modification ift aber der Uebergang zu jener Befchaffen- 
heit der Leberſubſtanz, die mehr oder weniger deutlich an der Mehrzahl ge- 
funder Lebern vorkommt, daß nämlich helere Flecken oder Körner von einer 
dunfieren, im Ganzen nepförmig angeordneten Subſtanz umfchloffen wer- 
den. In diefen Käflen findet nicht etwa ein Karbenumtaufch der beiden 
oben unterfchievenen Leberfubflanzen Statt, fo daß die nämlihe Subflanz, 
welche bei der zuexft befchriebenen Form dunkle Körner bildet, bier belle 
Körner bildete, die negförmige belle Subftanz der erften Korm dagegen hier 
eine bunfelgefärbte geworden wäre; vielmehr ıft die Färbung das Unverän⸗ 
derliche, die räumliche Anordnung das MWechfelnde, daher die helleren Kör⸗ 
ner identiſch mit der hellen nesförmigen Subftanz der erflen Form, die 
dunfle nepförmige Subſtanz identifch mit den dunkeln Körnern der erfien 
Form. Ich wähle die Befchreibung der Leber eines Mannes, der einige 
Tage nach einer erlittenen Fractur der Nüdenwirbel geftorben war, um dies 
darzutbun: Am Spigelfhen Lappen find die beiven Subflangen nad der 
Normalform angeorbnet; nur find die dunkeln Körner Fein, denn es verhält 
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fid die Diede der Substantia retianigris zur Subst. granulosa wie 2%/, bie 2:1. 
Auf der convexen Leberfläde kommen Stellen vor, wo gelblich gefärbte Kör⸗ 
ner durch eine dunkle netzförmig angeordnete Maſſe von einander gefonbert 
find. Auffallend ift die Größe diefer Körner ie Vergleich mit ven Körnern 
im Spigel’fchen Lappen ; ihr Durchmeffer übertrifft wohl achtmal die. Breite 
ber fie trennenden bunfeln Streifen. Einzelne von den hellen Körnern find 
vollkoimen infelartig von ven nebenliegenden tfolirt; häufiger jedoch leben 
fie in mehr oder weniger beutlichem Zuſammenhange mit einem ober mit zwei 
nebenliegenden, uud zwiſchendurch hängen fie felbft reihenweife zuſammen, 
wodurch ein ten Hirnwindungen ähnliches Ausfehn herausgebracht wird. 
Def nun aber die hellen Körner nichts Anderes find, als die vergrößerten 
Spatia interlobularia, die gar nicht oder nur einfeitig mit den angrenzenden 
in ben Fissurae interlobulares zufammenfließen, fo daß die dunkle Subſtanz 
fih durch dieſe Fissurse interlobulares ohne Unterbrechung fortfegt und fi 
nehförmig geftaltet, davon kann man fich ſchon auf's Deutlichfte überzeugen, 
wenn man in ber Unterfuchung der Leberoberfläche bis dahin fortfchreitet, 
wo die Rormalanorbnung der beiden Subftanzen vorhanden ifl. Unwider⸗ 
leglich zeigt es fich ferner an ſolchen Stellen, wo die Injection der Pfort⸗ 
:ader (der rechte Af war injieirt worden) an ber Oberfläche hervortritt. 
Die unterbrochen gefärbten Ringe, welche nach einer folhen Injection an 
der Normalleber in der hellen Subst. relicularıs auftreten, liegen an ber 
unterfuchten Leber nicht in der dunkeln Subftanz, ſondern fie durcfegen bie 
hellen Pſeudokörner, fo daß in der Mitte des Ringes dunfle Subftanz. liegt. 
Daffelbe wird auch noch durch folgende Umflände erwiefen: In den hellen 
Pſendokörnern ſieht man an der freien Leberfläche ſowohl, wie auf Schnit- 
ten, den nämlichen Gefäßpunft, wie er im den Spatia interlobularia Yorzu- 
fommen pflegt. Die. Subftanz der Pſeudokörner iſt weit confiftenter, als 
die dunkle neuförmige Subſtanz. Wird die freie Fläche der Xeber, mit ober 
ohne Peritoneum, wird eine Schnittfläche der Luft ausgefegt, fo bilden ſich 
Heine Bertiefungen, die der dunkeln Subflanz entfprehen. Streit man 
mit dem Scalpell über die Schnittfläche weg, fo ſchabt ſich die dunkle Sub- 
. fan; breiartig ab, und es entfliehen Bertiefungen zwifchen den Pfeubolör- 
nern, wobei man auch zugleich wahrnehmen fann, daß die Pſeudokörner, 
wenn fie auch an der Oberfläche ifolirt zu fein ſchienen, doch in der Tiefe 
mit einer in Farbe und Confiftenz gleichartigen Subſtanz zufanmenhängen. 
Endlich bilden fih an folhen Reberpartieen, wo die Pfeubolörner ſtärker 
entwickelt find, auf dem Bruce weit häufiger und leichter Körner, was, wie 
aus dem Folgenden erhellen wird, ebenfalls als Argument gelten kann. — 
Uebrigens ift an dieſer Leber der Lobus Spigelii bei weitem nicht fo con- 
ſiſtent, als die übrige Reber, was ich ganz eben fo an einer zweiten Reber 
fand, wo and nur der Spigel’fhe Lappen die Normalanorbnung zeigte. 
Denn im Allgemeinen find die Lebern mit Pſendokörnern durch größere 
Confiftenz ausgezeichnet. 
Bei verfihiedenen Thieren fand ich folgende Anorbnung der hellen und 
dunfeln Subftanz: | 
Hund. Ich unterfuchte 2 Eremplare genauer. Mit bloßem Auge, 
zo deutlicher mit der Loupe, erfennt man ziemlich runde Pfeuboförner mit 
einem Blutpunkte in der Mitte, umgeben von einer dunkeln Subflanz ‚ die 
ſich netzförmig zwifchen den Körnern binzieht. An anderen Stellen fließen 
jwei oder mehr Pfeuboförner zufammen, bald mehr gerave, bald gebogene 
Streifen bildend, welche das Anfehn von Hirmwindungen zeigen, weil zwi⸗ 
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ſchen den helleren Streifen fich ſchmale dankle Streifen Hinziehen. An au⸗ 
deren Stellen find die Pſeudokörner dergeftalt unter einander im Zuſam⸗ 
menhange, daß fie ein Netz bilden, in deſſen engen Mafchen dunkle Punkte, 
die eigentlichen Körner, liegen. Daß an den Iegteren Stellen die riugfoͤr⸗ 
mige belle Umgebung bes einzelnen dunkeln Rornes ben Pſendokörnern au⸗ 
derer Stellen entfpricht, erkennt man (abgefchen von ber Injection) ſchon 
daraus, daß fie an 3 bis 5 Steffen einen dunkeln Gefäßpunkt wahrnehmen 
läßt. Auf ven aus der Pereinigung mehrer Pfeuboförner entſtehenden 
Streifen ſieht man häufig eine dunklere Linie (ein Gefäß) verlaufen. Die 
eigentlichen dunkeln Leberförner zeigen fehr häufig (an der einen Leber faſt 
ohne Ausnahme) einen mittleren Gefäßpunkt. Ich zähle in der Strede eines 
halben Zolles 10 bis 14 wahre Körner. Die Leber ift ungemein brädig, 
and anf dem Bruce treten überall Körner hervor. Indem ich den Bruch 
gegen einen inficixten Pfortaderaft richte, fehe ich die auf dem Bruche vor- 
ragenden Körner häufig in Verbindung mit einem Pfortaveräftchen, und mit 
Hälfe der Staarnabel laſſen fich dieſe Körner fo ifoliren, daß fie wirklich 
nur noch an einem Pfortaderäftchen hängen. Als Gegenverfah mache id 
einen Bruch an einem Neberflüde, woran die Vena hepatica injicirt ift: hier 
gelingt es niemals, die fich darftellenden Körner fo zu ifolicen, daß fie nur- 
an einem Rebervenenäftchen hingen. 
Kate. Die Leber einer alten Kate, A Stunden nah der Tödtung 
des Thieres unterfucht, zeigt eine grauliche Substantia reticularis, in deren 
Maſchen die dunfle Substantia granosa liegt. In der Länge eines halben 
Zolles zähle ich 12 bis 14 Körner. Die Körner find überall fehr Fein, 
rundlich, häufiger aber unregelmäßig, edig; ohne Aufnahme zeigt ſich ein 
Gefäßpunkt in ihrer Mitte. Die Streifen der nepförmigen Subftanz zwi⸗ 
ſchen je 2 Körnern find mindeftens eben fo die, als die Körner; zum Theil 
aber verhält fich ihre Dice zu jener ber Körner wie 4 bis 6 : 1. Die Spa- 
tia interlobularia zeichnen fi nirgends durch größere Dice vor den Fissurae 
interlobulares aus; auch erfennt man nirgends einen Gefäßpunkt in ihnen. 
In der Mitte der nesförmigen Subſtanz, welche ringfürmig das einzelne 
dunkle Leberkorn umgiebt, verläuft eine feine dunfle Linie, die ebenfalls 
. einen Ring um das einzelne Korn bilnet. Auch diefe dunkeln Linien werben 
in den Spatia interlobularia, wo fie mit den nebenliegenden zufammenfließen, 
nicht breiter. Beſonders deutlich treten bie dunkeln feinen Linien an folchen 
Leberſtellen hervor, welche von der transfndirten Galle gefärbt worden find; 
das Ausſehn der Reberoberflähe ähnelt hier ganz den Abbildungen des 
Dflafterepitheliums, denn man fieht ſcharfbegrenzte fünf: bie fiebenfeitige gelbe 
Felder mit einem bunfleren Punkte in der Mitte. Das nämliche Ausfehn 
tritt aber auch fehr gut hervor, nachdem die Leber eine Zeit Iang in Waſſer 
delegen hat. — Auf einem Leberfehnitte erfcheinen die dunklen Körner im 
Ganzen rundlich. Am Uebergange des Schnittes in die freie Leberoberfläche 
fann man aber noch Folgendes wahrnehmen. Häufig find die einzelnen Kör⸗ 
ner in der einen Richtung weit größer, nämlich etwa zweimal fo lang, als 
breit und did. Zwiſchendurch fieht man aud ein Gefäßchen, welches nach 
der Länge des Kornes und in deſſen Mitte von einem Ende bis zum andern 
verläuft. Auf dem Schnitte bemerkt man ferner bier und ba bie nämlichen 
ringförmigen dunfeln Linien im Umfange des einzelnen Kornes, wie an ber 
Oberfläche: zugleich aber fann man bieweilen einen deutlichen Zufammen- 
hang diefer Ringe mit Gefäßchen erfennen. Man erblickt ferner vielfältig 
Gefäßpuntte in den weißlichen Spatia interlobnlaria und Gefäßftreifchen, 
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weiße durch bie Subst. reticularis hindurch gegen die freie Oberfläde der 
Leber verlaufen. — Auf dem Bruce bilden ſich fehr verfchieden große 
Römer. Berfolgt man einen Bruch von der Oberflähe aus, jo kann man 
erfennen, daß derſelbe zunächſt durch die Streifen der Subst. reticularis 
eindringt; fehr wahrfcheinlih wohl durch die Mitte derfelben, wo die dunkle 
Linie befindlich iſt. 

Schwein. Die gelbliche Subst. reticularis umſchließt vierſeitige bie 
fehsfeitige zellige Räume, in denen bie dunkeln Klümpchen liegen. Die 
einzelnen Körner find im Allgemeinen noch einmal fo dick, als die Streifen 
ver Subst. reticularis zwifchen je 2 Körnern. In der Länge eines halben 
Zolles zähle ich 7 bis 10 Körner. Aus der Mitte der Körner treten häufig 
Gefäßchen an die Oberfläche der Leber, die entweder als einfache Streifen 
fortlanfen, oder fih auch in 2, 3, felbft A nach verfchienenen Richtungen 
verlaufende Zweigelchen theilen. In der Mitte der ringförmigen Streifen 
yon Subst. reticulazis, welche das einzelne Korn umfchließen, macht ſich bald 
mehr bald weniger deutlich ein Iinienförmiger ſchmaler Streif bemerklich; 
durch dieſe Streifen wird die ganze Oberfläche in vier- bis fechsfeitige 
ſcharfbegrenzte Felder abgetheilt. Bringt man die Oberfläche ver Leber in 
‚einen Zuſtand von Erfchlaffung, indem man die Ränder der Leber etwas 
biegt und einander nähert, fo befommt vie Oberfläche ein feinhöderiges 
Ausfehn; die Vertiefungen zwifchen je 2 gewölbten Höckerchen eutfprechen 
aber überall ven Linien zwifchen den feharfbegrenzten Feldern. Läßt man 
ferner die Oberfläche der Leber etwas abtrodnen, fo entſteht an der Stelle 
eines jeden Kornes eine fchwache Vertiefung, und die Subst. reticularis bil» 
det überall fchwach vorragende Streifen. Mittelſt der Loupe bemerkt man 
aber außerdem noch mehr oder weniger beutlih, daß auf der Mitte des 
vorragenden Streifen felbft wieder eine ganz female Rinne mit abwechfeln- 
ben Heizen Anfchwellungen und Einſchnürungen verläuft, die alfo offenbar 
der Begrenzungslinie zwifchen ben vorhin erwähnten Feldern entipricht. 
Am fhärfften und veutlichfien tritt übrigens dieſe ſchmale Begrenzungslinie 
zwiſchen ven Feldern hervor, wenn bie injection ber Pfortader ober der 
Lebervene gut gelungen ifl. 

Schaaf. Das Ausfehn ift meiftens ein verſchiedenartiges an verfchie- 
denen Stellen der nämlihen Leber. Die dunkeln Körner find felten kreis⸗ 
rund, meiftens etwag Jänglich, bisweilen Iinienförmig, fehr häufig unregel« 
mäßig. Das einzelne Korn wird gewöhnlich von 7, feltener nur von 6 Kör⸗ 
nern franzförmig umgeben. Ich zähle an verfchiebenen Lebern, aber auch 
an verfchiedenen Stellen ver nämlichen Reber 5 bis 15 Körner in der Strecke 
eines halben Zolles. Die Dide der Streifen ver nepförmigen Subſtanz, 
verglichen zum Durchmeſſer der Körner, fand ich in der nämlichen Leber 
zwiſchen 1:6 und 6 : 1 variisend. Den Spatia interlobularia entſprechend 
iR die negförmige Subſtanz in der Regel etwas breiter, und mittelft ber 
Loupe flieht man nicht felten mehr oder weniger beutlich eine feine dunkls 
Linie oder aud wohl einen Gefäßftreifen in der Längsrichtung der Streifen 
bon netzförmiger Subflanz verlaufen. Wo die Streifen der nepförmigen 
Subſtanz fehr breit find, da entfleht oftmals ein den Hirnwindungen ähneln 
des Ausſehn. In der Mitte der dunkeln Körner zeigt jich fehr häufig ein 
Gefaßpunkt oder ein Gefaͤßchen. | 

Dammhirſch. Die Leber eines Dammhirſches, der vor 21, Tagen 
an einer fchweren Gebart zu Grunde gegangen war, zeigte fünf« bie ſechs⸗ 
feitige, bis rundliche, durch ſchmale dunkle Streifen ſcharf von einander abs 
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gegrenzte ſchmutzig⸗weiße Felder, und zwar 9 bis 13 in ber Ränge eines 
halben Zolles. In ber Mitte des einzelnen Feldes war fehr häufig ein 
dunkler Punkt zu bemerken. 

Pferd. Hier muß man vielleicht erft den Bauchfellüberzug und einen 
Theil der Membrana fibrosa entfernen, um das Audfehr der freien Dber- 
fläche der Leber unterfucheh zu können. Durch fhmale dunkle Begrenzungs- 
linien, bie mehr oder weniger deutlich netzförmig unter einander verbunden 
find, wird die Oberfläche der Leber in länglichrunde Felder abgetheilt, die 
einen. mittlern Durchmefler von !/, bis %, Linie haben; denn auf die Strede 
eines halben Zolles kommen 8 bis 10 folder Felder. Jedes Feld befteht 
aus einer helleren, peripherifchen, der Maſſe nach weit überwiegenden Sub- 
ftanz (Subst. reticularis) und einem mittleren dunfeln Fleck (Subst. granulosa), 
der länglich ft, gleich dem ganzen Felde. Die dunkeln Begrenzungslinien 
find nicht im ganzen Umfange der Felder gleich deutlih,, fondern man be- 
merkt häufig eine ftreifenartige Zufammengruppirung der Felder, in ber 
Weife, daß eine Reihe von 3, 5 oder mehr Feldern zu beiden Seiten durch 
fehr deutliche, verhältnißmäßig breite Begrenzungslinien von der Umgebung 
gefondert find, während die Linien zwifchen je zweien jener Felder oftmals 
undeutlich, ja manchmal gar nicht zu erfennen find. Der Umfang der ein- 
jelnen Felder bat bald mehr bald weniger deutlich ſchon für das bloße Auge 
ein fchwach geferbtes Ausfehn. Den flärkeren Einkerbungen entfprechend 
ſieht man wohl feine dunkle Linien von der Peripherie des Feldes gegen 
deffen mittleren Fledd verlaufen. — Auf Durchſchnitten der Leber bemerkt 
man flatt der dunkeln Begrenzungslinie zwifchen deu an einander grenzen» 
den Feldern Schwache Einfenkungen; doch geht auch hier, wie an der freien 
Oberfläche, die heile Subst. reticularis häufig ohne alle Unterbrechung aus 
einem Felde in das andere fort. Der dunkle Fleck in der Mitte ver Felder 
giebt fi an der Mehrzahl der letztern als einen Gefäßpunkt zu erkennen, 
aus welchen oftmals Blut kommt. — Die Bruchfläche der Leber hat eim 
gelörntes Ausſehn. Berfolgt man den Bruch von der Oberfläche aus, fo 
fiept man zwiſchendurch beutlih, daß die Irennungsfpalte zwifchen zwei 
Geldern, entfprechend der dunkeln Begrenzungslinie, einpringt. 

Eichhörnchen. Eine in Weingeift aufbewahrte Leber hat ein ge- 
körntes Ausfehn. Die Injection der Pfortaber Iehrt, daß die ſchwach vor⸗ 
ragenden Körner nur Pfeubolörner ber nebförmigen Subftanz find. Eigent- 
liche Leberförner zähle ich 15 bis 18 in der Ränge eines halben Zolles. 

Kaninchen. In der Länge eines halben Zolles finden fi 12 bis 14 
‚ dunkle Körner. Selten find aber bie beiden Beftanbtheile der Leber fo an- 
georpnet, daß die hellere Subst. reticularis Mafchenräume umfchließt, in 
denen die dunkle Subst. granosa eingebettet Liegt. Im Allgemeinen zeigt 
die Raninchenleber weißliche Körnchen, die etwa meſſen, häufig einen 
Gefäßpunkt in der Mitte beſttzen und durch ſchmale dunkle Striche von ein⸗ 
ander getrennt werden. Es find Pſeudokörner der Subst. reticularis. Au 
anderen Stellen der Leber find diefe Pſeudokoͤrner unter einander verbunden, 
und das Ausfehn der Oberfläche erinnert an die Hirnwindungen; auch ſieht 
man wohl einen feinen dunklen Streifen der Länge nach auf einer folchen 
Hirnwindung verlaufen. Zwifhendurch trifft man auch wohl eine Stelle, 
wo die Pfendolörner zu einem Ringe vereinigt find, von welchem ein bunfe 
les Korn umfchloffen wird. 

Igel. Die Leber eines feifchgetöbteten Igels erinnerte durchaus an 
das Ansfehn der Gehirnoberflaͤche: hellere, breite, gewunben verlaufende 
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Streifen werben durch dunklere Furchen von einander gettennt. Jene hel⸗ 
Iere, bie Windungen confituirende Subſtanz tritt zwifchendurd, in ver Form 
ziemlich ifolirter Körner auf,.in deren Mitte fehr gewöhnli ein Gefäßpunkt 
oder ein Gefäßftreifen hemerklich iſt; nirgends jedoch fehe ich ganz iſolirte 
Körner. In den ſchmalen Streifen der. dunkeln Subſtanz iſt häufig ein ho⸗ 
rigontal verlaufendes Gefäßſtämmchen zu erkennen. Ich lege die uoch warme 
Leber in kaltes Waffer; fie befommt dadurch plöglich erw dunkleres Ausſehn 
und die vorher glatten Oberflächen werben grobrunzelicht. Nachdem die 
Reber 24 Stunden im Wafler gelegen hat, iſt fie wieder hellgelblichgrau 
geworden, und jegt "erblidt man faft überall vollſtändig ifolirte Yſeudokör⸗ 
ner. Die dunkeln Streifen zwifchen den Pſeudokörnern verlaufen zwiſchen⸗ 
durch ziemlich gerablinig in langer Strede. | 

Huhn. Unterfuht man die Oberfläche der Leber genauer mit bloßem 
Auge ober mit ber Loupe, fo bemerkt man, bald mehr bald weniger deutlich, 
dichtgedrängte, runde, helle Körnchen, die durch dunklere Zwifchenräume von 
einander gefchieden find. In der Strede einer Linie zähle ich 4 bis 5 ſol⸗ 
her Röruchen, deren Mitte fehr häufig einen Gefäßpunkt erfennen läßt. 
Wahrſcheinlich entfprechen diefe Körnchen den Pfeudolörnern in der Säuge- 
tbierleber ; wiederholte Injectionen müffen dies entſcheiden. — In Wein⸗ 
geift aufbewahrte Lebern von Ranbvögeln zeigten vie nämlichen Körnchen. 

Schildkröte. Die Leber der griechifhen Schildkröte zeigt an der 
Dberfläche dichtgebrängte weißliche Körner, zwifchen denen fich ſchmale, ma- 
fpenförmig verbundene, durch bis Yım'“ große Pigmentzellen ſchwarz 
gefärbte Streifen hinziehen. Die Körner find in der Mehrzahl rund, manch⸗ 
mal aber auch doppelt fo Iang als breit, und der Größe nach fehr ungleich, 
fo weit fie an der freien Oberfläche fich zeigen; denn bier übertreffen vie 
größten achtmal die Heinften. Im Mittel kommen 10 bis 12 Körner auf die 
fänge eines halben Zolles. 

Froſch. Rundliche, etwa 1,'' mehlende Körnchen werben durch 
fmale, mafchenförmig verbundene Streifen, die durch eingeftzente Pigment⸗ 
köͤrnchen ein dunkles Ausfehn befiten, von einander gefondert. In ber 
Mitte der weißen Körnchen bemerkt man Gefäßäftchen. 

Fiſche. Bei beflimmten Arten von Plagiofomen iſt nah I. Mül⸗ 
lex 1) ſchwarzes Pigment durch die ganze Leber verbreitet; die rundlichen 
Pigmentzellen folgen überall ver interlobularen Subflanz, daher die Leber 
ein ſchwarz marmorirtes Anſehn erhält, fo daß die gelbe Subſtanz der Lo» 
buli an der Oberfläche, wie auf Durchfchnitten, infelartig von einem rußarti- 
gen Hofe umgeben erfcheint. Nah Malpighi ift an der Leber des Aales 
der Iappige Bau noch ganz deutlich. 

Die beiven nach Farbe (und Gefäßvertheilung) verſchiedenen Subſtan⸗ 
zen in der Leber der Säugethiere fiheint zuerfi Kerrein ?) in einer am bie 
franzöfihe Akademie eingefchieften Abhandlung unterfchieden zu haben. Fer. 
rein hatte die Normalanorpnung vor Augen: die bellere, einfchließende 
Snbflanz nannte er deßhalb Rindenſubſtanz, die dunkle, eingefchloffene aber 
Markſubſtanz. Autenrieth 3) wieß darauf hin, daß in ver Xeber, wie in 
einigen anderen Organen, zweierlei Subflangen vorfommen, bie man ale 
Markſubſtanz und Rindenfubftang bezeichnen könne, Er hatte aber bie beim 





I) Archiv 1843, ©. 342, 
*) Mem. de l’Acad. royale des Sc. Ann&e 1733. Hist. p. 36. 
7) Reil’s Archiv 1807, Br. 7. ©. 299. 
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Menfchen allerdings häufiger vorkommenden Fälle vor Augen, wo bie hek⸗ 
Jere Subst. reticularis in der Form. mehr oder weniger ifolirter Pſeudokörner 
erſcheint. Markſubſtanz nannte er daher die in ber Leber bemerkbaren Kör- 
ner, die immer eine gelbbraune Farbe Haben; Rindenſubſtanz 
nannte er bie weichere, rotbbraune Subflanz in den Zwifchenräumen 
der Körner. Mappes 1) Hat beiderlei Formen ber Anorbnung der doppelten 
Leberſubſtanz vor Augen gehabt; doch feheint ihn die Autorität feines Lehrers 
Antenrieth an freier felbfifländiger Auffaffung gehindert zu haben. Die 
Markſubſtanz will er lieber Subst. acinosa propria, die Rindenfubftanz Sub- 
stantia celluloso - vasculosa nennen. Beiderlei Subſtanzen befchreibt er zu⸗ 
erft (p- 6. 7.) im Ganzen wie Antenrieth, daß nämlich die Markſubſtanz 
aus mehr oder weniger ifolirten Körnern beflände; weiterhin indeſſen (p- 9.) 
bat er offenbar die Normalanorduung vor Augen, wenn er den Bau ber Le⸗ 
ber mit der Befchaffenheit eines Waſchſchwammes vergleicht, wobei bie hel⸗ 
lere Subst. acinosa den auseinanderfahrenden VBeräftelungen, die dunkle 
Subst. celluloso -vasculosa aber den zelligen Räumen des Schwanmes ent- 
fprähe. Meckel?) befchreibt die Normalanorbaung, wie Ferrein, nennt 
aber mit Autenrieth und Mappes die hellere Subſtanz Marl, die dunk⸗ 
lere Rinde. Krauſe ?) Hat dagegen feiner Befchreibung jene Form zu 
Grunde gelegt, wo die netzfoͤrmige Subflanz Pfeubolörner bilvet. Diefe 
gelblichhraunen, durch größere Derbheit ſich auszeichnenden Körner nennt er 
aber ohne Weiteres Läppchen der Leber; die dunkle Leberfubftanz ift ihm da⸗ 
her fein conflitutives Element der Läppchen, vielmehr ift fie ihm ganz gleich“ 
beveutend mit Ciernan's Tela interlobularis zwifchen den einzelnen Räpp«- 
then. Raturgetren läßt er dann auch das Eapillarnet der Pfortader in ſei⸗ 
ner Tela interlobularis (d. $. innerhalb ver eigentlichen Lobuli) Liegen. Er 
geräth aber mit ber Natur in Widerſpruch, wenn er in feinen Lobulis ein 
Aeftchen der Lebervene, die Vena intralobularıs verlaufen läßt. Auch Cru⸗ 
veilhier ) befcpreibt die gelben Pfeubolörner als Lobuli hepatis, und 
giebt dann die fonberbarfte Beichreibung vom Verhalten ber verfchienenen 
Lebergefäße zu dieſen Lobulis. Huſchke 5) hat die Normalanordnung der 
beiden Subftanzen vor Augen, indem er die Leber aus Läppehen befkchen 
läßt, an denen man eine mittlere braunrothe Inſel und einen helleren Ring, 
die Markſubſtanz, unterfcheidet. Die Markfubflang nennt er Eörnige (Subst. 
acinosa), die dunkle oder Rindenſubſtanz nennt er Blutgefähfubflanz (Subst. 
vasculosa), und dieſe Iettere iſt ihm wieder eine doppelte: a) Blutader- 
oder Innenlappenſubſtanz (S. venosa s. Arie nämlich die dunkle 
Inſel in der Mitte der Läppchen; b) Pfortader⸗ oder Zwifchenlappenfabflang 
(S. hepatico-portensis s. interlobularis) , nämlich die Vereinigung eines zar« 
ten Zellgewebes uud der feinen Aeſtchen von Pfortader und Leberpulsader 
in den Shterfitien der Läppchen. Denle °) erwähnt ber boppelten Anord⸗ 
nung der beiden Leberfubflanzen. 





1) Diss. de penitiori hepatis humani structura. Tubing. 1817. 
9 Handbuch d. m. Anat. B. 4. ©. 339. 

*) Sanbb. d. m. Anat. 2. Aufl. ©. 643. 

*) Anat, descriptive. T. 2. p. 568 — 575. 

) Sömmering’s Anat. Br. 5. S. 1%. 

*) Allgem. Anat. S. 901. Anm. 
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Daß bie Leber (der Säugethiere) ein Aggregat gleichartig gebildeter 
fleiner Abtbeilungen fei, die man an der Oberfläche ſowohl, wie auf dem 
Schnitte mit bloßem Auge unterfegeivet, feheint zuerfi Wepfer 1) beftimmt 
ausgeſprochen zu haben. Nach ihm enthält vie Leber (am deutlichſten die 
gelochte Schweinsleber) unzählige glandulas quadrangulares aliterque ratio- 
ne figurae aflectas, worunter er nichts Anderes verſtehen faun, als Mal⸗ 
pighi's Läppchen, was Lesteter auch ſelbſt behauptet. Malpighi?) näm- 
lich ftellte die Leber als eine conglomeriste Drüfe mit dem Pankreas, den 
Speicelorüfen u. f. w. zufammen, und ſuchte nachzuweiſen, daß fie, gleich 
wie bei den Schneden, auch bei den Säugethieren aus einzelnen Lobulis be- 
fände. Bon dieſen Lobulis unterfiheivet Malpighi wieder beftimmt 
glandulosi acini, quibus lobulus componitur (1. 1. p. 362); es ift daher ein 
Irrthum, wenn Krukenberg 3) angiebt, Malpighi habe vie Laͤppchen fo 
klein gefchilvert, daß fie nur mit dem Mikroſkope gefehen werben fünnten. 
Die Frage über die Zufammenfegung der Leber aus gröberen gleichartigen 
Elementen war übrigens bis in die neuere Zeit unflar und zu Mißverſtänd⸗ 
niffen führend, weil fonderbarer Weiſe der in der Terminplogie der Drüfen 
eingeführte Name Acinus bei der Leber vielfältig als fynonym mit Lobulus 
gebraucht wurde. Sp befteht nah Sömmerring *) die Reber ex acinis 
parvis quodammodo triquetris, tetragonis, pentagonis, hexagonis ac mul- 
tangulis, worunier er nur bie wahren oder falſchen Läppchen der Reber ver- 
fichen Tann. Medel fagt geravezu: Kleine Anhäufungen von Mark und 
Rinde vereinigt fann man Läppchen (Acini) der Leber nennen. Selbſt J. 
Müller, der den lappigen Zau ber Leber vertheidigte, insbeſondere durch 
Hinweifung auf die macerirte Leber eines Eisbären im Berliner Diufeum, 
gebrauchte in feiner Phyſiologie 5) durchweg den Namen Acinus für jene 
Theilchen der fraglichen Leber, die er in einer neuern Notiz ©) und in ber 


- vierten Auflage der Phyfiologie überall als Lobuli bezeichnet. Valentin”) 


vermeidet den Namen Leberläppchen ganz, und redet nur von Acinis, wor- 
unter er aber die Lobuli Anderer verfteht. 
Befondere Aufmerkſamkeit ſcheukte Kiernan den Läppchen der Leber 
ale conftitutiven Beſtandtheilen biefes Organes, und fie wurben feitvem zum 
Theil nah Größe und Form genauer befchrieben, bis neuervings €. 9. 
Weber?) und Krulenberg 9) die Eriftenz von Leberläppchen Teugneten. 
Diefe Behauptung wurde fogleih durch J. Müller 19) bekämpft. Dem 
ſelbe empfiehlt vor Allem die Schweinsleber zu unterſuchen, um ſich davon 
zu überzeugen, daß die Leber aus Läppchen befteht. Betrachtet man die 
Bruchflaͤche einer Schweinsleber, fo bemerkt man gewölbte Hervorragungen, 
welche durch Bertiefungen von einander gefondert werden. Streicht man 
mit einem Scalpel über die Fläche weg, fo ſchabt fih ein Brei weg auf 
Koſten der Herborragungen ; einzelne berfelben werben aber hierdurch nicht 
verändert; fie fpringen vielmehr mit ihrer für das bloße Auge glatten Ober- 





!) De dubiis anatomicis epistola ad I. Henr. Paulunı. Norimb. 1664. 
%) De Hepate. Mangeti Bibi. anat. Ed. 2. 169. T. I. p. 359 — 370. 
2) Müllers Ardiv. 1843. ©. 320. *) De c. h. fabrica. T. 6. p. 175. 


5) Ife Aufl. Bo. 1. ©. 428. ) Müller'g Archiv. 1843. ©. 338 ff. 
7) Bd. 1. ©. 740. °, Müllers Archiv. 1843. ©. 311. 
Ebend. ©. 321. 10) hend. ©. 338. 
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fläche nur um ſo ſtärker hervor, und wenn man mittelſt Nadel und feiner 
Pincette die Umgebung einer ſolcher Hervorragung abzutrennen ſucht, fo ge⸗ 
langt man nicht ſelten dahin, einen rundlichen Körper, ein Läppchen auszu⸗ 
ſchaͤlen, von. deſſen refiftenterer Hülle eine weiche Maſſe umfchloffen wird. 
Schabt man ferner mit einem Scalpel mehrmals über eine Schnittflädhe der 
Leber bin, fo wird von den Durchfchnittenen Laͤppchen die weihe Mafle (Lo- 
dularfubftanz) weggenommen, die refiftentere Kapſel aber (Interlobularſub⸗ 
ftanz) bleibt zurüd; betrachtet man daher jetzt die Schnittflähe unter Waf- 
fer, fo erblickt man die zelligen Teeren Räume der burdfchnittenen Kapfeln 
und zwifchen den Zellen bin und wieder gewölbte Hervorragungen, nämlich 
jene noch unverlegten Läppchen, die unmittelbar unter dem Niveau bes 
Schnittes lagen. Die feften häutigen Kapſeln beftehen unter dem Mikroſkop 
aus Bindegewebefafern. Alle diefe Angaben Müller’s wird Jeder ohne 
alle Mühe an der Schweinsleber beftätigen können. Das zellige Ausfehn 
der abgeſchabten Schnittfläche fand ich auch an der Dienfchenleber , wenn ich 
folde Exemplare wählte, an denen die Subst. reticularis und granosa die 
Normalanordnung hatten. Müller führt ferner an, daß, wenn man ein 
Stück Schweinsleber in Effig legt, dieſelbe innerhalb 8 Tagen fo verändert 
wird, daß die Robuli beim Zerreißen fih mit glatter Oberfläche von einan- 
der löfen; durch die Maceration in Effig werde das Bindegewebe zwifchen 
ben Läppıhen aufgelöft, ohne daß die Subſtanz der Läppchen ſelbſt angegrif- 
fen wird. Indeſſen finde ich auch ſchon die Dberfläche der Läppchen auf 
dem Bruce der frifchen Schweindleber ziemlich glatt. Stückchen Menfchen- 
Teber, die ich in Effig legte, erlangten darin einen gewiffen Grad von Ela- 
fticität, fo daß fie fih ohne Zerreißung merklich ausdehnen ließen. Wurde 
dann durch größere Gewalt ein Stüdchen zerriffen, fo zeigten fich unter 
Waſſer auf der Rißfläche eine Menge rundlicher Körperchen oder Körner; 
aber ſchon die einfache Loupe zeigte auf's Deutlichfte, daß dieſe Körperchen 
feine glatte Begrenzung, fondern eine ungleiche, ſchwammige Oberfläche 
befigen. 

or noch zweckmäßiger, um bie Läppchen an der Schweindleber vor 
Augen zu legen, erfcheint mir folgendes Verfahren. Man injicirt eine 
Vena hepatica mit Leimmaffe, ſchneidet ein gut gefülltes Stüd der Leber 
aus, läßt es an der Luft gehörig austrodnen und zerbricht es alsdann. Auf 
dem Bruce erblickt man dann lauter weiße, aus feinen Kafern beſtehende 
Membranen, die unter einander zu zelfigen Räumen verbunden find, worin 
die gefärbte Leimmaſſe enthalten if. Manche Zellen find auf der Bruch⸗ 
fläche noch ganz gefchloffen; aus den geöffneten Täßt fich die Injectionsmaffe 
Teicht herausnehmen. Aufs Beftimmtefte fieht man die weißen Membranen 
bis zur. freien Xeberfläche fich erfiredden, wo fie mit der Membrana fibrosa zu- 
fammenfließen. 

Die Körner, welche fich auf die befchriebene Weife auf dem Bruche der 
frifhen Schweinsleber ifoliren laffen, find identifch mit jenen Heinen Abthei⸗ 
lungen, die in der geraden Ebene, nämlich an der freien Leberoberfläche, als 
Felder erfcheinen, deren Sonderung hier durch ſchmale, dunkle, in den Strei- 
fen der Subst. reticularis verlaufende Linien bewirkt wird. Die Körner wie 
die Felder entfprechen den wahren er länpnen (Lobuli hepatis), zu 
denen die Enden oder Anfänge der Blut- und Gallengefäße in der nachher 
zu befchreibenden Beziehung ftehen. Jedes Läppchen der Schweinsleber be- 
ſteht aber aus einem mittleren Rlümpchen von dunkler Leberſubſtanz, welches 
rindenartig von einer Schicht heflerer Subſtanz umgeben iſt, und das ganze 
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Läppchen wirb von einer Schicht Bindegewebe, einer Fortſetzung der Gliſ⸗ 
fon’fchen Rapfel, Eapfelartig umhüllt. Die Kapfeln der an einander gren- 
zenden Läppchen Laffen zwifchen fich einen fchmalen Raum übrig, worin Acft- 
chen der Pfortader, der Leberarterie, des Ductus hepaticus fiegen, und diefe 
Juterflitien erfheinen an der Oberfläche der Leber als dunkle Begrenzungs- 
Iinien. Berfolgt man daher einen auf der freien Leberoberfläche einpringen- 
den Brud, fo fieht man, daß die Trennungslinie genau jenen dunkeln Be⸗ 
grenzungslinien enifprict. 

An der Leber der Kate folgt die Bruclinie den Streifen der hellern 
Subst. reticularis, und höchft wahrfcheinlich dringt fie bier ebenfalls in die 
dunkeln, aber weit feineren Linien, die ich oben erwähnte, d. b. in die wah- 
ren Begrenzungslinien der Läppchen; die auf der Bruchfläche vorragenden 
Körner find ebenfalls die wahren Leberläppchen, auch erfennt man mit der 
Loupe in ihnen einen dunkleren, mittleren Kern. Wahrſcheinlich wirb auch 
an ber Leber des Dammhirſches der Bruch den Begrenzungslinien zwiſchen 
den einzelnen Läppchen folgen, fo daß bie auf der Bruchfläche vorragenden 
Körner ebenfalls wahre Leberläppchen find; nur war ich noch nicht auf die- 
fes Berhältniß aufmerkſam, als ich die Leber des Dammhirſches unterfuchte. 
An der Leber des Pferdes dringt ein Bruch von der Oberfläche aus zwar 
hier und da deutlich in die Begrenzungslinien ber Felder oder Täppchen ein, 
häufiger aber bringt er durch die Subflanz ber legteren felbft, und deßhalb 
find au die auf der Bruchfläche fich bildenden Körner (etwa einige wenige 
ausgenommen) nicht identisch mit ben eigentlichen Xeberläppchen. Ganz bie 
nämliche Bewandtniß hat es aber mit jenen Körnern, die fih an der Leber 
des Dienfchen, des Schaafes, des Kaninchens, des Igels, des Hundes auf 
dem Bruche bilden; es find nicht einzelne Leberläppchen, die aus einem dunk⸗ 
len Kerne und einer hellen Rinde beftehen müßten, fondern aggregirte Frag⸗ 
mente der hellen Rinde von 3 bis A an einander fioßenden Läppchen. An 
der frifhen Schaafleber laßt fi die Bildung diefer Körner und ihr Ber- 
hältniß zu den eigentlichen Leberläppchen am beften verfolgen. Bewirkt 
man an Stellen, wo die Subst. reticularis ſtark entwidelt iſt, einen Bruch, 
fo bat dieſer ein geförntes Ausfehn, neben fehr Fleinen Körnern kommen 
folche vor, vie etwa 1,’ Tang und etwas abgeplattet find. Manche find im 
ganzen Umfange frei und hängen nur noch durch ihre beiden Enden, over 
auch nur durch das eine Ende mit der Umgebung, und zwar mit Substantia 
reticularis zufammen. Die Farbe tiejer Körner zeigt aber ſchon, daß fie aus 
Subst. reticularis beſtehen. In der That fiebt man, wenn man den Bruch 
von der Oberfläche aus verfolgt, daß zunächft die weiche Subst. granosa ein» 
reißt, daß dann auch die Streifen der Subst. reticularis in den Fissurae 
interlobulares durdreißen, und daß demnach die Subst reticularis in ben 
Spatia interlobularia e8 ift, welche ſich als mehr ober weniger ifolirtes Korn 
herauslöft. Hat die Subst. reticularis ſchon die Form von mehr oder weni- 
ger ifolirten Pfeudoförnern angenommen, dann entiprechen die auf dem 
Bruce fi bildenden Körner diefen Pſeudokörnern. 

Die nämlihen Verhältniffe laſſen ſich auch leicht an der Menfchenleber 
nachweiſen. Streicht man ferner über eine Schnitifläche der Dienfchenleber 
wiederholt mit dem Scalpel, fo wird die weiche Subst. granosa abgeſchabt, 
wie man an der Farbe des Abgefchabten fowohl, als an ven fich bildenden 
Bertiefungen ſieht, und ſetzt man die Manipulation mit dem Scalpel länger 
fort, fo ragen alfmälig mehr oder weniger tfolirte Partifeln von Subst. 
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ganz gleichen. Ferner entflehen an Lebern mit Pſeudokörnern auf dem Bruce 
am leichteften und am beflimmteften geformt jene. Körner, die man bei nicht» 
geböriger. Unterfuchung mit ven wahren Neberläppchen zu identificiren ge- 
neigt iſt. 

. Der Grund, weßhalb in der Schweinsleber die Läppchen verhältnißmä⸗ 
fig fo leicht fich iſoliren laſſen, iſt die Anmwefenheit der verhältnißmäßig flar- 
fen, daher fo leicht nachweisbaren fibröfen Kapfel um jedes Läppchen, die 
weniger leicht eine Zerreißung erfährt, als vie Gefäßäftchen in den Interlo⸗ 
bularräumen. Wahrfcheinlich läßt fich diefe fibröfe Kapfel auch um bie Läpp⸗ 
chen der Ragenleber nachweiſen; doch bin ich auf diefes Verhältniß nicht 
aufmerffam gewefen. Den Leberläppchen des Menfchen, des Schaafes, des 
Kaninchens u.f.w. fehlt diefe Kapfel oder fie tft wenigitens fo dünn, daß fie 
einer mechaniſchen Zerrung weniger Widerſtand entgegenzufegen vermag, als 
die Befäßäftchen in den Fnterlobularräumen. Die anfehnlichften von diefen 
Gefäßäſtchen find jene der Pfortader; fie liegen in ben Spatia interlobularia, 
theilen fiy hier in Zweigelchen für die an einander floßenden Läppchen. 
Daher bilden fich denn auf dem Bruce Körner, welche ein Spatium ioter- 
lobulare zum Centrum haben, die alfo ganz den Pfeudoförnern au der un- 
verlegten Leber entſprechen. Wirklih konnte ich an der Hundeleber die auf 
dem Bruce entſtehenden Körner fo tfoliren, daß fie nur noch an einem 
Dfortaderäftchen hingen, niemals aber fo, daß fie an einem Lebervenenäft- 
hen hängen blieben. Auch an der. Leber des Kaninchens kann man, wenn 
fie injieirt wurde, leicht wahrnehmen, daß die auf dem Bruce entſtehenden 
Körner an Aefichen der Pfortaver hängen. Sch glaube, ich gerathe hierdurch 
feineswegs in Widerſpruch mit J. Müller, der die Läppdhen an der ma» 
cerirten Xeber des Eisbären an den Lebervenen figend befchreibt und abbil- 
det 9). Wahrfcheinlich verhält fi nämlich die Leber des Eisbären wie jene 
des Schweines uud der Rage, wofür auch jener Theil der abgebifveten Le⸗ 
ber zu fprechen ſcheint, woran die Räppchen noch zufammengedrängt liegen, 
d. 5. die Läppchen verfelben ifoliren fich leicht von einander und bleiben 
dann an ben aus ihrer Bafis austretenden Venenzweigelchen hängen. 

Wenn nun E. H. Weber jede Eintheilung ver Leber durch Spalten 
und Zellgewebefcheiven, das heißt eine Zufammenfegung biefes Organes 
aus Läppchen leugnet, fo paßt bies offenbar nicht auf Die Leber des Schwei- 
nes, der Rabe und wahrfcheinlih noch mander anderer Säugethiere; bier 
laffen fi) die Lobuli hepatis rein herauspräpariren. Ganz bie nämliche ei- 
genthümliche Anordnung aber, welche die Blut- und Oallengefäße in der 
Leber diefer Thiere zur Berforgung jedes einzelnen Läppchens befolgen, zei- 
gen die genannten Gefäße auch in den Lebern der übrigen Säugethiere (uud 
anderer Wirbelthiere, 3. B. des Frofches); durch fie wirb die Leber eben- 
fall8 in eine Anzahl nebeneinander liegender, obwohl nicht mechanifch von 
einander zu ifolirender Abtheilungen oder Läppchen getrennt. Auch Kru⸗ 
tenberg, der vie Leberläppchen leugnet, muß doch die Abtheilung der Les 
ber in Eleineren Partien zugeben, deren Negelmäßigkeit in Größe und Form 
nach ihm dadurch bedingt wird, daß bie feinften Blutgefäße und Gallengänge 
durch regelmäßige Vertheilung gleichfam ald Gerüfte derfelben dienen. Je⸗ 
des nach der Verſchiedenheit der Thierfpecies mehr oder weniger von ben 
übrigen ifolirtes Leberläppchen ift aber ein vollſtändiger Gallenabſondernngs⸗ 
apparat, eine Leber im Kleinen, und functionell wenigftens läßt ſich die 
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Zufammenfegung der Leber aus Räppchen mit irgend einem Rechte nicht in 
Abrede fiellen, obwohl allerdings bei ver Mehrzahl der Thiere eine anato- 
mifche Sonderung der Läppchen durch die gewöhnlichen mechanifchen Hülfs⸗ 
mittel nicht wohl ausführbar ift. 

Was die Größe und die Korm der Leberläppchen betrifft, fo Yaffen fich 
diefe nach dem Ausfehn der freien Oberfläche oder der Schnittflädhe der Le⸗ 
ber beflimmen, bald ohrte weitere Borbereitung des Organe, wenn bie 
Subst. reticularis normal angeordnet iſt, bald unter Beihülfe der Injection 
der Pfortaver, auch wohl der Xebervenen. An der Dienfchenleber zählte ich 
6 bis 14 Läppchen in der Ränge eines halben Zolles, die einzelnen Läppchen 
haben alfo einen Durchmefler von %/, bis 1°; fie find rundlich ober laͤng⸗ 
licherund. Huſchke nennt fie 1, bis 1 groß. Krauſe's Angabe iſt 
nicht fehr abweichend, er fchreibt ihnen 4, bis 1° Länge, 14, bis 24 Breite 
und eine etwas geringere Die zu; allein Krauſe's Befchreibung Tiegen 
nicht die wahren Leberlänpchen, ſondern die Pfeudoförner der Subst. reticu- 
larıs zu Grunde. Sehr abweichend Dagegen ift Henle's Angabe 1), wenn 
er tie menfchlichen Xeberläppchen meint, woran faum zu zweifeln ifl, da er 
feines befonderen Thieres erwähnt, und in der Anmerkung Abbildungen der 
menſchlichen Lobuli anführt. Sie follen nach ihn auf 1’ Die, 2 bis 3’ 
Länge haben und mit mehren flumpfen Fortfägen verfehen fein. Wahr- 
fheinlich hat Henle die Abbildung ver Reberläppchen bei Kiernan (Tab. 
20. Fig. 1.), welhe Wagner?) copirte, fo wie Wagner’s Originalzeich- 
nung der menfchlichen Xeberläppchen 3) vor Augen gehabt, auf welche Abbil- 
dungen fih auch wohl die mehrfach wiederholte irrige Angabe ſtützt, als feien 
die Leberläppchen rundlihe oder länglih-runde, mit mehren finmpfen 
Zortfägen verfehene Körper. Die Läppchen der Schweineleber, die man 
fo Teicht ifolirt, find einfache rundliche (eigentlich vielfeitig » Eugliche) 
Körper. Gleichwohl Halte ich dafür, daß Kiernan, welcher einen Leber⸗ 
venenzweig (vom Schaafe??) abbildet, an welchem eine Gruppe mit flum- 
pfen Fortſätzen verſehener Leberläppchen hängt, nicht eine falfche Abbildung, 
fondern nur eine falfche Deutung mitgetheilt hat. Was er als ſtumpfe Forte 
fäge feiner einfachen Läppchen bezeichnet (e8 kommen deren 4 bis 6 auf ein 
einzelnes Läppchen), das find eben fo viele befondere, an der Baſis unter 
einander verſchmolzene Laͤppchen; feine Läppchen find alfo in diefer Abbil- 
Jung (nicht in der Abhandlung felbft) Läppchenbäfchel. Ganz ähnliche Prä- 
parate, wie das bei Kiernan dargeftellte, erhielt ich ohne große Mühe an 
der leichtbrüchigen Kaninchenleber, wenn ich ein injicirtes Rebervenenäftchen 
bis zu deinen peripberifchen Enden hin herauspräparirte; nur darf man die 
auffigenden Meinen Anfchwellungen nicht für vollftändige Läppchen halten, fie 
find bloß der vendfe Theil des Capillarnetzes der Läppchen. Die Läppchen 
der Raninchenleber find nämlich im Allgemeinen ziemlich Mein, ihre Venae 
intralobulares münden deßhalb in Furzen Diftanzen in die fie fammelnden 
Benenäftchen ein, und mit dem Interſtitium der Benenäftchen zwifchen 2 ein» 
mündenden centralen Venae intralobulares ftehen auch wohl noch unmittelbar 
Eapillaren aus beiden Läppchen in Verbindung. Auch fieht man auf Durch» 
fhnitten der Leber hin und wieder deutlich die dunkle mittlere Maſſe zweier 
neben einander liegender Läppchen nad der einen Seite hin fich vereinigen, 
nämlich nach jener Seite hin, wo die Räppchen einer Lebervene verbunden 
find. Ganz eben fo ift meines Erachtens die Abbildung der vielbefprochenen 
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macerirten Eishärenleber im Berliner Mufeum 1) zu deuten. In feiner 
Dhyflologie 2) läßt Müller die 1,’ dicken Stämmen der Lobuli biefer 
Leber fich verzweigen , die Zweige gegen das Ende hin dicker werben, und 
diefen dicken Theil 2 bis 3 Linien lang fein. Das einzelne Läppchen müßte 
dann natürlich eine noch weit beveutenvere Größe haben. Nun fieht man 
aber an der Abbildung des noch nicht zerfallenen Leberftüds auf's Deutlichfte, 
daß auch hier Die Lobuli tie gewöhnliche Größe von Y, bis 1’ haben; was 
Müller Zweige der Lobuli nennt, find alfo eben fo viele ganze Lobuli. 
Es giebt alfo in den Lebern verfchievener Thiere Uebergänge von der Form, 
wo die Leberläppchen als ganz einfache rundliche Körper erfcheinen, zu jener 
Korm, mo mehre Räppchen mittelft ihrer ven Xebervenen zugewandten En- 
den unter einander verfchmolgen find. " 

Die abfolute Größe der Leberläppchen varlirt nur unbebeutend bei den 
verfchiedenen Säugethieren ; verhältnifmäßig größere Unterſchiede Fommen 
an den Läppchen der nämlichen Leber ober verfchiedener Lebern der gleichen 
Thierfperies vor. In der Ränge eines halben Zolles zählte ich an ber Leber 
des Hundes 10 bis 14, der Hape 12 bis 14, des Schweines 7 bis 10, des 
Schaafes 5 bis 15, des Dammhirſches 9 bis 13, des Pferdes 8 bis 10, des 
Eichhörnchens 15 bis 18, des Kaninchens 12 bis 14 Läppchen, fo daß alfo 
überall die Größe zwifchen bis 1 fchwanft, wie beim Menſchen. Uebri⸗ 
gens fand ich auf Durchfchnitten der Pferdeleber bei birecter Meffung ein- 
zelne Läppchen ven mittlern Durchmeffer von 1, bis bedeutend über- 
fehreitend, nämlich bis 1%, meffend. Vielleicht waren e8 aber auch 2 ver- 
fchmolgene Läppchen. — Die Läppchen von Testudo europaea meffen etwa 
is’, jene des Frofches etwa 1/,". 

In der Leber der Kate fand ich auf rechtwinflicht gegen bie freie Ober⸗ 
fläche geführten Schnitten, zunächft der freien Fläche, die Körner zum gu- 
ten Theil nicht Euglich, fondern etwa zweimal fo lang als breit, mährenb die 
Läppchen im Innern der Leber mehr kuglich waren. Dabei ftanden bie Täng- 
lichen Läppchen häufig einander parallel, fo daß ein Ende ihrer längern 
Are ver freien Oberfläche entſprach. Doch fehlte diefe Negelmäßigfeit der 
Stellung unter anderen Oberflächen ver Leber. In der Pferdeleber find vie 
Durchfehnitte der Leberläppchen im Umfange von Lebervenen häufig kegel⸗ 
förmig, und zwar iſt tie Bafis des Kegels von der Bene abgewendet. An 
der Leber der Schilpfröte find die auf der Oberfläche fichtbaren Felder in 
der Mehrzahl kreisförmig, manche jedoch find auch doppelt fo lang ale breit. 

Nah Kiernan find beim Menfchen vie Läppchen an der converen Les 
berfläde in Größe und Geftalt einander ähnlicher: bei Kindern find fie nad 
ihm mehr polygonal, als bei Erwachfenen. Der größere Burchmeffer der 
Läppchen entfpricht, wie er richtig bemerkt, tem Verlaufe der Vena intralo- 
bularis. Im Befondern bebt er noch hervor, daß bie an der Reberoberfläche 
liegenden Läppchen ſich von den in der Tiefe befindlichen dadurch unterfchei- 
den, daß fie an dem freien Ente gleihfam abgeftugt find. 

Bon den Leberläppchen kann man bie zwifchen ihnen liegende Maſſe 
als Zwifchenläppchenfubftang (Subst. interlobularis) unterſcheiden. Wo die 
Läppchen deutlich von einander gefondert find, wie in der Schweinsleber, da 
läßt fi die Interlobularſubſtanz herauspräpariren: fie befteht aus jenem 
Bindegewebe, welches vie Läppchen Fapfelartig umbüllt, fo wie aus den Aeſt⸗ 
hen der Pfortader, der Yeberarterie und des Gallenganges, welche zwifchen 
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den Läppchen verlaufen; die dunkeln Begrenzungslinien zwifchen den Läpp- 
hen bezeichnen im Allgemeinen ihre Dide. Wo die Sonderung ber Räpp- 
den eine unvollkommene iſt, va fehlt die Zwifchenläppchenfubftanz zwar kei⸗ 
neswege, fie läßt fich aber nicht als ein Eontinuum darflellen und man fann 
ihre Dicke nicht wohl beflimmen. Krauſe beflimmt zwar für die Menfchen- 
leber die Dice der Subst. interlobularis s. celluloso-vasculosa zu 1, bis Y,''; 
es ermangelt aber diefe Beftimmung einer haltbaren Bafis, da ja Rraufe 
die Pſeudokörner als Läppchen aufgefaßt dat. Die eigentliche Subst, inter- 
lobularis ift sventifh mit Huſchke's Zwifchenlappen- over Pfortaverfub- 
ftanz (Subst. vasculosa interlobularis, Subst. bepatico-portensis). Doc ſcheint 
mir Huſchke darin zu fehlen, daß er fie als einen Theil der braunen ober 
Rindenſubſtanz anſieht; denn fie gehört nicht zum eigentlichen Reberparen« 
chym, wie die dunkle Subſtanz: in ihr kommen feine Leberzellen vor bei je 
nen Thieren, beren Läppchen ganz von einander gefondert find. 


Teberzellen. 


Bringt man Heine Partikelchen ver Leberſubſtanz unter das Mifroffop, fo 
zeigen. fi) theils ifokirt, theils in verſchieden großer Anzahl in Längsreihen 
oder in unregelmäßigen Haufen. zufammengruppirt die Leberzellen (Cellulae 
bepatis), welche durch Purkinje und durch Henle ziemlich gleichzeitig 
im Jahr 1837 aufgefunden, wenigftens befchrieben wurden. Uebrigens war 
ſchon früher Kiernan (p. 742) den Leberzellen deutlich auf ber Spur: bie 
Plexus von Gallenfanälkhen innerhalb der Neberläppchen, fagt er, find iden⸗ 
tifch mit Malpighi's Acini, und die Kanälchen diefer Plerus haben un 
ter dem Mifroffop very much the appearence of cells. Die einzelnen ifolixten 
Zellen find oftmals ſphäroidiſch, eigentlich aber wohl polygonal, und haben 
eine fehwachgelbliche over gelblichgraue Farbe. Ste umfchließen einen helle⸗ 
ren randen Kern, an weldhem man wohl 1 oder 2 Kernkörperchen bemerkt, 
und find außerdem mit ganz Heinen Molekülen, nämlich Körnchen oder Bläs- 
den befegt oder angefüllt. In manchen Lebern des Menfchen und ber 
Säugethiere umfchließen die Zellen auch größere und Heinere halb vurchfich- 
tige Fetttröpfchen 1). Häufig ifl der Kern nicht zu erkennen. Anbererfeits 





ı) Huſchke Hält die 10 Bis 20 fcharfbefchatteten oder mit ſcharfen Eontouren verfehes 
nen Rörnden von Yırıs — Yaoo’' Im Innern der Zellen au für Fettkügelchen, die 
fi aus dem fettreichen Pfortaverblute darin abfeßen, um in Balle umgewandelt zu 
werden. Das Borfommen von Fett In den Zellen wäre dann der ganz norınale Zus 
fand. Dies zugegeben, würden dann doch jene Fälle als Fleine Abmeldungen von 
der Regel zu betrachten fein, wenn die Zellen beutlicke- größere und kleinere Fett⸗ 
tröpfchen einfchließen. In einer von mir unterfuchten Menfchenleber, wo dieſes ab⸗ 
norme Berbalten beitand, hatten die Zellen fehr dunfle Contouren und waren klei⸗ 
ner als gemwöhnlid, denn fie maßen im Mittel nur Yo — Yan“; ein großer 
Theil derjelben enthielt einen hellen, runden, durchſcheinenden, dunkelrandigen, etwa 
2%, des Durchmeſſers einnehmenven Körper, und daneben mehre weit fleinere durch⸗ 
fihtige Körperchen, bie ganz mie Fleine Deltröpfchen ausfahen; mande Zellen um⸗ 
fehloffen auch zwei von ben größeren Körperchen, und mauche waren nur mit vielen 
fleinen Körperchen angefülli. Nah Gluge (Atlas ver pathol. Anatomie, Lief. 1. 
Stearofe der Leber. S. 5) tft übrigens bei Kaninchenjötus die Ablagerung ſichtba⸗ 
rer Fetttropfen an (?) den Leberzellen eine conflante Erſcheinung. Derfelbe fand die 
Leber au bei fäugenvden Räbchen von Fettfügelchen ftrogend; bei einem fünfmonat- 
lichen Kalbsfotus Dagegen fand er Fein Wett in der Leber. — Bine andere Form 
abnormer Fettablaaerung in der Leber beobachtete ich bei einem Manne von 53 Jah⸗ 
ten, der an Phthifis verflorben war, in defien Planen fih aber auch zugleich ein 
Carcinoma medullare vorfand, mit welchem vielleicht die. beginnende Fetiablagerung 
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trifft man andy nicht felten Zellen mit 2 Kernen. In der Rabenleber fand 

‚ich fehr viele Zellen, welche 2 ganz deutliche Kerne umfchloflen; einmal 
glaubte ich fogar 5 Kerne zu unterſcheiden, welche die ganze Zelle erfüllten. 
Der Kern iſt nad Henle vollkommen rund, mitunter etwas plattgedrück. 
Bei Unterfuhung der Katenleber jedoch fah ich neben den vollfländigen 
Zellen viele Rerne frei herumfchwimmen, die fich zum Theil durch eine mehr 
gelbliche Färbung audzeichneten, und diefe waren alle ftarf abgeplattet, näm⸗ 
lich nur etwa halb fo vi als breit. An den ifolirten Leberzellen fah ich 
bisweilen, wie Huſchke, ein feines Fädchen hängen. Rah Hallmannı) 
entleeren die mit Tröpfchen gefüllten Zellen beim Drude eine ölige Klüffig- 
keit; Waffer verändert die Zellen innerhalb 24 bis 48 Stunden nicht; im 
kochendem Waffer werben fie nicht aufgelöft; Eiffigfäure macht fie nur et- 
was blaffer; in concentrirtem Aetzkali erhalten ſich die Zellen einige Tage, 
fie werben gelber, währenn fie in verdünntem Aetzkali ſchon nach einigen 
Stunden in eine flockige Maſſe aufgelöf’t werden. Durch Einwirkung von 
Salpeterfäure auf die Leberzellen ſah Huſchke die Kerne auffallend gelb 
werben. — 

Die menſchlichen Leberzellen finde ich zwifchen Yızm) — Yan‘ vartirend; 
die Mittelgröße aber, die fich bei der Mehrzahl wirklich vorfindet, beträgt 
Yon — Yo. Hallmann beflimmt ihren mittleren Durchmeffer aus 46 
Meflungen zu 0,0078 (1,.); Henle zu 0,007 (Ya); 3. Bogel 
fand fie Yo — Ya; R. Wagner durhfchnittlih Y/oo’' (Yıso — Yo) 
groß. Krauſe giebt ihnen Yın — Ya‘ Länge auf Yon — Yan!“ Breite. 
Nah Huſchkermeſſen fie nur Yızı — Yan’. Daft über einen anfcheinend 
fo einfachen Gegenfland, wie die Größe der Leberzellen, die Angaben ver 
haͤltnißmaäßig fo bedeutend vartiren, findet darin feine Erflärung, daß bie 
Extreme au den verfchiedenen Zellen der nämlichen Leber wirflih vorfom- 
men. Es fragt fich aber, welche Jeden in dieſer Hinficht maßgebend fein 
können und follen, Da die Heineren Zellen nud, allen Daten, welche die 
Zellentheorie an die Haud giebt, als die unvollfommmeren, jüngeren anzu- 
fehen find, fo fann man die Mittelgröße aus einer größern Anzahl gemefje- 
ner Zellen von verfchiedenfter Größe nicht als die normale anfehen; man 
muß vielmehr von allen Heineren Zellen abſehen und nur bie größeren unb 
größten im Auge behalten. Die Größe der Maſchenräume des Eapillar- 
netzes in den Leberläppchen, in welchen Räumen tie Zellen ihren Play fin- 
den, kann als Gegenprobe für vie Richtigfeit dieſer Auffaffungeweife dienen. 
Uebrigens fünnten auch bei dieſem Verfahren verſchiedene NRefultate erhalten 
werben, wenn man nur die Zellen Einer Leber unterfuchte, da individuelle 
Verſchiedenheiten (an nicht ganz normalen Lebern.?) vorzukommen fcheinen. 
Denn während ich die größeren Zellen, die auch wirklich die Mehrzahl bil- 
beten, in verfrhiedenen Menfchenlebern Yo — Yo‘ groß fand, maß in 





in der Leber in urfächlichem Zufammenhange land. Die helle und dunkle Subflanz 
ber Leber war auf normale Weife angeordnet. An der Oberflaͤche der Leber num, 
unterhalb des Bauchfells, zeigten fih Y — Yz'" große rundliche Flecken, die fid 
durch ihre weißliche Farbe auszeichneten, und worin ich unter dem Mifroffop nur Fett: 
bläschen erfannte. In den Fleineren Flecken fchienen die Bläschen etwas Fleiner zu 
fein. Diefe weißlihen Fettflecken waren in die Subst. reticularis (eigentlich wohl 
in die Snterlobularinterftitien) eingelagert. Auf der Flaͤche eines Quadratzolles 
zählte ich 3 bis 4 Flecken, und in demfelben Mengenverhältnifie zeigten fie ſich au 
auf Durchfchnitten der Leber. Im linken Lappen waren fie etwas häufiger als tm 
rechten. 
») Diss. de Cirrhosi hepatis. Berol. 1839. 


Leber. 329 


einer Leber, deren Zellen Fetttroͤpfchen umfchloffen, bie große Mehrzahl 
biefer Zellen nur Yo, — Yo‘. Hätte ich nur ans biefer Xeber die Zellen 
anterfuht, dann wäre meine Beflimmung mit jener Huſchke's zufammen- 
gefallen. — Die Größe tes Kerns in den Leberzellen beftimmen Hall» 
mann und Denle zu 0,0030 — 0,0033 u Yo); Huſchke 
zu Ya’ (beim Reugebornen zu Up — Yan"); Kranfe zu Yo — Yon“ ; 
Wagner fand ihn etwas Meiner, als ein Blutkörperchen. Diefe Angaben 
ſtimmen alle ziemlich nahe mit einander ‚überein. 

Bei verfchievenen Thieren fand ich folgende Größenverhäftniffe der Le⸗ 
berzellen: Hund = Yan — Yin’; Rate = Yon — Un“, die Mehrzahl 
aber etwa Yo”, die runden Kerne Yo — Yon“, die Kernförperchen 
Yy 00 — Ya“: wenn mehre Zellen an einander hängen, find fle Hin und 
wieber nad) dem längern Durchmeffer an einander gereiht, doch find fie im 
Augemeinen ziemlich kugelich, aber polygonal; Schwein = Ya’; Schaaf 

Yo — Yo, vie meiften ziemlich gleich groß, polygonal, mit rundem 
Kerıe und 1 Kernkörperchen; Kalb — Yan — Yo“ (Extreme Yo u: Yo); 
Ochſe = Yın'“ (Extreme !/ın u. Yo’); Pferd — Yızz — Yo“, Telten 
Yo; die eine Dimenfion überwiegt oftmals fehr. auffallend; Eichhörnchen 
— Yo, einzelne 10: Kaninchen = Yz — oo; Ratte — Yan; 
Igel = — Ya — Yo‘; Vespertilio pipistrellus, in Weingeift aufbewahrt, 
hat fehr fcharf begrenzte Leberzellen, alle don gleicher Größe, aber nur 
= Yo; Huhn = Yın"' (Extreme Yu. Yon); Froſch = Yon — Yoo‘‘' ; 
Testudo enropaea —= Yon — Yin“, und nur %, bis Y, fo breit. Außerdem 
unterfcheiden fich die Reberzellen von Testudo europaea von denen aller an- 
deren Thiere, die ich unterfuchte, dadurch, daß fie ungemein flarf abgeplattet 


find. 

Die Leberzeflen liegen aber nicht iſolirt oder nur hier und da unregel⸗ 
mäßig zufammengruppirt innerhalb der Leberläppchen; fie find der Länge 
nad) an einander gereihet, und die durch fie erzeugten Streifen find wieder 
durch quere Streifen verbunden; fie bilden alfo ein Leberzellennetz. Diefes 
Leberzellenneg ift eigentlich fchon von Kiernan (p. 741) befchrieben wor- 
den. Dort erklärt er nämlich, daß der fecernirenne Theil der Leber in je- 
dem Laͤppchen einen negförmigen Plexus bildet, und er bemerkt dann wei⸗ 
terhin, die in den uninjicirten Leberläppchen fißtbaren- aeini Malpighr’s, 
bie unter dem Mifroflop fehr große Aehnlichkeit mit Zellen Hätten, ſeien ganz 
identiſch mit feinen Gallengangsplexus. Dujardın und Berger !) be- 
fihrieben die Leberzellen unter dem Namen der ovalen Körperchen, nnd ho⸗ 
ben den Umftand hervor, daß fie in geradlinigten oder gewnndenen Reihen 
georbnet find, welhe fi von der Oberflähe nad ber Pritte hinziehen. 
Henle 2) Hebt ausprüdlich hervor, daß man bie teberzellen beim Zerreißen 
frifcher Leberfubftanz und auf feinen Durdfchnitten eines Läppchens in Längs⸗ 
reihen vereinigt antrifft. J. Müller legt befonderes Gewicht auf die rei- 

henförmige oder blinndarmförmige Vereinigung ver Leberzelfen, welche Rei- 
ben ſich oft in beträchtlicher Ränge gegen das Innere der Lappchen verfol⸗ 
gen laſſen; Valentin (Bd. 1. S. 741) hebt ebenfalls ganz befonders die 
ſtrahlige Anordnung der Leberzellen hervor. Ich habe die Anorbnung der 
Leberzellen an feinen Schnitten der frifchen Reber unterfucht; bequemer aber 
fand ich zu diefer Unterfuhung feine Schnitte von Meinen Leberſtückchen, bie 
sch in Weingeift hatte erhärten laffen. Betrachtet man einen feinen Schnitt 





1) v. Frorieps N. Notiz. Nr-179. 2) Allgem. Anat. 
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der erhärteten Leberſubſtanz unter dem Mikroſkop, fo fieht man bei auffallen» 
dem Lichte nekartig verbundene weiße Streifen mit dunkeln Maſchenräumen, 
bei durchfallendem Lichte netzförmig verbundene gelblich-grauliche Streifen 
mit hellen Mafchenräumen. Der netzförmigen Verbindung unbefchabet, zeigt 
fi aber eine vorwaltend radiale Anordnung ber Streifen, und diefe iſt im- 
mer mehr oder weniger deutlich wahrnehmbar, in welcher Richtung auch ber 
Schnitt das einzelne Leberläppchen getroffen haben mag. Bei radialer An⸗ 
. ordnung der Streifen erfcheinen natürlih auch die Maſchenräume ftreifen- 
förmig. Die neuförmig verbundenen Streifen find num aber nichts Anderes, 
als die an einander gereiheien Reberzellen; die Mafchenräume find bie Ka⸗ 
näle des Gefäßcapiflarneges. Uebrigens babe ich an verfchievenen in Wein⸗ 
geift gehärteten Menfchenlebern eine Verſchiedenheit bemerkt, deren Grund 
ich bis jeßt nicht zu ermitteln im Stande war. Während nämlid bei man- 
hen Lebern das Leberzellenneg ziemlich fcharf begrenzt und fehr beſtimmt 
von den Mafchenräumen gefchieven ift, hat es in anderen eine unbeſtimmte, 
gleihfam verſchwimmende Begrenzung. 

Die Streifen des Leberzellenneges meſſen an den dideren Stellen bis 
1, an den bünneren aber auch wohl nur Yo. Die größeren Keber- 
zellen fönnen daher nur in einfacher Reihe darin Tiegen; nur die Fleineren 
fönnen etwa zu 2 neben einander Liegen. — Beim Hunde fand ich bie 
Streifen des Leberzellenneges in der frifehen Xeber Yon bis Lo’ Did. 

Noch einen Punkt muß ich in Betreff der Reberzellenftreifen anführen, 
den man geneigt fein wird, als einen Beweis gegen die Eriftenz von Leber- 
läppchen anzufübhren. An feinften Schnitten der erhärteten Menfchenleber 
fieht man niemals diefe Streifen von nebenliegenden anders abgeſetzt, als 
dur die Lumina der burchfchnittenen Gefäße. Sonft hängen die Streifen 
in der ganzen Ausdehnung des Schnittes ohne Unterbrechung zufammen. 


Die Pfortader innerhalb der Leber. 


Der Stamm der Pfortader theilt fih in ber Querfurche der. Leber, 
näher dem rechten Ende derfelben, in einen rechten und linken Aſt von ziem- 
lich gleicher Weite und etwa 6 Linien Durchmeffer. Der linke Aft ſchickt 
zunächft einige Zweige in den vieredligen und den Spigel’fchen Lappen. Am 
linken Ende der Pforte, wo er mit dem Reſiduum der Nabelvene in Berbin- 
dung fteht, welches wohl noch in längerer oder fürzerer Strede permeabel 
ift, theilt er fih in 3 Hauptäfte für den Hintern, ven linfen und ven vor» 
dern Umfang des linken Leberlappene. Der rechte Aſt der Pfortader ent- 
fendet zunächſt ebenfalls Fleinere Zweige zum vieredigen und zum Spigel’- 
fhen Lappen. Am rechten Ende der Pforte theilt er fih dann in 2 Haupt» 
äfte, einen oberflächlichen und tiefen, von denen jener näher der concaven 
Leberfläche verläuft, während dieſer zunächſt etwa 1 Zoll hoch gegen bie 
convere Leberfläche in die Höhe fleigt. Der oberflächliche wie der tiefe 
Hauptaft zerfallen aber im Wefentlichen wieder in je 3 Dauptzweige, von 
denen der eine mehr nach hinten, ber andere mehr nach vorn, der dritte 
mehr quer im rechten Rappen verläuft. Die Bfortaderäfte theilen fi, wäh 
rend fie im Innern der Leber im Ganzen geradlinigt verlaufen, zu wieder- 
holten Malen fpigwinflicht in 2 Nefte von gleichem oder ziemlich gleichem 
Kaliber. Doc ift es gegen den ftrengen anatomifchen Spradhgebraud, wenn 
man beßhalb der Pfortader eine bichotomifche Veräſtelung zufchreibt, denn 
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im Interſtitium zwifchen zwei folchen vichotomifchen Theilungen entfenden 
die Sfortaberäfte überall in größerer Anzahl größere und Fleinere Aefte. 

Im Umfange der Nefle und Berzweigungen der Pfortader gruppiren 
fich die Leberläppchen bergeftalt, daß zwifchen ihnen weitere und engere ge- 
radlinigte Kanäle entftehen, deren Durchmefler mit jenem der eingelagerten 
Hfortaderäfte im entſprechenden Berhältniffe fteht. Die Außenfläche ver Pfort- 
aberäfte ſteht aber in biefen Kanälen nicht unmittelbar mit dem Leberparen- 
chym in Berührung, vielmehr find die Beräftelungen der Pfortader überall 
fiheivenartig von einer Kortfesung der Gliſſon'ſchen Kapſel umhüllt. Diefe 
Scheide iſt mit dem Pfortaderafte in feflem, mit dem Leberlanale in locke⸗ 
rem Zufammenbange. Sie ift nicht gleich dic im ganzen Umfange ihres 
Pfortaderaſtes; eine nrößere Dide befist fie flets auf jener Seite, wo das 
entfprechende arterielle und Gallengefäß verlaufen. Kiernan’s Angabe, 
daß dieſe Scheide nur die größeren Pfortaderäfte vollfländig umgiebt, am. 
ben Heineren Aeften tagegen bloß an jener Seite fich findet, wo die Arterie 
und das Gallengefäß anliegen, kann ich übrigens nicht beftätigen. 

Aus der fortfchreitenden Beräftelung der Pfortader gehen zulegt Aeſt⸗ 
chen hervor, die beim Menſchen und den Säugethieren durch die ganze Le- 
ber hindurch den gleichen Durchmeffer haben, der von Yı.. bis Yn'’ vartirt. 
Kür die Aufnahme dieſer Aefichen brauchen fidh natürlich die Leberläppchen 
nicht befonders kanalförmig zufammen zu gruppiren, benn bie Zwifchen- 
räume der Leberläppchen find zu ihrer Aufnahme fchon hinreichend groß. 
In der That verlaufen fie auch übergli zwifchen den Leberläppchen an jenen 
Stellen, die von Kiernan als Spatia interlobularia bezeichnet worden find, 
wo nämlich 3 bis A Läppchen an einander grenzen, und wegen biefes Ver⸗ 
Iaufes werben fie nah Kiernan Zwifhenläpphenäfte (Rami inter- 
lobulares, Venulae [portales] interlobulares) genannt. Die dunfeln Punkte, 
welche man, wie oben angegeben, an der Oberfläche und auf Durcfehnitten 
der Reber fo Häufig in den Spatia interlobularia hemerft, entfprechen diefen 
Rami interlobulares. Die Interlobularaͤſte entfenden aber zahlreiche Zwei- 
gelchen, welche in die umgebenden Leberläppchen eindringen und in das Ea- 
pillarneg der Läppchen eingehen; biefe Tann man mit Kiernan als Läpp- 
chenaͤſtchen (Rami lobulares) bezeichnen. 

An den feinften Heften ter Pfortader ſieht man bloß nterlobularäfte 
abgeben, welche im Ganzen rechtwinflicht in die umgebenden Spatia interlo- 
bularia eindringen; fie überfchreiten dieſe nächften Räume zum Theil nicht, 
zum Theil aber figen fie fich auch ziemlich geradlinigt in eine größere An- 
zahl von Interlobularräumen fort und entfenden im Borbeiftreichen noch 
Heinfte Interlobularäfthen. Vorgängige Injection der Pfortader erleichtert 
dieſe Wahrnehmung fehr und macht fie zum Theil allein möglich, indem 
man dann die Schnitte nach dem Verlaufe der Gefäße zu führen im Stande 
if. Weniger feine Pfortaveräfte entfenden nebft directen Interlobularäften 
noch Pfortaderäfte.eines vorhergehenden Drbnung, die ihrerfeits Interlobu⸗ 
Iaräfte abgeben ; von gröberen Pfortaderäften gehen daneben auch noch grö- 
bere Pfortaderäfte ab. Diefe feineren und gröberen Bfortaderäfte geben im 
Allgemeinen ſpitzwinklicht ab, und verlaufen nach der nämlichen Seite bin, 
wie der Stammaſt; doc haben auch manche einen rückkehrenden Berlauf. 
An den Stämmen und an den gröberen Aeften der Pfortader kommen kaum 
noch directe Interlobularäfte vor neben den größeren und Heineren Pfort- 
abderäften. Nirgends aber Zeigt fi eine Anaftomofe zwifchen 2 Pfortader- 
äften, weder gröberen noch feineren, und ſelbſt 2 von entgegengefegten Sei⸗ 
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ten einander entgegenlaufende Interlobularäfte münden nicht durch birecte 
Anaftomofe in einander, fondern ftehen nur mittelft des Capillarfuflemes 
jener Läppchen, zu welchen fie beitragen, mit einander in Communication: 
Man kann mithin die Veräftelungen der Pfortader unter 3 Kategorien brin⸗ 
gen: a) Pfortaderäſte, die man nach ihrer Größe wieder fin folche erfter, 
zweiter, dritter u. f. w. Ordnung unterfcheiven fann; b) SInterlobnlaräfte, 
bie feinften in den Spatia interlobularia fiegenden Aeftchen:; c) Robularäfte, 
die zum Capillarſyſteme der Läppchen tretenden und ſtets aus den JInterlo⸗ 
bularäften ſtammenden Zweigelchen. 

Kiernan beſchrieb noch eine vierte Kategorie von Aeſten der Pfort⸗ 
aber, die er als Rami vaginales benannt und auch abgebilvet hat 1). Diefe 
Rami vaginales follen auf die nämliche Weife, wie die gleichnamigen Aeſte 
der Art. hepatica, nesförmige Plerus bilden, die in der Scheide des entfen- 
denden Pfortaberaftes enthalten find, und aus viefen Plerus foll auch ein 
Theil der in der Leber verbreiteten Yuterlobnlaräfte abgehen. Nach ihm 
entfenden die Heineren Pfortaderzweige zwar auf der Seite, wo die Ktapfel 
fehr dann iſt oder ganz fehlt, directe interlobularäfte, dagegen auf jener 
Seite, wo die Arterie und der Gallengang verlaufen und wo die Scheibe 
dick ift, nur Vaginaläſte zur Bilſdung von Plerus, aus denen dann fecundär 
die Interlobularäfte für dieſe Seite entfpringen (p. 724). Bisweilen fol 
fen feitft die feinften Pfortaderäfte, weil fie von vollfländigen Scheiben 
umgeben werden, bloß Baginaläfte und Feine birecten Interlobularäſte abge- 
ben (p. 725). Riernan giebt ferner an, daß die Baginaläfte der Pfort- 
aber in der Leber des Menfchen einen weit complicirteren Plexus bilden, 
als bei anderen Thieren, und daß namentlich beim Schaafe Pfortaberäfte 
von beträchtlihder Größe fich ſchon fo verhalten, wie fleinere Aeſte beim 
Menſchen, infofern auf der einen Seite nur Baginaläfte, auf der andern di⸗ 
recte Interlobularäfte abgeben (p. 728). Die Bayinaläfte, die dem nämli= 
hen Pfortaderkanale angehören, anaftomofiren zwar unter einander, nicht 
aber die Baginaläfte verfchienener Pfortaderkanäle (p. 730); wenn daher 
Dnedfilber in einen großen Pfortaberaft injieirt wird und baffelbe durch 
einen andern großen Pfortaderaſt zurückkommt, fo kann dies nicht durch bie 
Plexus der Vaginaläſte gefchehen fein, fondern durd die Rami interlobula- 
res (?!).— Riernan unterfiheivet demnach in ven Veräftelungen der Pfort- 
aber 4 Kategorien: a) PYfortaderäfte erfter, zweiter, dritter u. f. w. Ord⸗ 
nung, die nirgends unter einander anaftomofiren,; b) Baginaläfte, deren 
Plerus in der feheidenartigen Umhüllung der "Pfortaveräfte von dem rechten 
und linken Hanptafte aus auf allen BVeräftelungen bis zu einer gewiſſen 
Reinheit herab: continuirkich fich fortfegen; c) Interlobularäſte, die theils 
—* aus Pfortaderaͤſten, theils aus ven Vaginalplexus ſtammen; d) Lobu⸗ 
laräſte. 

Dieſer von Kiernan beſchriebenen Vaginaläſte geſchieht bei Krauſe, 
Henle, Huſchke, J. Müller nirgends Erwähnung: nur Eraomus 
Wilfon ?) befchreibt fie ganz wie Kiernan. In der That exiſtiren auch 
diefe Baginaläfte nicht, und alle Interlobularäfte entſtehen direct aus Pfort⸗ 
aberäften. Um fo unbedenklicher wiverfpreche ich über diefen Punkt dem 
forgfältigen Kiernan, da ich auch anzugeben im Stande bin, wodurd er 
in diefen Irrthum geführt wurde. Iſt nämlich ein Pfortaderaft mit Erfolg in⸗ 





iV Phil. Tr. 1833. p. 720-— 25. Tab. 21. Fig.5. D. 
2) Todd’s Cyclopaedia of Anatomy and Physiology. Vol. III. p. 167. 
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ficirt worden, und ſchneidet man ihn dann nebft feinen VBeräftelungen ber 
Länge nach auf, fo findet man allerdings in der umhüllenden Scheide einen 
mit der Injectionsmafle gefüllten Gefäßplerus, und dieſer ift, wie Kier⸗ 
nan richtig angiebt, dichter in ber Menfchenleber, als in der Echaafleber. 
Auch in den Wandungen bes begleitenden Gallenganges iſt ein ſtark ent- 
widelter Plexus da. Aendert man jeboch das Berfahren dahin ab, daß man 
juerfi die Art. 'hepatica roth injicirt, und hierauf eine gelbe Injection der 
Pfortader folgen läßt, fo erlangt man folgendes Refultat. Die Scheiden 
der Ffortaveräfte ebenfowohl, als die Wände der begleitenden Gallengänge 
enthalten einen vichten Plexus rothgefüllter Gefäße: gelbe Gefäßchen be- 
merkt man manchmal gar nicht in jenen Scheiben, in anderen Fällen find 
fie zwar vorhanden, aber immer in weit geringerer Menge, als wenn bie 
Pfortader allern injicirt wurde, und im Gallengange wieder in größerer 
Menge, als in der Pfortaverfcheive. Daber bemerkt man zwiſchendurch ganz 
deutlich, daß ein dünneres rothes und ein dicderes gelbes Stämmchen neben 
einander verlaufen, wie die einander begleitenden Arterien und Venen an 
anderen Körperfiellen. Kiernan felbfi giebt num ganz richtig an, daß durch 
Aefte der Art. hepatica Plexus in den Scheiten der Pfortader gebildet wer- 
den, und daß das arterielle Blut in dieſen Scheiven in venöſe Gefäße über- 
gebt, welche innerhalb ver Leberſubſtanz in Pfortaderäfte einmünden. Wird 
sun die Pfortader allein mit gutem Erfolge injicirt, fo dringt die Maffe 
nicht nur in dieſe Vasa advehentia interna des Pfortaderfyflemes, fordern 
auch in die mit der RXeberarterie zufammenhängenden Plerus, und dies find 
Kiernan’s Plexus vaginales e vena portae. Wieberholte vergleichenve 
Snjectionen der Leber des Menfhen und des Schaafes Tieferten mir ſtets 
das nämliche Refultat. Wenn fi nach Injection der Pfortader diefe an- 
geblichen Plexus vaginales im Umfange eines Pfortaveraftes vollſtaͤndig ge- 
füllt hatten und ich nun biefen Aſt aufichnitt, fo fah ich niemals ein 
Direct von Diefem Afte kommendes Zweigeldhen in Die Plexus 
vaginales eintreten. Damit fällt denn aud von ſelbſt Kiernan’s 
Angabe zufammen, daß von jenen Pfortaderäften, die ein gewiffes Kaliber 
befigen, nur auf der einen Seite directe Interlobularzweige, auf der andern 
Baginaläfte abgehen. Ueberdem kann man fich an anfgefchnittenen Pfort- 
aderäften des fraglichen Kalibers leicht überzeugen, daß im ganzen Umfange 
berfelben directe Interlobularäfte abgeben. 

Jeder beliebige Pfortaderaft zweiter, vierter u. f. w. Ordnung, naͤm⸗ 
lich Die Strede des Gefäßes von feiner Sonderung vom nächft vorbergeben- 
den Afte bis dahin, wo er ſich in 2 mehr oder weniger gleich große, unter 
fpigem Winkel aus einander gehende Aeſte theilt, verforgt durch Die Ge⸗ 
fammtheit der nterlobularzweige, welche inbirect oder auch zum Theil bir 
rect von ihm Flammen, alle Robuli, welche den zur Aufnahme bes Bfort- 
aberaftes dienenden Kanal umſchließen, und außerdem noch eine mehr over 
weniger große Anzahl daran floßender. Ä 

Das Verhalten ver Rami interlobulares venae porlarum ftudirt man 
am beften nach Injectionen der Pfortader. an der Oberfläche ver Leber. Es 
dringt der Interlobularaft in feinem Spatium interlobulare fenfrecht oder ſchief 
gegen vie Oberfläche und theilt fi) in 2 bis A Zweigelchen, welche in. fchief 
horizontaler Richtung den Fissurae interlobulares folgen. Diefe Zweigelchen 
entfenden nach den beiven einſchließenden Läppchen Lobularäftıhen, die im Ganzen 
rechtwinflicht auf die Peripherie ihres Läppchens treffen, fo daß fie bei un- 
gefkörtem Fortgange die Are bes Laͤppchens erreichen würden. Die Lobular- 
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äftchen geben nun in ein das ganze Läppchen erfüllende Eapillarnes ein, 
deſſen peripherifcher (arterieller) Theil den Interlobularäſten der Pfort- 
aber, deffen centraler (venöfer) Theil den Anfängen der Lebervenen verbun- 
den iſt, und in der That haben auch die ftärferen Zweigelchen jenes-Eapillar- 
nebes wefentlich eine centripetale oder radiale Richtung, die nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Thierfperies bald mehr, bald weniger deutlich bervortritt, 
während die feineren Zweigelchen. in querer oder fchiefer Richtung zwifchen 
jenen flärleren verlaufen. Die zwei den Rami interlobulares entftammenben 
Zweigelhen, welche in einer Fissura interlobularis von entgegengefegten 
Seiten her einander entgegentommen, fließen niemals in einer einfachen 
Anaftomofe zufammen, fondern fie endigen je nach der Verfchiedenheit der 
Thierfpectes auf doppelte Weife: entweder bringt das unterfcheidbare Ende 
als Robularäftchen in die Peripherie eines Leberläppchens ein und verbindet 
fih innerhalb des Läppchens dem Sapillarnege, ober es endigt ſelbſt in Ca⸗ 
pillaren, die mit denen bes entgegenkommenden Zweigelchens zufammen- 
fließen, und außerdem in continuirlihem Zufammenhange mit dem Capillar⸗ 
fyfleme der beiden begrenzenden Läppchen ſtehen. Auf diefen beiden Envi- 
gungsweifen der Interlobularzweige, beren erfte beim Schweine ganz beut- 
lich vorkommt, beruht es aber zum guten Theil mit, daß die Leberläppchen 
entweder beflimmt von einander unterfchieden find und fich iſolirt heraus⸗ 
präpariren laflen, wie beim Schweine und der age, oder aber, daß eine 
ſcharfe Trennungslinie derſelben nicht vorhanden ift, wie bei den übrigen 
von mir näher unterfuchten Säugethieren. — Krukenberg hebt auch be- 
fonders hervor, daß die verſchiedenen Interlobulares um das einzelne Räpp- 
hen ſich nicht zu einem gefchloffenen Ringe vereinigen; eine wefentlihe Ab- 
weichung von Kiernan kann ich aber mit ihm in diefer Darftellung nicht 
finden. Freilich findet fih in Kiernan’s Abbildung (Taf. 23, Fig. 5) ein 
gefhloffener Pfortaderring um das einzelne Leberläppchen; allein im Texte 
feiner Abhandlung erwähnt Kiernan diefer Ringe nicht, und eine fo auf- 
fallende Bildung hätte er gewiß nicht unberührt gelaflen, wenn er daran 
glaubte; ſodann aber bemerkt er ausprüdlich in ber Erklärung der angeführ- 
ten Abbildung, daß diefelbe nicht der Natur getreu fei. Uebrigens erhält 
‚man an-ber Oberflähe der Schweinsleber nad, Pfortaberinjectionen wirk- 


lich oftmals das Ausfehn continuirlicher Ringe um die Läppchen, weil die _ 


Interlobulares in der Tiefe der dunkeln Interflitien verlaufen. . 

In das Capillarnetz des einzelnen Leberläppchens fieht man an ber 
Oberfläche der Leber nach guigelungenen njectionen der Pfortader aus 3, 
A, felbft 5 verfchievenen Interlobulares arteriefe Wurzeln, nämlich Robular- 
äfte eintreten; ohne Zweifel aber entſenden mehr in der Tiefe noch andere 
Iuterlobulares Robularäfte für dieſes Läppchen. Ferner fieht man an ber 
Oberfläche der Leber (aber auch auf Schnitten) deutlich, daß jeder Ramus 
interlobularis mit 2, 3, 4 Leberläppchen durch feine Tobularäfte im Zuſam⸗ 
menhange ftebt. 

Ich theile nun mit, was ih über Größe und Veräftelungsweife der 
Rami interlobulares e vena portarum, und was ich über das Verhalten des 
Eapillarfyflemes der Laͤppchen, nämlich über die Größe ver Capillaren und 
über die Größe und Geftalt der von ihnen umfchloffenen Mafchenräume bei 
ben von mir unterfuchten Thieren gefunden habe. Vorher will ich jedoch 
bemerfen, daß ich nur die größeren Mafchenräume des Capillarfyftemes als 
maßgebend berüdfichtigte, weil man nur bei ihnen mit Wahrfcheinlichkeit 


anzunehmen berechtigt iſt, daß ihre begrenzenden Capillarkanaͤle in ber naͤm⸗ 
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lichen horizontalen Ebene liegen. Denn die große Mehrzahl ver überfeh- 
baren oberflächlichen Mafchenränme (von den tiefen Kann hierbei natürlich 
gar nicht die Rede fein) wird fich dem Auge immer fo barflellen, taß ihre 
begrenzenden Kanäle in einer mehr oder weniger geneigten Ebene liegen, 
wodurch diefe Räume natürlich Heiner erfcheinen, als fie in der Wirklich- 
keit find. 

Menſch. An einem Hyrtl’fchen Präparate meffen vie Interlobulares 
da, wo die in’s Capillarnetz eindringenden Lobularäfte abzugeben beginnen, 
Yo bis Yızn'“, die Zweige des Capillarnetzes meffen Ya, bis Yun‘, und 
bie größten Interflitien des Nepes haben Y,' Durchmeffer. An einer von 


meinen Injectionen finde ich: Interlobulares bis Y,,'', Zweige des Ca⸗ 


pillarneges Yon bis Yon’, größte Mafchenräume 1/,, bie U. (Kraufe 
giebt an, daß die Gefäße des Eapillarneges Yu. bis Yırn'“ meffen.) Die 
Zweigelchen, welche zunähft aus der Theilung eines Ramus interlobularis 
hervorgehen und in den Fissurae interlobulares verlaufen, find Y,, bie 1,4 
lang, und entfenden in biefer Strede 8 bis 16 Lobularafihen nach beiden 
Seiten, die größer find, als die Zweigelchen des Eapillarneges ſelbſt, und 
die erft eine Strede weit in das Läppchen einbringen, fich aud wohl noch⸗ 
mals theilen, bevor fie fich wirklich in das Capillarnetz auflöfen. Iſt das 
zu unterfuchende Präparat von der freien Oberfläche der Dienfchenieber ge- 
nommen, fo fieht man, daß die Theilung bes Ramus interlobularis für die 
angrenzenden Fissurae interlobulares ſchon in einiger Entfernung von ber 
Oberfläche flatifindet; iſt aber die Injection vollkändig gelungen, fo fieht 
man diefen Xheilungswinfel gar nicht, weil das Capillarnet fid, continuir- 
ih aus einem Läppchen in's andere über denfelben fortfegt. 

Hund. Die Interlobulares ſchicken 2, 3, 4 Zweigeldhen von Yı. bie 
10‘ Durchmeſſer in vie Fissurae interlobulares. Die mehrfachen davon 
abgehenden Lobularäftchen verlaufen erft eine Strede weit und find wohl 
gegen das Ende bin etwas angefihwollen,, bevor fie fih ganz in's Kap.Kur- 
nes auflöfen. Die Feinheit dieſes Netzes fcheint feine Anfüllung zu erſchwe⸗ 
ren; wenigftens habe ich an 2 Lebern vaffelbe erfolglos anzufüllen gefucht. 
Es bildeten fi nur Flecken, die ein. Spatium interlobulare zum Mittelpunfte 
hatten, wie fie auch in der inficirten Mienfchenleber häufig erfcheinen. - 

Katze. Die Interlobulares theilen fi gewähnlid in 2 Zweige von 
Yo Bis Yo“ für die Fissurae interlobulares , und diefe Zweige entfenvden 
theils Zweigelchen, die fich erft weiterhin capillar veräfteln, theils entfenven 
fie unmittelbar Eapillaren. Das Capillarſyſtem der Läppchen hat fich von 
der Pfortader aus nicht gefüllt. Man fieht aber an der Oberfläche ver Le⸗ 
ber an der Stelle der Begrenzuugslinien injieirte Ringe um die einzelnen 
Läppchen, die aber nicht vollſtändig, fondern in den Fiſſuren immer in einer 
Heinen Strede unterbrochen find. Nur fellenweife zeigt fich der Anfang 
einer Füllung der Eapillaren, und da kann man fehen, daß ſich das Capil⸗ 
larnetz zwifchendurch continuirkich aus einem Täppchen in's andere über bie 
Fissura interlobularis weg fortfegen würbe. Weber das Berhalten des Ca⸗ 
yillarneges verfihaffte indeß die Injection der Lebervenen ven nöthigen Auf- 
ſchluß: die Capillaren meflen Y, bis Yayy‘‘‘, Die rundlichen oder elliptiſchen 
Mafchenräume fcheinen in der Mehrzahl bis Yon!‘ groß zu fein, zum 
Theil meffen fie aber Y,, bis 14". 

Schwein. Die aus der Theilung bes Ramus interlobularis in bie 
Fissurae interlobulares abgehenden Zweigelchen meffen Yızo Bid Yun‘, fie 
entfenden nach beiden Seiten etwa eine gleichgroße Anzahl Lobularaͤſtchen, 
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wie beim Menſchen, diefe Lobularäftchen aber Iöfen ſich ſchon nach einem 
fürzeren Berlaufe in das Capillarnetz auf, und theilen fich in ber Regel 
nicht vorher noch in Fleinere Zweigelchen. Die große Mehrzahl der Kanäle 
des Capillarnetzes mißt nur Yun bis Y,n‘ , fie find alfo im Ganzen feiner, 
als beim Menfchen; doch giebt es auch dickere. Die Mafchenräume find im 
Ganzen rundlicher als beim Menſchen; die größeren meflen Yon. Die Car 
pillarnege der an einander grenzenden Läppchen bfeiben, wenn man Präpa- 
rate von der Oberfläche der Leber vor Augen bat, gänzlich von einander ge- 
fohieden, und daher fommt es, daß im frifchen Zuſtande fowohl, wie nad 
injection der Pfortader, ein gleichmäßiger dunkler Ring das einzelne Läpp⸗ 
den zu umgeben fiheint. Auf Schnitiflächen gut injieirter Leberpartien 
tritt die fcharfe Abgrenzung der einzelnen Yäppchen an einem mehr oder we- 
niger großen Abfchnitte ihres Umfanges ebenfalls hervor; im übrigen Um- 
fange aber findet ein, wahrfcheinlich -nur fcheinbares Zufammenfließen bes 
Läppchens mit den angrenzenden Statt. Wenn daher. E. H. Weber !) als 
ganz allgemeinen Sag aufflellt, daß »die blutzuführenden Gefäße (der Le- 
ber) das Blut in ein höchſt enges und dichtes Haargefäßnetz führen, welches 
aber continuizlih, ohne alle Unterbreddung, durch Die ganze Leber fidh er- 
ſtreckt, und das man fich alfo nicht als ein auf gewiffen Oberflächen ausge- 
breitete, fondern als ein cubifches, d. h. nach aflen Richtungen ansgebehn- 
tes Netz zu denken hat,« und wenn Krulenberg in gleihem Sinne von 
einem. ununterbrochenen, gleichmäßigen Gefäßnetze ſpricht, fo macht nad 
meinen Unterfuchungen die Xeber des Schweins hiervon eine Ausnahme; je- 
des Läppchen hat hier fein genan begrenztes Capillarnetz. 

Schaaf. Die Interlobulares theilen fi in 2, 3, 4 Zweige von 0 
His Y.,! Durchmeffer für die Fissurae interlobulares, Bon dieſen gehen, 
und zwar ſpitzwinklicht, Lobularäfichen von Y, bi8 Yınn'’ ab, welche in bie 
begrenzenben. Läppchen eindringen und fi dann in's Capillarnetz auflöfen. 
Zwifchen diefen Lobularäftchen gehen aber noch feinere Zweigelhen ab, bie 
ſogleich in's Capillarnetz eindringen, und die man wegen ihrer Keinheit ſchon 
zu den Eapillaxen felbft zählen faun. Die Eapillaren meflen übrigens Y. 
bis Yoyy'‘, und an den dickeren fieht man deutlich den centripetalen Berlauf; 
die größten Mafchenräume meffen 1, bis Yan. An gut injicirten Partien 
entziehen fich die Interlobulares theilweife dem Blicke, weil das Capillar⸗ 
a über fie hinweg continuirlich aus einem Läppchen in das andere 

rtſetzt. 

r 17 erd. Die Interlobulares in den Spatia interlobularia meffen Y,,, 
ihre in die Fissurae interlobulares dringenden Zweige meflen Yo bis Yon‘. 
Die Zwifchenläppchenräume find nach Injection ver Pfortader deutlich ge- 
füllt. lm aber das Capillarſyſtem der Läppchen zu überfehen, mußte ich 
die Lebervenen injiciren. Die Capillaren meflen nur Yon bie u, die 
größeren Mafchenräume 1... 

Eichhörnchen. Die Interlobulares meffen Yz. bis Yon“. 

Kaninchen. Die Interlobulares in den Fissurae interlobulares meſ- 
fen Yo“. Bom ganzen Umfange verfelben geben direct Capillaren ab, 
zwifchendurch aber auch Xobularäftchen, die erft eine Strede weit in’s Läpp- 
hen eindringen, ehe fie ſich in's Capillarnetz auflöfen. Die Kanäle des letz⸗ 
tern haben im Mittel Yun bis Yo’ Durchmeffer. Sie verlaufen zum 
Theil deutlich centripetal und werden durch Queraͤſtchen fo unter einander 
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en „ daß zwifchen ihnen Mafgenräume von bis Y.'” ent- 
eben. 


Igel. Die Interlobulares find bier weniger beftimmt charakteri⸗ 


- firt, weil die Pfortader an den Grenzen ihres Ueberganges in bie Le- 





ru - 


berläppchen verhältnigmäßig rafchere Theilungen erfährt. Es theilen fich 
nämlich die in den Spatia interlobularia gelegenen Aeſtchen in 3 bis 4 Aefl- 
hen von Yıro bit m“ Durchmefler, die fi, nachdem fie Y,, bie 7 
weit verlaufen find, in 2 Zweigelchen für 2 Fissurse interlobulares theilen, 
häufig aber auch fchon vor diefer Theilung ein Zweigelchen in eine Fissura 
interlobularis abgeben. Bon biefen Zweigelchen gehen, wie beim Kaninchen 
und beim Schaafe, theils eigentliche Lobularäſtchen, theils directe Capillaren 
ab, welche in's Capillarſyſtem ver Läppchen eindringen. Die Injection bes 
Eapillarnepes durch vie Pfortader wollte mir nicht gelingen, ich mußte daſ⸗ 
felbe durch die Lebervene injictren, und fand da die Eapillaren Y, bie 
Yo‘, vie Mafhenräume Y,. bis Yn'’' groß. 

Myorus. An einem Hyrtl'ſchen Präparate, woran das Capillarnet 
durch Injection ver Venae hepaticae gefüllt ift, haben vie größeren Gapilla- 
ren vorberrfchend eine ziemlich ‚gleiche Größe von etwa 1’, und bie grö⸗ 
ßeren Mafchenräume meffen 1/5. Hin und wieder zeigen fich angefüllte 
Gefäße zwifhen den getrennt bleibenden Eapillarnegen, die mit den Regen 
zufammenbängen, und nichts Anderes fein können, als die Rami interlobulares 
venae portarum; fie meffen Yo. bis Yo’. Die radiale Anordnung ber 
Dauptcapifiaren habe ich nirgends fo dentlich gefehen, als bier. 

Huhn. Die Pfortaveräftchen, welche das Capillarnetz ber Leber zu- 
nächſt verforgen, meſſen Yz, bis Yun‘; die Kanäle des Capillarnetzes mef- 
fen ziemfich gleichmäßig Yao bis Yano’’'; fie verlaufen ziemlich parallel und 
werben durch quere gleichdicke Kanäle verbunden, wodurch Mafchenräume von 
Yz dis Yon“ Durchmefler entfliehen. 

Vultur fulvus. In dem von einer Lebervene aus gefüllten Eapıl- 
larnege meſſen die größeren Ranäle 1,’ , die feineren Yu. bis Yun‘ und 
noch weniger, die größten Mafchenräume aber Yun’. 

Froſch. In den vunfeln Linien, durch welche die deutlich unterfcheid- 
baren Läppchen von einander gefondert werben, verlanfen Aeſtchen ber Pfort- 
aber, welche den Interlobulares in der Säugethierleber entfprechen. 

Die Berzweigungen der Pfortaver, bis zu den Interlobulares herab, 
anaftsmofiren nirgends mit einander; nur burch bie Lobularäſtchen, d. h. 
durch das Gapillarfyflem der Leberläppchen, anaflomofiren die verfchiebenen 
(arteriell ſich vertheilenden) Pfortaderabſchnitte mit einander. Der Behaup- 
tung Riernan’s (p. 730. u. 737.), daß die Rami interlobulares ganz frei 
mit einander anaftomofiren, muß ich auf's Beſtimmteſte widerſprechen. Auch 
ſtützt ſich dieſe Behauptung nur auf den höchſt zweideutigen Verſuch, daß 
Quechſilber, in einen großen Pfortaderaſt injicirt, durch andere große Pfort⸗ 
aderäſte zurückkehrt. 

Die Pfortader ſieht aber auch nur mittelſt Des Capillarſyſtemes, welches 
aus den Interlobulares abftammt, mit den Lebervenen in Verbindung. Nach 
Bertin follten zwar außer den feinen Aeſtchen mehre zum Theil linien⸗ 
weite Aeſte an der Pfortaber vorkommen, welche mit entfprechenden Leber, 
blutaderaͤſten zufammenmündeten; doc glaubt jebt mohl Niemand mehr an 
das Borkommen folder Eommunicationsäfte. 

Aus der Veräftelung der Pfortader, namentlich ihrer feinften Zweigel⸗ 
den, erfiärt fi nun der verfchiebenartige Erfolg der Injection biefes Ge⸗ 
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füßes. Dringt die Injection nur bis in die Interlobulares, fo erfcheinen an 
der Oberfläche ver Leber fogenanie Vasa stellata, nämlich die in den Spatia 
interlobularia in 2, 3, A Zweigelchen fih theilenden Rami interlobulares. 
Iſt vie Injection etwas weiter vorgerüdt, fo zeigt ſich ein Gefäßring an der 
Peripherie der einzelnen Yäppchen, ver beim Schweine fcheinbar ein vollflän- 
biger ift, bei den Thieren mit unvollfländig gefonverten Läppchen aber ganz 
deutlich in den Fissurae interlobulares unterbrochen iſt. Gelingt die Injec⸗ 
tion vollſtäudig, dann ſchwellen bie zum Bereiche bes injicirten Pfortader⸗ 
aftes gehörigen Leberläppchen an, indem fich ihr Eapillarneg füllt. 


Lebervenen. 


Mährend die untere Hohlvene in dem Halblanale des dicken Leberran- 
des auffleigt, nimmt fie beim Menſchen eine rechte und eine linke Lebervene 
auf, deren gemeinfchaftliches Lumen dasjenige des Pfortaderſtammes beden⸗ 
tend übertrifft, die jede einzelne einen Durchmeſſer von 6 bis 8° Hat. Die 
linke, welche das Blut aus dem linken und ten beiden Heinen Leberlappen 
ſammelt, wird oftmals durch 2 bis zur Einmündung getrennte Stämme ver- 
treten. Daneben nimmt die untere Hohlvene noch die Fleinen Lebervenen 
auf, 8 bis 12 mittlere von 1/, bis 1’ Durchmefler, und gegen 30 Heinfle 
von der Dide einer Borfte, eines Haars; diefe Eleinen Lebervenen find aber 
zum Theil deutlich nur Aefte, welche die Wandungen der großen Hauptvenen 
an der finusartigen Einmünbungsftelle durchbohren. Die Lebervenen ver- 
laufen von der Mitte des Hintern Leberrandes aus in fächerförmiger Aus- 
breitung gegen den linfen, ben vorvern, den rechten Leberrand; fie theilen 
fi) wiederholt, und zwar immer fehr ſpitzwinklicht, in 2 Aefte; fie ähneln 
aber der Bfortader darin, dag mit dem Stüde einer Lebervene zwifchen 2 
ſolchen fpigwinklichten Theilungen immer im ganzen Umfange eine Anzahl 
Heiner bis Meinfter Aeſtchen in Berbindung fteht. 

Nirgends kommen Klappen im Verlaufe der Lebervenen vor, audgenome 
men etwa an der Einmündung in die untere Hohlvene, wie beim Schaafe. 
Die Lebervenen liegen in befonderen Kanälen der Reberfubftanz, während bie 
Beräftelungen der Pfortader, der Leberarterie und des Gallenganges in ge- 
meinfchaftliche Kanäle eingefchloffen find. Ferner läßt fi zwar an den 
Stämmen der Lebervenen eine von den: Gefäßwänden ſelbſt verfchiedene 
Schicht von Zellgewebefafern nachweiſen, die mit der Glifſen'ſchen Kapfel 
und der Membrana fibrosa zufammenhängt; an den Aeften aber fehlt diefe 
Schicht. Deßhalb find aber auch die Wände der Rebervenen auf's Engfte 
mit dem Leberparenchyın verbunden, und auf den Leberdurchſchnitten bleiben 
die Lumina ter durchfchnittenen Lebervenen flet6 ganz offen. — Uebrigens 
unterſcheidet fih nah Kiernan (p. 738.) Phoca von den übrigen Säuge- 
thieren dadurch, daß die Lebervenen von einer eben fo befchaffenen Zellge- 
webrfcheire umhüllt werden, wie die Pfortader. Ä 

Aus der fortfchreiteuden Veräftelung der Lebervenen geben zulegt Aeſt⸗ 
hen hervor, welche durch die ganze Reber hindurch einander gleich find, fo- 
wohl binfichtlich ihrer Größe, als auch in ihrer Beziehung zu den Reberläpp- 
den; dies find Riernan’s Innenläppchenblutadern (Venae intra- 
lobulares). In der Are eines jeden Leberläppchens nämlich, und zwar in ber 
längern Are, wenn tie Läppchen länglich-rund find, liegt eine ſolche Vena 
intralobularis, die an dem einen Ende bes Räppchens heraustritt und fich mit 
Lebervenenäftchen vereinigt. Diefes Ende nennt Riernan bie Bafis, den 
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übrigen Umfaig aber bie Kapfularflädge der Läppchen. Die Intralobulares 
liegen flets innerhalb ber Läppchen, die Zweigeldden, Zweige, Aeſte und 
Stämme der Rebervenen zwifchen den Leberläppchen. 

Schneidet man einen feinern Benenaft der Länge nach auf, fo flieht 
man. durch die dünne Gefäßwand hindurch das Leberpareuhym eben fo in 
Felder, d. h. Läppchen abgetheilt, wie an ber freien Oberfläche des Orga⸗ 
nes; ber Mitte des einzelnen Läppchens entfpricht eine Kleine Deffuung, 
nämlich die aus feiner Bafis hervortretende Intralobylaris. Der Kanal für 
bie feineren Lebernenen wird demnach durch die Bafen einer Anzahl Leber- 
läppchen begrenzt. — Unterfuht man dagegen einen Lebervenenflamm, fo 
münden bie Intralobulares jener Laͤppchen, welde den Kanal zunächſt um- 
Schließen, nicht direct in den Venenftanım ein, ſondern indirect durch Veuen⸗ 
äfte oder Zweige von geringerem Kaliber; daher tragen aber auch nicht bie 
Bafen, fondern die Rapfularflächen- ver Läppchen zur Bildung des Kanals 
für den Lebervenenſtamm bei. Zwiſchen biefen beiden Formen beftebt nad 
Kiernan eine Mitteliufe für Venenäſte mittlern Kalibers ; bier bemerke 
man nicht fo regelmäßig geflellte Deffuungen ber Intralobulares, wie bei ben 
Heineren Benenäften, weil 2, 3 Läppchen gemeinfchaftlich einmünden, over 
weil ein Theil der Läppchen durch die Baſis, ein anderer Theil durch die 
Rapfularfläche zur Bildung des Kanals beiträgt. Eine ſolche Regelmäßig- 
feit jedoch, wie fie Kiernan befchreibt und abbildet, befteht durchaus nicht 
in der Natur. Denn wenn aud den kleinen Venenäſtchen überall nur die 
Baſen der Leberlaͤppchen entfprechen, fo find doch auch an den größeren und 
felbft großen Lebervenen einzelne Läppchen. hier und ba mit ihrer. Bafis der 
Bene zugewendet, fo daß ihre Intralobularis direct einmündet. Daher rührt 
es eben auch, daß eine fo große Menge kleiner und Heinfler Deffnungen an 
ven aufgefchnittenen Lebervenen fich zeigen, durch welches fiebfürmige Aus- 
fehn fie fich fogleich von den Pfortaveräften unterfcheiven 1). 

Die Intralobulares, weiche das Blut aus dem Capillarnege der Läpp⸗ 
hen fammeln, mit welchem fie im ganzen Umfange in Verbindung flehen, 
zeigten mir folgende Verhältniſſe: 

Menſch. An einem Hyrtl’fchen Präparate, woran die Pfortaber, 
die Xeberarterie und Die Lebervene injicirt find, fehe ich an ein paar Stellen, 
im Banzen aber undeutlich, eine Intralobularis von etwa Y'' Durchmefler. 


An meinen Beneninjectionen überfehe ich dic Intralobulares da beffer, wo 





1) Zur Erläuterung der fupponirfen unmwandelbaren Regelmäßigfeit in der Anorbnung 
der Leberläppehen Hat Kiernan eine ideale Abbildung gegeben, die mit dem durch's 
bloße Auge Wahrnehmbaren in grellem Widerſpruche ſteht. Die feinften Venen⸗ 
zweige, in welche die Intralobulares einmünden, nennt er Venae sublobulares, um 
fie von den Aeſten und Stämmen zu unterfchelden, bie aus den zufammentretenden 
Sublobulares hervorgehen. Gine folhe Sublobularis foll duch die Iveale Abbil⸗ 
tung Tab. 20. Fig: 4. erläutert werden. Man ficht hier im Umfange des Denen 
burchfchnittes 10 ſſolirte Lobuli auffiken. Gin von 10 Lobulis begrenztes Gefaͤß 
müßte aber minveflens 1, Linie im Durchmeffer haben. Venenkanaͤle diefes Kalt: 
ber, welche bloß Intralobulares aufnehmen, fommen aber nirgends vor. Die Aeſt⸗ 
gen, welde nah Kiernan’s Beſtimmung den Namen Sublobulares verbienen 
würden, meffen nur Y,, bis vielleicht Y, oder Y,. Es iſt daher auch eine fehr 
gezwungene Darftellung, wenn Kiernan fagt, alle Sublobulares, auch die feinften, 
lägen in Kanälen, welche duch bie Bafen der Leberläppchen gebilbet werben. “Da 

‚ bie Lobuli Y, bie meſſen, fo trägt nur ein verbältuigmäßig Kleiner Theil ihrer 
Bafls zur Aufnahme det feinften Sublobulares bei. — Ganz richtig If aber Kier⸗ 
nan’s Angabe, daß jene Kanäle, in denen die Verzweigungen ver Pfortaber lies 
gen, überall nur durch Die Kapſularfläͤchen ber Läppchen gebildet werben. 


22” 
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fi das Capillarnetz nit gefüllt hat; fie meffen hier 1, bie 1.14. Im 
danzen Umfange münden die Lapillaren unmittelbar in die Intralobularis; 
feltener fieht man ein Acfichen einnünden, welches bereits eine Partie Ca⸗ 
pillaren gefammelt hat. Die Capillaren münden in die Intralobelares ix 
deren ganzer Ränge ein, ja nicht felten fieht man die Einmündung ber Ea- 
pillaren noch auf eine Heine Strede ver feinften Sublobulares ſich fortfegen. 

Hund. Die Intralobulares meffen Y,. bis Yu, und nehmen im 
ganzen Umfange diregt die Capillaren auf. Zwiſchendurch fiebt man aber 
auch Zweigelchen einmänden, die fchon einen Theil der Eapillaren des be- 
treffenden Läppchens gefammelt haben. 

Kate. Die Intralobulares meffen 1, bis 14, ; ihr Berhalten zum 
Capillarnetz ift ganz fo, wie beim Hunde. - 

Schwein. Die Intralobulares meffen Y, bis Yu. Obwohl hier 
die Leberläppchen durchaus Feine ſtumpfen Fortſätze befisen, fo entfliehen die 
Intralobulares doch nicht felten dadurch, daß ſich 2 kurze Zweigelchen- ſpitz⸗ 
winflicht vereinigen, die bereits einen Theil der Capillaren des betreffenden 
Läppchens gefammelt haben. 

Schaaf. Die Intralobulares meffen Y,, bis Y'. 

Hferd. Sie meſſen bis 14, feltener nur oder felbft nur 
Yo. Wahrſcheinlich correfpondirt dieſe variable Größe der ungleichen 
Größe der Läppchen, die beim Pferde ziemlich auffallend iſt. 

Raninden. Die Intralobulares meffen zwar nur Y,, bie Yu’; fie 
entftehen aber häufig. doch ſchon durch Bercinigung einiger Eleinexer Zwei- 
gelhen, und fie nehmen auch weiterhin neben den Eapillaren noch Zweigel- 
chen auf, die ſchon einen Theil der Capillaren gefammelt haben. 

Myorus. Au dem Hyrtl’fchen Präparate mit gelungener Injection 
des Capillarnetzes fehe ich an ein paar Läppchen burshfehnittene Intralobula- 
res von Y, bis Yun Durcdmefler. 

Aus diefen wenigen Mittheilungen. ergiebt fi, daß bei ven verſchiede⸗ 
nen Thieren die Größe der Intralobulares innerhalb weiter auseinander fie 
gender Grenzen (Yız, bis Y.,'') wechfelt, als jene der Interlobulares e vena 
portarum. Bei den einzelnen Thierfperies find fie im Allgemeinen größer, 
als vie Interlobulares e vena portarum. Doc berechtigt dies nicht zu dem 
Schluſſe, daß das Blut in ihnen laugſamer bewegt wird; denn in jedem Le⸗ 
berlaͤppchen entfpricht der einfachen abführenden Intralobularis eine größere 
Anzahl zuführender Interlobulares.. Die bedeutende Größe, welche die In- 
tralobulares in ver Menfchenleber nah Krauſe (Ysbis Ya’) und Huſchke 
(Ya bis Yo‘) beſitzen follen, Habe ich niemals gefeben. | 

Anaftomofen zwifchen verfchiedenen Lebervenenäften fommen nirgends 
vor. Ich muß in biefer Beziehung Kiernan wiberfprechen, der an Ana- 
ftomofen zwifchen den feineren Aeftchen, namentlich zwifchen den Venae sub- 
lobulares glaubt. Wenn er nämlih Duedfilber in einen Heinen Rebervenen- 
aft injicirte, fo erhielt diefes durch andere Lebervenen einen Abfluß; und 
doch konnte dies nicht durch das Capillarnetz der Läppchen bedingt fein, denn 
es war Fein Duedfilber in Pfortaderäftchen übergegangen (p. 736... Daß 
auf Duedfilberinjectionen hierbei wenig zu geben ift, bedarf feiner weitern 
Auseinanderfegung; zubem erhielt ich aber ein entgegengefehtes Refultat, 
als ih Riernan’s Erperiment an der frifchen Schaafleber wiederholte, die 
er auch vorzugsweife benugt zu haben fcheint. Als ich in einen mittlern Aſt 
der linken Lebervene, zunächft ihrer Einmündung in die untere Hohlvene, eine 
Glasroͤhre einfeste, floß aus Teinem einzigen Lebervenenafte Queckſilber ans; 


— 
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dagegegen füllte ſich der linke Aſt der Pfortader bis zur Pforte hin. In ei⸗ 
ner Anmerkung giebt Kiernan freilich an, Leimmaſſe, in eine Lebervene in⸗ 
fieitt, kehre ſtets, Wachsmaſſe kehre bisweilen durch andere Lebervenen zu- 
rück; doch muß sch auch diefer Angabe widerſprechen. Als ich an der näm- 
lichen Schaafleber einen Aſt der rechten Lebervene mit Hanfenblafe inficirte, 
trat die Maſſe nirgends durch andere Rebervenen aus, und doch war die In⸗ 
jeetion gut gelungen, fo daß fich eine fcharf begrenzte Partie des rechten 
Leberlappens füllte. . 

Jeder beliebige Lebervenenaft, nämlich die Gefäßftredle von einer dicho⸗ 
tsmifchen Theilung bie zur nächflfolgenden,, ſteht durch die Gefammtheit ber 
in fein Bereich gehörenden Intralobulares mit allen Laͤppchen in Verbindung, 
welche den zur Aufnahme diefes Benenaftes dienenden Kanal bilden helfen, 
und außerdem noch mit einer mehr ober weniger großen Anzahl unmittelbar 
daran ftoßender. 

Injieirt man eine Xebervene, fo werben an der Oberfläche ver Leber in 
ber Mitte der Läppchen die Intralobulares fichtbar, als gefärbte rundliche 
Flecken, oder als Gefäßichen, die aus der Vereinigung von 2, 3, 4 Zweigel- 
den entſtehen, alfo ein verzweigtes oder fternförmiges Ausfehn haben. 
Füllt ſich ein Theil des Capillarnetzes mit, fo befommen dieſe centralen Ge⸗ 
füße ein moosartiges Ausſehn, das fchon mit bloßem Auge mehr oder went- 
ger deutlich erfennbar iſt; befonders deutlich fehe ich es bei der Kate. 
Rückt die Maſſe noch weiter, fo erheben fich die Läppchen, und die Maffe 
dringt durch das Capillarnetz hindurch bis in die Interlobulares der Pfortader 
und wohl noch weiter. | Be 


Reberarterie. 


Die Leberpulsader, regelmäßig ein Aft der Eoeliaca, verläuft im 
Lig. hepato-duodenale , links vom Gallengange, zur Leberpforte, und theilt 
fid Hier in einen rechten und linken Aft, welche die gleichnamigen Leberlap- 
pen verforgen. Der vieredige und der Spigel’fhe Lappen werden aus 
beiden Aeften verforgt, und zwar füllt fi an der Menfchenleber vom rechten 
Afte aus Die convere Oberfläche beider Lappen bis zum Lig. suspensorium 
hin, vom linken Afte aus die concave Oberfläche beider Lappen. Die Leber- 
arterie begleitet die Pfortader durch die ganze Xeber hindurch; fie wieder- 
belt nicht nur genau bie vichotomifche Theilung in die größeren Hefte, fo daß 
jebem größern Pfortadsrafte ein größerer LXeberarterienaft (bisweilen auch 
wohl zwei Arterienäfte) entipricht, fondern es werben auch alle untergeord- 
neten Hefte und Zweige der Pfortader von Leberarterienäftchen begleitet; ſelbſt 
neben allen Interlobulares ohne Ausnahme verläuft noch ein Arterienzweigel- 
sen. Uebrigens theilen fih, wie Mappes (p. 14.) ſchon angiebt, die Ar- 
terie und der Gallenkanal immer etwas früher, als der entfprechende Pfort- 
aderaſt. Diefe zahlreichen Aeftchen entfliehen aber auf boppelte Weife. Die 
Leberarterie. liegt, von der Gliſſon'ſchen Kapfel umfchloffen, auf der einen 
Seite des bei weitem größern Pfortaderaſtes. Jenen Pfortaberzweigen, 
welche auf dieſer Seite in einen Leberkanal ober in ein Spatium interlobu- 
lare einbringen, Tann fie unmittelbar Die begleitenden Aeftchen zufenden. Die 
Im übrigen Umfange abgehenden und eindringenden Pfortaberäfte bagegen 
erhalten ihre begleitenden arteriellen Hefte aus einem in der Gliffon’fchen 
Kapſel liegenden Plerus, deſſen größere Aeſte meiftens ziemlich rechtwinklicht 
von der Leberarterie abgehen. 
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Die Berbreitung und letzte Endigung der Leberarterie erfolgt verge- 
flalt, daß man mit Beftimmtheit zweierlei Achte unieriheiben kann, bie ich 
Rami vasculares und Rami capsulares nennen wid. Kine dritte Art, die 
Rami lobulares, ift vielleicht identiſch mit den vasculares. 

a. Rami vasculares. Die arteriellen Plexus in den Scheiben der Pfort- 
aderäfte haben nicht bloß die eine Beftimmung, für einen Theil der Pfort- 
aberveräftelungen die begleitenden Arterienäfte zu liefern. Aus ihnen geben 
auch Zweigelchen ab, welche fih in der Gliſſon'ſchen Kapſel ſelbſt und in 
den Wandungen der Pfortader als ernährende Gefäße verbreiten. Aehnliche 
ernährende Gefäßchen verbreiten fi auch in den Wandungen des Gallen- 
ganges und der Leberarterie felbft, kommen aber wohl zum größern Theil 
unmittelbar aus dem Arterienflamme. Die auf den genannten Theilen fich 
ausbreitenden Aeftchen Tönnen den Namen der Rami vasculares führen. Be⸗ 
fonders reich ift ihre Verbreitung auf den Gallengängen (die Hauptäſtchen 
liegen quer auf denfelben), und Kiernan’s Bemerkung kann ich nur beflä- 
tigen, daß nad einer gelungenen injection der Leberarterie die größeren 
Gallenkanäle fo intenfiv gefärbt find, daß man fie leicht mit der Arterie ver» 
wechfeln könnte. An den Gallenkanälen nämlich dienen fie nicht bloß zur Er⸗ 
nährung, ſondern fie verforgen auch bie zahlreichen Schleimdrüschen der 
Gallengänge. Die Rami vasculares biſden Plerus auf den genannten Thei- 
Ien, die unter einander zufammenbängen, und ohne Unterbrechung den Ver⸗ 
äftelungen der Pfortaver folgen. Es entfprechen ‚aber den arteriellen Rami 
vasculares venöfe, welche das vendfe Blut von den genannten Theilen zurüd« 
führen, und diefe Rami vasculares venosi münden nicht etwa in bie Leberve⸗ 
nen, fondern in Pfortaberzweine im Innern der Leberfubftang. Daher füllt 
fih auch nad Injection der Lebervenen Fein Gefäßnetz auf den Gallenkanä⸗ 
len, es fei denn mittelbar von ver Pfortader aus. Injicirt man dagegen 
verfchiedenfarbig erft die Leberarterie und hierauf die Bfortaver, fo findet 
man in dem Gefäßplerus der Gliffon’frhen Kapfel und der genannten Ka⸗ 
näle nicht felten beiderlei Fnjectionen, und wenn dann 2 verfchiedenfarbige 
Gefäße neben einander verlaufen, fo giebt fich jenes, welches die in bie Pfort⸗ 
aber gefprigte Mafle enthält, meiftens durch größere Weite als venöfes zu 
erfennen. Die Rami vasculares venosi find eben fo Wurzeln der Pfortader, 
wie bie Vena splenica, mesenterica major et minor, cystica; es find aber 
innere over Leberwurzeln der Pfortader, die erſt innerhalb ver 
Leberfubflang einmünden, und zwar nicht in den Stamm, fondern in Zweige 
der Pfortader. Bon der Richtigkeit diefer Anficht überzengt man ſich bins 
reichend an der Leber des Schaafes. Durch Injection der Pfortader füllen 
fich ftets die Venen der Gallenblafe. Beim Schaafe kommt aber feine ge- 
meinfchaftliche Vena cystica vor, weldhe alle Venenäfte fammelte und in ven 
Stamm der Pfortader mündete, wie beim Menfchen. Dagegen dringen 
mehre größere und Fleinere Venenäfte von der Gallenblaſe aus in die Leber⸗ 
fubftanz ein, und dieſe laſſen ſich bisweilen auf das Beſtimmteſte bie zu 
Pfortaderäften hin verfolgen. Es fann aber kein Zweifel darüber fein, daß 
bies Vasa advehentia ad venam portarum oder Leberwurzeln der Pfortader 
find. Uebrigens Habe ich auch in der Menfchenleber nach Injection der 
Pfortader einige Dale einen anfehnlichen Aft herauspräparirt, der von ber 
Gallenblafe Fam, in den viereckigen Leberlappen eindrang und hier mit einem 
Pfortaderzweige zufammenhing. Auch füllt fich gar nicht felten durch Injec- 
tion der Pfortader das Gapillarnes in den Schleimbautfalten der menfchli- 
hen Gallenblafe in bald größerer, bald geringerer Ausdehnung. 


Leber. 343 


Schon Ferrein hat diefe Leberwurzeln der Pfortater gefannt. Er 
unterfchied an der Gfortader im Innern der Leberfubftanz arterielle und ve- 
nöfe Aeſte. Der Bericht der Akademie fagt darüber: Il a decouvert les ra- 
meaux veineux, et ceux ci recoivent le sang de Partère hepatique et le con- 
duisent dans les rameaux arteriels de la veine-porte, de ceux-ci dans la sub- 
stance medullaire des lobules, et de l& dans les hranches de la veine cave, 

Die Rami vasculares venosi münden im Allgemeinen nur in fehr Heine 
Zweigelchen der Pfortader ein; weninftens ficht man, wenn man einen in⸗ 
jieirten größern Pfortaderaft aufſchneidet, deffen umgebende Plerus ſich ge- 
füllt Haben, niemals einen Zweig tiefer Plexus unmittelbar in ben anfge- 
fhnittenen Aſt einmünden. 

Das Beftehen diefer Leberwurzeln der Pfortaber macht es aber erflär- 
Ih, daß die Injection der Leberarterie in die Pfortader übertreten kann, 
und daß dur Injection der Pfortader ſich auch die Leberarterie neben dem 
Lebervenen mit anfüllen kann. 

b) Rami capsulares. Aeſtchen der Leberarterie treten zwiſchen den Le⸗ 
berläppigen he aus an "die freie Oberfläde der Leber, und verbreiten fi 
hier in der fibröfen Kapſel des Organes in deren ganzer Ausbreitung, nicht 
bloß da, wo fie vom Bauchfelle bedeckt wird. Unpaffend find fie daher auch 
Rami serosi genannt worden. Die Entwidelung diefer Rami capsulares 
richtet ſich auch nach der Entwicelung der fisröfen Kapſel; zahlrei find fie 
beim Menſchen, beim Pferde vorhanden, beim Schaafe dagegen kommen nur 
wenige und feine Zweigelchen zur Oberfläche der Leber. Die ſtärkſten Capsu- 
lares an der Pferdeleber fand ih nur 1,0 vi; an der Dienfchenleber 
tonımen Aefte von bis Y.' Diele vor, und noch anfehnlichere fieht man 
bisweilen an der Schweingleber oberflächlich verlaufen. 

Die Rami capsulares der menſchlichen Leber theifen fic gewoͤhnlich, 
noch ehe ſie vollſtändig an die Oberfläche gelangt find, in 2 Zweige, welche 
in diametral entgegengefeßter Richtung verlaufen. Da aber von biefen 
Zweigen fogleich wieder Zweigelchen abzugeben pflegen, fo haben tie Rami 
capsulares bei ihrem Uuetritte aus dem Leberparenchym ein ftrahliges Aus- 
fehn, einigermaßen -ähnlich ten Vasa vorticosa der Iris. Eine Eigenthüm- 
lichkeit zeichnet tie Rami capsulares ber Dienfchenleber vor denen jener Thiere 
ans, tie ich in diefer Bezichung unterfuchte; fie haben nämlich einen ge⸗ 
fhtoungenen oder ſelbſt korkzieherartig gewundenen Verlauf, der zwar nicht 
an allen Lebern gleich ſtark entwickelt iſt, den ich aber bis jetzt niemals voll⸗ 
fläntig vernlißte. Rur bei J. Müller 4) finde ich eine Andeutung dieſes 
Berhaltens. Er fagt von din Rami ‚capsulares, die er nad Walter'ſchen 
Präparaten beſchreibt: surculi arteriosi diametrum modo paulatim minunnt 
atque tam irregulariter sinuoso cursu diffunduntur, ut etc. Die Um⸗ 
biegungen oder Windungen find fehr dicht geträngt; es fommen deren nicht 
felten 3 bis 6 anf die Strede einer Linie. Diefer gewundene Verlauf ift 
aber wieder an eine beſtimmte Regel gebunden. Beim Austritt aus der Le⸗ 
berfubftanz verlaufen die Zweige regelmäßig noch geſtreckt, weit feltener 
fhon gewunden; tie von ihnen entfendeten Zweigelchen haben aber den ge- 
wuntenen Verlauf, ter auch wohl noch ten Zweigelchen der folgenden und 
ſelbſt der drittfolgenden Theilung zukommt; die Zweigelchen der weiteren 
Theilungen, welche in einen großmaſchigen Plexus eingehen, haben dann 

wieder ven geſtreckten Verlauf. Die zahlreichſten und meiſtens auch zugleich 





De glandul. stractura. p. 82. 
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am flärkfien gewunbenen Rami capsulares pflegen anf ber convevren Leber- 
flädhe vorzulonmen, zumal nach dem flumpfen Rande zu. Sie kommen auch 
auf der fitröfen Schicht vor, welche die Aufänge d:r Xebervenen umgiebt; 
nach gutgelungenen Injectionen der Leberarterie findet man bier Aefichen 
von eutfprechendem Raliber, die bisweilen auch Torkzieherartig gewunden 
find. Den Rami capsulares find ferner auch einige Aeſtchen der Leberarterie 
zuguzäblen, welche noch außerhalb der Leber von deren Stamme ‘abgeben 
und mit ihnen fich verbinden. So verläuft ein anfehnlicher Zweig in der 
fossa ductus venosi nad) hinten bis zur untern Hohlvene. Kin anderer ver- 
laͤuft mit dem Lig. teres und von ibm geht cin Zweig ab, der im Lig. 
suspensorium, parallel mit der converen Leberfläche und derfelben ziemlich 
nahe, von vorn nad hinten verläuft. Alle Gapsulares bilden -Durch ihre 
zahlreichen Veräftelungen ein weitmafchiges Netz, und fie ftehen mit Zwei» 
geldhen der Cystica, ber Mammaria interna, ver Phrenicae, felbf mit der 
Suprarenalis und Renalis dextra in Verbindung. 

Benöfe Zweige, welche den arteriellen Ramı capsulares entfprechen, 
werden nur felten bei Injectionen der Leber gefüllt. Doc babe ich wenig- 
fiens einige Male gefehen, wenn ich zuerft die Xeberarterie roth und nach⸗ 
her die Pfortader gelb injieirte, daß an einzelnen Stellen die rothen Capsu- 
lares von etwas flärferen gelben Gefäßen begleitet wurden. Mappes 
(p. 12.) erwähnt auch ſchon Pfortaveräftchen, die fich im Bauchfellüberzuge 
der Leber anshreiteten. Auch ſcheint J. Müller derartige Pfortaderäftchen 
zu meinen, wenn er an der vorhin angeführten Stelle fagt: Undique qui- 
dem ramuli venae portaram etiam in superficie assurgunt. Die Vasa venosa 
capsularia find alfo eben fo, wie die Rami venosi vasculares, innere Wur- 
zeln der Pfortavern. Sie fiehen mit den Venenäſtchen in Verbindung, 
welche die Arteriae mammariae, phrenicae u. f. w. begleiten. 

c) Rami lobulares (?). Mit jedem. Interfobularäftchen der. Pfortader 
verläuft ein Zweigelchen der Leberarterie, welches ihm meiftens an Größe 
nachſteht, da es böchftens I,’ mißt. Durch Injection der Leberarterie 
entftehen daher häufig eben folche unterbrochene Ringe um bie einzelnen Xe- 
berläppchen, wie nach Injection der Pfortader. Andere Male entſtehen flatt 
der Ringe, oder neben den Ringen, rundliche injicirte Flecken, Die fich unter 
dem Mikroſkop als ein mit der Injertionsmafle erfülltes Capillarnetz erwei- 
fen; die Röhren und Mafchenräume diefee Nepes flimmen aber ganz mit 
jenen des Capillarnetzes zwifchen Pfortader und Lebervenen überein. Läßt 
man ferner auf eine rothe Injection der Leberarterie eine gelbe Injection 
der Pfortader folgen, fo trifft man bisweilen einzelne fleine Flecken an, wo 
das gelbe Eapillarneg ohne Unterbrechung mit einem ganz gleich befchaffe- 
nen rotben zufammenhängt. Diele Injectionsrefultate fcheinen zu der Schluß- 
folgerung zu berechtigen, daß jene Endzweige ver Leberarterie, welche die 
Interlobulares e vena portarum begleiten, direct in das Capillarneg zwifchen 
Pfortader und Lebervenen einmünden, fo daß fie den Namen Rami ad ple- 
zum lobularem oder Rami lobulares verdienen würden. Den unmittelbaren 
Uebergang der NArterienzweigelchen in das Capillarnetz der Leberläppchen 
vertheidigt befonders 3. Müller: er beruft fih dabei auf die Lieber- 
kühn'ſchen und Walter’fihen Injectionspräparate, auf die Injectionen 
von E. H. Weber und von Bowman, welde das Eapillarneg yon ber 
Leberarterie aus fich füllen fahen, und führt noch zur Unterflügung an, daß 
ja ein Zuſammenhang zwifchen zweierlei Venen und Arterienäften auch an 
ber Oberfläche der Leber, in ven Vasa capsularia, vorkommt. 
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Die Thatfache, daß fi das Eapillarneg ber Läppchen Durch bie Leber⸗ 
arterie füllen kann, wird zwar nicht durch die negativ ausgefallenen Ver⸗ 
fude von Erasmus Wilfon !) befeitigt, der zur Unterfuchung diefes 
Berhältniffes 12 Lebern injicirte, ohne daß jemals vie Maſſe in die Plexus 
lobulares gelangte, obwohl alle anderen Theile der Leber gut inficirt waren. 
Allein warum gelingt die Anfällung des Capillarnetzes verhältnigmäßig fo 
felten, wenn bie Lobnlaräfthen der Arterie direct in daffelbe einmünden, da 
doch in das Net jedes Laͤppchens von mehren Seiten her Lobularäfiden 
einmünden müßten? Und ift es nicht ſehr auffallend, daß die Anfüllung bes 
Capillarnetzes niemals in einer auch nur mäßigen Gruppe neben einander 
liegenver Läppchen erfolgt, daß vielmehr immer nur einzelne Läppchen, und 
auch diefe nur unvollfommen von der Arterie ans fi füllen? Ich kann 
deßhalb bie directe Einmändung von Leberarterienäfichen in das Capillar⸗ 
netz der Läppchen noch nicht für erwieſen anſehen. 

Kiernan (p. 755.) findet es wahrſcheinlich, daß die zu den Leberläpp⸗ 
Gen gelangenden Aeftchen der Leberarterie zwar in das Capillarnetz einmän- 
den, aber erſt, nachdem fie tie fecernirenden Kanaͤle, alfo mit anderen Wor⸗ 
ten das Leberzeflennet, ernährt haben. Die Rami lobulares wären nach die- 
fer Anficht ganz identiſch mit den Rami vasculares. Kiernan geht nit 
Ä näher darauf ein, wie ex fich bie Verbreitung innerhalb ber Leberläppchen 
| denkt. Jedenfalls müßten fie dort eben fo ein Capillarnetz bilden, wie bie 
Ramı vasculares auf ven Gaflenfanälen, und dieſes Ne müßte fich bis in 
bie Mitte der Läppchen hinein erfiredden. Entweder könnte nun dieſes Net 
an -beftinnmten Stellen frei in das Capillarnetz ber Pfortader einmünden, 
umd diefe Anordnung würde von jener, wie fie nah J. Müller befteht, 
anatomilch zwar nur wenig verfchieden fein, deſto mehr‘ aber phyflologiic ; 
denn nah Müller kommt das Blut der fraglichen Aeſtchen als artericlles 
in das Capillarneg der Pfortader, nach der Kiernan’fcen Anfiht als 
venöfes. Oder wenn vollſtaͤndige Analogie mit den Rami vascnlares be- 
fände, fo müßten mit dem arteriellen Capillarnetze venöfe Aeſtchen zufam- 
menbängen, die etwa in die Lobularäftchen ber Pfortader, vielleicht au in 
das aus ihnen hervorgehende Capillarnetz einmündeten. 

Ohne mich für einen der beiden Faͤlle zu entſcheiden, bin ich doch mit 
Kiernan ber Meinung, daß die Rami lobulares identiſch find mit den Rami 
vasculares, daß alfo ihr Inhalt nicht als arterielles Blut in das Pfortaber- 
capillarnetz gelangt, ſondern ale vendfes. Mit diefer Anficht fheint mir ein 
Factum am beften in Einflang gebracht werden zu fünnen, das ich einige 
Male an der Menfchenleber nad, Injection von Zinnober und Terpenthindl 
beobachtete. Die gefärbten Flecken, die nach diefer Injection bier und da 
entfleben, zeigten nämlich manchmal ein Capillarnetz, welches durch die Fein⸗ 
heit der Röhren (fie find noch weit feiner, als die feinſten Röhrchen des Ca⸗ 
| pillarueges der Pfortader) und durch die bedeutende Größe der von ihnen 
| umfchloffenen Mafchenräume im Bergleich zum Durchmeffer ver Röhrchen, 





ganz und gar von dem Capiflarnege der Pfortader verfchieden if. Sollte 
diefes Capillarnetz ſich vieleicht für gewöhnlich wegen der großen Feinheit 
feiner Capillaren nicht füllen? 

Die Berbreitung der Leberarterie beweif’t num deutlich, daß fie entwe- 
der ganz. oder doc zum größern Theile (wenn man nämlich Rami lobulares 
annimmt) der Ernährung dient; bie Galle kann alfo nicht aus dem arteriel- 





1) Todd’s Cyclop. of Anat. and Phys. T.3. p. 178. 
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fen Blute, fie muß aus dem vendfen Blute der Pfortader abgefonvert wer- 
den. Selbft jene Fälle, wo die Pfortader fich in die untere Hohlader öffe 
net, die man als Beweis angefehen hat, taß aus dem arteriellen Blute ent⸗ 
weder normal oder doch in folchen abnormen Fällen die Gallenabfonderung 
erfolge, hat Kiernan auf ihren wahren Werth zurüdgeführt. In einer 
ſolchen Leber eines Neugeborenen fand er nämlich, daß fi die Vena umbili- 
ealis in der Leber veräftelte, und daß ihre Aeſte von den Gallenfanälen und 
den Leberarterienäften begleitet wurden, gleich ben Pfortaveräften. Die Ar- 
terien waren größer als gewöhnlich, und es zeigten fi) wohl 2 oter 3 Aefte 
innerhalb eines Pfortaderkanales: die Pfortaderäfte (Umbiltcaläfte) dagegen 
waren nicht größer, als die hegleitenden Arterien zufammengenommen. Es 
verbreitet ſich alfo in ſolchen Fällen die Reberarterie als ernährendes Gefäß 
auf ven Kanälen, und das vends gewordene Blut ergicht fich durch Die Le⸗ 
berwurzeln der Pfortader (Umbilicalvene) in diefe und wird dann in das 
Capillarneg der Läppchen geführt, wo es die Gallenabfonderung vermittelt. 


Lymphgefäße. 


Die oberflächlichen Lymphgefäße verlaufen nah Kiernan ganz in ver 

Membrana fiıbrosa. Rad ihm kann man beim Menfchen und bei ten größe. 
ren Säugethieren, wenn biefe Gefäße injicirt worden find, die fibröfe Haut 
abziehen, ohne daß die Gefäße injicirt werben; man kann aber auch erft die 
Membrana fibrosa abziehen und hierauf die Injection vornehmen. - 
- Die tiefen Lymphgefäße begleiten die Pfortader-, Leberarterien⸗ und 
Gallengangsäfte. Nach Injection des Leberganges fließt in der Pforte ans 
diefen tiefen Aeften häufig die Injectionsmaſſe aus; doch fheint mir Kier- 
nan zu weit zu geben, wenn er fagt, es könnten die Lymphgefäße flets 
vom Lebergange aus injicırt werden. Einmal hat Kiernan, als er Ducd- 
filßer in ven Ductus hepaticus inficirte, von dem tiefen Reberfoumphgefäßen 
aus felbf den Ductus thoracicus angefüllt. Injirirt man den Ductus hepa- 
ticus mit gefärbter Maffe, fo dringt diefe bald mit, bald obne den Farb⸗ 
ftoff in die Lympbgefäße ein. 


Nerven. 


Das Leberarteriengeflecht, Plexus hepaticus arteriosus s. Plexus hepati- 
cus dexter, flammt aus dem Plexus coeliacus, hängt aber auch mit vom Ma⸗ 
gengeflechte und dem Eardiageflechte des Vagus zufammen; es umfpinnt zu- 
naͤchſt die Leberarterie und bie gaflenabführenden Gänge, giekt die Gallen- 
blafennerven ab und dringt dann mit ten NArterienäften in die Pfortaber- 
fanäle ein. Das Pfortadergeflecht, Plexus venae portae s. Plexus hepaticas 
sinister, flammt aus dem Plexus coeliacus und dringt mit der Pfortader in 
die Leber ein. Die Aeſte beider Geflechte theilen fi im Innern ter Leber 
und verbinden fich unter einander im weitern Berlaufe. Meder die Ner⸗ 
ven noch die Lymphgefäße konnte Kiernan bis in die Zwiſchenläppchen⸗ 
räume verfolgen. 


Gliſſon'ſche Kapſel. 


Die Gliſſon'ſche Kapſel dringt von der Leberpforte aus in die Pfort⸗ 
aberfanäle ein, folgt allen Beräftelungen diefer Kanaͤle, indem fie ſcheiden⸗ 
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fürsig die Pfortäberkfte umgiebt und nur Inder mit dem Leberparenchym 
zuſammenhängt, und umfchließt zugleich die Keberarterie, ven Gallengang, 
die Lymphgefäße und Nerven. Ihre feinften Faſern meffen nur 4, bis 
Io‘. Beim Schweine befteht die fibröfe Kapſel der Leberläppchen aus 
Fafern von Yan DIE Yun Die. In einer. langen Abhandlung hat fid 
neuerer Zeit Péetrequin 1) über- ven Nutzen der Gliſſon'ſchen Kapſel 
verbreitet. Laennec nahm an, fie diene dazu, bie Capaeität der Pfort⸗ 
aber mit der zu verfchiebenen Zeiten ungleihen Quantität des durchgehen⸗ 
den Blutes in’s Gleichgewicht zu ſetzen; namentlich gehe während ber Ber- 
dauung mehr Blut durch die Pfortader. Pétrequin hat diefe Anfiht mit 
einer unweſentlichen Mobification angenommen: an bie Stelle ver Berbanung 
ſegt er nämlich jenen Zeitraum, wann das Getränk reforbirt wird; dann 
mäfle die Pfortader fich erweitern fönnen. Kiernan bemerkt aber ſchon 
ganz richtig-gegen Raennec, daß ja die Lebervenen bie nämliche ungleiche 
Blutmenge zu verfihiedenen Zeiten zu leiten haben, ohne daß bei ihnen eine 
Borkehrung für Erweiterung und Berengerung des Lumens beſteht. Weit 
wahrfcheinliher erfcheint Kiernan’s Meinung, daß die Gliſſon'ſche 
Kapſel für vie Leber das Nämliche iſt, wie die pia mater für das Gehirn, 
nämlich ein Apparat, worin die Gefäße fich ausbreiten, welche in der gan- 
zen Eircumferenz des Pfortaderlanales in die Leber eindringen follen. 


Ausführungsgang der Leber und Gallenfandfe. 


Der einfache Ausführungsgang der Leber des Menſchen tritt in ber 
Duerfurde frei hervor und verläuft hinter der Pfortaver, rechts von ber 
Leberpulsader, nach unten und links. Er liegt anfangs im Lig. hepato-duode- 
nale, weiter unten an der hintern Wand des abfleigennen Zwölffingerdarms, 
wo er vom Kopfe der Bauchfpeichelprüfe umhüllt wird. Er durchbohrt zu⸗ 
nächft die Mustelhaut dieſes Darmflüdes, verläuft dann, enger werbend, 
etwa Zoll lang zwifchen der Muskel⸗ und Schleimhaut nad abwärts, 
drängt in dieſer Strede die Schleimhaut des Darmes wulftförmig nad, innen 
(Plica longitudinalis duodeni, Eminentia s. Diverticulum Vateri), und öff- 
net fich gemeinfchaftlich mit dem Bauchfpeichelpräfengange in die Darmhöhle, 
etwa 3 Zoll vom Pylorus entfernt. Der Anfangstheil dieſes Kanales heißt 
Lebergang (Ductus hepaticus), der Endtheil Gallengang (Ductus cho- 
ledochus). jene Stelle, wo der Behälter ver Galle, die Gallenblaſe 
(Vesicula fellea) durdy den engern Blafengang (Ductus cysticus) von der 
rechten Seite ber und fpigwinflicht in den Ausführungsgang einmündet, ber 
zeichnet Die Grenze zwifchen dem Leber- und Oallengange. Der Lebergang 
iſt 12, bis 2 Zoll lang und 2 bis 214, Linien did; der Gallengang 21/, bie 
3 Zoll lang und 21, bis 31/, Linien did. 

Die Gallenblafe ift ein Tänglicher Behälter, deſſen blindes Ende, 
bee Blafengrund, den vordern Reberrand überragt, deffen mittlerer und 
längfter Abfchnitt, der Körper, in die breite Furche zwifthen bem niedrigen 
und dem rechten Reberlappen eingebettet ifl, und in der Nähe der Duerfurde 
durch den engern Hals in den noch engern Blafengang übergeht. Ihre 
Xänge beträgt 3 bis 4%, Zoll. Die größte Dicke, nämlich 1 bis 11%, Zoll, 
hat fie in ver Nähe des rundes: von hier an bie zum Blafengange hin 
verengert fie ſich allmälig. Der Blafengang ift bis 11, Zoll lang; feine 





1) Gaz: med. 1838. p. 449 — 454. 
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Dicke varürt von %, bis 2 Linien, und iſt auch Häufig nicht in ber ganzen 
Länge gleich, namentlich iſt der mittlere Theil bisweilen bedentend enger. 
Der Blafenhals Tiegt nicht :n der Are der Blaſe, fondern er biegt fidh ge- 
gen den Körper um, und zwar, wenn ich mid an dem getrockneten Blafen 
nicht über die Lage irre, bald nad ber rechten, bald nach der linken Seite; 
durch eine neue Krümmung am Urfprunge des Blafenganges kehrt aber‘ die- 
fer in die frühere Richtung zurüd. Der Blaſengang ſcheint daher immer 
von der Seite des zugefpisten Endes der Gallenblafe abzugeben. 

‚ Alle Abfchnitte des Ausführungsganges, fo wie bie innerhalb der Le- 
ber fi) veräftelnden Gallenkanäle befteben aus einer fibröfen Haut und ei⸗ 
ner Schleimhaut. Die Gallenblafe wird außerdem auf ihrer nach unten 
ſehenden Fläche und am ganzen Grunte vom Bauchfelle überkleidet. Die 
fibröfe Haut beſteht aus filberglängenden, fi) mannichfach durchkrenzenden 
Bündeln von Zellfaſern. Die Schleimhaut ift bis zu ven feineren Gallen⸗ 
Fanälen hin mit einem Cylinderepithelium bedeckt. Die Epitheltalcylinder 
fm Rebergange fand ich einmal bis 1," Iang, und fieben- bis achtmal 
dünner; ein anderes Mal fand ich fie 1, bis 1, (die Mehrzahl 1/.,') 
lang. (In der Gaflenblafe ver Katze find fie Noo bis 145’ Lang, Yun!‘ Dick.) 

Im Leber- und Gallengange ift die Schleimhaut, gleichwie in den Gal⸗ 
fenfanälen, glatt; nur wird fie von zahlreichen, im ganzen Umfange des Ka⸗ 
nales vorfommenden Löchern purchhohrt, ven Mündungen der nachher zu er- 
wähnenden Schleimbrüfen. In der Gallenblaſe und im Blafengange dage- 
gen bildet fie vorfpringende Kalten. Die Falten ver Gallenblaſe verlaufen 
anfcheinend nad allen Richtungen, fie verbinden ſich unter einander, und 
umfchließen fo unregelmäßig rundliche, vier- bis fünfedige oder anders ge- 
ſtaltete zellige Räume. Es verlaufen aber die am flärffien vorragenden 
Falten wefentlih nach der Ränge ver Blafe, obwohl dies nicht immer gleich 
deutlich hervortritt. Die Falten find bisweilen faft 1 Linie hoch und fehr 
dünn; in der aufgeblafenen, getrodineten Blafe find fie nur bis 
did. Die zelligen Räume find nicht überall gleich groß; die kleinſten meffen 
vielleicht nur 1/,, die größten 11/, bis 21, Linien. Nach dem Halfe zu 
befinden fi immer vorberrfchenn Heine. Im Grunde jeder einzelnen Zelle 
fieht man aber Nebenfalten, die theils gerade, theild gebogen nerlanfen, nie- 
briger und zugleich auch bünner (/., bis U.) find, als die Omuptfalten, 
und fi unter einander verbinden, wodurch jede größere Zelle wieder in 
eine Anzahl Fleinerer getheilt wird. Am Blafenhalfe kommt häufig eine 
große halbmondförmige oder faft ringförmige, dabei auch weit bidere Falte 
vor. — Die Schleimhautfalten des Blafenganges zeigen mancherlei Verſchie⸗ 
denheiten ihrer Anorbnung. Befländig wirb dieſer Gang durch eine halb⸗ 
mondförmige Kalte vom Blafenhalfe, durch eine andere vom Rebergange ge» 
fondert. Zwifchen dieſen beiden trifft man noch 2 bis 8 Falten; das Bor- 
fommen einer größern Menge muß ich für eine Seltenheit halten. Die 
Falten des Blafenganges fpringen fehr ſtark vor, und fie liegen in einer 
fehiefen Ebene zur Are des Kanales. Bisweilen find fie alle fo angeorbnet, 
daß eine um die Are des Blafenganges gezogene Schraubenlinie der Reihe 
nach in die Ebenen aller Kalten fällt; doch ift dieſe vollfommen ſchrauben⸗ 
förmige Stellung durchaus nicht bie gewöhnliche Anordnung. Mehrmals 
fand ich eine ganz regelmäßige alternirenne Stellung der Falten, fo daß bie 
Spirale der erften etwa von links nach rechts, die ber zweiten von rechts 
nach links, die der dritten von links nach rechts, die der vierten von rechts 
nach links u. f. w. verlief. Doc folgen au häufig 2 Falten auf einander, 
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kie in ber nämlicken Ridgtung verlaufen. Die Falten des Blafenganges 
find auch nicht immer gleihmäßig auf feine ganze Länge vertheill. Sp» 
fand ich einmal zunächft dem Ductus bepaticus 3 Kalten, aber gar feine in 
bem „bern, 9 Linien langen Stüde des Ganges. 

Beim Menſchen kann die Galle nur durch den Ductus cysticus in bie 
Gallenblafe gelangen; Ductus hepato-cystici fommen bei ihm nicht vor. 
Was man dafür hielt, das waren wahrfcheinlich Leberwurzeln der Pfortader. 
Eine Zufanmenflellung aller Autoritäten für viefelben giebt Haller . 
Vornehmlich vertheidigte fie Bianchi ?) gegen Morgagni’s Kritik. Wie 
viel aber auf feine Unterfuchungen zu geben ift, das erhellt genugfam bar- 
aus, daß er dieſe Kanäle, außer bei Dchfen, Schweinen, Hunden, auch beim 
Pferde gefunden haben will, alfo bei einem Thiere, daß gar feine Gallen- 
blafe befibt. R 

Der Ductus hepaticos theilt ſich in der Querfurche ber Leber, und 
zwar mehr rechter Seite, in einen rechten und linken Aſt, von denen ber 
legtere etwas kleiner zu fein pflegt. Beide Aeſte begleiten bie gleichnami⸗ 
gen Pfortaderäfte und wiederholen deren Theilungen, fo daß jeder Aſt, je- 
der Zweig, jedes Zweigelchen der Pfortaber bis zu den Interlobulares hin 
eben fo von einem Gallenkanale begleitet wird, wie von einem Afte der Le- 
berarterie. Der Gallenfanal und die Arterie liegen immer neben einander 
an der einen Seite des größern Pfortaderaftes, innerhalb der Pfortader- 
fiheive. Der rechte und linke Aſt des Ductus bepaticus verjorgen die gleich- 
namigen Leberlappen, und beide geben Zweige in den vieredigen und ben 
Spigel’fchen Lappen. | —— 

Die Eaparität der geſammten Gallenkanaͤlchen, welche die Vasa inter- 
lobularıa begleiten, muß vie Capacität des Leberganges bei weitem über- 
treffen; denn an Meinen, mittleren und großen Gallenfanälen fann man fich 
leicht überzeugen, daß das Lumen dverfelben nicht in entiprechendem Berhäft- 
niſſe mit der Menge ber einmündenden Zweige zunimmt. Ich legte 3. 2. 
in einer Schweinsleber ein Gallenkanaͤlchen bloß, welches durch ſpitzwinklichte 
Bereinigung zweier gleichgroßer Zweigelden entfland. In einer 7“ 
langen Strede nahm es 10. Aeſtchen auf, darunter 3, die ihm feld an 
Größe faum nachſtanden. Gleichwohl hatte das Kanälchen, welches am pe- 
ripheriſchen Ende 1,’ maß, am andern Ende kaum einen größern 
Durchmeſſer. An einer Menfchenleber legte ich ein Stüd des rechten inji- 
eirten Aftes des Leberganges in einer 3 Zoll langen Strede bloß: es war 
am peripherifchen Ende %,, am centralen Ende dvick. Sch zählte aber 
in diefer Strede 28 zutretende Aeſtchen, die meiftens ſpitzwinklicht, zum 
Theil aber auch recht» und ſelbſt ſtumpfwinklicht fi) damit vereinigten, und 
darunter 2 von Durchmeſſer. Kerner fliehen der rechte und der linke 
Aſt, die fih zum Ductus hepaticus vereinigen, dieſem felbf nur wenig an 
Größe nah. 

Gallengangsdrüſen. Die Gallenfanäle haben ziemlich vide 
Bände. Ihre Oberfläche ift nicht ganz glatt, ſondern nach gut gelungener 
Injeetion erfcheint dieſelbe mit Fleinen Dervorragungen oder Höckerchen be- 
deckt, am auffallendſten in der Schweinsleber. Diele Höckerchen oder Körn⸗ 
. den find nichts Anderes, als Schleimbräschen, bie ſich in die Höhle der Gal⸗ 
lenwege öffnen. Ich Habe diefe Drüschen bei dem Menfchen, bei dem 





1) Elem. Phys. Bern. 1764. T. 6. p. 537 — 539. 
*) Historia hepatica. Gener. 1725. p. 113 u. p. 944 — 962, 
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Schweine, bei dem Schanfe, einmal auch bei bem Pferde unterſucht. Inji⸗ 
cirt man Zinnober mit Terpenthinöl abgerteben in die Gaflengänge, fo drin 
vdie Maſſe ziemlich leicht in die Höhlen diefer Drüschen ; Diefe werben me 
oder weniger vollftändig ausgefprist, und fallen nun deutlich in die Augen. 

Bei dem Pferde, Schweine und Schaafe haben die Gallengangsprüg- 
chen eine übereinflimmende Anordnung: fie bilden kleine, rundliche Träub⸗ 
chen, und biefe Träubchen öffnen ſich in ber ganzen Eircumferenz des Gal- 
Ienfanales in deffen Höhle. Beim Pferde hatten diefe Drüschen in einem 
Gallenkanale von Dicke Y., bis Yo Ränge auf Yu Dide; die Dr 
fenbläschen, welche im ganzen Umfange hervorragen, meffen Y,, bis lag’. — 
In der Schweinsleber ſieht man noch an Gallenfanälden von 
Durchmeſſer die Eleinen Höderchen mit bloßem Auge, wenn bie JInjections⸗ 
maffe eingedrungen ifl. Auf der Innenfläche des aufgefchnittenen Gallenfana- 
les bemerkt man dann Die Drüschen als dichtgebrängte, meiftens etwas läng- 
liche Fledlen von Y,, bis Groͤße. Ihr längerer Durchmeffer entfpricht der 
Länge bes Kanales. Die größeren Drüsen werben von runblichen Hödern 
überragt, oder fie beſtehen ganz Deutlich aus 2 oder 3 Läppchen, die in der 
Nähe der Mündung zufammenhängen. Die Mündung if immer fehr an- 
ſehnlich; fie beträgt 1/4’. bei Drüschen von 1, bis Y,' Durchmeffer. — 
Bei vem Schaafe bilden bie Drüschen rundliche Träubchen, die bie 1/4 oder 
ſelbſt groß fein können; die Drüfenbläschen meffen bis Y,''. Zwi-⸗ 
fhen dieſen rundlichen Träubchen kommen aber auch ziemlich Tanggezogene 
Drüsen vor, die zum Theil plerusartig zuſammenzuhängen fcheinen. Doc 
kam es mir andere Male vor, als wären dieſe Längsflreifen nur dicht an 
einander gebrängte Heine rundliche Drüschen, die fich alle getrennt in bie 
Höhle öffneten. . 

Ganz anders verhalten fich die Gallengangsbrüfen bei dem Menſchen. 
Schneidet man irgend einen Gallenkanal auf, von den beiden Dauptäften in 
der Reberpforte an bis zu den. Heineren Heften hin, pie ſich noch mittelft einer 
Hanz feinen Scheere auffchneiven Iaffen, fo findet man ſtets zwei einander 
gegenüber liegende Reihen dichtgedrängter Deffnungen. Die menflichen 
Gallenkanäle unterſcheiden fich hierdurch charakteriftifch von jenen der von 
mir unterfuchten Säugethiere. Ein Theil dieſer Deffnungen entfpricht ben 
gröberen und feineren einmündenden Gallenkanaͤlen; der bei weitem größere 
Theil aber gehört ven Schleimbrüfen an. Diefe öffuen ſich nämlich aur in 
zwei Längsreihen, nicht in der ganzen Eircumferenz des Kanales, fie find 
alfo in weit geringerer Menge vorhanden, als bei dem Pferde, Schweine, 
Schaafe. Dafür haben fie aber auch eine mehr zufammengefegte Form. Im 
Allgemeinen nämlich beftehen fie aus einem langgezogenen, in kurzen Schlan- 
genwindungen verlaufenden Ranale, an deſſen Circumferenz abwechfelnd Fleine 
biindfadige Ausbuchtungen und Eurzgeftielte Träubchen auffigen. Die Drü⸗ 
fenbläschen meffen Yun bie Yun’. Diefe Tanggezogenen Drüfen, welde ei- 
nigermaßen an bie Glandulae Meibomianae erinnern, verlaufen-aber nicht 
bloß hin und her gebogen; fie theilen fih auch, und die Theilung 
äfte fließen wieder unter einander und mit ben nebenliegen» 
den Drüfen zufammen. Diefe netzförmige Berbindung ber- Drüſen⸗ 
fchläuche fommt an den gröberen und mittleren Gallenlandlen innerhalb ber 
Stiffon’fhen Kapſel vor; am auffallendften iſt aber dieſe Bilbung in ber 
Fossa transversa entwidelt. Entfernt man hier, nach einer gelungenen In⸗ 
jection des Ductus hegaticus, die Häute der Pfortader, fo erblickt man in 
ber fibröfen Auskleidung der Grube plexusartig verbundene rothe Streifen, 
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bie mit dem liaken und dem rechten Aſte des Gallenganges zufammenhän- 
gen. Dieſe Streifen und Plexus find aber nichts Anderes, als Drüfen. 
An den feineren Gallenlanälen ſcheinen neben den langgezogenen Drüs- 
hen auch einfache Träubchen vorzufommen. Ohne Zweifel fommen aber bie 
Drüschen auch noch in den dünnſten Kanälchen vor, die man mit einer ganz 
feinen Scheere aufzufchneiden im Stande ifl; denn auch in ihnen fieht man 
noch, wie Kiernan richtig angiebt, die Doppelreihe von Löchern. 

Die langgezogenen Gallengangsdrüschen der menfchlichen Leber haben 
eine verfchiedene Größe. Bei ver Mehrzahl hat ver Kanal der Drüfe einen 
Durchmeſſer von Y, bis Yun, und bie ganze Drüfe iſt 1, bis 1, wid. 
In der Yeberpforte fommen aber auch unter jenen, die zum Drüfenplerus bei- 
tragen, ſolche vor, die vielleicht 1/,' dick find. Diefe dicken find eigentlich 
Druschenaggregate oder zufammengefegte Drüfen. Ihrem mittlern Kanale 
figen nicht bloß blindfadige Ausbuchtungen und große Träubchen (felbft bie 
14") auf, fondern zwifchen diefen Ausbucdtungen und Traͤubchen münden 
auch noch, und zwar in kurzen Zwifchenräumen, Ianggezogene Drüschen von 
4/5 dis Yıy'' Dide ein, die in allen Beziehungen mit den zuerft befchriebe- 
nen Heineren Drüfen übereinflimmen, ausgenommen, daß fie nicht direct in 
den Gallenkanal münden. Auch an ven gröbften Gallenkanälen fommen hin 
und wieder foldhe Drüschenaggregate vor. 

Am Ductus hepaticus und choledochus münden die Galleng ıngspräfen 
nicht mehr in einer doppelten Reihe ein, fondern im ganzen Umfange des 
Ranales durch die großen hier fihtbaren Deffnungen. Ihre Drafen ähneln 
den großen zufammengefepten Drüfen infofern, als auf dem mittlern Drü- 
fenfanale einfache Tanggezegene Drüsen aftförmig auffigen. Doch münden 
2, 3,4 folder Drüfen durd die nämliche Deffnung in die Höhle des Gallen⸗ 
ganges, und es fcheint eine geflechtartige Bereinigung der verfchiedenen Drü- 
fen hier nicht vorzulommen. Im Ductus cysticus finden ſich die nämlichen 
Drüfen im untern Theile. Dagegen hat es mir bis jest nicht gelingen wol- 
Ien, in der Gallenblafe und im obern Theile des Ductus cysticus ſolche 
Drüfen zu injieiren *). Ä 

Anaftomofen ver Gallenkanäle. Anaſtomoſen zwifchen den Ae- 
ten, Zweigen, Zweigelchen ver Gallenkanäle bis zu den Ductus fellei hin, 
welche die Vasa interlobularıa begleiten, fommen nicht vor. Selbft vie ne 
ben einander liegenden Ductus interlobulares anaftomofiren nicht direct mit 
einanter. Ein Ductus interlobularis fann zwar wohl Zweigelchen abgeben, 
bie fi unter einander verbinden und große Mafchenräume zwiſchen fich laſ⸗ 
fen; zwei neben einanter liegende Ductus interlobulares anaftomofiren aber 
anr etwa mittelft der von ihnen abgehenden Lobularäfthen. Kiernan if 
über diefe Anaftomofen der Ballenlanäte nicht in’s Klare gefommen und er 
widerfpricht fich mehrmals über diefen Punkt. Nachdem er zu wiederholten 
Malen (p. 723 — 725.) erHlärt hat, daß Aeſte der Sallenfanäle eben fo, 
wie Achte der Leberarterie, Plerus bilden, aus denen die Ductus interlohula- 
res abgehen, ftelit er weiterhin (p. 726.) die Anaftomofen ver größeren Ba- 
ginaläfte in. Abreve, und von den kleineren Zweigen fagt er nur, daß fie in 
ven Spatia interlobularia zn anaftomofiren fheinen. Da er aber biefe 





*) Da ich erfi in der lebten Zelt auf die Ballengangsdrüfen aufmerffam wurbe, fo 
"babe ich den Unterfuchungen über diefelben noch nicht die gewünfcte Ausdehnung 
geben konnen. So habe ich 3. B. das Verhalten diefer Drüjen im Ductus hepa- 
ticus, choledochus und cysticus der Thiere noch nicht unterfacht. 
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Anaftomofen, die nicht exiſtiren, nicht beobachtet hat, fo bilvet ex auch (Tab. 
22. Fig. 3. 4.) feine Anaſtomoſen zwifchen den Gallenkanälen ab. Nichts 
defto weniger fpricht er weiterhin (p- 730.) die Meinung ans, bie Ductus 
interlobulares müßten mit einauder anaflomofiren, weil er zu wiederholten 
Malen, doch nicht immer, fand, daß Duedfilber oder auch eine gefärbte In⸗ 
jectiousmaffe, die in ven linken Lebergangsaft eingefprigt worden waren, ſich 
im rechten Lebergangsafte, und zwar in deſſen Interlobularäften, zeigten. 

Nah E. H. Weber!) würde in der Fossa transversa (der Menfchen- 
Ieber) eine Ausnahme von der chen beſprochenen Regel flattfinden;; hier ana- 
flomofiren nah Weber. ziemlich dicke Gallengänge vom rechten Afte des 
Ductus hepaticus mit ähnlichen vom linken Afte, und die Zweige dieſer Aeſte 
anaftomofiren gleichfalls netzförmig unter einander. Er nennt die Aeſte bie 
fer Netze unentwidelt gebliebene Gallengänge, Vasa aberrantia hepatis. Bon 
diefen Aeften fagt er dann weiter: »fie find mit Zellen befegt und haben 
viele äftige Anhänge, vie mit gefchloffenen, aus Zellen beſtehenden Enden 
aufhören. Dieſe auaflomofirenden Gallenfanäle in der Duerfurde ber 
Menfchenleber (bei dem Schaafe fah ich Feine, und wahrfcheinlich kommen fie 
auch nicht bei den anderen Säugetbieren vor) find abernichte Anderes, als bie 
oben befchriebenen, bei dem Menfchen fo eigenthümlich geformten Gallen- 
gangsdrüſen. Die Bemerkung, daß diefe nesförmig verbundenen Gallen- 
gänge und ihre äfligen Anhänge mit Zellen befegt find, läßt keinen Zweifel 
zu, daß Weber die nämlichen Theile vor Augen hatte, die ich als Gallen- 
gangsprüfen befchrieb. 

Indeſſen anaftomofiren ausnahmeweife an einigen Stellen der Leber 
die Gallenkanäle wirklich mit einander. Line ſolche Stelle if das Liga- 
mentum triangulare sinistrum, Nach einer gutgelungenen Injection des lin⸗ 
fen Aftes des Leberganges fieht man mehre Kanäle aus dem linken Rappen 
zwifchen den beiden Bauchfelllamellen des linken dreieckigen Leberbandes ver- 
laufen und mit einander anaftomofiren. Ferrein bat diefe außerhalb des 
Leberparenchyms verlaufenden Gallentanäle fchon gefehen. Mappes(p. 15.) 
fah dieſe Anaftomofen zwar nicht im dreiedigen Bande, aber doch an der 
Oberfläche ver Leber, und zwar an beren fcharfem Rande. Kiernan be- 
fohrieb fie dann neuerer Zeit wieber und bilvete fie (Tab. 23. Fig. 4.) na- 
turgetreu ab. Weber nennt auch dieſes Band unter den Stellen, wo Netze 
ber Gallengänge vorfommen. Ich habe nach Injectionen von Duedfilber, 
von Reimmaffe, von Zinnober mit Terpenthinsl abgerieben, ganz vie nämli- 
hen Refultate erhalten wie Kiernan. J. Müller?) findet an einem 
Balter’fchen Präparate zwar Gefäße von der Farbe des injicirten Leber⸗ 
ganges (nebſt injicirten Pfortader - und Lebervenenäften) in diefem Bande, 
will dieſelben aber nur für Blutgefäßzweige gelten laffen, die durch Extra- 
vafation von dem Lebergange aus gefüllt wurden. Ich habe indeß an frifch 
injicirten Lebern Kanäle ans dem Bande in den linken Rappen hinein ver- 
folgt, wo fie in Ranäle einmündeten, die fi durd eine Doppelreihe von 
Deffnungen genugfam als Gallenkanäle charakterifirten. 

Die Anzahl der Gallenkanäle, welche in das dreieckige linke Leberband 
eindringen, iſt wechfelnd. Sie theilen fich mehrfach, befommen in ihren 
Beräftelungen einen gewundenen Verlauf, und nicht nur die Zweige des 
naͤmlichen Kanales, fondern auch die Zweige neben einander verlaufender 








2) Phyſiologie 4. Aufl. S. 357. Anm. 
2) Müller’s Archiv 1843. ©. 308. 








Reber. 353 


Kanäle anaftomofiren bogenförmig unter einander. Ferrein und flier- 
nan fahen diefe Gallenkanaͤle bis auf die untere Fläche des Zwerchfells ſich 
erfiredden; gewöhnlich reihen fie aber nur bis zur Mitte des Bantes. Ich 
habe mich ferner überzeugt, daß manchmal ziemlich große Gallenfanäle zwar 
bis zum Rande des linken Leberlappens verlaufen, diefen aber nicht über- 
fopreiten, daß alfo manchmal feine Gallenfanäte im dreiedigen Bante ver- 
laufen. Daraus wird Huſchke's Angabe (5. 136.) erflärlich, der bie jet 
die Anaftomofen größerer Gallenkanäle in tiefem Bande nicht finden konnte. 

Ich fand ferner mehrmals, wie Kiernan, anaftomofirende Gallenka⸗ 
näle in der häutigen Brüde, welche nicht felten ftatt einer Brüde von Les 
berfubftan; hinter der untern Hohlvene liegt und den Spigel’fchen und rech⸗ 
ten Leberlappen mit einander verbindet. Kiernan ſah auch Gallenkanäle 
in der häutigen Brüde, die auf ähnliche Weife in der Fossa pro vena um- 
bilicali zwifchen dem vierediigen und dem Iinfen Leberlappen aufgefpannt iſt. 
Auch nah Weber fommen fie in diefer Grube vor. Das Vorkommen ähn- 


. licher Kanäle in den Häuten der Gallenblafe ſtellt Kiernan gegen Fer— 


rein in Abrede; dagegen erwähnt Weber wiederum foldher am Rande ber 
Gallenblaſe. 

Nachdem ich die anſcheinenden Anaſtomoſen von Gallenkanälen in der 
Fossa transversa als Gallengangédrüſen erkaunt hatte, mußte ich mir na- 
tärlih die Frage aufwerfen, ob nicht die anaftomofirenden, mit den Gallen⸗ 
wegen zufammenhängenden Kanäle im Iinfen Leberbande und an ven anderen 
genannten Teberftellen ebenfalls Gallengangsdrüſen find. Leider habe ich 
diefen Punkt, der nur durch Unterfuhungen an Deenfchenlebern erledigt wer: 
den fann, biäher nur fehr oberflächlich unterfuchen können. An ven Kanälen 
im linken Leberbande und in der Brüde Hinter der untern Hohlvene habe 
ich mit Beftimmtheit Feine folche Drüfen erkennen können, wie fie an den 
menfchlichen Gallenkanälen innerhalb der Leber vorkommen. Doch zeigten 
manche diefer Kanäle eine fehr gehöderte Oberfläche; ferner fagt Weber 
ganz allgemein von allen dieſen anaftomofirenden Gaffenfanälen (feinen un- 
entwickelt gebliebenen Gallenfanälen), fie feien mit Zellen beſetzt; endlich iſt 
an den im linken Reberbande Tiegenden Kanälen ver gewundene Verlauf fehr 
auffallend, der den Gallenkanälen an und für fich nicht zufommt. Jedenfalls 
können diefe Kanäle feine Galle führen, weil fie mit einen Xeberläppchen in 
Berbindung flehen. Es dürfte aber Fein wefentliches Bedenken der Annahme 
entgegenftehen, daß fie früher wirklich als galleleitende Organe fungirten, 
fpäter diefer Function durd Atrophie ber Leberläppchen verluflig wurden, 
fih aber dennoch als Randle erhielten, weil fie nach wie vor das Product 
ber zu ihnen gehörigen Gallengangsprüfen zu den Gallenwegen leiten. Ihr 
Borfommen im Bande des Iinfen Xeberlappens hängt offenbar damit zufam- 
men, daß ein Theil des Tinfen Lappens nach der Geburt durch Atrophie 
fhwindet. Sie müffen daher, wenn dies richtig iſt, in der Leber des Fötus 
and des Neugeborenen fehlen. Während aber biefe Atrophie manchmal nur 
die Leberläppchen betrifft, Scheint fie in anderen Fällen auch die Gallengangs⸗ 
prüfen zu erreihen, und dann ſchwinden auch die Kanäle ſelbſt. Die ana- 
ftomofirenden Galfentanäle in den genannten häntigen Theilen wären aber 
nach diefer Anficht nicht unentwidelt gebliebene Gallengänge, fondern redu- 
eirte Gallengänge. Jedenfalls find fie mit den fihebaren Ballengangs- 
plerus in ber Fossa transversa nicht in eine Klaffe zu flellen. 

Ductus interlobulares. Injicirt man den Ductus hepaticus oder 
einen großen Aſt veffelben, fo laſſen ſich die gefüllten Gallenkanaͤle im All⸗ 
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gemeinen bis zum Imfange ter Leberläppchen verfolgen; mit Sicherheit 
aber auch nur bis dahin. In das Innere der Läppchen hinein fie zu verfol- 
gen, ift mir nicht gelungen. Denn wenn hin und wieder ein in ben Laͤpp⸗ 
chen befindliches Capillarnetz nad Injection des Leberganges fi füllte, fo 
mußte ich wegen der mifrometrifehen Verhältniffe es wahrfcheinlich finden, 
das gefüllte Net gehöre dem Blutgefäßcapillarnege an. In der nämlichen 
Weife fpricht fh I. Müller aus: unter feinen Injectionen habe er mehre 
Fälle von netartiger Vertheilung innerhalb ber Lobuli, er wifle aber 
dieſes Netz vom Blutgefäßnetze nicht zu unterfcheiten. Einen glüdlichern 
Erfolg glaubt E. H. Weber !) bei feinen Injectionen erlangt zu haben. 
Er fand in ver Deenfchenleber, daß Gallenlanälchen von 1, Durdpmeffer 
mit einander anaftomofirten; bei Ranäldden von Y., bis 14, waren bie 
Anaftomofen fo häufig, daß ein fehr dichtes Net entftand ; die Kanälchen end⸗ 
lich von Yon‘ Durchmeffer bildeten ein fo dichtes Netz, daß deſſen Zwifchen- 


räume engen Löchern glichen, deren Durchmeſſer jenem der Blutgefäßcapil- 


Inren entfprady. Uebrigens gelang es ihm aber auch nur an einzelnen Mei» 
nen Stellen, gefärbte Maflen bis in die Eleinflen Nebe zu treiben. 

Ueber die feinften Gallenfanälcdyen gelangte ich bei den verfchiebenen 
Thieren zu folgenden Reſultaten: 

Menfch. Die Ductus interlobulares finde ich an der Dberfläde ſo⸗ 
wohl, wie auf Durchfihnitten im Allgemeinen Yun bis groß. Meine 
Meffungen weichen alfo wefentlich von jenen Krauſe's und Weber’s ab. 
Nah Rraufe follen die Heinften in und zwifchen den Läppchen fichtbaren 
Gallengänge einen Durchmeffer von 4, bis haben; erſt die aus ihrer 
Bereinigung entſtehenden größeren ſollen die Aeſte ver Leberarterie und ber 
Pfortader begleiten. Diefe größeren alfo würden erft meinen Ductus inter- 
lobulares entfprehen. Weber’s Angaben laufen auf vaffelbe hinaus. Ka⸗ 
nälchen von 1,‘ follen bereits anaftomofiren, und Kanäle von 4,bis 1, 
follen fchon ein dichtes Neg bilden. Diefe letzteren wären alfo ſchon nicht 
mehr Ductus interlobulares, fordern bereits Rami lobulares. Nach den Groͤ⸗ 
Benbeftimmungen von Kranfe und Weber würden bie Interlobulares e 
vena portarum den Ductus interlobulares an Größe nachſtehen, obwohl nad 
den Stämmen hin die Pfortaderäfte immer fo bedeutend ihre begleitenven 
Oallengänge an Größe übertreffen, auch würden fi, wenn ihre Beftim- 
mungen richtig wären, die Ductus interlobulares ber menfchlichen Leber auf 
eine höchſt auffallende Weife vor den Ductus der anderen Thiere durch ihre 
Größe auszeichnen. Allerdings babe ich nicht, wie Weber, erflarrende 
Materien injicitt, fondern Zinnober mit Terpenthinöl abgerieben. Wenn aber 
die Heineren Gallenkanälchen in Betreff der Ausbehnbarkeit nicht fehr wefent- 
lih von den größeren Gallenlanälen abweichen, fo können unfere abweichen- 
den Größenbeflimmungen hierin ihren Grund nicht haben. — Häufig zeigen 
fih nad) Injection des Ductus hepaticus an der Oberfläche der Reber, aber 
auch auf Durchfchnitten gefärbte Flecken, und unterfucht man diefe genauer, fo 
findet man meiſtens, daß ein gefüllter Gallenkanal bis zu diefem Flecke fich er- 
ftreft und an feinem Ende die Maffe hat austreten laſſen, welche ſich nebelar- 
tig in einer gewiſſen Strede ausbreitet. Einige Male ſah ich auch am folchen 
Stellen feine Streifen (Ranälden?) von o bis Yo! Durchmefler, die ſich 
negförnng verbinden und große Zwifchenräume zwifchen ſich Iaffen. Statt der 
nebelartigen Fleden entfliehen manchmal Flecken, vie ganz tief durch die Injec⸗ 





y Müller’s Archiv. 1843. 
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tionsmafle gefärbt find; in ihnen erfennt man ein vollſtaͤndig gefülltes Capil⸗ 
larneg. Diefe Eapiflarnepfleden find immer nur Hein, wenngleich oft mehre . 
ziemlich nahe bei einander liegen, und ich habe fie nur an der Oberfläche der 
Leber, nicht im Imern berfelben beobachtet. Die Größe ver Kanäle dieſes 
Netzes und die Größe der Maſchenräume finde ich der Art, daß ich das Netz 
von jenen, welches von ber Pfortader aus fich füllt, nicht wohl zu umterfchei- 
den vermag. Die mit dem Netze in Berbindang flehenven gefüllten Kanäle 
muß ich aber weit eher für Venae intralobulares al® für Ductus interlobulares 
halten. Sehr belehrenb über diefen Punkt war mir auch folgendes Präparat, 
welches ich einmal erhielt, als ich den Ductus hepaticus mit Zinnober injicirte. 
Es erhob ſich die Oberfläche der Leber etwas in einer etwa zollgroßen Strede 
und außerdem noch an einigen kleineren Stellen; dieſe Stellen befamen ein 
weißliches Ausfehn, als Tägen Iufthaltige Räume unter dem Bauchfellüberzuge. 
Diefe Stellen behielten ihr eigenthüämliches Ausſehn auch, nachdem die ausge. 
ſchnittenen Leberſtücke getrocknet waren, und unter dem Mikroflop zeigten fie 
nun, fowohl durch den Peritonealüberzug hindurch, als auf Durchfchnitten fol- 
gendes Verhalten: burchfcheinende, wie mit Luft erfüllte Kanäle von 1/,.., bie 
Yon! Durchmeffer bilven ein Netzwerk, deſſen Mafchenräume im Allgemeinen 
größer find, als die Kanäle. Diefes Netzwerk ſteht durch etwas größere 
Aeſte mit größeren Kanälen in Berbindung, die ebenfalls durchfcheinend und wie 
von Luft ausgedehnt ſſch darftellen, und in Interſtitien des Netzwerkes verlau- 
fen; die größten von diefen Kanälen haben bis 1,’ Durchmefler. Zerner er- 
fegeinen auf Durchſchnitten an ein paar Stellen Gefäße von Yo bis Ya“ 
Durchmeffer, mit der rothen Injectionsmaſſe gefüllt, in dem Netzwerke. ch 
halte die angefüllten rothen Gefäße für injicirte Gallenfanäle;, dafür fpricht 
ihre Größe, ihr Verlauf. Das Netzwerk der mit Luft gefüllten Kanäle ift aber 
nichts Anderes als das Gefäßcapillarnetz der Läppchen, denn die größeren, felbft 
bis großen Kanäle, welche die Aefte dieſes Netzwerkes aufnehmen, find 
zuverläffig feine Ductus fellei, fondern Rami interlobulares e vena por- 
tarum. 

Hund. Durch Injection des Leberganges erheben fich die Pſeudokörner 
an ber Dberfläche der Leber etwas, und ihre Mitte wird durch bie Injections⸗ 
maffe gefärbt. Die Ductus interlobulares und interfissurales meffen !/,,, bis 
Ya‘. Sie flehen hier und da mit eitiem Nebe in Zufammenhang, deffen Ka⸗ 
näle Y,. bis Yon groß find und Mafchenräume von Yo bis Y.' um«- 
ſchließen. Bisweilen feheint diefes Net continuirkich mit einem andern zuſam⸗ 
menzuhängen, deflen Kanäle mit Luft erfüllt find. 

Rage. Die Ductus interlobulares flehen ben Interlobulares e vena 
portarum faum an Größe nach; fie meffen Yo DIE Yızn''. Bon ihnen gehen 
in dichter Reihe, zum Theil in Entfernungen von nur 1/,,', kurze Zweigelchen 
ab, die fich zum Theil verbinden. Seltener erfcheint in etwas größerer Aus- 
dehnung ein Netz, deſſen Kanälen fo fein find, daß fie theilweife nur '/,'' 
meffen. Bei der Kate fehe ich auch bisweilen Anaflomofen zwifchen ven Aeft- 
chen neben einander liegender Ductus interlobulares. 

Schwein. Die injicirten Gallenfanäle Iaffen fich hier mit großer Leich- 
tigkeit bis zu den Ductus interlobulares hin bioßlegen, weil ſich die Läppchen 
durch Spannung der betreffenden Leberpartie fo leicht von einander trennen, 
Nirgends zeigen ſich nebförmige Verbindungen, felbft nicht an den feinften 
Zweigen von vielleicht nur Yun‘ Durchmeffer. Die Ductus interlobulares 
von Yınn bis Yo Durchmefler entfenden zahlreiche feinere Zweigelchen. Durch 
Zinnoberinjection wurden hin und wieder die Leberläppchen vollfländig anges 
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füllt, wie nach Injection der Pfortader oder der Rebernenen; ich unterſchied 
dann ganz beflimmt die Interlobulares e vena portarum und die weit feineren 
Ductus interlobulares , beide mit der Injectionsmaſſe gefüllt, zwifchen ben 
Läppchen. Neben und zwiſchen folchen ganz gefüllten Läppchen zeigten fich an⸗ 
dere, in denen bie Vena intralobularıs nebft dem venöfen Theile des Capillar⸗ 
netzes gefüllt war, während die Circumferenz des Läppchens feine Maſſe ent- 
hielt. Die Lage des gefüllten Gefäßes in der Mitte des Läppchens Tieß fchon 
für das bloße Auge feinen Zweifel über feine Beventung zu. Die Gallenka⸗ 
näle konnte ih mit Beſtimmtheit His zur Kapſel diefer Läppchen verfolgen, auf 
welcher fie fich zum Theil veräftelten; niemals aber konnte ich ein Gallenkanäl⸗ 
hen in's Läppchen hinein verfolgen, fo wenig wie bei den ganz gefüllten Läpp- 
den. Die Venae intralobulares fonnten fich hier nur von ben Venae sublo- 
bulares aus gefüllt Haben. 

Schaaf. Die Ductus interlobulares meffen '/,, bis Ya’; fie gehen, 
und zwar häufig paarweife einander gegenüber, in Zwifchenräumen von '/; bis 
2/0 yon Gallenkanälen ab. Die Ductus interfissurales geben ſchon in Zwi⸗ 
fchenräumen von '/;, bis 7/0 Zweigelen ab, von denen bie feinften nur 
Ya! dick find. Stellenweife füllt fi nach Injection des Ductus hepalicus 
ein Capillarnetz aus Kanälen von Yan bis Yan!‘ Durchmefler, mit Maſchen⸗ 
ränmen von Yon’ Durchmefler. Ich fah diefes Ne nur an der Oberfläche 
der Leber entfiehen. In feiner Umgebung fah ich Gefäßchen gefüllt, welche ih 
nur für Interlobulares e vena portarum halten konnte. — Gar nicht felten 
entftehen auch während der injection Heine weißliche Flecken an der Oberfläche 
der Leber. Diefe Flecken beſtehen aus einem Iuftführenden Eapillarnehe, deſſen 
Ranäle Yon’ meflen, deffen Mafchenräume aber weit größer find. 

Hferd. Die Ductus interlobulares werden von den Interlobulares 
e vena portarum zwei» bis viermal an Größe übertroffen. Hier und da hat 
fih ein Capillarnetz gefüllt, deſſen Kanäle Yu bis Yon’, deſſen Mafchen- 
räume zum Theil 1, meffen; Größenverhältniffe, die fehr gut zum Ge⸗ 
fäßcapillarneß der Räppchen paffen. 

Kaninchen. Die Ductus interlobulares find im Allgemeinen Y,., bie 
1/30 groß; zwifchendurd verlaufen aber auch in Tängerer Strede weit 
feinere. Was J. Müller früher als eine quaftenartige PVertheilung von 
Röhrchen befchrieb,, die von der Oberfläche und dem Rande eines Läppchens 
nad deſſen Mitte verlaufen und ſich dabei paarweife vereinigen, das ift nach 
meinen Injectionen ein Netz, oder ein Plexus; ich fehe nämlich zwifchen ben 
größeren gegen die Mitte verlaufenden Streifen feine Duerftreifen. Die- 
fes Neg bildet aber an meinen Präparaten nur eine einzige horizontale 
Schicht an der Oberfläche der Leber. 

Myorus An einem Hyrtl’fhen Präparate find die Lebervenen 
roth, die Gallenfanäle grüngelb injicirt. Die Beneninjection ift in alle auf 
dem Schnitte fichtbaren Läppchen eingedrungen; die Netze der einzelnen 
Läppchen find durch breite Interflitien von einander getrennt. In einigen 
diefer Interſtitien zeigt fich ein grünlichgelbes, durch die Gallenfanäle ge- 
fülltes Capillarnetz; nirgends aber liegt ein auch noch fo kleiner Theil die- 
ſes grüngelben Netzes innerhalb des Tapillarnetzes der Läppchen. An ein- 
zelnen Stellen feinen bie grüngelbe und bie rothe Maſſe in dem nämlichen 
Kanälen einander zu erreichen, was für die Identität der beiden verfchie- 
benfarbigen Netze fprechen würde. Doch darf ih zwei, die beiven Netze 
unterfcheivenden Verhältniffe nicht unerwähnt Iaffen. Die Ranälden bes 
srüngelben Nebes find im Ganzen wohl etwas Feiner, als jene bes rothen; 
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| ſodann haben fie feine vorwaltend centripetale Richtung, und ihre Maſchen⸗ 
räume find deßhalb nicht Tänglich oder Kinienförmig, fondern rund. 

Anfang der Sallenfanäldhen. Die Gallenkanälchen Iaffen fich 
nach dem eben Mitgetheilten mit Beftimmtheit. nur bis zum Umfange der 
Leberläppihen verfolgen. Das kann nun aber keinem Zweifel unterliegen, 
baf Die Läppchen der wefentlihe Theil des Gallenapparates, nämlich, der 
fecernirende Theil find, daß in ihnen alfo die Anfänge ver Gallenkanäle zu 
fuchen find. Welcher Art aber tiefe Anfänge feien, "darüber find zwei ver- 
ſchiedene Meinungen ausgefprochen worden. 

1) Rah der einen Meinung wären die Anfänge der Gallentanälchen 
Hiindgeendigte Röhrchen oder Bläschen. So nahm früher 3. Müller !) bei 
allen Wirbelthieren blindgeendigte Gallenröhrchen an, vie bei den Embryonen 
der Amphibien und Vögel am veutlichften erfchienen. Bei den Vögeln ſchienen 
ihm diefe blinden Röhrchen von 0,00172 9. 3. (= Yıs''') Durchmeffer zu 
Reiferchen oder Büfcheln verbunden zu fein. linter den Fiſchen konnte er die- 
fen Bau nur beim Stör erkennen. Die freien blinden Enden der Gallenfanäl- 
then glaubte er unter den Sängethieren an ver freien Leberoberfläche beim 
Eichhörnchen, bei Cricetus vulgaris und beim neugeborenen Meerfchweinchen 
wieder zu finden. In feinem Handbuche ver Phyfiologie bat aber Müller 
diefe Aufiht vollſtändig aufgegeben; die. Reiferchen find ihm jegt nicht mehr 
blindgeendigte Kanaͤlchen, fondern Reihen von Leberzellen, deren Berhältniß zu 
den Gallenkanaͤlchen aber noch der Aufhellung bebürfe. 

Sodann fah Krauſe in ver Leber des Igels, als er den Ductus hepa- 
ticus anter der Luftpumpe injicirte, wobei etwas Luft rafch mit eingedrungen 
war, in den Leberläppchen dicht an einander gebrängte und von Luft flarf 
ansgebehnte Bläschen von 1, bie Durchmeſſer, die er für Acini oder 
für Drüfenbläschen der Leber erflärte. Einen Zufammenhang diefer Bläschen 
mit den fichtbaren feinften, bis zu den Läppchen zu verfolgenden Gallenfanäl- 
chen vermochte er aber niemals zu erkennen, Da num auch weder Kraufe 
ſelbſt, noch ein anderer Anatom an der Leber eines andern Thieres etwas 
Aehnliches je zur Anſicht bringen konnte, fo muß viefe vereinzelt daſtehende 
Beobachtung mehr als zweifelhaft erfcheinen. Warum follten and) die Drüfen- 
bläschen ver Leber, abweichend von denen anderer Drüfen, fih fo ungemein 
hartnädig jedem Anfüllungsverfuhe wiverfegen? Und wo follten dieſe Aeini, 
von denen Kraufe die kleineren Leberzellen beſtimmt unterfcheidet, innerhalb 
der Leberläppchen. Play finden können, ba das Leberzellenneh und das Blut⸗ 
gefäßcapillarneg überall mit einander in enger Berührung find ? 

Ferner wollen neuerdings die Gebrüder Weber ?) ausnahmsweiſe bläs- 
chenartige Endigungen der Gallengaͤnge gefeben haben, nämlich in jenen Theilen, 
die fie als unentwidelt gebliebene Gallengänge bezeichnen. Ich habe aber oben 
nachzumweifen gefucht, daß dies theils Gallengangsprüfen, theils mit foldhen 
Drüfen beſetzte Gallengänge find. 

So dürfte wohl die Meinung, daß die Gallenfanälchen überall ober doch 
ausnahmsweiſe an beſtimmten Stellen mit blinden Röhrchen oder Bläschen 
anfangen, jest kaum noch ernflliche Vertheidiger finden. 

Huſchke's Aufiht über die Enden der Gallenfanäle, die im Ganzen 
mit einer der Hypothefen zufammenfällt, welche Henle über dieſen Punft 
aufftellte, ift eigentlich eine Eombination der erflen und ver zweiten Meinung. 
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Huſchke halt nämlich die Leberzellen für die eigentlichen Acini und rechnet 
die Leber zu den ächten acinöfen Drüfen; dieſe Acini aber follen fih (innerhalb 
der Leberläppchen) in höchſt zarte und dünne Gallenkanälchen öffnen, nämlich 
in jene Fädchen, die man an den abgefchabten Leberzelfen hin und wieder hän⸗ 
gen ſieht. Daß diefe feinften Kanälchen (1/,,''), in welche wegen ber Feinheit 
Injectionen nicht einzubringen vermöchten, ein Net bilden, giebt Huſchke 
zwar nicht an; doc wäre die Sache faum anders denkbar, wenn biefe feinen 
Kanälchen wirklich eriflirten, da fie doch wohl der Anorbnung der nebfürmig 
an einander gereiheten Leberzellen folgen müßten. Ich beobachtete allerdings 
an feinen Schnitten von Lebern, die nach alleiniger Injection des Ductus he- 
paticus in Weingeift gehärtet worden waren, höchſt feine gefärbte Streifen 
da, wo das Leberzellenneg und das Gefäßcapillarned an einander grenzen. 
Es beftand aber in folchen Fällen offenbar ein Exrtravafat, und die Maffe war 
nicht in's Gefäßcapillarneg eingedrungen, ſondern hatte fih in dem Interſti⸗ 
tium zwifchen diefem und dem Leberzellennetze ausbreiten müſſen. Uebrigens 
würbe die Feinheit diefer Kanäle, wenn fie eriflirten, ber Injection doch nicht 
ſchlechthin ein Hinderniß ſetzen. 

2) Nach der zweiten Meinung iſt der Anfang ber Gallenwege ein ver⸗ 
flochtenes Netz, deſſen Elemente die Leberzellen find. Nur über das Ranalifirt- 
fein diefes Nepes find die Anfichten zwar nicht geradezu entgegengefeßt, aber 
doch nicht übereinſtimmend. Ä 

Diefe Meinung ift wohl zuerfi von Kiernan mit Beflimmtheit ausge 
ſprochen worben (p. 741.). Der in den Läppchen gelegene fecernirende Theil 
der Leber ift ihm ein Netzwerk, welches ans ven Leberzellen zufammengefegt 
if. Diefes Netzwerk foll aber aus Kanälchen (Ducts) beftehen, und er em» 
pfiehlt auch ein befonveres Verfahren, um die Injection diefes Gallengange- 
neßes zu. erleichtern. Man foll nämlich lebenden Thieren die Pfortader und 
bie Leberarterie unterbinden. Die Gallentanälchen entleerten dann zum guten 
Theil ihren Inhalt, und es gelinge häufig, die Läppchen theilweiſe durd dem 
Ductus hepaticas zu infieiren, was ifm auch an der Menfchenleber, obwohl 
mit geringerem Erfolge, geglückt ſei. Er giebt auch eine Abbildung diefes 
Gallengangsplexus (Tab. 23, Fig. 3.); in der Erflärung diefer Abbildung 
(p. 769.) erflärt er aber freimäthig, daß biefelbe eine ideale fei, da er dieſe 
Kanäle nie fo weit injicirt babe. 

Henle ſtellt unter feinen Hypotheſen über die Enden ver Ballenfanäle 
auch die auf, daß die Leberzellen reihenweiſe verfchmelzen könnten, fo daß alfo 
Kanäle entfländen, die mit ben ausgebildeten Gallenfanälen zufammenhingen. 
J. Müller ift geneigt, dieſer Hypotheſe beizutreten. Die Zellenreihen wür- 
den nach diefer Anficht in fortwährender Genefe begriffene Kanäle fein, nicht 
aber fertige Kanäle, wie e8 Krufenberg, Weber, zum Theil au Lam⸗ 
bron ausfprechen. 

Nah Rambron 1) bilden die Leberzeflen ven Anfang ber Gallenfandl- 
hen, und alle Zellen öffnen fich in einander. Sonderbarer Weife läßt er aber 
zu jedem Läppchen (er nennt fie Granulationen) nır Einen Gallengang treten, 
der in baffelbe eindringt und nach kurzem Verlaufe fih in eine Zelle öffnet. 

Nah Krukenberg exiſtirt in ven Reberläppchen ein röhriges Gal- 
Iengangsneg, welches aus regelmäßig an einander gefügten Leberzellen zufam- 
mengefegt ift, und die Mafchenräume des capillären Gefäßnetzes genau erfüllt. 
Den Kanal in den Fäden diefes Gallengangsneges hat er aber nicht gefehen. 
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Diefer Anſicht ſtehen nun gewichtige mikrometriſche Schwierigkeiten entgegen. 
Krulenberg läßt nämlich nicht eine einfache Reihe von Leberzellen von ei» 
sem mittleren Ranale durchbohrt werben, fondern die Ranäle feines Gallen» 
gangeneses haben im ganzen Umfange Leberzellen zur Begrenzung. Als Mi- 
nimum müßte man wenigſtens 3 neben einander der Ränge nach verlaufende 
Reiben von Leberzellen annehmen, zwifchen denen ein Kanal eingefchloffen wäre; 
nad) aller Analogie würde aber ein burchfchnittener Kanal wohl 5 bis 6 ring- 
formig umgebende Zellen zeigen müffen, wie es Rrufenberg in feiner ſche⸗ 
matiſchen Abbildung auch wirklich angegeben bat. Geſetzt nun, es lägen überall 
nur kleinſte Leberzellen etwa von um den Ranal herum, und der Kanal 
wäre fo Klein, daß er bei ver Rechnung faft überfehen werden könnte, fo müß- 
ten die Leberzellenftreifen doch mindeflens 1,” dick fein. Denfen wir ung 
aber den Kanal von 5 bis 6, zum Theil auch größeren Zellen umfchloffen, fo 
müßten die Streifen mindeſtens meſſen. Ich fand aber die Leberzellen- 
Rreifen der menfchlichen Leber zwifchen 1, bis 4," in der Dicke variirend. 

In Weber’s Darfleflung des Gallengangsnetes iſt dieſer Uebelſtand 
vermieben. Nah Weber find nämlich in den engften Gallengängen vie Zel- 
len reigenweife mit einander verwachfen und bilden Kanäle, weil die Zwifchen- 
wände der an einander ſtoßenden Zellen gefihwunden find; in den Gallen- 
fanälen von größerem Durchmeffer aber liegen die verwachfenen Epithelium- 
zellen nicht bloß Hinter, fondern auch neben einander. Wie die letztere Anord⸗ 
zung flattfinden fol, giebt Weber nicht näher an; fie könnte aber wohl nur 
auf eine der beiden nachgenannten Weiſen erfolgen: Entweder wäre ber Kanal 
an den Stellen, wo die Zellen neben einander liegen, durch die Intercellular- 
räume conflituirt, aljo auf bie Art, wie Rrufenberg fi die Sache vor- 
ſtellt, was nicht wohl möglich iſt; oder der Kanal feste fi) auch an dieſen 
Stellen nur durch eine einfache Zellenreife fort, und um biefe herum lägen 
Die anderen Zellen. Jedenfalls müßte, wenn Weber’s Anoronung beflände, 
ein mehr oder weniger großer Theil der Leberzellen an zwei entgegengefeßten 
Enden durchbrochen, gleichfam ringförmig fein, und beim Abfchaben der Zellen 
von Leberfchnitten follten doch wohl hin und wieder folche durchbrochene Zellen 
oder Zellenreihen mit zum Borfchein fommen. Da die Deffnungen fo ziem- 
li der ganzen Dide ver Zellen gleichlämen (die feinften Gallenkanälchen fol- 
len ja nach Weber 1/,.,' meflen), fo könnten fie fih dem Auge faum ent» 
ziehen. Am leichteften müßte eine ſolche Befchaffenheit wohl an den abgeplat- 
teten Zellen der Schildkröte fichtbar fein. Allein flets fieht man nur gejchlof- 
fene Zellen. Gegen ven vie Leberzellenreiben durchſetzenden Kanal fcheint mir 
ferner auch das Ausfehn der Leberzelfenftreifen in der durch Weingeift erhärte- 
ten (aber auch der frifchen) Leber zu fprechen. Gar nicht felten unterfcheibet 
man nämlich in einem Streifen die vollſtändig geformte Zelle, und zwifchen 2 
auf einander folgenden Zellen bemerft man einen durch beilere Färbung von 
ihnen unterſchiedenen Zwifchenraum. Hier können alfo die Zellen nicht mit 
einander verwachfen und durch Schwinden der Scheivewände in einen Kanal 
umgewandelt fein. — Weber’s Schilverung des Gallengangsnepes iſt eigent- 
lich ganz übereinflimmend mit jener Kiernan’s; nur erflärt Kiernan an 
ver einen Stelle beflimmt, daß er die fupponirten Ranäle nicht injichrt hat, 
während Weber diefe Injection wirklich ausgeführt haben will. Darin hat 
fih aber Weber, wie ich glanben muß, geirrt; was er für injicirtes Gallen 
tangenetz Hält, das find gewiß nur Fragmente des Gefäßcapillarnetes. 

Meine eigene Auſicht über den Anfang ober das Ende der Gallenwege 
geht leider wicht über das Gebiet der Hypothefe hinaus; fie gründet ſich faft 
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mehr anf das negative Ergebniß, daß die verfchiebenen aufgeftellten Meinun- 
gen bei der Prüfung fich als ungenügend erweifen, als auf pofitive Thatfachen. 
Neben dem Gefäßcapillarnege nehme ich ebenfalls ein Gallengangsnetz in ben 
Leberläppchen an, nämlich jene Theile, die ich oben als Leberzellennetz befchrieb. 
Beide Netze durchfegen einander und find in Betreff ver Größe fo beichaffen, 
daß die Kanäle des einen genau in die Mafchenränme des andern hineinpaflen. 
Dies ergiebt fi) aus den oben angeführten Srößenverhältniffen beider Netze. 
Das Sallengangsneg befteht aber aus zweierlei Elementen, aus der äußern 
Membrana propria unt aus ben von biefer umfchloffenen Leberzellen. Die 
Zweige der Ductus interlobulares fegen fi an der Peripherie der Leberläpp⸗ 
chen ohne Unterbrechung in die Membrana propria einzelner Streifen des Le 
berzellennetzes fort; die Leberzellen erfüllen aber die Höhle des Streifens, und 
deßhalb Fann die Injectionsmaſſe nur bis zu feinem peripherifchen Ende, d. h. 
bis zum Umfange der Läppchen vorbringen. Die eingefchloffenen Zellen fönnen 
freilich der Innenwand der Membrana propria nicht ganz eng anliegen; bie 
ausgebildeten Zellen müffen, indem fie aufgelöft werden und nachwachfenven 
Zellen Play machen, ihr Product in die frei durchgängigen Gallenkanäle ent 
leeren, e8 muß alfo zwifchen den Zellen und der Membrana propria, ober zwi- 
fchen den Zellen felbft ein gewiffer Zwiſchenraum befteben, durch weichen bie 
Galle von der Mitte des Läppchens bis zu beffen Peripherie fortjchreiten Tann. 
Es beftcht aber ‚doch die Anfüllung der Membrana propria durch die Zellen, 
und eine andringende Injectionsmaſſe wird dieſe Anfüllung noch vermehren, 
indem fie die vorderften Zıllen etwas zuräcdhrängt und abplattet. Eine In⸗ 
jectionsmaffe wird deßhalb eher die dünne Membrana propria zerreißen, zwi⸗ 
fihen diefe und das Gefäßcapillarneg austreten, oder in: leßteres ſelbſt ein» 
dringen, als zwifchen der Membrana propria und den Zellen fich einen ge- 
waltfamen Weg bahnen. 


Gelbe und braune Subftanz der Teber. 


Dben find diefe beiden Subflanzen nach ihrem räumlichen Vorkommen 
umſtändlich unterfucht worden; es iſt aber noch die Frage zu unterfuchen, ob 
und wie diefelben fich anatomifch von einander unterfcheiden. Die LTäppchen 
der Leber find nun durch und durch aus den gleichen Elementen zuſammenge⸗ 
fest, aus einem Gefäßeapillaruege, welches an der Peripherie mit der Pfort- 
ader, in der Mitte mit den Lebervenen zufammenhängt, und aus einen Leber⸗ 
zellen» over Öallengangsnege, deſſen Anordnung durch das ganze Läpprhen 
hindurch die nämliche zu fein feheint. Die gelbe und braune Subflanz, aus 
denen die Läppchen beftehen, find alfo in anatomifcher Beziehung ‚ganz iventifch, 
und auch in phyfiologifcher Beziehung läßt fich kein Unterfchien nachweifen. 

Nah Kiernan beruht das zwiefache Ausfehn ver Leberläppchenſubſtanz 
auf einer ungleichen Bluterfüllung, und er unterfcheidet zunächſt 2 Fälle: 
1) Die Venae intralobulares und der mit ihnen zufammenhängenve venäfe 
Theil des Capillarnetzes find mit Blut überfüllt, die Mitte der Läppchen iſt 
bunfelgefärbt, der peripherifche Theil derſelben iſt hell und erfcheint nepförmig, 
weil ſich die Läppchen berühren. 2) Die Blutanfüllung befchräntt fi nicht 
auf die Mitte ber Läppchen, fie zieht ſich auch in die Fissurae interlobulares 
hinein, und nur die Spatia interlobularia bleiben davon frei. Die helle Sub» 
ftanz bildet dann ifolirte Infeln, welche von ver dunkeln Subflanz netzfoͤrmig 
umfchloffen werden. Nah Kiernan liegt diefen beiven Formen (es find bie 
nämlichen, die ich oben als normale und abnorme Anorbnung bezeichnete) eine 
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partielle Congefilon zu Grunde. Die erſte Korm nennt er paffive Eon- 

gefion der Leber, fügt aber ſogleich Hinzu, es fei der gewöhnliche und 
| natürliche Zufland des Organes nach dem Tode. Die zweite Form nennt er 
| active Eongeflion Der Leber; man treffe fie fehr gewöhnlich bei Krank⸗ 
heiten des Herzens, bei aruten Sranfheiten der Tungen und Pleuren, die Le- 
ber fei dabei größer ald gewöhnlich, weil fie viel Blut enthält. 

Meines Erachtens hat ſtiernan dieſe Namen nicht glüdlich gewählt; 
eine in's pathologifche Gebiet gehörige Bezeichnung foll dasjenige Ausfehn cha- 
tafterifiren, welches die Leber auch bei vollfommen gefunden Individuen zeigt. 
Nimmt man Kiernan’s Namen im firengen Sinne, fo bat noch fein Ana⸗ 
tom eine normale Leber gefehen. Daher verwahrt fih auh Erasmus Wil- 
fon !), wenn er in dem Abfchnitte „Pathologifche Anatomie der Leber« die 
Esngefliouen diefes Organes in Kiernan’s Sinne mit abhandelt, ausbrüd: 
Iih gegen die Einreihung unter die patbologifchen Zuflände: die Eongeftion 
fei Hier nicht an fich eine Krankheit, fondern die Wirkung Franfhafter Erfchei- 
nungen isı-andeven Theilen. Natürlich iſt aber der gerügte Uebelfland mit die⸗ 
fer Erffärung durchaus nicht befeitigt. — Auf einen noch größern Abweg ge- 
räth aber Kiernan, indem er (wenigflens dem Namen nach) Gegenfäge in 
ben beiderlei Kormen findet, wenn er der paffiven Congeſtion (erflen Form) die 
active Eongeftion (zweite Form) entgegenfegt, bei welcher letztern bie Conge⸗ 
fion (in beiden Kormen gebt fie von den Lebervenen aus) fich bis zu den In- 
terlobulares der Pfortader fortfegen fol. Die Interlobulares e vena porta- 
rum find bei der zweiten Form fo wenig, wie bei ber erflien, mit Blut über- 
fällt; es iſt hier nur ein größerer Theil des Capillarnetzes mit Blut erfüllt, 
nämlich auch die Pars intermedia zwifchen 2 Läppchen in den Fissurae inter- 
lobulares, da ja bei den meiflen Thieren (aber 3. B. nicht beim Schweine) in * 
dieſen Fissurae interlobulares die Capillaren der einander entgegenlaufenven 
Rami interlobulares eben fo zufammenfließen, wie innerhalb ber Läppchen. 
Statt der Namen paffıve und active Eongeftion gebraucht Kiernan auch als 
Synonyma die Benennungen: erfled und zweites Stadium der venöfen Eon- 
geſtion, die jedenfalls glücklicher gewählt find. Das hat au Er. Wilfon 
gefühlt; denn obwohl er Kiernan’s Darftellung copirt, fo erwähnt er doch 
der paffiven und artiven Congeflion gar nicht, fondern fpricht nur von einem 
erften und zweiten Stadium ber Lebervenencongeftion. . 

Kiernan unterfcheivet aber auch noch eine dritte Form von partieller 
Eongeftion der Leber, eine Pfortadercongeftion. Bei biefer Form befinden fich 
die Centra der Läppchen nicht in einem congefliven Zuftande, wohl aber die 
Spatia interlobularia und die Fissurae interlobulares, fo wie die Ranbportio- 
nen der Läppchen, obwohl die dunkle Färbung nicht fo auffallend ift, wie bei 
der Lebervenencongeſtion. Diefe höchſt ſelten vorkommende Form ſah Kier- 
nan nur bei Kindern. Ich geſtehe, daß ich das Vorkommen einer ſolchen 
Anordnung der beiden Leberſubſtanzen bezweifele. Lebern von Kindern kommen 
mir nur ſelten vor, und ich bin deßhalb außer Stande, mit Beſtimmtheit an⸗ 
zugeben, wodurch Kiernan getäuſcht worden fein mag. Wenn aber bie 
| Täppchen in der Kinderleber, wie Kiernan felbft angiebt, mehr polygonal 

find, was auf eine flärfere Sonverung der Läppchen hinzumeifen ſcheint, etwa 
ähnlich wie beim Schweine, fo könnte das von Kiernan befchriebene Ausfehn 
möglicher Weife dadurch entfiehen, daß biutiges Serum in die Zwiſchenläpp⸗ 
cheuraͤume und in die Eircumferenz der Läppchen transfubirte. Das wäre aber 








') Todd’s Cyclop. T. 3. p. 183. 
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etwas ganz Anderes, als die Anhänfung des Blutes im Capillarſyſteme. Zus 
dem kann ich mir unmöglich vorftellen, daß die Mitte der Läppchen ganz ohne 
dunkle Färbung fer; doch giebt Kiernan in ber Erklärung der fraglichen Ab- 
bildung (Tab, 21. Fig. 4. p. 765.) wirklich ausbrüdlich an, die Venae intra- 
lobulares der Läppchen enthielten Fein Blut. 

Ich kann daher Jenen nicht beiflimmen, welche Kiernan’s Anfichten 
über Congeftionszuflände der Leber als ein fiher erworbenes Eigenthum ber 
pathologifchen Anatomie anzufprechen geneigt find. 

Ohne den Antheil des. Gefäßcapillarfoftemes an der dunkeln und hellen 
Färbung der einzelnen Läppchenabfchnitte in Abrede zn ftellen, muß ich doch 
auch das Leberzellen- oder Gallengangsneg dabei betheiligt erachten, und zwar 
aus zwei Gründen: 1) Wenn ich zu wiederholten Malen ganze Sprigen voll 
Waſſer in die Pfortaver eintrieb, fo Daß es, durch das Capillarſyſtem hindurch⸗ 
gehend, aus den Lebervenenftämmen abfloß, fo änderte dieſe Blutausfpülung 
der Leber doch nichts an dem marmorirten Ausfehn ber Leber. Die nämliche 
Erfahrung berichtet auch bereits Mappes (p. 7.). Mit Blut überfüllte Le 
bern, fagt Mappes, haben ein gleichförmig rothes Ausſehn; um die 2 ver- 
fhiedenfarbigen Elemente an ihnen beffer zu fehen, muß man die Leber aus⸗ 
fpülen, indem man warmes Wafler in die Pfortader einfprigt, welches durch 
die Lebervenen wieder abfließt; je mehr Blut auf diefe Weife ausgefpült wird, 
um fo beftimmter treten die beiden Subſtanzen hervor. 2) Wenn ich von ei- 
nem in Weingeift erhärteten Leberftückhen, auf deſſen Durchfchniiten die 2 ver- 
ſchiedenfarbigen Elemente noch beflimmt und ziemlich ſcharf begrenzt hervor⸗ 
traten, ganz dünne Schnitte unter das Mikroſkop brachte, fo waren bei durch⸗ 
follendem Lichte die heilen Streifen des Gefäßcapillarnehes in der hellen and 


« dunfeln Subftanz zwar von ganz gleicher Befchaffenheit, nicht aber die Streifen 


des Leberzellenneges. Diefe haben im Umfange der Venae intralobulares eine 
auffallend dunflere Färbung. 
Theile. 
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Die Lymphe iſt die in eigenen Gefäßen aus allen Organen aufgenom- 
mene, in das Benenblut fich ergießenve, faft waſſerhelle (Iympha, vöuge, Waſ⸗ 
fer) Büffet 

Die erſten, aber noch dürftigen Nachrichten von der Eriftenz biefer Flüſ⸗ 
figfeit finden ſich zwar ſchon bei Besling und Diemerbroed, eine beffere 
Beſchreibung lieferte jedoch erſt Dewfon!). Erflaunfih wenig erfahren wir 
von den übrigen Anatomen und Phyſiologen berfelben Zeit, wie von Cruik⸗ 
ſhauk, Mascagni m. A., fo daß Fourcroy fi mit Recht über deren 
Unwiffenheit wundern fonnte. Etwas mehr Auffchluß ertheilten in ihren dem 
Lymphſyſteme gewibmeten Säriften Desgenettes und Sömmerring, 
eine genauere Unterfuchung lieferten Reuß und Emmert ?. So nun ver 
traut mit den allgemeinen Eigenfchaften dieſer Flüſſigkeit, machte man die Be⸗ 
obachtung einer wahren Lymphgeſchwulſt, die in Folge von Contuſion durch 
Zerreißung eines Tymphgefäßftammes bei einem durchaus. gefunden Dienfchen 
eutftanden, faft ganz reine Lymphe enthielt ?). Daranf wurde auch von Chemi⸗ 
fern die Lymphe unterfucht, fo von Chevreul auf Magenpdie’s Beranlaf- 
fung ®), von 8. Gmelin 9 und von Taffaigne 6), Im Jahre 1832 beob- 
achtete ich in Bonn einen Fall, wo bei einem gefunden jungen Manne nach einer 
äußern Verlegung eine Wunde auf dem Fußrücken entflanden war, aus welcher 
reine Lymphe, aber leider nur in geringer Menge ausfloß. 3. Müller um 
terfuchte ebenfalls dieſe Flüſſigkeit mit dem Difroflop, und Bergemann prüfte 
fie hemifh. Das Nefultat meiner Unterſuchungen machte ich bald darauf 
befaunt ’)., Ein ähnlicher Fall kam einige Jahre darauf in Halle vor, und 
wurde von Trog 8) befchrieben. Marchand und Colberg beforgten bie 
Analyfe 9%. — Unterdeſſen hatte man die Natur der in der Lymphe enthalte» 
nen Körperchen genauer erforfcht. Namentlich gefchah dies von R. Wagner), 





1) Experimental Inquiries, part. Il, London, 1774. p. 104. 

*) Allgemeines Journal der Chemie, Jahrgang IL, Heft 6, Decbr. 1800, S. 691. 
2) S. den Auffab meines Baters in Horn's Arhiv, 1817, Heft 1, S. 277 u. fi. 
*) Magendie, Pr&cis el&mentaire de physiologie, 2i&me Edit. T. II., p. 192. 

5) A. Müller, Diss. inaug. experimenta circa chylum sistens. Heidelb. 1819, p. 59. 


*) Becherches physiologigues et chimiques pour servir à l’histoire de la dige- 
stion, par Leuret et Lassaigne, Paris, 1825. p. 161. 


7, Zeitfchrift für Bhyfiol. von Ttedemann und Treviranus. Br. V., Heft 1. 
®) Diss. inaug. de Iympha, Halae, 1837. 

Mäller's Archiv, 1838. ©. 134. Ä 

) Heder’s Annalen der gef. Heilkunde. Febr. 1834. 
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von C. H. Schultz) und mir?). Zuletzt Hat au Rees ?) die Wiſſen⸗ 
ſchaft mit einer ausführlichen Analyfe bereichert, und fodann iſt vor Kurzem 
noch von mir *) eine Analyfe der Pfertelymphe angeftellt und in ihren Details 
befchrieben worben °). 

Demnach haben wir dermalen eine nicht unbeträchtliche Menge von Beob- 
achtungen und Unterfuchungen ver Lymphe. Leider find fie aber, wie wir im 
Einzelnen uns überzeugen werden, noch immer nicht von hinreichender Bollflän- 
digfeit und Uebereinſtimmung. Diefe Unvolffommenheit hat nun ihren Grund 
in der Schwierigkeit, mit welcher jene Slüffigfeit erhalten wird, fo daß immer 
nur fehr Peine Mengen zur chemifchen Unterfuchung verwandt werben können, 
ferner darin, daß in der That die von den verfchiedenen Phyfiologen und Che- 
mifern zur Unterfuchung benugte Lymphe nicht immer dieſelbe Befchaffenheit 
hatte. Eine Lymphe aus den größeren Stämmen diefes Syflemes aufgefangen, 
nachdem fie alfo ſchon durch die Lymphdrüſen bindurdhgetreten, kann nicht wohl 
als gleichbefchaffen mit der aus den Heinen Lymphgefäßen ausfließenden betrach⸗ 
tet werden, und die beim Einfchnitt aus den Lymphdrüſen auströpfelnde oder 
gar ausgepreßte Flüſſigkeit ift natürlich nicht fo rein wie jene. Wir wollen gar 
noch nicht einmal in Anſchlag bringen, daß die Lymphe eines jeden Theils des 
thierifchen Körpers verſchieden fein, und daß fie bei jedem Thiere, gerade wie 
das Blut, ihre Eigenthümlichfeiten haben muß; denn diefe Verſchiedenheiten 
werben unbeventend fein gegen diejenigen, welche bie Lymphe aus den Lymph⸗ 
gefäßen und die aus dem unterbundenen Ductus thoracicus, wenn auch feit 
mehren Tagen feine Nahrung aufgenommen wurde, zeigen müffen. Und doch 
hat man den fo gewonnenen Chylus als reine Lymphe betrachtet, und nicht 
minder dem aus der Leiche eines Menfchen nach 30ſtündigem Hungern erhalte- 
nen diefen Namen gegeben. Unmöglich kann aber bei dem zuerſt von Brande 
und Magendie zur Erlangung von Lymphe vorgefchlagenen Verfahren ver Spei- 
fefaftgang hungernder Thiere bloß reine Lymphe enthalten, denn erſtens iſt der 
Darmfanal nie ganz leer von Speifereften, und die Galle nebft dem Bauchfpei- 
chel wird befländig in den Darmfanal ergoffen, der feinerfeits auch ein ei» 
genthämliches Secret Tiefert. Alles dies nehmen ununterbrochen die Milchge- 
fäße auf und führen ihren Inhalt dem Speifefaftgange 'zu. In diefem muß 
nun zweitens die Flüffigfeit durch das Stoden verändert werben, namentlich wird 
Waſſer nach außen durchſchwitzen, gerade fo, wie dies auch bei dem Blute ber 
Fall ift, indem Das aus der Leiche genommene Blut einen ganz andern 
Waſſergehalt zeigt als das im Sterben ausfließenne. Das Stoden der Lym⸗ 
phe iſt es auch, was den Inhalt der wahren Lymphgeſchwulſt, an deren, frei- 
Iih nur feltenem Vorkommen mit Unrecht noch immer manche Chirurgen zwei⸗ 





1) Syſtem der @irculation. Stuttgart und Tübingen, 1836. 
2) Unterf. zur Phyf. und Patholog. Br. TI., Heft 1. 

2) Philos. Magaz. Febr. 1841. p. 156. 

9 Simon's Beiträge. Bd. I. Heft 4. 


5) Hier iſt auch noch als neuefte Arbeit über dieſen Gegenftand die Schrift von G. 
Herbſt (das Lymphgefäßſyſtem und feine Verrichtung. Nach eigenen Verſuchen 
dargeitellt. Göttingen, 1844) zu erwähnen. Da bei der Zufendung derfelben die 
gegenwärtige Abhandlung ſchon drudjertig in ihrer Abfchrift vorlag, fo ließen fich 
die Leiftungen Herbft's nicht mehr in fie einverleiben, und ziwar dies um fo weni⸗ 
ger, als diefer Beobachter aus Nichtbeachtung der Unterfuchungen feiner Vorgänger 
vielfach in der Deutung der mifroffopifchen Dbjecte von der gewöhnlichen Auffafſungs⸗ 
weife abweicht, und die Verftändigung mit ihm daher einen ziemlichen Raum eins 
nehmen würde. 
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feln, verändert. Dazu kommt noch die Beimiſchung der von den Wänden des 
Sackes abgeſonderten eiterigen Flüſſigkeit. — Bet kaltblütigen Thieren fanıt 
man nach J. Müller's Angabe ſich auch noch auf andere Weiſe Lymphe ver⸗ 
ſchaffen, die indeſſen ebenfalls keine reine, ſondern eine mit Blut und parenchy⸗ 
matöfer Flüſſigkeit vermiſchte iſt. Bei Fröſchen trennt man die Haut am Ober⸗ 
ſchenkel eine Strecke weit von den darunter liegenden Muskeln und Gefäßen; 
bei Fiſchen eröffnet man vie Augenhöhle von unten und ſchneidet dann bie wei- 
ten Lomphgefäße an. Die ausfließenden Tropfen find ziemlich klar und nur 
wenig geröthet. — Wir find demnach gemöthigt, fortwährend bei Befchreibung 
der Lymphe auf die Art und Weife, wie diefelbe erhalten ift, Rückſicht zu neh⸗ 
men. Bo nichts weiter bemerkt ift, gilt die Angabe von aller Yymphe ober 
bezieht fich wenigftens auf die aus den während des Lebens oder im Sterben 
eröffneten Lymphgefäßen ausfließende. 

Die Lymphe in den Gefäßen der Gliedmaßen und bes Halfes iſt eine 
ganz dünne, klare, durchſichtige, blaßgelbliche, etwas grünliche, bei ven Fröſchen 
faft ganz wafferhefle Klüffigkeit. Ans den Lymphdrüſen läuft fie beim Einſchnitt 
trübe und etwas dicklicher aus. Eine rothe Farbe zeigt zuweilen die Lymphe 
aus der Milz, Hewfon, Fohmann, %. Müller (meift, jedoch nicht im- 
mer) und Giesker (bei Pferden, Ochſen und Kälbern) fanden die Milzlymphe 
roth, felbft roth wie Wein, während Andere, 3. DB. Rudolphi in der Regel, 
Seiler bei den meiften Pferden, fo wie bei Rindern, Schweinen, Hunden und 
Raben diefe Karbe nicht fehen konnten. Tiedemann und Gmelin beobadh- 
teten ebenfalls und zwar nicht bloß in der Milz, fondern auch in ber Reber eine 
zothe Lymphe, ſowohl bei Pferden als bei Hunden, die entweber nächtern wa- 
ven oder mit Thierleim oder Stärkemehl, alfo mit nicht biutbildenden Stoffen 
gefüttert waren. Und in diefem Umſtande, ob das Thier gefrefien oder gehun- 
gert hat, ob alfo die Milz blutvoll oder bintleer if, Tiegt, glaube ich, gerade 
der Grund der Berfchievenpeit in der Farbe der Milzlymphe, denn bei meinen 
Unterfuhungen der Milz der Kälber, vie mit höchft feltenen Ausnahmen immer 
12 bis 36 Stunden vor dem Schlachten gefaſtet haben, fand ich ſtets eine ro- 
the Lymphe, und nur, wenn ich das Thier kurz vorher hatte Milch faufen laſ⸗ 
fen, eine farblofe. Tiedemann und Gmelin fagen zwar, daß aud, bei ei- 
nem mit Hafer reichlich gefütterten Pferde vie Lymphe roth war; allein man 
muß bedenken, daß das Thier den Hafer fihon 6 Stunden vor dem Tode ge- 
frefien Hatte (Berf. 32). Diefelden Beobachter fanden auch die Lymphe des 
Beckens bei einem 5 Stunden nach der Fütterung mit Hafer getödteten Pferbe 
roth, die des Dickdarms aber farblos wie die übrige. Bon der nach dem 
Hungern entſtehenden rothen Karbe des Chylus iſt bei dieſem vie Rede gewefen, 
und zugleich die Behauptung ausgefprochen, daß diefelbe ganz allein durch bie 
Beimifchung der rothen Milzlymphe entflehe. 

Der Gefchmad aller Lymphe tft falzig wie von einer bünnen Auflöfung 
von Kochſalz, der Geruch entweder unmerflich oder fade wie bei Eiweiß, nach 
Magendie und Anderen famenartig. 


Sie reagirt alfalifch, in dem von mir beobachteten Falle bei einem Men» - 
ſchen feibft fo far, daß fie Eurcuma» Papier bräunte. Durch Zufag von 
Säuren entftehen Bläschen, fo daß alfo die Alfalescenz der an ver Luft geftan- 
denen Lymphe von einem Fohlenfauren Alkali herrühren könnte. 


Ueber ihr fpecififches Gewicht wiffen wir nichts, und können folches nur aus 
dem Gehalt von feften Beftandtheilen berechnen. Magendie bekimmte es für 
die Lymphe des Ductus thoracicus auf 1022; Marchand und Colberg ge 
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ben 1037 an. Sie müſſen ſich aber geirrt haben, wie ans dem Waflergehalt 
der von ihnen unterfuchten Lymphe hervorgeht 1). 

Alle normale Lymphe bietet das Phänomen der Gerinnung dar, ganz fo 
wie die von dem faferhäutigen Blute fich an der Oberfläche abfondernve Flüſ⸗ 
figkeit. Seit Diemerbroed und Crnikſhank iſt dies befannt, und Hew⸗ 
fon giebt fogar Berfchiedenheiten in der Zeit und ©erinnung an, indem bie 
felbe in jüngerem Alter fpäter erfolge. Er ſah die Lymphe gleich nach dem 
Ausfluß an den Wundrändern gerinnen. Bei der von mir beobachteten Dien- 
ſchenlymphe war dies erfi 10 bis 20 Minuten nach dem Ausfließen der Fall. 
Es trübte ſich dabei die Klüffigkeit etwas. Reuf und Emmert geben ein- 
mal 10 Minuten, ein anderes Mal 15 bis 20 Min. als die Gerinnungszeit 
an, Leuret und Laffaigne 4 bis 5 Minuten. Auch die aus ber Leiche ge 
nommene Lymphe coagulirte noch. So gerinnt auch noch, jedoch in ſchwaͤche⸗ 
rem Grabe, die aus dem ausgefchnittenen Lymphdrüſen frifch gefchlachteter 
Thiere ausfließende Flüffigkeit. Daß der Ehylus hungernder Thiere ebenfalls 
gerinnt, ift beim Chylus gefagt worben. Merkwürdig ifl, daß Sömmerring 
bie Gerinnung läugnet. Es iſt mir ebenfalls begegnet, daß ich in dem Tro⸗ 
pfen Lymphe, den ich aus ven Lymphſtämmen des Beckens bei Kaninchen genom- 
men hatte, die Gerinnung vermißte, da fie doch fonft nicht ausblieb, wenn fie 
auch erfi fpät eintrat. So fah ich, daß die aus ven Lymphgefäßen ver Milz der 
Ochſen ausgefloffenen, deren Menge gegen Jj betrug, und deren fparfame Kör⸗ 
perchen mehr Blutſcheibchen als Rymphfügelchen waren, erfi nach 1 Stunde und 
felbft noch fpäter geranı. Nach fehr langem Hungern fehlt, wie Müller bei 
Sröfchen fand, bie Gerinnung in der Lomphe. Da auch ſchon Hewfon im 
Allgemeinen angab, daß bei größerer Schwäche, Färglicher Nahrung eine fpäte 
Gerinnung ftattfindet, fo war es mir auffallend, zu fehen, daß die Lymphe 
ber in der Stube aufbewahrten Fröfche in der Mitte des Winters früher ale 
ſonſt feſt ward. 

Nach einiger Zeit trennt ſich die geronnene Lymphe in Serum und in ein 
faſt durchſichtiges Gerinnſel, welches ven größten Theil der ſogleich zu beſchrei⸗ 
benden Lymphkörperchen einſchließt. Die in einem Uhrglaſe aufgefangene 
Lymphe bildet ein Gerinnſel (Suchen, placenta) von der Form eines dünnen 
Häntchens, in einer Röhre von ver eines Eylinders, und fo giebt ſtets der Ku⸗ 
chen die Geſtalt des Gefäßes in fehr verkleinertem Maßſtabe wieder. In ber 
Lymphe des Denfchen verhielt fih dem Gewichte nach das friihe Gerinnfel 
zum Lymphwaſſer (Serum) wie 1: 49, in der des Pferdes nah Reuß und 
Emmert wie 1: 92; in ber Lymphe des Beckens deſſelben Thieres nad 
Tiedpemann und Gmelin wie 1: 195, in der des plexus lumbalis nad 
Hungern wie 1 : 66, in der von Ochſen nad Desgenettes wie 1 : 300. 
— Außer ver Menge des Faferftoffes, denn dieſer ift in ber Lymphe wie im 
Blut der gerinnende Beftandtheil, muß Alles, was auf die Fähigkeit des Fafer- 
Roffes ſich zuſammen zu ziehen, Einfluß ausübt (f. den Artilel »Blut«), auch bie 
Größe des Lymphkuchens verändern; hauptfächlich iſt es aber die Menge der 





1) Es if unmöglic, daß eine Flüſſigkeit mit nur 3,1% feften Behandthellen (1,5%, 
Salz und 1,6%, thierifchen Beftandtheilen) ein fpecififches Gewicht von 1037 befipe, 
—BB kann fie 1020 haben. Bei jenem Gigengewichte müßte fie mehr ale 10%, 

feſte BeftandtHeile enthalten. Serum mit 4,8%, feſten Beſtandtheilen, mworunter 

0,8 Salze, hat ein fpec. Gewicht von 1018. Sept man noch 0,7%, Salz Hinzu, fo 

erhält man nur ein Gewicht von 1025. Serum mit 4,25 feften Beſtandtheilen, wor⸗ 

unter 0,75 Salz, iR 1015 ſchwer, mit 1,5 Salz, demnach 1022,5. Sollte nicht 
wohl jene Zahl 1037 ein Druckfehler ftatt 1017 fein? 
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Lymphkügelchen, welche, von Faſerſtoff eingeſchloſſen, die Größe beſtimmen. Er⸗ 
hält mau das Gerinnſel durch Rühren der Lymphe, fo werden weniger Körn⸗ 
chen von dem Faſerſtoff eingeſchloſſen, als wenn man die Gerinnung ungeſtoͤrt 
erfolgen laͤßt. 

Bon der Röthe der friſchen Lymphe iſt ſchon die Rede geweſen; es ver⸗ 
dient aber Erwähnung, daß einige Beobachter behaupten, der Kuchen röthe ſich 
an der Luft, wenn andy die Lymphe felbft farblos gewefen. Bei der Lymphe 
des Menfchen aus dem Fußrücken war dies nicht der Fall, eben fo wenig bei 
der ans ven Beckengefäßen der Kaninchen. Wo nun dieſe Erfcheinung fi 
fund gab, lag der Grund darin, daß bie rothen ſchon vorhandenen Blutkoͤrper⸗ 
den nur im zufammengezogenen Gerinnſel dichter an einander gedrängt zu lie- 
gen kamen und durch den Sauerfloff der Luft fich Heller rötheten, daß alfo 
die rothe Farbe auf einen Meineren Flecken ſich concentrirte. Deßhalb fanden 
Tiedemann und Omelin auch nur das Gerinnfel der im frifchen Zuſtande 
ſchon röthlichen Lymphe fcharlachroth, und das: Serum hell und Mar. Der In⸗ 
Halt der Lymphdrüſen röthet fi) an ver Luft nicht, weil er nur fparfame Blut⸗ 
förperchen enthält. Ueber die Röthung des als Lymphe angefehenen Chylus 
hungernder Thiere ſiehe den Artikel Chylus«. 

Das Lymphwaffer, Serum, iſt durchſichtig gelblich ober etwas opalifirend. 
Nur dann, wenn das Coagulum nicht alle in die Lymphe aufgefchwenmten 
Blutkörperchen einfchließt, bleibt es roͤthlich oder bifvet einen rothen Satz. 

Es iſt überflüffig, die Reactionen des Lymphſerums einzeln anzugeben; 
fie find diefelben wie beim Blutwaſſer; es erfolgt Gerinnung des aufgelöften 
Eiweißes durch die Wärme ſchon bei 1400 5. nah Cruikſhank, bei 
97,30€. nah Marchand und Eolberg, und ferner durch Säure und Me 
tallfalze. Die Gerinnung ift freilich feine fo vollfländige wie in dem Blut⸗ 
wafler, weil die Lymphe weniger Eiweiß und mehr Alkali enthält, fondern 
meift nur eine Präcipitation von Flocken. 

Daß die Mare Flüſſigkeit der Lymphgefaäͤße Peine Körperchen enthalte, 
wurde zuerfi von Mascagni entdeckt, der fie sphaerulae nannte. Eine ge- 
nanere Befchreibung derfelben Lieferte aber erſt Hewſon. Auffallender Weife 
wurde die Eriftenz verfelben von Reuß und Emmert beftritten, fpäter je- 
doch allgemein anerfannt, und von J. Müller und mir auch in der Lymphe 
vor dem Durchgang duch die Drüfen erwiefen. In der Befchreibung der 
Lymphkörperchen, befonders in der Angabe der Größe und ihres Verhaltens zu 
Reagentien fiimmen nicht alle Beobachter überein, was, wie Henle fehr rich- 
tig bemerkte, daher fommt, daß in der Lymphe verfchienene Arten von Koͤrper⸗ 
hen vorlommen, und daß mau außerdem die Parenchymzellen der Lymphbrüfen 
mit den wahren Lymphkörperchen verwechfelt hat. 

Die Kügelchen der Lymphe find farblos, heil, ſtark durchſcheinend, glän- 
zend, befonders in einiger Entfernung von dem Focus des Mikroſtops. Ihre 
Form iſt nicht ganz Fugelig, indem der eine Durchmeffer den andern zuweilen 
um 1/, bis !/,, und felbft wohl noch mehr, übertrifft; einzelne erfcheinen platt- 
rund (ob nicht erft außerhalb des Körpers fo geworden?). Ihr Bau ift kör⸗ 
nig, groblörnig oder fo feinförnig, daß die Oberfläche faft glatt erfiheint. 
Da fie an der Glastafel, an der Wandung der Blutgefäße, fo wie zum Theil 
an einander leicht haften bleiben, fo müffen fie eine gewiſſe Klebrigkeit befigen, 
die fie jedoch in ihrem Verhalten gegen die Blutkörperchen, welche ihrerfeits 
unter fich leicht zufammenfleben, nicht zeigen. Es iſt mir auch mehrmals ein 
merfwürbiger Unterfchied zwifchen den Lymphkörperchen ſelbſt in Beziehung auf 
ihr Berbalten zu einander aufgefallen. Einige find dicht zufammengehäuft, au⸗ 
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dere, und zwar bie Mehrzahl, ganz iſolirt, ohne bei ber Berührung an einan- 
der zu kleben. ch glaube nicht, daß diefer Unterfchied von dem Faferſtoff 
berrührt, der in geronnenem Zuflande die erfleren zufammenhält, weil diefe 
von den ifolirten auch in anderer Hinficht noch abweichen. — Hewfon uw 
terfchied in der Lomphe der Lymphgefäße einige Körperchen,- die mit einer ro⸗ 
then Schale umgeben waren, und Henle will an den Fleinen fchon entfchieden 
‚die gelbröthliche Farbe der Blutkörperchen wahrgenommen haben. In Bezie⸗ 
bung auf Durdfichtigkeit find mir die Körperchen nicht gleich vorgelonmmen, 
indem namentlich in der Lymphe aus den Drüfen der Ochſen und Kälber 
dunklere, die zum Theil körnig find, blaffere von grobförniger Oberfläde, und 
ganz biaffe ſich unterſcheiden laffen, von denen bie erfteren die Eigenthümlich⸗ 
feit befiten, nach dem Eintrocknen bei Entfernung vom Focus hell auszufehen, 
während vie Ießteren im Gegentheil eine dunklere Schattirung annehmen. 
Wenn auch zu den blafferen die Parenchymzellen gerechnet find, fo bleibt im- 
mer noch eine große Anzahl eigentlicher Lymphlörperchen übrig, die durch grö⸗ 
Bere Helligkeit fih vor den übrigen auszeichnen. Auch die Lymphgefäße in ver 
Milz enthalten blaffere und dunklere, ſchärfer umfchriebene. Jene find zum 
Theil größer als die dunkleren, und zumeilen etwas platt. Vielleicht bat 
Hewfon die dunkleren Lymphkörperchen als mit einer gefärbten Hülle um- 
fchloffen betrachtet. Allerdings zeigen dieſe zumeilen einen röthlich gelblichen 
Schein, den wir jedoch nicht ficher für Wirkung des hier fchon erzeugten Blut⸗ 
farbeftoffes halten Fönnen, da verfelbe durch Waſſer nicht verſchwindet. Bon 
der- Farbe der Blutkörperchen unterfcheivet ſich die der dunkeln Lymphkörper⸗ 
den merklich. Einige Beobachter (3. B. Bruns) geben an, daß die Lymph⸗ 
körperchen nicht bIoß körnig find, fondern einen hellen, ranblichen, einfachen 
oder boppelten Kern fchon im frifchen Zuſtande erfennen laffen. Hin und wie 
der ift dies auch der Fall, nämlich bei ven blaffen Körperchen. 

Die Größe ver Lymphkörperchen ſchätzte Adelon bei Dienfchen geringer, 
als die der Blutfcheibchen. Ebenfo J. Müller. R. Bagner beflimmte 
diefelben bei Menſchen und Sängethieren auf 0,0025 — 0,0033 (0,0016 — 
0,005), Bruns, auf 0,003" (0,00216 — 0,0048”), Berres auf 0,0005 
— 0,0012”, Henle auf 0,002 — 0,005°, Krauſe auf 0,00158 — 0,004“. 
Die aus den Lymphdrüſen beim Einſchnitt ohne angewandten Druck erhaltenen 
Körperchen gäben nach meinen früheren Berechnungen folgende Größen: 


Kittel aus den bei» Grenzen der Größen Weitere Grenzen 


den Durchmefiern. der Mehrzahl. der Größen. 
Menfh .... .. 0,0024“ 0,002 —0,0026“ 0,0019 —0,003 
Schwein ..... 0,0024 0,002 —-0,0026 0,0014— 0,003 
Hd... 0,0023 0,00216—0,0026 0,0025—0,003 
Katze ...... 0,0023 _ 0,0018 —0,0027 0,0018—0,004 


Maulwurf... . 0,002 
Ochs, a) dunkelere 0,0025 
»  b) blaffere . 0,0038 
Hammel ..... 0,0026 
Ranındhen ... . . 0,0024 


0,0019 —0,002 

0,0024-—0,0026 
0,0036 —0,0042 
0,0024 —0,0028 
0,002 —0,0027 


0,0025—0,008 

0,002 —0,003° 
0,003 —0,0045 
0,0018— 0,0032 
0,0014—0,0032 


Aus der Lymphe der Milz von Kälbern hatte ich Körperchen von 0,00275 
— 0,00325° (0,00215—0,0036), im Mittel 0,003, erhalten. 

Neuerdings habe ich num folgende zweite Reihe von genauen Meffungen 
unternommen, bie ſich auf die Koͤrperchen der Lymphe aus ven Gefäßen be» 


ziehen. 
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A, Bei Kaninchen. 1) Wenige Minuten nah Infection einer großen 
Menge Rübbl in den Magen plöglich geflorben.- Gleich nach dem Tode wur⸗ 
den die beiden Danptflämme der Lymphgefäße des Beckens unterbunden uud 
nach ihrer Anfüllung (welche man durch Abziehung der Haut von den Schen- 
keln befchleunigen Tann) angeftochen. Die ansfließende heile farblofe Flüffig- 
keit enthielt gar Feine Blutkörperchen und nur einige fehr dunkele Lymphlörper- 
hen. Im Ganzen wurben 52 gemeffen. Außer den Kügelchen von ver ge- 
wöhnlichen gleich näher zu bezeichnenden Größe fanden ſich zwei von 0,004. 
2) Dies Kaninchen hatte täglich eine Injection von etwas verbünntem 
Ammoniak erhalten, bis es am Iten Tage einer Dofis von 35 Gran erlag. 
In der Lymphe des Beckens waren deutlich zwei Arten von Körperchen zu un- 
terſcheiden, von denen bie eine, in Haufen vereinigt, weniger körnig und ſchaͤr⸗ 
fex begrenzt erfchien. Im Chylus fand firh genau biefelbe Trennung der zwei 
Arten von Kügelchen wieder, " 

3) Ein großes, fehr kräftiges Thier, das erflidt wurde. Die waflerhelle 
Flüffigleit der Lymphgefaßſtämme des Beckens enthielt nur wenige Lymphkör⸗ 
perchen, dunklere und biaffere, und unter dieſen einzelne (0,002 bis 0,003” große) 
mit einem burcchfichtigen Hofe von 0,0045 bis 0,0055 Durchmeffer. 

B. Bei Ochſen. 1) Die Lymphe aus den Lymphgefaͤßen einer noch 
warmen Milz enthielt außer den Lymphkügelchen nur fehr wenige Blutlörperchen. 

2) Bei einem zweiten Thiere konnte ich von dieſen eine größere Zahl im 
Berhältniß zu den theils einzelnen, theils gruppirten Lymphkügelchen und au- 
ßerdem einzelne Kettfügelchen wahrnehmen. 

. Bei einem Pferde. Die Lymphe aus den Gefäßen des Beckens ent- 
hielt anfer der fih ziemlich an Größe gleichenden Mehrzahl noch einzelne fel- 
tene größere von 0,003 Hi80004. 

Die Größe der Lymphlörperchen war in dieſen ſechs Beobachtungen folgende: 
Örenjen der Größe 
Mittlere Größe. ber Mehrzahl. Weitere Grenzen. 
A. 1) 0,00219° 0,0018 bi80,00265“ 0,0012 5i80,00295 (0,004) 
2) 0,00277 0,002 » 0,0023 0,0018 » 0,0048 
3) 0,00275 0,002 » 0,003 0,002 » 0,004 (0,0055) 
B. 1) 0,00221 0,002 » 0,0026 0,0017 » 0,003 
2) 0,00238 0,002 » 0,0025 0,0018 » 0,003 
C. 0,00265 0,0022 » 0,0031 0,0022 » 0,004 


Man fieht Hieraus, daß die Größe der Lymphkügelchen auch bei einem 
und demfelben Thiere in einem und vemfelben Gefäße nichts weniger als gleich" 
mäßig ıfl. Ich werbe fpäter darauf zurückkommen zu zeigen, wie fich mit ver 
Größe auch andere Verſchiedenheiten zwifchen den Körperchen finden, fo daß 
man Urfache dat, von einer größern und einer kleinern Art zu reden. Je är- 
mer die Lymphe an Körperchen überhaupt iſt, deſto mehr gehören dieſe der 
größern Art an. Die Durchſchnitiszahl für die Größe ber in einer Beobach⸗ 
tung gemeffenen Lymphlörperchen muß natürlich ſchwanken, indem das Berhält- 
niß der beiden Arten nicht immer ein gleiches iſt. 

Auch die neneften Beobachter ver Lymphe, Gruby und Delafonp 1), 
unterfcheiden, wie ich fehe, zwifchen einer größern und Heinern Art von Lymph⸗ 
förperchen, doch fommen mir ihre Angaben zu hoch vor. Jene foll 0,0045 bis 
0,00675°, diefe 0,00225 518 0,0045° betragen. 





1) P’Institut, Nro. 495. 1843, 22. Juin. 
Oandwirterbucd der Puyflolegie. Wo. II. 2 4 
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Bei den Vögeln meſſen nah R. Wagner die Lymphkoͤrperchen der 
Halsprüfen 0,002 bis 0,0033’, felten 0,0016. Diefelben Größen faud 
ich bei Hühnern und Tauben: 0,0024 bis 0,003 als Mehrzahl, 0,0027" 
im Mittel und 0,0012 für einige ganz blaffe -(Barenchymzellen?). Na 
Gulliver find die Lymphkoͤrperchen aus den Drüfen ver Bögel im Durch⸗ 
fehnitt etwas Heiner als die der Säugethiere. Bon 13 Bögeln nahm er 
den Inhalt der Lymphdrüſen zu feinen Meffungen. Als änferfte Grenzen 
der Größe erhielt er 0,00104 bis 0,0026, und die Mittel ſchwaukten zwi⸗ 
fhen 0,00158° (bei Columba livia) und 0,00188° (bei Garrukus glandar.). 
Zur Erklärung diefer von Wagner und von mir etwas abweichenden Mef- 
fungen verbient erwähnt zu werben, daß Gulliver die Parenchymzellen 
der Drüfen nicht von den Lymphkörperchen unterfchieden hat. 

Was die Amphibien anbelangt, fo giebt Bruns vie Größe bei ben 
Fröſchen als 0,0033 an, Henle ale 0,003. In der ganz reinen Lymphe 
ans den Lymphherzen des Grasfrofches fand Ich Kügelchen von 0,0036 — 
0,0042°, im Mittel 0,0039, außerdem einzelne Fleinere bis 0,0012 
und andere größere bis 0,0048. Bei den übrigen Batrachiern, bie ich 
unterfuchte, war die Lymphe etwas geröthet, fo daß alfo einzelne im Blute 
enthaltene farblofe Körperchen In die Meffung mit aufgenommen find. Die 
erhaltenen Zahlen waren: 


Mafferfrofh . . . . 0,0040'” (0,0038 bis 0,0042 
Gemeine Rröte. . . 0,0036 (0,0025 bis 0,0042) 
Feuerfröte ı. . . . 0,0042 (0,0030 bis 0,0048) 


Wenn nun auch bei den Amphibien die Lymphkoͤrperchen etwas größer 
find als bei den warmblütigen Thieren, fo daß alfo die Behauptung Gul⸗ 
liver's, bei allen Thieren fer Die Größe dieſer Körperchen ganz biefelbe, 
nicht vollfommen richtig ift, fo darf man aus dieſer einzelnen Thatfache doch 
nicht folgern, daß die Größe der Blutkörperchen mit der der Lymphkügel⸗ 
den in einer geraden Proportion ſtehe. Bei den Säugethieren würbe man 
vergeblich nach der Beflätigung dieſes Geſetzes fuchen. Ich habe ſchon frü- 
ber gezeigt, daß die pflanzenfreffenden Hausfäugetbiere im Ganzen etwas 
größere Lymphkörperchen als die fleifchfreffenden befigen, aber keineswegs 
auch größere Blutfcheibhen. Gulliver fand die Feinften Blutkörperchen 
beim Mofchusthier, aber deſſen Lymphkügelchen fo groß wie bie des Menfchen. 

R. Wagner bemerkte unter den Lymphkörperchen der Amphibien ein- 
zelne, die eine hellere Hülle Hatten, worin alfo der Kern burchfchimmerte. 
Diefe gehören noch der Lymphe an. Henle, ver ebenfalls erwähnt, daB, 
wie ſich auch aus meinen Angaben ergiebt, bie Anmphlörperchen des Fro⸗ 
fches eine fehr befländige Form und Größe haben, fügt Hinzu, daß auch viel 
größere vorfommen, von 0,006 Durchmeffer, vie glatt, gelblichröthlich, 
zum Theil efliptifch und etwas platt find. Mir bat es immer feheinen wol« 
len, als ob foldhe Körperchen, welche den Uebergang bilden zu den Blut⸗ 
De Ans nicht aus der Lymphe flammen, fondern aus dem Blute beige- 
mifcht find. 

Ausgebifvete Blutförperchen find in der Lymphe gar nicht felten, beſon⸗ 
ders nicht in der Milz, wie dies die von vielen Anatomen befcgriebene Röthe 
diefer Flüffigkeit fchon beweift. Diefe Nöte fommt nun von dem au bie 
Blutkörperchen gebundenen Karbefloff Her, nicht von einem etwa aufgelöften 
Cruor. Schuls hat Blutfcheibehen auch in der Halslymphe der Pferde ge- 
funden ; es hält aber fehr ſchwer zur entfcheiden, ob dieſelben hier nicht erſt 
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bei ber Eröffnung des Gefaͤßes beigemiſcht find, wie dies wahrſcheinlich im⸗ 
mer beim Auffchneiden der Drüfen der Fall if. Ich erinnere mich deutlich, 
in der Lymphe ans dem: Fußrücken beim Menfchen Feine Blutkörperchen ge⸗ 
fehen zu haben, vie ebenfalls im der reinen, forafältig aus dem Lymphherzen 
des Froſches genommenen Lymphe fehlten. Eben fo wenig war ich im 
Stande, in der aus den Bymphflämmen des Beckens von Kaninchen genom- 
menen Flüffigfeit Blutkörperchen anfzufinden. Diefelben bilden alfo keines⸗ 
wegs einen wefentlichen Beſtandtheil aller Lymphe. Merkwürdig ift, daß, 
wenn auch jebesmal in der Milzlymphe einige Blutſcheibchen ſich vorfinden 
ſolten, viefe doch nach reichlicher Fütterung des Thieres fehr wenige find, 
währenn nad dem Hungern faſt nur Blutkörperchen und uur fehr felten große 
Lomphlägelden in berfelben entdeckt werben können. So fand ich es we; 
nigftens beim Kalbe. Und damit ſtimmt die von anderen Beobachtern be- 
ſchriebene oben erwähnte Berfchiebenheit des Ausfehns ber Milzlymphe, je 
nachdem das Thier gefreffen oder gehungert hatte, vollkommen überein. Daß 
dieſe Blutkörperchen in der Größe und übrigen Beichaffenheit den in ven 
Biatgefüßen keeiſenden durchaus ähnlich find, und daß ſich Feine Uebergangs⸗ 
finfen von ven Lymphkügelchen zn ihnen zeigen, babe ih ſchon früher 
dargetban. 9. Horn 1) behauptet indeffen neuerdings, daß bie in ber 
Lymphe vorkommenden Blutkörperchen größer feien. Das Wahre an dieſer 
Behauptung ft, daß die Plutkoͤrperchen, welche bei manchen Säugethieren, 
namentlich bei Dchfen, eine Außerfi große Neigung haben, fich einzuferben 
und einzufehrumpfen, in der Lymphe beffer ihre fcheibenförmige Geftalt er- 
halten. Da die Zufäge von Waffer oder Kochſalz gerade fo auf dieſelben wir- 
ten wie auf die übrigen Blutlörperchen, fo ift es wahrſcheinlich, daß nicht 
die Natur der Körperchen, fonvern die des Mebiums (größere Wäfferigfeit) 
Die Urſache der angegebenen Verſchiedenheit if. Ich kann dem Gefagten 
zufolge auch keineswegs C. H. Schul beiflimmen, ber bie Blutlörper- 
hen der Lymphe als ſehr reizbar und mit außerorbentlicher Eontractilität 
begabt ſchildert. oo. 

Als fernere mitroffopifche Elemente der Lymphe befpreibt Henle nackte 
Zellenferne, einzeln ober zu 2 bie 3 zufammenhängend, und unreife Zellen 
mit einfachem oder getheiltem Kern und einer enganliegenden Schale. In 
der Milzlymphe fand ich Heine runde, meift etwas platte Körperchen, von 
weniger als 0,002”, welche offenbar zu diefer Kategorie gehören, eben fo 
wie die zwiſchen 0,0012 und 0,0036 in ver Größe ſchwankenden rundli- 
den Körperchen der reinen Froſchlymphe. In den Drüfen fehlen dieſe Flei- 
neren Koͤrperchen niemals; doch bleibt es ungewiß, welche von ihnen aus 
dem Parenchym ausgetreten find. 

Kür das geübte Auge bevarf es nicht der Reagentien, um dieſe Kör- 
perchen von Fettpartikelchen und Dellügelchen zu unterſcheiden. Deltröpf- 
den von 0,0006 bis 0,0078 Halten C. 9. Schultz, Bruns und auf 
Henle für ein wefentlihes Element der Lymphe. Ich habe diefelben aber 
nicht in der Lymphe aus den Gefäßſtaͤmmen, nur in ber aus ben Drüfen ge- 
funden (die des Hundes enthält immer Heine Fettpartikelchen), und bin deß⸗ 
halb fehr im Zweifel, ob ich biefelben nicht eher als von außen beigemifcht 
auſehen möchte. Bon den größeren Ketttröpfchen ift dies ganz ausgemacht. 
Daſſelbe gilt von den Pigmentpartikelchen, die ich nur in den Druüfen, ber 
fonders in den Brouchialdrüſen gefunden habe. 





1) Das Leben des Blutes. Würzbnrg, 1842. ©. 6 u. 81. 
24 * 
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Hewſon behauptete, daß die Lymphkörperchen in Waſſer löslich ſeien; 
die neueren Beobachter bewieſen aber, daß das Waſſer fie wenig verändert, 
und nur die Körner um den Kern bentlicher hervortreten macht. Diefer 
Kern ift einfach, zuweilen mit einem centralen Fleck oder auch unvollkom⸗ 
men getheilt. Seine Größe beträgt nah 3. Bogel 0,0014 bis 0,002, 
nah Henle 0,00125:180,002°. Ich fand, daß die aus den Drüfen ge- 
nommenen Körperchen theils größer, theils Fleiner werden. Dies iſt bei 
den bunfleren, jenes bei den blafferen der Fall, und zwar, glaube ich, ent⸗ 
fteht die Vergrößerung größtentheils dadurch, daB die Kügelchen platter 
werben. Doc fieht man zuweilen ein deutliches Aufquellen der Hüllenſub⸗ 
tanz. Die aus den Lympbgefäßftämmen der Kaninchen entnommenen Kör- 
perhen nahmen um 1/, bis Y, ihres Durchmeflers an Umfang zu. Die Kü⸗ 
geldhen der Milzlymphe verändern fi zum Theil nur wenig durch Waffer, 
zum Theil zeigen fie eine große blaffe Hülle von 0,005 bis 0,0065”, zum 
Theil zerfallen fie rafch in feine Körner. Die Lymphlörperchen der Amphi- 
bien ließen. im Waffer zum Theil ebenfalls Körner und Kerne (1bis 2) deut⸗ 
licher als vorher erkennen; allmälıg zertheilten fie fich in Körner, von denen 
bie größten 0,003”, die meiften nur 0,0014 518 0,0017 maßen. 


Wie die Eifigfänre auf das Lymphkörperchen einwirkt, bat zuerſt R. 
Wagner angegeben. Es trennt fich in dem flärfer granulirt geworbenen Kör⸗ 
perchen eine Art von Kern von der durchfichtigern Hülle. Vogel und Henle 
beobachteten dieſelbe Erfcheinung, nur mit dem Unterſchiede, daß Erſterer den 
Kern als einfach angiebt, und Letzterer behauptet, der Kern zerfalle in 2 bis 3 
runde Körperchen. Mir iſt es nicht möglich gewefen, bei allen, wenn auch bei 
den meiften Lomphkügelchen nach Zuſatz der Eſſigſäure eine Hülle um ben Kern 
zu unterfcheiven, und wo dies der Fall war, zeigte fich der Kern einfach, nur fel- 
ten mehrfach. Nimmt man auch daraufRüdficht, daß man nicht ſtets die Säure 
in derfelben Stärfe auf die Lymphkörperchen einwirken laflen kann, daß ferner 
die Beobachtung wicht immer nach berfelben Dauer der Einwirkung gefchießt, 
fo bleibt es dennoch feinem Zweifel unterworfen, daß nicht alle Uymphlörper- 
hen auf dieſelbe Weife von der Säure verändert werben. Ich rede hier nicht 
von den ans den Drüfen genommenen Körperchen, die mit den Pareuchymzellen 
vermengt find, fehe demnach von meinen früheren Unterfuchungen ganz ab, ſon⸗ 
dern beziehe mich nur auf bie erft vor Kurzem von mir mit der Lymphe aus 
den Gefäßen des Beckens von Kaninchen und der Milz von Ochfen angeflell- 
ten. Bei einem Theile der Lymphlörperchen, namentlich bei den aus den Lymph⸗ 
gefäßen der Raninchen entnommenen , ift die Trennung in Hülle und Kern um- 
verfenunbar. Entweder erfcheint jene fehr deutlich und größer ober Feiner und 
weniger deutlich nach außen abgegrenzt, daher bei der Berührung von zwei Kör⸗ 
perchen am Harften nachweisbar. Der Fern in den Rörperchen der erſtern Va⸗ 
rietaͤt ift meift blaß und Mein, und fohließt zuweilen ein Kernlörperchen ein; 
der Kern in den größeren Kügelchen der zweiten Barietät iſt fein gra- 
nulirt, nicht fehr ſcharf umfchrieben, in den Heineren, d. h. in ben mit weniger 
fhleimiger Hülle verfehenen bunfel und weniger granulirt. Zuweilen, jedoch 
felten kommt ein Kern zum Vorſchein, der ansfieht, als beflehe ex ans einem 
Haufen Iofe zufammengehäufter Körperchen. Oft hat er eine bohnen- oder nie 
renförmige Geftalt. Mehrfach deutliche von einander tfolirte Kerne find mir 
nirgends anderswo aufgefallen als in der Milzlymphe eines Kurz vorher reich⸗ 
lich mit Milch gemährten Kalbes. — Der Umfang der Hülle iſt im Durd- 
ſchnitt 0,004 (0,003 bis 0,005). Bei einzelnen beträgt der Durchmeſſer 


Lymphe. 373 


auch ſelbſt noch mehr als die angegebene höchſte Zahl. Der Kern kommt an 
Größe ven huͤlleloſen Eymppförperchen faft ganz gleich. — Der andere Theil 
der mit Effigfäure behandelten Lymphkörperchen läßt weder Hülfe noch Ue⸗ 
berzug erfennen. Die erlittene Veränderung befteht erſtens darin, daß entweder 
vie Körner an der Peripherie flärker hervortreten, ober daß die ziemlich glatte 
mb deutlichere Contour der dunkleren, wenig granulicten Koͤrperchen, fchär- 
fſer abgegreuzt erfcheint, und zweitens, daß ber Durchmefler etwas verfleinert iſt. 
As die mittlere Größe bei Furzer Anwendung verbünnter Eifigfäure ſtellt fich 
heraus 0,002 bis 0,0022” (0,0011 bi6 0,003) und in näheren Grenzen 0,0017 
bis 0,0025. Bei längerer Einwirkung erfolgt färlere Verkleinerung bis zu 
einem wittlern Durchmeſſer son 0,0016 bis 0,0018. Wo mehrere Fleine 
Kerne zu einem größern vereinigt find, haben jene einen Durchmeffer von 0,00075 
bis 0,0012. Ber Bergleichung des mittlern Durchmeffers der unveränderten 
Iymphlörperchen mit dem der Kerne und hüllenlofen Lymphkörperchen nach Ein- 
wirtung der Effigfäure habe ich nicht immer eine gleiche Differenz gefunden, 
bald nur eine Abnahme um 1/,, ober Y,, und bald auch um !/,, und felbft um 
des Durchmeſſers. Es bat fih ans biefen vielfältigen Meſſungen bis 
jest noch nicht eine allgemeine Regel, nach ber etwa der Verluſt bei ven Kör⸗ 
perchen der Gefäße des Beckens, der Milz oder der Drüfen ein verfchiedener 
wäre, herausgeſtellt. Ich Habe ſchon gefagt, weßhalb das Refultat dieſer Un⸗ 
terfuchung ſchwankend if. Rur vie eine Beobachtung fand fich immer beflätigt, 
daß da, wo der mittlere Durchmeffer der Qumphförperchen ſchon vorher ver- 
bhältnigmäßig Hein war, der Verluſt durch Eifigfäure am wenigften beitrug. Je 
größer das Lymphlorperchen alfo if, defto mehr beträgt fein Gehalt an Hül⸗ 
lenſubſtanz, welche durch Effigfäure heruortritt. — Was nun diejenigen Kör⸗ 
perchen anbelangt, welche fi verfeinern, ohne Hüllenfubſtanz zu zeigen, fo 
entſteht die Frage, ob diefe, freilich nur geringe Größenabnahme durch Auflö- 
fang der Hülle oder durch Zufammenfchrumpfen gefchehe. Da die fichtbare 
Hülle der mit Effigfänre behandelten Lymphkörperchen nach und nach durch bie 
auflöfende Wirkung des Mediums verfchwinden kann, fo daß ein etwas verflei- 
nertes Körperchen übrig bleibt, an dem man von ver frühern Hüffe nichts mehr 
wahrnimmt, fo ift der erflere Weg ver Verkleinerung wenigftens für einen 
Theil der nicht mit einem fehleimigen Hofe verfehenen fehr wahrſcheinlich. 
Freilich muß die Auflöfung fehr rafch gefchehen. Zieht man die Beobachtung 
über die Wirkung der eifafänre auf die elliptifchen Blutkörperchen, welche fich 
zufammenzichn, ohne ihre Umgrenzungshaut zu verlieren, in Erwägung, fo er- 
ſcheint aber auch der zweite Weg ver Verkleinerung für die Lymphlörperchen 
nicht numdglih. Indem ſich die Kernfubflanz zufammenzöge, könnte eine Flüſ⸗ 
figleit austreten, durch deren Berluft der Durchmeffer der Koͤrperchen etwas 
abnimmt. Die lörnige Oberfläche, welche bei manchen hüllenloſen Lymphkoͤr⸗ 
perchen fo rafch in der Effigfäure zum Vorſchein kommt, würde auf diefe Weiſe 
fehr gut erklärt. — Außer den beiden fo eben befchriebenen Arten von Kör- 
perchen finden fich hin und wieder noch einzelne von dieſen verfchievene. Zu 
diefen gehören ſolche, beſonders in der Milzlymphe ver Kälber vorkommende, 
welche bei der Einwirkung der Effigfäure in viele Heine Körnchen zerfallen, fo 
wie andere kernloſe, welche als eine blaffe, wenig körnige Kugel ſich dar- 
ſtellen, oder nur an einer Stelle der äußern Subflanz einen Haufen Körner 
befigen (diefe Eymphe war aus der Milz eines Ochfen und vorher mit Waſſer 
behandelt worden), und enblich noch große, blaſſe, welche mehre zerfireut lie⸗ 
gende Beine Kerne enthalten. Da es ver Fall fein fonnte, daß unter dieſen 
von mir beobachteten feltenen Kormen einzelne Körperchen fich befaͤnden, die nicht 
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von ber Lymphe, fondern von dem Epitelialüberzuge der Milz herfiammden, 
fo kann ich auf diefe abweichende Formen feinen großen Werth Tegen. 

Bei den Batrachiern Tommt durch Effigfäure in den Lymphkörperchen 
überall ein von einer blaffen Hülle umgebener verhältnißmäßig fehr großer 
Kern zum Norfchein, der wegen der Aufbellung jener viel deutlicher als im 
bloßem Waffer ifl. Die Hülle verlleinert ſich etwas, entweder durch Ein- 
fhrumpfung oder durch Auflöfung. In einzelnen wenigen finbet eine gäny 
liche Auflöfung der Hüllen Statt. 

- Schwefelfäure giebt den Körperchen eine fchärfere Begrenzung. 

Die Allalten, befonbers das kauſtiſche Ammoniak, verwandeln die Lym⸗ 
phe in eine fehleimige Gallerte, in welcher bie Kerne oder Rudimente der- 
felben noch erfannt werden. Durch eine ſchwache Löfung des Aegammoniaks 
werben die Kügelchen anfangs ganz feinlörnig und blaß, und fchwellen et- 
was an; fpäter Löfen fie fih auf, und die Kernſubſtanz zerfällt in mehrere 
Heine Stüde. Diefe wird im Ganzen durch die Allalien weit mehr ange- 
griffen als durch Eſſigſäure. 

Au die allalifchen Salze wirken Löfend auf bie tymphlörperchen ein. 
So ift das Aufquellen der Hüllen, die in biefem fchleimigen Zuſtaude Dann 
an einander Heben, beſonders deutlich bei der Anwendung des Salmials zu 
fehen. Auch Kochſalz, wenn es fehr concentrirt ift, bringt dies hervor; Die 
Hülle Iöft es ſchon in ſchwäächern Grade der Beimifhung auf. - 

Aether verändert Die Rügelchen fehr wenig. Nah Wagner wird durch 
ihn der Kern deutlicher. Aud die freien Zellenterne werben durch Aether 
nicht gelöftt. Nah C. H. Schultz ſollen die größten Lomphkörperchen völlig 
in Aether löslich ſein. | 

Jodine färbt die Lomphkügelchen dunkler, jedoch nicht fo ſtark, daß nicht 
der Kern, wenn er vorber fichtbar gewefen, untenntlich würde. — 

Als Reſultat diefer milroffopifchen Meffungen und Prüfungen durch 
hemifche Reagentien heben wir zuvörderſt hervor die Verſchiedenheit unter 
den einzelnen Lymphkörperchen und die Zuſammenſetzung berfelben aus ver- 
fchiedenen Subftanzen. 

Die gewöhnlichfie Art der Lymphkörperchen ift die dunklere. Bon ihr 
Iaffen fich drei Varietäten unterfcheiven, die auch an Größe vom einander 
abweichen: 

a. Die größte Art (bis 0,0036 und zuweilen felbft darüber) hat we- 
nig Neigung, fich zu gruppiren, ift ziemlich dunkel mit ungleicher Schatti- 
zung, zeigt durch Effigfäure einen großen Kern, der mit wenig fihlesmiger 
Hülle umgeben iſt. | 

b. Die Eeinere Art ıft häufig zu Heinen Gruppen (Flocken) vereinigt, 
fharf umſchrieben, verliert durch Effigfäure wenig und zeigt nicht überall 
einen fehleimigen Hof, fondern zuweilen bloß einen mit dunkelen Rörperchen 
am Rande verfehenen oder dunfeln, wenig granulirten Fern. 

c. An diefe Art reihen fich Die noch Heineren dunkelen Körperchen an, die 
nicht immer von kugeliger Geftalt find und durch ſchwache Eifigfänre nichts 
verlieren und feine Hülle zeigen. 

Die blafferen Rörperchen bilven Feine ſolche Reihenfolge wie bie bun- 
felen. Sie find auch zum Theil fo felten, daB man fie für unwefentlich, ent- 
weber für von außen beigemifchte frembartige oder für andere, auf nicht ge- 
wöhnliche Weife gebildete Lymphkörperchen anſehen Fönnte. 

d. Große Rugeln, welche zuweilen von felbft ſchon einen Kern durch⸗ 
feinen laffen. Im Waffer werben fie raſch breit, in ber Effigfänre zeigen 
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fie eine große, ziemlich feſte Hülle mit einem kleinen Kern. Dieſe Art ſchließt 
fih am erſten an a. an. Die Körperchen, die in einer großen Hülle einen 
unregelmäßig geformten, gleichfam zerfallennen Kern zeigen, ſcheinen ven 
Uebergang von a. zu d. zu bilden, . 

e. Blaſſe nicht fehr kleine Körperchen, in denen fi fein Kern darftel- 
len Laßt. Ste find felten. 

f. Blaſſe feinkörnige, eben fo große, welche fchon durch die Einwir- 
fung des Waflers und noch mehr durch die Effigfäure in Körner zerfallen. 
Auch fie find felten. | 

g. Blaſſe, feinktörnige, Heine, nicht deutlich umfchriebene Körperchen, 
beven — bei Effigfäure nicht ermittelt if. Sie find vielleicht mit 
f. identiſch. 

Es FA fpäter unfere Aufgabe, mit Hülfe noch anderer Thatfarchen aus 
biefer Reihe die Entwiclung der Lymphkörperchen zu bebuciren. 

Die Lymphkoͤrperchen befteben, wie bie angewandten Reagentien darthun, 
ans mehreren Subflangen, die, mit Ausnahme von einzelnen Fettpartifelchen, 
niedergefchlagene over fläffige von dem Niederſchlag eingefchloffene Protein- 
verbindungen find, denn nur vieſe weifet Die chemifche Analyfe ver ganzen 
Zomphe nah, und nur aus biefen beftehen alle übrigen jungen Zellen des 
thierifchen Körpers. Die Achnlichleit der meiften Lymphlügelchen mit ben 
Zellen der Reimanlage, fo wie mit den jungen Epitelialzellen und Exſudatkör⸗ 
perchen, ift manchen Unterſchiedes ungeachtet Doch ganz unverlennbar. Biele 
von ihnen enthalten ein ganz deutliches Kernkörperchen, fo daß auch Dies 
Kennzeichen noch Yinzufommt, um vie Aumphlörperchen nach ber jegt gewöhn⸗ 
lichen Terminologie zu Zeilen und nicht bloß zu Zellenternen zu fempeln. 

Mit Ausnahme derjenigen nicht ſtreng nachgewiefenen Hüllenſubſtanz, 
die im Waſſer ſchon lösbar ift, finden wir erſtens eine, bie in ſchwacher Eſ⸗ 
figfäure fich raſch Töfet, zweitens eine, die in verfelben fchleimig wird, und 
drittens eine, welche in berfelben nur burchfcheinend wird. Da die zweite 
ſich auch allmälig Iöfet und die dritte Der concentrirten auch nicht widerſteht, 
fo ift der Unterſchied in ver Losbarkeit nur ein grabneller. Die erftere Sub- 
ſtanz mit Inbegriff der ſchon im Wafler loͤslichen laͤßt fi dem burch Ein- 
dampfen verbichteten Eiweiß, Die gweite Dem eingetrodneten und durch Aus- 
wafchen feiner Salze beraubten Eiweiß, die dritte dem vendfen Faſerſtoff 
gleichftelien. Der Kern enthält auch zu einem Theil dieſe letztere Subftanz, 
zu dem andern aber arteriellen Faſerſtoff (Bioxyd bes Proteins), der ſich 
auch in eoncentrirter Effigfäure nicht Iöfet, und außerdem einige Körnchen, 
die dem Hornſtoff gleichen, nebft einigen Fettpartikelchen. Da der Kern in 
ſchwacher Effigfäure dunkeler wird, in concentrirter fih zum Theil löſet, fo 
wäre es möglich, daß der Töstiche Theil vorher nicht ſchon geronnen, alſo 
fein vendfer Faferftoff wäre, ſondern flüffiges Caſein ober ein Alkalialbu⸗ 
minat, wie eine ſolche Subflanz in dem Blutſerum mehr ober weniger ſich fin- 
det, welche durch einen Meinen Zuſatz von Effigfänre zu Boden fällt, durch 
noch flärferen firh aber wieber-Töfet. j 

Es wäre für die Theorie von der Entwicklung und Ausbildung der 
Lymphkoͤrperchen fehr wichtig, wenn ſich beftimmte Verſchiedenheiten berfel- 
ben je nad) dem Orte, wo jene gefunden worben, Seransftellten; indeſſen 
will es bio jetzt nicht gelingen, auffallende Unterfhiche in biefer Beziehung 
zu entdecken. Die Entfcheldung wird dadurch fo fehr erfchwert, daß in jeber 
Lymphe, mag man fie hernehmen, wo man will, flets verfchiedene Arten von 
Körperchen vorkommen, und es könnte alfo nur das numerifche Berhältniß, 
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das fehr ſchwer feftzuftellen ift, bier von Gewicht fein. Wenn ich die Darch⸗ 
ſchnittszahlen mit einander vergleiche, fo finde ich weder in der Größe vor 
der Verkleinerung der Körperchen dur Effigfäure, noch nachher einen Un⸗ 
terſchied zwifchen ven Kügelchen der Milzlymphe und der anderen Lymphge⸗ 
füße. Einigemal bat es mir fcheinen wollen, als ob beim Kalbe unter den 
aus den Lymphgefäßen der Milz entnommenen eine größere Zahl folder ſich 
befänve, die im Waffer zerfallen, als ob alfo ihr Bau lockerer fei als ber 
der übrigen, fo wie daß unter ihnen auch einige vorkommen, welche mehr- 
fache, deutlich von einander getrennte Kerne befigen. — In den Drüſen der 
felben Thierart ferner fand ich faft immer dieſelbe Mittelzahl der Durchmef- 
fer, während in den Körperchen der Lymphgefäße jenfeits der Drüfen und in 
denen der Milz ein größerer Wechfel flattfand. Sp war bei den Lymph⸗ 
förperhen aus ben Drüfen der Kaninchen das eine Mal die Mittelzahl 
0,00235°”, das andere Mal 0,00237°, bei den Ochfen das eine Mal 
0,00217°, das andere Mal 0,00222°. Bei biefen Meſſungen fuchte ich 
die Parenchymzellen, fo viel als möglich war, auezufchließen. Im Ganzen 
dürften wohl vie Körperchen der Gefäße um ein Geringes bie der Drafen 
übertreffen. Die feine, zarte, nach der Einwirkung der Effigfäure zum Vor⸗ 
ſchein kommende Hülle findet ſich ferner ſowohl feltener, als auch im gerin- 
gern Umfange bei ven aus ven Drüfen erhaltenen Körperchen. Und dann 
fcheint mir auch die Berfchiedenheit ber einzelnen Arten weniger ſtark her⸗ 
vorzutreten in diefen als in den aus den Gefäßen genommenen. 

Wit man die Lymphkörperchen der Drüfen unterfuchen, fo muß man 
ftets berüdfichtigen, daß die zuerft von Henle befchriebenen Pareuchymzel⸗ 
Ten ſich ſehr Leicht jenen beimifchen, felbft auch dann, wenn man nur den auf 
einen Einfchnitt in die Drüfen von felbft ausfließenden Saft auffängt. Denn 
obgleich fie unter fich zufammenhängen und fich in den Floden der Flüſſigkeit 
vorfinden, fo können fie fi auch einzeln in großer Menge ver Lymphe bei- 
mengen. Nach Henle!) unterfcheiden ſich die Parenchymzellen von ben ei- 
gentlichen Lymphlörperchen dadurch, daß fie 0,0015 bis 0,002 im Durch 
meffer haben, einen dunkeln punktförmigen Fleck in ver Mitte und eine et⸗ 
was höckerige Oberfläche befiten, zuweilen von einer blaffen und engen Hülle 
umgeben find und fih in. Effigfäure unverändert erhalten. Obgleich ich mich 
nun vielfach angefirengt babe, beide Arten von Kügelchen auf den erfien 
Blick unterfcheiden zu lernen, fo muß ich dennoch gefleben, daß ich biefe Ue⸗ 
bung nicht habe erlangen koͤnnen. Allerdings giebt es Lymphkoͤrperchen, Die 
man fogleich als ſolche an ihrer dunkeln Befchaffenheit wiebererfennt; aber 
bei anberen ift bie Aehnlichkeit fo groß, daß eine Unterſcheidung nicht möglich 
ift, und es ſcheint fafl, als ob vie Lymphe flets eine Zahl von Körperchen 
enthalte, welche den Parenchymzellen vollkommen gleichen. Ich will verfu- 
chen, bier die Unterſchiede zwifchen beiden Körperchen, fo wie ich ſolche er⸗ 
kaunt habe, anzubeuten: 1) Die Parenchymzellen geben ein etwas größeres 
Mittel für den Durchmeffer, als die in den Drüfen befindlichen Lymphkör⸗ 
perchen, obgleich Die Mehrzahl jener kleiner iſt als die größere Art von die⸗ 
fen. Da erftere aber von gleichmäßiger Größe find, unter letzteren aber 
auch viele Kleine (fogenannte) Kerne ſich befinden, fo wird bie Durchſchnitts⸗ 
zahl der Größe für jene etwas höher. 2) Die Parenchymzellen find alle viel 
blaffer als die dunklere Art ver Rymphlörperchen, wenn auch unter ihnen 
blaffere und dunflere unterfchieven werben können. Daß fle weniger fefte 
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Subſtanz befiken, geht daraus hervor, daß fie beim Eintrocknen ganz blaß 
werben und faſt gänzlich verſchwinden. 3) Im Waſſer quellen fie flärker auf. 
In der Eifigfäure werben fie gerade fo wie die Eymphlörperchen noch be- 
ſtimmter begrenzt, aber lange nicht fo dunkel wie bie Lymphkügelchen; fie 
verlieren viel weniger darin nnd zeigen niemals einen burchfichtigen ober 
burchicheinenden Hof. Während die verkleinerten Lymphkörperchen fchärfer 
umfchrieben und gleichmäßiger gefärbt erfcheinen als vorher, iſt dies bei den 
Barenchymzellen viel weniger ver Fall. Je nachbem man fie in dem Brenn⸗ 
punkte des Mikroſtops ganz unbeträchtlich wenig auf und nieberbewegt, ficht 
man entweder in ihrer Mitte ein dunkeles Koͤrnchen over einen hoͤckerigen 
Rand. In einer Salpeterlöfung quellen fie raſch auf und Löfen fih in ihr 
voll ſtaͤndiger als die Lymphkörperchen. Daß fie durch Aetgammoniak in eine 
vide, gallertartige fchleimige Maſſe ſich verwandeln, kaun Fein Unterſchei⸗ 
dungsmerkmal abgeben, da biefe Erfcheinung davon abhängt, daß fie größ- 
tentheils durch ein zaͤhes Bindemittel zu Haufen vereinigt zur Unterſuchung 
kommen, vie. &ymphlörperchen aber nie in fo großer Dienge zufammengehäuft 
find, fonft wurden auch fie ſicher einen ähnlichen Schleim bilven. 

Außer den Parenchymzellen haben auch die Chyluskörperchen und bie 
Eiterkũgelchen große Achnlichleit mit den !ymphlörperchen. Erſtere vermi- 
ſchen ſich mit dieſen im Bruſtgange und treten zugleich in das Blut ein, deſ⸗ 
fen farbiofe Kügelchen fie bilden. Sp verfchieben auch die Klüffigleit ift, ans 
welcher beide Arten son Rörperchen ihren Urfprung nehmen, fo find doch 
die Entflefungsweife und bie weitere Entwicklung bei beiden glei. Die 
Frage, welche linterfchiebe zwifchen ihnen bemerkbar find, hat, wie wir nodh 
fpäter fehen werben, ein mehrfaches Intereſſe und darf hier nicht übergangen 
werben. Sch habe früher, als ich hauptfächlich die Körperchen der Mefente- 
rial- und Lymphdrüſen mit einander verglich, folgende Unterſchiede angege- 
ben: 1) Im Chylus herrſchen die dunkleren Rörperchen mehr vor als in ver 
Lymphe, und überhaupt find die Chyluskörperchen etwas dunkler, als die 
Lymphkörperchen. 2) Der Unterfihieb in der Größe zwifcden dem Mit⸗ 
telſchlag ber Kügelchen beider Säfte iſt gering, aber immer noch beachtens⸗ 
werth, befonders bei ven Rälbern. Im Ganzen verhält ſich der mittlere 
Durchmeffer der Lymphkörperchen zu dem ber Ehyinslörperchen wie 10 : 11. 
3) Unter der Zahl der Iehteren giebt es viel kleinere und größere als unter 
den Lymphkörperchen. A) Die Chyluskörperchen fihwellen im Wafler weni- 
ne an und vereinigen fich in diefem Medium fchnell zu Haufen. 5) 

ch Einwirkung ber Eifigfäure zeigen fi weit mehr mit Hüllen verfe- 
bene Körperchen in ber Lymphe als im Chylus. Bei ben in dieſer Flüſſig⸗ 
teit enthaltenen iſt die Hülle ſchneller löslich, der Kern aber deſto weniger. 
Die durchſchnittliche Größe bei den Körperchen beider Arten nach Einwir⸗ 
fung ber genannten Säure iſt ganz gleich. 6) Nach dem Eintrocknen erfchei- 
nen die Chyluskörperchen dunkeler als vie Aumphlörperchen. 

Dei der jetzigen Wiederholung einer vergleichenden Unterfuchung beiver 
Arten von Rörperchen babe ich nur die Klüffigleit ans den Gefäßen oberhalb 
der Mefenterial- und Leiftendrüfen bei Kaninchen berüdfichtigt. Es befiä- 
tigte fi) die Behauptung, daß der Unterſchied ein unbeträchtlicher iſt, und 
da in ver Lymphe felten nur fo fehr große Körperchen fih finden als im 
Chylus. In diefem traf ich Haufen von blaffen Kugeln, mit einem Durch⸗ 
meiler von 0,003 bis 0,006’ und ſelbſt 0,0065 (aber niemals von 0,002” 
= 0,009”, wie Gruby und Delafond angeben); daher denn ber 
mittlere Durchmeſſer etwas beträchtlicher für die Ehyinslörperchen ausfällt. 
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Dieſe find ferner weniger regelmäßig geſtaltet, haften mehr an dem Boden 
der Glastafel und gruppiren fich weniger leicht. Uebrigens findet ſich unter 
ihnen fowohl die dunflere wie die blaffere Varie:ät der Körperchen, gerade 
fo wie unter den Lymphkügelchen. Die Effigfäure wirft auf beide Arten von 
Körperchen faft gleich ein, und dieſelben Verſchiedenheiten, wie ich ſolche bei 
ben Lumphlörperchen befchrieben habe, kommen auch in dem mit Effigfäure 
vermifchten Chylus zum Borfchein , nur find die mit Hüllen verfehenen bier 
viel feltener, und die hüllenloſen Kerne zum Theil Feiner unb größer als 
dort. Die größere Art der Lymphkörperchen ſcheint mir verhältnigmäßig 
mehr, die Heinere Dagegen weniger zu verlieren als die enifprechenden Ar- 
ten der Chyluskügelchen. 

Im Blute der Menfchen und aller Thiere kreifen farbiofe Kügelchen, 
welche wenigſtens größtentheils, wenn nicht lediglich, den Inhalt des Bruft- 
gangs gebildet haben. Bald finden fie fih in größerer, bald in geringerer 
Menge wieder, und es giebt Krankheitszuſtände, in denen ber Reichthum 
des Blutes an benfelben Höchft auffallend it. In ihrer Größe, Durchſich⸗ 
tigkeit und übrigen Befchaffenheit gleichen fie fich keineswegs überall; e6 
fommen in Krankheiten Abweichungen in diefer Beziehung vor, bie mehr 
ober weniger alle Körperchen ergreifen. In dem normalen Zuſtande, in wel- 
chem man bei Thieren zuweilen aͤußerſt wenige antrifft, find diefe Kügelchen 
eben fo wenig alle einander gleich, als dies bei den Lymph⸗ oder Chylus⸗ 
kügelchen der Fall ifl. Um fie in ihrer natürlichen Befchaffenheit . ſehen, 
darf man das Blut nur mit Serum verdünnen. Obgleich die Breite, zwi⸗ 
ſchen welcher Die Größe ihres Durchmeſſers fchwankt (von 0,0012 bis 0,0048‘), 
dieſelbe wie bei den Lymphlörperchen ift, fo fällt Doch das Mittel viel höher 
ans. Ich babe ſchon früher an einem andern Orte das Größenverhältniß 
zwifchen ben farblofen Körperchen ver Lymphe, des Chylus und des Blutes 
fo beftimmt — 100: 110 : 135. Freilich bezogen ſich dieſe Meſſungen auf 
die Körperchen der Drüfen, jedoch wärbe aud bei der Benutung meiner 
neueren Meffungen ver Körperchen ber Lymph⸗ und Ehylusgefäßedas Zahlen⸗ 
verhaͤltniß faft ganz daffelbe bleiben. Bei ven meiften Dautfäugetbieren be- 
Tief fi die durchſchnittliche Größe der farblofen Blutkügelchen auf 0,0027 
— 0,0032. Oft gewann ih auch felbft eine noch höhere Mittelzahl, na- 
mentlich bei Kälbern, Hunden und Rasen. Auch war dies bei Menfchen ber 
Fall. Hier kommen Kügelchen von 0,0045 Durchmeſſer vor. Die dumf- 
lere, bei weiten vorherrſchende, fcharf umfchriebene Art iſt durchſchnittlich 
bie größere; doch giebt es feltene blaffere, undeutlich begrenzte, welche bie 
größten jener Art noch übertreffen. Bemerkenswerth tft, daß einige, ber 
dunklern Art angehörige in der Mitte Fliecken befiten, deren Farbe in’s 
Röthliche fpielt. Ein leichtes und fehr deutliches Zerfallen in Hülle und in 
Kern durch Effigfäure, zuweilen ſchon durch Waſſer, zeichnet die Mehrzahl 
der farblofen Körperchen des Blutes vor denen des Chylus und-der Lymphe 
aus. Die Hülle if verhältnigmäßig groß und fiheint von fefterer Beſchaf— 
fenheit als in den Lymphlörperchen der Drüfen zu fein. Der Kern ift nicht 
fo rund, fondern eckig, boßnenförmig oder geferbt, wie aus zwei neben oder 
über einander gelagerten Körnern zufanmengefegt, zuweilen deutlich ans 
zwei bis drei Städen gebilvet. Dann giebt e8 auch Kerne, welche einen 
mittlern Eindrud zu haben fiheinen, andere, die einen röthlichen Schein be- 
figen. Die mittlere Größe der Kerne biefer Rörpergen iſt geringer als die 
ber Rörperchen der Lymphe. Nur fehr felten find mir Kerne vorgelommen, 
bie ans zwei ober drei Durch einen Zwilchenraum getrennten Körnern be- 
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ſtanden. Am denilschtten ſah ich dies im Blute eines Kalbes, welches 24 
Stunden gehungert halte. Wo der Kern nur ein einziger war, betrug er 
0,002 bis 0,0024° im Durchmeſſer; die getrennten Kerne waren länglich 
0,0012 His 0,0014” Yang und 0,0006 bis 0,0008’ breit. Dann kommen 
auch bei trächtigen Hunden, mo überhaupt mit Zunahme der Wäſſerigkeit 
des Blutes fowohl die Zahl der Lymphlörperchen im Blute, ale die Man- 
nichfaltigfeit der Arten fehr zunimmt, einzelne farblofe Körperchen mit zwei 
getrennten Kernen vor. Bei Schwangeren Frauen babe ich dieſe Beobachtung 
nicht beftätigt gefunden, obgleich auch hier Die Zahl der farbiofen Kügelchen, 
befonders der unvollſtaͤndig ausgebilneten fehr groß if; fo wie auch nicht 
im Blute kranker Drenfchen vergleichen farblofe Skügelchen,, in denen die &f- 
figfünre mehrfache getrennte Kerne zum Borfchein brachte, von mir beobachtet 
find. — Außer den kernhaltigen Körperchen enthält das Blut noch viele, 
welche bloß zerfirente Körner einfchließen, in welche fie leicht bei Einwirlung 
ber Effigfänre uud ſelbſt fchon des Waflers zerfallen. Dies letztere ſah ich 
samentlich bei dem Blute an Lungenentzündung erkraukter Menfchen, das 
ganz erſtaunend reich an farbiofen Rügelchen von 0,003 bis 0,0036‘ war. 
— Die Körner maßen 0,0003 und felbft noch weniger, viele dagegen 
0,0006”. Rahe serwanbt ik mit diefer Art der farblofen Kügelchen wahr- 
ſcheinlich auch vie blaſſe feinlörnige, unregelmäßig geſtaltete, welche durch 
Eſſigſäure faft gar nicht verändert wird. Auch fie gehört vorzugsweiſe dem 
kra Blute an. 

Noch ehe die Anweſenheit der farbloſen Körperchen im Blute die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich gezogen hatte, war ſchon ſehr haͤufig von dem Vorkom⸗ 
men von Eiter im Blute die Rede geweſen. Man vermuthete nicht allein 
den Eintritt des Eiters in das Blunt aus den Symptomen der Krankheit und 
aus den nach dem Tode aufgefundenen, fogenannten ſecundären Abfceffen mit 
der größten Beflimmiheit, fondern glaubte auch, ven Eiter als eine breiige 
gelblichweiße Maffe in ven Herzhöhlen wiebergefunden zu haben. Hätten 
jedoch die Beobachter fich die Mühe gegeben, dieſe Maffe milroftopifch zu 
unterfuchen, fo würden fie keine Eiterkörperchen in derſelben gefunden ha⸗ 
ben, ſondern nur eine feinkörnige Subſtanz. Die neuere humoralpatholo⸗ 
gifche Schule Fraukreichs führt das Wort »Eiterdyskraſie« und »Pyohaemie« 
ſehr häufig im Munde und zweifelt nicht daran, daß ohne alle Entzündung 
das Blut fi in Eiter umwandeln könne, was nah Teffier and feibft 
noch nach dem Tode geſchehen foll. — Als nun verichiedene Aerzte, unbe 
faunt mit der phyfiologifchen Befchaffenheit des Blutes, daſſelbe mikroſko⸗ 
pifch zu betrachten anfingen, wurben von ihnen die farblofen Körperchen 
nicht felten für Eiterkörperchen gehalten. Doch auch Andere, bie wohl ver- 
traut find mit mikroſtopiſchen Interfuchungen, reben von der Anweſenheit 
ker Eiterlörperchen im Blute. Dies veranlaßt mich nun, der Unterfuchung, 
weicher Unterſchied zwiſchen ben Eiterfügelchen und den farblofen Kör⸗ 
perchen der Lymphe und des Blutes eriftire, eine größere Ausdehnung zu 
geben, ale ihr fonft wohl an dieſem Orte zuzugeſtehen wäre. Ich babe zu 
wiederholten Malen dieſen Gegenfland in's Auge gefaßt, und deßhalb 1) bei 
Menſchen vie farbiofen Körperchen des gefunden Blutes mit denen des Haut⸗ 
eiter® und eiteraͤhnlichen Schleims, 2) bei Kaninchen die der Gefaͤßlymphe 
mit denen des Eiters gefchloffener Abſceſſe, 3) bei Hunden bie der Drüfen, 
Igmpbe mit veuen bes Wundeiters, und 4) bei Ochſen vieſelben mit ben in 
einem Eiterſacke ber Lungen eingefchloffenen verglichen. Es ftellten ſich fol- 
gende Unterſchiede heraus: 


380 Lymphe. 


1) Bei gutem Zellgewebseiter find faſt alle Körperchen von einer Art, 
von ziemlich derfelben Größe und anderweitigen Befchaffenheit; doch kom⸗ 
men auch hier Abweichungen von ber durch die Mehrzahl beflinmten Norm 
oor. Se weniger gleihmäßig, dickflüſſig und weißgelblich dieſe Flüſſigkeit 
ift, deſto größer iſt die Verfchiedenheit unter den Körperchen ; und zwar be» 
ziehen fich diefe Unterfchiede auf biefelben Verhältuiffe wie bei den Lymph⸗ 
törperchen, namentlich auf die Größe und Regelmäßigleit ver Geflalt, auf 
die Helligfeit und den Gehalt von Kernen und Körnchen. Indeſſen laäßt fi 
gar nicht in Abrede ftellen, daß dieſe Unterfchiebe von noch viel größerem 
Belang bei ven Lymphlörperchen find. — Bei der bier anzuſtellenden Ver⸗ 
gleichung wird natärlich vorzugsweiſe die vollſtändigſte Korn beider Arten 
von Körperchen in's Auge gefaßt und diejenige Form berüdfichtigt, welche 
zur Berwechfelung am geeignetften if. 

2) Sehr wichtig iſt der linterfchied, daß die Eiterlörperchen dunkler 
find, alſo ſtärker markirte Contouren befigen. Die bunfelfte, am fhärfften 
begrenzte Art der Lymphlörperchen, wie fie im Blute vorkommt, zeichnet fich 
immer doch durch ihre Helligkeit vor den vollkommenen Eiterförperchen aus. 
Wenn der Eiter aus fehr blaffen Kügelchen befteht, wie 3.3. der ffrophulöfe 
Eiter bei beftifchem Yieber, dann find bie Körperchen auch in anderer Bezie- 
hung fern von dem höchſten Grade ihrer Vollkommenheit und bieten na- 
mentlich nur undentlich begrenzte Umriſſe bar. 

3) Die im Blute befindlichen Lymphkörperchen fcheinen eine ziemlich: 
glatte Oberfläche zu beſigen; fie zeigen zwar einen Wechfel von lichten und 
dunfleren Stellen, enthalten auch wohl feine dunklere Körnchen, haben 
aber nicht jene körnige Oberfläche wie die Eiterförperchen. Es kann uns 
einerlei fein, ob bie Körner, wie man behauptet bat, erfl von außen an bie 
Oberfläche der Eiterförperchen fich angelegt haben, vder ob fie integrirenbe 
Theile derfelben find, wenn nur bie Förnige Oberfläche für vie Eiterlörper- 
chen als charakteriftifch angefehen werben Tann. . Es giebt zwar auch unter 
den farblofen Kügelchen einige mit höckeriger Oberfläche, allein vie fo be⸗ 
fihaffenen find fehr blaß, in der Regel klein und kernlos. 

4) Im Ganzen befigen die Eiterförperchen eine viel vollkommnere fphä- 
sifche Geſtalt als die Lymphlügelchen. 

5) 3. Bogel, Gulliver und Gluge finden mit Recht in: der Größe 
einen Unterſchied zwifchen ben Körperchen beider Art, denn in der Regel 
übertreffen die Eiterförperchen die Lymphkügelchen an Größe. Doc giebt 
es auch vollſtaͤndig ausgebildeten Eiter mit Kügelchen von nur 0,0024, 
und farbiofe Kügelchen im Blute der Dienfchen von 0,0036‘. Diefe Größe 
ift indeffen die gewöhnliche für die Eiterkörperchen ver Dienfchen. Bei biefen, 
fo wie bei denen von Ochſen und Hunden, war bie mittlere Größe aus fehr 
zahlreichen Meffungen 0,0036’ (0,003 bis 0,0042°), wenn man bie Heineren, 
meift hüllenlofen, von einer Größe von 0,0018 ungefähr anfangend, aus⸗ 
fhließt. Bet Kaninchen betrug bie mittlere Größe 0,00335. Die mitt 
Iere Größe der im Blute befinvlichen farblofen Kügelchen iſt aber, wie vor⸗ 
ber angegeben, bei den genannten Thierarten 0,0027 bis 0,0032, wobei 
ich indeffen bemerfen muß, daß ich auch einzeine von 0,0036‘ im Blute 
der Ochſen, von 0,00335 im Blute der Hunde und Raninchen gefun- 
den habe. — Daß die Körperchen in der Lymphe, zumal bie aus ven Drü- 
fen erhaltenen, einen noch geringern Durchmefler haben, tft oben mitgetheilt 
worden. Die Eiterlörperchen find um bie Hälfte größer als dieſe. 

6) Die Einwirkung des Waflers auf die Eiterlörperchen iſt fehr ver- 
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ſchieden, je nachdem dieſelben ganz friſch gebildet ober ſchon Altern Urſprungs 
find. Was Henle bemerkt, daß in ben friſchen Eiterkörperchen ein Kern 
fihtbar wird, Habe ich nicht nur vollflänvig beftätigt gefunden, fondern auch 
mehrmals beobachtet, daß die Hülle aufgelöft wurde. Hat dagegen ber 
Eiter ſchon einige Zeit geſtockt, ſo verändert das Waſſer die Körperchen 
änßerfi wenig, viel weniger als bie ber Lymphe. Bon biefen verhält 
fi: ein Theil wie die gang friichen Eiterlörperchen, die übrigen, falls fie 
nicht bloß aus Kernſubſtanz beftehen, werben, indem fie firh zu Boden le⸗ 
gen, um ein Betraͤchtliches breiter. 

7) Es iſt fchon von Henle, 3. Bogel und Schwann als ein Haupt⸗ 
unterſchied der beiden in Rebe flehenden Rügelchen angegeben worben, daß 
die des Eiters mehrfache Kerne, die der Lymphe nur einen einfachen zeigen, 
falls die Hülle durch Effigfäure, was .in einigen Fällen auch durch Waffer 
geſchieht, durchfichtig gemacht wird. Allerdings ift es im Allgemeinen wahr, 

die erfleren zwei bis vier getrennte, einander an Geflalt und Größe 

eiche Kerne enthalten, — fo viel finden fih im Zellgewebseiter von Men- 
hen uud Thieren, im Hauteiter bei Beficatoren und auch zuweilen im gelben 
katarrhaliſchen Auswurf —, und allertings haben wir oben diefe Behauptung 
bei nen Lymphlkügelchen befätigt geſehen, indeſſen giebt es doch gewiſſe 
Ausnahmen und Beſchraͤnkungen, die noch einer nähern Erörterung werth find. 

Erſtens, was die Eiterlügelchen anbelangt, fo wechfelt der Grad ber 
Eoncentration der Säure, welcher zum Zerfallen des Kerns erforberlich iſt, 
bei den verfchiedenen Eiterarten. Eine fehr verbünnte Säure kann im 
Stande fein, die Trennung in Hülle und Kern recht beutlich zu bewirken, 
aber fpaltet noch nicht den Kern. In manden Fällen ift hierzu vie ſtärkſte 
Säure erforberlihd. So 3. B. bei den von gereisten Schleimhäuten abge» 
fonderten Körperchen, wenn wir anders biefelben für identifch mit Eiter- 
förperchen halten, in denen nicht zwei bis vier getrennte Kerne wie im Zell- 
gewebseiter zum Borfchein kommen, fondern ein dichter Haufen Kerne, be- 
ren Umriſſe oft fo deutlich find, daß fih die Zahl der Körner (2, 8 bis 4) 
beftimmen läßt. Es mögen biefe Kerne nach und nach durch concentrirte 
Eſſigſäure in zwei over brei kleinere auseinandergehen, aber auf Feinen 
Hall ift dies Verhalten dem derjenigen Eiterkörperchen ganz gleich, in denen 
fogleich nach Anwendung von mäßig verbännter Effigfäure fih die Kerne 
vollfländig getrennt darſtellen laſſen. In der Regel gehen die Kerne in ven 
Koörperchen des fogenannten gelochten Schleims noch gar nicht fo Teicht aus⸗ 
einander, indem die Hülle zu dicht ift und oft die Grenzen zwifchen Kerm- 
haufen und Hülle gar nicht fcharf bezeichnet find, ben fo wenig zerfallbar 
zeigen fich die einfachen Kerne der in den Oranulationen eingefchloffenen 
Kügelchen, welche man früher fälfchlich für eingefchloffene Eiterkörperchen 
gehalten bat, bie vielmehr in dieſer Beziehung ben ganz jungen Epitelial- 
zellen, wie folhe Henle befchreibt, gleichen. Mit biefen haben auch die 
Ersfudatlörperchen (in dem Sinne, wie Balentin dies Wort zuerft ge- 
braucht Hat, und nicht in dem, welcher jet bei den Englänvern ber gewöhn⸗ 
lichfte iſt, welde die großen Entzündungstugeln ober Aggregatlörperchen 
ober Körnerzellen fo bezeichnen). große Aehnlichkeit. Ihre Hülle ift fehr 
leicht löslich, wenn fie überhaupt vorhanden ift, und der Kern zerfällt nicht. 
Da nun zwiſchen den son den entzündeten Schleimbäuten gebildeten Körper- 
chen und Eiterkügelchen ein llebergang exiſtirt, und die erfteren einem Theil ver 
Lymphkügelchen ſehr nahe fiehen, fo müflen auch die Uebergänge von jenen zu 
dieſen ben Lymphlörperchen mehr gleichen ale vie vollſtaͤndigen Eiterlörperchen, 
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Gehen wir nun zweitens zu den Lymphkoͤrperchen über, fo iſt dem zu⸗ 
fett genannten Phyſiologen darin durchaus beizuflinmen, daß bie runden 
und körnigen Ferne der in den Drüfen befindlichen Lymphkörperchen auch 
fi fpäter nicht durch die Einwirkung der Effigfäure fpalten. Sie verlieren 
nur, wie ich durch Meſſung mich überzengt habe, nach und nach immer mehr 
an Umfang; doch bat auch dieſe Verkleinerung ihre Grenze. Anders ver- 
halten fich aber die farblofen Körperchen der Milzlymphe und die des Blu⸗ 
tes. In ihnen iſt der Kern nicht immer rund, auch fogar nicht immer ein- 
fach, fondern entweder mit einem Fleinern Körnchen („Kernkörperchen«) in 
Verbindung, oder bohnen- oder nierenförmig, oder wie aus zwei oder brei 
rundlichen Theilen zufammengefest und zerfällt bei Tängerer Einwirkung ber 
Säure noch deutlicher in ſeine ungleihen Theile. Es iſt auch ſchon oben 
angeführt, daß zuweilen fogleih bei ver Einwirkung der Säure mehrfache 
(getrennte) Kerne zum Vorſchein fommen. — Körperchen, weldde bei An- 
wenbung der Effigfäure in einer durchſichtigen Hülle mehre getrennte, Feine 
Körnchen, welche nicht als Kerne gelten können, zeigen, finden fich ſowohl im 
Eiter wie in der Lymphe. Dort find fie einfache Entzündungskugeln ge- 
nannt worden. 

Ein Unterſchied in der Befchaffenheit der Kerne iſt nicht der einzige, 
welchen die Sffigfäure zwifchen den Eiter- und Lumpbförperchen beraus- 
ftellt; auch. der die Hülle betreffende iſt beachtenswertb. Die der letzteren 
Körperchen ift viel Teichter auflöslich als die der erfieren, und verfehwin- 
det zuweilen fogleich fpurlos, ober iſt wenigftens gewöhnlich nur als ein 
fhleimiger —* mit Mühe erkennbar. Iſt dieſer unkenntlich geworden, ſo 
laͤßt er ſich nicht mehr durch Zufäge von Jodine oder durch Neutraliſirung 
der Säure wieder zum Borfchein bringen, wie dies bei ven Eiterlörperdhen 
gewöhnlich der Fall if. 

8) Der folidere Bau der Eiterförperchen zeigt fich ganz befonvers bei 
Zuſatz von Aetzammoniakflüſſigkeit. Während die Lymphlörperchen fogleich 
aufquellen, blaffer und förnig werben, wobei fie zu einer fchleimigen Maffe 
zufammenfleben, in feine Partifelchen auseinanvergehen, ohne daß eine Tren- 
nung von Hülle und Kern beobachtet wird, behalten die Eiterförperchen Tän- 
gere Zeit ihre frühere Geflalt bei, nehmen zwar ebenfalls an Umfang zu, 
bleiben aber fcharf begrenzt und werden nicht fogleich ganz blaß und fchleimig. 

9) Jodinetinctur färbt die beiven Arten von Körperchen dunkel, bie 
Eiterfügelchen jedoch mehr als die Lymphkügelchen. In erſteren find nach 
"der Färbung die Kerne fehr deutlich unterſcheidbar. 

Wollen wir nun die angegebenen linterfchiene mit kurzen Worten aus⸗ 
drücken, fo Fönnten wir fagen, daß die Eiterlörperchen eine größere Menge 
Hüllenſubſtanz und zwar von einer feftern, weniger Teicht loͤslichen Art be- 
figen, die Lymphkügelchen dagegen mehr, jedoch keineswegs Teicht lösbarere, 
vielmehr aus fefter verbundenen Theilen zuſammengeſetzte Kernſubſtanz ent- 
halten. Suden wir für diefe Unterfchiede einen chemiſchen Ausdruck und 
wählen die nothwendigen Bezeichnungen ans dem lehrreichen Auflage von 
Lehmann und Mefferfchmidt über ven Eiter, fo läßt ſich behaupten, 
1) daß die Lymphkörperchen ein als Hülle zum Borfchein kommendes Eiweiß 
enthalten, das nicht fo ſalzarm und weniger geronnen iſt als das a Fi⸗ 
drin, 2) daß in den Eiterförperchen dafür deſto mehr a Fibrin fig be- 
findet, 3) daß die Lymphkoͤrperchen vermöge ihrer größeren Kerne mehr 
b Fibrin (venöfen Faſerſtoff) einſchließen. — Aus diefer Kemifchen Zufem- 
menfeßung, fo wie aus der Aehnlichleit der Structur mit ter der Erfudat- 
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koͤrperchen geht hervor, daß bie Lymphkügelchen einer fernern Umwandlung 
weit eher fähig fein müſſen als die Eiterkörperchen. Ihr ganzer Bau cha⸗ 
rakterifirt fie, wenn wir uns auf bie von Schwann angegebenen Merk- 
male der Zellennatur eines Körperchens beziehen, als junge, aber vollkom⸗ 
mene Zellen, während die Eiterlörperchen viel weniger ver Idee einer voll» 
lommenen Zelle entfprechen. Inwiefern biefe letztere Behauptung begründet 
fei, wirb fich fpäter Gelegenheit finden, darzuthun. 

Hat fi nun aus der obigen Tergleichung ber Eiterkörperchen mit ben 
Lymphkörperchen ergeben, daß zwifchen beiden, wenn man die vollendetſten 
Formen betrachtet, ein Unterſchied exiflire, der eine Verwechſelung beider 
unmöglich macht, fo hat man fich doch auch überzeugen können, daß es nicht 
leicht, ja felbft zuweilen unmöglich fein muß, beide Arten von Kügelchen 
von einander zu unterfeheiden. Es iſt daher Die größte Borficht denjenigen 
Pathologen anzuempfehlen, welche die Anweſenheit des Eiters im kranken 
Blute darzuthun glauben. Es erregt freilich keinen Verdacht gegen vie Rich» 
tigkeit ver Beobachtung und der Beurtheilung derfelben, wenn in benjeni- 
gen Krankheiten, in denen eine Venenentzündung nachweisbar oder höchſt 
wahrfcheinkich iſt, Eiterlörperchen gefunden fein ſollen, wohl aber, wenn in 
anderen Krankheiten die Anwefenheit einer großen Anzahl Eiterförperchen 
im Blut behauptet wird, ohne daß die charakteriſtiſchen Merkmale der Eiter⸗ 
förperchen näher angegeben werben. Die Beobachtungen über die Anweſen⸗ 
heit von Eiterförperden im Blute find folgende: 

Gluge, dem die Merkmale der Eiterförperchen fo gut wie irgend 
Einem befannt find, verfichert, 1) nach großen und tiefen Verlegungen (in 
denen Venenentzündung fehr häufig ven Tod herbeiführt), 2) in der Gebär- 
mutterentzundung, bei welcher gewöhnlich der Eiter in den Venen nachweis⸗ 
bar ift, 3) in der nach dem. Aderlaß entflanpenen Venenentzündung, 4) in 
der fungenfchwinbfucht und 5) bei einem Mädchen mit Brand der Mandeln, 
ohne Eiterung und ohne Phlebitis, Eiterförperchen im Blute angetroffen zu 
haben. Gulliver wollte anfangs, nachdem ihn die Beobachtung farblofer 
Kügelgen im Blute der Menfchen und Säugethiere überrafcht hatte, die 
Anwefenbeit derfelben nur für eine krankhafte, die Entzündung und Eite- 
rang begleitenve Erfcheinung gelten laffen, und nannte diefe Kügelchen Ei- 
terlörperchen. Auch nachdem er fi mit Mayo, der diefelbe Anficht ge- 
theilt, überzeugt hatte, daß auch in der Geſundheit farbiofe KRörperchen im 
Dinte der Menſchen und Säugethiere gerade fo wie bei den Faltblütigen 
Thieren vorkommen (nach) Mayo jedoch nicht bei alten Menſchen), und beide 
erfannt hatten, daß bie Eiterförperchen ſubſtanzhaltiger und undurchſichtiger 
feien, behielten beide den frühern Namen bei. Wenn auch nicht immer, fo 
ſollen nach Mayo doch bei innerer Eiterung (bei Boden, in der Lungenfchwind- 
ſucht mb bei Lendenabſceß) dieſe Kügelchen häufiger fein als in der Geſundheit. 
Gulliver Hat neuerdings ausführlich Die bei Entzündung und Eiterung 
vorkommende Frankhafte Art von farblofen Rörperchen im Blute befchrieben, 
die ſich durch ihre etwas beträchtliche Größe auszeichnen, bie er früher anf 
0,00414%, auf das Doppelte eines Chyluskörperchens, ſchaͤtze. — Nach 
Hate enthält das Blut in allen Fällen, wo örtliche Eiterablagerungen vor⸗ 
kommen, Eiterlörperchen; in dem Iesten Stabium der Schwindfucht fand er 
md Carswell fogar das ganze Blut bloß aus Eiter beſtehend. Stiebel 
will Eiterkörperchen immer im Blute angetroffen haben, wo fie im Harn 
vorkommen. Dann bat auch Kr. Simon indem Blute aus der entzünde- 
ten Bene bei an Phlebitis Verſtorbenen Eiterlörperchen gefehen zu haben 
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behauptet, und ſeine Angabe mit einer Abbildung begleitet. Unter den 
Merkmalen, an welchen er dieſelben nach Verdünnung des Blutes mit Waſ⸗ 
ſer von den Chyluskörperchen (den gewöhnlichen farbloſen Körperchen des 
Blutes) unterſchieden hat, führt er deren größere Blaͤſſe und Zufammenhän- 
fung an, ein Vorkommen, welches bei den gewöhnlichen farbiofen Körper- 
hen des Blutes nicht flattfinde. In der Regel find aber die Eiterförper- 
hen dunkler und die Gruppierung ber Lymphlörperhen des Blutes findet 
bei Vermehrung der Zahl derfelben jedesmal Statt. — Herner ifk noch 
Andral anzuführen, deſſen Beobachtungen von Eiterkügelchen im Blute 
folgende Fälle betreffen: 1) Nervenfieber mit vielfachen Abfceffen innerer 
Organe, 2) Schenlelmunde mit Top nad drei Tagen, 3) Pfonsabfreß mit 
Phlebitis cruralis und Abfceffen in ver Lunge, 4) an Krebs Geſtorbene. 
Man Tönne, fagt er, die Eiterfügelchen im Blute leicht von den weißen 
Kügelchen unterfcheiben ; dieſe find aber nicht Lumphlörperchen, fondern Mo: 
Iecäle von Yo” Durchmeſſer. Auch fagt er beftimmt, daß der Eiter Fein 
Analogon im Blute habe. Die Kenntniß der normalen Anwefenheit von Lymph⸗ 
koͤrperchen im Blute fcheint ihm alfo zu fehlen. Endlich hat auch Scherer 
in dem fauren Blute bei Kindbettſfieber vollſtaͤndige Siterförperchen gefunden. 

Mir ift es bis jetzt noch niemals gelungen, unzweifelhafte Eiterlörper- 
Gen im Blute anzutreffen, wenn auch die farblofen Kügelchen in größe- 
rer Menge und in verfchiebener Abweichung der Geflalt bei Krankheiten vor⸗ 
fommen, wie ich biefelben in einer früheren Arbeit näher befchrieben Habe. 
Dei eitriger Schwinpfucht und Gebärmutterentzündung babe ich das aus 
der Leiche entnommene Herzbiut unterfucht. Daffelbe enthielt jedesmal fehr 
viele blaffe Aumphlörperchen, die aber durch Effigfäure nur einen Kernhau⸗ 
fen, nie getrennte Kerne zeigten. Möglich wäre es indeſſen, daß bie Eiter- 
körperchen ſchon zerfegt gewefen wären. Im kreiſenden Blute ſcheinen bie 
eingeſpritzten Eiterkörperchen ſehr bald ſich fo zu verändern, daß man fie 
nicht leicht wiedererfennt, wie ich burch mehrfache Verſuche bei Thieren mich 
überzeugt habe. Ich will übrigens hiermit Feineswegs das Vorkommen von 
farbiofen Kügelchen des Blutes, bie den Eiterförperchen mehr ober weniger 
gleichen, beftreiten, da daſſelbe an fi gar nichts Unwahrfcheinliches Hat. 
Größere Lymphkoͤrperchen mit einem aus mehreren neben einander liegenden 
Stüden beſtehenden Kerne finden fih im Blute unter befonveren Berbält- 
niffen, die mit der Eiterung in keinem Zufammenhange ſtehen (fiehe weiter 
unten das bei der Ausbildung der Lymphkörperchen Angeführte), warum 
ſollten nicht auch Kügelchen mit mehreren Kernen fich nicht bilden können ans 
den Lymphkoͤrperchen, da doch wahrfcheinlich Die Erfubatlörperchen eine ähn⸗ 
liche Imwandlung unter Umfländen, wo fie ſich nicht zu Faſern vereinigen 
tönnen, erleiden; oder warum follten fie nicht auch in ven Lymphgefaͤßen 
oder Eapillargefäßen des entzündeten Theiles, in dem der Kreislauf ver- 
langſamt ift, entftehen Fönnen, ohne daß man notbwendig eine eigentliche 
Eiterung der Gefäße ober eine Verbindung beffelben mit einer Eiterhöhle 
anzunehmen hat? — 

Haben wir nun die Zufammenfegung ber Lymphkügelchen fo weit, ale 
es möglich ift, kennen gelernt und ihre Aehnlichkeit mit den Zellen anderer 
Zlüffigkeiten erforfcht, fo ift es unfere Aufgabe, auch die Entftehungsweife 
derfelben in das Bereich unferer Unterſuchung zu ziehen, mag auch die Lö⸗ 
fung zweifelhafter fein als bei irgend einem andern Elementartheile bes Kor⸗ 
pers, von benen feiner bei feiner Entwicklung fo wenig als das Lymph⸗ 
und Chyluskörperchen an ven Ort gebunden if. Den Bortfeil, daß man 
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das entzündliche Secret in ben verſchiedenen Zeiten ver Ausſchwigung un- 
terfuchen kann, daß man ferner an demſelben Drie bie in der Klüffigkeit 
fuspenbirten KRörperchen mit den noch anf ber abfondernden Kläche ruben- 
ben vergleichen Tann, hat die gleiche linterfuchung in der Eiterung vor ber 
genannten voraus. Daß man bei jener zu ficheren Refnltaten gelommen ift, 
kann zwar auch biefer Gewinn bringen, aber bafür auch leicht zu einer vor⸗ 
eiligen Aunahme einer nicht eriftirenden Analogie verleiten. Es ift daher 
| eine forgfältige Prüfung nöthig. 
| Dei dem Borkommen von kleineren Koͤrperchen (meift von 0,001 680,002), 
die durch Effigfäure Feine Hüllenſubſtanz zeigen, und größeren (über 0,002”), 
die theils Durch diefelbe Einwirkung fich nur verkleinern, theils dabei eine 
ſchleimige Hülle und einen lörnigen Kern erhalten, fcheint Die Annahme zu- 
läffig, jene Körperchen feien die früheren und, wenn man fo fagen will, Die 
freien Kerne, um welche fih dann erf eine Hülle anlege. Da außer den 
KRörperchen, weide in der Größe den durch Effigfäure ſichtbar geworde⸗ 
nen Kernen ber Lymphkörperchen entipredden, auch noch viel Feinere vor⸗ 
kommen, und da die Kerne einen körnigen Ban befigen, fo darf man es für 
yahr wahrfcheinlich halten, daß durch die Bereinigung ber Heinften Körn⸗ 
chen vie hüllenloſen Körperchen entſtehen. Indem fich immer mehr Partikel⸗ 
(gen an einander lagern, gelangt das Rörperchen zu der gewöhnlichen Größe 
der Elementarzellen. Wenn 4 aun hin und wieber auch noch ſolche Koͤr⸗ 
finden, welche lockerer gebaut find und nur Feine getrennte Körner 
einfchließen, ohne einen eigentlihen Kern zu enthalten, fo ſteht biefe Erfchei- 
nung nicht im Wiberfpruche mit der aufgeftellten Anficht, denn es find in 
dieſem Falle nur bie Körnerchen weniger dicht an einander gelagert und 
Durch eine zweite durchſichtigere Subſtanz (Hüllenſubſtanz) auseinanverge- 
halten. Körperchen diefer Art, weiche auch in der entzündlichen Ausſchwigung 
vorkommen, ſtehen ven fortbildungsfählgen Ternfaltigen Elementarkügelchen 
noch ferner als bie Eiterlörperchen, und müffen unter anderen Bebingungen 
gebilnet fein ale die Lymphlörperchen, wahrfcheinlich nicht an dem Orte, wo 
Die bildende Kraft am flärkfien auf die Lomphe einwirkt, alfo ſchwerlich in 
dem Anfange ver Lymphgefaͤße. Das Vorkommen diefer Art von Kügelchen, 
ia denen bie Hüllenfabftang noch mehr vorwaltet als im Eiterkorperchen, 
die allmaͤhliche Entſtehung dieſer Subſtanz in den übrigen Lymphkorperchen 
und die bei den Amphibien ſehr dentliche, ſelbſt ohne allen Zuſatz erkenn⸗ 
bare Trennung der Hülle von dem Kern waͤhrend der Umwandlung ber Lymph⸗ 
kagelchen in Bintfcheibchen, ferner bie auch bei warmblätigen Thieren ge- 
machte Beobachtung von Lymphkugelchen, in deren Mitte von felbft ober 
im Waffer ein Kern zum Borfchein kommt, fo wie bie Vergleichung mit ven 
Eiterlörpergen, in denen oft die Keruſubſtanz augenblicklich in getrennten 
Körnern duch Eifigfäure ſichtbar gemacht wird (auch fogar dann, wenn man 
vorher die Kügelchen mit Weingeift behandelt hat), alles dies fpricht dafür, 
daß die Trennung bes Kügelchens in Kern und Hülle nicht bloß Folge des 
Zuſatzes ift, ſondern daß eine ſolche ſchon präeriftirt. Damit ift aber nicht 
gefagt, die Wirkung der Effigfäure berabe bloß barin, daß fie die Hülle 
| burchfichtiger made, fo daB der Kern ganz unverändert in berfelben Be⸗ 
fhaffenheit, wie ex vorher war, in die Augen falle, fonbern auch auf biefen 
äußert die Säure ihre Wirkung. Gerade fo wie das Schleimkörperchen 
(weiches weber zu verwechfeln iſt mit den Epitelialzellen, an deren Stelle 
es ſich bildet, noch mit Den Eiterkoörperchen, welche bei Reizung der Schleim- 
bänte abgefondert werden) durch daffelbe Rengens gerinut und dunkler wird, 
Sendwörterbud der Phyſiologie. Bo. II. 2 5 
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fo gerinnt auch derjenige Theil im Lymphkörperchen, welcher feinem chemi⸗ 
fhen Verhalten nach von demfelben Stoffe wie das Schleimförperchen iſt. 
Auch felbft im Blutkörperchen der Fröſche ift dieſe Gerinnung des Kernes 
noch nachweisbar, da vor Anwendung der Effigfäure derfelbe in ben fri» 
fhen Körperchen noch nicht fharf begrenzt iſt. Ein Theil dieſer geronneuen 
Subftanz löſet ſich freilich wieder durch flärfere Säure, indem er-in diefer 
wie Käfeftoff oder wie Natronalbuminat wieder löslich iſt, wenn er über 
baupt vorher geronnen war. Bei den Eiterförperchen ift die Wirkung. ber 
Effigfäure auf den Kern noch auffallender, da Die verbännte Säure in einer 
durchfichtigen Hülle oft nur einen einzelnen großen Kern, die concentrirte fo» 
gleich getxennte Fleinere Kernchen hervortreten macht. — Während die Eiffig- 
fäure in ven Lymphkörperchen die Kernſubſtanz zu einer fehlen Maſſe ver- 
einigt, befigen wir dagegen in dem Aetzammoniak ein Mittel, welches we- 
gen ftärkerer Löfung der Hülfenfubflanz bie Körner, ans denen die Kern⸗ 
fubflanz beftebt, auseinandertreibt, und durch welches alfo die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Kernes aus einzelnen Körnern gezeigt werben Fann. 

Mit diefer Annahme der Struchue und Entftehungsweife ver Lomph⸗ 


Förperchen ift nun zugleich auch der Ort ihrer Bildung in gewifler Hinficht 


beſtimmt, indem verfchiedene früher herrſchende Theorien nun ausgefchloffen 
find. Bei der Unmöglichkeit jedoch, die Entftehung diefer Körperchen mit 
der Klarheit zu erfennen, wie dies bei den feftfigenden Zellen der Gewebe 
ver Fall ift, Halte ich es nicht für unpaffend, hier die verfchienenen Anfich- 
ten über die Art und den Ort diefes Vorganges näher zu beleuchten. 

1) Es iſt im Artilel »Chylus« und bei Beantwortung der Frage nach 
der Urfache der zumeilen auffallend. rotben Karbe der Milziomphe hungern- 
ber Thiere erörtert worden, daß dieſe Erſcheinung in der Anweſenheit Iau- 
ter ganz vollſtändiger Blutförperchen ihren Grund habe. Daß viefe nicht 
in der Milz gebildet fein können, wird man deßhalb zugefleben müſſen, wert 
nach der Fütterung die vorher faft ganz verfchwunden geweienen Lymphkör⸗ 
perchen fich wieder einfinden, und weil niemals Mebergangsftufen von dieſen 
zu jenen in der Milzlymphe zahlreicher find als im Blute feld. Wenn nun 
in der Milz Gefäßverbindungen angenommen werben müffen, durch welche 
die Blutkörperchen aus den Blutgefäßen in bie Lymphgefäße übertreten, fo 
könnte man auch für die Lymphkörperchen venfelben Urfprung annehmen, 
und endlich fogar eine ganz analoge Entflehungsmweife der Lymphkörperchen 
in allen Theilen des Körpers behaupten. Dan könnte fich berufen anf die 
Fälle, wo man ebenfalls die Lymphe anderer Theile geröthet gefunden hat, 
in den Lymphgefäßen des Beckens (Tiedemann), in denen der entzünde- 
ten Leber (Sömmerring) u. f.w. Ich ſelbſt kann jedoch nicht gleiche, deu 
gefunden Zuftand betreffende Beobachtungen zur Unterſtützung diefer letztern 
Anficht aufzählen, vielmehr fand ich bei forgfältiger Entleerung der Lomph⸗ 
gefäße des Bedens, auch ſelbſt wenn die Thiere gehungert hatten, nie Blut⸗ 
körperchen. Eben fo wenig enthielt die aus dem Unterſchenkel eines lebeu⸗ 
den Menfchen erhaltene Lymphe bergleichen. — Der Urfprung ber Lymphge⸗ 
fäße iſt ung freilich zur Zeit noch wenig belaunt, daß fie aber wie dic Chy⸗ 





. Insgefäße als gefchloffene Nege entſtehen, wirb jest allgemein als erwiefen 


angenommen. Ju den Milchfaftgefäßen Habe ich nun fhon vor dem Ein» 
tritte derſelben in Die Mefenterialfnoten farblofe Körperchen gefunden, de⸗ 
ren lrfprung aus den Blutgefäßen doch als im höchſten Grade unwahr- 
ſcheinlich betrachtet werben muß. Die Nothwendigfeit, Daargefäße, welche 
in ber Regel nur Lymphlörperchen und Feine Blutkörperchen durchlaſſen, als 
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Endigungen der Blutgefäße anzunehmen, würde Denfenigen, der bei ber 
Beobachtung des Blutlaufes in ben Haargefäßen gefehen bat, wie langſam 
im Vergleich mit den Blutkörperchen die farblofen Kügelchen des Blutes ſich 
bewegen, und welche Schwierigfeit die Ießteren oft finden, durch vie eng- 
fen Gefäßnetze hindurchzutreten, in nicht geringe Berlegenheit fegen. Da 
möchte es alfo eine viel richtigere Auslegung der angeführten, die Milz- 
Igmphe betreffenden Thatfachen fein, anzunehmen, daß hier vollfländige Ana⸗ 
fiomofen zwifchen Capillar⸗ und Eymphgefäßen eriftiren, welche aber, durch die 
angefüllten weißen Milztörperchen zufammengebrüdt, nur wenn biefe Icer 
find, für die Blutkörperchen durchgängig werden. Wenn nun ferner die 
Beobachtungen ſich beftätigen follten, daß auch in anderen Theilen, nament- 
lich bei fehr großer Blutfülle ver Organe, während des Lebens ſchon Blut⸗ 
törperchen in die Lymphgefäße eintreten, fo müßte man auch für andere Or- 
gane den fo oft befprochenen und ſchon fräher von Lippi und Panizza, 
fo wie von Poifeuille, on Lambrotte, Duaterfages und Do- 
yere noch neuerdings behaupteten Zufammenhang zwifhen Blutgefäßen 
and Lymphgefaͤßen anerkennen. Aber freilich if bier Die Entfcheidung fehr 
fihwierig, weil fehr Yeicht wie bei künſtlicher auch noch fo behutfamer In⸗ 
jeetion, fo ebenfalls im Leben over im Tode, fei es von ſelbſt wegen Blut⸗ 
ſtockung oder dur Drud von außen, die Scheidewand zwifchen beiden Ar- 
ten von Gefäßen zerreißen Tann. 

2) Daß in der Milz nach der Verdauung fich eine große Menge Lymph⸗ 
körperchen bildet, iſt hoͤchſt wahrſcheinlich. Die Menge verfelben ſteht in 
geradem Berhältuiß zu der Anfchwellung ber fo eben erwähnten Milzbläs⸗ 

. Unterſucht man deren Inhalt, fo tft die Aehnlichkeit der im denfelben 
enthaltenen Rügelhen mit ven Lymphkörperchen höchſt überraſchend. Nach 
Heule find zwar die Körperchen der weißen, fo wie der. rothen Subftanz 
mit fehr feltenen Ausnahmen nur 0,0018’ groß und Löfen ſich nicht in 
&ffigfäure und zeigen auch feine Hüfle, verhalten fich alfo wie die fogenann- 
ten freien Keine der Lymphkörperchen; bei Kaninchen fand ich jedoch die der 
weißen Subftanz 0,002 bis 0,003, im Mittel 0,0024 groß, und. Heß⸗ 
ling beflimmte ihre Größe bei Dienfhen auf 0,00209 His 0,0055° und be- 
ſchreibt fie theils als feinkörnige, theils als mit getheilten Kernen verfehene 
Kügelchen. Mag indeß ihre Aehnlichkeit mit Lymphlörperchen fo groß wie irgend 
möglich fein, fo lange kein Zufammenhang zwiſchen den Milzbläschen und 
den Lymphgefäßen nachgewieſen, kann fie nicht als zureichenn gelten, um 
den Urfprung der Lymphlörperchen aus biefem Beflandtheile der Milz zu 
erklären; es kann nur vermuthet werben, daß bie in den Milzbläschen 
bei der Verdauung fich anhänfenve Flüſſigkeit fpäter in bie Lomphgefäße 

fhwist. — Eine gleihe Bewandtniß dat es mit den Parenchymkörper- 
dhen:der Lymphdrüſen. Auch bier iſt das Verhältniß der Parenchymzelien, 
in welchen jene Körperchen ihren Sitz haben, zu den Gefäßwandungen 
durchaus nicht Har. Allerdings wird in ben Lymphdrüſen bie Zahl der 
Lomphkügelchen beträchtlich vermehrt, aber dieſe entſtehen nicht allein in 
jenen, fondern auch ſchon, wie J. Müller und ich gemeinfam fanden, 
vor dem Durchtritt der Lymphe durch diefe Organe, gerabe fo wie dies auch 
bei dem Chylus der Fall iſt. Der Unterfchied zwiſchen den Parenchym⸗ 
törperchen und den Lymphlörpercdhen, in deſſen Feſtſtellung ich übrigens nicht 
ganz mit Henle übereinflimme, würde mir nicht als genügendes Hinder- 
niß für die Annahıne einer Umwandlung ver erfleren in letztere erfcheinen, 
da auch in der Lymphe ſehr verfchienenartige Körperchen vorkommen. Und 
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ſtellt man ſich die Sache fo vor, daß nur die zunaͤchſt ven Lymphgefaͤßwan⸗ 
dungen liegenden Körperchen ſich ablöſen, fo könnten, wie bei dem aufge- 
\ reiheten Epitelinm bie Parenchymlörperchen fhon auf dieſe Weile, abge- 
ſehen von dem Einfluß ver Fläſſigkeit, in welche fie eintreten, ven Lymph⸗ 
Törperchen oder den Kernen ähnlich werben. Doch wie gefagt, es läßt ſich 
hierüber zu feiner entfhievenen Anficht gelangen. | 

3) Daffelbe ift der Fall mit einer nenern Anficht, die auf die Analogie ber 
Entftehung der Blutkörperchen in dem Embryo fußt. Reichert hat namlich 
die Eutdeckung gemacht, daß beim Embryo in ven Wandungen ber Gefäße ver 
Leber die Blutkörperchen fich entwickeln. Remak bat eine thatfächliche Be⸗ 
gründung feiner Behauptung eines gleichen Urfprunges der Lymphlörperchen 
verſprochen, aber bis jetzt noch nicht geliefert. Ich habe mehrmals bie in- 
nere Wand der Lympbgefähe, jo weit fich diefe mit dem Meſſer verfolgen 
ließen, mifroffopifch unterfucht, ohne auf eine Erfcheinung zu ſtoßen, welde 

- jene gewiß fehr anfprechende Hypotheſe rechtfertigen könnte. 

4) Seitvem die Zelfennatur ber Lymphlörperden erfannt ift, kann man 
die Anficht, als ob diefelben Iosgeriffene Partikelchen der Subflanz der Or⸗ 
gane, von denen bie Gefäße entfpringen, feien, ale ganz aufgegeben anfehen. 
Die Lymphkoͤrperchen find, fo viel wir bis jetzt wiffen, in ber Lymphe aller 
Organe, mag biefelbe von dem Kopfe, von den Gliedmaßen ober aus ber 
Milz kommen, ganz gleih, was doc fehwerlich ſich mit jener Anficht ver- 
trägt. Auch fieht man nicht in dem Parenchym der Drgane, wenn wir bie 
Blutdrüſen etwa ausnehmen, Partifelchen, vie den Lymphlörperchen ober 
deren Kernen gleichen. 

5) Sp bleibt alfo Feine andere Entfiehungsweife ber Lymphkörperchen 
übrig als bie Präcipitation in der Lymphe felbft. Daß der Impuls gu biefer 
Bildung nicht bloß ein chemifches Verhältnif in der Miſchung der Flüſſigkeit 

iſt, müſſen alle diejenigen zugeben, die den Unterfihien zwifchen einer Zelle 
und einem Kryftalle anerkennen. Ein Kryftall Tann in derſelben Geſtalt bie 
verfchienenften Größen zeigen, während bie Zelle in ihrer einfachen Geftalt 
flets in einer fehr geringen Breite biefelbe mikroſkopiſche Kleinheit bewahrt. 
Diefe Größe ift bei den Lomphlörperchen fa ganz diefelbe wie bei ben 
Zellen der Schleimhaut, des Epiteliums, des Eiters un. f. w. Die Weite 
ber Lymphgefaͤße ift keineswegs für die Größe der Lymphkoͤrperchen das 
Beftimmende. Die feinften Gefäße in den Zotten meflen nah Rraufe 
0,0061, und die Chyluskörnchen gleichen an Größe den Lympblörperchen. 
In den Lymphdrüſen und vielleicht in den Stämmen ber Lymphgefäße ver- 
mehrt fih die Zahl der Körperchen, und doch traf ich unter den zu einem 
Knäuel verfählungenen Lymphgefäßen Feine feineren als von einem Durch⸗ 
meffer von 0,006 bis 0,008. Daß die bildende Kraft, je näher ven feften 
Theifen, defto größer ift, möchte auch wohl faſt allgemein auerlannt wer- 
den, mag man bie Thatfache phyſikaliſch, aus einer größern Eoncentration 
ber Flüſſigkeit (fo wie der Sauerfioff um die feinen Theile bes Platin. 
ſchwammes ſich verbichtet), ober aus dent Contact mit einer in Umwand⸗ 
lung begriffenen Subflanz, over etwa aus dem dunkeln Einfluß ver Nerven 
erflären, gleich viel, wir halten an der Erfcheinung feſt, bie fih unter An⸗ 
deren auch bei der Eiterbildung wieberfindet. Sch erwähne gerade biefe 
letztere, welche mit der Lymphbildung fo viel Achnlichleit Hat, daß man fie 
das krankhafte Analogon derfelben nennen fünnte (Auoſchwitzung einer fafer- 
ſtoffhaltigen Flüſſigkeit, in ber fich ifolirte Zellen bilven), um barauf auf⸗ 
— merkſam zu machen, daß wenn auch nicht innerhalb ver Gefäßwanbang, 
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doch an derſelben der erſte Niederſchlag aus der wegen ihrer Wäſſerigkeit 
doch wenig zur Präcipitation geeigneten Lymphe erfolgen könnte. 

Iſt nun auch nach Prüfung der verſchiedenen Anfichten über die Eutſte⸗ 
Yung ber Lymphlörperchen nur eine als haltbar erfchienen, fo kann ich noch 
bie Frage nicht unterbrüden, ob nicht bie keineswegs unbeträchtliche Ver⸗ 
fihiedenheit zwifchen den einzelnen Lymphkörperchen, eine Berfchiedenheit, 
bie ſich keineswegs aus der Ungleichheit des Entwicklungsſtadiums erflären 
läßt, darauf hinweifet, daß die Bedingungen der Entfiehung doch nicht für 
alle Lymphlörperchen dieſelben find. Wie dies zu verſtehen fei, ift fchon in 
dem Borigen angeveutet worden. 

Fe nachdem man biefe oder jene Zufammenfegung den Kernen ber 
Zellen zufchreibt, denkt man ſich die Entflehung derfelben bald auf dieſe, 
bald auf jene Art. Beſtänden die Partikelchen, aus denen der Kern der 
Lumpblörperchen ſich zufammenfegt, aus Fett, fo gäbe bie mechauiſche Ver⸗ 
einigung bverfelben die erfte Beranlaffung zur Bildung größerer Körperchen. 
Damit wäre aber noch keineswegs die weitere Präripitation von Eiweiß ober 
Kaferftoff erflärt. Um ein Fetttroöpfchen bildet fih in einer eiweißreichen 
Klüffigleit keine Zelle, ſondern nur ein Häutchen von faum meßbarer mi- 
troffopifcher Dicke. Weber die Geſtalt, noch das Ausſehn, noch das chemir 
fche Berhalten, noch die Art uud Weife der Bereinigung rechtfertigen bie 
Anficht, daß alle die kleineren Partileichen in ber Lymphe aus Fett beflehen, 
wenngleich auch in zu laͤugnen if, daß fich Fett zwifchen die Kerntheile Ingert. 
Lehmann uud 
törperchen, die Kernförperchen, aus einem modificirten, verbichteten, falz- 
armen, bem Hornſtoff äbnlichen Faſerſtoff beſtehen. Daß diefelbe Subflanz 
auch in den Kernen der Lymphlörperchen vorkomme, daß fie Diejenige Sub» 
ſtanz fei, welche durch die Eſſigſäure gerinnt oder fich wenigſtens zufam- 
menziebt, iſt oben dargethan. Was nun aber in der im Verbältuiß zu dem 


Faſerſtoff und Eiweiß fo falzreichen Lymphe dieſe Subflauzen zur Gerin-. 


nung bringe, das iſt uns räthſelhaft. Die Lymphe iſt ſtets allalifch, es 
kann alfo nicht gefagt werben, daß vie Entwiclung einer Säure das Na- 
tron dem Natron-Albuminat oder -Fibrinat entziehe, und ba fomit das Pro⸗ 
tein gerinnen müſſe. Dean könnte an die Desorybirung einer Kettjäure 
denken, die fich in Fett umwandelt, während das mit ihr verbundene Natron 
in das Blut übertritt und in der Lymphe zugleich Fettkügelchen und ein Nie- 
derſchlag von Protein, welches vorher Durch Die Seife aufgelöfet war, entſtehen; 
aber diefer Anficht Reht unter Anderen ver Umſtand entgegen, daß bie Lymphe, 
wenigſtens die vom Kopfe zurückkehrende, viel Fettſäure enthält. Da bie 
Salze faft ganz und gar in demfelben Verhältniß zu einander in der Lomphe 
wie im Blutwaſſer fleben, außer daß dort mehr verfeiftes Natron vorkommt, 
fo tft leider auf dem Wege ver chemifchen Analyfe bis jet noch nicht viel 
Aufllärung über dieſen wichtigen Vorgang zu erhalten. Sp viel iſt wahr- 
fheinlish, daß eine Oxydation des Proteins das eigentliche Wefen des Vor- 
gangs ausmacht. Sowohl Hornftoff als Schleim und Bioryb bes Proteins, 
alle drei in Waſſer und Eſſigſäure unlösliche Stoffe, mit denen der unlös: 
liche Beſtandtheil der uupäfienergen Aehnlichkeit bat, bilden fich dadurch 
ans dem genteinfamen Grundſtoffe, daß dieſer entweder Sanerfloff mit oder 
ohne Waflerfioff aufnimmt, oder Kohlenſtoff mit mehr ober weniger Stickſtoff 
abgiebt. Es wird ſich nun bei der Analyfe herausſtellen, daß in der Lymphe 
ich wahrſcheinlich ein Ammonialſalz sorfindet, welches in dem Serum fehlt; 
daß Kohlenſäure in ihr gebilbet wirb, beweifet Das aus deu Lymphdrüſen 


efferfhmidt fanden, daß die Uranfänge der Eiter- 
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zurüdfchrende Benenbint, welches anflatt des abgetretenen Sauerfioffe Koh⸗ 
Ienfäure aufgenommen bat. Somit flebt der Annahme nichts im Wege, daß 
durch Abgabe von Kohlenftoff und etwas Stidfloff in Form bes Ammoniaks 
eine Bildung des Schleimftoffs, Hornftoffs oder Proteinbioxyds, und Daburd 
die Entftehung des Lomphkörperchens, welches verſchiedene Modificationen des 
Proteins in fich einfchließt, veranlaßt werde. . 

j Nachdem die Lumphförperchen durch die Drüfen getreten find, findet 
man fie im Durchfchnitt etwas größer als vorher, immer aber noch von un- 
ter fich fehr verſchiedenem Durchmeffer. Die bei Anwendung von Effigfäure 
fich zeigende Hülle hat etwas zugenommen, ver Kern iſt aber fafl noch der⸗ 
felbe geblieben. Die Mehrzahl der in dem Blute Freifenden farbiofen Kör⸗ 
perchen befigt einen noch etwas größern Durchmefler, ſcheint eine größere 
und eine im Waſſer keineswegs leichter, fondern weniger leicht Tösliche Hülle 
zu befigen, und zeigt flatt des früheren ſoliden rundlichen Kernes einen boh⸗ 
nenförmigen ober einen aus 2 bis 3 Theilen zufammengefesten, in der Mitte 
zuweilen vertieften, mitunter auch leicht röthlich gefärbten Kern. 

Daß die farblofen Körperchen des Blutes größtentheils aus der Lymphe 
kommen, ift feinem Zweifel unterworfen, denn der Chylus enthält Deren wer 
niger nach der Kütterung der Thiere als beim Hungern, und im Blute von 
Menschen findet man zuweilen während der, erſten Tage von Krankheiten bei 
Entziehung ver Nahrung ihre Zahl in hohem Grabe vermehrt. Später al 
lerdings vermindert ſich bei fortgefegtem Dungern ihre Zahl, verfchwinbet 
jedoch im Blute von Fröfchen, welche Monate gehungert- haben, nie ganz, 
fondern nach meiner Zählung nur etwa um bie Hälfte relativ zu ben Blut- 
körperchen. Demzufolge ift es nicht unrichtig, jene farblofen Körperchen des 
Blutes größtentheils als eine höhere Entwiclungsftufe der Lymphkörperchen 
anzufeben. Ihre Aehnlichkeit mit dieſen iſt zwar nicht fo groß, wie Die zwiſchen 
den Kügelchen der Lymphe in ven Drüfen und in ven Gefäßen, aber immer 
doch noch fehr auffallen. Die fo eben bezeichnete Veränderung der Hüllenfub- 
ſtanz fcheint Hier, wie auch oft in anderen Zellen, aufKoften des Kernes flatt« 
zufinden. Diefer verliert offenbar an Subflanz, und verändert wahrſchein⸗ 
lich in Folge deſſen feine Geftalt und feinen Zufammenhang, ohne babei etwa 
durch Zertheilung von Rörnern ſich auszubreiten. 

Wiewohl ſchon im Artikel »„Blut« die fernere Ausbildung der farblofen 
Kügelchen des Blutes in rothe Blutfcheibchen fo angegeben ift, wie fie mir 
erfchienen, fo machten es doch die feit Abfaffung jenes Artikels von verfchie- 
bener Seite ber gegebenen ganz anders anfgefaßten, mit einander aber über⸗ 
einftimmenvden Anfichten diefes Vorganges, nöthig, bier nochmals auf den 
Gegenſtand einzugehen. 

Am ausführlichfien hat Martin Barry bie Entflehung der Blutlör- 
perchen aus Lymphkügelchen betrachtet. Sein am 14ten Januar 1841 in der 
Töniglichen Geſellſchaft zu London gebaltener Vortrag findet fih in den 
Proceedings of the Royal Society 1840 — 1841. No. 46 und 47, dann 
mit einiger Abänderung in ven Philosophical transactions 1841. p. 201 — 
268. Im folgenden Jahre wiederholte er feine Behauptung in bem Lon- 
don, Edinburgh and Dublin Philosophical Magazin, Sept. 1842 und brachte 
gleich darauf an demfelben Orte No. 146 (p. 368) denfelben Gegenfland 
nochmals zur Sprache, und fuchte im vorigen Jahre ebendafelbfi (Juny 1843, 
No. 147, p. 437) auch durch Abbildungen (von Blutkörperchen eines Sperlings 
und eines Ochfenfötus) feine Anficht zu erläutern. Eine fo oft von Neuem 
von einem fich vorzugsweife mit mikroſtopiſchen Unterfuchungen befchäftigen- 
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den Phyfiologen wiederholte Behauptung verdient daher wohl unfere volle 
Aufmerkfamfeit. Das Wefentlichfte derfelben, wie es in allen genannten 
Abhandlungen ſich wieder findet, ift, baß ein fogenanntes Lymphkörperchen 
des Diutes ſich and dem Kerne eines rothen Blutſcheibchens entwickelt, in- 
dem dies fich zu einer farblofen, junge Drut in Form von Meinen Scheib- 
hen enthaltenden Zelle umwandelt; welche farblofen anfangs fehr feinen 
Scheibchen nach dem Platzen der Diutierzellen aus Kernen fich zu vollſtändi⸗ 
gen Bintlörperchen umbilden. In der erfien Abhandlung tft auch von dem 
Zerfallen ver Blutkörperchen in ſechs Herne längliche Körner, die ebenfalls junge 
Zellen: find, die Rebe !). In dem vorlegten Auffage fügt Barry noch 
hinzu, daß der wahre Zellenkern anfangs ein helles Kügelchen fei, die Rö⸗ 


thung ber Zellenferne fchon in ber Mutterzelle (Lymphlörperchen) anfange, 


daß das Scheiben bei allen Sängethieren. anfangs eine elliptifche Geſtalt 
bafige, und daß das Blutkörperchen mit flüffigem Faſerſtoff angefüllt fei. 

Nicht die ganze Theorie Barry’s, fondern nur bie von der Entwic- 
Iung mehrerer Blutlörperchen innerhalb der Lymphkörperchen, ift auch von 
Rental?) vorgefragen worden.” Bei einem Pferde, dem Tags zuvor 30 
Pfund Blut entzogen waren, fand er die farblofen Kügelchen in ungeheurer 
Anzahl und meift vergrößert. In ihrem Innern zeigten ſich, bedeckt von 
törnigem Juhalte, einige oder mehrere blaßröthliche Kugeln von der Größe 
der Blutkörperchen. In den nächſten Tagen erfchienen diefe Kugeln um fo 
röther, je mehr der körnige Inhalt der von ihm als Mutterzellen betrachte- 
ten Lymphkörperchen verfchwunden, und die Membran verfelben verbünnt 
war. Den vierten Tag war es dem Beobachter gewiß geworden, daß in ben 
vergrößerten blaffen Zellen fih die Blutkörperchen bilden. Auch bei Dien- 
fhen bewährte fi) ihm dieſe Beobachtung. Zwiſchen dem vierten und achten 
Tage nach dem erftien großen Blutverluſte zeigte ſich Die Wiebererzeugung 
des Blutes durch Erfcheinen ver Mutterzellen. 

Auch Gulliver, nachdem er fihon in fehr großen aus den Drüfen 
erhaltenen Lymphkügelchen der Vögel 2 bis 6 kleinere eingefchloffen gefehen 
hatte, bildete fpäter 3) zöthliche Lymphzellen des Pferdeblutes ab, in welchen 
in verfehievener Oruppirung 1 bis 6 Blutkörperchen Liegen follen, und beren 
Hülle durch Waſſer und Eifigfäure fihtbar wird. Eine Theorie knüpft er 
zwar nicht an dieſe Beobachtung, aber fowohl aus der Bezeichnung ber ein- 
gefchloffenen Kerne als Blutkörperchen, fo wie ans einer andern Stelle, wo 
er den Unterfchien zwilchen ven Kernen ber. Blutkörperchen ber Bögel und 
den Lymphkügelchen befihreibt *), könnte man wohl fchließen, daß er jene 





) Was ferner noch in bemfelben Auffabe. ver Verfaſſer von den Blutkörperchen er- 
ahlt, gehört —F nicht hieher, da es indeſſen hoͤchſt merkwuͤrdige Beobachtungen 
—* „ fo erlaube ich mir, dieſelben hier nachzutragen: 1) Es findet ein Uebergang 
der Blutförperchen zu Giterfügelhen Statt. 2) Es kommen Blutkörperchen vor , die 
in ihrem Innern eine Molecularbewegung zeigen. 3) Die Blutförperchen der Käls 
ber und Kaninchen verfehen fih in ihrem Zuflande ale Kerne mit haarförmigen 
Fortfäpen und nehmen eine rofirende, fortfcpreitende Bewegung an. 4) Zu gewiſ⸗ 
fen Perioden werben Blutfcheibchen gefunden, die in ihrem peripherifchen Theile eine 
Deffnung haben. Auch wiederholt Barry die Berfiherung, daß jedes Blutkoͤrper⸗ 
hen ein Filament enthalte, und daß auch im freifenden Blute ſolche freie Bilamente 
vorfommen. 


2) Med. Zeitung vom Berein in Preußen, 1841. Ar. 27. 
°) Philos. Magazin. 1842, Nro. 37, p. 170. 


*%) Ebd. p. 482. Die von ihm aufgefundenen Unterfchiebe find: 1) Der Kern der Blut: 
koͤrperchen {ft nicht fo geneigt, fi beim Eintrocknen zu verändern, als das Lymph⸗ 
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nicht für den Reſt des frühern Lymphkörperchens hält, alſo einer andern An⸗ 
u von der Entflehung ver Blutkörperchen ale der bei uns gewöhnlichen 
uldigt. ZZ 
9. Horn!) nennt geradezu die volllommenen Lymphkörperchen des 
Blutes und der Lymphe Entwicflungszellen, weil fie 2 bis 3 und ſelbſt 4 ent- 
wickelte Blutzellen enthalten. Er beſchreibt jene als kugelig oder glatt (na⸗ 
mentlih im Blut) und.Y,- bis Imal oder 2- bis Amal größer als Blut⸗ 
lörperchen. Sie follen eine Stunde nach dem Effen bei Schwangeren unb 
auch bei an einem Blutfehler Leivenden im Blute fich finden. Dei Bögeln, 
Amphibien und Fifchen enthalten die Entwidlungszellen nur Kernzellen, d. h. 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche Kerne. Außer biefer Art von Ent- 
wiclungszellen werben noch drei andere im Blute befindliche befchrieben: 
1) runde, weißliche Blafen over Scheibhen mit lernen, bie oft fo groß wie 
Deltröpfchen (?) find. 2) Kugeln, meift undurchſichtig und jehr gefärbt mit 
Kernen und körnigem röthlichen Inhalt, und 3) unregelmäßige Kugeln aus 
lauter noch in Heineren Kügelchen getheilten Kernzellen mit deutlichem Kern. 
So oft ih auch Blut und Lymphe unter dem Mikroſtkope unterfudgt 
babe, fo fah ich doch niemals farbiofe Kügelchen, in denen mehrere fchon 
entwidelte Blutkörperchen eingefchloffen waren. Den einzelnen ober aus 
mehreren dicht zufammenliegenden Stüden beſtehenden, in Efifigfäure unlös- 
lichen Kern mit röthlichem Schein, der zuweilen auch flach und feitlich einges 
drückt erfchien, habe ich nicht als ein ſchon vollendetes Bintfcheibchen anfehen 
fönnen; und die Lymphkörperchen, die nach Art ver Eiterfügelchen ganz ge- 
trennte Rerne befigen, babe ich vergebens in dem Blute von Menfchen und 
Hunden, in Geſundheit und Krankheit, gefucht ;: ich erinnere mich nur der Beobe 
achtung folcher bei Kälbern. Xrächtige Hunde lieferten in ihrem Blute große 
farbloſe KRörperchen, deren Kerne mehr als fonft zerfallen waren; bei ſchwan⸗ 
geren Frauen wollte die Auffindung ähnlicher Kügelchen jeboch nicht gelingen. 
— ft die endogene Entwicklung der Bintlörperchen die gewöhnliche bei den 
warmblütigen Thieren, fo begreift man wicht, warum wenigflens in berfel- 
ben Thierflaffe nur unter fo beſonderen Berhältniffen, wie nach großen Blut⸗ 
verluften, diefe Erſcheinung zum PVorfchein kommt, fo daß fie nur eine Aus- 
nahme von der Regel zu fein fcheint. Bei der unzähligen Menge von Blut- 
körperchen, bei dem reichlichen Erguß der Lymphe und des Chylus in das 
Blut, müßte doc diefe Erfeheinung viel häufiger zu beobachten fein. Aber 
hauptfächlich nur bei großer Wäfferigfeit nes Blutes, nach Averläffen, Hun⸗ 
gern u. f. w. iſt dies der Kal. Daß unter biefen Berbältniffen fi) abnorme 
Lymphkörperchen bilden können, ift wohl Far, daß aber dieſe abnorme Art 
eine entwideltere, und nicht wegen zu rafcher Entwicklung oder wegen fpäte- 
rer mangelhafter Einwirkung der bildenden Mittel eine niedrigere, ven Ei⸗ 
terkörperchen ähnlichere fer, in welcher fich bie Kerutheile nicht vollſtändig 
vereinigt haben, das bleibt noch zu erweifen. Jedenfalls Hätten die Beobach⸗ 





förperchen, welches undeutlich, größer oder mißgeftaltet wird. 2) Der Kem erhält 
ſich aud beifer in Salzfolution, welche die Lymphkoͤrperchen in wenigen Stunden fafl 
unfihtbar macht; er IR alfo aus fefterer Subflang gebildet. Auch wenn Bulliver 
nicht, wie es der Ball if, Ratt mit Lymphlörperden mit Barenchymzellen der Drüs 
fen erperimentirt hätte, würden biefe Verſchiedenheiten, die fi fat ganz und gar 
daraus herleiten Iafien, daß der Kern ber Blutkörperchen von der nicht Safföelichen 
Grundlage der Hüllenfubflanz umgeben ik, wenig Gewicht gegen bie Annahme bes 
fiben, daß derſelbe der freilich etwas modificirte Kern der Eymphlörperchen fei. 


1) A. a. O. 
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ter une doch Rechenſchaft über das Verhalten der vermeintlichen jungen Blut⸗ 
ſcheibchen gegen Effigfänre geben follen. Ich glaube, fie würben alle mit 
Bulliver die Unlösharfeit derſelben gefunden haben. Und doc iſt ein - 
Blutkörperchen fo fehr empfänglich für die Einwirkung der Effigfäure. — 
Da bei den faltblätigen Thieren es leicht zur völligen Evidenz nachzuweiſen 
ift, wie das Lymphlörperchen ſich zu einem Blutkoͤrperchen umwandelt, indem 
der Kern immer mehr ſchwindet und zuleht nur aus Fettkörnern befteht, und 
indem ber übrige Theil (die Hülle) fih mit Farbeftoff anfüllt, fo müßte es 
bemnad eine doppelte Eutwicklungsweiſe für die Blutkörperchen geben, was 


doch ſchwerlich der Kal if. Zwar ift das Blntlörperchen der Amphibien 


verfchieben von dem der Meunſchen, allein von jenem zu biefem eriftirt eine 
ganz allmälige Stufenfolge, die uns zur Annahme nöthigt, daß erfleres nur 
eine niebrigere Entwidiungsftufe von letzterem iſt. 

Roc undaltbarer ale der erfie Theil der Barry’fchen Vorſtellungs⸗ 
weife ift ber zweite, nach welchem das Blutkörperchen Feine entwidelte Zelle, 
fondern ein Kern iſt, aus dem fich erſt eine Zelle entwidelt. Die diefer Be- 
Hauptung gu Grunde liegenden Beobachtungen find durchwegs richtig, aber 
ihre Berbindung ift nicht zu billigen. Barry läßt fi dur feine Unter- 
fuchung der Entwichung ber Keimhautzellen hier zu einer Analogie verleiten, 
der fehr wichtige Gründe entgegenftehen. Ich will nicht die Beobachtung der 
Entwidlung der Blutkörperchen bei Fröfchen zu Hülfe rufen, welcher fich 
jewe Theorie nicht im Mindeſten anpaffen läßt, fondern mich nur auf That- 
fachen beziehen, welche in Betreff des Blutes der Dienfchen und ver Säuge- 
thiere allgemein ‚anerkannt find. Daß die Ternhaltigen Blutſcheibchen, die 
ich beſonders bei Schwangeren gefunden und fchon früher ausführlich befchrie- 
ben habe, nur eine unvollfommnere Entwidlungsfinfe und nicht eine Höhere 
als vie rothen Blutſcheibchen, welche entweder gar Feine Spur von Kern 
oder nur eine höchſt geringe in der Mitte zeigen, find, gebt Daraus hervor, 
daß fie weniger Röthe befigen und weniger durch Wafler und Effigfäure fich 
verändern. Je dunkler und unauflöslicher Die Bintfcheibchen find, befto 
weniger ifl eine Spur von Stern in ihnen zu entdecken. Die Entwidlung ei- 
ner eigenthämlichen Materie in einem ben Keimhantzellen an Größe glei- 
enden Kügelchen, die Differenzirung veffelben als ein Zeichen eines bloßen 
Süflenlofen Kernes anzuſehen, widerfpricht burchans berfelben Zellentheorie, 
Durch die ſich Barry verleiten läßt. Nach Bollenbung der Differenzirung ent- 
widelt fich Fein Kern in einer Zelle, ſondern die Anfüllung verfelben mit ei- 
nem befondern Stoff, fei es. mit Pigment ober mit Fett n. f. w., gefchieht 
immer mit Berfhwinden und vieleicht auch auf Koſten des Kernes, veſſen 
Beftanbtheile fih in der ganzen Hülle ausbreiten. Das alte fernlofe rothe 
Blutſcheibchen zerfällt allerdings in Heine Körner, deren fich ſtets genug im 
Biute finden, die aber viel zu Klein find, um als junge Blntfcheibchen ange» 
fehen werben zu können. Dir ein Zerfallen auf dieſe Weife vervielfacht 
fig nie eine Zelle. Wo nah Barry's Anfiht der rothe Farbeſtoff ver 
Blutſcheibchen bleibt, wenn fih in ihnen eine farblofe junge Brut entiwi- 
delt, die nachher zuletzt in einer farblofen Kugel liegt, bleibt fehr rätbiel- 
haft. Was man aus den Zellen der Lymphe machen foll, vie doch fo große 
Aehnlichkeit mit den farbiofen Kügelchen des Blutes zeigen, und bie doch 
nicht wie dieſe aus Blutkörperchen ſich entwidelt haben, darauf bleibt der 
Urheber diefer Theorie ebenfalls die Antwort ſchuldig. 

Nach der richtigeren Anficht alfo ift ver Entwicklungsgang gerade ein 
umgelehrter wie der von Barry beſchriebene. Während die Hülle bes farb⸗ 
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loſen Kügelchens glatt wird und ſich röthet, verſchwindet gerade wie in aude⸗ 
zen Zellen immer mehr der Kern, fo daß zulett an der Stelle, wo er gele⸗ 
gen, eine ringförmige Bertiefung bemerkt wird , in deren Miüte oder au de⸗ 
ren Seite fih meiſt auch nach vollfländiger Ausbildung des Blutſcheibchens 
noch Spuren des frühern Kernes fich auffinden laſſen. Richt bei allen Thier- 
Haffen verfihwindet ver Kern fo vollſtändig. Bei den Salamandern tritt er 
in den Blutfcheibchen auf beiden Seiten deffelben fehr ſtark hervor, ſchwä⸗ 
her ſchon bei ven Fröſchen; bei den Fifchen hat er in der Mitte ſchon wie- 
der einen Eindruck und bei einigen wiederkäuenden Säugethieren Kameel) 
ift die Bertiefung in der Mitte des Blu:fcheibchens, die bei den übrigen 
Säugethieren die Stelle des Kernes einnimmt, noch nicht vorhanden. Die 
verfchiedenen Umbilbungsflabien des Kernes find alſo in ven verfchievenen 
Thierflaffen ftereotyp geworben. — Da die farblofen Kügelchen des Blutes 
denfelben und häufig einen noch größern Durchmeffer als die Blutfcheibchen 
haben, fo könnte man auf ven Gedanken kommen, daß bleß ver Kern derſel⸗ 
ben zur Bildung bes Scheibchens verwandt werde, während die Hülle ſich 
auflöfe. Allein einestheils fpricht hiergegen die Analogie mit dem Blute 
der übrigen Wirbelthiere, anderntheils erlennen wir, daß ein Biutförperchen, 
fo fange es noch ganz jung ift (d. h. weniger geröthet, weniger veränberlich 
durch Waſſer, flärker kernhaltig), einen größern Umfang als fpäterhin befigt 
und daß es auch nach vollendeter Ausbildung immer mehr einfchrampft, was 
befonders bei Einwirkung des Sanerftoffs in die Augen fällt. Ein löslich 
gewordener Theil feines Inhaltes tritt alfo bei der Umwandlung aus ber 
Hülle aus. — Die Uebergangsftufen zwifchen ben farblofen Kügelchen und 
den Blutkörperchen, die erft fchwach gerötheten großen Blutfcheibihen, find 
im Waſſer noch wenig löslich, aber leichter in Eſſigſäure, fo daß alfo der 
unlösliche Faſerſtoff (das Bioxyd des Proteins) ſich vermindert haben muß. 


Dieſer verſchwindet offenbar fpäter bei Umwandlung in ein rothes Scheibhen 


noch immer mehr. Bon Manchen wirb behauptet, daß bei dieſem Borgange 
der im Serum lösliche Zaferftoff (a Fibrin) austrete, allein dies iſt nicht wahr- 
fieinlich, denn aus meinen Berechnungen hat fich ergeben, daß die Menge 
des Faferftoffs nicht bloß relativ zum ganzen Blute, fondern auch zum Blut⸗ 
waffer gewöhnlich deſto geringer ift, je mehr Blutkörperchen vorhanden find. 
Was es für ein Stoff if, welcher verloren geht, läßt ſich nicht mit Be⸗ 
fiimmtheit fagen; doch kann man vermuthen, daß es nebfi Koblenfäure ein 
lösliches Proteinoxyd if, ein Oxyd des höhern Grades, welches nachher als 
Harnfloff aus dem Körper ausgefchieden wird, gerade fo wie auch außerhalb 
des Körpers durch die Einwirkung des Sauerftoffs eine gleiche Zerfegung 
des Blutes vor fi gebt. Diefes Oxyd bildet ſich vielleicht gerade aus 
dem unlöslichften Faſerſtoffe (dem c und d Fibrin oder dem Bioxyd), der ei« 
ner andern Umwandlung fchwerlich fähig iſt und nichts zur Bildung ber in 
den Bintlörperchen übrigbleibenden Stoffe beitragen kann. Diefe find auch 
löslicher geworden, denn während der geronnene Faferftoff des Lymphkör⸗ 
perchens nur durch flärlere Effigfäure und durch Salze ſich Löfet, enthält pas 
Blutkörperchen im Waffer Lösfiches Hämatin und Globulin, fo daß alfo nur 
ein Theil des vorher unlöslichen Beſtandtheils, vielleicht der urfprünglich im 
Kern vorhandene Hornfloff, noch übrigbleibt und die farblofe, auf Zufag 
von Jodine oder andere das Eiweiß verhärtende Zuſätze fichtbar werdende 
Grundlage des Koͤrperchens, die fogenannte Hälle nebft den Ueberbleibſeln 
des Kernes bildet. Wie nun Sauerfioff und Kohlenſäure, Natron und Salze 
und die aus den in dem Lymphkörperchen eingefchloffenen Fettkügelchen ſich 
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entwidlelnde Fetifäure die weitere Umwandlung herbeiführen, darüber laffen 
fi nur Muthmaßungen äußern, die wir bier übergehen. 


Chemifhe Analyfen befigen wir bis jept 1) von der Lymphe des 
Menſchen, 2) des Pferdes und des Efels, und 3) des Hundes. Die erftere 
war erhalten: a) ans den Lymphaefäßen des Fußrückens lebender Menfchen 
and unterfucht von Bergemann und Naffe, Marchand und Eol- 
berg, b) aus dem Ductus thoracicus eines Geftorbenen nach mehrtägigem 
Hungern (8’Heritier), c) ans Lymphgefhwälften (Krimer) — Die 
zweite war entnommen aus ben Lymphgefäßen: =) des Lendengeflechtes ver 
Beckengefäͤße Reuß und Emmert, Gmelin) und zwar von Gmelin in 
dem einen Falle (1.) nach Tängerem Hungern bes Thieres, in dem andern 
(U) fünf Stunden nach der Fütterung mit Hafer, P) der Halsgegend (Laſ⸗ 
faigne, Naffe), 7) der vorderen Gliedmaßen (Rees). Nur die letztere 
Analyfe betrifft die Lymphe eines Efels, die anderen die von Pferten. Aus 
ßerdem ift oon Gmelin der Cyhylus hungernder Pferde unterſucht worden 
(. Art. »Ehylus«). — Die dritte Lymphe ſtammt aus dem Ductus thora- 
cicas eines Hundes, ber mehrere Tage gehungert hatte (Chevreul)!). 

Die Ergebniffe diefer Analyfen find folgende: 

1) a) Die von mir gefammelte Quantität war zu einer quantitativen 
und vollftändigen Analyfe zu unbeträctlih. Herr Profeffor Bergemann 
fand Eiweiß, Faferftoff, Kochſalz, etwas Eohlenfaures Allali und eine Spur 
von phosphorſaurem Kalk; ich beftimmte Die Dienge der fetten Beftandtheile 
(bauptfächlich Eiweiß) auf 5 bis 6%,, unter denen fih 0,165 Faferfloff be- 
fanden. — Vollſtändig iſt dagegen die Analyfe von Marchand, dem eine 
größere Quantität Lomphe zn Gebote fland. Sie ergab: 


BWafler - > 2 2 2020202000. 969,26 
Sfr - > nn 5,20 
Em > re 4,34 
Ertractivfof . . 3,12 


Klüffiges und kryſtallifirtes Bett .. 2,64 
Ehlornatrium, Ehlorfalium . 





toplenfaures u. milchfaures Allali | 4544 
Kalkſulphat u. Raltphosphat nebfl ’ 
Elfen -. - . > 20. 
1000,00 


b) Die von L'Héritier unterfuchte Menſchenlymphe war aus dem 
Speifefaftgange eines an Gehirnerweichung Geflorbenen, der 30 Stunden 
in Agonie gelegen und in biefer Zeit außer einigen Tropfen Waffer nichts 
zu fih genommen hatte. . 


— — 


n Es haben ſich in die Handbücher ber Chemie und allgemeinen Anatomie in Bezie⸗ 
Yung auf den Urfprung der unterfuchten Lymphe bei Angabe mehrerer Analyfen 
Serthümer eingeſchlichen, die fich flets forterben, weil fie durch Berzelius Zooche⸗ 
mie fanctonirt find. Die Analyfe von Chevreul betrifft nämlich nicht die Lymphe 
eiues Pferdes, fondern bie eines nädternen Hundes, und bie von 2. Gmelin nit 
die Lymphe eines Menfchen, fondern bie eines Pferdes. Darnad find unter ande⸗ 
ten bie Angaben in Henle’s allgemeiner Anatomie und In Simon’s medicinifcher 
Chemie zu berichtigen. In Bod’s Anatomie wird außerdem Bergemann, bie 
Aualyfe von Gmelin zugefchrieben. 
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Waſſer oe 924,36 
Eiweiß . 60,02 
Faferftoff nen 3,20 
Fett . . ne. 5,10 
Sale. : 2 2 nen 8,25 
Beruf - >» 2 2 2 2 22. 0,07 
1000,00 ° 


c) Krimer fand in ber unterfuchten patbologifchen Flüſſigkeit 951 
flüffige und 49 fefte Beſtandtheile, namlih : Eiweiß, Haferftoff, Karbeftoff, 
Ehfornakeium, freies Natron, phosphorfaures Natron, phosphorfauren Kalk 
und Eifen. " 

2) Die 6. Analyfen der Rympbe von Pferden und einem Eſel find bier 
zur leichteren Ueberſicht zufammengeftellt: 


Neuß u.Enımert Smelin Gmelin Laflaigne Rees Naſſe 
I . 


I. il 
Wafer - . . 960,0 961,0 967,70 925,00 965,36 950,00 
Faferfof. - - fa 3,0 2,5 1,30 3,30 1,20 2911 
' 


Eiweiß . .. ſ. 275 14,85 12,00 
bloß in Waſſer lösl. " 
Extractiofloff - |. . - 2,1 2,58 \ 57,386 13,19 3,25 
in Weingeift löst. Ä 
Ertractioftoff . 39,6 6,9 9,69 ‚2,40 1,63 
Be Pu R Me Spur Spur 0,09 
sliche Salze . in den Ertrartiv- 
Kalkſalze, Magne⸗ ſtoffen enthalten 14,34 585 5,61 
fia u. Kieſelerde Spur) 031 
Eiſenoxyd / 
Verluſft0,4 3,88 





1000,0 1000,0 1000,00 1000,00 1000,00 1000,00 


Die Salze waren bei Gmelin: kohlenſaures, phosphorfaures um 
ſalzſaures Alkali in dem Auszug durch Wafler, effigfaures und falzfaures 
Alkali in dem Auszug duch Weingeift (diefer Auszug Iöfte ſich ebenfalls im 
Waſſer); bei Laſſaigne: Chlornatrium, Chlorfalium, Natron, nebft phos- 
phorfaurem Kalle; bei Rees: Chloride und Sulphate, nebft viel Eohlenfau- 
rem (milchfaurem) Salze; bei mir Chlornatrium, phosphorfaures, ſchwefel⸗ 
faures, fettfaures und Fohlenfaures Alkali. 

3) Die Flüffigfeit aus dem Ductus thoracicus eines hungernden Hundes, 
welde Magendie an Chenreul zur Unterfuhung fandte, wird gewöhnlich 
als Lymphe aufgeführt, wiewohl die Vergleichung derfelben mit der Lymphe 
aus dem Ehylus der Pferde faft eben fo viel Aehnlichleit mit dieſem ale mit 
jener zeigt. " 


Wafler. - > 2222 826.,4 
Faſerſtoff. 4,2 
Eiweiß. 6150 
Chlormatrum. . 2: > 2 2 2. 6,1 
Koblenfaures Natın -» -» - 2 2 2. 1,8 


Phosphorfaurer Kalt } 
Magnefa. . . . rn 0,5 
Kohlenfaurer Kalt . 
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Daß dieſe Analyſen nicht unter ſich genau übereinſtimmen, hängt nicht 
bloß von der Verſchiedenheit der Thiere und bei Gleichheit dieſer von dem 
Orte, woher die Lymphe genommen, ab, ſondern zu einem großen Theile 
and von der bei der Unterfuchung angewandten Methode. Namentlich ift 
biefe bei der Verfchiedenheit in der Menge der Ertractivftoffe von großem 
Einfluß, und dies um fo mehr, als ſtets nur verhältnigmäßig Fleine Portio⸗ 
nen Lymphe zur Analyfe verwandt werben konnten. 

Bergleichen wir die Zahl und die Mengen der verſchiedenen Beſtand⸗ 
tfeile, wie fie in den einzelnen Analyfen angegeben werben, mit einander, fo 
gewinnen wir dadurch an näherer Keuntniß der weientlichflen Zufammenfeßung 
ber Lymphe. Zugleich giebt dieſe Zufammenftellung Gelegenheit zu nach⸗ 
täglichen Bemerkungen über einzelne Beſtandtheile an die Hand. Die aufs 
gefundenen Beftanbtheile ſind: . 

1) Waffer, 925 bis 967 Th. auf 1000 betragend. Die Lymphe aus 
ben Gefäßen ſcheint faft überall dieſelbe Menge Wafler (gegen 960) zu 
enthalten ; nur Laffaigne giebt für die Halslymphe des Pferdes eine nie⸗ 
drigere Zahl an. (Ein etwas Tängeres Stebenbleiben der dieſem Che⸗ 
miler überfandten Flüſſigkeit an ber Luft war vieleicht an biefer Differenz 

uld 


) 

2) Eiweiß, fchwanfend zwiſchen 4,34 und 61,0. In letzterer Zahl, 

welhe den Ehyins eines hungernden Hundes und nicht reine Lymphe be» 
trifft, find übrigens auch Fett und Ertractioftoffe mit einbegriffen. Merk 
wärbig wäre bie geringe Menge Eiweiß in ber Menfchenlymphe, von welder 
die erftere Zahl hergenommen iſt, befonders ba ausdrücklich von jener Lym⸗ 
phe gefagt wird, daß fie über dem Feuer gerann, was bei fo wenig Eiweiß 
and einem Salzgehalt von 15,44 nur in einem fehr ſchwachen Grabe gefche- 
ben könnte, Sollte nicht wohl bei der Analyſe das Eiweiß fchon zum Theil 
jerfegt gewefen fein? Dann blieben 12 und 36 die Orenzen für die Eiweiß⸗ 
menge. 
3) Die Ertrastioftoffe (3,12 bie 15,59) umfaffen Speidgelftoff, Zomidin, 
das fogenannte Osmazom, das beim Kochen wegen Anweſenheit bes kohlen⸗ 
ſauren ober freien Alkalis nicht niebergefihlagene Eiweiß und bas von Mul- 
der entdeckte Tritoxyd des Proteins. An Scheidung diefer Stoffe hat man 
bis jegt nicht gedacht. Da bie Quantität der Extractivſtoffe in ben Analy- 
fen vom Marchaud, Gmelin und mir (in ben übrigen fehlt ihre Beſtim⸗ 
mung) faft biefelbe ift (falls man in ven beiven Analyfen Gmelin’s eine 
paſſende Zahl für die Salze abzieht), fo ift bie hohe Angabe von Rees fehr 
auffallend, und es drängt ſich die Frage anf, wie biefer Chemiker die Schei⸗ 
bung von dem Eiweiß bewerkfielligt habe. — Ich Habe unter ben Extrac⸗ 
tioftoffen weder Harnſtoff, noch Käfeftoff finden können ; doch iſt die Unter⸗ 
fuchnng auf erfteren nicht entſcheidend, weil ich nicht weiß, ob die mir über- 
fandte Lymphe forgfältig genug abgebampft war. Den Mangel bes letzteren 
erfaunte ich daran, daß die fochende alloholifche Löfung beim Erkalten gar 
feinen Niederſchlag fallen ließ. | 

4) Saferfloff in einer Menge von 1,2 bi8 5,2. Desgenettes hatte 
bei einem Ochſen nur 0,82 gefunden. Je nachbem man das Coagulum der 
Lymphe mehr ober weniger von dem Serum und von ben eingefchloflenen 
Kügelchen befreit, erhält man eine geringere oder größere Menge Fibrin. 
In den meiften Faͤllen iſt das ganze ausgeprefte Coagulum als Faſerſtoff 
angefehen, obgleich doch nicht einmal ber durch Rühren erhaltene und gut aus⸗ 
sewafchene frei von Lymphförperchen fein Tann. Die mittlere Zahl bei der 
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Lymphe der Pferde 2,0 wird daher immer noch zu hoch ſein für den reinen 
Faſerſtoff. | 

5) Fett findet fi, meift nur in Spuren, einmal in der Menſcheulymphe 
zu 2,64, in der des Ductus thoracicus zu 5,1. Es ließ fich ein fettes und 
ein flüffiges Fett unterſcheiden. Chevreul bemerkt, daß das Kett fauer, 
gelblich, in Alkohol und Aether gänzlich, durch Fauftifches Kali nur zum Theil 
löslich gewefen fei. Nah Marchand iſt es röthlih gefärbt. Ich fand 
es bei dem Pferde flüffig, gelblich und ftark, etwas aromatifch riechenb. 

6) Blutroth ift nicht regelmäßig vorhanden, und wo dies der Fall, nicht 
im Serum aufgelöfet. 

7) Die löslihen Salze fleigen von 5,64 bis 15,44 (mit Einfchluß des 
Kalfes). Die größere Menge ift Ehlornatrium, dann kohlenſaures Alkali, 
nah Gmelin, Rees und Marchand auch milchſaures oder effigfanres. 
Ich fand fettfaures. (Die gebuntene Koblenfäure und die Fettfäure laffen 
ſich auch unter dem Mifroffope durch Zufag von Eifigfäure zur Lymphe er- 
fennen.) Außerdem werben angegeben phesphorfaures (Gmelin, Naffe) 
und fchwefelfaures Alkali (Rees, Naffe). Die Bafis iſt größtentheils 
"Natron, doch auch etwas Kali. Die farrenkrautähnlichen Kryftalle bei dem 
Eintrocknen der Lymphe zeigen höchſt wahrfcheinlich Die Anwefenheit von Ehlor- 
ammonium an. 

8) Kalkfalze nady ver Angabe von Chevreul zu 0,5. Dies war die 
Menge in der Lymphe tes Ductus thoracicus eines hungernden Hundes, 
Sch babe nur 0,095 phosphorfauren und 0,104 kohlenſauren Kalt nebft 
0,044 phosphorfanrer und Fohlenfaurer Magnefia in der Pferdelymphe gefun- 
den. Marchand führt aud fchwefelfauren Kalf an. 

9) Eiſenoxyd in Spuren. Wie daflelbe in der Lymphe enthalten fei, 
ob wie im Blute an die Körperchen gebunden ober wie im Ehylus aufge 
Löfet, ift nicht ermittelt. 

Diefelben Beflandtheile wie die Lymphe, und zwar fogar in fehr Ahn- 
lichem Berhältniß zu einander, enthalten zwei andere Flüſſigkeiten des Kör⸗ 
pers, der Chylus und das Blutwaffer. Mit beiden die Lymphe genauer zu 
vergleichen, iſt von vielfachen Intereffe. Wir fangen mit dem Chylus an. 
Es verſteht fich, daß beide Flüſſigkeiten von berfelben Thierart, wo möglich 
von demfelben Individuum genommen fein müflen, wenn bie Vergleichung 
von Nutzen fein fol. Gmelin bat von Pferden aufer den beiden Mnaly- 
fen der Lymphe und ven im Artikel Chylus« angeführten des Chylus 
auch noch ben Inhalt des Speifefaftganges nah Entziehung der Nahrung 
unterfucht. Ich ftelle hier das Mittel aus feinen Analyfen für die drei ge- 
nannten Flüffigkeiten zufammen. 


Lymphe aus den £umphe aus dem 


Gefãßen Ductus thoracicus Eu 

BWafler - - 2 2.2.2. 964,350 939,70 943,10 
Eiweiß. - - 2.2.2. 29,177 40,70 31,35 
—* . .. € .. 1,900 10,60 4,85 
xtractivſtoffe und Salze 

in Waſſer u. Alkohol Lögt. 8,295 8,35 10,60 
Extractivſtoffe und Salze | 

bloß in Waſſer loösl. | 2,340 3,05 1,47 
dt»... 2 2 002020. Spuren wenig 8,20 
Beruf. -. » . 2... 1,938 — 0,48 





1000,000 1000,00 1000,00 
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Bon Rees iſt eine vergleichende Aualyſe ber Lymphe und des Chylus 
beffelben Thieres vorhanden (letztere fiehe im Artikel »Chylus«). ine 
ältere biefer Art, die freilich fehr unvollſtaͤndig ift, exiflirt auch noch von 
Reuß und Emmert. — Alle vorliegenden Thatfachen flimmen faft ganz 
in folgenden Punkten überein: . Ä 

1) Die Lymphe enthält mehr Waffer, 2) aber weniger Faſerſtoff mit 
Einſchluß der Kügelchen (nah Reuß und Emmert, welche indeffen va® 
Gerinnfel feucht wogen, ift Fein Unterfchieb vorhanden) und 3) viel weni 
ger Eiweiß, weldhes, wenn wir auf Prout’s Analyfe fußen dürfen, dem 
des Blutwaffers ähnlicher ift als dem bes Chylus, fo wie auch 4) eiwas 
weniger in Alkohol und Waſſer löslichen Extractivſtoff, dagegen 5) mehr 
Extractivſtoff, der in bloßem Waffer löslich, 6) flatt der oft ziemlich be- 
trätligen Menge Fett im Chylus nur wenige Spuren, und 7) auch nad 
Rees weniger Salze im Ganzen, wenn auch mehr kohlenſaures (und mild. 
ſaures) Alkali. 

Bergleichen wir nun die aus den Lymphgefäßen ausfließenve Flüffigfeit 
mit der aus dem Speifefaftgange hungernder Thiere erhaltenen, fo treffen 
wir auf ganz biefelben Unterfchieve in Hinficht des Gehaltes an Waſſer, Fa⸗ 
ferftoff, Eiweiß, Fett und Ertractioftoffen der beiven Arten, fo daß die vor- 
ber fehon ausgefprochene Bermuthung zur Gewißheit wird, der Chylus hun⸗ 
gernder Thiere habe feine von der übrigen Lymphe abweichenden Eigen- 
fchaften der noch fortdauernden Aufnahme von Speifereften und Galle zu 
verdanfen. Sein vorwaltender Reichthum an Faferftoff (in der Analyfe von 
Gmelin) ift dagegen wahrfcheinlih aus dem Vorwalten der aus der Milz 
und Leber Sommenden Lymphe zu erffären, von denen biefe reich an Faſer⸗ 
ftoff fein fol, und jene im nüchternen Zuſtande fehr viele Blutkörperchen 
enthält, die in der Analyfe auf die Rechnung des Zuferfloffes gefommen 
find 





Was die Äußeren Verſchiedenheiten der Lymphe der Gliedmaßen und 
des Beckens von dem Chylus anbelangt, fo wiffen wir, 1) daß jene Flüſſig⸗ 
feit Iangfamer und fhwächer gerinnt als der vollſtääͤndige Milchſaft, 2) daß 
fie im frifhen Zuftande Harer, heller und durchſichtiger iſt als ber viele 
feine Fettpartikelchen in Suspenfion enthaltende Chylus, und nicht fo viele 
Biutlörperchen mit fich führt, wie der ohne Nahrung gebildete Inhalt bes 
Ductus thoracicus, und daß noch mehr ihr Serum durd feine faft wafler- 
helle dünne Befchaffenheit von dem trüben, milchigen bes vollſtändigen Chy⸗ 
Ins und dem gelblichen, immer etwas trüben und dabei Flebrigen des bei 
leerem Darmlanal gebilveten fi) unterfcheivet, 3) daß fie einen Fleineren 
Kuchen als die beiden Arten des Chylus Tiefert, 4) daß fie weniger Kügel- 
hen als der ohne Nahrung entflandene Chylus, oft aber nad meinen Beob- 
achtungen weit mehr als der einige Stunden nach der VBerbauung gefam« 
melte, enthält, und daß 5) ihre Kügelchen den oben näher erörterten Un⸗ 
terfchieb von den Chyluskörperchen darbieten. 

Weil die Lymphe dem Chylus fehr gleicht und außer durch die gerin- 
gere Eonfiftenz nur durch den Mangel des Fettes fi von bemfelben unter- 
fheivet, fo war es möglich, daß man den Chylus auch für eine aus dem 
Binte entfpringende Flüffigkeit und für Fein Product ver Verdauung erklärte. 
Dies ift denn noch neuerdings von Bouchardat und Sandras geſche⸗ 
hen, und zwar ans dem Grunde, weil fie fanden, daß der Chylus diefelbe 
Befchaffenheit zeigte, mochten ihre Hunde Faſerſtoff oder Stärfemehl oder 
gar nichts gefreffen Haben. Sie hätten aber wohl wiſſen fönnen, daß biefe 
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Thiere weder aus reinem Faſerſtoff noch aus Stärkemehl Speifefaft zu bil- 
den im Stande find. 

Statt nun zweitens mit dem Blutwaſſer die Lymphe zu vergleichen, 
wollen wir fie der Bluiflüſſigkeit mit Einfchluß des Kaferftoffes gegenüber 
fielen. Da ich gefunten habe, daß die Klüffigkeit, welche man bei faferhäu- 
tigem Blute der Pferde und auch der Menfchen vor der Gerinnung abfchöpft, 
ungefähr die Hälfte mehr Faferftoff liefert als daſſelbe Blut mit Einfchluß dee 
Cruors, fo läßt ſich auch der Faferftoffgehalt des Liquor sanguinis des ge- 
funden Blutes beftimmen. Es folgen hier nun bie quantitativen Angaben der 
Beftandtheile der Blutfläffigkeit von Menfchen und Pferden, doch nur, wie 
es bier nicht anders erforderlich ift, in ganzen Zahlen, als das ungefähre 
Mittel aus mehrfachen Analyfen. 


Waflerr . >» 2 > 22020202020. 908 918,0 
Eiweißß.74 66,0 
Extractivſtoffe 4 4,0 
Faſerſtoff . 3 2,6 
Fett.... 2 0,4 
Löslihe Sale - : > > 2 0. 8 8,0 
Kalkſalze mit Magnefia und etwas Eifen 1 1, 





0 
1000 1000,0 


Demzufolge enthält die Lymphe der Gliedmaßen im Vergleich mit der 
farbiofen Blutflüſſigkeit 1) durchgehende mehr Waſſer und weniger fefte 
Beſtandtheile, 2) namentlich weniger Eiweiß, 3) weniger Fett, 4) aber 
mehr Ertractivftoffe und 5) oft auch mehr Faſerſtoff, was indeffen vielleicht 
nur bie Folge der eingefchloffenen Lymphkügelchen ift, fo wie auch 6) bei 
dem Meufhen (nah Marchand), nicht aber bei dem Pferde und bem 
e“ (nach allen Analyfen, mit Ausnahme ver von Raffaigne), mehr 

alze. 

Noch von mehr Intereffe, als diefe Zufammenftellung, ift die Verglei⸗ 
dung ver beiden Klüffigleiten in Hinſicht des BVerhältniffes ver feften Be⸗ 
flandtheile zu einander. ch babe ganz auf diefelbe Weife, wie die Lomphe, 
das Blutwaffer zweier Pferde unterfucht, von denen das eine an chronifcher 
Nafenbleimorrhöe Litt (Serum 1), das andere aber gefunb war (Serum 2). 
Bon beiden Unterfuchungen fege ich Hier die Refultate neben die Analyſe 
der Pferdelymphe. 


Lumphe Serum I Serum 2 
Eiweiß. - - -» . 78,222 82,929 83,052 
MWafferertract. . . 6,496 3,115 2,025 
Spiritusertraet .. . 1,754 1,516 9.975 
Altoholertrat . . 1,510 1,330 — 
Fett0,176 0,302 0,475 
Aösliche Sale . . 11,222 9,237 9,913 
Rallfalle . - . «0,398 0,527 1,262 
Magneflafaie . . 0,088 0,083 


Kiefelerde und Eifen 0,134 
Unverbrannter Ref. — — 


100,000 100,000 100,000 
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Unter dem Eiweiß der Lymphe find bier auch Kaferftoff und Lymph⸗ 
förperchen mit einbegriffen, fo daß alfo die Menge des aufgelöfeten Eiweißes 
noch viel geringer ausfallen würde. Bei der Behandlung des nach Auszie- 
bung mit Aether, Allohol und Spiritus übrig gebliebenen Rückſtandes ber 
Sroteinverbindungen mit Wafler, lief bei der Lymphe das Filtrat etwas 
geträbt durch das Filtrum, was bei dem Serum nicht der Fall war. Wahr- 
ſcheinlich hat diefer Umſtand einigen Einfluß gehabt auf den Unterſchied bei⸗ 
ver Klüffigfeiten im Gehalt an Waſſerextract. Die Extractivſtoffe find oben 
alle nach Abzug der mit ihnen zugleich ausgezugenen Salze berechnet. Das 
Verhaͤltniß ber Salze in den einzelnen Ertracten (a. Alkoholextract, b. Spi⸗ 
ritnsertraet, c. Waſſerextract) war folgendes: 


Lymphe Serum1 Serum 2 
— —— — — u Du, — — — 
a b ce a b b aub ce 


Lösliche Salze 1,256 3,562 5,953 1,860 3,843 2,855 7,990 2,100 
Unföel.Rüdfkand 0,012 0,019 0,100 0,019 0,018 0,139 0,035 0,120 
Drgan. Subftanz 1,510 1,754 6,496 1,330 1,516 3,115 2,975 2,025 


— — — — 


2,778 5,335 12,549 3,209 5,377 6,109 11,000 4,245 





Diefe Angabe der Zufammenfegung der Extracte liefert ven Beweis, 
daß der Unterſchied beider Ylüffigleiten in der Menge ber Ertractioftoffe 
nicht durch Das Verfahren, durch eine verſchiedene Stärke der Einwirkung 
der auflöfenden Mittel, bebingt iſt, fonft müßten bei der Lymphe zugleich 
mit den Ertractioftoffen durch Alfohol und Weingeift auch mehr Salze als 
beim Serum ausgezogen fein, zumal da dies an benfelben ärmer if. Obige 
Analyfe zeigt aber gerade das Gegentheil davon. 

Das Refultat der Bergleichung beider Flüfflgteiten nach dem Verhält⸗ 
niß ihrer feften Beſtandtheile zu einander iſt demnach folgendes: 1) ber 
Räckſiand der Lymphe enthält verhäftnigmäßig mehr lösliche Salze und 
2) mehr Ertractioftoffe, aber 3) weniger Proteinverbindungen und 4) viel 
weniger Fett als das getrodnete Serum. 

Was endlich noch das Verhältnif der einzelnen Töslihen Salze zu ein 
ander anbelangt, fo gewährte mir die erfle Analyfe des Pferdeferums das 
überrafchende NRefultat, daß die einzelnen Salze faft ganz in vemfelben Ber- 
hältni wie bei der Lymphe zu einander ftanden. Beide Analyfen waren 
auf dieſelbe Weiſe vorgenommen. Als ich darauf die Unterfuchung der Salze 
des Blutwaffers von einem gefunden Pferde wiederholte, fand ich jedoch ei 
nige Abweichungen, namentlich in Betreff bes kohlenſauren Alkali's, das ver- 
yaltnifmäßig nicht fo viel betrug ale bei der Lymphe und dem zuerfl ana⸗ 
Infirten Serum. Daran war bauptfächlich die Methode ber Beflimmung 
ber Kohlenfänre Schuld, und ich kann nicht verhehlen, daß die zuerfl, näm- 
lich bei der Lymphe und dem Serum i befolgte, weniger genau als die bei 
Serum 2 angewandte ifl. Ueberhaupt aber muß ich eingeftehen, daß bie 
Beſtimmung der Menge der Tohlenfauren oder der in biefelben beim Kalci- 
niren einer organifchen Materie verwanbelten Salze fehr mißlich ift, da 
nicht bloß Salze mit organifcher Säure, fondern auch ein Theil der Ehlor- 
ſalze durch die große Hitze fich zerfegen. 

Die dritte Analyfe (Serum 3) bezieht fich auf ein an chroniſchem Rotze 
leidendes Pferd. Es waren die vier Portionen Salz folgennermaßen zufam- 
mengefebt: 

Banbwörterhud der Phflolegie. Wi. IL. 2 6 
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Lymphe Serum Serum 2 Serum 3 
Ehlornatrium .... 73,48 71,91 74,39 77,06 
Kohlenſaures Allali 20,23 20,50 11,89 8,61 
Schwefelfaures All. 4,15 554 10,97 11,22 
Dhosphorfaures Alf. 2,14 2,05 2,75 3,11 


100,00 100,00 100,00 100,00 


In der Lymphe war, wie oben bemerft worden, faft bie eine Hälfte 
des Tohlenfauren Alkali's vor der Verbrennung ein fettfaures gewefen. Wie 
viel von diefem in dem Blutwaſſer fich befunden hatte, iſt nicht genau er⸗ 
— worden; auf jeden Fall aber viel weniger als in der Lymphe, höch⸗ 

ens 5%. 

Zuletzt bleibt noch das Verhältniß der beiden Kalkſalze, des Tohlenfan- 
ren und phosphorfauren, zu betrachten übrig. In dem Serum befindet fi 
zwei» bis dreimal mehr Kalk als in ver Lymphe, und zwar von beiden Ber- 
bindungen eine größere Menge, verhältnigmäßig am meiften aber doch von 
dem nach der Ealcination als fohlenfauren Kalk ſich darſtellenden. Yu «der 
Lymphe verhält fich der phosphorfaure zu diefem wie 10 : 11, in dem Se 
rum wie 10: 15. 

Die Lymphe ift demnach eine verbünnte Blutfläffigfeit, in welcher im 
Berhältniß zum Eiweiß und Fett die (faſt in demfelben Verhältniß zu 
einander ftehenden) löslichen Salze und Ertractivfloffe vorwalten. 

Da im thierifhen Körper abnormer Weife feröfe Flüffigleiten fi an- 
häufen, die eben fo wäflerig find wie die Lymphe, fo haben wir auch mit 
biefen die Lymphe zu vergleichen. | 

iedemann und Gmelin theilen eine Analyfe von dem Liquor 
peritonaei deffelben Pferdes mit, von dem fie Die Lymphe unterfuchten 
(Berf. 33). Sie tft folgende: 














Wafler . . . 976,20 
Eiweiß . . . 11,90 
Alkoholextract 9,53 
Waſſerextract 2,37 

1000,00 


Ich Habe zwar von anderen Thieren, aber noch nicht von Pferden hy⸗ 
dropifche Flüſſigkeiten unterſucht. Dagegen fehlt es mir nicht an Analyfen 
von Flüffigfeiten diefer Art aus dem menfchlichen Körper. Hier ſtelle ich 
zwei berfelben neben einander, die mit der Lymphe im Waflergehalt ganz 
genau übereinftimmen; bie erfte iſt aus dem wafferfüchtigen Eierſtocke durch 
Punction gewonnen, bie zweite aus bem Bauche eines geflorhenen neugebo- 
zenen Kindes ausgefloffen. 





| 2 

Wafler . - . . 965,8 958,5 
Eiweiß . . . . 27,1 322 
Ertractiofiof . - 1,1 ’ 
Faſerſtoff - . 1,0 1,0 
Fett. ... 0,6 0,8 
Löslihe Salze 45 7,5 

1000,09 1000,0 
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Die Uebereinſtimmung der Zuſammenſetzung dieſer pathologiſchen Flüſ⸗ 
figleiten mit dem Inhalt der abſorbirenden Gefäße iſt augenfällig, zumal 
wenn man dabei bedenkt, daß die Lymphlörperchen dort durch einzelne Ei⸗ 
terkügelchen erſetzt wurden. | 

Was von den Verſchiedenheiten ber Lymphe nach den Körpertheilen be- 
kannt ift, wurde oben ſchon erwähnt. Es befchränft fich faſt nur auf ein- 
zelne äußere Unterfchieve, namentlich auf bie Farbe (die Lymphe der Glied» 
maßen ift die Harfe, die der Milz iſt oft röthlich, die ber Leber zuweilen 
eben fo, doch meift gelblichgran und dabei fehr gerinnbar); daß aber auch 
chemiſche Unterfchiede exiſtiren müffen, ergiebt die nähere Betrachtung der 
Entftehungsart diefer Flüffigkeit. Die Auffindung folcher jedenfalls nicht 
beträchtlichen Unterfchiede iſt leider mit fehr großen Schwierigkeiten verbun- 
den. Daffelbe gilt von der Vergleichung der Lymphe vor und nach ihrem 
Durchtritt durch die Lymphdrüſen. 

Nicht minder herrſcht die größte Dunkelheit in Betreff der Modifica⸗ 
tionen, welche nach dem Alter (von dem Geſchlechte gar nicht einmal zu re⸗ 
den) des Individuums in der Lymphe ſich finden müſſen; kaum wiſſen wir 
Einiges, und dabei noch fehr Zweifelhaftes, über die Mopificationen nach der 
Thierart. Auch von dem Einfluffe ver Nahrung ft Richts aufgezeichnet, und 
bei den Angaben über die Veränderung der Lymphe durch Hungern fioßen 
wir in Betreff der Gerinnungszeit auf Abweichungen. Es war ſchon weiter 
oben davon die Nede, wie die Gerinnung der Lymphe durch das Hungern 
bald verfpätet, bald vorgerüdt, bald ganz aufgehoben wird; hier find nun 
auch die chemifchen Berhältniffe zu betrachten. Was Collard de Mar- 
tigny beobachtete, daß bei hungernden Hunden die Menge, Ennfiftenz, Kle⸗ 
brigkeit, Stärke des Geruchs und Röthe des Chylus bis zum zwölften Tage 
zunehmen, dann aber ſich vermindern, und daß fpäter auch die Gerinnbar- 
feit aufgehoben wird, ift auch für die Lymphe von Belang, da jener Chylus 
fe nur aus Lymphe befteben konnte. Das eine Pferd, deſſen Lymphe 
Gmelin unterfuchte, hatte 24 Stunden gehungert, das zweite vor 5 Stun- 
den viel Dafer gefreffen:; es iſt deßhalb nicht fehr unwahrfcheinlich, daß ber 
oben in ver Analyfe verzeichnete und im äußern Verhalten der beiden Flüſ⸗ 
figleiten oon jenem Ehemifer beobachtete Unterfchied von der früheren und 
fpäteren Aufnahme. ver Nahrung abbing. Demnach nähme in der erſten 
Zeit des Hungerns die Menge des Kuchens, des Faſerſtoffs mit den einge- 
ſchloſſenen Körperchen, fo wie auch die des Eiweißes zu. Auch bei Frö- 
fhen habe ich, nachdem fie einige Wochen in der Gefangenfchaft fich befun- 
den, flets ein größeres Gerinnfel fich bilden fehen als vorher. Bei dem 
Kälbern, die 24: his A8 Stunden gehungert hatten, fand ich in der Milz- 
lymphe ebenfalls ein größeres Eoagulum als bei den vor Kurzem noch mit 
Milch gefütterten. Diefe Vergrößerung des Kuchens hing von der Vermeh⸗ 
ung der Zahl dee Blutkörperchen ab; die Zahl der Lymphkörperchen hatte 
dagegen abgenommen. In diefer Erfcheinung, fo wie allervings auch noch 
in ber Abnahme des Waffergehaltes des ganzen Körpers iſt der Grund zu 
fügen, weßhalb der Kuchen der Lymphe durch das Hungern in der erſten 
Zeit größer als fonft iſt. Es flimmt hiermit das Verhalten des Blutes zu 
berfelben Zeit vollkommen überein. — Die neueften Beobachter, Gruby 
und Delafond, verfihern dagegen, die Lymphe aus ber Lendengegend 
und von dem Halſe nach der Fütterung gerade fo wie bei nüchternen Thie⸗ 
ten gefunden zu haben; doch fügen fie Hinzu, daß bie Lymphe aus der zu- 
erſt genannten Gegend nach dem Hungern mehr Fett und weniger Faſerſtoff, 
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die aus der zuletzt genannten aber im Gegentheil weniger Fett und mehr 
Faſerſtoff enthalten habe. Dieſer Unterſchied iſt gewiß durch die Verſchie⸗ 
denheit der Organe, von denen die Flüſſigkeit herkam, bedingt geweſen und 
wird ſich, wie ſich mit der größten Wahrſcheinlichkeit ſchließen läßt, auch 
an der Fütterung, wenn aud in einem viel geringern Grabe, wieberfinden 
laffen. 

Sp wie wir die Menge ber binnen einer gegebenen Zeit im ganzen 
Körper gebilveten Lymphe gar nicht zu ſchaͤtzen im Stande find, ſo laͤßt fich 
auch nur ein unficheres Urtheil über die relative Verſchiedenheit in ber 
Menge der unter verfchiebenen Verhältniſſen in bie Lymphgefäße einbrin- 
genden Flüſſigkeit fällen, denn wir können unfer Urtheil nur auf ven Grab 
der Anfüllung der Gefäße, nicht aber zugleich auf den Grab der Schnellig- 
keit der Kortbewegung gründen. Es fleht deßhalb noch nicht über allem 
Zweifel die Behauptung, daß in der Kindheit verhältnigmäßig mehr Lymphe 
gebildet werde, und daß ein Gleiches bei längerer Entziehung feſter Nah⸗ 
rung der Fall fei. An Wahrſcheinlichkeit gewinnt fie jedoch, wenn als aflge- 
meines Gefeh ausgefprochen werben kann, daß überall bei Wäfferigfeit des 
Blutes die Menge der Lymphe in den Gefäßen vermehrt fei, da wir feine 
Urſache haben, Die Treibfraft für die Lymphbewegung in allen dieſen Fällen 
für vermindert zu halten. Bei den lymphreichen Amphibien find fogar für 
die große Menge Lymphe befondere bewegende Drgane vorhanden. Die 
dur Blutverluft gefhwächten Menſchen haben weite Lymphgefäße, und die 
fogenannte Teufophlegmatifhe Conſtitution zeigt zugleich wäfleriges Blut 
und viel Lymphe. Die wafjerfüchtigen Leichen haben fehr weite Lymphgefäße. 
In der Bleichfucht der Schaafe iſt daffelbe der Fall. Ueber den Zufammen- 
hang der Blutbefchaffenheit mit der Bildung der Lymphe wird weiter unten 
noch näher die Rebe fein. 

In Betreff der Pathologie der Lymphe find nur die gröbften äu- 
Berlih wahrnehmbaren Veränderungen bekannt, Beimifhungen von Blut, Ei- 
ter und Tuberfelmaffe, fo wie von Kalt, Bei Blutflodungen, Entzündungen, 
bei der Roſe hat man den Inhalt der Lymphgefäße ganz roth gefunden. 
Der Eiter in diefen Kanälen ift wohl in der Regel in denfelben felbft ent- 
flanden, auch, ſelbſt in denjenigen Fällen, wo die Lymphgefäße von einem 
Theile kommen, welder Eiter eingefchloffen enthält ober eine Geſchwürs⸗ 
fläche befist. Die Entzündung biefer Gefäße iſt gar nicht felten und daher 
wird auch Eiter in ihnen entſtehen können, der aber nur bei ſehr ausgebrei- 
tetem Leiden ſich anhäuft. Da jedesmal bei Eiterung der Lymphgefäße auch 
Saferftoffgerinnfel in ihnen gefunden werben, fo können diefe nach Analogie 
der Dhlebitis als Urſache der Stodung mut Recht betrachtet werben, welde 
Stodung fpäter dadurch verſchwindet, daß die feften Pfropfen ebenfalls zu 
Eiter fih umgeftalten. Die directe Beobachtung, wie ſolche Cruveilhier bei 
dem fporadifchen Kindbettfieber anzuftellen Gelegenheit hatte, beftätigt dieſe 
BDehauptungen. Auch Liefert die fogenannte Wurmkrankheit der Pferde ein 
Beifpiel biefer Erkrankung. Bergebens bat man dagegen in der Nachbar⸗ 
fhaft der Abfceffe die Lymphgefaͤße auf einen Inhalt von Eiter unterſucht. 
Gewöhnlich verhalten fie fi dabei ganz normal. Die ausgebreitetfte An- 
füllung der Lymphgefäße mit krankhafter Lyınphe kommt beim Krebs ber 
Bruſtdrüſe und beim Markſchwamm des Hodens vor. Ich fand einmal nach 
Amputation eines Trebfigen Penis die Lymphgefäße des Beckens ganz aus⸗ 
gebehnt und mit einer trüben jancheähnlichen Fläſſigkeit augefüllt. Auch bei 
brandiger Zerfiörung großer Flächen iſt ein ähnlicher Befund beobachtet 
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werben. In diefen Iehteren Fällen, wo Berlegung des Zuſammenhanges 
ber Anfänge der Lomphgefäße erfolgte, Tonnte die vorgefundene Kläffigfeit 
vielleicht von außen her in biefelben eingebrungen fein. Durch vie gleich“ 
zeitige Affection der Lymphbrüfen muß dann eine Stodung im Laufe der 
Lymphe entfiehen. — Stockender Eiter verwandelt ſich mit der Zeit in den 
Lkymphgefäßen gerade fo wie an anderen Orten in eine dem Glaferlitt 
ähnliche Maſſe, die fehr viel Aehnlichkeit mit der alten Tuberkelſubſtanz 
zeigt. Diefe letztere fommt am häufigften in den Vasa laclea vor, doch auch 
in den Lymphgefäßen ber tuberfulöfen Runge. Man kann flets nachweifen, 
daß fo entartete Aympbgefäße von geſchwürigen Stellen ausgehen. Die 
Lymphgefäße verhalten fih in biefer Beziehung verfchienen von den Lymph⸗ 
drũſen, welche oft tuberfulds find, ohne Leiden ber Organe, deren Lymphe 
fie aufnehmen. — Es ift eine auch für vie Entflehung der normalen Lymph⸗ 
förperchen wichtige Frage, wie das tuberfulöfe Leiden in den genannten Ge⸗ 
fäßen und Dräfen zu Stande fomme, ob durch Stodung der von den Or» 
ganen her zugeführten Kügelchen ober durch Bildung von den Wandungen 
der Schläude aus. Es fehlt mir hierüber an eigenen Unterfuchungen und 
ich kann mich nur auf Klende beziehen, der gefunden haben will, daß bie 
legtere Annahme die richtige fei. — Die Anhäufung Freiveartiger Maſſe 
und das Borlommen von Steinen in den Lymphgefäßen find wahrfchein- 
lich immer Folge der Tuberfeln oder der Eiterfiodung. — Zulest fei auch 
noch der abnormen Ausvehnung ver Lymphgefäße im Borübergehen gedacht. 
Es iſt zwar oft der Fall, daß diefelbe eine Folge eines mahrnehmbaren Hin- 
derniſſes ift, z. B. in den Eingeweiben des Brucdfades, bei Entartung der 
Lymphdrüſen, bei einer-bypertrophifchen Leber, bei Geſchwülſten in der Leis 
ſtengegend; zuweilen find aber die Drüfen ganz gefund und nirgends ein 
Drud auf einen Theil des lymphatiſchen Syflemes wahrnehmbar, und doch 
it die Erweiterung diefer Gefäße höchſt beträchtlih. Ein befanntes Bei- 
fpiel_diefer Art st der von Amuffat beobachtete, von Earswell er- 
zählte und durch Abbildung erlänterte Fall. Auch Hausmann erwähnt 
ausdrücklich, daß beim Rob ver Pferde und beim Spedbein verfelben die 
Drüfen ganz durchgängig gefunden werben, obgleich dort die Lumphgefäße 
in der Yunge und hier die am Beine ausnehmend weit feien, an lesterem 


Drte fogar fo did wie die Hautvenen. Anſchwellung einzelner Lymphgefäße 


in der Bindehaut find nicht felten. Auch die gleiche Veränderung in der 
Nachbarſchaft Iocaler Wafleranfammlungen gehört noch hierher. Fragen wir 
nach den Urfachen dieſer krankhaften Erfcheinung, fo flellen fich uns als folche 
dar ſowohl die mechanifche Ausvehnung der Lymphgefäße in Folge der Aus- 
Dehnung des entfprechenden Körpertheils, fo wie ja auch die Hautvenen über 
Geſchwülſten fih ausdehnen, als auch die jene krankhaften Zuſtaͤnde beglei⸗ 
tende Muskelſchwäche und gleichzeitige Berminderung der Eontractilität ber 
Gefäßwandungen. Begünfligend wirkt außerdem die oben bezeichnete Blut⸗ 
veränderung, welche die meiften Kachexien begleitet. 

Nachdem nun alle befannten Eigenfchaften ver Lymphe befchrieben und 
mit denen ähnlicher thierifcher Flüffigkeiten verglichen find, wenden wir uns 
zum legten Theil unferer Aufgabe, zu der Betrachtung, woher die Lymphe 
entfpringe und welche Bedeutung ihre Bildung für bie Oekonomie des menfch- 
lichen und thierifchen Organismus habe. 

Sp wie jede außerhalb -des biutführenden Gefäßſyſtemes befindliche 
Flüffigleit des Körpers mit Ausnahme des Productes der Verdauung aus 
bem Blute ausgetreten ift, fo ift auch die Lymphe ein Secret aus bemfelben. 


| 
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Durch die Wandung der Haargefäße ſchwitzt fortwährenn ein Theil der farb⸗ 
loſen, die Blutkörperchen in Suspenſion haltenden Flüſſigkeit aus, die zur 
Ernährung der feſten Gebilde dient und welche das Material zur Bildung 
der Secrete liefert. Bon diefer das Parenchym aller Drgane tränkenden 
Flüffigfeit ftammt die Lymphe ber. Sie gelangt erft auf diefem Wege und 
nicht unmittelbar aus den Blutgefäßen in die Lymphgefäße, denn, wenn auch 
an einzelnen Stellen des Körpers eine unmittelbare Berbindung der Blutge- 
fäße mit den Lymphgefäßen eriftirt, fo iſt doch eine allgemein verbreitete we- 
der nachzuweiſen noch wahrſcheiulich. 

Es fehlt uns jede andere Gelegenheit, das unmittelbare Secret ber 
Haargefäße in feiner Zufammenfegung zu fludiren, als die, wo es fi in 
Folge abnormer Berhältniffe in einer großen Menge anhäuft. Iſt die Ur- 
fache diefer krankhaften Erfcheinung nicht entzünblich, fo zeigt fih, was wir 
oben gefehen haben, zwifchen ver angefammelten Flüffigleit und der Lymphe 
eine fo große Aehnlichfeit, daß die in früherer Zeit übliche Bezeichnung ber 
hydropiſchen Flüſſigkeit als Lymphe fehr leicht begreiflich if. In denjenigen 
Fällen aber, wo die Entzündung, wenn auch nur fehr gering und chronifch, 
an der Erzeugung bes franfhaften Probuctes irgend einen Antheil gehabt, over 
wo eine abnorme Befchaffenheit des Blutes obgewaltet, oder wo die ergoffene 
Flüſſigkeit lange geftort hat, beträgt ihr Gehalt an feſten Beftanpheilen fo 
viel oder auch felbft unter Umfländen noch mehr als im Blutwaffer, wenn 
auch fonft ſtets weniger, ja felbft noch weniger als vie Lymphe (zuweilen nur 
1 Proc.). Eine eben fo wefentliche Uebereinflimmung der hydropiſchen Flüſ⸗ 
figteit mit der Zufammenfegung der Lymphe im Gegenfa zum Blutwaſſer 
befteht darin, daß dort die Töslichen Salze flets im Verhältniß zu den orga- 
nifchen Subftangen vorwalten Dieſe Ießteren find diefelben wie in der Lym⸗ 
phe. Außer Eiweiß finden fich in der hydropiſchen Flüſſigkeit Faſerſtoff, oft 
fhon abgelagert over zur Bildung von Erfunatförperchen verwandt und da⸗ 
her ſcheinbar fehlend, thierifiher Ertractivftoff und etwas Fett. Spuren von 
Karbeftoff und auch zuweilen von Harnftoff fommen ebenfalls vor. Die lös⸗ 
lichen Salze, ſowohl die alkaliniſchen als die erbigen, find der Qualität nad 
biefelben wie im Serum und in der Lymphe; auch ihr Verhältniß zu einander 
entfpricht dem in dieſen letzteren Alüffigleiten in der Hauptfache. — Mögen 
wir uns auch die Aehnlichleit der ganz frifch in normaler Menge und Zu- 
fammenfegung aus den Gefäßen ausgefchwigten Flüffigfeit mit ber Lymphe 
noch fo groß vorftellen, fo ift es doch nicht möglich, daß dieſe jener (in dem⸗ 
felben Theile des Körpers) vollkommen gleicht, weil bis zum Eintritt der Par⸗ 
enchymflüffigfeit in die Lympbgefäße verfchievene Veränderungen in ihr vor 
fi geben, die auf die Mifchungsverhältniffe von Einfluß fein mäflen. Die 
genannte Flüffigfeit giebt nämlich einen Theil ihrer Beſtandtheile, der aller- 
dings im Verhältniß zur ganzen Menge nur gering fein fann, für die Ernäh⸗ 
rung ab und nimmt dafür einen andern auflöslich gewordenen wieber auf. 
Iſt nun das Organ ein abfonderndes, fo geht, je nach der Natur bes Abge- 
fonderten, bald mehr Waffer, bald mehr Kohlenfäure, bald mehr Eiweiß, 
oder ein anderer fefter Beftandtheil verloren. So muß alſo, falls auch über» 
all, was jedoch aus mehreren Gründen nicht möglich iſt, vie ausgetretene 
Flüffigleit ganz und gar biefelbe Befchaffenheit hätte, die Lymphe doch in 
jedem Organe eine verfchiedene Zufammenfegung haben. Der bei der Er- 
nährung flattfindende Verluſt an feſten Beſtandtheilen betrifft ven Faferftoff, 
das Eiweiß und das Fett und dann den freien im Serum biffundirten ober 
an Jeicht desoxydirbare Beftandheile des Blutes, namentlich an das Eifen- 
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oryb und auch an das Proteinoryd gebundenen Sauerſtoff. Dafür werben 
wieder aufgeldfet thieriſche Dxyde, Harnfloff und Harnfäure oder Stoffe, die 
in ihrer letzten im Körper zu erleivenden Metamorphoſe in die zuletzt ge- 
nannten ſich umwandeln (hanptfädhlich die fogenannten Ertractioftoffe), viel⸗ 
leicht auch der wefentliche Beflandtheil der Galle, ferner Zettfäure, fo wie 
die noch ſehr fragliche Milchfäure, auf jeden Fall aber Roblenfäure nebft den 
beiden an Alkali gebundenen Säuren, weldhe aus dem mit dem Eiweiß 
und Faſerſtoff verbunden gewefenen Schwefel und Phosphor ſich gebil⸗ 
det haben. Bon diefen new hinzugelommenen Beſtandtheilen ver Parenchym⸗ 
flüſſigkeit kann nun wieder ein Theil in das Blut zurückkehren. Infofern fie 
nämlich dem Blute frembartig find, fuchen fie vermöge des rein phyſilaliſchen 
Geſetzes der Endoemoſe und Exosmoſe in die Blutgefäße einzubringen und 
deren Inhalt in ein chemifches Gleichgewicht mit der Parenchymflüſſigkeit zu 
fegen. Je frembartiger fie den Beſtandtheilen des Bintes find, deſto leichter 
werben fie den anhaltenden und fräftigen Strom.überwinden , welcher theils 
in Kolge des vom Herzen bewirkten Druckes, theils wegen des befländigen 
Uebergangs ber Parenchymfläffigleit in die immer von Neuem fich entleeren- 
den Lymphgefäße und Serretionsfandle, theils vieleicht auch wegen eines 
immerhin möglichen, wenn auch nicht nachweisbaren, beſonderen Baues ber 
Haargefähe von der innern Oberfläche. derfelben nach der äußeren hingeht. 
Bon denjenigen Beſtandtheilen, welche denen des Blutes gleichartig find, 
faun zwar Peiner wieber in bas Blut zurückkehren, es vermag aber das Durch 
die Abfondernngen entflandene relative Uebergewicht des einen ober bes an⸗ 
deren Beſtandtheils in jener Flüffigfeit eine entgegengefehte Modification in 
der Zufanmtenfegung der ausſtrömenden Kläffigkeit hervorzubringen. 

Wie viel nun von der durch den Stoffwechfel fläffig gewordenen Sub. 
ſtanz in die Blutgefäße eindringt, läßt fich gar nicht berechnen. Wäre ihre 
Menge größer oder der Blutfirom Iangfamer, fo könnte eine Bergleidhung 
des arteriellen Blutes mit dem venöfen hierüber Auffchluß geben. Die 
Wahrſcheinlichkeit, daß auch innerhalb des Gefäßfyflemes Zerfegung flattfin- 
det, wie namentlih Bildung der Harnfäure, fo wie Drybation und Desory- 
bation des Faferfloffes, würde jedoch den Werth diefer Refultate beträchtlich 
verringern. 

Daß nun ein Theil der in Rebe ſtehenden Stoffe zugleich mit den nicht 
umgewanbelten Beflandtheilen der Parenchymflüffigkeit in die Aumphgefäße 
übergeht, zeigt die Bergleihung der Analyfe der Lymphe mit der des Blut⸗ 
waſſers. So ungenügend in mancher Hinficht die vorliegenden Thatfachen auch 
noch find, fo wiffen wir doch, daß die Menge ber Ertractivfioffe im Berhält- 
niß zum Eiweiß größer in der Lymphe als im Blutwaſſer iſt. Bei aller 
bisherigen Unkenntniß der elementären Zufammenfehung der Ertractivfloffe 
it es aber doch wahrfcheinlich, Daß fie aus Oxydation des Proteins und des 
Fettes entfiandene Producte des Stoffwechfels find, weßhalb fie fih denn . 
auch in dem Urin vorfinden, der feine andere noch zur Ernährung brauch⸗ 
bare Beſtandtheile ausfcheivet. Auch das Borwalten des verfeiften Fettes iſt 
wenigflens in der HalsIymphe oben bargetfan. Zu bedauern iſt, daß bis 
jegt äber die Aumwefenheit des Harnfloffes in der Lymphe Fein entfcheivendes 
Urtheil gefällt werben kann. In der Lymphe ver Serretionsorgane wirb 
natürlich derjenige Extractioftoff, welcher dort zur Bildung des Secrets ver- 
wanbt wird, fehlen, außer wo bei gehemmter Ausleerung das Serrei von 
den Lymphgefäßen wieder aufgenommen wird, gerade fo wie auch bie Galle 
fig dann in den Lympbgefäßen der Leber wiederfindet. — Der in Bergleich 
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mit dem Serum in ber Lymphe vorhandene betraͤchtliche Mangel an organi⸗ 
fchen Beftanptheilen im VBerhältniß zu den Salzen kann feineswegs durch ben 
Verluſt bei der Ernährung entflanden fein, ba dieſe nur unmerflich fattfin- 
det. Ueberdies beweifen die chemifchen Analyfen, daß auch in jeber hydropi⸗ 
ſchen Flüſſigkeit die Salze im Berhältniß zu dem Eiweiß auf ähnliche Weife 
vorwalten und daß auch in den Serreten, mögen dieſe bloß zur Ausſcheidung 
aus dem Körper, wie Urin, Schleim und Schweiß, over zur Wiederaufnahme 
in das Blut, wie der Speichel, beflimmt fein, die Salze viel reichligger in 
Berhältniß zu den organifchen Beflanbtheilen fich vorfinden, fo daß wir uns 
alfo genöthigt fehen, ein Borwalten der Salze gegen die organifchen Beſtand⸗ 
theile fchon in der Flüffigkeit, wie fie durch die Wandung der Haargefäße 
durchſchwitzt, anzunehmen. Auf gleiche Weiſe iſt ja auch ber größere Waſ⸗ 
fergehalt der Lomphe ein ſchon während der Durchſchwißung ber Parenchym⸗ 
flüffigfeit aus den ©efäßen bevingter. Die Salze, wie nit anders zu er- 
warten war, zeigen unter fi) in ber Lymphe bes Dalfes faft daſſelbe Ber- 
. bältnig wie in dem Blutwaffer, find alfo fchon in biefem-Berhältniß aus dem 
Blute übergetreten. Daß fie aber daſſelbe auch in der Lymphe der Seere- 
tfionsorgane, wie etwa in den Nieren und der Leber bewahren, iſt fehr zwei- 
felhaft. — Die obige Bergleihung der Zuſammenſetzung des Blutwaſſers 
mit ber Lymphe ergab auch einen relativ geringeren Gehalt vom Fett in bie- 
fer; es iſt fehr wahrfcheinlich, Daß der Berluft an Kett zum Theil durch eine 
Fettſäure, die fi) mit dem freien oder Tohlenfauren Alkali verbunden, erfeßt war. 

Daf die aus dem Dlut in das Parenchym oder Zellgewebe durchſchwi⸗ 
penbe Slüffigfeit.in allen Organen diefelbe Miſchung habe, ift nicht möglich. 
Ganz abgefehen von einer etwaigen Berfchiedenheit in der Natur der Haar⸗ 
gefäße muß die Verſchiedenheit des Herzdruckes und die bei geringem Herz. 
druck möglihe Rückwirkung der fpecififden Erosmofe der Serretionstandle 
auf die Befchaffenheit der zwifchen dieſen und ben Haargefäßen befinplichen 
Flüſſigkeit die Mifchung der fortwährend neu hinzutretenden befiimmen. 
Auch felbft in diefem Falle, noch mehr aber, wenn während ber Gefunbheit in 
allen Organen des Korpers diefe Miſchung ſich ftets gleich bliebe, muß die 
aus den Serretiondorganen zurückkehrende Lymphe eine andere Zufammenfe- 
gung haben, im Allgemeinen mehr Eiweiß und weniger Wafler enthalten, 
als die in den nicht abfondernden Theilen gebilvete. Aber auch ſelbſt die letz⸗ 
tere kann nicht überall gleich fein, denn an biefem Orte ſcheidet fih aus der 
wer Diute ausgefonderten Serofität Fett, an jenem Kaferfioff oder Ei⸗ 
weiß aus. 

Es iſt alſo die Lymphe die aus den Haargefäßen ausgetretene wäſſerige 
Flüſſi gkeit, welche modificirt iſt, durch Verluſt von organiſchen zur Bildung ber 
Elementartheile verwandten und von anderen in die Secretionskanäle üherge- 
gangenen Beftanptheilen, fo wie durch Aufnahme der m Folge des Stoffwerh- 
ſels Löslich gewordenen Subſtanzen, und welde ſtets no unverbrauchte zur 
Bildung taugliche Diaterie enthalt. In ihr befindet ſich daher ſowohl der wieder 
dem Blute zur fernern Berwendung zuguführende Ueberſchuß des aus demſelben 
ausgetretenen Bildungsmaterials, als auch eine Anzahl zur Ausfcheivung aus 
dem Körper beflinimter, den Secretionsorganen durch den Kreislauf zuzulei- 
tender Stoffe. Und ſomit haben fowohl diejenigen der älteren Phyfiologen 
Recht, welche die Lomphe als einen Theil des arteriellen Blutes betrachteten, 
als Die anderen, welche diefelbe als ein Product der Stoffummwanblung anfa- 
ben. — Inſofern die die Elementarzellen umgebende Flüſſigkeit das Pri⸗ 
märe bei der Bildung des Embryo iſt, und die Blutgefäße erſt ſpaͤter ſich ent» 
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wickeln, iſt man auch berechtigt, das Rudiment ber Urflüſſigkeit, die Eiflüſ⸗ 
ſigkeit, in der Lymphe wieder zu erkennen. — Aber anch unter dem Geſichts⸗ 
puukte eines Secrets läßt ſich die Lymphe auffaſſen, denn fo wie jenes 
in den Drüfen aus dem zwifchen Eapillargefäßen und blinden Schleimhantfa- 
nälen intermediären Gewebe in die letzterer durchſchwitzt, fo tritt dieſe in die 
Anfänge ver Lymphkanaͤle über. Nur find diefe höchſt wahrfcheinlich gefchloffe- 
Ä nen Anfänge der Lymphgefäße viel feiner als die der Drüfen und befigen 
| weder fpecififhe Anziehungskraft, noch ſtehen fie in Verbindung mit Zellen, 
die ihren fpecififchen Inhalt in fie übertreten laſſen. 

| Dei ven Menfchen und Birbelthieren fohwist demnach aus den Blut⸗ 
! gefäßen in Folge verfchiedener Urfachen mehr Flüffigfeit aus, als zur Ernäh⸗ 
rung und Secretion verbraucht wird. Diefer Ueberfhuß kann nicht unmit- 
telbar in das Blut wieder zurückkehren, ſondern muß nach erlittener Ber- 
änderung anf einem Umwege durch einen befonderen Apparat, durch 
das Lymphgefäßfuften, dahin beförbert werben. Bei den niederen Thieren 
mit noch unvollfländig entwideltem Gefäßſyſtem ift der Stoffwechfel nur ger 
ring, und daher bedarf os auch jenes Apparates nicht; es tritt nämlich nur 
fo viel Flüffigfeit aus den Ernährungsgefäßen aus, als gerade nöthig iſt, 
um den Berbraucd zu erfegen. Bei ben Inſecten finden fich übrigens ſchon 
beſondere Klappensffnungen in den Rüdengefäßen für die Aufnahme des 
Veberfchuffes- der parenchymatöfen Flüſſigkeit. Bei den höheren Thieren hat 
man in allen Organen Lympbgefäße gefunden, mit Ausnahme der dem Fötus 
in den erſten Monaten (im fechsten werben erſt die Lymphdrüſen fichtbar) 
angebörendben, der Placenta, der Gehirnſubſtanz und der Knochen. Die eigen» 
| thämlichen, die Zufuhr und Umwanblung des Bildungsmaterials betreffenden 
Berhältniffe im Uterus und im Kötus find der Art, daß die Lymphgefäße Durch 

fie entbehrlich werben. Das Bildungsmaterial tritt in den Kreislauf des Ems» 
bryo während der früheren Zeit nur in dem Verhaͤltniß über, als es zur Ber, 
größerung ber Organe verwandt wird, und es braucht baber Fein Ueberſchuß 
ans dem Parenchym zurücdgeführt zu werben. In demſelben Maße, ale 
die Feflwerbung der im Serum aufgelöfeten Stoffe vorwaltet, bleibt noch 
der Stoffwechfel von geringer Bedeutung. Der Sauerfloff, das Danptagens 
bei vem Umfage der organifchen Subflanzen, bat anfangs nur geringen Ein- 
fluß auf ven Embrys ; erſt nachdem vie Anziehungstraft für das Bildungema- 
terial nadhläßt, zieht der Fötus mehr Sauerfloff aus dem Blute der Mutter 
an fi, und der Farbenunterfchied zwifchen den Arterien und Benen des Na- 
belſtranges wirb beutliher. Die Produete der Oxydation geben theils in 
das Blut der Mutter wieder über, theils ſchwitzen fie mit dem überfchüffi- 
gen Waſſer in vie Höhle des Amnios hindurch, fo daß das Blut des Kötus 
ſtets geneigt bieibt, diefe wieder aus dem Parenchym der Organe aufzuneh- 
men. Mit der Entwiclung der Rympbgefäße treten auch die Rieren in Thätig- 
keit, und es befreit fih dann durch Diefe der Körper des Fötns von einem be⸗ 
trächtlichen Theile feiner oxydirten Proteinverbindungen. — Das Gehirn 
und Die Knochen zeigen ums, wie auch im Körper Erwachfener die Ernährung 
(aber nicht Abfonderung) in Organen vor fich geben könne, welche Feine 
Lumphgefäße befigen. Diefe Organe unterfcheiden ſich von den übrigen in 
Ernährungsart und Blutlauf auf eine Weife, welche über jene anatomifche 
Eigenthämlichfeit Aufflärung giebt. Knochen und Gehirn haben das Gemein- 
fame, daß der Stoffwechfel fehr Tangfam vor fich geht, und daß fehr wenig 
and zwar flets diefelbe Menge Blut in ihren dichten Gewebe Freifet. In 
ben Kunochen findet wegen der dichten Structur noch die Unmöglichkeit Statt, 
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daß zu viel Parenchymflüſſigkeit ſich in ihnen anſammelt (weßhalb man auch 
bei Waſſerſüchtigen nie den Waſſergehalt in den Knochen vermehrt findet), 
und in dem Gehirn, in welchem ſchon eher parenchymatöfe Fläſſigkeit ſich au⸗ 
häufen kann, ift durch die Einwirkung des Athemholens auf die Entleerung 
der Jugularvenen der Abflug des Benenblutes leichter als in irgend einem 
andern Organe, mit Ausnahme der Lungen. Die Gehirnhäute find befannt- 
Yich mit Sympbgefäßen verfehen, und die Parenchymflüſſigkeit braucht alfo 
nur bis zur Oberfläche durchzudringen, um von den Lymphgefäßen aufgenom- 
men zu werden. — Es iſt nicht glaublih, daß, falls nicht ſolche befondere 
Eigenthümlichkeiten vorhanden wären, die normale Ernährung ohne Anweſen⸗ 
beit der Lymphgefäße vor fich gehen könne. Entweder muß eine Aufammlung 
der Ernährungsflüffigfeit in dem Parenchym ober eine Verminderung ihres 
Austritts aus ven Gefäßen erfolgen. Ein von mir beobachtetes Deifpiel 
feheint diefe Behauptung zu beflätigen. Nachdem ich bei vemfelben jungen 
Mann, an deffen Unterfchenfel ich ven Ausflug der von Müller und mir 
mikroſkopiſch unterfuchten Lymphe gefunden hatte, alle möglichen Aetzmittel 
vergebens verfucht hatte, um die Heine Oeffnung zu fchließen, wurde ders 
felbe in bie chirurgifche Klinit aufgenommen, wofelbft ihm dicht unterhalb 
der Oeffnung durch Umftechung die Lymphgefäße unterbunden wurden. Der 
Erfolg diefer Operation war fehr günftig, die Oeffnung ſchloß fi; geheilt 
verließ der Kranke die Anftalt. Nach einiger Zeit, als ich ihn wieder fah, 
Hagte er darüber, daß bei einem Marſche von einer Stunde (fo weit hatte 
er von feinem Wohnorte bis zur Stabt) der operirte Fuß auſchwelle. Bloß 
von ber Berfchließung der Lymphgefäße hing dieſe Erfcheinung ab; bie 
Venasapphena war unverlest. Alfo nur bei wenig Austritt ver Ernährangs- 
flüffigfeit und bei langſamem Kreislaufe waren die Venen im Stande, bie 
Lymphgefäße zu erfegen, wenn dies überhaupt der Fall war, und nicht durch 
die anaftomofirenden Lymphgefäße die Flüffigfeit entfernt wurde. Wir wif- 
fen zu wenig über die Durkhgängigfeit angefihwollener Drüfen, ale daß 
aus dem Zuſtande der Theile, von denen bie Lymphgefäße zu denſelben hin- 
gehen, fich etwas in Betreff jenes zweifelhaften Punktes fehließen ließe. 
Gewöhnlich leiden nicht alle Drüfen der Leiften-, Achfel- oder Halogegend, 
fo daß bei den Anaftomofen der Lymphgefäße noch ein Weg zum Abflug ber 
Lymphe übrig bleibt. Daß übrigens die entzündeten Drüfen keineswegs un⸗ 
durchgängig find, Hat Sebaftian gezeigt. — Es wäre fehr Unrecht, aus ber 
Wafferanfammlung, welche bei erfihwertem Rüdfluß des Benenblutes entſteht, 
bie Unmöglichkeit beweifen zu wollen, daß die Lymphgefäße für ſich allein 
die Parenchymflüſſigkeit fortbewegen, denn in dieſem Falle ergießt fih aus 
ven Gefäßen mehr Flüſſigkeit als fonft. Einer folhen abnormen Menge find 
bie Lymphgefaͤße freilich nicht gewachfen. Diefelbe Wirkung tritt ein, wenn 
nicht wegen Storfen des Blutes, ſondern wegen zu großer Wäfferigfeit bes 
Blutwaffers die Auefchwigung der Serofität die Norm überfehreitet. Wie 
in dem Kalle, wo Wäfferigfeit des Blutes auch ohne Wafferfucht befteht, die 
Lymphe fich vermehrt, ift aus der Anfülung und Erweiterung der Lymphge⸗ 
fäße erfichtlich. 

Um den Ruben der Lymphgefäße zu zeigen, müßte man deu Bortheil erör- 
tern, den die ununterbrochene reichliche Ausfchwigung der Ernährungsflüffig- 
feit für die Lebhaftigfeit des Stoffwechfels beflst, denn nur durch die fort- 
währende Wegführung ber ausgetretenen Flüſſigkeit wird bie Durchſchwigung 
neuer möglich. Wären keine Lymphgefäße in unferem Körper vorhanden, fo 
würde bei übrigens gleichen Berhältniffen ſich überafi mehr Parenchymflüſ⸗ 
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ſtgkeit befinden und leicht ſich in zu großer Menge anhäufen. Welcher 
Nachtheil aus diefer zu reichlichen Tränkung mit Serofität nicht bloß für 
bie Ernährung, fondern auch für bie Kunction der Organe erwacfen, if 
Veicht einzufehen. Eine Verarbeitung von Ereretionsfloffen, in denen feine 
brauchbaren aufgelöfeten Stoffe fich mehr befinden, wäre bei vollftänviger 
Entwidlung eines Rreislaufes des Blutes ohne Lymphgefaͤße nicht zu erzie⸗ 
len gewefen. So wie die Milchgefähe den Chylus auffangen und verhü- 
ten, daß derfelbe in die Bauchhöhle durchſchwitzt, ſo nehmen auch Lymphge⸗ 
füße die Serofität auf, welche aus den unter ben feröfen und mulöfen Häu- 
ten gelegenen Blutgefäßen ausfhwigt, und laffen nur wenig Waſſer mit 
Salzen auf die freie Fläche treten. — Aber die Exiſtenz dieſer Flüſſigkeit 
iſt nicht bloß als die nothwendige Kolge und Urfache eines reichlichen Stoff- 
wechfels anzufehen, fondern vermöge des Ueberganges unverbrauchter orga- 
niſcher Beſtandtheile in die Lomphgefäße erfiheint fie auch als das Mittel 
zur Erreichung eines der wichtigſten Zwecke der thierifhen Dekonomie, zur 
Bildung von Zellen, aus denen die für Unterhaltung des Lebens fo noth⸗ 
wendigen Blutkörperchen entfliehen. Raff 

affe. 





Mitroftop. 
(Anwendung und Gebrauch bei phyfiologifchen Unterfuchungen.) 





Das Mitroflop, ale Werkzeug des Sehens, hat man mit Recht ein 
potenzirtes Auge genannt. Möglichfte Steigerung der menfchlichen Sehkraft 
iſt das Princip feiner Anwendung. 

Die Gegenflände der fichtbaren Welt werben auf dreierlei Art von un⸗ 
ferm Sinne aufgefaßt, entweder als individuelle Ganze, wie fie fih im 
gemeinen Leben in angemeffenen Entfernungen darbieten; namentlich ſehen 
wir nur ihre Oberflächen und enthalten uns in ihr Inneres einzubringen; 
fo faßt fie auch meift ver Maler und der plaftifhe Künftler, fo felbft zum 
größten Theile die naturwiffenfchaftliche Syſtematik, Botanik, Zoologie, Mi⸗ 
neralogie sc. anf. Oder die Öegenflände werben durch Anwendung mechanifcher 
und anderer Mittel in ihre wi noch unmittelbar fihtbaren Beftandtheile 
zerlegt, wie in der Anatomie, Mafchinenlehre ꝛc. Dover endlich richtet fich 
das Sehen nach ven Heinften, mit dem bloßen Auge nicht mehr unterfcheid« 
baren Theilchen mit Hülfe des Mikroſkops; dies iſt die Aufgabe der Mi- 
frotomie und Mikroffopie. Das lebte Ziel diefer Art Korfchung iſt bie 
vollkommne Durchſichtigmachung alles räumlich Gebildeten und fo das volle 
Bewußtwerden alles Sichtbaren. 

Wenn im gegenwärtigen Artifel über bie Anwendung bes Mifroflops 
etwas umfaflender gehandelt werben fol, fo müffen folgende Fragen in Be⸗ 
trachtung kommen. 

1) Wie befchaffen muß Derjenige fein, der das Mikroſkop in Anwen- 
dung bringt? 2 
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2) Welche find bie mikroſkopiſchen Inſtrumente und wie follen fie fein 
nach Berfchiedenheit ber Zwecke und der Arten ihrer Anwendung? . 

3) Auf welche Gegenftände, in welchen Gebieten der Naturforfchun 
und felbft des Gewerbes findet pas Mikroſkop feine Anwendung? Wie müf- 
fen diefe vorbereitet werben, und welche Hülfsapparate und andere techniſche 
Hülfsmittel find bei der Mikroflopie anzuwenden ? 

4) Wie müffen die Gegenſtände aufgefaßt, befihrieben,, gezeichnet wer⸗ 
den? Wie find Präparate für kürzere oder längere Dauer ober zum mo⸗ 
mentanen Gebrauch zu fertigen, und mifroffopifche Demonftrationen zu ver- 
anftalten? | " 

5) Wie bildet man fi zum Mifroffopifer? 

Wir wollen nun im Folgenden diefe bier aufgeftellten Fragen möglichſt 
allgemein und kurz zu beantworten verfuchen. 

I. Wie beſchaffen muß Derjenige fein, der das Mikroſkop in Auwen⸗ 
dung bringt? Es giebt zwei Grundmeifen, das Menfchenleben und die Welt 
aufzufaffen,, die höhere, geiftige, welche Alles, was des Geiftes iſt, zu er⸗ 
fennen und zu verwirklichen beftrebt iſt, und bie niedere, ſinnliche, welche 
dem thierifehen Genuſſe fich ergebend, den Werth von Allem nur darnach 
fhätt, als es Vergnügen, Genuß, oder auf Genuß berechneten Nuten ge- 
währt, &iner over der andern diefer zwei Tendenzen muß nun Alles auf 
Erden fi unterwerfen, und fo auch unfer, einem fo allgemeinen Stand- 
punfte gegenüber allerdings fehr unbebeutendes Inſtrument. Man braucht 
das Mikroſkop zum Vergnägen oder zu wiffenfchaftlichen Unterfuchangen, 
und darnach theilen fich auch die Individuen, die das Mikroſkop in Anwen- 
dung bringen. — Bor Allem haben die Naturforfcher, Pflanzen- und Thier- 
anatomen, auch die Phyſiographen der mikroſkopiſchen Pflanzen- und Thier- 
welt, neuerlichft auch Chemiker, Dineralogen, Gengnoften, Pathologen, das 
Mifroflop vielfältig in Anwendung gebracht, und zwar zur Förderung ber 
ernften Zwecke der Wiffenfchaft. Neben dieſer Anwendung zeigt fih denn 
auch eine andere zur Befriedigung verſchiedener gemüthlicher Regungen, ber 
Neugierde, der Sucht nach dem Ungewöhnlihen, dem Wunderbaren, ber 
Oftentation, und es finden fich bald Gelegenheiten, auf harmloſe Weiſe ſolche 
an fich unfchuldige, ja oft zum Beſſern ausfchlagende Neigungen zu befrie- 
bigen, oder es bieten ſich Individuen dar, bie fie zu Ihrem Nusen auszu⸗ 
beuten wiflen. 

Wir wenden und zunächft zu der erften Claſſe der Mikroſkopiker, den 
eigentlichen Naturforfchern, und unterfuchen bie Frage: welche organifche 
und pſychiſche Eigenfihaften müffen fie mitbringen, wenn fie ächte Mikroſko⸗ 
pifer werben follen? In Bezug auf organifche Befchaffenheit kommt bier 
zunächft das Auge, die Eonftitution des Gefichtsfinnes zu beachten. Es 
giebt glücklichſt conflituirte Augen, die ſowohl frei in die Ferne und Nähe 
gut fehen, als auch mit jeder Art Sehwerkzeugen bewaffnet jede Anftren- 
gung ohne oder nur mit fpäter Ermüdung aushalten. Gewöhnlich find es 
hellbraune oder grünfihe Augen, wie fie etwa das Altertum der Minerva 
zufchrieb. Es wird freilich hierbei viel auf frühzeitige Erziehung and viel- 
fältige Hebung ankommen, aber die Naturanlage iſt doch die Hauptſache. 
Schwarzäugige haben gewöhnlich ein zu reizbares Nervenfyftem, und können 
baher längere Anftrengung des Sehens nicht aushalten. Beſſer find blaue 
oder graue Augen zu mifroffopifchen Arbeiten geeignet, ihre Retina iſt we⸗ 
gen der geringern Abforption bes Lichts der weniger gefchwärzten Uvea 
und Ehoroiven mehr abgeftumpft, wenn nur fonft nicht Neigung zu äußeren 
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Entzündungen vorhanden iſt. Kernfichtige werben durch den Gebrauch des 
Mikroſkops zu fehr angeflrengt, und da fie den Focus möglichft entfernt 
ſtellen müffen, werben fie immer fernfichtiger, was fie denn zu vermeiden 
hätten. Die entgegengefegte Regel gilt für die Kurzfichtigen, fie müſſen 
jedesmal das Marimum der Focusentfernung wählen und behaupten, fo wird 
die mikroſkopiſche Beichäftigung die Myopie eher vermindern als vermehren. 
Auch im Uebrigen find fie bier beffer daran als die Fernfichtigen. Bei ihrer 
gewöhnkichen Art zu fehen, nur nahe Gegenſtände genau zu betrachten, und 
die Heinflen Unterſchiede daran aufzufaffen, ſich mit angefirengtem Nahe⸗ 
fehen beim Lefen, Schreiben ıc., bei nur wenig veränbertem firirten Focus 
umge Zeit zu beſchaͤftigen, bringen fie dieſe Fertigkeiten, die auch fonft bie 
oftopie erfordert, fogleih zum Inſtrumente mit, und find daher ge 
wöhnlich die glüdlichften und unermüblichfien Arbeiter. Doch geſellt fich zu 
mancher Kurzfichtigkeit eine fehr nachtheilige Stumpffichtigfeit,, entweder ur 
fprüngfich oder in Folge von Krankheit oder Anftrengung; ſolche Augen find 
freilich dann zu mikroſkopiſchen Arbeiten nicht mehr geeignet, höchſtens kann 
früher erworbene Sehvirtuofität der organifhen Schwäche zu Hülfe kommen. 
Noch gehört zu anhaltennen milroffopifchen Unterfuchungen gehörige Kraft 
aller Muskeln des Nadens, des Rüdens und der Lenden, theils um die nö- 
thige fehle Haltung des Kopfes und mit dieſem des Auges zu erhalten, theils 
damit nicht zu fehuelle Ermübung die Beobachtung zu oft unterbreche und 
die Beichäftigung überhaupt nicht unangenehm mache. Wenn vollends Nei⸗ 
gung zu Fatharrhalifhen und rheumatifhen Eutzüntungen, oder Hämorrhoi⸗ 
dalanlage (oft felbft Folge angeftrengter Arbeiten mit dem Mikroflop) vor- 
handen ift, fo verbieten ſich von felhft alfe dergleichen Befchäftigungen für 
lange Zeit, wie ich leider an mir ſelbſt ſchon mehrmal erfahren mußte. 
Man bedient fich beim milroffopifchen Sehen gewöhnlich bloß des ei- 
nen Auges. Bei Bielen iſt nur das eine das vorzüglich ſehende, das andere 
ein möäffiger Begleiter, ja bei Manchen iſt das eine Auge ganz uud gar 
ſchwachſichtig und kann nie in Anwendung kommen. Wer beide Augen von 
gleicher Güte hat, dem iſt zu rathen, fich beider beim Mikroſkop abwechſelnd 
zu bedienen, um fich biefe ſchöne Naturgabe, auch ſelbſt im Intereſſe der 
Jhyfiologie, nicht zu verderben. Die Meiften gewöhnen ſich bald nur das 
eine Auge zu gebrauchen, was freilich bequemer, jedoch nicht ohne Nachtheil 
fein kann, indem fich in bie Länge eine Ungleichheit in das Sehvermögen 
einfchleichen fann, woraus dem flereometrifchen Sehen ein Schaden erwach⸗ 
fen könnte, und es unfähig würde, die Phänomene des Sterenflops u. dgl. 
zu beobachten. Wer nur mit einem Auge gut fieht, hat eine um fo firen- 
gere Pflicht, die Anftrengungen am Mikroſkop nicht -zu übertreiben. Die 
Grenzen muß Jedem fein eigenes Gefühl beflimmen. Sollte jedoch vie 
Nengftlichleit bis zum bypochonbrifchen Grabe fleigen, dann bat es mit der 
Mikroſkopie ein Ende und der Geift mag dann nach anderen Regionen fich 
wenden. 
| Mau follte glauben, daß es eine Störung verurſachen müßte, wenn 
bei milroflopifcher Anwendung des einen Auges das andere offen bleibt. 
Doc ift diefes nicht der Kal. Die Aufmerkfamleit wohnt fich bald in das 
eine Auge vollfländig ein und laͤßt das andere gleichgültig. Dan könnte 
der möglichen Störung durch eine ſchwarze ober graue Platte vor dem an- 
bern Auge entgegentommen, boch fand ich bisher nicht, Daß es irgend einen 
Bortgeil gewährte. Iſt die Platte zu nahe, hindert fie die freie Ausdün⸗ 
lung des Auges und des Gefichtes, und wirkt fo erhigenn. Uebrigens dient 
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ſchon der ſchwarze oder mit einer andern indifferenten Farbe angeſtrichene 
Tiſch, worauf das Mikroſtkop ſteht, hinreichend als Schirm für das freie 
Ange. 

ß Wenn nun auch das Auge beſtens conſtitnirt iſt, fo gehört noch we⸗ 
ſentlich zur Mikroſkopie, die Fertigkeit und Kunſt, ja das Talent zu ſehen, 
der eigentliche Blick Dieſer muß theils als Anlage gegeben ſein, theils 
wird er erworben und eultivirt. Es iſt nicht genug, daß wir die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſehen, wir müſſen fie auch anſchauen, das heißt, es muß aus 
den fenforiell gegebenen Elementen eine objective lebendige Anfchauung ge- 
bifvet werben, und biefe ift nicht bloß Sache des einen Sinnes, fondern der 
gefammten Bermögen des Geifles, des ganzen Menſchen mit allen feinen 
guten und fchlimmen Eigenſchaften. Schwer, wenn nicht unmöglich ,. wird 
es dem durch gemeine Lebenspraxis verfchraubten, durch Sophiſtik verlogen 
gemachten, durch Pebanterie erfleiften Sinne, felbft die Heinfte, fcheinbar 
unbedeutendſte Anfchauung rein und in ihrer objectiven Wahrheit für fich 
zu geftalten; und nur ſolche reine Anfchanungen führen zum Zwecke, fördern 
den großen Bau wiffenfhaftliher Geſammtanſchauung. Jedoch auch bei 
dem reinften Streben giebt es Zuftände, wo ber Bli noch nicht bis zur 
vollendeten Anfchauung durchzudringen vermag, oft unabhängig von ber 
Schwierigkeit des Gegenflanves ſelbſt. Erfahrungen, mitunter fehr umbe- 
queme, kann ber Mikroſkopiker Teicht machen, wenn er feine Kunde den Dar- 
ftellungen von Zeichnern, die fonft noch fo gefchickt fein mögen, zu über- 
laffen gezwungen iſt. Oft fehen biefe zunächft nur das Zufällige und brin⸗ 
gen es zur Darflellung auf Unkoſten des Wefentlihen, das dann nur eine 
Nebenrolle zu fpielen fcheint. Ergeht es ja oft felbft den gewandteften Mi- 
kroſkopikern nicht beffer, und fie leiden, wie alle Sterblicen, auch an un⸗ 
glücklichen Tagen, wo es dann am beften iſt, ſich der nutzloſen Arbeit ganz 
zu enthalten. Solche Zufälle kommen befonders dann vor, wenn unfere ge- 
müthliche Stimmung anderswoher geflört if. Nichts if der reinen Wiffen- 
ſchaftlichkeit nachtheiliger, ale das flürmifche Gefchäftslehen. Sp wie fie 
ſelbſt eine Abftraction ift, Tann ihre. Pflege nur in momentaner Sfolirung 
gebeifen. Ein anderer der Forfchung ungünſtiger Umfland ift, wenn fich 
zwifchen Korfcher und Gegenſtand noch Fein innigeres Liebesverhältuig ge- 
bildet hat. Damit ein folches fich bilde, muß der Gegenftand möglichft viele 
Eigenfohaften geiftiger Inpivipualität in fich vereinigen; denn wir Tieben 
nicht Sachen, fondern Perfonen, und wo wir eine Art Liebe gegen Sachen 
gewinnen ſollen, müſſen wir auf diefe die Charaktere der Perfönlichkeit 
übertragen. Der Gegenfland muß eine gewiffe Individnalität befigen, feine 
Theile nach einem Ganzen hinweifen qualitativ und quantitativ, von allen 
anderen Gegenftänden abgegrenzt fein, und dennoch auch die vielfältigften 
Beziehungen zu venfelben zulaffen. Am beften ift es, wo Glück oder Genius 
günftig find, wenn der Gegenfland ein ganz neues, felbfifländiges Gebiet 
der Forſchung darbietet. Er muß eine innere Unenblichleit enthalten, die 
ihn fähig macht, als Organ der unendlichen Freiheit und Beweglichfeit bes 
Geiftes zu dienen, er muß eine unerfchöpfliche Yrägnanz, einen eigenen spi- 
ritus familiaris befiten, einen Ausfluß desjenigen Geiftes, der uns aus der 
großen Natur alfenthalben entgegenweht. Denn ver Geift hat nur Freude 
am Geiftigen, darin liegt das Wefen aller wahren Liebe, fo auch in ber 
Naturforfhung. Nur fo gewährt der Gegenftand geiflige Freiheit und er- 
Hält felbft ven Charakter ver Perfönfichkeit, deren Wefen die Freiheit if. 
Jene innere Unendlichkeit giebt Dann auch ben Eindrud eines Lebendigen; 
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denn was wir lieben ſollen, muß lebendig ſein. Noch eine Forderung des 
Herzens, die Gegenliebe iſt nicht zu überſehen. Auch diefe erfährt ber For⸗ 
fher m hohem Grade. Die Natur erwidert feine Bemühungen, kommt 
ihm auf halbem Wege entgegen, krönt ihn oft wider fein Bermuthen mit 
glücklichem Erfolge, antwortet ihm auf feine Tragen, eröffnet ihm ihre Ge- 
heimniffe, entdeckt ihm Schönheiten, die dem profanen Auge fonft verborgen 
Meiben. Und fo geftaltet fi) das Verhaͤltniß des Forſchers zur Natur, des 
Genius zum Naturgeifte, zu einer Religion, vie, wenn auch nur eines Sa- 
eramentes Weihe darin verrichtet wird, im großen Gottestempel auch ihre 
Rapelle errichten mag; bleibt ja für die anderen Eultusformen nod des Rau- 
mes genug. — Welche Gegenflände für die Forſchung tobt feien? Streng 
genommen Feine; aber gehören als Theile zu irgend einem organifchen Gan- 
gm. Nur der Standpunkt des Subjects läßt einen Gegenfland als tobt 
erfcheinen, wenn er in abfoluter Bereinzelung ohne eigene Wefenhaftigkeit 
aufgefaßt und fo behandelt wird. Hierher gehören die eigentlichen Hand⸗ 
werlsarbeiten der Naturforfcher, die jedoch unvermeiblich find, und recht 
wohl von untergeorbneten Kräften beftritten werben können, um auch das 
minutiös Specififcge bis zu feinen letzten Grenzen verfolgen und zur Dar- 
ſtellung bringen zu laſſen. Wann wird man endlich anch bier, wie in der 
induſtriellen Welt, den Bortheil fabrikartiger Bearbeitung erfennen lernen ? 
— Dies im Allgemeinen. Andere fubjertive Requsfite, als wiſſeuſchaftliche 
Vorkenntniſſe, technifches Geſchick ꝛe. wollen wir fpäter, wo von ber Aus⸗ 
biſdung des Mikroſkopikers gehandelt wird, in Betrachtung ziehen. 

Noch bleibt Die andere Claſſe von Mitroflopilern (um fie überhaupt zu 
benennen) zn berüdfichtigen. Es find Die, denen es nicht Beruf ift, das 
Mikroſkop wiffenfchaftlich in Aumendung zu bringen, bie ſedoch aus äftheti- 
fhen oder anderen gemäthlichen Gründen fi damit befchäftigen. Es fommt 
ſelbſt beim Mikroſtopiker vom Fache vor, daß er fich veranlaßt findet, für 
eine gebildete Gefellfchaft zum Vergnügen und zu leichter Belehrung mi- 
Iroftopifche Demonfirationen zu veranftalten. Hier müſſen nun theils folche 
Gegenfände gewählt werben, die ſchon durch ihre fchöne Form das Auge 
vergnügen, durch ihre ungewöhnliche, unerwartete Erfcheinung überrafchen, 
Berwunderung erregen, ober durch ihre Wichtigkeit für's gemeine Leben, 
durch ihren Standpunft im Eompler der natürlichen Dinge, plöglich in den 
Kenutniffen der Zufchauer ein ungeahntes Licht aufgeben laffen ꝛc. Dabei 
fommt es freilich auch viel auf Außeres Geſchick, zwedmäßigen und ange 
nehmen Vortrag an, um, indem man das Schöne demonftrirt, auch bie Wiſ⸗ 
fenfchaft liebenswürdig erfcheinen zu laſſen. Wir werden auf diefen Gegen- 
ſtand, ber nicht bloß Sache fahrender Mikroſtopiker fein follte, wieder zu- 
rückkommen, wann über mifroflopifche Demonftrationen fpecieller wird ge- 
handelt werben. Für Diejenigen, welche für ſich, zu leichter Befchäftigung 
mb Bergnägen das Mifroflop gebrauchen wollen, wäre zu wünfchen, daß, 
indem das Praͤpariren mileoffopifcher Objerte viel Umfiht, Erfahrung und 
Geſchick erfordert, fih Individuen fänden, mit vorwaltend induſtrieller Ten⸗ 
denz, die zwerfmäßige mikroſtopiſche Praͤparate aufertigten, und ihnen darin 
ein hinreichender Erwerb gewährt würde. Wer das Mikroſkop als Prunbk⸗ 
fache, als elegantes Hausmöbel anfchafft, an den möchten wir faum bie An- 
forberung wagen, es gelegenheitlich einem einfamen mittellofen Forſcher, 
freilich wo es ohne Schaden des äußern Glanzes gefchehen könnte, zum Ge⸗ 
brauche zu überlaffen. 

I. Die zweite Frage: welche find die mikroſlopiſchen Juſtrumente, 
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und wie ſollen ſie ſein, nach Verſchiedenheit der Zwecke und der Art ihrer 
Anwendung? gehört zum Theil in einen beſondern Artikel über das Mikro⸗ 
ſkop in phyſikaliſcher Hinſicht. Wir haben Hier nur die phyſiologiſche An⸗ 
wendung ber eigentlich mikroſkopiſchen optiſchen Juſtrumente näher in Be⸗ 
trachtung zu ziehen. — Zunaͤchſt kommt hier die Loupe, das einfache und 
zuſammengeſetzte Mifroflop zu berädfichtigen. 

Die Loupe bildet eine Zwifchenftufe zwifchen dem freien, unbewaffneten 
Auge und dem Mikroffop. 

Das Gebiet ihres Gebrauchs beginnt dort, wo es dem bloßen Auge Au- 
firengung Eoftet, ven Gegenſtand wegen feiner Kleinheit deutlich zu unterſchei⸗ 
den, obgleich er fonft ver Sphäre bes unbewaffneten Auges nicht gänzlich 
entrückt iſt, auch muß der Gegenftand Feiner fünftlichen Beleuchtung bebür- 
fen, das volle Tageslicht, höchſtens der Sonnenfchein müſſen ausreichen. 
Andererfeits grenzt das Sehgebiet der Loupe an das bes einfachen und zu- 
fammengefesten Mikroflops, und fie findet dort ihre Grenze, wo die An- 
wendung berfelben, wegen Kürze des Focus und Dinderung unmittelbarer 
Beleuchtung, allmälig unmöglich wird. 

Der einfachen. fowohl als der zufammengefebten Loupe bedient man ſich 
am haufigſten in der Botanik, für deren Gebrauch in ber Syſtematik es 
größtentheils ausreichen mag. Nur die Cryptogamen fordern mächtigeren 
Sehapparat. Die zonlogifche Syſtematik bringt Die Loupe erft bei den rüd- 
grathslofen Thieren, beſonders in der Elafje der Mollusten und Inſecten 
in Anwendung. in großes Gebiet ber Kleinften thierifchen Organismen 
fallt jedoch ganz dem Mikroſtkope anheim. Die Bflanzenanatomie fordert 
durchaus die Hülfe des Mikroſkops. — Nicht fo ift es mit der Anthropo- 
und Zontomie. Diefe verfolgt bei ihren Darftellungen der Heinften Theile, 
der Nerven und Gefäße dieſe, fo weit fie mit dem bloßen Auge, höchſtens 
noch mit der Loupe zu erreichen find, und enthält ſich in ber Regel eines 
potenzirten Sehens. Selbft in der Hiſtologie wirb nad den Graden ber 
Sehkraft ein Unterſchied aufgeftellt zwifchen der allgemeinen Geweblehre in 
Bichat's und Medel’s Sinne, und zwifchen der von Neueren ausgebil- 
beten thierifchen Elementenlehre oder Microtomie. 

Erftere bleibt bei den äußerlich wahrnehmbaren Eigenfchaften der Ge- 
webe ftehen, und enthält fi, faum die Loupe benubend, der Anwendung 
des Mikroſkops. Letztere ift nur durch mikroſkopiſche Korfhung vermittelt, 
weil die legten Elementargebilde durchaus nur mifroffopifh wahrnehmbar 
find 1), — Auch die fyftematifche Mineralogie kann bei Formbefimmungen 
ſehr Kleiner Kryftalle, eben fo bei Unterſuchung ber Aggregatsbeſtandtheile 
zufammengefegter Kelsarten, bei Beflimmung gemifchter einander. begleiten» 
der Mineralien, bei Betrachtung der Zeichnungen im Innern der Achate, 
Jaſpiſe, Marmorarten, Hornfteine des Mikroſkops nicht entbehren. Die Kry⸗ 
ftallographie und die Petrefactenkunde erfordern zum Theil höhere Sehkräfte. 
Für letztere Hat fich eine ganze Welt infuforieller Organiemen aufgethan. 
Daffelbe gilt von ber neneren Mikrochemie. 

Die ärztliche Diagnoſtik könnte bei äußerer Unterfuchung bes Auges, 
der Haut, ber Exerete u. f. w., noch mehr aber bie pathologifhe Ana- 





1) Das Fach der Mifrotomie hat man bis jetzt ausfihlieglih der Phyſiologle zuge⸗ 
eignet; dieſe Tebtere nimmt überbies bei der Entwicklungsgeſchichte der Organis⸗ 
men, und bei Betrachtung der Fleinften Bewegungen alle Arten mifroffopifiher In⸗ 
ſtrumente vielfältig in Anſpruch. 
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tomie aller Grade des potenzirten Sehens in Gebrauch ziehen. Endlich 
nehmen auch mehrere Künſte und Gewerbe, die theils feine Gegenftände 
barzuftellen, theils dergleichen zu unterfucgen haben, wenigſtens die Loupe, 
wenn nicht flärkere und ſtärkſte Vergrößerungen, in Anſpruch. Dahin gehö⸗ 
ren die Gegenſtände der Kupferſtecher, Mechaniker, Optiker, Uhrmacher, 
Sormfchneiver, Wollhändler, Händler mit allerlei feinen gewebten Stoffen ıc. 
In der feineren Thieranatomie, bei Unterfuchung der Inſecten, MoUus- 

fen, Gewürme u. f. w., bie meiſt unter Wafler vorgenommen wird, wobei 
man den. Gegenfland anatomirend beider Hände fich bebienen muß, ift vie 
Form der gewöhnlichen botanifchen Lonpen nicht anwendbar. Hände und 
Augen müffen bier möglichft frei, und zugleich firirt fein und einander zu 
demfelben Zwecke entgegenarbeiten. Diefes erreicht man am beften, wenn 
bie Loupe gerade ein folches Geftell befommt, wie man es bei zwedmäßig 
eingerichteten einfachen Mikroſtopen, dem älteren Piſtor'ſchen, dem Cheva⸗ 
valiev’fhen u. a. zu haben pflegt, nur in etwas vergrößertem Maßſtabe nach 
Erforberniß der Größe der zu anatomirenden Gegenſtände. Ich bediene 
mich feit Laugem einer eigenen Kaffung, wobei die Loupe in einen Ring von 
Horn, der der Umgebung des Auges genan angepaßt, und an einem elafti« 
ſchen Gürtel befefligt it, den ich über den Kopf fihlage, nachdem bie Kaf- 
fung an das rechte Auge genau angepaßt worden. Der erflere Apparat if 
jedoch vortheilhafter, weil das Ange nicht gebrüdt, feine und feiner Umge⸗ 
bung Ausdünſtung nicht behindert ift, auch durch Feine Art Band. die Ge- 
fäß- und Nervencircnlation in der Schävelhaube genirt wird, fonft hat es 
den Bortheil, daß man bei gehöriger Uebung ein großes. Geſichtsfeld, wie 
bei dem freien Sehen, ohne künſtliche Vorrichtungen mit den bloßen Bewe- 
gungen bes Kopfes überfehen kann, und es fomit auch bei größeren anatomi⸗ 
fchen Gegenfläuden anwendbar iſt. | 

Was die Auswahl der Loupen betrifft, fo find für Betrachtung ein- 
zeiner befchränkter Objecte der Botanik, der Entomologie, der Entwicklungs⸗ 
gefchichte, Die gewöhnlichen, einfachen oder combinirten lange hinreichend. 
Nicht fo iſt es bei mikroſtopiſchen Yräparationen son organiſchen Geweben, 
Eingeweiden, feineren Structurverhältuiffen organifcher Gebilde u. ſ. w, wo 
in den meiften Fällen auf Helles Licht, möglichſte Größe des Befichtsfeldes, _ 
Deutlichkeit, größte Freiheit ber Hände zum Präpariren und Fixirung des 
Auges am meiften anfommt. Hier wirb Die. Loupe mit dem Geftell ganz an 
ihrem Orte fein. Wir Iegen eine große Wichtigkeit darauf, weil gerade 
Präpargtionen unter mäßiger Vergrößerung zur volllommenen Erforfhung 
der Gegenflände am meiften beitragen, und felbft zu Entdeckungen führen 
können, die gewöhnlich nicht erſt unter dem Mifroffop, fondern ſchon hier 
gemacht werben. Die Loupe muß möglichft achromatiſch und aplanatifch fein, 
wo fie dann im lestern Falle eine geringere Dlendung braucht, wodurch 
man am Gefichtsfeld gewinnt. Bei geringeren Bergrößerungen bient vor- 
trefflich die Doppellinfe des aplanatifchen Oculars von Plößl's Mikroffop. 
Dei noch flärferen Vergrößerungen iſt die Nr. 1 von den Objectiven jedes 
Mikroſkopo ver. neuern Art wohl zu gebrauchen, wozu denn eigene Faſſungen 
gehören. Auch die neuerlihft von Voigtländer für den daguerrotypiſchen 
Apparat conftruirte Doppellinfe dürfte (ir den Mitrotomen, bei geringen 
VBergrößerungen, und wo es viel auf möglichft- größten Umfang bes Geſichts⸗ 
felves und Helligkeit anfommt, fehr brauchbar fen. | 

Die-Loupe geht allmälig in das einfache Mikroffop über, ihr Inter 
ſchied iR nur ein. quantitativer, die Grenze ihres Meberganges läßt fi 
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nicht genau beftimmen. Im Allgemeinen gehört in das Gebiet bes Mi⸗ 
kroſkops, was ‚dem freien Auge felbft bei der größten Schärfe des Sinnes 
und der flärkften Beleuchtung gänzlich entzogen iſt, und was den gebräuch- 
Jichen Loupen nur noch fehr Hein (3. B. Blutkörperchen) und undeutlich fich 
präfentirt. Dean fieht, daß ſolche Beftimmungen nur approrimativ gemacht 
werben fönnen, und daß ein. guter Arbeiter mit feharfem Auge und zarter 
Hand, ſchon bei mäßig vergrößernden Loupen, tief in das eigentlich mikroſko⸗ 
pifche Gebiet eindringen kann. Das Geftel des einfachen Mikroſkops Tann 
denn auch fo eingerichtet werben, daß die höheren Uebergangsftufen der mi- 
feotomifchen Loupe mit in die Steigerungsreihe aufgenommen werden. 

Einfache Mikroſkope beftehen entweder aus einfachen Linſen, ober aus 
doppelten, nah Wollafton’s und Chevalier's Conſtruction. Die letzteren 
haben den Vortheil, daß bei derfelben Vergrößerung, wie fie von Fleinen ein- 
fachen Linfen erreicht wird, jede einzeln, namentlich die dem Gegenſtande zu» 
gewendete, bedeutend größer fein Tann, den Lichtftrahlen eine größere Ober⸗ 
fläche zuwendet, größere Helligkeit, weiteres Gefichtsfelo gewährt, und bei 
größerer Forusdiftanz mehr Raum zum anatomifchen Präpariren darbietet. 
Lesterer Umſtand iſt nun einer ber wichtigfien, weil eben in ben meiften 
Fällen die vorbereitende Interfuchung der Hauptzwed des einfahen Mi- 
kroſkopes tft, wenn uns Daneben ein gutes zufammengefeutes zu Gebote fleht. 
Aber auch fonft reiht ein gutes einfaches Mikroſkop, bei Mangel eines gu⸗ 
ten zufammengefesten, bei 20 bis 200maliger Vergrößerung lange hin für 
die meiften Unterfuchungen der pflanzlichen und thierifchen Mikrotomie, und 
ift einem mittelmäßigen, oft fehr unflaren, und immer mit Verkehrtheit bes 
Bildes bebafteten zufammengefegten Mikroſkope weit vorzuziehen, indem 
man, befonders burc, Iegtern Umfland immer von gleichzeitiger anatomifcher 
Behandlung des Gegenflandes unter dem Glaſe, nicht ohne Nachtheil für bie 
active Forſchung, abgehalten wird. Es if darum recht praltifch von den 
Englaͤndern, daß fie die einfachen Mikroſkope fo viel als möglich zu vervoll⸗ 
fommnen fuchen und ihren Gebrauch fefthalten. Die mikrotomiſche Kunffer- 
tigkeit und die Wiffenfchaft Finnen dabei nur gewinnen (Rob. Brown). — 
Das befte Geftell für das einfache Mikroſkop ift das Piſtor'ſche. Da es der 
Linfe nach allen Richtungen der Breite einen großen Spielraum gewährt, fo 
ann, bei gehöriger Handfertigfeit, der Blick den Gegenftand in feiner gan- 
zen Ausbreitung verfolgen. Das Geftell muß, bei feinfter Beweglichkeit, 
möglichft folid gearbeitet, befonders der Objecttifch recht‘ feft fein, damit man 
auch, nach Bedarf, einen mifrotomifchen Duetfcher, vergleichen ich gerabe bei 
dem einfachen Mikroſtkop zu allererfi angebracht, oder andere Hälfsapparate 
anfchrauben kann, wenn es etwa nicht vorzuziehen iſt, mehre Objecttifche 
mit entfprechenden Apparaten zum ſchnellen Wechfeln anzufchaffen. Außer 
dem in dieſem Kalle umgekehrt anzubringenden Quetſcher gehören hierher 
eine Platte mit Diaphragmen, Apparat zur Concentrirung des vom Spiegel 
einfallenden Lichtes, mikrotomiſcher Haltapparat, verfchiedene Arten von Mi⸗ 
krometern, beweglichen Objecttifchen u. f. w. 

Am beften ıft es, wenn das Geſtell in folhen Berbältniffen gearbeitet 
iſt, daß man bei den nöthigen Veränderungen mit den größten und ben klein⸗ 
fien Linfen mikrotomiſch arbeiten, und fo die Zwecke der Loupe und des ein⸗ 
fachen Mikroſtopes verbinden kann. 

Sp lange es nicht allgemein gebräuhli und eingeführt iſt, daß das 
Eompofitum das Bild umlehrt und bei bedeutenden Bergrößerungen noch 
eine Focusdiſtanz von mehren Linien übrig läßt, anferdem horizontal ge- 
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ſtellt iſt, ſo Daß man vabei ſitzen und bequem mikrotomiren kann, fo lange 
iſt auch das einfache Mikroſkop ein unentbehrlicher Begleiter deſſelben. Als 


len jenen Forderungen hat ſchon feit Langem Chevalier's pankratiſches 


Mikroſkop entſprochen. Gegenwärtig erlangen Oberhäuſer's Difer⸗ 
tionsniikroſtope, welche demſelben Zweck entſprechen, eine allgemeinere 
Berbreitung. — Auf alle Fälle iſt, beſonders Anfängern in ber mikroſkopi⸗ 
ſchen Forſchung, der Gebrauch des einfachen Mikroſtopes, das man ſich um 
wenige Thaler leicht anſchaffen, und nach und nach mit den noͤthigen Hülfs⸗ 
apparaten verfehen kann, angelegentlichft zu empfehlen. Nur an einem fol- 
den, and an der Loupe im Geſtell, werben fie fich die erforderliche anatomi- 
ſche Fertigkeit verfchaffen, die ihnen fpäter bei zufammengefesten theuren 
firumenten gu Gute kommen wird. 

Sehr nöthig iſt es, das einfache Mikroflop vor Staub zu beſchützen, 
da hier jede Verunreinigung von viel größerem Einfluß auf das Sehen ift, 
als bei dem zufammengefegten, und die Linfen, wenn fie zu oft gereinigt 
werden, Schaden leiden. Man bedeckt es daher außer dem Gebrauch mit 
einer Glocke ober einem hölzernen Hnte. Das Abnügen durch das Abwifchen 





‚macht die allgemeinere Einführung von Edelſtein⸗ oder wenigftens Quarz⸗ 


linfen erwünſchlich — Beim einfachen Mikroffope fist man in ver Regel, 
und es muß daher das Inſtrument die für dieſe Lage des Körpers bequemfte 
Stellung haben, die Hände müffen gehörig unterflügt fein, um am Object 
tifhe freier arbeiten zu können. . Das Mifroflop wird dem Lichte gegenüber 
geftellt, damit deſſen Linfallen nicht durch die eine oder bie andere Hand 
bein Arbeiten behindert werde. Das von vorne einfalfende Licht kann kaum 
Das Sehen flören, weil man das Auge möglichft nahe an vie Linſe bringen 
meuf, wo dann der Augenhöhlenrand und die gefchwärzte Faffung der Linſen 
das Licht hinreichend abhalten. Gut iſt es unmittelbar auf Glasmikrometern 
von 60 bis 100maliger Theilung unter dem Waffer zu arbeiten, berglei- 
chen man, die Linsen mit feinſtem Reißblei (gröberes macht Nige in's Glas) ' 
arfchwärzt, mehre in Bereitihaft halten kann, indem man fo das Groͤßen⸗ 
maß der bearbeiteten Gegenſtaͤnde immer vor Augen hat, und fich eine große 
Fertigkeit des Urtheils erwerben, auch bei Zeichnungen fogleich auf quabrir- 
te8 Papier die angemefjene Größe auftragen kann. 

In gegenwärtiger Zeit haben die zufammengefeuten Mikroſkope, theils 
durch das Bedürfniß der Forſchung, theils durch die ungemeine Vervollkomm⸗ 
nung, die ihnen geworden, eine immer audgebreitetere Anwendung gewon- 
nen. Doc ſcheint der erfte Umſtand, die entfchiedene Richtung der Natur- 
forſcher gegen die organifchen Formen im Heinften Raume, der Hauptgrund 
dieſes Kortfchrittes. Ehe die Inſtrumente fo vervollk ommnet waren, trat 
ſchon Die Tendenz zur Mikrotomie auf; fie hätte, felbft beim einfachen Dii- 
kroſkop und gewiß populärer und mit ebendenfelben wiſſenſchaftlichen Erfol- 
gen fich entwidelt. Es giebt kaum eine von den wichtigflen neueren mikro⸗ 
flopifchen Entdeckngen, die mit dem einfachen Suftrumente nicht hätte auch 
gemacht werben können. Indefſen fam ven Bemühungen ber Forfcher bie 
Hülfe ausgezeichneter Optiker fo auf allen Wegen entgegen, daß es nicht 
anders als zum Bortheil der Naturwiffenfchaft gereichen konnte, und wird, 
wenn nach und nach alle Korberungen erfüllt find, deſto ficherer zum Ziele 
führen. Die älteren zufammengefegten Mikroſtope waren für die Forſchung 
offenbar Hinderlich, e8 war'noch gut, wenn man zu ben einfachen feine Zu⸗ 
Aucht zu nehmen wußte. Erſt mit der Einführung der zufammengefegten 
aplanatifchen Objestive durch Selligue, Chevalier, Plößleu. A. 
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haben die Compoſita ihre volle Wichtigkeit erlangt und bilden nun die höchſte 
Inſtanz des Sehens. 

Wer das zufammengefehte Mitroffop anwenden will, hat vor Allem eine 
Wahl eines ſolchen Inftrumentes zu treffen. In dem letzten Deceunium hat die 
BVerfertigung und Zufammenftellung der Linfen in praktiſcher Hinficht ihren 
Eulminationspunft erlangt, und weitere Yortfchritte werben nur erfl in ber 
Melt wer mathematifchen Theorien vorbereitet und angelündigt, die Kanflaus- 
führung dürften wir vielleicht ſchon von der nächſten Zukunft erwarten. Bis 
dahin richtet fich die Wahl auf die gang und gäben Inſtrumente, bie gegen- 
wärtig von ziemlich gleicher optifcher Vollkommenheit zu Haben find. Die eng» 
Iifchen Inſtrumente find, wenn man auch die Transportlofen und andere 
Schwierigfeiten ver Beftelung nicht in Anfchlag bringt, im Bergleich ihres 
fonfligen innern Werthes für den. Feflländer dennoch zu theuer. Die Staliener 
ſtehen uns bisher noch zu entfernt, auch werden dort nur einzelne Mikroſtope 
producirt, e8 fehlt noch an induftriellem Schwung in diefer Hinficht. Letzteres 
tönnte man beinahe auch von den deutfchen Optikern behaupten, wenn man be» 
denft, daß in München jet beinahe gar Feine Mikroſktope probueirt werben, 
und daß man auf Inftrumente, die man in Wien. oder Berlin beſtellt, nicht ſel⸗ 
ten lange warten muß. Nur Paris bietet von verfchiedenen ausgezeichneten 
Meiftern eine reiche Auswahl guter verhältnigmäßig billiger und für deu viel- 
fältigften Gebrauch zweckmäßig eingerichteter Zaftrumente dar. Chevalier 
behauptet noch feinen alten Ruhm, fein Univerſalmikroſkop erlaubt die viel⸗ 
fältigfte Anwendung. An feinem Inſtrumente iſt die Beweglichkeit des Object⸗ 
tifches und des Prisma’s, woran es.gefchoben wird, in den Fällen ausznfeßen, 
wenn man fich des immer etwas ſchweren Schraubenmikrometers bedienen will, 
- was er freilich vermeidet, da er fich zur Dieffung eines Glasmikrometers in 
Berbindung mit Amici's Camera lucida bedient. Weniger gerühmt find bie 
Mifroftope von Lerebours. Am meiflen werben jest vie Oberhäufer’- 
fhen Mifroffope gefucht und empfohlen. Sie haben bei vortrefflichen Glaͤſern 
ein zwar befihränkteres Geſichtsfeld, jedoch neben ausgezeichneter Klarheit und 
Schärfe gewähren fie die bisher größte Focusweite, ſelbſi bei den ftärffien Ver⸗ 
größerungen, was, befonders für mifrotomifche Zwecke, von größter Wichtig⸗ 
feit iſt. Sonft ift bei den Fleineren Sorten duch FJwifchenlinfen, wie bei dem 
terreftrifchen Fernrohr, auch für die Umkehrung des Bildes, und auf jede 
Weiſe geforgt, um es für Mikrotomie geeignet zu machen. Außerdem find fie, 
ſelbſt ſammt den Transportkoften bedentend wohlfeil, und, was nicht zu überfe- 
ben, von conflanter Güte. Seit vem Tode Franenhofers wirb in München 
für Mikroſtopie wenig mehr gethan. Wahrfcheinlich haben die feitvem dort ge- 
- arbeiteten größten Teleſkope die disponibeln Kräfte ansfchließlich für ſich in An- 

ſpruch genommen. In Wien flieht Plößl noch immer oben an. Immer die» 
ſelbe Klarheit und Schärfe der Gläſer; nur wird bei den ſtärkſten Vergröße⸗ 
rungen die Focusweite beinahe verfchwindend. Bei den älteren Inſtrumenten 
ift der Objecttifch mit der Metaliflange unbeweglich verbunden, indeß das Rohr 
beweglich ift, dabei fehlt der Apparat: zur feinern Stellung des Focus, jedoch 
gewährt biefe Einrichtung für den fehwerfälligen Schraubenmilrometer große 
Feſtigkeit. Bei ven neneren Mikroſkopen iſt ver Objecttifh an der Stange mi⸗ 
frometrifch beweglich, jedoch auch Hinreichenn feft für das horizontale Schran- 
benmilrometer. Im Ganzen ift das Plößl'ſche Mikroſtop für das Arbeiten 
unter demfelben nicht bequem genug eingerichtet. Immer ift es unnortheilhaft, 
wenn Mikrometer, Schiebplatte ober andere Hüffsinfirumente mit dem Object 
tifche bleibend verbunden find, indem ber fo unenthehrliche Gebrauch des Quet⸗ 
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ſchers dadurch gehindert iſt, und vollends wenn chemiſche Drittel bei Unterſu⸗ 
chung der Gegenſtände mit in Anwendung kommen, kann es nicht anders ge⸗ 
ſchehen, als daß jene koſtbaren Juſtrumente Schaden leiden, die dann auf jeden 
Tall außer dem befondern Gebrauch wenigftens mit einer Deckplatte beveckt 
fein müffen. Am beften ift e6 daher, wenn gleich von vorn herein der Object- 
tiſch nur eine einfache, gehörig breite ſolide Platte bilvet, an welcher mehrere 
Löcher fich befinden, um daran bie verfchiebenen Hüffsinftrumente befefligen zu 
fönnen. Es iſt daher Plößl zu rathen, dieſe Einrichtung einzuführen, und lie- 
ber auf andere Weiſe für Compendieität im Etuis zu forgen. Die meiften Pa- 
rifer und alle Berliner Inſtrumente erfüllen diefe Forderung. Bei den neue- 
ften Plößl'ſchen Inſtrumenten ift nun auch ein Prisma zur horizontalen Um- 
brechung bes Rohres angebracht, es fehlt nur noch ein Umfehrungsprisma und 
die Hauptbedingung zur mifrotomijchen Anwendung wäre dann erfüllt‘, welche 
Beigabe Mikroſkope wohl verdienen, bie, wie bie Plößl'ſchen, mit verglei- 
chungsweiſe trefflichſten Glaͤſern verfehen find. Gegenwärtig finde ich es am 
vortheilhafteften für die verfihiedenen Zwecke der Unterfuchung, vom Mikroſkope 
ganz abgefonderte Objecttifche einzurichten, die Dann gehörig befefligt fein müſ⸗ 
fen, und an die das. Mikroffop bei dem Gebrauch angeftellt wird. 

Die Auswahl und Beurtheilung der Güte optifcher Inftrumente iſt 
keinesweges fo leicht, als man meinien möchte; wir wenden daher unfere Be» 
trachtung auf die Regeln der Unterfuchung irgend eines gegebenen Diifro- 
ſtops und auf die Vergleihung. mehrer. Wer ein Mikroflop unterfuchen 
will, muß ſchon einen durch vorhergegangenen fleifigen Gebrauch eines gu- 
ten Inſtrumentes erworbenen, fubjectiven Maßſtab zur Unterfuhung mit- 
bringen. Dan richtet nun fein Augenmerk auf folgende Eigenfchaften, auf 
die Helligkeit des Geſichtsfeldes, auf die Klarheit und Schärfe des Bildes, 
auf den Grab der Achromafie und Aplanafie, die Größe des Geſichtsfeldes, 
die Focusweiten bei den verſchiedenen Combinationen der Objeetive und 
Deulare, auf die Stärfe der Vergrößerungen, auf die praftifche Zwerfmä- 
Bigfeit des Mechanismus des Mifroffopes und der Hülfsapparate. 

1) Zur photometrifhen Beſtimmung der Helligkeit des Geſichtsfeldes 
Tonnen mehrfache Methoden in Anwendung fommen. Wenn es Individuen 
geben follte, bei denen beide Augen eine ganz gleiche Lichtempfindlichkeit be- 
täßen, fo fönnte gleichzeitig das eine in das Rohr fehen, und das andere 
nach und nach die Glieder einer Tichtfcale vergleiihenn betrachten. Sicherer 
iſt e8 zur Beurtheilung der Richtintenfion, nur eines Auges fich zu. bedienen. 
Man wählt dazu irgend eine Art Camera: lucıda, welche bient, das Berglei- 
hungslicht in oder neben das in Hinficht feines Leuchtungsgrades zu beftim- 
mende Gefichtsfeld zu rüden. Auf dieje Beſtimmungen, die man nad) Ge- 
fegen der Photometrie fehr nervielfältigen könnte, kommt es jebod weniger 
an. Die relativ flärfere Hellung ift bloß eins der Zeichen des Grades 
der Aplanafle, welche noch auf andere Weiſen ermittelt werden muß. 

2) Wichtiger iſt die Prüfung der Schärfe des Mikroffopes. Dieſe 
nimmt man an Objecten vor, welche fehr feine parallele Linien, oder Dunffe, 
fharf gezeichnete Ränder varbieten. Am beften taugen hierzu burchfichtige 
Schüppchen von Schmetterlingsflügeln. Um eine ganz gleiche Vergleichungs⸗ 
maffe zu Haben, muß man ſich eine Reihe folcher einzelnen Schüppchen vor- 
bereiten, die man immer wieder erfennt, wenn ınan fie wiederholt bei ver» 
en Bergrößerungen eines oder bei derfelben Bergrößerung mehrer 

ikroſtope in Anwendung bringt. Scharfe dunkle Ränder gewähren Daare 
son Fledermaͤuſen, Däufen, Maulwürfen. Auch das Pflanzenreich bietet 
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viele Objeete von ziemlich conflanter Strurtur und Größe dar. Aber der⸗ 
gleihen Prüfungsweifen gewähren jedoch nie ganz Die nöthige objective 
Gültigkeit, indem man die fubjectiven Momente, die Schärfe des Auges 
und des innern Sinnes, oft fogar die Neuheit der Wirkung eines neuen 
oder fremden Inflrumentes von dem Geſammteindruck wegzurechnen hat. 

3) Die Achromaſie fommt bei den befferen neueren Mikroſkopen kaum 
mehr in Frage. Nicht fo iſt es mit den Beugungsphänsmenen und der 
Aplanaftie. Bei fehr ſtarken Vergrößerungen find erflere immer vorhanden, 
und es iſt noch nicht gelungen, durch die Einrichtung der Linſen felbf bie 
gebeugten Strahlen zur Eonvergenz zu bringen, oder überhaupt nur das Bild 
davon zu reinigen. Am meiften leiftet noh Dujardin’s Beleuchtungs- 
apparat, fordert jedoch eine große Accurateſſe fowohl der Ausführung als 
der Behandlung. Andere Inflerionsphänomene zeigen fi in Folge von 
Unreinigfeiten an den Oberflächen und im Innern, beſonders der Deulare, 
mit denen man fich leicht befannt macht, wenn man, um ihre Wirkung zu 
beobachten, folche Verunreinigungen durch aufgeftreuten Staub ſelbſt fünfl- 
lich hervorbringt. | 

4) Die Prüfung der Aplanafie des Mifroffopes bat zum Theil die 
fhon erwähnten Eigenfhaften zu berüdfichtigen. Die Aplanafle gewährt 
die größte Helligkeit, weil fie den möglichft größten Theil der von der Linfe 
aufgenommenen Strahlen in einem Punkte ſammelt; eben fo gewährt fie die 
größte Schärfe, weil nicht durch Convergenzen vor oder hinter dem Bilde 
Nebenbilder entftehen können, welde vie Reinheit der Umriffe flören wür⸗ 
ben. Am fihwierigften iſt die Aufgabe, ein möglichft großes aplanatifches 
Geſichtsfeld zu erreichen, weil die gewöhnlichen Berechnungen die Dide ber 
Linſe nicht berüdfichtigen. Es kommt hierbei viel auf Bortheile des Schlei- 
fens, davon die Optiker oft felbft nicht Rechenſchaft zu geben wiffen, und 
auf glückliche Combination der Linfen au. Ein fo glücklich conftruirtes Lin⸗ 
fenfoften gewährt ein großes helles Gefichtsfeld, wo in allen Punkten bis 
zur äuferften Peripherie gleiche Leuchtung herrſcht, die Gegenflände überall 
mit gleicher Schärfe fih darftellen. Bei weniger gelungenen Gläfern zei- 
gen fih im Gefihtsfelde hin und wieder Fleden oder fireifenweife matte 
Stellen von geringerer Deutlichfeit des Bildes, die durch Veränderung der 
Kocusdiftanz aufgehoben werden, indeß andere dergleichen an anderen Stel- 
len auftauchen. Diefes Phänomen muß in irgend einer Ungleichheit des 
Scliffes oder einer unvollkommenen Eentrirung feinen Grund haben. Wenn 
die Linfen im Ganzen in Hinficht auf Aplanafie unvollkommen find, fo zeigt 
fih dies durch ein ſchwaches Nebellicht, welches die dunkleren Stellen des 
Bildes oder wenigftens die Ränder überzieht und für die Deutlichkeit fehr 
förend ift. Bei Mikroſkopen, deren Aplanafie (wie bei manchen verkäuflichen) 
nicht immer die vollfommenfte ift, find daher Diaphragmen von kleinem 
Durchmeffer der Deffnung unentbehrlich, um bie fchäblihe Wirkung ber 
Zerftreuungsbilvder zu ſchwächen oder aufzuheben, wofür denn auch bei der- 
gleichen Inſtrumenten gehörig geforgt ift. 

5) Zu den guten Eigenfchaften eines für praktifche Mikrotomie beftimm- 
ten Mikroſkopes gehört auh, daß bei den flärferen Vergrößerungen (von 
den ftärkften fann es für jet noch gar nicht gefordert werben) für das Ar- 
beiten bequeme Focaldiſtanzen mit möglichft größtem Gefichtsfelde verbun⸗ 
den feien. Die Focaldiſtanzen fann man fih, nachdem man an Objerten 
(3. B. einem Olasmifrometer) einen beſtimmten Ausgangspunkt durch un⸗ 
mittelbares Berühren mit bem unterfien Objective gewonnen bat, und nun 
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das Rohr Bis zum Punkte des deutlichſten Sehens erhebt, durch Einritzen 
an der Schiebſtange des Rohrs genau bemerken, und ſodann mit einem Eir⸗ 
kel zu auderweitigem Gebrauch auf Papier übertragen und notiren, zu wel- 
her Combination der Gläfer jede Kocusbiftanz gehört. Chevalier hat 
zur Berfängernng der Foraldiſtanz achromatifhe Hohllinfen mit Erfolg in 
Anwendung gebracht. Man follte diefen Bortheil nicht vernachläffigen. 
Aehnliche Meffungen unternimmt man in Bezug auf die Größen ver Ge- 
figtsfelder, tie man bei den flärkften Vergrößerungen durch Schrauben - 
oder Glasmikrometer, bei fhwächeren durch andere Maßftäbe beftimmt. 

6) Endlich muß man ſich auch mit der Vergrößerungskraft des zu prü- 
fenden Mifroftopes befannt machen. Dies gefchieht nad befannien Me⸗ 
thoden entweder mit dem Sömmerring’fchen Spiegelchen, oder irgenb einer 
andern Camera lueida. Finden fi von einem andern Beobachter Maße vor 
und man bat dieſe zu verificiren, fo wirb man bald erfahren, ob fie nad 
der gewöhnlichen von 8 Zoll, oder nach einer andern Meffungsart vorger 
nommen werben, ‚oder gar trüglich oder fonft fehlerhaft feien. Die Befchrei- 
bung und Würdigung der Sonnen» und Gaslampenmikroſkope können wir 
Bier übergehen. Ihr Gebrauch ift noch fehr befchränft. Sie werben jedoch 
immer wichtiger werben, je mehr das Bedürfniß ciner allgemeinern Beleh⸗ 
rung fich auforingen wird. — Die Prüfung und Auswahl der Hülfsinfiru- 
mente des Mikroſkopes wollen wir fpäter berüdfichtigen. 

IH. Wir kommen nun zunähfl dazu, uns in dem Gebiete der Gegen- 

des Mikroſtopes umzufehen, und die Kunſt ihrer Behandlung und die 
Hälfsmitiel dazu zu befprechen. Ueber die verfchiedenen Objecte der mikroſko⸗ 
pifchen Forfchung haben wir uns fchon im Eingange im Allgemeinen ausge- 
fprochen, bier Tommen wir auf biefelben mit Rückſicht auf ihre technifche Ber 
handlung wieder zurüd. Es wird zweckmaͤßig fein, bier vom Leichteren zum 
Schwereren fortzufchreiten. | 
- Am leichteften orientirt man fich und erlangt eine hinreichende Kunſtfertigkeit in 
der Phytotomie. Schon die butanifche Syflematit führt bei ven kleinſten Indivi⸗ 
ben nud Organen allmälig zum Gebrauche der Loupe, fernerhin die Pflanzen 
phyfiologie zum einfachen und zufammengefeßten Diifroflop. Dennoch kommt 
es für jewt noch felten vor, dag die Botaniker diefem natürlichen Wege nach- 
gingen, indem im Gegentheil der ſich vollendende Syſtematiker felten weit in 
das Gebiet der Mikroflopie ſich verloden läßt, vielmehr fcheiven fich bier gleich 
im Beginnen ganz beftimmt die Tendenzen, indem die Einen gleich im Anfange 
ihrer botanifchen Studien ſich der mifroffopifchen Phytotomie zuwenden, bie 
Anderen fih in die Syſtematik auszubreiten befliffen find. Beide Tendenzen 
beruhen auf urfpränglichen individuellen Anlagen und werben immer von Neuem 
hervortreten, wenn auch die ansgebreitetere Anwendung des Mikroſkopes eine 
gewiffe Ausgleichung herbeiführen follte. Immer wird es Individuen geben 
mit Hinneigung zum Tieffinn, andere zum Scharffinn, und daraus werben für 
bie Raturforſchung immer Phyſiologen und Syflematifer hervorgehen. — Den 
ſyſtematiſchen Botaniker treibt das Studium der Kryptogamie unausweichlich 
zum Mikroflop, wenn er ſich nicht ausfchließlich auf die Phanerogamen be- 
fepränfen will. Das Reich der Pilze, der Aigen, der Mooſe, der Farren, er- 
fordern für die Beſtimmungen der wefentlichen Charaktere gerade die Hülfe 
des Mikroſkopes, und bei dieſer Gelegenheit bieten fich ihm Die intereffanteften 
phyſiologiſchen Phänomene, der Umlauf der Säfte in den Charen, die Bewe⸗ 
gungen der Oſeillatorien, die Brown’fhe Bewegung u. dgl. wie von felbft 
dar. Der Phanerogamiſt wird durch Das Studium der kleinſten Organe, der 
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Staubbeutel mit ihrem Inhalte, ver Samen, der Drüfen, Haare gleichfalls zur 
Mikroffopie getrieben. “ Am meiften zu Haufe iſt hier der eigentliche Pflanzen⸗ 
phyfiolog, der Phytotom xar stoyıv, der Phytohiſtolog, der Erforſcher der 
Phytogeneſis. 

Wir wollen uns hier nur auf wenige Bemerkungen beſchränken. Die 
Phytotomie wird befonders dadurch erleichtert, daß die Pflanze meiſt aus flar- 
ren Gebilden befleht. Jeder Theil verfelben erlaubt die feinften hinreichend 
burchfeheinenden Schnitte, und es kommt hier auf Schärfe und Zweckmaͤßig⸗ 
feit der Schneiveinfirumente und auf Hanpfertigfeit Alles an. Das Eompref- 
forum fommt hier, außer zur Abwehrung des Waflerbunftes, wo bei den 
ſtärkſten Bergrößerungen der Focus fehr verkürzt tft, wohl felten zur Anwen- 
dung. In diefer Hinficht hatte Meyen Recht, feine Wichtigkeit in Zweifel 
zu ziehen, er hätte nur fein Urtheil nicht fo allgemein binftellen follen; dem 
ganz anders verhält es fich in der mifroffopifchen Zootomie. Man hat mehr- 
fach verfucht, zur Erzielung und Vervielfachung der feinften Schnitte compli- 
eirte Mifrotomen zu erfinden. Chevalier in feinem Werke über das Mi- 
froffop und feine Anwendung 1) erwähnt Mehrer, zuerſt Adams (1770) als 
Erfinder einer mikrotomiſchen Mafchine, dann Cumming's, als des Ver⸗ 
vollfommners derfelben, endlich aus neuerer Zeit Euftence’s, davon wohl 
nur wenig Notiz nach Deutfchland gekommen ifl. Hier in Breslau befchäftigte 
fih Herr Dr. Oſchatz einige Zeit fehr eifrig mit Eonfiruction und Vervoll⸗ 
kommnung folder Inftrumente. Zulegt verfertigte der biefige gefchickte Die- 
chanikus Nöſſelt nach eigener Idee ein folhes. Diefe Inſtrumente mögen 
für ſchnelle fabrifmäßige Vervielfältigung von Suiten, oder auch von gleichen 
Durchfihnitten zu phytotomifchen Präparaten, wenn deren Gebrauch einmal 
ausgebreiteter werden follte, recht anwendbar fein, für die eigentliche Forfchung 
feinen fie weniger geeignet, weil das Firiren der Objecte zu viel Zeit weg⸗ 
nimmt, und bei einer nad) allen Richtungen fich bewegenden Unterfuchung zu 
oft wiederholt werben müßte. Eine nach jedesmaligem Bedürfniß verfchieden 
eingefchnittene Unterlage von feinftem Kork, ein leichtes, duͤnnes, fehr ſcharfes 
bauchiges Meffer, geſchickte Hand, firer Blick, nach Erforderniß eine Loupe im 
Geſtelle, reihen hier für die meiften Fälle aus. Bei härteren Subflangen, 
. Holz, Steinfrüdten, Dattelfernen, Samengehäufen n. dgl., müffen ſtarke feil- 
förmige Schneiden in Gebrauch fommen. Die Behandlung mit Säuren und 
Alkalien, das Kochen, die Maceration, bie Imprägnirung mit Pigmtenten, 
mit Harzen, mit Leim, der Gebrauch der Jodtinetur, können auch vielfach 
zur Auffchließung der innern Pflanzenftructur von Nutzen fein. Zur ſchnellen 
Tingirung würde am beften eine Heine Luftpumpe anzumwenven fein, die auch 
fonft mehrfachen Gebrauch erlaubt. 

Meber die Methode der Unterfuhung der Infuforien findet fih in Eh⸗ 
renberg’s Rieſenwerk das Ausführlichere. Da die Infaforien und polypen- 
artigen Thiere faft durchgehende durchfcheinend find, fo Liegt ihre innere Ana 
tomie dem bewaffneten Auge meift offen dar. Doch iſt e8 mitunter vortheil- 
haft, verfchiedene Grade der Compreffton bis zur Sprengung in Anwendung 
zu bringen. Ein gut gearbeitetes Komprefforium nach meiner Angabe ift hier 
bei wohl anwenbbar. Einfacher fommt man zum Ziele, wenn man bloße, wohl- 
gefhliffene Dedgläschen von verfchiedener Dice dazu anwendet, indem man 
einige nach Verhältniß fehr Heine Bröckhen von weichem Wade, oder nad 
Erforberniß einige Tröpfchen (Tüpfelchen) von venetianifchen Terpenthin ober 





) Ueberſetzung von Kerftein S. 113. 
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eanadiſchem Balfam anf die unten liegende Platte bringt und dann unter dem 
Mitroflop, nachdem man das Thierchen firirt hat, einen allmäligen Druck dar- 
auf ausübt. Mannichfaltiger iſt das Auffuchen der Infuforien und das Ein- 
fangen berfelben zum nächften Gebrauch. Ein Mikrozoolog muß den Inhalt 
ber Waffer feiner Umgegend für alle Zeiten des Jahres fehr genau fennen, 
um, wenn es nöthig, fogleich die erforberten Thierchen an ihren Fundorten 
auffuchen zu koͤnnen. Es wäre intereffant und nüglich für das ach, wenn in 
biefer Hinficht Topographien bearbeitet würven. Bon Berlin könnte fie Eh⸗ 
renberg am vollſtaͤndigſten Tiefen. In feinem Werke finden ſich die Ele- 
mente einer allgemeinen geographifchen Infuſorienkunde. Wie leicht würde es 
ihm fein, fie zufammenzuftellen. Noch intereffanter ifl der Infuforienfalenver, 
der nicht nur mit den Yahreszeiten überhaupt, fondern mit jedem Witterungs- 
wechfel Abänderungen erleidet. — immer hält der Mikrozoolog eine Reihe 
Glaͤſer von mittlerer Größe (in zu Heinen gedeihen fie micht) mit ven Waſſern 
der Umgegend und ihren Infuforien oder fonft auch mit künſtlichen Infufionen 
zu Unterfuchungen in Bereitfchaft. Das Waſſer Holt man aus verfchievenen 
Ziefen, zu letztern Behufe hat man Gefäße mit Klappen im Vorrathe, mit 
einer Vorrichtung an einem durch Anfäge zu verlängernden Stabe, zum Deff- 
nen und Schließen der Klappen. Bei nicht tiefen Waffern reichen Röhren mit 
einem Schließhahn an dem einen Ende hin, um das Wafler aus verfchienenen 
Loralitäten aufzufaugen und abzufihließen. Das Einfangen der Infuſorien ang 
den Gläfern wird auf ähnliche legtere Weife, nur im verkleinerten Maßſtabe, 
bewerkſtelligt. Dan taucht aufs Gerathewohl, oder in der Nähe von größe- 
ren Infuſorien, die man in verfchiedenem Grave der Sichtbarfeit mit dem 
nadten Auge oder mit einer mäßigen Linfe verfolgen kann, ein Glasröhrchen 
in die Infuſion und bringt deſſen untere Mündung in ihre Nähe, indeß bie 
obere mit dem Zeigefinger luftdicht bedeckt if. Die eingefchloffene Luft hindert 
das Wafler einzubringen, bis man in ver Nähe des Jufuſorium plöglich die 
obere Mündung öffnet, und der in die Röhre einfchießende Strom biefes mit 
ſich fortreißt. Man bringt nun die Heine Waffermenge auf eine flach hohl⸗ 
gefchliffene Glasplatte, und kann Hier den Fang noch fpecieller verfolgen. Zu 
diefem Ende bat man die bei Chemilern gebräuchlichen Pipetten vorräthig, 
deren breites Ende mit einer Kautſchuk-Membran bedeckt iſt, das fpite Ende 
kann nach Erforbernif in ein Haarröhrchen ausgezogen fein. Indem man mit 
dem Zeigefinger auf die Diembran einen zarten Druck anbringt oder im Drude 
nadhläßt, wird Wafler ausgefprist oder eingefogen, und im lebtern Falle das 
ansgewählte Infuforium eingefangen. So fann man felbfi unter dem Mi⸗ 
froftop bei mäßigen Vergrößerungen, wo das Geſichtsfeld hinreichend groß if, 
diefe Jagd vornehmen. — ‚Außerdem kommt in diefer Praxis vor: das Füt⸗ 
tern der Infuforien mit Pigmenten (Indigo, Sarmin, fohwarzem Pigment von 
Ochſenaugen). Ferner die Beobachtung der Fortpflanzung der Infuſorien an 
den Wänden Heiner Eylinvergläschen mit Hülfe des horizontal geflellten Mi- 
froflopes, oder innerhalb des Waflers an den Wänden größerer Gefäße durch 
Einfentung eines nach der Seite (mittelft rechtwinflicher Prisma) umgebroche- 
nen Tubus nah Chevalier’s Methode. Das Erperiment über die Wieder- 
erweckung der vertrocneten Infuſorien (Hydatina senta u. a.) läßt fich fehr 
leicht künſtlich bewerkftelligen. Im eine gehörig reiche Infuſion, nachdem fie 
ſchon bis auf eine geringe Quantität verbunflet iſt, bringt man feinen Sand 
und laͤßt fie num bis zur vollſtändigen Trockenheit verbunften. Der Sand lie⸗ 
fert daun die erforberlichen Infuforien zur Wiederbelebung unter Wafler. Bon 
ber Aufbewahrung der Infuforien als Präparate fol fpäter die Rede fein. 
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Die Anatomie der Inſecten wird größteniheils unter Waſſer mit Hülfe 
der Lonpe vorgenommen. Kür die Anatomie Hleinerer Thiere richtet man fich 
mehre Glasnäpfchen vor, die man mit fchwarzem Wachs ausgießt, nachdem 
man zuvor den Boden und einen Theil der Wände mit Perron'ſchem Kitt 
überzogen, damit das Wachs gehörigen Halt bekomme, indem es fich fonft beim 
Abkühlen zufammenzieht und von den Wänden abflebt. Für größere Thiere 
und auch fonft finde ich Gefäße von Lindenholz brauchbarer. Sie werben fo 
abgedreht, daß die Holzfafern des Bodens ſenkrecht flehen, fie werben ſchwarz 
gebeizt und mit Talg eingelaffen. Zum Anatomiren gehören nun mehre Fleine 
meffingene Pincetten von der Art, wie fie Plößl feinen Mikroffopen beifügt, 
mebre leichte Meſſerchen von verfchievener Geſtalt nach Verſchiedenheit ver 
Zwede, geftahlte Nadeln. und verfchievene Gabeln und Hafen zum Feſthalter 
des ganzen Thieres und zum Auseinanderhalten ver Eingeweide, deren Stiele 
man an die Ränder der Glasnäpfchen anflebt, oder man braucht Klammern, 
bie in den Boden ver Lindengefäße eingeflochen werden. Sie halten auch das 
Thier feft und die Theile in ihrer Lage, wenn es nöthig iſt, das Waſſer, un» 
ter dem bie Section immer gefchehen muß, zu wechfeln. Um Fäulniß zu bie» 
dern, wenn die Arbeit bei Tage oder über Nacht ausgeſetzt wird, iſt es gut, 
etwas Spiritus beizufügen oder concentrirte gereinigte Kochſalzlöſung, davon 
man eine Flaſche vorräthig hat, beizugießen. Lebtere in verfchiedenen Graden 
von Berbünnung dient auch dazu, um Maceration zu verhindern oder bei Thei⸗ 
len von Sängethieren, wo die Gefäße mit Blut injicirt find, und es baran 
liegt, dieſe fichtbar zu erhalten. Concentrirte Zuderlöfung thut biefelben 
Dienfte, nur ift fie theuerer. 

Wenn man unter dem einfachen oder zufammengefeßten Mikroſkope prä- 
parirt, wo wegen des Beleuchtungsapparates von unten der Objectträger (ſo⸗ 
mit auch das Näpfchen mit dem Gegenſtande) jedesmal mehre Zolle über dem 
Tiſche erhöht ift, muß man dafür forgen, die Borderarme gehörig zu unter- 
flügen. Dazu dienen zwei Kleine, ziemlich harte Keilpolſter oder geradezu Klötz⸗ 
hen, die man beiberfeits vorlegt. Dies heim Sitzen; beim Stehen müffen biefe 
Unterlagen mehr würfelförmig und gehörig breit fein, bamit bie Vorderarme 
zum größern Theil aufliegen können. Geſchieht die Arbeit bei einer beventen- 
den Vergrößerung, fo fehraubt man einen mifrotomifchen Aufſatz auf den Ob⸗ 
jecttifch,, verſehen mit den nöthigen firirten Pincetten, Druds, Zerr- und 
Schneiveinftrumenten mit und ohne Schraubenmifrometern. Sch hin des Glau⸗ 
bens, daß die Mikrotomie noch einer großen Vervollkommnung fähig if, und 
bag von ihrer Ausbildung große Erfolge für die Naturforfchung zu erwarten 
find. Künſtliches potenzirtes Auge fordert auch künſtliche Hände. Wir wollen 
einige von ben fchon gegenwärtig in Anwendung gebrachten Juſtrumenten bes 
fprechen. Hierher gehören: , | 

1) Objectträger von verſchiedener Befchaffenheit, und die die Objecte 
aufnehmenden Gefäße. Das Schiebtifhchen oder die Zugplatine, nad 
verfchiedenen Eonftructionen !), amovibel auſchraubbar auf den Orundträger 
oder Grund (fo heißt die bleibende, nicht abzunehmenve, mit Durchficht, 
Diaphragmen und mehren Löchern zur Aufnahme von Inſtrumenten verfehene 
flarfe Meffingplatte oder Tifch), iſt in den Fällen anzuwenden, wo es darauf 
anfommt, in beftimmt gerichteten fehr feinen Bewegungen, die man ebenfalls 
noch durch an bie Schraubenfnöpfe angebrachte Nonien, wo nicht große Ge⸗ 





1) Siehe Encyclopaedie: Roret, Nouveau manuel complet de l’observateur au mi- 
croscope. Atlas. Pl. 2. Fig. 6, 7. 
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nauigleit gefordert wird, meſſen lann, zu beobachten. Dad den Gegenfland 
enthaltende Näpfchen muß in ſolchen Faͤllen an das Tiſchchen leicht augeklebt 
fein, damit es nicht verſchoben werben koͤnne. Iſt der Gegenſtand gehörig ber 
fefligt und es wird ein Theil defielben durch Häfchen oder Zangen gegriffen, 
fo fanın man durch die Gegenbewegungen des Tiſchchens beliebige Zerrungen 


und Spannungen bervorbriugen, was felb zu Meſſungen ver Elafticität, ber 


Zerreißbarleit und anderen mit Hülfe eines Heinen dynamometriſchen Apparates 
an dem Haltinſtrumente anuwendbar fein müßte. | 

Eine andere Art von Objectträgern it die Glaſsdecke, unentbehrlich bei 
milrochemifchen Unterſuchungen und auch für den Gebrauch des Duelfchers 
fehr bequem. Es ift eine in ver Mitte mit Durchficht verfehene Meffingplatte, 
auf deren oberer Fläche eine flarke, fie überall überragende Spiegelglasplatte 
angelittet if. Nach unten gehen zwei Schrauben zum Einſetzen und Befeſti⸗ 
gen an den Grundträger. Auch kann die Glasplatte ringsherum eingefchliffene 
Zucchen haben, um mögliches Ueberfließen über ven Rand zu verhindern. 

Schon bei den älteren Inſtrumenten hatte man eine unabnehmbare fe- 
dernde Haltplatte am Objecttiſchchen, in welche bie Probeobjecte eingefcho- 
ben wurden. Diefe Platte macht das Objecttiſchchen ungleich und hindert die 
Aumwendung des Quetſchers. Zweckmäßiger ift daher biefe Klemmplatte bloß 
mit Reibung: in ben Grundträger einflefbar zu machen. ” 

Zu den Objectträgern gehören auch, für Unterfuchung unter Waffer, ver- 
ſchiedene Slasplatten und Gefäße. Sehr brauchbar iſt das große flarke plan» 
eoncave Glas, wie es den Plößl’fchen Mikroſtopen beigegeben iſt. Außerdem 
faun man zu mifrotomifchen Arbeiten unter dem Mikroſtop verſchiedene Näpf- 
den mit weichem gefärbten ober durchfcheinenden Boden in Anwendung zie- 
ben. Zur Bereitung des letztern würde ich canadifchen Balfam oder venetia- 
nifshen Terpenthin, die man bis zur nöthigen Confiftenz ſich verbichten läßt 
und die vom Wafler nicht fo fchnell getrübt werben, in Vorſchlag bringen. 
Zum Aufbewahren von Infuſorien und anderen Waflerthieren und Waffer- 
pflanzen und zum gelegentlichen Beobachten verfelben hat man auch feit Lan⸗ 
gem die fogenannten Rapfeln, zwei an den Rändern genau auf einander paf- 
fende Glaͤſer, ein hohles und ebnes, die in meflingenen Faſſungen ruhen und 
durch das Aneinanderfchrauben verfelben an einander gedrückt, den innern Raum 
dermetifch abfchließen, worin fich die Objecte in Waffer befinden. Cheva⸗ 
lier’s Kapſeln find aus ebenen Glasplatten zufammengelittet, im innern 
Ranme befindet fich noch eine bewegliche Platte, die den Gegenfland abfperren 
fol. Mit Unrecht verwaft Chevalier den Gebrauch aller hohlen Gtläfer 
als Objectträger. Man kann fogar feichte Uhrgläfer recht gut in Anwendung 
bringen ‚ wenn man fie auf ein flaches Glas mit einem burchfichtigen Lad 
anfittet. 

2) Das Eomprefforium ifl.ein für die Mikrotomie, namentlich ani- 
malifcher Objecte, unentbehrliches Iuftrument. Gewiß war Ehrenberg einer 
der Erfien, ver es in Gebrauch zug. Die Beichreibung meines Quetfchers 
und die Einführung deſſelben beim Plößlfchen Inſtrumente machte veffen Ge 
brauch allgemeiner. Seitdem find fehr zahlreiche Miodificationen des Eom- 
prefforiums von verfchiedener Brauchbarfeit verfucht worden, und es iſt aller- 
dings der Mühe werth, bierin zu. raffiniven. Sch werde den Gegeuſtand bei 
anderer Gelegenheit weitläufiger befprechen, hier will ich nur bie verfchiebene 
Anwendbarkeit deſſelben anseinanberfeten. 1) Dient er zur allmäligen Aus 
breitung weicher vurchfichtiger organischer Objecte unter Waſſer oder anderen 
Släffigfeiten, ohne daß dabei der Zufammenhang berfelben zerflört wird. So 
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kann man bei Infuforien, Polypen, Entomoſtraceen, Würmern, Heinften Ju⸗ 
fectenlarven, \Infecten den ganzen innern Bau, eben fo bei durchſichtigen Ein» 
geweiden Fleiner Thiere Die innere Structur durch allmäligen Drud zur Aus» 
fhauung bringen. Pulverig gehänfte Subflangen werden dur Druck umb 
geringe Berrüdung ber Platten von einander gefchieden, wie z. B. bei Unter 
fuhung von Kieſel, Kreide, Gebirgsarten und Mineralien. 3) Bei flär 
ferem Druck werben endlich vie Theile gefnickt, gezerrt, verfchoben, zerriffen, 
gefprengt, zerplagt u. f. w. Es find Dies zwar fiheinbar zufällige, wenn man 
will, rohe Manipulationen; doch wird. ber aufmerffame Sinn bei allen diefen 
zufäßigen Veränderungen das Wefentlihe und Charakteriſtiſche herauszuſehen 
verfichen. 4) Man kann die fo ausgebreiteten over veränderten thierifchen 
Dbjecte, wenn fie Zufammenhang haben, auf eine flache biegfame Klinge auf 
nehmen und auf läschen zur Bereitung von Präparaten übertragen. 5) Einen 
wichtigen Dienft gewährt der Duetfcher nebenbei dadurch, daß er vie im 
Waſſer befindlichen Gegenflände bedeckt und fo bei kurzem Kocus das Beſchla⸗ 
gen der Objective mit Waflerdunft verhindert. Man erreicht dies zwar auch 
fonft mit Deckplatten, nur hat man Hier den Drud ganz in feiner Gewalt, 
und in den meiften Fällen werden die Glasplatten fo weit auseinandergehal⸗ 
ten, daß bloß der Waflertropfen berührt wird, die Gegenſtände unberührt blei⸗ 
ben, indeß bei bloßen Glasplatten doch immer irgend ein Drud ausgeübt wird. 
Man kann für jeden der beiden Zwecke, ven Drud und die Deckung verſchie⸗ 
dene Inſtrumente fi machen laffen. Ich befige Quetſcher und Deder ver» 
ſchiedener Conſtruction; in letztern kann man fhon ziemlich große Glasplatten 
einfchieben, um ausgebreitetere Objecte zu betrachten. 6) Der Deder iſt auch 
für chemifche Verſuche vielfach anwendbar, indem man Miſchungen, Auflöfum- 
gen, Kryfallifation, galvanifche Analyjen und Synthefen darunter vornehmen 
kann. Er müßte freilich dann entweder ganz von Glas oder nach feinen me⸗ 
taflifchen Beftandtheilen von Platin, Gold oder vergoldet fein. Letzteres wird 
num durch die Galvanoplaſtik fehr leicht gemacht. 7) Dan kann auch den 
Quetſcher durch Heine Berfchiebungen zum Rollen und Wenden der Gegen- 
ftände anmwenven. 8) Eine nicht unmefentliche Eigenfchaft eines jeden guten 
Somprefforiums muß die fein, daß es fich umfehren und unter dem Mikroſtop 
auf beiden Seiten mit gleicher Bequemlichkeit führen laſſe. Bei nur wenig 
durchſcheinenden Gegenfländen ift dies unentbehrlich, weil (mie dies bei durch⸗ 
fihtigen Gegenfländen der Fall ift) die Veränderung des. Focus nicht aus- 
reicht, um die der untern Fläche anliegenden Theile dventlich zu fehen. Bei 
meinem Duetfcher ift diefe Einrichtung ; nicht fo beim Schief’fchen Eompref- 
forium, noch weniger bei dem Deder, für deſſen Zwed es jeboch weniger 
nöthig erſcheint. 

Es giebt wohl noch manche andere Vortheile, die die Anwendung von 
ſelbſt lehren wird, und die zwar nicht unwichtig, jedoch oft fo unſcheinbar find, 
daß fie fich der Aufmerkſamkeit leicht entziehen. 

3) Ein mifrotomifhes Objſeettiſchchen mit milrometrifh bes 
weglichen Pincetten und Scheerchen herzuftellen, ſoll nächftens mein Bemühen 
fein, indem sch dies bei flärferen Vergrößerungen für nöthig erachte, obgleich 
ich ‚überzeugt bin, daß Uebung, Leichtigkeit und Feftigfeit der Handführung alle 
ſolche Krücken entbehrlich machen. Weniger entbehrlich bei ſolchem Apparat 
find zweckmäßige Halter und Wender der Meinen oft fehr zarten Objerte. Sie 
werben namentlich bei Interfuchung ver Embryonen aus dem erfien Stadium 
ber Entwicklung erfordert, aber auch fonft bei Meinen Inſecten und Gewär 
men ac. Ueberhaupt find ſolche Vorrichtungen auch darum nothwendig, weil 
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man moglichſt die eine Hand zur Stellung und immerwährenden Veraͤnderung 
bes Focus frei behalten muß. Wichtig iſt ber Gebrauch von Spitzen. Man 
muß dergleichen von mehrfachen Formen vorräthig haben, theils einfache, theils 
gabel- und fammförmige, theils in Häkchen, theils in Plättchen, Karflen aus- 
gehende. Diefe Spiten werden in Stiele einfach eingeſteckt over von folchen 
eingefangen und mit einer Haltichranbe feftgehalten. In letzterm Kalle Tann 
die Einrichtung ‚getroffen werben, gleich mehre Spitzen zufammenzuorbnen. 
Ferner finden Pinfel von. verfehiebener Größe, Feinheit, Steifigkeit, feine 
Drahtchen, Roßhaare und Schweinsborften vielfache Anwendung. 

4) Der elektriſche und galvanifhe Apparat ift bis jegt wenig 
in Anwenbung gelommen. Ich habe darüber Feine eigenen Erfahrungen. Die 
Anwendung des Mikroflopes für Elektro⸗ und Thermoflopie dürfte nicht un- 
wichtig fein. Doch muß erft ein Anfang gemacht werden. Die gewöhnliche 
Vorrichtung mit zwei in Glasſtengeln laufenden beweglichen Entladern würbe 
für viele Berfuche ausreichen, bis fi aus dem Gange der Unterfuchung no 
andere Vorrichtungen als nothwendig ergäben. So könnte z. B. der Schweig- 
ger’fche Multiplicator unmittelbar unter das Mifroflop gebracht, elektriſche 
und thermifche Wirkungen verrathen, vie bisher überfehen wurden. 

5) Die polarifirende Vorrichtung läßt fidh bei jedem einfachen 
fowohl als zufammengefeäten Mikroſtop anbringen. Man kann zunähfl Tur⸗ 
malinplättchen dazu nehmen, vie nach der Achſe bes Kryſtalles gefchnitten find. 
Eine ſolche Platte. von angemeflener Größe wird aus canabifchen Bakfam an 
eine planconvere Linſe oder zwifchen zwei folche gekittet. Diefe Linfe dient 
dann beim einfachen, ober als Objectiolinfe beim zufammengefegten Mikroſkope. 
Eine andere ſolche Platte von Turmalin mobifteirt das vom Spiegel einfal- 
lende Licht, ehe es den durchſcheinenden Gegenſtand durchdringt, und iſt ent⸗ 
weder am Diaphragma oder am Obijecttiſche angebracht, oder dient unmit⸗ 
telbar als Träger. des Objectes. Bei zuſammengeſetzten Mikroſkopen iſt das 
Nico l'ſche Prisma vorzuziehen, davon der Analyſeur nah Chevalier's An- 
gabe am beſten gleich über den Objectivlinſen im Rohre angebracht wird. Das 
andere Prisma wirb am Diaphragma um feine Länge drehbar befefligt. Anch 
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flanzen hat noch bis jest zu wenig Ausbreitung gewonnen; fie ſchließt fich zu- 
naͤchſt an milrochemifche Unterfuchungen an. 

6) Ueber mifrohemifche Unterfuhungsmweife und Apparat 
wage ich nicht mich anszubreiten, da ich hier noch zu wenig eigene Erfahrun- 
gen befite. Mehre zweckmäßige Decker; Heine Glasgefäße, Pipetten zum Anf- 
faugen verfchiedener Flüffigfeiten, Chevalier's chemifcher Objecttifch mit 
zwei Weingeifilämpchen u. dgl. müflen hier vielfältig anwenbbur fein. Ein 
reichhaltiges, noch am meiften bearbeitetes Gebiet gemähren hier die Kryſtalli⸗ 
fationen, und die Einwirkung des Galvanismus auf Analyfe und Synthefe 
mineralifcher und organifcher Subflanzen, wozu die zweckgemäßen nöthigen 
Apparate leicht befchafft werben koͤnnen. Ä 

7) Eine eigene Betrachtung verdienen die verfchiedenen Beleuchtungs⸗ 
apparate. Man beleuchtet die Begenftände entweder von oben, wenn fie 
undurdfichtig find, oder, wenn fie burchfcheinend ober vurchfichtig find, von un- 
ten. Dem erflern Zwede dient Selligue’s Prisma mit Frummen -converen 
Flächen als Ausſchnitt einer großen Linfe, welches entweder mit einer Feſſel 
an das Mohr des Mikroſkopes befefligt oder mit einem. Stiele an ven Fuß 
oder auch an den Dbjecttifch fefigeftellt wird. Ferner dient zur Beleuchtung 
eine große Linfe anf eigenem ſchweren Unterſatz, die theils für ſich, theils mit 
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dem Prisma combinirt (beim Lampenlicht) zur Erlenchtung von oben dient. 
Bon unten erleuchtet man durchſcheinende Gegenftände durch NReflerion des Tas 
ges⸗ oder Lampenlichts mittelft eines planen oder eoncaven Spiegeld ober eines 
rechtwinfligen geraven oder Trummflächigen Prisma's. Zwedhmäßig iſt es na» 
mentlich für die concaven Neflectoren, wenn fie an der Säule des —2 
zum Auf⸗ und Niederſchieben federnd befeſtigt ſind, wodurch man bie Beleuch⸗ 
tung mehr in feiner Gewalt bat. Ein weſeniliches Stück zur Regulirnng ber 
Beleuchtung iſt das Diaphragma, eine gefihwärzte, unter der Durchſicht des 
Objecttifchihens ercentrifh horizontal drehbare, mit runden und wohl auch an 
ders geftalteten Löchern von verfchievenem Kaliber verfehene Meffingplatte. 
Eines der Löcher giebt das volle Licht, die anderen beſchraͤnken es in verſchie⸗ 
denen Graben. Anders geftaltete Deffnungen möchten anwendbar fein, um be- 
fonvere Structurverhältuiffe deutlicher zu machen, man kann es ſchon daran 
entnehmen, weil, wenn man bie Deffnungen des Diaphragma mit dem Finger 
ober mit anderen geradlinigen Lichtgrenzen theilweife verdeckt, dies auch eigene 
Leuchtungsmodalitäten zur Folge hat. Man kann fich ſolche Diaphragmen, 
verfchiebenartigfte Durcchlöcherungen von geſchwärztem Rartenpapiere im Bor» 
rathe halten und fie dem Metalldiaphragma vorfieben. In anderer Weife kann 
man folche Lichtbegrenzer an dem Spiegel felbft anbringen. Wichtig fcheinen 
mir Wollafton’s und Dujardin's Belenchtungsapparate, namentlich letz⸗ 
terer zur Eliminirung der von ber Lichtinflerion abhängenden Phänomene am 
Bilde des Gegenſtandes. Ich habe jedoch noch feine birecte Erfahrungen 
darüber. Zu den Beleuchtungshälfsmitteln möchte ich auch biejenigen chemi- 
fhen Agentien rechnen, welche vie Durchfcheinenheit einzelner organifcher Bes 
ftandtheile vermehren, anderer vermindern ober fie eigenthümlich färben, wo⸗ 
durch eine größere Unterfcheipbarkeit der Terturtheile erlangt wird. In biefer 
Hinſicht iſt Eſſigſaͤure von verſchiedenen Verdünnungsgraden ein Föflliches Halfe- 
mittel, ferner nimmt man in Gebrauch Jodtinctur, Chromſalze x. Auch die 
färbenden Polarifationswirkungen möchten wohl bier vielfältige Anwendung 
finden, wenn nur erſt der Anfang damit gemacht würde. Der Gebraud des 
directen oder concentrirten Sonnenlichts findet beſonders Statt bei Beleuch⸗ 
tung von oben, als Reflerlicht if e6 nur dann anwenbbar, wenn wur wenig 
burchfcheinende Gegenflänve durchdrungen werben follen, um ihre Structur- 
verhältniffe oder im Innern vorfichgehende Bewegungen zur Anfchauung zu 
bringen, wie e8 namentlich von C. H. Schul geſchehen iſt zur Auffchlie- 
fung der Bewegungen in den Saftgefäßen der Pflanzen. Eines Verſuches 
werth wäre es wohl, mehre befchränkte Lichter aus verfchiedenen Richtungen 
(3. B. von zwei ober drei Rampen durch mehre befondere Spiegelchen, hohle 
oder plane, reflectirt) in Anwendung zu bringen. Es könnte zur Berveutlichung 
der innern Structure durchſcheinender, und ber Flächenbefchaffenheit undurch⸗ 
fichtiger organifiher und amberer Körper beitragen. 

8) Roc find bier die mitrometrifhen Inſtrumente kurz zu ew 
wähnen, und ihr Gebrauch zu befprechen, indem wir in dieſer Hinſicht auf bie 
außführlicheren Werke über Mikroſtopie von Chevalier, Dujardin, 
Mandl, Vogel u. A. verweifen. Die Mikrometer kann man in Bezie⸗ 
hung auf die Art der Meffung in Netzmikrometer und in Schraubenmtlrometer 
theilen. Die mikrometriſchen Netze meſſen entweder den Gegenfland ſelbſt over 
deſſen vergrößertes Bild, indem fie über venfelben fich ausbreiten. Die Be⸗ 
wegung von Schraubenmifrometern durch den Durchmeffer des Gegenſtandes 
ober des Bildes wird durch graduirte Schraube und Nonius gemeflen. Yer- 
ner theilt man die Mikrometer in Objectmikrometer und in Ocular⸗ ober Bild» 
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mikrometer. Die am meiſten gang und gäben find Glasmifrometer, das Neß 
gerigt mit Demant. Man mißt den Gegenfland entweder, indem man ihn 
mmittelbar auf das Netz legt; wenn unter Wafler, fo muß das Neb (mie 
oben) gefhwärzt fein. Das Bild mißt man, indem man bas Mikcometergläs- 
hen mit dem Netze nach unten auf das Diaphragma zwifchen Sammelglas 
und Loupe des Oculars bringt, nachdem man erſt die Bergrößerungskraft ver 
Lonpe ermittelt, und damit bie wahre Größe des Mikrometernetzes multipliciet 
dat. Wenn man mit dem Glasmilrometer am Bilde allein operiren will, fo 
kann man auch fein relativeg Maß durch ein ganz gleiches Mikrometer am 
Gegenſtande ermitteln. Für Die Netzmikrometrie empfiehlt Chevalier ange 
legentlichſt Amici’s Camera lucida. Man entwirft fih das durch das Mi- 
kroſtop vergrößerte Neg in der gehörigen Diſtanz des Sehens auf's Papier, 
giebt dan an die Stelle des Mifrometers oder unmittelbar auf dieſen den 
Gegenfland, deffen Bild man dann durch das auf dem Papiere entworfene 
Netz abmeffen oder darauf. im wahren Verhältniſſe ver Vergrößerung zeichnen 
kann. Man erfährt auf dieſe Weile auch die Vergrößerungsfraft des Milro⸗ 
flopes, wenn man ben vergrößerten Maßſtab mit dem wahren vergleicht. In 
die letztere Kategorie gehört denn auch ein gewöhnlicher Maßſtab auf einem 
Geftelle, womit man das vergrößerte, davon bedeckte Bild im Sömmerring'⸗ 
fhen Spiegelchen, und mit ihm die Stärke des Inſtrumentes mißt. 

Man kann auch Netze von feinen Metalifäden, Seiven- und Spinnenfäven 
in dem Diaphragma anbringen, was jedoch heutzutage bei der Leichtigkeit, gute 
Glaemikrometer zu erlangen, überflüffig erfeheint. Noch mehr gilt dies von 
Raturgegenfländen, die eine beſtimmte Größe oder Theilung haben, als den 
Sandlöruern des Leeuwenhoek, JZurin’s Metalifäden, Blätthen von Kry⸗ 
ſtalllinſen u. dgl. Dergleichen können nur noch in der äußerſten Noth und bei 
ſehr befchränften Mitteln, oder als Spielerei, oder Hiftorifcher Kram vorkom⸗ 
men. Die Anwendung eines fein getheilten Zollſtocks neben dem Fuß des Mi⸗ 
Iroffopes, der mit dem linken Auge firirt wird, indeß das vom rechten Auge ge- 
febene Bild auf den Maßſtab geworfen und barauf unmittelbar gemeffen 
wird, nach der Methode Hook's, iſt vorerſt wegen möglicher Ungleichheit ber 
Augen und ber Schwierigkeit diefer Operation nicht jedermanns Sache, und 
gewährt auch nicht die erforberliche wiflenfchaftliche Präctfion. Die Schraus 
benmifrometer wurden zuerſt in der Aſtronomie eingeführt. Zuerſt conftruirte 
Martin ein Spigenmikrometer, wo das Bild im Deulare durch Vorſchrau⸗ 
ben der Spike mittelfl einer getheilten Scheibe und Zeiger gemeſſen wurbe. 
Eine finureihe Methode if die mit in der Mitte zerfchnittenem Eoflectioglafe, 
wodurch das Berfihieben der einen Hälfte das Bild des Gegenflandes getheilt 
wird. Diefe Borrichtung iſt bei dem Mikroſkop kaum in Anwendung gelom- 
men. Eine große Berühmtheit und noch bis jetzt fich erhaltende Anwendung 
haben die Frauenhofer' ſchen Schraubenmifrometer erlangt. Sie verfchie- 
ben einen Theil des Objecttiſchchens, und mit ihm den Gegenftand; die Größe 
der. Berfchiebung wird an einen Spinnenfadenkrenz im Diaphragma des Ocu⸗ 
lars ſichtbar und mit dem grabirten Kopfe der Mikrometerſchranbe und einem 
Ronius gemeflen. Solide Micrometer werben von vorzüglicher Güte von 
Schiek in Berlin verfertigt. Die Dperation damit ift, wenn man ſich eine 
Fertigkeit darin erworben, fehr bequem, und mit Unrecht wirft Chevalier 
aus Vorliebe für feine Diethode mit Amici's Camera lucida auch dieſes In⸗ 
ſtrument in die alte Rüſtkammer des Mikroſkopes. Nicht vortheilhaft iſt es, wenn 
das Mikrometer mit dem Objecttifche bleibend verbunden iſt, wie das bei den 
älteren Ploßl'ſchen Mikroſtopen ver Fall war. Bei vielem Gebraud des 
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Mikroſkopes iſt es zu ſehr dem Staube und anderen Bernnreinigungen ange 
ſetzt. Es muß abnehmbar und aufbewahrbar ſein. Für den Gebrauch dieſes 
Mikrometers findet ſich bei allen mir befannten deutſchen Mikroſkopen der Man⸗ 
gel, daß am Oeular feine Einrichtung getroffen iſt, um den Querfaden bes 
Kreuzes mit der Achſe der Mikrometerſchraube genau parallel zu ſtellen. Man 
ann fi) zwar felbft durch Verſuche ven rechten Punkt auffinden und an bem 
Rande des Rohre und der Hülfe bezeichnen, doch würde das vom Mechanikus 
noch viel genauer geſchehen können. 

Die verſchiedenen Pachymeter zur Meſſung ver Dicke dünner Blattchen 
und Fäden finden ihre Anwendung mehr in ber Technik und den verſchiede⸗ 
nen Induſtriezweigen. Befonders ausgezeichnet und leicht ausführbar if der 
Menfuratenr von Le Baillif, den Chevalier befchrieben und auch abge 
bildet hat . Es ift im Grunde ein Tafterwerkzeug, deflen Diftanzen man 
mittelft des Mikroſkopes an einer Glasmikrometerſcale abliedt. Es könnte auf 
als Elafticitätsmefler in Gebrauch gezogen werden. In der Naturforſchuug 
fänden ſich ganze Reihen zur Anwendung diefes Inftrumentes. Das mikroſto⸗ 
pifche Ooniometer findet feine Anwendung zunaͤchſt bei Beflimmung ber im 
Profil erfiheinenden Winkel mifroffopifcher Kryſtalle. Raſpail ſcheint es zw 
erft-in Gebrauch gezogen zu haben. Chevalier gab ihm die zwedmäßigfe 
Einrihtung. Es wird im Kocus des obern Glaſes des Oculars angebragt. 
Es beficht aus zwei Glasplatten, davon jebe mit einem feinen Diametralfirid 
verfehen iſt, die untere ruht, die obere, welche in eine gezahnte Scheibe einge 
fest ift, ift um jene mittelfl eines Getriebes drehbar. Nothwendig muß mi 
dem Goniometer ein genaues Schiebtifhchen zuſammenwirken, um bie Spige bed 
Kryftallwinfels genau in das Centrum bringen zu können. Wan Fönnte eine 
ſolche Schiebeinrichtung auch gleich mit dem Goniometer vereinigen, und den 
Mittelpunkt des Kreuzes dem Winfel des Kryftalles im Gefichtsfelde entgegen 
führen. Noch andere Einrichtungen wären zu treffen für die Dieffung ver ſe⸗ 
liden Winkel mitroflopifcher Kryſtalle, die mit ſich ergebenden Bevürfuiflen 
fi leicht werben erfinden laffen. 

Chevalier empfiehlt für die Mikrometrie fehr angelegenilich den Ge⸗ 
brauch der Camera clara von Amici. Wenn man die nöthigen Borbereitun 
gen gemacht und ſich die nöthigen Maßſtäbe verfertigt hat, fo if ihr Gehrang 
allerdings fehr bequem, indem man eben fo gut wie bei dem Schraubenmilto⸗ 
meter die unmittelbare Größe an dem Maßſtabe des Bildes erfennt. Cheva⸗ 
lier liefert ein eigenes Ocular für diefen Meßapparat. Daran befindet ſich 
ein geneigtes biaphragmirtes Spiegelchen, und ganz nahe unter dieſem ein 
rechtwinkliges Prisma. Die Centralöffnung des Spiegeldhens laͤßt das ver⸗ 
größerte Bild des Gegenftandes fehen, der Limbus reflectirt die in der miltle 
en Sehweite (bei Chevalier 0,25 Meter) fituirte, mit dem Maßſtabe ber 
zeichnete Tafel oder Blatt: Das Prisma dient, die fonft durch das Spiegelchen 
verkehrt zeichnende Hand wieder zurechtzufegen. Bei dem horizontalen | 
kroſtop erfcheinen Bild des Gegenftandes und. Maßſtab in fenfrechter Richtung 

*sor dem Auge, die Tafel oder das Blatt des Maßftabes Tiegt horizontal auf 
dem Tiſche, in natürlicher Entfernung vom Auge, man Tann dabei figen und 
die Umriffe des Bildes genau zeichnen. Nicht fo iſt es bei dem fenkrechten Di 
kroſkop, wo ber Maßſtab fenfrecht aufgeftellt werben muß, indeß fein reflecht 
tes Bild mit dem Bilde bes Gegenflandes unten horizontal ausgebreitet if. 
Diefe Situationen erlauben kein Nachzeichnen. Für die Meffung iſt die ein 





*) Ueberfehung Seite 89. Taf. 2. Fig. 12. 
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wie die andere Lage gleich geeignet, doch wählt man lieber die erflere, weil 
man fi die Begrenzung des Gegenſtandes auf dem Papiere leichter bemerfen 
und dann ruhig für ſich abmeſſen kann. 

Die Vorbereitung des Mafiftabes gefchieht folgendermaßen: Man bringt 
an die Stelle eines Gegenflandes vor das Objectivglas ein fein getheiltes 
(4. B. ein Millimeter oder fonft ein gebräudliches Maß, in hundert Theile) 
Slasmifrometer und nachdem man den Amici’fchen Apparat aufgeftedt und 
in der mittlern Sehmeite ein weißes Blatt Papier auf den Tiſch gelegt hat, 
erblickt man auf dieſem die vergrößerte Mifrometerfcale. Dan bezeichnet fi 
nun auf dem Papiere die Linien fo genau als möglich, führt fie dann mit Hülfe 
des Girfeld und Lineals forgfältig aus, und beftimmt fich ihre wirkliche Größe 
mit dem Maßſtabe. Gut iſt es, wenn man eine foldhe Vergrößerung und 
Sehdiſtanz wählt, daß die Diftanzen bes wirklichen und des vergrößerten Mi⸗ 
frometers in einander vollfommen aufgehen, weil dies die Rechnung und bie 
Beurtheilung der Größe erleichtert. Wenn alfo 3. B. Y... eines Millimeters 
im vergrößerten Bilde im Centimeter groß erfcheint, fo’ ift hier die Vergröße- 
rung eine taufendmalige. Wenn man nun an die Stelle des Diifrometers den 
Gegenſtand bringt, daß davon nun jedes Hunderttheil eines Millimeters die 
Maßdiſtanz eines Kentimeters des Mafflabes als Bild beveden wird; nimmt 
alfo das Bild drei Eentimeter ein, fo weiß man fogleih, daß der Gegenftand 
drei Hunderttheil Millimeter groß iſt. Füllen die Örenzen des Bildes das Maß 
nicht volftändig, fo fann man durch einen gewöhnlichen Maßſtab die weitere 
Mefftung auf dem Bilde oder deffen angemerkten Umriffen fo weit treiben als 
man will, und dann auf das befannte Verhältniß der Vergrößerung reduciren. 
IR der Gegenſtand fehr Hein, fo daß in der gewöhnlichen Diftanz des Sehens 
fein Bild nicht recht meßbar ift, fo verlängert man nach dem Vorſchlage Che⸗ 
valier’s dieſe Diftanz in einem commenfurabeln Verhältniffe, bie er fich be- 
quem meſſen läßt. Dean fieht fchon aus dieſem Wenigen, daß diefe Operatio- 
nen nicht fo einfach find, ald Chevalier behauptet, und daß vie meiſten das 
Frauenhofer'ſche Schraubenmifrometer bequemer finden werben. 

IV. Wenn man nun alle optifchen, mifrotomifchen und mikrometriſchen 
Hälfsmittel zur Hand hat, und auch die Kunſt verfteht, die natürlichen Gegen⸗ 
flände fo vorzubereiten, daß fte zu mifroftopifchen Unterfuchungen geeignet wer- 
den, fo iſt Dies in ben meiflen Fällen ſchon hinreichend, daß man für feine Per- 
fon in ven Stand gefegt iſt, ausführliche Unterfuchungen anzuftellen und die 
Gebiete der Naturwiffenfchaft zu erleichtern, zu erweitern und mit neuen Beob- 
achtungen zu bereichern. Man könnte nun den Gang der Unterfuchung und bie 
Refnitate fchriftlich mittheilen und ſich fchon fo genügend verfländlid machen 
Doch fordert ein urfprünglich fichtbarer Gegenſtand (wie die milroffopifchen 
alle find) zur vollkommenen Berfländigung meiftene auch eine fichtbare anfchau- 
Iihe Mittheilung, und ich bin im Voraus überzeugt, daß bie befchreibende 
Raturforfchung überhaupt und die mifroffopifche Insbefondere immer mehr da- 
Hin fireben wird, daß alles Gefehene, was für die wiffenfchaftliche Erfenntniß 
weienhaft ift, auch für die allgemeine Mittheilung, zur äußern Darftellung, 
es fei durch Bild, plaftifche Nachahmung oder Präparat gefördert werde. Der 
mifroffopifche Forfcher, dem zunächſt nur die eigene Betrachtung der Natur- 
phäuomene und bie Berfolgung ihrer Eonvergenz zu einem beflimmten Refultate, 
zu einem allgemeinen Naturbegriffe, zu"feiner eigenen Belehrung Zwed fein 
Tann, läßt meiftens die Nüdficht auf ihre Mittheilung und graphiſche Darftel- 
lung anfangs außer Acht. Vorerſt wirb in ſchnellen, weit auseinander gehen⸗ 
ven Griffen, um fich in dem beſondern Gebiete zu orientiren, ber Gegenſtand 
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unterfucht. Bei dem abermaligen Ergreifen veffelben gebt man mehr m das 
Specielle und fucht tie Discreten Momente der Reflexion immer mehr ver 
Continuttät der Natur anzunäbern, bis e8 gelingt, eine lebendige Anfchauung 
des Ganzen, die fi) fhon während der Arbeit in unferem Sinne aufbaut, zu 
erlangen. Bei wiederholter Ruckkehr zum Anfang und in die einzelnen Theile 
der Unterfuchung, bei immer klarer werdender Beſinnung, meldet ſich bald im: 
mer lauter das Bedürfn.ß, das nun gewonnene, Bild im Junern aud zur äu—⸗ 
Bern Darſtellung zu bringen. Es iſt nun unmöglich, und wäre auch über 
fluffig, das ganze Detail unferer fubjectiven Vorftellung mitzutheilen. Sind 
wir einmal über dad Ganze im Klaren, ift uns das Weſen des Naturbegrifft 
aufgegangen, werben wir auch im Stande fein, die wefentlichften Momente zur 
anſchaulichen Darftellung zu bringen. Iſt man über den Gegenſtand bei fih 
einig geworben, fo handelt es fih um die Wahl der vortheilhafteften Lage def 
felben, damit wo möglich afle charafteriftiihen Züge in’s Auge fallen. Doch 
muß man fi) hüten, zu viel mit einem Male erreichen zu wollen, Lieber ftelle 
man ihn im verfchiedenen Tagen dar, in einem gewiffen Cyclus, damit das eine 
Theilbild fi an das andere fchließe und fie fi) zu einem flereometrifchen an 
zen in der Jmagination ergänzen. Man fann nun entweder mit den Umriffen 
ſich begnügen, um bloß zum Verftande zu fprehen Diefe Methode urgirte 
befonders Oken. Eine richtige Befchreibung muß dann das Verſtändniß er- 
gänzen. Die andere Art ift eine möglichft naturgetreue ſchöne Darſtellung des 
Gegenftandes, die den Sinn vergnügen und in Berwunderung ſetzen. Solde 
Darftellungen finden da Statt, wo man über die objective Wahrheit des Ger 
genftandes ſchon im Reinen ift. Die Wiffenfchaft Fönnte fie in Anfprud neh 
‚men, wenn es ihr überall erlaubt wäre, auch nach dem Kranz des Schönen 
ringen zu dürfen. Die Reduction der Zeichnung auf charafteriftifche Zuge 
kann fo weit getrieben werden, daß fich diefe zulegt den Hieroglyphen nähert. 

Diefe Regeln find allgemein; in der Mifroffopie finden fie befonders bei 
Darftellungen aus der Entwiclungsgefchihte und der Anatomie Eleinerer Thiere 
ihre Anwendung, wo die ftereomerrifchen Verbältniffe allenthalben zu berüdlid- 
tigen find. Etwas anders flellt es fich bei Darftellungen in der Hiftologie, mo 
die Theile meiftens nur im Flächen fich präfentiren, alfo auf ſtereometriſche 
Berhältniffe weniger Rüdficht zu. nehmen if. Die Flächen find entweder 
Durchſchnitte eines Solivum in verfchiedenen Richtungen oder mittelft des 
Eomprefforiums ausgebreitete weiche Theile. Iſt das Präparat glücklich ge 
wählt, fo fommt es auf die möglichfte Treue der Rahahmung an. Hier if 
nun der Punft, an dem der fonft gefchicktefte Zeichner fcheitern kann. Körner 
und Kafergebilde bieten eine ſolche Menge befonderer verfchieden geflalteter 
Theilchen dar, daß man nie zu Ende käme, wenn man alle die Zufälligfeiten 
zur Darftellung bringen wollte. Es ift bier ein ähnlicher Fall, wie in ter 
Landſchaftezeichnung in Betreff der Darftellung des Laubes verfchiedener Bäume. 
Der Zeichner muß fich eine beftimmte Weife annähernder Strichelung oder Punf 
tirung erfinden, die fih dem natürlichen Eindrude des Gegenſtandes am meiſten 
nähere. Er muß (um einen allgemeinern Ausprud zu gebrauchen) einen ge 
willen Schlag wählen, wie dort den Baumfchlag. Um dies zu können, muf 
er die einzelnen Theilchen für ſich auffaffen, die am meiften vorfommenden For 
men nebeneinander und durcheinander flellen und ihren Eindruck beobachten, bis 
diefer von der Art if, wie ihn der Gegenftand felbft ausübt. Ein gewandter 
Zeichner kommt auf den rechten Schlag auch ohne dieſe Vorbereitung, indem 
er von irgend einem Punkte aus getreu die Natur copirt, wo ihm bann wäh 
zend der Arbeit bald das Verſtändniß über die charalteriſtiſchen Formen aufge 
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hen wird. Es giebt jedoch Zeichner, die ſich nie hineinfinden. Daher die Noth⸗ 
wendigkeit, daß die Mikroſtopiker häufig ihre Zeichnungen ſelbſt ausführen 
müſſen, wo fobann die Forderungen an die Kunſt nicht hoch geftellt werden 
muffen, wenn nur der Zweck des Verſtaͤndniſſes erreicht iſt. 

Die Darftellungen für allgemeine Hiſtologie müffen möglichft auf das 
Befentliche fich beſchränken; vie finnliche Anfchauung muß die Affimilation des 
Begriffes dDurchgegangen fein; es muß hier durchaus ivealifirt werden. Nicht 
fo.ift es mit Darftellungen für fpecielle Structurlehre. Hier müſſen möglichſt 
treue Copien geliefert werben. Die Forfchung und die Zeichnung gehen Hand 
in Hand. Die Hulfsmittel find das Durchſichtsnetz im Diaphragma des Dcu- 
lars und bie Camera lucida. Mit dem Durcfichtönege zeichnet man auf fol- 
gende Weife. Dean Hält ſich mehre runde Olasplatten, weldhe in das Dia- 
phragma des Dculars genau paſſen und in welche Nee verfchiedener Größe 
eingerigt find, in Bereitſchaft. Ferner läßt man ſich ein Tinienne von ange 
meſſenen Intervallen, 3. DB. von einem Centimeter, Iithographiren und einige 
hundert Bogen im Borrath abdruden. Das Bild präfentirt fih im Glacneße 
und wird Quadrat für Duadrat in die Netzräume des Papiers übertragen. 
IR ver Gegenfland zu groß, fo wird er Theil für Theil im Gefichtsfelve 
eingefchoben-und die Zeichnung fortgefegt, bis das Ganze vollendet if. Auf ' 
folhe Weife hat Dr. Pappenheim charakteriſtiſche Durchfchnitte aus dem 
menſchlichen Uterus (and dem im Holzeſſig gehärteten Uterus wurden durch 
den ganzen Durchſchnitt gehende Hobelfpäne gemadt) in allen Hauptrichtungen 
zur Darftellung gebracht. Auf gleiche Weiſe können alle complicirtere Faſer⸗ 
gebilde (Zunge, Herz), Drüfen, Partieen des injicirten Capillargefäßſyſtemes, 
Membranen u. f. w. behandelt werben. Die andere Methode des Nachzeich- 
nens iſt mittelft der Camera lucida, wozu namentlich die von Amieci nad 
Chevalier’s Movification zu empfehlen if. Kür einen ſelbſtſtändigen Zeich⸗ 
ner ift es hinreichend, durch dieſe mechanifchen Hülfen nur die Hauptumriffe 
zu entwerfen; das Detail läßt fih dann mit freiem Auge und Dand (freilich 
immer hinter vem Nege, um fidy nicht zu besorientiren) fchneller ausführen. 
Plaſtiſche Darftellungen würden befonders für Entwicklungsgeſchichte ſich eig- 
zen, find aber faum bis jet verfucht werben; eben fo fünnte man die Mor⸗ 
phologie ver Drgane fehr Keiner Thiere zur deutlichern Anfchauung bringen. 

Nun noch Einiges über Verfertigung mifroffopifcher Präparate, Diefer 
Gegenſtand ift noch bis jetzt nen, noch iſt darin wenig verfucht worben, es 
wird daher auch verzeihlich fein, wenn ich nur Unvolllommnes liefere, indem 
ich felbft noch in Verſuchen darüber begriffen bin, und fi mein Erfahrungs⸗ 
freis noch lange nicht zum Schluffe neigt. Die zum Aufbewahren beflimmten 
mifroffopifegen Präparate find entweder troden oder feucht. Erſtere können 
entweder mit Luft eingefperrt, oder mittelft Dein, canadiſchem Balſam, vene- 
tianifchem Terpenthin, Eopals, Beruftein- und anderen Laden ver- und um- 
fhloffen worden. Trockne Präparate geben alle verholzten Gebilde des Pflan⸗ 
zenreiches, die Dorngebilde, Knochen⸗ und Zahnſubſtanz der Thiere, ſelbſt 
feuchte, bis zu einem gewiſſen Grade vertrocknete Gebilde, wobei ihre Struo 
tur noch nicht gelitten hat, indem die fernere Vertrocknung durch das Einſchlie⸗ 
fen mit der fetten oder harzigen Subflanz gehindert wird. So fann man mit 
Holyeffig behandelte, getzodnete Nerven, einfach getrocknetes Augenlid mit 
Meibom ſchen Drüfen und Schnittchen anderer brüfigen Theile, injicirte Mem⸗ 
branen, Knorpel, durch Säuren ermweichte Krochen nad Zähne, in Del, canadi- 
ſchem Balfam ıc. aufbewahren. 

Die in burchfichtigem Lack eingefperrien Präparate können entweder un⸗ 
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bedeckt gelaffen werben, wobei der an ver Luft erhärtete Lad eine hin⸗ 
reichend glatte und harte Fläche darbietet; man muß fie jedoch dann fehr vor 
Betäubung bewahren, indem theils das öftere Abwifchen dem Präparate ſchäd⸗ 
lid werden fann, theils der Staub fih nad längerer Zeit firiren und das 
Priparat trüben würde. Es iſt daher gerath:n, alle ſolche Präparate mit recht 
dunnen Glasplatten (mie man foldhe um geringes Geld von Plößl in Wien 
bezichen Tann) zu bedecken. Auf folhe Art kann man eine anfehnlihe, unver 
wüjtlihe Sammlung der oben genannten Gegenflände in furzer Zeit verfertigen. 

Schwieriger ift die Heftellung nafler Präparate. Mein gegenwärtige 
Berfahren befteht im Einfperren der Präparate zwifhen Glischen in Waſſer 
und anderen Fläffigfeiten, Umfchließen derſelben mit Eopal- oder Asphaltlad, 
und Einrähmen derfelben. Vorerſt erwähne ich der nöthigen Vorbereitungen. 
1) Dan läßt fi eine dem Bedürfniß angemeflene Zahl von Scheibihen ver- 
fhiedener Ralibers aus reinem weißen dünnften Glaſe fehneiden. Die Größen, 
die ich anwende, find 2, 114, 1”, 3, %, im Durcpmefler. — Jede Größe 
bat ihr eigenes Gefäß zum Aufbewahren. Es ift gut, wenn fie vor Staub 
gefhüst find und vom Diener von Zeit zu Zeit gereinigt werben, damit man 
beim Arbeiten fie nicht erſt abzuwifchen braudt. 2) Eben fo müffen Ständer 
von verfchiedenen, den Durchmeffern der Glasſcheibchen angemeffenen Größen 
in Bereitfchaft gehalten werden. Diefe Ständer hat beim Breslauer phyſiolo⸗ 
gifhen SInflitute zuerfi Dr. Pappenheim eingeführt, und fie haben ſich al 
zwedmäßig bewährt. Es find hohle vünnwandige Eylinder von 3%, Höhe mit 
einem 1/4, Z0ü breiten Rande als Bafis. Die Durchmeffer der hohlen Eylinter 
müffen immer etwas Tleiner fein, als die oben angegebenen der Glasſcheibchen. 
Ihr oberer Rand wird dünn mit weichem Wachs (vom Wachoſtoch) beftrichen 
und ein Glaeſcheibchen darauf gevrüdt, fo daß fein Rand den Rand des Ey 
linders etwas überragt, auf welcher Platte dann das Präparat entweder fo 
gleich verfertigt oder anderswoher, z. B. vom Comprefforium, übertragen wird. 
Man kann fo das Präparat, fo oft es nöthig, unter das Mikroſkop bringen, 
bis es feine Vollendung erreicht hat. 3) Bereitet man ſich Wachsfäden und 
Wachskügelchen von verfchiedener Größe vor und bewahrt fie in Schachteln 
auf. Die Wachsfäven fprigt man ſich mit einer gewöhnlichen Sprige, an bie 
man einen fiebförmigen Anſatz angefihraubt hat, in lauem Waſſer aus; aut 
ſolchen Fäden werden dann entweder Schnittchen oder Kügelchen gebildet. Al- 
lenfalls könnte auch eine Vorrichtung wie die der Pillenformen der Apothefer 
hierzu gebraucht werden. Der Zwed der Kügelchen ift, die Platten, zwiſchen 
welche das Präparat fommt, aus einander zu halten, und beim Zuſammendrü⸗ 
den des Präparates den Drud zu regeln. 4) Bon Flüffigfeiten halt man ſich 
in Bereitfhaft Waſſer (in einem bedeckten Gläschen mit Löffel, Pinſel), ver 
dünnte Efligfäure, verbünntes, äbendes Kali, Salgwaffer oder Goadby't 
Slüffigkeit, Del, die genannten Auflöfungen in Fläſchchen, in deren Bfropf 
eine nach unten etwas trichterförmig erweiterte Capillarröhre eingeſteckt ift, um 
nad Ermeffen das Präparat mit einer oder der andern Flüffigkeit zu be 





. negen, oder die Flüſſigkeit zwifhen die Dedgläschen zu bringen. 5) Fer 


ner füllt man ſich Kräuschen mit verfchievenen Laden, namentlih Copal- und 
Asphaltlad, auch Lad aus Damarraharz ift gut, durch deren Dedel Pinſel 


‘an Stielen durchgeftedt find, die in den Lad tauchen. Beim Gebraude 


wird der Dedel fammt dem Pinfel aufgehoben. Die Anwendung von 
Schellack Habe ich aufgegeben, weil er die Verdunſtung nicht genug hindert. 
6) Es iſt gut, ſich zu diefen Arbeiten ein eigenes Tiſchchen herzurichten, an 


deſſen Ede der rechten Hand gegenüber ſich ein eigenes Ecdſchränkchen mit 
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Fachern zur Aufnahme der Flaͤſchchen und Kränschen und mit Leiſten zum Hin⸗ 
fiellen der Ständer u. f. w. fich befindet. In eigenen Behältern am Tiſchchen 
Tönnen alle übrigen genannten Requifite ihren Platz finden, wozu denn auch die 
jar Präparation nöthigen Inftrumente gehören. Damit das Tiſchchen feftfiche, 
find vier Spigen an feinen Füßen eingefhraubt, womit es in der Nähe eines 
Fenſters feftgeftellt wird. — Auch ift es nüglich, an zweien der Füße Stellſchrauben 
(Nivellirſchrauben) anzubringen, um feinen Blatte eine möglichſt wagerechte Tage zu 
geben. An der rechten Seite ift ein Hafen angebracht, woran ein Handtuch hängt. 
7) Da es in vielen Fällen gut iſt, während ber Präparation und Einfper- 
rung des Gegenflanves ein helles Licht im Hintergrunde zu haben, fo läßt man 
fi eine ähnliche Spiegelvorrichtung machen, wie bei deu gemeinen hölzernen 
Mifroffopen, und feßt dann bei dem Arbeiten den Ständer auf das Object- 
tiſchchen. In anderen Fällen ift ed gut, einen ſchwarzen Dintergrund zu ha⸗ 
ben, was theild durch den innern. dunflen Raum der Ständer erreicht wird, 
theils kann zu diefem Zwecke das Tifchchen ſchwarz angeftrichen fein. 8) End⸗ 
lich ſchafft man fih einen reichen Vorrath von freisrunden, fchwarzpolirten 
Rähmchen von verfchievenen Größen, angemeflen den Größen der Glasſcheib⸗ 
hen, in welche die Präparate gepaßt und an deren Rändern die nöthigen Zei 
hen zum Behuf der Einordnung und der NRegiftrirung angebracht werben. 

Nun noch einige Bemerkungen in Betreff ver VBerfertigung der Präparate: 
Man nimmt nicht gleiche Bläschen zur Einfchließung. Das obere fann um 
eine Linie und darüber am Rande Heiner fein. Dadurch erlangt man den Bor- 
theil, daß man mit einem Male eine viel größere Maſſe Lad auftragen kann, 
auch läßt fih das Präparat am untern Gläschenrande anfaffen, und das obere 
Scheibchen bleibt, wo es nöthig, Iuftleer, um neue Flüffigfeit einzuflößen. Viele 
derbere Präparate laffen fich ohne dazwiſchen gelegte Wachsftückhen einfperren, 
bei den meiſten zarten und weichen ift jedoch diefe Dazwiſchenſchiebung unent- 
behrlich, weil durch die Zufammenziehung des Lades bei dem Bertrodnen bie 
Glasplatten oft fo aneinandergedrüdt werden, daß das Präparat feine Struc- 
tarform verliert, was durch die Wachsſtückchen gehindert wird. - 

Denn man eineu neuen Lad in Anwendung bringen und ſich von deſſen 
Einfchließungstauglichkeit überzeugen will, fo fperre man den Gegenftand mit 
Auflöfung von Kochfalz (auch wohl anderen Salzen) ein, bald wird, wenn Lu⸗ 
den eutfieben, diefes heranstryftallifiren. Iſt an die Erhaltung des Präparates 
gelegen, fo wird bald das ausgewitterte Salz abgewafchen, und die Stelle oder 
ſicherer der ganze Rand mit Copallack beftrichen, welcher vor allen anderen eine 
große Haltbarkeit beſitzt. Wenn das Präparat auf dem Rande des Ständers 
etwas anflebenden Untergläschen gehörig unter Waſſer ausgebreitet worden, 
bringt man Wachsſtückchen von einer, dem Gegenftande angemefjenen Größe 
(drei find meift hinreichend), in gleichen Diftanzen auf der vollfommen trodnen 
Slähe, gehörig weit vom Rande, fo weit es das Deckgläschen erfordert, an. 
Um ihr Haften am Glaſe zu beförvern, fann man jedesmal zuvor chen fo viele 
Fleckchen mit Copallack anzeichnen. Nun bringt man noch etwas Waſſer auf 
das Präparat, damit es darüber ſteht und hinreichend ift, um bei dem Zudecken 
mit dem Obergläschen ſich von der Mitte gleihförmig auszubreiten und ben 
Zwifhenraum ohne Zurüdlaffung von eingefperrten Yuftblafen größtentheils 
auszufüllen. Was noch nicht ausgefüllt if, wird durch Einflößung mit der 
Eapilfarröhre oder fonft mit einem plattſpitzen Körper ausgefüllt. Die am 
Rande des Untergläschens fich ergießende Ylüffigkeit wird mit Drudpapier 
forgfältig abgetrocnet, und um den Lad fo umgefirichen, daß er an der Fläche 
des Untergläschen bis an ven Rand ſich ausbreitet, den Winkel zwifchen Unter- 
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und Obergläschen volllommen ansfüllt, und den Rand des Tettern gleichförmig 
übergreift, wodurch nach den Trodenwerben eine fefte Faſſung gebilvet wird, 
Nun ſtellt man das fertige Präparat an eine freie Stelle auf einem großen 
Tiſch oder in einem Fachſchrank fammt dem Ständer zum Trocknen und geles 
gentlihen Beobachten hin, nachdem man auf einem Zettel mit Bleiftift feine 
Bedeutung kurz bemerkt und diefen unter den Ständer gebracht hat. So bleibt 
es einige Tage fliehen, indem man alle Tage die Umftreihung mit Copal⸗ oder 
Asphaltlack wiederholt. Endlich wird es in das Rähmchen mit Asphaltlad ein 
geffebt, und kann mun regiftrirt, bezeichnet und an die augemeffene Stelle in 
der Sammlung eingereipt werden. Wie lange fich folhe Präparate halten 
werden, muß die Zeit lehren. Ich habe einige, die ſchon drei Jahre alt umd 
noch vollfommen brauchbar find. 

Da die meiften Präparate für die Durchſicht gemacht find und durchſchei⸗ 
nend fein follen, fo ift es zu bevauern, daß fie fo oft nachduufeln, was man 
bei vielen, befonders die fibröfes Gewebe als Beflandtheil Haben, durch ver 
dünnte Effigfäure verhindern kann. Bei den horngewebigen und fnorpligen if 
eine fehr geringe Zuthat von verbünntem ätzenden Kali vortheithaft; Kryſtalle 
fann man in Dele einfperren. Sind Präparate in der Sammlung (die man 
öfter durchmuftern muß) nachgedunfelt oder verbunftet, fo ift am beften, neue 
zu machen. Iſt jedoch das Stüd felten, fo muß ſchon daffelbe Präparat wie 
der wo möglich zurechtgebracht und umgefperrt werden. Beim VBerfertigen der 
Präparate iſt es für den Zweck der Demonftration oder für Berviclfältigung 
der Sammlungen zweckmäßig, fogleich von vdemfelben Gegenftande mehre 
gleihe Exemplare anzufertigen, wenigftens fo viele, als man Mikroſkope zu fer 
ner Dispofition hat. Eine Anzahl könnte auch zur Eommunicirung mit ande 
ren phyfiologifchen Inſtituten angefertigt werben. 

Run noch Etwas über die Demonftration mifroftopifcher Gegenſtände. Es 
iſt aut, das Mikroſtop fo zu flellen, daß das Tages- oder Lampenlicht von der 
Seite einfällt, damit das Ange von einem Lichte gegenüber nicht geblentet 
werde. Der Zufchauer muß auch eine kurze Anleitung erhalten, wie er dem 
Focus für fein Auge zu ftellen, den Gegenfland zu weiterer Ueberficht auf den 
Dbjectträger zu bewegen habe. Bei größerer Anzahl von Intereffenten wärt 
es zu wünfchen, bie Gegenflände dur Drummond’fches Gaslicht zu allge⸗ 
meiner Anfchanung zu bringen. Für jept ift diefes Verfahren noch mit zu vie 
len Schwierigkeiten verbunden. 

Bei einer größern Anzahl Zufchauer tft auch eine angemeffene Zahl Mi 
froffope erforberlih. Etwa eins auf fünf Perfonen, und bei jeder Gruppe 
ſollte ein des Inſtrumentes Kundiger angeftellt fein, um darüber zu wachen, daß 
jeder Theilnehmer auch das zu fehen befomme, was gezeigt werben fol. Jede 
Gruppe muß wo möglich denfelben Gegenſtand vor fich haben, damit die Er- 
Märung defjelben an Alle zugleich gerichtet werden könne. Alle Mikroſtope 
müffen nah Möglichkeit von derſelben Dualität fein, überall gleiche Grabe von 
Vergrößerung und Klarheit fich befinden. Iſt das, wie in den meiften Fällen, 
nicht möglich, fo muß der Vortragende genau über die Vergrößerungsftärfe und 
Klarheit jedes Inſtrumentes unterrichtet fein, um die Ausgleichung wenigflene 
fo nahe als möglich zu bringen, und jedesmal zu wiſſen, unter welcher Vergro⸗ 
ßerung und bei welcher Deutlichkeit jede Gruppe ven Gegeuſtand ſieht, um 
darauf bei der Erklaärung Rückſicht zu nehmen. Bei Studentencollegien kann 

eine bedeutende Ungleichheit der Güte der Inſtrumente mit der Zeit, wenn die⸗ 
ſes bemerkt wird, Verlegenheit erzeugen, indem ſich Alle zu dem guten drängen, 
und das weniger gute ungebraucht fliehen Iaffen. — Solche verwaiſte Mi 
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Iroffope find dann zu nichts beffer, als fie dem Privatgebrauche einzelner mi- 
froffopifcher Arbeiter zu überlaffen, vie ſich daran bald gewähnen und gerne 
davon Gebrauch machen. Es ıfl ein großer Unterfchied, ob man ein Publifum 
vor fich bat, das fich bloß unterhalten oder oberflächlich belehren will, oder ſolche 
Per’onen, die fich ſyſtematiſch und wiſſenſchaftlich über ein mifroffopifches Ge» 
biet belehren, endlich ob ſolche, die ſich zu felbfithätiger Korfchung qualificiren 
wollen. Im erften Kalle wählt man das Auffaflende, Entfchiedene, Zierliche 
über allgemein intereffante Dinge Belchrente. Im zweiten Falle fann man 
entweder vom einfahen Eiementaren zum zufammengefegten auffleigen, oder 
mın wählt fogleich das Zufammengefepte und analyfirt es in feine Beftand- 
theile. Im Laufe des Eurfus finden ſich dann Gelegenheiten, auf allerlei Stö- 
rungen, Täuſchungen aufmerkfam zu machen , von denen der Zuſchauer abfchen 
und nur auf das Wefentliche feine Aufmerffamfeit richten foll. Jedeemal muß 
auch das Charafteriftifche des Gegenflanvdes, was fid um dem Selbftforfcher 
nach anhaltender Betrachtung ergiebt, für den nur flüchtigen Zufchauer befon- 
ders herausgehoben worden. 

Den dritten Fall betrachten wir nun nad der im Eingange gewählten 
Eintheilang in einem befondern Abfchnitte. 

V. Es entflebt alfo die Frage: Wie bildet man fih zum Mifroffopifer ? 
Ber die im Anfange des Artikels aufgeflellten Beringungen, gefundıS Auge, 
Luft und Liebe und Geſchick befigt und die nöthigen Inftrumente zu feiner Dis» 
pofition hat, bei dem fann es auch nicht fehlen, eine gewiſſe VBollfommenhei: in 
mifroffopsfcher Praris zu erlangen. Es fommt nun darauf an, welches Ziel 
man ſich geſezt. Ob man überhaupt ſich der Naturforfchung ergiebt, wo dann 
das Mikrofkop als eins der vielen unentbehrlichen Werkzeuge feine ihm ange» 
meſſene Stelle empfängt und feinen Rang mit den anderen zu theilen hat. Und 
anch in diefem Falle wird das Mifroffop eine verfchiedene Wichtigkeit haben, 
je nachdem man fich zu den verfchiedenen Fächern der Naturforfhung gewendet 
bat. Der Geolog, der Chemiker, ver Phyfiolog, ter Zoophyfiolog, jeder diefer 
hat ein anderes Bedürfniß, andern Umfang der Anwendung des Mikroffopes. 
Anders ſtellt fich die Sache, wenn Jemand fich zum Dlifroffopifer ex professo 
bilden, und darin es zu einer gewiſſen Birtuofität bringen wollte, um darin ent» 
weder einen Ruhm oder Fortlommen zu finden. jedoch auch jedes der genann- 
ten Rächer, beſonders aber die Thier-Phyfiologie können fich feine Grenzen ſe⸗ 
gen in der Gefchidlichkeit und Geübtheit der Handhabung des Mikrofkopes. 
Mit der erftern Art von Mikroffopifern haben wir es hier nicht zu thun, wir 
wollen nur dem angehenden NRaturforfcher-Mikroffopifer, fo viel an uns ift, ei⸗ 
nige Anleitung geben. 

Die mifroffopifchen Uebungen theilen fich in formale und materiale. Er⸗ 
flere beziehen fich theils auf volllommene Kenntniß des Mikroſkopes, feiner 
Hülfsapparate und Inſtrumente, theils auf gefhidte Handhabung derſelben. 
Die materialen Uebungen beziehen ſich auf zweckmäßige Behandlung der zu un- 
terfuchenden Gegenftänte. Ueber Alles dieſes iſt in den früheren Abſchnitten 
möglichft ausführlich gehandelt worven. Die formalen Uebungen fünnen mehr 
ober weniger gefondert vorgenommen werden, oder mit den materialen zweck⸗ 
mäßig verbunden. Wenn man praftifchen Unterricht in Anwendung des Mi- 
kroſtopes zu ertheifen hat, fo muß man auf die Individualitäten Rückſicht neh— 
men. Manche haben mehr formale, manche mehr materiale Tendenz. Bet 
erfieren fann man mit Bortheil die Uebungen an möglichft wenigen Probeob- 
jeıten vornehmen, bei den anderen muß das Intereſſe Durch bie Gegenſtände 
Warm erhalten werben. Immer muß ber Lehrer der Selbfithätigkeit jedes In⸗ 
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Mikroſkopes iſt es zu ſehr dem Staube und anderen Verunreinigungen ausge⸗ 
ſetzt. Es muß abnehmbar und aufbewahrbar fein. Für den Gebrauch dieſes 
Mikrometers findet ſich bei allen mir befannten deutſchen Mikroflopen der Man⸗ 
gel, daß am Deular feine Einrichtung getroffen ift, um ben Querfaben bes 
Kreuzes mit der Achfe der Miktrometerfchraube genau parallel zu flellen. Dan 
ann fich zwar felbft durch Berfuche ven rechten Punkt auffinden und an dem 
Rande des Rohrs und ver Hülſe bezeichnen, doch würde das vom Mechanikus 
noch viel genaner geſchehen Fönnen. 

Die verſchiedenen Pachymeter zur Meffung der Dicke dünner Blättchen 
und Fäden finden ihre Anwendung mehr in der Technik and ven verfchiede- 
nen Induſtriezweigen. Befonders ausgezeichnet und leicht ausführbar iſt ver 
Menfurateur von Le Baillif, ven Chevalier beſchrieben und auch abge- 
bildet hat I. Es iſt im Grunde ein Tafterwerkgeug, deſſen Diftanzen man 
mittelft des Mikroſkopes an einer Glasmikrometerſcale abliest. Es könnte auch 
als Klafticitätsmeffer in Gebrauch gezogen’ werden. In der Watnrforfchung 
fänden fich ganze Reiben zur Anwendung biefes Inſtrumentes. Das mifroflos 
pifhe Goniometer findet feine Anwendung zunädhft bei Beſtimmung der im 
Profil erfiheinenden Winkel mikroſkopiſcher Kryftalle. Raſpail ſcheint es zu⸗ 
erſt in Gebrauch gezogen zu haben. Chevalier gab ihm die zweckmäßigfte 
Einrichtung. Es wird im Focus des obern Glaſes des Oculars angebracht. 
Es beſteht aus zwei Glasplatten, davon jede mit einem feinen Diametralſtrich 
verſehen iſt, die untere ruht, die obere, welche in eine gezahnte Scheibe einge⸗ 
ſetzt iſt, iſt um jene mittelſt eines Getriebes drehbar. Nothwendig muß mit 
dem Goniometer ein genaues Schiebtiſchchen zuſammenwirken, um die Spitze des 
Kryſtallwinkels genau in das Centrum bringen zu können. Man könnte eine 
ſolche Schiebeinrichtung auch gleich mit dem Goniometer vereinigen, und ben 
Mittelpunkt des Kreuzes dem Winkel des Kryſtalles im Gefichtsfelde entgegen- 
führen. Noch andere Einrichtungen wären zu treffen für die Meſſung der fo» 
liden Winkel mikroſkopiſcher Kryftalle, die mit fi ergebenden Bedürfniſſen 
fich leicht werben erfinden laffen. 

Chevalier empfiehlt für bie Diifrometrie fehr angelegentlich ven Ge⸗ 
brauch ver Camera clara von Amici. Wenn man die nöthigen Borbereitun- 
gen gemacht und fich die nöthigen Maßſtäbe verfertigt hat, fo ift ihr Gebrauch 
allerdings fehr bequem, indem man eben fo gut wie bei dem Schraubenmilro- 
meter die unmittelbare Größe an dem Maßſtabe des Bildes erfennt. Cheva⸗ 
lier liefert ein eigenes Deular für diefen Meßapparat. Daran befindet ſich 
ein geneigtes dinphragmirtes Spiegelchen, und ganz nahe unter diefem ein 
rechtwinkliges Prisma. Die Centralöffnung des Spiegeldhens läßt das ver- 
größerte Bild des Gegenſtandes fehen, der Limbus reflectirt die in der mittle⸗ 
ren Sehweite (bei Chevalier 0,25 Meter) fituirte, mit dem Maßftabe ber 
zeichnete Tafel oder Blatt. Das Prisma dient, bie fonft durch das Spiegelchen 
verkehrt zeichnende Hand wieder zurechtzufegen. Bei dem horizontalen Mi⸗ 
froflop erfcheinen Bild des Gegenflandes und Maßſtab in jenfrechter Richtung 

“sor dem Auge, die Tafel oder das Blatt des Maßftabes liegt horizontal auf 
dem Tifche, in natürlicher Entfernung vom Muge, man Tann dabei ſitzen und 
bie Umriffe des Bildes genau zeichnen. Nicht fo iſt es bei dem fenfrechten Mi⸗ 
froftop, wo der Maßſtab fenkrecht aufgeftellt werben muß, inveß fein reflertir- 
tes Bild mit dem Bilde des Gegenflandes unten horizontal ausgebreitet iſt. 
Diefe Situationen erlauben Fein Nachzeichnen. Für die Meffung if die eine 








») Meberfehung Seite 89. Taf. 2. Fig. 12. 
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wie tie andere Lage gleich geeignet, doch wählt man lieber die erflere, weil 
man ſich die Begrenzung bes Grgenflandes auf dem Papiere leichter bemerfen 
und dann ruhig für ſich abmeffen kann. 

Die Borbereitung des Maßſtabes gefchieht folgendermaßen: Man bringt 
an die Stelle eines Begenflandes vor das Objectivglas ein fein getheiltes 
(3. B. ein Millimeter oder fonft ein gebräuchliches Maß, in hundert Theile) 
Glasmikrometer und nachdem man den Amici’fchen Apparat aufgeftedt und 
in der mittlern Sehmweite ein weißes Blatt Papier auf den Zifch gelegt hat, 
erblidt man auf diefem die vergrößerte Diifrometerfcale. Dan bezeichnet fich 
nun auf dem Papiere die Linien fo genau als möglich, führt fie dann mit Hülfe 
des Cirkels und Lineals forgfältig aus, und beftimmt fich ihre wirkliche Größe 
mit dem Maßſtabe. Gut ift es, wenn man eine folche Vergrößerung und 
Sehdiſtanz wählt, daß die Diftanzen des wirklichen und des vergrößerten Di- 
frometers in einander vollkommen aufgehen, weil dies die Rechnung und bie 
Beurtheilung der Größe erleichtert. Wenn alfo 3. B. Y,.. eines Millimeters 
im vergrößerten Bilde im Centimeter groß erfcheint, fo ift hier die Vergröße- 
rung cine taufendmalige. Wenn man nun an die Stelle des Mikrometers den 
Gegenſtand bringt, daß davon nun jedes Hunderttheil eines Miflimeters die 
Maßdiſtanz eines Eentimeters des Maßſtabes als Bild bedecken wird; nimmt 
alfo das Bild drei Eentimeter ein, fo weiß man fogleich, daß der Gegenftand 
drei Hunderttheil Millimeter groß if. Füllen die Örenzen des Bildes das Maß 
nicht vollftändig, fo fann man durch einen gewöhnlichen Maßſtab die weitere 
Meffung auf dem Bilde oder deſſen angemerften Umriffen fo weit treiben als 
man will, und dann auf das befannte Verhältniß der Vergrößerung rebuciren. 
SR der Gegenftand fehr Hein, fo daß in der gewöhnlichen Diftanz des Sehens 
fein Bild nicht recht meßbar iſt, fo verlängert man nad) dem Borfchlage Che⸗ 
valier’s diefe Diftanz in einem commenfurabeln Verhältniffe, bis er fich be 
quem meffen läßt. Man fieht ſchon aus diefem Wenigen, daß dieſe Operatio⸗ 
nen nicht fo einfach find, als Chevalier behauptet, und daß die meilten das 
Frauenhofer’fhe Schraubenmilrometer bequemer finden werben. 

IV. Wenn man nun alle optifchen, mifrotomifchen und mifrometrifchen 
Hülfsmittel zur Hand hat, und auch die Kunſt verfteht, die natürlichen Gegen- 
fände fo vorzubereiten, daß fie zu mißroffopifchen Unterfuchungen geeignet wer- 
den, fo ift dies in dem meiflen Fällen ſchon hinreichend, daß man für feine Per- 
fon in den Stand geſetzt iſt, ausführliche Unterfuchungen anzuftellen und bie 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft zur erleichtern, zu erweitern und mit neuen Beob- 
achtungen zu bereichern. Man könnte nun den Gang der Unterfuchung und bie 
Reſultate fchriftlich mittheilen und fih ſchon fo genügend verſtaͤndlich machen 
Doc fordert ein urfprünglich firhtbarer Gegenfland (wie die milroffopifchen 
alle find) zur vollfommenen Berfländigung meiftens auch eine fihtbare anſchau⸗ 
lihe Mittheilung, und ich bin im Voraus überzeugt, daß die befchreibende 
Naturforſchung überhaupt und die mifroftopifche insbefondere immer mehr da⸗ 
bin ftreben wird, daß alles Gefehene, was für die wiffenfchaftliche Erfenntniß 
wefenhaft ift, auch für vie allgemeine Mittheilung, zur äußern Darftellung, 
es fei durch Bild, plaftifche Nachahmung oder Präparat gefördert werde. Der 
mifroffopifche Korfcher, dem zunächſt nur die eigene Betrachtung der Natur- 
yhänomene und die Verfolgung ihrer Convergenz zu einem beftimmten Refultate, 
zu einem allgemeinen Naturbegriffe, zu ſeiner eigenen Belehrung Zwed fein 
Tann, läßt meiftens die Rückſicht auf ihre Mittheilung und graphifche Darftel- 
fung anfangs außer Acht. Borerft wirb in ſchnellen, weit auseinander gehen- 
den Griffen, um ſich in dem befondern Gebiete zu orientiren, der Gegenſtand 
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unterſucht. Bei dem abermaligen Ergreifen deſſelben geht man mehr in das 
Sperielle und fucht tie discreten Momente der Reflexion immer mehr der 
Sontinuität der Natur anzunähern, bis es gelingt, eine lebendige Anfchauung 
des Ganzen, die fi) fchon während der Arbeit in unferem Sinne aufbaut, zu 
erlangen. Bei wiederholter Rückkehr zum Anfang und in bie einzelnen Theile 
der Unterfuchung, bei immer Flarer werdender Befinnung, meldet ſich bald im⸗ 
mer lauter das Bedürfn.B, das nun gewonnene, Bild im Innern auch zur äu⸗ 
Kern Darſtellung zu bringen. Es ift nun unmöglich, und wäre aud über- 
flüffig, das ganze Detail unferer fubjectiven Vorftelung mitzutheilen. Sind 
wir einmal über dag Ganze ım klaren, ift und das Wefen des Naturbegriffs 
aufgegangen, werben wir auch im Stande fein, die wefentlichfien Momente zur 
anſchaulichen Darftellung zu bringen. Iſt man über den Gegenftand bei fi 
einig geworben, fo handelt es fih um die Wahl der vortheilhafteflen Lage def- 
felben, damit wo möglicd afle charafterıftifchen Züge in's Auge fallen. Dod 
muß man ſich hüten, zu viel mit einem Male erreichen zu wollen, lieber ftelle 
man ihn in verfhiedenen Lagen dar, in einem gewiffen Cyrlus, damit das eine 
Theilbild fi an das andere fchließe und fie fi zu einem flereometrifchen Gan⸗ 
zen in der Imagination ergänzen. Man fann nun entweder mit den Umriffen 
fih begnüren, um bloß zum Verſtande zu fpreden Diefe Methode urgirte 
befonders Den. Eine richtige Befchreibung muß dann das Verſtändniß er: 
gänzen. Die andere Art iſt eine möglichft naturgetreue ſchöne Darſtellung tes 
Gegenftandes, tie den Sinn vergnügen und in VBerwunderung fegen. Solche 
Darftellungen finden da Statt, wo man über die objective Wahrheit des Ge⸗ 
genftandes ſchon im Reinen iſt. Die Willenfchaft könnte fie in Anſpruch neh⸗ 
men, wenn es ihr überall erlaubt wäre, aud nach dem Kranz des Schönen 
ringen zu dürfen. Die Reduction der Zeichnung auf charafteriftifche Züge 
ann fo weit getrieben werden, daß ſich diefe zulegt den Hieroglyphen nähert. 
Diefe Regeln -find allgemein; in der Mifroffopie finden fie befonvers bei 
Darftellungen aus der Entwicklungsgeſchichte und der Anatomie Eleinerer Thiere 
ihre Anwendung, wo die flereometrifchen Verhältniſſe allenthalben zu berüdfich- 
tigen find. Etwas anders flellt es fich bei Darflellungen in der Hiftologie, wo 
die Theile meiftens nur in Flächen fich präfentiren, alfo auf ftereometrifche 
Berhältniffe weniger Rüdficht zu. nehmen iſt. Die Flächen find entweder 
Durcfchnitte eines Solidum in verſchiedenen Richtungen oder mittelft tes 
Eomprifforiums ausgebreitete weiche Theile. Iſt das Präparat glücklich ge- 
wählt, fo kommt es auf die möglichfte Treue der Nachahmung an. Hier ifl 
aun der Punft, an dem der fonft gefchicktefte Zeichner fiheitern fann. Körner 
und Faſergebilde bieten eine folhe Menge befonderer verfchieden geftalteter 
Theilden dar, daß man nie zu Ende fäme, wenn man alle die Zufälligfeiten 
zur Darftellung bringen wollte. Es ift bier ein ähnlicher Hall, wie in ter 
Laudſchaftszeichnung in Betreff der Darftellung des Laubes verfchienener Bäume. 
Der Zeichner muß ſich eine beftimmte Weiſe annähernder Strichelung oder Punks 
tirung erfinden, die fih dem natürlichen Eindrude des Gegenftandes am meiften 
nähere. Er muß (um einen allgemeinern Ausdruc zu gebrauchen) einen ge- 
wiffen Schlag wählen, wie dort den Baumſchlag. Um dies zu können, muß 
er die einzelnen Theikchen für fich auffaffen, die am meiften vorfommenden Kor» 
men nebeneinander und durcheinander flellen und ihren Eindrucd beobachten, bis 
biefer von ber Art ift, wie ihn der Gegenftand felbft ausübt. Ein gewandter 
Zeichner kommt auf den rechten Schlag auch ohne diefe Vorbereitung, indem 
er von irgend einem Punkte aus getren die Natur copirt, wo ihm dann wäh. 
zend der Arbeit bald das Verſtändniß über die haratteriftifchen Formen aufge 
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ben wird. Es giebt jedoch Zeichner, die ſich nie hineinfinden. Daher die Nothe 
wendigleit, daß die Mikroſtopiker häufig ihre Zeichnungen ſelbſt ausführen 
müffen, wo fodann die Forderungen an die Kunft nicht hoch geftellt werden 
müffen, wenn nur der Zwed des Berflänpniffes erreicht iſt. 

Die Darftellungen für allgemeine Hiſtologie müflen möglichft auf das 
Weſentliche fich beſchränken; die finnliche Anfchauung muß die Affimilation des 
Begriffes durchgegangen fein; es muß hier durchaus idealifirt werden. Nicht 
fo iſt es mit Darfellungen für fpecielle Structurlehre. Hier müſſen möglichſt 
treue Copien geliefert werden. Die Forſchung und die Zeichnung gehen Hand 
in Hand. Die Hülfsmittel find das Durcfichteneg im Diaphragma des Dcn- 
lars und die Camera lucida. Mit dem Daurchſichtonetze zeichnet man auf fol- 
gende Weife. Dean hält ſich mehre runde Glasplatten, welche in das Dia- 
phragma des Denlars genau paflen und in welche Netze verſchiedener Größe 
eingerigt find, in Bereitfchaft. Ferner läßt man ſich ein Liniennetz von ange- 
meflenen Intervallen, 3. B. von einem Gentimeter, lithographiren und einige 
hundert Bogen im Borrath abdrucken. Das Bild präfentirt fi im Glacnehe 
und wird Quadrat für Duadrat in die Nebräume des Yapiers übertragen. 
Iſt ver Gegenfland zu groß, fo wird er Theil für Theil im Geſichtsfelde 
eingefchoben-und die Zeichnung fortgefegt, bis das Ganze vollendet if. Auf 
ſolche Weiſe hat Dr. Pappenheim qharakteriſtiſche Durchfchnitte aus dem 
menfchlihen Uterus (aus dem im Holzeſſig gehärteten Uterus wurden Durch 
den ganzen Durchſchnitt gehende Hobelfpäne gemacht) in allen Hauptrichtungen 
zur Darftellung gebracht. Auf gleiche Weiſe können alle complicirtere Faſer⸗ 
gebilde (Zunge, Herz), Drüfen, Partieen des injicirten Capillargefäßfyftemes, 
Membranen u. f. w. behandelt werben. Die andere Methode des Nachzeich⸗ 
nens iſt mitteli der Camera Jucida, wozu namentlih die von Amiei nad 
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ner ift es hinreichend, durch diefe mechanischen Hülfen nur die Hauptumrifle 
zu entwerfen; das Detail läßt ſich dann mit freiem Auge und Hand (freilich 
immer hinter dem Nette, um ſich nicht zu desorientiren) ſchneller ausführen. 
Plaſtiſche Darflellungen würden befonders für Entwicklungsgeſchichte ſich eig- 
nen, find aber kaum bis jetzt verfinht worden; eben fo könnte man die Mor» 
phelogie der Drgane fehr Feiner Thiere zur veutlihern Anſchauung bringen. 

Nun noch Einiges über Verfertigung mitroftopiicher Präparate. Diefer 
Gegenſtand ift noch bis jetzt nen, noch iſt darin wenig verſucht worben, es 
wird daher auch verzeihlich ſein, wenn ich nur Unvolllommunes liefere, indem 
ich feibft noch in Berfuchen darüber begriffen bin, und ſich mein Erfahrungs- 
kreis noch Tange nicht zum Schluffe neigt. Die zum Aufbewahren beflimmten 
mitroffopifchen Präparate find entweder trocden over feucht. Erſtere können 
entweber mit Luft eingefperrt, oder mittelfi Delen, canadiſchem Balſam, vene⸗ 
tianifchem Terpenthin, Eopals, Bernflein» und anderen Laden ver- und um⸗ 
fchloffen worden. Trockne Präparate geben alle verholzten Gebilde des Pflan- 
zenreiches, die Horngebilde, Knochen⸗ und Zahnſubſtanz der Thiere, felbft 
feuchte, bi6 zu einem gewiſſen Grade vertrocknete Gebilde, woher ihre Struo 
tur noch nicht gelitten hat, indem die feruere Bertrodnung durch das Einfchlie- 
fen mit der fetten oder harzigen Subflanz gehindert wird. So fann man mit 
Holzeffig behandelte, getrocknete Nerven, einfach getrodnetes Augenlivd mit 
Meibom ſchen Drüfen und Schnittchen anderer brüfigen Theile, injicirte Mem⸗ 
branen, Knorpel, durch Säuren erweichte Knochen und Zähne, in Del, canadi- 
fhem Balfam ꝛc. aufbewahren. 

Die in durchſichtigem Lack eingefperrten Präparate können entweder un⸗ 
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bedeckt gelaffen werben, wobei der an der Luft erhärtete Lad eine hin⸗ 
reihend glatte und harte Fläche darbietet, man muß fie jedoch dann fehr vor 
Beftäubung bewahren, indem theils das öftere Abwilchen vem Präparate ſchäd⸗ 
lih werden fann, theild der Staub fi) nah längerer Zeit firiren und das 
PBriparat trüben würde. Es iſt daher gerath.n, alle ſolche Präparate mit recht 
diinnen Glaeplatten (mie man folhe um geringes Geld von Plößl in Wien 
bezichen fann) zu bedecken. Auf folhe Art fann man eine anfehnlihe, unver- 
wüjtlide Sammlung der oben genannten Gegenftände in kurzer Zeit verfertigen. 

Schwieriger ift die Heftellung nafler Präparate. Mein gegenmwärtines 
Berfahren beſteht im Einfperren der Präparate zwifchen Gläschen in Waffer 
und anderen Fläffigfeiten, Umfchlichen derfelben mit Copal- oder Asphaltlad, 
und Einrähmen derfelben. Vorerſt erwähne ich der nöthigen Vorbereitungen. 
1) Dan läßt fich eine dem Bedürfniß angemeflene Zahl von Scheibihen ver- 
ſchiedener Kalibers aus reinem weißen dünnſten Glaſe ſchneiden. Die Größen, 
die ich anwende, find 2, 114,, 1°, 34", %, im Durcpmefler. — Jede Größe 
hat ihr eigenes Gefäß zum Aufbewahren. Es ift gut, wenn fie vor Staub 
gefhügt find und vom Diener von Zeit zu Zeit gereinigt werden, damit man 
beim Arbeiten fie nicht erft abzuwifchen braudt. 2) Eben fo müffen Ständer 
von verfchiedenen, den Durchmeffern der Glasſcheibchen angemeflenen Größen 
in Bereitfhaft gehalten werden. Diefe Ständer hat beim Breslauer phyfiolo- 
gifhen Inſtitute zuerfi Dr. Pappenheim eingeführt, und fie haben fich ale 
zwedmäßig bewährt. Es find hohle dünnwandige Eylinder von %,'' Höhe mit 
einem Y, Zoll breiten Rande als Bafis. Die Durchmefler der hohlen Eylinter 
müffen immer etwas Tleiner fen, als die oben angegebenen der Glasſcheibchen. 
Ihr oberer Rand wird dünn mit weihem Wachs (vom Wachoſtock) beftrichen 
und ein Glasſcheibchen darauf gebrüdt, fo daß fein Rand den Rand des Cy⸗ 
linders etwas überragt, auf welcher Platte dann das Präparat entweder fo» 
gleich verfertigt oder anderswoher, z. B. vom Comprefforium, übertragen wird. 
Man kann fo das Präparat, fo oft es nöthig, unter das Mifroftop bringen, 
bis es feine Vollendung erreicht hat. 3) Bereitet man fih Wachsfäden und 
Wachskügelchen von verfchiedener Größe vor und bewahrt fie in Schachteln 
auf. Die Wachsfäven fprigt man ſich mit einer gewöhnlichen Sprige, an bie 
man einen fiebförmigen Anfat angefchraubt hat, in lauem Waffer aus; aus 
ſolchen Fäden werden dann entweder Schnittchen ober Kügelchen gebildet. Al⸗ 
lenfalls könnte auch eine Vorrichtung wie die der Pillenformen der Apothefer 
hierzu gebraudht werden. Der Zwed der Kügelchen ift, die Platten, zwifchen 
welche das Präparat kommt, aus einander zu halten, und beim Zuſammendrü⸗ 
den des Präparates den Druck zu regeln. 4) Bon Flüſſigkeiten hält man fi 
in Bereitihaft Waſſer (in einem bevediten Bläschen mit Löffel, Binfel), ver 
dünnte Effigfäure, verdünntes, ätendes Kali, Salzwaffer oder Goadby's 
Slüffigkeit, Del, die genannten Auflöfungen in Fläfhchen, in deren Pfropf 
eine nach unten etwas trichterförmig erweiterte Capillarröhre eingeſteckt ıft, um 
nah Ermeflen das Präparat mit einer oder der andern Ylüffigkeit zu be- 
. negen, oder die Flüſſigkeit zwifchen vie Dedgläschen zu bringen. 5) Fer⸗ 
ner füllt man fih Kräuschen mit verfchiedenen Laden, namentlich Copal⸗ und 
Asphaltlad, auch Lad aus Damarraharz ift gut, durch deren Dedel Pinfel 
an Stielen durgeftedt find, die in den Lad tauchen. Beim Gebraude 
wird der Dedel fammt dem Pinſel aufgehoben. Die Anwendung von 
Schellack habe ich aufgegeben, weil er die Verbunftung nicht genug hindert. 
6) Es iſt gut, fich zu diefen Arbeiten ein eigenes Tifchchen herzurichten, an 
befien Ede der rechten Hand gegenüber ſich ein eigenes Edfchränfchen mit 
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Fächern zur Aufnahme der Flaͤſchchen und Kräuschen und mit Leiſten zum Hin⸗ 
ftellen der Ständer u. f. w. ſich befindet. In eigenen Behältern am Tiſchchen 
können alle übrigen genannten Requifite ihren Platz finden, wozu denn auch die 
zur Präparation nöthigen Inſtrumente gehören. Damit das Tiſchchen feftfiche, 
find vier Spigen an feinen Füßen eingefchraubt, womit es in der Nähe eines 
Fenſters feftgeftellt wird. — Auch iſt es nüglich, an zweien der Füße Stellſchrauben 
(Nivellirihrauben) anzubringen, um feinen Blatte eine möglichft wagerechte Lage zu 
geben. An der rechten Seite ift ein Dafen angebracht, woran ein Handtuch hängt. 
7) Da es in vielen Fällen gut ift, während ber Präparation und Einfper- 
rang des Gegenflanves ein Helles Licht im Dintergrunde zu haben, fo läßt man 
ſich eine ähulihe Spiegelvorrichtung machen, wie bei ben gemeinen hölzernen 
Mifroflopen, und fegt dann bei dem Arbeiten den Ständer auf das Object. 
tiſchchen. In anderen Fällen ift es gut, einen fihwarzen Hintergrund zu ha⸗ 
ben, was theil® durch den innern dunflen Raum der Ständer erreicht wird, 
theils kaun zu diefem Zwede das Tifchchen ſchwarz angeftrichen fein. 8) End⸗ 
lich ſchafft man fi einen reichen Borrath von freisrunden, fehwarzpolirten 
Rähmchen von verfchiedenen Größen, angemeflen den Größen der Glasfcheib- 
chen, in welche die Präparate gepaßt und an deren Rändern die nöthigen Jei⸗ 
hen zum Behuf der Einordnung und der Regiftrirung angebracht werden. 

Nun noch einige Bemerkungen in Betreff der Verfertigung der Präparate: 
Man nimmt nicht gleiche Gläschen zur Einſchließung. Das obere fann um 
eine Linie und darüber am Rande Meiner fein. Dadurch erlangt man den Bor- 
theil, daß man mit einem Male eine viel größere Maſſe Lad auftragen kann, 
auch läßt fich das Präparat am untern Gläschenrande anfaffen, und das obere 
Scheibchen bleibt, wo es nöthig, Iuftleer, um neue Flüffigkeit einzuflößen. Biele 
derbere Präparate laffen fich ohne dazwifchen gelegte Wachsftückhen cinfperren, 
bei den meiften zarten und weichen ift jedoch diefe Dazwifchenfchiebung unent- 
behrlich, weil durch die Zufammenziehung des Lades bei dem Bertrodnen die 
Olasplatten oft fo aneinandergedrüdt werden, daß das Präparat feine Struc⸗ 
turform verliert, was durch die Wachsflüdkhen gehindert wird. - 

Wenn man einen neuen Lad in Anwendung bringen und ſich von deſſen 
Einfhließungstauglichkeit überzeugen will, fo fperre man den ©egenfland mit 
Anflöfung von Kocfalz (auch wohl anderen Salzen) ein, bald wird, wenn Lũ⸗ 
den entfleben, dieſes herauskryſtalliſiren. Iſt an die Erhaltung des Präparatee 
gelegen, fo wird bald das ausgewitterte Salz abgewafchen, und die Stelle oder 
ficherer der ganze Rand mit Copallack beftrichen, welcher vor allen anderen eine 
große Haltbarkeit beſitzt. Wenn das Präparat auf dem Rande des Ständers 
etwas anflebenden Untergläschen gehörig unter Wafler ausgebreitet worden, 
dringt man Wachoſtückchen von einer, dem Gegenſtande angemeffenen Größe 
(drei find meift hinreichend), in gleichen Diftanzen auf der volllommen trodnen 
Fläche, gehörig weit vom Rande, fo weit es das Desgläschen erfordert, an. 
Um ihr Haften am Glaſe zu befördern, kann man jedesmal zuvor chen fo viele 
Fleckchen mit Eopallad anzeichnen. Nun bringt man noch etwas Wafler auf 
das Präparat, damit es darüber fteht und hinreichend ift, um bei dem Zudecken 
mit dem Obergläschen fid von der Mitte gleichförmig auszubreiten und ben 
Zwifchenraum ohne Zurädlaffung von eingefperrten Luftblaſen größtentheils 
auszufüllen. Was noch nicht ausgefüllt iſt, wird durch Einflögung mit der 
Capillarröhre oder fonft mit einem plattipigen Körper ausgefüllt. Die am 
Rande des Untergläschens fich ergießende Ylüffigkeit wird mit Drudpapier 
forgfältig abgetrodnet, und um ven Lad fo umgeſtrichen, daß er an ber Fläche 
des Untergläschen bis an den Rand fich ausbreitet, den Winkel zwiſchen Unter- 
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and Obergläschen vollkommen ausfüllt, und den Rand des letztern gleichförmig 
übergreift, wodurch nad den Trodenwerden eine fefte Faſſung gebildet wird. 
Nun flelit man das fertige Präparat an eine freie Stelle auf einem großen 
Tifch oder in einem Fachſchrank fammt dem Ständer zum Trodnen und gele- 
gentlihen Beobachten hin, nachdem man auf einem Zettel mit Bleiſtift feine 
Bedeutung kurz bemerft nnd diefen unter den Ständer gebracht hat. Eo bleibt 
es einige Tage ftehen, indem man alle Tage die Umſtreichung mit Copal- oder 
Asphaltlack wiederholt. Endlich wird es in das Rähmchen mit Asphaltlad ein- 
geklebt, und fann nun regiftrirt, bezeichnet und an bie augemefjene Stelle in 
der Sammlung eingereibt werden. Wie lange fich folde Bräparate halten 
werden, muß die Zeit Iehren. ch babe einige, die fehon drei Jahre alt und 
noch vollfommen brauchbar find. 

Da die meiften Präparate für die Durchſicht gemacht find und durchſchei⸗ 
nend fein follen, fo ift es zu bedauern, daß fie fo oft nahdunfeln, was man 
bei vielen, befonders die fibröfes Gewebe als Beflandtheil haben, durch ver- 
dünnte Effigfäure verhindern fann. Bei den horngewebigen und fnorpligen iſt 
eine fehr geringe Zuthat von verbünntem ätenden Kali vortheilhaft; Kryſtalle 
fann man in Dele einfperren. Sind Präparate in der Sammlung (die man 
öfter durchmuftern muß) nachgebunfelt oder verbunftet, fo ift am beften, neue 
zu machen. ft jedoch das Stüd felten, fo muß ſchon daffelbe Präparat wie- 
der wo möglich zurechtgebracht und umgefperrt werden. Beim Berfertigen der 
Präparate ift es für den Zwed der Demonftration oder für Vervielfältigung 
der Sammlungen zweckmäßig, fogleih von demſelben Gegenſtande mehre 
gleiche Exemplare anzufertigen, wenigftens fo viele, als man Mikroſkope zu ſei⸗ 
ner Dispofition hat. Eine Anzahl Fönnte auch zur Communicirung mit ande 
ren phyfiologifchen Inſtituten angefertigt werden. 

Nun nu Etwas über die Demonftration mifroflopifcher Gegenſtände. Es 
ift gut, das Mikroftop fo zu flellen, daß das Tages- oder Tampenlicht von der 
Seite einfällt, damit das Ange von einem Lichte gegenüber nicht geblendet 
werde. Der Zufchauer muß auch eine kurze Anleitung erhalten, wie er den 
Focus für fein Auge zu ſtellen, den Gegenfland zu weiterer Ueberficht auf den 
Dbjectträger zu bewegen habe. Bei größerer Anzahl von Intereffenten wäre 
es zus wünfchen, die Gegenſtaͤnde durch Drummond'ſches Gaslicht zu allge- 
meiner Anfchauung zu bringen. Kür jest ift biefes Verfahren noch mit zu vie- 
len Schwierigkeiten verbunden. 

Dei einer größern Anzahl Zufchauer iſt auch eine angemeflene Zahl Mi⸗ 
kroſtope erforderlich. Etwa eins auf fünf Perſonen, und bei jeder Gruppe 
ſollte ein des Inftrumentes Kundiger angeftellt fein, um darüber zu wachen, daß 
jeder Theilnehmer auch das zu fehen befomme, was gezeigt werden foll. jede 
Gruppe muß wo möglich denſelben Gegenſtand vor fich haben, damit die Er- 
klärung deffelben an Alle zugleich gerichtet werben könne. Alle Mikroſkope 
müfjen nach Dröglichkeit von derfelben Oualität fein, überall gleiche Grade von 
Bergrößerung und Klarheit fich befinden. Iſt das, wie in den meiften Fällen, 
nicht möglich, fo muß der Vortragende genau über die Bergrößerungsftärfe und 
Klarheit jedes Inftrumentes unterrichtet fein, um die Ausgleihung wenigfteng 
fo nahe als möglich zu bringen, und jedesmal zu wiffen, unter welcher Bergrö- 
ferung und bei welcher Deutlichkeit jede Gruppe den Gegeuftand fieht, um 
darauf bei der Erflärung Rüdfiht zu nehmen. Bei Stuventencoflegien fann 
eine bedeutende Ungleichheit der Güte der Inftrumente mit der Zeit, wenn die⸗ 
fes bemerkt wird, Verlegenheit erzeugen, indem ſich Alle zu dem guten Drängen, 
und das weniger gute ungebraucht flehen laſſen. — Solche verwaifte Mi- 
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Froffope find dann zu nichts beſſer, als fie dem Privatgebrauche einzelner mi- 
Froffopifcher Arbeiter zu überlaffen, die fih daran bald gewähnen und gerne 
Larven Gebrauch machen. Es ift cin großer Unterfchied, ob man ein Publikum 
vor fich hat, das ſich bloß unterhalten oder oberflächlich belehren will, oder ſolche 
Der’onen, die fih ſyſtematiſch und wiſſenſchaftlich über ein mifroffopifches Ges 
biet belehren, endlich ob folche, die ſich zu felbfithätiger Korfchung qualificiren 
wollen. Im erften Kalle wählt man das Auffallende, Entſchiedene, Zierliche 
über allgemein intereffjante Dinge Belchrente. Im zweiten Kalle kann man 
entweder vom einfachen Eiementaren zum zufammengefehten aufiteigen, oder 
man wählt fogleih das Zufammengefegte und analyfirt es in feine Beftand- 
theile. Im Laufe des Eurfus finden fich dann Gelegenheiten, auf allerlei Stö- 
rungen, Täuſchungen aufmerffam zu machen, von tenen der Zufchauer abſehen 
und nur auf das Wefentliche feine Aufmerffamfeit richten foll. Jedesmal muß 
auch das Charafteriftifche des Gegenflandes, was fih um dem Seibfiforfcher 
nach anhaltender Betrachtung ergiebt, für den nur flüchtigen Zufchauer befon- 
ders berausgehoben worden. 

Den dritten Fall betrachten wir nun nach der im Eingange gewählten 
Eintheilung in einem befondern Abfchnitte. 

V. Es entfleht alfo die Frage: Wie bildet man ſich zum Mifroffopifer ? 
Wer die im Anfange des Artikels aufgeftellten Bedingungen, gefundıs Auge, 
Luft und Liebe und Geſchick befigt und die nöthigen Inſtrumente zu feiner Die» 
pofttion hat, bei dem Tann es auch nicht fehlen, eine gewiffe Volllommenpei- in 
mifroffopifcher Praxis zu erlangen. Es fommt nun darauf an, welches Ziel 
man fich geſetzt. Ob man Überhaupt ſich der Naturforfchung ergiebt, wo dann 
das Mifroftop als eins der vielen unentbehrlichen Werkzeuge feine ihm ange⸗ 
meffene Stelle empfängt und feinen Rang mit ven anderen zu theilen bat. Und 
auch in diefem Falle wird das Mikroſkop eine verfchievene MWichtigfeit haben, 
je nachdem man fich zu den verfchiedenen Fächern der Naturforſchung gewendet 
bat. Der Geolog, der Ehemifer, der Phyfiolog, ter Zoophyſiolog, jeder dieſer 
Hat ein anderes Bedürfniß, andern Umfang der Anwendung des Mikroſkopes. 
Anders flelit fich die Sache, wenn Jemand ſich zum Mifroffopifer ex professo 
bilden, und darin es zu einer gewiffen Birtuofität bringen wollte, um darin ent» 
weder einen Ruhm oder Fortlommen zu finden. Jedoch auch jedes der genann- 
ten Fächer, befonders aber die Thier-PHyfiologie können fich feine Grenzen fer 
pen in der Gefchicllichkeit und Geübtheit der Handhabung des Mikroſkopes. 
Mit der erflern Art von Mikroſkopikern haben wir es hier nicht zu thun, wir 
wollen nur dem angehenden Raturforfcher-Mikroffopifer, fo viel an ung iſt, ei» 
nige Anleitung geben. 

Die mitroftopifchen Uebungen theilen fich in formale und materiale. Er⸗ 
flere beziehen fih theils auf vollfommene Kenntniß des Mikroſkopes, feiner 
Hülfsapparate und Inſtrumente, theild auf gefhidte Handhabung derfelben. 
Die materialen Uebungen beziehen fich auf zweckmäßige Behandlung der zu un» 
terfuchenden Gegenſtände. Leber Alles dieſes ift in den früheren Abfchnitten 
möglichft ausführlich gehandelt worden. Die formalen Uebungen fünnen mehr 
oder weniger gefondert vorgenommen werden, oder mit den materialen zweck» 
mäßig verbunden. Wenn man praftifchen Unterricht in Anwendung des Mi- 
kroſkopes zu ertheifen hat, fo muß man auf die Individualitäten Rückſicht neh⸗ 
men. Manche haben mehr formale, manche mehr materiale Tendenz. Bei 
erfieren fann man mit Bortheil die Uebungen an möglich wenigen Probeob⸗ 
jerten vornehmen, bei den anderen muß das Intereſſe durch die Gegenſtände 
warm erhalten werden. Immer muß ber Lehrer der Selbfithätigleit jenes In⸗ 
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dividuums gehörigen Spielraum gewähren, nicht zu viel Ichren wollen, und 
hauptſächlich darüber wachen, daß nicht zu viel Mißgriffe gefcheben, und wenn 
fie vorkommen, fogleich bemerkt und verbeffert werten. Wir möchten in Be- 
zug auf die Methodif folgende Punkte herausheben. | 

1) Man made fi vollftändig befannt mit der phufiologifchen und pfy- 
hologifhen Natur des Lehrlinge, und bringt fie diefem felbft zum Bewußtſein. 
Dean fehe zu, ob er kurz⸗ oder fernfichtig iſt oder ein in beiden Hinfichten voll- 
fommenes Gefichtsvermögen habe; ob beide Augen gleiche oder ungleiche Kraft 
befigen, ob beide abwechfelnd gebraucht werden können, oder nur. das eine 


‚brauchbar fei; man beobachte die Eonftitution des Auges, ob es reizbar, ent- 


zündlich, welche Scale der Empfinvlichkeit ihm zukommt, welcher Anftrengungen 
es fähig fei. Demzunächſt ziehen die Hände unfere Aufmerkfamfeit auf fich, ob 
die rechte oder die linke mehr Geſchick zeigt und wie fich diefes bei beiden ver- 
halt. Auch die Kraft der übrigen Muskeln des Körpers darf nicht unbeachtet 
gelaffen werben , inwiefern biefe länger anhaltende gezwungene Stellungen er- 
laubt oder nicht. In pfychologifcher Hinficht if die Richtung des Einnes, wie 
wir davon im erſten Abfchnitte gehandelt, Temperament, Charakter, Geiftesver- 
mögen nicht zu überfehen. Die erwähnten Rüdfichten werden dann beftimmen, 
ob abzuwehren, ob zu fördern und in welcher Richtung und Art zu verfah- 
ren fei. 
1 Mache man fich bekannt mit den herzugebrachten Gefchicklichfeiten und 
Kenntniſſen, dahin gehören: Zeichnen, anatomifche Technik, naturbiftorifche An- 
ſchauungen, mathematifche, optifche und andere phyfifalifche Vorkenntniſſe. 

3) Wenn die mifroffopifche Welt für das Subject noch durchaus eine 
terra incognita iſt, fo gewähre man in großen Zügen (wozu eine eigene kleine 
Sammlung eingerichtet werden könnte) und refultorifch eine Belanntfchaft mit 
derfelben, und ftelle den Gegenſatz zwifchen ber gemeinen und der mifroflopi- 
fihen Anfıcht und Durchdringung der materiellen Welt nach den verfchievenen 
Reichen der Natur und der Kunſt recht grell vor die Augen, wodurch der Trieb 
nach ihrer Erforfchung nur noch mehr angefeuert wird. Ueberhaupt iſt es hier, 
wie bei jeder Lehre und Kunft, gut, fich mit der Befriedigung des Triebes nicht 
zu übereilen und barin eine gewiſſe Stufenfolge zu beobachten. 

4) Wenn ih in Bezug auf Entwidlung in der Kunſt der Mifroffopie 
auf meinen eigenen Weg zurücdblide, wie ich erft mit fchlechten Toupen begann, 
und dann zum beffern Piftor’fchen einfachen Mikroffope überging, endlich ein 
Plößl'ſches Compofitum erlangte und mich nun gänzlich vom einfachen Mi⸗ 
froffop abwendete, um fpäter wieder feinen relativen Werth fchägen zu lernen: 
und wie alles diefes Entbehren und Gewähren nur dazu beitrug, den Genuß 
im Kleinen zu concentriren, den Trieb zu fpornen, die Kraft jung zu erhalten, 
fo wäre ich verfucht anzurathen, auch hier den Weg allmäliger Entwiclung zu 
wählen. Diefe Methode möchte jedoch nur für ganz jugendliche Gemüther an- 
zurathen fein. Begiebt fich ein älterer ſchon fonft geübter und erfahrener For⸗ 
ſcher in die Lehre, fo muß man hier auf dem fürzeften Wege zum Ziele eilen, 
es müflen fogleih vie beflen Inſtrumente in die Hand gegeben, die beſten 
Handgriffe und Methoden mitgetheilt werden. Doch auch hier giebt es eine 
Mitte zwifchen den Extremen, die wir befonders zu berüdfichtigen haben. 

5) Die Uebungen könnten daher immerhin mit der Handhabung der Loupe 
und feinerer Präparirung mifroffopifcher Objecte beginnen und auf den Ge- 
brauch des einfachen Mifroffopes übergeheu. Iſt der unterfuchte und barge- 
ſtellte Gegenſtand von der Art, daß er eine Harere und bis zum größten De- 
tail fortgehende Anfchauung erfordert, und ihrer werth ift, fo kann ein weiter 
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fortgefchrittener College die Unterfuhung am Compofitum übernehmen und den 
erfiern an der Betrachtung Theil nehmen laſſen. Es verfieht fih, daß man 
nah Umftänden in diefer Scheidung der Functionen nicht zu pedantifch fein 
> darf. Loupe und einfaches Mifrofkop finden fpäter beim Gebrauch des Com⸗ 
| pofitum ihre fortwährende Anwendung, wenn Gegenflände für flärfere Ver⸗ 
größerungen präparirt werben follen. 

6) Beim Uebergange zum Eompofitum Fönnte die Uebung am Disfertions- 
mifroffope als Mittelftufe dienen. 

7) Bei Anwendung des zufammengefeäten Difroffopes mache man fich 
zuvörderſt mit allen Graben feiner Bergrößerung und den dazu nöthigen Com⸗ 
binationen ver Gläſer, mit den entfprechenden Focusweiten, den Größen der 
Gefichtsfelder befannt. In Dinficht aufAngabe der VBergrößerungen wäre es ber 
Mühe wertb, außer der Erlangung der Fertigkeit die Stärken der Bergröße- 
rung zu meſſen, fi) auch durch Uebung die Fähigkeit zu erwerben, diefelbe un» 
mittelbar zu ſchaͤtzen. Andere hierher gehörige Uebungen find: Mikrometrie, 
Regulirung der Beleuchtung von oben oder von unten, Führung des Gegen⸗ 
flandes durch das Geſichtsfeld, Gebrauch des Quetſchers, zweckmäßiger Ge 
braud der verfchievdenen Bläfercombinationen zur Beſtimmung der Folge und 
Abänderung ber Bergrößerungen, Uebung in Abänderungen der Kocusweiten, 
Schägung fremder oder neuer Mikroffope und vieles Andere, worüber in den 


früheren Abfchnitten fchon gehandelt wurde. 
3. Purkinje. 





Anhang 
zu dem 
vorhergehenden Artikel »Mikroſkop«. 


Vom 


Herausgeber. 








Herr Profeſſor Purkinje hat in der vorſtehenden Abhandlung auf 
eine ebenſo gründliche als überſichtliche und anziehende Weiſe das Nöthigſte 
über tie Anwendung und den Gebrauch des Miklroſkopes, fo weit dies in 
wenigen Blättern möglich war, und es der Zwed diefes Handwörterbuchs 
erforderte, zufammengedrängt, und Dem, der fich weiter unterrichten will, 
ftebt in Zulius Bogel’s befanntem Werke ein fo guter Wegweifer zu 
Gebote, daß es vielleicht überflüffig erfcheinen Fönnte, wenn ich hier noch 
auf einige Punkte diefes Kapitels der praftifchen Phyſiologie eingebe. 

Indeffen ift im Ganzen die allgemeinere Anwendung des Mifroffopes 
| zu wiffenfchaftlichen Zwecken noch fo neu, es haben fich über den Vorzug der 
| einzelnen Inftrumente, je nad ihrer Eonftruction und je nad den Werl» 
| flätten, von denen fie ausgehen, über bie dabei aufzumendenden Geldmittel 
u.f.w. nod fo wenig feftftehende Anfichten und allgemeinere Kenntniſſe aus- 
gebiftet, daß ich den älteren, vor einigen Decennien gebilveten Aerzten ei⸗ 
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nerfeitd, wie den jüngften Anfängern, dann manchem Laien andererfeits ei» 
nen Dienft zu ermweifen hoffe, wenn ich bier Tas Refultat meiner feit 15 
Jahren gemadten Erfahrungen über Anfhaffung und Handhabung von Mi⸗ 
froffopen mittheile, womit ich zugleich theilweife ten zahlreichen Anfragen 
zu begegnen hoffe, tie von den verfchiedenften Seiten an mid gemacht were 
ten. Allerdings wurden mehre Jahre unter meiner Centrole zahlreiche In» 
firumente am birfigen phyfiologifchen Inftitute geprüft und abaegeben, was 
jedoch aus mehren Gründen in der legten Zeit nicht mehr ausführbar gewe- 
fen ift, ebenfo wenig, ale es mir möglich war, tie verfchiebenen Anfragen 
immer zu brantworten. Kamen doc fogar in der legten Zeit cinigemal Fac⸗ 
turen bei hiefigen Buchhandlungen an, des Inhalts: Ein Mifroflop zu fo 
und fo viel Thaler, vom phyſiologiſchen Inſtitut zu bezichen! 

Offenbar ıft es faft immer der Wunſch Derjenigen, welche Mifroffope 
wollen, mit möglichſt geringen Koſten ein möglihft gutes Inftrument zu er- 
langen. 

Hier iſt es vor Allem zu rathen, ſich gleich an tie rechten Duellen zu 
wenden, und nicht erft chenfo umftäntliche als Foftipielige Berfuche zu ma- 
den, Mifroffope vorn älterer Conftruction einrichten zu wollen, und etwa er- 
haltene beſſere Linfenfofteme nah cienem Plane neu zu montiren. Ich 
feibft Habe im Jahre 1831, nachdem ich tie gemöhnlichen verfäuflichen wohl⸗ 
feifen Mifroffope weggeworfen hatte, mir trei ziemlich gute, nach dem Sel⸗ 
ligue’fhen Syfteme combinirte Linfen aus dem Krauenhofer’fchen und 
Usfhneider’fhen Inſtitute verfhafft, uud diefe in Erlangen, dann zum 
zweiten Male in Augeburg in Meffingröhre und auch Stative montiren laf- 
fen. Mit diefem unvoflfommnen aber leidlichen Inſtrumente wiederholte ich 
zuerft damals die Ehrenberg'ſchen Fütterungsverfuche mit Infuforien, 
und ftellte die Unterfuchungen über die Entwiclung von Hydatina senta, 
von Nephelis vulgaris, über den Bau des Nüdengefäßes bei den Infecten 
u. f. w. (f. Dfen’s Iſis. 1832) an. Als ich mit demfelben Inftrumente 1832 
nah Münden Sam, und bei Döllinger zum erfien Dale ein gutes Mi- 
froffop vergleichen Fonnte, bat ih Döllinger um Prüfung des meinigen, 
worauf er fagte: »Gläſer gut, Mechanismus unter aller Kritif.« Gleichwohl 
mußte ih mich mit vemfelben Inftrumente bei einem Beſuche der Meeres- 
füfte in Trieſt behelfen. Kine Frucht dieſer Reife war die Schrift: »zur 
veygleichenden Phyfiologie tes Bluts, 1832.« Ich führe dies als Beweis 
an, dag man aud im Nothfalle mit einem recht ſchlecht montirten Mifroftop 
auskommen fann, wenn nur ter optifche Theil gut if. Es ging mir um 
gefähr mit meinem Inftrumente, wie es nach Levaillant den Koloniften 
am Eap zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit ihren efenden Flinten ging, 
mit denen fie doch das Ziel trafen, wenn fie einmal ihr Gewehr kannten, 
und wußten, wie weit fie neben das Korn das Ziel halten mußten, um es 
zu treffen. Gleichwohl nab ich für dies Inſtrument allmälig an ewigen 
Aenderungen und Flidereien, womit ich es verbeffern wollte, fo viel Geld 
aus, daß ich dafür ein gutes, neues Mifroffop hätte erhalten können. Ich 
führe tiefen Fall an, weil es noch immer Leute, befonders ältere Männer 
giebt, tie im Befige alter engfifcher oder auch von deutſchen Mechanikern 
gefertigter, im Handel verbreiteter Inſtrumente, biefelben gerne ausbeffern 
laffen wollen, und dies verfudhen, oft von kenntnißloſen Mechanikern ver- 
führt, ohne dabei zum Ziel zu fommen, und ihr Geld dabei wegwerfen. 

Koh vor 8 bis 10 Jahren konnte man unter 80 bis 100 Thaler fein 
brauchbares Mifroflop bekommen. Es ift unftreitig das Verdienſt unferes 
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Laudemanns G. Oberhäuſer in Paris (eines Anobachers von Geburt), dag 
er zuerſt in ihren optiſchen Theilen vortreffliche Mikroſkope zu verhältnißmä⸗ 
fig geringen Preiſen lieferte, und dadurch tie mikrofkopiſchen Unterſuchungen 
allgemeiner zugänglich machte. Er gab ven Inſtrumenten eine möglichſt com⸗ 
pendiöfe Form und lieferte fie zuerfl in größeren Duantitäten, fat fabrifmä- 
Big. Die Inſtrumente von Oberhäuſer find nächſt denen. von Plößl in 
Wien und von Schiek in Berlin am meiſten in Deutſchland verbreitit. Ich 
fenne tie Inftrumente aus diefen drei Werfflätten am beften, kann fie daher 
auh am meiſten empfehlen, und werde mich deßhalb im Nachfolgenden au 
vorzüglich auf dieſelben befchränfen. 

Nachdem früher Frauenhofer und nachher Merz in Münden fi 
mehr auf tie Fertigung von Teleffopen gılegt hatten, hatte Plößl in Wien 
die meiften Beftellungen auf Mikroſkope auszuführen. Er lieferte in Bezug 
auf den optifchen Theil flets Höchft vorzügliche Inftrumente, bei denen nur der 
mechanifche Theil nicht immer in wünfcdenswerther Vollendung war. Doc 
! babe ich unter Plößl's größeren Mifroffopen (zu 2 bis 300 Thaler) auch in 
| biefer Hinficht vortrefflich gearbeitete Inftrumente zu feben Gelegenheit gehabt. 
Zu ten in jeder Dinficht beften gehörten 3. B. Inftrumente im Befis von 
FJacquin (naher von Berres), von Dr. Werned in Salzburg n. a. m. 
Die Eeineren Mikroſkope von 70 Thalern haben manche Unvollkommenheiten. 

Später lieferten Piftor und Schiek, dann Schiek allein, Mikroſkope, 
bei denen die Plößl'ſchen und Chevalier’fchen, wie es fcheint, zum Mu» 
fler gedient haben. Sie zeichneten fich gleich anfangs durch große Eleganz und 
vortreffliche Mleffingarbeit aus; im optifchen Theile waren fie ſchwächer, als 
die Plößl'ſchen. In den legten Jahren dat Schiek Inftrumente geliefert, 
in denen Objective und aplanatiſche Deulare wenig zu wünfchen übrig laffen, 
und bei welchen ter mechanifche Theil beffer iſt, als bei allen anderen Meiftern. 
Dberhänfer, anfänglid mit Trecourt verbunden, machte den er- 
fien Verſuch zur Herfielung von Objectiven, indem er fih von Chevalier 
für eine demfelben gelieferte Arbeit ein Spiel Linfen erbat. Auf eine ſehr in- 
geniöfe Weife ordnete und verbeflerte er dann unaufhörlih am Mechanismus 
und in den Kombinationen der Gläſer, fo daß er bald zu den billigſten Preis 
fen Heine Inſtrumente von leidlich gutem Mechanismus mit vortrefflichen opti» 
[hen Mitteln Tieferte. Die größeren Infirumente zeichnen fich ebenfalls durch 
vollendete Mechanik aus. Seine Heinen Mikroſkope find Außerft compendiös, 
und haben eine Menge trefflicher Zugaben. 

Mit den Inftrumenten aller Größen und Formen aus diefen Werkftät- 
ten kann man überall im Wefentlichen diefelben genügenden Beobachtungen ma- 
hen, und es handelt fih oft nur um Fleine Bequemlichkeiten und Einrichtun- 
gen, wo denn faft jeves Inſtrument feine Vortheile, jeder der genannten Mei⸗ 
ſter feine eigenthümlichen Vorzüge hat. 

Will ſich Jemand ein für fat alle Berfuche in der Naturgefchichte und 
Phyſiologie hinreichendes Mifroffop anfchaffen, fo muß daffelbe eine klare 3 
bis 400malige Vergrößerung haben. Die Mitroffope von Oberhäuſer 
| (Mieroscope coude 1) zu 135 Franken oder die demfelben nachgebifdeten Hei- 
nen Mifroffope von S chief zu 40 Thaler, find Hier vorzüglich zu empfehlen. 
Seit einigen Fahren beviene ich mich faft bloß dieſer Heinen Inſtrumente zu 
allen Unterfudhungen, und nur felten nehme ich größere Inſtrumente zum Ber- 
gleichen. In der That reicht man mit diefen Meinen Inſtrumenten faft immer 














1) ©. bei Vogel, Tab. II. Fig. 3. 
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aus, vorausgeſetzt, daß die Optiker gute Linſen dazu gegeben 
haben. Denn bei feinem Meifter fallen alle Inftrumente gleich aus, und es 
ift den Optifern nicht zu verbenfen, wenn fie ihre beftgerathenen Linſen, nament⸗ 
lich die ſtärkeren, für die Beftelungen der größten Inftrumente aufheben, da 
fie bei diefen verhältnigmäßig weit mehr gewinnen, während der Gewinn bei 
den kleineren Mifroffopen in der That unbedeutend iſt. Die Linfen übrigens, 
die nicht gleich am beften gerathen, haben immer die meifte Arbeit gemadt. 

Dberbäufer pflegt noch wohlfeilere, faft ganz ähnliche Heine Mikroffope 
zu 120 $ranfen zu liefern, welche auh Schiek anfänglich zu 35 Thlr. machte, 
‚jest aber nicht mehr liefert. Diefe find für den Gebrauch entfchieden weit 
weniger vortheilhaft, da der Objecttifch zu Fein ift, was immer die Ausdehnung 
mancher Unterfuchungen auf größere Objecte hindert; fonft aber find dieſe 
Mitroffope im optifchen Theile ebenfo gut. 

Noch billiger find die fogenannten, ganz ähnlich. gebauten Microscopes 
à hospice. Sie find möglichft vereinfacht, und koſten nur 70 Franfen. Das 
Inftrument wird gleich auf den Kaſten angefchraubt, fo daß die Platte unten 
wegfällt, es fehlt das Mifrometer-Dcular und einige Linfenfyfteme. Da fie 
bei zweckmäßiger Combination gerade diejenige Vergrößerung liefern, die man 
. am meiften braucht, fo kann man am Ende auch damit ausreichen. Sie find 
übrigens für manche Fälle vortrefflich, weil man fie Teicht bei fich führen, fo- 
gar in einer großen Rodtafche unterbringen kann. 

FR Jemand im Stande, über eine größere Summe zu biöponiren, fo 
find am meiften die von Schiek und Plößl zu etwa 70 Thaler gelieferten 
Inſtrumente zu empfehlen 1), weil man damit vie ſchwächſten und ſtärkſten 
Bergrößerungen machen fann, und einen fehr großen, freien Dbjecttifch hat. 
Sie enthalten gewöhnlich 6 Linfen mit drei= bis vierfachen Combinationen. 
Zu öffentlichen Vorträgen, zu manchen Beobachtungen, z. B. des Kreislaufes am 
Froſchfuß, find fie fehr geeignet. Das Fehlen einer feinen Bewegung, wie 
fie die Fleineren oben erwähnten Mifroftope haben, iſt allerdings ein Mangel, 
und eben deßhalb muß der Mechanismus für das Triebrad fehr gut fein. Sehr 
zu rathen iſt die Zugabe eines aplanatifchen Oculars, das 6 Thaler Foftet, 
und einer Refervelinfe, für die Linſe Nr. 6, als die flärffte, welche am leichte» 
ſten Schaden leidet, woburd die Ausgabe auf etwa 80 Thaler erhöht wird. 

Ganz vorzäglih, obwohl gewiß zum Theil Rurus-Artifel, find die großen 
Mitroffope mit dem fehweren, feften Geftelle und Bewegungen der verſchieden⸗ 
ften Art, wie fie Oberhäuſer zuerft conftruirt hat, und wie fie ebenfalls 
von Schiek nachgebildet wurden 2). Ein foldhes Mifroftop mit zahlreichen 
Deularen, Linſenſyſtemen und anderen Zugaben koſtet 7 bis 800 Franfen. We⸗ 
gen ihrer Schwere fünnen fie auf Reifen nicht gut mitgeführt werben, leiden 
aud dann bei der Verpackung und den Wagenftößen an der Eentrirung. 

Was die einfachen Mifroffope betrifft, fo reicht, meiner Erfahrung zu 
Folge, ein fehr einfacher Apparat vollfommen aus. Loupen mit 2 Gläfern, 
einfach in Holz gefaßt, wie fie der Optifer Merz in Erlangen zu 8 Butegro- 
ſchen Iiefert, dazu ein ganz einfaches Brettchen mit einem Stab und bewegli⸗ 
chem Arm, der vorne einen Ring zur Aufnahme hat, find genügend. Beffer 
find freilich noch achromatiſche Loupen, obwohl in der That nicht eigentlich nö⸗ 
tbig. Eleganter und vollfommner find allerdings die einfachen Mitroffope von 
Schiek zu 20 Thaler. Den ziemlich theueren Microscopes à disseclion von 





1) ©. abgebildet bei Vogel, Tab. II. Fig. 2. 
2) ©. bei Bogel, Tab. II. Fig. 4. 
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Ober hänſer kann ich feinen beſonderen Vortheil beim Gebrauch einräumen. 
Sie haben eine ähnliche Montirung, wie die vorhin befchrichenen großen 
von Dberhäufer. 

Senſt find unter allen Zugaben nur ein Oladmifrometer und allenfalls 
ein Ductfchappırat wünfchenswerth, ein paar Nadeln mit Heften und Heine 
Mefferchen. 

Was die Mifrome’er betrifft, fo giebt Schief feinen Difroffopen ein 
Epinnweb- Mikrometer im Deular bei; Oberhäufer fügt feinen Heinen 
Mitroffopen cin befonderes Mikrometer-Ocular hinzu. In beiden Fällen 
braucht der Befiger ein zweites Mikrometer, um den Werth feiner Ocular: Pi- 
trometer für die verfchiedenen Yinfencombinationen zu befiimmen. Daher der 
befonders von Weber zuerft belobte Gebrauch diefer Deular⸗Milrometer im- 
mer etwas Umſtändliches hat, weil fih der Werth natürlich bei jeter Vergrö⸗ 
Berung ändert. 

Ich geftehe, daß ich, wie Mohl !), ebenfalls der Meinung bin, daß in 
vielen, ja den meiften Fällen ein gewöhnliches Glasmikrometer (eine Glasplatte 
mit Theilung der Linie in 100 bis 200 Theile), das als Unterlage für das 
Dbject dient, virle Borzüge hat, die leichtefle, ſchnellſte und ſicherſte Anwen: 
dung gewährt, mit weldyer am wenigfien Fehler gemacht werden, da bier die 
verfchiedenen Bergrößerungen durch die verfhiedenen Linſen, durch -Ausziehen 
des Rohres ıc. ohne Einfluß auf die Berechnung find. Da ce ſich bei allen mi» 
kroſtopiſchen Meffungen nicht um ſolche ©enauigfeit handelt, wie bei den te- 
Ieftopifcyen in ter Aſtronomie, fo reiht die mittelft folder Mikrometer als Ob⸗ 
jectträger mögliche Schäßung fehr oft, ja faft immer aus. In manchen Fäl- 
len, bei feineren Meffungen, ift allertings ein Glasmikrometer im Ocular 
oder ein Echrauben- Diifrometer vorzuzichen. 

Zum Zeichnen und richtigen Auftragen der Vergrößerung ift eineCamera. 
Incida recht gut: obwohl ich glaube, daß diefelbe um fo entbehrlicher wird, je 
geübter der Beobachter und der Zeichner iſt 

Für vollkommen entbehrlich halte ih den fogenannten Tichtverflärfungsap- 
parat von Dujardin (appareil Dujardin), der foflfpielig ift, feine wefentliche 
Bortheile gewährt, und in feinem Gebrauch eine genauere Anweifung verlangt, 
als fie Bogel gegeben hat 2). Er gewährt, wie mir fcheint, den einzigen 
Bortheil, daß man verſchieden beleuchtete Objecte, 3. B. weiße und graue 
Wolfen, blauen Himmel, Gebäude u. f. w. unter dem Object hinwegbewegen 
fann. Zu feiner Anwendung gehört übrigens ein Planfpiegel. 

Unter den Beleuchtungsmitteln für opake Gegenſtände empfehlen ſich 
große planconvere Linfen am meiflen. Prismen mit converen Flächen und 
Linſen zufammen, wie fie vorzüglih Berres bei njectionspräparaten ge- 
brauchte und abbildete 3), find foftfpieliger, und, obwohl fehr fhöne Beleuch⸗ 
tung gebend, doch ohne wefentlichen Bortheil. 

Ebenfo halte ich die Quetfchapparate in den bei weitem meiften Fällen 
für entbehrlih. In manchen Fällen, wo ein allmäliger, gleichmäßiger Drud, 
ohne feitliche Berfhiebung, angewendet werben muß, ift ein Duetfchapparat 
allerdings fehr brauchbar, und es feheint mir hier der von Purkinje erfun- 
bene vor allen anderen den Vorzug zu verdienen; biefer Apparat kommt unge 





1) In feinem intereffanten Aufſatz über Mikrometrie in der Linnaea, Jahrg. 1843. 
*) ©. deſſen angeführtes Werk, ©. 53. 
5), Berres, Mikroſkopiſche Anatomie. Tab. L 
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fähr auf 2 Thlr. zu ſtehen. Leider iſt er fo groß, daß er bei den Heinen Mikro⸗ 
ffopen nicht anwendbar ift, weil er einen großen, freien Objecttifc verlangt. 
In manchen anderen Fällen Teiftet auch der Apparat von Wallach, der ger 
wiß noch mancher Verbefferungen fähig iſt, recht gute Dienfte !). 

Uebrigens wird man die Duetfchapparate um fo entbehrlicher finden, je 
mehr man fi) mit dem Gebrauch von einfachen Deckblättchen von verfchiedener 
Größe und Die einübt. Hier Iernt man bald mit dem Finger, bald mit 
dem Scalpelheft, am beften in vielen Fällen mit der Elafticität einer dünnen, 
nachgebenven, gefaßten Stahlnabel, den paffenden Druck auküben. 

Unſchätzbar find die Glasdeckblättchen, die man von größter Dünne am 
beften bei Dberhäufer erhält. Sonft in gewöhnlichen Fällen reiht man 
volllommen aus, ‚wenn man Stüde des planften und dünnften Fenfterfiheiben- 
glaſes fich verfchafft und in viereckige Blättchen ſchneidet oder ſchneiden läßt, 
und Tann die fharfen Ränder abſchleift. Zu Objectplatten finde ich größere 
und dickere Stüde, als man fie gewöhnlich als Zugaben zu den Milroffopen 
von den Optikern befommt, in vielen Fällen vortheilhaft. Man wählt hierzu 
Stüde Spiegelglas von etwa 2 bis 3 Zoll Länge und 1 bis 2 Zoll Breite. 

Ye mehr .und je länger man fich mit dem Mifroffope befchäftigt, um fo 
mehr lernt man mit wenigen und einfachen Mitteln ausfommen. Ich geftebe, 
daß ich mit einem Inſtrumente von 40 Thlrn., das eine klare Vergrößerung 
von 400mal im Durchmeffer gewährt ?), einer guten Loupe mit Geſtell, ein- 
fachen Glastafeln und Dedblättchen in hinreichenter Zahl, einer Glasmikrome⸗ 
terplatte mit Theilung des Zolls in 1200 Theile, die alfo Y„ Finie direct au⸗ 
giebt, einem Raſirmeſſer, einigen Scalpellen, einer Scheere, einer Pincette und 
einigen mit Heften verfehenen Nähnadeln von verſchiedener Stärke, alle oder 
faft affe naturhiftorifchen, chemifchen, phyfiologifchen und pathologifchen Eutde⸗ 
ungen zur eigenen Anfchauung zu bringen und zu prüfen, ebenfo wie alle 
neuen milroffopifchen Unterfuchungen mit völliger Zuverficht anzuftellen mir 
getraue, — alfo mit einem Apparate, deſſen gefanmter Aufwand nicht über 
50 Thaler geht, und der auch dem wenig bemittelten Korfcher erreichbar ft. 
Will man noch einige Thaler mehr aufwenden, fo ift ein aplanatiihes Ocu⸗ 
lar als Zugabe höchſt wünfchenswerth, und man wird häufig die dadurch er- 
reichten fchwächeren, aber Flareren Vergrößerungen, denen mittel flärferer 
Drnlare vorziehen lernen. 

Hat man mehre und größere Inftirumente und vollfommnere Hülfémit⸗ 
tel, fo ift dies ganz gut, für Die Eontrole öfter beruhigend und zuweilen ganz 
bequem. Aber in der Mehrzahl der Fälle ift es doch nur Lurus und gewiß, 
was man mit dem eben genannten Apparate. nicht zu Stande bringt, wird 
man unter günftigeren Verhältniffen auch nicht Teiften und zwingen. Neue 
Entdeckungen, die man mit obigen Hülfsmitteln nicht wahrnehmen faun, wo ſich 
die Urheber etwa auf ihre befonders Foftfpieligen oder ausgezeichneten Inſtru⸗ 
mente berufen, verdienen immer mehr Mißtrauen als Zutrauen. 

Ein guter mifroffopifcher Beobachter wird man, wie in allen ähnlichen 





ı) ©. Stilling'e und Wallach's Unterfuchungen über die Tertur des Rückenmarks. 


Fig. 15. . 


*) Das Binzige, was man hier zugegeben wünfchte, ift ein Rab mit Blendungen von 
verfchiedenem Durchmefier über dem Spiegel, wie foldhes bei den Schiek' ſchen 
Inftrumenten für 70 Thaler angebracht if, und wie dies auch der Mechanikus 
Meyerflein in Oöttingen bei feinen Heinen, den Oberhäufer’fähen nadhacbil- 
beten Mifroflopen anwendet. 
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Dingen, dur Anlage und bebarrlihe Selbftübung, wobei tie Anleitung nur 
ſchneller über die erften Schwierigfeiten hinweghelfen, und auf manche Eau:e- 
len, je nach der Natur der Objecte, aufmerffam machen kann. 

Um die Güte eines Mifroffopes zu beurtbeilen — was oft ohne Verglei⸗ 
hung für den beften und geubteften mifroffopifchen Beobachter nicht fo leicht 
ift, und woher man mehre Fnftrumente und Objerte zur Hand haben muß — 
tyut man gut, ſich gemifle Bilder recht einzuprägen und einige Gegenftände 
auf das Genauefte zu fludiren. Dazu mögen fi) 3. B. menſchliche und Frofch- 
biutförperchen empf.hlen. Dann, um recht durdfichtige und bewegliche Pro⸗ 
beobjecte anzuwenden, ift es räthlih, Spermatozoen, 3. B. vom Triton, oder 
bekannte Kormen von nfuforien zu wählen. Gerade bei recht durchfichtigen 
Dbjerten bewährt ſich die Güte eines Mikroffopes. Schüppchen von Schmet⸗ 
terlingeflügeln find auch recht gut; noch beffer aber tie Schüppchen von Le- 
pisma saccharivora, da fie zarter find und fich beffer einprägen, ſchon deßhalb 
andy vorzuziehen fein möchten, weil die Schüppchen der Schmetterlinge bei den 
verfchievenen Arten und an den verfchiedenen Stellen‘ des Körpers fehr ver- 
ſchieden find. 


Für Diejenigen, welche fich mit der Literatur, der Gefchichte und Verbeſſe⸗ 


rung der Mifrojfope in verfchiedenen Ländern vertrauter machen wollen, mag 


bier eine Ueberficht über tie jungften Arbeiten flehen. 

Unftreitig iſt der neuefte Fortfchritt in der Conftruction der Mikroſkope 
durch Selligue’s Erfindung von zufammenfchraubbaren Chjectiven gemacht 
worden. Es war im Jahre 1824, wo Selligue das Juſtrument der fran- 
zöfifchen Akademie vorlegte. Vgl. Rapport sur le microscope achromatique 
de M. Selligue par Fresnel, abgedrudt ın den Annales des sciences naturel- 
les. Tome 3. Mit Abb. — Die Redacteure der Zeitfhrift, Audo uin und 
Brogniart fügten ihre Bemerkungen bei. In Deutfchland intereffirte fich 
zuerſt Döllinger für diefe Berbefferung. Er fchrieb eine Heine Schrift: 
Nachricht von einem aplanatifchen Mifroftop. Dünen, 1830. 4to. MitAbb., 
welche fih auf die im Utzſchneider⸗Frauenhoferſchen Inſtitute von Merz gefer- 
tigten Inſtrumente bezog. — Ueber die Mifroffope von Piftor und Schiek 
gab Ehrenberg Nachrichten au verfchievenen Orten. Berres bildete im 
erfien Hefte feines großen Werfes über die mikroſkopiſchen Gebilde des menſch⸗ 
lichen Körpers ein Inſtrument von Plößl ab, mit dem dazu nöthigen Beleuch⸗ 
tungsapparat für opafe Gegenftände. 

Unter den deutfchen praftifchen Werfen über Mifroffopie verbient das 
Wert von J. Vogel die erſte Stelle. Kurze und intereffante gefchichtliche und 
Eritifche Notizen über frühere Anwendung einfacher Linfen, über den Gebrauch 
des Mifroffopes, mögliche Täufchungen u. f. w. finden die Lefer im erften 
Bande von Hildebrandt’S Anatomie, herausgegeben von E. 9. Weber, 
befonders S. 128 u. f, fowie S. 155. Sehr intereffant für die verſchiede⸗ 
nen Auffaffungsweifen befannter Gebilde bes Körpers von verſchiedenen älteren 
und neueren Beobachtern, find die hier beigegebenen Kupfertafen. — Der 
Atlas zu Henle’s Allgemeiner Anatomie kann als wahres Mufter Hiftologifcher 
Abbildungen dienen. 

In der franzöfifchen Literatur verdienen ausgezeichnet zu werben: Cheva- 
lier: Des Microscopes et de leur Usage, description d’appareils et de proce&- 
des nouveaux, suivie d’experiences microscopiques puisces dans les meil- 


Jeurs ouvrages anciens et les notes de M. le Baillif et d’un memoire sur les 


diatomees par M. de Brebisson. Manuel complet du micrographe. Paris, 
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1239. gr. 8vo. (Hauptwerk, befonders über den technifchen Theil, mit vor- 
züglichen Abbildungen ſehr verfchiedener Kormen von Inſtrumenten und einer 
Tafel von Probe-Objecten, worunter auch eine Schuppe von Lepisma). — 
Mandl: Traité pratique du microscope. Paris, 1839. — Dujardin: Nourcau 
manuel complet de l’observateur au Microscope. Paris, 1843. 12mo. Mit 
einem Atlas von 30 Stahltafeln. (Ein Feines, aber fehr brauchbares, durch 
feine Wohlfeilheit und feine fehr zahlreichen, wenn nicht außgezeichneten, doch 
meift genügenden Abbilvungen ſich empfehlendes Werk, worin alle Zweige der 
Naturkunde berüdfichtigt find.) Ein fo eben erfchienenes Lurus-Werf: Donne 
et Lean Foucault Cours de microscopie, Atlas executd d’apres nature au 
mieroscope dagnerreotype. Paris, 1845. Fol., wovon big jctzt zwei Yicferun- 
gen vorliegen, ſcheint, fo weit man bis jest urtheilen fann, gerate nur für 
eine befchränfte Anwendung der Daguerrotypie auf diefem Frlde zu fpreden, 
wie dieß im Voraus zu erwarten war. ' 

Unter der englifchen hieher gehörigen Literatur findet fich nichts Genügen- 
des. Es ift hier zu nennen: Goring anıl Prichards microscopical Illustra- 
tions und deren Micrographia. London, 1832. — Carpenter lieferte im 
3ten Bande (Part. XXIl.) von Todds Cyclopaedia of anatomy and physiology 
einen überfichtlichen Artifel: Microscope. 

In Bezug auf Mifrometrie iſt auf den früher angeführten Artifel von 
Hugo Mohl in der l.innaea zu verweifen, dann auf Steinheil’s Recen⸗ 
fion von Fiſcher's Notice sur les avantages des micrometres in den Münch- 
ner gelehrten. Anzeigen. 1837. Bd. V., ©. 112. Sehr praftifh brauchbar 
und empfehlenswerth ijt die Tabelle von Dannover: Tableau micrometri- 
que pour servir & la comparaison et la reduction des diverses mesures qui 
sont employees dans la micromelrie microscopique, 

In den Werfen über Phyſik, namentlid in den gangbaren Lehrbüchern 
(au 3. B. bei Biot) ift gewöhnlich die Theorie des Mifroffopes nur fehr 
fur; und nnvollftändig behandelt. Brewſter hat in der Encyclopaedia bri- 
tannica einen befonderen Artifel über das Mifroffop geliefert, ebenfo Littrow 
in der neuen Ausgabe von Gehler's phyfifalifchem Wörterbuh, Band VI, 
Ste Abth., 1837, welche mehr Detail geben. Wichtig für die Berbefferung 
der Mifroffope wäre unftreitig die Anwendung ber neuen: dioptrifchen Unter- 
fuchungen von Gauß (im erſten Bande der Abhandlungen der Königl. Gefell- 
fchaft der Wiffenfchaften zu Göttingen, Bd. I., 1843). 

R. Wagner. 
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Die Milch iſt die, in der Regel von den Bruſidrüſen weiblicher Indivi⸗ 
duen ans der Claſſe der Säugethiere abgefonverte , weiße fettreiche Flüſſigkeit, 
welche von der Natur hauptfählih zur erfien Nahrung ber Neugeborenen bes 
flimmt if. Obſchon ähnliche, ja oft gleiche Flüffigkeiten, auch durch andere 
Theile des weiblichen Organismus, namentlich beim Menſchen, fo z. B. durch 
den Nabel, die Genitalien, die Haut, durch die Weichen, die Achfelhöhlen, 
durch den Magen und Maftvarm bisweilen entleert werden, obfhon man fogar 
bei männlichen Individuen durch die Brüfte Milchentleerung wahrgenommen 
bat, und wie die vor Kurzem erſt chemiſch unterfuchte Milch eines Bockes von 
Dr. Schloßberger zeigt 4), mit den wefentlihen Beſtandtheilen der Milch, 
fo find viefes doch immer nur Ausnahmen und gehören mehr in das Gebiet 
der Pathologie. Ä 

Das normale Abfonderungsorgan find die großen Drüfen ber Brufl, 
welche während der Schwangerfchaft fih mehr und mehr entwidelnd, oft ſchon 
mit dem Tten Donate beim menfchlihen Weihe eine mehr albuminöfe Flüſſig⸗ 
Teit zu fecerniren beginnen, meiftens aber kurz vor der Nieverkunft, und am 
ſtärkſten am Iten Tage nach der Geburt zu turgefciren, und unter Eintritt 
einer örtlichen ‚oder allgemeinen fieberhaften Reizung die genannte Flüffigfeit 
abzufcheiven beginnen. Die Bruftprüfen find zufammengefehte blafige Drüfen, 
wit baumförmig verzweigter Orundlage eines Hauptausführumgsfanales, der 
fih in immer bünnere Zweige und Zweigchen fpaltet, welche letztere mit fehr 
dünnwandigen Bläschen, den Drüfenzellen, befest find. Ein Haufwerk folcher, 
von einem feinen Eapillargefäßnege umfponnener Drüfenzellen auf ihren Zweige 
hen, ſtellt fih dann dem unbewaffneten Auge als ein Feines rundliches Körn⸗ 
hen dar, und mehre folder Körnchen bilden dann zufammen bie Heinen Drü- 
fenläppchen (Lobuli). . Werden: mehre folder T.obuli durch Zellgewebe in 
einzelne Partien vereinigt, fo iſt es dann ein Drüfenlappen (Lobus). Ihre 
Zweigen vereinigen fih gleichfalls allmälig zu größeren Stämmihen und end» 
Ih zum Hanptausführungslanal, aus welchem durch Drüden, Streichen, Sau- 
gen, oder bei lieberfüllung oder Erſchlaffung auch von freien Stüden das 
Serretionss Product ausfließt. — Die Dauer der Milchabſonderung richtet 
fih nach der Dauer des Säugens, und iſt ferner meiflens abhängig von dem 
Nichteintreten einer neuen Schwangerfchaft und der Eonflitution des fäugenden 
Individuum. | ' 

Die Menge der abgefonderten Milch ift ſowohl beim Weibe als den weib⸗ 
lichen Thieren, nach der Ausbildung der fecernirenden Drüfen und der Körper⸗ 
couftitution im Allgemeinen ſehr verfchieden; ebenfo iſt biefelbe auch viel von 
der Nahrung abhängig. — 

Die in ber erflen Zeit der eingetretenen Secretion vor der Geburt abge- 
fonderte Flüffigkeit it arm an Fett und Zuder, und enthält Albumin und 
ziemlich viele Salze; fie befist nah Donné's Beobachtungen an einer Efelin 





}) Annalen der Chemie und Pharmacie von Liebig u. Wöhler. Bd. 51. 8.431. 
Handwörterbudp der Phyſlolegie. Mr. IL. 29 
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und Ziege das Ausfehen von Waſſer, dem man etwas Milch beigemiſcht Hat, 
ift ferös, gelblich, zeigt wenige, zufammengehäufte Kügelchen von unregelmäßi- 
ger Geftalt und Größe. Nah Simon’s Unterfuchungen war die von einer 
Efelin 14 Tage vor dem Werfen aus den Eutern abgefonderte Flüffigkeit durch⸗ 
feheinend, wenig spalifirend, dickflüſſig, zwifchen den Fingern klebend, von alka⸗ 
Iifcher Reaction, und zeigte unter dem Mikroſkope wenig Fettkügelchen, einige 
granulöfe Körperchen und Schleimkörperchen. — Bei der quantitativen Analyfe 
ergab viefelbe folgenne Zufammenfehung : 
Waſſſe... nen 
Feſte Beflandtbeile - - - 2. 0. 263,00 
Feitt..788 
Caſein, dem Kryſtallin ähnlich.28,93 
Albumin - » 2 ne een 1 18988,34 

Extr. Stoffe, Spuren von Zuder und 

Caſein, Chlornatrium und milchfan- 
res Nahen . 2 2 20000. 184 


Als nach 8 Tagen von demfelben Thiere die fecernirte Flüffigleit wieder 
unterfucht wurde, war fie reiher an Wafler und ärmer an feften Beſtandthei⸗ 
len, namentlih Albumin, geworben; Fett, Milchzuder und Cafein hatten aber 
relativ zugenommen. — Laſſaigne Hat bei einer Kuh 41 Tage vor dem 
Ralben die in den Eutern angefammelte Flüffigleit unterfucht; er fand gleich- 
falls in ver weißgelben, allalifch reagirenden aber ziemlich rahmreichen Flüſſig⸗ 
keit anftatt Eafein Albumin, keinen Milchzuder, und in der 1, des Bolumens 
der Flüſſigkeit einnehmenden Rahmfchichte eine fehr weiche Butter. Sie hatte 
ein fpec. Gew, — 1,063. Bis 10 Tage vor dem Kalben behielt fie dieſe 
Eigenfchaften und Zufammenfegung, dann ward fie allmälig milder, enthielt 
aber immer noch Album. 5 Tage nach dem Werfen enthielt fie Cafein und 
batte nun 1,035 fpec. Gew. 

Eine Unterfuhung, welde Elemm mit der von einer Frau vor ber 
Geburt abgefonderten Flüſſigkeit vornahm, ergab 54,78 fefte Theile in 1000 
Theilen der Flüſſigkeit. — 

Iſt die Geburt wirklich eingetreten, fo befigt die Flüffigleit ans deu nun 
mehr und mehr turgefetrenden Brüſten, in benen fich flüchtige gegen bie Ach⸗ 
feihöhle ziehende Stiche einftellen,, auch noch nicht die vollkommene Befchaffen- 
beit der Milch, indem auch hier noch das ver eigentlichen Mich zukommende 
Eafein mehr durch Albumin vertreten iſt. Die Flüffigkeit hat beim menfchlichen 
Weibe noch eine mehr feifenwafferartige Befchaffenheit, doch ift fie von dickerer 
Confiftenz und enthält mehr feſte Beflandtheile als die Milch. Man hat viefe 
Hlüffigleit mit vem Namen CE oloftrum belegt. Die Karbe iſt in der Regel 
gelblich, Die Reaction allatifch im frifhen Zuftande, gebt jedoch nach Berfuchen, 
weiche Clemm vor Kurzem anftellte, fehr bald, fhon nach 3 Stunben, in die 
faure Reaction über. Unter dem Mikroſtope bemerkt man in dem Coloſtrum 
Fettlügelchen und granulirte gelbliche runde Körperchen, weiche größer als bie 
Milchkügelchen find. Donne, welcher zuerſt auf viefelben anfmerkfam machte, 
nennt fie Coloftrum-Körperchen, und giebt an, daß fie ſich bie zum 20flen Tage 
nad der Geburt noch in der Milch der Efelin vorfinden. Simon fand fie 
nur bis höchftens zum 10ten Tage. Außerdem findet man noch bisweilen 
Schleimkörperchen und Pflafterepithelien. 

Das Eoloftrum iſt reicher an feften Beflandtheilen als die Milch und na- 
mentlih find nah Simon's Beobachtungen der Milchzacker und Die Butter 
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relativ ſehr vermehrt. Er fand das ſpee. Gew. — 1,032. Auch die Salze 
find ziemlich reih. Es fcheint, daß vom der größern Duantität diefer Be⸗ 
ſtaudtheile die abführende Wirkung des Coloſtrum für ven Säugling abhängt; 
daß diefe aber zweckmäßig, ja nothwendig iſt, um Meconium u. f. w. zu ent 
fernen, leuchtet ein. Payen will beobachtet haben, daß Fett namentlich eine 
große Verwandtſchaft zum Meconium babe. Das Eoloftrum der Kühe iſt 
bumfelgeib, did, ſchleimig und arm an Fett. Es coagulirt beim Erhigen voll⸗ 


fländig wie Eiweiß, dagegen nicht durch Laab. Sein fpec. Gew. iſt nad . 


Bondt und Stiptrian Luiscius 1,072. 

Duantitative Unterfuchnngen des Coloftrum haben Simon, Cheval⸗ 
lier und Henry, Stiptrian Luiscius, Bouffingault und le Bel, 
und nenlihft Clemm geliefert. 


Daſſelbe enthält demnach : 


Frau Ru Efelin Ziege Kup 
oo (Simen) (Chevall: n.Heny) (Bouffing. u.le Bel) 
Caſein (Albumin).. 40,0 170,7 123,0 275,0 151,0 
Butter . . . . 50,0 26,0 9,0 52,0 26,0 
Midzudr . . 70,0 . 43,0 32,0 36,0 
Fenerfeſte Sale . 3,1 3,0 





Wafler -. -» . . 8280 8038 8284 641,0 784,0 
Feſter Rüdftand . 172,0 196,2 171,6 359,0 216,0 


Bon den 3,1 feuerfeken Salzen in Simon’s Analyfe waren 1,8 in 
Waſſer unlöslich. 

Erſt am Aten bis 5ten Tage nach der Geburt fängt die Serretion wirk- 
licher ausgebildeter Milch an. Doc richtet ſich auch Hier die Beſchaffenheit 
derfelben ſtets nah der Einwirkung äußerer Einflüffe, insbefonbere der Nah⸗ 
ung. Wir werben die dadurch bedingten Beränverungen fpäter genauer er- 
örtern, nachdem wir zuvor die Milch nad ihren gewöhnlichen phyfifalifchen, 
mileoftopifchen und chemifchen Eigenfchaften betrachtet haben. 


A. Phyſikaliſche Eigenfhaften der Mild. 


Die Karbe derſelben iſt in der Regel bläulicg- weiß oder weiß, feltener 
gelblich, fie iſt undurchfichtig, von mehr ober weniger füßem Geſchmack, von 
eigenthüämlichem faden, aber nicht unangenehmen Geruche, ups ülig« wäflgsiger 
Conſiſtenz, von einem fpecififhen Gewichte zwifchen 1,018 his 1,045. Ueher⸗ 
laßt man frifche Milch fich felbft, fo ſcheidet fich auf ver Oberfläche derſelben 
nach einigem Steben der fogenannte Rahm, eine an Fett reiche Schichte, ab, 
während die darunter befinpliche Flüſſigkeit eins mehr dünnflijſſige Beſchaffen⸗ 
beit und bläulich- weiße Farbe zeigt. Das fpec- Gew. der unters Flüſſigkeit 
zeigt ſich alsdann gegen dag der ganzen Mil erhöht, was nffenbar daber 
rührt, daß ſich die ſpecifiſch leichteren Theile (Fett und Caſein) größtentheils 
in dem Rahme abgeſchieden haben, während in dam untern ‘Theile der Flüſſig⸗ 
ie die Salze, der Milchzucker wit relativ weniggy Gafeig und Butter vere 

en. 

Ueberlaͤßt man friſche Milch an einem ruhigen Orte laͤngere Zeit ſich 
ſelbſt, fo tritt außer der ſchon erwäͤhnten Abſcheidung des Rahmes nach eing 
andere Erſcheinung, nämlich das fogenannte Dickwerden, die Coggulatian der 
Milch ein. Diefe Erfcheinung giebt ſich als Abfcheivung einer zufammenhän« 
den Ieberartigen Maſſe zu erfennen. Dabei fondert fich eine Klüffigfeit (Molke) 
ab, welche dünnflüſſig ift und einen fäuerlihen Geſchmack zeigt. Sie enthält 
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hauptfächlich die Salze der Mi, Milchſäure, Milchzucker und eine geringe 
Danantität des flidlfioffhaltigen Beſtandtheiles der Milch aufgelöftt (Zieger). 
Unter den verfchievenen Milcharten zeigt die Frauenmilch in der Regel am wer 
nigſten Neigung zu diefer Eoagulation. Clemm fah dieſelbe ſelbſt nah 3 
Wochen noch nicht eintreten. — Beobachtet man friſche Milch unter dem Mi⸗ 
kroſtope, fo ftefit ſich diefelbe als eine Flüſſigkeit mit darin fuspendirten ver⸗ 
fhiedenartigen Körperchen dar. Sie iſt auf diefe Weife insbefondere vom 
Rafpail, Henle, Turpin, Simon und Donne unterfuht worden. 
Nach diefen Beobachtern enthält diefelbe eine große Dienge Kugelchen von der 
verfchiedenften Größe von Yo biE Yımm Millimeter, wie dieſes bereite Leu⸗ 
wenhoef angegeben hat; ferner einzelne Epithelien und bieweilen Schleim. 
fügelhen. Raſpail hat diefe Kügelchen als aus Albumin und Fett beſtehend 
angegeben. Henle und Simon halten die Hülle für Caſein nnd dem Juhalt 
für Fett Donne dagegen glaubt fie ganz aus Fett beſtehend, weil diefelben 
fih , auf einem Filter gefammelt und dann mit Aether behandelt, in demjelben 
auflöfen, was weder das Albumin noch Caſein thun. | 

Henle gründet feine Angabe auf einen Verſuch mit Effigfäure, welche 
eine Auflöfung der Hüllenſubſtanz der Kügelchen bewirkte. Simon dagegen 
zog die eingevampfte Mil mit Aether aus, löf'te fo fämmtliches Fett, zerrieb 
den Rüdftand mir Waffer und beobachtere ihn unter dem Mikroſtope. Es 
follen ſich dabei theils noch wohlerbaltene Kügelchen, theils Fragmente derfelben 
vorgefunden haben. Dur Kochen werten die Milchkügelchen entweder nicht, 
oder Doch nur wenig verändert. Kauſtiſche Alfalien verändern nah Tonne 
in der Kälte, in nicht zu concentrirtem Zuftande, die Milchkügelchen nicht; 
Rafpail dagegen giebt an, daß fie dadurch gelöft würden. 

Effigfäure löſet nah Henle, wie ſchon erwähnt, die Hüllen auf, der In⸗ 
halt zerfließt ſodann. 

Das Borlommen von Blutlörperchen in der Milch iſt nicht normal, und 
findet nur Statt bei fehr abgematteten orer zu ſtark gemolfenen Thieren, fowie 
nach dem Genuffe mancher Pflanzen. Ebenfo finden fich bisweilen Eiterkör⸗ 
perchen und Infuforien, von welchen wir fpäter bei den pathologifdhen Ber- 
änderungen der Milch fprechen werben. 

Donne’& Angabe, daß die Frauenmilh erft am 6— 10ten Tage die 
Eoloftram-Kügeichen ‚verliere, ift nah D’Dutreponts Angaben !) unrichtig, 
indem ſchon am Iten Tage die granulirten Eoloftrum-Rörperchen in der Mehr⸗ 
zahl der Fälle verfchwinden. — 


Chemiſche Beftandtheile und Eigenſchaften der Milch. 


Gleichwie jede thieriſche Flüſſigkeit, ſo enthält auch die Milch organiſche 
und anorganiſche Stoffe. Zu den erſteren gehoͤrt das ſtickſtoffhaltige Caſein 
oder der Käſeſtoff, dann die ſtickſtofffreien ternären Verbindungen, die Butter 
and der Milchzucker, und endlich die noch wenig gefannten fogenannten 
Ertractivftoffe der Milch. Auch die Milchſäure wird bisweilen als Be- 
flandtheil der Milch genannt, und es iſt zu erwarten, daß dieſelbe ein nicht 
feltener Beſtandtheil derſelben fei; allein da wir wiſſen, daß fich viefelbe aus 
dem Milchzuder durch eine Metamorphofe deſſelben erft bildet, fo iſt erfichtlich, 
daß eine jede milchfänrehaltige Milch bereits angefangen hat, fich zu verändern, 
b 2 ziät mehr normal iſt. In frifcher Milch ift keine Milchfäure nachweis⸗ 

ar (Riebig). 





2) Reue Beitfägeift für Geburtskunde, 10. Br. S. 1—7. 
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Unter den anorganifchen Beſtandtheilen der Milch Haben wir Hanptfächlich 
zu nennen: den phosphorfauren Kalk, vie phosphorfaure Mag- 
nefia ‚phosphorfaures Eifenoryd, Chlorkalium, Ehlorna- 
trium und Natron. Bhosphorfaures Natron, was von Berzelins ange 
geben wird, fowie freier Kalk, find in den neueren Unterfuchungen der anor- 
ganifchen Beftandtheile der Mil von Haidlen nicht genannt. 

1) Caſein nah Mulder ale die Berbindung von 1 Atom Schwefel 
mit 10 Atomen Protein und 2 Atomen neutralem phosphorfauren Kalt zu be- 
trachten, — if in der Milch an Alfalien (Kali, Natron, Kalf) gebunden, und 
durch diefe im Löslihen Zuſtande; für ſich iſt es in Waffer unlöslih. Es wird 
diefer Körper fowohl aus der Milch, als auch im rein dargeftellten Lösfichen 
Zuftande, fowie aus anderen, 3. B. pathologifchen Ylüffigfeiten, durch alle 
Sänren Teicht gefällt. Mehre derfelben, insbefonvere aber Eifigfäure und 
Weinfteinfäure, Iöfen im Ueberfchuffe zugefegt den entflandenen Niederfchlag 
wieder auf. Aus diefen fauren Löfungen wird es durch Miineralfäuren, fowie 
durch Tohlenfaure Alkalien wieder gefällt. — Alle diefe genannten Niederſchläge 
durd Säuren entflehen in der Milch nur, wenn die Säure in einem größern 
Berhältniffe hinzukommt, ale der Dienge des vorhandenen, mit dem Eafein ver- 
bundenen Alkali entſpricht. Wird die Säure vorfidtig, d. h. nur bis zur Neu- 
tralifation zugeſetzt, fo bleibt das von feinem Alfali getrennte Caſein doch noch 
in Löfung, und zwar wahrfiheinlich durch die Salze der Milch, da man durch 
künſtlichen Zuſatz von Salzen diefes beförvern Tann, und es ſcheidet fich erſt 
der Käfeftoff in unlöslihem Zuſtande ab, wenn die Flüffigkeit erwärmt wird. 
Es verhält fi demnach das Caſein hier gerade fo wie Albumin. In einer 
fünftlichen Eafeinlöfung, alfo in einer von Salzen freien Flüffigfeit, tritt dieſes 
nicht ein, fondern es bewirft dort ſchon die geringfte Dienge einer Säure, 5.2. 
Effigfäure, alsbald einen flockigen Niederſchlag. — Wird frifehe Milch mit ei⸗ 
nem Ueberſchuſſe von Ehlornatrium oder Salpeterlöfung verfebt und einige 
Zeit fliehen gelaffen, fo tritt die Meilchfänre- Bildung wohl ein, aber e8 bildet 
fih kein Caſeincoagulum; die Milch bleibt flüſſig; kocht man aber jett die 
ſelbe, fo gerinnt die Klüffigfeit dickflockig, wie eine concentrirte neutrale Al- 
buminloſung. — In frifcher Mitch bemerkt man beim Kochen feine in Flo- 
den gerinnbare Subflanz; iſt dagegen die Mil fauer geworben, fo wirb 
durch Erhitzen der Molten ein flodiges Coagulum erhalten (Zieger). Es 
iſt dies offenbar nichts Anderes, als ein Caſein, was durch Auftreten der 
Mildfänre in Albumin, d. h. in einen beim Erbigen coagulirenden, durch bie 
Salze der Mil bei gewöhnlicher Temperatur gelöft bleibenden Körper über- 
gegangen ift. | 

Das Caſein' iſt in der Milch, wie ich zuerft gezeigt habe, an Alkali ge» 
bunden, und es ift dieſes Alfalı auch die Urſache der Berfchiedenheit in dem 
Berbalten veffelben von dem Albumin. Berfest man Blutferum mit etwas 
fauftifchem Rali, fo nimmt es alle Eigenfchaften des Eafeins an, namentlich wenn 
beide Stoffe einige Zeit zufammen bleiben oder gelinde erwärmt werden Si- 
mon hat’als hauptſächliches Unterfheivungemertmal zwifchen Albumin und 
Cafein hervorgehoben, daß erfteres beim Kochen coagulire, letzteres nicht, und 
nur eine auf der Oberfläche gefurchte Haut beim gelinden Erbigen zeige. Wird 
aber Blutſerum mit etwas WBaffer verdünnt und gelinde erhitzt, oder noch bef- 
fer vor dem Erhigen mit etwas Alkali verfeat, fo bildet fid auf der Ober⸗ 
fläche deſſelben die gleiche Haut wie auf der Milch, und die übrige Flüffigkeit 
gerinnt nicht. In beiden Källen ift die Bildung dieſes Häutchens bedingt 
dur den Einfluß des Sauerfloffs der Luft — denn in einer Armofphäre 
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von Kohlenſäure erfolgt die Bildung dieſes Häutchens nicht !). Diefes Häut- 
chen erneuert fich fortwährend, wenn man daſſelbe abnimmt. Die vollkommne 
Identität der beiden Häutchen der Milch und des Blutferum, wurde durch eine 
von mir ausgeführte vergleichende Elementaranalyfe nachgewieſen. Es wurde 


nämlich erhalten: 
Haäutchen der Mily des Blutſerum 
Koblenfof . . 55,940 . . 55,774 


Waſſerſtoff . - 1,679 ... 77125 


Stiäfof . . . 158711 . . 15,627 
Sauerfof . . 20,510 . . 20,874 
100,000 100,000. 


Ein weiterer von Simon bervorgehobener Charatter des Caſeins foll der 
fein, fich in nicht zu flarfem Alkohol namentlich in der Hige zu Iöfen, und im 
Iestern Falle einen Theil des Gelöften beim. Erfalten wieder abzufcheiden. 
Daß aber auch diefe Eigenfhaft dem mit etwas Alkali verſetzten Albumin zu- 
komme, babe ich gleichfalls gezeigt. 

Dbwohl das Albumin durch Behandlung mit verbünntem Fauflifchen Al 
kali auch gegen Eſſigſäure daſſelbe Verhalten annimmt wie das Caſein, fo läßt 
fih doch für die gewöhnlichen Fälle dieſes Reagens als das ſicherſte Unter⸗ 
ſcheidungsmittel zwiſchen beiden Stoffen anwenden, indem durch die Eſſigſäure, 
wenn ſie nicht im Uebermaße angewendet wird, das Albumin in der Kälte nicht, 
das Caſein aber faſt vollſtändig gefällt wird. Sehr zu beachten iſt aber bei 
der Anwendung dieſes Reagens, daß das Caſein nur durch daſſelbe angezeigt 
wird, wenn es noch an fein Alfali gebunden if. Denn ift einmal durch Bil⸗ 
bung oder Hinzulommen einer freien Säure das Alfali des Caſeins hinwegge⸗ 
nommen, dann hat daffelbe, ſowie überhaupt feine Eigenfchaften, fo auch die 
der Fällung durch die Kffigfäure verloren. 

Auch das neutrale efligfaure Bleioxyd ſchlägt das Caſein faſt vollftänvig, 
das Albumin dagegen nur unbedeutend nieder. Wird der erhaltene, forgfältig 
ausgewafchene Nieverfchlag durch Kohlenfäure zerlegt, fo erhält man in der 
Flüſſigkeit effigfaures Caſein. — 

Das Caſein wird in ber Mil auch durch Kälberlaab coagulirt. Es ift die- 
fes gleichfalls, wie Pelouze zuerft zeigte, bedingt durch die Umwandlung, welche 
der Milchzucker erleidet; indem berfelbe nämlich in Milchfäure übergeht, ent- 
zieht er dem Cafein das Alfali, und bedingt auf biefe Weiſe die Coagulation 
der Milch. Dieſe Erſcheinung tritt deßhalb nicht ein, wenn Laab zu reiner 
Eafeinlöfung geſetzt wird 2). 

Simon will Unterſchiede zwiſchen dem Caſein der Frauen⸗ und Kuh⸗ 
milch entdeckt haben. Dieſe können jedoch unmöglich der Subſtanz an und für 
ſich zukommen, die gewiß bei der Frauenmilch ebenſo zuſammengeſetzt iſt, und 
ſich verhaͤlt, wie bei der Kuhmilch, gleichwie der Harnſtoff des Menſchen der⸗ 
ſelbe iſt, wie der der Wiederkäuer, und gleichwie die Harnſäure des Menſchen⸗ 
harnes dieſelbe wie Die des Schlangenharnes. Dieſe Unterſchiede find bedingt 
durch wechſelnde Verhältniffe der beigemengten Salze, des Allaligehaltes, des 
Frag und vielleicht feines theilweiſen fepnellern Ueberganges in Mild- 
änre u. f. w. 

Daß fih das Caſein mit den Säuren verbinde, bat Mulder behauptet 





1) Chemiſch⸗ phnfiol. Anterfuhun en von Dr. Scherer. Annalen der Chemie und 
Pharmacie. Bd. t, 22 und 23. 
ı) Simon’s —— Chemie, Bd. I. S. 70. 
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and au dem mit Schwefeljäure gefälten Caſein nachzuweiſen geſucht; er fand 
nämlich in 100 Theilen deſſelben 2,89 Schwefelfäure. Nebſtdem fcheint ſich 
aber auch immer Phosphorfäure, die durch Zerlegung des phosphorfauren Kal⸗ 
les frei wird, mit demfelben zu verbinden. Mulder fand fo in dem durch 
Schwefelfäure gefälten Caſein gleihfalls 1,83 % Phosphorfäure. Daß 
auch auf dieſe Weiſe in der freiwillig geronnenen Milch durd Bildung ber 
Milchſäure ein phosphorfänrehaltiges Eafein fich abicheide, läßt ſich mit Sicher» 
heit fchliefen, da Milchſäure nach Berzelius’ und Lehmann's Berfuchen 
den baſiſch phosphorfauren Kalk zu zerlegen im Stande if. Ob aber diefe 
ſich abfcheidenden Säuren hemifch mit dem Caſein verbunden feien, oder fi 
durch forgfältiges Auswafchen gänzlich davon trennen laffen, ſcheint nach frü- 
heren Berfuchen von mir, die in der neuern Zeit von Rochleder unter Lie⸗ 
big’s Reitung beflätiget und erweitert wurden, ſehr zweifelhaft zu fein; fo 
habe ich in dem freiwillig geronnenen Gafein, Rochleder in dem durch 
Schwefelfänre, durd Eifigfäure, fowie durch kohlenſaures Natron aus der 
fchwefelfauren Löfung gefällten Caſein durchaus Feine Berfchiedenheit in dem 
Kohlenſtoff⸗, Waflerfloff- und Stidfloffgehalte vom gewöhnlichen Eafein ge 
funden. Gleichwie das Iösliche Caſein beim Einäfchern immer eine altalifche 
Aſche und in diefer fehr beveutende Mengen von phosphorfaurem Kalke liefert 
(6,24%, nah Mulder), fo. giebt das durch Säuren gefällte oder das frei- 
willig geronnene fletd eine neutrale Aſche, die viel weniger phosphorfauren 
Kalf enthält (3,8% Mulder, 2,0% Scherer). Es iſt diefed aber ganz 
natärlih, wenn man bedenft, daß das mit dem Caſein verbunden gewefene 
Allali mit der Säure nun ein in der Flüffigfeit lösliches Salz bildet, wenn 
man ferner bevenkt, daß ein großer Theil des phosphorfauren Kalkes durch die 
Säure zerlegt und ausgezogen wird. Die große Berwandtichaft des Caſeins 
zu Allalien, um damit löslihe Verbindungen zu bilden, geht auch noch aus 
- der Thatfadhe hervor, daß es fogar Kalk oder Baryt als Baſe aufnimmt, 
wenn das mit Schwefelfäure gefällte Eafein durch Eohlenfauren Kalk oder Baryt 
zerlegt wird. Vogel fand in einem folchen löslichen Caſein, was mit kohlen⸗ 
ſanrem Baryt zerfegt worden war, 21%, Aſche, und darunter Baryt, und 
Berzelins in einem durch koblenfauren Kalk zerfegten 6,5% Aſche, aus 
fohlenfaurem und phosphorfaurem Kalte beftehend. 

Die Niederfchläge, welche Metallſalze in den Caſeinlöſungen, oder in ber 
Mitch felbft erzeugen, fcheinen Verbindungen bafıfcher Metallſalze oder vielleicht, 
wie Lehmann angiebt, Berbinpungen von Caſein mit Säure, und Eafein mit 
Metalloryd zu fein. Ich fand wenigftens, wie oben fchon angegeben wurde, 
in dem durch KRohlenfäure zeriegten forgfältig ausgewafchenen Bleicafeate 
Eifigfäure, nud im Rückſtande verblieb kohlenfaures Bleioryd. 

Auch die Salze der alfalifchen Erven fällen beim Erwärmen das Caſein 
aus feinen Löfungen So fällt Gypswafler beim Erwärmen alles Caſein aus 
einer wäflerigen Röfung!). Kohlenſaurer Kalk oder Baryt mit einer Auflöfung 
von Eafein erwärmt ober abgedampft , geht mit demſelben eine unlösliche Ver⸗ 
bindung ein. 
| Die Darftellung, d. h. Abſcheidung des Caſeins im Iöslichen Zuſtande aus 

ber Mitch gefihieht entweder: 

1. Durch Zufag von Schwefelfäure zu abgerahmter Milh, Abfiltriven 
bes gefällten fchwefelfauren Eafeins, Auswaſchen mit Wafler und Digeftion mit 
gepulvertem fohlenfauren Kalk oder Baryt, wobei fih das freiwerdende Eafein 





2) Liebig's organifche Chemie. ©. 74. 
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auflößt, and anfiatt feines frühern Alkalies ſich nun mit einer Duantität Kall 
oder Baryt verbindet; oder 

2. durch Fällen von abgerahmter Milch mit Altohol, Schütteln des erhal- 
tenen Niederſchlages mit Aether, um Fett auszuziehen, und endlich Löfen deſ⸗ 
felben in warmem Waſſer. 

Im unlöslichen Zuftande erhält man es durch Fallen mit Effigfäure und 
— des gefällten Niederſchlages mit Alkohol und Aether. 

Das nad den erften beiven Methoden dargeftellte Tösliche Caſein iſt eine 
mehr oder minder klare, faft geſchmackloſe, beim Erhigen nad Milch riechende 
Flüſſigkeit, welche beim Abdampfen fich mit einem Däutchen bedeckt, welche 
durch ſtarken Alkohol gefällt wird, welche mit Effigfäure fogleich einen Nieder⸗ 
fhlag bildet, ver fich im Ueberſchuſſe ver Säure löfft, welche abgebampft ein 
gelbliches zerreibliches Pulver liefert, das fi ch dann nur theiteife im Waſſer 
Löft, das aber fonft alle Eigenfchaften des nativen Eafeins befigt. 

Das durch Alkohol aus der Milch gefällte und mit —*8* und Aether, 
zuletzt mit Waſſer ausgekochte Caſein gab bei meinen Verſuchen 10%, Aſche, 
größtentheils aus phoophorſaurem Kalke beſtehend. 

Das Caſein iſt mit ſehr übereinſtimmenden Reſultaten von Mulder, 
von mir und Rochleder analyfirt worden; während die Analyſen von Vo⸗ 
gel, dann die in ber neuern Zeit von Dumas und Cahours davon dif- 

riren. 
1 (Mulder) (Scherer) (Scherer) (Scherer) (Rochleder) (Rocleder)(Rochleder) 
I II Ill. I. ul. III. 


Kohlenſtoff 54,96 .54,825 54,721 54,580 54,27 53,93 54,19 
Waſſerſtoff 7,15 7153 7239 7352 Til 707 717 
Stidfiof 15,80 15,628 15,724 15,696 Ä 


Sauerfioff 21,73 
Schwefl 036 | 22,994 22,316 22,372 


100,00 100,000 100,000 100,000 

Bogel fand nur 51 ‚36 bis 52,53%, Kohlenſtoff; Allein es mag dies 
daher rühren, daß fein Cafeln ſehr vicl Baryt enthielt, alfo vielleicht nicht voll⸗ 
ſtaͤndig verbrannte. Dumas und Cahours fanden nur 53,5 — 53,7 Koh» 
lenſtoff — was jedenfalls beffer zu Dumas’ Hypotheſen paßte. 

Die Zerſetzungsproducte des Caſeins dur den Fäulnißproceß find von 
Prouſt uud forann von Braconnot unterfucht worden. Erſterer fand in 
einem 11, Jahre alten feucht gelegenen Käfe Hyprothionfäure, Effigfäure, 
Föfefaures Ammoniak, Käſeoryd (Apoſepedin). — 

2) Milchzucker (Lactin), Co Has On, iſt bis jetzt nur als Beſtandtheil 
der Milch der Säugethiere beobachtet worden, und warb zuerfi von Ber- 
tholdi 1619 entvedt. Man erhält denfelben in ver Regel im Großen aus 
den Molten dur Eindampfen bis zur Syrupsconfiften,, und längeres kühles 
Stehen. Er fchießt dann in förnigen, barten, zwifchen ben Zähnen: Inirfchen- 
den kryſtalliniſchen Maffen an, die man durch nochmaliges Auflöfen in Waſ⸗ 
fer, Behandlung mit Koplenpulver, Filtriren und Abdampfen in vierfeitigen 
mit vier Flächen zugefpitten Prismen kryſtalliſirt erhalten Tann. Er hat ein 
fpec. Gew. von 1,543; ift in 5—6 Theilen kaltem und 2%, Theilen kochendem 
Waſſer löslich; Gegenwart von Säuren oder Altalien erböben feine Töslichkeit 
beveutend. In verbünntem Alkohol iſt er wenig, in abfolutem, fowie in Aether 
unlösiih. Der anfgelöfte Milchzucker polarifirt nach Perſoz 1) das Licht 











1) Journ. de Chim, medic. T. IX. p. 419. 
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nach rechts, während ver Rohrzucker es nach links polarifiet. Diele Eigen- 
ſchaft wird durch Zumiſchung von Säuren vermehrt; dagegen durch Kochen 
mit Schwefelſaͤure, wodurch der Müdyzuder zu Traubenzucker wird, allmaͤlig 
vermindert. 

Der Milchzucker verliert bei vorfichtigem, nicht bis zum Schmelzen geben- 
ben Erbigen 5,3%, Waffer; wird er aber mit Borficht noch ſtärker erhigt, fo 
ſchmilzt er und verliert dabei 12%, Waſſer. - Er erflarrt dann bein Erhigen 
zu einer fryflallinifchen Maſſe. Mit Wafler zuſammengebracht nimmt er das 
Berlorene wieder auf. Berzelius glaubt daher ven waflerfreien Milch⸗ 
zuder ale C,H,O, und fein Atomgewicht — 832,108 feßen zn müffen, wäh. 
rend der roftalifirte C;H,,0; and fein Mtomgewidht — =: 944,587 wäre. 

De Drügyuder if im eyRalifirten Zuflaude von mehren Chemilern 
unterfacht worden ielt im 1 en: 

s es (Berzelius) ig) (Brunner) 
Koblenfof . . 40,11 40,461 40,437 
Waſſerſtoff . - 6,65 6,605 6,711 
Saurfoff . . 53,24 52 352 52,852 

100,00 - 100,000 100,000 


Aus diefen Analyfen ergiebt ng für den ruftaflifirten Milchzucker bie 
ormel: H, ( 








oder: CH On u. fe w 

Für den wafferfreien Milczuder, der beim Erhitzen 1 Atom Waſſer ver⸗ 
lor, wäre alsdann die Formel C,H„0,, anzunehmen. 

Es wäre alsdann der fryftallifirte File uder iſomeriſch mit dem wafler- 
freien Traubenzuder und der wafferfreie Milchzucker iſomeriſch mit dem kry⸗ 
ſtalliſirten Rohrzucker. Der Milchzucker abſorbirt im pulveriſirten Zuſtande 
ſalzſaures Gas und verwandelt ſich dabei in eine graue Maſſe. Schwefel⸗ 
fäure treibt aus derſelben die Salzſäure wieder aus. 

Au Ammoniak-Gas abforbirt derfelbe Iangfam und zwar 12,4%, (Ber. 
zelins) Auch mit Bleioxyd fol ſich berfelbe in mehren Verhaͤltniſſen 
verbinden. 

Zerfegungsprodncte des Milchzuckers. Wird Milchzucker mit ver 
vünnten Mineralfänren gelocht, fo wandelt er fih in Traubenzuder um. Mit 
concentrirten Diineralfäuren giebt er Sachulmin und Sahulminfäure. Mit 
Salpeterfäure erwärmt liefert er Schleimfäure und Kleeſäure. Mit Kali 
— zyſemmengerieben loͤſt er ſich unter Erhitzen zu einer braunen Flüſ⸗ 

gfeit auf. 

Leicht vepucirbare Metallorgde geben an den Michzucker beim Erhitzen 
Sauerſtoff ab und werden zu Oxydulen oder Metallen, unter Bildung von 
Ameifenfäure. 

Mit Galle und concentrirter Schwefelfäure giebt er nach Pettenkofer, 
gerade wie Rohr⸗ und Traubenzucker, eine prächtig violette Flüſſigkeit. 

Die lebteren beiden Eigenfchaften find es daher auch bauptfächlich, Die zur 
Nachweiſung und Erkennung des Milchzuckers in der analytifchen Chemie an- 
zuwenden find. 

Wird nämlich eine reine Gallenlöfung mit concentrirter Schwefelfäure 
langfam und vorfichtig zu drei Biertheilen verfegt und diefer Difhung fodann 
die auf Milchzucker zu prüfenve Flüſſi gkeit tropfenweiſe zugeſetzt, fo entſteht 
alsdann eine prächtig violette Faͤrbung in der Flüſſigleit. 


458 Milch. 


Verſetzt man eine Milchzucker enthaltende Flüſſtigkeit mit ſchwefelſauremn 
ſupferoxyd nad überſchüſſigem Kali, und erwärmt, fo wird ber anfangs blau⸗ 
gräne Nieverfchlag (ſtupferoxydhydrat) allmälig braun, und zulegt rothgelb 
(Rupferorybul). 

Auch durch fermentirende Subſtanzen wird der Milchzucker verändert, 
und zwar ift die gewöhnlichfie diefer Beränderungen bie, welche er dur das 
Jösliche Caſein der Milch felbft erleivet, nämlich die Umwandlung in Milch⸗ 
fäure. Diefe Umwandlung. geht jedoch nicht mehr vor fi, wenn das Caſein 
in den coagulirten Zufland übergegangen iſt, weßwegen ſtets ein großer Theil 
des Milchzuckers unverwandelt noch in den Wolfen enthalten il. Wird aber 
die fich bildende, oder bereits gebildete Milchſäure durch Zufab von etwas 
Tohlenfaurem Natron nentralifirt, das Caſein wieder in den löslichen Zufland 
übergeführt, fo geht die Einwirkung bes Cafeins auf ven Milchzucker, und da» 
mit die Bildung ver Milchfäure aufs Neue vor fih, und man fann auf diefe 
Weiſe fehr große Mengen, ſelbſt Hinzugefeuten Milchzuckers in Milchſäure 
amwandeln. 

Daß die fo gebilvete Milchſäure die Abſcheidung des Caſeins in unlösli- 
dem, fogenanntem coagulirten Zuftande bevinge, iſt ſchon oben erwähnt wor- 
den. Ob aber die Milchſäure felbft fich mit dem abgefchievenen Caſein vers 
bunden habe, sft nicht ſehr wahrfcheinlich , da, wie aus der oben mitgetheilten, 
von mir unternommenen Elementaranalyfe bes fo abgefchiedenen Caſeins erhel- 
let, vaffelbe durchaus Feine Verſchiedenheit in dem Verhältniſſe der Elemente 
zeigt, die doch jedenfalls ſich hätte zeigen müffen, wenn es‘ eine Berbindung mit 
Milhfäure wäre. 

Deßhalb möchte wohl auch weniger der Nuten des zugefehten kohlenſau⸗ 
ren Natrons bei der Umwandlung bes Milchzuckers in Milchſäure darın beſte⸗ 
hen, daß milchſaures Caſein wieder in Caſeinnatron verwandelt würde, als 
vielmehr darin, die gebildete freie Säure, die wie jede andere Säure ſolchen 
Umwandlungsproceſſen hemmend entgegenwirkt, zu neutraliſiren. Es gebt dies 
zum Theil ſchon daraus hervor, daß auch andere Subſtanzen als kohlenſaures 
Natron, 3. B. Metalle, die fih unter Einwirkung von Säuren leicht zu oxy⸗ 
diren vermögen, diefelbe Wirkung haben. So hat man vor einigen Jahren 
in einigen landwirthſchaftlichen Journalen den Gebrauch von Zinkgefäßen em⸗ 
pfohlen, um eine verlangfamte Gerinnung der Milch zu erzielen, hat aber 
dabei nicht bedacht, daß die Molken, fowie die Milch ſelbſt, wenn fie vor ber 
Gerinnung noch angewendet wurde, oder die Buttermilch einen Gehalt au 
milchſaurem Zinkoxyd erhalte. 

Daß die Beſchaffenheit der Atmoſphäre und namentlich die elektriſchen 
Verhältniſſe derſelben von Einfluß auf die ſchnellere Umſetzung des Milchzuckers 
in Milchſäure ſeien, geht aus der allbekannten Thatſache hervor, daß im Som⸗ 
mer bei Gewittern die Milch ſchnell gerinnt und fauer wird. 

Ebenfo befannt ift es bei den Hausfrauen, daß eine abgekochte Milch viel 
weniger fchnell in, Säuerung übergeht, als eine nicht gefochte. Siebehige wirft 
aber befamtlich allen Metamorphofen auf einige Zeit entgegen. 

Für die Urſache diefer Metamorphoſe hat man meines Willens bis jetzt 
noch Feine Pilztheorie aufgeftellt. 

Die reine Milchſäure, welche man durch Zerlegung des milchſauren Bary- 
tes mit Schwefelfäure darftellen kann, ift eine ſyrupähnliche, farbloſe, ftarf 
ſauerſchmeckende Flüffigkeit von 1,215 fpec. Gew.; fie zieht aus der Luft Waſ⸗ 
fer an und iſt löslich in Alkohol und Aether. Beim trodnen Erhitzen bie 
250% giebt fie ein weißes kryſtalliniſches Sublimat, was ſchwer in faltem 
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Waſſer, leicht in kochendem Iäslich if. Vergleicht man dieſen Körper hinſicht⸗ 
Hich feiner Zuſammenſetzung mit der nativen Milchfäure, fo bemerkt man, daß 
Die Elemente des Waflere H,O fih davon getrennt haben, oder von dem 
Milhfäurehyprat 2H,O. Das Milchſäurehydrat iſt polymerifch mit dem 
Milchzucker. — Liebig, Mitfherlih, Say-Ruffac und Belonze ha⸗ 
ben vie Säure analyfirt, und ihre Zufammenfegung ift demnach folgente: 


KRoblenfff - . . 45,56 
Waflerfof. -. . 6,04 
Sauerfieff . . . 48,40 


100,00 


Die daraus entwickelte Formel ift: C,H,,O,; + H,O und bie der fubli 
mirten oder Mietamilchfäure: C,H, O,. 

Ans dem über bie Bildung der Milchfäure ans dem Milchzucker Ange⸗ 
führten erhellet, wie felbft in einer frifhen Mich die Bildung son Milchfäure 
mehr ober minder erfolgt fein kann, je nachdem das Eafein ſelbſt in einer var 
fdyern oder weniger rafchen Umänverung begriffen, auf ven Milchzucker ein⸗ 
wirft. Auch die von einigen Beobachtern angeführte ſaure Reaction der Milch 
möchte hieraus zu erflären fein. - 

Es iſt fehr wahrfcheinlich, daß fich nebſt der Milchſäure bei diefer Meta⸗ 
morphofe des Milchzuders auch Butterfäure bildet, da die Milchſäure 
ſelbſt geruchlos ift, und die fauer geworbene Milch einen nicht geringen fäuer- 
lichen Geruch befist. Auch die Verfuche von Pelouze über die Bildung der 
Butterfäure deuten darauf hin. 

Noch eine andere Metamorphofe vermag der Milchzucker unter gewiſſen 
Umfländen zu erleiven, nämlich die in Allohol und Kohlenſäure. Man hatte 
lange Zeit den Milchzucker für einen gleich dem Diannit u. ſ. w. der geifligen 
Gährung unfähigen Zucker gehalten, und geglaubt, daß er nicht eher dieſer 
Metamorphofe fähig fei, bis er Durch Einwirkung einer Säure zuvor in Tran» 
benzuder umgewandelt worden ſei. Thénard hat deßhalb auch. für den 
Michzuder den Namen Lactin in Borfchlag gebracht. 

Diefe letztere Annahme feheint nun aber auch in Folge der Erfahrungen, 
die man in der neneften Zeit über bie geiflige Gährung überhaupt machte, in 
der Art richtig zu fein, als jeve Zuckerart, felbft ver Rohrzucker, bevor er bie 
Umwandlung in Alkohol und Kohlenfänre erleidet, zuvor in Traubenzuder über- 
gebt. Berüdfichtigt man bie über die Gährungsfähigfeit des Milchzuckers, 
insbeſondere von Schill und Heß gemachten Erfahrungen, fo gebt aus den⸗ 
felben hervor, daß der Milchzucker längere Zeit bevürfe, bevor er ver weinigen 
Gährung unterliegt, als die anderen Zuderarten. Es ift offenbar, daß zuerfl, 
vielleicht durch gebildete Milchſäure, ver Milchzucker fich in Traubenzucker um⸗ 
wandelt, und daß er dann erft unter weiterem Einfluffe des Fermentes (Safein, 
Hefe, Sauerteig u. f. w.) in geiftige Gährung übergeht. Schill bat fchon 
diefe Traubenzurfer» Bildung beobachtet, und H. Rofe fie beftätiget. Schill 
erhielt bei feinen Verfuchen über diefen Gegenſtand auf jede Unze Kuhmilch 9 
Gran abfoluten Alkohol. Gleichwie für die Kuhmilch, fo hat es Schill au 
für Ziegen-, Schaaf» und Frauenmilch nachgewiefen. 

Dei den Kalmüden und Baſchkiren iſt die Bereitung eines berau- 
fhenden Getränfes aus der Stutenmilch ſchon lange Zeit in Gebrauch gewe- 
fen (Kumie). ' 

3) Butter. Diefe Subflang wird in ber Regel aus dem Rahm ber 
Milch durch mechaniſche Behandlung (Schütteln, Stoßen) erhalten, iſt aber 
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dann noch nicht rein, ſondern enthält noch mehre Beſtandtheile der ſich dabei 
abſcheidenden Buttermilch eingeſchloſſen. Sollen dieſelben zur Erhaltung einer 
reinen Butter abgeſchieden werden, was aber für die gewöhnlichen Zwecke, zu 
denen die Butter benutzt wird, nicht geſchieht, fo wird die Butter in einem 
hohen cylindrifchen Glaſe bei einer 60° nicht überſteigenden Temperatur erwärmt. 
Sie fihmilzt Hierbei und erhebt ſich als leichter auf die Oberfläche, während die 
vorher eingefrhloffene Buttermilch fich zu Boden fenft. Die gefehmolzene But- 
ter wird hierauf in ein mit warmem (409) Waſſer gefülltes Gefäß abgegoffen 
und anbaltend gefchüttelt. Es fammelt fi alsvann die reine Butter auf der 
Oberfläche des Waffers an. Sie if im gefchmolzenen Zuftande farblos oder 
nur ſchwach gelblich und waflerffar. Site erftarrt bei + 269,5 und erhöht 
dabei ihre Temperatur auf + 320. 100 Theile kochenden Alkohols von 0,822 
fpec. Gew. Iöfen 3,46 Theile Butter anf. Sie ıft leicht verfeifbar. Die 
Butter iſt ein Gemenge aus einem feften kryſtalliſirbaren Fette, was nach 
Bromeis margarinfaures Glyceryloxyd iſt; ferner aus elainfaurem und 
butterfaurem Glyceryloxyd (Butyrin). Je nach den Berhältniffen diefer 3 
Fettarten hat die Butter eine verfchievene Conſiſtenzz. Bromeis giebt das 
Berhältniß derfelben in der Butter alfo an: 


Margarn . - . . 68 


Kain . 2 2. ....80 
Butyrin 2 
100 


Man kann nah Chevrenl dieſe drei Kette von einander treunen, wenn 
man die reine Butter längere Zeit bei einer Temperatur zwifchen -+ 160 und 
+1 erhält. Elain und Butyrin bfeiben dabei flüffig, während das Margarin 
fih nach und nad davon trennt. Gießt man das flüffig bleibende Gemenge 
von Elain und YButyrin ab, und fchüttelt es innerhalb 24 Stunden bei einer 
Temperatur von + 190 öfter mit feinem gleichen Gewichte Alkohol, fo Töfit 
biefer das Butyrin auf, und giebt dann im Mafferbade nach Abveftillirung des 
Alkohols ein fauer reagirendes und nach Butter riechendes Del. Die faure 
Reaction, entflanden durch theilmeife Zerfegung deffelben, kann ihm durch Di⸗ 
geftion mit Waffer und etwas Magneſia genommen werden. Das entflehende 
Magnefia-Salz Löft fih im Waſſer und das Butyrin bleibt als farblofes oder 
ſchwach gelbliches, nach Butter riechendes und ſchmeckendes Def, das hei 09 
erftarrt, zurüd. Es läßt fih dann in allen Berhäftniffen mit fochendem Alko⸗ 
hol von 0,822 mifchen. 

Diefes Butyrin läßt fich Teicht mit Allalien verfeifen. Wird die erhal. 
tene Seife mit Weinfleinfänre zerfegt und erhitzt, fo erhält man ein faure® 
Deftillat, in welchem drei verfchiedene flüchtige Säuren enthalten find, nämlich 
Butterfäure, Caprinfäure und Sapronfäure. 

Udo Lerch hat in der neueflen Zeit noch zwei andere Säuren barin 
gefunden, welde er Barcinfänre und Caprylfänre nennt. Die er- 
ftere derſelben fol fih unter dem Einfluffe oxydirender Subſtanzen ſelbſt 
wieder in Butterfäure und @apronfäure zerlegen. Er hält diefelben fämmt- 
lich für Sauerfloffverbindungen eines Kohlenwaflerftoffs nach folgenden For⸗ 
meln: 

Butterfäure = C, H, O,= 8CH-+O, 
Capronfäure— C„H,0, = 1?2CH+ O0, 
Eaprylfäure = CH 0, = 16 CH + O0, 
Eaprinfänre = CYyB„0, = 20CH+O,. 
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Die Butterfänre iſt in der neueſten Zeit namentlich dadurch von beſonde⸗ 
rer Wichtigkeit geworden, daß Pelouze und Gelis gezeigt haben, wie 
man biefelbe aus Zuder durch Gährung künſtlich erzeugen könne. Nah den 
Unterfüchungen derfelben ift die Butterfäure C,H,O, + aq., was fehr gut 
mit der Formel von Lerch zufammenfiimmt. — 

Das fee Fett der Butter it nah Bromeis, wie ſchon erwähnt, Mar⸗ 

rin. Das n.bfl dem Butyrin vorhandene, oben al6 Elain bezeichnete, fläffige 

ett ſoll dagegen von dem gewöhnlichen Elain verfchieden fen. Bromeis 
nennt die demfelben zu Grunde liegende fette Säure Butterölfäure, und hält 
fie ihrer Formel GC, H„.O, + aq. gemäß für ein Oxydationsproduct der ge- 
wöhnlichen Delfänre, gleihwie auch die Margariufäure C, HO, + aq. 
durch Orydation in diefe Vutterölfäure übergehen fönne. 

Die vorfiehenden Angaben über das Verhalten und die Zuſammenſetzung 
der Butter beziehen fi alle auf die Butter der Kuhmilch. Inwiefern die 
Butter der Menſchenwilch, fowie die Butter der Mil anderer Thiere damit 
übereinflimmen, oder davon abweichen, konnte aus Mangel an Material bis 
jegt nicht unterfucht werden. 

4) Extractivſtoffe der Milch. Wie im Allgemeinen die Extrac⸗ 
tiofloffe thierifcher Subflanzen ein noch fehr wenig unterfuchtes Capitel find, 
fo ift tiefes auch mit denen der Milch ver Fall. Die Schwierigkeit, größere 
Miengen derielben zu erhalten, und diefelben von anderen Stoffen, welche den⸗ 
felben in ihren Xöslichkeitsverhältniffen gleihfommen, rein abzuſcheiden, die 
Eigenfchaft viefer Stoffe, ſich un’er der Hand des Analytifers ſtets zu verän- 
dern, find wohl die Haupturſache der b inahe noch völligen Unkenntniß dverfelben. 
Man nennt Ertractioftoffe der Milch diejenige gelbbraune, meift mit Milchſäure 
verbundene organifche Subflanz, welche nach dem Abdampfen der Molten, 
Ausicheidung der größten Dienge des Milchzuckers durch Kryftallifation und 
Behandlung der Mutterlange mit Alkohol, fi) mit dem legtern auflöfft. Der 
Heft des Milchzuckers und die in Alkohol unlöslihen Salze bleiben dabei zu- 
rück Wird die alloholifche Löfung alsvann verbunftet, fo bleibt eine gelbbraune 
fhmierige Maffe zurüd, welche fauer reagirt, und mit dem Alfoholertracte des 
Fleifches in feinen äußeren Merkmalen fehr übereinftimmt und Altoholertract 
der Milch genannt wird. Der von Alkohol ungelöfte Rückſtand iſt nur wenig 
gefärbt, und fcheint nur fehr wenig des fogenannten Waflerertractioftoffes zu 
enthalten. 

Simon hat die Ertractivfloffe der Frauenmilch auf eine andere Weiſe 
abzufcheiden und zu fiudiren gefucht, indem er ein Quart Milch ohne vorherige 
Gerinnung eindampfte und mit Alkohol das Eafein und den Milchzucker fällte; 
allein es läßt fi) aus dieſer Unterfuchung fo wenig, wie aus den Unterſu⸗ 
Hungen deffelben über die übrigen Ertractioftoffe, füt die Kenntniß dieſer 
Subflanzen folgern, daß es nicht der Mühe lohnt, diefe Unterfuchungen weiter 
zu erörtern. Er unterfcheivet ein Wafferertract, was dem des Fleifches 
analog fein foll, und ein Spiritusertract, was mit dem des Blutes 
übereinflimmen fol. | 

Sollten fi) diefe Extractiofloffe denen des Harnes analog verhalten, fo 
wären es höchft wahrſcheinlich auch der Dauptmafle nah Farbeftoffe, wie ich 
in Folge einer ausführlichen Arbeit diefes vor Kurzem für die Extractioftoffe 
des Darnes erkaunt habe, und demnächſt veröffentlichen werde. - 

5) Anorganifche Beſtandtheile der Milch. Die ſtets vorhande⸗ 
sen anorganifchen Beſtandtheile der Milch find Allalien, und zwar Kali an Eafein 
gebunden in der Milch der Kühe, und Natron hauptſächlich in der Frauenmilch. 
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Auch der nie fehlende phosphorſaure Kall und die phosphorſaure Magnefla find, 
wie oben erwähnt, meift mit dem Caſein verbunden. Berzelins fand außerbem 
Chlorkalium, phosphorfaures Kali und Natron, freien Ralf und Tall nebſt 
Spuren von Eiſenoxyd. Schwefelfaure Salze follen nach demfelben in den 
Morten fich nicht nachweifen Iaffen. Außerdem kann die Milch noch andere 
Salze enthalten, wenn diefelben als Arzueimittel oder anf fonft eine Weiſe von 
der Mutter genommen worben find. 

Die ausführlichfte Analyfe der anorganifchen Theile der Milch hat in der 
neueflen Zeit 3. Haidlen geliefert. Nach ihm enthalten 100 Theile Milch 
beim Einäfchern: 

In Waffer löslihe Sale . -. - » .  .' 0,210 
» unlöðsliche Sale . „. -» -. . 0,280 


Im Ganzen . 0,490 
Sie beflanden bei zwei Kühen aus: 


I. II. 
Nato -. - » 2 2 0. .0042 . 0,045 
Chlorklium . -» - - . . 0,144 . 0,183 
Chlornatrium . . . . . 0,024 . 0,034 
Phosphorſaurem Kalle 0,231 . 0,344 
» Magnefia . . 0,042 . 0,064 
» Eifenoryd . . 0,007 0,097 


Es iſ übrigens auffallend, daß Haidlen bei ber e Analpfe von einge» 
äfcherter Milch Feine Schwefelfäure angiebt, da doch das Eafein Schwefel ent⸗ 
halt, und dieſer beim Einäſchern zu Schwefelſäure werden muß. 

Die im Vorſtehenden abgehandelten organiſchen und anorganifchen Ver⸗ 
bindungen find in dem Waffer, welches wie bei allen thierifchen Flüſſigkeiten, 
fo au in der Mil, die größte Menge ver Flüſſigkeit ausmacht, theile 
fuspendirt (Milchkügelchen, als Caſein und Butter), theils aufgelöft (Lösliches 
Caſein, Mitchzuder, Salze). 

Diefe Beſtandtheile der Milch find es hauptfächlich, die in ihren relativen 
Mengen die Berfchiedenpeit und Güte der Mil bevingen. In welchen Duan- 
titäten diefelben in den verfchievenen Milcharten vorhanden find, und wie die- 
felben dur Einfluß der Nahrung, dur Alter, Zeit der Entbindung u. f. w., 
verändert werden, werben wir im Nachflebenden zu zeigen verfuchen. Bevor 
wir jedoch zu den Kefultaten der Analyfen, die von den einzelnen Milcharten 
erhalten wurben, übergehen, wird es zweckmäßig fein, einige Worte über bie 
Methoden, welche bei der Unterfuchung befolgt wurden, beizufügen, ba dur 
biefelben die erhaltenen Nefultate großentheils bevingt werben, und es zur 
Würdigung berfelben wejentlich nothwendig ift. 

Dei den früheren Unterfuchungen begnügte man ſich mit einer Trennung 
der Milch in Rahm und rahmfreie Milch; und unterfuchte dann in ber legtern 
den Gehalt an Kaͤſe, Milchzuder, Butter und Salzen. Nach diefer jedoch 
nicht genauen Methode unterſuchten Stiptrian Luiscius und Bondt, 
zum Theil auch Berzelius u. A. 

Pa yen und andere franzöſiſche Ehemifer verdampften die Milch, extra⸗ 
hirten mit Alkohol und Aether die Butter, laugten dann mit Waſſer den 
Milchzucker aus und beſtimmten den Rückſtand ale Caſein. Da aber das Caſein 
in Alfohol etwas löslich iſt, und durch Eindampfen nicht vollſtändig Fine 
in Wafler wird, fo mußte der Butter: und Mihzrdetgehelt auf Koſten des 

Caſeins größer ausfallen. 


| 
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Chevallier und Henry coagulirten bie Witch kochend durch Eſſigſäure, 
trennien das erhaltene Eoagulum durch Alkohol in Butter und Eafein, dampften 
die erhaltenen Mollen ab, wogen nnd verbramnten dann den Rückſtand. Aber 
es ift fchwierig, bei Zuſatz von Kfligfäure einen Ueberſchuß berfelben, ber 
wieder Caſein auflöft, zu vermeiden. Auch gebt dann leicht etwas Mutter 
beim Filtriren im feinzertheilten Zuflande in das Filtrat über. 

Simon dampfte die Mil zur Trockne ab, extrahirte eine gewogene 
Menge davon mit Aether, um die Butter zu erhalten, digerirte das mit Aether 
Erfehöpfte mit warmem Waſſer, übergoß dann mit heißem, filtrirte, verdampfte 
zur Syrupsconfiftenz und übergoß dann mit dem 12fachen Bolumen Alkohol, 
wodurch Caſein gefällt wird. Das gefällte Caſein wurde mit wenig Waſſer 
digerirt, und der dünne Brei dann mit Spiritus verfegt. Das zurückbleibende 
Eafein wurde dann filtrirt, getrodnet und gewogen. Die fpirituöfen Röfungen 
enthalten Milchzucker und Altobolertract, welche durd) Verbunftung gewonnen 
werden. Die Salze wurden ans einem andern Theile des eingedampften 
Rückſtandes beflimmt. J 

Auch dieſe Methode kann, wie ſchon Berzelius bemerkte, keine genaue 
Beſtimmung des Caſeins liefern, da daſſelbe in Alfohol, und namentlich, wenn, 
wie hier, der Alkohol durch die wäflerige Löfung des Caſeins noch verdünnt wird, 
nicht unlöslich if. Auch muß durch das Wafchen mit Waffer wieder ein Theil 
des Caſeins gelößt werden, und dadurch der Zuderhalt zu groß werben. 

Haidlen mengt die Mil mit gebranntem, dann mit Wafler befeuch- 
tetem und im Waſſerbade getrocknetem Gyps. Eine gewogene Dienge wird in 
eine gleichfalls gewogene Dienge Milch eingetragen, zum Sieben erbist, und 
dann im Wafferbade verdampft. Der Rüdftand wird gewogen und giebt nach. 
Abzug des angewendeten Gypſes die Menge des feſten Rückſtandes. Ein ge- 
wogenes Quantum wird ſodann zerrieben und in einem tarirten Glaskolbchen 
fo lange mit Aether ertrahirt, als viefer noch etwas löPpt. Die Gewichtsab⸗ 
nahme over der Rückſtand des verbampften Aethers geben die Dienge der 
Butter. Es wird hierauf mit Spiritus ausgezogen und fo der Milchzuder 
erhalten, nebfl den in Spiritus Iöslihen Salzen. Was in Spiritus unlöslich 
iſt, iſt Safein, Gyps und die unlöslihen Salze. Die Summe der Salze 
wird Durch Verbrennung einer befondern abgedampften Duantität Mil er- 

alten. 

’ Für die Unterfuchungen von Clemm habe ich bemfelben folgende Die 
thode angegeben: Ein Theil Milch wird zur Beflimmung des Waflers, feften 
Rückſtandes und dann durch Verbrennung zur Beftimmung der Salze verwen- 
det. Eine andere Quantität wird im Waſſerbade bis beinahe zur Trockne ver- 
dampft, fodann mit 1—2 Tropfen Effigfäure vermiſcht, wodurch das Caſein 
in den nachfolgenden Menstruis unlöslich wird, fodann mit Aether, um Fett, 
und mit Wafler, um Milchzucker, Ertractivftoffe und Salze zu entfernen, be 
handelt. Die erhaltenen Auszüge werden troden gewogen und dann, um bie 
Salze derfelben abzuziehen, verbrannt. Der Rüdftand iſt Eafein. — 

Frauenmild. Sie ift weiß oder bläulich, feltener gelblich, von füße- 
rem Gefchmade als Kuhmilch; die Butter derfelben foll nach einigen Angaben 
fläffiger fein als die aus Kahmilch. Auch‘ bei den Analyfen von Elemm 
zeigte ſich dieſes. Meggenhofen und Simon flimmen überein, baß bie 
Frauenmilch ärmer an Butyrin fet ald Die Kuhmilch. Sie reagirt flets alla- 
liſch, und wird nicht fo leicht faner als Kuhmild. Das Caſein derfelben ſoll 
nah Simon u. U, durch verbünnte Säuren weniger vollſtaͤndig gefällt wer- 
den, womit auch Die Beobachtungen von Clemm übereinflimmen. Es würde 
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ſich vemmad dem Albbuminnatron ähntich verhalten. Doch gerinnt ed nach 
Simon durch die Schleimhaut des Magens, und zwar vollſtaͤndiger durch 
die eines Kindes, ale die des Kalbes. Das fper. Gewicht der Frauenmilch 
ſchwankt nah Simon zwiſchen 1,030 — 1,034, alſo im Mittel 1,032. Die 
Franenmilch iſt von Meggenhofen, Peifgl, Payen, Simon, Haiv⸗ 
len und Elemm unterſucht worden. Simon erhielt hei feinen Analgfen der 
Frauenmilch folgende Refultate: 
864,0 





Waſſer . . 885,6 898,0 
Fee Theile . 116,4 106,0 102,0 
Caſein 34,3 34,0 32,0 
Butter . . . 25,3 38,8 28,8 
Milchzucker und Ertractiomaterien 43,2 40,5 36,0 
Feuerfeſte Salze . 2,3 1,8 





No. 1. iſt das Mittel aus 14 Analyfen; No. In. iſt die Milch von einer 
I6jahrigen Frau; No. II. die Milch einer 20jährigen Anıme. — Derfelbe 
theilt weiter noch 2 Analyfen mit, in denen ex die Maxima und Minima ber 
— Duantitäten überhaupt zuſammenſtellte. Das Ergebniß darans iſt 


olgendes: 

Maxima Minima 
Waſſer .. 914,0 861,0 
Feſte —R 138,6 86,0 
Caſein . . 45,2 19,6 
Butter . . » 54,0 8,0 
Milchzucker und Gstractiomaterien 62,4 39,2 
Feuerfefle Sale - . . 2,7 1,6. 


Die Analyfen von Meggenhofen und Payen, nah weniger genauen 
Trennungsmethopen angeftellt, variiren defhalb von denen Simon’s. 

Clemm bat gleichfalls drei Analyfen von Frauenmilch vorgenommen. 
Er erhielt folgende Refultate: 





I. III. IV. 
4.Tagn.d. Geburt — 12. Tag im Mittel 
Waſſer .. 879,848 885,818 905,809 891,0 
Feſte Theile. - 120,152 114,182 94,191 109,0 
Caſein 35,333 36,912 29,111 33,7 
Bitter . . 42,968 35,316 33,454 937,1 
Milchzucker und Stractoffe 41,135 42,979 31,537 38,5 
Sale. . - 2,095 1,691 1,939 1,9. 
Cheballier und Henry erhielten: 
Cafen . . 15,2 
Butter . . 35,5 
Milchzucker 65,0 
Sale . ... 4,5 
Baffer 0.2. 879,5. 


Die Salze der Frauenmilch beftehen, wie dies bei den Salzen der Milch 
im Allgemeinen oben angegeben wurde, zum größten Theile (nahe 2/,) aus in 
Waſſer unlöslichen Kalk⸗ und Magnefiaverbindungen ‚ bauptfählich aus phos⸗ 
phorfanrem Kalle. Die in Waſſer löslichen find die oben angegebenen. Be⸗ 
rechuet man obige erſte Analyfe Simon’s, das Mittel aus 14 Unterfuchun- 
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am, mit Ansihluß des Waſſers auf 100 Theile fehlen Milchrückſtandes 
Rent ich das Verhaͤltniß folgendermaßen heraus: ſachondes, ſo 
(Simon) (Aus Clemm's Mittel) 
Caſein. 312 . .. 30,9 


, . 
Butter BO 2. 33,0 
Milchzuder und Ertrastiofof 43,8 . . . 34,3 
Galle. . » 2: 2 —2,0... 418 

100,0 100,0 

Kuhmilch. Die allgemeinen Eigenſchaften berfelben ſind fo bekaunt, 
und flimmen fo mit den im Allgemeinen für die Milch angeführten überein, 
daß wir es für überflüffig halten, noch etwas darüber zu erwähnen. Nur fo- 
viel fei bemerkt, daß die Differenz der Angaben hinfichtlich der alfalifchen oder 
fanren Reaction berfelben wohl aus der Leichtigkeit der eintretenden Milch⸗ 
ſaͤurebildung zu erflären fein möchte. Ich fand wenigflens frifchgemoliene 
Kuhmilch ftets alkaliſch. Das fpecififche Gewicht der Kuhmilch fand ich zu 
1,026 — 1,032. Simon giebt es zu 1,030 — 1,035 an. 

Mit quantitativen Analyfen ver Kuhmilch haben fih Berzelius, Her- 
berger, Bouffingault und Te Bel, Stiptrian Euiscine und 
Bondt, Playfair, Haidlen nnd Simon befchäftigt.. 1000 Theile 
Mitch enthalten demnach: 

Berzelius Simon 
abgerahmie Nil Marimum Minimum 

Vaffer- . . 928,75 861,0 823,0 853,0 862,0 874,0 

Feſte Theile. 71,25 177,0 139,0 147,0 138,0 126,0 


Safen. . - | 26,00 72,0 67,0 69,8 67,0 34,0 





Herberger Bouffingault 
1. het Hl. fing 





Butter 550 380 389 375 39,0 
Zucker und &- 

tractivſtoffe 41,00 510 28,0 383 26,8 53,0 
Sale. - - 4235 130. 61 7,0 72 


Die Analyfe von Bouffingault und le Bel if das Mittel. aus 12 
Unterfuchungen. Doc ift zu bemerken, daß die Beſtimmung bes Eafeins und 
Milchzuckers nach einer ungenauen Methode geſchah. 

Schaafmilſch if vicich, weiß, von angenehmen Geruch und Geſchmacke. 
Sie giebt viel Rahm und eine blaßgelbe, halbflüffige Butter, die leicht ranzig 
wird. Der Käſe derfelben ift fehr fett, und auch die Molken find fettreich, 
was wohl beides von der großen Flüffigkeit der Butter herrühren mag. Das 
fpecififche Gewicht derfelben ift zwifchen 1,035 — 1,041, die Menge der darin 
vorhandenen feften Theile ziemlich groß. Stiptr. Luiscius und Bondt 
haben diefelbe unterfucht, und ebenfo Chevallier und Henry. Nach dieſen 


Chemifern enthält fie: | 
Stiptr. Luisc.u.Bondt Chevallier u. Henry 
Waller > 22 630. 2. . 856,2 
Sehe Theile - - > 2 3868,07... 143,8 
Safen. > 2 en VO 45,0 
Bulle 22 Eee 420 
Milchzucker und Extractivfloffe - 42,0... . 50,0 
Salz. Ten. 6,8 
Rahm». . 2 00 en. 115,0 
Ziegenmilch ift weiß, von eigenthümlichem Bodgerude; bie Milch 
vunkeier Ziegen ſoll dieſen Geruch ſtaͤrker befigen, als die yon hellen Thieren. 


Handwsorierbuch der Phiſiolegie. Wo. 11. 30 
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Der Geruch rührt von einer eigenthümlichen flüchtigen Säure derfelben, der 
Hircinfänre, ber, welche, nebft Capron⸗ und &aprinfänre, in der Butter ber- 
felben enthalten if. Die Zufammenfegung diefer Säure ift bis jegt noch nicht 
ermittelt. Das hireinfaure Hybrat, von Chevreul entdeckt, iſt noch bei 0° 
flüffig und von dem angegebenen Geruche. — Die Ziegenmilh giebt viel 
Rahm und Butter, und einen fehr feften Käſe. Sie iſt reich an feflen Be⸗ 
ſtandtheilen, und befitt ein fpecififches Gewicht von 1,036. 

Die Ziegenmilh ift von Stiptrian Luiscius und Bondt, von 
Chevallier und Henry, von Payen und Elemm unterfucht worden. 


Sie enthält demnach: 

Stiptr.2. Payen Chev.u. Henry Clemm 
Waflr. » 2 20 744,4. 855,0 . 868,0 . 865,175 
Feſte Theile» >» 2 2.00. 255,6 . 145,0 . 132,0 . 134,825 


Shen 2 22. 12. 452 . 40,2 . 60,821 
Butter. . . 156 . 408 . 33,2 . 42,507 





Milchzucker und Extractivſtoffe 43,8. — 32,8 | 14.065 
Sale . . 2: 2 2 2 Ti. 5,8 ‚ 
Moltenrüchflann . - -» . — 86... — 
Rahn.. 750. —. — — — 


Die von Schloßberger kürzlich analyſirte Milch eines Ziegen⸗ 
bockes ergab unter dem Mikroſkope viele Butterkügelchen ; einzelne Coloſtrum⸗ 
körperchen und Epithelien. Sie war allalifch, ſetzte Rahm ab, und zeigte wenig 
Neigung zur Samenirung. 1000 Theile derfelben gaben: 





affer . . .. 850,9 
Befte Theile . . 2. . 1491 
Caſein mit San . . -» 96,6 
Butter. . - .. 26,5 


Milhzuder mit Sahen.. . . 26,0 


Stutenmild ift weiß, ziemlich confiftent, von 1,034— 1,045 fper. 
Gew., fol wenig Rahm geben, was jeboch in der Unterfuchung von Elemm 
nicht der Fall war; ift reich an Milchzuder, und foll fehr Teicht in weinige 
Gaͤhrung übergehen, wie dieß der Kumis der Tartaren beweifet. Stiptrian 
Luiscius und Bondt erhielten aus 1000 Theilen derfelben 3 Theile Rahm 
und 16,2 Käfe; dagegen 87,5 Milchzuder. — In einer Unterfuhung von 
Clemm ergab fih das fpec. Gew. — 1,0203 bei 162,062 feſten Theilen 
auf 1000 Mitch. Diefes geringe fpec. Gew. hängt jedoch mit dem bebeutenden 
Fettgehalte diefer Milch zufammen. Es wurde nämlich von 1000 Mil 
69,519 Butter erhalten. 

Eſelsmilch ift von Peligot und Simon unterfucht worben. Sie 
fol eine weiße, leicht ranzigwerbende Butter geben. Sie ift weiß, füßer als 
Kuhmilch; Simon fand fie fauer reagirend. Das fpec. Gew. iſt zwifchen 
1,023 und 1,035. Die quantitative Unterſuchung ergab: 





eligot Simon 
Waſſer.. 9804,7 . 907,0 
Feſte Theile - - > 2 22 00.2.9583. 93,0 
Cafen. » > 2 22 en. 195. 16,74 


—ã é .. * ...1239 . 12,10 
ilchzucker mit Ertractioftoffen | 
Sie . 2 22.2. 629. 62,31 





Milch 
Stiptrian Lniscius und Bondt fanden in 
Rahm . . 2.0.29 
fRäe:. . : 22233 
Milchzucker. . 45 


und geben an, daß ſich dieſelbe leicht in die weinige Gährung überführen laſſe. 

Hundemilch iſt nach Simon's Unterfahung vidflüffig aus ber Zitze, 
an welcher kein Junges ſaugte; dünnflüſſiger Dagegen aus ber andern Zigtze. 
Sie befipt einen unangenehmen Geruch und einen falzigen, faden Gefchmad. 
Sie if arm an Milchzuder, aber reich an feften Theilen, namentlich an Cafein, 


Butter und Salzen. Simon erhielt: 


I. 
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1000 Theilen: 


II. (10 Tage fpäter) 
. . 682,0 





Waſſer . . 657,4 , 

Feſte Theile 342,6 318,0 
Eafen - . - 174,0 146,0 
Butter . . 2 2 20208020. 162,0 133,0 
Extractioftoffe mit wenig Dilhzuder 29,0 . . 30,0 
Feuerfefte Salge . Ä 15,0 . . 14,8 


Clemm fand bie Hundemilh von 1,033 fper. 
1000 Theile derfelben 274,689 feften Rückſtand, der größtentheils aus Eafein 
und Butter, mit nur wenigem, doch nachweisbarem Milchzucker befland. Der 


Hund Iebte fafl nur von Fleifch. 
Beränberungen der Milch durch verfchiedene phyſiologiſche und 


Ob die Franenmilh je nach Eonflitution, Alter, Temperament n. f. w. 
eine veränderte Zuſammenſetzung befite, darüber fehlen bis jet noch genaue 
Beobachtungen. U’ Heritier hat eine Unterfuchung angeftellt über die Frage, 
ob die Mitch der Blonden oder Brünetten beffer fei, da man in der Regel der 
Die Milch beider Individuen von 22 Jahren und 
unter gleichen Lebensverhältniffen ergab 


letztern den Borzug giebt. 


Wafler. . 
Feſte Theile 


Cafein . 
Butter. . 
Mitchzuder 
Sale . 


pathologiſche Zuftände. 


Gewicht, und erhielt für 





folgende Zufammenfehung : 
londe Brunette 

1. II. L. I. 
892,0 881,5 853,3 853,0 
108,0 118,5 146,7 147,0 
10,0 9,5 16,2 17,0 
35,5 40,5 54,8 56,3 
58,5 64,0 71,2 70,0 
4,0 4,5 4,5 4,5 


Beränderungen,, welche die Mitch im Berlaufe des Säugens erleidet, 
der Entwicklung des Säuglinge entiprechend. 


Ueber diefe wichtige Frage hat Simon eine Reihe von Unterfuchungen 
mit der Milch einer und derfelben Perfon angeftellt, indem er biefelbe während 
eines Zeitraumes von 4 Dionaten in einzelnen Intervallen der Analyfe unter 
warf. Es ift einleuchtend, daß eine ſolche Unterfuchung bei Thieren jedenfalls 
zuverläffigere Refultate geben müßte, weil bei denſelben ſtörende Einflüſſe, 
wie Gemüthsaffeete, Verfchievenheit der Nahrungsmittel u. f. w., welche bei 
dem menfchlichen Weibe nicht vermieden werben können, fehlen. Bringt man 
die von demfelben erhaltenen Refultate in 2 Abtheilungen, und zieht aus ben 
4 Analyſen deffelben im Zeitraume ver erſten 14 Tage (l.), und aus den 10 


30* 


4 
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Analyſen im Verlaufe ver übrigen 31/, Monate (II.) die Mittel, fo erhält man 
Folgendes: I 

Waller -. . . . 8848 . 888,8 

Feſte Theile . . 115,1 . 111,2 





Eafen -. ». -». 221 . 39,2 
Butter - - 2.276 . 23,3 
Bude -» » 2.560 . 45,0 


Sıle .... 1,54 . 2,57 
Es ergiebt ſich hieraus, daß die feften Theile der Milch fich im Ganzen 
gleich bleiben; daß dagegen die Menge des Eafeins im Anfange geringer, mit 
der Entwicklung des Säuglinge ſich vermehrt, und umgefehrt die Dienge des 
Milchzucfers abnimmt. Auch die Salze der Milch zeigen ſich im Anfange in 
geringerer Menge als fpäter. Die Butter fcheint fih im Ganzen ziemlich 
gleich zu bleiben, zeigt jedoch in den einzelnen Analyfen ein Schwanfen von 
8,0 bis 54,0 auf 1000 Theile Milch. — Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß 
die genoffene Nahrung auf diefe Zufammenfegungsverhältniffe von großem 
Einfluffe ift, wenn man bebenft, daß Wöchnerinnen in ben erften 14 Tagen 
nach der Niederfunft faft gar Teine animalifhe Nahrung erhalten. Es wäre 
daher fehr zu wünfchen, daß diefe für die Phyſiologie fo wichtige Frage, durch 
eine Reihe vergleichender Unterfuhungen, namentlich bei Thieren, näher er 
forſcht würbe. 
Auch das Säugen felbft ift nicht ohne Einfluß auf die Zufammenfeßung 
der Milch. V’Heritier theilt 2 Analyfen von Frauenmilch mit, woraus ſich 
biefes deutlich ergiebt. 





I. 1. 
Wafler -. - . . 901,1 . 858,0 
Sefte Theile . . 98,9 . 142,0 
Cafen . . . . 1,9 . 13,0 
Butter . . -. 2340 . 836,5 


Mihzuder. . . 585 . 78,0 
Sıe 2... 45. 45 


Ro. I. ift Milch AO Stunden nach der Entwöhnung des Kindes; No. II. 
Mil während des Stillens. 


Beränberungen der Milch Sur den Einfluß der Nahrung und 
ewegung. 


Die erften Berfuche in diefer Beziehung hat Boyffon angeflelit1). Doc 
wurden diefelben nur in Beziehung auf die Menge ver feften Theile überhaupt 
unternommen. Er fand biefelben vermehrt bei der Fütterung mit: trodenen 
Futterſubſtanzen. 

Peligot's Analyfen?) umfaſſen ein weiteres Feld. Dieſelben wurden 
an einer Eſelin gemacht, welche 14 Tage lang anhaltend mit demſelben Futter 
erwährt wurde. Es wurde ſodann ſtets die Milch genommen, welche nach 


Hfündigem Nichtmelken dem Thiere entzogen wurde. Ex erhielt folgende 
Refultate: 





) Crell’s Annal. Bd. 2. S. 359. 
2) Annal. de Chim. et de Phys. Aout 1836. 
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Nunkelrüben⸗ Mohrrüben afer und 
futter ohne Blätter en Kartoffeln 


Waſſer - » - 896,7... Mi 2. 9063 . . 9071 
Sefte Theile . . 1083... 889 2... 937... 923,9 





Cafen . . » 233 .. 162... 155... 1230 
Battr. ... 139.2. 125 2. 10... 0139 
Milchzucker 


Extractivſtoff - 65,1.. 60,2 . . 642 . . 67,0 
Salze | 
. Aus den Unterfahungen von Bouffinganult und le Bel über den 
Einfluß der Zutterarten auf die Kuhmilch ergiebt fich ferner, daß die verfchie- 
denen Autterarten, als Heu, grüner lee, Rüben und Hädfel, Runfelrüben, 
rohe Kartoffeln, Heu und Delluchen einen wefentlichen Unterſchied in ven 
Milchbeſtandtheilen nicht bewirkten. 
Berfuche, welche Playfair Hinfichtlih der Frage, welchen Einfluß Be⸗ 
wegung und Ruhe (Stallfütterung und Weide) auf die Zufammenfegung ver 


Kuhmilch, insbefondere auf die Menge der Butter und des Milchzuckers haben, 


angeſtellt Hat!), zeigen, daß Ruhe, und namentlich die Zeit über Nacht, vie 
Menge der Butter vermehrt. Playfair leitet diefe Vermehrung von einer 
geringen Sauerſtoffaufnahme, umd dadurch verminderten Verbrennung 
der Kettbeftanntheile ab. Weiter -zeigte ſich dabei, daß Kartoffelfutter durch 
feinen Gehalt an Amylon eine Vermehrung der Butter und des Milchzuckers 
bewirkte. Die Menge des Caſeins fol von der Menge des durch die Nahrung 
zugeführten Proteins, fowie von der Menge der umgefeuten Gewebe herrühren. 
Letzteres kann jedoch unmöglich als richtig anerkannt werben, indem nicht wohl 
anzunehmen tft, daß ein umgefeptes Gewebe noch Eafein, d.h. zur Ernährung 
tangliches Protein fein kann. | 

Endlich Hat Bonffingault ?) in der neueften Zeit noch eine Reihe 
von Berfuhen mit 2 Kühen angeftellt, welche er nach einander eine beftimmte 
Zeit lang mit Rüben, Heu und Kartoffeln fütterte. Es wurden diefe Verfuche 
jedoch mehr in Beziehung auf die Frage über Yettbildung unternommen. Ein 
conftanter Unterſchied in ven Milchbeftandiheilen, je nach dieſen Nahrungsftoffen, 
ergiebt fich aus diefen Verfuchen nicht; doch glaubt fih Bouffingault zu 
dem, jedoch nicht einwurfsfreiem, Schiuffe berechtigt, daß, wenn diefen Thieren 
in der Nahrung nicht die hinreichende Menge von Fett zugeführt werbe, die 
Serretion deffelben fortdauere, aber anf Koſten des eigenen Fettes des Orga⸗ 
niemus. Ä 

Es Teuchtet ein, daß eine gültige Entfcheidung der Frage über die Ber- 
änderung der Menge von Cafein, Butter und Fett nur durch Verſuche an 
Thieren, die von gemiſchter Koft leben Fönnen, erlangt werben Tann, indem 
nur bei dieſen mit einer entfprechenden nnd beweifenden Veränderung der Nah⸗ 
rung erperimentirt werden Tann. 


Beränderungen der Milch durch Arzneiftoffe. 


Ob Arzneimittel überhaupt Beränderungen in den Duantitätsverhältniffen 
der einzelnen Beftanbtheile bewirfen, darüber fehlen uns bis jet noch Beob⸗ 
achtungen. Daß aber diefelben theils zerſetzt, theils unzerfegt ſich der Milch 
mittheilen koͤnnen, dafür fpricht die Erfahrung: daß Arzneimittel, welche der 





t) Philosoph. Magaz. Octbr. 1843. 
*) Annel. de Chim. et de Phys. Octob. 1844. pag. 153. 
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Mutter gereicht werden, in ihren pharmakodynamiſchen Wirkungen ſehr oft 
auch an dem Säugling beobachtet werden. So hat erſt kürzlich Thornhill 
einen Fall publicirt!), wo darch den Gebrauch von 20 Tropfen Opiumtinctur 
das Kind unmittelbar, nachdem es von ver Mutter getrunken hatte, in einen 
43 Stunden lang dauernden Schlaf verfiel. 

Simon hat zwar bei einer fäugenden Frau, welcher er Staliumeilencya- 
nür zu 6 Drachmen nehmen ließ, daffelbe nicht in der Milch auffinden können, 
obfchon es gewiß ift, daß vaffelbe in das Blut übergeht. . Ebenfo wenig konnte 
derſelbe Jodkalium, fchwefelfaure Magneſia, noch Dueafilbermittel in der 
Milch nachweifen. Doch Hat Peligot das Jodkalium in der Mitch einer 
Efelin, und Herberger vaffelbe in der Frauenmilch gefunden. Auch bie 
Salze von Eifen, Zink, Wismuth follen fi) in geringer Dienge in der Milch 
finden. Daß die Mitch der Kühe von aromatifchen umd anderen Pflanzen Ge- 
ruch, Geſchmack und Farbe annehme, iſt eine befannte Erſcheinung. 


Färbung der Mil, in Folge von Snfuforienbilbung. 


Disweilen nimmt die Milch, nachvem fie 24— 48 Stunden geflanben 
hat, allmälig eine blaue, feltener eine gelbe Farbe an. Diefe Färbung begiaut 
zuerfi auf ver Oberfläche, und theilt ſich nach und nach der übrigen Flüſſigkeit 
mit. J. Fuchs bat ſolche Milch unterfacht, und gefunden, daß diefe Färbung 
durch das Auftreten von Infuſorien hervorgebracht werde. Die Inſuſorien 
ber. blauen Milch nennt er Vibrio cyanogenus, und bie der gelben Vibrio 
xanthogenus. Die Ynfuforien ſelbſt follen ungefärbt fein, follen aber, in 
anere Milch gebracht, in dieſer gleichfalls die Farbenveränverung hervor⸗ 

ringen. . 


Veränderungen der Milch durch heftige Gemüthsaffecte. 


Wie diefe auf die Milch einwirken, und welche Veränderungen durch die⸗ 
felben in den einzelnen Beftandtheilen, oder in dem Gefammtcharafter der 
Flüffigfeit bevingt werben, darüber befigen wir noch durchaus Feine Aufflärung. 
Es ift dieſes ein Gegenfland, der, bis jetzt wenigftens, von: hemifcher Seite noch 
ebenfo wenig eine gemügende Erflärung zuläßt, als wir wiffen, weßhalb ver 
Speichel eines gereizten Thieres giftig wirft. Daß aber vie Milch dadurch 
verändert werde, und zwar auf eine für den Säugling oft tödtliche Art, dar⸗ 
über haben wir viele Erfahrungen. Erft kürzlich hat Piemann einen folchen 
Fall befehrieben?), wo in Folge einer heftigen Gemütbsaufregang. der Mutter 
das trinfende Kind auf ber Stelle todt blieb. — UV’Heritier erzählt einen 
Fall, wo das vorher gefunde Kind in Folge einer heftigen Gemüthserfchütte- 
rung feiner Mutter von epileptifchen Zurfungen befallen wurde. Die Mid 
zeigte fich bei der Unterfuchung ſtark fauer reagirend. Es würde aber zu weit 
gehen heißen, wenn wir die Krankheit des Kindes ans der aufgetretenen Säure 
erklären wollten. Beide Erfcheinungen mögen allerdings durch dieſelbe 
Urfache bedingt fein, aber die Krankheit des Kindes gewiß nicht durch bie 
Säure ver Milch. — 

Auch das Auftreten der Menftruation bei ſtillenden Frauen ſoll 
bisweilen auf die Milch und damit auf das fängende Kind von nachtheiligem 
Einfluffe fein, obſchon man auch Häufig gar feinen Nachtheil für das Kind davon 











I) 9. Froriep’s Notizen 1839, Bo. XI, ©. 256. 
*) Magazin für bie gefammte Thierheilkunde, Sons, 7. Stüd 2. 
2) Mebic. Zeitung des Vereins für Heilkunde in Preußen. Mo. 32. 1843. 
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bemerkt, wie ich dieſes ſelbſt, und ohne Veraͤnderung ber Milch in ihren Eigen⸗ 
haften, beobachtet Habe. LeHeritier erwähnt zwei Faͤlle, wo bie vorher ganz 
gefunden Kinder in Folge des Genuffes folder Milch von Anafarla befallen 
wurden, und glaubt dieſes von der größern Serofität der Milch ableiten zu 
dürfen. Auch fol folde Milch die Kinder häufig blaß und .nievergefchlagen 
machen, fowie venfelben oft heftige KRolikfchmerzen vernurfachen. — D’On- 
trepont) führt gleichfalls einen ſolchen Fall an, und fand die Milch während 
der Menfiruation von Coloſtrum⸗Beſchaffenheit. 

Ebenſo will man and beobachtet haben, daß Ausübung des Eoitus 
während des Stillens, ſowohl auf die Befchaffenheit als auf die Menge der 
Secretion von Einfluß fer. 

Ob, und welche Beränderungen endlich bie Milch erleidet, wenn bie Stil 
lende abermals fchwanger iſt, und die Fälle find nicht fehr felten, in denen 
felbſt hier noch die Milchfecretion fortbauert und das Stillen noch fortgefegt 
wird, darüber fehlen noch alle Unterfuchungen. 


Veränderungen der Milch in Folge von Krankheiten. 


Obwohl eine Menge von Erfahrungen dafür fprechen, daß durch bie 
Milch gewiffe Krankheiten der Mutter entweder in verfelben, oder in einer 
mobifieirten Form ſich auf das Kind übertragen können, und obwohl man nicht 
felten bei eintretenden Fiebern der Wöchnerinen Durchfall, Erbrechen und 
Krämpfe der Säuglinge entflehen ſieht, fo Hat man doch noch feinen bemerf- 
lichen Unterſchied in den Miſchungsverhaͤltniſſen ver Milch dabei entdeckt, noch 
viel weniger eigenthümliche Stoffe als Träger viefer patbologifchen Wirkungen 
aufgefunden. Es ift in dieſer Beziehung unterfucht worden die Milch fypbi- 
Iitifcher Frauen von Simon und Meggenhofer; und mitroflopifch von 
Donne, allein weder die chemifhe noch mikroſkopiſche Unterfuchung ergab 
ein nambaftes Refultat. Deyeux will die Milch einer mit Frankhaften Ner- 
venzufällen behafteten Perfon während und nach den Inſulten durchſichtig und 
zäbe wie Eiweiß werben gefehen haben. — 


Anders geftaltet ſich jedoch natürlich die Sache, wenn das fecernirende . 


Drgan, die Bruftdrüfe, felbft der Sig einer krankhaften Affection iſt; und fo 
fann dann die Milch als abnorme Stoffe Schleim, Eiter und Blut enthalten. 
Namentlich iſt diefes ver Fall, wenn fich ein Abſceß in der Bruſt entwidelt, 
und nach. feiner Reife zum Theil in die Milchgänge entleert bat. Man findet 
alſdann vie beiden Iehteren Beſtandtheile leicht mit dem Milroflope, durch 
welches fie nicht fchwer von den Mitch» und felbft Coloſtrumkörperchen unter- 
ſchieden werben können. Daß übrigens auch die gefunde Bruſt folcher Stillen⸗ 
den, bei Abſceßbildung und Entleerung in der andern, in ihrer Milch Eiter- 
kügelchen entleere, wie Donne behauptet, und für das Rind nachiheilig fei, 
konnte d'Outrepont in Folge darüber gemeinfchaftlich mit Münz angeftellter 
Berfuche?) ebenfo wenig beflätigen, als die Angaben deſſelben, daß gewiſſe 
krankhafte Affectionen der Bräfte, wie Anfchwellung, Entzündung u. f. w., 
eine Rückkehr ver Milch zur Befchaffenheit des Coloſtrum, und das Auftreten 
wirklicher Coloſtrumkũgelchen bebinge. 

Bemerklichere Unterfchieve hat man in. diefer Beziehung bei ber Thier- 
milch gefunden. Herberger hat die Milch von Kühen unterfucht, welche 
an Rlauenfenche litten. Diefelbe ſoll fh im erflen Stadium ver Krankheit, 


— — 


r) Neue Zeitſchrift für Geburtskunde. Br. 10. ©. 6. 
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namentlich durch einen größern Gehalt an Alkali und durch mehr zerfließende, 
nicht abgefchloffene Fettkügelchen ausgezeichnet haben, fowie durch eine unvoll- 
fommene Gerinnung durch Lab. Beides möchte mit dem größern Gehalte au 
Alkali zufammenhängen. Im zweiten Stadium zeigten fi) wenig Fettkügelchen, 
die Milch fehleimig zähe, von putridem Geruch und Gefhmad. Sie genen 
ebenfalls durch Kälberlab nur unvolllommen. — 

In beiden Stadien zeigte die Milch bei ber quantitativen Analyfe eine 
Abnahme an Eafein und Zuder und eine beträchtliche Vermehrung der Salze. 
Als abnormer und für die putride Befchaffenheit fprechender Beflanbiheil ergab 
fih noch kohlenſaures Ammonial. — Donne, der die Milch bei ver Maul 
feuche unterfuchte, fand fie coloftrumartig, weniger fläffig, als ſonſt, und bes 
merkte darin granulirte Körperhen. Simon hat eine vergleichende Unter⸗ 
fuchung mit der Milch einer Kuh angeflellt, deren eine Zige mit Podenfchor- 
fen befegt war, während bie andere diefe nicht beſaß. Beide Milcharten follen 
fih merklich verſchieden gezeigt haben. Die aus der gefunden Zite war ſchwach 
fauer, enthielt Feine Eiter- und Schleimförperchen und ſchmeckte wie gewöhn- 
lihe Mich, während die von der Franken Zitze alkaliſch war, falzig fchmeckte, 
viele Schleim» und Eiterlörperchen befaß und beim Erhiten. durch Albumin- 
gehalt coagulirte. — Der Fettgehalt der gefunden war größer, Zuder fand 
fi in der kranken faft feiner, und bie alfalifihen Salze zeigten fich doppelt fo 
groß, als in der gefunden. — 


Phyfiologifhe Betrachtungen über die Entflehung, Umwandlung und 
ß den Nutzen der Mifcbeftandtpeite | 


Wenn wir das im Vorhergehenden über bie einzelnen Beſtandtheile der 
Milch Diitgetheilte näher betrachten, fo ift es einleuchtenn, daß das Eafein, 
ber Repräfentant des Proteins oder Plasma’, als ver eigentliche Nabhrungsftoff 
ber Milch, d. h. derjenige Beflandtheil derfelben, welder zur Bildung von 
Zellen im ingendlichen Organismus, mithin zur Ernährung der Organe, zn 
ihrer Ausbildung und ihrem Wachsthume diene, angefehen werden müffe. - Es 
möchte wohl am naturgemäßeften fein, anzunehmen, daß fih das Eafein aus 
dem Natronalbuminat des Blutes bilde. Bemerken wir doch nicht allein im 
Eoloftrum, fondern felbft auch in der Frauenmilch noch .eine fehr große Achn- 
lichkeit in den Eigenfchaften beider, fowie wir auch felbft in dem Caſein der 
Kuhmilch, alfo demjenigen, welches vie Eigenthümlichfeiten des Eafeins am 
charalteriſtiſchften darbietet, noch häufige Uebergänge in Albumin bemerken, 
namentlih dann, wenn durch das Auftreten von Milchſäure das mit dem Ea- 
fein verbundene Alfali Hinweggenommen wird. — Sowie alfo in der Milch 
vor der Geburt und gleich nach derſelben die Eigenfchaften diefes Albuminna- 
trons noch mehr vorwalten, fo möchte vurch eine allmälige innigere und chemifche 
Verbindung des Albumins mit dem Alkali ſich der eigentliche unterſcheidende 
Charakter des Eafeins erſt herausbilden. Allerdings hat Mulder in dem Ea- 
fein durch das Fehlen von Phosphor, welcher in dem Albumin vorhanden if, 
einen wefentlichen Unterfchied zu begründen gefucht; allein es möchte erftens 
jehr zweifelhaft fein, ob diefer mangelnde Phosphor ſich in den verſchiedenen 
Cafeinarten beftätigt, und zweitens fann ein fo leicht, und namentlich bei Ge- 
genwart von Allalien fich leicht orybirender Körper, wie ber Phosphor, bei ber 
Ausſcheidung des Albuminnatrons, in Phosphorfäure übergegangen fein, welche 
Phosphorfäure dann, mit Kalk fih verbindend, die große Dienge viefes Phos- 
phates in dem Caſein erklärlich machen würde. — Auffallend und gewiß nicht 
ohne Bedeutung für den kindlichen Organismus iſt die große Menge biefes 
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Kallphosphates in ber Milch überhaupt, und namentlich in dem Caſein. Es 
macht nämlich, wie wir oben fahen, im Berein mit phosphorfaurer Magnefia 
uud Eiſenoxyd zwei Drittheile fämmtlicher anorganifchen Verbindungen ber 
Mid aus, und ift in dem trockenen, löslichen Eafein bis zu 10 %, enthalten. 
Es iſt einleuchtenb, daß diefe Subſtanz hauptfächlich zur Ernährung des Knochen⸗ 
gerüftes, was beim Säuglinge in ‘fo fehneller Entwicklung begriffen iſt, ver- 
wendet werde. Daß diefer phosphorfaure Kalt auf Koften des mütterlichen 
Organismus in die Milch übergehe, ift ans vielen Beobachtungen erfichtlich, 
und wohl auch zum Theil die nicht felten beobachtete Neigung ſchwangerer und 
flillender Weiber nach Kreide, Eierfchaalen u. f. w., das Ausfallen und Weich⸗ 
werben ber Zähne bei denfelben aus dieſer Serretion gu erflären. Ebenso ſteht 
wohl auch der oft beobachtete Mangel des phoophorſauren Kalkes im Harne 
ſtillender Frauen damit in Zuſammenhang. 

Daß das Caſein, in ven Magen des Säuglings gelangend, in demſelben 
anfangs in den cvagnlirten Zuftand übergehe und erft durch fortbauernde Ab» 
fonderung von Dlagenfaft, fowie durch das Hinzukommen der alfalifchen Galle 
wieder löslich und nun in Albuminnatron verwandelt werde, davon habe ich 
mich öfter durch Unterfuchung des Mageninhaltes von Käfbern überzeugt. Wie 
es jeboch hierbei den ihm nah Mulder zufommenden Phosphor aufnimmt, um 
zn Eiweiß zu werben, ift ſchwer mit Beftimmtheit nachzuweiſen. Möglicher 
Weiſe könnte dieſes durch Reduction phosphorſaurer Salze waͤhrend des Ver⸗ 
danungsactes geſchehen, da wir ja auch ſonſt während der Proceſſe ver Meta: 
morphofen folche Reductionen von Sauerftofffagen, und namentlich auch von 
phosphorfauren Salzen, erfolgen fehen. — 

Wo kommt jedoch bei diefer Umwandlung des Cafeins in Albumin, alfo in 
den Diutbeftandtheil, die große Dienge des phosphorfauren Kalfes hin, da das 
Albunin bei allen Unterfuhungen nur höchſtens 2 %, dieſes Phosphntes gelöft 
erhalten Tann? Daß ein Theil deffelben während des Verdauungsactes als 
unbrauchbar fich abfcheive, tft nicht wohl annehmbar, da daſſelbe ein für den 
findlihen Organismus fo nothwendiger Beftandtheil iſt. Es muß deßhalb 
jedenfalls mit in die Ernährungsflüffigkeit übergehen. — Man kann im Durch⸗ 
fehnitt annehmen, daß 100 Theile trockner Milchſubſtanz 1,5 Erbphosphate 
enthalten, während 100 Theile trockner Blutſubſtanz beim Erwachfenen im 
Durchſchnitte nur 0,5 — 0,6 Erdphosphate enthalten. Ob aber das Blut nicht 
mehr berfelben aufzunehmen im Stande iſt, iſt damit nicht in Abrede ge- 
—* Pe es fcheint mir diefes nach einigen beobachteten Hallen wirklich moͤg⸗ 
lich zu ſein. 

Berückſichtigen wir auch die Thatſache, auf die Liebig erſt kürzlich auf⸗ 
merkſam machte, daß baſiſch phosphorſaurer Kalk in alkaliſchen Salzen einiger- 
maßen löslich iſt, fo würde dieſes uns vielleicht darüber Aufſchluß geben. Jeden⸗ 
falls wird nämlich durch den Act der Verdaunng, durch das Zuſammenkommen 
der Salzfäure des Magenfaftes mit vem Natron der Galle Chlormatrium ge- 
bifpet, folglich die Menge der in der Nahrung des Säuglings enthaltenen 
Salze vermehrt, durch diefe Vermehrung aber ein Häülfsmittel für die Löslich⸗ 
feit bes phosphorfauren Kalkes dargeboten, und es kann berfelbe auf dieſe 
Weiſe mit in die überhaupt ſalzreichere Blutfläffigfeit übergehen und in dieſer 
ſelbſt dann gelöft bleiben, wenn das Eafein in Albuminnatron umgewandelt 
worden if. 

Daß ſich das Eafein der Milch mit der fortfchreitenden Entwicklung bes 
Säuglinge allmälig vermehre, ift fehon oben angedeutet worden, und iſt eine 
für die Ausbildung und bie Metamorphofe der an Volumen und Maſſe zuneh⸗ 
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menden Organe des jugendlichen Individnum zweckmäßige Natureinrichiung. 
— Sowie fi das Eafein aus dem Albuminnatron des Blutes, fo müflen 
füh Fett und Zuder aus den ftifiofffreien Beftandtheilen des Organismus 
und beziehungsweile aus ber Nahrung der Mutter bilden. Es fpricht wenig. 
ſtens bis jetzt noch Feine pofitive Thatfache für die Bildung diefer beiden Kör- 
per im Organismus aus der Umſetzung der ſtickſtoffhaltigen Gebilde, obſchon 
man die Zuderbildung beim Diabetes wahrfcheinlich zu machen fuchte. 

Daß die Butter theilweife ‚aus dem Fettgehalte der Organe der Mutter 
fi bilde, und daß diefer bei Mangel an in ven Nahrungsmitteln zugeführtem 
Fette eine Abnahme erleidet, will, wie oben erwähnt wurde, Bonffingault 
gefunden haben. Ich habe bereits an einem andern Orte gezeigt !), daß 
DBouffingault’s Refultate auch auf eine andere Weife erklärt werben kön⸗ 
nen. Seitdem wir aber durch die Forſchungen der neueſten Zeit, und nament- 
lich durch die Beflrebungen Liebig's, über die Frage ver Fetterzeugung aus 
Amylon, Gummi, Zuder u. f. w. ım Organismns außer Zweifel find, iſt es 
wohl das NRaturgemäßefte, anzunehmen, daß die Butter ſich aus dieſen Be- 
RRandtheilen der Nahrung im Organismus der Mutter bilde und von da aus 
in die Milch übergehe. Daß auch. ver Fettgehalt der genofienen Nahrungs- 
mittel mit zur Bildung der Butter diene, unterliegt jedoch Feinem Zweifel, 
und es fpricht biefür namentlich auch der nicht unbeträchtliche Buttergehalt der 
Milch des Hundes in der Analyfe von Clemm, ver bloß mit Fleifch gefüttert 
wurde. — Sntereffant find in diefer Dinficht noch die aus den Analyfen von 
Bromeis hervorgehenden Nefultate, daß die Butteröffäure fich als ein Oxy⸗ 
dationsprobuct aus der gewöhnlichen Delfäure, und vielleicht auch aus ber 
Margarinfäure betrachten laſſe. Daß die Margarinſäure ſelbſt durch Oxyda⸗ 
tion aus der Stearinfäure entftehen könne, iſt befannt, und es ergiebt fich hier- 
nach eine intereffante Beziehung dieſer verfchiedeneu Fettſäuren zu einander. — 
In welcher Beziehung die Butterfäure zu dem Zucker und Amylon ſtehe, und 
dag man fogar. auch Fünftlich die Bildung berfelben aus den genannten Sub⸗ 
flanzen bewirkt hat, iſt fchon früher erwähnt warden. 

‚Daß auch der Milchzuder aus den ftickftofffreien Nahrungsmitteln der 
Mutter fich bilden müffe, ift nach dem ſchon Angegebenen einleuchtenn. 

Wo jedoch diefe Umwandlungen erfolgen, ob in dem Blute ober ben 
Drüfen, darüber haben wir bis jet feine Gewißheit. — Daß eine theilweife 
Borbereitung der genannten Stoffe bereits im Blute erfolge, feheint mir aus 
den großen Duantitäten von Fett und fogenannten Ertractioftoffen, welche ich 
bei Unterfuchung des Blutes und der Exſudate beim Kinpbettfieber fand, ſowie 
aus der faft conftanten ſtark fauren Reaction dieſer Klüffigfeiten (Umwandlung 
von Milchzucker in Milchfäure?) hervorzugehen. Daß jedoch ver eigentliche 
Charakter verfelben, und namentlich die Kombination zu Mil, erfi in ber 
Drüfe erfolge, ift ſehr wahrſcheinlich Auh Schloßberger folgert das Letz⸗ 
tere aus feiner Analyfe der Milch eines Bockes und der bei diefem Thiere vor⸗ 
gefundenen vollfländigen Entwicklung der Euter. Gleichwie das Eafein der 
Mich und der phosphorfaure Kalk dem directen Anfape im Organismus bes 
Säuglinge, der Zellenbilvung,, der Ausbildung und dem Stoffwechfel der Or⸗ 
gane dienen,. fo müſſen auch Butter und Zuder gemwiffe Zwecke im Organis- 
mus erfüllen. Daß die Butter theilweife dazu diene, den Fettgehalt der Or⸗ 
gane des Säuglinge zu liefern, bei der Bildung der Zellen und, wie Leh⸗ 





1) Jahresberiht über die Bortfehritte der Mebicin von Gannftabt und Eifen- 
mann. (Üeferat über phyfiol. Ehemie.) 1844. 
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mann zeigte, bei den Metamorphofen der Stoffe thätig mitzuwirken, möchte 
wohl nad dem, was wir über die Function des Fettes im Allgemeinen wiffen, 
außer Zweifel fein. — Daß daffelbe jedoch im Vereine mit dem Milchzucker 
anch dazu diene, Materiale für die Refpiration, und damit Wärmebildung zu 
liefern, im Organismus des Kindes in Kohlenfäure und Wafler decomponirt 
zu werben, ift gewiß. Liebig hat es wahrfcheinlich gemacht, daß diefe Sub- 
Banzen theilweife vorher in Galle übergehen und dann erft die weitere Meta- 
morphofe erleiven. — Daß ein Theil des Milchzuckers im Magen des Kindes 
in Milchſäure verwandelt wird, ift fehr wahrſcheinlich; daß jedoch dieſe Um⸗ 
wandlung mit fämmtlihem Milchzucker erfolge, können wir nicht annehmen, 
indem das Natron der Galle in feinem Falle zur Neutralifation fo großer 
Mengen von Säure zureichen würde, eine Reutralifation aber erfolgen muß, 
da ein faurer Ehylus im normalen Zuftande nicht flattfinden Tann. Es ift auch 
deßhalb fhon eine vollftändige Umwandlung nicht annehmbar, weil bei einmal 
flattgefundener Eoagulation des Caſeins oder, wenn wir lieber wollen, bei ein- 
mal vorhandener freier Säure befanntlich kein Milchzucker mehr in Milchſäure 
metamorphofirt wird. — 
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I. Allgemeine Beftimmung. des Nervenſyſtems. 


Der Thierkörper beſitzt ein Nervenſyſtem, der Pflanzenkörper nicht, hierin 
liegt die erſte Andeutung, daß die hervorſtechenden Eigenthümlichkeiten des 
Thierlebens, Empfindung und freiwillige Bewegung, an das Nervenſyſtem ge⸗ 
bunden ſein mögen. Dieſe Vermuthung gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn 
man bemerkt, daß Sinnesorgane und Muskeln ſehr reichlich mit Nerven verſe⸗ 
hen find, während diejenigen Theile, welche die Empfindung und Bewegung 
entbehren, wie Haare, Hörner und Nägel, auch der Nerven ermangeln. Patho- 
logifche Erfahrungen und phyfislogifche Experimente entfernen endlich jeden 
Zweifel. Wir fehen, daß Nerven auf äußere Reize durh Empfindung und 
Muskelbewegung rcagiren, und daß Bewegung und Senfibilität nach Durch⸗ 
fhneidung verfelben örtlich verloren gehe. Das Nervenſyſtem bebingt. alfo die 
erften Rudimente pfychifcher Thätigfeit, Daß es ebenfo die höheren Seelenver- 
mögen vermittele, ift im Artikel »Gehirn« ſchon nachgewieſen worden. 

Der Thierförper zeichnet fi aber vor dem Pflanzenförper nicht nur 
durch die pfochifchen Vermögen, fondern auch dadurch aus, daß alle feine Theile 
in einem unvergleichlih innigern Zufammenhange ftehen. In der Pflanze ıfl 
die Verbindung der Theile unter einander eine äußerſt Iofe, und darum bie 
Selbſtſtändigkeit jedes Organs eine fehr weit reichende. Ein Zweig, eine Heine 
Sprofje, eine Wurzel, oft ein einzelnes Blatt lebt abgetrennt von feinem Or⸗ 
ganismus fort, wenn äußere Berhältniffe die Vegetation begünftigen. So 
raubt die Induſtrie dem Maulbeerbaume feine Blätter, und der Weide ihre 
Zweige, ohne die Lebenskraft verfelben zu vernichten oder auch nur wefentlich 
zu hemmen. Verſchiedene Pfropfreifer werden auf einen Stamm geſetzt und 
der Stamm behält feine Art, wie der Pfröpfling die feine. Man kann diefe 
Selbftftändigfeit der Theile und ihre Unabhängigkeit his in die Elementorgane, 
die Zellen, verfolgen, fo daß ein ausgezeichneter Pflanzenphyfiolog fogar ge- 
neigt ift, die Pflanze als ein Conglomerat verfchiedener und felbfifländiger Or⸗ 
ganismen zu betrachten. In der That reicht die Einheit, welde die Theile 
einer Pflanze zu einem Ganzen verbindet, kaum weiter, als die Einheit, welche 
die Individuen eines Bienenſtockes in der Totalität des he grmes zuſam⸗ 
menhaͤlt. 7* 

Bei feinem Thiere iſt der Mangel an Zuſammenhang der einzelnen Theile 
fo auffallend, als bei der Pflanze, und da bie Verbindung ber Theile zu einem 








I) Die wichtige Schrift von Kölliker: Meber die Selbftitändigfeit des fympathi- 
fhen Nerveniyitems, welche durch den Nachweis der Fuferurfpränge in bie gefammte 
Neurologie fo tief eingreift, Fam leider erft in meine Hände, als biefer Artikel ſchon 
fertig und zur endlichen Abgabe an die Nedaction bereit gelegt war. Gine vollfläns 
dige Umarbeifung des Aufſaßes war nicht mehr möglich, und fo habe ich es bei Cor⸗ 
recturen und Zufäßen müffen bewenden laffen, welche die Ginheit des Ganzen in Etwas 
beeinträchtigen. 
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Ganzen ziemlich in gleichem Maße zunimmt, als das Rervenfyflem im Thier- 

reiche ſich vollkommener entwidelt, fo liegt hierin die erfle Andeutung, daß 

eben diefes Syſtem den künſtlichen Zuſammenhang der Organe zu Stande 
ge. 

Zwar ift feineswegs zu leugnen, daß auch im ansgebilvetften Thierkörper 
jeder einzelne Theil eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit habe, wie 3. B. abgefchnittene 
Muskeln fi noch contractil zeigen und der aus dem Körper genommene Ma⸗ 
gen noch etwas verbaut, allein dieſe Unabhängigleit des einzelnen Theiles iſt, 
bei den vollkommneren Thieren wenigfiens , ſehr befchräuft. Unendlich oft 
erfcheint die Lebensthätigkeit eines Organes nur ale Folge von ver Thätigfeit 
einiger oder vieler anverer, und unendlich oft muß ber ganze Körper eine Er- 
regung theilen, die ſich urfprünglich auf ein geringfügiges Organ befchränfte. 
Nie fungirt ein Theil des vollkommneren Thierlörpers auf die Dauer fort, 
wenn er von bem Organismus, dem er angehört, Iosgeriffen und ſich ſelbſt 
überlafien wird. 

Wo nun bei den Sympathien und Synergien Gefühl und Wille im 
Spiele iſt, da kann nach dem Vorausgeſchickten Fein Zweifel fein, daß vie 
Nerven fie bevingen, aber auch in der Sphäre des unbewußten Lebens find fie 
es meiftens, welche das Zufanmenwirken der Organe ermöglichen und förbern. 
Dies zeigt ſich unverkennbar in ber großen Claſſe der fogenannten Reflerbewe- 
gungen, welche nur unter Mitwirkung der Eentralorgane des Nervenſyſtems 
zu Stande fommen. Auch find es nicht bloß die Muskeln, deren Beweguug 
mit gewiflen Zufländen des Gehirns und Rüdenmarkes in gefehlichem Zuſam⸗ 
menbang erhalten werben, fondern die eigenthümliche Contraction der Haut, 
die wir Gänfehant nennen, die Ausdehnung oder Berengerung der Gefäß. 
wandungen beim Erröthen und Erbleichen, die Bewegungen in den Drüfen, 
die Sei plöglichen Exeretionen vorausgefegt werden müffen, ſie alle find von 
Borfiellungen abhängig umd gehören demnach zu den Sympathien, welche in 
der Tpätigleit des Nervenſyſtems ihren Grund haben. 

Wären die Nerven auch nur im Stande, die Bewegungen gewifler Theile 
mit den Zuſtaͤnden anderer in Verbindung zu feten, fo würben fie im Lebens» 
proceſſe bereits die wichtigfte Rolle fpielen, aber ihr combinirender Einfluß 
geht offenbar weiter. Wenn Vorſtellungen und Gemüthsbewegungen, wie hin- 
reichend erwiefen ft, die chemifche Befchaffenheit der Milch, des Speichels und 
anderer Abfonderungsfloffe verändern Tönnen, fo beißt viefes nichts Anderes, 
als daß Nerven befähigt find, auch die trophifchen Functivnen einer Drüfe mit 
den Actionen des Gehirns in beftimmte Verbindung zu feten. 

Wie alfo die Nerven verfchiedene Organe materiell verbinden, fo verhin- 
den fie diefelben auch functionell. Sie haben die Eigenthümlichleit, durch Um⸗ 
. immung eines Organs, in welchem fie fich befinden, außerordentlich Leicht im 
eine gewiffe Action verfeßt zu werben, welche ihrerfeits wieder bie Urfache zu 
Actionen in anderen Theilen wird, zu welchen fie hingehen. 

Nun zeigt ſich aber in den Kunctionen, ſowohl wo fie fich gleichzeitig mit 
einander verbinden, als wo fie fich in der Zeitfolge aus einander entwickeln, ein 
regulatorifches Princip, welches vermittelft der Thätigfeit einzelner Theile auf 
die Erreichung allgemeiner Zwede für das Ganze hinarbeitet. Die Nerven 
erſcheinen alfo ſchließlich als Die wefentlichften Infirumente jenes vermänftigen 
Principe, welches in. der Teleologie der thieriſchen Functionen fid) geltend macht. 

Man Hat dem Nervenſyſtem und namentlich den Eentralorganen deſſelben 
auch. eine belebende Kraft zugefihrieben, wogegen ſich nichts fagen läßt, nur 
daß dieſe belebende Kraft eben in dem beſteht, was in dem Vorhergehenden 
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ausführlicher geſchiſldert wurde. Die Lebenskraͤfte Haben mit allen anderen Kraͤf⸗ 
ten dies gemein, daß fie einer Provocation von außen bebärfen, denn Feine 
Rraftäußerung ſetzt ſich felbft, fondern Hat eine Urfache außer fih. Indem alfo 
die Rebensäußerungen der verfchievenen Theile durch Nerventhätigleiten provo⸗ 
eirt werben, ift der belebende Einfluß der Nerven allervings unleugbar. Ande⸗ 
rerſeits ift ein boppeltes Mißverſtändniß zu vermeiden, es find weder bie Ner⸗ 
ven in ber Lebensthätigkeit ein Letztes, deun die Energien, durch welche fie Le⸗ 
bensäußerungen excitiren, find ihrerfeits ſelbſt exeitirte, noch iſt Die Lebensthä- 
tigleit des Organs, welche der Innervation folgt, ausfchließlih durch dieſe 
geſetzt. Wäre der Theil, welcher von den Nerven ans zu einer Tebensthätigleit 
ineitirt wird, nicht für fich fchon lebendig, fo märe er einer lebendigen Erre- 
gung überhaupt nicht fähig. Dies ſcheinen die Phyſtologen nicht immer gehö⸗ 
rig berüdfichtigt zu haben, woraus dann verfehrte Streitigkeiten entſtanden, 
wie die, ob die Muskelreizbarkeit von ven Nerven abhänge oder nicht. 

Indem wir die allgemeinen Beftimmungen des Nervenſyſtems zu ermit- 
teln fuchen, ift noch der Frage zu gedenken, ob diefes Syftem feinen Einfluß 
auch auf die tropbifchen Functionen erfirede. Zwar ift dieſe Frage im Vorher- 
gehenden bereits vorläufig bejaht worden, aber es ſcheint um fo angemeffener, 
noch einmal kürzlich auf diefelbe zurüdzufommen, als die Thierchente in neue» 
fter Zeit fich fa das Anfehen gegeben, als ob fie, bekannt mit den Kräften 
und Gruppirungen der Atome, fih der Berüdfichtigung der Nerven im Ernäh- 
zungsproceffe ganz überheben könnte. 

Laſſen wir alles Speculiren äber die Wirkfamleit ver phyfilalifchen und 
hemifchen Kräfte im Organismus bei Seite, fo finden wir erflens eine Menge 
von Fällen, wo der Einfluß der Nerven auf trophifche Actionen unverkennbar 
ift, und zweitens unter biefen Fällen vielleicht nicht einen, ver jest ſchon auf 
die allgemeinen Geſetze des Chemismus rebucirbar wäre. Ohne darüber zu 
ſtreiten, ob eine ſolche Rebuction jemals zu erwarten flehe oder nicht, nehmen 
wir vorläufig die Erfahrung, wie fie ift, und begnügen uns mit ben complicie 
teren Phänomenen, fo lange die einfacheren Kräfte, aus denen fie ableitbar fein 
Fönnten, nicht nachweisbar vorliegen. 

Da nun das Nervenfyflem, gleichviel ob. durch fpecififche Lebenskräfte, 
ober durch chemifihe Actionen, die in ihm felbft vorgehen, Die trophiſchen Fanctio- 
3 arg , dies if eine durch vielfältige Erfahrungen hinreichend befefligte 

ache. 

In Gliedern, deren Nerven durchſchnitten waren, wurde ſehr häufig Ab⸗ 
magerung, bisweilen eine Abnahme der Temperatur, hin und wieder Neigung 
zu Verſchwaärungen beobachte. Zwar find diefe Störungen nicht conflante 
Folgen der Nerventrennung , aber die Verſchiedenheit in den Erfcheinungen 
bezieht fich ſehr wahrfcheinlih auf die relative Menge und Wichtigkeit ber 
durchfchnittenen und nicht durchfchnittenen Nervenfaben ; denn daß in manchen 
Fällen wenigflens die Beeinträchtigung der Ernährung und bie Zerflörung ber 
Nerven in einem Caufalverhältniß fliehen, beweifen Magendie's wichtige 
Experimente am Sten Nervenpaare auf das Vollſtaͤndigſte. 

Sehr demonftrativ ift auch der Einfluß der Gemüthöbewegungen. Gram 
und Sorge verurfachen Abmagerung und flören die Fettbildung. Aerger beein- 
trächtigt bei vielen Perfonen vie Berbauung auf dad Auffallenpfte, fo daß fie nicht 
nur langfam, ſondern auch unvollfländiger zu Stande fommt. Wenn Sorgen 
graue Haare, und Liebeskummer bei jungen Maͤdchen Bleichfucht erzeugen, fo 
ift der Einfluß der Nerven auf die Pigmentbildung unverkennbar. Nah Tre⸗ 
viranus Faun Reizung eines Thieres zur Wuth ben Speichel giftig machen, 
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und der äußerſt nachtheilige Einfluß von Schreck und Zorn auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Muttermilch ift allgemein befannt. | 

Wir müffen hiernach behaupten, daß das Nervenſyſtem einen Einfluß auf 
| die elementarifchen Eompofltionen und Decompofitionen ausübe, oder mit ande 
ren Worten, daß bie Atome unter Einwirkung ber Iebendigen Nerven fich an- 
ders verbinden, als ohne diefe Einwirkung. Auch enthält eine berartige Be⸗ 
hanptung nicht das Mindeſte, wogegen bie wiffenfchaftliche Chemie zu remon- 
ſtriren Hätte. Es Tiegt am Tage, daß die chemifchen Actionen nicht bloß von 
den intmanenten Kräften der Atome, fondern auch von Verhältniſſen abhängen, 
die denfelben ganz äußerlich find. Der Grad der Wärme, das Quantum bes 
anflöfenden Waflers, die Ruhe oder Bewegung der nebeneinanberliegenden 
Atome, ja die bloße Gegenwart eines dritten Körpers verändert die chemifche 
Wechſelwirkung zweier Stoffe, und fomit das aus dem chemifchen Proceffe 
hervorgehende Product. Derartige Berbältniffe modificiren die chemifchen Actio- 
nen durch Beränderung der äußeren Bedingungen, von welchen auch Die ein- 
fachſten Naturkräfte abhängig find, und wenn bie thierifche Subſtanz fich unter 
dem Einfluffe der Nervenkraft irgendwie anders verhält, als ohne dieſen Ein- 
Aluß (eine Annahme, die ſich von felbft verfiehen möchte), fo find die Bedin⸗ 
gungen, unter welchen bie chemifchen Kräfte wirken, eben auch andere. 





U. Abhängigkeit ver Nerventhätigfeit von den Centralorganen. 


A. Begriff bes Centralorgans. 


Obgleich der einzelne Nerv ſchon durch ſeine eigene Organiſation zu ge⸗ 
wiſſen Lebensthaͤtigkeiten befähigt iſt, fo iſt dieſe Thätigkeit doch äußerſt be- 
fhräntt und die complicirteren und wichtigeren Functionen des Nervenlebens 
verlangen die Mitwirkung von Organen, welche eine mehr mafienhafte Anhäu- 
fung der Nervenfubflanz, und namentlich eine Berbinpung der Faſern mit der 
Kugelmaſſe erfennen laflen. Solche Organe nennt man Eentralorgane. 

Die Nerven find von ven Eentralorganen abhängig, aber die Central. 
organe find ihrerfeits auch wieder abhängig von den Nerven, wie überhaupt 
im Thierlörper jeder Theil mehr oder weniger von jedem abhängt. Aus bie 
ſem Grunde fagt eine Erfahrung fehr wenig, die weiter nichts nachweift, ale 
daß eine gewiffe Nerventhätigkeit vom Gehirn oder Rüdenmarf ans beftimm- 
bar fei. Gleichwohl befinden fidh unter den Beobachtungen und Verſuchen, 
welche vie Abhängigkeit eines Rervenactes von einem beflinmten Gentralorgane 
nachweiſen follen, nicht wenige, die wirklich mehr nicht beweifen, als jene allpe⸗ 
meine Wechfelwirkung, deren Gegenwart‘, auch wo fie nicht fpeciell erwieſen 
wäre, von vornherein nicht zu bezweifeln flände. So hat man zu zeigen ge- 
fucht, daß die Bewegung des Herzens und der Eingeweide vom Gehirn aus⸗ 
ginge, und hat zum Beweiſe Berfuche angeführt, wo mechanifche Reizung bes 
Gehirns Bewegungen in dem einen und dem andern auslöften. Bei derarti- 
gen Berfuchen bleibt zweierlei unklar, erflens, ob die Bewegungen, die man 
beobachtet, die nothwendigen oder nur bie zufälligen Folgen ver Erregung find, 
die man veranlaßte, und zweitens, ob diefe Bewegungen als die unmittelbaren, 
oder nur als die reflectorifch vermittelten Folgen des angebrachten Reizes anf- 
treten. Die mechanische Reizung des Gehirns könnte den Herzpuls recht wohl 
befchleunigen, aber vielleicht nur in der Weife, wie ein verbrannter Fuß dies 
auch Tann, vielleicht aber nicht in der Art, wie Reizung der Medulla oblongata 
die Athembewegungen aufregt. Es wirb hier nicht bezweckt, die eine ober bie 
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andere dieſer Anſichten geltend zu machen, ſondern nur zu zeigen, wie leicht die 
Unterſuchungen über die Abhängigkeit oder Unabhängigkeit der Functionen im 
Unbeſtimmten bleiben, wenn das, was man unter Abhängigkeit verſteht, nicht 
ſcharf bezeichnet wird. 

Im Folgenden handelt e8 fih um Auffindung berienigen Theile des Ner- 
venfyftems, welche die vereinzelten und unfcheinbaren Kräfte der Elementar- 
theile zur Einheit eines organifchen Wirkens an einander fetten. Solche Theile 
find die unveräußerlichen Grunpbebingungen ver Nerventhätigfeit, nicht etwa, 
weil fie den untergeordneten Theilen, und namentlich den Nerven, die in ihnen 
wirkenden Kräfte einflößen, denn jeder, auch der kleinſte Theil, hat von vorn⸗ 
herein feine eigenen Kräfte, ebenfo wenig, weil fie die zu den Lebensthätigfei- 
ten erforberlichen Urfachen primär erzeugen, denn die Urfachen des organilchen 
Geſchehens gehen nie von einem Theile (ja: nicht einmal von mehreren) des 
Organismus allein aus, fondern darum, weil fie die bereits vorhandenen 
elementaren Kräfte in höheren Formen combiniren und fo zur Entſtehung orga⸗ 
niſcher Refultanten Gelegenheit geben. Ein Centralorgan if} demnach ein regu- 
Iatorifcher Apparat, welcher eine Vielheit vereinzelter Kräfte zu Gunſten eines 
organifchen Zwedes in pafiende Verbindung fest. Und Hiermit verficht es fich 
von felbft, daß nach Zerſtörung bes regulatoriichen Apparates gerade biefes 
zwecmäßige Wirken fofort ceffire, und daB alle zufammengefegten Wirkungen 
in ihre einfachen Elemente zerfallen, welche unverbunden, wie fie find, kaum 
noch die Spuren der Bitalität erfennen laſſen. So fchwierig nun auch biswei⸗ 
Ien der pofitive Beweis iſt, daß ein beflimmter Complex von Rerventhätigfei- 
ten in einem beflimmten Organe fein Centrum babe, fo leicht und unzweibeutig 
iſt die negative Beweisführung, daß er. in einem beflimmien Organe baflelbe 
nicht Habe. Nämlich Fein Theil des Nervenfpflems kann Eentralorgan folder 
Nerventhätigkeiten fein, welche nach Zerflörung diefes Theils, wenn auch nur 
vorübergehend, fortdauern. Für die Experimentalphyſiologie iſt dieſer Sa 
von Wichtigkeit, wie ein fpäter anzuführendes Beiſpiel beweifen wird. 


B. Anatomifche Abhängigkeit ber Nerven von den Gentralorganen. 


Nach einem allgemein verbreiteten Sprachgebrauche entfpringen die Ner- 
ven von den Eentsalorganen, aber man iſt keineswegs einig, was dies heiße. 
Die Nerven haben entfernter Weife Aehnlichleit mit Bäumen, welche ihre Wur- 
zeln in den Eentralorganen, und ihre Zweige in peripherifchen Rörpertheilen 
ausbreiten.. Diefe Bildung. und der Umſtand, daß Gehirn und Rückenmark 
fich früher entwideln, als die Nerven, konnte zu der Bermuthung führen, daß 
leere pflanzenartig aus jenen hervorwüchſen, allein die Entwicklungsgefchichte 
bat hinreichend erwiefen, daß mit Ausnahme von drei fpecififchen Sinnesner- 
ven ein folhes Hervorwuchern nicht flattfindet, und daß jeder Nero ſich an ber 
Stelle bildet, wo er fpäter zu finden ifl. Selbſt Gall's Annahme, daß die 
graue Subftang der Centralorgane die ernährende der weißen und folglich auch 
der Nervenfafern fei, ift nicht annehmbar, da nah Tiedemann’s Unter 
ſuchungen über die Entwiclung bes Gehirns die weiße Subflanz an einigen 
Stellen vor der grauen gebildet wird. 

Wiederholen wir die Frage, welche Bewandtniß es mit dem Entfpringen 
ber Nerven von den Eentralorganen habe, fo laͤßt fi) mit Sicherheit nur fo 
viel behaupten, daß wenigfiens das eine Ende ber in ben Nervenfträngen be 
findlichen Fafern, mag man e8 nun Anfang oder Ende nennen wollen, in einem 
Centralorgane gelegen fei. Es iſt nämlich erwiefen, daß fich die Faſern ber 
Nervenwurzeln mehr ober weniger in das Rückenmark hinein mikroſtopiſch ver» 
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folgen laſſen, während anbererfeits allgemein anerkannt wird, daß Anfänge von 
Faſern im Verlaufe der Nervenftränge durchaus nicht zu finden find. Letzteres 
Tann nicht füglih auf die Schwierigkeit der Unterfuchung geſchoben werben, 
denn für eine geübte anatomische Hand ift es Feine große Aufgabe, ein feines 
Nervenbündelchen unter dem Mikroſkope in der Weife auszubreiten, daß eine 
Menge einzelner Nervenfaden in einer anfehnlichen Strede ihres Berlaufes 
oollflommen überfihtlih und ungerriffen vorliegen. In folchen Präparaten, 
veren ich ſelbſt unzählige durchgemuftert habe, bemerft man einen ununter- 
brochenen Berlauf der Faſern von einem Ende des Präparates bis zum andern, 
und durchaus nichts, was auf einen Urfprung der Fafern bezogen werden könnte. 

Wenn wir ung der Bermuthung bingeben dürfen, daß der Urfprung der 
Nervenfafern wohl auch der Ausgangspunkt gewiſſer Thätigkeiten derſelben 
fein möge, fo hat es ein entfchiedenes Intereſſe, zu wiſſen, an welchen fpeciel- 
len Stellen der Eentralorgane Fafern entfpringen. Leider können wir ung der 
Erkenntniß dieſes wichtigen Berhältniffes nur auf Umwegen nähern, da die 
anatomische Nachweiſung der Kaferurfprünge felbft zur Zeit nicht möglich if. 
Zwar fpricht Balentin von Centralenbumbiegungsfchlingen, die er im Ge- 
birn des Pferdes und ber Taube beobachtet habe, allein die Beobachtung be- 
weißt im beflen Falle nur die Gegenwart der Schlinge, nicht ihre Qualität 
als Anfang oder Enve. Solche Schlingen könnten auch Bogen gefchlängelter 
Faſern fein, wie Balentin felbft zugiebt, nur irrt er, wenn er meint, daß 
diefe zweite Vorflelungsweife darum unzuläffig fet, weil wir bie freien Enden 
der Kafern in diefem Falle finden müßten. DBereitet man ein fo bünnes Prä- 
parat von Gehirnſubſtanz, daß man unter dein Mikroſkope ven Lauf der einzel⸗ 
nen Fafern verfolgen kann, fo ſieht man jevesmal Kafern mit freien Enden 
nicht bloß am Rande des Präparates, fondern oft auch in deſſen Mitte. Diefe 
freien Enden können Kolgen der Zerreißung, aber fie können auch Naturpro⸗ 
ducte fein, denn man fieht aus ihnen nicht immer ben Inhalt der Faſern her⸗ 
vorquellen, ganz abgefehen davon, daß felbft ein folches Hervorquellen keinen 
entſcheidenden Beweis für die Zerreißung abgeben würde, da auch das natür⸗ 
liche Ende der Nervenfafern zum Austritt gewiffer Subflanzen geeignet fein 
könnte. Kurz, wir fennen die Anfänge der Nervenfafern nicht und werben fie 
wahrfcheinlich nie kennen, einerfeits,, weil alle Hoffnung fehlt, es jemals dahin 
zu bringen, bie einzelne Faſer in einer beträchtlichen Strede durch die Eentral- 
organe zu verfolgen, andererſeits, weil nicht abzufehen, wo ſich das Kriterium 
finden folle, um durchriffene Nervenfafern, die in unferen Nervenpräparaten 
vorfommen können, von natürlichen Yaferenden zu unterfcheiden. 

Diefe Bedenken gegen die Auffinnbarkeit der Faferurfprünge würden weg- 
fallen, wenn, wie Remak, Helmholz, Will und Hannover behaupten, 
die Fafern ihren Urſprung von den Oanglientugeln nähmen, indeß habe ich 
mi fo wenig, als Balentin und Henle, überzeugen können, daß die von 
den Ganglienfugeln bisweilen auslaufenden Kortfäge für Nervenröhren genom⸗ 
men werben dürfen 1). 

Mit Bezug auf das Vorhergehende muß ich befennen, daß mir feine 
anatomifchen Erfahrungen befannt find, welche den Urfprung eines Nerven im 
Gehirn erwiefen oder auch nur wahrfcheinlih machten. Daß die Dirnnerven, 
welche fich in die Medulla oblongata inferiren, entweber in biefer oder im 





n) Die Abbildungen von Hannover: Recherches microscopiques sur le systeme 
nerveux. 1844. tab. III. unterftügen die Anfiht, daß er Nervenurſprünge vor 6 ge: 
habt Babe, fehr wenig. 
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Gehirn und nicht im Rückenmark enden, darauf weißt die Phyſiologie einiger⸗ 
maßen bin, die Anatomie aber hat nichts hinzuzufügen, um jo weniger , da bei 
mehren Hirnnerven der Verlauf der Wurzelbündel, fo weit er bis jetzt ver- 
folgt werden Tonnte, gegen das Rückenmark hin gerichtet iſt. 

Erweisbar iſt dagegen, daß nicht alle Nerven im Gehirn 
entfpringen. Zunächſt läßt fih durch die Form und Dimenfionsverhält- 
niffe des Rückenmarkes darthun, daß auch diefes die Urfprungsflätte gewiſſer 
Nerven fein müffe. Setzen wir nämlich hypothetiſch das Gegentheil und Teiten 
die Rückenmarksnerven vom Gehirn ab, fo müßte das Rückenmark eine conifche 
Geftalt Haben, es müßte im erſten Halswirbel, wo es noch die Elemente aller 
Nerven enthielte, am breiteften und in der Tendengegend, wo es die letzten 
Nerven abgiebt, am dünnften fein. Dies ift nicht nur nicht der Kal, fondern 
das Lendenmark ift oft beträchtlich flärker als das Halsmark. Man darf biefer 
Betrachtung nicht den Einwurf entgegenftellen, daß eine Anhäufung der grauen 
Subflanz in den unteren Partien des Rückenmarkes den Berluft an weißer 
Maffe compenfiren könne. Wäre dies der Fall, fo müßte die graue Maffe 
einen Segel bilden, deſſen Bafis gegen unten oder hinten gerichtet wäre: Es 
müßte fich bei Bergleichung von Duerfchnitten des Rückenmarkes zeigen, daß 
in der Gegend der oberen Halswirbel ein Feiner grauer Fern von einer dicken 
Lage weißer Subflanz umgeben fei, während in der Lendengegend umgefchrt 
eine änferft dünne Lage weißer Subflanz einen dicken grauen Fern umhüllen 
müßte. ine derartige Einrichtung wäre möglich, aber in der Wirklichkeit 
beftebt fie nicht. Zwar nimmt die graue Maffe gegen die Bruftwirbel hin 
wirklich zu, aber die Quantität der weißen Maffe nimmt auch zu! Auf diefe 
Meife entfteht die Anfchwellung, von welcher die großen Nerven der vorbern 
Extremität entfpringen. Weiter abwärts nimmt die Menge der grauen Sub- 
flanz und der einhüllenden weißen Schicht auffallend ab, aber beide gewinnen 
in der Lendengegend, wo die Schenfelnerven entfpringen, zum zweitenmale be« 
trächtlich an Maſſe, und bilden die hintere Rückenmarksanſchwellung. Alfo an 
den Stellen, wo große Nerven entfpringen, findet Iocale Vermehrung der Ner- 
venmaffe Statt, und diefe Vermehrung bezieht fich nicht bloß auf die graue 
Subftanz, fondern in gleichem Maße auf die weiße. Die folgende Beobach⸗ 
tung, die ich am Pferde machte, erläutert das Geſagte. ch präparirte das 
Rückenmark ganz rein und ſchnitt aus verſchiedenen Regionen deſſelben 4 Stü⸗ 
en aus, deren jedes 7 Eentimeter in der Länge maß. Es wog aber: 

a) Ein Stüd unterhalb des 2ten Spinalnerven 219 Gran. 





b) » 2 » » Stern „ 2 9 3 
c) „ » » » 19ten MD) 163 „ 
d) N) ” » 3 Oſten » 281 » 


Demnach verbickt fih das Rückenmark in der Schultergegend um 1, und 
in der Lenbengegend um 1/,, auch iſt e8 in der Gegend der Lenden faft doppelt 
fo ſtark als im Rüden. Die folgenden vier Figuren zeigen die Durchſchnitts⸗ 
flächen diefer Rückenmarkspartien in natürlicher Größe und verfinnlichen das 
Verhältniß der grauen Subflanz zur weißen: 


Big. 1. 
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Sch maß den Inhalt der Durchfehnittsflächen nach halben Quadrat⸗ Linien 
und fand folgenves: 


Angabe bes Durch⸗ 











chnittspunktes. Flädeninhalt. 
bes ganzen Querſchnittes. der weißen Mafle. der grauen Mafe. 
a) am 2ten Nerven . . 1220 109 13°" 
b) am Sten Nerven . . 170 142 28 
ec) am 19ten Nerven. . 100 89 11 
d) am 30ſten Nerven . 146 121 25 


Die Schicht weißer Maſſe ift alfo unterhalb des Sten Spinainerven flär- 
fer als in der Gegend des zweiten, da fie doch nach Abgabe von 7 Nerven- 
paaren dünner fein müßte, wenn bie Nervenfafern fämmtlih vom Hirn her⸗ 
flammten und dur das Rückenmark bis zu ihren refpectiven Austrittspuntten 
bindurchfegten. Noch entfcheivender wiberlegt ver Vergleich von d mit a bie 
gewöhnlichen Vorftellungen vom Faſergange. Entfprängen die Rückenmarks⸗ 
fafern fämmtlih vom Gehirn, und kämen in den Nerven wieder zum Austritt, 
fo würde in ber Lendengegend, nachdem bas Rückenmark 30 Nervenpaare ab» 
gegeben, kaum noch eine Faſer übrig fein, ja es dürfte, in Betracht der Menge 
und Größe der Nervenmwurzeln, fehr zweifelhaft erfcheinen, ob das Rückenmark 
des Pferdes an feinem Urfprunge überbanpt flark genug wäre, um die Elemente 
von 84 Nerven noch neben der Kugelmafle zu enthalten 1). Unbedingt aber 
müßte die Faſermaſſe in der Lendengegend auf ein Minimum rebucirt fein, 
flatt defjen zeigt das Rückenmark bei d mehr weiße Subflanz als bei a, ob» 
ſchon cs an letzterem Punkte ein Plus von Faſern für 28 Nervenpaare enthal- 
ten müßte. | 

Da die Markfubftanz, welche die Elemente der Spinalnerven enthalten 
würbe, vom Hals gegen bie Lenden hin, der Maffe nach zunimmt, flatt abzu- 
nehmen, fo kann die Hypothefe, daß alle Nerven im Gehirn entfpringen, nur 
durch Hinzuziehung einer zweiten Hypotheſe gereitet werben, die indeß felbft 
den eifrigften Anhängern der erfien wenig zufagen möchte. Es müßte der 
Bolumveriuft, der durch Abgabe von Faſern an die Nerven entfleht, durch eine 
Umwidelung der Fafern in den weiter nach unten liegenden Partien compenfirt 
werden, und bie Verfnäulung müßte nach unten hin von einem Nerven zum 
andern in demfelben Maße zunehmen, als von einem Nerven zum andern bie 
Fafermenge abnähme! Eine derartige Hypothefe würde ſchon ihrer überfünft- 
lichen Conſtruction wegen verbädhtig fein, aber fie if fogar mit der Erfahrung 
im Widerfpruch, indem bie anatomifchen Unterfuchungen ver Meduflarfubflanz 
durchaus auf einen gerablinigen Verlauf ver Faſern hinweiſen. 

Wenn ſchon beim Pferde fraglich geworben war, ob das Rückenmark an 
feinem Urfprunge eine hinreichende Maſſe enthalte, um vie Fafern aller feiner 
Nerven verfländlich zu. machen, fo hatte ich doppelten Grund, dies für folche 
Thiere zu bezweifeln, welche wie die Schlangen eine enorme Anzahl von Spi- 
nalnerven befigen. Bei einem ſchönen Exemplare von Crotalus mutus zählte 
ich bis zur leuten Rippe 221 Nervenpaare, und doch hatte das Rückenmark im 
zweiten Wirbel nur eine Durchſchnittsfläche von 0,0058)” ; dies war um fo 
auffallender, da im 221ften Wirbel, alfo nach Abgabe ebenfo vieler Nerven- 
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paare das Rückenmark noch immer eine Durchſchnittofläche von 0,0016 D 
zeigte. Ich beſchloß die Nerven zu meſſen, fie durch Rechnung in einen einzi⸗ 
gen Cylinder zu transformiren und biefen mit dem Cylinder des Rücenmarles 
zu vergleichen. Die beabfichtigte Arbeit wurde dadurch ungemein erſchwert, 
dag die Meffungen an den Nervenwurzeln gemacht werben mußten, da bie 
Nerven bei ihrem Austritt aus dem Rückenmarkskanal eine Berflärlung durch 
das Neurilem erfahren , welche den bezweckten Vergleich unmöglich gemacht ha⸗ 
ben würde. Die Schwierigkeit nöthigte mich auch den Plan aufzugeben, afle 
Nerven einzeln zu meflen, vielmehr befchränkte ich mich auf eine forgfältige 
Mefiung von 15, welche aus den verfchienenfien Regionen des Thieres ent- 
nommen waren. Aus diefen Meffungen follte dann die mittlere Größe eines 
Nerven berechnet und dieſe mit der Zahl der 221 Paare oder 442 Nerven 
multiplicirt werben. — Eine derartige Unterfuchung kann auch bei der größten 
Sorgfalt nicht ohne Feine Beobachtungsfehler bleiben, und da nur der ZOſte 
Theil der Nerven direct gemeflen werben konnte, fo mußte fich der hierbei ge- 
machte Beobachtungsfehler verbreißigfachen. Es fragt ſich, ob unter biefen 
Umfländen ein zuverläffiges Refultat zu erzielen war? ch ſtehe nicht an, dies 
zu bejahen! Zunächft ift zu bemerken, daß die Hauptquelle der Beobachtungs⸗ 
fehler in dem Ueberſehen und Verlieren von feinen Nervenwurzeln befland, 
welche im Einzelnen kaum erfennbar und um fo ſchwerer vollftändig beizutreiben 
waren, als das Skelet gefihont werben follte. Cs ift Har, daß jeder Verluſt 
der Art fih um das 3Ofache zu meinem Nachtheil multipkicirie! Daß aber 
ſolche Verſehen wirklich vorlamen, wird burch die in der nachfolgenden Ta⸗ 
belle verzeichneten Größen des 160ften und 170flen Nerven erwiefen, welde 
durch ihre Mleinheit aus der Reihe fallen. Zweitens aber fuchte ich mich vor 
Taͤuſchung dadurch zu ſchützen, daß ich alle Beobachtungsfehler im Meſſen ſelbſt 
auf eine Seite lenkte, und zwar auf die Seite, wo fie mir fihaben mußten. 
Ich maß namlich in allen Fällen die vünnften Stellen der Nervenwurzeln, 
nicht aber die Stellen von mittlerem Durchmefler, ein Verfahren, welches wahr- 
feheinlich ein nicht unbedeutendes Deficit in die berechnete Maſſe der Nerven» 
fafern gebracht hat. — Ferner, da beim Meſſen der Nervenwurzeln trotz ber 
forgfältigften Reinigung verfelben von Zellgewebe einige fremde Elemente au 
und in ihnen verbleiben fonnten, fo trug ich Sorge, bei Meffung des Rüden- 
markes ſolche fremden Elemente lieber mehr als weniger zuzulafien. Mit 
anderen Worten, ich babe bei Beflimmung der Maſſe des Rückenmarkes weder 
bie graue Subflanz noch den Canalis centralis in Abrechnung gebracht, obfchon 
die Nerven nur aus der weißen Maffe dedueirbar find. Bedenkt man übri⸗ 
gens, daß die fremden Elemente, welche in die Nervenwurzeln einbringen, wie 
Gefäße und Zellgewebe, im Rüdenmarke nicht minder vorkommen, fo wird 
man zugeben, daß ich der von mir angegriffenen Auftcht die freigebigfien Zu- 
gefländniffe machte. Endlich aber habe ich der Maſſe des Rückenmarkes in der 
Nähe des Schädels nur die Maſſe der Eoftalnerven gegenübergeflellt und habe 
die nicht unbeträchtliche Maſſe des Rückenmarkes, welche hinter der Iehten Rippe 
lag, ganz unberüdfichtigt gelaffen. Gleichwohl mäßten, der belämpften Hypo⸗ 
theſe zufolge, auch die Elemente dieſes Theils im Halsmark praformirt fein. 
Dei derartigen Vorfichtsmaßregeln konnte das Refultat der Rechnung nur zu 
meinem Nachtheil ausfallen. — In der folgenden Tabelle find der Kürze wegen 
nur die berechneten Durchfchnittsflächen der Nerven, nicht die Maße aller ein- 
zelnen Würzelchen angegeben. Die Rechnung iſt von mir gemacht und von 
einem Sarhverfländigen revidirt worden: 
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Durchhchnittoflãche des 2ten Spinalnerven = 0,000208 U” 





„ 21ften — = 0,000121 „ 
— » 5öften — — 0,000114 » 
— 83ſten — == 0,000207 » 
— item — —606016 
— » 124ften — = 0,000156 » 
— » i3ifen — = 0.000116 » 
_ » 1m — = 0,000168 » 
— „in — = 0.000129 » 
_ „160m — = 0,000080 » 
— - 10m — == 0.000092 » 
— » 188ften — = 0,000157 » 
— » 13m — = 0,000185 » 
— » 215ten — = 0,000140 » 
— » 221ſten — = 0,000116 » 





Summe der Durchfchnittsflächen v. 15 Spinalnerven— 0,002165 DI” 


Hiernach iſt die mittlere Durchfihnittsfläche eines Nerven in Crotalus mu- 
tus = 0,000144”,. Legt man aber 442 Nerven von 0,000144 D“ in eis 
nen Eylinder zufammen, fo beträgt die Durchfehnittsfläche 0,0636”, während 
die Durchfchnittsfläche des Halsmarkes nur 0,0058 auswied. Demnach 
übertrifft die Maffe der Nerven die des Halsmarles mindeſtens um das 
11fache, ein Ueberſchuß, welcher durch die überwiegende Dicke der in den Ner- 
venwurzeln gelegenen Kafern nicht erflärlich ifl. 

Wenn nun Balentin behauptet, aus anatomifchen Thatfachen ergäben 
fi folgende Earvinalfäge: 1) das Rückenmark nähme nach und nach alle fen- 
ſibeln und motorifchen Wurzeln der einzelnen Rücenmarkönerven auf und über- 
gäbe fie dem verlängerten Marke. 2) Je höher hinauf, um fo größer werbe 
die Aufannnlung der Primitiofafern der verſchiedenen Körpertheile in dem Rü⸗ 
ckenmarke, fo vermiffe ich die Thatfachen, welche jene Hypotheſen bemwiefen, 
vollſtaͤndig. Im Gegentheil erweifen die mitgetheilten Erfahrungen, daß viele, 
wenn nicht alle, Spinalnerven vom Räckenmark ſelbſt entfpringen. Hypothe⸗ 
tifch nehme ich an, daß der Urfprung ziemlich nahe an dem Puncte flatthabe, 
an welchem bie Nerven fich inferiren. 

Diefe Betradhtungsweife ver Nervenurfprünge, welche ich für die einzig 
mögliche halte, erflärt verſchiedene anatomifche Verbältniffe, die außerdem un⸗ 
verſtaͤndlich bleiben. Hierher gehört die Abhängigkeit der Rückenmarksanſchwel⸗ 
Inngen von den Extremitäten. Bei ven Cetaceen, wo die hinteren Ertremi- 
täten fehlen, wird auch die zweite Anfchwellung vermißt, bei denjenigen Wir- 
beithieren aber, welche ſowohl ver vorderen als hinteren Extremitäten entbehren, 
wie die Schlangen , fehlen beide. Iſt enblich das eine Paar der Extremitäten 
verfämmert, oder umgefehrt enorm entwickelt, fo entfpricht diefen Verhältniffen 
die refpective Dünne oder Dicke des Rückenmarkes, wie Serres an zahlrei- 
hen Beifpielen nachwies. Nach der Hypothefe, welche alle Nerven vom Ge⸗ 
hirn ableitet, müßte das Rückenmark oder minveftens die Markſubſtanz deſſel⸗ 
ben an den Stellen, wo die flärffien Nerven abgehen, die auffallendſte und 
plöglichfte Berbünnung erfahren. Daß dem entgegengefegt die Markfubflanz an ben 
Austrittspunften der ſtaͤrkſten Nerven am meiften anſchwillt, zeigt deutlich, wie 
die von der Peripherie her eintretennen Nerven fich nur in einer kurzen Strede 
an das Rückenmark anlegen. Erſt mit der Erkenntniß, daß die Rückenmarks⸗ 
nerven vom Rückenmark entfpringen, verliert ber Urfprung des Beinerven fein 
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Paradores. Die letzten Wurzeln biefes Nerven entfpringen in ver Nähe bes 
Bruftmarkes, beim Pferde 3 Fuß unterhalb des Gehirnes. Nichts wäre unbe- 
greiflicher, als wenn die Faſern deſſelben im Innern des Rückenmarkes nach 
unten verliefen, um unmittelbar darauf an der Außenfeite deffelben wieder nad 
oben zu fleigen. Ein ſo zweckloſer Umweg im Verlaufe eines Nerven wäre 
ohne Beifpiel, und im vorliegenden Falle um fo unverftänplicher, als nad 
Bell's Erfahrungen ver N. accessorius nur unwillkürliche Bewegungen ver- 
mittelt, und demnach eines directen Zufammenhanges mit dem Gehirn nicht 
zu bebürfen fcheint. Für den örtlichen Urfprung der Nerven im Rüdenmarfe 
fpricht auch eine Beobachtung von Ed. Weber. Diefer fand, daß die Fafern 
der motorifchen Wurzeln transverfal durch das Rückenmark dringen, und fich 
bis in die vordere weiße Commiſſur verfolgen laffen. Hiermit in Uebereinftim- 
mung fand fich, daß die Dice der weißen Commiſſur an verfchiedenen Punften 
des Rückenmarkes verfchieden, und zwar dem Durchmeffer der zunächſtliegenden 
motorifchen Wurzeln proportionel war. Ed. Weber glaubt daher, daß die 
motorifchen Wurzeln der linken und rechten Körperhälfte entweder in jener Com⸗ 
miffur anaftomofiren, oder fammartig in einander greifen. Ein Verhältniß, 
welches dem Urfprunge des Aten Nervenpaares in der Valvula cerebelli analog 
fein würde, welches &. H. Weber entvedte. 


C. Abhängigfeit der Nerven vom Gehirne als Centralorgan. 


In einem frühern Artilel (Gehirn) iſt nachgewiefen worden, wie das 
Gehirn das Centrum des pſychiſchen Lebens ift, hierauf zurückzukommen wäre 
überflüffig. Um zu finden, welche anderen Lebensthätigkeiten an die Gegenwart 
des Hirns gebunden find, verfuchte man daſſelbe bei Thieren wegzunehmen, 
welche, wie die Amphibien und jungen Säuger, eine folche Operation einige 
Zeit überleben können. Nächſt dem Verſchwinden ver willfürlichen Bewegung 
ift die auffallenpfte Folge der Enthirnung das plögliche und vollfländige Auf- 
hören der Athembewegung. Schon Te Gallois zeigte, daß nur ein Fleiner 
Theil des Gehirnes, das verlängerte Mark, ver Mittelpunkt diefer Bewegungen 
ſei. Wenn man das große und Heine Gehirn exiflirpirt und nur das verlän- 
gerte Mark unverlegt erhält, fo dauert pas Athmen fort, verfährt man dagegen 
umgefehrt und zerftört dafjelbe mit forgfältigfter Schonung aller übrigen Theile, 
fo geht das Athmen unfehlbar verloren. Köpft man das Thier, fo athmet der 
Kopf, aber nicht der Rumpf, und durdhfchneivet man das Rückenmark, fo ath- 
men die Theile oberhalb des Schnittes, welche noch mit dem verlängerten 
Marfe zufammenhängen, dagegen nicht die Theile unterhalb des Schuittes, 
die nun von ihm getrennt find. Das Geſetz, daß fein Muskel an der Athem⸗ 
bewegung Theil nehme, deffen Zufammenhang mit der Medulla oblongata auf- 
gehoben ift, Ieidet Feine Ausnahme. Zwar hat Balentin bemerkt, daß das 
Zwerchfell auch nach Durchfchneivung der N. phrenici noch anhaltende Bewe⸗ 
gungen made, aber diefe Bewegungen hängen vom Luftreiz ab, und haben 
faum eine entfernte Aehnlichkeit mit den refpiratorifchen. Denn erftens beftehen 
fie vielmehr in regelloſen, auf einzelne Muskelbündel befchränkten Bewegungen 
als in rhythmifchen, Die Totalität des Muskels ergreifenden Contractionen ; zwei- 
tens verbinden ſich diefe Eontractionen nicht mehr mit denen der übrigen In⸗ 
fpirationsmusfeln, worauf hier Alles ankommt, wo es ſich um den Einfluß des 
Eentralorgans, als eines regulatorifchen Apparates, handelt. Daß jene Be- 
wegungen bes Zwerchfells nicht felbfifländige Athembewegungen find, ergiebt 
fih auch daraus, daß fie nicht ohne den Reiz der Luft eintreten. Oeffnet man 
den Bruſtkaſten fehr raſch und durchſchneidet Die phrenici, fo hören die Bewer 
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gungen des Zwerchfells plötzlich auf, ber Muskel iſt volllommen ruhig, aber 
nach einiger Zeit fängt er an zu zittern und noch fpäter entſteht eine ſtarke, 
unregelmäßig wogende Bewegung. Enthirnt man neugeborne Säugethiere, fo 
pflegt dem Tode eine langfame und tiefe Refpiration mit fehr gewaltſamer 
Abdominalathmung vorauszugehen. Schneivet man in biefer Periode die 
Zwerchfelinerven am Halfe durch, fo dauern die tiefen Infpirationen fort, aber 
ver Band wird babei nicht mehr aufgetrieben, offenbar weil die Eontraction 
des Zwerchfells fehlt, welches die Eingeweide voor fich berfchiebt. Deffnet man 
zum Ueberfluß noch die Brufthöhle und betrachtet das Zwerchfell, fo ficht man, 
daß ihm vie eigene Bewegung ganz fehlt, e8 wird beim Einathmen nicht con» 
trahirt, fondern durch das Auffleigen des Bruftfaftens extendirt. Es behält 
alfo ver von Le Gallois aufgeflellte Lehrfag feine volle Geltung, und bie 
Beobachtung Balentin’s würde volllommen mißverflanden werben, wenn 
man fie als einen Beweis betrachtete, daß burchfihnittene Nerven noch felbfi- 
fländig fungiren koͤnnten, nicht minder, wenn man aus ihr folgerte, daß Nerven 
auch ohne Mitwirkung der Eentralorgane und nur auf Anlaß äußerer Reize 
zur Production planmäßig geordneter Bewegungen befähigt wären. Erwägt 
man, daß im Syflem der animalen Muskeln nur die willfürlichen und bie 
Athembewegungen felbfiftändig und ohne Zuthun äußerer Reize zu Stande 
fommen, fo erfennen wir im Gehirne den Ausgangspunft aller jener Reize, 
welche die animalen Muskeln von innen her in Bewegung feben. 

Bei weiterer Prüfung findet fi, daß das Gehirn und namentlich das 
verlängerte Mark auch die Grundbedingung des Reflexes und bes Tonus in 
der Sphäre aller derjenigen Muskeln ift, welche vom Gehirne ihre Nerven er- 
halten. Nimmt man das große und Fleine Gehirn hinweg, fo behalten bie 
Kopfmuskeln noch ihre Spannung, und man kann durch Reizung ber Bindehaut 
des Anges ein DBlinzeln, oder durch Reizung bes Schlundes ein Schluden er- 
zegen. Mit Zerflörung bes verlängerten Markes hören alle dieſe Nervenwir- 
tungen augenblicklich auf. | 

Hiermit iſt die Reihe der Thätigleiten, welche im Gehirne die Grundbe⸗ 
dingung ihres Wirkens finden, bereits gefchloffen. Freilich kommen mit der 
Enthirnung noch viele Zunctionen in Wegfall, die hier nicht genannt wurden, 
aber fie verſchwinden nur allmälig und fecundärer Weife, nämlid in Folge der 
vernichteten Refpiration und des zu rohen operativen Eingriffe. Daher fommt 
es, daß in Acephalen, bei welchen das Gehirn durch pathologifche Proceffe all⸗ 
mälig aufgelöft wird, und wo die Drygenation des Blutes durch Vermittlung 
der Mutter fortgeht, eine Menge Lebensproceffe ihren ungeftörten Fortgang 
haben, welche bei Viviſectionen fehnell untergehen, und deren Verfehwinden oft 
zu voreilig auf die Entfernung bes Gehirns bezogen wurde. 


D. Abhängigkeit der Nerven vom NRüdenmarfe ald Centralorgan. 


Das Räckenmark iſt die Grundbedingung der refleetorifchen Thätigkeit 
in alfen Muskeln, weldhe von Spinalnerven verforgt werben. Indem das 
Reflervermögen nach dem Köpfen der Thiere ziemlich fchnell verfchwindet, fo 
tönnte fraglich feheinen, ob es nicht das Reſiduum einer Kraft fei, die vom 
Gehirn aus dem Rückenmarke mitgetheilt werde. Dies iſt entfchieden nicht der 
Fall. Die Reflerbewegungen verfchwinden nach ver Enthauptung nur darum 
fo raſch, weil dieſe Afphyrie veranlaßt. Schneivet man das Rüdenmark ver 
Duere nad dur, fo bleibt das Reflervermögen in den Theilen, welche des 
Zufammenhanges mit dem Gehirne beraubt find, oft lange Zeit unverändert. 
Sp ſah Stilling, nachdem er diefe Operation bei Fröfchen ausgeführt 
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hatte, die Reflexbewegungen in ven hinteren Extremitäten 6 Monate lang fort⸗ 
beflehen. 

Zerflört man dagegen das Rückenmarf, fo verlifcht das Reflexvermögen 
angenblicklich. Daffelbe gilt nah M. Hall’s wichtiger Entdeckung vom To⸗ 
nus. Go lange das Rüdenmark lebt, find alle Muskeln, die es mit Nerven 
verforgt, in einer gewiffen Spannung, felbft während des Schlafes und wäß- 
rend der Ohnmacht. Diefe Spannung beruht auf einer activen Contraction, 
die nur darum nicht in Bewegung ausfchlägt, weil fie in allen Muskeln gleiche 
zeitig wirft, fo daß die Antagoniften fi) gegenfeitig im Zaume halten. Daß 
der Tonus eine active Contraction fei, beweift das Schiefiverben des Körpers 
bei einfeitiger Lähmung, die nicht gelähmten Muskeln ziehen nämlich die wider 
flandslofen Theile nach ihrer Seite. Bei enthaupteten Amphibien und in ven 
“ hinteren Extremitäten der warmblütigen Thiere, denen man das Rückenmark 
durchſchnitten hat, dauert der Tonus fort; die Muskeln zeigen nicht felten eine 
fräftige Spannung und die Sphincteren bleiben geſchloſſen. M. Halt inji- 
cirte den Darm einer geföpften Schildkröte vom Schlunde aus mit Waffer, 
und diefes ging durch den After nicht ab; fobald er aber das Rückenmark zer- 
flörte, öffnete fih der Schließmuskel, das Waſſer floß ab und alle Muskeln 
erfchienen ſchlaff, Ebenfo verſchwindet der Tonus augenblidlih, wenn man 
die motorifchen Wurzeln bdurchfchneidet, dagegen gar nicht oder doch fpät und 
nur in Folge geftörter Nutrition bei Durchfchneivung der fenfibeln Nerven. 
Hiernach ıft Stilling’s Irrthum zu berichtigen, welcher den Tonus von ven 
fenfiblen Wurzeln ableitet 1). Wäre dies richtig, fo müßte Durchfchneidung 
des Sten Paares Berzerrung des Gefichtes hervorbringen, während nur Tren⸗ 
nung bes facialis Entftellung nach ſich zieht. 

Ermägt man, daß eine dauernde Contraction im Wefentlichen nichts An- 
deres ift, als viele einzelne Eontractionen, die in unendlich kurzen Zeiträumen 
fih folgen, und berüdfichtigt man, daß jebe vereinzelte Eontraction, die ans 
ein Bewegungsphänomen vorführt, nicht ohne eine motoriſche Urfache zu Stande 
fommen kann, fo werden wir zugeben müffen, daß auch vom Rückenmarke wie 
vom Gehirne motorifche Reize ausgehen. Der Unterfchied zwifchen Gehirn 
und Rückenmark in Bezug auf die motorifchen Impulſe ift nur der, daß das 
Gehirn befähigt if, diefe Impulſe zu vifferenziren, woburd ein Wechfel des 
Eontractionszuftandes und folglich Bewegung gefeht wird, während das 
Rückenmark, welches nicht im Stande iſt, die von ihm ausgehenden Reize in 
, auffäliger Werfe zu verändern, eine gehaltene Spannung veranlaßt ?). 





ı) Rofer’s und Wunderlich's Archiv. I 98. 


») Schon Henle hat den Musfeltonus als eine fletige und mäßige Erregung aufs 
gefaßt. Daß diefe ftetige Erregung, von continuirlid aufeinander folgenden Reizen 
abhänge, wird dadurch bemiefen, daß man den Muefeltonus, welcher nad Durchſchnei⸗ 
dung eines Nerven verloren gegangen iſt, durch ſchnell aufeinander folgende Reize wie⸗ 
der herſtellen kann. Dies geſchieht, wenn man den durchſchnittenen motoriſchen Nerven 
einem ſchwachen Strome des magneto:eleftrifhen MRotationsapparates ausfept. Die 
Reize folgen bei hinreichend fhneller Umdrehung des Rades der Maſchine fo fhnell 
aufeinander, daß die Wirfung des zweiten beginnt, ehe bie bes erften aufhört. Eben 
fo raſch wenigftens müfjen die motorifhen Impulſe des Rückenmarkes aufeinander fol- 
gen, um, vie unaufhörliche Gontraction, die wir Tonus nennen, hervorzubringen. Fol⸗ 
gen fich die Reize nicht mit Hinreichender Schnelligkeit, fo wird Zeit für Relaration 
des Musfels gegeben, worauf das Zittern alter und Franfer PBerfonen beruhen bürfte. 
Sn der That fann man Zittern erperimentel dadurch herftellen, daß man das Rüden: 
marf eines geföpften Thieres in den ſchwach wirkenden Strom eines magneto⸗elektri⸗ 
fen Apparates bringt und das Rad etwas langfamer umbreht. 
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So verhält es fich wenigftens im Allgemeinen, doch habe ich bie Entde⸗ 
dung gemacht, daß das Rüdenmark des Frofches die Grundbedingung der rhyt- 
mifchen Bewegung der Lymphherzen il. Die Pulfation berfelben dauert nach 
der Enthauptung ungeftört fort, hört bagegen mit ver Zerflörung des Rücken⸗ 
marles augenblicdlich auf. Zwar treten nad einiger Zeit wieder zuckende 
Bewegungen ein, aber diefe unterfcheiden fich durch Kleinheit und Unregelmä⸗ 
ßigkeit fehr deutlich von den vorhergehenden normalen Pulfationen. Sie find 
Reizbewegungen, welde oft in wenigen Minuten, immer ziemlich bafd, vorüber 
geben, und welche fich zu den regelmäßigen Pulfen ebenfo verhalten, wie bie 
Zudungen des ausgefchnitienen Zwerchfells zu deffen Athembewegungen. Wie 
nun die Athembewegungen in unbebingter Abhängigkeit von der Medulla ob- 
longata ftehen, fo hängt die Bewegung ber Lymphherzen von der Exiſtenz 
zweier Fleinen, ziemlich feft umfchriebenen Stellen des Rückenmarkes ab. Die 
vorderen Lymphherzen, welche an den Spigen der Duerfortfäge des Iten Wir- 
beis liegen, hängen von ber Partie des Rũckenmarkes ab, welche den Iten Wir- 
bei einnimmt, die hinteren Lymphherzen dagegen, welche in der Nähe des Af- 
ters angebracht find, werben durch die Partie des Markes regiert, welche fich 
in der Gegend des Tten und Sten Wirbels befindet. Zerflört man bie eine 
| oder die andere diefer Stellen einzeln, fo hört die Pulſation iu dem einen oder 
| dem andern Herzpaare augenbliclih auf, und umgefehrt dauert die Pulſation 
| unter günftigen Umſtänden längere Zeit fort, wenn bei Zerflörung des Rücken⸗ 
| marles nur diefe Stellen verfchont bleiben 1). Man darf vermuthen, daß das 

Rüdenmark bei allen Thieren, welche Lymphherzen haben, die Grundbebingung 
der rhythmifchen Bewegungen diefer enthalte, wodurch fein Charakter als Cen⸗ 
tealorgan ungleich fchärfer hervortritt. 

An geköpften Thieren, befonders an Schlangen, kommen Bewegungen 
vor, welche zweifelhaft machen können, ob nicht das Rüdenmark im Allgemei- 
nen das Vermögen befite, Bewegungen auch ohne Mitwirkung äußerer Reize 
einzuleiten. Säugethiere und Bögel vollziehen nah Wegnahme bes Kopfes 
bisweilen noch Bewegungen, welche von einigen Forſchern fogar für pfychifchen 
Urfprungs gehalten wurden, und gelöpfte Schlangen machen fiundenlang bie 
lebhafteften Windungen und Drehungen, fcheinbar ohne allen äußern Anlaß. 
Deffenungeachtet bin ich nicht geneigt, diefe Bewegungen zu der Elaffe derer 
zu rechnen, welche entftehen, weil in dem Rückenmarke und durch baffelbe die 
hier erforderlichen Reize frei werben. Denn bei den Bewegungen aus inneren 
Urfachen, wie bei denen der Willführ, des Athmens, des Herzichlags n. f. w., 
iſt immer fehr Far, wie fie in ven Gang des organifchen Geſchehens, als intes 
grirende Functionen, hineingehören, bei ven Eonvulfionen nach der Enthauptung 
iſt dies wenig ober gar nicht der Kal. Mir ift wahrfcheinlicher, daß jene Be⸗ 
wegungen von änferen Reizen abhängen, welche nicht fowohl vie Nerven ale 
das Rückenmark felbft treffen, alfo ein Organ, wo die motorifchen Faſern ſchon 
mehr oder weniger paffend geordnet beifammen liegen, und zur Erzeugung ei- 
nigermaßen geregelter Beivegungen den mechanifchen Anlaß geben. Solche 
änßere Reize find vielleicht die Einwirkungen ver Luft auf die Wundfläche, und 

r noch wahrfcheinlicher die mancherlei mechanifchen Impulfe, welche das Ausfird- 
men des Blutes und die Eontractionen der Diuskel- und Gefäß-Fafer mit fich 
bringen müffen. Xheilweife erklären fich jene Bewegungen auch durch das 








j Die Richtigkeit dieſer Beobachtungen, welche ih in Müller’s Archiv 1844, 
S. 419 ausführlich befchrieben habe, ift von Balentin, Phnfiologie IL. 769, geleug- 
net, aber in einem Nachtrage zu biefem Werke anerlannt worden. 
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ungleichzeitige Sterben der motoriſchen Rückenmarkebündel, denn bie noch leben⸗ 
den Musleln werden in dem Augenblid eine Bewegung ausführen müflen, wo 
der Theil des Rückenmarkes flirbt, welcher in ihren Antagoniften ven Tonus 
erzeugt. Wir haben oben das Weſen des Centralorganes darin geſucht, daß 
e8 die elementaren Nervenkräfte in höheren Formen combintre und fo zur Entfle- 
bang organischer Nefultanten Gelegenheit gebe. Alles, was im Vorhergehenden 
fih als Refultat der Hirn» und NRüdenmarks » Thätigkeit ergeben bat, beftätigt 
diefe Begriffsbeflimmung. Das Gehirn combinirt die einfachen Empfindun⸗ 
gen zu Borftelungen und die Eontractionen einzelner Muskeln zu wilkfürlichen 
Drtsbewegungen. Das Rüdenmarf, ‘wenn wir die Medulla oblongata ihm 
zurechnen, combinirt die Thätigfeit refpiratorifcher Muskeln zur Einheit bes 
Athmens und affociirt die Thätigfeit centripetaler Nerven mit ven Wirkungen 
der motorifchen zu Refleractionen. Es wird fech im Berlaufe diefer Abhand- 
lung als unzweifelhaftes Refultat beransftellen, was in dem Vorhergehenden 
fon vielfältig angedeutet if, daß foldhe Kombinationen durchaus nur von 
Eentralorgauen, niemals aber von einfachen Nervenfträngen ausgehen können. 
In der Sphäre der Empfindungen verftebt fich dies von felbft, da der vereim- 
zelte Nervenflrang des Empfindens gar nicht fähig ıft, in der Sphäre der Be- 
wegungen aber beweifen dies die Reizverfuche an motorifchen Nerven auf das 
Entfchiedenfte. Necht gut drückt Flourens fich hierüber aus, wenn er fagt: 
die Reizung eines Nerven, welcher von feinem Lentralorgane getrennt wurde, 
beſchraͤnkt fich darauf, vereinzelte und zuckende Bewegungen in ben Muskeln 
hervorzurufen, in welchen er fi) ausbreitet. Zwifchen ſolchen unregelmäßigen 
Zudungen und den regelmäßigen, zu einem georbneten Ganzen verbundenen 
Bewegungen ift ein großer Unterfhied. Die Musfelcontractionen 
find nur die Elemente diefer georpneten Bewegungen und nicht 
im Nerven wohnt das Princip, welches ordnet und regelt). 


E. Unabhängigfeit animaler Nerven vom Gehirne und Rüdenmarfe. 


Mit Zerflörung des Hirns und Rüdenmarfes find eine Menge Functionen 
des Nervenfpftemd verloren gegangen, aber eine Menge anderer bleibt noch 
übrig. Betrachten wir zuerft die animalen Nerven, fo zeigt fich, daß Reizung 
derfelben Zuckungen in den Muskeln verurfacht, fie find alfo noch lebensthätig. 

Man pflegt anzunehmen, daß dieſes motorifche Vermögen nur das Reſi⸗ 
duum einer Kraft fei, welche von den großen Nervenmaffen herſtamme. Wenn 
man einen Nerven durchfchneivet, und die Negeneration verhindert, fo tritt nach 
einigen Wochen eine merfliche Verminderung ber Muskelreizbarkeit ein, und 
fpäter verliert fie fich nach den Beobachtungen non Fowler, Müller, Sti— 
der, Steinräd und Balentin ganz Auch zugegeben, daß dieſe Regel 
ohne Ausnahme fei, fo bleibt doch die Deutung des Factums zweifelhaft 2). 
Man kann mit M. Hall annehmen, die motorische Kraft fer cin Product des 
Rückenmarkes und werde von dieſem auf die Nerven übergetragen, aber man 
fann auch annehmen , die motorifche Kraft fer die fpecififche Lebensenergie des 
Nerven, die nicht minder an dem Orte entftehe, wo fie wirft, als der Nero fi 
materiel da entwickelt, wo er verläuft. Nach der einen Anficht ift das Ber- 





— 


1) Recherches exp. sur le syst. nerveux. Sec. edit. pag. 27. 


2) Naſſe fah im durchſchnittenen Hüftnerven der Fröſche tie Neizbarfeit 6 Wochen 
lang finfen, dann aber wieder fleigen (Unterfuchungen zur Phyfiofogie und Pathologie 
I. 95.). Und Bidder fah 10 Wochen nach vollfommener Zerftörung des Rückenmarkes 
die Muskeln in Folge äußerer Reize zuden (Müller’s Arhiv. 1844.) 


— r- - — 
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ſchwinden der Reizbarleit dem Berfiegen eines Stromes vergleichbar, dem 
man die nährenden Quellen abgefchnitten, nach der andern iſt es eine Störung 
der Function, die durch den Eingriff in die Structur bedingt und gefordert ifl. 

Ich kann nicht leugnen, daß ich die letzte Anficht für ebenfo einfach und 
naturgemäß, als die andere für gezwungen und unmwahrfcheinlich halte. Man 
darf fragen: warum erfchöpft fich die motorifche Kraft, wenn fie vom Rüden» 
marfe zuftrömt, fo fpät, und warum verfchwindet fie nicht nach Analogie des 
Tonus im Diomente der Nerventrennung ? Der Tonus verfcehwindet nad 
Zerfchneidung ber Nerven augenblicklich, unflreitig darum, weil er nicht auf 
einer von dem Rückenmarke einftrömenden Materie beruht, mit welcher ber 
durchfchnittene Nero noch eine Zeit Iang hanshalten könnte, fondern auf einer 
Lebensthätigleit der peripherifchen Nervenfafer, welche durch eine Rebensaction 
des Rückenmarkes vermittelt iſt. Sollte nun die Reizbarfeit vom Rüdenmarfe 
abhängen und doch nach Durchfchneitung des Nerven fortvauern, fo wäre man 
zu der Dypothefe genöthigt, das Rückenmark gäbe dem Nerven etwas Stoffi- 
ges, eine Vermuthung, die durch keine Erfahrung unterflügt wird. Noch be 
denflicher sfl der Umſtand, daß auch im burchfchnittenen Nerven die erfchöpfte 
motorifche Kraft fih wieder erholt und fleigert! Reizt man nämlich einen 
durchſchnittenen Bewegungẽnerven fo lange, bis alle Reactionen im Muskel 
aufhören, fo bedarf es oft nur einiger Ruhe, um die Erregbarleit wieber 
herzuftellen. Diefe Thatfache zeigt ganz direct, daß die bewegende Kraft eine 
Eigenfchaft des Nerven und das Product einer Iocalen Nutrition ſei. 

Sehr entfcheivend iſt endlich auch die Erfahrung Longet’s, daß bie 
Seritabilität der Geſichtsmuskeln des Hundes nicht nach Durchſchneidung des 
facialis, fondern des trigeminus verſchwinde. Es verfteht fi von felbft, daß 
nur der erflere als der motorifche Nero, der Hypotheſe entſprechend geladen 
fern könnte. Daß aber Durchſchneidung des infraorbitalis die Muskelreizbar⸗ 
keit aufhebt, iſt einfach daraus verſtaͤndlich, daß diefer Aſt es iſt, welchen die 
organifchen Rervenfafern den Muskeln des Gefichts zuführt, und hiermit das 
Ernährungsgefchäft regelt. 

Die Hypotheſe vom Geladenwerden der Nerven, vom Rückenmarke aus, 
iſt in jeden Bezuge unwahrfcheinlich, und kann um fo füglicher aufgegeben wer- 
den, als es einer Hypothefe im vorligenden alle gar nicht bedarf. Der durch⸗ 
fihnittene Nerv verliert feine Reizbarkeit nicht, weil er vom Rückermarke ge- 
trennt, fondern weil er überhaupt getrenwt, und hierbei beftruirt wird. In 
der That haben vie milroffopifchen Beobachtungen erwiefen, daß die Yafern 
durchfchnittener Nerven nicht felten verfümmern, und Neid fand, daß die 
Muskeln auf der operirten Seite eines Ranimhens nur die Hälfte von dem 
Gewichte der entfprechenden Muskeln auf der gefunden Seite hatten. 

Sch habe ver Widerlegung einer Hypotheſe fo viel Raum gewidmet, nicht 
weil ich fie für überflüffig , fondern weit ich fie für flörend halte. Sie verrädt 
den Standpunkt, von welchem aus wir die Centralorgane zu betrachten haben, 
indem fie diefelben als Mächte darſtellt, von welchen die primitiven Kräfte den 
Elementartheilen des Nervenſyſtems zufließen. Aber Gehirn und Rückenmark 
würden mit Ieblofen Nerven gar: nichts ausrichten, vielmehr müßte der 
Nerv feine einfachen LTebenseigenfchaften ſchon befigen, wenn jene ald Central 
organe fich bethätigen follten. Die Eentralorgane find die regierenden Häupter, 
die mit den Kräften der Unterthanen fihalten, nicht aber fie produciren, wie 
jene confumiren fie Kräfte, und den Regierten fommt es zu, für ihre Erhaltung 
fein felbft zu forgen. 
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F. Unabhängigkeit des Sympathicus vom Gehirn und Rückenmarke in 
anatomiſcher Beziehung. 


Wie oben gezeigt wurde, daß nicht alle Cerebroſpinalnerven vom Gehirn 
entſpringen, ſo ſoll hier gezeigt werden, daß nicht alle ſympathiſchen Nerven 
vom Gehirn oder auch nur vom Rückenmarke abgeleitet werden können. Der 
Beweis iſt von der Vorfrage abhängig, was man ſympathiſche Faſern nennen 


wolle und dürfe. 


Durd die Unterfuchungen,, die ich gemeinfchaftlich mit Bidder angeſtellt 


habe, dürfte erwiefen fein, daß ih den Nervenfträngen zwei fpecififch verſchie⸗ 


dene Claſſen von Nervenfäden vorkommen, welche wir cerebrofpinale und ſy 
patHifche nennen 1). 

Die Eerebrofpinalfafern erfcheinen, wenn fie nicht vollkommen frifch find, 
md felbft dann gewöhnlich, mit doppelten Eonturen, woburd fie das Anfehen 
mehr oder weniger dickwandiger Röhren gewinnen, die fympathifchen Fafern 
dagegen erfcheinen faft immer, und felbft lange nach dem Tode, mit einfachen 
Eonturen, daher fie faft nie das Anfehen von Röhren, fondern von ſoliden 
Eylindern Haben. — Erftere enthalten, wenn fie nicht vollfommen frifch find, 
and ſelbſt dann nicht felten, einen ſcheinbar broͤcklichen Stoff, während im 
lesteren gewöhnfich gar fein Inhalt fichtbar if. — Die Eerebrofpinalfefern 
haben, wenn fie in Strängen beifammen liegen, immer ein weißes Anfeben; 
bie ſympathiſchen in gleichem Kalle oft- ein graues, und dieſer Karbenunter- 
ſchied feheint in manchen Fällen von Zumifchung fremver Formelemente unab- 
hängig. Die Eerebrofpinalfafern find in der Regel über doppelt fo dick, als 
die fompathifchen, und haben die entfchievenfle Tendenz, von den Gentral- 
organen aus peripherifch zu verlaufen. Denn wenn Eerebrofpinalfafern aus 
einer Nervenbahn in eine andere übergehen, fo nehmen fie auch in diefer, mit 
fehr feltenen Ausnahmen, ihre Richtung zur Peripherie hin. Wenn dagegen 
ſympathiſche Fafern in eine fremde Nervenbahn übertreten, fo verlaufen fie in 
diefer ebenfo oft central, als peripherifch. 

Bon diefen beiden Faferclaffen haben wir die mit dünnen Fäden, obfchon 
fie in allen Nerven nachweisbar iſt und von den verſchiedenſten Punkten des Ner- 
venſyſtems entfpringt, die fompathifche genannt, ein Name, auf welchen wir fein 
Gewicht Iegten, und welchen wir nur wählten, weil der N. sympathicus der 
Anatomen beinahe ausfchließlich aus Fäden befteht, welche alle Merkmale diefer 
dünnen Faferclaffe erfennen Iaflen. Umgekehrt nannten wir die dickere Faſer⸗ 
tlaffe die cerebrofpinale, weil fie in ven Cerebrofpinainerven, bevor fie fi 
mit dem Sympathicns vermifcht haben, im Allgemeinen vorherrſcht. Wir 
halten die dünnen Kafern in den Hirn- und Rüdenmarlönerven nicht für zu⸗ 
fällig verbünnte anfmale, und bie vereinzelten dicken Nervenröhren in den ſym⸗ 
pathifchen Zweigen nicht für zufällig verdicte fympathifche Nervenfafern, vi el⸗ 
mehr betradten wir die dicken und die dünnen Nervenfaſern 
für etwas der Art nach Berfchiedenes. Kolgenne Thatfachen unter- 
fügen dieſe Anficht. | 

1) Zwifchen den dünnen und den dicken Primitivfäden, bie in einem 
Nerven neben einander Liegen, und welche ſich demnach unter gleichen Nutri⸗ 
tionsverhaͤltnifſen finden, befteht eine Lücke nicht vortommender Faferbimenflo- 
nen, d. h. die dickſten Exemplare der dünnen Claſſe find oft beträchtlich feiner, 








1) Die Selbftändigfeit des ſympathiſchen Nervenfyflems durch anatomifche Uns 
terfuchungen nadigewiefen von I. H. Bidder u, M W. Volfmann. Leipzig 1842. 





Nervenphyfiologie. 493 
ale die dännftlen Exemplare der dicken Claſſe. Nur in den äußerfien Eupen 
der Nerven ſcheint die eben erwähnte Lücke bisweilen zu fehlen, indem bie ani⸗ 
malen Faſern daſelbſt feiner werden. In einem Dautnerven des Menfchen 
3. B. fanden fich einerfeits Mervenfäden, deren Durchmefler zwifchen 0,00018” 
bis 0,00025 ſchwankte, andererfeits Kafern, welche 0,00047' bis 0,00066” 
mafen, es fehlten alfo die mittleren Dimenfionen von 0,00026” His 0,00046”, 
Wären die dünnen und die dicken Faſern, die hier neben einander liegen, weiter 
nichts als ertreme Größen einer und verfelben Faſerclaſſe, fo dürften die mitt 
leren Größen nicht nur nicht fehlen, fondern müßten nach dem allgemein gültigen 
Naturgeſehe, daß Körper von mittleren Dimenfionen fich leichter und häufiger 
bitden, als Körper von kleinſten und größten Durchmeflern nothwendig prä- 
ponberiven. Das Fehlen der Mittelgrößen weißt daher auf eine boppelte Spe- 
cies von dünnen und bieten Kafern hin, und dies um fo evidenter, da fich in 
jeder diefer Elaffen eine refpective “Miittelgröße nachweifen läßt, welche, wie 
Zählungen darthun, am häufigfien vorkommen I). 

2) An Stellen, wo die Cerebroſpinalnerven mit ſympathiſchen Zweigen 
commmuniciren, ſieht man bei milroflopifcher IUnterfuchung auf das Deutlichſte, 
wie es der Sympathiens iſt, welcher deu Cerebrofpinalnerven unzählige feine 
Faſern zuführt, und wie es umgelehrt biefe find, welche fich mit vereinzelten, 
dien, röhrenförmigen Kafern in den Sympathiens einfenlen. In guten Prä- 
paraten laſſen fich die Faſern, die aus einer Nervenbahn in bie andere über- 
gehen, oft durch eine anfehnlihe Strede mikroſlopiſch verfolgen, und mo im» 
mer dies möglich ift, bemerkt man, daß jede Faſer beim Eintreten in eine an- 
dere Rervenbahn ihre refpertiven Eigenfhaften beibehält. 

3) In den Eruraluerven des Froſches geist fih, daß die Quantität der 
in ihnen befindlichen feinen Kafern, mit der Quantität der vom Sympathicus 
zugeführten Elemente in genauer Proportion fleht, ja in einzelnen günftigen 
Fällen laßt ſich dies fogar dur Zählung der Faſern mit faſt abfoluter Be⸗ 
ſtimmtheit nachweiſen. 

4) Die große Uebereinſtimmung der Quantität der feinen Faſern, die in 
einem Cerebroſpinalnerven vorkommen, mit der Duantität der feinen Faſern, 
die ihm durch einen fympathifchen Berbindungsaft zugeführt werben, nöthigt 
in manchen Fällen zu der Annahme, daß die feinen Faſern, die fich ferner von 
der Eintritteftelle befinden, die wirklichen Fortſetzungen der eingetretenen 
fompathifhen Fäden find, und ergänzt auf diefe Weiſe die milroflo- 
piſche Beobachtung, welche die Kontinuität der Faſern allervings nur durch 
verhältnigmäßig kurze Strecken verfolgen fa. Aus viefem Gruube ifl man 
berechtigt anzunehmen, daß bie ſympathiſchen Zafern, welche in frembe Nerven- 
bahnen eintreten, ihre fpecielen Charaktere nicht wieder aufgeben, ein Umſtand, 
der wefentlich beweifen Hilft, daß es fich hier um ein immanent Bebingtes und 
nicht bloß um äußere und zufällige Differenzen handle. 

5) Dünne Faſern kommen zwar auch in den Eentralorganen vor, aber 
biefe unterfcheiden fich felbft wieder durch ihre auffallende Neigung, Baricofitä- 
ten zu bilden, durch ihre außerordentliche Zerreißbarkeit und durch die Eigen- 
thümlichkeit ihrer Leitungsverhälniffe. Die dünnen Faſern der Centralorgane, 
weit entfernt zu beweifen, daß die dünnen und dicken Faſern der Nervenftränge 
in eine Elaffe zufammengeworfen werben müffen, bilden felbft vie dritte. 

6) Unfere ſympathiſchen Bafern koͤnnen auch außerhalb der Eentralorgane 





’) Man vergleiche meinen Auffak in Müller’s Archiv. 1844. 5.9. 
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d. h. außerhalb des Hirns und Rückenmarkes entſpringen, die animalen Faſern 
nicht, wovon unten ausführlicher. 

?) In der pfa mater des Gehirns und Rüdenmarles finden ſich nach 
Purkinje's Entvedung zahlreiche Nerven, welche nur dünne Faſern entbalten 
and nicht aus den Wurzeln der Hirn- und Rückenmarksnerven entfpringen. 
Dies ift fehr wohl verfländlih, wenn die dünnen Nervenfäden zum fynıpathie 
fhen Syſteme gehören und fpecififche Eigenfchaften befigen. Wären fie Dagegen 
aur verbünnte Exemplare der dicken Kaferclaffe, fo begriffe man die Regel- 
mäßigfeit nicht, mit welder fie durch die Intervertebralloͤcher nach außen 
gingen, um nad) einem nublofen Umwege wieder nach innen zu treten. 

8) Die dicken und bie dünnen Faſern mifchen fich in verfchiedenen Nerven 
nach beſtimmten Zahlenverhältniffen, und in den Nerven einiger Organe wenig- 
ftens mit fo fefler Geſetzlichkeit, daß auf eine gewiffe Verfchievenheit in ben 
Functionen derfelben mit vollem Rechte gefolgert werben darf. Da ich auch 
bieranf zurädzufommen genöthigt bin, fo erwähne ich nur beifpielsweife, daß 
in den Stämmen der fpontan motorifchen Nerven aller Wirbelthiere die Menge 
der dünnen Faſern zu der Menge der dicken ſich annäherungsweife wie 1 : 10 
verhält, während in den Bewegungsnerven, welche dem Willensreiz verfchloffen 
find, die dünnen Fafern faſt ausſchließlich vorkommen. 

Die im Vorhergehenden bemerften Unterſchiede find ein Thatfächkiches, 
deffes Bedeutung dadurch nicht befeitigt werden kann, daß neben ven Ber- 
fhievenheiten Mebereinftimmungen, und in den Berfchiebenheiten Uebergänge 
vorlommen. Bidder und ich haben mit Bezug auf die Unterſchiede vie Faſern 
ber Nerven in zwei Elaffen getheilt, iſt es Anderen bequemer, fie mit Bezug 
auf die Analogien und Uebergänge in eine Elaffe zu bringen, fo werden wir 
dies fo lange für ziemlich gleichgültig Halten, als man bie beſtehenden Diffe- 
renzen und eben fo offen zugiebt, als wir die beſtehenden lebergänge in unferer 
Arbeit gewiffenhaft verzeichnet haben. 

Unfere ſympathiſchen Kafern find nicht Zellgewebefafern, wie Valentin 
einwirft!), denn ihr Durchmefler ſchwankt zwifchen 0,00016” und 0,00025, 
während die Zellgewebefäden um das Doppelte und felbft um das Drei- 





‚fache feiner find. Auch ift der Habitus beider ganz verfchieden. Die Zell- 


gewebefäden verlaufen gefchlängelt und ihre Bündel frenzen ſich nicht felten in 
großen Winkeln, während die fompathifchen Faſern viel gerader und in ziemlich 
firengem Parallelismus verlaufen. Hierzu kommt, daß die Fäden, die wir 
fympatbifche nennen, diejenigen Elemente find, welche den Sympathicus der 
Fröfche und Fifche faſt ausfchlieglich zufammenfegen, und auch in den meiften 
fompathifchen Zweigen der Warmblütigen auf das Entfchievenfte vorherrfchen. 
— linfere fympathifchen Faſern find auch nicht iventifch mit denjenigen Faͤden, 
welhe Remak als organifche Nervenfäden befchrieben und abgebildet hat?), 
obfhon Remak und Joh. Müller dies annehmen. Die Unterfuhungen 
von Reichert und Kölliker, aber vielleicht mehr noch die Zugeftändniffe 
von Balentin, welde er als Beilage zu feinem Handbuche veröffentlicht hat, 
laffen hierüber fchwerlich noch Zweifel übrig. Wäre dem nit fo, fo würde 
ich mich auf den Mikrometer als den parteilofen und untrüglichen Schiebs- 
richter in diefer Angelegenheit berufen. Remak's organifche Fafern erfcheinen 





T) Repertorium. 1843. — In dem Anhange zu feiner Phyſiologie hat Balentin 


diefen Einwurf zurüdgenommen. 
Observationes anatomicae et microscopicae de systematis nervosi structure, 


Berol. 1838, 
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in ben Zeichnungen, die er eigenhändig verfertigt, wohl zehnmal feiner, als 
bie cerebrofpinalen, und baben bei 200maliger Vergrößerung noch keinen er- 
Ienubaren Durchmeſſer. Dagegen find unfere fympathifchen Fäden nur um das 
Doppelte und Dreifache pünner, als die cerebrofpinalen, und zeigen bei 200facher 
Bergröferung einen Duchmeffer von 1, Par. Remak's organifche Kafern 
gleichen im Durchmeſſer den feinften Zellgewebefäden; fie fchwellen häufig zu 
Ruöthen an ($. 6.), und felbfl die Primitivfäden haben eine große 
Reigung fich zu verzweigen ($. 9. und Befrhreibung der 2ten Kig.). Beide 
Eigenthümlichkeiten werben in unferen fympathifchen Faſern nie gefunden. Die 
Eigenfihaften der organischen Kafern Remak's find von denen der Nerven- 
fafern fo volllommen verfchieden,, daß jeder Grund fehlt, fie diefen zuzuzählen. 
Balentin bat wahrfcheinlih gemacht, daß Remak's Fafern zum Zellgewebe 
gehören, und die Unterfuchungen von Bidder und mir (a.a. O. 6. 12. u. 
ah wie auch die neueren von Reichert und Kölliker beflätigen dieſe 

fiht?). | " 

Die erfien fompathifchen Fafern, deren Merkmale wir in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den früheren Unterfuchungen von Purfinje, Rofenthal und 
Pappenheim, oben angegeben haben, entfpringen nicht ausfchließlich von den 
großen Nervenmaſſen, fondern theilweife von den Ganglien. 

Der Sympathicns anaftomofirt mit allen Cerebrofpinalnerven,, die 3 hö⸗ 
beren Sinnesnerven ausgenommen, und verbindet ſich namentlich durch feine 
Fäden mit den Rückenmarksnerven. Diefe Berbindungsfäden wurden herkömm⸗ 
lich für die Wurzeln des Sympathicus gehalten. Ausgezeichnete Anatomen, 
wie Starpa, Wutzer, Regius, Müller und Meyer hatten feine Zweige 
oder Bündel diefer Berbindungsfiränge bis in die hinteren und bie vorberen 
Burzeln der Rückenmarkonerven verfolgt, und man hielt dies für einen Beweis, 
dag vom Rüdenmarke aus fenfible und motorifche Faſern dem Sympathicus 
zuflöffen. Dies bewiefen indeß jene Anaftomofen nicht, denn man hatte unter- 
laffen, fi durch milroffopifche Unterſuchung zu vergewiflern, ob die ſympathi⸗ 
fhen Fafern des Verbindungsafles in der Bahn des Rückenmarkonerven auch 
eine centrale Richtung nahmen, wie man aus theeretifhen Gründen voraus- 
feste. Mit Benutzung des Mikroſkopes gelang es mir, zu zeigen?), daß ſich bie 
fympathifchen Berbindungsäfte des Frofches an der Stelle, mo fie mit den Rüden- 
marfsnerven zufammenhängen, in 2 Kaferbünvel theilen, deren eins fich gegen 
die Wurzel des Nerven, das andere aber nach deſſen Peripherie wendete, 





) Remaf hat in vielen Bällen die ächten Inmpathiiehen Faſern allerdings geſehen, 
und hat daher in ſeiner Unterfuhung des inneren Baues ber Gerebrofpinalnerven 
(Müller’s Archiv. 1836. ©. 145.) über die Bermifchung der dünnen und dicken Ya: 
fern in den Nerven mandıe ganz richtige Bemerfungen gemadt. Allein Remak hat 
einerfeits die dünnen, d. h. die Achten fympathifchen Faſern, für in der Entwicklung 
begriffene Medullarfaſern gehalten (in ber erwähnten Abhandlung), andererfeit$ ganz 
frembartige, dem Zellgewebe zugehörige Elemente als die eigentlich ſympathiſchen ge: 
ſchildert (Observat. anat.), und hat dadurd die Lehre vom Sympathicus eine Zeit Tang 
in große Verwirrung gebradht. — Das 5. Heft von Müller’s Ardiv. 1845, welches 
fo eben in meine Hände kommt, enthält einen Aufſatz von Remak, in weldem der⸗ 
felbe eingeiteht, daß feine Fafern von denen, welche Bidder und ich als fompathifche 
befchrieben, Durhaus verschieden feien. Freilih will Remak nad wie vor feine 
Faſern für die ächten ſympathiſchen Nervenelemente gehalten wiffen, und behauptet, 
um diefer Anficht Gingang zn verfchaffen, die Identitaͤt derfelben mit ben fompathifchen 
Faſern des gefeierten Breslauer Hiftologen. Indeß weiß ich aus brieflidden Mittheis 
lungen Purkinje's, daß er den Sympathicus nur fin den Träger bes von Remaf 
befhriebenen Knötchengewebes (species ber formatio granulosa) anſieht. 

2) Müller’s Archiv. 1838. ©. 286. 
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ja in ben brei letzten Nerven des Zrofches fand fich, daß Die Faſern des Verbin⸗ 
bungeftranges faft fänmtlich und in micht feltenen Fällen wirklich ausſchließlich 
zur Peripherie gingen, Diernach fchien es bereits, daß Bafern vom Sympa⸗ 
thiens entfpringen, und die Eerebrofpinalnerven verflärlen fönnten. Dies wäre 
das Gegentheil von dem, was die früher herrſchende Lehre vorausſetzte, doch 
blieb diefer noch eine Ausflucht übrig. Das Rückenmark konnte nämlich durch 
einen Berbindungsaft dem Sympatbicus Faſern zuführen, und biefelben Faſern 
konnten durch einen zweiten Berbindungsaft aus dieſem wieder austreten und 

in einem Rüdenmarksuerven zur peripherifchen Verbreitung gelangen. 

Indeß haben Bidder und ich durch mikroſkopiſche Unterfuchungen am 
Frofch erwiefen (a. a. D. $. 31. ind 32.), daB alle Faferbünvel, welde aus 
den fympathifchen Berbindungsäften fich gegen das Centrum wenden, zufam- 
mengerechnet eine geringere Faſermaſſe abgeben, als viejenigen Yaferbündel, 
welche von ven ſympathiſchen Berbindungsäften an die Peripherie der Cerebro⸗ 
fpinalnerven fich anfchließen. Es iſt vie Maſſe aller centralen Bündel fogar 
am ein Anfehnliches geringer, als die Maſſe aller peripherifchen, woraus ſich 
ergiebt, daß die ſcheinbar vom Centrum kommenden Faferbündel nicht aus- 
seichen, um die factifch zur Peripherie verlaufennen verfländlich zu machen. Er⸗ 
wägt man überbies, daß nad der Hypotheſe vom ausfchließlich centralen Ur⸗ 
fprunge des Sympathicns die mehrerwähnten centralen Bündel nicht nur zur 
Herftellung der hier berüdfichtigten peripherifchen genügen, ſondern auch bie 
ganze Fafernmafle enthalten müffe, die in den fynpathifchen Nerven der Ein» 
geweide verbraucht wird, fo muß die Geringfügigkeit ver Faferbündel, welche 
aus den Verbindungsäften zum Centrum geben, doppelt auffallen und den Bes 
weis vervollfländigen, daß ein Theil der fympathifchen Zafern im Sympathicus 
feibft entſtanden fei. 

Wir haben bei fortgefeßter milroffopifcher Unterfuchung gefunden, daß in 
den Froͤſchen felbf diejenigen Zafern, welche vom Berbindungdafte aus gegen 
das Centrum verlaufen, nicht Fortfeßung des Rückenmarkes, ſondern in ber 
Dauptfache wenigſtens Probucte der Spinalganglien find. Sollten diefe Fafern 
vom Rückenmarke herſtammen, fo müßten fie durch die Wurzeln der Rücken⸗ 
marlsnerven hindurchtreten, und müßten hier als ſympathiſche Faͤden unter 
eerebrofpinaten leicht erfenntlich fein. In der That finden fich in den Wurzeln 
der Rüdenmarlönerven fynpathifche Fäden, aber überans viel weniger, als in 
den Nerven unmittelbar unter dem Spinalganglion. Wir conflatirten dies 
durch Zählungen der dünnen und dien Faſern in zahlreichen Präparaten, 
woraus ſich wenigſtens annäberungsweife die relative Dienge der beiden Fafer- 
arten ergeben mußte. In den Wurzeln des vierten Rückenmarkonerven verhielt 
fih die Zahl der fompathifchen Kafern zu ber Zahl der cerebrofpinalen wie 
1 : 50, unterhalb des Ganglions dagegen wie 4 : 1. Es mußte alfo die Zahl 
der ſympathiſchen Fäden im Ganglion ungefähr um das 200fache vermehrt 
worben fein. In ben übrigen Nerven war das Mißverhältnig ber Mifchung 
zwar bei weitem nicht fo auffallend, aber in den meiften Fällen war die Menge 
der feinen Kafern unterhalb des Ganglions doch fehr viel größer, ale oberhalb, 
fo auffallend, daß an Beobachtungsfehler durchaus nicht zu denfen war. 

Die Folgerung, daß in den Spinalganglien der Fröfche ſympathiſche Fa⸗ 
fern entfpringen, iſt unabweislih, wenn nicht etwa bie dicken Cerebrofpinal- 
fafern ſich beim Durchtritt durch Die Oanglien in dünne fympathifche verwandeln. 
Allein diefe Annahme iſt unflatthaft, denn 1) haben wir zu viele Gründe, bie 
Differenz beiver Faferarten für eine fpecififche zu halten, als daß eine Eonti- 
auität beider glaublich wäre; 2) hätte uns bie Metamorphofe der dicken Faſern 
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in bänne.bei uuferen zahlreichen mitroflopifchen Unterfuchungen ſchwerlich ent- 
gehen können; 3) beweiſen faſt alle fenfible Nerven, und einige motorifche, 
daß Eerebrofpinalfafern beim Durchgange durch die Ganglien Feine Verminde⸗ 
zung ihrer Durchmefler erfahren, und 4) inclubirt die Vermuthung von ver 
Berbünnung der Fafern im Ganglion in nicht weniger Fällen eine arithmetifche 
Unmöglichfeit. Die Riemenäfte des Hechtes 3. B., welche aus dem ganglion 
vagi hervorgehen, find nach Entfernung des Zellgewebes für fich allein fchon 
ebenfo flarf, als die Wurzel des Vagus, enthalten aber faft ausſchließlich dünne 
Faſern, während die Wurzeln 0 dicke Faſern enthalten. Sollten nun bie 
dünnen Zafern, deren Duchichnitisfläche nur /,— 1, von der Durchſchnitts⸗ 
fläche der dicken Faſern beträgt, bie verbünnten Fortfegungen ver Wurzelfäben 
oberhalb des Ganglions fein, fo müßten die Baguswurzeln, nur um bie Kie⸗ 
mennerven abgeben zu können, eine 4 — Imal größere Durchfchnittsfläche haben, 
als diefe. Da aber der Bagus neben den Kiemennerven noch ſehr viele andere, 
zum Theil fehr bebeutende Zweige abgiebt, deren einige wiederum weit mehr 
dünne Fafern enthalten, als die Wurzeln, fo müßten nach jener Oypothefe bie 
Baguswurzein fämmtliche Zweige des Nerven enorm an Dide übertreffen. 
Da nun die Beobachtung das gerade Gegentheil erweift, fo ift Die Hypotheſe 
widerlegt, und das Entfpringen von Fafern im Ganglion erwiefen. In den 
Fröſchen entfpringt nachweisiih nur ein fehr Heiner Theil. der Tympathifchen 
Fafern von dem Gehirn und Rückenmarke, und biefer Modus des Urfprunges 
greift in die Organifation des Nervenſyſtems viel zu tief ein, als daß er für 
eine zufällige Eigenthümlichkeit einer vereinzelten Thierfpecies gelten Fönnte. 
Dei anderen Thieren und beim Menſchen ift e8 zwar nicht möglich zu ermitteln, 
ob der größere Theil der fympathifchen Sofern außerhalb des Hirns und 
Rückenmarkes entipringe, aber erweifen läßt fi, daß wenigflens ein Theil 
derfelben feinen Urfprung in dem Ganglion habe. Schon Bichat und E. 9. 
Weber machten darauf aufmerffam, daß die austretenden Zweige der Ganglien 
bisweilen beträchtlich flärker feien, als Die eintretenden, womit eine Vermeh⸗ 
rung der Fafermaffe im Ganglion angedeutet ift. Indeſſen konnte bie Ver⸗ 
vickung der anstretenden Zweige auch andere Gründe haben. Es konnte das 
Neurilem verflärkt, vie Mafle fremdartiger Elemente im Nerven vermehrt, 
ober endlich der Diameter der austretenden Nervenfafern verbidt fein. Bid⸗ 
ber und ich haben dieſe Möglichfeiten einer forgfältigen mifroffopifchen Prüfung 
mterworfen, und haben gezeigt, daß in manchen Ganglien eine fehr beträchtliche 
Bermehrung der Fafern wirklich flattfinde. 

Den auffallendſten Beweis Tiefert das Ganglion des N. vagus in ben 
Fischen. Bei großen Fiſchen übertreffen die Baguszweige die Baguswurzein 
um ein fehr Bedeutendes, ſelbſt nach Entfernung der neurilematifchen Hüllen. 
Bei großen Hechten find die Zweige, welche zu den Kiemen gehen, wie oben 
bemerkt, allein fo dick, als die Wurzeln. Nun enthalten aber die Wurzeln nur 
1/0 feine oder fympathifche Faſern, und Yo. die und cerebrofpinate. Die 
Riemenzweige dagegen enthalten faft ausſchließlich dünne Faſern. Hieraus 
ergiebt ſich, daß die Kiemenäfte allein ſchon gegen viermal mehr Fafern ent- 
halten, als die Wurzeln des Vagus zu Kiefern im Stande find. Auch die 
Unterfuhung des ganglion ciliare und coeliacum der Kate Tiefert unzwei- 

dentige Beweiſe beträchtlicher Fafervermehrung. 
Aber eine neue wichtige Entdeckung Bidder's vollenbet bie Beweis- 
führung. Nach brieflichen Mittheilungen meines Freundes bietet bie durchſichtige 
Scheidewand der Vorhöfe im Froſchherzen Gelegenheit, Aeſte von Ganglien 
zu unterfuchen, welche fo überaus wenig Faſern führen, daß man bisweilen 
Danbwörterbuch der Phyſlologie. Bd. I. 3 2 
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deren abfolute Menge zu zählen im Stande if. Bidder überzeugte fih zu: 


wieberholten Malen, daß in dem einen Aſte eines Ganglions mehr Faſern 
waren, als in dem andern, z. B. in dem einem fieben, in dem andern nur fünf. 
— Nach dieſen Erfahrungen blieb nichts übrig, als den Urfprung der Faſern, 
d. 5. deren Anfänge in ven Ganglien, direct nachzuweiſen. Kölliker fcheint 
endlich diefes Deſiderat erfüllt zu haben !). 


Zwar hatte ſchon Remak angegeben, die organifchen Faſern entfprängen 


von den Oanglienkugeln, aber die nach feiner Angabe bündelweiſe entfpringen- 
den Nervenfäden waren offenbar nichts Anderes, als jene Kafern, welche nach 
ihm den Namen führen, eine Art Zellgewebefäden, nicht Nerven. Nah ihm 
hatten Helmpolz?), Will?) und Hannover*) daffelbe zu zeigen gefucht, 
ohne, daß mich wenigftens, ihre Beweisführung überzeugen kontite, fo fehe 
ich begreiflicher Weife deren Zuläffigleit wünfchen mußte. Im Gegentheil be- 
fenne ich, daß mir die von Hannover beforgten Abbildungen zu beweifen 
ſchienen, daß er Nervenurfprünge nicht vor fich gehabt habe. Wer fi mit 
mileoffopifcher Anatomie der Nerven viel befchäftigt hat, muß zugeben, daß 
die son Hannover abgebildeten Fortfäge der Ganglien mit Nervenfafern un- 
gemein wenig Aehnlichkeit Haben. Bei Wieverholung der Beobachtungen am 
Froſche fand ich ganz ähnliche Theile, ohne daß ich gewagt hätte, fie für 
Nervenurfprünge anzufprechen. Herrn Kölliker blieb es allem Anfcheine nach 
vorbehalten, die Angelegenheit zu entfcheiven, indem er gefunden zu haben 
verfichert, daß jene dicken faft formlofen Fortfäge der Ganglienkugeln, wenn 
man fie nur weiter abwärts von ihrem Urfprunge verfolgt, in unzweibentige 
Faſerformen wirktich übergehen (a. a. D. ©. 18). | ' 

Indem nun die Anatomie für die Beurtheilung der Abhängigkeit eines 
Nerven fein anderes Kriterium fennt, als feinen Urfprung ober Anfang im 
dieſem, fo ift nach den mitgetheilten Unterfuchungen anatomifch erwiefen, daß 
dem Sympathicus eine gewiſſe Selbftfländigfeit, dem Gehirn und Rückenmarke 
gegenüber, zufomme, da die Ganglien für zahlreiche, obſchon nicht für alle, 
fympathifche Fafern die Eentralorgane find. 

Zur Bermeibung von Mißverſtändniſſen werde noch einmal hervorgeho⸗ 
ben, was fi aus dem Borausgehenden leicht ergiebt, daß ber N. sympathicus 
der Anatomen nur eine Abtheilung unfers fympatbifchen Syflems iſt, daher 
die relative Selbftftänpigkeit, die Bid der und ich dem letztern vindiciren, 





') Die Selbititänbigfeit und Abhängigfeit des ſympathiſchen Nerdenſyſtems. Zurich 
1845. Der erfle entfchiebene Erfolg dDiefer wichtigen Arbeit war bie von Balentin 
fo eben veröffentlichte Srflärung, daß er in feiner Oppofition gegen die Selbftitändig- 
feit des fympathifchen Nervenſyſtems zu weit gegangen. Die Haupipunfte, in welchen 
K. die Unterfuchungen von Bidder und mir beftätigt, find: 1) die von uns gefdhil- 
derten ſympathiſchen Faſern find wirkliche Nervenfafern, und weder mit Zellgemebe noch 
mit den Remak'ſchen Faſern zu verwechſeln. 2) Diefelben entfpringen theilmeife vom 
Sympathicus und von den Ganglien, Die na an den Gerebrofpinalnerven vorfinden, 
3) Befonders auffallend iſt die Menge feiner Kafern, welche von den Spinalganglien 
der Fröſche und von den Ganglien des Vagus bei den Fiſchen ihren Urfprung nimmt, 
— Ueberhaupt widerfpriht KR. in nichts Erheblichem den Beobachtungen von Bidder 
und mir, fondern opponirt nur hin umb wieder unferer Auffaffung der Thatfachen. So 
hält er es nicht für angemefien, fympathifche und cerebrofpinafe Faſern ale zwei ver⸗ 
ſchiedene Claſſen zu betrachten; hiervon ift oben ſchon die Rede gewefen, und es mag 
fein, daß wir bie Berfchiedenheit beider etwas zu fcharf accentufrt haben. Da unfer 
vorurtheilslofer Kritiker Die Unterſchiede Feineswegs ganz wegleugnet, fo wird hoffent⸗ 
li A über das Maß derfelben eine baldige Verſtaͤndigung mögli fin. 

*) De fabrica systematis nervosi everiebratorum. Berol. 1842. 

2) Müller’s Ardiv. 1844. S. 76. 

*) Recherches microscopiques sur le systöme nerveux. Copenh. 1844. 
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eben auf das Syſtem im Ganzen, und nicht auf den Sympathicus der Hand⸗ 
bücher bezügkich iſt. Durch einen unvermeidlichen Kreislauf der Ideen wieder⸗ 
Holt fi nun die Frage, welche Faſern und Nerven zum fpmpathifchen Spflem 
gehören follen? Hierauf bin ich gegenwärtig nicht im Stande, mit größerer 
Präciflon zu antworten, als dies im Vorhergehenden ſchon gefcheben iſt. Ich 
bekenne jeßt wie früher, daß diefe Frage im concreten Falle bisweilen unlösbar 
tft, leugne aber, daß die Nichtnachweisbarleit der Grenzen zweier Syſteme als 
Beweis ihrer Identität gelte. Bis anf den heutigen Tag flreitet man fich über 
die Grenze zwifchen Thier- und Pflanzenwelt, bie doch jedenfalls begrifflich zu 
trennen find, wie kann man fi) wundern, daß animale und vegetative Nerven 
der fcharfen Grenzen entbehren, welche nicht als Ordnungen, ja nicht einmal 
als Arten, fondern nur als Unterarten neben- einander fieben? Die fchwanlen- 
den Grenzen und die Uebergänge find der Stein des Anftoßes aller Claſſifica⸗ 
tionen, welche trotz dieſer Unſicherheit unentbehrlich find. 


G. Unabhängigkeit des Sympathicus vom Gehirn und Rüdenmarf 
| in pbyfiologifcher Beziehung. 

lieber die Abhängigkeit oder Unabhängigleit des Sympathicns vom Ge- 
hirn und Rückenmark iſt viel vergeblich geflritten worben, indem man nur zum 
oft verfänmte, fich darüber zu verfländigen, was mit jenen Ausdrücken gemeint 
ſei. Inſofern Abhängigkeit ein relativer Begriff iſt, fcheint fireng genommen 
jedes allgemeine Urtheil unmöglich, und es bleibt dann nichts übrig, als im be- 
fondern Falle nachzumweilen, worin die Abhängigkeit oder Unabhängigkeit be» 
ſtehe. Indeſſen kann die Aufzählung eines unendlichen Details in dem gegen- 
wärtigen Artikel nicht beabfichtigt werden, und es kommt alfo darauf an, in 
jene Worte eine allgemeinere Bebeutung zu legen, die gleichwohl hinreichend 
ſcharf vefinirt fei. Dies if} in einem frühern Abfchnitte bereits gefcheben. Ich 
habe erflärt, daß ich die Abhängigkeit nicht in-ver allgemeinen Wechſelwirkung 
ſuche, weiche alle thierifchen Theile unter einander verbinbet, ebenfowenig in 
der vorgeblichen Nothwendigfeit gewiſſer Theile, fich von anderen Organen 
ihre Grundkräfte zu borgen, welche Nothwendigkeit ich gar nicht anerkenne, 
fondern vielmehr in der Subfumtion einer einfachen Thätigfeit unter einer 
organiſch complicirteven, wobei die fubfumirende Kraft, wie alle lebendigen 
Kräfte, eines Organs bedarf, welches in dieſem Falle als regulatorifcher Appa⸗ 
rat wirft. So if beifpielsweife die Eontractilität der Muskeln eine einfachere 
Kraft, die Eontractilität vieler Muskeln complicirt fi organifch in dem Acte 
der Refpiration, und diefe Eomplication geht aus von einer Kraft, die gebun- 
den iſt an das verlängerte Mark. Nun fagen wir, die Refpirationsbewegungen 
find abhängig von der Medulla oblongata, und diefe ift das Eentralorgan für jene. 

Die Alternative, um die es ſich im gegenwärtigen Abfchnitte handelt, iſt 
alfo diefe: Sind die in der Sphäre der organifihen Nerven wirkenden ein- 
fachen Kräfte folchen eomplicirteren Kräften fubfumirt, welche ihr Centrum im 
Gehirn und Rüdenmarl haben — over zweitens: verbinven fich biefelben zu 
Wirkungen, deren regulatorifcher Apparat im Sympathicus felbft liegt? Die 
Antwort auf dieſe Frage iſt der volllommenften Präcifion fähig, fie iſt nicht 
einmal befonders fihwierig, wenn man fi an den oben erwiefenen Sat erin- 
nert, daß kein Theil des Körpers Eentralorgan von Tätigkeiten fein könne, 
die nach Zerflörung dieſes Theils auch nur vorübergehend fortbauern. 

Ein Theil der vorliegenden Frage iſt in früheren Abfihnitten beilänftg 
ſchon erledigt worben. Inden wir zeigten, daß das Gehirn bag Eentralorgan 
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aller pſychiſchen Thaͤtigkeiten ſei, verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Sympathi⸗ 
eus in Bezug auf alle in ihm vorkommenden Senfibilitätserfcheinungen vom 
Gehirn abhänge, es ift nur noch übrig, zu unterfuchen, ob nach Zerflörung des 
Gehirns und Rückenmarkes der Sympathicus in Activität nerbleibe, und zwar 
in einer Activitaͤt, welche die Mitwirkung eines Eentralorgans unerläßlich mache. 
Allgemein anerkannt iſt gegenwärtig, daß Musfelactionen eine Activität der 
motorifchen Nerven und Actionen der Musfeln, die vom Sympathicus verforgt 
werben, eine Activität der fympathifchen Nerven vorausſetzen. Bon Wichtig. 
keit iſt alfo, daß nach Zerflörung der großen Nervenmaflen die Thätigleit der 
organifchen Muskeln fortvauert. 


Es ift bekannt, daB W. Philip gegen le Gallois erwies, daß auch 


nah vollſtaͤndiger Vernichtung der Eentralorgane die Derzbewegung und ber 
Kreislauf der Fröfche eine Zeitlang fortbeftehe. Dieſe Angabe iſt von vielen 
Seiten beftätigt worden, und neuerlichſt von Bidder, veffen vortreffliche Un⸗ 
terſuchungen eine ausführlichere Erwähnung verbienen!). — Bidder entfernte 


bei Sröfchen mit großer Vorficht den Bogen des zweiten Halswirbels, fo daß 


nur eine fehr geringe Blutung eintrat, und zerflörte mit einer Sonde das 
Rückenmark volfländig. Daß dies gelungen war, bewies nicht nur die Ber- 
nichtung aller Reflexbewegungen, fonbern namentlih die anatomifche Unter⸗ 
ſuchung, welche nachträglich angeſtellt wurde. Fröſche, welche auf diefe Weiſe 
behandelt worden waren, lebten nft noch 6 Wochen (derartige Fälle habe auch 
ich gefehen), bisweilen 10 Wochen. Der Kreislauf in den Schwimmhäuten 
war lebhaft und von dem unverleäter Fröfche nicht merkbar unterfchieven. Das 
Herz ſchlug raſch und Fräftig. Bei einem frifch gefchlachteten Froſche (die Ber- 
fuche wurden im Winter gemacht) pulfirte das Herz in einer Minute 3ömal, 
bei einem Froſche, welchem 26 Tage vorher das Rückenmark zerftört worden 
war, 40mal. Wurde flatt des Rückenmarks das Gehirn, mit Schonung der 
Medulla oblongata, zerftört,. fo lebten die Fröſche nie über 14 Tage, doch farb 
auch feiner vor dem Sten. Wurde Hirn und Rückenmark gleichzeitig zerftört, 
fo jeboch, daß die Medulla oblongata unyerlegt, und alfo das Athmen unbeein- 


trächtigt blieb, fo gelang es, Fröfche bis zum. bten Tage lebendig au erhalten. 


Wurden dagegen die Eentralorgane vollfländig vernichtet, fo konnte Kreislauf 
und Derzbewegung nur bis tief in den zweiten Tag hinein beobachtet werben. 
Es kann wohl fein Zweifel fein, daß in leßterem Falle der befchleunigte Top 
nur Kolge der unterdrückten Refpiration war. 

Einige Wochen nach Zerſtörung des Rüdenmarfes zeigte ſich gewöhnlich 
eine merfliche Verminderung der Reizbarkeit in den animalen Nerven, und noch 
fpäter konnte man durch mechanische und chemifche Reizung derfelben oft Teine 
Bewegungen in den Muskeln hervorrufen. Gleichwohl pulfirte Das Herz in 
folden Individuen noch 11mal in einer Minute und zeigte für äußere Reize 
eine deutliche Empfänglichkeit. Dafjelbe zeigte fich bei Unterfuchung des Darm- 
fanals, er ſchnürte ſich in Folge mechanifcher Reize zufammen, gewöhnlich nur 
örtlich, bisweilen in einer fortlaufenden Strede, und auch dies in Thieren, 
deren animale Muskeln nicht mehr reagirten. 

Die Verdauung litt durch bie Zerflörung des Rückenmarkes nicht merklich, 
ebenfo wenig durch die Zerflörung des Gehirns bei Berfchonung der Medulla 
oblongata. Geſunde und operirte Fröfche wurden, nachdem fie lange gefaftet, 
mit Regenwürmern gefüttert und jeder in’einem befondern Glaſe aufgehoben, 





) Müller's Arhiv. 1844. ©. 350. 
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um Sicherheit zu erlangen, daß bie aufgezwungene Speife nicht weggebrochen 
werde. Dies geſchah nie, vielmehr war bei ven operirten wie bei den gefun- 
ben der Wurm nah 24 Stunden meiftens vollfländig verdaut und Magen 
und Darm mit einem gefärbten Schleim flart angefüllt. Dies war felbft bei 
Thieren der Fall, welchen 26 Tage früher das Rückenmark vernichtet worden war. 

Die Urmabfonderung gebt nach Zerflörung ber Eentralorgane noch vor 
ſich. Hat man durch einen Drud auf den Bauch eine Entleerung des Harn 
bewerkſtelligt, fo iſt nach einigen Tagen die Dlafe wieder gefüllt. Dabei ift 
bemerkenswerth, daß die. DBlafe, wenn fie nicht durch äußern Drud entleert 
wird, bis zu einer enormen Ausbehnung gefüllt wird. 

Balentin und Stilling ſahen bei Fröfchen nach der Zerflörung bes 
Räückenmarkes verfchiedene pathologische Erfcheinungen im Rutritionsproceffe. 
Oft zeigte ſich ein waflerfüchtiges Auffchwellen, befonders der Gliedmaßen, oft 
entſtanden an lepteren Geſchwüre, die um fich fraßen, die Muskeln fielen von 
den Knochen, und diefe felbft wurden abgefloßen. Hieraus Tönnte man zu 
fchließen geneigt fein, daß die normale Ernährung unter dem fpeciellen Einfluffe 
der Eentralorgane ſtehe. Bidder glaubt indeß gefunden zu haben, daß die 
meiften jener pathologiſchen Erfcheinungen etwas Zufälliges waren. Balen- 
tin und Stilling festen ihre Fröfche in Wafler, aus welchem fie nur mit 
der Nafe hervorragten. Dies verträgt wenigftend Ran. temporaria nicht, denn 
auch die unverlegten Thiere werden unter biefen Umfländen hydropiſch. Ber- 
nachläffigt man noch überbies, das Waſſer oft zu wechfeln, fo bilden fich ſelbſt 
ohne vorausgegangene Operationen Geſchwüre, befonders häufig an den Fü- 
fen, ganze Zehen, ja die Fußwurzeln werben abgeſtoßen. Alle diefe krankhaf⸗ 
ten Proceffe laſſen fih vermeiden, wenn man die Fröfche in einem Gefäße auf- 
hebt, deffen Boden nicht mit Waffer, fondern mit feuchtem Graſe bedeckt iſt. 
Bei viefer Behandlung ſah Bidder nie Degenerationen entftehen, vielmehr 
verſchwand eine fihon ausgebildete Wafferfucht vollftändig, ja es heilten fogar 
die durch frühere Bernachläffigung entflandenen Geſchwüre. Aus Bidder’s 
zahlreichen Berfuchen ergiebt ſich, daß nach vollfländiger Zerſtörung des Rüden- 
marfes beim Froſche die vegetativen Functionen ohne auffallende Beränderun- 
gen Monate lang fortbeſtehen können. Bei warmblütigen Thieren tritt nach 
Zerflörung der Gentralorgane der allgemeine Ton viel fihneller ein, wobet 
jedoch zu berüdfichtigen, daß vie aufgehobene Refpiration (welche durch Einbla- 
fen von Luft nicht vollftändig erfeht werden kann), ferner die meiftens beträcht- 
fichen Blutungen und envlih das Erkalten des Thieres am dem fchneflen Ver⸗ 
ſchwinden ver Lebensthätigkeiten einen großen Antheil haben muß. W. Philip!) 
entfernte bei einem Kaninchen Gehirn und Rückenmark vollfländig, gleichwohl 
dauerte der Herzſchlag unter Mitwirkung einer künſtlichen Refpiration eine 
halbe Stunde lang Fräftig fort. In einem andern Falle wurde das Rücken⸗ 
mark mit einem glühenden Drahte zerflört; gleichwohl fuhren die Arterien fort 
zu pulfiren und gaben, da die Refpiration künſtlich erhalten wurde, beim Durch. 
ſchneiden hellrothes Blut. Flourens zerfiörte bei nengebornen Hunden bie 
Centralorgane vollſtaͤndig und fah, daß die Eirculation 96 Minuten fortdauerte, 
obfchon er die Athmung nicht durch künſtliche Mittel erſetzt hatte). 

Erfahrungen , wie die vorausgefchickten, find von verſchiedenen Phyſiolv⸗ 
gen verfchieden verflanden worben. Einige betrachten viefelben als Beweiſe, 





1) Experimental Inquiry, od" 70. — *) Recherches experim. sur les fonctions 
du systöme nerveuz, pag. 194. 
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daß der Sympathicus unabhängig von Hirn und Rückenmark wirken Tönne, 
andere betrachten die Nerventhätigkeiten, welche nach Zerflörung der letzteren 
übrig bleiben, ald Wirkungen von Kräften, welche primär von ben Central⸗ 
organen herflammen und welche nach dem Zerflörungsproceffe nur eine Zeit 
Yang als residua übrig bleiben. 

Wir treffen hier noch einmal auf die Hypotheſe, daß die Nerven von ben 
Eentralorganen aus geladen würben,; aber fie iſt im gegenwärtigen Falle noch 
entfchievener zurückzuweiſen, als im vorigen. Das motorifhe Vermögen durch⸗ 
fchnittener Nerven, welches man als Rüdftand einer von den Gentralorganen 
herſtammenden Kraft betrachtet, ift im beften Falle mehr nicht als eine Mög⸗ 
lichkeit, es iſt die potenlia oder Öuvvanıs der Philofophen, welche dem actus 
oder der Evspyzsıa gegenüberfieht. Soll die Bewegung, welche potentia mög- 
lich iſt, actu wirklich werben, fo bedarf es noch eines Reizes, ohne welchen der 
motorifche Nerv den Zuſtand der Ruhe nicht aufgiebt. Während nun bie ani⸗ 
malen Muskeln nach Zerflörung von Hirn und Rückenmark in eine volllommene 
Ruhe verfinfen, aus welcher fie nur durch äußere Reize herausgerifien werben 
fönnen, bleiben die organifchen Muskeln activ, auch ohne äußere Reize, es 
handelt fi alfo gar nicht darum, wo die Möglichkeit ver Bewegung herkomme, 
fondern darum: wie fommt es zur Wirklichkeit? 

Diefes Wirklichwerben der Bewegung kann auf keinen Fall ſelbſt wieber 
als Folge einer Kraft betrachtet werden, welche die Nerven ber organifchen 
Mugskeln aus den Eentralorganen aufzunehmen und nad der Zerflörung der⸗ 
felben zu bewahren wüßten. Könnten die Gentralorgane dem Nerven eine 
Kraft einflößen, die, wenn auch nur auf kürzere Zeit, fich felbft beftimmte, fo 
dürfte das Eintreten abfoluter Unthätigleit nach Zerflörung von Hirn und 
Rückenmark Feine fo weit verbreitete Erfcheinung fein. Beſonders erläuternd 
find in diefem Bezuge die an den Lymphherzen ver Fröſche gemachten Erfah- 
rungen. Vermöchten die Sentralorgane einem Muskel die Pulfationskraft als 
Erbe zu binterlaffen, fo müßten vie Lymphherzen nach Zerflörung des Rüden- 
markes nicht minder pulfiren, als das Blutherz, was nicht der Fall iſt. 

Der merfwärdige Umfland, daß eine gewiffe Summe von Lebensfunctio- 
nen nach Zerflörung bes Hirns und Rückenmarkes plöplich und ohne Ausnahme 
verſchwindet, während andere mehr ober weniger- lange und in großer Boll- 
kommenheit fortvauern, er fann nur darin begründet fein, daß Hirn und 
Rückenmark die Grundbedingung der Eriflenz der einen abgeben, aber nicht 
ber anderen. Gleichwohl ift jedes lebendige Gefchehen von gewiflen Organen 
abhängig, und wenn die Merven der vegetativen Organe bie Orundbebingung 
ihres Wirlens nicht im Gehirn und Rückenmark haben, fo bleibt als mögliches 
Centrum nur noch das ſympathiſche Nervenfyftem mit feinen Ganglien übrig. - 
Wir betrachten alfo biefes als ein mehr oder weniger felbfifländiges Ganze, 
von welchem die Erregung und die NRegulirung derjenigen Thätigleiten aus⸗ 
geht, die nach Zerftörung der großen Nervenmaffen fortvauern und welche 
gleichwohl zu ihrem Zuſtande fommen, der Mitwirkung eines Centralorganes 
nicht entbehren könne. Nach allem Boransgefchickten fcheint diefe Anficht unan- 
greifbar, wenn man zugiebt, was zugegeben werben muß, daß die Thätigleit 
der organifhen Nerven, und namentlich die Bewegungen des Derzens und ber 
Eingeweide, in Folge innerer Urfachen und nur unter Mitwirkung eines regu⸗ 
Iatorifchen Apparates zu Stande fommen. Wären nämlich die Bewegungen 
diefer Organe durch den Reiz des Blutes, des Darmkothes, ver Luft u. f. w. 
in ähnlicher Weife heronrgerufen, wie etwa Die Zuckungen eines abgefchnitte- 
nen Froſchſchenkels durch den Reiz des Galvanismus, fo wäre das felbfiflän- 
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dige Wirken des Sympathieus als Centralorgan noch zweifelhaft, indeß find 
beide Arten der Bewegung vollkommen verfchieven. 

Wenn ein Reiz auf motorifche Nerven unmittelbar einwirkt, fo entſteht 
bie Contraction nur in den Muskelpartien, welde von dem gereizten Nerven- 
büudel ihre Faſern erhalten. - Trifft der Reiz einen Nervenflamm, welcher viele 
Muskeln mit Fafern verforgt, fo werben freilich viele Muskeln erfchüttert, aber 
es ift eben nur eine Erfchätterung, nicht eine planmäßig combinirte Bewegung. 
Das Planlofe zeigt ſich einerfeits in der unzweckmäßigen Combination von 
Musfelträften, die fich -gegenfeitig aufheben, anbererfeits in dem Mangel jeder 
Art von mechanifcher Evolution des Einen aus dem Andern. Reizt man 3.2. 
die Hüftnerven eines Froſches, fo contrahiren ſich Beugemuskeln und Streck⸗ 
musfeln gleichzeitig, eine Wirkung befchräntt und flört die andere, und es 
kommt nicht vor, daß ein Muskel die Wirkung des andern aufuehme, fie fort- 
führe und hiermit in den Plan einer zweckmäßigen Bewegung eingebe. 

Einen ganz andern Charakter haben nicht nur die Bewegungen der Will⸗ 
tür, fondern auch die des Athmens, das Huften, Niefen, Gähnen, ja fogar die 
künſtlich probncirten Reflerbewegungen, kurz alle Bewegungen, welde auf 
Beranlaffung oder unter Mitwirkung eines Centralorganes zu Stande kommen. 
In allen diefen Bewegungen iſt Plan und Einheit. Es fragt fih, woher vie- 
fer Unterſchied? So wenig. es möglich iſt, diefe Frage erfchöpfend zu beant- 
werten, fo unverfennbar ift die Thatfache: ein regulivendes Princip verbinvet 
in einigen Fällen die Muslelbewegungen zur Erreichung organifcher Zwecke, 
in anberen Fällen nicht. Niemand wird leugnen wollen, baß die organifchen 
Proceſſe, weldhe in Bidder's Berfuchen nad Zerflörung der Eentralorgane 
übrig blieben, ein folches ordnendes Princip ebenfalls in Anſpruch nehmen. 
Man vergleihe aufmerkſam die Pulfationen eines ansgefchnittenen Herzens 
mit den Zuckungen eines ausgefchnittenen Zwerchfells, und man wird bie plan- 
volle Ordnung der erften, und den zwedlofen Tumult der letzteren nicht aue 
einem Principe deduciren wollen. Freilich iſt Die Gegenwart der irritabeln Fa⸗ 
fern und eines Reizes, wie Luft ober Blut, vollfommen ausreichend, die Bewe⸗ 


‚gung des Herzens im Allgemeinen verfländlich zu machen, aber der normale 


Gang der Bewegung verlangt ein normirendes Princip. Denn warum conira- 
hiren ſich die linke und die rerhte Hälfte bes Herzens gleichzeitig? Warum 
erfolgt die Syſtole der Vorhöfe früher, als die der Ventrikel, und warum iſt 
der Puls in den einen nie frequenter, als in ven anderen? Man fheint an 
die Möglichkeit folcher ungeregelten Bewegungen gar nicht gedacht zu haben, 
und doch find dergleichen nicht bIoß möglich, ſondern wirklich! Sie zeigen fich 
faft in jevem Herzen fur; vor dem wirklichen Tode und beweifen, daß die bloße 
Gegenwart von Reiz und Reizbarleit zur Herftellung des Herzpulfes nicht aus- 
reicht. Die Eontractionen der Vorhöfe und der Bentrifel find nur die Elemente, 
welche die Herzbewegung zufammenfegen, und weber tur Blute noch in ber 
Luft ſtecke der Geift, der das Chaos in Ordnung bringt. 

Wir find am Ende. Ein regulirendes Princip bedarf eines regulatorifchen 


. Apparotes, und wenn in ben Muskeln, welche der Willfür gehorchen, jede plan- 


volle Bewegung unwieberbringlih und plöglich aufhört, wenn Gehirn und 
Rückenmark zerftört werben, fo ift im höchſten Grade wahrfcheinlich, was allge 


‚mein angenommen wirb, daß eben im Gehirn und Rückenmark der regulatu- 


rifche Apparat der Ortobewegung und bes Athmens zu fuchen fei- Aber nicht 
bloß wahrſcheinlich, fondern gewiß ift, daß ber regulatoriſche Apparat ber orga⸗ 
nifchen Muskeln im Gehirn und Rückenmark nicht liege, denn läge er bier, ſo 
müßte bei Zerſtörung berfelben die planvolle Mechanik ber Herzbewegung eben- 
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fo plöglich und unwiederbringlich verloren gehen, als die geordneten Bewegun⸗ 
gen der Extremitäten, der Reſpirationsorgane und der Lymphherzen. Es bleibt 
alſo, wie ſchon oben bemerkt wurde, nichts übrig, als daß das materielle Sub⸗ 
ſtrat des regulirenden Principes oder, nach dem gebräuchlichen Ausdruck, das 
Centralorgan in den ſympathiſchen Nerven ſelbſt liege. 

Faſt überflüſſig iſt es, nach ſo unzweidentigen Erfahrungen noch auf an⸗ 
dere aufmerkſam zu machen, welche der Selbſtſtändigkeit des Sympathicus das 
Wort ſprechen. Wir ſehen, daß Krankheiten des Rückenmarkes, welche die will⸗ 
kürlichen Bewegungen und Empfindungen in einem großen Bezirke des Kür 
pers ganz aufheben, die Herzbewegung oft nicht im Mindeſten beiheiligen, wir 
ſehen in Rückenmarksleiden, welche die willfürlichen und die Athemmuskeln in 
einen regelloſen Tumult verfeen, ben Puls nicht felten fehr regelmäßig und 
nur in feiner Frequenz verändert; wir fehen endlich, daß die narfotifchen Gifte, 
welche die Reizbarkeit des Rückenmarkes in dem Grade fleigern, daß der leiſeſte 
Reiz die auffallendſten Reactionen in den willkürlich beweglichen Muskeln aus- 
löft, das Herz ruhig laffen. Wie wäre dies Alles möglich, wenn die motori- 
fchen Nerven des Sympathicus ebenfo, wie die der willkürlichen Muskeln, im 
Hirn und Rückenmark entfprängen und von bier aus regulirt würden !). 

Wenn nun deffenungeachtet die Selbſtſtändigkeit der fympathifchen Nerven 
von fo vielen namhaften Phyſiologen in Abrede geſtellt wurde, fo fragt ed fid 
bei der Wichtigkeit des vorliegenden Gegenſtandes, welche Gründe fie hierzu 
beflimmen fonnten. Bon Einfluß mag vorzugsweife gewefen fein, daß bie 
Stellung des Gehirns, als Eentralorgan der Empfindung, auch für die vom 
Sympathiens verforgten Theile als erwiefen betrachtet werben mußte. Es 
foheint, daß man die Abhängigkeit, in welcher der Sympathicus als Empfin- 
dungénerv vom Gehirn fland, nun auch auf feine übrige Lebensthätigfeit über- 
trug. Eine berartige Uebertragung ift offenbar voreilig. Schon am Rüden- 
marle zeigt fih, wie ein Organ von ber einen Seite abhängig vom Gehirn, 
und doch felbfiflännig von ver andern fein fünne. Balentin, Budge und 
Longet verfuchen die Abhängigkeit des Sympathicus von Gehirn und Rüden- 
mark in der Sphäre der Bewegungen zu erweifen, indem fie entweder die gro- 
Ben Nervenmaffen unmittelbar, over auch die animalen Nerven, aus welchen 
der Sympathicus feine Wurzeln beziehen follte, verſchiedenen Reizen ausſetzten. 
Indem fie nun bei derartigen Experimenten Bewegungen in den Theilen, bie 
von organifchen Nerven verforgt werben, entſtehen fahen, folgerten fie, daß die 
motorifchen Fafern des Sympathieus in den Centralorganen, und namentlich 
im Gehirn, entfpringen müßten. Ich habe an einem andern Orte ausführlich 
nachgewiefen, daß biefe Folgerung unzuläffig ifl2). Verdächtig ift.fchon ber 
Umfland, daß jene Reizverfuche felbft in irritablen Cadavern nur ausnahme- 
weife gelingen ®), nicht minder verdächtig die große Anzahl der Punkte, von 





) Die pathologifhen Verhältniffe, welche auf die Selbfiftändigfeit des fympathi« 
hen Nervenſyſtems hinweiſen, find ausführlich und ar von Spies erörtert werben, 
Phyfiologie des Nervenſyſtems. Braunſchweig, 1844. 

2) Müller's Arhiv. 1842. ©. 372. 


°) Valentin wundert fi, daß R. Wagner, Stilling und ih auf bas Häu- 
fige Nichtgelingen der Verſuche Gewicht legen, da negative Erfahrungen den pofttiven 
gegenüber nur wenig Berückfichtigung verdienten (Phyftol. I, 748.). Hierauf ift zu 
antworten, daß der Werth pofltiver und negativer Erfahrungen im Allgemeinen feinen 
Bergleich geftakte, fondern von den begleitenden Umftänden abhänge.. Bidder und 
ee Saher eim Galvanifiren des Hirns und Rüdenmarfes das Herz und die Gingemweibe 
oft ganz ruhig bleiben, während alle Muskeln des Stammes und der Eriremitäten in 











Nervenphyſiologie. 505 


welchen die Bewegung des Herzens und der Eingeweide ausgehen würde, 
wenn die Berfuche von W. Philip, Valentin, Budge, Longet und 
Anderen über diefe Ansgangspunfte entſcheiden follen. Aber noch wichtiger if 
Folgendes : Da die organischen Muskeln fih auch ohne äußere Reize von 
felbft bewegen, und ba fie vor dem Eintritt des wahren Todes oft eine Zeit⸗ 
lang ihre Bewegungen einflellen und ohne wahrnehmbare Urfachen bald früher, 
bald fpäter wieder aufnehmen, fo iſt es äußerft fihwierig, Verfuche auzuftellen, 
die mit Sicherheit erwiefen, daß die Bewegung, die man beobachtet, auch wirk- 
lich von dem Reize abhängt, den man anwendet. Aber felbft wenn ſich derartige 
Berfuche vorfinden follten, Berfuche alfo, wo ausgemacht wäre, daß die Ner⸗ 
venfafern, welche man reiste, die Bewegung auslöf'ten, welche dem Reize folg- 
ten, ſo beflimmen fie doch über die Lage des fraglichen Eentralorganes durchaus 
nichts. Die Rückenmarksfaſer 5. B., die in Budge's befannten Berfuchen 
auf Reizung Diagenbewegung veranlaßte, fie konnte eine motorifche fein, welche 
im Gehirn entfprungen centrifugal zur Bauchhöhle ging, aber fie konnte auch 
eine receptive Hafer fein, welche den empfungenen Reiz dem Sympathicus zu- 
leitete, welcher venfelben als reflectorifches Centrum auf eine Bewegungsfafer 
übertrug und dem Magen fchließlich zuführte. Indem Beides möglich iſt, wirb 
durch den Reizverfuch nichts entſchieden, fondern e8 gehören neue Erfahrungen 
dazu, um über die Natur des zweibentigen Faetums in’s Klare zu kommen. 

Der Umfland aber, daß nad Angabe namhafter Beobachter fafl von 
jevem Punkte des Gehirns und Rüdenmarfes aus die Bewegung bes Herzens 
und der Eingeweide influenzirt werben könne, 3. B. von den geftreiften Kör⸗ 
pern, ven Sehhügeln, dem: Stablranze, dem Ballen und dem Gewölbe nad 
Balentin, von den vorberen Strängen ver Medulla oblongata nah Budge, 
von jedem Punkte des Rüdenmarkes nah Le Gallois und W. Philip — 
biefer Umſtand iſt ein ziemlich deutlicher Fingerzeig, daß man es mit Refler- 
erfcheinungen, und nicht mit den lirfprängen der motorifchen Fafern zu 
thun hatte. M | Ä 

Es ift für meinen Zweck vollfommen ausreichend, gezeigt zu haben, daß 
die Verfuche, welche die Abhängigkeit des Sympathicus vom Gehirn beweifen 
follten, ver demonftrativen Kraft entbehren; ich will indeß nicht unterlaffen, 
darauf aufmerffam zu machen, daß ber größere Theil ver Berfuche, namentlich 
derjenigen, welche Valentin an ven Wurzeln der animalen Nerven gemacht 
hat, fehr flarfe Andeutungen enthalte, daß das Kentralorgan ver veranlaßten 
Dewegung eben nicht im Gehirn, ſondern zwifchen dem gereizten Nerven und 
dem fich bewegenden Theile lag. Mit anderen Worten: bie meiften jener Ber- 
fuche laſſen kaum einen Zweifel übrig, daß die Bewegungen, die man hervorrief, 
nicht directe Folgen des Reizes, fondern Reflere vom Sympathicus waren. 

- Die Bewegungen, welche man durd Reizung animaler Nerven und bes 
Rückenmarkes erregt haben will, waren befihleunigter Herzpuls, vermehrte pe=. 
riftaltifde Bewegungen des Magens, der Därme, der Eileiter, kurz lauter 
planmäßig georbnete Bewegungen. Nun entfliehen aber, wenn man motorifche 
Gerebrofpinafnerven reizt, in den animalen Muskeln nur ungeregelte Convul⸗ 
ſionen; diefer Unterfgied im Charakter der Bewegung muß einen Grund 





die heftigſten Convulſionen geriethen; Achnliches haben muthmaßlich Wagner und 
Stilling gefehen, wie es denn Bichat längft ſchon beichrieben hat. Eine ſolche 
negative Erfahrung hat natürlich der pofttiven gegenüber ein ſehr großes Gewicht, be⸗ 
fonders wenn die pofttiven Erfahrungen eine doppelte Deutung zulaflen, wie im gegen: 
wärtigen Falle. 
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haben! In der Verſchiedenheit ver orgariſchen und animalen Muskeln liegt 
der Grund nicht, denn auch in letzteren kommen ungeordnete Bewegungen 
vor, wie oben ſchon gezeigt wurde. Wichtig iſt, daB wir auch durch Rei⸗ 
zung animaler Nerven georonete Bewegungen in ben animalen Muskeln ver- 
mitteln Fönnen, dann nämlich, wenn wir fenfible Nerven reizen. In allen 
diefen Källen paffirt der Nerv ein Centralorgan, in den erfigenannten Fäl- 
len nicht. Die Erfahrung lehrt alfo, daß animale Nerven nur dann im 
Stande find, planmäßig georbnete Bewegungen zu veranlaffen, wenn bie in 
ihnen flattfindende Innervation den Reiz durch ein Gentralorgan leitet, wel- 
ches dann wahrfcheinlich als regulatorifcher Apparat in’s Mittel tritt. Ich 
babe früher einen Verſuch befchrieben, wo es mir gelang, durch Reizung bes 
Bagus den Herzfchlag zu verändern. War dies nicht bloß etwas Zufälliges, 
fo fehe ich dies gegenwärtig als einen Beweis an, baß der Bagus exciti- 
rende Fafern enthalte, Die zum Eentralorgan des Sympatbicus geben und 
auf reflectorifchem Wege georbnete Bewegungen des Herzens zu Stande 
bringen. Eine Menge Berfuche, welche angeftellt wurden, um die Abhän- 
gigleit der Eingeweide vom Hirn und Rückenmarke zu zeigen, beweifen mehr 
ober weniger vollflänbig das Gegenteil. 

Joh. Müller Hat feinen vielen und großen Berbienften um bie 
Nervenlehre auch dies hinzugefügt, daß er die Selbfifländigfeit des Sym- 
patbicus in ber Produetion verfchiedener Bewegungsphänomene durch fcharfe 
Beobachtungen in’s Licht ſtellte. Er erflärt ausdrücklich, daß allen vom 
Sympathicus verfehenen beweglichen Theilen eine gewiffe Unabhängigkeit 
vom Gehirn und Rüdenmarfe zufomme, und da auch ich nur eine gewifle, 
nicht eine abfolute Unabhaͤngigkeit der fympathifchen Nerven poftulire (eine 
abfofute um fo weniger, da fie theilweife vom Gehirn und Rückenmarke zu 
entfpringen feheinen), fo glaube ich, daß nnfere beiverfeitigen Anfichten im 
Wefentlichen übereinflimmen. Sp erfreulich und widtig mir dies ift, fo 
babe ich doch auf eine Differenz hinzumweifen, die einer fpätern Ausgleichung 
noch entgegenfieht. Johannes Muller fagt: »Gehirn und Rückenmark 
find aber als die legten Quellen auch der Thätigfeit des Sympathiens 
felbft anzufehen, wenn biefe fich nicht erfchöpfen foll«,, und fpäter wirb bie 
Erklärung hinzugefügt, daß der Sympathieus vom Gehirn und Rüdenmarf, 
als den Quellen des Nerven» Principes, gleichfam geladen werbe 1). Wäre 
bies richtig, fo erlitte die Selbſtſtändigkeit des Sympathicus einen gewalti- 
gen Stoß, aber vielleicht mehr noch ein anderer Lehrſaz Müller’s, wel- 
her fagt: die Teste Urſache der unwillfürlichen Bewegung und die Ur- 
fache ihres Typus Liegt weder im Gehirn noch Rückenmarke, fondern im 
N. sympathicus ſelbſt. Einen Unterfchied zwifchen ven legten Duellen und 
den legten Urfachen der Bewegung wüßte ich faum zu finven, gleichwohl 
ſollen die erfteren, nicht aber die Iebteren im Hirn und Rückenmarke zu fu- 
hen fein. Soll ja ein Unterfchien zwifchen den Urfachen und den Quellen 
der Bewegung gemacht werben, ſo müßten unter Testen Urfachen die von in⸗ 
nen ausgehenden Reize verflanden werben, unter Testen Quellen dagegen bie 
Producenten eines floffigen Principes, welches durch fein Einftrömen in bie 
Nerven dieſe für die Wirkung der letzten Urfachen oder Reize erft empfäng- 
lih machte. Verſchiedene Stellen ver Phyfiologie (a. a. O. S.635) benten 
an, daß Letzteres wirklich Müller's Anficht ift, womit wir auf die Theorie 





1) Sandbud der Phyſtologie, Ate Aufl. ©. 634 u. 635. 
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der Nervenladung zurückkäͤmen, welche im Vorhergehenden, wie ich glaube, 
hinreichend widerlegt wurde. 

So zeigt ſich denn, daß die Oppoſition gegen das ſelbſtſtändige Wirken 
des Sympathieus einerſeits auf Gründen beruht, die jeder demonſtrativen 
Kraft entbehren, andererſeits anf ſolchen, welche die Selbſtſtaͤndigkeit der or⸗ 
ganiſchen Nerven nur in einer gewiſſen Sphäre, wie in der Sphäre der 
Empfindung, widerlegen. Es bleiben alſo alle oben mitgetheilten Erfahrun⸗ 
gen, welche die Stellung des Sympathiens als Centralorgan beweiſen, in 
voller Gültigkeit. 

Fraglich bliebe die Ausdehnung der Nerventhätigleiten, in welchen ber 
Sympathicus als Centrum fich geltend machte. Ich glaube mit Mäller, 
daf im Sympathicus die Urfache des Typus und des Rhythmus aller unwill- 
fürlihen Bewegungen Tiege. Es ift mir überbies wahrfcheinlih,, daß der 
Tonus der organifchen Muskeln, der Gefäßfafer und vielleicht aller con- 
tractilen Gebilde, die nicht zum Muskelſyſtem gehören, vom Sympathicus 
abhänge. Daß nämlich. den eben genannten Theilen wirflih Tonus zufomme, 
iſt unbeflreitbar. Das Herz ift nach dem Tode fchlaffer, als währenn bes 
Lebens; die Därme erfcheinen im. Cadaver zufammengefallen, flach, wie 
Bänder, während fie-im lebendigen Körper, wenigftens bei Heineren Thie- 
ren, mehr das Anfehen von Röhren gewähren; die Schlaffheit des Scrotum 
und der Haut bei Todten iſt fehr auffällig, und vie Abſpannung der Gefäße 
giebt fi, wie Barry zeigte, fogar durch Meffungen zu erfennen. Nun hört 
aber biefer Tonus nach Zerflörang des Hirns und Rückenmarkes nicht gleich 
auf, er feheint fogar bei Amphibien noch Monate lang fortdauern zu können, 
da fo vollkommene Lebensverrichtungen, wie fie Bidder noch 10 Wochen 
nach Zerflörung- des Rückenmarkes beobachtete, bei allgemeiner Vernichtung 
des Tonus gewiß nicht möglich wären. 

Diefe Abhängigkeit des Tonus zahlreicher Theile vom fympathifchen 
Rervenſyſtem betrachte ich abermals als einen wichtigen Beweis feiner 
Selbfiftändigkeit. Indem ich überzeugt bin, daß der Tonus, wo er auch 
vorkomme, venfelben gefeglichen Bebingungen unterliege, halte ich es für er- 
laubt, die minder befannten Verhältniffe der Tonicität in den organifchen 
Muskeln und den nicht muskulöſen Faſern, nach deren wohlbelannten Ber- 
bältniffen in den willkürlichen Muskeln zu beurtbeifen. Nun wiffen wir, 
daß nach Durchſchneidung eines motorifhen Nerven augenblicklich Erfchlaf- 
fung bes Muskels eintritt. Diefe Erfahrung Iehrt: 1) daß der Tonus auf 
einer activen Eontraction des Muskels beruhe; 2) daß bie bloße Erregbar- 
feit des Muskels zur Herftellung dieſer Eontraction nicht ausreiche, fondern 
daß es noch einer erregenden Urfache oder eines motorifchen Impulſes be» 
dürfe; 3) daß der Nerv dem Muskel dieſen motoriſchen Impuls zuführe; 
4) daß der Ort, wo der motorifche Impuls entfleht, nicht der Nerv, fon- 
dern ein Centralorgan ſei Wenn nun nach Zerftörung von Hirn und Rü- 
denmarf der Tonus in ben organifhen Muskeln und vielen anderen con» 
tractilen Faſern fortbefteht, fo folgere ich Hierans, daß es neben Gehirn und 
Rückenmark noch ein anderes Centrum geben müffe, von welchem die moto- 
rifhen Impulſe ausgehen, und nur der Sympathiens Tann biefes Centrum 
abgeben. Henle, dem wir fo viele feine Bemerkungen über die Nerven- 
Phyfiologie verdanfen, bat freilich das Verhältuig anders aufgefaßt. Er 
meint, der Tonus flerbe in den organiſchen Muskeln fpäter in ähnlicher 
Weiſe, wie auch die Srritabilität in verfchievenen Muskeln zu verſchiedenen 
Zeiten erlifht. Ich kann indeß dieſer Auffaffungeweife nicht beiftimmen, 
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denn abgeſehen davon, daß das Abſterben doch nicht Monate lang anſtehen 
würde, wie in den Verſuchen Bidder's, liegt es eben in der Natur des 
Tonus, daß er augenblicklich ſterbe, wenn das Organ untergeht, von wel⸗ 
chem die motoriſchen Impulſe ihren Urſprung nehmen. 

Ein Beiſpiel, wie der Tonus verſchiedener Körpertheile von verſchiede⸗ 
nen Centralorganen abhänge, liefern wieder Bidder's intereſſante Beob⸗ 
achtungen an Fröſchen, denen das Rückenmark vollſtändig zerſtört war. Die 
Harnblafe gewinnt nämlich, bei fo verflümmelten Thieren, eine fo enorme 
Ausdehnung, daß die ganze Bauchhöhle aufgetrieben wird, und die Entlee- 
rung bes Harns erfolgt gewöhnlich nur, wenn die Bauchdecken von außen 
einen Drud erleiden. Es fragt fih, warum die Ercretion nicht früher zu 
Stande fomme? Zunädft freilih, weil vie Blafe und die Bauchmuskeln 
gelähmt find, allein diefe Erflärung genügt nicht. Die Blaſenwände müßten 
in Folge der großen Spannung, in welcher fie fich befinden, den Urin den- 
noch abtreiben,, denn troß der Vernichtung der lebendigen Muskelkraft wirkt 
die phufifhe Kraft der Klafticität. In der That ſah M. Hall, daß das 
Waſſer, welches er in den Darm einer Schildkröte eingefprügt hatte, nach 
Zerftörung des Rückenmarkes gewaltfam abfloß, denn es öffnete fich in Folge 
der Operation ber sphincter ani. Der Urin kann in der ſtark gefpaunten 
Blaſe des Frofches nur bleiben, weil der Schließmustel derfelben tonifch 
eontrahirt ift. Demnach beſteht hier ein Gegenſatz zwifchen der Blafenwand 
und dem Sphincter, der Tonus der erflern ift vernichtet, der Tonus des 
letztern nicht, er muß aus verfchiedenen Quellen herſtammen, bei jener aus 
bem Rückenmarke, bei diefem aus dem Sympathicus. Dem entfprechend fan- 
den Bidder und. ich in der Miuskelfchicht der Blafe die animalen Nerven 
in vorberrfchender Menge, und Balentin giebt an, daß der sphincter ve- 
sicae zu den organifchen Muskeln gehöre, vie faft ausſchließlich ſympathiſche 
Nervenfäben enthalten. Ä | 


H. Muthmaßliche Dispofition des Nervenfyftems. 


Wir dürfen annehmen, daß. der Urſprung der Nerven an beflimmien 
Stellen für die Lebensverrichtungen berfelben von großer Wichtigkeit fei, 
aber leider befißen wir nur wenige Thatfachen, welche über dieſes Berhäft- 
niß Licht verbreiten. Dan ift daher genöthigt gewefen, über ben Urfprung 
der Nerven vorläufig gewiffe Hypotheſen aufzuftellen, und zu verfuchen, 
welche von ihnen für die bereits befannten Thatfachen am beften pafle. Sol⸗ 
cher Hypothefen, welche die Urfprungsverhältniffe ver Nerven im Großen 
und Allgemeinen berüdfichtigen, giebt e8 hauptfächlich zwei. Nach ver einen 
entfpringen alle Fafern vom Gehirn, womit alfo eine abfolute Continuität 
der Fafern, die im Gehirn, im Rückenmark und in den Nerven Tiegen, be- 
hauptet wird. Ich werde, da wir auf dieſe Betrachtungsweife öfters zurüd« 
fommen müſſen, fie als die Hypotheſe vom cerebralen Faferurfprung bezeich- 
nen. Nach der zweiten Hypothefe entfpringen die Nervenfafern nicht bloß 
vom Gehirn, fondern auch von anderen Centralorganen, ich bezeichne fie 
als die Hypotheſe von der Vervielfältigung ber Faferurfprünge. Die erſte 
diefer beiden Hypothefen iſt zwar in neuerer Zeit mehrfach mit einer Be⸗ 
flimmtheit vorgetragen worben, die fonft nur für erwiefene Thatfachen in 
Anfpruch genommen wird, aber die Zahl der Anatomen, vie ihr angehangen, 
Maar wohl zu allen Zeiten eine fehr geringe, und die Zahl der Gründe, bie 
zu ihren Ounften ſprechen, iſt noch geringer. Die Hypotheſe vom cerebralen 
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Saferurfprunge iſt vielmehr eine unmögliche, indem einerfeits die Dimen- 
fionsverbältniffe des Rückenmarkes, welches nach Abgabe zahlreicher Nerven 
in der Lendengegend nicht bünner, fondern dicker iſt, andererfeits die Ver⸗ 
mebrung der Nervenfafern in den Ganglien ihr birect entgegentreten. 
Kann man die oben mitgetheilten Erfahrungen über die Vermehrung der 
Markjubftanz des Rückenmarkes in ver Lendengegend und über Vermehrung 
der Faſern in den Ganglien nicht wegſchaffen, fü iſt pie Hypotheſe von der 
Bervielfältigung der Faferurfpränge eben nicht mehr Hypothefe, fonbern ein 
Ausprud für Thatfachen 1). 

Unverlennbar iſt, daß zahlreiche Verhältniſſe des Nervenlebens fi un- 
ter die zweite Hypotheſe weit leichter fubfumiren laſſen, ale unter die erfle. 
Hierher gehört zunächſt bie Dispofition des Nervenſyſtems in den niedrig- 
fien Thieren. Die zerfireuten Ganglien der Acephalen find meines Erinnerns 
von allen Anatomen als ebenfo viele Centra heirachtet worben, von welchen 
bie austretenden Nerven entfpringen, auch würbe der entgegengefehten An- 
-ficht jeder Schein der Probabilität fehlen. Was man nun von Acephalen 
annahm, mußte man nothwendig auch von den Cephalophoren gelten Iaffen, 
denn die Lage des einen Ganglions im Kopfe und das Entſpringen eines 
oder einiger Sinnesnerven von ihn, konnte zwar die Wichtigkeit eben dieſes 
Knotens fleigern, nicht aber die Bedeutung ber übrigen, als Urfprungsftellen 
minder wichtiger Nerven, zu nichte machen. Die Oanglien der Gliederthiere 
find im Wefentlihen von denen der Mollusfen gewiß nicht verfchieben; fie 
ordnen fih nur im Bauchftrange nad einem feſtern Typus an einander, 
bekommen anatomifch, und wahrſcheinlich phyfiologifch, mehr Zufammenhang, 
behalten aber veffenungeachtet ihren Charakter ald Ausgangspunfte von Ner⸗ 
venfafern und Nervenkräften. In der That hängen der Bauchflrang und 
feine Seitenzweige mit den fogenannten Hiraganglien oft nur durch fo zarte 
Schlundfäden zufammen,. daß die Unmöglichkeit, alle Nerven von jenem ab» 
zuleiten, fi) auf den erflen Anblicd zu erkennen giebt 2). Ebenſo beweif't 
das Kortbeftehen des pfychifchen Lebens nah Wegnahme des Inſectenkopfes, 
daß der als Hirnfnoten bezeichnete Theil auf keinen Fall als phyfiologifcher 
Ausgangspunkt aller Nervenfafern, alſo gewiß ebenfo wenig als anatomifcher, 
betrachtet werben dürfe. Verfolgt man die Glieverthiere weiter, fo findet man 
bei einigen bie feitlich neben einander liegenden Ganglien verfchmolzen, bei 
amberen.rüden die in der Larve hinter einander liegenden während der Me⸗ 
tamorphofe an einander, und erfcheinen im volllommnen Inſeete ebenfalls 
verfhmolzen. Wir haben feinen Grund, zu glauben, daß bei viefem mate- 
riellen Zufammenfchmelzen der Ganglien ihr wefentliches Verhalten fih än- 
dere; waren fie vor der Verſchmelzung Urfprungsflätten von Faſern und 
Ausgangspunfte der Nerventhätigleiten, fo find fie es nach der Berfchmel- 
zung unftreitig noch. Es ift alfo wenigftens für alle Wirbellofen die Hypo⸗ 
thefe von der Vervielfältigung der Faferurfpränge bie bei weitem natärli- 





I) Die außerordentliche Vorſicht, mit melder io im nadıfalgenben Gapitel mid 
ausgedrückt habe, wird ber Lefer billigen, wenn ich bemerfe, daß die Arbeit Kölli— 
ker's eben jeßt erfi in meine Hände gefommen ift. Beftätigt es fih, dag Nervenfa- 
fern von den Ganglienfugeln des Rückenmarkes entfpringen, fo ift das, was ich auf fo 
mühfamen Wege zu erweiſen fuche, unzweifelhaft. 

2) Man vergleiche das Nervenſyſtem der Larven von Calosoma sycophanta in 
Burmeifter’s Abbildungen: Handbuch ber Entomologie I. Taf. 16. Fig. 8 B. oder 
er —— atus, in Brand und Ratzeburg, mediciniſche Zoologie II. Taf. 

.Fig.. 2 n. ſw. 
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chere, aber ſchon hierdurch empfiehlt ſich dieſelbe auch für die Vertebraten. 
Denn man fann mit Gall die Centralorgane der oberſten Thierclaſſen als 
ein Eonglomerat von Ganglien, und namentlich das Rückenmark als eine 
Verſchmelzung fo vieler Ganglien, als Spinalnervenpaare vorhanden find, 
auffaffen 1). Auf biefem Wege fommt man ungegwungen zu ber Anficht, daß 
die Gangliennerven der höheren Thiere auch in den Ganglien, die Spinal- 
"nerven aber in den Partien des Rückenmarkes entfpringen, in welchen fie ſich 
inferiren. Auf keinen Fall war Gall der Erfte, welcher diefe Anficht faßte, 
aber er war meines Wiffens der Erfte, der fie auf befannte vergleichenn anar 
tomifche Thatſachen begründete, unb bei den erſten Anatomen feiner Zeit in 
Anfehn brachte. | 
Unter den phyfislogifchen Verhältniffen, welche für die Hypotheſe von 
der Vervielfältigung der Kaferurfpränge fprechen, ift zunächfl die eigenthüm- 
liche Abhängigkeit des Nerven von feiner Urfprungsftelle zu erwähnen. 
Nerven, die auch nur mit einem Heinen Abfchnitte des Rückenmarkes zufam- 
menbhängen, können Anlaß zu reflectorifchen Erfeinungen geben, ja fogar 
den Tonus der Muskeln erhalten. Der letzte Umſtand namentlih macht 
wahrfcheinlich, daß die Nerven am Orte der Inſertion entfpringen, denn am 
wahrfcheinlichflen ift, daß jene Lebensthätigleiten, welche bei Durchſchneidung 
eines Nerven plöglich aufhören, bei Duerburchfchuitten des Rüdenmarles nur 
darum fortvauern, weil bier bie Integrität der thätigen Kafern unverlegt 
bleibt. Sehr entfchieden gegen die Hypotheſe vom cerebralen Kaferurfprung 
ſpricht auch die Gegenwart fefter und umfchriebener Stellen im Rüdenmarfe, 
weiche als Sentralorgane für die Bewegung ber Lymphherzen dienen. Wenn 
das Mark in der Gegend des dritten Wirbels die vorderen Lymphherzen, und 
das Mark in der Gegend des Tten und Sten Wirbels die hinteren Lymphher⸗ 
zen in Bewegung ſetzt, fo drängt fich faſt mit Nothwendigkeit die Annahme 
auf, dafp die motorifchen Nerven eben ba entfpringen, wo fie die Impulfe 
ihrer Thätigkeit befommen 2), Denn zu welchem Zwede follten die Bewe- 
gungsnerven der Lymphherzen ihre Wurzeln bis zum Gehirn ausbreiten, da 
. der Boden, von welchem ihre Lebensthätigfeit ausgeht, im Rückenmarke ſchon 
gegeben it? Wir Iaffen die Atbemnerven, inwiefern fie dem unwillkürli⸗ 
chen Athmen vorftehen, in der Medulla oblongata entfpringen, weil diefe die 
Grundbedingung ihrer Thätigkeit ift, und Niemand meines Wiffens. hat ver» 
langt, daß man die Wurzeln biefer Nerven vom Gehirn im engern Sinne 
ableite. Berlangte es aber Jemand, fo würde man eine derartige Präten- 
fion mit der Erfahrung zurüdweifen, daß die refpiratorifchen Bewegungen 
nah Wegnahme des großen Gehirnes noch lange, bei Schildkröten ſogar 
Monate lang, fortvauern. Man erkennt alfo an, daß der Urfprung motori- 
ſcher Nerven nicht jenfeits ihres regulaterifches Apparates zu fuchen fei. 
Saft alle bekannten Anatomen haben Nervenfafern an verfchiedenen 
Punkten entfpringen Iaffen und waren alfo über bie Unbrauchbarleit der Hy» 
pothefe vom cerebralen Kaferurfprunge einverflanden, aber fehr verſchieden 





‚1 &s ift hier nicht der Ort, Gall's geiftreiche Theorie durch vergleihenb ana⸗ 
tomifhe Thatfachen zu unterflügen, was leicht genug wäre; nur darauf werde auf- 
merkſam gemacht, daß nur bei feiner Anfhauungsweije eine Einheit in den Typus bes 
Nervenſyſtems zu bringen ift, während fonft jeder Uebergang von den Articulaten zu 
ben Bertebraten wegfällt. 


2) Es gereicht mir zur großen Genugthuung, zu finden, daß Kölliker aus meis 
nen Grfahrungen biefelben Folgerungen — a. a. O. ß 
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waren bie Anfichten darüber, welche fperielle Nerven von dem einen ober 
andern Centralpunkte abgeleitet werben müßten. Gall fcheint bei allen 
Rücdenmarlönerven einen Incalen Urfprung, an ver Stelle der Infertion, 
angenommen zu haben. Serres, Le Gallois und neuerlichſt Stilling 
erklären fich für diefe Anficht ganz eutſchieden; Bell nahm an, daß nur bie 
refpiratorifchen Nerven im Rückenmark entfprängen, M. Hall und Grain- 
ger dehnten diefe Annahme auf alle ereito-motorifchen Faſern aus, und .noch 
Andere furchten nur den Urfprung der fompatbifchen Faſern im Rückenmarke. 
Ich werbe hier nur. einer Anficht ausführlicher erwähnen, welche, fo weit 
verbreiteten Glauben fie auch gefunden, mir dennoch zweifelhaft erfcheint, 
der Anficht nämlich, als ob alle fenfibeln und willkürlich motorifchen Faſern 
unthmendig vom Gehirn entfpringen müßten. Ich babe diefer Hypotheſe 
allerdings nur einen, aber, wie es mir fcheint, hinreichend gewichtigen, Grund 
entgegenzufegen, die Geflalt des Rückenmarkes nämlich, wovon oben aus» 
führlich gehandelt wurde. Zwar Könnten die Rückenmarksnerven neben ben 


Fafern, welche den phyfifchen Functionen dienen, auch andere enthalten, es 


könnte mit Orainger und M. Hall angenommen werben, daß nur bie er- 
ften im Gehirn entfprängen und hiermit würde die Zahl derjenigen Fafern 
geringer, welche durch ihr Emporfleigen bis zum Gehirn eine allmälige Ber- 
ſtaͤrkung des Markes nach oben veranlaffen müßten, indeß wärbe immerhin 
bie Zahl der Faſern, welche fenfible Reize zum Gehirn und Willensreize zu 
den Muskeln leiten, fo beträchtlich fein, dag das Rückenmark in der obern 
Halsgegend eine anfehnliche Verdickung zeigen müßte, während es umgefehrt 
hier vorzugsmeife dünn ift. Ich kann nicht umhin, diefen Umſtand fo lange 
für entfcheivend zu halten, bis ſich eiumal ein gewichtiger Grund finden 
wird, welcher für den cerebrafen Urfprung fpriht. Dan hat fich in dieſem 
Bezuge auf anatomifche Unterfuhungen berufen. Ehrenberg, Balen- 
tin, Buſdge ſahen mit Hülfe des Mikroſtopes vie Fafern der Spinalnerven 
nach oben umbiegen und in bie feinen Fafern des Rückenmarkes übergehen. 
Ich babe gegen dieſe Beobachtungen nicht das Mindeſte, fah vielmehr Achn- 
liches felbft, aber eben weil ich weiß, was man bier fehen kann, leugne ich 
die Beweiokraft ſolcher Erfahrungen. Verfolgt man die Wurzeln der Rü- 
ckenmarksnerven nach oben, fo verſchwinden felbft ganze Bündel überaus 
ſchnell dem Auge, einzelne Fafern aber, auf deren Verfolgung hier Alles an- 
fommen würde, hat vielleicht noch Fein Beobachter auch nur 1/, Linie weit im 
Rückenmarke verfolgen können. Aus biefem Grunde verzichte ich auch auf 
die Unterflügung, die meiner Arbeit aus ben neueflen Unterſuchungen von 
Stilling und Wallach erwachfen würbe, wenn mifroffopifche Forfihun- 
gen in biefer Angelegenheiten entfcheiven Fönnten 1). Die genannten Auto» 
ren verfichern, die Urſprünge der Spinalnerven im Rückenmarke gefunden zu 
haben, aber was in diefem aus den Faſern der Nerven werde und wohin fie 
gelangen, - darüber. lehren die mitroffopifchen Unterfuchungen bis jetzt nichts 
Zuverläffiges. Ebenſo unbedeutend erfcheinen mir bie Gründe, die man 
von Seiten der Nervenleitung entlehnen möchte. Man ftellt fih vor, bie 
ifolirte Reitung von einem Punkte zum andern verlange die Einheit der Fa- 
fer. Ich befenne, nicht einzufeben, warum? PVerlangt man darum Einheit 
der Ieitenden Fafer, weil ber getrennte Nero zum Leiten nicht fähig iſt? 
Aber wer möchte eine pathologifche Trennung mit einer urfprünglihen Son- 





1) Ynterfuchungen über den Bau des Nervenfuftems, 1. Heft; über die Medulla 
oblongata von De =. Stilling, 2. Heft. | 
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derung vergleichen? Es gab eine Zeit, wo man in den Nerven ſtatt Fafern 
Kügelchen zu finden glaubte; war damals die Nervenleitung unverſtändlicher 
als gegenwärtig? Die Hauptſache iſt, daß unzweideutige Erfahrungen be⸗ 
weifen, daß die Nervenleitung auch ohne Kontinuität der Faſer zu Stande 
tomme. Sole Erfahrungen bieten die Reflerbewegungen. Denn wenn 
Reizung einer Heinen Hautftelle bei geköpften Fröſchen eine beträchtliche 
Menge von Muskeln in Bewegung fest, fo ift nicht iin Entfernteften daran 
zu venfen, Daß die wenigen fenfibeln Kafern, die hier von dem Reize getrof 
fen werven, mit den zahlloſen motorifchen, welche in Action treten, materiell 
verbunden fein follten. Es iſt durchaus nicht abzufehen, warum bie organi- 
firende Kraft nicht aus 10 Fafern ebenfo gut einen ifolirenden Leitungsap- 
parat follte herſtellen können, als aus einer continuirlichen, auch leugne ich, 
um einem mir mündlich gemachten Einwurfe zu begegnen, daß das legte 
Mittel vor dem erften fich durch Einfachheit empfehle, Denn diefe verhält ſich 
weber in der Mechanik, noch im Drganifchen umgelehrt wie die Menge der 
benugten Theile 9. | . 

Weit entfernt zu glauben, daß jede Nervenfafer in ununterbrocdhenem 
„Berlaufe vom Gehirn bis zu den Häuten und Muskeln fortgehen müffe, 
hoffe ich , nachweifen zu können, daß eine beträchtliche Anzahl von Faſern in 
den Nerven, mit einer einzigen Berbindungsfafer zum. Gehirne, vollfommen 
ausreiche. Alle motorifchen Faſern eines Muskels wirken gleichzeitig. und 
bifden alfo einen zufammengehörigen Apparat, der, wie das Schlagwerk ei⸗ 
ner Uhr, durch einen einzigen Faden ausgelöft werben kann. Diefe Betrach⸗ 
tung leiftet bei Erflärung der willfürliden Bewegung nicht nur volllommen 
daffelbe, was die Hypothefe von den continuirkichen Fafern leiſtet, fondern 
fie hat noch überdies den Vortheil, verfländlich zu machen, warum bie Affo- 
eiation aller in einem Muskel gelegenen Bündel eine abfolut nothwenbige 
iſt. Es giebt nämlich Bewegungen, vie angeborener Weife und unvermeib- 
lich affocsirt eintreten, und es giebt andere, die nur zufällig fich affoeiixen, 
daher Uebung und fefter Wille fie wieder fondern Tann. Es ift fehr plaufi- 
bel, anzunehmen, baß erflere auf der Wirkſamkeit einer größern Menge von 
motorifchen Faſern berube, welche alle zufammen durch ein gemeinfames 
Band mit dem Gehirn verbunden find. Auf ganz ähnliche Weiſe verhält es 
fich mit ven Empfindungsfafern. Weber zeigte, daß zwei Zirkelfpigen von 
der Haut nur dann als zwei empfunden werben, wenn fie hinreichend weit 
aus einander ftehen. Auf dem Rüden müffen die Spisen fogar eine. Di- 
ftanz von 30% haben, wenn es zu einer Unterfcheidung der beiden berührten 
Hautpunkte kommen fol. Wenn alfo eine Hautflähe von mehr oder weni- 
ger anfehnlihem Umfange nit im Stande iſt, zwei diſtinete Empfindun- 
gen zu ermitteln, obfchon fie eine Menge fenfibler Kafern enthält, deren jede 
nachweislich empfindet (indem bei Exploration der Haut mit Hülfe einer 
Nadelſpitze Fein Punkt zu finden ift, der nicht empfände), fo bleibt nichts 
übrig, als einzugeftehn, Daß immer eine gewiffe Anzahl von Gefühlsnerven, 
oft fehr viele, zufammen empfinden. Sole Fafern bilden einen Empfin- 
dungsapparat, oder, wenn wir ein Bild braucden bürfen, eine eleftrifche 
Batterie, welche, um fih in das Gehirn zu entlanen, nur eines Conduc⸗ 
tors bedarf. 





‚. Y Anlangend die Nothwendigfeit der Continuität ber Faſern zur Herftellung ife- 
lirter Leitung, fo hat diefelbe ın phyſikaliſchen Verhältnifien feine Be ründung. Man 
fann aus dem Stangenwerfe eines Bligableiters fogar kleine Stüden austchneiben, 
und ber eleftxifche Strom bleibt doch in den ihm angewielenen Gonductoren. 
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Ich kann nach dem Mitgetheilten nicht zweifeln, daß Nervenfaſern von 
fehr verfchiedenen Punkten entfpringen und kann die Anficht micht theilen, 
daß die im Rückenmarke nad in den Nerven gelegenen Faſern ohne Ausnahme 
die Beftimmung haben, die Schlingen , welche einerfeits im Gehirn und an- 
dererfeits in den peripherifchen Drganen Tiegen follen, in Berbindung zu 
fegen. Vielmehr glaube ich, daß es verfchiedene Strata von Mervenfafern 
gebe, welche nur eine gewiffe Strede des Nervenfpftems, nicht aber deſſen 
ganze Länge durchlaufen. Sole gefonderte Strata bilden wahrſcheinlich 
die Faſern des Gehirns, des Rüdlenmarles, ver animalen Nerven und die 
Fafern des Sympathicus. Ferner liegt wenigftens cin Ende eines folchen 
Faferzuges in einem Organe, welches Ganglienlugeln enthält, und muth- 
maßlich find es diefe, welche den Uebergang der Erregung von einer Fafer- 
gattung anf die andere möglich machen. 

Diefe Anficht von der Dispofition des Nervenfyflems Tann eine hypo⸗ 
thetifche genannt werden, infofern fich die verfchiedenen Faſerſyſteme nicht 
unmittelbar ſinnlich darftellen Laffen; aber fie iſt andererfeits auch mehr ale 
bloße Hypothefe, indem fie die unabweisliche Eonfequenz ziemlich unzweideu⸗ 
tiger Erfahrungen if. Was uns berechtigt, die Elemente der Rückenmarks⸗ 
nerven und bes Sympathicus für gefonderte Faſern zu halten, ergiebt ſich 
aus dem Borhergehenven; nicht minder triftige Gründe beweifen die Son- 
derung ter Faſern bes Gehirns von denen des Rückenmarkes. 

Wenn man bei Thieren das große Gehirn fheibenweife von oben nach 
unten abträgt, fo entſtehen Anäfthefien und Paralyfen ſchon bei Zerflörung 
der oberen Partien, dagegen Schmerzen und Eonvulfionen erft bei Zerſtoͤrung 
der unterften. Dies beweif’t, vaß es Fafermaffen giebt, welche zwar Grund⸗ 
bedingungen bes Empfindens und Wollens, nicht aber Leiter der ſenſibeln 
und motorifchen Reize, jedenfalls nicht Leiter folder Reize find, welche, auf 
Rüdenmarksfafern angebracht, unfehlbar Empfindung und Bewegung zur 
Folge haben. Die natürlihfte Erklärung diefer viel befprochenen Thatfache 
Itegt in der Annahme, daß das Behirn aus anderen Faſern beftehe, als 
das Rüdenmark, aus Kafern, die wir mit Bezug auf ihre verfchiedenen Le- 
benseigenfchaften uns ebenfo wenig als Eontinna denken follten, als es ung 
nicht einfällt, die Faſern der Sehnerven und Hörnerven ale continuirliche 
Fäden zu betrachten, und zwar darum nicht, weil wir die Verſchiedenheit ih- 
rer Zunction fennen. Warum entflehen weder Schmerzen noch Convulſio⸗ 
nen, wenn wir bie oberen Schichten des Gehirns abtragen und warum ent- 
fiehen fie, wenn das Mefler bis auf die Bafis des Gehirns einfchneidet? 
Iinftreitig darum, weil die Fafern des Rückenmarkes bis zur Bafis des Ge- 
hirns eindringen, bier aber enden, oder, wenn man lieber will, anfangen 1). 
Man kann der Erfahrung, welche ich fo eben geltend machte, eine viel all- 
gemeinere Geltung geben, und behaupten, daß wenn Gehirn, Rückenmark, 
animale und endlich fympatbifche Nerven ihre eigenthümlichen Verrichtungen 
haben, venfelben hoöchſt wahrfcheintich eigenthümliche von anderen gefonderte 
Fafern verliehen wurden. Denn die entgegengefette Hypothefe, nach welcher 
fich einfache Nervenfäden vom Gehirne bis zum Muskel oder bis zur Haut 
ununterbrochen hinziehen, fie bringt die unbequeme Kolgerung mit fich, daß 
eine und diefelbe Kafer auf jeder Station ihres Tangen Weges eine andere 
Zunction ausübe! 


— 


1) Ich will nicht unterlaffen, zu bemerken, daß Henle berfelben Anfiht if. All 
gemeine Anatomie $. 686. 


Handwörterbud der Phyſiologie. Bo. IL, 3 3 
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Ich glaube daher, daß zwifchen die Faſern des Gehirns und der Ner- 
ven ein beſonderes Faſerſyſtem eingefehoben fei, welches in Verbindung mit 
der grauen Subſtanz und nicht bloß getrieben durch fie, den Tonus, die Aſ⸗ 
foctation der Bewegungen und die reflectorifhen Erfcheinungen im ganzen 
Bezirke der animalen Muskeln zu Stande bringe. Sch bin geneigt, dem 
ganzen Tractus von Längenfafern des Rückenmarkes und ber Medulla oblongata 
hierher zu rechnen, und halte für wahrſcheinlich, daß diefe weder mit denen 
des Seelenorgand noch mit denen ber Nervenftränge in fortlaufender Ber- 
bindung ftehen. Dieſe Betrachtungsweife, die durch fo viele anatomiſche 
und phyſiologiſche Thatfachen unterftügt, um nicht zu fagen gefordert wird, 
dürfte auch der Pathologie näher liegen als jede andere. Wir haben Hirn- 
krankheiten der ſchwerſten Art, bei welchen die Functionen des Tonus, bes 
Refleres und der Affociation der Bewegungen, die vom Rückenmark ausge- 
ben, fi) vollfommen normal verhalten. Nichts ſcheint natürlicher, als anzu⸗ 
nehmen, daß die Elementartheile des Hirns, die von denen bes Rückenmarkes 
geſondert find, allein erkrankten, während die Anhänger der Kafercontinuität 
annehmen müffen , entweder, daß ein Stüf einer und berfelben Kafer er- 
franfen könne, ohne den Reſt in Mitleivenfchaft zu ziehen, oder daß locali- 
Ärte Rranfheitsproceffe im Nervenſyſteme durchaus nicht von einer Störung 
der Faſern, fondern nur von Abnormitäten der anderen Klementartheile aus- 
gehen. Beide Suppofitionen ſcheinen mir gleih unwahrfcheinlih. Wie alſo 
manche Seelenftörungen auf ein Erkrankten befonderer Hirnfafern hinweifen, 
fo deuten viele Lähmungen auf ein Kraukſein von Faſern, die unterhalb des 
Senforiums und doch nicht in den Nerven liegen. In fehr vielen Paralyfen 
ift der Wille nicht im Mindeften geftört, d. h. der Kranfe ift ſich bewußt, 
daß der pfochifche Willensact genau fo zu Stande fomme, wie früher, ob⸗ 
fhon der Wille nichts ausrichtet. Hieraus ergiebt fi, daß die Hirnfafer 
noch thätig und wahrfcheinlih auch gefund iſt. Wieberum find die Nerven 
der gelähmten Ertremität noch reizbar, bisweilen fogar für Gemüthsaffeecte, 
und ber Grund ber Unthätigfeit liegt demnach nicht an ihnen. Es ſcheint 
aljo die Schuld der Lähmung an einem intermebiären Faſerſyſteme zu lie⸗ 
gen, welches ben Reiz der Willensfafer nicht bie zu den motorifchen Fäden 
ber Nervenftränge fortleitet. Auch die Erfcheinungen des natürlichen Todes 
gehören hierher, denn wenn wir bie verfchiedenen Zunctionen bes Nerven- 
lebens gruppenweife verſchwinden fehen, fo deutet aud dies, zwar nicht di⸗ 
rect auf gefonderte Kaferftrata, aber doch auf eine Sonderung der Nerven- 
— überhaupt, von welcher die Faſern wahrfcheinlich nicht ausgeſchloſ⸗ 
en find. 


IH. Bon der Nervenreizbarfeit und von der Forts 
pflanzung der Reize, 


Die allgemeinen Gefege ber Reizbarkeit gelten für die Nerven, wie 
für alle übrigen Organe, und follen daher im Folgenden nicht fpecieller 
erörtert werben. Gleichwohl können wir einige allgemeinere Fragen nicht 
ganz umgehen, da fie zum Verſtändniß des Speciellen unerläßlich find. Fü- 
gen wir hinzu, daß die allgemeinften Erfahrungsfäge über Reizbarkeit faſt 
nur auf dem Gebiete der Nervenlehre gewonnen werben Können. 





——- — — 
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A. Von den Reizen. 


Die Denkgeſetze, welche Feine Wirkung ohne Urſache anzunehmen ge- 
ftatten, nöthigen ung zu der Annahme, daß jeder Nerventhätigleit ein Reiz 
vorausgehe, aber nachweisbar ift ver Reiz nicht immer, befonders wenn er 
vom Organismus felbft ausgeht. In vielen Fällen läßt fich nachweifen daß 
der Reiz eine mechanifche oder chemifche Veränderung der Nerven hervor- 
bringt, in vielen nicht. Letztere find von einigen Phyfiologen als Wirkungen 
dynamiſcher Reize in eine befondere Claſſe gebracht worden, aber der jeßige 
Standpunkt der Raturwiffenfchaften iſt dieſer Betrachtungsweife durchaus 
entgegen, und führt ung mehr und mehr zu der Heberzeugung, daß jedes or- 
ganifche Geſchehen, und fo auch tie Nerventhätigfeit, von gewiffen Bewe⸗ 
gungen der organifchen Materie felbft abhänge. Die Zahl der Mittel, welche 
durch mechanifches oder chemifhes Eingreifen in die Nerven, die Beran- 
laffung zu Lebensthätigleit in diefen geben können, ift zwar allerdings ber 
deutend, aber doch geringer, als man gewöhnlich annehmen dürfte. Nur 
wenn adäquate Reize den Nerven treffen, functionirt biefer. 

Merkwürdig if, daß fehr viel mehr Reizmittel den fenfibeln Nerven 
adäquat find, als der motorifchen. So werben namentlich die fenfibeln Haut- 
nerven durch jede Art mechanifcher Störung, dur faft alle mineralifchen 
und pflanzlichen Säuren, durch die Alfalien, durch die meiften Salze, durch 
Alkohol, Aether, ätherifhe Dele, Wärme, Kälte und Elektricität zu Eupfn 
dungen veranlaßt. Nur wenige Subflanzen, wie fette Dele, manche Gifte 
x. f. w. werben bei unmittelbarer Application auf die Nerven nicht wahrge- 
noınmen. Bei den motorifchen Nerven dagegen follen nah Alexander 
son Humboldt mehrere ver Fraftigften Säuren und Salze, desgleichen Al- 
kohol, ohne Wirkung bleiben. Inter den fenfibeln Nerven fcheinen die der 
höberen Sinnesorgane darin den motorifchen ähnlich, daB weniger Reize für 
fie adägnat find. Inter den Reizmitteln ift die Elektricität vieleicht das ein- 
jige allen Nerven adäquate, wenn nicht felbft hier der Riechnerv auszuneh- 
men ifl. Die Wärme und Kälte Hat feinen merkbaren Einfluß auf die Ener- 
gien der Sinnesnerven und die gewöhnlicheren mechanifchen Reize wirken 
weder auf den Gefchmad noch auf den Gerud. 

Die obenerwähnte Nothwendigkeit der Reize im Nervenleben Tann leicht 
zu der Vermuthung Anlaß geben, daß mit Wegnahme bes Reizes, welcher 
eine beftimmte Thätigfeit hervorruft, eben dieſe Thätigkeit verſchwinden 
mäffe. - Diefe Bermuthung gewinnt an Wahrfcheinlichfeit, wenn wir fehen, 
wie häufig Verminderung eines wirkfamen Reizes eine Berminderung der 
Erregung, ja vollſtändige Ruhe hervorbringt. Gleichwohl verhält ſich die 
Sache in vielen Fällen anders. Als Beifpiel diene die Wärme. Eine fehr 
hohe Temperatur erzeugt Schmerzen und Muskelzuckungen, beive Wirkungen 
verlieren mit Abnahme der äußern Wärme an Heftigkeit, und beide ver- 
fihwinden in gemäßigter Temperatur vollftändig. Fahren wir aber fort, in 
der Verminderung des Reizmittels, Laffen wir noch weniger Wärme, ober 
um dem Sprachgebrauche zu folgen, höhere Kältegrade einwirken, fo entfte- 
ben wieder Schmerzen und Zudungen. Es wirkt alſo nicht bloß Vermeh⸗ 
rung der Reizes, fondern auch Verminderung deffelben, und wir fehen, daß 
bie Wirkungen in beiden Fällen fih im höchſten Grade ähnlich find. Diefes, 
anf den erflen Blick irrationelle, Verhältniß wiederholt fich in allen Fällen, 
wo die Reize, mit welchen man operirt, zu der Elaffe der Kopanunien les 


516 Nervenphyſiologie. 

bensreize gehören, und gerade hierin liegt die Auflöſung des Räthſels. Es 
giebt Reize, welche die Natur vonvornherein in das organiſche Geſchehen 
mit verrechnet hat, und welche zur Durchführung dieſes Geſchehens abſolut 
unentbehrlich ſind. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſolche Reize mit beſtimm⸗ 
ten Größen in das organiſche Getriebe intropueirt find, woraus dann wei⸗ 
ter folgt, daß wenn dieſelben in zu großer over in zu Fleiner Menge ein- 
treten, das Getriebe eine Beränderung erfahre, die bei einem Uebermaße, 
gleichviel ob des Plus oder des Minus, zu Störungen, ja endlich zu 
Zerflörung des Organs führen muß. Die Veränderungen und Störungen 
des Organs können aber nicht ohne Einfluß auf die Functionen bleiben, 
fie haben zur Folge, daß die Lebensactionen, welche bei paffender Größe 
des Reizes ihren normalen und wenig bemerkbaren Gang gehen, zu Abwei- 
ungen und Erceffen fortgeriffen werden, die, mögen fie nun von einem 
Zuviel oder einem Zumwenig des Reizmitteld ausgehen, immerhin Lebens⸗ 
thätigkeiten bleiben. Daß alfo die Negation des Reizes ebenfo wohl ale 
die Poſition deffelben Lebensthätigkeiten veranlaffe, ift nicht im Mindeſten 
auffallend, aber es iſt fogar erflärlih, warum bie Wirkungen in beiben 
Fällen fo übereinflimmend ausfallen. Nämlich der pofitive wie ber negative 
Reiz rüttelt an einem Organe, welches durch feinen beftimmten Bau zu be- 
flimmten Zunctionen genöthigt if. Jede alterivende Potenz, welche in feine 
Thätigfeit eingreift, wird entweder biefe Thätigfeit vollfommen vernichten, 
oder ihr den angebornen Eharakter im Wefentlichen laſſen müflen. Die 
Wärme, die Nahrungsmittel und die Luft find die wefentlichflen unter den 
äußeren Potenzen, die nicht mur zur Derftellung des Lebens überhaupt un- 
entbehrlich, fondern noch überdies in ziemlih genau beflimmten Größen 
nothwendig find. Die von ihnen ausgehenden Reize haben die doppelte 
Scala der pofitiven und negativen Größen, und wirkten um fo auffälliger, 
je mehr fie fi von dem rechten Maße nach ver einen ober andern Seite 
entfernen. Bei weitem die meiften Reize verhalten ſich nicht in biefer 
Weife, fie gehören mehr zu den zufälligen Bedingungen des organifcen 
Geſchehens, als zu den unveränßerlichen Urfachen, und veranlaffen daher, 
wenn fie fehlen, nur den Wegfall gewifler Erſcheinungen, nicht aber eine 
neue, fo zu fagen negative Reihe von Wirkungen. Solche Reize pflegen die 


Nerven um fo mehr zu alteriren, je maflenhafter fie diefelben angreifen , 


und die gewöhnliche Folge der Vermehrung des Reizes iſt die, daß eine 
Zeit lang immer auffallendere Nervenactionen zum Borfchein fommen, dann 
aber eine Abnahme und endlich gänzliches Verſchwinden derſelben eintritt. 
Es giebt indeß einige Mittel, wie die organifchen Gifte, welche die Ner- 
venthätigleit zerſtören, ohne vorher jene in die Augen fallenden Phänomene 
veranlagt zu haben, welche wir, nicht ganz paffend, gefleigerte Erregung 
nennen. Stellt man fi vor, wozu wir den vielfältigften Anlaß haben, daß 
alle organifche Tätigkeit auf einer Miolecularbewegung berube, und neh. 
men wir an, was ebenfalls nahe Liegt, daß alle Reize durch Erzeugung 
von Molerularbewegung wirken, fo könnte man diefe Fälle durch die Hy⸗ 
pothefe erklären, daß es Reizmittel gebe, welche Bewegungen probuciren, 
die den fchon vorhandenen entgegengefest find, woraus Bewegungstofigfeit 
und alfo Tod hervorgeht. 

Wirkten die Reize auf einen Organismus, deſſen Reizbarleit fich im- 
mer gleich bliebe, fo könnte mit einigem Rechte angenommen werben, daß 
ber Grad ber Erregung ber Größe des Reizes entfprechen müſſe. Indeß 
if der Organismus nicht nur im Allgemeinen höchſt veränderlich, ſondern 
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wird gerade durch bie Einwirkung ver Reize vielfältig alterirt, fo daß die Größe 
der Erregung mit ver Größe des Reizes in feinem entfprechenden Verhältniſſe 
fteht. Bereits bemerkt wurte, wie Steigerung des Reizes allmälig eine 
Veränderung des Nerven bevinge, die ihn zu ferneren Wirkungen untaug- 
lich made; es ift hinzuzufügen, daß übermäßige Reize die Erregbarkeit 
bisweilen mit einem Schlage vernichten, in welchem Kalle jede lebendige 
Rückwirkung auf ven Reiz ausbleibt. Das Marimum des eleftrifchen Rei- 
zes, im Blitze, und einzelne Fälle der heftigften Gemüthsbewegung geben 
Beifpiele hierzu. Andererfeits kommen Fälle vor, wo Reizmittel die Neiz- 
barkeit vermehren, natürlich nur vorübergehend, und nur auf das Borüber- 
gehende der Wirkung kann es fich beziehen, wenn Joh. Müller das Kactum 
in Abrede flelitt). Zwar befigen die Alfalien das Vermögen, die Reizbarfeit 
zu fleigeen, nicht, wie man ans mißverſtandenen galvanifchen Erperimenten 
in früherer Zeit folgerte, aber die Narkotica befigen es ohne allen Zweifel. 
Sie vermehren nicht die Erregbarkeit der Nerven im Allgemeinen, fondern 
die Erregbarleit des Rückenmarkes im Befondern, und werben daher bei 
Experimenten über Reflerbewegung vielfach angewendet, wenn eine Ver⸗ 
flärfung der Erregungsphänomene beabfichtigt wird. Es iſt wohl ziemlich 
wahrfeheintih, und bis zu einem gewiffen Punkte empirifch nachweisbar, 
daß alle Reize unter paffenden Umfländen die Erregbarfeit vermehren. Wenn 
nämlich Reize durch Erzeugung von Molecularbewegung wirken, fo muß 
eine Zeit kommen, wo die durch den vorhergehenden Reiz gefehte Erregung 
die Einwirkung des folgenden begünftigt. Diefer Zeitpunft wird dann ein- 
treten, wenn die im Nerven erzeugte Molecularbewegung dem motorifchen 
Impulſe des zweiten Reizes Yeichteres Spiel macht, ohne daß die Größe der 
Dewegung die Molecüle aus der Bahn treibt, innerhalb welcher vie leben⸗ 
dige Bewegung allein möglich ifl. Hierauf beruht es, daß man bei Reiz- 
verfuchen mit Galvanismus fo oft fieht, daß ein motorifher Nero durch 
wiederholtes Reizen erft in Tebhafte Action kommt; deßgleichen, daß entzün- 
dete Theile auch für die Yeifefte Berührung im höchſten Grade empfindlich 
find. Nach dem, was fräher über Rebensreize gefagt worden iſt, Tann nicht 
befremden, daß auch Mangel von Reizen die Reizbarkfeit fteigere. Diefer 
Fall iſt nicht mit dem zu verwechfeln, wo Mangel der Reize durch Geftat- 
tung von Ruhe die abgeflumpfte Neizbarfeit wieder herftellt. Es handelt 
fih vielmehr darum, daß übermäßige Verminderung folher Reize, welde 
als mitwirkende Potenzen in den Plan des Lebens verrechnet find, Ent- 
mifchungen in den Nerven veranlaffen, welche ihrerfeits ebenfalls mit Miole- 
enlarbewegungen verbunden find, die den eintretenden motorifchen Impulſen 
förderlich werden. Hierher gehört die gefleigerte Erregbarfeit nad großen 
Blutverluften, bei Hungernden u. f. w. 

Alle diefe Steigerungen der Reizbarkeit durch Reize, welche im Vor⸗ 
hergehenden betrachtet wurden, find pathologifch, oder flehen wenigftens an 
der Grenze des Krankhaften; aber vie Reizbarkeit kann auch dauernd durch 
Reize vermehrt werden, nämlich durch eine Häufig wiederholte und vorfichtig 
abgemeffene Anwendung derfelben. Hierauf beruht die außerordentliche Ver- 
feinerung des Getaftes bei Blinden. Diefe in der Sphäre der Gefundpeit 
verharrende Steigerung der Nervenfraft nimmt, wie Joh. Müller richtig 
bemerkt, durch diefelben Proceffe zu, wodurch fie befländig wieder erzeugt 
wird, nämlich durch die beftändige Repropuction der Theile aus dem Gan- 
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zen; nur ſehe ich keinen Grund zu leugnen, daß es Arzneimittel geben könne, 
welche dieſe heilſamen Wirkungen der Reproduction ebenſo einleiten, wie 
jene Reizmittel, deren wir uns bei Uebung der Kräfte mit Bortheil bedienen. 
Ich möchte nicht einmal zweifeln, daß erfahrenen Aerzten derartige Heil- 
mittel wirklich zu Gebote fländen, nur ift die Verblendung Derer zu beflagen, 
die nach nervenflärfenden Panaceen ftatt nach Mitteln fuchen, die für einem 
vorliegenden beftimmten Fall diejenigen Reprobuctionsveränderungen mit 
fi bringen, welche der gefunfenen Nervenkraft zu Hülfe Tommen?). 

Nach dem Mitgetheilten Tann ich Feinen Anſtoß an der Erfahrung neh- 
men, daß Reize, welche fich häufig wiederholen, bisweilen die Empfänglich- 
feit der Nerven erhöhen, unter anderen Umftänden aber vermindern, worauf 
auch beruht, taß wir von der Gewöhnung ganz entgegengefeßte Erfolge, 
bald Abftumpfung, bald verfeinerte Senfibilität der Nerven, ableiten. Hierin 
findet Spies einen derartigen Widerſpruch, daß er parodoxer Weife die 
Möglichkeit der Abflumpfung ganz leugnet?). So foll die Gewöhnung an 
höhere Hitzegrade nicht von einer verminderten Empfänglichleit der Nerven, 
fondern von einer Veränderung der fie umgebenden Haut abhängen, eine 
Behauptung, weldhe um fo mehr auffallen muß, da zugeflanden wird, daß 
Frauen mit zarten Händen, eben in Folge der Gewohnheit, oft heißere Ge⸗ 
genftände zu halten befähigt find, als Männer mit fehwieligen. Wie mag 
es nun fommen, daß Menſchen, welche anhaltend in fehr grellem. Lichte 
arbeiten, fich nicht nur an diefes gewöhnen, fondern es zuleßt fogar bedür⸗ 
fen; follen auch hier die Theile, durch welche das Licht bringt, alfo die 
durchfichtigen Mittel, die Urſache abgeben, weßhalb der Reiz weniger wirfe? 

Es ift unleugbar, daß die Thätigleit der Nerven an eine gewifle ma- 
terielle Befchaffenheit verfelben gebunden ift, und diefe materielle Befchaffen- 
heit wird durch die Einwirkung des NReizes in etwas geändert. Die Sache 
ber Ernährung ift es, diefe Veränderung wieder auszugleichen. Wirb mit 
Hülfe derfelben die Beſchaffenheit des Nerven volllommen wieder hergefteflt, 
fo wird er nachmals genau in derfelben Weife thätig alfo auch reigbar fein, 
wie vorher; wird er Dagegen bei dem Reftaurationsgefchäft irgend wie ver- 
ändert, fo wird au feine Thätigfeit und Srritabilität eine andere fein 
müffen, ald vordem. Es ift nicht der mindefle Grund, zu zweifeln, daß diefe 
Nutritionsveränderungen ebenfowohl zum Bortheil als Nachtheil der Erreg- 
barkeit ausfallen können, vielmehr lehrt tie Erfahrung ganz direct, daß 
Beides vorlomme. Warum nun die Nutrition gereizter Theile bisweilen 
zum Bortheil, bisweilen zum Nachtbeil der Jrritabilität der Nerven um⸗ 
ändere, dies ift freilich nicht nachweisbar, nur ift diefes Warum bier nicht 
dunkler, al in irgend einem Falle, wo es fich um bie letzten Urfachen des 
Lebens handelt. 


B. Bon ber Größe der Erregung. 


Ich habe im vorhergehenden Abfchnitte wiederholt von ftarfer und ſchwa⸗ 
her Erregung geſprochen, ohne anzugeben, an weldem Maßſtabe ihre 





1) Die Anwendung ber alterantia, wie des Yeuers, in Lähmungen, betrachie id, 
wenn nicht beflimmte Andicationen für Anwendung eines beitimmien Alterans vorhan- 
den find, als ein Erperiment, welches angeftellt wird, um ein nervenftärkendes Mittel‘ 
zu ſuchen. Wie fehr häufig diefe Erperimente fehlfchlagen, ift befannt. 
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Größe gemeſſen werden ſolle. Eine Erklärung hierüber iſt ſchwierig, aber 
gerade deßhalb nothwendig. 

Man kann die Größe der Erregung zunächſt in der Weiſe beſtimmen, 
daß man fih an ihre finnlih wahrnehmbaren Erfcheinungen hält, und vie 
Duantität diefer mißt, fo gut e8 gehen will. Aber Teiver ift dieſe Meſſung 
fat nie mit Schärfe ausführbar. Soll die Energie einer Nerventhätigkeit 
beflimmt werden, fo hat man einerfeits ihre momentane Lebhaftigkeit, ande⸗ 
rerfeits ihre Ausdauer zu berüdfichtigen ; aber felbft wenn man im Stande 
wäre, jede diefer Größen mit Präcifion zu meflen, fo könnte man fie doch 
nicht durch Rechnung, ſondern nur nach fubjectiver Schägung, zu einer ge- 
meinfchaftlichen Größe zufammenlegen, wie nöthig wäre, wenn man über 
die Onastität der Erregung im Ganzen urtheilen wollte. Noch übler iſt, 
daß felbft die Größe jener einzelnen Seiten der Erregung, namentlich ihre 
momentane Lebhaftigkeit, nicht immer mit Genauigfeit beflimmbar ift. Eine 


ziemliche Präcifion geftattet fcheinbar die Schäbung der motorifhen Nerven- 


kraft. Diefe wird in den Muskelcontractionen finnlich wahrnehmbar, und 
die Kraft der Muskeln können wir allerbings an gehobenen Gewichten mit 
großer Genauigkeit abmeffen. Bei reifliher Ueberlegung findet fich indeß, 
dag man micht fowohl die Erregung der motorifchen Nerven, als vielmehr 
die Wirkung des Muskels gemeffen, denn es ift einleuchtend, daß die Mus- 
kelkraft, die man abwog, das Product zweier Kartoren ift, des motorifchen 
Nerven nämlich und der contractilen Faſer. Niemand wird leugnen wollen, 
daß ein Muskel, auch bei kräftigfter Erregung feines motorischen Nerven, 
nur Heine Gewichte in Bewegung feben wird, wenn feine fpecififche Kafer 
an pathologiſcher Schlaffheit leidet. — Nicht leichter ift es, den Grad der 
Erregung in empfindenden Nerven zu meffen. Befolgen wir bier baffelbe 
Prineip und halten ung an bie finnlich wahrnehmbaren Phänomene, fo find 
wir an den rein fuhjectiven Maßſtab der Empfindung felbft verwiefen, wir 
ſchätzen den Grab der Erregung nach ver Lebhaftigkeit der Senfation. Eine 
ſolche Schägung ermangelt der Controle eines objertiven Maßes, fie hat 
den großen liebelftand, nur innerhalb der Grenzen des eigenen Organismus 
ausführbar zu fein, und erlaubt endlich nur eine Schäpung der Thätigfeiten, 
welche in einem und demfelben Nerven oder doc in analogen vor ſich geben. 
Denn ob der Sehnerv, welcher in helles Licht fieht, oder die Haut, welche 
vom Sonnenbrande leidet, fich in flärferer Erregung befindet, darüber fagen 
die Empfindungen nichts, weil fie nicht vergleichbar find. — Schon das Geſagte 
reicht aus, zu zeigen, daß es unmöglich ift, die Größe der Erregung durch 
Meffung der Erregungsphänomene genau zu ermitteln; aber diefe Unmög— 
lichkeit wird noch viel einlenchtender, wenn wir bevenfen: daß bie in vie 
Sinne fallenden Phänomene nur die eine nach außen gekehrte Seite des 
gefammten Erregungsprocefies ausmachen, auf deſſen Schägung es an- 
fommt. 

Da’ jede Erregung das Probuct des anregenden Reizes und des erreg- 
baren Organs ift, fo fünnte eine zweite Art, die Größe der Erregung zu 
fhägen, die fein, daß man die Größe ihrer Factoren ermittelte. Bei dem - 
Mangel eines Maßftabes, welcher eracte Meffungen möglich machte, iſt auch 
dieſe Methode ganz zu entbehren, nur muß man fich bewußt bleiben, wie 
fehr vie Refultate, die fie bietet, nur ungefähre fein können. Die größte 
Schwierigkeit liegt eben darin, daß wir mit einem Producte zweier Factoren 
zu thun haben, daß alfo die gemeffene Größe des einen zu gar nichts führt, 
wenn wir nicht gleichzeitig Die Größe des andern kennen. Leider ift in den 
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meiſten Fällen kaum die eine dieſer Größen mit Genauigkeit zu meſſen, viel 
weniger beide. Was den Reiz insbeſondere anlangt, fo find allerdings bie 
Fälle nicht felten, wo wir die präfumtive Kraft veffelben nach phyfitalifchen 
Prineipien beurtheilen und mit Hülfe von Maß und Gewicht. genau beſtim⸗ 
men können. Indeß mahnen felbft in folhen Fällen die eracten Wiffen- 
fhaften zur Vorſicht. Dan hat die Erfahrung gemacht, daß gewiffe Sub- 
ſtanzen, welche zu ihrer Auflöfung eine anfehnlihe Menge Wafler bebürfen, 
bei Zufag einer noch größren Waffermenge niederfchlagen. In ganz ähn- 
licher Weife befördert die Wärme den Auflöfungeproreß bei gewiſſen Tem⸗ 
peraturen, und hemmt ihn bei höheren. Diefelbe dehnt das Waller aus, 
wenn fie über 49 fleigt, aber nicht minder, wenn fie unter 4° fin. Man 
fann alfo fyon von diefer Seite nicht unbedingt fiher fein, daß mit ber 
Größe des Reizes der Effect veffelben wachſen müſſe, aber viel virecter 
widerfprechen dieſer Annahme die Farben und deren Einfluß auf das Auge. 
Die Zarbe, welche das Auge am wenigften veizt, und bei welcher gereizte 
Augen am beften ausruhen, ift tas Grün, und doch fteht dieſes in ber 
Mitte des Farbenfpectrums, und der grüne Lichtfirehl erregt das Auge durch 
Oscillationen von mittlerer Schnelligkeit. Auf das ganz eigenthämliche 
Verhältniß der fogenannten Lebensreize, die fowohl bei Vermehrung als 
Berminderung über das normale Maß einen irritativen Tumult veranlaflen, 
wurde oben ſchon aufmerffam gemacht. — Was zweitens die Reizbarkeit 
anlangt, fo iſt fie bei Abſchätzung der Jrritation darum praftifch unbraud- 
bar, weil ihre eigene Größe viel zu wenig belannt, und, wenn irgend be» 
ſtimmbar, nur aus dem Grade einer befannten Erregung bebucirbar ıfl. 

Die Mittel, welche wir brfisen, bie Größe ter Erregung zu meflen, 
find alfo allerdings äußerſt unvollfommen; wenn man ſich aber darum ge- 
ftritten, ob Schmerz auf vermehrter oder verminderter Thätigfeit der fen- 
fibeln Nerven berube, fo Tiegt dies nicht fowohl an ber Invollfommenpeit 
unferer Maßbeſtimmungen, als vielmehr an ver Schwierigkeit, nachzuweiſen: 
wie ſich eine befannte Größe der Erregung zu den Kräften verbale Die 
Erregung beruht auf einem Freiwerden gewifler Kräfte und die Größe ber 
Erreguug ift das einzige Maß eben dieſer Kräfte. Aber freilich werben 
bei einer Erregung unendlich felten alle Kräfte des Nerven frei, vielmehr 
bleiben eine Menge Kräfte als Bermögen zu künftigen Wirkungen übrig. 
Wenn man von Nervenfraft überhaupt fpricht, fo Tann man von biefen 
legteren Kräften auf feine Weife abftrahiren, fie find vollkommen ebenfo 
wichtig , als die Durch den Reiz in’s Spiel tretenden, benn fie find ed, die 
den Nerven dem alterirenden Einfluffe des Reizes gegenüber halten und ihm 
feine Tebendige Zukunft fihern. Indem nun nichts fchwieriger iſt, als bei 
vorfommenden Erregungen zu entfiheiven, wie viel neben der wirklichen 
Kraft noch mögliche, oder, wie ich vorher mich ausdrückte, wie viel Ver- 
mögen zu Fünftigen Leiftungen übrig bleibt, fo ift jeve Schägung der Ner⸗ 
venfraft etwas aͤußerſt Vages und muß in vielen Fällen als unberechtigtes 
Urtheil volltommen zurückgewiefen werden. 

Kehren wir nach diefer Abſchweifung zu der Frage zurüd, was Schmerz 
fei, fo kann die Richtigkeit der von Romberg und Hempe aufgeftellten 
Behauptung: Schmerz fei vermehrte Thätigfeit der fenfibeln Nerven, nicht 
im Mindeſten bezweifelt werden. Durch den ſchmerzerzeugenden Reiz find 
Kräfte in's Spiel geſetzt worden, deren finnlich wahrnehmbares Phänomen 
die Schmerzempfindung felbft if. Das einzige Maß für dieſe freigeworbes 
nen Kräfte iſt die Intenfität der Empfindung, und das Bewußtſein fagt 
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uns unmittelbar, daß der Schmerz ein intenflveres if, ale ein normales 
Taftgefühl. Es ifk daher nicht einmal nöthig, darauf Rückficht zu nehmen, 
was fonft von Wichtigkeit fein würbe, daß gerade dieſelben Reize, welche 
vermehrte Thätigkeit der motorifhen Nerven veranlaffen, in den fenfibeln 
Nerven Schmerzen erzeugen, und daß Steigerung bes Reizes auch Steige- 
rung des Schmerzes veranlaffe. — Wenn Stilling und Hirfch den 
Schmerz als Schwäche betrachteten, fo bat eine derartige Behauptung über- 
haupt nur Sinn, inwiefern fie auf die Nervenkraft im Ganzen reflectirten. 
Eine ſolche Reflexion ift flatthaft, kann aber nie ein allgemeines Urtheil 
begründen. Denn der Schmerz oder die freiwerdende Empfindungsthätigfeit 
fann fi mit einem Biel und einem Wenig jener übrigbleibenden Vermögen 
verbinden, welche den zweiten Theil der Nervenkraft ansmadhen, darum 
kann die Summe der Kraft bald eine große, bald eine Heine fein. 


C. Bon ber fpecififchen Reizbarfeit der Nerven. 


Die Nerven reagiren auf ſcheinbar ganz ungleichartige Reize in fehr 
ähnlicher Weile. Bewegung entfleht, wenn ein motorifcher Nerv von dem 
Reize des Willens getroffen wird, aber fie entflebt au, wenn man ven 
Nerven ſchneidet, kneipt, zerrt, „brennt, eleftrifirt ober mit Allali betupft. 
Dem entfprechehb entſtehen in den fenfibeln Nerven unter vem Einfluffe der 
verfchienenften Reize Empfindungen, ja eg ſollen fogar im Sehnerven unter 
dem Einfluffe der verfchiedenften Reize Lichtempfindungen, und nur 
foiche, entfieben. — Auf diefe Erfahrungen hat man die Lehre von der fpe- 
eifiſchen Reizbarleit begründet. Ihr zufolge hätte jeder Nero nur eine 
fharf begrenzte, durd feine Drganifation immanent bedingte Energie, welde 
durch jeden äußern Reiz aus ihrer Ruhe geweckt werben fönnte, ohne ſich 
in ihrer Eigenthämlichleit durch die Natur der äußern Einwirkung flören zu 
laſſen. Ich glaube mit Loge, daß dieſer Theorie fehr wefentliche Bedenken 
entgegenftehen , obfhon ich ſie nicht umlehren, und, wie mein geachteter 
Freund, behaupten möchte, daß jede ſpecifiſche Empfindung auch immer nur 
durch cinen fpecififch: beflimmten Reiz hervorgebracht werde, mit. Diejeim 
fih ändere). | 

Schwerlid wird Jemand Ieugnen mögen, daß die Function, welche ein 
Nerv ausübt, immer als Conſequenz eines phyſikaliſchen Borganges im 
Nerven felbft auftrete. Tritt auf Veranlaffung eines Reizes eine Function 
auf, die vordem zwar nicht ganz fehlte, aber Doch in unmerkbarer Schwäkhe,. 
vielleicht auch in anderer Form vorhanden war, fo werben wir confequenter 
ae annehmen müflen, daß das, was in der lebendigen ———— 
konthnuirlich vorgeht, ſich irgendwie verändert habe. Wie ſollte nun wohl 
ein Reiz den Anlaß zur Veränderung ſolcher Vorgänge geben können, ohne 
an der Qualität der Veränderung und folglich an der Beſchaffenheit der 
Yunction einen Antheil zu haben? Mit Necht fügt, Loge Hinzu, daß die 
außerordentliche Seltenheit fubfeetiver Empfindungen im Gehör⸗, Geruchs⸗ 
und Gefchmadsnerven der Annahme einer fpecififhen Reizbarkeit fehr im 
Wege ftehe, denn könnte und müßte jeber Reiz tie eingeborenen Energien 
diefer Nervempauslöfen, warum fämen fle aus fubjectiven Gründen nicht 
häufiger vor? Nur im Auge bemerken wir häufig fubjective Lichterſcheinun⸗ 
gen, und bie Theorie bat fich diefer Ausnahmen bemächtigt, als wenn fie 
die Regel bilveten. Aber die Lehre von der fpecififhen Neizbarkeit findet 
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ſejbſt im Sehnerven Schwierigkeiten. Warum erzeugen bie Erzitterungen 
dor Luft, welche im Gehörorgan ein Tönen veranlaſſen, im Auge kein 
Sehen? Es iſt nicht der mindeſte Grund zu zweifeln, daß die Oscillation 
eines heftigen Schalles zum Sehnerven hindurchdringen, aber wahrſcheinlich 
iſt dieſe Form von Oseillation Fein adäquater Reiz! Aehnliche Fälle finden 
ſich in großer Anzahl, und wir haben in einem frührern Abſchnitte darauf 
aufmerkſam gemacht, wie eine Menge von Reizen, welche in den ſenſibeln 
Nerven Empfindungen vermitteln, in den motoriſchen ohne Reaction bleiben. 

Ein Exrfahxungégeſetz von entſcheidendem Einfluß auf bie ſtreitige 
Frage fcheint mir die Wiederherftellung der Erregbarfeit durch Berwerhfelung 
der Reize. Wenn man durch Iange galvanıfhe Reizung emen Nerven er- 
fchöpft hat, fo müßte nach der Theorie der fpecififchen Reizbarleit entweder 
gar fein Reiz oder höchſtens ein größerer als der vorhergehende, die einge- 
borne Energie aus ihrem Todesſchlummer weden können. Statt deffen ge- 
nügt es, die Stellung ver Pole zu verwecfeln (Boltaifhe Alternative), 
worauf der andere, aber nicht größere, Reiz, ald das den Umflänven nad 
adäquate Mittel, die Thätigkeit wieder in’s Spiel bringt. Dies Alles hätte 
darauf hinweifen follen, daß das Specififche des Reizes an dem Specififchen 
der Reaction einen Antbeil habe. Qhnehin konnte und wollte man den Ein- 
fluß der Reize auf die Größe der Erregung nicht in Abrebe flellen, und es - 
war eine fonderbare Juconſequenz, den Reizen in ber Kategorie der Qua⸗ 
litaͤt den Einfluß KR welchen man in der Kategorie der Quantität 
fo bereitwillig anerfannte. Man vergaß, daß es nur einer grabuellen Kort- 
führung des Duantums bedarf, um in das qualitativ Verſchiedene hinüber 
zu fpringen. 

Sp wenig ich mich überzeugen kann, daß die Befchaffenheit des Reizes 
für die Qualität der Reaction ein Gleichgältiges fei, ebenfo wenig kann ich 
zugeben, daß den Nerven fpecififhe Energien in der Ausfchließlichkeit zus 
fommen, wie die oben erwähnte Theorie behaupten möchte. Ich will die 
von mehreren Seiten beftätigte Angabe Magendie’s, daß Durchfchneidung 
der Sehnerven nie Schmerz, fondern nur Lichterfcheinungen bebinge, nicht 
in Frage flellen; mir genügt die Bemerkung, daß die rothe Richtwelle eine 
andere Empfindung als die blaue, und eine langfam fchwingende Saite einen 
andern Ton als eine fchnell fehwingende vermittelt. Hiermit ift die Lehre 
von der fpecififchen Reizbarkeit in ihrem Grunde erfchättert! Freilich iſt das 
Sehen des Rothen und des Blauen immerhin ein Sehen, aber ebenfo gewiß 
ift erflereg ein anderes als letzteres, und es fehlt jede Berechtigung, aus 
Berk das vorhandene Analoge das nicht minder vorhandene Disparate 
bei Seite zu werfen. Der unbefangene Sinn wird die qualitative Differenz 
der Farbenempfindungen nie in Abrede flellen, imdem er, vollfommen richtig, 
das quale der Einpfindung nur am Empfinden felbft prüft. Die Theorie, 
welche jedem Nerven eine fpecififche Energie zufchreibt, leugnet die quali« 
tative DVerfchiedenheit der Farbenempfindungen, allem Anfcheine nach auf 
den nichtsfagenden Grund hin, daß die Oscillationen, welche ven Karben zu 
Grunde liegen, nur quantitativ unterfchieden find. 

Nach meiner Anficht hängt Duantitat und Qualität der Erregung eben- 
fowohl von der Natur der Nerven, als von der Befchaffenheit der Reize ab. 
Jeder Nero alfo fungirt, vermöge eingeborner Eigenſchaften in einer ge- 
wiffen Sphäre, aus welcher er nicht herauskann. So leiten einige Nerven, 
in Folge ihrer Structur, nur nach innen, andere nur nach außen, und 
unter denen, welche nach innen leiten, find einige fo gebaut, daß fie nur 





r-- 





 Nervenphpfiologie. 523 


Lichtempfindungen vermitteln können, andere nur Taflempfindungen. Ande⸗ 
derfeits aber hat die Sphäre, in welcder fih die Energien eines Nerven 
bewegen, eine gewiſſe Breite, und innerhalb dieſer verändert fih die Function 
nach dem Anftoße von außen. Der Nerv bietet ven äußeren Einflüffen ver- 
fohiedene Angriffspunfte, und je nachbem ber eine oder ber andere getroffen 
wird , wird von verſchiedenen möglihen Functionen die eine wirklich. 

Ich gebe alfo gar nicht zu, daß verfchievene Reize in demfelben Nerven 
eine identifche Function vermitteln., fonvern ich kann nur zugeben, daß ver⸗ 
ſchiedene Reize Functionen vermitteln, bie durch ein Gemeinfames unter fich 
in näherer Beziehung flehen. Inwieweit dies erftärlich fei, iſt fpäter zu 
unterfuchen; bier mag nur noch bemerkt werben, daß zufolge der Theorie, 
welche für befondere Thätigkeiten fpecififhe Nerven verlangt, die Zahl ſolcher 
Nerven in’s Unenbliche vermehrt werden könnte. Nämlich die Empfindung, 
bei welcher man jetzt, als bei einer einfachen Species willkürlich fliehen 
bleibt, hat bei näherer Betrachtung ihre Subfperies. So könnte man dem 
Sehnerven fpecififche Fafern für verfchiedene Karben, und den Hautnerven 
Fafern für Wahrnehmung des Drudes, der Zemperatur, des Kitzels, der 
Wolluſt u. f. w. zuſchreiben)y. Wollte man hierauf entgegnen, nach ben 
vorliegenden Erfahrungen fcheine es, daß dieſe Subfperies von Empfin- 
dungen durch eine und biefelbe Nervenfafer ausgeführt werben könnten, fo 
müßte man doch zugeben, daß analoger Weife durch einen und denſelben Nerven 
Thätigfeiten zu vermitteln fein mäßten, welche fich nicht bloß als Subfpecies, 
fondern als Speries zu einander verbielten. Dieraus ergiebt fih, daß vie 
Breite der Sinnesenergien nicht nach allgemeinen Principien beurtheilt, 
fondern nur durch fpecielle Erfahrungen ermittelt werben könne, und hier⸗ 
mit erhält die Lehre von der fpecififchen Reizbarkeit eine ganz andere Rich» 
tung, als ihr einer der, geiftreichfien Phyſiologen unferer Zeit zu geben 
fachte. Denn da nach dem Obigen die Annahme fpecififcher Energien, welche, 
ungeachtet der verfchiedenartigften Reize, ihren präftabilirten Formen folgen, 
nichts weniger als nothwendig, vielmehr aus theoretifchen Gründen ver- 
daͤchtig ift, To Fönnen die wenigen, nur am Menfchen, und beinahe aus- 
ſchließlich am Sehnerven, gemachten Beobachtungen zur Begründung: allge- 
meiherer Folgerungen durchaus nicht ausreihen. Die Bemerkung von Tre- 
viranus, daß verfchiebene Thiere durch die Haut Licht empfinden, wäre 
demnach vonvorneherein nicht unglaublih, vielmehr müßte fie, bei der 
Autorität cines fo ausgezeichneten Beobachters, bis auf gründliche Wi- 
deriegung eine gewifle Geltung behalten. — Aber die Eonfequenzen des oben 
Bemerkten reichen noch weiter. Wenn die Breite der Energien eines Ner- 
ven von feiner Structur und Miſchung abhängt, fo muß viefelbe durch 
conſtitutionelle BVerhältniffe ſowohl Befchränfungen ale Ausdehnungen er- 
fahren können. In der That giebt es Menſchen, welche gewiffe Farben 
nicht unterfcheiden können, und es giebt Andere, welche, faft taub, das feinfte 
mufilalifche Gehör haben. Wenn nun nad Berficherung der Magnetifeurs 
bie Fingerfpigen und bie Magengegend der Sonnambülen für Licht empfäng- 
lich werben, fo Fönnen wir folche Angaben nur als unzulänglich erwiefen, 
nicht aber ale abfurd in fich felbft verwerfen. — Hiermit iſt beiläufig bie 
Frage über die Möglichkeit vicarirender Empfindungen beantwortet. Die 
Möglichkeit ihrer Vorkommens iſt unbeflreitbar, und unfer empirifches 





y Nathanfon hat im Archiv für phyſiol. Heilfunde, III. S. 515., eine derartige 
Claſſiſication der Nerven wirklich vorgenommen. ® 


524. Nervenphyſiologie. 


Wiffen vom Nervenleben viel zu unſicher, um ein Endurtheil zu geſtatten. 
Das Einzige, was fi mit Sicherheit fagen läßt, ift, daß hinreichende 
Beweiſe für wechfelfeitige Bertretung der Nerven noch nicht vorhanden find). 

Die Lehre von der fpecififchen Reizbarfeit bat zur Folge gehabt, daß 
man die Function der Nerven in zu enge Grenzen einzwängt. Indem man 
von der Ueberzeugung ausging, baß jeder Nerv feine angeborene fpecififche 
Energie habe, war man zu fehnell geneigt, eine Energie, die man zufällig 
bemerkt hatte, für die fpecififche und einzige zu halten. ‘Dan überfehe nicht, 
wie wir bie Erfenntniß jener Nerventhätigfeiten, die wir fpecififche zu nennen 
pflegen, gewonnen haben, offenbar durch ziemlich excluſive Berüdfichtigung 
derjenigen Fälle, wo die Function aus ihrem normalen Stillfeben, in- Folge 
ftärferer oder ungewöhnlicher Reize, gleichfam lärmend bervortrat. Wenn 
wir einen ſchmeckbaren Körper auf die Zunge bringen, entſteht Geſchmack, 
und biefer, fagt man, fei die fpecififche Function der Geſchmacksnerven. 
Aber wir haben fehr felten etwas Schmedendes auf ver Junge, unb wäre 
wirflih der Gefchmad die einzige Funetion des Nerven, fo fungirte verfelbe 
überans wenig. Dies anzunehmen, ift unſtatthaft. Mit befonderer Klarheit 
hat Henle entwidelt, wie der Nerv, fo Tange er lebt, immer fungiren 
müſſe, und wie die Ruhe des Nerven, welche fo häufig für abfolute Unthä- 
tigfeit genommen werbe, nur ein Minus der Action fei. Denle fam hier 
bei auf feine Theorie der unbewußten Empfindungen, gegen welche ich mich 
im Artifel »Behirn« fchon ausgefprochen habe; ich wiederhole nur, daß bie 
Nothwendigkeit eines beftänvigen Fungirens der Sinnesnerven (denn ohne 
biefes wären fie todt) keineswegs die Nothwendigkeit eines continuirlichen 
Empfindens mit fi) bringe. Der Nerv könnte möglicher Weife noch anders 
fangiren, als in der Energie der Empfindung, und fo ift es wirklich. Der 
Nero iſt unabläffig thätig, 3. B. im Proceffe feiner Selbfterhaltung, und 
in ver Wechſelwirkung mit dem lebendigen Ganzen, aber er fungirt in ber 
Weife feiner fogenannten fpecififchen Energie nur zu gewiffen Zeiten, dann 
nämlich, wenn paſſende Anflöße von außen dem Strome bes Nervenprincipes, 
um mich bildlich, auszudrücken, die erforderliche Richtung geben. Iſt der 
Aunſtoß vorüber, fo kehrt der Strom in das alte Bett zurüd. Genug, yar 
unterfchägt die Breite der Nerventhätigleit unfehlbar, wenn man nur bie 
finnlih wahrnehmbaren und auffallenden Erfcheinungen berüdfichtigt, welche 
bei Reizverfuhen den Anſchein engbegrenzter Energien veranlaffen, was 
anzuerfennen an fich ſchon wichtig, aber für die Theorie der fpecififchen 
Reigbarkeit ein Cardinalpunkt iſt. Denn wenn einmal ein Theil der Ner- 
venthätigfeit latent ift, fo laͤßt fich nicht fagen, ob das Latente und das 
Dffenliegende in den Charakteren der von uns willfürlichh angenommenen 
Species übereinfommen. 

Wir haben nun die Frage zu unterfuhen, warum fich unter dem Ein- 
fluffe der verfchiedenartigften Reize, welche auf Nerven wirken, eine fo wun⸗ 
derbare Uebereinſtimmung in den Erfolgen zeige. — Ein Theil des Wun- 
derbaren verfihwindet fogleich, wenn wir bevenfen, daß die Verſchiedenheit 
der Reizmittel fich vieleicht auf ſolche Qualitäten verfelben beziehe, welche 
in der Wechfelwirkung zwifchen ihnen und dem Nerven entweder gar nicht, 
oder am dritten Orte in Wirkung treten. So erregt Brechweinftein ben 
Brechact, mag man ihn in reinem Waſſer over in gefärbten, in einem füßen 
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oder in einem bittern Saft aufgelöft haben. Die Gleichheit der Wirkung 
ver, allerdings ungleichen, Medicamente hängt offenbar davon ab, daß 
gewiffe Qualitäten der Iepteren, wie z. B. die Farbe, gar feine Angriffs 
punkte finden, andere dagegen, wie der Geſchmack, zwar eine Wirkung 
äußern, jedoch an einem Punkte, von welchem wir aus Nebenrüdfichten 
abfixahiren. Der phyſikaliſche Proceß, welcher das Reizmittel in der Ner⸗ 
venſubſtanz hervorbringt, ift une viel zu wenig befannt, als daß nicht allen, 
auch den verſchiedenſten, Reizen ein analoges Moment der Erregung zu 
Grunde liegen könnte. Selbſt in der anorganifchen Welt bringen Einwir- 
fungen von ſcheinbar ganz verfchiebener Art die gleichen Eiffecte hervor. Ein 
eiferner Stab wird magnetifch durch Beftreihen mit dem Magneiſteine, 
ebenfo durch einen fpiralförmig um denſelben gewickelten elektrifchen Draht, 
ja er wird es ſogar durch einen Schlag mit dem Hammer, wenn man die 
Vorſicht braucht, ihn in der Richtung der magnetiſchen Linie zu halten. 
Wenn nun das Eiſen durch ſolche, ſcheinbar ganz ungleichartige Behandlun⸗ 
gen zu demſelben magnetiſchen Vermögen disponirt wird, fo liegt dies un⸗ 
ſtreitig nur daran, daß hinter der ſcheinbaren Differenz der aͤußeren Ein⸗ 
flüſſe eine weſentliche Gleichheit der Wirkungen verſteckt liegt. Ebenſo kann 
es ſich bei den Reizen verhalten, die wir ale vollkommen verſchieden zu 
betrachten gewohnt ſind. 

Hiermit ſoll nicht behauptet werden, daß alle jene Reize, welche den 
ſenſibeln Nerven zu Empfindungen auregen, abſolut gleichartig wirkten. Wir 
haben uns überzeugt, daß bie finnlih wahrnehmbaren Nervenfunctionen nur 
einen Theil der Lebensthätigkeit ausmachen, die wirklich vorhanden ifl, es 
bleibt alfo möglich, baß die fcheinbare Gleichheit der Reaction auf verſchie⸗ 
dene Reize nur eine fiheinbare if. Die verfchiedenen Reize bringen fehr 
wahrfcheinlich immer verſchiedene Effecte hervor, nur nicht gerabe in ber 
Sphäre der Nerventhätigleit, die fich durch anffallende Phänomene dem Auge 
des Beobachters von ſelbſt aufbrängt. 

Nicht eben felten iſt die Verſchiedenheit der Reaction ſogar finnlich 
wahrnehmbar, und bie prätenbirte Gleichheit derſelben beruht, wie ſchon 
bemerkt, auf einer Abftraction, welche Alles, was in eine gewiſſe Form bes 
Gefchehens nicht Hineinpaßt, ale gleichgüftiges Beiwerk wegwirft. 

Deſſenungeachtet iſt zuzugeben, daß die fpecififhen Reastionen der Ner- 
ven, welche in Folge verſchiedener Reize eintreten, nur unter Mitwirkung 
bes Organismus in dem Grabe gleichartig ausfallen können, als wir fie 
fennen. Dies iſt in dem Vorhergehenden ausdrücklich anerkannt worben, 
und mein Plan ging nur dahin, zu zeigen, daß der quantitative und quali- 
tative Charakter der Nerventhätigleit in gleichem Maße von der Natur der 
Nerven und des Reizes abhänge. 

Man hat gefragt, ob die ſpecifiſchen Nerventhatigkeiten von ben Nerven 
felbft oder vom Gehirn abgeleitet werden müſſen. Henle läßt wenigflens bie 
fpecififchen Empfindungen in den Nerven felbft zu Stande fommen, und verlangt 
für das Gehirn nur das Bermögen, biefe Empfindungen: in das Bewußtſein 
überzuführen. Valentin dagegen glaubt, daß die anatomifche Gleichheit 
ver Faſern eine Verſchiedenheit der Function nicht zulaſſe; ex nimmt an, 
daß jede Nervenfafer nur empfangene Impulſe weiter leite, und daß das 
Specifiſche des Effects durch Vermittlung des Gehirns ‚zu Stande komme. 
Nach meiner Anfict ift bei Beantwortung jener Frage eine derartige Alter- 
native gar nicht zulaͤſſig. Was man als fpecififche Rerventhätigleit bes 
trachtet, iſt zum einen Theile Product unferer Abſtraction, indem wir das, 
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was gleichartig If, in den Erregungen auf Unkoſten des lngleichartigen her⸗ 
vorheben, — fie ift zweitens Product der Reize, welche troß ihrer fcheinbaren 
Berfchievenheit, doch in ihren weſentlichſten Kräften übereinftiimmen, — fie ift 
drittens zwar allerdings Product des Organismus, aber, inwiefern fie es iſt, 
gewiß nicht Product eines einzelnen Organs, fondern mehrerer, welche ſich 
gegenfeitig in ihren Wirkungen unterflügen und corrigiren. Denn gleichmäßige 
Rückwirkungen anf ungleihmäßige Einwirlungen fegen die Gegenwart eines 
Eorrectione-Apparates voraus, der jeber Kraft, welche das Bezweckte gefährdet, 
ein Demmungsmittel entgegenftellt, ober welcher geeignet if, bie einwirkenden 
Kräfte zu zerfällen, uud den Theil derſelben, weldher den beabfichtigten Wir⸗ 
kungen nicht günflig fein würde, nach einer andern Seite abzulenfen, wo er 
noch Nebenzwecken dienen kann. Ein folcher Apparat wird immer ein fehr 
zufammengefeßter fein müffen, und weder bie Nervenfafer noch die Hirnfafer 
allein genommen, dürften zur Derftellung eines folchen geeignet fein. 


D. Ausbreitung der Erregungen durch Tängenleitung. 


Die Wirkung eines Reizes befchränft fich nicht auf Die Stelle des Nerven, 
welche primär getroffen wird, fondern geht weiter, und in vielen Fällen find. 
die finnlich wahrnehmbaren Kolgen der Erregung nicht an dem Eollifionspunlte, 
fondern nur am dritten Orte wahrnehmbar. Bekanntlich nennt man biefes 
Bermögen der Nerven, Reize, welde fie an einem Punkte empfangen haben, am 
einem andern geltend zu machen, das Leitungsvermögen. 

In vielen Fällen ift die Leitung nachweislich an die Faſern gebunden und 
gefchieht in der Längenachfe verfelben. Reizen wir 3. B. einen motorifchen 
Nerven an feinem Urfprunge, fo entſteht eine Zudung in einem entlegenen 
Muskel, und reizen wir einen Hautnerven am peripherifchen Ende, fo entfleht 
im Senforium jene Erregung, ohne welche ber empfinbungserzengende Vorgang 
nicht zum Bewußtfein fommt. Wird aber ein Nero durchſchnitten ober unter- 
bunden, fo kaun weder Reizung des peripherifihen Endes Empfindung, noch 
Reizung des centralen Endes Bewegung vermitieln, was zu dem Schluffe be- 
verhtigt, daß das Auftreten der Erregung an einem britten Orte von einem 
phyſikaliſchen Proceffe abhänge, bei welchem die Wirkung von einem Theilden 
anf das andere übergeht, ohne irgend ein zwifchenliegenbes überfpringen zu 
können. Ein folder Proceß feßt Bewegung voraus. Die Annahme, daß bie 
Nervenleitung auf Bewegung beruhe, erfiheint mir daher ganz unabweislich, 
und bypothetifch bliebe nur die Art der Bewegung, welche entweder auf Strö- 
mungen irgend einer noch unbelannten Subflanz oder auf Oscillationen beru- 
ben könnte. 

Nicht bloß in den Stämmen und Zweigen der Nerven, fondern auch im 
ben Gentralorganen kommen unzweidentige Erfcheinungen der Längenleitung 
vor. Das Rückenmark, veffen Faſerung in der Dauptfache eine Iongitubinale iſt, 
verhält fich infofern wie ein ſtarker Nervenflamm, als Durchſchneidung veffelben in 
der Querrichtung das Zuftandelommen willtürlicher Bewegungen und die Em⸗ 
pfindung in allen Theilen vernichtet, deren Faſern durch bie Operation eine 
Unterbreigung erfahren haben. Bekannt ift ferner, daß die Kreuzung ber 
Fafern in den Pyramiden Beranlaffung giebt, daß Störungen der Hemifphären 
auf der gegenüberliegenden Seite des Stammes und der Extremitäten fich gel- 
tend machen, woraus wiederum die Längenleitung erfichtlich wird. Nach fo 
vielen Erfahrungen iſt wahrfcheinlich, daß jeder Nervenfafer das Vermögen ber 
Längenleitung zukomme. 

Die Thatfache, daß künſtliche Trennung ber Faſern die Längenleitung 
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aufhebt, Tann nicht beweiſen, daß es der Natur numöglich geweſen wäre, 
durch Aneinanderſchiebung zweier Faſern hintereinander die Längenleitung aus⸗ 
zuführen. Zahlreiche Thatfachen, welche darauf hinweiſen, daß Längenleitung 
durch Bermittlung mehrerer, hintereinander gelegener Kafern wirklich zu Stande 
komme, find in einem frühern Abfchnitte zufammengeflellt worden (Il. H.). 
Vom phyſikaliſchen Standpunkte aus iſt möglich, daß der Proceß ver 
Längenleitung von jedem Ende der gereizten Faſer nach dem gegenüberliegenden, 
oder von dem Mittelpunkte derſelben nach beiven Enden hin zu Stande komme. 
Dagegen wird durch phyfiologifche Erfahrungen angedeutet, daß die Leitung 
in jeder Kafer nur nach einer Seite hin vor fih gebe. In manchen Nerven 
zeigen ſich die ſichtbaren Erfolge der Erregung nur auf der Seite der Peri- 
pherie, in anderen umgefehrt nur auf der Seite des Centrums, worauf die 
Unterfgeidung centripetaler und centrifugaler Kafern berupt. Mit Recht haben 
®. H. Meyer und 3. W. Arnold bemerkt, daß die fichtbaren Erfolge kein 
entſcheidendes Urtheil über die Vorgänge geflatten, welche fich der finnlichen 
Bahrnehmung bisher entzogen haben, oder fogar fich nothwendig entzie- 
den müſſen. Dit Bezug hierauf iſt die Frage, ob es Fafern giebt, welche 
ausſchließlich nach einer Richtung wirfen, nicht nur unentfchieben, fondern 
unentfcheinbar. Wenn wir, wie kaum zu vermeiden, vie Abfonderung ber 
Thränen unter den Nerveneinfluß des Ramus lacrimalis bringen, fo müſſen 
wir entweder annehmen, daß diefer, den centripetalen Nerven zugerechnete Aft 
auch centrifugale Fafern enthalte, oder einräumen, daß dieſelben Fafern zu 
Wirkungen nach beiden Seiten befähigt find. A priori ıft Zeitung nach beiden 
Seiten nicht nur nichts Unmögliches, fondern hat fogar den Schein des Wah⸗ 
ren für fih. Es iſt nämlich ſchwierig, fich vorzuftellen, wie ein Reiz, welcher 
bie Mitte der Faſer trifft, eine Bewegung von einfeitiger Richtung einleiten 
ſollte. Verwandt mit der eben behandelten Frage iſt die, ob die Fortpflanzung 
des Erregungeproceffes über die ganze Ränge der gereizten Faſer fich erſtrecken 
müſſe, oder noch vor Zurüdlegung des ganzen Weges inhibirt werben Fönne. 
Ich werfe diefe Frage nur auf, weil gewiffe Erfahrungen allerbings zu ver 
Hypothefe Anlaß geben, daß die in der Faſer vor fih gehende Strömung ober 
Oscillation einen Aufenthalt erführe. Sp werden wir uns mander finnlicher 
Eindrücke (etwa eines Glockenſchlages) manchmal viel fpäter bewußt, ale ber 
Reiz in unferem Sinnesorgane fich geltend macht. Freilich bleibt zweifelhaft, ob 
derartige Fälle auf eine Hemmung der Tängenleitung hinweiſen; noch näher 
liegt wohl die Annahme, daß die Erregung bis zu ihrem Endziele richtig durch⸗ 
bringe, daß aber das Senforium fich zufällig in einem Zuftande befinde, welcher 
für augenblickliche Aufnahme des zugeführten Reizes nicht geeignet iſt. Ent- 
ſcheidend aber würden die reflectorifchen Erfcheinungen fein, wenn vollkommen 
fiher wäre, daß die vielen dem Bewußtſein entgebenden Reflexe immer durch 
Ereitation der fenfibeln Fafern zu Stande kämen. In dieſem Falle wäre 
unzweifelhaft, daß der Proceß der Rängenleitung in ven Eonpuctoren der Sen- 
fübilität unterbrochen und die mit bemfelben verbundene Erregung feitlich abge- 
leitet würbe. Allerdings bliebe ſelbſt in dieſem Falle möglich, daß die Längen- 
leitung nur in ihren merkbaren Erfolgen, nicht aber in allen eine Hemmung 


re. 

Die Möglichkeit partieller Hemmung der Rängenleitung beweifen 
aber die Reflerphänomene jedenfalls. Wenn wir einen geköpften Froſch an ver 
Zehe eines Hinterfußes leife reizen, bewegt fih nur biefe, reizen wir ſtaͤrker, 
bewegt fich der ganze Schenkel, und bei noch Fräftigerem Reize bewegen fi 
auch die vorderen Extremitäten. Es giebt alfo Faſern, welche den Reiz big zu 
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den Bewegungsnerven der vorbern Extremität fortleiten können, und wenn dies 
bei Ieifer Reizung nicht gefchieht, fo zeigt ſich, daß ver leife Reiz im Leitungs- 
apparate einen Aufenthalt erfahre, welder ihn hindere, bis zu dem Punfte 
ringen, bis zu welchen ex ohne dieſen Aufenthalt hätte durchdringen 
müffen. 
Die Erſcheinungen, welche bie erregte Nervenfafer zu vermitteln beflimmt 
ift, können durch Reizung jedwedes Punktes der Faſer hervorgerufen werben, 
aber das Dogma ging zu weit, wenn es behauptete, die Anfprucheftelle des 
Reizes fei ein Gleichgültiges. Sehr viele Beobachter haben die Bemerkung 
gemacht, daß motorifche Nerven nahe am Eintritt in bie Muskeln am lebhaf⸗ 
teften wirfen, und umgekehrt iſt es mir oft aufgefallen, daß Reizung der vor⸗ 
deren Rückenmarksſtränge mit einer Nadelſpitze, auch bei frifchgetöbteten 
Froͤſchen viel fihwieriger Bewegung veranlaßt, als Reizung ber Nerven. An⸗ 
langend die fenfibeln Nerven, fo erregt wiederum die Reizung ber peripherifchen 
Euden weit auffallendere Erfolge, fowohl lebhaftere Empfindungen als Fräftigere 
Reflerbewegungen. Ich habe darauf hingewielen, daß bei den Fröſchen ein 
Stück Haut, welches mit dem Körper nur noch durch Nerven und Blutgefäße 
zufammenhängt, oft bei deu leiſeſten Reizen Reflerbewegungen erregte, während 
die Durchſchneidung der Nervenfäden, welche diefes Hautſtück mit dem Körper 
verbanden, ohne allen Erfolg blieb). Valentin beftätigt diefe Beobachtung, 
und Arnold Fonnte bei Froͤſchen, denen er die Haut des einen Hinterfchenkels 
abgezogen hatte, von biefer Extremität aus weder Schmerzentzeichen noch Re 
flexe veranlaflen, was theilweife davon abhängen mochte, daß ber Theil ber 
Safer, welcher am feinften empfindet, durch die Operation entfernt war. 

In allen Nerven gehorcht die Längenleitung dem Gefehe der Iſolation, 
d. h. die Erregung verbleibt in der Safer oder dem Faferzuge, welcher unmit- 
telbar gereizt wurde, und geht nie auf Nachbarfafern feitlih über. Reizt man 
alfo ein einzelnes Nervenbünvel, fo zucken ausfchließlich die Muskeln, welche 
von ihm motorische Faſern erhalten, und durchſchneidet man eins oder mehrere 
Nervenbündel, fo geht Empfindung und freiwillige Bewegung in ben Theilen, 
welche durch jene Bündel ihre Fafern erhielten, unfehlbaxr verloren, es kann 
der unverleut gebliebene Theil des Nerven den burchfchnittenen nicht erfeben. 
Aftägliche Beobachtungen lehren, daß auch in ben Centralorganen ifolirte 
Längenleitung vorlomme. Wir find im Stande, ein einzelnes Fingerglieb zu 
bewegen, und der Punkt der Haut, welcher von einer Nabelfpige berührt wird, _ 
als einzelnen Punkt zu empfinden. Gleichwohl liegen die Nervenfaſern, welche 
bier die Träger der Erregung find, neben zahllofen anderen, befonbers im 
Rüdenmarle, uud müßten deu ganzen Körper in Erregung bringen, wenn nicht 
auch in dieſem Falle die iſolirte Leitung fich geltend machte. 


E. Ausbreitung ber Erregung durch Duerleitung. 


Für die Kafern der Nerven fcheint die ifolixte Leitung unumftößliches 
Geſetz, für die Faſern der Eentralorgane if fie es nicht, vielmehr können diefe, 
felb im normalen Leben, ihre Erregung den Nachbarfafern mittheilen, was 
ih Duerleitung nennen will. Wenn nämlich Berührung ver Bindehaut bes 
Auges ein unfreiwilliges Schließen der Angenliever, oder wenn Schnupftabaf, 
den man genommen, Niefen erregt, fo ift Har, daß die Erregung nicht 
im Berlaufe der Hafer verblieben, fondern auf andere Faſern überge 
gangen ifl. Daſſelbe gilt von allen Sympathien. Man Fönnte fich denfen, daß 
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auch die willkürlichen Bewegungen, welche als Folgen gewiſſer Empfindungen 
auftreten, mit einem Uebergang der Erregung von ben fenfibeln Faſern auf 
die motorifchen verbunden wären. Denn wenn ber Gebrannte bie Hand zu- 
rückzieht, fo iſt zwar ein Seelenact das Bindeglied zwifchen Senfation und 
Dewegung, ja der Wille hätte bie Ießtere gar nicht auszuführen brauchen, aber 
den pfychifchen Act begleitet nothwendig ein phyfiologifcher, und dieſer könnte 
wohl als ein Ueberſpringen der Erregung vom fenfibeln Nerven auf den moto- 
rifchen gedacht werden, wenn man nicht vorzieht, an Inductionsverhältniſſe zu 
denfen, wovon fpäter. — Die Hauptſchwierigkeit entfieht dadurch, daß in ven 
Gentralorganen beide Kormen ber Leitung vorfommen; in der That kennen wir 
—*8 nach welchen die eine ober die andere von beiden gefordert wird, 
noch nicht. 

Die Fragen, welche wir uns in biefem Außerft wichtigen Mbfchnitte der 
Neurologie vorzulegen haben, find folgende: 


1. Sind es befimmte Faſern, welden ansfchließlih die Ei- 
genthämlichkeit zukommt, ihre Erregungszuſtände aufan- 
dere überzutragen? 


Dieſe Frage ſcheint verneint werden zu müſſen. 

Zunächſt beweiſen die Reflerbewegungen, welche von jedem Punkte ber 
Haut erregt werden können, daß den fenfibeln Rervenfafern das Berniögen der 
Duerleitung im weiteften Umfange zufomme. Giebt man zu, daß die in Folge 
finnliher Eindrücke unternommenen willlürlichen Bewegungen einen phyfiologi- 
ſchen Vorgang voransfegen laſſen, der dem ähnlich ifl, welcher bei Reflexbewe⸗ 
gungen ſtattfindet, fo dürfte allen fenfibeln Nervenfafern das Vermögen, ihre 
Erregungszuflände auf motorifhe Fafern überzutragen, zugefprochen werben 
müffen. Dabei ift die Natur der motorffchen Faſer etwas Gleichgültiges, denn 
die confecntiven Bewegungen zeigen fich nicht bloß in der Sphäre der cerebro- 
fpinalen Nerven, fondern auch der fympathifchen. So können Schmerzen Be 
fhleunigung des Pulfes vermitteln u. f. w. 

Die Erregung der fenfibeln Faſer kann auch auf andere fenfible Faſern 
übergeben; auf dieſe Weife entſtehen affociirte Empfindungen. Sp erzeugen 
gewiffe Töne ein Gefühl von Riefeln im Rückgrath; Reizung der Nafenfchleim- 
baut bedingt das Gefühl von Weberreizung im Auge, und das Säugen der 
Neugebornen verurfadht der Diutter Nachwehen. Im franfen Körper find Bei⸗ 
fpiele von Mitempfindung nichts Seltenes 1). Die Erregung fenfibler Fafern 
fann auf die der höheren Seelenorgane überfpringen, fo entftehen in Folge von 
Schmerzen und Wunden, bisweilen ſelbſt ohne begleitende Fieber, Delirien. 
(Dupnytren’s Delirium traumaticum.) 

Die Bewegung motorifcher Faſern fpringt auf andere motorifche über 
und veranlaßt eine Affociation verfchiedener Bewegungen. So verziehen fi 
beim Heben fihwerer Gewichte die Geſichtsmuskeln; das Streben, den vierten 


ı) Sollte nicht die Stumpfheit vieler Empfindungen auf dem Procefie der Duers 
feitung —XX Wenn zwei Sehnervfaſern, welche von verſchiedenen Lichtſtrahlen 
getroffen werden, ihre Grregungszuflände ſich mittheilen, fo muß das Diſtincte der Ems 
pfindung Bierunter leiden. Der Mangel bes muflfalifhen Gehörs beruht vielleicht 
darauf, daß bie Nervenfafer, welche empfinden foll, ihre Gmpfinbung auch anderen Fa⸗ 
fern mittheilt, die nicht empfinden ſollen. Für dieſe Anficht ſpricht bie Erfahrung, 
daß man durch Uebung die Sinne ſchärfen fann. Man lernt wahrfcheinlich Fan 
die Empfindung zu ifoltten, wie etwa ber Aequilibrift lernt Bewegungen zu tfoliren, 
welche Ungeübte nicht ohne Afjociation anderer Bewegungen auszuführen im Stande find, 
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Finger zu beugen, veranlaßt bei den meiſten Menſchen eine gleichzeitige Flexion 
des dritten, und jede Anſtrengung eines willfürlich beweglichen Theils hat Be⸗ 
fchleunigung des Herzfchlages zur Kolge. Im höhern Alter und bei Reconva⸗ 
lefcenten erzeugt angefirengte Bewegung einzelner Musleln leicht unwilllür- 
liches Zittern in vielen anderen. 

Endlich geht die Erregung auch von motorifchen Faſern über auf fenfible. 
Angeftrengte Bewegungen erzeugen das Gefühl der Anftrengung, welches von 
dem Gefühle des Druckes zu verfchieden iſt, als Daß es von-einer Quetſchung 
der fenfibeln Nerven durch die contrahirten Muskeln erflärt werben dürfte. 
Auch wird man bemerken, daß wenn man mit großem Kraftaufwande die Kauft 
ballt, das Gefühl der Anftrengung fich über den ganzen Arm verbreitet, alfo 
nicht auf die contrahirten Muskeln befchränkt ift. Ich hebe dies hervor, weil 
ich das Gefühl der Auſtrengung bei Eräftigen Bewegungen für den unzweiden⸗ 
tigften Beweis halte, daß Erregungen ber motorifchen Nerven auch auf fenfible 
übergeben. Die heftigen Schmerzen bei Krämpfen fcheinen mir nicht beweifend, 
fie können in manchen Fällen von einer Krankheitsurfadhe abhängen, welde 
fenfible und motorifche Nerven zugleich trifft; in anderen Fällen, wie beim 
MWadenframpf, find fie Höchft wahrfcheinfich Folge des Drudes, denn fie be- 
ſchränken fich auf den krampfhaft zufammengezogenen Muskel. Stromeier 
bat, wie es mir fcheint, in feiner Lehre von der Eombination der fenfibeln und 
motorischen Nerventhätigkeit das Vorkommen von Erregung fenfibler Yafern 
durch motorifche überfchäst. Zu den Uebertreibungen rechne ich die Annahme, 
daß die Schärfe der Sinnesempfindungen durch eine Spannung ber Muskeln 
des Sinuedorganes bedingt werde. Würde die Reizbarkeit der Netzhaut z. B. 
durch Eontraction der inneren geraden Augenmusfeln gefleigert, wie Stro- 
meier aus ver Verengerung der Pupille folgert, fo wäre gefleigerte Reizbar- 
feit mit Eontraction der Pupille auch bei Contraction aller übrigen Augen- 
musfeln zu erwarten, wenigftens ift ein Erregungszufland ber motorifchen Ner- 
ven in dem einen Falle fo gewiß vorhanden, als im andern. 

Eine zweite Frage if: Wo fommt die lebertragung von Erre- 
gungszuftänden zu Stande? Daß nur die Centralorgane das Ueber⸗ 
fpringen des Reizes von einer Faſer auf eine andere geftatten, ift ſchon bemerkt 
worden, es fragt ſich indeß weiter: iſt jede Stefle ver Eentralorgane zu biefem 
Veberfpringen geeignet? Diefe Frage fcheint bejaht werben zu müflen, voraus⸗ 
geſetzt, daß von Stellen die Rede iſt, wo die Kafern und die Rugelmafle in 
Berührung kommen. Factifch ifl, daß die Erregungszuflände der fenfibeln Ner- 
ven durch jedes Stück Rüdenmark auf motorische Fafern übertragen werben 
können; dies beweifen die Erfahrungen über Reflerbewegungen auf das Boll- 
fändigfle. Daß im Gehirn eine Uebertragung des Reizes von gewiflen Faſern 
auf andere flattfinde, verſteht fi für Jeden von felbft, der zugiebt, daß eine 
Eombination verfehiebenartiger Seelenthätigfeiten, gefchehe fie nun gleichgeitig 
oder in ber Zeitfolge, nicht ohne eine entfprechenne Eombination phyfiologtfcher 
Proceſſe möglich fei. Am meiften zweifelhaft war bisher, ob ein Leberfpringen 
ber Erregung auch in den Sanglien zu Stande komme; wir werben dies in 
einem befondern Abfchnitte über die Ganglien als wahrfcheinlich darſtellen. 

Nah dem Vorhergehenden fcheint anzunehmen, daß eine Duerleitung an 
jeder Stelle des Nervenſyſtems vorfommen könne, wo Faſern und Ganglien- 
fugeln beifammen liegen, aber eben deßwegen iſt im concreten Falle nicht mit 
Sicherheit nachweisbar, an welchem beflimmten Drte das Ueberfpringen der 
Erregung flattfinde. So nimmt Joh. Müller an, die Affociation der will- 
fürlichen Bewegungen gefchehe im Gehirn. Nach feiner Darſtellung find bie 
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Anfänge aller willkürlichen Nerven im Gehirn explicirt, und man Fönnte ſich 
diefelben wie die Taften eines Claviers vorfielfen, welche ver Gedanke anfchlägt 
oder fpielt, indem er bie Strömung oder Schwingung des Nervenprincipes in 
einer gewiflen Anzahl Primitivfafern und dadurch Bewegung veranlaßt. Es 
würde nun, um das Bild fortzuführen, in der Mechanik des Hirnbaues liegen, 
daß die Bewegung einer Tafte leicht eine Bewegung ber benachbarten Taſte 
nach fich zöge, oder, wenn man lieber will, daß der fpielende Gedanke leicht 
flatt einer Tafte zwei ergriffe. Auch ich halte dieſe Borftellungsweife für an- 
gemeſſen, befonders bei normaler Affociation von Bewegungen, möchte jedoch 
nicht behaupten, daß fie für alle Fälle ausreihe. Der Mille könnte die Taſten 
richtig anfchlagen und die Oscillation der Saite Fönnte eine Schwingung von 
Nachbarſaiten bedingen, d. h. ohne Bild: der Uebergang des Erregungszuftan- 
des von einer motorischen Faſer auf die andere könnte ftatt im Seelenorgan im 
Rüdenmarfe zu Stande fommen. ch würbe geneigt fein, anzunehmen, daß 
Letzteres in vielen Fällen annormaler Mitbewegungen gefchehe, wenigftens iſt 
thatſächlich, daß bei Rückenmarlsleiden Eombinationen von Bewegungen vor» 
fommen, die im gefunden Leben nicht eintreten. Das Zittern bei angeftrengten 
Dewegungen ift vielleicht immer auf ein Ueberfpringen der Erregung im 
Rückenmarke zu beziehen. 

Wenn bis vor Kurzem die Phyſiologie zu fehr geneigt war, die Sympa- 
thien durch Vermittlung des Sympathicus zu erflären, fo ift fie, wie ich glaube, 
jest in das entgegengefeäte Extrem verfallen, indem fie ihm faft jeden Einfluß 
abfpriht. Es iſt zuzugeben, daß man die Sympathien durch den Proceß der 
Querleitung im Gehirn und Rückenmark erklären fann, aber es ift in vielen 
Fällen unerwiefen, daß man fie fo erflären muß. Sehr mit Recht bemerkt 
Lose, daß vie fenfibeln Sympathien kranker Eingeweive auch darauf beruhen 
können, daß Erregungszuflände im Junern des Sympathieus felbft weiter ge- 
leitet werden, fo daß diſtante fenfible Faſern an ihren peripherifchen Enden in 
den Ganglien in Mitleivenfchaft gefeht werben. Daß die aflociirten Bewe⸗ 
gungen organifcher Muskeln durch den Sympathicus vermittelt werben, if 
zum Theil ſchon aus einem frühern Abfchuitte erfichtlih und wird in der Lehre 
von den Ganglien noch Mar werben. 

Eine dritte Frage würde bie fein: Auf welche beſtimmte Faſern 
gebt die Erregung anderer beflimmten Jafern über? Bir be 
figen zur Beantwortung diefer Frage vor der Hand faum mehr als eine Maffe 


anzufammenhängender Erfahrungen, und es ift um fo weniger wahrfcheinlich, 


daß wir die Gefege, vom welcher die Uebertragung abhängt, fo bald finden 
werben, als eine Menge von Nebenumftänden das Ueberfpringen der Erregung 
auf biefes oder jenes Nervenbündel motisiren. Die Erregung einer empfinden- 
den Safer fann auf fenfible, aber fie kann auch auf motorifche übergeben, die 
Sympathie kann in benachbarten Organen, aber auch ‚im ſolchen auftreten, welche 
weit auseinander liegen, und, was bie Hauptſache iſt, die Beifpiele zu dieſen 
Möglichkeiten kommen nicht nur in verfchiedenen, fondern in denſelben Orga⸗ 
nen vor. Hierans ergiebt fi, daß das Vermögen der Duerleitung gewiflen 
Fluctuationen unterliege, deren organifche Bedingungen noch ermittelt werben 
müſſen, ehe von einer tiefern Einfiht in das Weſen der Sympathien bie Rebe 
fein kann. Es ergiebt ſich aber auch zweitens, daß bie Querleitung in den 
meiften Fällen wenigftens auf wanvelbaren, alfo wahrfcheinlih chemiſchen, ‚Dun: 
fitäten der Zafern, nnd nicht auf feften Structurverhältniffen beruße. Die An- 
nahme, daß zwiſchen ver Faſer, welche ven Reiz abgiebt, und derjenigen, welche 
ihm annimmt, eine nähere anatomische Verbindung, wie eiwa eine Anaftomofe 
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oder dergleichen, beſtehe, könnte höchſtens auf die wenigen Fälle paſſen, wo bie 
Vebertragung des Reizes nicht nur conflant bei jeder Erregung, fondern auch 
eonftant in Bezug ˖ auf Richtung und Ausdehnung zu Stande fommt. 

Wenn wir alfo die Frage aufwerfen, auf welche beflimmte Faſer die Er» 
regung anderer beftimmter Faſern übergehe, fo Tann von mehr gar nicht die 
Rede fein, als diejenigen organifchen Bedingungen ausfindig zu machen, welche 
innerhalb der mehrerwähnten Fluctuationen ſich geltend machen. Mit Bezug 
hierauf läßt fich fagen, daß die größere ober geringere Reizung ber Kafern, 
Erregungszuftände auf andere überzutragen, von dem Grade ver Nahe abhänge, 
in welcher diefelben neben einander liegen. So veranlaßt Reizung eines fenfi- 
bein Nerven am Teichteften motorifche Reaction in den Muskeln, deren Bewe- 
gungsnerven zunächſt an ber Stelle entfpringen, wo der gereizte Empfinbungs- 
nero in’s Centralorgan eintritt. Aue demfelben Grunde erfcheint uns ein gelb 
und blan geftreifter Stoff um fo entfchiebener grün, je feiner derſelbe geftreift 
ift, und die Mitempfindungen, die ein kranker Zahn veranlaßt, treten in ande- 
ren Zähnen, im Ohr, in ven Wangen, kurz in benachbarten Theilen auf. Die 
fer Vebergang der Erregung von benachbarten Kafern auf benachbarte erfcheint 
fo fehr a priori nothwendig, daß die entgegengefehten Faͤlle von Leberfpringen 
der Erregung anf räumlich getrennte Nerven die Annahme kranlhafter Verhält⸗ 
niffe oder einer befondern und minder gewöhnlichen Mechanik der Faferung 
vorausfegen laffen. In der That fehen wir in Krankheiten oft genug Mitem⸗ 
pfindungen und Mitbewegungen in ziemlich -entlegenen Theilen auftreten. In⸗ 
deß kommen auch im gefunden Körper Beifpiele vor, wo Reize gewiffer Ner⸗ 
venfafern auf andere mehr oder weniger entfernte überfpringen, und zwar im 
firengften Wortfinne überfpringen, indem zwifchenliegende Faſern unbetheiligt 
bleiben. Dies iſt der Fall, wenn Reizung der Nafe Niefen veranlaßt. Hier 
trifft der Reiz primär die fenfibeln Duintusäfle, er fpringt aus dieſen über 
auf zahlreiche Bewegungsnerven, beſonders die, welche der Refpiration dienen, 
übergeht aber andere Nerven, die eben fo nahe und näher liegen, befonders 
viele empfindende, aber auch manche motoriſche, wie die Heine Wurzel des Tri- 
geminus ſelbſt. Ein folches Vieberfegen des Reizes in Sprüngen bei normalen 
Srritabilitätsverhältniffen erfcheint als etwas durchaus Frrationales, wenn man 
das Bild der Duerleitung feft im Auge behält. Wie die freisförmige Welle, 
welche entftebt, wenn man einen Stein in’s Waffer wirft, fich continnirlich und 
ohne lUinterbrechung ercentrifch ausbreitet und im Verlaufe immer fehwächer 
wird, fo müßte die Wirkung eines Reizes fich ebenfalls von dem erregten 
Punkte aus allfeitig, ununterbrochen und mit allmälig abnehmender Intenfion 
fortfegen. So gejchieht es auch in vielen Fällen wirktih, 3. B. bei Reizung 
der Haut durch Feuer. Ich glaube vaher, daß in folchen Fällen, wo entfernte 
Theile au im gefunden Leben in Sympathie treten, eine befondere Einrich- 
tung beftehen müfje, um diefe möglich zu machen. Es ift nicht ſchwer, fich ein 
Berhältuiß der Faferung zu denken, welches dieſen Zwecken entfprechen wuͤrde. 
Schon die gewöhnliche Plexusbildung ift ausreichend. Belanntlih verlaufen 
bie Fafern au in den Eentralorganen nicht in firengem Parallelismus, ſondern 
es findet eine Art Plexusbildung Statt, indem benachbarte Nervenbündel Fa⸗ 
fern austaufchen. Dadurch kann es kommen, daß Fafern, die urfprünglich ziem- 
lid) weit auseinander liegen, noch innerhalb des Centralorgans in Berührung 
fommen, womit die verlangte Wechſelwirkung zwifchen beiden ermöglicht iſt. 

Die letzte und vielleicht fchwierigfte Frage, welche hierher gehört, iſt Die: 
Bon welhen Umfländen hängt es ab, daß bei der gegebenen 
Möglichkeit der längen- und Querleitung vorzugsweife bie 
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eine oder die andere zu Stande komme? Die Frage wird dadurch 
in Etwas vereinfacht, daß es Fafern giebt, welchen von vorn herein nur bie 
eine Art ver Leitung zulommt. So findet in den Fafern der Nerven erwiefe- 
nermaßen nur ifolirte Leitung Statt, und umgekehrt mögen andere Fafern, 
welche für afjociirte Thätigkeiten berechnet find, gezwungenermaßen ihre Erre- 
gungsznflände auf einander übertragen. So wichtig es wäre, zu wiffen, auf 
welchen organifchen Verhältniſſen diefe fpecififchen Vermögen beruhen, fo Tann 
man fi doch vorläufig bei den Thatfachen beruhigen, die hier in ihrem letzten 
Grunde um nichts dunkler find, als anderwärts. Ganz anders verhält es fich 
mit den Fällen, wo biefelben Nerven fowohl die eine als die andere Art der 
Leitung bemerlen laffen, hier kann die Wiffenfchaft bei dem Thatfächlichen nicht 
fliehen bleiben, denn der Widerſpruch, der in dieſem zu liegen fcheint, bedarf 
einer Aufflärung. Leider find wir nicht im Stande, mehr zu geben, als eine 
Aufzählung ganz äußerlicher Umflände, welche in den Modus der Leitung 
eingreifen. 

Berückſichtigen wir zunächſt die Natur der Reize, fo finden wir zwar im 
Allgemeinen, daß die Stärke derfelben die Frradiation begünftigt, aber wie 
fehr wir auch geneigt fein mögen, hierin den Ausdruck einer phyſikaliſchen 
Nothwendigkeit zu fuchen, die Erfahrung lehrt, daß zwifchen der Irradiation 
der Erregung und ber Heftigfeit des Reizes Fein geſetzliches Verhältniß beftehe. 
So vermißt man bei dhirurgifchen Operationen fehr gewöhnlich die Diitempfin- 
dungen, und bei willensfräftigen Perfonen fogar die Mitbewegungen. Umge⸗ 
kehrt zeigt fih, daß oft die leifeften Reize zu Erfcheinungen der Duerleitung 
Beranlafjung geben. Das kaum merkliche Seräufch, welches entfleht, wenn 
man Kork over Löfchpapier mit dem Meffer zerſchneidet, erregt bei vielen Per⸗ 
fonen ein Froftgefühl und Riefeln im Rückgrath, und zur Auslöfung von Re- 
flerbewegungen find die leifen Reize faft geeigneter, als die heftigen. Das 
Lachen bei Kigel, die ejaculatio seminis beim Coitus, das Brechen bei leichter 
Reizung des Zäpfchens geben befannte Beifpiele. Bei demſelben Dienfchen 
fann Riteln des Mundwinkels mit einer Feder unvermeivliche Grimaffen, und 
Stechen ober Reifen veffelben mit einer Nabel eine vollfommen ifolirte Em- 
pfindung veranlaffen, und an demſelben Präparate vermittelt leiſes Beſtreichen 
des Darmes periftaltifche Bewegungen, während ein heftiges Kneipen veffelben 
nur Örtliche Strictur zur Folge hat. Hieraus ergiebt fi, daß der Gang der 
Leitung nicht bloß von der Größe, fondern auch von der Befchaffenheit der 
Reize abhänge, und gerade diefes Zurücktreten ver Erſcheinung in das Gebiet 
der dunkeln Qualitäten ift es, welche die Ausficht auf ein endliches Verſtaͤndniß 
derfelben in die Kerne fchiebt. Gewiß Hängen die Erfcheinungen der Querlei⸗ 
tung, wie beifpielsweife die Reflerbewegungen, auch von der Erregbarleit ver 
Nerven ab; aber die Behauptung, daß mit der Größe der Erregbarkeit die 
Menge und Energie diefer Phänomene fteige, hat feinen fo beflimmten Sinn, 
als Viele glauben dürften. Wir wiffen nicht näher, was Erregbarkeit fei, und 
je nachdem wir fie uns auf die eine oder die andere Weiſe vorftellen, bat auch 
das Prävicat der Größe eine verſchiedene Bedeutung. Gefleigerte Reizbarkeit 
pflegt die Pathologie in ven Zuſtaͤnden anzunehmen, welche man gegenwärtig 
auch mit dem Namen irritabler Schwäche bezeichnet, in Zuftänden alfo, wo 
tleine Reize die Urfachen ungewöhnlicher und weit verbreiteter Erfolge abgeben. 
Es liegt am Tage, daß hier die vermehrte Reizbarkeit erſt aus den fih haͤu⸗ 
fenden Phänomenen der Duerleitung gefolgert wird, und daß man fih im 
Cirkel bewegen würde, wenn man nur umgefehrt aus ihrer Zunahme die Ver⸗ 
mebrung jener Phänomene deduciren wollte. Es läßt fih aber nicht fagen, 
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daß nervoſe Frauenzimmer, bei welchen Erſcheinungen von Irradiation, Aſſo⸗ 
eiation, Sympathie, oder wie man fie nennen möge, ſich ungehörig häufen, 
ſchärfer hörten, fähen uud fühlten, ebenfo wenig, daß ein geringerer Reiz des 
Willens bei ihnen ausreichte, eine Ortobewegung von beflimmter Stärke aus⸗ 
zufüßren. Kleine Kinder, befonders Neugeborne, bei welchen alle Folgen der 
Dnerleitung fo leicht eintreten, empfinden unleugbar viel ſchwächer, als Er⸗ 
warhfene, und find alfo von diefer Seite in geringerem Grade reizbar. Rad 
dem Mitgetheilten kann die Frage, welche wir zu beantworten haben, mit allge» 
meinen Betrachtungen über Reize und Reizbarfeit nicht aufgeklärt werben, es 
bleibt nichts übrig, als den Berhäftniffen, welche auf den Gang der Leitung 
Einfluß haben, einzeln zu folgen. | 

Bon entfchiedenem Einfluffe auf den Proceß der Duerleitung im Rüden- 
marfe, und zwar von begünftigendem, ift die Hemmung des Hirnlebens. jeder 
träumerifche Zufland während des Wachens, wie das Berlorenfein in Geban- 
fen u. f. w., begünftigt das Auftreten von Neflerbewegungen außerordentlich. 
Auch im Schlafe werden Reize, wenn fie nur der gefunfenen Receptivität ent- 
fprechen, ficherere Reflerbewegungen veranlaffen, als im Wachen, und wie viel 
leichter in geföpften Amphibien und in neugebornen, des Gehirns beraubten 
Säugern Reflerbewegungen auftreten, haben verſchiedene Beobachter angege-- 
ben. &s iſt Thatfache, daß mit gewiffen Veränderungen des Hirnlebens bald 
ifolicte Leitung, bald deren Gegentheil im Rückenmark eintrete, aber es ift nicht 
abfolut nöthig, anzunehmen, daß dieſe Verſchiedenheit der Erfeheinungen von 
einer Verwandlung des Leitungsprocefles felbft abhänge. inerfeits namlich 
tönnte man annehmen, die Aufmerkfamfeit fleigere die Leitungsfähigfeit der 
Fafer, in welchem Falle Sfolation nach dem Princip erfolgen würde, daß das 
Nervenagens den Weg nähme, welchen der befte Leiter ihm anweiſe, anderer» 
feits aber wäre denkbar, daß die Fafern, welche beim Eintritt reflectorifcher 
Erſcheinungen ihre Erregungszuftände feitlich fortpflanzen, dies unter allen 
Umftänven thäten, daß aber das Gehirn bei normaler Thätigfeit Gegenwir- 
tungen veranlaßte, welche den Effect ver Duerleitung vernichteten. Jeden⸗ 
falls fommen Källe vor, welche weit mehr, als die eben erwähnten, zu der Ber- 
muthung Anlaß geben, daß der Proceß der Leitung felbft eine Veränderung 
erfahren habe. Hierher rechne ich die Zuftände, welche die Pathologen Ner- 
venfchwäche nennen, Zuſtände, welche die Irradiation des Neizes in außeror- 
dentlihem Grade begünftigen, ſchwerlich deßhalb, weil fie vie Apparate der 
Gegenwirkung flören, wie dies in den eben bemerkten Källen vermuthet wurbe, 
fonvdern weil fie eine Mobilität der Elementartheile veranlaffen , die jedem be⸗ 
wegenden Momente, alfo auch dem der Reize, allfeitig nachgiebt. Sp entflehen 
Mitempfindungen und convulfivifhe Bewegungen bei Zahnſchmerzen, wenn fie 
durch ihre Heftigfeit und Dauer den Körper mürbe gemacht haben; fie entflehen 
bei nervenfchwachen Frauenzimmern, bei Dnaniften, bei Wöchnerinnen, bei 
Perſonen, welche an häufigen Blutverluften gelitten haben, u. f.w. Bor Allem 
find die Narkotica geeignet, eihe derartige Beränderung in ben Nerven zu ver 
anlaffen, daß die Erregung der Nervenfafer feitlich übergreift. Bei geringen 
Graden der Wirkſamkeit begünftigen fie nur die Wechfelwirfung der Hirnfa- 
fern; es entfleht, wie durch den Genuß des Kaffee's, oder bei Opiumeflern 
durch den Genuß des Mohnfaftes, ein rafcheres Spiel der Vorflellungen und 
Gedanken. Ber flärferer Wirfung entfleht ein wildes Sagen der Phantafien 
und Begierden, felbft leichtere Reize erwecken ausgebreitete Mitempfindungen 
und reflectorifche Bewegungen, und endlich entwickeln fich unter heftigen Schmer- 
zen Convulfionen und Starrframpf. Zahlreiche Erfahrungen beweifen, daß 
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dieſe Zuflände durch Einwirkung des vergifteten Blutes auf das Räckenmark 
veranlaßt werden, und die intereffanten Verſuche Stilling’s ſcheinen darzu⸗ 
thun, daß ſelbſt directe Application der Narlotica auf das Rüdenmarf, ja fogar 
Bergiftung getrennter Stüde des Rückenmarkes den Tetanus, wenn auch nur 
local, erzeugen können 1). Endlich gehört hierher noch die Erfahrung, daß Ner⸗ 
venthätigleiten, welche natürlich ifolirt find, durch die Macht ver Gewohnheit 
füch Fünftlich verbinden laffen, desgleichen der umgefehrte Fall, daß Nerventhä- 
tigfeiten, welche von Haufe aus afforiirt waren, in Folge paflender Uebung ſich 
ifoltren. Nämlich alle diefe Fälle beftätigen, daß die Leitung der Reize, inwie- 
fern diefe ifolirt verfaufen oder feitlich übergreifen, von veränderlichen Duali- 
täten 7— Faſer abhaͤnge, alſo nicht ausſchließlich auf den Ban der Theile be⸗ 
et ſei. 

Wir haben die wichtigſten Umſtaͤnde namhaft gemacht, von welchen es ab⸗ 
hängt, daß bei der gegebenen Möglichkeit der Zängen- und Querleitung vor- 
zugöweife die eine oder die andere zu Stande fomme, aber die Kenntniß dieſer 
Umflände ift nicht ausreichend, um das Schwankende der Erfcheinungen theore- 
tifch verfländlich zu machen. Es kann von mehr überhaupt nicht die Rede fein, 
als Kragmente zu einer Fünftigen Theorie der Leitung aufzuftellen; ich fuche 
dieſe in Folgenden : | 

Die Nervenfafern feinen Organe zu fein, welde das Nerbenprincip 
nach allen Seiten, obfehon mit ungleich größerer Leichtigkeit, in der Richtung 
der Länge leiten. Ste verhalten fich in dieſem Bezuge wie die Drähte eines 
galvanifchen Apparates, In welchen das eleftrifche Fluidum zwar bauptfächlich 
in der Längenachfe fortſtrömt, veffenungeachtet aber Nebenſtröme erfennen läßt. — 
In welcher Weife man fi auch die Nervenwirkungen denken möge, jedenfalls 
müflen die Leitungsphänomene, fowohl die in der Richtung ver Ränge, als bie 
in der Richtung der Duere, an phyfifalifhe Verhältniffe gebunden fein, es iſt 
alfo fein Zweifel, daß durch materielle Veränderung der Faſern eine Berände- 
rung in die relative Größe der Längen und Seitenwirkungen introducirt wer- 
ven könne. Das organifirende Princip benuste dies, um durch Differenzirung 
von Tertur und Miſchung an verfchiedenen Stellen des Syſtems verfchienene 
Leitungsverhältniffe zu begründen. In den Faſern der Nervenzweige iſt bie 
Längenwirkung in dem Grade vorherrſchend, Daß, wie an einem Bligableiter, 
die Seitenwirfung unbemerkt bleibt, in den centralen Enden der Nerven wird 
letztere beträchtlich merfbarer; unter den Faſern des Senforiums aber mögen 
viele fein, in welchen die Duerleitung von vorzugsmweifer Bedeutung ifl. In 
der That könnten die beftändigen Affociationen von Vorſtellungen und Begier- 
den, beſonders aber das Spiel der Träume, in der Uebertragung der Erregung 
von activen Faſern auf ruhende ihre phyfiologifche Begründung haben. 

Was nun mit materiellen Mitteln primär fich herftellen ließ, das laßt fich 
auch mit materiellen Mitteln nachträglich umändern. Die Reize, welde auf 
die "Rervenfafer wirken, veranlaffen qualitative Veränderungen, womit fich die 
relative Größe der beiden fraglichen Functionen ebenfalls ändert oder wenig- 
ſtens ändern kann. Eine vollfländige Theorie würde nun den Zufammenhang 
der materiellen Veränderung mit der functionellen in feiner Nothwendigkeit 





) Stilling, Unterfuhungen über das Rückenmark und die Nerven, 1842, ©. 42. 
Die letzte Beobachtung beweif’t auch, daß die Reflerbewegungen nad narkotiſchen Mit- 
teln nicht deßhalb überhand nehmen, weil der Hirneinfluß paralyfirt it (Spies, a. a. DO, 
©. 171), fondern deßhalb, weil eine der Ouerleitung günftige Veränderung in bee 
Rervenmafle eingetreten. . 
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nachzuweiſen "haben, aber gerade hier fehlt es noch viel gu ſehr an Thatſachen, 
als daß ein allgemeiner Ausfprud ſich wagen ließe. (Einen Eleinen Anhalts⸗ 
punkt gewinnt man mit der Annahme, daß alle Lebensthätigfeit Die Folge ge 
wiſſer Molecularbewegungen fei, in welchen alle denn auch der Proceß ber 
Nervenleitung auf Bewegungen beruhen fönnte, welche in venfelben räumlichen 
Richtungen vor fich gingen, in welchen ver Reiz fich ausbreitete. Vermehrte 
Beweglichkeit der Molecüle würde dann die Erregbarfeit bis zu dem Punlte, 
wo der Organismus ſich auflöf'te, unterflügen, in ven Nerven aber würbe-fie 
die Wirkung der Reize in der Duerrichtung begünfligen, infofern bie größte 
Beweglichkeit nicht eine einfeitige, fondern allfeitige Bewegbarfeit verlangen 
würde. Mit diefem leuten Punkte begreifen fich dann jene zahlreichen Erfah⸗ 
rungen, wo ber Proceß der Querleitungen over das fogenannte Veberfpringen 
der Reize in Individuen eintritt, welche nach ber Rörperconftitution und ben 
vprausgegangenen Urfachen wirklich eine vermehrte Mobilität der kleinſten Theil 
hen und eine Lockerheit ihrer Berbindungen vorausfeen laflen 2). 

Wir wollen uns hüten, durch weitere Ausführung der Oypothefe den theo⸗ 
retifchen Betrachtungen ein vorzeitiges Gewicht einzuräumen, und werben 
ſchließlich nur noch auf eine Reihe von Erfcheinungen aufmerkſam machen, 
welche zu wichtig ift, um in dem Abfchnitte über Querleitung fehlen zu bürfen. 
— Wie die Erregung einer oder weniger Kafern auf andere übergeben und 
durch Irradiation eine Bielheit von Erſcheinungen bevingen kann, fo lann um- 
gefehrt die Erregung vieler Faſern auf einen beflimmten Punft übertragen 
werden, woburd eine Eoncentration ber Erregung bewirft wird. — 
Diefer Hergang ift nicht nur nach phyfifalifchen Principien möglich, ſondern 
erfabrungsmäßig nachweisbar, beſonders in Kraukheiten. 

Im gefunden Leben bin ich geneigt, das Gefühl des Hungers und Dur- 
fles hierher zu rechnen, die gewiß nicht ausfchließlich auf Iocale Zuflänve des 
Magens und des Schlundes bezogen werben dürfen. Vielmehr beruht der eine 
wie ber andere auf dem Mangel derjenigen Subflangen, welthe den Abfichten 
der Natur gemäß zur Stilfung beider beflimmt und als mitwirfende Kräfte 
in den phyfifalifchen Proceß des Thierlebens von vorn herein verrechnet find. 
Diefer Mangel betheiligt aber jedes Drgan, und nicht ausfchließlich den Ma⸗ 
gen und Schlund, er bewirkt eine allgemeine Verſtimmung, alfo auch eine Ver⸗ 
flimmung der Nerven. Bei Heftigem Hunger ergiebt fich die Alternative ber 
leßteren aus den verfchiebenartigßen Gefühlen, wie Mattigfeit, Schwere, Frö⸗ 
Ren, Uebelfeit, Durft, Schmerzen und Sinnestäufchungen, nicht minder aus 
ber Kraftlofigkeit ver Bewegungen, bisweilen felbft ans Krämpfen. ch finde 
alfo wahrſcheinlich, daß die Erregung, in welcher fi alle Nerven bei Nah 
rungsmangel befinden, im N. vagus, als dem Bermittler des Dungergefühls, 
eoncentrirt und von hieraus auf den Magen in ähnlicher Weiſe reflectirt werde, 
wie bie Erzeugungszuftände fenfiblee Nervenwurzeln in mehren Fällen ale 
peripheriſche Affectionen zur Wahrnehmung kommen. — Gegen biefe Auffaf- 
fung des Dungers hat Spies nicht ohne dialektiſche Gewandtheit, aber, wie 
ich glaube, fruchtlos angefämpft?). Er bemerkt zunächft, daß. ein Bedürfniß 
ſich gar nicht fühlen laffe, indeß wollen diejenigen, welche behaupten, der Hun⸗ 
ger fei das Gefühl des Nahrungsbebürfnifies, eben nur fagen, er fei ein Ge 





ß Wir haben oben auf zahlreiche pathologifhe Fälle aufmerffam gemadjt, welche 
hierher gehören; nachträglich ift zu erinnern, wie zarte Rinder, Frauen und Sangui- 
nifer vorzugsweife die Erfcheinungen der Querleitung bemerkbar machen. 


2) Phyfiologie des Nervenfpftems. Braunſchweig. 184. ©. 63. 
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fühl, welches durch denjenigen Zuſtand des Körpers erweckt werde, deſſen aͤußere 
Urſache der Mangel an Nahrung ſei. Spies meint nun freilich, eine Thaͤtig⸗ 
keit, welche jeder Senfation und fo dem Dungergefühle allerdings zulommt, 
dürfe wicht ans Mangel des Reizes abgeleitet werden, inbem ein Nichtfeiendes 
nichts bewirken könne, aber aus dem Abfchnitt über die Reize (II. A.) dürfte 
erbellen, daß es einen Mangel am Reizen gebe, welcher als negative Größe 
wirke. Die Anficht, daß der Hunger auf dem Nahrungsbedürfuniſſe beruhe, 
wirb mit der Thatfache befämpft, Daß der Hunger den Ernährungsverhältnifien 
in zabllofen Fällen gar nicht entfpreche, allein das Nabrungsbebürfni iR nicht 
ſchlechthin nach dem Zuſtande der Ernährung zu meflen, vielmehr zeigt die all- 
tägliche Erfahrung, daß Perfonen, die an defecter Ernährung leiden, oft gang 
das Gegentheil als reichliche Nahrung brauchen, und umgefehrt haben vortreff⸗ 
lich genährte Menfchen oft große Nahrungsbedürfniſſe in dem Sinne, daß nur 
bei veichlicher Nahrungszufuhr die Proceffe ihres Stoffwechfels in Ordnung 
bleiben. Der Hunger fol nach der oben aufgeftellten Aufıcht das Nahrungs⸗ 
bedürfniß, nicht den befecten Ernährungszuſtand anzeigen, und man hüte ſich, 
einzuwerfen, daß das’ Gefühl des erfieen ohne ven Defert des Iehtern eines 
genügenden Grundes entbehre. Es iſt Mar, daß ein Körper, der Nahrunge- 
mittel bedarf, fich in einem ganz andern Zuſtaude befinden fann, als ein Kör⸗ 
per, welcher fihlecht genährt iſt, und da der Zufland des Körpers die empfin- 
dungerzeugenden Vorgänge implicirt, fo Tiegt nicht die mindeſte Schwierigfeit 
in der Annahme, daß das Nahrungsbedürfniß auch ohne ein paralleles Ernäh⸗ 
rungsbedürfniß fich fühlber made. Spies nimmt an, der Hunger fei das 
Oefühl der Leere des Magens, aber hier ift mit weit beffefem Grunde einzu- 
werfen, daß die Größe des Hungers mit der Leere und Bälle des Magens im 
viel zu geringer Beziehung ſtehe. Wäre jene Anficht richtig, fo müßte der 
Hunger auch durch Aufnahme ungenießbarer Subflanzen und reichlihes Wafr 
ſertrinken geftiflt werben, aber nur Verminderung, nicht Stiffung des Hungers 
ift auf diefem Wege erreichbar. Allerdings fällt Hunger und Leere des Ma⸗ 
geus fehr oft zufammen, aber nur dann, wenn letztere auch mit vem Nahrunge- 
bedürfniß zufanmenfällt. Leer wird der Magen 2 — 4 Stunden nah begon- 
nener Berdauung (Beaumont), aber der Hunger zeigt fih, bei den Män- 
nern wenigftens, in weit längeren Intervallen, und während früh beim Er- 
wachen der Magen jedes gefunden Menſchen leer iſt, empfinden nur wenige 
um diefe Zeit Hunger 1). Ich trage daher fein Bedenken, den Hunger als 
Beifpiel von Eoncentration der Erregung aufzuführen, um fo weniger, da der 
phyfisiogifche Proceß, den wir hierbei fapponiren, geeignet iſt, das zu leiſten, 
was die Natur mit dem Hungergefühle als Zweck beabfichtigte. Hunger und 
Durft gehören nicht zu den Empfindungen, welche ven Zweck haben, in uns 
Borflellungen äußerer Objecte zu vermitteln, fondern zu den Gefühlen, welche 
Triebe der Selbfterhaltung zu erwecken beflimmt find. Da nun Mangel au 
Rahrung jedem Theile des Körpers nachtheilig ift, fo ſcheint nothwendig, daß 
jeder Theil fein Nahrungsbedürfniß durch Erregung des Dungergefühls anzei- 
gen und hiermit den Trieb zur Befriedigung des Bedürfuniſſes wecken könne. 

Ich habe an einem andern Drte zu zeigen gefucht, daß auch das Athmen 
durch eine Eoncentration der Erregung in einem Punkte vermittelt werbe. 





1) Das Gefühl der Leere im Magen, weldies vor dem Frühſtück viele Perſonen bes 
läftigt, die fich mit Kaffees und Theetrinfen verröhnt haben, ift vom Gefühl des Hun⸗ 
wi jehr verfchieden. ine tüchtige Mahlzeit bald nad) dem Erwachen würde wohl 

der verfehmähen, und doch iſt der Magen nie leerer, als um biefe Stunde, 
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Bon der Kohlenſäure im Blute geht ein erregendes Moment aus, weiches alle 
centripetalen Nerven trifft, und die in diefen hervorgerufene Erregung concen⸗ 
trirt ſich in der Medulla oblongata, nm von hier aus, als motorifches Mo⸗ 
ment, auf die Refpirationsmusfeln zeflectirt zu werden. Häuft fich die Kohlen- 
fäure im Blute übermäßig an, fo entfleht das Gefühl ver Atheranoth, weiches 
zwar in der Brufigegend feinen ſcheinbaren Sig hat, aber auf einer Iocalen 
Affection ber Yungen ebenfo wenig beruht, als der Hunger auf einem örtlichen 
Zuflande des Magens. 

In Krankheiten kommt es viel häufiger vor, daß ein Organ das Centrum 
weitverbreiteter Erregungen wird. Ein auffallendes Beifpiel geben manche An« 
genleiven, welche nicht bloß durch Reizung des Sehorgans, ſondern ebenfowohl 
durch Erfältung, Erhigung, Gemüthebewegung, Ueberladung des Magen zc. 
verfchlimmert werben. Aehnliches fommt im’ Magenleiven, in Reuralgien und 


Herzbeſchwerden vor. In den meiſten Faͤllen der Art iſt eine Vermehrnug der 


Nervenirsitabilität unzweifelhaft. Stellt man fi), wie oben ausgeführt wurde, 
die Nervenleitung fo vor, daß eine Bewegung der Heinften Theile flattfinbe, 
weiche zwar hauptfächlich in der Richtung der Länge, aber nebenbei auch nad 
der Seite vocilliren, fo ift begreiflich, wie bie Seitenwirtung , weldde im nor» 
malen Leben unbemerkt bleibt, gegenwärtig, wo fie auf. irritable Faſern trifft, 
beveutende Erfolge vermittle. Danert ein folcher Zuſtand Iange, fo kaun das 
eintreten, was man Aſſociation der Erregungen nennt. Der Reiz, welcher ge- 
raume Zeit von Allen möglichen Nerven auf einen beſtimmten, im Uebermaße 
trritabeln Punkt geworfen warde, hat fich an viefen Gang gewöhnt, und fpringt 
nachmals felbft dann auf diefen Punkt über, wenn die materiefle Veränderung, 
von welcher die Eoncentration der Erregung anfänglich abhing, wicht mehr 
fortbefteht. So kann eine Angenentzündung verſchwinden und doch eine blei⸗ 
bende Jrritabilität der Netzhaut zur Folge haben, und ſolche Fälle, wo ein 
ſcheinbar gefundes Organ jede lebhaftere Affection der verfchiedenften Koͤrper⸗ 
theile pathologifch veflectirt, gehören zu den fchwierigften ver Heiltunde, und 
doch nicht eben zu den feltenften. 


F. Wirkung ber Nerven in bie Ferne. 


Ich Habe in dem vorhergehenden Übfchnitte gewiffe Wirkungen der Rer- 
ven auf andere durch Querleitung erklaͤrt, und habe unter diefem Worte 
einen Proceß verflanden, bei welchem bie in einem Nerven vor fich gehenden 
Thätigleiten durch das mechanische Meittel der Bewegung , mag dieſes nun auf 
Strömung eines Fluidums oder auf Osciflationen beruhen, zu Stande kommen. 
Ich habe verfucht, mit Hülfe-biefes einfachen Principes die Wechfelwirkungen 
zwifchen ben Nerven in einem fo weiten Kreife ale möglich verftänplich zu 
machen, indeß bin ich gemeigt, zu glauben, daß derartige Wirkungen biswerlen 
in einer andern Weife zu Stande fommen, welche den Inductionswirkungen 
der Elektrirität verwandter fein würden. 

Wie nämlich elektrifche Drähte, welche neben einander hinlaufen, ohne 
Ueberfirömung des Fluidums, weldes fie leiten, fich gegenfeitig influenziren 
fönnen, fo wäre denkbar, daß Nervenfaſern, als "Eonductoren des unbekannten 
Nervenagens, ebenfalls in Wechſelwirkung träten, ohne daß von den einen auf 
die anderen etwas überginge. Nach der erften Hypothefe geſchaͤhe die Wechſel⸗ 
wirkung allemal auf Koſten der iſolirten Leitung, nach der zweiten Hypotheſe 
wäre dies nicht der Fall. 

Es kommen Nervenwirfungen vor, wo bie Hypotheſe von der Induction 
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beſſer zu paſſen fcheint, als die von der Querleitung. Cs iſt befannt, daß 
Hiruverlepungen auffallende Muskelſchwäche zur Kolge haben, und zwar in 
einem weit höhern Grave, als der gleichzeitige Blutverluſt allein verſtändlich 
macht. Hier fcheint vorzugsweife annehmbar, daß die Schwäche ver Muslkel⸗ 
nerven durch die aufgehobene Inductionskraft der Dienfafern vermittelt würde. 
Auf eine ähnliche Weiſe könnte man ſich die Abfumpfung der Sinnesthätig- 
feiten vorflellen, welche nach Magendie's Angabe bei Durchſchneidung bes 
fünften Nervenpaares eintreten fol. Giebt man endlich zu, daß dem Spiel 
der Seelenkräfte ein entfprechendes ber Hirnfafern zu Grunde liege, fo möchte 
es auch hier annehmlicher feheinen, an Indnetion, ald an Duerleitung im oben 
erklärten Siune zu denfen. Da die beiden mehrerwähnten Principe der Nerven⸗ 
thätigkeit fich nicht gegenfeitig ausfchließen, vielmehr nach Analogie der eleltri- 
fchen Borgänge wefentlich zufammengehören,, jo bleibt ed jedem unbenommen, 
zu verfuchen, wie weit das eine ober das andere theoretifchen Bebärfniffen 
entgegenkomme. 

Freilich dürfte ſich finden, daß weder das eine noch das andere Erklärungs⸗ 
princip im Stande if, die Wirkungen ver Nerven in distans ganz klar zu 
machen, welche pefitivo vorkommen, wenn unfere milroflopifchen Beobach⸗ 
tungen über die Endfchlingen eine objective Bafıs haben. Die motorische 
Nervenfafer erregt die .contractiie Muskelfaſer, und doch befteht zwiſchen 
beiden fein unmittelbarer Jufammenhang. Im Gegentheil verlaufen die Ner- 
venfäden zwifchen ven Mustelfafern ziemlich vereinzelt, und fcheinen daher in 
ziemlichen Entfernungen wirken zu müflen. Ebenfo empfindet jeder Punkt ber 
Haut, obſchon nervenlofe Stellen vorkommen, welche größer find, als die 
Nadelſpitze, welche durch einen Stih die Empfindung zu Stande bringt. 
Früher half man ſich durch Annahme einer Nervenatmofphäre, oder durch die 
Hypotheſe, daß die Nerven fih endlich im Pareuchym der Theile auflöften; 
gegenwärtig hat man dieſe Hinterthüren vermauert, ohne jedoch einen beſſern 
Ausweg gefunden zu haben. 


G. Sympathie und Antagonigmus. 


In dem Abfchnitte über Querleitung find die Principien ver Erfcheinungen 
entwicelt worden, welche wir fompathifche uud antagoniflifche nennen. Dies 
iſt namentlich bei den Sympathien unzweifelhaft, denn eine Nervenfympathie 
iſt offenbar nichts Anderes, ale die Energie eines oder mehrerer Nerven, welche 
durch den Erregungszuflend einer oder mehrer anberen darch Duerleitung 
veranlaßt wurde. Anlangend den Antagonismus, fo könnte es fchwierig er- 
foheinen, durch Uebertragung materieller Zuſtände, wie fie in einer ober ber 
andern Weife den Erregungen zu Grunde liegen müflen, jenen Gegenſatz 
der Erfcheinungen zu vermitteln, welchen das antagoniftifche Verhaͤltniß fordert. 
Indeß ift dieſe Bermittelung jedenfalls möglich, was nachzuweiſen vorläufig 
ausreicht. Führen wir die Erregung wieder auf eine Molecularbewegung zu⸗ 
rück, fo muß zugegeben werben, daß die vermehrte Bewegung im Nerven a 
eine Berminverung der Bewegung im Nerven b erzeugen wird, wenn bie von 
dem erflern eindringenve eine entgegengefegte Richtung hat, als die in legterem 
fchon beftehende. Nehmen wir ferner an, was bis auf einen gewiffen Punkt 
ganz unleugbar iſt, daß in jedem Nerven, auch während er ruht, Bewegungen 
Rattfinden, fo iſt denkbar, daß zwei Nerven binfichtlidy ihrer immanenten Be⸗ 
wegungen von Haus aus in einem antagoniftifchen Verhältniffe ftehen, und 
fi in ihren Thätigfeiten gegenfeitig befchränfen. Iſt dies der Fall, fo muß 
verminderte Erregung des einen vermehrte in dem andern erzeugen. Man 
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könnte ſich den Fall auch noch anders denken. Es kann z. B. die Oscilla⸗ 
tion eines ſchwingenden Körpers unter Umſtaͤnden an gewiſſen Punkten ver⸗ 
mehrt werben, wenn man biefelbe auf anderen Punkten vermindert. 

Diefe Meöglichfeiten werden nur erwähnt, um zu zeigen, baß 
die Herftellung antagoniftifcher Merventhätigkeit mit phyſikaliſchen Mit⸗ 
- tela ausführbar ift. An folhe hat man ſich zu halten, wenn man erflären 
will, und es ift ein entfehiebener Fortfchritt der Neurologie, daß fie den 
Eonfenfus der Theile zwar als ein durch ideelle Zwecke Bedingtes anerkennt, 
aber nur durch phyſikaliſche Kräfte vermitteln läßt. Daher ift auch die Zeit 
vorüber, wo man mit Sympathien zu erflären fuchte, und an ihrer Statt ıfl 
die gefommen, mo man die ven Sympathien zu Grunde liegenden Procefle 
zu ermitteln fucht. Indem ich daſſelbe Ziel verfolgte, habe sch die Betrach⸗ 
tung der Sympathien in verſchiedene Abfchnitte diefer Abhandlung verthei- 
Jen müffen, daher die Kapitel Reizbarkeit, Reflexbewegung, fympathifche Ner⸗ 
ven zu vergleichen fein werben. Was noch zu fagen übrig bleibt, ift ein 
Fragmentarifches 1). | 

Im Allgemeinen bürfte man zu fehr geneigt fein, alle Sympathien von 
den Nerven abzuleiten, eine Menge urfächlich zufammenhängender Thätigkei- 
ten haben ihr Bindeglied in. anderen Organen, als in ihnen. Selbſt unter 
den Nerventhätigleiten, welche urfächlich zufammenhängen, find vielleicht 
nicht wenige aus ber Reihe ber Sympathien zu ftreichen, wenigſtens iſt es 
zweifelhaft, ob das Bindeglied der angeblich fompathifivenden Thätigkeiten 
in allen Fällen ein analoger Proceß iſt. Diefe Frage fann namentlich dann 
erhoben werden, wenn die urfächlich verbundenen Thätigkeiten im Berlanfe 
der Zeit ſich folgen. Weun nach heftigem Lachen ein befchleunsgter Puls 
auftritt, fo gehört dies ficher unter die Sympathien, wenn dagegen Schlu- 
den folgt, fo iſt die Anwendbarkeit dieſes Ausdrucks zweifelhaft. Da näm- 
lich die Nerven, welde beim Schluden wirken, auch beim Lachen thätig wa- 
ren, fo iſt die Erregung verfelben beim Schluden wahrfheinlih nur das 
Abflingen der flärfern Erfchütterung, die vorausging. So ift das Auftre- 
ten der Complementärfarben Feine fompathifche Erfcheinung, wenn diefelben 
Fafern zur Wahrnehmung der primären als der fecundären Farbe bienen; 
ed würbe aber zu den Sympathien gehören, wenn, wie Nathanfon an 
nimmt, fpecififche Kafern für die verfchievenen Karbenempfindungen vorhan⸗ 
den fein follten. — Freilich ift ſchwer zu ſagen, was Sympathie genannt 
werden bürfe und was nicht, da der Sprachgebrauch nichts weniger als be- 
flimmt if. Wie manche Verhältniffe, nach dem eben Bemerkten, zu ben 
Spumpathien gerechnet werben, welche vieleicht zweckmäßiger von ihnen ge⸗ 
fondert bleiben, fo ift ganz unzweifelhaft, daß eine Menge unter fich zufam- 
menbhängender Zuflände nie mit dem Namen ber Sympathien bezeichnet 
wurden, obfchon ber phyfiologifche Proceß, der fie verbinpet, von bem der 
anerfanntefien Sympathien nicht verfihienen ift. Wenn Empfindungen in 
Borftellungen, Borftellungen in Begierven und Begierben in Thaten über- 
ſchlagen, fo iſt der phuftologifche Dergang hierbei wohl ebenfo gewiß auf 
Duerleitung oder Induction begründet, ald wenn in Kolge heftigen Lichtrei⸗ 
zes eine Contraction der Pupille erfolgt. 





1) Wer die Lehre von den Sympathien im Zufammenhange zu flubiren wünfcht 
und weiteres Detail verlangt, als hier geboten werben konnte, der wird in Henle's 
ae alfäe Unterfuhungen, ©. 83.« Belehrung und Anregung in gleichem Maße 

nden, 
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Gehirn und Rüdenmark find in den meiften Fällen vie nachweislichen 
Bermitiler der Sympathien, aber ebenfo nachweislich iſt es in einigen Fäl- 
Ien der Sympathicus. Wenn wir den Bentrifel eines frifch ausgefehnittenen 
Herzens reizen, bewegt ſich nicht bloß diefer, fondern das ganze Herz und 
Iocale Reize am Darme veranlaffen fehr häufig weit verbreitete periftaltifche 
Dewegungen. Indem hier nicht daran zu denken ift, daß man alle die mo⸗ 
torifchen Faſern primär erregt babe, welche theils gleichzeitig, theils in ver 
Zeitfolge in's Spiel treten, ift die Annahme einer Wechfelwirfung, wie fie 
in den Sympathien flattfindet, unabweislih. Zweifelhaft ift nur, wie weit 
das Bermögen des Sympathicus gehe, ſolche Wecfelwirkungen zu erzeugen, 
und es wurde fchon bemerkt, daß man in neuefter Zeit vielleicht ebenfo ſehr 
geneigt war, daffelbe ans Borurtheil für die Alleinherrichaft des Rücken⸗ 
marles zu befchränfen, als man es früher fehr über die Gebühr ausdehnte. 

Es giebt gefeglich beflimmte Sympathien und zufällig eintretende. Zu 
den erflen gehört beifpielsweife der Eonfenfus der Athemmuskeln, der Pu⸗ 
piffen, das Huften bei Reizung des Kehlkopfes, das Gefühl von Harndrang 
im Penis bei Meberfüllung der Blafe u. f. w. Die Zahl ver zufälligen Sym⸗ 
pathien ift unberechnenbar. Höchſt wahrſcheinlicher Weife berufen die con» 
flanten Sympathien auf Structurverhältuiffen, die zufälligen Dagegen auf 
Mifhungszuftänden, wenigftens iſt die Structur der Miſchung gegenüber 
das feflere. Merkwürdig ift, daß einige phyfiologifche Sympathien durch 
Aufmerkſamkeit und Uebung fih fondern laſſen, da man doch beufen follte, 
daß Thätigfeiten, welche von Geburt an und faft bei allen Menſchen affo- 
ciirt erſcheinen, durch die Structur des Körpers untrennbar verfettet fein 
müßten. Es wäre fehr intereffant, zu wiffen, wie weit bie Auflösbarkeit ver 
angebornen Sympathien ginge. Aequilibriften erflaunen ung dur die Fer⸗ 
tigfeit, mit welcher fie Bewegungen vellkommen ifolirt durchführen, welche 
der Ungeübte nur in Begleitung zahlreicher anderen auszuführen im Stande 
if: indeß bat es ſchwerlich je einen Menfchen gegeben, welcher durch 
Uebung erlernt hätte, nur auf einer Seite zu athmen, oder das eine Auge 
ohne das andere empor zu richten. So iſt es im Gebiete der Empfindung 
möglich, das Ohr für Wahrnehmung einzelner Töne im Accord auszubilden, 
während der mufilalifch Rohe nur die Melodie, nicht. tie Harmonie zn em⸗ 
pfinden im Stande iſt, aber wahrfcheinlich reicht keine Uebung aus, die 
Sänme der Eompenfationsfarben zu entfernen, welche fich bei Betrachtung 
bunter Bänder auf weißem Grunde dem Auge aufbrängen. Endlich ift ſelbſt 
das fympathifche Band zwiſchen Empfindung und reflectorifher Bewegung 
unter Umſtänden ein lösbares, denn man fann lernen, das Kitzeln ohne La⸗ 
den zu ertragen, und Pferde werben durch Hebung ſchußfeſt; aber wiederum 
zeigt fich bald die Grenze, über welche Die Hebung nicht vorbringt: wir kön⸗ 
nen die Empfindungen bes Lichtreizes und die Bewegungen ber Pupille auf 
feine Weiſe auseinander bringen. Ans dieſen Beifpielen ergiebt ſich, daß 
auch die phyſiologiſchen Sympathien nicht auf gleichen Fundamenten beru- 
hen. Es iſt mir wahrfcheinlih, daß auch hier das Unabaͤnderliche von der 
Structur, als 3. B. vom Gange der Faferung, abhänge, das durch Uebung 
Beränderliche dagegen von der Miſchung. Erwägt man, dag Muskeln dur 
Uebung in ihrem Gewebe verber werden, fo fann man wohl der Bermuthung 
Raum geben, daß auch Nerven, welche häufig gebraucht werben, in Folge 
gefleigerter Nutrition etwas von der Mobilität ihrer Heinften Theile verlie- 
ren, welche, wie oben gezeigt wurde, den Proceß der Duerleitung zu begän- 
fligen ſcheint, und wenn dies der Fall iſt, der Iſolation im Wege ſteht. 
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Es verſteht fih von ſelbſt, daß die eonflanten Sympathien in ben 
Gang des organifchen Geſchehens auf eine zweckmäßige Weile verrechnet 
find, in fehr vielen Fällen ift der Zwed, welchen die Natur verfolgte, fogar 
nachweisbar. Aber felbft in den normalen Sympathien erkrankter Indivi⸗ 
duen fehlt der Charakter der Zweckmaͤßigkeit nicht ganz, fondern ſchimmert 
durch die Ungehörigkeit der Erſcheinungen in ähnlicher Weife durch, wie bie 
anatomifchen Gefege durch die Negelwidrigkeit der Mißgeburten. In ven 
Neflerbewegungen ift dies befonvers auffallend, wie in einem frühern Ab⸗ 
ſchnitte ſchon bemerkt wurbe. jene Zweckmäßigkeit, welche mehr over went- 
ger deutlich durch die ſympathiſchen Erfiheinungen durchleuchtet, fie läßt 
voransfegen, daß die Nervenfafern,, von welchen die fympathifirenden Kunc- 
tionen ausgehen, in ber Weiſe mechanifch zufammengefügt find, daß, wie auch 
der Reiz fie durchlaufe, eine gewiffe Ordnung und ein Geſetz in den ausge- 
Iöften Yunctionen fi zeigen müfle. Sp ift die Panpfeife in der Art ge- 
ordnet, daß, wie ungefchickt auch der Bläſer ſich anftelle, eine gewiſſe Har- 
monie der Töne unzerflörbar ifl. Der Ort aber, wo bie Zafern in paffen- 
den Eombinationen neben einander gebracht werben, find in allen unzwei⸗ 
deutigen Fällen Eentralorgane, wie im zweiten Abfchuitte mit vielen Bei, 
fpielen erläutert wurde. Hieraus ergiebt fi nun umgelehrt eine gewifle 
Berechtigung, alle Sympathien, d. 5. alle nad Maßgabe organifcher Zwecke 
verbundenen Nerventhätigleiten auf die Mitwirkung eines Centralorgans zu 
beziehen, auch wenn diefes, wie im ausgefihnittenen Herzen, nicht haudgreif⸗ 
lich nachweisbar fein follte. 


IV. Bon den Reflerbewegungen. 


Neflectorifche Bewegungen nennt man gegenwärtig folche, bei welchen der 
ereitirende Reiz weder ein contractiles Gebilde noch einen motorifchen Nerven 
unmittelbar trifft, fontern einen Nerven, welcher feinen Erregungszuftand 
einem Eentralorgane mittheilt, worauf durch Vermittlung des letztern ber 
Reiz auf motorische Nerven überfpringt, und nun erft Durch Muskelbewegun⸗ 
gen fich geltend macht. Der Gang des Neizes befchreibt alfo einen Bogen, 
indem die Leitung anfänglich nach innen vor ſich geht und erſt fpäter in die 
centrifugale Richtung überfchlägt. 

M. Hall und Johannes Müller erwarben fich das Verdienſt, die 
vor ihnen viel zu beiläuftg und aphoriftifch behandelten Reflererfcheinungen 
einer fpecieflern Unterſuchung zu unterwerfen, wobei fie nicht nur die Kennt- 
niß des Thatbeſtandes um ein Beträchtliches erweiterten, fondern auch ben 
theoretifcgen Unterfuhungen über den innern Zufammenhang der Phänomene 
einen erfprießlichen Impuls gaben. Bei den älteren Neurologen finden fidh 
die Thatfachen, welche hent zu Tage in der Lehre vom Reflex behandelt wer- 
den, in verſchiedenen Abfchnitten der Nervenlehre zerftreut, und wirklich läßt 
fi die Betrachtung derfelben nicht nur an fehr verfchiebene neurologiſche 
Fragen bequem anknüpfen, fonvern auch von mehren terfelben nicht 
ohne Nachtheil trennen. Mit Bezug auf biefe Untrennbarkeit der Neflerer- 
fheinungen, von manchen anderen Phänomenen des Nervenlebens, babe ich 
in früheren Abfchnitten, befonders in der Lehre von der Querleitung, ber 
Unterſuchung vielfältig vorgreifen müffen, und ann bier mich kurz faflen. 
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A. Erfahrungsfäge. 


1) Die Neflerbewegung kommt dadurch zu Stande, daß ein Eentralor- 
gan den Reiz, welchen centripetale Nerven ihm zugeführt haben, anf moto» 
rifche überträgt, und hiermit auf contractile Gebilde zurüdwirft. Der voll⸗ 
gültige Beweis liegt in dem Umflande, daß nach Zerflörung ber refpectiven 
e—ni— die Möglichkeit reflectoriſcher Bewegungen augenblicklich 
aufhört. Ä 

2). Als Centralorgane reflectorifher Bewegungen dienen nicht bloß das 
Rüdenmarl und die Medulla oblongata, foudern, wie Johannes Müller 
richtiger ald M. Hall behauptete, auch das Gehirn, und wie ich fpäter zei⸗ 
gen werde, die Ganglien. 

3) Die Reflegbewegungen find nicht an bie Integrität der größeren 
Eentralorgane, wie des gefammten Rückenmarkes, gebunden; fondern können 
auch durch Kleine, ans dem Zufammenhange geriffene Stüde eines ſolchen 
vermittelt werden. Wern man eine Blindfchleihe oder den Schwanz eines 
Salamanders in fehr viele Stüde zerfchneidet, fo kann jedes berfelben zu 
Reflexbewegungen befähigt fein. Ebenfo bleibt die Befähigung zu Nefler- 
bewegungen, wenn man das Rüdenmark der Länge nach forgfältig theilt, 
nur find die Wirkungen in dieſem Falle, wie fih von ſelbſt verſteht, einfei- 
tig. Laͤßt man zwifchen ven beiden getrennten Seitenhälften eine verbin- 
dende Brüde übrig, jo kann man durch Reizung jedes Hautpuuktes allge: 
meine Reflerbewegungen erregen. Daffelbe gelingt, wenn man in einiger 
Entfernung von einander einerfeits die Iinfe, andererfeits die rechte Hälfte 
des Rückenmarkes durchſchneidet, woburcd alle Rängenfafern veffelben getrennt 
werben. 

4) Das Zuftandelommen der Reflerbewegungen if an die Integrität 
derjenigen Nerven gebunden, welde den Reiz primär nach innen und fecun« 
dar nach außen leiten. 

5) Diejenigen Fafern, welche den Reiz nach innen leiten, treten für 
die Rüdenmarlönerven durch deren hintere Wurzeln, für den N. trigeminus 
durch deffen große Wurzel. Die Fafern dagegen, welche ben motorifchen 
Reiz nad) außen leiten, liegen für diefelben Nerven in den vorderen Wur- 
zeln und in der Heinen Partie des fünften Paares. Die fehr gewöhnliche 
Bezeichnung ver fenfiblen Nerven als Leiter bes ercitirenden Reizes nach 
innen includirt eine Hypotheſe, wovon unten ausführlicher. 

6) Einfeitige Zerflörung der hinteren ober der vorderen Rückenmarks⸗ 
nerven⸗Wurzeln ift ausreichend, das Zuſtandekommen reflectorifcher Bewe⸗ 
gungen unmöglich zu machen, wie fich aus dem ange der Innervation vom 
felbft ergiebt. 

T) Richt alle Nerven, nicht einmal alle mit Senfibilität begabten, find 
in gleihem Grade befähigt, durch Reize, welche fie treffen, Reflexbewegun⸗ 
gen auszulöfen. Ich glaube, Folgendes bemerkt zu haben: 

a) Nur durch Reizung der Nerven, welde fi in der Hautbedeckung 
ausbreiten, war ich. im Stande, allgemeine Meflerbewegungen, b: h. Bewe- 
gungen im Stamme und in den Ertremitäten zu verurfachen. So konnte ich 
durch Reizung der Hautäfte des Sten Paares, nicht aber Durch Reizung des 
Zuugenaftes allgemeine Erfolge erzielen; begleichen wurden durch Kneipen 
der Ohren, bei enthienten Hunden, wicht aber durch Irritation irgend eines 
andern Vagusafles weit ausgedehnte Bewegungen hervorgerufen. b) Wenn 
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bie Dautäfte unmittelbar gereizt werben, fo entftehen faft immer viel lebhaf⸗ 
tere und viel ausgebreitetere Bewegungen, als weun man bie Stämme reizt, 
aus welchen jene Aefte hervorgehen. c) Nähft den Nerven der Hautbeve- 
ungen waren es bie der fenfibeln Schleimhäute, welche im Experiment die 
lebhafteften Reactionen ergaben. So entftanden bei Reizung dee Zunge um⸗ 
fangsreihe Schludbeweguugen, bei Reizung der Stimmrige Athembewegun- 
en. Auch bier veranlaßt die Erregung ber peripherifchen Enden weit. ent- 
iedenere Wirkungen als die Reizung der Stämme So habe ich trotz fehr 
zahlreicher Berfuhe fo wenig als Longet Athembewegungen vermitteln 
tönnen, wenn ich den berumfchweifenden Nerven am Dalfe reiste. d) Nach 
Durcfchneidung des Sten Paares gelang es in feinem Falle, durch Reizung 
der Gefichtshaut und der vordern Zungenhälfte Reflerbewegungen zu ver- 
mitteln, was andeutet, daß der N. facialis, hypoglossus und diejenigen Zweige 
der Halsnerven, "welche durch den R. descendens hypoglossi zur Zunge ge- 
ben, wenig ober gar nicht zur Dervorbringung der fraglichen Bewegungen 
gefhict find. o) Irritation der Zungenwwrzel des weichen Gaumens und 
Rachens vermittelt Schlud- und Würgbewegungen, auch nach Durcfchneis - 
dung bes dten Paares. Offenbar dienen das Ite und 10te Paar als Ereita- 
toren, aber nur in einem fehr befchränkten Kreife von Muskeln. f) Durch 
Reizung des Sympathicus gelingt es bei enthaupteten Fröfchen fa ohne 
Ausnahme, bei enthirnten Säugern faſt nie, Zudungen in willfärlihen Mus⸗ 
fein hervorzurufen. Nur bei Reizung ber Verbindungsäfte des Sympathi- 
eus mit ben Spinalnerven find reflertorifche Bewegungen nicht felten. — 
Obſchon diefe Refultate des phyfiologifchen Experiments als ziemlich befkän- 
dig Aufmerkfamfeit verdienen, fo können fie doch den Umfang des reflecto- 
rifhen Vermögens der Nerven nicht beflimmen, da wenigflens in Kranfhei- 
ten ihr Einfluß viel weiter reicht, als nach dem Vorausgefchicten. 

8) Die Lebhaftigleit und die Ausdehnung der Reflerbewegungen ſteht 
bei Reizung eines und deffelben Nerven in ziemlich directer Proportion zur 
Stärke des angewandten Reizes, doch kommen einige fonderbare Ausnahmen 
vor, wie das Yachen nach Kitzel. 

9) Die Dauer der Reflerbewegung, verglichen mit der Dauer des Rei- 
zes, von welchem fie abhängt, iſt nach Maßgabe der Umſtände fehr ver- 
fhieden. Im Bezirke des Sympathicus überbauert die Bewegung ben Reiz 
oft fehr lange, in der Sphäre animaler Nerven dagegen nur felten. Den 
ungewöhnlichen Kortgang der Bewegungen, nad Entfernung der Gelegen- 
heitsurfache, bemerkte ich bei heftigen Reizen häufiger als bei fehwachen, bei 
erhaltener Integrität des Rückenmarkes häufiger, als nach Abtrennung größe- 
rer oder Heinerer Stüde, und in den hinteren Extremitäten ver Fröſche 
häufiger, als in irdgend einem andern Theile. Wenn die Wirkung des Rei⸗ 
zes auch nach Entfernung des letztern fortvauert, fo kommen nicht felten 
wiederholte Bewegungen vor, welche nur durch ein Spiel der Antagoniften 
möglich find. Wenn man die Haut eines geföpften Frofches ſtark kneipt, fo 
kratzt er fich zu wiederholten Malen. - 

10) Erregt man die Hantbevedungen, fo ſind es faft immer die zu- 
nächft Tiegenden Muskeln, welde den Borzug der Reaction haben. Druͤckt 
man den Hinterfchenfel eines enthaupteten Froſches, fo wird viefer an den 
Leib gezogen, reizt man die Bindehaut des Auges, fo fehließen fich die Au⸗ 
genlider; kneipt man ben Schwanz eines geföpften Hundes, fo zieht dieſer 
den Schwanz ein, und im Allgemeinen tritt die Bewegung zuerſt auf der 
Seite des Körpers ein, welche dem Reize ausgefeßt wurde, 
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11) Reizt man die Schleimhäute, fo entflehen bie motorifchen Reactiv⸗ 
nen nicht fowohl in den zunädft liegenden Muskeln, als in denjenigen, 
welche mit der erregten Schleimhaut einen phyſiologiſch zufammengehörigen 
Apparat ausmachen. So entfteht bei Reizung des Kehlkopfs Hnften, bei! Rei- 
zung des Schlundes Erbrechen u. ſ. w. 

12) Reizung analoger Theile bringt bei verſchiedenen Thieren ziemlich 
verfchiedene, nach den Drten beftimmte Bewegungen hervor. Kneipt man 
einen gelöpften Froſch in die Rückenhaut, fo macht er den Rüden hohl und 
hebt fi auf den Vorberbeinen in die Höhe, eine Eidechfe dagegen erhebt 
fi unter venfelben Umſtänden auf Die Hinterbeine (Rürfhner). Kneipt 
man den Schwanz eines enthirnten Dundes, fo zieht er ihn ein, Kaninchen 
thun dies nicht. 

13) Eombiniren fich verfihiedene Muskeln zu einer Reflerbewegung, 
gleichviel ob ſynchroniſch, oder in ver Zeitfolge, fo iſt die Combination ftete 
eine mechanifch zwedmäßige. Ich meine, die gleichzeitig wirkenden Mus» 
feln unterſtützen fich, 3.8. in Hervorbringung einer Flexion, und die in der 
Zeitfolge nach einander thätigen, vereinigen fich in zweckmäßiger Kortfüh- 
rung und Bollendung ber fchon begonnenen Bewegung. Reizt man einen 
enthaupteten und in geflredter Lage befindlihen Froſch am Hinterſchenkel 
hinreichend kraͤftig, fo combiniren ſich zunächft die Kleroren und Adductoren 
beider Schenkel, erfi nachdem die Schenfel an ben Leib gezogen find, coms 
biniren fih die Getenſoren zu einer gemeinfamen Stredung und das Ge- 
fammtrefultat ift eine mehr oder weniger regelmäßige Ortsbewegung zum 
Schwimmen oder zum Sprunge. | 

14) In vielen Fällen haben die reflectorifchen Bewegungen nicht nur 
den Eyarakter der Zweckmäßigkeit, fondern fogar einen gewiffen Anftrich 
der Abfiht. Junge Hunde, bei welchen id das große und Fleine Gehirn 
mit Ausnahme des verlängerten Markes zerftört hatte, ſuchten mit der Bor» 
derpfote meine Hand zu entfernen, wenn ich fie unfanft bei ven Ohren faßte. 
Ber enthaupteten Fröfchen ſieht man oft, Daß fie eine heftig gefnippene 
Hautſtelle frottiren, und Schildkröten, welche man nach ver Enthauptung ver- 
legt, verſtecken fi in ihrem Gehäufe. 

15) In krankhaften Zufländen der Eentralorgane entſtehen Reflerbewe- 
gungen in Form von Krämpfen. Diefe haben den Charakter der Zwermä- 
Bigkeit zum größten Theil verloren, obfchon auch hier noch die Spuren einer 
urfpränglich zweckmäßigen Organifation der Bewegung erkennbar bleiben. 
Auch in ven heftigften Bruftfrämpfen combinirt fich die Xhätigfeit bes 
Zwerchfells nur mit den Inſpirationsmuskeln. 


16) Verſchiedene Umftände begünfligen das Auftreten ver Neflerbewe- - 


gungen, diefelben nämlich, welche den Proceß der Ouerleitung begün- 
fligen (Ill. E.). 


B. Theoretifche Betrachtungen. 


Schon M. Halt unterfchieb die reflectorifchen Erſcheinungen von de» 
nen der Muskelreizbarkeit, einerfeits, und von den willfürlihen Bewegungen 
andererſeits. Anlangend die einfachen Reizbewegungen, fo verdanken fie ihr 
Entftehen einem Reize, welcher den motorifchen Nerven trifft und durch die- 
fen direct auf den Muskel Äbertragen wird, Der Gang des Reizes ift alfo 
ein einfeitig centrifngaler, und nimmt die Mitwirkung eines Eentralorgand 
nicht in Anfpruch. Bei den Reflexbewegungen beſchreibt der Reiz einen 
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Bogen, indem er zunächft nach innen und erſt ſecundär nach außen geht, er 
befchreibt viefen Bogen nur durch Vermittlung cinet Gentralorgans, und 
folglich find beide Arten der Bewegungen, ihren immanenten Bedingungen“ 
nach vollkommen verfchieven. Aber faft nicht minder verſchieden find fie in 
ihrer äußern Erfheinung, indem die Reflerbewegungen meda- 
nifh zweckmäßig combinirt find, die einfachen Reizbewegun- 
gen nicht. Schon in einem früheren Abfchnitte war ich veranlaßt, baranf 
aufmerkſam zu machen, daß man durch Reizung motorifcher Nerven, 3. B. 
eines cruralis , durchaus nur einen Tumult regellofer und ſich unter einan- 
der widerfprechender Bewegungen hervorrufe, nie aber ein Zufammenwir- 
fen analoger Muskeln, und noch viel weniger zwedmäßige Kombinationen 
verfchienener Muskelgruppen, in der Zeitfolge nach einander. Diefer Unter 
ſchied der Erfcheinungen verdient die größte Berüdfichtigung, indem er über bie 
Natur gewiffer Bewegungen, als reflectorifche, auch dann entjcheidet, wenn bie 
Geneſis deſſelben durch Vermittlung eines Centralorgans im Dunkeln liegt. 

Bon fat noch größerer theoretifher Bedeutung ift die Uaterfcheidung 
der Reflerbewegungen von den willlürlihen. Die außerorventliche Zweck⸗ 
mäßigfeit der erfleren, welche fich nicht felten zufälligen Berbältniffen an- 
ſcheinend anpaſſen, giebt Teicht zu der Bermuthung Anlaß, daß diefe Ver⸗ 
hältniffe empfunden und die Reactionen- gegen fie beabfichtigt wurden. Ich 
babe fchon in dem Artikel Gehirn (Band I. S. 575.) darauf hingewiefen, 
daß in dem Gange der Reflerbewegungen eine Geſetzlichkeit hindurchleuchte, 
welche die Annahme pſychiſcher Selbftbeflimmung nicht auffommen laſſe. Die 
in dem vorigen Abfchnitte gegebene Auseinanverfegung der Thatfachen macht 
dies noch anfchautiher. Auch Arnold bat anerfannt, baß die fraglichen 
Phänomene aus der Thätigfeit einer bewußten Seele nicht ableitbar wären, 
aber er fcheint eine unbewußte Seele zu Hülfe nehmen zu wollen, und po» 
lemifirt daher gegen die Erklärung ber Meflerbewegungen durch Uebertra⸗ 
gung des Reizes 1). Ich vermuthe hierbei ein Mißverſtäändniß. Der phy⸗ 
fiologifche Proceß der Bewegungen kann weder durch eine bewußte noch 
unbewußte Seele erklärt werben, da dieſe von dem Gange bes Prorefles 
nicht die mindefte Notiz Hat. Nicht einmal, bei den willfürlihen Bewegun- 
gen regulirt die Seele den motorifchen Vorgang, denn fie kennt weder bie 
Nerven, noch die Muskeln, auf deren Benugung es ankommt, fie giebt mehr 
nicht als einen Anſtoß ber, aus dem etwas Geregeltes deßhalb hervorgeht, 
weil das Gefloßene fo georbnet iſt, daß es fi orbnungsmäßig bewegen 
muß. Wir benugten oben das Beifpiel der Panpfeife und können darauf 
zurüdfommen. Soll die Melodie, welche das Inſtrument hergiebt, von ber 
Seele herftammen, fo mußte diefe die Höhe und Tiefe der einzelnen Pfei- 
fen, deßgleichen die Anorbnung berfelben unter einander fennen. Weiß da- 
gegen die Seele von alle dem nichts, fo ift die melodifche Verbindung der 
Töne nur durch den Organismus der Pfeife bedingt, und die Seele vermittelt 
nichts, als den Athemftoß , welcher das weckt, was in beflimmter Korm nur 
ruhend ſchon vorhanden ıfl. Bei den Neflerbewegungen iſt die Seele nicht 
einmal das Weckende. 

Auch Spies hat in feinem ſchätzbaren Werke die Erklärung der Re- 
flexbewegungen durch Ueberfpringen ber Reize verworfen, und zwar deßhalb, 
weil er die ifolirte Leitung für alfe Fafern des Nervenfyflems als bindend 
erachtet. Er war daher zu ber Annahme genöthigt, daß es ein befonberes 





1) J. W. Arnold, die Lehre von den Reflexfunctionen. Heidelberg, 1842. $. 86. 
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excito⸗motoriſches Syſtem von Nerven gebe, eine Annahme, welche ſchon M. 
Hall und Grainger aufgeftellt hatten, welche aber bei unferm geehrten 
Landsmanne daburch viel fhwieriger wird, daß er, als Widerfacher bes 
Ueberfpringens von Reizen, eine anatomiſche Verbindung zwilchen ven zulei- 
tenden und ablestenden Rückenmarksnerven behaupten mußte, welche die eng⸗ 
liſchen Phyſiologen nicht bedurften. Die Annahme anaftomstifcher Verbin- 
dungen ergiebt fih aber als vollfommen unhaltbar, wenn man bebentt, 
daß durch Reizung einer oder weniger fenfibeln Nervenfafern zahlloſe moto» 
rifche in's Spiel gefegt werden, und daß fo ziemlich bei Reizung jedes Punk⸗ 
tes der Haut dieſes Spiel fich erneuert. Indem faſt jede centripetale Kafer . 
auf nahebei jede motorifche zu wirken im Stande ift, fällt die Möglichkeit 
einer ifolirten Beziehung der eintretenden Faſekn zu. den audtretenvden ganz 
weg. — Daſſelbe beweifen die A. 3. erwähnten Thatfachen, vie reflectori« 
fchen Beziehungen zweier Theile dauern fort, auch wenn man bie Zafern, 
welche fie hätten vermitteln können, burchfchnitten bat. — Spies nimmt 
daran Anftoß, daß diefelbe Hafer, welche einmal iſolirt leite, ein ans 
deres Mal der ifolirenden Kraft entbehren folle. Ich finde hierin Feine 
Schwierigkeit. Wird doch ein eleftrifcher Iſolator zum Nester, fobald er mit 
Waſſerdämpfen befchlägt. Uebrigens habe ich oben gezeigt, daß ein Gefeg 
der Iſolat ion nur infofern beftehe, als die Leitung in der Längenrichtung 
der Faſer bei weiten Jeichter ift, als Leitung in der Duerrichtung. 

Hiermit vermindern ſich die Schwierigkeiten um Bieles. Es Handelt 
fih nicht mehr darum, zu begreifen, wie das Vermögen der Querleitung für 
Ausnahmsfälle entſtehe, fondern darum, wie die Einwirkung der Nerven- 
fafern auf benachbarte, welche nie ganz fehlt, in fo verſchiedenen Graben 
fid geltend mache. Mit Benugung beffen, was von ber Leitung ber Elek⸗ 
trieität und der Schallwellen befannt ift, kann man leicht eine Hypotheſe 
aufftellen, welche die Schwankungen der Duerleitung begreiflih macht. 

M. Hall nnd Grainger nehmen ein befonderes ercito-motorifches Sy⸗ 
flem an, nicht weil fie das Uebergreifen des Reizes yon einer Faſer auf die 
andere bezweifelten,, fondern weil fie glaubten, es bevürfe ein befonveres 
Faferfyftem für Functionen, welche, wie die pfochifchen und reflectorifchen, 
in ihrem innerſten Weſen verfchieven wären. Hall ſcheint die Nothwendig⸗ 
feit eines fpecifilchen Syſtems befonders in zwei Umfländen zu fuchen, einer- 
feits darin, daß die Erregung von Reflerbewegungen keineswegs von dem 
Körpertheilen aus am leichteften bewerfftelligt werde, welche mit fenfibeln 
Nerven am reichften verfehen find, andererfeits barin, daß Neflerbewegungen 
auch ohne Mitwirkung der Seele, ja nach Entfernung des Gehirns aus- 
ſchließlich durch Vermittlung des Rückenmarkes zu Stande fommen. Beide 
Gründe fheinen mir wenig überzeugend. Den erftern anlangend, fo möchte 
ich eine ziemliche Uebereinſtimmung zwifchen der Senfibilität der Theile und 
ihrem Vermögen durch Reize Reflerbewegungen zu bedingen, nicht in Abrebe 
fieflen; aber felbft wenn diefe Uebereinfiimmung ganz fehlte, fo würde fie 
zu dem Schluß, daß andere Nerven als fenfible den ercitirenden Reiz bes 
forgten, nicht berechtigen. Die Disharmonie könnte ihren Grund auch in 
anderen Verhältniffen haben, welche beim Reflere von Einfluß find, 3. B. in 
örtlich begünſtigter Querleitung u. ſ. w. Was aber ven zweiten Punkt be- 
trifft, nämlich das Fortbeftehen der Reflerbewegungen, nach Wegnahme des 
Gehirns, fo Fönnte diefer Umftand für Hall nur dann ſprechen, wenn bie 
Wegnahme des Seelenorgans einen plöglichen Tod aller ihm dienender Ner⸗ 
venfafern veranlaßte; dies anzunehmen, liegt Tein genügender Grund vor. 


35 * 


548 Nervenphyfiologie. 


Will man es dennoch annehmen, fo muß man confequenter Weife ſich vor- 
fielen, daß Zerflörung des Rückenmarkes auch alle veflecto-motorifchen Fa⸗ 
fern tödten werde, und da nach Zerfiörung des Rüdenmarfes noch Reizbe- 
wegungen möglich find, fo müßte nun aud für diefe ein fpecififches Faſer⸗ 
fyftem fingirt werben. Auf diefe Weife würden fich die fpecififhen Syſteme 
ungemein häufen. Mit Recht nämlich bemerkt Kürfchner, daß die Refler- 
bewegungen von vielen verfchienenen Weifen, wie Muskeln erregt werben 
fönnten, nur eben eine abgeben, und dag, wenn man für biefe befonvere 
Weiſe befondere Nervenfafern nöthig erachte, das gleiche Bedürfniß da ein- 
treten werde, wo die Bewegungen von Empfindungen, Borftellungen ober 
Leidenfchaften ausgehen. Man flieht Leicht, daß eine confequente Durchfüh- 
zung des Hall'ſchen Principes die Zahl der fpecififchen Faſern ungemein 
vermehren müßte, und daß diefe Zahl aller MWahrfcheinlichleit nach eine 
Größe erreichen würde, welche die dünnen Rervenftränge garhicht herzuge- 
ben im Stande find. Wir wiffen, daß ein Stih mit der feinſten Nadel⸗ 
fpige an jeder Stelle der Haut empfunden wird, aber wir wiffen auch, daß 
ein decapitirter Frofch durch einen Nadelſtich an jeder beliebigen Stelle ber 
Haut zu Reflerbewegungen veranlaßt werben kann. Sollten nun diefe Be⸗ 
wegungen durchaus nur von ercitirenden Kafern ausgehen, fo wären wir zu 
ber feltfamen Annahme genötbigt, daß jede Hantflelle von der Größe einer 
Nadelſpitze zwei fpecififch verfihiedene Faſern, eine empfindenhe und eine er- 
eitirende erhalte. Die empfindenden Faſern Fönnen gewiß auch Neflere er- 
regen; aber für möglich und wahrfcheinlich Halte ich, daß viele Faſern, welde 
in Hall's Siune ercitiren, zum Erzeugen von Empfindungen nicht geeignet 
find. — Manche andere Fragen, welche die Theorie der Reflerbewegungen 
zu behandeln Hat, find in dem Abfchnitte von der Querleitung ſchon erörs 
tert worden. - 


V. Weber ven JZufammenhang zwifchen der Faferung 
und den Junrtionen des Rückenmarkes. 


Kein Abfchnitt der Nervenlehre Liegt in fo gänzlicher Verworrenpeit, 
als der vorſtehende, indem nicht nur die Angaben verfchiedener Beobachter, 
fondern fogar diefelben Autoren ſich oft auf das Grellſte wiverfprechen. Wie 
wenig bie Hauptfragen, die hier aufgeworfen werben fönnen, dem Abfchluffe 
nah find, mag Fürzlich mit Folgendem angedeutet werden: 

1) Die hinteren Stränge des Nüdenmarkes dienen ausſchließlich ber 
Empfindung: Bell, Bader, Kürfhner, Longet, van Deen, 
Stilling. 

2) Die hinteren Stränge dienen zwar vorzugsweife der Empfindung, 
aber doch auch der Bewegung. Sie enthalten Fafern, welde die Stred- 
musfeln bewegen, nach Balentin dagegen Fafern, welche die Beugemus- 


keln verforgen, nah Budge. 


3) Die vorderen Stränge dienen ausfchließlich der Bewegung: Bell, 
Bader, Rürfhner, Longet, van Deen, Stilling. 

4) Die vorderen Stränge enthalten neben den motorischen Fafern auch 
einige fenfible: Magendie, Budge, Seubert. 

5) Die GSeitenftränge des Rückenmarkes bezichen ſich aueſchließlich auf 
bie refpiratorifchen Bewegungen: Belt. 

6) Berührung der Seitentheile des Rüdenmarkes erregt Schmerzen: 
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Backer; ſie erregt weder Schmerzen noch Bewegung: Stilling. Die 
Seitenſtränge dienen den vegetativen Verrichtungen: Bellingieri. 

7) Rur die weiße Maſſe des Rüdenmarles bat Leitungs - Bermögen: 
Magendie, Kärfchner. 

8) Die graue Maffe, und nicht bie weiße, iſt diejenige, welche der Leis 
tang dient: Stilling. - 

9) Ein Querdurchſchnitt durch eine Settenhälfte des Rüdenmarles ver- 
nichtet Empfindung und Dewegung in der gleichnamigen KRörperkälfte und 
Reizung einer Seitenhälfte des Rückenmarkes erregt Convulſionen auf der⸗ 
felden Seite: Magendie, Kürſchner. 

10) Ein folder Querſchnitt sernichtet die freiwillige Bewegung, aber 
nicht die Empfindung in der entſprechenden Körperbälfte: vau Deen. 

11) Ein Querſchnitt durch eine Seitenhälfte des Rückenmarkes vernich- 
tet weder die Empfindung noch die freiwillige Bewegung in der gleichnami⸗ 
gen Körperbälfte: Stilling. 

Bei folhen Widerſprüchen iſt Befeitigung der fehlerhaften, ja ſelbſt 
der verbäctigen Erperimente die Grunbbedingung jedes Fortſchrittes und 
dies mag entſchuldigen, wenn ich im Kolgenden mehr deftructiv als conftruc- 
tiv zu Werke gehe. Anlangend die Yrage nach der Bertheilung der ſenſibeln 
und motorifchen Yafern im Rüdenmarke, fo dürfte Berädfichtigung verbie- 
nen, daß alle Erperimentatoren nicht die Function der hinteren und vorberen 
Stränge, als organifchrgefonberter Faferbündel, fordern bie Verrichtung 
der hintern und vorbern Hälfte bes Markes, alfo künſtlich und willkürlich 
gefonderter Theile, unterfuchten. Dies verbächtigt aber alle bisherigen Theo⸗ 
rien, inwiefern fi) diefelben beflimmte Ausfagen über ein gefegliches Ver⸗ 
hältuiß der Faferlage erlauben. In der That iſt mehr als unwahrſcheinlich, 
daß beflimmte Arten von Fafern ſich an die rein zufällige Abtheilung des 
vorn und hinten binden ſollten, zufällig infofern,, als diefe fünftlich gebilde⸗ 
ten Hälften mit den anatomiſch angedenteten Strängen durchaus nicht zu⸗ 
fammenfallen. Bei Halbirung des Rüdenmarles in zwei Hälften kommt auf 
jede, außer dem vordern und refp. hintern Strange noch ein mehr ober we- 


‚niger großer Theil des feitlichen, und dieſer Seitenflrang müßte, je nachdem 


er zur vorbern over hintern Rückenmarkshaͤlfte gehörte, fpecififch verfchiedene 
Fafern führen. Dies iſt zwar möglich, aber nicht wahrfcheinlih, am wenig- 
fien bewiefen, und bei der Unzuverläffigleit aller hierher bezüglichen Ver⸗ 
fuche nicht einmal beweisbar. Das Refultat aller bisher angeftellten Erpe- 
rimente ſcheint dies, daß fenfible Kafern fich hauptſächlich in der hintern Rü- 
ckenmarkshaͤlfte, die motorifche Dagegen mehr in der vordern zufammenbrän- 
gen; dies Refultat ift mehr nicht als ein ungefähres. Die Mehrzahl der 
Beobachter durchſchnitt der Duere nad bald die hintere, bald bie vordere 
Rückenmarkshälfte und beobachtete die Effecte theils während der Operation, 
theils nachher. Dies Berfahren kann nichts Beſtimmtes ergeben, einerfeits, 
weil es unmöglich iſt, zu beweifen, daß man genau bie eine Hälfte, d. h. 
nicht mehr und nicht weniger als eben dieſe burchfchnitten, andererfeits, weil 
der Effect der Rückenmarkswunden ſtets weiter reicht, als deren nachweis- 
bare Grenzen. So wird beifpielsweife die genauefle Durchſchneidung ber 
Hintern Hälfte des Rüdlenmarles mit Lähmung zahlreicher Zafern in der vor- 
dern verbunden fein, von denen alfo ungewiß bleibt, ob fie nicht in gleicher 
Weife fungirten, wie die Fafern ver hintern. Kürſchner durchſchnitt das 
Rückenmark der Duere nach, ließ die Zeit, wo Reflexbewegungen eintreten, 
voräbergehen und erplorirte die Function der hinteren und vorderen Stränge 














550 Nervenphyfiologie. 


durch Nadelſtiche in die Schnittflaͤche, aber auch diefes Operationsverfahren 
unterliegt mehr oder weniger den eben bemerkten Nebelſtänden. Während 
die meiften neueren Beobachter jeder Rückenmarkshälfte eine beftimmte und 
ausſchließliche Function zufchreiben, behaupten einige das Gegentheil. Ma - 
gendie und Budge reisten bie vorderen Stränge von lebendigen Thieren 
und fahen deutlih Schmerzenszeichen, obfchon nicht fo Iebhafte als bei Rei⸗ 
zung der vorderen. Diefe Berfuche frheinen mir weit bünbiger, als die, wo 
man durch Wegnahme der hintern Rückenmarkshaͤlfte das Empfindungsver⸗ 
mögen vernichtete, fie Taffen höchftens den Zweifel übrig, ob die Schmerzens⸗ 
zeichen, die man beobachtete, auch wirklich birecte Folgen der Reizung der 
vorderen Bündel waren, oder von zufälligen Umſtänden, 3. B. von einer 
mittelbaren Reizung der hinteren Stränge abbingen? Wenn dagegen Budge 
bei Reizung der hinteren Stränge Bewegungen entfliehen ſah und hieraus 
auf die Gegenwart motorifher Faſern folgerte, fo Tiegt das Bedenken nahe, 
daß folhe Bewegungen nur reflectorifcher Art war. Noch weniger beweifen 
die Musfelähmungen nad) Durchſchneidung der hintern Rückenmarkshälfte, 
die auch ohne Trennung einer einzigen motorifchen Faſer ſehr Teicht zu 
Stande fommen fonnten. Balentin’s Angabe, daß in der bintern Rü—⸗ 
ckenmarkshaͤlfte motorifche Faſern für die Streckmuskeln Liegen, feheint nicht 
auf Experimenten zu fußen. Ueber die Function der vorderen, hinteren und 
feitlihen Stränge im anatomifchen Sinne bleiben wir vorläufig noch ganz im 
Unflaren, und wir dürfen und von der Erperimentalpbyfiologie um fo weni- 
ger Aufklärung verfprechen, als eine Sonberung derfelben bei Viviſectionen 
vollkommen unmöglich ift. 

Was bie Verſuche über den Zweck der grauen unb weißen Subflanz 
anlangt, fo kenne ich Feine von entſcheidender Beweisfraft, van Deen 
machte bei Fröfchen tiefe Einfchnitte in das Rückenmark, welche die graue 
Subftanz durchſchnitten und nur eine dünne Schicht ber weißen Stränge, 
bald der hinteren, bald ber vorderen übrig ließen. Er beobachtete in biefen 
Fällen eine Kortvauer der Emfindung und Bewegung im Hintertheile des 
Thieres, und ſchließt alfo, daß die weiße Subſtanz für ſich allein zu leiten 
im Stande fei. In dem zweiten Theile feines Werkes nimmt der Berfaffer 
dieſe Beobachtung zurüd und behauptet das Gegentheil, woher dem Kefer 
leider nicht Mar wird, ob bie früheren oder bie fpäteren Verſuche den Bor- 
zug verdienen 2). Stilling Ieugnet, daß die weiße Maſſe Ieite, denn 
wenn man ein Nüdenmarf von hinten her fo tief einſchneide, daß nur ein 
weißes Bündel der vorderen Stränge übrig bleibe, fo verfehwinde die will⸗ 


“ fürlihe Bewegung, und wenn man in umgefehrter Weiſe operire und nur 


ein Saferbündel der hinteren Sträuge übrig Iaffe, verfihwinde die Empfin- 
dung 2). Dies ift fehr glaublih, da nicht felten die unbedeutendſten Verle- 
Bungen des Rüdenmarkfes, ja oft bloße Freilegung deſſelben mit Depreffion 
der pſychiſchen Aunctionen verbunden find, aber eben deßhalb beweif’t ver 
Berfuh nichts. Stilling fließ eine Scheere (!) unterhalb der grauen 
Subftanz quer dur das Rüdenmarf eines Frofches und durchſchnitt die 
vorderen Stränge, aber ohne die Bewegung des Hintertheils zu lähmen; 
auf gleiche Weife burchfchnitt er die weiße Subſtanz oberhalb der granen 
Maffe und fah die Empfindung fortbeftehen. Er fchließt Hieraus, daß bie 
graue Subftanz Bewegung und Empfindung leiten müßte, indem er über- 








T) Traites et decouvertes sur la physiol. de la moelle epiniöre. Leide, 1841. 
*) Archiv für phyſiol. Heilkunde, I. 115. 
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fieht, daß Hei einem folgen Operationsverfahren ein bedentender Theil der 
Medullarſubſtanz unverfehrt bleiben mußte, die nur durch einen Eirkelfchnitt 
um bie graue Subftanz herum volifkändig hätte getremmt werden können. 
Stilling wii fogar vie hinteren Stränge der Kate mit Schunung der 
grauen Subflanz burdfchnitten und Hierauf Empfindung besbachtet haben! 
. Wer indeß weiß, wie fich die hinteren Stränge bei ben Säugern zwifchen 
die Hörner der grauen Subſtanz einfenten, der überfieht. augenblicklich, daß 
eine derartige Operation mit Genauigkeit nicht ausführbar ıfl. Wenn fchon 
die Berfuche ungenügend» ausfielen, wo es. fih um dad Leitungsvermögen der 
grauen Subſtanz im Ganzen handelt, fo mußten Die nody viel mehr zu wün⸗ 
fhen übrig laffen, wo es ſich darum handelte, die Function einzelner Par⸗ 
tien derfelben zu beftimmen. Nach Stil ling fol die graue Subflanz der hin⸗ 
teren Stränge ber Empfindung, bie graue Subflanz der vorderen Stränge ber 
willfürlihen Bewegung dienen. Die Verfuche wurden an Fröfchen gemacht, 
wo die graue Subſtanz eine ringförmige Schicht um den Medullarkanal bil- 
det, weilhe wohl wenig über 4/0 Zoll im Durchmefler hat! Die vorbere 
Rüctenmarlshälfte wurde weggenommen und die Empfindung blick, vie 
weiße Subftanz der bintern Hälfte wurde weggenommen und bie Empfin- 
dung blieb auch, nun müßte. freilich die hintere graue Subſtanz der Leiter 
der Empfindumg fein, wenn nur ausgemacht wäre, daß fie wirklich ber allei⸗ 
nige Reft war. 
Balentin, wenn ich ihn recht verfiehe, fcheint durch feine Verſuche 
zu einer andern Anflcht geleitet zu werben. Ausdrücklich wird angegeben, 
„daß nad Zerflörung der mittlern grauen Subftanz eine Leitung des Wil⸗ 
lens noch möglich fei, während Stilling viefe Möglichkeit beftreitet. Va⸗ 
lentin fließt dies ebenfalls aus Berfuchen an Fröfchen, iu welchen er bie 
mittlere graue Subflanz mit Schonung ber weißen und weißgrauen zerſtört 
zn haben nerfichert (6. 232, Nr. 23.), ohne jedoch anzugeben, wie biefer als 
Sem Unfcheine nach unmögliche Berfuch ausgeführt wurde. Der Zufammen: 
hang der Nerven mit der weißgrauen Subftanz, welche zwifchen der weißen 
und ‚grauen den Uebergang bildet, foll genügen, die pfychifchen Funetionen 
im Gange zu erhalten, und dies wird daraus gefchloffen, daß ein Rängen- 
ſchnitt durch das Rückenmark eines Froſches, welcher die Nervenwurzeln von 
ber weißgramen Subflanz trennte, ſowohl die milffürlichen als reflectorifchen 
Bewegungen unterdrückte, während ein näher ver Mittellinie geführter Län 
geufhuitt, welcher die liebergangsinbflan; mit deu Nervenwurzeln in Ver⸗ 
bindung ließ, die beireffenden Aunctionen nicht gerflörte. Derartige Ver⸗ 
fuche find im höchſten Grade unficher, vielbeutig und deßhalb nichtsſagend. 
Die Bernichtung der pfychifhen Functionen im erflen Falle, wo die Nerven 
nur mit einer dünnen Lamelle weißer Subflang zufammenhingen, konnte da- 
durch ‚bedingt fein, daß dieſe dünne Lamelle durch Drad, Reibung und Blut⸗ 
verluft bei der Operation zu ſtark gelitten hatte. Das Fortbeſtehen ber will⸗ 
kürlichen Bewegung, wenn ber Längenfchnitt bie weißgraue Subftanz fchonte, 
Kegt vielleicht nur au der größern Dide der Lamelle aus Mebullarfubflanz 
und nicht an ber Thätigfeit ver weißgrauen Mafle, bie bei dem Schnitte 
dem Meſſer zunächft Sag und leichtlich desorgansfirt werben konnte. Aber 
möglicher Weiſe bezog fich auch dieſes Fortbeſtehen der willfürlichen Bewe⸗ 
gung auf die Gegenwart einer Meinen Quantität grauer Subflanz, wie 
Stilling einwerfen dürfte, denn was beweift, daß die graue Subflanz 
vollſtaͤndig entfernt war? 
Kürfihner, deffen Berfuche fich meiftens durch eine firenge Methode 
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vortheilhaft auszeichnen, durchſchnitt das Rüdenmark der Quere und reiste 
die hier fichtlich vorliegenden Theile duch Stiche mit einer Nabel. Die 
Einführung derſelben in die graue Subſtanz blieb ſtets ohne Reaction im 
den Muskeln. Ich babe diefen Berfuch an lebenden Fröſchen mehrfad wie 
derholt, und entfprechende Refultate befommen. Ich konnte die Nadel 3 bie 
4 tief in ven Rückenmarkskanal einführen, ohne Spuren von Empfindung 
im Bordertheil oder Bewegungen im Hintertheil zu veraulaffen. Indeß Hat 
Stilling, als er eine Borfte in den Rüdenmarkslanal des Krofches ein- 
führte, Bewegungen in den Hinterſchenkeln entfichen fehen. Es -fragt ich 
alfo: Haben Kürſchner und ich nicht hinreichend reizbare Individuen vor 
uns gehabt, oder bat Stilling durch minder vorfihtige Einführung der 
Borfte einen Reiz ausgeübt, deffen mechaniſche Wirkung über vie fo höchſt 
dünne Lage der grauen Subflanz binausreichte? Es iſt far, daß auch der 
artige Berfuche Fein entſcheidendes Reſultat geben. Unzweifelhaft fcheint da- 
gegen, daß die weiße Subflanz des Rüdenmarkes leite, was Stilling leng- 
net. Nach der Angabe diefes Arztes foll Reizung der vorderen Markſtraͤnge 
nur infofern Bewegung vermitteln, als Wurzeln motorifcher Nerven birect 
erregt werden. Schneide man die Nerven des Halfes durch und reize bie 
vorderen Stränge des Halsmarkes, fo entfiehe keine Bewegung. Aber die 
fer negativen Beobachtung ſteht eine pofitive von Kürſchner entgegen. 
Das Rückenmark wurde quer durchgefchnitten und die vorberen Stränge 
wurden auf der Schnittflähe mit einer Nabelfpige gereizt. Run bewegten 
fih nicht nur die Muskeln, deren Nerven in dem gereizten Theile wurzelten, 
fondern au die fern liegenden Hinterfchenkel. Ebenfo entfcheidend bärfte 
folgender Berfud fein. Bei einem gel, welcher im Winterfchlaf lag, legte 
ich das Halsmark frei und bracte von hinten nach vorn zwei tiefe Quer⸗ 
fihnitte an. Die Nervenfubftang zwifchen den Schnitten wurde in ber Länge 
von etwa 3° faft volifländig weggenommen, fo daß das Gehirn mit dem 
Rückenmarke nur durch eine fehr dünne Lamelle weißer. Subflanz, die ben 
vorderen Strängen angehörte, zufammenhing. Daß dem wirklich fo war, 
bewies das Anfehen der peripherifhen Schnittfläche des Rückenmarkes, welche 
die Xförmige Figur der grauen Subftanz volifländig erfennen ließ. Nach⸗ 
dem fehließlich Die benachbarten Halsnerven durchſchnitten worden waren, 
wurde die Medulla oblongata galvanifch gereizt, worauf fräftige Bewegung 
in der Schultergegend,, fhwächere am Rumpfe, und noch weit fchwächere, 
oft ausfegende, in den hinteren Extremitäten auftraten. Diefes conftante Ab⸗ 
nehmen der Bewegung nach hinten befeitigt auch den Verdacht, daß die Be⸗ 
wegungen im Dintertheil nicht fowohl Folgen ber Nervenleitung, als eines 
fecundären eleftrifhen Stromes gewefen fein möchten. 

Die feineren Fragen über die Zunctionen ver weißen und grauen Sub- 
flanz, 3 B. ob zur Bermittlung der NReflerfunctionen die Rugelfubftanz nö» 
thig ſei oder nicht, folde Fragen werben von der Erperimentalphuftologie 
entweder nie oder höchſtens dann beantwortet werben fünnen, wenn man bie 
großen Amphibien in den Verfuch zieht. Ein Rüdenmarf von fo Heinen 
Dimenfionen, wie das des Frofches, iſt für eine ganze nicht unmwichtige 
Elaffe von Experimenten unbrauchbar. Indem nämlich die Wirkungen eines 
Schnittes in den Eentralorganen viel weiter reichen, ale bie unbe, fo wer- 
den mit zunehmender Kleinheit des Rückenmarkes bie Verſuche immer un, 
brauchharer, wo man das Verſchwinden gewiffer Functionen mit der Zerſtö⸗ 
rung gewiffer Theile in Verbindung bringt. 

Jutereſſant find die Unterfuchungen über die Abhängigkeit ber Nerven- 
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thätigleit in der linken und rechten Körperhäffte von den gleichnamigen Hälfe 
ten des Rüdenmarles. van Deen durchſchnitt eine Seitenhälfte des Nü- 
denmarfes der Quere nad vollſtändig und fand, daß die Empfindung auf 
derfelben Körperfeite unterhalb des Schnittes fortbeftand. Stilling fügt 
hinzu, vaß auch die willfürliche Bewegung fortbauere. Schneidet mau die 
tinte Hälfte des Rückenmarkes am Iten Wirbel und die rechte Hälfte veffel- 
ben am 5ten Wirbel quer durch, fo follen die hinteren Extremitäten ſowohl 
ihre Empfindung als willfürlihe Bewegung behalten, eine Angabe, welcher 
auch Balentin beiflimmt 1). Dies wäre von großer Wichtigkeit, wenn es 
ſich beflätigte, denn es würde anbeuten, daß im Rüdenmarke die Leitung 
pfochifcher.Reige von der Kontinuität der Faſern unabhängig wäre, wie dies 
Stilling wirklich annimmt. Ich habe jene Verſuche mit Sorgfalt wieber- 
holt, aber immer entfland unterhalb des Querſchnittes Lähmung ber gleichnas 
migen Seite. In einigen Fällen, wo ich auf jeder Seite des Körpers einen 
Querſchnitt angebracht hatte, war das ganze Thier gelähmt, die eine vordere 
Extremität ausgenommen, welde mit dem Gehirn noch im Zuſammenhauge 
fland. Zwar entflanden zu wiederholten Malen Bewegungen der hinteren 
Extremitäten, ohne irgend eine merkbare Urſache, aber ich kann nicht glaur 
ben, daß dieſe anfcheinend felbfifläunigen Bewegungen vom Willen herrühr- 
ten. Denn erflens traten fie immer nur fehr örtlich in einem Schenkel, 
manchmal nur in einem Fuße auf; zweitens hatten fie äußerlich mehr Achn- 
kichfeit mit Krämpfen, als mit Ortsbewegungen, uud drittens affociirten fie 
fich nur felten mit den allerdings willkürlichen Bewegungen bes ungelähmten 
Vordergliedes. In der That famen die Thiere, wenn ber eine Duerfchnitt 
vor dem 2ten Spinalnerven angebracht war, nicht von der Stelle, fonbern 
drehten fih nur mit Hülfe der einzigen vordern Extremität, welche noch un⸗ 
ter dem Einfluffe des Willens ſtand, ein wenig hin und her. — Es liegt 
nahe, zu fragen, ob nicht van Deen und Stilling die Seitenhälften bes 
Rückenmarkes nur unvolllommen zerfchnitten, oder ob fie vielleicht Erſchei⸗ 
nungen des Reflexes für pfychifche genommen haben. Möglich wäre andy, 
daß die Längenfafern des Rüdenmarfes von dem geraden Lanfe etwas abwi- 
den, wo dann ber doppelte Schnitt von rechts und von links bis zur Mit- 
teflinie nicht alle Faſern zu trennen brauchte und wenigftens einige zur Ber- 
mittlung pfychifcher Actionen übrig Yaffen könnte. Aber auf feinen Fall 
möchte ich mit Stilling annehmen, daß Gefühl und Willkür trotz ber 
Trennung der Rückenmarks⸗Faſern durch die bloße Eontiguität der Theile 
vermittelt worben wäre. Wenn man das Rückenmark des Froſches in ber 
Richtung der Länge forgfältig theilt, fo finden auf jeder Seite Empfindun⸗ 
gen und freiwillige Bewegungen unzweifelhaft Statt. Dies beweif’t, daß 
in biefem Kalle die Nervenleitung dem geraden Lanfe ber Faſern folgt. In 
bem mehrerwähnten Erperimente foll dies nicht flattgefunden haben, der Reiz 
mußte alfo, da er durch den Schnitt nicht hindurch wirken konnte, feitlich ab» 
weichen und, um an bem Orte feiner Beftimmung anzukommen, durch eine 
zweite feitliche Abweichung in bie eben verlaffene Bahn zurückkehren. Hier- 
nach könnte ein Reiz, ver an einer beftimmten Stelle des Körpers einen ber 
ftimmten Effect anslöfen follte, nach zufällig eintretenden Umftänden ver- 
ſchiedenen Bahnen folgen, ober, mit anderen Worten, die Leitung der 
pfychifchen Reize wäre an den Gang beftimmter Faſern des Rückenmarkes 
überhaupt nicht gebunden. Diefe Annahme flieht in grellem Widerſpruche 








2) Lehrbuch der Phyfiol. II. 764. 
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mit ber wohlbegründeten Erfahrung, daß Hirnleiden in gekreuzter Richtung 
am Stamm und in den Ertremitäten fich geltend machen. Bon theoretifcher 
Seite aber entflände das Bedenken, wie beftinmte Reize an heftinummte 
Punkte gelangen follen, 3. B. der Reiz des Willens in ben erforberkihen 
Muskel, wenn nicht wiederum beflimmte Träger veffelben vorhanden wären, 
welche fo zu fagen die Entladung des Reizes am falfihen Punkte unmöglich 
machten. Nur wenn ber Gang bes Reizes feine exeluſive Richtung bat, wie 
fo häufig in den Neflerbewegungen, bevarf es beflimmter Eonbuctoren nicht, 
daher Duerburchfihnitte der Seitenhälften des Rückenmarkes die Ausbreitung 
der Reflerbewegungen in feiner Weiſe behindern. Durchſchneidet man alfo 
die rechte Hälfte des Rückenmarkes, fo kann man burch Berührung bes rech⸗ 
ten Hinterfchenfels allerdings Refler im rechten Vorderfuße veranlaffen, aber 
diefer Fall iſt von dem oben erwähnten darin unendlich verfchieven, daß der 
Reiz fih nicht an einer beflimmten Stelle, fonbern überall geltend macht. 
In der That bewegen fich bei Berührung des rechten Hinterfchentels im an- 
gegebenen Falle fämmtliche Extremitäten. Dies beweif’t, daß bei Reflerbes 
wegungen an ifolirte Reitung nicht zu denken ift, denn offenbar iſt Querlei⸗ 
tung eingetreten, und nun hat es nichts Befremdliches, daß der ercitirende 
Reiz auch über die Grenzen bes Querſchnittes hinaus fich geltend mache. 
Ich babe anderwärts gezeigt, daß felbfi bei Rängenfpaltung bes Rüdenmar- 
kes in der Mittellinie die Reizung ber einen Körperhälfte Bewegungen in 
der gegenüberliegenben auslöft, wenn nur die beiden Rüdenmarfshälften an 
irgend einer, gleichviel welcher, Stelle durch eine Brüde ımverlegter Sub» 
flanz zufammenhängen 1). 

Mehre Beobachter verfichern, daß der Charakter ver Zweckmaͤßigkeit, 
welcher die Reflerbewegungen auszeichnet, weder durch ansgebehnte Rängen» 
fignitte in der Mittellinie des Markes, noch durch wiederholte Duerfchnitte 
von ber Mittellinie bis zum Iinfen und rechten Rande beffelben, geftört 
werde. Deine eigenen Verſuche über diefen Gegenſtand find nicht zahlreich 
genug, um ein entfcheivenbes Urtheil zu erlauben, doch habe fch ein rechtes 
Zufammenflimmen der Bewegungen in foldhen Fällen nie wahrgenommen. 
Könnten Fröſche, denen man bie rechte .und die linke Rüdenmarkshälfte in 
verfchiedenen Wirbeln durchſchnitten, noch regelrechte Sprünge ausführen, wie 
behauptet‘ worden, fo bürfte eine theoretifche Erklärung biefer Thatfache 
überaus ſchwierig fein. Denn begreiflich ift zwar, daß ein Reiz, auch nach 
Trennung ber Längenbändel durch Querleitung weiter gehe, und hiermit zu 
motorifchen Fafern gelange, die unterhalb des Duerfchnittes Tiegen; aber 
unverftänblich dürfte bleiben, warum ber Reiz nun gerade zu ben motori- 
fhen Kafern gelange, die zum Sprunge dienen. Sollen nämlich die vier 
Ertremitäten durch irgend einen Reiz zum Springen veranlaßt werben, fo 
müffen fie unter einander auf eine Weife verbunden fein, welde ben Aet, 
der in einem Gliede bevingt wird, nun auch nothwendig macht in allen an» 
deren. Inſofern nun beim Sprunge ganz beflimmte motorifche Nerven afe 
fociirt werden müffen, fcheinen ganz beflimmte Verbinpungsgliever unerläß» 
ih, und wo biefe nach Trennung fämmtlicher Rängenfafern herfommen fol- 





1) Diefen Berfuh hat Henle (Allgem. Anat. S. 723) fo verftanden, als hätte 
ich zwifchen den beiden Seitenhälften des Rüdenmarkes nur ein Verbindungoſtück ans 
grauer Subftanz übrig gelaffen, während ih in der That auch die weiße Subftanz 
an biefer Stelle gefchont Batte. Wenn daher Henle mein Grperiment als einen Bes 
Pe tet, daß die graue Subftanz leite, fo beruht biefer auf einem Mißvers 

niffe. 
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gen, iſt nicht vecht begreiflich. Bei der Wichtigkeit des hier beſprochenen Ge⸗ 
genſtandes für die Theorie ber Leitung will ich bemerken, daß einzelne Fälle 
zweckmaͤßiger Combination fämmtliher Extremitäten unter den angegebenen 
Umſtaͤnden nidyt benntzt werben dürfen, um die Continnität der leitenden Fa⸗ 
fern als ein Gleichgültiges darzuſtellen. Es ift nämlich Har, daß auch ver 
undeterminirte Gang bes Reizes bei Duerleitung eine zufammenftim- 
wmende Bewegung der vier Extremitäten danın erzeugen werde, wenn er bie 
Nerven derfelben, welche für combinirte Actionen beftimmt find, zufällig im 
Marimum der Erregbarkeit vorfindet. 

Bollommen unzweifelhaft if, daß ſowohl na Längentheilung des Rü⸗ 
ckenmarkes als bei Anbringung der mehrerwähnten Querſchnitte zwedimäßig 
combinirte Bewegungen in ven einzelnen Theilen erzeugt werben Türmen. 
Wir werben hieraus fipließen bürfen, daß die motorifchen Nerven nicht erft 
im Gehirn, fondern ſchon in ihren Inſertionspunkten in der Weiſe geordnet 
find, daß jeder Reiz, welcher fie durchirrt, mechanifch zufammenpaffenve 
Muskeln bewegen muß. Diefer, wie mir fcheint, unabweishbare Schluß if 
von Wichtigkeit für die oben aufgeftellten Theorien über die Dispofition der 
Saferung (ll. G.). Ich glaube, bewiefen zu haben, daß wicht ale Rüden- 
marksuerven, vielleicht kein einziger, im Gehirn entfpringe, und es war wich⸗ 
tig, zu zeigen, daß die vom Willen bebingten, zwedimäßigen Bewegungen 
auch ohne Eontinnität der Faſern bis zum Gehirn verſtändlich wären. Nach 
dem oben Mitgetheilten iſt dies vollkommen Har. Die motorifchen Faſern ei» 
nes Rüdenmarkönerven find an ihrem Urfprunge fo georbnet, daß ein Reiz, 
welcher fie trifft, ein zwedimäßiges Ganze von Bewegungen hervorruft. Nax 
ift thatfächlih die Erregung einer einzigen fenfibeln Fafer der Schwimmhaut 
ausreichend, alle zufammengebörigen, motorifchen Faſern eines Froſchſchen⸗ 
kels in's Spiel zu ſetzen; es ift alfo Fein Grund, zu zweifeln, daß eine ein- 
ige Dirnfafer, die bis zum Inſertionspunkte der zufammengehörigen moto- 
rifhen Schenkelnerven herantritt, daſſelbe leiſten werde. Noch viel weniger 
aber ift Grund, zu zweifeln, daß eine einzige Hirnfafer ausreichen werbe, 
alle diejenigen motorifchen Fafern in Thätigkeit zn ſetzen, welche ohne Aus- 
nahme gleichzeitig wirken, wie beifpielswerfe die Nerven eines und deſſelben 
Mustels, und welche daher, aller Wahrfcheinlichleit nach, in Ihren Wurzeln 
fo eingerichtet find, daß particuläre Zuflände und Actionen in ihnen mmög⸗ 
lich find. Für die motorifhen Nerven halte ich eine räumliche Coordination 
der zufammengehörigen Faſern in ver Nähe ihrer Infertionspunfte für voll 
fommen unzweifelhaft, für die fenfibeln Nerven ift fie durch Experimente 
nicht nachweisbar, aber der Analogie nach wahrſcheinlich. So liegt ed na- 
mentlich nahe, anzunehmen, daß diejenigen fenfibeln Faſern, welche iſolirter 
Empfindung nicht fähig find, wie 3. B. zahlreiche Kafern ziemlih großer 
Hautflächen des Rückens, gleich bei ihrem Eintritt in das Rückenmark ſich 
unmittelbar zuſammenordnen, fei es, um durch Irradiation ihre Erregungs- 
zuftände zu verfchmelzen, fei e8, um unter den Faſern des Rückenmarkes ei- 
nen gemeinfamen Conductor zu finden, welcher bie Erregung aller zu einem 
Punkte des Senforiums leite, und dadurch die Einheit der Empfindung ver- 
mittle. — In einem frühern Abfchnitte habe ich die Gründe entwidelt, 
welde wahrfcheinlich machen, daß eine befondere Elaffe von Fafern die Wur⸗ 
zeln der Nerven mit dem Seelenorgane verbinde, im Nüdenmarfe würden 
biefe Fafern als die eigentlichen Rückenmarksfaſern zu betrachten fein. 

Unter den Berfuchen, welche zu ermitteln beabfichtigten, welcher Zu- 
fammenhang zwifchen der Structur des Rückenmarkes und deſſen Functionen 
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beſtehe, find die Arbeiten von Stilling und Wallach zu nennen 9. im 
einige von den Angaben namhaft zu machen, welhe am unmittelbarfien zum 
phyfiologifchen Folgerungen führen würden, fo follen alle Spinalnerven di⸗ 
recte Fortfegungen der feinen Faſern der grauen Subflanz fein (Heftl.S.28). 
Diefe Subflanz befteht theild aus Längenfafern, theils aus Duerfafern; 
letztere find nichts Anderes als unmittelbare Fortfegungen der Nervenwurzels 
(ll. 4.). Die Fafern der hinteren Nervenwurzeln feßen von hinten nach vorn 
durch das Rückenmark, um an ber enigegengefehten Seite als Faſern der 
vorderen Wurzeln wieder audzutreten. Diefe Bildung von Nervenfreifen 
bezieht fi indeß nicht auf alle Duerfafern, vielmehr gebt eine Abtheilung 
ber Zafern, welche von den Nerven in die graue Subſtanz eintreten, als 
austretende zur entgegengefeuten Seitenhälfte, wodurch bie vordere und 
hintere Duercommiffur gebildet werben (5. 5.). Auch zieht ſich ein Theil 
der grauen Duerfafern gegen die Peripherie des Rüdenmarles, ohne zu 
Nervenwurzeln zufammenzutreten. Diefe feinen Kafern begleiten meiſtens 
die Fortſätze der pia mater und die Gefäße, und fheinen ale Gefäßnerven 
betrachtet werben zu müſſen, u. f. w. 

Ich zweifle, daß anatomifche Probleme, wie vie hier anfgeflellten, ge- 
genwärtig fchon lösbar find, jedenfalls aber iſt die Unterfuhungsmethobe 
soon Stilling und Wallach viel zu mangelbaft, nm Auffchläffe zu ge 
währen. Es wurden theils vom frifchen, theils vom erhärteten Rüden- 
marke mit dem Rafirmeffer möglihft feine Duerfchnitte bereitet, dieſe zwi⸗ 
fhen zwei Glasplättchen durch gelinden Drud noch durchſichtiger gemacht, 
und bei 15 bis IOfacher (nicht ausreichender) Vergrößerung betrachtet. Ein 
folhes Berfahren kann über den Gang der Fafern nichts lehren. Erſtens 
find die Primitiofäden des Rückenmarkes fo fein und fo beweglich, daß auch 
der Schnitt mit dem feinften Meſſer nothwendig eine Dislocation mehrerer 
Faſerſchichten hervorbringen muß, deren Unordnung das mifroflopifche Bild 
unklar macht. Zweitens find fo feine Schnitte, welde den Gang der ein- 
zelnen Fafern zu verfolgen erlaubten, überhaupt nicht herftellbar, es mußte 
alfo Compreſſion zu Hälfe genommen werben, welde die vom Meſſer ver- 
anlaßte Unordnung noch vermehrte. Drittens Tiegen bie Faſern natürlich 
nicht in geraden Ebenen, werden alfo unvermeidlich durchſchnitten, und je 
fchiefer die Kafern der Nervenwurzeln durch das Rückenmark ſetzen, um fo 
mehr wird man in bünnen Ouerfchnitten deſſelben flatt ganzer Kafern nur 
äugerft Eleine Kaferfegmente erhalten! Bringt man nun das Prä- 
parat unter das Eomprefforium, fo werben bie urfprünglich in ſchiefer Lage 
befindlihen Faferfegmente in eine gerade Ebene gequetfcht, weiche dem 
Querdurchmeſſer des Rüdenmarles entipricht, und es entfleht der Anfıhein 
von transverfalen Bündeln. Stilling und Wallach befchreiben Struc- 
turverbältniffe deſtruirter Theile, aus folhen Befchreibungen find phyſiolo⸗ 
gifche Folgerungen nicht ableitbar. 





I) Unterfuhungen über den Bau des Nervenfuflems von Dr. B. Stilling unb 
Dr. 3. Wallach. Heft 1. 1842. Heft 2. 1843. 
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VI Von den peripherifhen Nerven im 
Allgemeinen. 


A. Bon dem feinern Baue der Nerven. 


Die Faſern der peripherifchen Nerven find von einer blaffen, ſtruetur⸗ 
lofen, überans dünnen Scheide umgeben, welche weber mit der fogenannten 
Markſcheide, noch mit den zufälligen Umgebungen von Zellgewebe verwech⸗ 
felt werben darf 1). Die Markſcheide bildet die befannten doppelten Con⸗ 
toure, welche den animalen Nervenfafern das Anſehen von Nöhren geben, 
und darf vorläufig um fo mehr für einen integrirenden Theil diefer gelten, 
ale in ganz friihen unveränderten Nerven die doppelten Eontsure häufig 
fehlen, auſcheinend, weil ſich Aeußeres und Inneres (Achfencylinder?) noch 
nicht gefonvert haben. Die eigentliche Scheibe verhält fich Dagegen deuntlich 
als Hülle der Faſer, und wenn fie, wie wahrfcheinlih, an den fpectfifchen 
Verrichtungen feinen Antheil hat, fo iſt fie der natürliche Iſolator derſelben. 
Wie diefe Scheiden fchon in den peripherifchen Nerven überaus bünn find, 
fo werben fie in den Centralorganen, wenn fie überhaupt bier vorkommen, 
von verfchwindender Feinheit, womit man bypothetifch die im Gehirn» und 
Rückenmarke fo häufigen Erfchrinungen von Ouerleitung in Verbindung 
bringen koͤnnte 2). 

Die Faſern veräfteln ſich nie, und fliehen, wenn man von den End⸗ 
ſchlingen abfieht, nirgends in unmittelbarem Zufammenhange. Dies ift bei 
dem Berftänbniß der Anaſtomoſen feft zu halten. Der Zweig, welden ein 
Nerv an den andern abgiebt, vertaufeht nur feine Bahn, bleibt aber auch 
tm fremden Gebiete anatomifch und phyſtologiſch ſelbſtſtaͤrdig. Unterſucht 
man die Anaftomofen milroftopifch, fo fieht man, daß die von fremden Ner- 
ven eingetretenen Faſern iſolirt fortlaufen und meiftens der Peripherie fich 
zuwenden. Indeß habe ich in den Verbindungen, welche die Dalsnerven 
theils unter fih, teils mit dem N. hypoglossus und accessorius. eingehen, 
deßgleichen an einer Anaſtomoſe zwiſchen dem Aten und Sten Nervenpaare, 
Fafern gefunden, welche bei dem Uebertritt in bie fremde Bahn ſich gegen 
das Centrum wandten. — Unterfucht man die Anaſtomoſen phyſiologiſch, 
fo ergiebt fi, daß die Nerven, welche frembe Aeſte anaſtomotiſch aufneh⸗ 
men, in ihren primitiven Kräften ebenfo wenig eine Aenverung erfahren, 
als die hinzutretenden Faſern unfähig find, fich die ſpeeifiſchen Eigenfchaften 
der Rerven zu affimiligen, in deffen Organismus fie eintreten. Ein befann« 
tes Beifpiel liefern die Anaftomofen des N. trigeminus und facialis. im Ge- 
ſicht. Die Rervenzweige nämlih, welche in Kolge ber Anaſtomoſe Faſern 
aus beiden Paaren enthalten, haben’ ſowohl fenfibles als motoriſches Vermoͤ⸗ 
gen, aber von den Schenkeln der Anaftomofe ift der vom Sten Baar herſtam⸗ 





) Das Nähere bei Schwann, Mikroffopifche Unterfuhungen, S. 170 u. f. 
©) SHenle, Allgemeine Anatomie $. 782, nennt die Scheide ſtark, und bildet fie 
auch jo ab, Tab. IV, Fig. 5. H.— Schwann a. a. DO. fagt und zeichnet das Ge⸗ 
entheil. Ich habe die Scheiden nie anders als fehr fein gefefen, und befenne, daß ich 
% an den Fafern der peripherifhen Nerven nur unter begünfligenden Umfländen, ar 
den Faſern ber Gentralorgane nie direct wahrnehmen konnte. Indeß laſſen manders 
a nungen auf die Gegenwart feiner Scheiven im Hirn⸗ und Rückenmarke 

teßen. 
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mende nur ſenſibel, und der dem Tien Paare angehoͤrige nur motoriſch; ein 
wechſelſeitiger Austauſch der Kraͤfte hat nicht ſtattgefunden. 

Aus der Iſolation der im Verlaufe der Nervenſtämme und Aeſte würde 
-man die Wirkung der Geflechte conſtruiren können, auch wenn es an directen 
Erfahrungen über diefen Gegenfland fehlte. Die Geflechte entftehen durch ana 
Romotifche Verbindung zweier oder mehrer Nerven, weldhe nach einer mehr 
oder weniger volllommenen VBermifchung ihrer Fafern wieder in Aeſte ausein- 
aubertreten. Es iſt Har, daß vie Aeſte des Geflechtes eine viehfeitigere Wir⸗ 
ung äußern werden, ald jede Wurzel deffelben im Einzelnen, und ebenfo Har 
it, daß die Art und der Umfang ihrer Kräfte von der Art und der Mannich⸗ 
faltigfeit der Elemente abhängt, welche fie in Folge der Faſervermiſchung im 
Plerus ans verfchiedenen Wurzeln bezogen haben. Bedenkt men, daß die Kräfte 
der Nerven im Allgemeinen durch die Gentralorgane, und im Speciellen durch 
die Stelle eines Centralorgans regulirt werben, wo bie Wurzeln derſelben fi 
inſeriren, fo überfieht man die wichtigen Folgen der Plexusbiſdung augenhlic- 
lich. Ein peripherifches Organ wird unter Einfluß und Obhut verjenigen 
yarticnlären Centra geflellt, von welchen die verfchiedenen Nervenfaſern ausge 
ben, bie durch die Zweige des Plexus ihm zuflichen. 


B. Bon ben fenfibeln und motoriſchen Nervenmwurzeln. 


Die Pathologie war ſchon zu Galen's Zeiten im Befis von Erfahrun- 
gen, welche zeigten, daß von ben beiden Hauptfunctionen bes Nervenſyſtens: 
Vermittlung der Empfindung und der Bewegung, nicht felten eine verſchwinde, 
während die andere fortbeflehe. Dieran konnte fig leicht die Vermuthung 
fließen, daß die gefonderten Kunctionen durch befondere Organe vertreten 
würden, um fo mehr, ba die fpecififchen Sinnesnerven des Auges, Ohres und 
der Nafe ihrer peripherifchen Ausbreitung nach Feine Bewegungen, wenigſtens 
nicht Diusfelbewegungen, hervorzubringen geeignet waren. Treviranus war 
sielleiht der Erfte, welcher der fenfibeln und motorifchen Nerventraft beſondere 
Bahnen anzuweifen verfuchte, aber freilich darin irrte, daß er erftere durch 
das Nervenmark, letztere durch das Neurilem vermittelt wilfen wollte 4). 
Bell's Scharffiun berüdfictigte die doppelten Wurzeln, mit welchen alle 
Rüdenmarksnerven entfpringen, ihn frappirte ber Umſtand, daß nur die hinte⸗ 
ren Wurzeln mit Ganglien ausgeräftet waren und daß beutlich. gefonderte 
Stränge des Rüdenmarles einerjeits die hinteren, andererſeits die vorderen 
Wurzeln in fih aufnehmen, er reiste alfo an frifch gefchlachteten Thieren bald 
die einen, bald bie auderen, und gelangte (1811) zu der wichtigen Entdedung 2), 
dag nur Reizung der vorberen Wurzeln Bewegung vermiitle. Fortgeſetzte Un⸗ 
terfuchungen an der doppelten Wurzel des Sten Paares lehrten, daß auch hier 
die des Ganglions entbehrende Fleine Wurzel Bewegungen, dagegen bie mit 
dem Gaſſer'ſchen Knoten verfehene größere Wurzel, welcde offenbar bem 
hinteren Wurzeln der Spinalnerven entfpricht, keine Bewegung, wohl aber 
Empfindung vermittle. Auf diefe Erfahrungen gründet Bell ven Lehrſatz, daß 
bie hinteren Rücdenmarkswurzeln der Empfindung, die vorderen der Bewegung 
dienten. — Magendie unterfuchte die Zunctionen der Nervenwurzeln an 





i) Reil's Archiv L, Heft 2, Seite 16 (im Jahre 1796). 


*) The nervous system of the human body etc., by Charls Bell. London, 1830. 
— in's Deutfche überfeßt von Romberg 1832. 
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lebenden Thieren I). Er fand, daß nach Durchſchneidung der hinteren Wur⸗ 
zen die Empfindung umd nicht die Bewegung, nach Durchſchneidung der vor⸗ 
deren Wurzeln dagegen die Bewegung und nicht die Empfindung verloren 
ging. Strychnin, welches bei gefunden Xhieren Krämpfe ervegt, blieb nach 
Durchſchneidung der vorderen Wurzeln ohne Wirkung, während nach Durch⸗ 
fipneivung der hinteren Wurzeln bie Krämpfe eintraten. — Beſonders genaue 
Berfuche machte Joh. Müller an Kröfchen, welche vie Richtigkeit des Beil’ 
ſchen Lehrſatzes wenigflens für dieſe Thierart außer Zweifel flellten. Ebenfo 
fielen Panizza's und Balentin’s Berfuhe an Säugethieren affirmatio 
aus. Ueberhanpt kann gegenwärtig an der Gültigkeit des Satzes, daß die 
hinteren Wurzeln der Rückenmarksnerven ausfchließlih die Empfindung, bie 
— ausſchließlich die Muskelbewegung vermitteln, kaum noch gezwei⸗ 
It werben. 

Wenn ich vor wenigen Jahren aubers urtheilte, fo beſtimmten mich vor⸗ 
zugsweife vie von Rronenberg angeblich beflätigten Verſuche Magendie's, 
nad welchen Reizung ver vorderen Wurzeln Schmerzenszeichen veranlaffen 
follten, wenn man nur bie Integrität der hinteren Wurzeln erhalten hätte 2). 
Der Ausipruch eines fo geäbten Erperimentators ſchien mir um fo wichtiger, 
je wahrfcheinlicher es war, daß in früheren Verfuchen, beim Einfchneiden vom 
Rüden her, die hinteren Wurzeln gezerrt, wo nicht gar durchſchnitten worden 
waren. Faſt noch wichtiger war mir ein Ausſpruch M. Hall’s?), welder, 
mit Bezuguahme auf Joh. Müller’s Berfuche über die Function der Ner⸗ 
venwurzeln, verficherte, Daß er bei der Schildkröte und Raja batis die Reſultate 
des Berliner Phyfiologen nicht beflätigt gefunden habe, indem galvanifche 
Reizung der hinteren Wurzeln bei dieſen Thieren Bewegung vermittle. Mül⸗ 
ler erflärt diefe abweichenden Ergebniffe für Folgen von Refler, und hat hier⸗ 
mit dem brittifchen Neurologen einen Vorwurf gemacht, an welchen ich nicht 
venten mochte. In der That, wenn Hall, nachdem er mehr als ein Buch 
über Reflexfunctionen gefihrieben, an undurchfchnittenen hinteren Wurzeln ope- 
zirte, und die Bewegungen, die er dann fah, als Beweife gegen den Bell'⸗ 
ſchen Lehrſatz benuste, fo beging er eine Oedankenloſigleit, welche mit feinen 
font forgfamen linterfuchungen durchaus nicht in Einklang flieht. Indeß hat 
Hall, obfhon er in Müller's Archiv arbeitet, fich nicht gerechtfertigt, und 
anbererfeit6 find die vorerwähnten Berfuhe Diagendie’s von Longet wi- 
verlegt worben*), fo daß ich Die Bedenken, die ich eine Zeitlang hegte, als bes 
feitigt betrachte. oo 

Wenig erheblich fcheinen mir die neueren Linwürfe von Meyer und 
Arnold. Erfterer beruft fih darauf, daß Balentin bei Durchſchneidung 
eines rein motorifchen Nerven (des oculomotorius) Schmerzgenszeichen bemerkt 
babe, aber Meyer hätte erſt beweifen müflen, daß diefer Nero ein rein mo⸗ 
torifcher,, oder, was eigentlich gemeint war, ein folcher fei, der nur eine Art 
son Fafern enthalte! Arnold fucht dagegen zu zeigen, daß die vorderen Aeſte 
nicht bloß der Minsfelbewegung, fondern auch der Muskelempfindung dienen. 
Er behauptet, das Mustelgefühl ſei ein fperififches, es werde durch mechaniſche 

Reize gar nicht geweckt, und nur hierauf berube es, daß Durchſchneidung ber 





!) Journal de Physiologie II., pag. 276 und 366. 

”) Mäller’s Archiv. 1839. ©. 360. 

#*) Memoirs on the nervous system, pag. 44. 

*) Longet, Anatomie et physiologie du systöme nerveux, Paris. 1842. L., pag. 37. 
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vorderen Wurzeln keine Schmerzen veranlaffe !). Als Beweis dient folgendes 
Experiment: Einem lebenden Froſche wird die Haut des einen Scheukels abge- 
zogen, worauf es unmöglich iſt, durch irgend einen Reiz auf diefen Schenfel 
das Thier zu Schmerzensbewegungen zu veranlaffen. Gleichwohl bewegt ſich 
daſſelbe noch willkürlich, es hat noch Muskelgefühl, und folglich find die fenfi- 
bein Muskelnerven anders organifirt, als die fenfibeln Hantnerven, fie find für 
mechaniſche und chemifche Reize unempfänglih. Aleın Arnold überfah, daß 
in feinem Berfuche eine Abweichung ver Nerventhätigkeit vorklam, die jede Fol⸗ 
gerung aus demfelben unmöglich machte. Mit der Haut waren die Endſchlin⸗ 
gen der fenfibein Nerven, aber. nicht deren Zweige und Stämme, entferutl 
Warum empfanden diefe nicht? Der Grund ift nicht recht Mar, aber einlench⸗ 
tend ift, daß eben, weil fie nicht empfanven,, der Verſuch höchſt zweidentig iſt. 
Wir beſitzen Berfuche von Panizza, welche mehr Beweisfraft haben. Einer 
Ziege wurden die hinteren Wurzeln der vier lebten Lumbal⸗ und ber drei 
erften Sacralnerven durchſchnitten, nach welcher Operation bie Bewegungen 
zwar fortgingen, aber mit einem gewiflen Ungeſchick, welches deutlich zeigte, 
daß das Thier nicht empfand, wie es den Fuß auffeste und bewegte ?). Eine 
ähnliche Beweisfraft haben im Grunde die Irrthümer Bell's über die moto» 
riſche Kraft des fünften Paares. Er durchſchnitt viefes bei einem Eſel und 
fand die Bewegungen der Geſichtemuskeln in dem Grade gelähmt, daß er bie 
Nerven der Bewegung durchſchnitten zu haben wähnte. Die Lippen hingen 
ſchlaff nach unten, unflreitig nur, weil das Thier die Schlaffheit des Rıngmus- 
kels nicht wahrnahn. Daß die fenfibeln Nerven nicht bloß das Gefühl der 
Haut, fondern auch das Musfelgefühl vermitteln, würde ich fchon aus ben 
ſehr zahlreichen Zweigen fihließen, welche aus ver großen Wurzel des fünften 
Paares in die Augenmusteln treten. j 

Wenn nach Bell die hinteren Wurzeln der Empfindung und bie vorderen 
der Bewegung dienen, fo bezieht fich das Wort Empfindung nur auf die be 
wußte Empfindung, und das Wort Bewegung nur auf die Diusfelbewegung. 
Ob die unbewußten Perceptionen ebenfalls. purch Vermittlung der hinteren 
Wurzeln, und nur durch biefe, zu Stande fommen, — ob ferner die Bewe⸗ 
gung der nicht muskulöfen Theile, inwiefern fie vom Gehirn und Rüdenmarf 
ausgehen, durch die vorderen Wurzeln vermittelt werben, darüber hat Beil 
nicht geurtheilt. Der Einfluß der Gemüthsbewegungen auf die Abfonderung 
der Thränen⸗ und Hautdrüſen feheint zu beweifen, daß den fenfibein Nerven 
Fafern beigemifcht find, welche motorifche Reize in centrifugaler Richtung auf 
Gefäße und Drüfen überführen. Hieraus ergiebt fih, daß die Berwandlung 
des Ausdrucks fenfible Wurzeln in centripetale nicht ausführbar iſt, fo wün⸗ 
ſchenswerth er fonft wäre, um anzuveuten, daß alle centripetalen Faſern fich 
in den hinteren Wurzeln zufammendrängen. In der That fcheinen in den vor⸗ 
deren Nervenwurzeln nur centrifugale Faſern vorzukommen, deffenungeachtet kön⸗ 
nen fie nicht centrifugaie heißen, weil, wie bemerkt, auch in den hinteren Wur⸗ 
zeln Leitung nach außen zu Stande kommt. Ob die vorderen Wurzeln nur 
motorifche Safern für Muskeln oder auch für andere Theile enthalten, iſt un- 
. entfchieden, daher 3. W. Arnold’s Borfchlag, die motorifchen Nerven Beil’s 
Musfelnerven zu nennen, felbft dann unannehmbar fein würde, wenn man bei 





VY J. W. Arnold, Ueber die Verrichtung der Wurzeln ber Rückenmarksnerven. 
Heidelberg, 1844. ©. 112. 

”) Panizza, Verſuche über die Verrichtungen der Nerven, überf. von 6. Schenes 
mann. Grlangen, 1836. 
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Mustelnerven von der Energie der Muskelempfindung abſtrahiren wollte. Die 
fo viel befrittelten Ausdrücke: fenfible und motorifche Nerven, ſcheinen mix, 
wenn es auf Kürze des Ausdruds ankommt, die phyfiologifchen Verhältniffe 
der Wurzeln immer noch am beflen zu bezeichnen, man braucht nur unter mo» 


toriſch muskulo⸗ motorifch zu verfiehen, wie dies Bell wollte, fo find jene Ber 


engen wenigftens nicht falſch, obfchon vefert. Bell ſelbſt bezog feinen 
hrſatz nur auf die Rückenmarksnerven, nicht auf die Hirnnerven, das fünfte 


Paar ausgenommen. Erft die Deutſchen übertrugen das, was von ben Ner- 


ven des Rückenmarkes erwiefen war, auf die des Gehirns, und kamen durch 
unbegründete Analogien zu falfchen Forderungen. Dies wird fich in der Lehre 
von den einzelnen Hirnnerven näher ergeben. Hier iſt im Allgemeinen nur auf 
Holgendes aufmerffam zu machen: 1) Die Ableitung der Hirnnervenwurzeln 
von den vorderen und hinteren Strängen des Rückenmarkes ift ein vergebliches 
Beftreben. Die anatomifchen Unterfuchungen nämlich weifen deutlich auf Kreu⸗ 
zungen zwifchen den oorberen und hinteren Strängen hin, aber die Grenzen 
diefer Kreuzung find mit Sicherheit nicht nachzuweiſen ). Dazu kommt, daß 
die hinteren wie bie vorderen Stränge durch verfchiedene Anhäufungen grauer 
Subſtanz hindurchſetzen, in welchen viele Kafetn zu endigen, noch mehrere zu 
beginnen fcheinen, fo daß der Nachweis der Identität der Rückenmarks⸗ 
flränge und der Theile, in welde fie fich ſcheinbar im Gehirn fortfegen, nicht 
möglich iſt. 2) Auch die Ganglien an ven Nervenwurzeln geben über die 
Zunctionen berfelben feinen Auffhinug. So fehlen die Ganglien an den Wur- 
zeln der fpecififchen Sinnesnerven, und wiederum finden fie fi) an den Wur⸗ 
zeln verfchiedener motorifcher. u meiner Abhandlung über die Kopfnerven 
des Frofches habe ich nachgewiefen, daß bei diefen Thieren nicht nur der mo⸗ 
torifche Aſt des trigeminus, fondern auch der Geftchtenern und der Nervus 
abducens voffländig durch ven Gaffer’fchen Knoten treten. Für die Säuge- 
thiere zeigte ich, daß motorifche Nerven durch die Knoten des Bagus des glos- 
sopharyngeus, nnd beim Kalbe dur das Knötchen der Heinen Wurzel des 
hypoglossus hindurchſetzen. Wie wenig die Gegenwart eines Ganglions in 
den Rervenwurzeln zu fchließen erlaubt, ergtebt fih daraus, daß nicht einmal 
die Functionen der Rückenmarksnerven durch die Ganglien geſetzlich bedingt 
werben. So tritt bei ven Fröfchen ein großer Theil der motorifchen Wurzeln 
durch die. Spinalganglien. Es ift auffallend, daß Müller trog diefer Erfah- 
rungen auf die Gegenwart der Knoten an den Wurzeln noch ein gewiffes &e- 
wicht zu legen fiheint, wie ſich daraus ergiebt, daß er beim Zungenfchlundner- 
ven dem Ganglion petrosum eine ganz andere Bedeutung zufchreibt, als 
dem Knoten Ehrenritter’s, welcher letztere wohl nur infofern der Wurzel näher 
angehört, ale er noch innerhalb der dura mater liegt. (©. unten bei N. glos- 
sopharyngeus.) 

Alle Beobachtungen vereinigen fich, zu beweifen, daß es zwei Elaffen von 
Nervenfafern gebe, von welchen die eine Empfindung, aber nicht Mustelbewe- 
gung, die andere Muskelbewegung, aber nicht Empfindung vermittelt; zweifel- 
baft dagegen ifl, ob der fpecififche Charakter ver Thätigfeit von der Natur der 
Fafern oder vielmehr von der Befchaffenheit der Theile abhänge, von welchen 
die Nerven entfpringen und zu welchen fie gehen. — Die motoriſchen und fen- 
fibeln Faſern find anatomifch gleichartig, aber dies reicht nicht aus, zu bewei- 
fen, daß fie anch functionell fich gleichen. Entfpräche ver Gang ber Leitung 





*) Bin überaus interefiantes Präparat von Ed. Weber befindet fih in der ana⸗ 
tomiſchen Sammlung zu Leipzig. 
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dem äußern Anfcheine, wäre nämlich die immanente Bewegung, welche in 
irgend einer Weife der Innervation zu Grunde liegen muß, in den fenfibeln 
und motorischen Faſern einer einfeitigen Richtung unterworfen, fo wäre die 
Frage im Wefentlichen fchon gelöft. Indeß ift zuzugeben, daß unfere Verſuche 
hierüber noch nicht entfcheiden. Wenn wir einen motorifchen Nerven an irgend 
einer Stelle feines Berlaufes reizen, fo entfteht eine Bewegung unterhalb der 
gereizten Stelle, dagegen werer Bewegung noch fonft ein merkbarer Effect 
nach oben. Ob aber. nicht dennoch eine Wirkung nach oben flattfinde, die nur 
der finnlichen Wahrnehmung entgehe, bleibt ungewiß. Aehnliches gilt für die 
Sinnesnerven. Meyer behauptet fogar, daß jede Reizung, weldhe eine Ner- 
venfafer irgendwo trifft, diefe in ihrer Totalität afficire, alfo nach innen und 
nah außen geleitet werde. Eine ſolche Annahme ift logiſch möglih, aber 
erfahrungsmäßig nicht nur ebenfo unerwielen, al& die erfte, ſondern bat fogar 
den Schein gegen fih. Die anatomifche Unterfuchung lehrt, daß Zweige bes 
fenfibeln trigeminus bis in bie Augenmuskeln eindringen, und das phyſiolo⸗ 
giſche Experiment beweif’t, daß Reizung diefer Zweige ohne motorifhen Effect 
bleibt. Diefe Erfahrung iſt für die vorliegende Frage nahebei entſcheidend und 
jedenfalls viel wichtiger, als alle jene prätendirten Wirkungen der fenfibeln 
Nerven nach außen, Wirkungen, welde, wie die des N. lacrimalis auf die 
Thränendrüfe, durch die Gegenwart fympathifcher Fafern erflärlih find !). In⸗ 
tereffant, aber ohne Beweisfraft, find die von Shwann und Steinräd ge 
machten Erfahrungen an durchfchnittenen und glüdlich regenerirten Nerven. 
Beide Forfcher fanden, daß die Function der Nervenwurzeln ın folchen Fällen 
fich nicht ändere. Infofern num nicht angenommen werben kann, daß jebe 
durcchfchnittene Faſer durch richtige Verbindung ihrer centralen Hälfte mit der 
ihr zugehörigen peripherifchen in den alten Stand zurüdfehre, könnte es ſchei⸗ 
nen, daß die Innervation von den Infertionspunkten der Nerven ausgehe und 
daß 3. B. ein peripherifches Ende einer motorifchen Hafer, welches ſich mit tem 
centralen Stumpfe eines fenfibelu Fadens vereinigte, feine früherhin motorifche 
. Wirkung nun mit der fenfibeln vertaufchen müßte. Allein diefer Anficht flieht 
eine andere nicht minder berechtigte und meiner Anficht nach wahrfcheinlichere 
gegenüber. Es wäre nämlich möglich, daß vifferente Faſern, auch wo fie ver- 
wüchfen, ganz ohne Wirkung blieben. Die gereizte motorifche Wurzel würde 
in allen Safern, welche auf der peripherifchen Seite mit fenfibeln verwachfen 
wären, ben Reiz eben nur bis zur fenfibeln Hafer leiten, und umgekehrt könnte 
die Reizung der fenfibein Wurzel, obfchon eine Anzahl ihrer Fafern in moto- 
rifche ausgingen, doch nicht Bewegung vermitteln, weil fie felbft nur centripe- 
taler Reitung fähig wäre. Berückſichtigt man, daß durchſchnittene Nerven, 
welche regeneriven, in fehr verfchiedenem Maße ihre urfprünglichen Bermögen 
wieder gewinnen, fo liegt die zweite Auffaffungsweife viel näher, es fcheint 
nämlich ein vurchfchnittener Nero feine urfprünglichen Eigenfchaften um fo un- 
volllommener wieder zu gewinnen, je häufiger es vorkommt, daß vifferente Fa⸗ 
ferenden in ihm zufammenheilen. 
Die einzigen methodisch vurchgeführten Verſuche über die vorliegende 
Frage hat mein Freund Bidder angefiellt 2). Er verfuchte, im acht verfchies 








1) Es bedarf der Bemerfung kaum, daß ich Hier nicht von dem Sympathicus ber 
Handbücher, jondern von Fafern des ſympathiſchen Syſtems ſpreche in bem Sinne, 
wie er in einem frühern Abfchnitte erläutert wurbe. 


%) Müller's Arhiv. 1842. ©. 107. — Die Berfuhe von Flourens, welcher 
fi vergeblich bemühte, die burchfchnittenen Bagus an durchſchnittene Halsnerven anzu⸗ 
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denen Faͤllen ein Zuſammenheilen des N. lingualis und hypoglossus herbeizufüh⸗ 
ren, ein paar Mal in der Weile, daB das centrale Ende des erflern mit dem 
peripherifchen des letztern verbunden wurde, aber immer verbanden fich im Re 
generationsproceß die analogen Nerven flatt der differenten. Indem dieſe Er- 
perimente mißglückten, die ihrer Combination nach geeignet waren, die Frage 
zu entfcheiven, müffen wir uns an bie oben angeführte Erfahrung halten, daß 
durch Galsanifiren fenfibler Muskelaͤſte feine Convulſionen erregt werden, eine 
Thatfache, die ſehr wahrfcheinlih macht, daß fenfible Nerven einer Leitung 
nach außen nicht fähig find. 


C. Nervenfhlingen und Nervenkreife. 


Mens man die Nerven bis zu ihren Ausbreitungen in ven Organen ver 
folgt, fo findet man, daß die Faſern enblidh einmal umbiegen, entweder unmit« 
telbar oder in der Weife, daß fie ihre Bahnen werhfeln und in einem fremden 
Endzweige ſich rückwärts, nämlich zum Centrum, wenden. Die letztere Bildung 
gewährt das Anfehen von Neben und iſt die gewöhnlichere; nur in wenigen 
Fällen, wie in den Ausbreitungen der Hör- und Zahnnerven, fiebt man bie 
Fafern unmittelbar umbiegen und in den Zweig, aus welchem fie austreten, 
zurücdfehren. In folchen Fällen fcheinen freie Faſerenden ganz zu fehlen; indeß 
ift nicht zu überfehen, daß diefer Schein täufchen könnte. Wenn man bie 
Schenkel der Nervenfchlingen in die feinften Nervenzweige zu verfolgen fucht, 
fo findet fih, daß man dem Laufe der Faſern nur eine äußerſt kurze Strede 
folgen faun. Sehr bald nämlich verſtecken fich die Schenkel der Nervenfchlinge 
zwifchen andere Faſern, und es iſt nur Hypotheſe, daß beide ihren Lauf bis 
zum Centrum fortfegen. Diefe Hypothefe hat zwar die Wahrſcheinlichkeit in- 
foweit für fih, als wir bei Unterfuchung ver größeren Nervenzweige und 
Stämme ftets continuirliche Faſern, nie freie Enden finden, allein möglich bliebe 
immer, daß in den feinften Zweigen die Anordnung eine andere wäre. Solche 
feine Zweige Iaffen fi auf anatomifchem Wege Teiver nicht zerlegen, und find 
anbererfeits doch viel zu dick und undurchſichtig, um eine mikroſkopiſche Einficht 
in ihren inuern Bau zuzulafien. Hannover behauptet mit Beftimmtheit, die 
Gegenwart freier Nervenenden in dem vorbern Theile der Nephant erfannt zu 
haben; Henle und Kölliker erwiefen die Gegenwart folder in den Pacci- 
nöfchen Körperchen; Rofenthal bemerkt, die Nerven fehienen öfters in Kleinen 
elliptiſchen punktirten Körperchen zu enden, und Henle fagt im Allgemeinen, 
es habe oft den Anfchein, als ob eine Nervenfafer plötzlich aufhöre, nur rühre 
dies in einigen Fällen wenigftens von einer plöglichen Beugung der Kafer oder 
auch von einer Trennung des Markes her. Hiernach iſt fehr fraglich, ob die 
Envfehlingen, die ſcheinbar vorhanden find, in Wirklichkeit erifliren, und voll» 
fommen erwiefen ift, daß dieſe Bildung nicht allgemein fei. Für die Phyſio⸗ 
Iogie find dieſe Zugeflänpniffe von Wichtigkeit, denn in der Nervenphyſik find 
die Schlingen nicht nur etwas Räthſelhaftes, fondern etwas Unbrauchbares, 
und man möchte fagen Abfurbes. 

Die beiven Schenkel, welche zur Herflellung der Schlinge gehören, kann 
man fich entweder als gleichartig over als ungleichartig vorftellen, d. h. es 
können fich entweder fenfible Zafern mit fenfibeln und entfprehend motoriſche 
Faſern mit motorifchen verbinden, over zweitens, eine motorifche Hafer bilvet 





heilen, verfolgten eine andere Aufgabe und würden, auch wenn fte gelungen wären, 
über die ſpeciſiſchen Gigenfchaften der Faſern nicht Aufihluß gegeben Haben. 
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den centrifugalen, und eine ſenſible den centripetalen Schenkel. Die letzte Be⸗ 
trachtungsweiſe würde vielleicht am eheſten mit der Theorie der Leitung im 
Einflang zu bringen fein, aber fie ift aus anderen Gründen unmöglich. 1) fin- 
den ſich Schlingen in fenfibeln Theilen, welche der Muskeln ganz entbehren, 
3. B. in der Nickhaut, in den Zahnſäckchen, im Innern des Gehörorgans. 
Sollte ver eine Schentel hier motorifch fein, fo könnte er nur die Bewegungen 
der Gefäße vermitteln. Diefe Bewegungen hängen aber wahrfcheinlich nicht 
von cerebrofpinalen Fafern ab; 2) iſt gar zu unwahrfcheinlich, daß die Zahl 
der motorifchen und fenfibeln Fafern in allen Organen fih genau das Gegen- 
gewicht halten follte, da man vielmehr in den Muskeln ein Vorherrfchen ber 
motorischen, in den Sinnedorganen dagegen ein Präponderiren ber fenfibeln 
Fafern erwarten dürfte. Selbſt wenn man von Bewegung und Empfindung 
ganz abftrahirt und den einen Schenkel der Schlinge ſchlechthin als centrifuga- 
len, den andern ald centripetalen bezeichnet, bleibt diefer Einwurf, denn es iſt 
flar, daß gewiſſe Theile mehr durch die Centra, und andere mehr für bie 
Centra wirken. 3) Blandin zeigte, daß beim Menfchen die hinteren Wur⸗ 
zeln der Rüdenmarfsnerven im Allgemeinen 2 — Amal flärfer find, als bie 
vorderen Wurzeln, fo daß die motorischen Fafern zur Herftelung von Schlin- 
gen mit den fenfibeln ver Zahl nach nicht ausreichen. 4) Bekanntlich kann Be 
wegung fowohl ald Empfindung für fich allein verloren gehen, was der anfge- 
‚ftellten Hypotheſe nach zu ber gar wunderlichen Behauptung führen würde, 
daß bisweilen halbe Schlingen des Todes verblichen. 

Hiernach bleibt, im Falle Schlingen eriftiren, nichts übrig, als anzuneh- 
men, daß ſich gleichartige Faſern, d. h. centrifugale mit centrifugalen und cen- 
tripetale mit centripetalen, verbinden. Mit diefer Annahme -entfiehen aber wie- 
der die confufeften Vorftellungen über Leitung. Betrachten wir zunächfl bie 
motorifchen Faſern, fo würde am Ende jeder Schlinge ein Punft liegen, bis zu 
welchem die centrifuyale Leitung fortginge. Sollen nun die zu den Muskeln 
eilenden Nervengeifter bier mit ven Köpfen an einander rennen? In den fen- 
fibeln Nerven ftellen fi) die Afpecten auch ziemlich wunderlih. Beide Schen- 
fel der Schlingen follen centripetal leiten, alfo exiftirt in der Schlinge ein 
Punkt, von welchem aus Leitung nah zwei Seiten hin vor fich gebt, während 
an allen anderen Punkten ver Faſer die Leitung nur einfeitig möglich iſt! 
Würde alfo zufällig diefer Punkt gereizt, fo entflünde ein doppelter Effect, 
würde irgend ein anderer gereizt, fo entflünde ein einfacher ! 

Ich will hier die Bemerkung einfchalten, daß mit der Einführung der 
Nervenfchlingen ein gefeiertes neurologifched Geſetz fufpert geworben. So 
lange es feine Schlingen gab, bewiefen die Reizverſuche an burchfchnittenen 
fenfibeln Nerven, daß dieſe nur nach innen leiteten, ober jedenfalls nur bei 
Leitung nach innen Empfindung vermittelten. Dies beweifen ſie nicht mehr. 
Ohne mit irgend einer bekannten Thatfache in Eollifion zu fommen, könnten 
wir annehmen, daß eine fenfihle Safer den empfangenen Reiz nach beiden Sei- 
ten leite und daß der centrifugal ausſtrahlende bei der Schnelligkeit der Ner- 
venleitung immer noch zur rechten Zeit im Senforium anfomme. Diefe Bor- 
ſtellung iſt fogar überwiegend wahrfcheinlich, fo lange man bemüht ift, die Lei» 
tung unter pbyfifalifche Geſichtspunkte zu bringen, denn man kann fich feine 
flare Borftelung maden, wie Berührung einer Nervenfafer nach der einen 
Seite hin wirken, nach ber andern nicht wirken follte. — Die bisherigen Er⸗ 
fahrungen lehren, daß ein durchſchnittener Nero, welcher an dem peripherifchen 
Ende gereizt wird, feine Empfindungen vermittelt. Dies iſt fehr natürlich, weil 
der Effect nicht mehr zum Senforium durchdringt, aber bie bisherigen Erfah. 
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rungen verſchweigen, was geſchehe, wenn man das peripheriſche Ende einer 
durchſchnittenen ſenſibeln Faſer reizt, welche mittelſt des zweiten unverletzten 
Schenkels noch mit dem Gehirn verbunden iſt. So lange wir Nervenſchlingen 
zulaſſen, iſt die Frage, was in dieſem Kalle geſchehe, eine der wichtigſten; ich 
habe ſie in folgender Weiſe zu erledigen geſucht. — Bei einem Hunde wurde 
der R. infraorbitalis der Quere nach halb durchgeſchnitten. Es durfte voraus⸗ 
geſetzt werden, daß wenigſtens ein Theil der durchſchnittenen Faſern mit den 
undurchſchnittenen durch Endſchlingen zuſammenhänge, daß alſo Reizung der 
peripheriſchen Schnittfläche Schmerzen erzeugen werde, wenn überhaupt die 
Leitung des Reizes durch die Schlinge hindurch geſtattet ſei. Das Experiment 
zeigte indeß, daß nur die centrale, nicht die peripherifche Schnittfläche Empfin- 
dung vermittelte. Ich wiederholte diefen Verſuch im phyfiologifchen Inſtitut 
in Göttingen an einem Pferde, und das Refaltat war nach dem Urtheile ver 
affiftirenden Sachfenner unzweideutig daſſelbe. 

Sch befenne, daß der Erfolg diefer Experimente mir die Endfchlingen 
nicht werther gemacht hat. Hätte Reizung des peripherifchen Endes der durch“ 
fchnittenen fenfibeln Fafern Empfindung vermittelt, fo wäre ein entfcheinender 
Beweis für die Gegenwart der Schlingen vorhanden gewefen und man hätte 
an phyfifalifche haltbare Hypothefen über Nervenleitung denken können. Nach 
dem Refultate des Berfuches dagegen verbleiben wir «in den oben entwidfelten 
Dedenten. — Die Hypothefe von den Nervenfohlingen, denn nur eine Hypo» 
thefe ift es, welche manche anatomifche Gründe für ſich und ebenfo viele phy⸗ 
fiofogifche gegen fich hat, fie wird noch mißlicher, wenn man die Schenkel der 
Enpfchlinge im Gehirn anaftomofiren, alfo durch eine zweite Schlinge ſich ver- 
binden läßt. Diefe von Valentin zuerft angeregte und von Carus mit 
vieler Liebe entwickelte Hypotheſe muß ich mit Henle für ungenügend begrün- 
det und wenig fruchtbar halten. Zunächſt fehlt für die Anfangsfchlingen eine 
entfchiedene Fürfprache der Mikroflopie, während die Enpfchlingen wenigftens 
den Augenfchein für fih haben. Daß ven paar vereinzelten Beobachtungen 
Balentin’s die Angaben Remak's entgegenftehen, wurbe oben ſchon an- 
gegeben. Neuerlih will Stilling durch milroffopifche Unterfuchungen ge- 
funden haben, daß die fenfibeln Wurzeln der Rückenmarksnerven quer durch das 
Rückenmark fegen und als motorifche wieder austreten, aber fo bereit ich bin, 
den Fleiß jener mühfamen Forſchungen anzuerfennen, fo muß ich doc) leugnen, 
daß dies bewiefen oder mit unferen jegigen Hülfsmitteln überhaupt beweisbar 
wäre. Nach den Unterfuhungen Ed. Weber’s ſcheint es, daß die motori- 
fhen Wurzeln der entgegengefegten Körperhälften zufammenftoßen, fei e8 durch 
Anaftomofe oder Juxtapoſition, und die Entvedungen Kölliker's und ſei⸗ 
ner Vorgänger machen wahrfcheinlich, daß die Faſern von Ganglienkugeln 
ihren Anfang nehmen. Kölliker fah diefe Bildung fogar im Rückenmarke. 

Indem nun die Hypothefe von den Nervenkreifen vom anatomifchen 
Standpunkte aus mehr unwahrſcheinlich als wahrſcheinlich ift, Tann fie auf 
Sympathie unter den Pbyfiologen nicht Anfpruch machen. Natürlich kann eine 
Hypothefe nur als Schlüffel zum Verſtändniß paffiren, aber die Oypothefe von 
den Nervenkreiſen ift fein folder, vielmehr Hat Henle mit großer Klarheit 


nachgewiefen, wie eine Nervenphyſtologie, welche diefelben poftulirt, entweder 


auf einer irrigen Vorausfeßung beruht oder eine richtige Vorausfegung unrich- 
tig auslegt. Segen wir, von diefem Standpunkte ausgehend, die beiden Schen- 
fel des Faferkreifes wären gleichartig, alfo beide centripetal ober beide centri- 
fugal, fo wiederholen ſich, abgefehen davon, daß die Hypotheſe ganz zwecklos 
erfcheint, die Schwierigkeiten, welche bei Verbindung gleichartiger Faſern in 
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den Endſchlingen entſtehen, mit geringen Mobificationen, in ven Anfangsſchlin⸗ 
gen, — fegen wir dagegen, beide Schenkel feien different, d. 5. ber eine cen- 
trifugal, der andere centripetal, fo fommt man mit Carus auf Vorftellungen 
von Eirculation des Nervenprincipes, welche bei genauerer Prüfung nicht Stich 
halten. Zwar fommen Erfcheinungen vor, welche die Annahme einer berarti- 
gen Eirculation zu begünftigen feheinen. Reizung centripetaler Nerven veran- 
laßt reflectorifche Bewegungen, Erregungszuftände motorifcher Nerven veran- 
lafſen gleichzeitige Empfindung, Lähmung fenfibler Nerven zieht eine auffallende 
ZTrägheit der Bewegungen nah fih, und nah Durchſchneidung motoriſcher 
Nerven bat man bisweilen ein Pelzigwerden benachbarter Hautftellen beobachtet. 
Aber der geringe Vortheil, ven hier die Annahme von Nervenfreifen und circu⸗ 
latorifcher Strömung mit fich bringen könnte, geht fogleich verloren, wenn man 
Folgendes berückfichtigt. 1) Sof Eirculation des Nervenagens erklären, weß- 
bald Erregung motorifcher Nerven Empfindungen und Reizung fenfibler Ner⸗ 
ven Bewegungen vermittelt, fo fände zu erwarten, daß Senfationen nie ohne 
reflectoriſche Reactionen und heftige Bewegungen nie ohne Combination von 
Schmerzen blieben. 2) Wäre die Verbindung einer fenfibeln Safer mit einer 
motorifchen im Centralorgane die Urfache, weßhalb Erregung der erftern eine 
Action der letztern auslöfte, fo müßte Erregung eines und veffelben fenfibeln 
Fädchens den Refler nur in den mit ihm verbundenen motorifchen Faſern, nicht 
aber allgemeine Reartionen veranlaffen, wie doch fo häufig vorfommt. 3) Soll⸗ 
ten der Natur nach gleichartige Fafern hier motorifche, dort fenfible Nerven⸗ 
freife bilden, fo müßte bei halber Durchſchneidung eines fenfibeln Nerven die 
Reizung der peripherifchen Schnittflähe Empfindung vermitteln, was nach mei- 
nen Berfuchen nicht ftattfindet. 4) Da Reflerbewegungen in jedem Theile flatt- 
finden können, deffen Nerven nur mit dem Fleinen Theile Rückenmark ˖zuſam⸗ 
menhängen, an welchem die Nerven fich inferiren, fo müßte der Nervenfreis 
der centripetalen und centrifugalen Nerven gerade in diefem Stüdchen Rücken⸗ 
mark fich fhließen, womit wenigftens eine Circnlation des Nervenprincipes zwi⸗ 
ſchen den peripherifchen Theilen und dem Gehirn unmöglich würde. 5) Müßte 
diefe Circulation etwas überaus Unwichtiges fein, da nach Durchſchneidung der 
Nerven und folglich der Nervenfreife ber centrivetale Nervenflumpf für immer 
empfindlich, und der centrifugale für Iange Zeit motorifch bleibt. 

Die Lehre von den Nervenenden ift noch nicht gefchloffen und es iſt wenig 
wahrfcheinlich, daß die Wiffenfchaft bei den Enpfchlingen ſtehen bleiben werbe. 
Gewiß ift, daß die-alte Hypothefe von einer legten Verſchmelzung der Nerven 
mit dem Parenchym bie Wechſelwirkung der Centra mit den Theilen ungleich 
verftändlicher machte, als die Theorie von Enpfchlingen mit ifolirter Leitung. 
Hypothefen, wie jene, verwirft Die Kritik oft ohne Weiteres, wobei eine gewiſſe 
Schönthuerei mit Eractheit im Spiele ift, die den Kreis der Möglichkeiten nur 
foweit anerkennt, als er mit der Elle in der Hand zu meſſen ifl. 





D. Bon den fenfibeln Nerven. 


Wenn man einen fenfibeln Nerven reizt, fo entfteht gleichzeitig eine 
Empfindung. Dies kann nicht hindern, anzunehmen, daß zwifchen dem phyſi⸗ 
[hen Eingreifen des Reizes und dem pfychifchen Acte des Empfindens noch 
verſchiedene Proceffe in Mitten liegen. Zunächft leitet der vom Reize ange 
fprochene Nerv bis zum Gentrum. Hier überträgt er, allem Anfcheine nach, 
feinen Erregungszuftaud auf ein befonderes Syſtem von Fafern, welches für 
die Spinalnerven in den Strängen bes Rückenmarkes liegt, und zulegt erſt, 
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moͤglicherweiſe nach vielen noch unbekannten Zwiſchenvorgängen, empfangen die⸗ 
jenigen Faſern, wenn ich fo fagen darf, die Empfindungsfubſtanz, welche, in⸗ 
dem fie diefelbe formiren, die Empfindung erſt in’s Leben rufen. Dem Sprad- 
gebrauche folgend würde ich behaupten, die Empfindung entſteht nicht eher, als 
der Empfindung erzeugende Vorgang in's Bewußtſein fällt. Will man ans 
Rückſicht auf die philofophifche Terminologie das Bewußtſein nur dem Men⸗ 
fihen zufprechen, fo erfinde man ein neues Wort für jene Seelenthätigfeit, 
welche die Affectionen des Leibes auf fich bezieht, zwar nicht mit Reflerion und 
Marer Sonderung des Ich vom Nicht⸗Ich, aber doch inſtinetiv, mit dem beglei⸗ 
tenden Gefühle der Luſt oder Unluft, vor Allem aber mit dem Gefühle des 
Selbſt, welches allein das Thier zum Individuum macht. So lange die 
Phyſiologie auf diefe feineren philofophifchen Unterfcheidungen des höhern gei- 
fligen und niedern feelifchen Bewußtſeins verzichtet, wie bisher immer, darf 
von unbewußten Empfindungen nicht die Rede fein, denn jene Reihe phyſiolo⸗ 

ifcher Borgänge, welche ven Senfationen zu Grunde liegt, fie wird ans einem 

anzen ein Bruchſtück, wenn wir den Schlußact des Proceffes, fein Aufgehen 
im Dewußtfein, oder beffer vielleicht im Selbftgefühl wegfchneiden. Hier- 
mit wird nicht gelengnet, daß diefes Bruchflüd, oder genauer der nahebei voll⸗ 
endete Proceß dem wirklich vollendeten fehr nahe ftehen könne. Betrachtet man, 
wie hier gefchehen, die Empfindung als das Product der Thätigleit mehrerer 
unter fich verſchiedener Elementartheile, fo kann man fehr leicht ſich venfen, 
wie diefe Theile nur in einer beflimmten Berfettung ihrer Aufgabe genügen 
fönnen. Diefelben Theile würden in anderen Combinationen etwas Anderes 
leiten und würden an und für fich deffenungeachtet vaflelbe fein. Eine folche 
Identität der urfprünglichen Kräfte bei verfchiedenen Leiftungen ſcheint wirklich 
vorzulommen. Wahrfcheinlich find die fenfibeln Faſern von denjenigen centri- 
petalen,, weldhe zur Erzeugung von Empfindungen untauglich find, von vorn 
herein micht verſchieden, beide bifferiren in den lebten Cffecten nur beghalb, 
weil die Einen in das Betriebe des Empfindungsapparates eingreifen, bie ande- 
ren nicht. Aber eben diefe Gleichheit beider in ver Sphäre der nrfprünglichen 
Kräfte läßt e8 möglich erfcheinen,, daß eine centripetale Fafer, welche nach dem 
Plane der Organifation nicht empfindet, weil fie mit dem Empfindungsapparat 
außer Berbinpung ift, fofort fenfibel werde, wenn durch befonvere Umflänbe 
diefe Verbindung zu Stande fommt. Es iſt mir fehr wahrſcheinlich, daß ein 
derartiger Connex durch bloße Veränderung der Irritabilität und Querleitung 
(f. oben) entflehen könne, und ich bin geneigt, auf diefe Weife die Schmerzen 
in den Theilen zu erklären, welche im Zuflande ver Geſundheit vollfommen 
unempfindlich fcheinen. 

Die Empfindungen find dem Grade nach ungemein verfchieben. Die hier- 
ber gehörigen Thatfachen find fehr befannt, aber ihre phyfiofogifche Begrün- 
dung ift dennoch dunkel. Zunächſt wächft die Stärke der Empfindung mit der 
Energie des Reizes. Der Reiz ſummirt fih aber im Allgemeinen wie die Zahl 
der fenfibeln Zafern, die in den Empfindungsact verwidelt werben. Daher 
empfinden wir daſſelbe Licht um fo Iebhafter, je weiter die Pupille ift, und nach 
Weber's Unterfuchungen unterfheiden wir die verfchievenen Wärmegrabe 
zweier Flüffigfeiten um fo genauer, je größer die Hautfläche if, welche wir 
- eintauchen. Diefe Verhältniffe gehören zu den faßlichſten, dagegen wiſſen wir 
nicht, warum dies Empfindungsvermögen in ber Stufenleiter der Thiere fo 
ungehenre Berfchievenheit zeigt; wir können nicht nachweifen, warum in ber 
Entwickiungsgefhichte des Individuums dieſe verfihievdenen Grade der Senfibi- 
lität ſich wiederholen, und noch weniger kennen wir die Urſache des merkwür⸗ 
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digen Phänomens, daß in vemfelben Weſen die Empfindlichkeit verfchiedener 
Theile eine fo ungleiche Größe zeigt. Derfelbe Nadelftich, welcher in der Fin- 
gerfpige ven beftigflen Schmerz erzeugt, veranlaßt in der Kopfhaut eine kaum 
läftige Empfindung. Beranlaßte er gar feine, fo beftände feine Schwierigkeit, 
es könnte dann entweder bie gereizte Stelle ganz ohne Nerven fein, ober ber 
Reiz wäre fein abäquater. Indem aber eine flampfe Empfindung entſteht, fehen 
wir, daß ein Nero, und zwar ein Taſtnerv vorhanden iſt, und es hat nun 
allerdings etwas Sonderbares, daß berfelbe Reiz in dem Einen Senforium 
Efferte von verſchiedenen Graden veranlaft. Sind die fenfibeln Fafern unter 
einander verſchieden? oder hängen fie nicht alle gleich innig mit dem Senfo- 
rium zufammen ? over endlich: befteht das Senforium aus verfchiedenen Orga⸗ 
nen, welche die Energie des Empfindens in verfchievenem Grade befiten? Ich 
wage nichts auf diefe Fragen zu antworten. 

Berfchievden von der Lebhaftigfeit der Empfindung ift deren Schärfe. Letz⸗ 
tere befteht in dem Vermögen des Unterſcheidens zweier Reize als eines doppel⸗ 
ten. E. 9. Weber madte die überaus intereffante Bemerkung, daß zwei 
Zirfelfpiten, welche gleichzeitig auf die Haut aufgefegt werben, nur dann beide 
empfunden werden, wenn fie weit genug von einander entfernt find !), Bringt 
man die Zirkelfpigen näher als eine halbe Linie an einander, fo ift Fein einzi- 
ger Punkt der Haut befähigt, die Duplicstät zu unterfcheiden, vielmehr ver- 
fchmelgen dann beide Reize in einem gemeinfamen Eindrude. Bei weiten bie 
meiften Stellen des Hautorgans haben eine noch viel geringere Schärfe im 
Empfinden, und auf dem Rücken müffen die Zirkelfpigen fogar 30 Linien aus 
einander gehalten werden, wenn die Unterſcheidung des zwiefachen Reizes mög⸗ 
Ich fein fol. Sch Habe diefe Unterfuchungen auf das Sehorgan übergetragen 
und gezeigt, wie ungleich größer die Schärfe der Empfindung in dieſem ifl. 
Die Bilder zweier parallelen Linien wurben als zwei unterfchievden, wenn die 
felben nur 0,00014° auseinander flanden, und Valentin, welder viefe 
Verſuche wiederholte, fand fogar, daß er zwei Parallellinien zu unterfcheiden 
vermochte, wenn deren Bilder auf der Netzhaut nur eine Diftanz von 0,00009 
hatten 2). Der Grund der verfchiedenen Schärfe im Empfinden mag theilmeife 
in der größern oder geringern Nähe der fenfibeln Fafern liegen, nur liegt er 
in diefem Berhältniffe nicht allein. 

Hiemit komme ich auf Fragen, von welchen die Fundamentalfäge der Em⸗ 
pfindungslehre abhängen. — Nah Joh. Müller würde die Schärfe des 
Empfindens in der Feinheit ver Nervenelemente ihre natürliche Grenze finden, 
denn bie einzelne Fafer wiirde zum Unterfcheiven zweier Punkte untauglich fein, 
indem bei Reizung jedes Punktes derfelben die gleiche Empfindung entflände 3). 
Letzteres leugne ih. Nach dem eben Mitgetheilten beträgt die Heinfle Diftanz, 
welde vom Auge noch wahrgenommen wird, ungefähr Yoooo Zoll. Die Netz- 
hautelemente haben aber einen größern Durchmeffer, als diefen, und es muß 
alfo eine Fafer geeignet fein, mindeſtens zwei unterſcheidbare Einprüde hervor⸗ 
zurufen. Zwar bat Balentin das Factum durch die Annahme zu erklären 
gefucht, daß die beiden Netzhautbildchen in folchen Fällen auf verfchievene Fa⸗ 
fern fielen; aber diefe Erklärung iſt unzureichend. Wenn man zwei Spinnweb- 
fäden über einen Heinen Rahmen nahe an einander aufziebt und in die Entfers 





!) De pulsu, resorptione, auditu et tactu. Lipsiae, 1834. 

2), Meine Beiträge zur Khnfiologie bes Geſichtsſinnes. Leipzig, 1836, S. 202, 
und Valentin, Lehrbud der Phyſ. II. S. 428. 

2) Joh. Müller, Handbud der Phyfiologie des Menfchen. Ate Aufl., L, S. 594. 
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sung vom Ange bringt, in welcher bie Duplicität der Fäden eben noch erkenn⸗ 
bar iſt, fo wird durch Drehung des Rahmens am Phänomen nichts verändert. 
Die Linien bleiben als zwei erfennbar, mögen fie eine Iothrechte, ober waage- 
rechte, oder irgend eine andere Lage bekommen. Geſetzt alfo auch, die beiven 
Barallellinien hätten bei einer beftimmten Stellung zum Auge wirklich ihr Bild 
auf lauter differenten Fafern darftellen können, fo wird Dies doch nicht bei jeder 
Lage der Linsen möglich fein, denn es Täßt fich keine Anorbnung der Nerven- 
enden denken, bei welcher gerade Parallellinien, deren Diſtanz geringer iſt, als 
der Durchmeſſer diefer Enden, in jeder beliebigen Lage auf bifferente Enden 
fiele. Vielmehr müßten die Bilder folder Linien beim Hin- und Herfchieben 
anfehlbar hin und wieder über eine und diefelbe Nervenfafer weggehen, womit 
in der Empfindung an jedem folchen Punkte flatt zweier Linien eine gegeben 
wäre. Wir würden alfo eine Figur erhalten, in welcher zwei Linien abwed- 
felnd in eine zufammenflöffen und dann wiederum fich trennten. Da dies nicht 
der Fall ift, fo muß dieſelbe Nervenfafer zur Aperception zweier discreten Em⸗ 
pfindungen geeignet fein. 

Diefe wichtige Folgerung iſt von ven Heinen Beobachtungsfehlern unferer 
milrometrifchen Meffungen vollkommen unabhängig und bleibt richtig, auch 
wenn der Durchmefler der Nephautfafern um das Doppelte und Dreifache fei- 
ner fein follte, als wir anzunehmen berechtigt fcheinen. Der Sehnerv hat nämlich 
eine Durchſchnittsfläche, welche wohl 50mal Heiner ift, als die Netzhautfläche; 
ſoll alfo leßtere durch die im Sehnerven enthaltenen Fafern gebildet werben, fo 
muß jede Fafer ein Stück Netzhaut decken, welches 50mal größer ıft, als ihre 
Durhfihnittsflähe. Mit zufammengevrängten Nervenenden ift alfo die Neb- 
hant nicht herzuftellen, fondern 88 müffen die Faſern in anfehnlichen Strecken 
der Länge nach in der Retina liegen, um die ganze Fläche derfelben begreif- 
lich zu machen. Dies ıft a priori fo nothwendig, daß es ganz überflüffig 
ſcheint, darauf aufmerkfam zu machen, wie bie mifroffopifchen Beobachtungen 
hiermit übereinflimmen und lehren, daß die Fafern des Sehnerven an der In⸗ 
nenfeite der Netzhaut in langen Strecken, ohne Enden zu bilden, fortlaufen !). 
Iſt die Netzhaut 50mal größer, als die Ducchfchnittsfläche des Sehnerven, fo 
liegen die Faſerenden im Mittel 5Omal.weiter aus einander, als die Endpunkte 
des Diameters der Nervenfafern. Man überfieht alfo, daß die Netzhautbilder 
zweier parallelen Fäden nichts weniger als nah’ beifammen zu fleben brauchen, 
am auf diefelben Kafern zu fallen, vorausgeſetzt nur, daß ihre Richtung ſich 
mit der Zängenachfe der Fafern ſchneide, und es leidet nach dem Gefagten 
fhwerlich einen Zweifel, daß verfelbe Elementarfaden nicht bloß zwei, fondern 
viefleicht zehn und mehr differente Punkte zur Wahrnehmung zu bringen im 
Stande fe. Wollte man behaupten, die ganze Nervenfafer, welche in ber 
Wandung der Netzhaut ein fo anfehnliches Stüd der empfindenden Fläche aus- 
macht, fei nur Einer Empfindung fähig ,. fo müßten zwei Parallellinien, welche 
quer über die Faferung der Netzhaut wegliefen und gleichwohl ale zwei empfun- 
den werben follten, gegen 50mal weiter aus einanver ſtehen, als zwei derglei⸗ 
ben, deren Bilder mit dem Berlaufe der Fafern zufammenfielen! Anlangend 
bie Taftnerven, fo fcheint wirklich die Feinheit der Empfindung von der refpectt- 
ven Nähe der Fafer an und neben einander abzuhängen, denn Weber fand, 
daß zwei Zirkelſpitzen, deren Duplicität empfunden werben foll, weiter von 





) Den mifroffopifchen Unterfuhungen zufolge fheint es fegar, daß die Sehnerven- 
fafern gar nicht in ber Hintern, fondern nur in ber vordern Hälfte der Nephaut ihr 
Gnde erreichen, demnach würden die Barallellinien nirgends auf Nervenenden fallen. 
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einander abſtehen müſſen, wenn fie in der Richtung des Längenverlaufes der 
Nerven aufgefept werden, als wenn ihre Lage nach dem Duerburchmeffer der 
Nerven gerichtet iſt. Allein im Auge findet etwas Derartiges nicht Statt, wie 
die Erfahrung beweift, daß zwei Parallellinien, welde ſich auf der Grenze des 
deutlihften Sehens befinden, voppelt bleiben, in welcher Lage gegen das Auge 
fie auch gebracht werben mögen. 

Man wird ſich Teicht überzeugen, daß das Befagte für die Kritik des foge- 
nannten Geſetzes der ercentrifchen Erfcheinung entfcheidend if. Ihm zufolge 
fol jeder Nero, gleichviel in welchem Punkte feines Berlaufes er gereizt wird, 
eine Empfindung erwecken, welche das Senforium in das Enve diefes Nerven 
legte. Ein ſolches Geſetz eriftirt nicht, denn eine Sehnervenfafer würde nicht 
im Stande fein, zwei Punkte räumlich zu unterfcheiden, wenn fie genöthigt 
- wäre, alle ihre Empfindungen in einen Punkt, nämlich in das Faſerende, zufam- 
menzubrängen. Man fann noch auf einem andern Wege beweifen, daß der 
Sehnerv feine Empfindungen nicht auf das Ende der Faſern verlegt. Die ein- 
fache Thatfache, daß wir eine gerade Linie bei jeder Tage derfelben gerade fehen, 
beweift dies, denn es verfteht fich nach dem Vorausgeſchickten von ſelbſt, daß 
das gerablinige Bild nicht in jeder Richtung auf Faferenden von gleich gerad⸗ 
liniger Lagerung treffen könne. Gefebt, die gerade Linie A B fei Das Nephaut- 
bild, welches ſich auf den Kafern aa’, bb’, 
cc’, dd’, ee’, ff’ darſtellt, ſo würde nad 
der Hypothefe, daß die gereizte Faſer ihre 
‚ Cmpfindung auf das peripherifhe Ende 
verlegte, die Wahrnehmung eines Zickzacks 
vermittelt werden, welcher die Punkte a’ 
b’ c! d‘ e’ f’ ſchnitte. Diefe Betrachtung 
> ehrt, daß im Sehnerven eine excentrifche 
Ausflrahlung der Empfindung. von dem 
Punkte des Reizes aus nicht flattfinde, 
fondern daß jeder beftimmte Punkt der Faſer auch eine beflimmte Rauman- 
fhauung vermittle. Hiermit flehen die fubjectiven Gefichtserfcheinungen bei 
Congeftionen nach dem Kopfe nicht in Widerſpruch. Denn die Funken, die feu- 
rigen Sonnen und die anderen Gefichtsphänomene, welche aus inneren Grän- 
den auftreten, erfcheinen uns feineswegs als Affectionen der Sehnernenenden, 
fondern ale Bilder in der Außenwelt, und diefer Schein der Aeußerlichkeit iſt 
nicht Product des einfachen Empfindens, fondern der VBorftellung und Erfahrung. 

Es fragt ſich, ob der Sehnerv Hiemit eine erceptionelle Stellung unter 
den übrigen Empfindungsnerven einnehme? Um diefe Frage zu beantworten, 
müffen wir die Empfindungsvorgänge in ben Taſtnerven berüdfichtigen, da 
diefe nächft den Sehnerven die einzigen find, welche einigermaßen bentliche 
Ortsgefühle zu Stande bringen. Die allgemein belannten Erfahrungen, welche 
hierher gehören, find fürzlich folgende: 1) Wenn man fih an den Eflenbogen- 
nerven ſtößt oder venfelben drückt, fo entfteht ein Gefühl von Ameifenfriechen 
in allen Zweigen deffelben. Daffelbe gefchieht, wenn der Achſelnerv durch den 
Gebrauch von Krücken oder der Kniekehlennerv durch Uebereinanderſchlagen der 
Beine gedrückt wird. 2) Bei Erregungszuftänden ber Centralorgane, wie in 
der fogenannten Spinalirritation, entfliehen nicht felten Schmerzen in periphert- 
ſchen Theilen, weldhe nach Hebung des Uebels im Eentram wieber verſchwinden. 
3) Amputirte behalten das Gefühl des verlornen Gliedes zeitlebens und jeder 
Druck auf den übrig gebliebenen Nervenflumpf genügt, um es bervorzurufen. 
— Bei diefen Erfahrungen ſcheint mir Folgendes zu berüdfichtigen: a) Die 








Nervenphyfiologie, 571 


Empfindungen, welche durch Drud auf die Nervenflämme erregt werben, ocen⸗ 
piren nicht ausfchließlich die Nervenenden, fondern die Nervenäfte im ganzen 
Berlaufe ihrer Länge, wie J. Müller fchärfer als feine Nachfolger hervor⸗ 
gehoben. Wenn man den N. ulnaris am Ellenbogen drückt, fo fühlt man von 


der Stelle des Drudes an bis in die Fingerfpigen ein Prideln und Stechen - 


an jedem Punkte des Nerven, obfchon nicht an jedem Punkte deſſelben Faſer⸗ 
enden liegen. Es fcheint alfo felbft diefe Erfahrung auf eine Mehrzahl der 
empfindenden Punkte im Berlaufe einer. und verfelben Fafer hinzuweiſen. 
b) Nicht bei jeder Reizung der Stämme entfleht Empfindung in allen ihren 
Zweigen, 3. B. nicht bei Durchſchneidung der Nerven. Zwar hat Balentin 
Fälle angegeben, wo bei Amputationen der Schmerz vorgeblich im peripheri- 
fchen Ende des Gliedes empfunden wurde, aber derartige Angaben find fchwer- 
lich mehr als unflare Ausprüde für die Heftigfeit des Schmerzes. Wer die 
Worte nicht wägt, fagt, ein Schmerz fei ihm bis in die Zehen oder Finger- 
fpigen gefahren, gerade fo wie Andere beim Ausnehmen eines Zahnes den 
Schmerz mit einem Zermalmtwerden des Gehirns vergleichen. Ich feibft habe 
bei Erflirpation einer Balggeſchwulſt den Schmerz rein örtlich empfunden. 


. Wäre das Gefeh der ercentrifchen Erfcheinung für bie Hautnerven beſtimmend, 


fo müßte jeder Hautſchnitt nicht nur einen mehr oder weniger ausgebreiteten 
Schmerz veranlaffen, fondern die fehmerzende Fläche müßte auch allemal un- 
terhalb des Schnittes Liegen. Dies iſt nicht der Fall. c) Die Gefühle, welche 
entfliehen, wenn durch Reizung der Nervenflämme peripherifche Theile afficirt 
werden, find mit den normalen Taftgefühlen nicht wohl vergleichbar. Wenn 
man den Ellenbogennerven drückt, fo entfteht in ver Hand nicht das Gefühl 
eines Drudes auf die Haut, fondern Einfchlafen und Ameifenfriechen. Dies be» 
weif't, daß jene Empfindungen in den Nervenzweigen auf ungewöhnlichen Bor- 
gängen berufen und zu Schlüffen über ven normalen Empfindungsproceß nicht 
ohne Weiteres bennugt werben können. — Auch die Taftnerven ſcheinen den 
Punft zu empfinden, an welchem fie gereizt werben, nur iſt ihr Unterſcheidungs⸗ 
vermögen nicht fo fcharf, als das ver Sehnerven. Würde den Taflnerven biefes 
Bermögen fehlen, fo müßten die vielfältigften Irrthümer über die Lage der 
gereizten Hauttheile vorkommen, und zwar nach Maßgabe des Gefepes ber 
ercentrifchen Reitung, Irrthümer von ganz fpecififchem Charakter. Erſtens näm- 
lich müßten wir in jevem Kalle, wo ftatt des Nervenenves die Fafer in ihrem 
Berlaufe gereizt würde, die Empfindung weiter nah abwärts verlegen, ale 
fie wirklich flattfand, und zweitens müßten wir uns über bie Lage der berühr- 
ten Hautſtelle um fo mehr täufchen, je weiter oberhalb des peripherifchen En- 
des die Reizung des Nerven zufällig ftattfände. Da muthmaßlich diefer Zufall 
in allen Theilen der Hantfläche in gleicher Weife eintreten könnte, fo flänve zu 
erwarten, daß die Größe der Taſtirrthümer eine ganz unbeflimmte und über 
den ganzen Körper im Mittel vieler Berfuche viefelbe fein würde, Die Erpe- 
rimente hierüber Iehren aber ganz Anderes: Wenn man fich bei verjchloffenen 
Augen in die Haut flechen läßt und dann mit geöffnetem Auge und mit Hülfe 
eines fpigen Inftrumentes ven Punkt anzeigt, welcher vermeintlich gereizt wurde, 
fo findet ſich, daß man faft immer ihn irrig angiebt. Die Größe des Jrr- 
thums hat für jede Stelle des Körpers ihre beflimmten Gren— 
zen, und biefe richten ſich ziemlich genau nach dem Grabe der Senfibilität 
der Theile. Dan irrt an den Fingerfpigen nicht Teicht um mehr ale 1, Linie, 
an der Hand höchftens um 6”, am Oberarm bisweilen um 11, Zoll u. f. w. 
Man irrt bei weitem am häufigften in der Richtung der Längenachſe der Ner- 
ven, d. h. man giebt den gereisten Punkt gewöhnlich zu tief nach unten 


v 
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(ſcheinbar Irrthum ercentrifcher Leitung), aber auch ſehr oft zu hoch nach 
oben an. Von vier Perſonen, mit welchen ich experimentirte, irrten drei ziem⸗ 
lich regelmaͤßig in der Weiſe, daß ſie die Empfindung zu weit nach abwärts 
verlegten, die vierte verfiel faſt conſtant in den entgegengeſetzten Irrthum. Es 
iſt klar, die Taſtirrthümer ſind nicht vom bloßen Zufall, ſondern von organi⸗ 
ſchen Verhältniſſen abhängig, aber ebenſo Mar iſt, daß dem Geſetze der excen⸗ 
triſchen Leitung zufolge gerade dieſe Form des Irrens nicht vorkommen dürfte. 

Wir kennen erfahrungsmäßig 2 Claſſen von Empfindungsphänomenen. 
Es kommt erſtens vor, daß Reizung ſenſibler Nerven excluſive Empfindung des 
erregten Punktes vermittelt, und es kommt zweitens vor, daß ſie Empfindungen 
in allen Punkten der Faſer hervorruft, welche unterhalb der erregten Stelle 
liegen I). Es fragt ſich, welcher Modus der Empfindung entſpricht den Lei⸗ 
tungsgefegen? Unfehlbar derjenige, welcher durch die Zwecke des Organismus 
gefordert iſt, d. h. der erfte. Die fenfibeln Nerven wurden dem Thiere geger 
ben, um ihm Borftellungen von der Außenwelt, und namentlich auch Vorſtel⸗ 
ungen von der Geſtalt und Lage feiner eigenen Körpertheile zu verfchaffen, 
welche fih dem empfindenden Principe gegenüber felbft wieder als ein Aeußeres 
verhalten. Es bedarf des Beweiſes nicht, daß diefer Zweck nur dann vollflän- 
dig zu erreichen war, wenn ber fenfible Nerv in ven Stand geſetzt wurde, zu 
unterfcheiven, welcher von den zahlloſen Punkten im Berlanfe feiner Länge der 
Einwirkung des Reizes offen ſtand. Ich betrachte alfo die ercentri» 
fhen Erfoheinungen als pas Abnorme. In dem Borhergebenven 
"wurde darauf hingewiefen, wie der fpecififehe Charakter ver Reize auf das Her- 
vortreten oder Außenbleiben diefer Erfcheinungen von Einfluß iſt. Faſt fcheint 
es, daß gewifle Reize ven Nerven nur local umflimmen, während Andere eine 
Alteration deffelben im ganzen Berlaufe unterhalb der gereizten Stelle hervor- 
bringen. Im letztern Falle müßten denn natürliche Empfindungen in allen 
denjenigen Punkten des Nerven entfteben, welche im Verlaufe der Fafer eines 
biscreten Empfindens fähig find. Freilich paßt diefe Erklärung nicht auf die 
Fälle, wo Empfindungen in verlornen Gliedern ftattfinden, aber meine Abficht 
war auch weniger, diefe dunfeln Vorgänge zu erflären, als zu zeigen, daß bie 
bisherigen Erklaͤrungen berfelben fehlerhafte Elemente enthalten. 

Die im Vorhergehenden enthaltenen Unterfuchungen berühren die Frage 
über die Natur ver Raumanfchauungen. Es giebt Raumanfchauungen, welche 
mit der Eriftenz der Sinnesorgane ungertrennlich verbunden find, und es giebt 
Raumporftellungen, welche wir erft durch Vermittlung von. Erfahrungen ge- 
winnen. Die Unterfuchung der letzteren fällt ver Pfychologie anheim, an bie 
Erklärung der erfteren bat die Dhyfiologie zu denken. Die Taſtnerven und bie 
Sehnerven empfinden das, was fie empfinden, als ein neben einander Befind⸗ 
liches, und die Relation des Nebeneinander ift Feine veränderliche, fondern eine 
durch die Structur des Sinnesorgans gefeulich beflimmte. 

Im Allgemeinen ift dies wohl bie Anficht der meiften Phyfiologen, und 
namentlich bat man fich feit 3. Müller’s lichtvoller Behandlung dieſes Ge⸗ 
genflandes an die Betrachtung gewöhnt, daß jede fenfible Hafer ihre Empfin- 
dung in ein räumliches Schema eintrage, welches mit der Organifation des 
Gehirns von vorn herein gegeben fei. Unzweifelhaft ifl, daß der Organismus, 





2) Dagegen Fommt vielleicht Fein einziger Ball vor, wo ber gereizte Nerv feine 
Empfindung präcis auf die Faſerenden verlegte, denn die Fälle, welche fo gebeutet 
werden, gehören in das Gapitel der Spinalirritation, wo weder die Empfindungen imz 
mer hinreichend diſtinct, noch der Drt des Reizes genügend eriwiefen ift. 
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welcher verſchiedenen Empfindungen ihre räumliche Relation unter einander 
anweift, im Senforium, und nicht in der Kaferung der Nerven liege, wie na- 
mentlich die Gefühle in transplantirten Hautlappen zeigen. Die aus der Stirn- 
baut gebildete künſtliche Nafe fühlt ſich als Stirn, fo lange fie mit den Stirn- 
nerven zufammenhängt, ift dagegen die verbindende Brücke mit diefen durch» 
fehnitten und die Heilung vollendet, fo entftehen Iocale Gefühle in der Nafe ſelbſt. 

So lange man glaubte, daß jede fenftble Faſer nur eines Eindruckes fähig 
fet, konnte man annehmen, daß etwas einer Tafel Aehnliches im Gehirn be- 
ftehe, auf welches die erregte Faſer ihren Eindruck verzeichne. Jede Safer hätte 
dann nur den Punkt der Tafel markiren fönnen, mit welchem fie zufammenhing, 
und bie Seele hätte an der Tafel nur abzulefen brauchen, wo jeder Eindrud 
hingehöre. Diefe fchon ihrer Handgreiflichkeit wegen etwas verbächtige Be⸗ 
trachtungsweiſe iſt jegt noch weniger brauchbar, da ich nachgewiefen habe, daß 
Reize verfelben Faſer, wenn fie an verfchiebenen Punkten angebracht werben, 
verfchiedene Raumanfchauungen begründen. Nämlich auch dieſe Rauman- 
fhauungen find urfprüngliche, wenn anders wahr ift, daß man eine gerade 
Linie gleich beim erften Auffchlagen des Auges und ohne vorgängige Uebung 
gerade fieht. Die Raumanſchauung, welche durch den Anblick einer geraden 
Linie gegeben if, wäre für das neugeborne Kind ein phyfiologifch Unmögliches, 
wenn nicht im Senforium defjelben eine Einrichtung getroffen wäre, vermittelft 
welcher die bei a, und nicht bes b getroffene Hafer eben als a, und nicht als b 
in die Tafel der Raumanfchanungen eingetragen würbe. Demgemäß bin ich 
genöthigt, mich gegen eine von Spies aufgeftellte Anficht zu erklären, welcher 
annimmt, die Hautnerven empfänden von vorn herein ein räumlich Beftimmtes 
gar nicht und lernten erft durch Erfahrung ihre Empfindungen in die Kafer- 
enden verlegen, indem es diefe wären, auf welche die Reizung unabläffig wirkte. 
Bei diefer Darftellung, die beiläufig dem Verfaſſer wichtig war, um die Befä⸗ 
higung der Nerven zu localen Empfinbungen zu wiberlegen, dürfte bie urfprüng- 
Ike Raumanfhanung mit der erworbenen Dristenntniß verwechfelt 
fein. Das reine Empfinden, welches nur in der Form des Räumlichen- und 
Zeitlichen möglich ift, gefchieht beim neugebornen Rinde in derſelben Weiſe als 
beim Erwachſenen, es fühlt nicht nur ein Jucken im Gefiht wo anders, als ein 
Jucken am Beine, fondern es fühlt auch das Brennen eined Erythems unfehl- 
bar in der Haut, alfo in dem Ende ver Fafern, einen Hautfchnitt dagegen an 
der Stelle des Schnittes felbft, alfo für viele empfindende Kafern nicht in deren 
Enden. Was das Kind in Bezug auf die Naumverhältniffe des Körpers erfah- 
rungsmäßig lernt, ıfl etwas ganz Anderes, es lernt die Hautflelle mit der Hand 
finden, in ihrer geometrifchen Lage zu anderen beurtbeilen u. f. w. YBäre die 
Empfindung des Punktes, auf welchen der Reiz wirkt, nicht von vorn herein 
gegeben, fo wäre fie auf vem Wege der Erfahrung auch nie zu erlernen, was 
in Bezug auf Blindgeborne fogleich einleuchtet, aber auch für Sehende gültig iſt. 

Das Empfindungsvermögen ver Seele ſcheint alfo von Geburt an ein 
allgegenwärtiges. Die Thatfachen, welche hierher gehören, können nur Denen 
unbequem fein, welche an der Vorſtellung kleben bleiben, daß die Seele im Ge⸗ 
hirn ihren Thron aufgefchlagen habe und ven herbeiſtrömenden Empfindungs⸗ 
reizen bier fitend Audienz ertheile. Entflände freilich die Empfindung durch 
eine Welle, die vom gereizten Punkte ausgehend an's Senforium anfchlüge, fo 
hätte es fein Schwieriges, zu begreifen, wie die Seele erfennen follte, von wie 
weit her die Welle käme, indeß find wir an biefe Vorftellungsweife nicht ge- 
bunden. Es wäre denkbar, daß etwas dem pſychiſchen Princip Angehöriges 
dem gereisten Punkte zuftröme, um hier ven Reiz zu finden, den es empfin- 
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den ſoll; jedenfalls iſt dieſe zweite Vorſtellung der Seele nicht unwürbiger, 
als die erſte. 

Verſchiedene Fragen, welche ſich an die Lehre von den ſenſibeln Nerven 
anknüpfen, werden hier übergangen, weil ſie in früheren Abſchnitten beiläufig 
erörtert wurden. Man vergleiche über den Urſprung ſenſibler Nerven von au⸗ 
beren Punkten, als vom Gehirn: II. G.; — über bie fpecififchen Empfindun- 


gen: III. C.; — über die Leitungsgefege II. D. E. und VI. B.; — über bie 


Wechſelwirkung zwifchen fenfibeln und motorifchen Nerven IV.; — über die 
Senfibilität der vom Sympathicus verforgten Theile VII. B. 


E. Bon den motorifhen Nerven. 


Diefelben Abſchnitte, auf welche ich foeben mit Bezug auf bie fenfibeln 
Nerven verweifen mußte, behandeln auch die meiften allgemeinen Fragen über 
die motorifchen. Es bleibt nur Weniges zu erinnern übrig. 

Die motorifchen Nerven geben nicht bloß zu den Muskeln, fondern auch 
zu den blutführenden Kanälen, zu den Abfonderungsgefäßen und viellercht ſelbſt 
zum Zellgewebe. Dies beweift der Einfluß ver Gemüthsbewegungen. auf die 
Spannung diefer Theile vielleicht entfchiedener, als die von einigen Beobach⸗ 
tern ausgeführten Experimente. An den meiften Stellen des Körpers find die 
Nervenzweige, welche die blutführenden und abſondernden Gefäße mit Fafern 
verforgen, zu ſchwer zugänglich, als daß fich Verſuche über die Wirkung gal- 
vanifcher Reize ausführen ließen. Wiederum find die Effecte der Gemüthähe- 
wegungen zwar ganz unzweifelhaft, doch aber an den meiften Stellen des Kör- 
pers nicht direct finnlich wahrnehmbar, fo daß unfere Kenntniſſe über die moto- 
rifhen Vorgänge in nicht muskulöſen Theilen äußerft lückenhaft find und zu 
Hypothefen die vielfältigfle Gelegenheit geben. 

Gewiß tft, daß die Bewegungen in verfchievenen Theilen des Körpers 
einen ſehr verfchievenen Charakter haben, fie find zudend und raſch vorüber- 
gehend in den willfürkichen Muskeln und im Herzen, Iangfamer und anhalten» 
der in den übrigen unwillkürlichen Muskeln, überaus träge und nur in ihren 
letzten Effecten erfennbar in den Faſern ver Blutfanäle, Abfonderungsgefäße 
und des Zellgewebes. Diefe und andere Berfchiedenheiten im Charakter der 
Bewegungen hängen zum Theil.von den Centralorganen ab, von welchen Reize 
verfchievener Art ausgehen, zum Theil und wahrfcheinlich in weit höherem 
Maße werden fie durch die Natur der contractilen Fafer felbft beflimmt, aber 
neben beiden Momenten kann drittens noch die Eigenthümlichkeit der motori- 
ſchen Nervenfafern felbft von Einfluß fein. jedenfalls iſt es mehr nicht als 
Hypothefe, wenn man die zwifchen dem nervöſen Centralorgan und den peri- 
pheriſchen Theilen ausgefpannten Fafern ald ganz indifferente Leiter fchilvert, 
und es kommen fogar Erfcheinungen vor, welche diefer Annahme zu wider- 
fprechen fcheinen. Ich beziehe mich hier namentlich auf das unvollfländige Zu- 
fammenheilen ungleichartiger Nerven. Flourens verband einen Vagus und 
einen Halsnerven durch Berheilung, als ex aber venfelben Nerven der andern 
Seite nachträglich auch durchſchnitt, farb das Thier. Waren in dieſem Ber- 
ſuche centripetale Fafern mit centripetalen, und centrifugale mit centrifugalen 
zur Verwachſung gelommen, wie wenigftens für eine Partie der durchſchnitte⸗ 
nen Fäden wahrfcheinlich ift, fo Tann die Nutzloſigkeit ver erfolgten Regenera⸗ 
tion faum in etwas Anderem gefucht werden, als darin, daß auch Faſern von 
gleicher Leitung fich nicht unbedingt vertreten können. | 

Bon den Eigenthümlichleiten der motorifchen Nerven des Sympathicne 


Nervenphyfiologie. | 575 


fol unten ausführlicher die Rebe fein; hier wären in der Kürze nur Bell's 
refpiratorifche Nerven zu erwähnen. Der berühmte englifche Phyfiolog glaubte 
eine befondere Claſſe von Nerven entdeckt zu haben, welche von den mittleren 
Rüdenmarföfträngen entfprängen und nur ben refpiratorifchen Bewegungen, 
nicht aber der Willfür und ebenfo wenig der Empfindung dienten. Indeß find 
die Nerven, welche Bell als vefpiratorifche nennt, N. facialis, glossopharyn- 
geus, vagus und accessorius fowohl Vermittler der Empfindung als des Mil- 
lens, und es ift überhaupt fein Nerv bekannt, welcher den Refpirationsbewe- 
gungen ausfchließlich diente. Es Könnte alfo höchſtens die Frage übrig bleiben, 
ob es refpiratorifche Faſern gäbe, d. h. Nervenfafern, welche ansfchließlich vie 
automatifchen Athembewegungen vermitteln. Dies anzunehmen ift Fein genü- 
gender Grand vorhanden: Ich bin überzeugt, daß die Nerven, welche die 
Athemmusteln bewegen, im Rückenmarke entfpringen, und zwar nahe an den 
Punkten, wo fie ſich inferiren. Die Infertionspunfte find wahrfcheinlich durch 
Längenfafern, welche im Rückenmarke liegen, mit ber Medulla oblongata und 
dem Willensorgan in Verbindung geſetzt, und je nachbem der motorijche Reiz 
von ber erfliern oder von letzterm ausgeht, if die Bewegung willlürlich oder 
automatiſch. Hiernach find diefelben motorischen Faſern im Dienfle. verfchieve- 
ner Eentra, und gerade hierauf beruht es, daß einerfeits das Gehirn im Stande 
iſt, das automatifche Athmen eine Zeit lang zu unterbrechen, andererfeits die 
Medulla oblongata eine freiwillige Erflidung durch Nichtatbmen unmöglich 
macht. Zwei Herren haben einen Diener, und biefer gehorcht dem zeitweilig 
ſtaͤrkſten. In anderen Fällen finden ſich für Reize, welche von verfchiedenen 
Gentralpunften ausgehen, verfchiebene Leiter, fo daß ein Muskel motorifche 
Zweige bekommt, welche aus verfchiebenen Stämmen entfpringen. ‚In den orga- 
nischen Muskeln kommt diefer Fall oft vor und hat wahrfcheinlich den Zwed, 
ben Bewegungsapparaten die nöthigen Reize durch Vermehrung der Eonducto- 
ven zu fichern; in den willkürlich beweglichen Muskeln ift der Fall feltener und 
der Zwed dunller. Meine Verſuche über. die motorifche Kraft ver Kopfnerven 
haben ergeben, daß bei weitem die meiften Muskeln des Kopfes nur von einem 
Rervenpaare regiert werben, und dies bleibt noch jetzt gültig, obſchon fich nach⸗ 
träglich gefunden hat, daß ein paar Muskeln mehr, als ich geglaubt hatte, ven 
Auftoß zur Bewegung durch doppelte Nerven erhalten. Einige Diuskeln des 
Auges, des Gaumens und der Zunge befinden fich in biefem Falle. Ich geftche, 
daß ich die Abfichten der Natur hier nicht errathe, dagegen ſcheinen mir manche 
pathologiſche Fälle in diefer Einrichtung ihre Erläuterung zu finden. 

Schon im Vorhergehenden wurde eines Phänomens erwähnt, welches hier 
nochmals in Erinnerung gebracht werden muß. Wenn man auf motorifche 
Nerven friſch getödteter Thiere einen nur einigermaßen kräftigen galvanifchen 
Reiz einwirken läßt, fo erfolgt bis zum Verlöſchen ver Reizbarkeit die Muskel- 
eontraction in jedem Falle, vorausgefeht, daß der Nerv zu willkürlich beweg- 
lichen Theilen geht. Dies Erperiment iſt nicht unficherer, als ein phyflfalifches. 
Wenn man dagegen Eerebrofpinalnerven reizt, welche Zweige zu den organi⸗ 
fhen Muskeln fenden, fo entflehen nach Angabe fehr vieler Beobachter biswei- 
len Bewegungen, aber fie entfiehen beflimmt nicht immer. Vielmehr bleiben 
die motorifchen Efferte in den organifchen Muskeln nicht felten ſelbſt dann aus, 
wenn die willfürlichen Muskeln in Folge der Nervenreizung auf das Heftigfie 
erfehüttert werden. Sa erregt Galvanifirung des Bagus bisweilen Bewegun- 
gen im Magen, aber gewöhnlicher bleibt der Verſuch ohne Wirkung. Diefe 
Verſchiedenheit der Erfolge könnte nun davon abhängen, daß motoriſche Ner- 
venfafern bisweilen in einer Nervenbahn liegen, welche in noch haͤufigeren Faͤl⸗ 
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len fehlten, indeß ſind die Bewegungen des Magens wenigſtens zu wichtig, als 
daß es gleichgültig ſein ſollte, von welchem Centrum aus ſie regiert würden. 
Die Unbeſtaͤndigkeit der Erfolge könnte aber auch davon abhängen, daß vie 
gereizten Nervenfafern, bevor fie fich in den contractiien Theilen ‚ausbreiteten, 
ein Nervencentrum, nämlich ein Gangkon, durchfegten, in welchem die Reitung 
eine Modification erführe. So find die Neflerbewegungen enthaupteter Thiere 
der Form nad bei weitem weniger conflant, als die einfachen Reizbewegun⸗ 
gen, offenbar deßhalb, weil das Rückenmark als Eentralorgan geeignet ifl, den 
Proceß der Erregung nach höheren organifchen Zwecken zu reguliren. Die 
legte Betrachtungsweife gewinnt für mich dadurch an Wahrfcheinlichkeit, daß 
ich ziemlich häufig bei Galvanifirung des N. oculo-motorius feine Eon- 
traetionen der Pupille wahrnahm, obfchon die heftigen Bewegungen 
der Augenmusleln Iehrten, daß Effecte zu erwarten ſtanden. Hier festen nım 
die motorifchen Faſern nachweislich durch ein Ganglion. 

In naher Beziehung zu dem eben Bemerften fteht eine Reihe von Ver⸗ 
fuchen, welche bei weiterer Ausführung intereffante Refultate verfpriht. Mein 
verehrter Freund E. Weber hatte bei feinen Unterfuchungen über Muskel⸗ 
reizbarleit den fehr glücklichen Gedanken, durch Anwendung des magneto - elel- 
trifhen Stromes anhaltende Eontractionen in den Muskeln zu erzeugen und fie 
während des Krampfes mitroffopifch zu unterfuchen. Die intereffanten Erperi- 
mente, die er mir zeigte, ließen mich fogleich den Vortheil überfehen, welchen 
die Anwendung der magneto - eleftrifchen Rotationsmafchine in der Nervenlehre 
baben könne. Wenn man mit Hülfe des erwähnten Apparates einen Gerebro- 
fpinalnerven reizt, fo entfleht bei Schließung ver Kette in den willfürlichen 
Muskeln, zu welchen er geht, ein tonifcher Krampf, welcher erſt bei Oeffnung 
der Kette wieder aufhört. Bringt man das Rückenmark in die Kette, fo ent- 
ſtehen die Krämpfe in weitefter Ausdehnung, indem auch die Bruftmusleln und 
das Zwerchfell daran Antheil nehmen. Bringt man den Bagus in die Kette, 
fo entfteht ein tonifcher Krampf in der ganzen Ränge der Speiferöhre, der wie 
derum fo lange anhält, als die Kette gefchloffen bleibt; dagegen entfieht weder 
bei Reizung des Rückenmarkes noch des Vagus tonifcher Krampf im Herzen, 
im Magen und in ven Eingeweiden. Erfleres anlangend, fo ſchien es biswei- 
len gar nicht afficirt zu werben, in dem Magen und in den Därmen bagegen 
entflanden flärfere Bewegungen als gewöhnlich, hinreichend Fräftig, um eine 
Caufalverbindung zwifchen dem Reiz und der Bewegung fehr wahrfcheinlich zu 
machen; aber Bewegung und Ruhe wechfelten und an einen dauernden Eon- 
tractionszuftand war nicht zu benfen. 

Diefe Berfuche, bei welchen die Profefforen d'Alton und Henle zuge 
gen waren, beweifen mit vollfommener Schärfe, daß die motorifchen Cerebro⸗ 
fpinalnerven nicht fämmtlich in eine Elaffe geworfen werden können. Ich zeigte 
oben, daß nicht alle motorifchen Nerven anf jeden Reiz antworten ; es feheint 
mir, daß gerade diefelben Nerven unfähig find, in Folge elektro -magnetifcher 
Reizung tonifche Krämpfe zu vermitteln. Diefes Zufammentreffen beftärft mid 
in der ſchon ausgefprochenen Anficht, daß folche Nerven entweder gar Teine 
motorifche Fafern enthalten, fonvern auf reflectorifhem TWege Bewegung ver- 
mitteln, oder wenigſtens motorifche Faſern führen, welche, indem fie noch durch 
ein Centrum hindurchtreten, zu directer Leitung nur foweit befähigt find, als 
bie präfente Befchaffenheit des Centralorgaus eine ſolche zuläßt ?). 





2) 86 bedarf der Bemerkung kaum, daß die mitgetheilten Erfahrungen ein neuer 
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Pirogoff verfihert, bemerkt zu haben, daß nach Durchſchneidung der 
Sehne eines Muskels der Reiz des Willens für diefen verloren gehe. Ich 
habe das Erperiment nur au Fröfchen wiederholt; bei dieſen waren die Er- 
fheinungen fo unklar, daß ich eine felbfiftändige Anficht nicht gewinnen 
fonnte. Beftätigt fih die Angabe, fo wird es fehr fhwierig fein, für vie 
Thatſache eine paſſende Erflärung zu finden. Zwar verlieren die Muskeln 
nah Durchſchneidung der Sehnen ihre Spannung, und man könnte anneh- 
men wollen, tie Seele befomme nur durch Wahrnehmung diefer Spannung 
Notiz von der Gegenwart der Muskeln, auf welde fie wirken folle, allein 
dieſe Betrachtung fällt Dadurch zufammen, daß XThiere felbft nah Durch⸗ 
ſchneidung der fenfibeln Wurzeln zu willfürlihen Bewegungen befähigt find. 
Wären Muskeln, deren Sehnen man burhfchnitten, für jeden Reiz unem- 
pfänglich, fo könnte man annehmen, fie verfürzten fi nach Durchſchneidung 
der Sehne in dem Grade, daß eine weitere Contraction nicht möglich fei. 
Da fih indeß Muskeln nad vollifiändiger Abtrennung vom Körper noch 
kräftig contrahiren können, fo bleibt auch dieſe Anſicht unannehmbar. 


F. Bon den einzelnen Nerven. 


Erſtes Paar. Der Geruchsnerv (N. olfactorius) verbreitet 
fih nur in den Häuten der Nafe und kann daher wenigftens feine wahr- 
nehmbaren Bewegungen veranlaffen. Nah Magendie’s Erfahrungen be- 
ſchränkt fi fein Empfinden auf Wahrnehmung der Gerüche, indem Durch⸗ 
fihneidung des Nerven bei Thieren feinen Schmerz veranlaßt. Dies beftä- 
tigt auch Balentin. Höchſt wahrſcheinlich if der Geruchenerv der einzige 
Bermittler des Geruches. Zwar zeigte Magendie, daß einige heftig rie- 
chende Subftanzen, wie Ammoniak und Aether nach Durchſchneidung ber 
Riechnerven noch wahrgenommen werben, aber ſchon Efchricht bemerkte, 
daß XThiere, welche nah Durchſchneidung des Dlfactorins die Naſe rieben 
ober nieften, wenn fie an fehr flüchtige Subſtanzen rochen, wahrſcheinlich 
nur auf eine Reizung der Taſtnerven reagirten, die vom fünften Paare zum 
Geruchsorgane gingen. Diefe Anficht wird durch eine von Arnifon gemachte 
Beobachtung vollſtaͤndig erwiefen, indem ein Menſch, welcher in Folge einer 
Berwundung Geruch und Geſchmack verloren hatte, Ammoniak in der That 
nicht roch, obſchon es ihn fo heftig afficirte, daß die Augen ihränten 1). 
Hiermit in Mebereinftimmung find die von Efhricht und Valentin ge- 
fammelten pathologifchen Fälle, wo Gerucslofigkeit bei Menfchen ihren 
Grund in einen Mangel oder. einer Berhärtung der Riechnerven hatte. 

Nicht bloß Subflanzen, welche verbunften und deren Erhalationen ſich 
auf ver Schleimhaut der Nafe auflöfen können, follen Gerüche bewirken, 
fondern auch mechaniſche und eleftrifche Reize, wie wenigftens Balentin 
und Ritter bemerkt zu haben verfichern. Es fehlt nicht an Beobachtungen, 
wo Gerüche ohne äußern Anlaß aus inneren Gründen entflanden, indeß find 
ſolche fubjeetiven Geruchs-Empfindungen im Ganzen doch felten, und mir 
3. B. nur ein paarmal in meinem Leben vorgelommen. — 

Zweites Paar. Der Sehnern (N. opticus) hat, fo weit unfere 
Beobachtungen reichen, wiederum nur eine fehr beſchränkte Energie, die bes 





Beweis find, daß die Bewegungen ber Cingeioeibe nicht fo ſchlechthin vom Gehirn 
und Rüdenmarf aus regiert werden, als Balentin und Budge dies annehmen. 


ı) Arnifon, nad Balentin, Funct. Nerv. $. 20. 
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Sehens. Magendie wagte es, bei einer Staaroperation am Menſchen 
die Netzhaut zu durchſtechen, und überzeugte fich in wiederholten Berfuchen, 
daß hierbei fein Schmerz entftehe 1). Dagegen veranlaßt mechaniſche Rei- 
zung der Nephaut Lichtempfindung, wie man fich überzeugen Tann, wenn 
man den Augenapfel mit der Fingerfpige drüdt, wo dann ein Sonnenbild 
oder eine andere Lichtfigur der gebrüdten Stelle gegenüber zum Borfchein 
kommt. Ebenfo bat elektrifche Reizung des Sehnerven Gefichtsempfindung 
zur Folge. Tourtual fand, daß bei Erflirpation des Auges die Durch⸗ 
ſchneidung bes Sehnerven Lichterfcheinungen veranlaffe. Kein Nerv iſt in 
gleihem Maße geneigt, fubjective Empfindungen zu veraulaffen, als ber 
Sehnerv, was unftreitig darauf beruht, daß diefer Nero der einzige ift, ver 
fo innig mit dem Centrum des Bewußtfeins zufammenhängt,, daß felbft die 
Form des Wirkens, welche wir Ruhe nennen, eine Empfindung, nämlich die 
des Schattenfelves, veranlaßt. Der einfachfte, organifche Borgang, die Nu⸗ 
trition, vermittelt eine Erregung, die groß genug ift, um bis zum Sie bes 
Bewußtſeins hindurchzudringen; hiernach kann nicht befremden, daß Bor- 
gänge gewaltſamer Art, wie Congeſtionen und Entzündung, ebenfalls Em⸗ 
pfindungen veranlaſſen. 

Der Nervus opticus iſt der einzige Nerv, welcher das Sehen vermit- 
telt, denn nad Durchſchneidung over pathologifcher Degeneration befjelben 
hört alles objective Sehen, überhaupt jede Empfänglichleit des Auges für 
Licht, auf. Daher ift auch die Pupille unter folchen limftänden in ber Regel 
für Lichtreiz unempfänglihd. Magendie glaubte, daß auch das fünfte Ner- 
venpaar am Sehen Antheil habe, aber diefer Antheil kann nur als ein inbi- 
recter betrachtet werben. Nach Durchfchneidung des fünften Paares geht das 
Sehvermögen zwar auch verloren, aber nicht plöglih, und namentlich ift 
Reizung deffelben nie mit Gefichtserfcheinungen verbunden. Das Sehen 
geht nach Durchſchneidung des fünften Paares verloren, weil in biefem die 
Fafern liegen, welche vie Nutritions-Broceffe des Auges reguliren. Wenn 
in einzelnen Fällen nah Durchſchneidung des Duintus das Sehen fogleich 
aufhört, was Magendie gewiß fälfchlih als Regel angiebt, fo iſt dies 
vielleicht auf den plöglichen Verluſt des Tonus der Gefäße zu beziehen, 
welche dem Drude des Blutes nachgeben‘ und nun die Nervenfafern preffen. 
Hlöglihe Schwächung bes Gefichtes bei derartigen Erperimenten könnte viel- 
leicht auch auf veränderten Inductions-Berhältniffen beruhen, wovon oben 
fehon die Rede war. Erregung des Sehnerven nicht nur durch Licht, fon- 
dern ſelbſt mechanifhe Reize veranlaßt Eontraction der Pupille, womit zu- 
fammenbängt, daß nad Durchſchneidung beffelben eine Erweiterung der 
Sehe eintritt. So verhält es fih.wenigftes bei Hunden, Katzen und Tau- 
—7— engen bei Meerſchweinchen und Kaninchen das Gegentheil ſtattfin⸗ 
den ſoll. 

Drittes Paar (N. oculomotorius) fol nach den Experimenten von 
Balentin fon in feiner Wurzel Empfindungsvermögen befigen, nach ben 
Berfuchen von Longet dagegen nicht. Beide burchfchnitten die Nerven- 
wurzel im Innern der Schädelhöhle, eine Operation, welche freilich Außerft 
fhwierig iſt und leicht zu Täufhungen Anlaß geben fann. In Longet’s 
Berfuchen konnte es zufällig fein, daß die Thiere nicht reagirten, und Va⸗ 
lentin konnte bei Einführung der Nadel in die Schävelhöhle die fenfible 
Baſis des Gehirns entweder verlegt ober boch durch Zerrung der Nerven 





ij Journal de Physiol. IV, 180. 
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gereizt haben. Bei allen Säugethieren, die ich unterſucht habe, und auch 
bei dem Menſchen wird der Oculomotorins durch anſehnliche Faſerbündel 
vom ſenſiblen Aſte des Quintus verſtärkt, was anzudeuten ſcheint, daß ihm 
das Empfindungsvermögen aus einer fremden Quelle zufließen müſſe. 

Vollſtändig erwieſen iſt, daß das dritte Paar von den geraden Augen⸗ 
muskeln den obern innern und untern, von den ſchiefen Muskeln den un- 
tern und überdies den levator palpebrae sup. bewege. Auf die Bewegung 
dieſer 5 Muskeln, zu welchen bei den Thieren noch der Aufhängemuskel des 
Auges hinzukommt, pflegte man die motorifche Kraft der erwähnten Nerven 
zu befchränfen. Ich habe indeß für Kälber, Katzen und Schaafe nachgewie- 
fen, daß Reizung des dritten Paares in der Schädelhöhle auch Eontractionen 
des obern fchiefen und des äußern geraden Augenmuskels hervorbringe, 
und bin geneigt, zu glauben, daß beim Menfchen das Gleiche flattfinde. In 
ter That haben Kid und Fäſebeck bei Zergliederungen des Denfchen 
feine Aeftchen des dritten Paares bis zu den erwähnten beiden Muskeln ver- 
folgen können. | 

Durchſchneidung des Deulomotorius hat in der Regel Erweiterung und 
Paralyſe der Pupifle zur Folge. Reizt man denſelben an friſch gefchlachte- 
ten Thieren, fo bemerft man Bewegungen ber Iris, doch mißlingt der Ver⸗ 
ſuch, bei Säugethieren wenigftens, fehr häufig, wie auch Longet bemerft. 
Balentin findet wahrfcpeinlich, daß der obere Aft des dritten Paares, wel- 
cher den obern und innern geraden Augenmuskel nebſt ven: levator palpebrae 
serforgt, meift willfürliche und reflerive, der untere Aft dagegen, welcher 
dem untern geraden und untern fchiefen Muskel Zweige giebt, nur un- 
willfärlihe und indirecte Bewegungen vermittle!). Mir erfcheint diefe An⸗ 
nahme ganz unhaltbar, da wenigftens der untere gerade Augenmuskel gewiß 
dem Willen gehorcht, wie übrigens Balentin felbft in einer frühern 
Schrift anerkannt Hatte. Auch die Bewegung des untern ſchiefen Augen- 
muskels halte ich für willkürlich, obfchon fie nicht vereinzelt probucirt werben 
fönnen, fondern wie fo manche andere Muskelcontractionen in eine Gruppe 
von Bewegungen gehören, die der Wille nur in ihrer Affociation beberr- 
fchen kann. 

Das viertefervenpaar (Nervustrochleariss. patheticus) 
fol nah Desmoulin’s Experimenten urfpränglich feine Senfibilität befi- 
sen. Die anatomifche Erfahrung, daß er vom Trigeminus zahlreiche empfin- 
dende Faſern zugeführt befommt, beflätigt das Refultat der Viviſectionen, 
welches für fich allein wenig beweifen dürfte. Das vierte Paar vermittelt 
die Bewegungen des obern fehiefen. Augenmusfels und Feine andere, wie 
Reizverſuche an frifch gefchlachteten Thieren beweifen. 

Das fünfte Paar (Nervus trigeminus) des Menſchen und 
der Säugeihiere entipringt mit einer großen Wurzel, deren Fafern durch 
das Ganglion Gasseri hindurdtreten, und mit einer Meinen, welche am 
Ganglion vorübergebt. Durchſchneidet man bei lebenden Xhieren die große 
Wurzel, fo geben viefelben ven beftigften Schmerz zu erkennen und bie Sen- 
fibifität verſchwindet in allen Theilen vollſtaͤndig, welde von dieſer Wurzel 
mit Zweigen verforgt werben. Solche Theile find: die ganze Haut des Ge- 
fihtes, die Augenliver, Lippen und den größten Theil des äußern Ohres 
mit eingerechnet, die Bindehaut des Auges, die Schleimhaut des Mundes und 
der obern Schlundgegend, das Zahnfleifch, Die Zähne, bie vorberen ?/, der Zunge 





ı) Sömmerring’s Nervenlehre. ©. 323. 
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und die Schleimhaut der Naſe. Muskellähmungen fehlen dagegen durchaus. 
Pathologiſche Erfahrungen beweifen, daß auch bei dem Menſchen die Sen- 
fibilität der genannten Theile durch die große Wurzeln des fünften Paares 
vermittelt wird. Durchfchneidet man die Meine Wurzel einfeitig , fo entfteht 
auf der verlegten Seite Unfähigkeit, zu kauen; durchſchneidet man dieſelbe 
auf beiden Seiten, fo geht Das Rauvermögen vollſtaͤndig verloren und die 
Kiefer Hängen fchlaff nach unten. — Neizt man bei frifch getöbteten Thie⸗ 
ren die große Wurzel, fo entfteht durchaus keine Mustelbewegung, reizt 


man dagegen die Heine, fo fchlagen die Kiefer heftig gegen einander. Eine 


genauere Unterſuchung lehrt, daß Reizung der Heinen Wurzel folgende Mus- 
feln bewegt: den M. mylohyoideus, den vorbern Bauch des digastricus 
maxillae, den M. temporalis, massetericus, pterygoideus internus, und wahr- 
ſcheinlich auch den M. pterygoideus externus. Dagegen bewegen. fi} weder 
die Lippen noch der Barkenmusfel, noch endlich der weiche Gaumen. Aus 
anatomifchen Gründen ift wahrfcheinlich, daß die Heine Wurzel ausfchließlich 
motorifche Fafern enthalte; Experimente, die hierüber entfchieden, Taffen fich 
nicht anftellen. | 
Bei dem Froſche feten alle Wurzeln des Trigeminus durch das Gang- 
ion Gasseri, Beweis genug, daß eine derartige Anorbnung weder die Be⸗ 
wegung im Allgemeinen noch felbft die willfürlichen Bewegungen aufhebt. 
Auf Grundlage der vorerwähnten Erfahrungen und der befannten ana 
tomifchen Anordnung laffen fi) von den meiften Zweigen des Trigeminus 
die functionellen Verhältniſſe conftructiv angeben. Alle Zweige des erſten 
und zweiten Aſtes (RK. ophthalmicus et maxillaris sap.), alfo beifpielsweife 
der Supraorbitalis und Infraorbitalis, können nur Empfindung, nicht Mus⸗ 
telbewegung, vermitteln. Dagegen können die Zweige Yes dritten Aſtes 
(qmaxillaris inf.) entweder rein motorifcher oder rein fenfibler, oder gemifchter 
Natur fein, da der dritte Aft nicht nur die Heine Wurzel des Trigeminus 
vollſtaͤndig, fondern auch ein flarfes Bündel: der großen Wurzel in fi auf- 
nimmt Genaue Experimente haben bewiefen, daß ber Ramus lingualis des 
letztern rein fenfibel if. Minder ausgemacht fheint, ob fich die Empfind- 
lichkeit deffelben ausichließlih auf das Taflgefühl beziehe, wie Panizza 
durch forgfältige Verſuche zu erweifen fuchte, oder ob der Zungenaſt auch 
Antheil am Schmeden, namentlid in der vorbern Hälfte der Zunge befige, 
wie nenerlih Longet gefunden zu haben verfichert. Der letztern Anficht 
gänftig iſt eine Beobachtung Lisfranc’s, der beim Menſchen ein Stüd 
des Unterkiefers und mit diefem eine Partie bes R. lingualis ausfchnitt, wor⸗ 
auf der Gefchmad der entſprechenden Zungenhälfte verloren ging 1). 
Durchſchneidung des Duintus bringt nad Balentin bei einigen 
Thieren Berengerung, bei anderen Erweiterung, bei allen aber eine blei- 
bende Paralyfe der Pupille zu Stande. Dagegen erwähnt Longet eine 
Berengerung ber Pupille und verfichert, daß die Eontraction wieder vorüber 
gehe. Bei Tauben fand Joh. Müller die Durdfihneidung des fünften 
Paares ohne allen Einfluß auf die Bewegungen der Pupille. Wichtiger noch 
iſt der Einfluß der erwähnten Operation auf die Ernährungs-Berhältniffe. 
Magendie durchſchnitt den Trigeminus bei Kaninchen in der Schläfen- 
grube, und fand, daß fchon nach 24 Stunden die Hornhaut ſich träbe. Die 
Bindehaut wird roth und fonvert erft ſchleim⸗, dann eiterartige Flüffigfeit 
ab. Noch fpäter entzündet fih auch die Iris, die vordere Augenfammer 





1) 9, Froriep's Not. 1836. ©. 128. 
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wird mit Exſudat erfüllt, Die immer bunleler werdende Hornhaut fängt an, 
zu ſchwaͤren, und endlich berftet das Auge, entleert fi und verſchrumpft. 
Gleichzeitig fallen dem Thiere häufig die Barthaare aus, bie Zunge belegt 
fih bei Hunden mit einem dunkeln Ueberzuge, und in der Gegend ver Rippe 
und Nafe bilden fich bisweilen trodne Schorfe. Wahrfcheinlich leidet die 
Nutrition in allen Theilen, wo das fünfte Baar ſich ausbreitet, wenigftene 
deutet hierauf eine beträchtliche Abſtumpfung fämmtlicher Sinne, indeß kom⸗ 
men nur im Auge Degenerationen vor, wie bie befchriebenen. Schon. dies 
iſt auffallend, noch auffallender aber ift, daß jene Störungen der Ernährung 
in weit geringerem Maße eintreten, wenn man den Nerven flatt in ber 
Schläfengrube in der Schädelhöhle durchſchneidet 1). Ich vermute, dag 
diefe Verſchiedenheit im Erfolge der Operation davon abhängt, daß in Iep- 
terem Falle die fompathifchen Fäden gefchont werben, die nah Bidder's 
und meinen Unterfuchungen in großer Menge vom Ganglion Gasseri ent 
fpringen. Hierauf könnte auch beruhen, daß die Durdfchneidung bes Tri- 
geminus ſelbſt unterhalb tes Gaffer’fchen Kuotens in der Mund⸗ und 
Nafenhöhle nur geringe Störungen veranlaßt, weil nämlich die Schleimhäute 
diefer Theile noch von anderen Punkten her, und namentlich vom Ganglion 
spbenopalatinum ſympathiſche Fafern zugeführt befommen., Ronget hat, 
ohne die hiſtologiſchen Berhältuiffe der fympathifchen Nerven zu kennen, 
ähnliche Anfichten ausgefprochen und beruft fich dabei vorzugsweife auf pa- 
thologifche Fälle, wo bie Functionen des Duintus vollfländig unterbrüdt, die 
Ernährungsverhältniffe aber ungeflört waren. Er folgert hieraus, wie: fehr 
"nahe liegt, daß andere Fafern im Duintus empfinden, andere den Nutri- 
tions-Berhältniffen vorſtehen. 

Sehstes Baar (N. abducens). Mit Bezug auf die Senfibilität 
gilt bei diefem Nerven vaffelbe, was bei den übrigen Augennerven bemertt 
wurde. Die Viviſectionen liefern fein entfcheivendes Refultat, aber die Ber- 
mifchung des Abbucens mit Kafern vom Duintus deutet an, daß er urfprüng- 
lich entweder gar feine oder doch zu wenige fenfible Kafern enthalte. Läh⸗ 
mung beffelben paralyfirt den äußern geraden Augenmuskel und veranlaßt 
Schielen nah innen. Galvanifche Reizung der Wurzel veranlaßt Wendung 
bes Auges nad außen. Bei den Thieren, welche einen Musculus choanoi- 
deus und eine bewegliche Nickhaut haben, werben auch diefe vom fechsten 
Paar in Bewegung gefept. | 

Siebentes Paar. Geſichtsnerv (N. facialis). Die Behaup- 
tung Bell’s, daß Durchfchneidung des Gefichtsnerven Feine Schmerzen er» 
zege, ift widerlegt. Die Gefichtsäfte des Facialis können ſchon deßhalb nicht 
unempfindlich fein, weil fie verſtärkende Bündel vom Duintus erhalten. 
Hierdurch erflärt fih die Beobachtung Magendie’s, daß nach Durchfchnei- 
dung des Nerven, unmittelbar an feiner Austrittsftelle das peripheriſche 
Ende fenfibel bleibt. Aber auch das centrale Ende des durchſchnittenen Ner⸗ 
ven zeigt Empfindlichkeit, und könnte die Annahme veranlaffen, daß ber 
Nero von Haus aus fenfible Faſern enthalte. Dies fcheint indeß nicht der 
Fall zu fein. Valentin durchſchnitt venfelben im Innern der Schäbel- 
höhle, ohne Schmerzenszeichen zu bemerken. Da nun der Facialis unmittel- 
bar beim Austritt aus der Schädelhähle ſchon fenfibel if, fo entfteht die 
Frage, von woher ihm die fenfiblen Fafern zufließen. Beim Durdtritt durch 





») Diefe merkwürdige Erfahrung Magenpie’s (Journal de Physiol, IV. pag. 303) 
if von Longet (II. 162.) beitätigt worden. 
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den Canalis Fallopii anaſtomoſirt das ſiebente Paar mit dem fünften vermit- 
telft des Raın. vidianus sup. und nach Arnold erhält es einen Berbin- 
dungsaft vom Vagus. Gewöhnlich wurde nun die Senfibilität des Stammes 
vom Vagus abgeleitet, indeß fcheint Konget erwiefen zu haben, daß fie 
auch hier vom Quintus abhänge. Longet durchfchnitt das fünfte Nerven- . 
paar in der Schädelhöhle und unterfuchte am folgenden Tage die Senftbilt- 
tät des Nervenſtammes an der Stelle feines Austritts, wobei alle Empfind⸗ 
Vichfeit vermißt wurde. 

Die Baralyfen, welche nach Durchfchneiduug des Facialis eintreten, 
fannte zum Theil fhon Bell, genauer find fie von Efhricht und Späte- 
ven erörtert worden. Auf der verlegten Seite Täßt fih das Auge nicht 
fihließen, die Stirn nicht runzeln, der Baden nicht aufblafen , die Bewegun- 
gen des Mundes und der Nafe gehen verloren und mit ihnen das Mienen- 
fpiel, auch werben die Gefichtszüge ſchief und nach der gefunden Seite hin- 
gezogen. Galvanijirt man tie Wurzel des Nerven an frifch getödteten Thie- 
ren, fo erhält man die Erflärung diefer Paralyfen, denn es zuden: ter 
Musculus frontalis, orbicularis palpebrae, buccinator , orbicularis oris, 
fämmtliche Muskeln, welhe Mund, Nafe, Kinn und Ohren bewegen, der 
hintere Bauch des digastricus maxillae, stylohyoideus und platysmamyoides. 
Die meiften diefer Muskeln bewegen fih auch, wenn man die porlio inter- 
media Wrisbergii reizt. Dagegen bewegen fi) weder der weiche Gaumen, 
noch die Zunge, wie ich nach vielen und forgfältigen Berfuhen um fo bes 
flimmter verfigern darf, als auch Longet diefe Theile durch Reizung des 
Facialis nicht erregen konnte 2). Ebenſo wenig bin ich im Stande gewe- 
fen, durch Reizung der Wurzel Zudungen in den inneren Ohrmuskeln her- 
porzurufen, was aber unftreitig davon abhing, daß die Freilegung verfelben 
fo viel Zeit gekoſtet, oder beim Aufmeißeln ver Knochen fo heftige Erſchüt⸗ 
teruug veranlaßt hatte, daß die Reizbarkeit fchon verlofchen war. Erregung 
der Chorda tympani in der Paukenhöhle feste ven Buccinator in Bewegung, 
ein Beweis, daß jener Nervenaft wenigftens theilweife feine Faſern von ber 
Wurzel des Facialis erhält, und nicht ausfchließlich Kortfegung des vidianus 
sup. ift, wie Eloquet und Hirzel angenommen haben. 

Der Facialis Hat indirect Einfluß auf die meiften Sinnesfunctionen. 
Nach einfeitiger Durchfchneidung veffelben tritt das Auge der verlesten 
Seite flärfer nach vorne, entzündet fich Teicht und die Hornhaut wird trübe. 
Fälle der Art, die fhon Bell genau befchrieben, können kaum befremden, 
wenn man an bie Paralyfe des Drbicularis denkt. Das unabläffig geöffnete 
Auge ift dem Reize der Luft und des Staubes vollfommen bloßgeftellt. Auf- 
fallender wäre die Störung tes Geruches, welche mit Lähmung des Facialis 
eintreten fol, befonders wenn Stoffe, wie Mofchus, Tabak und Kampher 
auf der Seite der Verlegung nicht wahrgenonmen würden 2). Es ſcheinen 
hiernach die Athembewegungen der Nafe für das Niechen von Wichtigkeit, 
unftreitig nicht deßhalb, weil fie tie riechenden Stoffe mit größerer Gewalt 
gegen die Mufcheln treiben, denn bie Kraft des Luftfiromes, den wir einath- 
men, feheint für die Geruchsempfindung ziemlich gleichgültig, als vielmehr 





) Debrou fah zwar in 5 Erperimenten einmal Bewegungen bes weichen Gau: 
mens entflehen,, verwirft aber diefen einen Ball ſelbſt, als auf Täufchung beruhenb. 
£onget IL, 451. In der That ift Taufhung leicht moͤglich, da die Gontraction des 
stylo re und digastricus maxillae fecundäre Bewegungen des weichen Gaumens 
veranlaßt. 

») Longet a. a. O. II. 448. 
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weil fie die Geftalt der Nafenlöger und hiermit bie Oscillationen des Luft- 
firomes verändern (man vergl. den Art. »Geruch« von Bidder)i). Mour 
erzählt von einer übermäßigen Reizbarkeit des Gehörs, die bei ihm ſelbſt 
mit einer Paralyfe des Facialis zufammenfiel. Allem Anfcheine nach beruhte 
dies anf einer Laͤhmung des M. tensor tympani, bei welcher das erfichlaffte 
Trommelfell auch pay ſchwache Schallwellen in flarfe Schwingungen ver- 
fegt werben konnte. 

Achtes Baar, Gehörnerv (N. acusticus). Sowohl feine Aus- _ 
breitung im innern Ohre als phyfiologifche und pathologifche Erfahrung be- 
weifen, daß er das Hören vermittelt. Andere Functionen ſcheint diefer Nerv 
nicht zu befigen, namentlich fol Durchſchneidung deffelben nicht Schmerz 
erzeugen. 

Nenntes Paar. Zungenfhlundnero(N.glossopharyngeus), 
entfpringt mit zwei Wurzeln, deren flärfere noch vor dem Austritt aus ber 
Schädelhöhle ein Ganglion bildet. Diefes nah Ehrenritter benannte 
Banglion gab Anlaß, den Bell’fhen Lehrfap auf den Gloſſopharyngeus 
anzuwenden, und die durch ven Knoten feßende Wurzel als fenfibel zu be- 
trachten. Diefe Betrachtungeweije ift fchon deßhalb unzuläffig, weil auch 
die zweite dünnere Wurzel durch ein Ganglion hindurchtritt, durch das 
ganglion petrosum. Ich habe mich durch wiederholte milroffopifche Unter⸗ 
fahungen, befonders beim Kalbe, überzeugt, daß alle Wurzelfäpen des 
Zungenfdlundnerven entweder Durch das eine oder das andere biefer Gang⸗ 
fien, die übrigens oft verfchmelzen, hindurchtreten 2). 

Reizung der Meinern Wurzel bewegt den M. constrictor faucium me- 
dies und stylopharyngeus auch nach Wegnahme ver Medulla oblongata. Hier- 
auf befchränft fih die‘ motorifhe Wirkung des neunten Paares. Die Sen- 
fipitität deffelben wurde von Panizza in Zweifel gezogen, weil er bei 
Durchſchneidung der Nerven keine Schmerzenszeichen bemerkte. Balentin, 
Alkok und Reid dagegen verfichern, ſolche gefehen zu haben, und Longet 
behauptet, daß Durchſchneidung tes Gloffophar. das Befühlsvermögen im - 
bintern Drittheife der Zunge, in den Gaumenbögen und einem Theile bes 
Schlundes vernichte. Ich habe Grund, diefe Angaben für richtig zu halten, 
da nach meinen Unterfuhungen nach Durchſchneidung des neunten Paares 
in der Schädelhöhle die Neizbarkeit derfelben Theile für reflecto-motorifche 
Erſcheinung aufhörte, die nach Durchſchneidung des Duintus fortgedauert hatte. 

PDanizza glaubt auf dem Wege der Bioifection gefunden zu haben, 
daß der Zungenaft des neunten Paares ausfchließlih den Geſchmack ver- 
mittle, und Wagner, Balentin, M. Hall, Stansky, Stannius 
und Stamm beftätigen nad ihren Erfahrungen dieſe Anfiht. Dagegen ha- 
ben Magendie, Mayo, Müller, Reid, Tisfranc und Tonget 
dem Zungenafte des fünften Paares wo nicht ausſchließlich, doch theilmeife, 
die Function des Schmeckens zugefprochen. Nachdem, was ich bei Bidder 
zu fehen Gelegenheit hatte, würde ich die Viviſection wenigftens nicht für 
einen entfcheivenden Beweis zu Gunſten Panizza's anzufehen wagen. 

Zehntes Paar. Der berumfhweifende oder Lungen- 
Magen-Ners (N. vagus) wurde zuerft von Arnold, dann von 
Scarpa, Bifchoff und Anderen als ein gemifchter Nerv dargeftellt, veffen 
fenfible Wurzel durch den Vagus im engern Sinne, und deſſen motorifche 


— — — 


1) Wird erſt fpäter erſcheinen unter „Sinnesorgane“. Anmerk. d. Red. 
%, Müller’s Archiv 1840, ©. 488. 
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Wurzel durch den Accessorius Willisii gegeben ſei. In der That bildet der 
Vagus im zerriſſenen Loch einen Knoten, und verbindet ſich mit dem Beiner⸗ 
ven erſt unterhalb deſſelben. Dieſe Analogie des Vagus mit den Rücken⸗ 
markonerven erſtreckt ſich indeß nur auf den Bau, nicht auf die Funetion der 
Theile, und feltft die anatomische Analogie ift nicht ſtreng, indem Remak 
mit Recht angiebt, daß felbft ein Theil der eigentligen Bagus Wurzeln am 
Ganglion vorbeiftreicht. Zu den anatomischen Berhältniffen des herumfchwei- 
fenden Nerven, welche den phyfiologifchen Forſchungen einen Anhaltspunft 
geben, gehört die von Bidder und mir entdeckte Bermifchung deſſelben mit 
‚ fompathifchen Faſern y. Der Bagus enthält bei allen Wirbelthieren weit 
mehr fompathifche Fafern als auimale, und tiefes Vorherrſchen der ſympa⸗ 
thifchen Elemente wird in den unteren Claſſen derfelben immer auffallender. 
Diefes Ergebniß mikroſkopiſcher Unterfuchungen iſt in Uebereiuftimmung mit 
dem von &. H. Weber entdedften Wechfelverhältnig zwifhen Sympathicus 
und Bagus, nach welchem letzterer in den unteren Elaffen in demfelben 
Maße an Größe zunimmt, als der Sympathiceus an Umfang abnimmt. Der 
Bagus ift weniger Hirnnerv als eine Interabtheilung des Sympathicus. 
Die ſympathiſchen Fafern deffelben entfpringen vorzugsweife von beffen 
Ganglion, daher die relative Menge derfelben und mit ihr die Dicke bes 
Nerven unterhalb des Ganglions beträchtlich zunimmt. Diefes findet ın 
enormem Maße bei den Fiſchen Statt, deren Bagus daher mit mehren, 
oft fehr großen, Ganglien verfehen ift. Befonders intereffant ifl, daß diefe in 
den Ganglien der Nerven entflantenen organifchen Faſern fich in allen Wir- 
beithieren nach einer ftrengen Geſeglichkeit vertheilen, nämlich in Heinfter 
Menge in die willfürlichen motorifchen Zweige eintreten, in größerer Anzahl 
in die fenfibeln, in enormer Ueberzahl aber in diejenigen Zweige, welche fich 
in den Organen des vegetativen Lebens ausbreiten. Die Zweige nämlich, 
welche Speiferöhre, Herz, Lunge, Magen, Leber und Riemen verforgen, ent- 
balten faft ausfchließlich fompathifche Faſern, während ver R. recurrens 3.9. 
als willfürlich motorifher Nero faft ausfhließlich animale enthält. 

Diefe anatomifchen Verhältniffe erflären zum großen Theil das Auffal- 
lende und die Widerfprücde in den Refultaten ver Viviſectionen. Es mußte 
auffallen, daß Reizverfuhe an einem präfumtiven Dirnnerven fo geringe 
Reactionen veranlaßten; dies fällt nicht mehr auf, nachdem wir erfahren ha⸗ 
ben, daß der Bagus mehr dem Syſtem ver organifchen als animalen Nerven 
angehört. Widerfprechend war, daß einige Beobachter durch Reizung des 
Bagus Schmerzenszeichen und Muskelzuckungen bervorbringen fonnten, an- 
dere nicht; der Widerfpruch erklärt fich großen Theile dadurch, daß man bei 
Reizverfuhen am Nerven verfchievdene Angriffepunfte wählte. Indem der 
Vagus faft alle animale Faſern ſchon am Kopf und obern Halstheile abgiebt, 
fann man nur bei Reizung der Wurzeln oder des Stammes nahe am Ur- 
fprunge, lebhafte Reactionen in der Sphäre des animalen Lebens zu Stande 
bringen. Der Ram. laryngeus sup. ift in hohem Grave empfindlich, ber 
Ram, laryngeus inf. dagegen und der Stamm des Nerven am untern Theile 
des Halfes find es weit weniger und können bei manden Individuen durch- 
fepnitten werben, ohne tie mindeften Schmerzenszeichen hervorzurufen. Wäp- 
send ter Bagus im Berlaufe nach unten oder hinten fich feiner cerebrofpina- 
len Faſern immer mehr entäußert, fo fcheint er umgefehrt immer mehr ſym⸗ 
pathifche Faſern durch Anaftomofen in fi aufzunehmen. Beftätigt fich dies, 





Die Selbfifländigfeit des ſympathiſchen Nervenſyſtems. 
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fo Tann man ſich nicht wunbern, daß die Erperimente über bie motorifche 
Kraft des Sympathicus verfehiebene Refultate gaben, vielmehr mußten biefe 
verſchieden ausfallen, je nachdem ver Stamm an dem gereizten Punkte ge- 
wiſſe motorifche Faſern ſchon empfangen hatte oder nicht. 

Reizte ich bei frifch geſchlachteten Kälbern, Hunden, Schanfen, Ziegen, 
Kaben die Nervenwurzeln in der Schädelhöhle, fo entſtanden deutliche Eon» 
tractionen in folgenden Musleln: N. levator palati, azygos uvulae, con- 
strictor pharyngis supremus und intimus, arcus pharyngopalatinus,, crico- 
thyreoideus, cricoarythaenoideus posticus und lateralis, endlich die Speiſe⸗ 
röhre. Diefe Thatfachen, welche den Vagus als einen der wichtigften moto» 
riſchen Kopfnerven darſtellen, flehen in greflem Widerſpruche mit der von 
Arnold und Scarpa aufgeflellten Anſicht, daß Vagus und Acefforius ei- 
nen gemifchten Nerven im Sinne Bell’s ausmachten und erſterer als ſen⸗ 
file Wurzel diente. Diefe Anflcht wurde zwar eine Zeit lang durch Bi⸗ 
ſchoff's ſchätzbare Abhandlung über den Beinerven gehalten 1), allein Bi- 
ſchoff Hat, wie er mir mündlich mittheilte, ſich fpäter vollkommen überzeugt, 
daß der Bagus fchon in feinen Wurzeln motorifche Kraft befigt. Die Unter⸗ 
fuchungen von Reid, van Kempen und Hain beflätigen in biefem Ber 
zuge meine Angaben. Dagegen babe ich mich wahrfcheinlich geirrt, wenn ich 
dem Lungenmagennerven jeden motorifchen Einfluß auf den Magen abſprach. 
Ich that Dies nach vielen und forgfältigen Experimenten und in lleberein- 
ftimmung mit den befien Beobachtern, indem Bichat, Tiedemann, 
Joh. Muller, ®. Philip, Mayo, Magendbie, van Kempen und 
Andere den Einfluß jenes Nerven auf die Diagenbewegung ebenfalls leng⸗ 
nen. Beſonders beſtimmend war für mich die, auch von dem trefflihen 
Reid gemachte, Bemerkung, daß man bei Galvanifirung des Vagus oft die 
heftigften Zufammenziehungen in der Speiferöhre, aber durchaus feine im 
Magen bemerke. Ich nahm daher an, daß die von anderen Autoren befchrie- 
benen Bewegungen zu den periftaltifchen gehört haben möchten, welche in 
einem frei gelegten Magen auch ohne Reizung der Nerven fo häufig vor- 
Bommen, Judeß bat mich zuerft Bifchoff ein Experiment fehen laſſen, 
nach welchem ich den Einfluß des zehnten Paares auf Die Magenbewegung 
nicht mehr leugnen möchte. Ber einem eben getöbteten Hunde wurbe ber 
frei gelegte Nero mit der Pincette geknippen; es entitanden Eontractionen 
im Magen, welche ich aus folgenden Gründen für Wirkungen des Rei⸗ 
zes halten mußte. 1) Die Eontraction folgte auf jede Reizung, zwar nicht 
augenblidiih, aber doch wenige Secunden fpäter. 2) Die Reizung wurde 
nur dann vorgenommen, weun eine periftaltifhe Bewegung fo eben 
vollendet war, und alfo eine Pauſe erwartet werben- burfte. 3) Die 
Dewegungen, welde auf den äußern Reiz folgten, waren zwar der Art 
nach den periftaltifchen gleich, aber doch entſchieden Träftiger als dieſe. 4) 
In Folge des Reizes entfland eine Einfchnürung in der Mitte des Magens, 
welche bei ven von felbft erfolgenden periftaltifchen Bewegungen nicht bemerkt 
wurde. Biſchoff hat die Erfahrung gemacht, daß der Verſuch am leichte 
ſten bei Hunden, aber auch bei dieſen nur dann gelinge, wenn der Magen 
weder überfüllt, noch ganz leer iſt. Daffelbe bemerkten Longet (a. a. O. II. 
324) und Blondlot?). Dhne einen gewiffen motorifchen Einfluß des zehn⸗ 
ten Paares auf den Magen noch länger in Abrede zu flellen, zweifle ich dennoch, 





!) Nervi accessorii Willisii anatomia et physiologia. Darmstadii, 1832. 
°) Trait6 analytique de la digestion Paris 1843. pag. Ti. 
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daß es beſtimmt ſei, die normalen Magenbewegungen anf directem Wege her⸗ 
vorzurufen. Schon oben wurde erwähnt, daß der magneto⸗elektriſche Strom in der 
Speiſeröhre, nicht aber im Magen eine Contraction hervorbringt, welche fo 
lange anhält, als die Kette gefchloffen bleibt. Lägen im N. vagus biejenigen 
Faſern, welchen die Bewegung des Magens unmittelbar übertragen ift, fo 
müßte diefer im vorerwähnten Experimente ebenfowohl in tonifchen Krampf 
gerathen, als die Speiferöhre. Richt minder wichtig ifl, daß die periftaltifchen 
Erfcheinungen am Magen auch nach Durkfchneidung des Vagus fortvanern. 
Reid fand, daß bei einem Hunde, dem beide Tungenmagennerven burchfchnit- 
ten waren, zwar in den erſten Tagen alle Speifen weggebrocdhen, in der Folge 
aber vollftändig vervaut wurden, Leuret und Laffaigne beobachteten 
nach derfelben Operation den Fortgang ber Verdauung bei Pferden und Budge 
fah unter gleichen Umfländen die felbftfländigen Brechbewegungen des Magens 
erfolgen. Hiermit verlieren diejenigen Erfahrungen ihr Gewicht, wo man 
Thieren, kurz nachdem fie gefreffen hatten, die herumſchweifenden Nerven 
durchſchnitt und nach viel fpäter erfolgtem Tode ſich überzeugte, daß die ge⸗ 
noffenen Nahrungsmittel den Magen nicht verlaffen hatten. Denn begreiflich 
iſt, wie nach einer fchweren Operation Paralyfe des Magens eintrete, obfehon 
die motorifchen Nerven veflelben nicht durchſchnitten waren, aber vollfommen 
unmöglich wäre ein normales Kortbeflehen der Magenbeweguug, wenn der 
Vagus die Reize zuführte, welche zur Auslöfung der Muskeleontractionen un- 
entbehrlich find. Vielleicht liegen in der Bahn veffelben nur folche ercito- 
motorifche Zafern, welche fich in ven Sympathien zwifchen Gehirn und Magen 
geltend machen. 

Stilling verfihert vom Vagus aus auch das Herz, den Dünndarm, den 
Dickdarm und die Harnblafe in Bewegung gelebt zu haben?). Hier dürfte 
der Beweis nachzubringen fein, daß die beobachteten Bewegungen die Effecte 
des auf den Nerven angebrachten Reizes waren. Sollte diefer Beweis fi 
führen laflen, fo würde ich derartige, jedenfalls nur ausnahmsweiſe eintretende 
Bewegungen für reflectirte halten. Nach den Beobachtungen Longet’s kamm 
man durch galvanifche Reizung des Bagus EContraction der queren Fafern der 
Bronchien hervorbringen?). Diefes Experiment hat mir nie glüden wollen, fo 
lange ich die Eontraction unmittelbar zu fehen verlangte. ch kann indeß eine 
Methode angeben, welche den motorifchen Einfluß des zehnten Paares auf die 
Lungen entfhieden darthut. Bei gelöpften Thieren binde ich einen Tubulus 
in die Luftroͤhre ein, welcher ſich nach außen zufpitst und mit einer ziemlich 
feinen Deffnung mündet. Bringe ich nun vor diefer Deffnung ein Licht an 
und galvanifire den Vagus, fo entfteht mit jeder Reizung des Nerven eine plöß- 
liche Beugung der Flamme, ja in einem Erperimente wurde fie fogar ausge- 
blafen. Der Berfuch gelingt auch nach Deffnung des Brufllaftens, doch find 
die Bewegungen der Flamme dann viel ſchwächer, wie natürlich, da die Lun⸗ 
gen zufammengefallen find und wenig Luft enthalten, welche durch Contraction 
des Drgans entfernt werben könnte. Beſondre Aufmerkſamkeit verbient, daß 
diefe Bewegungen floßmweife erfolgen. Die Lungen würden folher rafchen Ber 
wegungen nicht fähig fein, wenn fie während des normalen Lebens nicht in An- 
wendung kommen follten, und eine Anwendung derfelben iſt nirgends annehm- 
bar als beim rhythmifchen Athmen ſelbſt. 

Was die Zunctionen der R. laryngei anlangt, fo vermittelt der obere AR 








!, Edinb. med. and surg. Journal Nro. 139. ?) Häfer’s Archiv IV. 
2) Mäller's Archiv 1843. Jahresbericht S.146.und Arch. gen. 1842. T. XV. pag. 234. 
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hanptfählih Empfindung, daher nach Durchſchneidung deſſelben auf beiden 
Seiten des Halfes Reizung der Stimmrige ohne reflectorifche Verengung bie- 
fer vorübergeht. Nach meinen Berfuchen bewegt, der R. laryngeus superior 
nur den M. cricothyreoidens, alle innern Kehlkopfmuskeln dagegen werben nur 
vom untern Afte in Bewegung gefest. Zu demfelben Refultate gelangten van 
Kempen und Longet. Lebterer zeigte auch, daß nicht bloß die willfärki- 
den, fonvdern auch die unwillfürlihen, mit dem Athmen verbundenen Bewer 
gungen der Stimmrige vom R. recurrens abhängen. — Die Abhängigfeit ver 
Stimme vom Vagus kannten ſchon die Alten. Freilich find auch Erfahrungen 
verzeichnet, wo Hunde nach Durdfihneidung der herumfchweifenden Nerven 
beilten oder heulten , aber das Bellen war wohl meiftens ein ziemlich Yautlofes, 
wie dies Reid beobachtete, und ſelbſt das Tante Heulen konnte ohne Betheili- 
gung der Stimmmusteln zu Stande fommen, wenn nur die Stimmrige, etwa 
bei jüngeren Thieren, .fo eng war, daß die ausgeftoßene Luft Schwingungen 
in den Stimmbändern veranlaffen Tonnte. Ueberdies bemerkte van Kempen, 
daß der M. cricothyreoideus eine gewiffe Spannung der Stimmbänder hervor- 
dringen fann, indem er die Knorpel des Kehlfopfes in eine geeignete Lage bringt. 
Entfprechend feiner beträchtlichen anatomischen Ausbreitung hat der Bagus 
einen größern Einfluß auf den Gang der Lebensverrichtungen, als irgend ein 
-anderer Nerv. Selbſt einfeitige Durchfchneivung deſſelben veranlaßt bei ver⸗ 
ſchiedenen Thieren große Athembeſchwerden, Störungen der Berdauung, 
Durchfälle, Abmagerung und Riedergefehlagenheit, Zufälle, die oft Wochen 
und Monate lang anhielten und meiftens übermäßigen Nahrungstrieb zum Ge- 
folge hatten!). Durchſchneidung des Vagus auf beiven Seiten des Körpers iſt 
in der Negel töbtlih und die von Arnemann, Sedillot und Reid beob- 
achteten Fälle des Gegentheils gehören zu den Ausnahmen. Bei jungen Thie- 
ren erfolgt der Tod fehr fchnefl und ift Kolge der Erflidung, indem nach 
Wegfall der Athembewegung des Keblfopfes die zarten Stimmbänder durch die 
infpirirte Luft gegen einander gedrüdt und wie Tafchenventile gefchloffen wer- 
den. Bei Erwachſenen, wo die Stimmrite weiter, und die Stimmbänder 
derber find, gefhieht die Erſtickung in diefer Weife nicht, und vie eigentliche 
Urſache des Todes ift deßhalb unflarer. Wahrfcheinlich hat man diefelbe nicht 
in einem einzelnen Begebniß, fondern in der Summe ber Störungen zu fuchen, 
welche durch den ganzen Organismus ſich geltend machen. Die Refpiration 
wird unmittelbar nach Durchfchneidung der Lungenmagennerven feltener, bisweilen 
um das Doppelte und felbft um das Dreifache. Diefes feltene Athmen kann zum 
Theil ſchon das Dunkelwerden des Blutes erflären, welches fich durch vie 
blaue Farbe der Kippen, der Zunge, des Kammes der Hühner m. f. w. fund 
giebt, doch find dabei noch die Degenerationen der Lungen zu berüdfichtigen, 
3. DB. die rothen Flecken derſelben, als Folgen des ſtockenden Blutes und ber 
ſchaumige Schleim in den Brondien, wodurd die Wechſelwirkung zwifchen 
Luft und Blut beeinträchtigt wird. Intereſſant ift, daß Reid diefe Berände- 
rungen der Lunge nicht wahrnahm, wenn er den N. vagus nur einfeitig durch⸗ 
fhnitten hatte, denn fie mußten in diefem Falle wieder einfeitig auftreten, wenn 
Fr Begetationsproceß in den Lungen unter dem unmittelbaren Einfluffe jenes 
erven flände. Die pathologifehe Veränderung der Lungen nach Durchfchneis 
dung beider herumfihweifender Nerven fcheint Folge des verlangfamten Ath- 
mens zu fein, und dieſes wieder dürfte davon abzuleiten ſein, daß das Ath⸗ 





) Arnemann, Berfuche über die Megeneration. Göttingen 1787. 
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men eine Reflexbewegung iſt, die zwar nicht ausſchließlich, aber doch vorzugs⸗ 
weife vom zehnten Paare eingeleitet wird. 

Auch der Einfluß der Lungenmagennerven auf die Verdauung ift Fein fo 
directer, als man gewöhnlich annimmt. Wenn man in ven erflen Tagen nach 
der Durchfchneidung der Nerven die Verdauung beobachtet, fo finvet fih, daß 
die Nahrungsmittel im Magen weder vollftändig chymificirt, noch gehörig in 
die Därme übergeführt werden. Hieraus barf nicht gefolgert werben, daß der 
Bagus die unveräußerliche Grunvbebingung der Magenbewegung und der Ab- 
fonderung des succus gastricus fei. Reid zeigte, daß in den erfien Tagen 
nach der Operation die Störungen der Verdaunng viel bedeutender find, als im 
den folgenden, und verſchiedene Beobachter fahen bei Thieren, welche bie 
Dperation überlebten, die Kunction der Verdauung und Ernährung zur Norm 
zurüdfehren, obſchon eine Regeneration nicht erfolgte). Daß nah Durch⸗ 
fchneidung der Lungenmagennerven noch felbfiftändige Bewegungen des Magens 
vorkommen, wurde fhon oben erwähnt, und daß unter veufelben Umſtänden 
auch die Abfondernng eines fauern Magenſaftes fortvauern, ift nach den Beob⸗ 
achtungen von Joh. Müller, Arnold, Reid und Longet unzweifelhaft. 
Hieraus ergiebt ſich, daß die Lebensthätigkeit des Vagus fowohl für die mecha⸗ 
nifchen als die chemifchen Wirkungen des Magens einigermaßen entbehrlich 
if. Durchſchneidung deffelben veranlaßt eine beträchtliche Störung, nicht aber 
eine Zerflörung beider, und die Verdauung, wie audy das Athmen fehren mehr 
oder weniger zur Norm zurüd, wenn bag Thier die durch die Viviſection ver- 
anlaßte Störung überlebt, was freilich fehr felten if. Arnemann fpricht 
fogar von Wiederkehr der Stimme. Wahrſcheinlich ift dies auf Fälle zu be- 
ſchränken, wo ber Nerv regenerirte, ober die Stimme fehrte nicht ſowohl wie 
der, als daß fie vielmehr gar nicht verſchwand, wie dies Tonget an jungen 
Thieren bemerkte?). 

Nach der Angabe Brachet's würbe der Vagus die Gefühle des Athem- 
bedärfnifies, des Hungers, des Durſtes und ber Sättigung bebingen, eine An- 
gabe, welche von mehren Seiten angenommen, von Reid und mir dagegen 
als eine unbegründete erwiefen worden if. Brachet glaubte gefunden zu 
haben, daß Thiere, welchen der Bagus durchfchnitten worden iſt, ohne Zeichen 
von Athembefchwerben den Erſtickungstod flürben, allein das Schnappen nad 
Luft, das gewaltfame Arbeiten des Bruftfaftens und die zuleht eintretenven 
Convulſionen folcher Thiere find die unzweideutigften Beweiſe des Gegentheils 3). 
Auch ſuchten Hunde, an welchen Reid die Operation gemacht hatte, nachdem 
fie ange gefaftet, eifrig nach Kutter und fraßen mit Begierde. Möglich wäre, 
daß das Gefühl der Völle des überfüllten Magens vom Bagus abhinge, worauf 
fih die von Brachet beobachteten Fälle beziehen könnten, daß Meerfchwein- 
hen, denen nach der Operation Futter vorgeworfen wurde, über Maß und 
fo lange fraßen, bis Magen und Speiferöhre nichts mehr aufzunehmen ver- 
mochten. Wenn aber Arnold den franfhaft gefleigerten Appetit einer Perſon, 





) Man vergleiche beſonders Reid a. a. ©. 

*) Joh. Müller fließt aus der Wiederfehr der Stimme nad Durchſchneidung 
der R. recurrentes, daß dem R. laryngeus super. Antheil an der Stimmbildung Habe. 
Schon oben wurde angegeben, daß nach Longet's und meinen Verſuchen biefer Zweig 
feinen Einfluß auf die inneren Kehlkopfmuskeln hat. Auch möchte 8 glauben, daß wenn 
der Ramus laryngeus sup. die Stimme regulirte, dieſe nach Durſchneidung der rücklau⸗ 
fenden Aeſte gar nicht verfchwinden und wieberfehren, ſondern, wenn auch in etwas 
mobiflcirt, bleiben müßte. . 0 

*) Das Ausführlichere habe ih in Müller’s Archiv mitgetheilt. 1841. 8. 332. 


Nervenphyfiologie. 989 


welche an Degeneration des Vagns litt, auf das verſchwundene Gefühl des 
Sattfeins bezieht, fo feheint mir diefe Erklärung fehr gezwungen, denn über- 
mäßige Confumtion von Nahrungsmitteln läßt beim Menſchen eine poſitive 
Begierde vorausfegen, und nicht bloß Mangel der Sättigung. Ueberhaupt 
feheinen mir alle von Arnold mitgetheilten Bälle von Mangel des Hungers, 
des Durftes und der Sattigfeit bei Perfonen, welche an Degeneration des 
Bagus gelitten hatten, deßhalb wenig beweifend, weil fehr unwahrſcheinlich iſt, 
daß die pathologifche Entartung des Nerven noch während des Lebens eine voll- 
fländige Paralyfe deſſelben veranlaßt haben follte Konnte aber der Bagns noch 
fungiren, wie das Fortbeftehen des Athmens, Sprechens m. f. w. vorauszu- 
ſetzen erlaubt, fo hätte er auch Hunger, Durft, Sattigkeit veranlaffen Fönnen, 
. und wer den Defert diefer Gefühle deffenungeachtet auf den Vagus bezieht, der 
thut dies hypothetiſch und bleibt den Beweis ſchuldig. Ich ſetze in die Ver⸗ 
fuche des forgfältigen Reid ein um fo größeres Zutrauen, als ich vonvorn⸗ 
herein mich gegen die Anficht erflären mußte, welche den Hunger ald ein Ioca- 
les nur vom Magen ausgehendes Gefühl betrachtet. — Wie ich geneigt bin, an» 
zunehmen, baf der Bagus das Gefühl der Bälle im Magen veranlaßt, fo finde 
ich wahrfcheinlich, daß er es iſt, durch melden die Gefühle des Kitzels, Ste- 
hens, Wunpfeins u. f. w. in den Lungen zu Stande fommen. Hierbei gebe 
ich mehr auf die anatomifchen Thatſachen, als auf die phyfiologifchen Erperi- 
mente. Brachet durchſchnitt den Bagus bei Thieren, und konnte dann durch 
Einbringung reizender Stoffe in die Bronchien feinen Huften veranlaffen, indeß 
beobachtete ich daſſelbe zu wiederholten Dialen bei Thieren, deren Bagus unver- 
lest war. Dee Verſuch gelingt leicht, wenn man nur die Reizung des Kehl: 
kopfes vermeidet, und durch eine künſtliche Deffnung der Luftröhre die Brom 
bien angreift. Wichtiger feheint mir, daß die Aeſte des Vagus zu den Lun⸗ 
gen in ziemlicher Menge dicke, oder Medullarfaſern enthalten, d. h. folche, 
welche mit Bevorzugung den pſychiſchen Kunctionen dienen. 

Eilftes Paar, Beinerv (N. accessorius Willisii). Bon dem 
eigenthämlichen Urfprunge und Berlaufe diefes Nerven ift oben fchon die Rebe 
gewefen, ich benuste dieſelben zur Unterflägung der Anficht, daß Nerven in 
der Nähe der Punkte wirklich entfpringen, wo fie fich nachweisbar den Eentral- 
organen anheften. Nahe unter vem Ganglion des zehnten Paares anaftomoft- 
ren dieſes und das eilfte, wobei ein Anstaufch von Faſern ſtattfindet. 

Wenn man den Beinerven nahe am Austritt aus dem Schädel durth⸗ 
ſchneidet, fo entfliehen deutliche Schmerzenszeichen. Bei Kälbern bleibt nach 
der Durchſchneidung das peripherifche Ende des Nerven empfindlich, was von 
einer Anaftomofe deſſelben mit dem zweiten Paare der Halsuerven abhängt. 
In ähnlicher Weife könnte die Senfibilität der centralen Schnittflädhe des N. 
accessorius durch deſſen Anaftomofen mit dem Bagus bevingt fein; auch fanden 
Bifhoff, Longet und Morganti bei Binifectionen die Wurzeln bes Ner- 
ven unempfindlich. Ich befenne indeß, daß ich auf diefe Verfuche kein großes 
Gewicht lege, da Experimente über Senfibilität, nach einer überaus ſchmerz⸗ 
haften und blutraubenden Operation, feine fiheren Refultate geben Tönnen. 

Reizt man die Wurzeln des Accefforius in der Schädelhöhe, fo zuden 
der M. sternocleidomastoideus und trapezius, bisweilen auch der weiche 
Gaumen, wie Hain ridtig angiebt. Dagegen habe ich bei überaus zahlrei- 
hen Berfuchen auch nicht ein einziges Mal Bewegungen im Kehlkopfe gefehen. 
Bifhoff war meines Wiffens der Erfte, welcher die Bewegung der Rehlfopf- 
musfeln vom Beinerven ableitete, indem er bemerkte, daß die Durchſchneidung 
feiner Wurzeln bei einer lebenden Ziege Heiferleit veranlaßte. Bedenkt man, 
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daß bei dieſer Operation der Atlas aufgebrochen werden mußte, daß ein ſtar⸗ 
ker Blutverluſt eintrat, daß gerade die Stelle des Rückenmarkes dem nachthei⸗ 
ligen Einfluſſe der Luft Preis gegeben wurde, welche nicht nur bie Wurzeln 
des Beinerven, fondern auch die des Bagus abgiebt, und endlich daß die Ziege 
während der wohl ziemlich langwierigen Operation befläubig ſchrie, fo fieht 
man, daß die Heiferfeit fehr verfchiedene Gründe haben konnte. Eben deßhalb 
führt es zu gar nichts, daß Morganti durch eine Viviſection am Efel die 
von Bifchoff erhaltenen Refultate beflätigt 1). Longet reiste die Wurzeln 
des Deinerven galvanifch und ſah Bewegungen in der Stimmrige erfolgen, in- 
deß fragt fich, ob er nicht eine zu flarfe Säule anwendete, was bei dem un⸗ 
mittelbaren Beifanımenliegen der Wurzeln des zehnten und eilften Paares leicht 
Anlaß zum Veberfpringen der Elektricität geben konnte. Ich habe in zahlrei- 
hen Berfuchen, "in welchen mein treffliher Freund Bidder affiflirte, immer 
nur durch Reizung des Bagus und nie durch Reizung des Accefforius die 
Stimmmusteln bewegen Tönnen. Auch einen andern Berfuh Longet's halte 
ich nicht für entſcheidend. Er durchſchnitt bei einem lebenden Hunde die Wur- 
zein des Beinerven erſt auf der rechten Seite, womit flarfe Heiſerkeit eintrat, 
dann auf der Iinfen, woburd indeß Feine volllommne Aphonie erzielt werben 
konnte. Nun wurde durch Trennung der Membrana thyreohyoidea die 
Stimmrige frei gelegt und es zeigte fi, daß die rechte Seite verfelben voll⸗ 
Rändig, die linke dagegen nicht vollſtändig paralyfirt war. Die anatomifche 
Unterfuchung ergab, daß die Nervenwurzeln zwar auf ber rechten, nicht aber 
auf der linfen Seite vollfländig durchfchnitten waren. Schon vor Longet 
habe ich einen ähnlichen Verſuch gemacht, welcher indeß ein ganz anderes Re⸗ 
fultat gab. Bei einem Dunde, welchem das große und das Fleine Gehirn ge- 
nommen war, befanden die Athembewegungen fort, und fomit auch die rhyth⸗ 
mifchen Bewegungen der Stimmrige. Als ich die Bagus-Wurzeln auf einer 
Seite durchſchnitt, entfland Paralyfe der Kehlkopfmuskeln der gleichnamigen 
Seite, und als ich nachträglich auch die Wurzeln der andern Seite trennte, 
ceffirten die noch übrigen halbfeitigen Bewegungen . des Kehllopfes ploͤtzlich. 
Hieraus ergiebt fi, daß entweder Longet oder ich eine weiter greifende 
Störung veranlaßte, ald wir beabfichtigten und daß einer von uns wider Wil- 
len neben dem Nerven, welchen er durchſchnitt, auch den andern, Durch Zerrung 
oder Drud (welcher Iektere vom Blutgerinnfeln abhängen Fonute) außer Thätig- 
keit ſetzte. Unzweideutig find dagegen Verfuche, wo ich nach Enthirnung von 
Hunden die Wurzeln des Beinerven vollftändig burchfchnitt, und wo die 
Bewegung des Kebllopfes ungeflört fortdauerte?). Es ift Har, daß dieſe Be- 
wegung hätte aufhören müfjen, wenn der Beinerv ihr Vermittler wäre. Run 
bleibt zwar möglih, daB der Kehlkopf von verfchiedenen Nerven motorifche 
Faſern erhalte; indeß habe ich zu viele und zu genaue Berfuche angeflellt, um 
dies wahrfcheinlich zn finden; auch erhielten van Kempen und Stilling 
biefelben negativen Refultate. 

Wenn ich früher nach Reizung bes eilften Paares Hergbewegungen ent- 
fieben fa (Müller’s Archiv, 1840. $. 498) fo muß ich jetzt dahin geftellt 


— — 





Symidt's Jahrbücher der geſammten Med. 1844. B. 42. 8. 280. 

?) Diefe Verſuche find nicht dieſelben, welche ih in Müller's Archiv 1840. ©. 501. 
beſchrieben habe. In diefen zeigte die anatomifche Unterfuhung, daß nach Durchſchnei⸗ 
dung des DBeinerven einzelne Würzelchen deſſelben unverfehrt geblieben waren. In 
— Verſuchen (vom 1iten April 1840) war dagegen die Durchſchneidung vollkom⸗ 
men gelungen, 
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fein laſſen, ob dies ein Effect des Reizes oder ein bloßer Zufall war, da ich 
mich mittlerweile überzeugt habe, daß derartige Berfuhe im höchſten Grade 
zweibeutig find (Mäller’s Archiv. 1842. ©. 372). Dies erwähne ich haupt⸗ 
fächlich, weil mih Balentin als Gewährsmann anfführt, daß derBeinerv 
einen Einfinß auf die Bewegungen des Herzens habe. 

Zwölftes Paar. Zungenfleifhnero (N. hypoglossus), 
Durchſchneidung deſſelben erregt bei verfchienenen Thieren Schmerz, was indeß davon 
abhängen Tann, daß er Kafern des Bagus und der Halsnerven in fih aufnimmt. 
Longet verfihert, daß -die Wurzeln des Oppogloffus nicht fenfibel find. 
Reizt man die Wurzeln des Nerven, fo bewegen fich folgende Muskeln: Sty- 
loglossus, Hyoglossus, Genioglossus, Lingualis, Thyreohyoideus und nur in 
feltenen Fällen der Sternohyoideus. Hieraus ergiebt ſich, daß das zwölfte Paar 
faft ausschließlich den Bewegungen der Zunge vorfieht und weniger Einfluß 
auf die Halsmusleln hat, als man nach der Gegenwart bes R. descendens er» 
warten follte. Ich babe anderwärts gezeigt, daß biefer abſteigende Aſt mehr 
den Halsnerven als dem Zungenfleiſchnerven angehört und daß fogar Fafern 
der erfleren in dem erwähnten Afte aufwärts fleigen und fich zur Zunge bege- 
ben!). Ein Theil diefer aufſteigenden Faſern erwies ſich als motoriſch, indem 
man vom erflen und zweiten Halsnerven aus die Zunge bewegen Tonnte. 

Ueber die Rückenmarkonerven enthalte ich mich im Einzeln zu handeln. 
Wir wiflen, daß alle Spinalnerven gemifchter Natur find, und beurtheilen ihre 
Function nach ihrer Ausbreitung in Muskeln oder Häuten, worüber die ana» 
tomifchen Handbücher oder Balentin’s Lehrbuch der Phyfioingie (II. ©. 631 
und f.) verglichen werden koͤunen. 


VIEL Bon dem ſympathiſchen Nervenfpftem. 


A. Anatomifche Berhältniffe. In einem frühern Abfchnitte, in 
welchem die Unabhängigkeit des ſympathiſchen Nervenfyftems von den großen 
Nervenmaffen bewiefen werben follte, mußten die wichtigften Structurverhält- 
niffe deffelben fchon dargeftellt werben; es bleibt nur noch übrig, über die Ver⸗ 
breitung der hierher gehörigen Nerven im Körper zu handeln. 

Seit langer Zeit iſt befannt, daß der N. sympathieus ſich nicht darauf 
beſchränkt, die Eingeweide ver Bruſt⸗ und Bauchhöhle mit Zweigen zu verfor- 
gen, fondern daß er mit ven Gefäßen auch zu den übrigen Theilen des Kör⸗ 
pers tritt und fich einigen Nerven peripheriſch anſchließt. Mikroſtopiſche Un- 
terfuchungen befehrten mich, daß die Anaftomofen des Sympathirus mit dem 
Eerebrofpinainerven eins der wichtigften Mittel find, den ſympathiſchen Fa⸗ 
fern die weitefle Ausbreitung zu verfchaffen?). . Eine Menge Zweige des 
Sympathicus waren unbelannt geblieben, weit fie nicht einzeln, fondern in ben 
Bahnen anderer Nerven verfteckt verlaufen. Bidder umd ich flellten ung bie 
Aufgaben, nicht nur die Beſtändigkeit diefes Principes der Faſernvermiſchung 
zu unterfuchen, fonvern auch die proportionelle Menge der ſympathiſchen Ele⸗ 
mente, welche in den Nerven verfchloffen liegen, wenigſtens annäherungsweife 
zn beflimmen. Indem wir die Anaflomofen, welche der N. sympathicus mit 
allen Eerebrofpinalnerven (vielleicht die fpecififhen Sinnesnerven ausgenom- 
men) eingeht, bei verfchiedenen Thieren einer forgfältigen Unterfuhung unter⸗ 
warfen, fanden wir, daß in allen diefen Anaftomofen ſich ein Theil der ſympa⸗ 





1) Müller’s Archiv. 1840. S. 501 und 512. *) Müller’s Archiv. 1888. &, 274. 
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thifchen Faſern peripherifeh wendet. Aber es zeigte ſich auch, daß die verſchie⸗ 
denen Nervenelemente, welche in folchen Anaſtomoſen zufammenfließen, fich 
durch fpecifiiche Charaktere auszeichnen, und biefe, ſoweit man nur die Faſern 
fa dem nengebifdeten Nerven verfolgen kann, beibehalten!). Worin die Eigen» 
thümlichfeiten jeder Faſerclaſſe beſtehen, ift oben ausführlicher erörtert worden, 
nur in der Kürze werbe wiederholt, daß fich die ſympathiſchen Fafern durch 
doppelt bis dreifach geringere Durchmefler, durch größere Bläffe, durch Man- 
gel over Unbeutfichfeit ver doppelten Eontoure und durch die Abwefenheit eines 
frümlichen Inhaltes vor den Medullarfafern auszeichnen. In der Regel find 
diefe Unterſchiede ver beiden Faferarten in den Stämmen und Zweigen der 
Nerven überaus fharf marfirt, doch kommen einzelne Nerven vor, in welchen 
die Differenz weniger bervortritt, und in allen Nerven verliert fih in ben 
Enpfchlingen mehr oder weniger der Gegenſatz im äußern Anfehn, indem vie 
Mepullarfafern hier dünner und bläffer werven?). 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich die Möglichkeit, die relative Menge der 
fympathifchen Faſern in ven Stämmen und Zweigen der Nerven zu beſtimmen. 
Man breitet ein Bündelchen eines Nervenzweiges fo auseinander, daß man 
möglichft viele Faſern einzeln fieht, und zählt dann mit Uebergehung aller un» 
Haren und zweidentigen Stellen des Präparais, wie viel bünne, oder ſympa⸗ 
thifche, und wie viel dicke, over cerebrofpinale, Fafern in ihm enthalten find. 
Man wiederholt dann den Berfuch an einem zweiten, britten und folgenden 
Bündelchen, bis man eine fo große Anzahl von Beobachtungen zufammen hat, 
dag man hoffen darf, es werben die Irrthümer, die in jeder einzelnen began- 
gen wurden, in der ganzen Beobachtungsreihe ſich ausgleichen. - 

Ein einfichtsooller und unparteitfcher Kritiker, Herr Kölliker, hat uns 
eingeworfen, daß derartige Zahlungen unmöglich zu brauchbaren Refultaten 
führen könnten. Denn einerfeits fänden fich zwifchen den dünnen und dicken 
Fafern Uebergangsgrößen, welche die Zählung unficher machten, andererfeits 
gleiche fich, nach unferen eigenen Angaben, die Differenz der ſympathiſchen und 
cerebrofpinalen Faſern in den Endſchlingen aus, was andente, daß dieſe Diffe 
renz etwas Unwefentliches fei. Ich glaube, beide Einwürfe befeitigen zu koͤn⸗ 
nen. — Anlangend die ebergangsbildungen in den Fafern, fo find nur zwei 
Fälle möglih. Entweder diefelben kommen fo felten vor, daß fie die Refultate 
der Zählungen nicht wefentlich ändern, dann können fie als ein Gleichgültiges 
übergangen werben, oder fie fommen häufig genug vor, um in bie Refultate 
einzugreifen, dann müfjen verfchiedene Beobachter bei Zählungen an bemfelben 
Nerven verſchiedene Proportionen erhalten. Ich habe daher einige der geachtet- 
fien Anatomen erfucht; mich mit hierher gehörigen Beobachtungen zu unter 
lügen, und bin fo glüdlich gewefen, meinen Wunfch erfüllt zu fehen. Die 
nachfolgenden Tabellen werben beweifen, daß in den Angaben verſchiedener 
Beobachter eine Nebereinſtimmung ftattfindet, welche jede Befürchtung ſubjecti⸗ 
ver Täufchungen befeitigen muß. in paar fpecielle Beifpiele find folgende: 
D’Alton unterfuchte, auf meine Bitte, den Mervenzweig zum extensor lon- 
gus pedis beim Menfchen und fand in 5 Beobachtungen im Ganzen 101 vide 





ı) In Müller’s Archiv 1838 tab. VIIL. und beffer in der Schrift: Die Selbſtſtän⸗ 
digkeit des ſympathiſchen Nervenſyſtems tab. I. fig. 3. habe ih Anaftomofen abgebildet, 
wo ſich die Differenz der beiden ſich mifchenden Faſerarten deutlich zu erfennen giebt. 

2) Die Difleren der beiden Faſerclaſſen ift auch) nach den Thieren mehr ober weni- 

er marlirt. 3. D. bei den Säugern mehr ale bei ven Bögeln, fehr entſchieden beim 

enſchen; dagegen reiht wenig beim Kaninchen; u. f. w. 
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Fafern und 11 dünne; ich fand in demfelben Zweige in 9 Beobachtungen 213 
diche und 21 bünne; in beiden Fällen beitrag bie proportionelle Menge ver 
ſympathiſchen Faſern 0,1. Ein Nerv zum Wadenmusfel des Grünfpechtes 
entyielt nah D’Alton in 7 Unterfuchungen 184 dide und 32 dünne Kafern, 
ich dagegen fand in 6 Unterfuchungen 74 dicke und 13 dünne, in beiden Fällen 
war die Propertion der dünnen Fäden 0,17. — D’Alton fand im ramus 
lingualis des Menfchen in 12 Beobachtungen 145 dicke Kafern auf 92 dünne, 
€. H. Weber fand in vemfelben Zweige in 5 Beobachtungen AA vicke Faſern 
auf 28 dünne; in beiden Fällen iſt die proportionelle Menge der dünnen Faſern 
0,64. — Ich fand im laryngeus sup. des Menfchen in 6 Beobachtungen 56 
dicke Faſern auf 4 dünne uud Ed. Weber fand in 6 Beobachtungen 82 vide 
Fafern anf 6 dünne; in beiden Beobachtungen iſt die relative Dienge der ſym⸗ 
pathiſchen Faſern = 0,07 u. f. w.i) 

Was den zweiten Einwurf anlangt, daß die von uns aufgeftellten beiden 
Faſerelaſſen in den Endſchlingen nicht mehr hinreichend unterfcheivbar wären, 
ſo weiß ich aus tiefem Umſtande nichts abzuleiten, ale daß man in den End- 
fhlingen die Zählungen nicht zu unternehmen habe. Auf keinen Fall kann ich 
zugeben, daß jene Berwifchung der äußeren Merkmale der Differenz die Iden⸗ 
tität der Fafern beweife. Denn die Verſchiedenheit der Kafern kann neben ber 
äußern Seite auch eine innere haben, und die eime kann als ein Gleichgültiges 
verfehwinden, während die andere als ein MWefentliches erhalten wird. Die 
Medullarfaſern find aber nicht darum etwas anders, ald die ſympathiſchen, 
weil fie breiter find, als diefe, fondern darum, weil fie anderen Zwecken dienen, 
und nur beiläufig find fie breiter, nicht immer, aber meiſtens. 

Bid der und ich haben uns an die äußeren Merkmale der Faſern gehal- 
ten, wo fie deutlich genug vorlagen, und haben verfudht, mit Hülfe dieſes 
Aeußern Blicke in das Innere zu thun. Wir haben nach der oben angegebenen 
Methode Zählungen der Faſern veranflaltet, und find auf Gefenlichkeiten in 
ber Faſervermiſchung gefloßen, welche Alles das zu beflätigen fcheinen, was 
von einer fpecififchen Differenz der beiden Faſerarten in einem frühern Abfchnitte 
ansgefagt wurde (II. E.). 

Zunächſt findet fih, daß in dem Mifchungsverhältniffe der Faſern enorme 
Berfchievenbeiten vorkommen. In einigen Nerven findet fih unter 10 dicken 
Kafern nur eine dünne, im anderen unter 100 und mehr feinen Faſern nur 
eine vide. Die Proportion der dünnen Fafern zu den dicken verändert fich 
alfo um das Tauſendfache. Mit Bezug auf diefe außerorbentlichen Schwan- 
ungen in der relativen Menge der feinen Faſern ift ferner merkwürdig, daß 
bie Mifhungsverfchiedenheit in analogen Nerven veffelben Thieres, ja fogar in 
analogen Rerven verſchiedener Thiere überaus gering find. Wir fanden mit 
Hälfe der Zählungen folgende Gefege‘). 1) Die Nerven, welche zu willfür- 
lichen Muskeln gehen, gleichuiel ob fenfible oder motorifche, enthalten überaus 
wenig düunne Faſern, burchfchnitilich etwa 10 Proc. 2) Die Nerven, 





VY Im Grunde hat Kölliker felbft bewiefen, daß Zählungen der dünnen und biden 
Bafern eoB der llebergangsgrößen ausführbar find. Koölliker beftätigt nämlich den von 
uns aufgeftellten Sag, daß bei den Fröfchen fait alle Faſern des ſympathiſchen Ver⸗ 
bindungsaftes im Spinalganglion, nicht aber im Rückenmarke entfpringen. Diefe Bes 
Jaupfung ftüpt fih aber auf die durch Zählungen geivonnene Ueberzeugung, daß bie 

urzeln der Spinalnerven viel weniger feine Faſern enthalten, als zur Dedung ber 
unterhalb des Ganglions vorkommenden feinen Faͤden efernerlic find. 

*) Die Selbfiftändigkeit des fympath. Nervenſyſtems. ©. 66. 

Danpwörterbuch der Yhyfielogie. Br. 1. 3 8 
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welche zu den unwillkürlichen Muskeln geben, enthalten, gleichviel ob fie vom 
Sympathicus oder von Eerebrofpinalnerven herfianımen, ein enormes Ueberge⸗ 
wicht dünner FZafern, im Allgemeinen wohl 100 dünne anf eine dicke; 3) die 
Nerven der Hautbeveddungen enthalten immer fehr viel feine Kafern, im Allgemet- 
nen ebenfo viel als dicke. A) Die fenfibeln Nerven zu den Schleimbhäuten ent- 
halten in ver Regel umgemein viel fymp. Faſern, nicht felten 5, ja 20 mal 
mehr als dicke. 5) Die Nerven derjenigen Schleimhäute, welche im gefunden 
Leben wenig oder fein Gefühl haben, enthalten faft nur dünne Kafern. 

Bon diefen Gefegen hat Kölliker das 2te und Ste anerfannt, die übri- 
gen als unzuverläffig nach unferen eigenen Beobachtungen verworfen. 
Dies beruht nur auf Mißverſtändniſſen. Neue Unterfuchungen, welche ic 
über hiefe Berhältniffe in einem weit größern Maßſtabe als früher angeftellt, be» 
fätigen im Wefentlichen die erften Angaben und zeigen die Abfichten, welche 
die Natur bei der Mifchung der Nerven verfolgte, noch mehr im Feinen. 

Zum Verſtändniß der folgenden Tabellen find nur wenige Worte nöthig. 
Die in den Eolumnen befindlichen Zahlen zeigen die Dienge der feinen Faſern 
eines Nerven im Verhältniß zur angenommenen Einheit ber dicken au. Jede 
folde Zahl berußt, wie aus dem Vorhergehenden erhellt, auf mehr ober we» 
niger zahlreichen Zählungen. Steben in einer Eolumne 2 Zahlen neben ein- 
ander und durch einen Strihd — (bis) verbunden, fo deutet dies auf eine 
Schwanfung, welche dur eine doppelte Reihe von Beobachtungen ermit- 
telt wurde. Diefe doppelte Beobachtungsreihe wurbe dann entweber an 2 In⸗ 
dividuen gleicher Art angeftellt, ober in verfchievenen Unterabtheilungen derje⸗ 
nigen Nerven, welche in der Columne der Kürze wegen zufammengefaßt find. 
In der Columne: Nerven der Angenmusteln beißt 0,13 —0,25, daß ich im 
einem motorifchen Augennern 1%/,.,, in einem andern 25/0, feine Fafern ab» 
zählte. Die vorlegte Querreihe jeder Tabelle verzeichnet den Umfang der 
Schwankungen, welche fich bei Unterfuchung analoger Nerven durch verfchiebene 
Beobachter und bei verfchievenen  Thieren herausftellte.e Die Zahl 100,0 iſt 
zwar überall, wo fie vorfommt, nur eine ungefähre und beruht nicht auf voll- 
ſtändigen Zählungen,, fondern Schätzungen, doch glaube ich dafür fliehen zu 
fönnen, daß fie das Quantum der dünnen Fafern eher unterfchägt als über- 
fhäpt. In nicht weniger Fällen wurten ausſchließlich dünne Faſern bemerkt, 
wo ich die Zahl 100,0 aufzeichnete, weil ich in anderen Fällen einige dicke 
Faſern wahrgenommen hatte. Nur wo es nie gelang, dide Faſern zu entveden, 
ift dies Durch das Zeichen der unenplichen Menge co angedeutet. — Die lebte 
Duerreihe nennt Die mittlere proportionelle Menge der feinen Faſern, die ſich 
in analogen Nerven verfchiedener Thiere vorfindet. Diefe mittlere Menge 
wurde dadurch beflimmt, daß ich ſaͤmmtliche Zahlen einer Längencolumne zu⸗ 
ſammenaddirte und mit der Zahl der Beobachtungen (wobei Fälle, wie obiger 
0,13 — 0,25 für zwei Beobachtungen gelten mußten) dividirte. Zur unge 
fähren Einfiht in die Mifchungsverhältniffe hielt ich dieſe Angabe der mittle- 
ren Mengen der feinen Faſern für brauchbar, obfchon ich felbft auf diefe Zah⸗ 
Ien kein großes Gewicht lege. Ein Fragezeichen ift Hinter den Ziffern in fol- 
hen Fallen angebradt, wo entweder die Gegenwart von Uebergangsfafern, 
oder Unvollkommenheit der Präparate die Zählungen ſchwierig machten. 
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Aus vorſtehenden Tabellen ergiebt ſich, daß die Miſchungsverhaltniſſe der 
dicken und dünnen Faſern durch Urſachen beſtimmt werben, welche mit den 
Functionep der Nerven in unzertrennlicher Verbindung find. Die gewonnenen 
Erfahrungen lehren, daß bie proportionefle Dienge der fympathifchen Fafern 
in den verſchiedenen Nerven Die aufßerorbentlichfien Schwankungen erfahren 
fann, denn wir finden die Ziffer, welche dieſe Dienge ausprüdt, bald in ven 
Zehnteln (1), bald in den Einern, bald in den Zehnern, bald in den Hunder⸗ 
ten (100,0), ganz abflrahirt davon, daß in einigen Nervenzweigen bie feinen 
Faſern ausfchließlich vorkommen. 

Für alle unwillkürlichen Muskeln ſteht die Ziffer der proportionellen 
Menge in den Hunderten, für alle willkürlichen dagegen in den Zehnteln. 
Warum findet fi die Ziffer nie in den Einern und Zehnern, wie in den 
Hantnerven fo oft, warum iſt fie an die Stelle O,1 fo fe gebunden, daß fie 
fi nicht einmal den Einern nähert? Denn wir haben in 71 Beobachtungs⸗ 
reihen nur einen Kalt, wo fi die Ziffer bis auf 0,40 erhebt! | 

Biel größere Schwankungen finden fich in der Mifchung der Hautnerven, 
was damit zufammenhängen mag, daß die Hänte fich functionell wohl viel 
mehr unterfheiden und fondern, als die Muskeln. Aber auch diefe Schwan- 
fangen find nicht regellos, ſondern Nerven, welche zu analogen Theilen geben, 
zeigen analoge Mifchungsverhältniffe. Wir finden die Ziffer der proportionel⸗ 
ien Menge in den Zehnteln, für diefenigen Nerven, welche mit ven fenfibeln 
Hänten, denen fie angehören, an harten Theilen anliegen; wir finden fie in 
den Einern für alle Nerven, welche ſich in weichen Häuten ausbreiten, die be⸗ 
fiederte Hant der Bögel ausgenommen, und wir finden fie endlich in den Zeh⸗ 
nern für diefe letzteren. Die Nerven, welche zu ven fenfibeln Schleimhäuten 
gehen, enthalten wieder mehr feine Faſern, als die, welche fih zur äußern Haut 
begeben, doch iſt dieſer Unterſchied etwas geringer, als Bidder und ich früher 
vermutgeten: jedenfalls ändert fich bier der Werth der Ziffer nicht um eme 

erimale. 

Wenn man die Muskel⸗ und Hautnerven mit Beang auf ihren Reichthum 
an feinen Faſern einem Cenſus unterwirft und fie hiernach in vier Elaffen 
theilt, nämlich in folde, weihe O—0,9, 1,0— 9,9, 10 — 99 und endlich 
100 und mehr fympathifche Fafern auf eine cerebrofpinale befiten, To findet 
fih, daß mit feltenen und meiftene nubedeutenden Ausnahmen in jede Elaffe 
beftimmte Nerven kommen. Bei dieſer Vertheilung ift der Wille der Natar 
fo unbeugfam, daß Zweige veffelben Nervenflammes in verfchievene Claſſen 
geworfen werben, wenn die Befchaffenheit der Organe, in welchen fie ſich aus 
breiten, eine berartige Elaffification in Anfpruch nimmt. Der N. trigeminus, 
nnd mehr noch der N. vagus liefern hiezu die auffallenvften Belege. So finden 
wir die Paguszweige zu den willtürlihen Muskeln des Stimmorgane, des 
Schlundes und der Fifchfiemen in der unterften Elaffe (der Zehntel), die Zweige 
zur fenfibeln Haut des Kehlfopfes in der zweiten Elaffe, die Zweige zur Speife- 
röhre und zum Magen in ber vierten, während Baguszweige in ber dritten 
Elaffe ganz fehlen. Warum? Ich glaube, man kann ohne Vorwitz behaupten, 
gäbe der Bagus der Vögel Aefte an die Haut ab, fo würde bie dritte Elaffe 
nicht fehlen !). | 





"9 Daß dur die Mifchungsverhältniffe der dien und bünnen Nervenfafern bes 
flimmte Geſetze hindurchleuchten, dürfte nach dem Mitgetheilten wohl nicht mehr zu 
leugnen fein. PBurkinje fchried hierüber an mi: Auf die Belimmung bes Ber: 
haͤliniſſes der dünnen und dicken Nervenfafern lege ich einen großen Werih. Mefluns 
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Da Ye Stämme der Cerebroſpinalnerven ihre Zweige an die verſchieden⸗ 
artigflen Organe ſchicken und für jedes die erforderlichen Elemente enthalten 
mäflen, fo wird man im Boraus nicht erwarten, daß die proportiowelle Menge 
der feinen Fafern in diefen beſtimmten Gefeben folge. Der Stamm des Bagus 
iR überaus reich an feinen Fafern, der Stamm des Trigemiuns weniger, ber 
des Hypogloffus iſt arm an folchen. — Auch in den Nervenzweigen, welche zu 
den Drüfen geben, ift die Menge der ſympathiſchen Faſern fehr verfchieden, 
doch feheint fie durchgängig noch bedentender, ale in den Hautnerven der Säu⸗ 
ger zu fein. So fand fie R. Wagner fehr bedeutend im R. lacrymalıs. 
d'Alton und ih fanden in einem Zweige, welcher fich in der Thränenvrüfe 
ausbreitete, wohl 10mal mehr feine Faſern als vice, und in einigen Zweigen 
zur Druftbrüfe des Weibes wenigflens doppelt fo viel. 

In den fympathifchen Nerven ift das Mifchungsverhältniß nicht mit Ge⸗ 
nauigfeit anzugeben, weil die gar zu zahlreichen feinen Faſern, welche bündel⸗ 
weife beifanmen liegen und fich fehr fchwer durch die Präparation vereinzeln 
laſſen, die Zählungen unmöglich macht. Ich kann nur bemerlen, daß in den 
Berbindungsäflen des Sympathicus mit den Spinaluerven im Gremfirange 
und in den Zweigen des Lungen⸗ und Magengeflechtes die Medullarfaſern mit 
Leichtigkeit nachweisbar find. Dagegen babe ich in anderen fympathifchen 
Zweigen, namentlich in den kleineren, oft vergeblich nach dicken Faſern geſucht. 
Purkinje hat in einer zu wenig bekannt gewordenen Abhandlung gezeigt, 
daß zahlreiche Theile des Körpers, reiche Nee von Nerven enthalten, deren 
Fäden um das Doppelte bis Dreifache dünner find, als die Medullarfaſern I). 
Hierher gehören zunächſt die Nerven ber pia mater des Gehirns und Rüden- 
markes. Achnliche Netze finden fich in der fibröfen Haut, welche den Rücken⸗ 
markokanal audkleivet, in der Beinhaut der Knochen, in der Hornhaut und in 
den Wandungen vieler Arterien und Denen , befonder® ber Vena magna Galeni ’ 
und der Wundernetze bei Wiederfäuern. Alle dieſe pännfaferigen Nerven rech⸗ 
net Purkinje zu den fympathifchen, worin ich ihm beizuflimmen geneigt bin 2). 
Hinfihtlich des Urfprunges- ver fympathiichen Nerven bleibt die Frage übrig, 
inwieweit neben den Sanglien auch die Eentralorgane ale Urfprungsftellen gel- 
ten Sönnen. In allen Nervenwurzeln finden fich fympathifche Fäden, welche mit 
dem Rückenmarke oder refp. Gehirne zufammenhängen. Will man dies Ent- 
fpringen nennen, fo wäre hiermit die Frage ſchon beantwortet, und es liche 
ſich nur etwa hinzufügen, daß bei den warmblätigen Thieren derartige lir- 





gen und Zählungen find für die Mifrotomie dafielbe, was Gewichte für bie Chemie; 
nur auf ſolche Weife werben wir bier wie dort zu gefeglichen Reihen gelangen und bie 
puthagorkifcien Zahlen ergründen, in denen fih die Harmonien ber großen Natur 
ewegen. 

iy Die ſchon 1839 in, polniſcher Sprache gedruckte Arbeit wird das Archiv von 
Joh. Müller nächſtens in einer Meberfeßung mittheilen. 

n Auch in ber Arachnoidea bes Kalbes und Echöpfes fand ich reiche Nebe feiner 
Faſern, welche ich für ſympathiſche halten möchte, doch if} bier, wie in ben oben ers 
wähnten Yällen, ein entſcheidendes Urtheil nicht wohl mögli ‚da auch die Nerven ber 
fenfibeln Haut in ihren perjpherifhen Enden äußerſt fein find. Gin geübtes Auge 
wird indeß einen Unterſchied im Habitus der feinen Nervenfafern in ben von Burs 
finje und mir unterfuhten Häuten und in der äußern Haut gewiß nicht verfennen. 
Anlangend die Arachnoidea des Kalbes, fo find deren Feine Fafern beſtimmt ſympa⸗ 
thifhe, denn fie flammen aus Zweigen her, welche fih mit ber Wurzel des N. oculo- 
motorius verbinden, und in biefer nicht einen centralen, fondern peripherifchen Berlauf 
nehmen, Die feinen Wafern der pin mater bes Rüdenmarkes entfpringen, wie ſchon 
oben bemerft wurbe, nicht aus den Wurzeln der Spinalnersen, ein Umſtand, der ſehr 
ſtark für ihre ſympathiſche Natur fpricht. 
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fpränge von ben Centralorganen ſich weit häufiger finden, als bei den Amphi⸗ 
dien. Dan kann indeß unter Urfprung des Nerven auch diejenige Stelle eines 
&entralorgamd verfiehen, wo der Nero die Grundbedingungen feiner Thätigkeit 
findet. Ob ein Theil der fompathifchen Nerven in diefem Sinne vom Gehirn 
and Rückenmarke entipringe, tft auf anatomifchem Gebiete micht zu entfcheiven, 
und das Wenige, was fi überhaupt hierüber fagen läßt, iſt in fpäteren Ab⸗ 
ſchnitten zu eutwideln. . Ä 

Während die Unterfuchungen mit Mieffer und Loupe ums über die phyfio- 
logiſche Bedeutung der Fafern, welche zwifchen ven großen Nervenmaffen und 
dem Sympathicus hin und her geben, natürlich gar nichts ausfagen, ja nicht 
einmal den Bang der Yaferzüge in feiner Eontinuität verfolgen können, fo 
geben phyfiologifche und pathologifche Erfahrungen hierüber einige Andentun⸗ 
gen. Gewöhnlich verbinden fich Affeetionen höher nach oben liegender Spi- 
nalnerven mit Wirkungen in weiter nad unten liegenden Eingemweiden, 3. B. 
krankhafte Zuflände der Leber mit Schmerzen in der Schufter, und man barf 
hierans ſchließen, daß die zwifchen den Eentralorganen und den Eingeweiden 
intercurrirenden Fafern im Allgemeinen eine Neigung haben müffen, im 
Grenzſtrange des Sympathicus, nach ihrem Eintritte vom Spinalnerven ber, 
eine Strede nach unten over hinten zulaufen, bevor fie zu den Bruſt⸗ nnd 
Baucheingeweiden feitlich austreten. %. Müller erwarb fi das Verbienft, 
auf jene Erfahrungen aufmerffam zu machen, nnd knüpfte mit Borficht Hieran 
die erwähnten Bermuthungen über den Lauf der Zafer 1). Balentin flem- 
pelte diefe Bermuthungen über den Fafergang zu einem Gefepe, welches er 
lex progressus nannte. Er fagt: »Im Allgemeinen folgt aber aus biefem 
Verhältniß, daß die wefentlihe Eigenthümlichkeit (des Bruſttheils, 
des Bauchtheils, des Schwanztheils und zum Theil des Halstheils, weniger 
eines Theils des Halstheils und des Kopftheils) des ſympathiſchen Nerven 
darin beſteht, daß feine Aefte mehr oder minrer weit nach hinten (bei den 
Menſchen nah unten) ausftrahlen, als die Rüdenmarfsnerven, aus welchen 
fie hervorgehen, entfpringen. Dan nennt diefes Geſetz das des Fortfchrittes 
oder VBorfprungsgefeß, lex progressus‘2). Ein folches Geſetz eriftirt aber nicht, 
wie Bidder und ich nachgewiefen haben, indem mikroſkopiſche Beobachtungen 
lehren, daß die fogenannten Wurzeln des Sympathicus, d. h. die von ben 
Spinalnerven zum Grenzſtrange gehenden Verbindungszweige, fehr häufig ihre 
Faſern nicht gegen die Beckenſeite des letztern, ſondern nach der Kopffeite Hin- 





ı) Johannes Müller, Phyſtologie. Zte Auflage. Seite 674. 


) Balentin verfidert, um unfere Ginwürfe zurüdzumweifen, baß er bei Aufftel- 
fung feiner lex progressus die Richtung der Faſern nah unten nie als wefentlich 
betrachtet habe. Ich Ianıı vielleicht nicht beweifen, daß Valentin dies meinte, aber 
Har iſt, daß er dies fügte. — Urbrigend erſchloß Balentin den Faſergang aus phy⸗ 
fiofogifchen Srperimenten und pathologifhen Beobachtungen, und ſtützt fi dabei auf 
Yale, wo ber gereigte Spinalnerv feine Effecte in tiefer liegenden Bartien bee 
Sympathicus geltend macht (de funct. nerv. $. 147 etc.); er giebt den Verlauf der 
Hirn⸗ und Rückenmarksnerven zu den Gingeweiden im Ginzelnen an und weiſ't für 
jeden nad), wie diejenigen Faſern, welche an der Bildung des Sympathicus Antheil 
haben, in tiefer liegenden Partien der ingeweide zur Ausbreitung fommen (ibid. 
$. 147), und giebt endlich in feiner Ausgabe des Sömmerring, Big. 8 eine ſchema⸗ 
tifche Abbilpung, nach welcher alle Rüdenmarfsfafern, welche in den Sympathicus treten, 
im Grenzſtrange wiederum na unten oder hinten verlaufen. Hiernad if auffals 
lend, Valentin etwas Anderes meinte, als wir ihn meinen ließen; jedenfalls 

at er nicht Urfache, fi über unfere Mißdeutungen zu befchweren (Repertorium VII, 

te 385). 
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ſenden (a. a. O. $. 35 u. f.). Neuerlich interpretirt Valentin fein Fori⸗ 
fchrittsgefeh in der Weife, daß Die vom Rückenmarke herſtammenden Faſern bei 
ihrem Eintritt in den Grenzſtrang immer erſt ein Stüd in diefem (gleichviel 
ob abwärts oder aufwärts) verlaufen müßten, um an einer entferntern Stelle 
zur Ausbreitung zu fommen. Auch dies ift nicht gefeglich, vielmehr beobachtete 
ich an Testudo tabulata einen Kall, wo die nad) früheren Hppothefen vom 
Rückenmarke kommende Wurzel fih beim Eintritt in das Ganglion des Örenz- 
firanges in 3 Bündel theilte. Das eine ging nach dem Kopfe, das zweite nad) 
dem Becken, das dritte trat ın einen Nervenzweig, welcher von dem hintern 
Rande des Ganglions zu den Eingeweiden ging. 


B. Empfindungsvermögen der fompathifchen Nerven. 


Die Streitfrage, ob der Sympathicus Empfindungen zu vermitteln vers 
möge oder nicht, wird, wie E. H. Weber richtig bemerkt, durd die Schmer- 
zen franfer Eingeweibe vollkommen entfchieden, und die Wiffenfchaft bedarf in 
diefem Bezuge der experimentellen Beweiſe nicht. 

Gleichwohl haben die Experimente über die Senfibilität des Sympathi⸗ 
eus entfchievenes Interefſe. Bich at, Wutzer, Lobftein, Magendie und 
Dupuy faben bei Durchſchneidung und anderweiter heftiger Reizung ber ſym⸗ 
pathiſchen Nerven wenige oder feine Schmerzendzeichen; dagegen bemerkten 
30h. Müller, Meyer, Valentin, Brachet, Flourens und Longet 
unverfennbare Zeichen ver Senftbilität. Ich kann nicht zugeben, daß bie nega- 
tiven Augaben der Erfteren durch die pofitiven Erfahrungen der Lesteren alle 
Bedeutung verlören. Die Beobachter, welche bei ihren Vivifertionen den Sym- 
pathicns fenfibel fanden, geben zum Theil ausedrücklich an, daß die Empfindung 
der fompathifchen Zweige weniger lebhaft fei, als die der Eerebrofpinalnerven, 
fo 30H. Müller, Balentin und Longet. Ferner geſtehen viefelben ein, 
daß die Zeichen der Senfibilität nicht bei Reizung jedes fompathifchen Zweiges 
mit gleicher Deutlichfeit auftreten, und es ergiebt fih aus ihren Verfuchen, 
daß unzweideutige Schmerzenszeichen hauptſächlich nur bei Reizung der Ber- 
bindungsflränge des Sympathicus und der größeren Sanglien entfliehen, wäh⸗ 
rend Schneiden und Stechen im Parenchym der vegetativen Organe fehr häufig 
ohne Erfolg bleibt. Drittens geben mehre von den Verfechtern der Senſibi⸗ 
Iität des Sympathicus, und namentlich Brachet, Longet und Valentin, 
an, daß auf den Sympathicus angebrachte Reize nicht augenblicklich, 
fondern erſt nach einiger Zeit auf die Senfibilität wirfen, und Bracdet glaubt 
fogar bemerkt zu haben, daß Reizung der Ganglien erft dann Schmerzen errege, 
nachdem biefe fich geröthet haben. Ä " 

Obſchon Weber fehr mit Recht die krankhaften Schmerzen zur Controle 
der Bioifectionen benutzte, fo müffen wir doch, um das Empfindungsvermögen 
des Sympathicus richtig zu beurtheilen, von den Verhältniffen bes gefunden 
Lebens ausgehen. Wir erhalten von den wechſelnden Zuſtänden der vege- 
tativen Organe feine Notiz. Ob ſich die organifchen Muskeln bewegen oder 
ruhen, ob die Abfonderungsorgane viel oder wenig ausfcheiden, ob die Gallen⸗ 
biafe voll oder Ieer fei, von dem Allen wird nichts wahrgenommen. Während 
nach Fräftiger Bewegung ein Gefühl von Müdigkeit in den willfürlichen Dius« 
keln entfleht, empfinden wir nach bem beftigften Herzflopfen nichts Achnkiches, 
das Gefühl ver Ermübung ift den organifchen Muskeln fremd. Wenn wir 
einen harten und fcharflantigen Biffen (einen Pflaumenkern) verſchlucken, fo 
empfinden wir den unangenehmen Reiz am Iebhafteften auf der Zunge, undent- 
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licher im Schlunde und im obern Theile der Speiferößre, aber im Magen 
ben wir ihn gar nicht. 

Die Senfibilität des Sympathicus einerfeits und der Cerebroſpinalnerven 
andererfeits iſt demnach anf das Wefentlichfte unterfchieden. Wir dürfen, wenn 
wir von pathologischen Lebensnerhältnifien abſtrahiren, behaupten, daß die Em⸗ 
pfindlichleit des erfiern an das Diinimum grenze !). Der teleologifche Grund 
hiervon iſt ziemlich deutlich. Der Zwed der Senfibilität if überhaupt ein dop- 
pelter, fie iſt einerfeits ein Wächter des gefunden und ein Barometer des fran- 
Ben Lebens, anbererfeits ein Bindeglied zwifchen der Seele und ver Außenwelt, 
durch welches der erflern. ein Borftellungsmaterial gegeben wird. Wäre der 
Sympathicus als Bermitiler der Empfindung den Eerebrofpinalnerven ganz 
gleichgeflellt, fo wären wir zwar um eine Anzahl Vorftellungen reicher, aber 
der hieraus entfpringende Bortheil wäre unftreitig weit geringer geweſen, als 
“ver gleichzeitige Nachtheil einer Ueberladung des Senforiums. Erregte jeber 
mechaniſche und chemifche Reiz, jeder Wechfel der Zuflände in den vegetativen 
Organen Senfationen, fo würde ſich das Bewußtfein in dieſem Direre von 
Empfindungen ganz auflöfen, jede Eoncentration der Aufmerkfamkeit auf einen 
Punkt wäre unmöglich. Wie flörend es für die Seelenthätigkeit fei, wenn im 
franten Leben ihr Senfationen von vegelativen Organen zugeführt werben, 
iR belannt. 

Alle Unterſuchungen über die Senfibilität des Sympathicus haben fi 
dis jetzt nur auf den Sympathicus der Handbücher bezogen, alfo auf einen 
gemifchten Nerven. Wir wiffen, daß diefer Nero vom Gehirn und Rüden- 
marke Fafern erhält, und können der Analogie nad) erwarten, daß dieſe wenig- 
ftens theilweiſe Empfindung vermittien; viel intereflanter ift die Frage, ob auch 
bie fpecififchen Fafern des Sympathirus der Empfindung ‚fähig find. Ich be 
zweifle dies aus folgenden Gründen: 1) Die oben mitgetheilten amatomifchen 
Unterfuchungen haben gelehrt, daß die Menge der fympathifchen Faſern gerade 
in den Theilen am größten iſt, welche erfahrungsmäßig und in Kolge teleolo- 
giſcher Beſtimmung am wenigflen empfinden. Dies gilt mehr over weniger 
son allen Organen des vegetativen Lebens, am entfchiedenften aber von gewif- 
fen Hänten, wie pia mater, dura mater, tunica arachnoidea, Knochenhäute, 
Blutgefäße und Hornhaut. Schon der Umfland, daß diefe Theile fo äußerſt 
felten und mehre verfelben in vielen Thieren gewiß nie zum Empfinden kom⸗ 
men, muß Zweifel erregen, .ob bie außerordentlich reichen Netze feiner Nerven⸗ 
faſern, die fich in ihnen finden, fenfibel fein follten. &rperimente an gefunden 
Thieren und chirurgiſche Beobachtungen beflätigen bie Gefühllofigfeit jener 
Theile. Nah Bichat find wenigflens die Knochenhäute, die Zellgewebmen- 
branen und die Blutgefäße für äußere Reize nicht empfänglich, und bie Un⸗ 
empfindlicheit der leßteren bei Ligaturen wurde fogar von dem Begründer der 
alfigemeinen Anatomie als ein Hauptbeweis der Unempfindlichkeit ber organi⸗ 
fcheu Nerven betrachtet. Auch nach meinen Verſuchen muß ich die gefunden 
Gefäßwände für unempfindlich halten, denn das Einbinden des Hämadynamo⸗ 
meters hat mir im mehr als hundert Källen nicht einen deutlichen Deleg für 
Senfibilität der Arterien und Venen gegeben. — 2) Unfere anatomifchen Un- 
terfuchungen lehren, daß anfehnlihe Maſſen ſympathiſcher Faſern in den Gang⸗ 





) Da das gefunde und Franke Leben nur relativ verfchienen find, fo verfteht es 
ih von ſelbſt, daß dieſer Satz nur relative Geltung habe und daß in der Sphäre bes 
Sympathicus Empfindungen vorkommen müffen, über beren phyfiologifche oder patho⸗ 
logiſche Natur man zweifeln könne. 
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lien entfpringen, für diefe wenigftene ift höchſt wahrfcheintich, daß fie der Sen⸗ 
fibitität im gefunden Leben nicht.theilhaftig find. Solche Yafern müßten, um 
Empfindungen zu vermitteln, ihre Exrregungezuflände durch Duerleitung auf 
ſolche Faſern übertragen, welche nicht im Ganglion endeten, fondern mittelbar 
oder unmittelbar mit dem Senforium zufammenbingen, auf Faſern alfo, bie 
wefentlich fenfibel wären. ine ſolche Uebertragung fiheint aber unmöglich zu 
fein, da Erregung der vom Sympathiens verforgten Theile im Allgemeinen 
feine Reflerbewegungen auslöftt. 3) Die Beweistraft diefer negativen Reſul⸗ 
tate erſtreckt ſich aber nicht bloß auf die fompathifchen Faſern, welche von den 
Oanglien entfpringen, fondern mehr oder weniger auf alle. Es tft nicht fehr 
wahrfcheintich,, daß Fafern, welche im enthanpteten und narkotifirten Thiere 
eine fo geringe Beziehung zum Rückenmarke zeigen, daß ihre Erregungszuftände 
nicht einmal Reflerbewegungen in den willlürlichen Muskeln vermitteln, im 
Stande fein follten, durch Vermittlung deffelben Rückenmarkes Senfationen zu 
bedingen. Es ift dies um fo unwahrfcheinlicher,, als einige vom Sympathicus 
verforgte Theile in Folge äußerer Reize wirklich Reflerbemegungen hervorbrin⸗ 
gen, was doch wohl darauf beruft, daß gewiflen fompathifchen Zweigen mehr 
Rüdenmarksfafern beigemifcht find, als anderen. 4) Wenn man vie Gere» 
brofpinalfafern eines Hautnerven mit Schonung der [ympa- 
thifhen Faſern durchſchneidet, fo geht die Senfibilität ver» 
loren, zum Beweis, daß die ſympathiſchen Faſern nicht empfinden. Der merk⸗ 
würbige Berfuch ift am leichteften am Frofche ausführbar. Der Sympathicns 
giebt bei diefem Thiere ſtarke Verbindungsäfte an die Schenfelnerven, deren 
Faſern fich faft ausfchließlich peripherifch wenden und fich in anfehnficher Dienge 
zur Haut begeben. Durchfchneivet man alfo die Schenfelnerven oberhalb 
ihrer Verbindung mit dem Sympathicus, fo werden die fompathifchen Faſern 
der Haut des Schenkels, welche durch den Berbindungsftrang hindurchſetzen, 
mit Ausnahme einiger wenigen nicht verlegt. Deffenungeachtet geht die Em- 
pfindung bei diefer Operation vollftändig verloren 1). Nicht unerwähnt bleibe, 
daß in Folge jener. Operation auch die Möglichkeit verfchwindet, vom Schentel 
aus Reflerbewegungen heroorzurufen, wie ich mich an narkotifirten Fröſchen 
auf das Vollſtändigſte überzeugte. Diefe Erfahrung iſt darum befonders wich» 
tig, weil gerade beim Froſche Reflexe vom Bauchtheile des Sympathicus aus 
in reichem Maße erzeugt werben fönnen und weil bie Berbindungeftränge die- 
fer Partie, welche in die Eruralnerven peripherifch einpringen, abfolut feine 
Medullarfafern enthalten. Alfo hier. wenigftens beftätigt fi) die im vorigen 
Punkte ausgefprochene Bermuthung, daß ein Unvermögen, auf willfürliche Mus- 
feln zu reflectiren, und ein Mangel an Empfindlichkeit zufammenfalle, und daß 
Senfationen und Reflere auf äußere Reize und in willfürlich motorifchen Dius- 
feln nur durch Vermittlung der Eerebrofpinalfafern zu Stande fommen. 5) Man 
wird ſich nach diefem Berfuche auch der Experimente Magendie’s erinnern, 
welcher zeigte, daß nach Durchfchneidung des Sten Nervenpaares in der Schä- 
deihöhle alle Theile am Kopfe, welche von dieſem Nerven aus verforgt werben, 
ihre Empfindlichkeit verlieren. Man wird fich ferner erinnern, daß nach der- 
felben Operation die Hervorbringung reflertorifcher Erfcheinungen durch Rei⸗ 





1) Das Erperiment fällt nie anders aus und würde die Kraft einer perfecten Des 
monftration haben, wenn nicht die Durchſchneidung der Hüftnerven, welche vorhergehen 
muß, fo heftige Schmerzen erregte, daß fle allenfalls ſchwache Empfindungen des 
nachfolgenden Reigerfuches übertäuben könnten. Unbedingt beweif’t aber der Verſuch, 
daß die Senfibilität der dünnen Faſern eine fehr geringfügige if. 
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zung des Auges, der Geſichtshaut, der Zunge u. ſ. w. unmöglich wird. Nun 
erhalten aber alle jene Theile Fafern vom Sympathicus, welche bei jener Ope⸗ 
ration nicht getrennt werben, und es reiht fich alfo die Beweiskraft dieſer Ber 
fuche an die des vorigen. 

Wenn Bidder und ih anf Grundlage anatomifcher Unterfirhungen die 
Bermuthung ausfprachen, daß bie fpecififhen Faſern des fympathi- 
[hen Nervenſyſtems der Empfindung nicht theilhaftig wären, 
fo wieberbole ich seht diefe Bermuthung auf Grundlage phyfiologifcher Beob⸗ 
achtungen und Experimente. Befigen die feinen Yafern ja das Bermögen zu 
empfinden, fo muß es überaus ſtumpf fein. 

Es fragt ſich nun, wie die ausgebreiteten und heftigen Schmerzen erflärt 
werben follen, welche im Bezirke des Sympathicus in Krankheiten vorkommen. 
Es iſt mir nicht wahrfcheinlich, daß die wenigen cerebrofpinalen Faſern, welche 
den Zweigen diefes Nerven beigemifcht find, zur Erklärung ausreichen, um fo 
weniger, da die heftigften Schmerzen auch in’ den Knochen vorkommen, welche 
allem Unfcheine nach ausfchließlich fympathifche Fafern erhalten. Ich vermuthe 
vielmehr, daß die fympathifchen Nerven unter Umftänden felbft fenfibel werden, 
und zwar dadurch, daß fich zuiten ihnen und dem Senforium eine Leitung 
herſtellt, welche im gefunden Leben nicht vorhanden iſt. Diefe Hypotheſe hat 
nichts Gewagtes, weil Veränderung der Leitungsverhältniſſe und namentlich 
Weberfpringen des Reizes auf andere Leiter, als ihm normal zulommen, fehr 
häufig bemerkt wirb (III. E). Iſt die Beobachtung Brachet's richtig, daß 
gewifle vom Sympathicus verforgte Theile erfl dann Senfibilität eigen, wenn 
in Folge wiederholter Reizung fubinflammatorifche Nöthe entflanden, fo hat die 
erwähnte Hypothefe eine fehr ſprechende Thatfache für ſich. 

Während die fenfibeln Cerebrofpinalnerven, welche dem Sympathicns bei- 
gemifcht find, wahrfcheinlich nicht ausreichen, die pathologifchen Schmerzen zu 
erklären, müffen fie ausreichen, die den Taſteindrücken analogen Empfindungen 
der Eingeweide zu vermitteln. Solche Fafern find in äußerfi geringer Menge 
den fompathifchen Zweigen beigegeben ; aus diefem Grunde dürften alle Arten 
von Tafteindrüden fo ſtumpf fein, fie find ferner in manchen Zweigen des 
Sympathicus häufiger als in anderen, vielleicht iſt deßhalb die normale Senſi⸗ 
bilstät an manchen Punkten Iebhafter als an anderen. Es wurde oben bemerkt, 
daß ein verfchluckter Pflaumenfern im Magen nicht gefühlt wird, dagegen füh- 
len wir Eis, welches wir genießen, ald etwas Kühles, und heiße Getränte als 
etwas Warmes. Diefe Taftgefühle beziehe ich auf die fenfibeln Faſern, welche 
in der Bahn des Bagus dem Magen zufließen. Aber nur das entſchiedenſte 
Borurtheil fönnte leugnen wollen, daß wir Eis und heiße Getränke im Magen 
mit ungleich geringerer Lebhaftigkeit fühlen, als auf ver Zunge. Diefe Stumpf. 
heit des Gefühle beziehe ich auf die Seltenheit der Cerebrofpinalnerven im 
Magen, welche fi den anatomischen Unterfuchungen zufolge unter zahflofen 
fympathifchen faft verlieren. Die Zuläffigkeit diefer Betrachtung ergiebt fich 
aus früher mitgeteilten Erfahrungen, welche beweifen, daß die Intenfität der 
Empfindung fih, unter übrigens gleichen Verhältniffen, wie die Summe der 
gereizten Empfindungsfafern verhalte. 

Faft alle Beobachter, welche im Stande waren, durch äußere Reize Em- 
pfindungen im Gebiete des Sympathicus hervorzurufen, geben auddrücklich an, 
daß ſolche Berfuche nicht immer, am leichteften aber dann gelingen, wenn man 
die Berbindungsftränge des Sympathieus und größere Ganglien, wie nament- 
lid das. ganglion coeliacum, reize. Auch dieſes Verhältniß beflätigt die von 
mir aufgeftellte Anficht. Da die Berbindungsftränge die Bahnen abgeben, auf 
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welchen alle Cerebrofpinalfafern dem Sympathicus zufließen, fo liegen fie hier 
natürlich am dichteften beifammen. Je weiter fie Dagegen in den ſympathiſchen 
Zweigen vorwärts dringen, um fo mehr verlieren fie fi) unter ven Fafern 
ganglionären Urfprungs, welche zum Senforium feine directe Beziehung haben. 
Große Ganglien werden wegen der Menge von Fafern, welche fie überhaupt 
in fih aufnehmen, auch häufiger eine gewiſſe Anzahl fenfibler erhalten, befon- 
ders aber das ganglion coeliacum, welchem fehr wahrfcheinlih Elemente des 
Vagus zufließen. Die größeren oder geringeren Grade der Empfindlichkeit, 
welche verfchiedenen Partien des Sympathicus zulommen, führen und auf einem 
Umwege zu dem Sape zurüd, daß die ſympathiſchen Kafern nicht empfinden. 
In der That hängt die Größe der Empfinvlichkeit in den fompathifchen Ner⸗ 
ven von der proportionellen Menge der cerebrofpinalen Elemente ab, die ihnen 
zugeführt werben, fo müffen die fpecififchen Kafern des Sympathicus beim 
Ziehen der Summe für nichts zählen. 


C. Motoriſches Vermoͤgen des ſympathiſchen Nervenſyſtems. 


Wenn man-fompathifche Nerven oder noch beſſer das ganglion coeliacum 
eines frifch getödteten Thieres galvanifirt, fo bewegen ſich Die Theile, welche 
fie mit Faſern verforgen, fo gewöhnlich, fo bald nach dem Reize, und fo ener- 
gifch, daß man dem Sympathicus ein motorifches Vermögen nicht abfprechen 
fann, obfhon man zugeflehen muß, daß die meiften jener Verſuche nicht bie 
Schärfe haben, welche zu einem vollſtändigen Beweiſe erforverlih iſt. Da 
nämlich die meiflen Organe, mit welchen man erperimentirt, auch ohne aͤußere 
Reize ſich ſelbſtſtändig bewegen, fo kann man fi über das post hoc und 
propter hoc in jenen Experimenten überaus leicht täufchen. Deffenungeachtet, 
glaube ich, erleidet das motorifche Vermögen des Sympathicus feinen Zweifel, 
und ed fommt nur darauf an, es der Art nach genau fennen zu Iernen. 

Der befanntefte und merfwürbigfte Umftand ift, daß die fympathi- 
[hen Nerven dem Einfluffe des Willens entzogen find. Kein 
Muskel, welcher vom N. sympathicus mit Zweigen verforgt wird, iſt willkür⸗ 
licher Bewegungen fähig, felbfl dann nicht, wenn letztere die Eerebrofpinalfa- 
fern in ziemlicher Dienge enthalten, wie in manden Fällen die Nerven ber 
Speiferöhre und des Magens. Dies konnte anzudenten feheinen, daß die Ein- 
flußlofigfeit des Willens von der Structur der contractilen Theile viel mehr, 
ale von der Eigenthümlichfeit der Nerven abhänge. Die gefnoteten Fibern 
ber willfürlichen Muskeln und die glatten der organifchen könnten biefer An- 
nahme das Wort fprechen, obſchon das Herz mit feinen geftreiften Muskelfa⸗ 
fern bereits eine unbequeme Ausnahme machen würde. Indeß läßt fich in eini⸗ 
gen Fällen wenigftens mit Sicherheit nachweifen, daß die Einflußlofigfeit des 
Willens auf Muskeln von der Natur der Nerven abhänge. Ich Tann bewei- 
fen, daß die fompathifchen Kafern, auch wenn fie in willfürlich bewegliche Mus⸗ 
feln einbringen, zur Leitung bes Willensreizes nicht befähigt find. Hier ent- 
ſcheidet daffelbe Experiment, durch welches ich oben bewies, daß die fympathifche 
Safer der Empfindung ermangelt. Wenn man die Eruralnerven des Froſches 
oberhalb ihrer Anaflomofe mit dem Sympatbhicus durchſchneidet, fo werben, 
wie ſchon bemerft, die fympathifchen Faſern nicht getrennt, und dennoch wird 
durch diefe Operation das willkürliche Bewegungsvermögen des Schenkels auf- 
gehoben. Diefer Verſuch iſt darum entfcheidend, weil die unverlehten ſympa⸗ 
thifchen Fäden in die willfürlichen Muskeln wirflich eindringen und nach den 
anatomifchen Unterfuchungen Y,, — der Nervenfafern ausmachen, die letz⸗ 
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terem überhaupt zufließen. In gleicher Weife lähmt Durchſchneidung des Ocu⸗ 
Iomotorins in der Schävelhöhle die Augenmuskeln, Durchſchneidung des Fa⸗ 
einlis die Geſichtomuskeln, obfchon ein anfehnliher Theil der fympathifchen 
Elemente beiver Muskelnerven bei diefer Operation unverletzt bleibt. 

"Saft noch merfwürdiger war mir, daß Galvanifirung ber in willfürliche 
Muskeln einvringenden fympathifchen Zweige feine Bewegung veranlaft. Der 
Verſuch iſt fehr leicht am Frofche auszuführen, man braucht nur die Berbin- 
dungeäfte des Sympathicus mit den Eruraluerven in die galvanifche Kette zu 
bringen. Es erfolgt weder Zudung noch langſame Eontraction, da doch ein 
Theil des Berbindungsftranges nachweislich in die Schenkelmuskeln einbringt. 
Auch am Kalbe läßt fih der Verfuch bequem ansführen. Die fenfibeln Aeſte 
des Quintus geben anfehnliche Zweige an die Augenmusfeln, und wiederum 
enthalten diefe Zweige über 1, ſympathiſche Faſern, von welchen viele im 
ganglion Gasseri entflanden fein dürften, andere im Sympathicus ſelbſt, da 
diefer mit dem Gaffer'ſchen Knoten eine Anaftomofe bildet. Nun follten durch 
@alvanifirung des erwähnten Anotens die Augenmusfeln bewegt werben, was 
indeß nicht der Fall iſt. Auf weniger directem Wege kann man daſſelbe an 
jedem decapitirten Thiere beweifen. Wenn man nämlich den Rückenmarkskanal 
öffnet und einige motorifche Wurzeln vurchfchneibet, dann aber die Haut an 
einer geeigneten Stelle fueipt, fo entfteben, fo lange die Reizbarkeit anhält, Re- 
flerbewegungen in allen Bewegungsorganen, nur dasjenige ausgenommen, bef- 
fen motorifche Wurzeln man durchſchnitten. Da auch in diefem Kalle der Zu- 
fammenhang bes unbeweglichen Glieves mit dem übrigen Nervenſyſteme nur 
von Seiten der cerebrofpinalen Fafern, nicht aber der fompathifchen unter- 
brochen if, fo ergiebt fih aus dem Allen, daß die feinen Faſern, welde 
ih ſympathiſche nenne, ſelbſt bei den unwilllürlihen Bewe- 
—5* der willkürlichen Muskeln in keiner Weiſe bethei— 
ligt find. 

Indem ‚es gegenwärtig meine Aufgabe iſt, den Unterſchied der ſympathi⸗ 
ſchen und cerebrofpinalen Bewegungsnerven barzuftellen, muß ich Fürzlich dar- 
auf zurüdlommen, daß Die vom fympathifhen Nervenfyflem ver- 
forgten Muskeln auch nah Zerfiörung von Gehirn und Rüden- 
mark fih ſelbſtſtändig fortbewegen. Die Eerebrofpinalnerven find 
abſolut unfähig, daſſelbe zu Ieiften, fogar die Lymphherzen des Froſches, die 
doch dem Bintherzen in jeder Beziehung analog find, hören nach Zerflörung 
bes Rückenmarkes augenblicklich auf zu pulfiren. Diefer Unterfchied fann nicht 
hoch genug angeſchlagen werden, denn felbfi wenn man die motorifche Kraft 
des Sympathicus, welche im ausgefchnittenen Herzen 3. B. Pulfationen verän- 
laßt, nur als eine vom Gehirn und Rückenmarke ausgegangene betrachten wollte, 
in weldhem Falle fi der Sympathicus etwa wie eine Uhr verhalten würde, 
bie von den Gentralorganen aufgezogen werben müßte, fo bleibt doch ein außer- 
orbentlicher Unterſchied zwifchen einer Uhr, die aufgezogen geben kaun, weil fie 
eine treibende Feder befist, und einer Uhr, deren Feder zerbrochen ift und 
weiche nur geht, inwiefern man den Weifer mit dem Finger fhiebt. Wie die 
letzteren verhalten fih nach Zerflörung der großen Nervenmaffen alle Bewe⸗ 
gungsorgane, welche von den Eerebrofpinalnerven Zweige erhalten, fie bewegen 
fi nur in Folge äußerer Impulſe. 

Beftritten wurde von einigen Seiten die Befähigung des Sympathicus, 
reflectorifche Bewegungen zu vermitteln. Ich felbft habe in einer meiner frü- 
beften neurologifihen Arbeiten (Müller’s Archiv 1838, ©. 28) das Refler- 
vermögen des Sympathicns in Frage geftellt, wober ich mich inbeß mit ber 
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Vorſicht ausgedrückt Habe, welche die geringe Anzahl meiner Verfuche (aus⸗ 
fchließlich an Fröſchen) nothwendig machte. Seitdem hat Henle gezeigt, daß 
man durch leiſes Streihen am Darmkanal nicht nur eine örtliche Contractiom, 
fondern eine mehr und mehr um fich greifende Bewegung vermitteln fünne, 
nnd fchon vor ihm hatte Müller darauf aufmerkfam gemacht, wie das Herz 
bei örtlicher Berührung fich in allen feinen Theilen zufammenziehe. Solche um 
fich greifende Bewegungen, weldesaud nach Zerftörung des Gehirns und 
Rückenmarkes durch Iocale Reize eingeleitet werden können, find aber reflecto- 
rifche Bewegungen, denn wäre Fein Refler vorhanden, fo müßte fih die Be 
wegung auf die Stelle des Reizes befchränfen. Eine gewiſſe Unklarheit, welche 
über den fympathifchen Neflerbewegungen noch fehwebt, dürfte fhwinden, wenn 
ich zeige, daß in den organifchen Muskeln zwei wefentlich verfchienene Arten 
von Bewegungen vorkommen, welche fich wie einfache Reizbewegungen und 
Reflexbewegungen gegenüberftehen. 

Wenn man ein frifch ausgefchmittenes Herz, welches langſam pulfirt, durch 
einen Nadelſtich reizt, fo entfteht, faft gleichzeitig mit der Reizung, eine Syftole, 
auch wann, ben Zeitverhältniffen nach, eine Pauſe erwartet werben dürfte. Eine 
folhe Syftole, welche offenbar durch den äußern Reiz veranlaßt ıft, gleicht 
volllommen der normalen Herzbewegung, es bewegen ſich nämlich nicht nur alle 
Theile des Herzens, fondern es bewegen ſich auch alle Theile in ver normalen 
Reihenfolge. If dagegen das Herz nicht mehr fehr Iebensträftig und haben 
die felbfifländigen Bewegungen ſchon aufgehört, fo kommt vor dem vollflänbi- 
gen Erlöfchen der Reizbarkeit eine Periode, wo Reizung einer Kammer nur 
AZufammenziehung der Kammer, und Reizung eines Borhofes nur Zuſammen⸗ 
ziehung des Borhofes vermittelt. a, es tritt fogar eine Zeit ein, wo Reizung 
der Kammer nicht eine Syflole der ganzen Stammer, fondern nur Zufammen- 
ziehung eines Theils berfelben zur Folge bat. Lebteres find Reizbewegungen, 
die vollftändigen Pulfe, welche auf Berührung des Herzens erfolgen, find Re 
flerbewegungen. Daß diefe früher ſchwinden, als jene, trägt nur bei die Rich⸗ 
tigkeit der aufgeftellten Anficht zur vollen Evidenz zu bringen, denn ohne Aus 
nahme flirbt die einfache Irritabilität fpäter, ald das Reflervermögen. 

Die Reflerbewegungen im Gebiete des Sympathicus find alfo ben Phä- 
nomenen nach nichts Neues, die Phanomene find nur lange verfannt worben. 
Man hielt die Pulfationen des Herzens und die periftaltifchen Bewegungen 
für einfache Kolgen des Reizes, aber gerabe hierin irrte man. jene Bewe⸗ 
gungen find vielmehr ein Zufammengefegtes, und ber Iocale Reiz, welcher fie 
in's Leben ruft, würde feine motorifche Kraft unfehlbar nur an demjenigen 
Theile, welchen er direct trifft, geltend machen, wenn er nicht burch einen Re⸗ 
flerionsproceß auch auf die übrigen Theile, welche zum Ganzen gehören, über- 
getragen würde. 

Nicht um beſſere Beweife zu gewinnen, fondern um das Neflerionsver- 
mögen bes Sympathicns in feinen beſtimmten Beziehungen näher kennen zu 
lernen, machte ich folgende Verſuche. Ich zerftörte bei einem Froſche das 


"Rüdenmarf vollſtaͤndig und überzeugte mich, daß feine Spur von Reflerbewe- 


gungen in den willfürlihen Muskeln übrig geblieben war. Nachdem dies ger 
ſchehen, wollte ich unterfuchen, ob durch Reizung der Hinterfchenkel eine Ber- 
änderung des Herzſchlages veranlaßt werben könne. Nach dem mehrerwähnten 
Gange ver fympathifchen Fafern war dies möglich, die Schwierigfeit des Ver⸗ 
fuches lag einzig darin, zufällige Veränderungen des Herzſchlages von den 
Effecten der angewendeten Erregung zu unterfcheiven. Zu dem Ende wurbe 
das Herz freigelegt und während des Zeitraums von 101 Minuten zu 14 ver 
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ſchiedenen Malen beobachtet. 5 Minuten nach Zerſtörung der Centralorgane 
pulſirte es 22 mal, 30 Minuten nach derſelben nur 48 mal, Hierauf ſchwankte 
die Zahl der Pulſe zwiſchen 45 und 51 Schlägen, und war in der 101ten 
Minute nach Tödtung des Thieres 50. Um dieſe Zeit zermalmte ich mit 
einem Oammerfchlage den einen Hinterfuß und zählte in der 104ten Minute 
70 Schläge. Diefe plögliche Vermehrung des Pulfes um 20 Schläge in einer 
Minute faſt 2 Stunden nach Töbtung des Thieres macht fehr wahrſcheinlich, 
daß die Veränderung in ber Derzbewegung ein Effect des Reizes war. Aller- 
dings habe sch in ungefähr 10 verfchievenen Berfuchen nur noch einen Fall, 
wie den vorigen, und auch biefen mit geringerer Modification des Pulſes beob- 
achtet, indeſſen kommen bei Experimenten über Reflexe bisweilen &ffecte vor, 
welche, fo unlengbar fie find, fich gleichwohl nicht leicht wieder finden laffen 1). 
Giebt man zu, daß im erwähnten Kalle die Veränderung des Pulfes eine Wir⸗ 
tung des Schlages war, fo muß man auch zugeben, daß der phyſiologiſche Pro⸗ 
ceB auf reflectorifchem Wege zu Stande fam. 

Ich habe oben den Einfluß des magneto⸗elektriſchen Stromes auf animale 
Nerven befchrieben; es iſt von entfchiedenem Intereſſe, denſelben auch in ver 
Sphäre der fympathifchen Nerven kennen zu lernen. Biefleiht wird man 
erwarten, daß Reizung des Grenzftranges in ganz ähnlicher Weife tonifchen 
Krampf in den Eingeweiden erzeugen werde, wie Reizung des Rüdenmarfes 
einen folchen in ben der Willkür unterworfenen Muskeln hervorbringt. Dies 
iſt jedoch nicht der Fall. Entfleht Hier und da eine heftige Contraction, fo geht 
fie auch, während die Kette gefchloffen bleibt, wieder vorüber, was in den ani⸗ 
malen Muskeln nicht der Fall iſt. Statt eines tonifchen Krampfes entfeht eine 
tumultuarifche Bewegung, und es giebt fogar kein befferes Mittel, den Einfluß 
des N. sympathicus auf die Bewegung der Eingeweive zu beweifen, als den 
Grenzſtrang in die Nette des magneto - eleftrifchen Apparates zu bringen. 
Bleibende Eontraction kann man nur dann erzeugen, wenn man eine Feine 
Stelle des Magens over Darmes in bie Kette bringt. In diefem Falle bildet 
fih eine ungemein tiefe Iocale Einfchmürung, welche ſich bei ven lebhafteſten 
Bewegungen des Übrigen Darmes unverändert erhält, fo lange bie fette ge- 
ſchloſſen bleibt. Wie lange diefe Contraction fortgeführt werden könne, weiß 
ich nicht; in allen Verfuchen, welche ich bis jetzt angeftellt Habe, befand fie auch 
nad Deffnung ver Kette noch eine Zeit lang fort. Etwas auders verhält es 
fi mit vem Herzen. Bringt man daffelbe in die Kette eines hinreichend kräf⸗ 
tigen Stroms, fo entſteht, wie in den willfürlichen Muskeln, eine Eontraction, 
welche nicht länger anhält, ale die Kette gefchloffen bleibt, ift dagegen der elel- 
trifche Reiz ein fehr heftiger, fo dauert die Contraction felbft dann fort, wenn 
der Einfluß deſſelben aufhört. 

Die Bewegungen, weldhe vom Sympathieus ausgehen, haben manches 
Eigenthümliche. Um ihren Charakter aufzufaffen, muß man fich hüten, die 
Bewegungen, welche der Sympathiens als gefchloßnes Syſtem hernorbringt, 





1) Gin intereffanter Kal der Art ift folgender: Ginem jungen Hunde durchſchnitt 
ich nad) Entfernung des großen und Heinen Gehirns das Ste Baar in der Schädel: 
höhte. ei Reizung des R. lingualis entftanden indeß ohne Ausnahme deutliche Athems 

ginegungen in der Bauchgegend. Die weitere Forſchung ergab, daß bie no übrige 

Reizbarkeit von Bafern des 2ten Halsnerven abhing. Directe Reizung dieſes Nerven 
erzeugte biefelbe Bewegung mit äußerfter Heftigfeit, nämlich eine fo energifhe Con⸗ 
traction des Zwerchfells daß die Baucheingeweide mit Gewalt nad außen vorbrangen. 
Diefes Experiment iſt mir nie wieder gelungen. 
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mit denen zufammenzumwerfen,, welche die gereizte ſympathiſche Nervenfafern 
in ihrer Vereinzelung hervorbringt. Diefe Bermengung verfchiedener Dinge 
tritt in der Behauptung auf, daß Reizung der ſympathiſchen Nerven rhyth- 

- mifhe Bewegungen, dagegen Reizung der animalen Bewegungsnerven nur 
eine einzige Eontraction verurfache. Die rhythmifchen Bewegungen, welche 
entfliehen, wenn man die zum Derzen oder zu den Därmen gehenden fympa- 
tbifchen Nerven reizt, find nicht einfache Srritabilitätserfcheinungen, fontern 
die complicirten Wirkungen eines noch vorhandenen Centralorgans. Dies 
wird fich in dem Abfchnitte von den Banglien vollfländiger entwideln laſ⸗ 
fen, hier nur die Bemerkung ‚- daß nicht jeder ſympathiſche Bewegungsnerv 
auf mechaniſche Reize mit chythmifchen Actionen antwortet. Ich babe fehr 

„.gft Die Bemerfung gemacht, daß einzelne Stücke des Herzens oder Darmes, 

Auge äußerer Reizung nur eine einzige Bewegung machten. Ich habe 

WR an einem Stüd Herzmusfel gefehen, weldes fo reizbar war, daß es 
Wie Einwirkung eines einzigen fehr Heinen Plattenpaares reagirte und 

Ba solle Stunde nach biefem Experimente fich für denfelben geringen Reiz 

Affanglich zeigte. 

Soolche Verſuche beweifen, daß die rhythmiſchen Actionen, welche nad 
Reizung des Sympathicus unter Umſtänden entflehen, nicht von einer fpeci- 
fiſchen Qualität feiner motorifchen Fafern, ſondern von einer complicirtern 
Drganifation abhängen. Dian kann bie Mechanik des Rhythmus zerftören, 
obne die Erregbarkeit der motorischen Faſern, welche einzelne Muskelcon⸗ 
tractionen veranlaffen, zu vernichten. Auch ift zu bemerken, daß nicht bloß 
Reizung fympathifcher Nerven rhythmiſche Bewegungen bervorbringt. Durch 
Erregung der Medulla oblongata fann man rhythmiſche Athembewegungen, 
durch Erregung des Halsmarkes der Fröſche rhytbmifche Bewegungen ber 
Lymphherzen veranlaffen, in welchem Falle das Rhythmiſche wieder auf Rech⸗ 
nung des Gentralorgans kommt. Die abwerhfelnden Zufammenziehungen 
und Ausbehnungen, welche ohne Mitwirkung der Eentralorgane, und defie 
halb ungeorbnet und zwecklos, in vereinzelten Muskelbündelchen vorkommen, 
find nicht nur im Herzen, fondern auch im Zwerdfell und in anderen will 
Fürlihen Muskeln befannt, fo daß auch bier an eine Eigenthümlichkeit der 
fympathifchen Nerven nicht zu denken iſt. 

Ueberbaupt iſt es ſchwierig, in der Sphäre der bloßen Reizbarleit 
fpecififche Differenzen der fympathifchen und anımalen Bewegungsnerven 
aufzufinden. Gewöhnlich erfolgen die Bewegungen in den Muslkeln, welche 
vom Sympathicus verforgt werden, Iangfamer als in den willfürlichen Mus⸗ 

- feln, und ihre Zufammenziehung verharrt auch nach Ablauf des Reizes, währ 
rend fie in den leßteren den Reiz nicht überbauert; indeß verhält fih das 
Herz wie willfürlide Muskeln. Henle hat fehr fchön gezeigt, wie von ver 
Bewegung der willtürlihen Muskeln bis zu den Contractionen des Zellge⸗ 
webes eine Stufenleiter von Erfoheinungen flattfindet, welche die allmälig- 
ſten Uebergänge mit fich bringt und eine ſcharfe Trennung im phyfiologifchen 
Syſteme faft unmöglich macht. 

Ich habe wahrfcheinlich zu machen gefucht, daß die Cerebrofpinalfafern, 
welche den ſympathiſchen Zweigen beigemifcht werben, eine wichtige Rolle 
in dem Empfindungsleben der Theile fpielen, welche vom Sympathicus ihre 
Nerven erhalten. Es entfleht nun die Krage, ob jene Faſern auch in der 
Sphäre der Bewegung von Einfluß find? Weder die Anatomie noch die 
Phyſiologie ift im Stande, hierauf präcis zu antworten, wie in früheren 
Abſchnitten ſchon angegeben wurde. Die Anatomen, welche Berbinbungs- 
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zweige bis in die vorderen Wurzeln verfolgt zu haben glauben, bedienten 
fi bei ihren Präparationen nicht des Mikroſkopes, und konnten weder dar⸗ 
über entfcheiden, welche Elaffe von Faſern fie vor fich hatten, noch darüber, 
ob dieſe Faſern an der Eintrittöftelle in den Spinalnerven eine centrale oder 
peripherifche Richtung nehmen. Die Unterfuhungen von Bidder und mir 
haben gezeigt, daß felbft mit Hülfe des zuſammengeſetzten Mikroflopes fich 
nicht ermitteln läßt, ob dem Sympathicus dicke Kafern von den motorifchen 
Wurzeln der Rückenmarksnerven zufließen. Denn die Berbinpungsäfte def- 
felben anaftomofiren nicht unmittelbar mit den Wurzeln, fondern mit ben 
Stämmen der Spinalnerven, nachdem biefe die Rückenmarkshöhle verlaffen 
haben, und es laffen fi zwar Bündel, nicht aber einzelne Faſern auf dem 
verhältnigmäßig langen Wege bis zu den Wurzeln mit Sicherheit verfolgen. 
Geſetzt alfo auch man findet ein Bündel, welches dicke Faſern enthält und 
in der Bahn des Spinalnerven der vordern Wurzel fi zuwendet, fo tft 
doch noch nicht entfhieden, ob die dicken Faſern in dieſem Bündel bleiben, 
oder vor deffen Eintritt in die Wurzel wieder anstreten. Wir befigen noch 
feine Beobachtungen, die hierüber entfcheiden könnten 1). 

Anlangend die phyfiologifchen Thatſachen, fo ift erwiefen, Daß Gehirn 
und Rüdenmark einen Einfluß auf die Bewegungen ber Theile haben, welche 
vom Sympathiens ihre Zweige erhalten, aber es ift weder erwiefen noch er- 
weisbar, daß dies durch motorifche Kafern im gewöhnlichen Sinne gefchehe. 
Bielmehr ift oben bereits bemerkt worden, wie Gehirn und Rüdenmart 
möglicher Weife auch dadurch Bewegungen der Eingeweide vermitteln könn⸗ 
ten, daß fie Faſern erregten, welche fich zu den Banglien des Sympathieus 
als centripetale verhielten und welche Bewegungsphännmene auf dem Wege 
des Reflexes veranlaßten. 

Sp wenig fih die Gegenwart motorifcher Eerebrofpinalfafern erweifen 
läßt, fo fpricht doch die Wahrfcheinfichkeit für fie. Wenigſtens wäre fonder- 
bar, wenn tie hinteren Wurzeln der Spinalnerven allein dem Sympathicus 
Elemente zuführten, auch fcheint es am einfachften, den Einfluß, welchen 
BVBorftelungen, Gemüthsbewegungen und andere pfychifche Zuftände auf die 
Eingeweide haben, fich durch motorifche Eerebrofpinalnerven vermittelt zu 
denken. Dan könnte allenfalls annehmen, ſolche motorifche Eerebrofpinal- 
fafern gingen nicht direct zu den organifchen Muskeln, ſondern zu den Gang- 
lien, wo fie ihren Erregungszuftand zahlreichen fympathifchen Bewegungs⸗ 
fafern mittheilten. Aaf diefe Weife entſtände ein Minltiplicator der Bewe⸗ 
gung, welcher bei der Seltenheit der Eerebrofpinalfafern in ver Bruſt⸗ und 
Bauchhöhle vielleicht gute Dienfte Teiften würbe. 








ı) Schon in der Schrift: Die Selbfitändigfeit des ſympathiſchen Nervenſyſtems, ©. 
75, negirten Bidder und ih die Gültigkeit der Beobachtungen, welche den Uebergang 
motorifäher Faſern aus den vorberen Wurzeln der Rückenmarksnerven in den Sympas 
thieus auf anatomifchem Wege erweifen follten. Johannes Müller fcheint anderer 
Anfiht, da er in ber fpäter erſchienenen vierten Auflage feiner Phnftologie dieſe Ur- 
Drungeeile, ben letzten Unterfuhungen Scarpa's entgegen, ale erwieten ſchildert. 

ndeß hat Joh. Müller die Einwürfe nicht beſeitigt, welche wir gegen die Beweis: 
frajt ber früheren Beobachtungen erheben mußten. Hätten bie Beobahter vor ung bie 
mifroffopifchen Hülfsmittel benutzt, welde zur Gonftatirung des ln in Ana- 
ſtomoſen nd nöthig find, fo hätte ihnen nicht entgehen Eönnen, daß ein Theil 
der ſympathiſchen Yafern (bisweilen alle) nicht zum Eentrum, fondern zur Beripherie 
verlaufen. Indem ihnen bie peripherifch verlaufenden Faſern ganz enigingen, Tann 
nicht angenommen werben, daß die central verlaufenden ihnen Flar wurden, denn das 
Mitroftop zeigt In forgfältig gemachten Bräparaten bie einen fo Deutlich als bie anderen. 


Hantwebrtrebudg der Piyfielogie. Bo. IL 39 
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Im Vorhergehenden war nur von motoriſchen Cerebroſpinalſaſern die 
Rede, aber man kann auch fragen, ob motoriſche Faſern der ſympathiſchen 
Clafſe im Gehirn und Rückenmark ihren Urſprung nehmen? Der Umſtand, 
daß fich feine Fafern in den vorderen Rückenmarkswurzeln finden, könnte 
dies au beweifen fcheinen, indeß erlaubt dieſe Thatfache die verfchiedenften 
Deutungen. Erftens wäre ebenfo möglich, daß der Sympathicus dem Rü⸗ 
ckenmarke Fafern zuführte, als das Umgekehrte Hypothetifch angenommen wird, 
zweitens ließe fih annehmen, daß die feinen Faſern der vorderen Rüden- 
marlönerven-Wurzeln centripetale Ganglienfäben wären, beren Rei- 
zung zur Production von Bewegungen in ben Eingeweiben, freilich nur auf 
reflectorifchem Wege Anlaß gäbe. Indem nun auch von phyſiologiſcher Seite 
fich nicht entſcheiden läßt, ob die vom Gehirn und Rüdenmark ausgehenden 
Bewegungen des Herzens, Magens, Darmes u. f. w. birecte oder reflecto- 
riſche find, IABt fich die aufgeworfene Frage nicht mit Sicherheit beantwor- 
ten. Die Wahrfcheinlichleitift mehr gegen den Urfprung mo» 
torifher Fafern der ſympathiſchen Elaffe vom Gehirn und 
Rückenmark, als für ihn. Wir haben viel Anlaß, anzunehmen, daß der 
regulatorifche Apparat, deffen die bewegenden Nerven bebärfen, und bie 
Stelle des Syſtems, wo fie entfpringen, zufammenfallen. Indem nun oben 
erwiefen wurbe, daß die Regulation der Bewegungen in allen vom Sympa- 
thicus verforgten Theilen nach Zerflörung des Gehirnes und Rückenmarkes 
fortdauere, ift faum zu bezweifeln, daß Die motorifchen Fafern, welche hierbei 


in's Spiel treten, vom Sympathieus felbft entfpringen. Bon diefem Stand⸗ 


punkte aus ließe fich ein Entipringen fympathifcher Mervenfafern von ben 
gewöhnlich fogenannten Centralorganen nur bann annehmen, wenn man 
auch die Gegenwart eines zweiten regulatorifchen Apparates für annehmbar 
bielte. Aber ein doppelter Apparat biefer Art dürfte jedenfalls unnöthig, 
wo nicht flörend fein. Auch die oben mitgetheilten Erfahrungen über den 
Einfluß des magnetoreleftrifhen Stromes verdienen Berüdfihtigung. Da 
durch Reizung des Gehirnes und Rückenmarkes fich Feine tonifchen Krämpfe 
in den organifhen Musfeln hervorrufen laſſen, fo iſt wenigftens fo viel un- 
wahrſcheinlich, daß von jenen Theilen Nerven entfprängen, welche motorifche 
Impulſe zu diefen Muskeln birect zu leiten vermöchten. 

Es wäre fehr wichtig, die Ausdehnung zu kennen, in welcher der mo- 
torifhe Einfluß des fympathifchen Syſtems fich geltend macht, aber zwei 
Umftände namentlich erfchweren bie Unterfuchung hierüber ganz außerordent⸗ 
lich. Der eine bezieht fih auf die Miſchung des Sympathiens aus cere- 
brofpinalen und eigentlich fympathifchen Faſern, ein Berhältnig, welches bei 
Reizverfuhen unmöglich macht, zu entfcheiven, durch welche Faſerelemente 
gewiffe Wirkungen hervorgebracht werben; das zweite Hinderniß Tiegt in der 
geringen Auffälligfeit der motoriſchen Effecte, welche von den faft unmerffi- 
hen Bewegungen, die ohne Mitwirkung des Nervenſyſtems zu Stande fom- 
men, nicht immer hinreichend unterfcheivbar find. Mit voller Evidenz läßt 
fh nur vom Herzen beweifen, daß feine Bewegungen vom Sympathicus 
regulirt werben, biefer Beweis ift oben gegeben worden. Faſt ebenfo fiher 
können die Bewegungen des Magens und der Därme auf den Einfluß des 
Sympathicus bezogen werben, denn die periftaltifchen Bewegungen, welde 
nach Zerftörung des Gehirnes und Rückenmarkes übrig bleiben, bieten viel zu 
fehr das Bild einer planmäßig organifirten Thätigleit, als daß fie ohne 
Mitwirkung eines Centralorgans zu Stande kommen könnten, und biefes 
Centralorgan Iäßt fih nach Zerflörung des Rüdenmarkes nur im Sympathle ' 
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eus ſuchen. Zwar haben einige Autoren bie Hartleibigkeit bei Rückenmarks⸗ 
leiden darauf bezogen, daß die Darmbewegungen vom Marke abhingen, aber 
gewiß mit Unrecht. Die Hartleibigfeit hängt wohl zum größern Theile von 
der Lähmung der Bauchmuskeln ab, welche bei der Rothentleerung fo wichtig 
find. Wären bie bewegenden Nerven des Darmes in ſolchen Fällen paraly- 
firt, ſo könnten die Faeces gar nicht von der Stelle rüden, was gleichwohl 
der Fall iſt. Bidder fütterte Fröfche mit Negenwärmern und zerflörte un- 
mittelbar darauf das Rückenmark. Wurde das Thier nach 24 Stunden geöff- 
net, fo fand fi der Magen prall angefüllt mit zähem Schleim, wurbe er 
nach 48 Stunden geöffnet, fo fand fih der Magen faft Ieer, indem er ei- 
nen Theil feines Inhaltes veforbirt, einen andern Theil dem Darme über- 
geben hatte 1). | 

Muthmaßlich hängt auch der Tonus der Arterien, Venen, Saugadern 
und abfondernden Gefäße vom ſympathiſchen Syfteme ab; die Gründe, 
welche für dieſe Anficht fprechen-, find folgende: 1) Der Sympathicus ver- 
forgt wenigftend die größeren Abfonderungsorgane der Bruſt⸗ und Bauch⸗ 
höhle mit Zweigen, und begleitet befanntlich die biutführenden und die wich⸗ 
tigften Partien der auffaugenden Gefäße. Da nach den mitgetheilten mikro⸗ 
ftopifchen Beobachtungen die fympathifchen Aeſte unendlich wenig Cerebro⸗ 
fpinalfafern enthalten, fo Tann von dieſen der Tonus faum abgeleitet wer- 
ben. Manche Abfonderungsorgane werben zwar von Spinalnerven verforgt, 
aber auch in diefen finden fich fo überaus viel feine Faſern, daß fie mögli- 
her Werfe die Bewegungsphännmene vermitteln können, 2) Die Bewegun- 
gen der Gefäßwanbungen und Ausführungsgänge verhalten ſich wie die Bes 
wegungen folder Theile, die vom Sympathicus regulirt werben, nämlich wie 
die Bewegungen ber Därme, nicht aber wie die Bewegungen der willfürli- 





. hen Muskeln, welche von den Cerebrofpinalnerven ausgehen. Die Zufam- 


menziehung coincidirt nicht mit dem Reize, fondern tritt erft ein, nachbem 
biefer eine Zeit lang gewirkt, fie gebt nicht augenblicklich in Erfchlaffung 
über, wenn der äußere Reiz verſchwunden, fondern überbauert dieſen, fie 
wird hauptfächlich durch Kälte veranlaßt und fchwieriger durch Eleftricität. 
Diefer eigenthümliche Charakter der Bewegung hängt zwar theilweife gewiß 
von der Natur der contractilen Fafer, aber gewiß auch theilweife von ber 
fpecififchen Befchaffenheit ver Nerven ab, und erlaubt aus diefem Grunde 
ein Rücwärtsjchließen auf dieſe. 3) Valentin verfichert, durch Reizung 
des dritten bis fechsten Bruftfnotens eine Contraction der Aorta und durch 
Reizung des Sympathicus im Unterleibe eine Zufammenziehung der untern 
Hohloene bewirkt zu haben. 4) Der Tonus und vielleicht fogar wechfelnde 
Eontractionen der erwähnten Theile dauern fort. Sp fah Binder nad 
Zerflörung des Rückenmarkes den Kreislauf 10 Wochen Iang fortbeftehen, 
was gewiß nicht flattgefunden hätte, wenn eine vollſtändige Erichlaffung 
des Gefäßſyſtems eingetreten wäre. Derfelbe fah unter gleichen Umftänven 
die Harnblafe fich zu wiederholten Malen faft bis zum Platzen füllen, was 
vorausſetzen läßt, daß die harnführenden Gefäße mit ziemlicher Kraft ihren 





, Müller’s Archiv. 1844, ©. 380. — Ich leugne übrigene nicht, daß Zerflö- 
zung des Rückenmarkes auf die motorifchen Nerven der Cingeweide einigermaßen ſchwaͤ⸗ 
hend einwirke, fondern nur, daß hieraus der Urfprung biefer Nerven vom Rüden: 
marfe gefolgent werben dürfe. Zerftörung ber untern Hälfte des Rückenmarkes ſchwaächt 
bie vorderen Grtremitäten, deren Nerven es beftimmt nicht abgiebt. Ueberhaupt jcheint 
jede etwas eine Geidein Berlehung der Gentralorgane jeden motoriſchen Nerven 
ſchwaͤchen. ine 


u 
einung, welche vom Urſprunge ber Nerven ganz unabhängig iR. 
39* 
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Inhalt der Blafe zutrieben. Ebenſo bauert nah dem Tobe des Rückenmar⸗ 
tes die Auffaugung fort, welche fehr wahrfcheinlicher Weife nicht ohne ge- 
wiffe Bewegungen des Lymphfyftens zu Stande kommt. 

Man Fönnte die Zweifel über die verfchiebenen Yaferelemente des Sym- 
pathicus und über das Wefen der Iunervation in ihnen (mit Bezug auf direct 
motorifche over reflective Wirkung) ganz bei Seite ſetzen und ſich darauf be- 
fchränten, zu fragen, durch Reizung welcher Nervenftränge man beftimmte, 
vom Sympathieus verforgte Theile in Bewegung fegen könne. Balentin 
will Folgendes bemerkt haben 1. Das Herz wirb in Bewegung gefest 
durch den N. accessorius und die drei ober vier oberflen Halsnerven, ber 
Schlund und obere Theil der Speiferöhre durch den Accefforius und die zwei 
oder drei oberſten Halsnerven, der untere Theil der. Speiferöhre am Halfe 
durch den Accefforins, vielleicht durch den Dypogloffus und. durch die mitt- 
leren Halsnerven, der Brufttheil der Speiferöhre durch den vierten bis 
fechsten Halsnerven, ver Magen durch die vier letzten Hals⸗ und bie beiben 
erſten Rippennerven, die Därme durch den N. oculomotorius (Raße) irigemi- 
nus, accessorius (Rate), fowie durch alle Rippen- und Lenvennerven, der 
Ureter durch die Lendennerven, die Harnblafe und die Gebärmutter endlich 
durch die mittleren und unteren Lendennerven. 

Sollten ſich diefe Angaben beftätigen, was ich nach vielen anatomifchen 
und einigen phyflologifchen Erfahrungen zu bezweifeln Grund babe, fo 
würbe ſich die praftifch wichtige Folgerung ergeben, daß nicht nur faſt jeber 
Cerebroſpinalnerv die Fähigkeit befäße, Bewegungen in Theilen zu veran- 
Yaffen, welche vom Sympathiens ihre Zweige erhalten, fondern au, daß 
jeber Cerebrofpinalnero Bewegungen in Theilen auslöfete, welche fo zu fa- 
gen ein paar Stufen tiefer (dem Becken näher) lägen, als die Wurzel des 
Nerven felbft. Auf diefe VBerfuche fußend ſchuf Valentin feine lex pro- 
gressus und bictirte den motorifchen Kafern des Sympathieus ihren Lauf, 
wobei freilich felbft dann Zweifel übrig bleiben würden, wenn die Thatfachen 
fi beſtätigen follten. Aus dem Borausgefchidten wird erfichtlich fein, wie 
die Balentin’fohen Experimente drei Deutungen zulaffen, nämlih: 1) 
Reizung der Wurzeln eines Spinalnerven erregt Bewegungen in den Ein- 
geweiden,, weil die motorifchen Faſern des Sympathiens durch fie hindurch⸗ 
ſetzen; Faſern, welche von anderen Eerebrofpinalfafern nicht unterfchieden 
find. Dies ift Balentin’s Anſicht. 2) Die Bewegung entfleht, weil durch 
die gereizte Wurzel motoriſche Cerebrofpinalfafern fegen, welche als Ele- 
mente eigenthümlicher Art ven fpecififchen Faſern des Sympathiens beige- 
mifcht werben follen. 3) Reizung der Wurzeln eines Eerebrofpinalnerven 
erzeugt Bewegung in den Eingeweiben, weil fle centripetale Ganglienfafern 
enthalten, beren Erregung auf reflectorifchem Wege Wirkungen in den Thei- 
len vermittelt, deren motorifche Nerven in den Ganglien felbft entfpringen. 
— Die Unterlagen zur Beurtheilung dieſer verſchiedenen Anfichten find in 
dem Vorhergehenden gegeben worden. 


D. Bon den Ganglien. 


Alle Ganglien ſtimmen darin überein, daß fie eine eigenthämliche Art 
von Zellen, bie fogenannten Ganglientugeln enthalten, zwifchen welchen die 
Nervenfafern, ohne Anaftomofen zu bilden und ſcheinbar ohne Unterbrechung, 
bindurchfegen. Auf diefen Anſchein if von Balentin zu großes Gewicht 





ı) De faunctionibus nerrorum. $. 147 — 154. 
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gelegt worben, wenn er die Behauptung auffiellt, daß jede ſympathiſche Fa⸗ 
fer die unmittelbare Fortfegung einer Hirn- und Rüdenmarkefafer fei, welche 
auf der einen Seite in das Ganglion eintrete, um auf ber andern wieder 
auszutreten 1). Diefe Behauptung iſt indeß vom anatomifchen Standpunfte 
aus nicht nur nicht erwiejen, fondern völlig unerweisbar, indem es weder 
mit Hülfe des Meſſers, noch des Mikroſtopes möglich ift, eine beftimmte Fa⸗ 
fer, viel weniger alle, in ihrem Laufe continuirkich zu verfolgen. — Wahr- 
ſcheinlich find alle Ganglien die Urfprungsflätten fympathifcher Fafern. Für 
viele Fafern iſt dies mit größter Präcifion nachweisbar, und zwar nicht bloß 
für ſymp. Banglien, fondern auch für folche, welche den cerebrofpinalen Ner⸗ 


"ven angehören. In einem frühern Abſchnitte iſt nachgewiefen worden, wie bie 


Spinalganglien des Froſches, ferner die gg. ciliare, Gasseri, coeliacum und 
die Knoten des zehnten Nervenpaares außerordentlich viel mehr feine Fafern 
auf der einen Seite ausfenden, als fie auf der andern empfangen. In den 
meiften Fällen ergiebt fich dies, bei einem Vergleich der eintretenden und 
austretenden Ganglienäfle, aus der verſchiedenen Proportion der dünnen 
Faſern zu den dicken, in den Fleinen Herzganglien des Frofches wird es fo- 
gar durch directe Zählung der Fafern erwielen. Diefe Beweife für pas 
Eutftehen der Kafern in den Ganglien find vorläufig die ficherfien, doch 
ſcheint nach den oben erwähnten Unterfuchungen Kölliker's kaum noch ein 
Zweifel übrig, daß fich der Urfprung der Nervenfafern von den Banglien- 
kugeln unter günfligen Umſtänden direct beobachten läßt 2). 

Alle Ganglien flimmen alfo mit dem Baue des Gehirns und Rücken⸗ 
markes darin überein, daß fie die Faferfubflanz mit ver Kugelſubſtanz in 
Berührung fegen, und bie meiften, wo nicht alle, darin, daß fie die Ur- 
fpränge ober die Enden der Faſern enthalten, vielleicht auch beide. Aber 
alle Erfahrungen über den Urfprung ver Faſern in den Ganglien beziehen 
fih bis jetzt nur auf die Elaffe der feinen Faſern mit einfachen Contonren, 
welche ich unter dem Namen fympathifche zufammengefaßt habe. 

Die Oanglien unterfcheiden fich zunächſt dadurch, daß einige als An- 
fohwellungen im Verlauf eines einzelnen Nerven vorfommen (ganglia sim- 
plicia), andere dagegen mehre eintretende Aeſte und mehre austretendbe 
haben (ganglia composita). Iſt es auch nicht möglich, die Primitivfäden aus 
den eintretenden Aeſten bis in die austretenden zu verfolgen, fo gelingt dies 
doch in Bezug auf ftärkere Bündel, und die Betrachtung biefer beweif’t deut⸗ 
lich das Borbhandenfein einer Plexusbiſdung. Zwifchen ven verfchiedenen 
Bündeln findet ein Austaufch von Fafern Statt. Oft fieht man, daß ein ein- 
tretender Zweig nicht nur an jeden austretenden, fondern auch an einen zweiten 


“eintretenden Fafern abgiebt, in welchem letztern Falle die Kafern umkehren 


und das Anſehen einer Endfchlinge gewähren ?). Hiftologifch unterfiheiden 





i) Berhandlungen der Faiferlichen Leop. Carol. Akademie. XVII, 1. &. 126 u. f. 


2) Ein paar berartige Beobachtungen machte ich bereits ſelbſt. In einem Herz: 
nerven des Krofches fand I in ber ganzen Länge deſſelben eingefireute Ganglienkü⸗ 
geln, deren einige volllommen frei am Außerfien Rande lagen. Bon einer der letzteren 
entiprang eine Yafer, welche ben nebenliegenben ſympathiſchen Fäden volllommen glich 
und welde in einer anfehnlihen Länge einzeln verfolgt werben fonnte. Denn fo oft 
ih auf das Dedgläschen des Präparates mit einer Staarnadel leife drüdte, trennte 
fi die in Frage ftehende Safer von den benachbarten und flottirte frei in dem Waf- 
fer, mit weichen das Präparat befeuchtet war. Ginen zweiten ähnlichen Fall Hatte 
ih Gelegenheit, D’Alton zu zeigen, welder ihn für volllommen überzeugend erflärte, 


9) Gine Abbildung gab ih in Mäller's Archiv. 18%, Taf. VIIL Fig. 3. 
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fich die Ganglien durch die relative Anzahl der in ihnen befindlichen ſympa⸗ 
thiſchen und cerebroſpinalen Nervenfäden. In den Ganglien des Sympa- 
thicus finden ſich die letzteren nur als ſeltene Säfte, während fle in ben 
Ganglien ver Eerebrofpinalnerven in großer Anzahl vorfommen. Indem ich 
andere wefentliche Unterfchiede nicht Tenne, bin ich geneigt, alle Ganglien 
für Organe des fympathifgen Syſtems zu halten, wobei es mir als etwas 
Unwefentliches erfcheint, daß einige mit Eerebrofpinalnerven in Verbindung 
fteben, andere nicht. 

Die Gegenwart von Ganglien an den hinteren Wurzeln der Rüden- 
marfsnerven aller Wirbelthiere ſchien zwar auf eine nähere Beziehung zwi- 
fhen Ganglien und fenflbein Nerven hinzumweifen, aber diefe Beziehung be- 
ſteht vielleicht in weiter nichts, als daß die fenfibeln Nerven auf diefe Weiſe 
am bequemften die fompathifchen Fafern zugeführt befommen, welche fie als 
Hautnerven, wie oben erwiefen wurde, in reichfter Menge bedurften. Daß 
die Ganglien mit den fenfibeln und motorifchen Bermögen der Nerven nicht 
wefentlich zufammenbängen, haben die Unterfuchnngen der einzelnen Nerven 
zur Genüge erwiefen; es finden fich fenfible Nerven, welche der Ganglien 
entbehren, und motorifche, welche ohne Nachtheil durch fie hindurchtreten. 
Auch zeigen wenigftens die Heineren Nervenknoten fehr häufig Varietäten, 
nicht nur in verfchiedenen Thieren, fondern felbft in Thieren gleicher Art. 

Alle im Vorhergehenden angeführten Verhältniffe fcheinen darauf hin- 
zudeuten, daß die Ganglien mit den Cerebrofpimalfafern nichts Wefentliches 
zu ſchaffen haben, dagegen flehen fie in innigfter Beziehung zu den ſympa⸗ 
thifchen Fäden, und dienen diefen wahrfcheinlich als Eentralorgane. Dies 
wird ſchon durch die hiftologifchen Berhältniffe wahrfcheinlih, welche oben 
Erwähnung fanden, nicht minder fprechen für biefe Anficht vergleichend ana- 
tomifche Thatfahen. Die wirbellofen Thiere im Einne Euvier’s haben 
überhaupt Feine anderen Eentralorgane ald Ganglien. Noch bei den Glieder⸗ 
thieren tritt das Gehirn in der Form zweier Rnötchen auf, welche durch den 
Schlundring zufammenhängen, und ihr Rüdenmarf befteht aus vem Baudh- 
firange, d. h. aus einer Reihe von Nervenfnoten, welde durch Fäden unter 
einander verbunden find. Unter den Wirbelthieren kommen noch Fiſche vor, 
deren Gehirn und verlängertes Mark aus einer Anzahl von Ganglien be- 
fleht, welche in einer Reihe gedrängt hinter einander liegen. Ja felbfl das 
Gehirn und Rüdenmarf des Menfchen ift von Gall, Reil, Carus und 
Serres als eine Verſchmelzung verfchiedener Ganglien betrachtet worden, 
und dieſe Betrahtungsweife hat jedenfalls Manches für fih. Die Meta- 
morphofe der Inſecten Ichrt, daß Ganglien, welche bei dem unvollfommne- 
ren Gefchöpfe getrennt find, in einer höhern Entwicklungsſtufe zur Einheit 
verfcehmelgen können, fo daß die Zufammenfegung eines Centralorgans aus 
mehren Oanglien bier nicht bIoß ideelle, fondern reelle Wahrheit hat. Wir 
werben alfo in jeder Weiſe veranlaßt fein, uns die Ganglien ber höheren 
Thiere und der Menfchen als Feine Eentralorgane zu denken, welche auf ber 
Stufe der Vereinzelung, als der niedern Entwiclungsform, flehen geblieben 
find, oder mit anderen Worten, die Oanglien auf der einen Seite und Ge- 
hirn und Rückenmark auf der andern, unterfcheiden fi nur relativ durch 
den Grad ihrer Entwicklung. — 

Zu den intereffanteften anatomifchen Entdeckungen der neueften Zeit ge- 
hört die von Remak gemachte Beobachtung, daß Ganglien in der Sub- 
flanz des Herzens und der Därme vorkommen, eine Entdeckung, deren Wich⸗ 
tigfeit fich im Folgenden ergeben wird. 











Nervenpbyſiologie. 615 

Indem die Nervenbündel in ben zuſammengeſetzten Ganglien Geflechte 
bilden, müffen biefe zunächft ven Ruben der Geflechte haben. Diefer Nutzen 
beftebt darin, daß bie Nerven durch wechfelfeitigen Austaufch von Faferbün- 
dein in den Beſitz verjenigen Primitivfäden gelangen, welche fie bei ihrer 
peripherifehen Ausbreitung aus teleologifchen Gründen brauchen. Der wech- 
felfettige Uebergang von Fafern aus einer Nervenbahn in die anbere hat zur 
Folge, daß die unterhalb des Plexus liegenden Nerven Fäden erhalten, bie 
von verfchiedenen Centralpunkten abflammen. Dies Verhaͤltniß muß äußerſt 
wichtig erfcheinen, wenn man fich erinnert, daß vie Kräfte der Nerven zum 
größten Theile von deren Urfprungsftellen in den Gentralorganen abhängen. 
Dies gilt z. B. vom Tonus. Diefe Kraft, auf deren Erhaltung in dem Her- 
zen, Magen und Darmlanale mehr anlommt als in den willkürlich beweglichen 
Muskeln, weil erftere zur Erhaltung des Lebens weit unentbehrlicher find, 
fie wird den wichtigften Bewegungsorganen des Thierlörpers von vielen 
Punkten aus zugefihert. Daher kommt es, daß Yocale Leiden des Nerven- 
ſyſtems die Bewegung der Muslefn, weile vom Sympathiens verforgt 
werben, nie wefentlic, gefährden, deßgleichen, daß pathologifche Zuflände ber 
vegetativen Organe fich fympathifch in einem weiten Umfange des Thierföre 
pers geltend machen. So überaus wichtig aber auch diefe Verhältniſſe And, 
fo gleichgültig find fie, wenn es fih um die Functionen der Ganglien han» 
beit, denn es iſt klar, daß alle diefe Bortheile der Plexusbildung auch ohne 
das Borhandenfein der ſpeciſiſchen Ganglienſubſtanz erreihbar gewefen 
wären. 

Man bat daher zu Hypothefen feine Zuflucht genommen, unter welchen 
die befanntefte die ift, Daß die Nervenleitung burd die Ganglien unterbro- 
chen: oder mindeſtens gehemmt werbe. Nichts kann unbegründeter fein, als 
dieſe Annahme. Bekanntlich treten die Wurzeln faſt aller Empfindungsner- 
ven durch Ganglien, uud daß baffelbe von vielen motorifchen Cerebroſpinal⸗ 
nerven gelte, ift oben gezeigt worden. In diefem Bezuge findet zwifchen den 
einfachen und zufammengefeuten Ganglien kein Unterſchied Statt. Krankhei⸗ 
ten der Eingeweide Fönnten nicht Schmerzen, und Störungen des Gemüthes 
nicht befchleunigten Herzſchlag veranlaffen, wenn die Ganglien des Sympa- 
thicus die Leitung unterbraͤhen. Ebenſo unbegründet iſt die Hypotheſe, 
nach welcher die Ganglien die centripetale Leitung begünftigen , die centri- 
fugale dagegen verhindern follen. 

Bichat, eins ver größten Genies, welche fi in diefem Jahrhundert 
ber Anatomie zugewendet haben, betrachtete die Sanglien als Eentralorgane. 
Freilich muß zugegeben werben, daß biefer fchöpferifche Geiſt der Erfahrung 
vielfältig vorgriff, deſſenungeachtet bin ich überzeugt, daß feiner Auffaffung 
eine tiefe Wahrheit zu Grande liegt, und.ich befenne mit Vergnügen, daß 
ih im Gegenwärtigen nur ein Bild fpecieller ausführe, welches Bichat mit 
kühnen, obgleich oft phantaflifchen Zügen vor Jahren fchon entworfen hat. 

Es iſt in früheren Abfopnitten der Beweis geliefert worden, daß in- 
nerhatb der Sphäre des Sympathiceus reflectorifehe und ſogar ſelbſtſtändige 
Dewegungen vorlommen. Wir haben dabei nufere Aufmerkſamkeit beſonders 
auf das Herz gerichtet und gezeigt, Daß die Grundbedingung feiner rbythmi⸗ 
fhen Bewegungen nicht im Gehirn und Rückenmarke, fondern im Syſteme 
der fympathifchen Nerven felbft liege. Es handelt ſich jebt darum, zu ent- 
ſcheiden, ob die Befähigung zn veflertorifchen und antomatifchen Bewegun- 
gen, welche dem Sympathicus nicht abgefprochen werben kann, eine Quali- 
tät jeder feiner Faſern, over vielmehr das Prädicat einzelner bevorzugter. 
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Stellen, alſo mit anderen Worten das Prädicat ſympathiſcher Centralorgane 
ſei. Für die Richtigkeit der letztern Anſicht ſprechen nicht nur Gründe der 
Analogie, ſondern ſelbſt poſitive Experimente. Ueberall, wo wir in die Me⸗ 
chanik der Reflexionsapparate eine deutliche Einſicht haben, geſchieht die Re⸗ 
flexion im Innern des Centralorgans, nicht im Verlaufe der Nervenftränge; 
überall, wo das Eaufal-Berhältnig automatifcher Bewegungen aufgeklärt wer- 
ben konnte, hat fidh gefunden, daß deren Grundbedingung nicht in Nerven» 
zweigen, fondern wiederum in einem Gentralorgane liege. Wir haben alfo 
ſchon von diefer Seite guten Grund, anzunehmen, daß die Reflexerſcheinun⸗ 
gen und bie automatifchen Bewegungen, bie in der Sphäre des Sympathi- 
ens vorkommen, bie Mitwirkung gewiffer Centralorgane in Anfpruch nehmen 
werben, und nicht als Effecte der ſympathiſchen Nervenfafer an fidh betrach⸗ 
tet werben dürfen. 

Entfchiedener beweifen dies folgende Experimente. Wenn man das 
Herz ansfchneibet, fo pulfirt es noch einige Zeit ruhig und regelmäßig fort, 
befonders bei kaltblütigen Thieren, wo die Pulfation bisweilen tagelang fort- 
bauert. An einem ausgefchnittenen Krofchherzen kaun man ſehen, wie fi 
zuerft die Vorhöfe, dann bie Ventrikel, zuletzt der bulhus aortae zufammen- 
ziehen und wie biefelben Bewegungen, in immer gleicher Reihefolge, mit 
fürzeren ober längeren Zwifchenpaufen wiederfommen. Trennt man jegt bie 
Borhöfe von den Ventrifeln mit ver Scheere, fo pulfiren zwar beide Theile 
unter günftigen Umfländen fort, aber jeder in einem andern Zeitmaße. 
Zweimal ift mir bei diefem Experimente vorgefommen, daß zwar bie Bor- 
höfe, nicht aber die Ventrikel pulfirten, und doch zeigte ſich in einem biefer 
Verſuche der Ventrikel fo reizbar, daß er eine Stunde nach der Abtrennung 
durch jeden geringen mechanifchen Reiz zu einer Eontraction veranlaßt wurbe. 
Ich nehme alfo an, daß biefer Bentrifel zwar Nerven befeffen, welche für 
Reize empfänglich waren, bagegen eines Eentralorgans entbehrt habe, wel- 
des aus fich heraus den Anlaß zur Bewegung fchaffen konnte. Ganz ent- 
fprecdende Erfcheinungen fanı man nah Willfür hervorrufen, wenn man in 
die abgetrennte Herzlammer eines Froſch⸗ oder Fifchherzens einen Heinen 
Längeneinfchnitt macht, weichen man im Berlaufe des Erperimentes ganz 
allmaͤlig vergrößert: Der erfte Heine Einfhnitt Hat auf den Puls keinen 
flörenden Einfluß, dringt aber das Meffer weiter vor, fo fängt an ber 
Synchronismus der Bewegung zu leiden. Dat man 3. B. einen Längenein- 
ſchnitt von der Bafis des Bentrifels gegen vie Spitze, oder auch umgekehrt 
gemacht, fo beginnt die linke oder refpective rechte Herzhälfte fi ein wenig 
früher zu contrahiren, als die gegenüber liegende, und die letzte folgt in 
ähnlicher Weiſe, wie im normalen Leben die Eontraction des Bentrilels auf 
die des Vorhofes folgt. Schneidet man noch etwas tiefer ein, fo geht bie 
Störung des Synchroniamus entweder in Disharmonie des Rhythmus über, 
fo daß die eine Seite in derfelben Zeit häufiger fchlägt, als bie andere, ober 
es hört fogar die eine Hälfte ganz zu pulfiren auf, während bie andere ihre 
Bewegungen fortfegt. Letzteres kommt ſelbſt dann vor, wenn ver Einfchnitt 
ben Bentrifel in zwei ganz gleich große Hälften getheilt hat, auch dann, 
ea diejenige Hälfte, welche nicht mehr pulfirt, in hohem Grabe reiz- 

ar if. 

Indem alfo von verſchiedenen Theilen des Herzens, die fi unter glei 


günftigen äußeren Bebingungen befinden, ber eine automatiſch, der andere 


nur in Folge äußerer Reize pulfirt, muß angenommen werben, baß bie in- 
neren Bedingungen folder Herzhälften fich verfchieben verhalten, es muß 


4— 
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in den ſelbſtſtaͤndig pulſtrenden ein Eentralorgan geben, welches die Bewegun⸗ 
gen ſollicitirt, und es muß in der andern ein ſolches Organ entweder von 
vorn herein fehlen, oder durch die Operation zerftört fein. Für die Gegen- 
wart beftiminter bevorzugter Stellen im Syftem der Herznerven fpricht auch 
noch folgender Berfuh. Sch hatte die Kammer durch einen Längenfehnitt in 
reichlich Y, ihrer Verbindung getrennt, worauf die eine Seite, a, felbfiflänvig, 
obfchon Iangfam, fortpulfirte, die andere, b, ſtillſtand. Reizte ih a, fo ent- 
Hand jevesmal und angenblidlih eine Eontraction, welche fich indeß nicht 
auf b erfirectte, reizte ich dagegen b, fo contrahirte fich nicht nur dieſes, 
ſondern auch a gleichzeitig. Legteres war muthmaßlich Refler, der alfo in 
a feine paffende Mechanik fand, in b nicht. 

Wenn nun bewiefen fein möchte, daß das Bermögen reflectorifcher und 
automatifher Bewegungen, inwiefern es dem Sympathicus zulonmt, an 
befondere Stellen veffelben gebunden ift, fo Tann faum noch ein Zweifel 
übrig bleiben, daß diefe beſonderen Stellen ober Eentralpunfte die Gaug⸗ 
lien find. Denn einerfeits haben wir im fympathifchen Syftem feine an- 
deren Punkte, welche den überall vorhandenen Nervenfäben als ein Beſon⸗ 
beres gegenüber angeftellt werben können, andererfeits haben bie Ganglien 
pen wefentlihen anatomifchen Charakter der Eentralorgane, wie oben bereits 
gezeigt wurde. 

Ich Habe mit Hülfe des magneto » elektrifchen Stomes Experimente ger. 
macht, welche die Natur der Gauglien als Centralorgane, wenn auch nicht 
definitiv beweifen, doch im höchften Grave wahrfcheinlih machen. Schon in 
einem frühern Abfchnitte wurde bemerkt, daß man mit Hülfe dieſes Stro⸗ 
mes tonifche Krämpfe erzeugen könne. Bringt man einen animalen Mustel 
in die Kette, fo dauert biefer Krampf fo lange, als die Kette gefchloffen 
bleibt und nie länger, bringt man dagegen das ausgefchnittene Herz in. bie 
Kette, fo dauert der tonifche Krampf auch nach Deffuung der Kette fort, vor- 
ausgefett, daß der Strom mit hinreichender Energie einwirkte. Woher die- 
fer Unterfehied? Die Antwort liegt, wie mir fcheint, in dem folgenden Ex⸗ 
perimente. Wenn man einen becapitirten Froſch in der Weife in die Kette 
bringt, daß ber magneto-eleftrifhe Strom dur das Rückenmark geht, fo 
entfieht Starrkrampf, welcher, bei hinreichender Energie des Reizes, auf 
nah Deffuung der Kette fortvanert. Schneidet man den plexus cruralis 
auf einer Seite durch, fo wird der gleichfeitige Schenkel augenblicklich fchlaff, 
während die übrigen Muskeln des Körpers noch im Xetanus verbarren. 
Hieraus ergiebt ſich, daß die Muskeln des Stammes und ber Extremitäten 
im sfolirten Zuftande Feines Starrkraͤmpfes fähig find, ber Jünger anhielte, 
als der Reiz, von welddem er angeregt wird. Dagegen ift fortgefehier 
Starrframpf allerdings möglich, wenn der Reiz, flatt ausfchließlich auf die 
motorischen Nerven, auf das Centralorgan einwirkte. Nur in biefem kaun ein 
Erregungszufland erzeugt werden, welcher den einwirkenden Reiz uberlebt, und 
welcher durch Fortpflanzung auf motoriſche Nerven tomifche Eontractionen in 
den Muskeln heroorbringt. Indem nun das Herz durch kurze Einwirkung 
des magneto⸗elektriſchen Stromes in anhaltenden Starrkrampf verſetzt wer- 
den kann, fcheint faft unzweifelhaft, daß es ein: oder mehre Eentralor- 
gane enthalten müffe, welche, wie das Rüdenmark im vorigen Berfuche, auf 
einen vorübergehenden Reiz eine bleibende Reaction erlaſſen. Diefe Deu- 
fung der nachhaltigen Eontraction des Herzens erhielt im Fortgang der Ber- 
ſuche eine wefentliche nt, Ich ſchnitt ein Stüd des Herzmustels 
aus, und brachte es ebenfalls in den maguetoreleltrifchen Strom. Es ergab 
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ſich, daß dieſes Musteiftäd nie länger in Eontraction verblich, als der Heiz 
währte, und daß nach Deffnung ber Kette jedesmal augenblicklich Erfchlaf- 
fung eintrat. Es ift wohl Fein Zweifel, daß es dem abgetrennten Muskel⸗ 
ſtück an Nerven nicht fehlte, aber an einem Eentralorgane fehlte es ihm 
höchſt wahrſcheinlich, und nur dieſer Defect macht erflärlih,, warum ſich ein 
Theil des Herzens weſentlich anders verhält, als das Ganze. 

Der vollſtaͤndige Beweis, daß die Ganglien als Centralorgane ber 
fompathifchen Nerven dienen, wäre freilich nur dann zu führen, wenn man 
die Ganglien eines gewiffen Organs: vollſtändig exflirpiren und zeigen 
könnte, daß dann plöglih und für immer alle diejenigen Thätigfeiten ver- 
ſchwinden, von denen wir wiſſen, daß fie one Mitwirkung von Gentralor- 
sanen nicht zu Stande kommen. Eine ſolche Operation ift leider nicht aus- 
führbar und die Erftirpation eines einzelnen Nervenknotens Tann Fein fchla- 
gendes Refultat geben, einerfeits, weil bie vom Sympathicus verforgten 
Theile, wie oben bemerkt wurde, ihre Nervenfäden von verfchiedenen Punk⸗ 
ten ber zugeführt befommen, anvererfeits, weil die von den fympathifchen 


.Nerven ausgehenden Wirkungen meiftens nicht auffällig genug find, als 


daß ihr künftlich bewirkter Wegfall im Erperimente hinreichend hervorſtaͤche. 
Bon Intereffe ift jedoch die Beobachtung Henle's, daß die periftaltifchen 
Dewegungen eines ausgefchnittenen Darmes um fo Iebhafter und complicir- 
ter find, jemehr man von dem Gefröfe mit vemfelben hat in Verbindung ge- 
laffen 4). Diefe Thatfache it unverflännlih, wenn man die fympathiichen 
Nerven als Ausläufer des Gehirns betrachtet, begreiflich dagegen bei bex 
Anerfennung der Ganglien als Eentralorgane. 

Auch die oben mitgetheilte Erfahrung gehört hierher, dag ein exſtir⸗ 
pirtes Blutherz feine Pulfationen fortfegt, ein ausgefchnittenes. Lymphherz 
dagegen nicht, denn ſchwerlich beruht dieſe Verfchiebenheit des Verhaltens 
auf etwas Anderem, als daß erfleres Ganglien, alfo Ausgangspunkte der 
Iunervation, in fich fchließt, letzteres Dagegen nicht. 


E. Bon bem Einfluffe der Nerven auf vegetative Proceffe. 


Das Thier befist das Vermögen, Begegniffen feines Leibes mahrneh- 
mend zu folgen und in beffen Proceſſe als mitwirkende Urfache einzugreifen. 
Das Princip, von welchem biefe Kräfte ausfließen, nennen wir Seele. Ab 
ſtrahiren wir von diefer, fo bleibt uns eine Maffe von beflimmter Größe 
und Geflalt, ein Körper, welcher fi im Laufe der Zeit in der Weife mor- 
phologifh entwidelt, wie dies in feinem Keime ideel vorausbeſtimmt war, 
ein Organismus, welcher in fletem Stoffwechfel mit ber-umgebenden Natur, 
ben präbeflinirten Typus ſich erhält und trog ber rhythmiſchen Schwanfun- 
gen, die ihm eigenthümlich find, doch nicht über die Punkte hinausſchwankt, 
jenfeits welcher er feinen Begriff nicht mehr erfüllen würbe. So erfcheint 
uns das Thier, wenn wir von ber Seele abftrahiren, und zu biefer Abfirac- 
tion find wir um fo mehr berechtigt, da die Natur fie uns vormacht. Die 
Pflanze zeigt uns den unbefeelten Drganismus in ver Wirklichleit, und ge 
rade darum nennen wir bie Seite des Thierlebens, in welcher bas Pſychi⸗ 
ſche nicht zum Vorfchein kommt, die pflanzliche over vegetative 2). 





ı) Bathologifche Unterfuchungen. ©. 92. 

2) Auf dem Standpunfte, welchen wir bier einnehmen, gehören alle Bewegungen, 
welche nicht von Willensacten oder Vorftellungen ausgehen, zu den pflanzliden, aud 
wenn fie durch Muskeln bewirkt werden, welche den Pflanzen fehlen. Hieran ift fein 
Anſtoß zu nehmen. Freilich find die Musfeln überaus verfehleden von ben Organen, 
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Wenn wir mit dem vegetativen Leben der Thiere den hier entwickelten 
Begriff verbinden, ſo bedarf ſeine Abhaͤngigkeit vom Nervenſyſteme keiner 
weiteren Beweiſe, denn wir haben in früheren Abſchnitten bie vielfältigfte 
Beranlaffung gehabt, Erfcheinungen zu erwähnen, welche dieſe Abhängigkeit 
außer Zweifel festen. Die Tragen, welche uns jest noch befchäftigen kön⸗ 
nen, find vielmehr folgende: 1) Welche Theile des Nervenfyftems find es, 
welche die vegetativen Proceſſe im Thierkörper zu modificiren beftimmt find? 
2) Welchen Zweck hat der Einfluß des Nervenſyſtems auf vie thieriſche Ve⸗ 
getation? 3) Durch welche Mittel wird diefer Einfluß möglich gemacht? — 
Ich bemerfe, daß manche Andeutungen zur Beantwortung biefer Fragen 
ebenfalls im Vorhergehenden ſchon gegeben find. 

Was die Frage nach den Theilen des Nervenfyftems anlangt, fo glaube 
ich, daß mehr oder weniger alle bei den vegetativen Functionen intereſſirt 
find, bei weitem am meiften aber die fompathifchen Nerven. — Der große 
Einfluß des Gehirns ergiebt fi vorzugsweife in den Folgen der Gemüths⸗ 
bewegungen und Afferte. Es iſt hinreichend belannt, daß diefe in bie Bewe- 
gungen des Herzens und ber Eingeweide vielfältig eingreifen, nicht minder 
befannt ifl, daß deprimirende Gemütheflimmungen auf die Proceffe der Er- 
nährung den größten Kinfluß ausüben. Was das Rückenmark betrifft, fo re 
giert es die fo wichtigen Bewegungen des Athmens, ebenfo bie Hälfsorgane 
der Lymphbewegung, und influenzirt durch fein reflectorifhes Bermögen 
wahrfcheinfich die meiften jener Bewegungen, welche troß ihrer äußern Un⸗ 
fiheinbarkeit in ven Proceffen der Vegetation fehr wichtig fein Können. In⸗ 
dem ein Theil der bier berüdkfichtigten Bewegungen durch Eerebrofpinalner- 
ven vermittelt wird, verfteht es fich von ſelbſt, daß auch diefe am pflanzli- 
then Leben Antheil Haben, dagegen muß man fidh hüten, Die Grenzen dieſes 
Einfluffes nach den Störungen zu beurtheilen, welche nach Durchſchneidung 
der Nerven eintreten. Da nämlich alle Nerven gemifchter Natur find im 
neben den Gerebrofpinalfafern auch fympathifche enthalten, fo ift einlenchtend, 
daß die nachtheiligen Folgen des Durchfchnitts möglicher Weife auf Rech⸗ 
nung ber einen ober der anderen zu bringen fein könnten. 

Grüfen wir die Natur diefer Störungen, fo findet fich Folgendes. Sehr 
oft und faft immer tritt Abmagerung des Theile ein, beffen Nerven purch⸗ 
ſchnitten find, die Organe werben welt, fohrumpfen zufammen, bisweilen 
fintt die Temperatur um einige Grabe, und die natürlichen Farben verän- 
dern fich, indem entwerer ungewöhnliche Bläffe oder blaurothe Flecken auf- 
treten. Bisweilen verliert die Haut, deren Nerven durchſchnitten find, das 
Bermögen, zu fihwigen, und Anßere Reize bringen Beränverungen hervor, 
ohne die paſſenden Renctionen zu finden; dann erzeugt eine fehr "mäßige 
Hitze Brandblafen, und das Auftreten anf den Fuß, deffen Nerven durch⸗ 
ſchnitten find, erzeugt Excoriationen. In felteuen Fällen entſteht auch ohne 
äußern Anlaß eine Entartung der Theile; es bilden ſich Geſchwüre, welche 
mit volllommener Zerflörung enden. | 

Berfhiedene Gründe machen mir wahrfheinlih, daß bie 
nahtheiligen Folgen der Nervendurchſchneidung hbauptfäd- 
lid von der Trennung ber in ihnen enthaltenen fyompathi- 
fhen Elemente abhängen. 1) Treten die oben bemerften Störungen 


. weldie die Bewegungen einer Sinnespflange vermitteln, aber dieſe Verſchiedenheit, wel- 

e in einer vergleihenden Anatomie ber Thiere und Pflanzen höchft wichtig fein würbe, 
Mn 45 * es ſfich um den Gegenſat des Beſeelten und Nichtbeſeelten handelt, ganz 
gie $- 
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häufiger bei Verletzungen der Nerven ſelbſt, als bei Paralyſen und Rücken⸗ 
marksleiden ein, wahrfcheinlich deßhalb, weil in Ießteren nur die Medullar⸗ 
fafern, nicht aber bie aus anderen Quellen herſtammenden fympathifchen ihre 
Thätigleit einflellen. 2) Fehlen die nachiheiligen Folgen auch bei Durd- 
fihneidung und anberweitiger Berlehung ber Nerven bisweilen ganz, viel- 
leicht deßhalb, weil bie fympathiichen Faſern nicht allein in ber Bahn der 
Cerebrofpinalnerven, fondern auch in ſelbſtſtaͤndigen Zweigen und mit den 
Blutgefäßen den Theilen zugeführt werden. 3) Entfprechen die Störungen, 
welche nach Durchſchneidung ter Nerven eintreten, wenigflens einigermaßen 
ber Duantität der fompathifchen Elemente, welche fie enthalten. Kein Cere- 
broſpinalnerv ift fo reich an Iympathifchen Fafern, als der N. vagus, aber es 
iſt auch die Durchſchneidung Feines einzigen mit fo eingreifenden Störungen 
verbunden, als die feinige. Die Refpiration wird Iangfamer, die Ausfchei- 
dung der Kohlenſäure vermindert ſich, die Berdauung erfolgt unvollſtaͤndig, 
das Thier unterliegt faft ohne Ansnahme in wenigen Tagen, und bie Unter⸗ 
fuchung des Cadavers zeigt ziemlich vegelmäßig Veränderungen in den Lun- 
gen, bisweilen auch im Magen und im Herzen, meiftens Beränberungen, 
welche örtliche Hyperhämie mit Stodung vorausfegen Yaffen. Ein zweiter 
Nerv, welcher an dünnen Zafern überaus reich iſt, der N. trigeminus, iſt 
ebenfalls dadurch befannt, daß Berlegungen deflelben die auffallendſten Stö- 
zungen in den Proceffen bes pflanzlichen Lebens mit fich bringen. Bon die 
fen Störungen, welche mit vollfländiger Degeneration des Auges enden, iſt 
oben ausführlicher Die Rede gewefen, und ich babe bier nur darauf aufmerk⸗ 
fam zu machen, daß Durchſchneidung der motorifchen Nerven des Auges die 
Nutritionoverhaͤltniſſe nicht merfhar verändert. Nun find aber die Mustkel- 
nerven bes Auges, wie alle übrigen Nerven willfürlicher Dlusteln, ungemein 
arm an feinen Fafern, fo daß hier ein entſprechendes Verhaͤltniß zwifchen 
der Menge biefer Kafern und des Nachtheils der Operation unverfennbar 
ift. 4) Gehört hierher die ſchon früher angeführte Erfahrung, daß Durch⸗ 
ſchneidung des N. trigeminus geringere Störungen veranlaßt, wenn fie, 
ftatt außerhalb, innerhalb des Schäbels vorgenommen wird. Diefes ganz 
unerwartete Berhältnig fcheint nur darin feine Erflärung zu finden, daß bei 
Durchſchneidung des Nerven in der Schäbelhöhle alle jene fympathifchen 
Faſern unverlegt bleiben, welhe vom -Ganglion Gasseri ihren Urfprung 
nehmen. (Dan vergleiche VI. F.) 

Wenn Balentin und Romberg noch vor wenigen Jahren die Re⸗ 
gulirung der vegetativen Proceffe von den fenfibein Nerven ableiteten, fo 
lag ties wohl nur daran, daß man zu jener Zeit die Mifchung der Nerven 
aus mebullaren und fompatbifchen Zafern zu wenig kannte. Es iſt ganz 
richtig, daß vorzugsweiſe Verlegung fenfibler Nerven Störungen im Stoff- 
wechfel nach fich zieht, aber die Thatfache erklärt fi dadurch, daß bie ſen⸗ 
fibeln Nerven, und namentlich die, auf welche man fich berief, Trigeminus 
und Bagus, reicher an ſympathiſchen Faſern find, als bie motorifchen. Rom⸗ 
berg fahb, daß eine aus der Stirnhant gebildete Nafe erſt daun zur 
Schweiß» und Eiterbilvung befähigt wurde, als die Senfibilität in dem neu- 
gebildeten Theile erwachte, aber auch diefe Erfahrung iſt zweidentig. Den 
Hall geſetzt, daß Schweiß und Eiter nur unter dem Einfluffe der Nerven- 
thätigleit gebilbet werben können, was weiterer Unterfuchungen bebürfte, 
wäre immerhin möglih, daß auch dieſe Abfonderungen vom Sympathicus 
abhingen. Die bei der Operation getrennten fompathifchen Faſern mußten 
zur Wiedergewinnung ihrer Sunctionen nicht minder heilen, als bie fenfibeln, 
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und die zurückgekehrte Senſibilität war gewiß nicht Die Urſache der num ein⸗ 
tretenden Secretion, fondern nur das Zeichen erfolgter Heilung. Daß die 
fenfible Yafer mit den Nutritionsverbältniffen direct nichts zu than babe, 
macht eben der Umſtand Außerft wahrfcheinlih, daß wir bei Saralyfen ans 
inneren Gründen die Ernährung oft im beſten Gange finden. 

Wenn bei Durchſchneidung der Nerven die Begetation bauptfählich 
daram leidet, weil die in ihnen eingefchloffenen fompathifchen Faſern ge- 
. trennt werden, fo follte, foheint es, Durchſchneidung rein fympathifcher Hefte 
mit den auffallendſten Nachtheilen verbunden fein. Dies läßt ſich nun nicht 
nachweifen, aber der Grund mag darin liegen, daß die fompathifchen Zweige, 
welche wie bei unferen Operationen trennen, ungleich feltener als die cere- 
broſpinalen bie ausfchließliche Bahn abgeben, auf welcher das Nervenagens 
einem beftimmten Theile zufließt. Vielmehr Tiegt es, wie oben gezeigt 
wurde, im Baue der Ganglien, ale Plerus und Tentralorgane, daß biejeni- 
gen Körpertheile, welde ſympathiſche Faſern erhalten, dieſelben von fehr 
verfchiebenen Punkten beziehen. Es bleiben alfo nach Durchſchneidung eines 
fompathifchen Aftes immer nod andere Zweige übrig, welche bie erforder- 
liche Innervation bis auf einen gewiflen Grad ermöglichen. 

Indeß fehlt es nicht ganz an Beobachtungen, welche zeigen, daß Tren- 
nung fompathifcher Zweige mit namhaften Störungen des vegetativen Le- 
bens verbunden find. Am häufigften ift die Durchfchneidung des Sympathie 
end am Halfe vorgenommen worden. Nur Pommer und Balentin, Meie 
nes Willens, fahen bei diefer Operation Feine Störungen ber Nutrition 
eintreten; bagegen haben Petit, Dupuy, Cruikſhank, Molinelli, 
Arnemann, Meyer, Dupuytiren, Brechet, Brachet, Reid und 
Longet zum Theil fehr auffallende Degenerationen entfiehen fehen. Am 
eonflanteften tritt Entzündung und felbft Bereiterung des Auges ein, bie- 
weiten bilden fich Ufcerationen, over ſchwammige Auswüchſe am Kopfe und 
Halfe, und bei Pferden wurbe fogar allgemeine Abmagerung und WBafler- 
fucht beobachtet. Arnemann fagt, daß bei Berwundung des Vagus und 
Sympathiens (e8 fcheint gleichfeitige Durchfehneidung beider auf einer Kör⸗ 
perfeite gemeint zu fein) anhaltenden Durchfall zur unausbleiblichen (?) 
Folge babe. Sehr Intereffant würde Brachet's Beobachtung fein, wenn 
fie fih beflätigte, daß nach Erflirpation des ganglion cerricale super. die 
Störungen noch beträchtliger ausfielen,, als bei bloßer Durchfchneidung des 
Halsfiranges. Die Hunde wurben in Folge ber Operation fchlaffüchtig und 
dumm, und die anatomifche linterfuchung ergab, daß das Gehirn auf der 
operirten Seite wie mit Blut injieirt, bie Dirnhöhlen aber mit reichlichem 
Serum erfüllt waren. 

oh. Müller und Peipers zerfkörten das Nierengeflecht bei Ka⸗ 
ninchen, Dunden und Schaafen, und berädfictigten vie Nierenthätigkeit. 
Kur in einem Falle dauerte die Gecretion bei einem Schaafe fort, und im 
Harn fanden ſich außer Hippurfäure die Beſtandtheile des Blutes. Die 
Rieren aber wurden nah dem Tobe des Thieres jedesmal erweicht und fu 
einem fäninifartigen Zuftande befunden. Aehnliche Verſuche Hatte früher 
: fon Krimer gemadt. Er fand nad Durchſchneidung der Nierennerven 
im Harn Blutroth und Eiweiß in Menge, dagegen unverhaltnißmäßig we- 
nig Harnftoff, ja in einer fpätern Periode, wo das Seeret flatt feines fpe- 
eififchen Geruches einen ſüßlich fanden angenommen hatte, gar feinen. 

An diefe pofitiven Erfahrungen ſchließen ſich vie oben mitgetheilten 

negativen, Wir fanden, daß bie feinen Zufern, wo fe ausfchließlih vor⸗ 
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kommen, weber zur Leitung bes Willens, noch zur Erwedung der Empfin- 
dungen geeignet waren, und kommen auf dem Wege der Ausfchließung zu 
dem Schluffe, daß Nerven, welche mit der animalen Seite des Lebens nichts 
zu fchaffen Haben, nothwendig mit der vegetativen in Beziehung ſtehen müflen. 

Die Anficht, daß das vegetative Leben, inwiefern ed eines Nerpenein- 
Auffes bevarf, Hauptfächlich durch fympathifhe Nerven regulirt werbe, er» 
hält durch die anatomifchen Unterfuchungen die vollfländigftie Beflätigung. 
Es iſt der Sympathicus, welcher die Drgane mit Zweigen verforgt, welche 
fo gut wie ausſchließlich den vegetativen Proceffen dienen, es iſt ferner ber 
Sympathieus, welcher mit ven Blutgefäßen in alle Organe einpringt, wo 
biefe Gefäße dem Stoffwechfel zu Inſtrumenten dienen, es iſt endlich der 
Sympathicns, ter. allen Nerven verflärlende Bündel zufährt, welche be- 
flimmt nicht den Zwed haben, die Innervation, inwiefern fie Dienerin der 
Seele, alſo animales Bermögen ift, zu flärfen und zu unterflügen. 

Man bemerke, daß felbft Diejenigen, welde die Oppofition gegen den 
Sympathicas auf die äußerfie Spige getrieben, nie leugnen fonnten, daß 
er den wefentlichften Einfluß auf den Theil des Lebens habe, welchen ich als 
vegetativen dem animalen gegenüberfiellte, fondern nur leugneten, daß ber 
Sympathieus feine Wirkungen als ſelbſtſtändiges Syſtem ausübe. Sie be- 
banpteten vielmehr, daß diefer Nero, deſſen Einfluß auf die vegetativen 
Drgane fie anerfannten, ein Ausläufer des Gehirns und Rückenmarkes fei, 
und lediglich mit Kräften operire , die er von biefen empfange- Das Irrige 
diefer Hypotheſe ik oben erwiefen worden. 

Es verfteht fich nach dem Gange der vorhergehenden Unterfuchung von 
ſelbſt, daß ich die Zunctionen, die fih im Sympathicus vorfinden, zugleich 
als die Zunctionen aller feinen Faſern anerlenne, welche in den Eerebrofpi- 
nalnerven beiläuftg vorlommen. Hiernach wären die dünnen Kafern mit ein- 
fachen Eontouren die Vermittler derjenigen Nerventhätigfeiten, welche auch 
an den vegetativen Lebensproceflen des Thieres Antheil haben, die dicken Fa⸗ 
fern dagegen mit boppelten Contouren erfcheinen als die Diener des Willens 
und der Empfindung. Diefer functionelle Unterfchien ift Fein fcharf begrenz- 
ter, wie überhaupt ſcharfe Grenzen in der Natur nicht vorkommen, aber er 
iſt deffenungeachtet hinreichend erfennbar, er iſt das Ziel, nach welchem ber 
Organismus bei der Bildung von dicken und bünnen Kafern hinſtrebt, und 
nur inwiefern er da iſt, wird begreiflich, warum: ‚bie Miſchung ber beiden 
Faferclaffen an fo fette Geſetze gebunden ift, als wir oben gefunden haben. 
Jedem Nerven werden die dicken und die bünnen Faſern in verfchiedener 
Menge und nach Maßgabe des Antheils zugemeflen, welchen er am vegeta⸗ 
tiven oder animalen Leben zu nehmen bat. Geht ver Nero zu Theilen, des 
nen nur die pflanzliche Exiſtenz zugewieſen iſt, fo bebarf ex nur ber. feinen 
Faſern und wir bürfen uns nicht wundern, wenn wir in den Nerven ber 
unwillkürlichen Muskeln und unempfindlichen Häute entweder augichließlich 
oder faſt ausfchließlich nur ſolche finden. Verbreitet ſich dagegen ein Nerv 
in Organen, welche fich über die Vegetation zum pfychifchen Dafein erheben, 
fo müflen den feinen Fafern dicke beigemifcht fein, und es erfcheint wiederum 


verftändlich, daß die Nerven der willfürlichen Muskeln und der fenfibeln - 


Haut diejenigen find, welche die Markfafern in größter Menge befiben. 
Sehr wahrfcheinlicher Weife bezieht es fich auf baffelbe Prineip, daß bie 
relative Menge feiner Kafern in den Hantnerven der Säuger fo ganz con- 


ſtaut beträchtlich größer if, als die der willlürlichen Muslelnerven, wenig- 


ſtens ſcheint mir unlengbar, daß erſtere weit mehr Autheil am vegelativen 
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Leben haben, als legtere. Die Begetation ver Muskeln if beſchränkt auf 
ihr Wachsthum, die Begetation der Haut nit. In der Haut find verfihie- 
dene Abfonderungen zu beforgen, und dieſe Abſonderungen ſtehen factifch 
unter Dbhut der Nerven 1, Bidder und ich waren fogar geneigt, den 
außerorventlichen Reichtum an feinen Faſern in den Hautnerven ber Vögel 
mit einem Sinken der Empfindung und einem Steigen der Begetntion in 
Berbindung zu bringen, eine Borftellung, welche nicht nur durch die gerin- 
gen Schmerzenszeichen, welche Bögel bei Hautſchnitten fund geben und durch 
den üppigen Wuchs ber Federn bei doppelter Mauſer unterftägt wird, fon- 
dern ganz befonders noch durch den merkwürdigen Umſtand, daß die feder⸗ 
loſe Haut der Beine Nerven erhält, welche an feinen Kafern kaum reicher 
find, als die enifprechenden der Sänger. Indeß lege ich auf dieſe Betrach⸗ 
tnng kein großes Gewicht mehr, da allerdings erſt entfchieden fein müßte, 
ob der Federwuchs zu den vegetativen Proceffen gehört, welche den Einfluß 
der Nerventhätigleit in Anfpruch nehmen. — Wenn übrigens der Bezug 
der Kafermifchung auf animales und vegetatives Nervenleben noch nicht in 
jedem Falle Har nachweisbar ift, fo Tann dies einer neu entſtandenen Lehre 
unmöglich zum Borwurf gereichen, man halte fi an das Geſetzliche der Mi⸗ 
ſchungsverhaältniſſe im Großen und Allgemeinen, fo wird man den Plan ber 
Natur nicht verfennen mögen. 

Die zweite Frage, deren Beantwortung uns obliegt, iſt die, welchen 
Zwed Hat die Abhängigkeit der Begetation von ben Ner- 
ven? Diefe Frage fih vorzulegen ift um fo wichtiger, je mehr die heutige 
Phyfiologie geneigt ift, von dem phyfilalifchen Stanbpunkte aus, welden fie 
einnimmt, die Mitwirkung der Nerven beim Stoffwechfel entbehrlich. zu fin- 
den. Die intexeffanten linterfuchungen der Ehemiler haben alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf vie Elemente und deren Bewegung gerichtet, und nun kommt hin 
und wieber der Gedanke auf, ba wenn man nur Atome und Bewegung 
dat, alle zum Wachsthum erforberlichen Mächte in pleno beifammen feien. 
So fagt Balentin mit bürren Worten: die Anficht, daß die vegetativen 
Functionen directer organiſcher Einflüffe bedürfen, if der Ueberreſt 
einer Zeit, in welcher der Phyſiologie zwei Hauptflügen, das Mikroſtop und 
die phyſikaliſche Unterfuchungsweife, zu einem großen Theile fehlten?). Frei⸗ 
lich wenn es Körper gäbe, bie zur Hälfte organifch, zur Hälfte unorganifch, 
wären, wenn benfbar wäre, daß in den Adern unfers Iebendigen Leibes ein 
nnorganifcher Chemismus fein Spiel triebe, fo könnten wir die vegeta- 
tiven Functionen der organifchen Einfläffe entheben und zufeben, welche cn- 
rioſen Effecte entfländen, wenn phufilalifche Kräfte ohne Mitwirkung ber 
srganifchen Hälfte unfern Leib bilden und erhalten follten. Das Mißver⸗ 
ſtaͤndniß liegt auf der Hand. Man kann mit Roge das orgenifche Befche- 
ben als eine beflimmte Form des phyfilalifchen aufehen, aber man kann 
nicht annehmen, daß in dieſe beſtimmte Form des Geſchehens, vie wir or- 
ganifche nennen, ein Unorganifches eingeflicht fei, denn hiermit fällt der Be⸗ 
griff des Organifchen fofort zufammen. 

Kölliker fiimmt zwar Valentin bei, aber erſt nachdem er bie 
Worte und hiermit den Sinn des Balentin’fehen Ausfpruces auf das We⸗ 


1) Hierher gehörige Thatfachen find einzeln fchon angeführt worben, andere find 
hinreichend befannt. Teleologiſch verftändlih — —5 der Nerven, wo er 
als ein regulatoriſcher auftritt, wie In den Kriſen, in der. Ausdünſtung, welche zur 
Rormirung ber thierifhen Wärme dient u. ſ. w. 

®) Repertorium. Bd. VI. ©. 131. 
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ſentlichſte verändert hat. Er leugnet nämlich, daß die vegetativen Funetio⸗ 
nen directer Nerveneinfläffe bebürfen %). Hiermit kehren wir auf den ur- 
ſprünglichen Stand ber Frage zurüd, die wir erörtern wollten. 

Die Pflanze eriftirt allerdings ohne Nerven. Juſofern nun das vege⸗ 
tative Reben ber Thiere jedenfalls Das iſt, was im Thiere der Pflanze ana» 
Iog iſt, fheint es ganz überfläffig, das Nervenſyſtem in diefe Sphäre von 
Wirkungen hineinzuziehen. Die fhönen Unterfuhungen Shwann’s, welde 
die Analogien im Wachsthum der Pflanzen und Thiere fo Har herausſtellen, 
mögen die Zweifel über bie Nothwendigfeit der Nerven bei Bielen noch ver- 
mehrt haben. — Käme es darauf an, zu beweifen, daß thierifche Begeta- 
tion auch ohne Mitwirkung der Nerven möglich ift, fo würde ich die An- 
lage des Embryo im Eie für den unzweidentigſten Beweis halten, aber wer 
fieht nicht, daß auf den Nachweis diefer Möglichkeit gar nichts anlommt? 
Der Einfluß des Nervenſyſtems auf die vegetativen Proceffe im Thiere if 
eine Thatſache, und es handelt ſich zunächft nicht darum, auszuklügeln, ob 
das orgauifirende Princip Gefchi genug babe, diefe Proceſſe, wie in ber 
Pflanze fo auch im Thiere, ohne Mitwirfung der Nerven zu Stande zu 
bringen, fondern vielmehr darum, das Factım des Nerveneinfluffes, welches 
gar Feinen Widerſpruch zuläßt, aus den befonderen Verhältniffen der Bege- 
tation im Thiere verflänblich zu machen. 

Die Verhältniffe, unter welchen die Pflanze firh entwickelt, find im All⸗ 
gemeinen ziemlich conftante, und es wäre mit Bezug hierauf vielleicht mög⸗ 
ich, die Maſſe des Keimes von vorn herein in ber Weife zu bisponiren, daß 
ſich die Eichel z. B. in diefem beftimmten Boden, unter viefem beſtimmten 
Klima u. ſ. w. fo entwideln fonnte, wie fie ſich in ber Eiche wirklich entwi⸗ 
delt, paßt der Boden, die Temperatur, der Grab der Feuchtigkeit nicht, fo 
kommt e8 entweber gar nicht zum Keimen, oder der Trieb macht einen Still⸗ 
fand im Wachfen, oder geht ganz ein. Diefe Abhängigkeit von allen äuße- 
ren Einflüffen wird um fo größer fein, je weniger einem Organismus Ap⸗ 
parate beigegeben find, welde, ungefähr wie das Sicherheitsventil am 
Dampflefiel, das Nachtheilige gewifler äußerer Einwirkungen compenfiren. 
Das Thier lebt nun unter viel ungleicheren Berhältniffen als die Pflanze, 
und dennoch zieht ſich durch feine Vegetation ein feſterer Typus, ale durch 
‚bie der Pflanze. Das Thier confumirt durch Bewegung einen Theil feiner 
Mafle, und ba die Bewegung von feiner Willfür abhängt, fo iſt die Exiſtenz 
des Thieres nicht bloß durch feindliche Naturgewalten, fondern noch überdies 
durch das Spiel feines eigenen Willens gefährdet. Sehen wir trotz aller 
diefer nachtheiligen Verhaͤltniſſe ſowohl die Maſſe als die Form dem ur- 
fpränglichen Typus treu bleiben, fo dürfen wir annehmen, daß die Thiere 
vor den Pflanzen Organe voraushaben, welche fich zur Compenſation ber- 
jenigen äußeren Einwirkungen eignen, die durch das Schwanken ihrer Grö⸗ 

Ben die beabfichtigte Form der Entwidlung zu verwirren drohen. 
Ein organifcher Apparat, welder den Anfprüchen genügen follte, bie 
wir fo eben an ihn machten, muß einerfeits empfänglich fein für alle Berän- 
derungen, welde an irgend einem Punkte des Thierleibes heroorgerufen 
werben, anbererfeits aber firh eignen, Rüdwirkungen auszulöfen, welche un» 
paflende Einwirkungen vernichten Tönnen. Kein organifches Syftem eignet 
fih hierzu in gleichem Maße, als das Nervenſyſtem, welches durch fenfible 
Faſern die äußeren Eingriffe wahrnehmen und durch motorifche benfelben bes 
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gegnen kann. ch verſtehe aber unter ſenſibeln Faſern Bier nur receptive, 
denn das Nervenſyſtem, als Regulator der Begetationsproceffe, bebarf nicht 
nur der Empfindung und willlürlihen Bewegung nicht, fondern wir haben 
im Gegentheile Grund, anzunehmen, daß die Nerven, welche jene regulato- 
rifchen Aete vollziehen follten, dem Einfluffe ver Seele gefliffentlich entzogen 
wurden. Das Mitwiffen der Seele um ale flörenden Einwirkungen, bie 
compenfirt werben mußten, konnte nichts nutzen, wohl aber durch das Chaos 
ſich unaufhörlich Freuzender Empfindungen ſchaden. Noch weniger nupen, 
vielmehr nur ſchaden konnte das launenhafte Eingreifen der Willfür in reac- 
. tive Bewegungen, denn die Seele ift fern davon, tie Mittel zu kennen, 
durch welche im vortommenden Falle fich helfen Täßt. Die Hauptſache iſt, 
daß gerade durch das Seelenleben, durch das Spiel der Borftellungen und 
Willkür, eine Maffe von DBeränderungen in den Stoffwechſel intropucirt 
werben, welche ihre. Eompenfation nur in Organen finden konnten, teren be- 
wußtlo6 vernünftiges Wirken Durch ein derartiges Spiel nicht zu flören war), 
So ſcheint denn der Gegenſatz eines doppelten Syſtems von Nerven, der 
ren eins vorzugsweife dem animalen, das andere dem vegetativen Leben dient, 
auch a priori gerechtfertigt, jedenfalls aber fcheint mir erwiefen, daß bie 
Subfumtion ber vegetativen Proceffe unter den Einfluß ber Nerven nichts 
Zweckloſes ift. Ein fpecieller Beweis, daß bie Nerven derartige Regulatio- 
nen der vegetativen Proceffe beforgen, wie im Obigen behauptet wurde, ift 
faum nöthig, nur -beifpielsweife werde an den Zufammenhang zwifchen will- 
fürliher Bewegung, Kreislauf und Athmen erinnert. Wir koͤnnen uns nicht 
willfürlich bewegen, ohne die Zahl der Pulsichläge zu fleigern, und der Puls 
kann nicht häufiger werden, ohne eine Beſchleunigung bes Athmens nach fi - 
zu ziehen. Der vermehrte Verbrauch im Muskel verlangt ſchnellere Blutzu⸗ 
fuhr, und der fehnellere Umſatz des Blutes verlangt befchleunigte Reſtaura⸗ 
tion im Athmungsproceß. Die Störung im Stoffwechfel, welche vom Wil- 
len ausging, wird hiermit ausgeglichen, und die Nerven find es, welche durch 
Regulation der organifchen Bewegung die Ausgleihung zu Stande bringen. 
Die letzte Frage, welche beantwortet werben follte, nämlih durch 
welche Mittel die Nerven ihren Einfluß auf die vegetativen 
Broceffe geltend machen, ift hiermit zur Hälfte fchon beantwortet. 
Die Nerven wirken durch das Mittelglied der Bewegungen, die fie auslö«- 
fen, ja ein großer Theil diefer Bewegungen gehört felbft in vie Sphäre bes 
vegetativen Lebens, wie diefe oben ausprüdlich beflimmt wurde. 
" Daß die Größe ver Bewegung, welche von den motorifhen Nerven 
regulirt wird, in die VBerhältniffe der Vegetation aufs Tiefſte eingreife, if 
zu befannt, um eines ausführlichen Beweifes zu bebürfen. Jedermann weiß, 
daß die Häufigkeit und Kraft des Pulſes und ver Athembewegungen nicht 
obne merklichen Einfluß auf den Stoffwechfel ift. In einigen Fällen iſt es 
fogar möglich, den Einfluß der veränderten Bewegung auf den Gang ber 
Vegetation einigermaßen rechnend zu verfolgen. Dies kann mehr oder we- 
niger bei copiöfen Ausleerungen oder umgelehrt bei Metentionen eintreten. 
Nach ven genauen Unterfuchungen von Vierordt ergiebt fich eine fehr 
beftimmte Abhängigkeit des Roblenfäuregehaltes ver ausgeathmeten Luft von 
der Hänfigkeit der Athembewegungen?). Ein belehrendes Beifpiel, wie Be⸗ 





ı) Die vorftehenden Betrachtungen bieten nichts Neues, fondern wieberholen nur, 
was Loke in dem Artikel »Leben« mit fo vielem Scharffinn entwidelt hat. 


2) Archiv für phyſiologiſche Heilkunde. II, ©. 536. 
Handworterbuch der Phyſſologie. Bb. IL. 40 
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wegungen in bie Nutrition eingreifen, Tiefert auch der waſſerſüchtige Zuſtand 
der Fröfche,, welcher nach Zerflörung des Rückenmarkes eintritt, wenn man 
die There im Waſſer aufbewahrt. Mit jener Operation verfehwindet die 
Bewegung der Lymphherzen, die zur Endosmofe geeignete Haut nimmt 
Waffer in Menge auf, aber indem das Pumpwerk fehlt, welches im unver- 
fehrten Thiere die aufgefogene Maffe wieder fortfchafft, entfleht Wafferfucht, 
die nach den Erfahrungen von Balentin, Stilling und Bidder mit 
förmlicher DMaceration der Theile enden Tann. In diefem Falle liegt der 
regulatorifche Apparat im Rückenmarke, in anderen Fällen und wahrfchein- 
Ich viel häufiger liegt er im fompathifchen Syfteme. Am meiften zu berüd- 
fihtigen ift wohl die Regulirung des Tonus der biutführenden und abfon- 
dernden Gefäße. Mit dem Tonus vermindert fih, mit Mtonie vermehrt 
fih die Durchgängigleit ver Gefäßhäute, daher tritt im Testen Kalle ver- 
mehrte Durchſchwitzung ein. Henle hat durch eine vortreffliche Zufammen- 
ſtellung zahlreicher Thatfachen erwiefen, was a priori vermuthet werben 
mußte, daB die durch Atonie vermehrte Erfubation auch den Ehemisnms be- 
theifige. Es ſchwitzen durch die aufgeloderten Gefäßwandungen nicht alle 
Beftanptheile des Blutes mit gleicher Keichtigfeit durch, vor Allem können 
nur Theile, die im Serum aufgelöf’s find, durchſchwitzen, und fo entfliehen 
Mifchungsfehler mit Bezug auf die näheren Beſtandtheile. Henle zeigt, 
daß der Neberſchuß gewiffer Stoffe im Entzündungsblute ſich durch das Mi- 
nus des Serums erflärt, weldhes mit der Erfubation aus den atonifchen Ge⸗ 
fäßen ausgetreten. Er fucht wahrfcheinlich zu machen, daß ver Eiwerfige- 
halt der Exſudate von der Durchgaͤngigkeit, alfo dem Tonus der Gefäße, ab- 
haͤngig fei 1). Bedarf diefe Theorie auch noch der Beftätigung, fo iſt doch 
aus den Erjcheinungen der Endosmoſe gewiß, daß der Spannungsgrab thie- 
rifcher Membranen auf den Durchgang gewiffer Stoffe Einfluß hat, und 
wir haben hinreichenden Grund, anzunehmen, daß die Befchaffenheit der 
Milch, der Galle, des Saamens und des Harns unter dem Einfluffe des Tonus 
fteht, der durch die ſympathiſchen Nerven allem Anfcheine nach regulirt wird. 
Nach dem Mitgetheilten Tann es befremben, daß man von einigen Sei- 
ten fo fehr fich frheuete, den Einfluß ver Nerven auf den organifchen Che⸗ 
mismns zuzugeben. Indeß vermuthe ich, ven Grand des Mißverftändniffes 
‚gefunden zu haben. Man meinte ven Elementen und den in ihnen wirkenden 
Berwanbtichaften etwas zu vergeben, wenn man fie unter die Botmäßigkeit 
der Nerven ftellte. Aber der Irrthum lag darin, daß man durch dieſe Ab- 
hängigkeit die Bedeutung ber chemiſchen Kräfte gefchmälert glaubte. Natür⸗ 
lich Bönnen weder die Nerven noch irgend eine organifche Kraft die den Ele⸗ 
menten anhaftenden Dualitäten verändern, allein bie Wechſelwirkung der 
Elemente hängt durchaus nicht allein von dieſen Dualitäten, fondern noch 
überdies von äußeren Bedingungen ab. Stoffe, welche ſich bei gewiffen Tem- 
peraturen anziehen, fioßen fih ab bei anderen, und Atome, die bei einem ge- 
gebenen äußern Berhältniffe die Subſtanz A bilden, produciren unter ande- 
ren Berhältniffen die Subſtanz B. Die chemiſche Action ift alfo eine Re⸗ 
fultante aus den Wirkungen gewiffer Elemente und gewiffer von biefen un- 
abhängigen Kräfte. Im lebenden Körper befinden ſich nun die Elemente 
unter anderen Berhältniffen als im nicht lebenden, und daß dies anf die 
Hemifchen Vorgänge einen wefentlichen Einfluß ausübe, ift Iängft befannte 
Thatſache. Die Trage kann alfo nur bie fein, iſt das Nervenſyſtem im 





) Henle’s und Bfeuffer’s Journal für rationelle Mebichn. IE, 115. 
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Stande, derartige Veränderungen der organifchen Berhältniffe herbeizufüh- 
ren, daß diefelben als Kactoren zur NRefultante der chemiſchen Action mit- 
wirfen? Dies zu bezweifeln ift nicht der minbeftle Grund vorhanden. Lie- 
big bat nachgewiefen, wie dur einfache Molecnlarbewegungen chemifche 
Kräfte in's Spiel gefegt werben, welche in den ruhenden Subflanzen nicht 
zum Borfchein fommen, er bat fein Bedenken getragen, vie räthfelhaften ka⸗ 
talytiſchen Erfcheinungen auf derartige Molecularbewegungen zurüdzufüh. 
ren, die Chemie erkennt alfo an, daß unter Umftänden die phyſikaliſche Be⸗ 
wegung der Regulator der chemifchen iſt. Indem nun die motorifchen Ner- 
ven in zahlreichen Faſern Eontractionen vermitteln, begründen fie eins ber 
verſchiedenen Momente, von welchen die chemifche Action abhängt. 

Indeß ift vie. Bewegung beflimmt nicht das einzige Drittel, durch wel- 
des die Nerven in den Stoffwechfel eingreifen. Die Nerven verurfachen 
Sontractionen in den Muskeln, es fragt fi, wodurch? Obſchon wir leider 
feine Antwort auf diefe Srage haben, fo wird man doch wahrfiheinlich fin- 
den, daß eine Kraft, welche eine wechfelfeitige Anziehung zwifchen den Hein- 
ften Muskeltheilchen veranlaßt, wohl auch zur Vermittlung chemiſcher Pro⸗ 
ceffe geeignet fein were. Wir haben manche Andeutungen, daß durch bie 
Thätigleit der Nerven Wärme und Elektricität entbunden werde, gefchähe 
dies ohne den Vorgang von Bewegungen, wie leicht möglich, da diefe viel⸗ 
mehr von jenen abhängen könnten, fo hätten wir Urfachen zu chemifchen Wir- 
ungen in Fülle. — — 

Der kurze Abriß der Neurologie, welchen ich im Vorhergehenden ger 
boten habe, wird nicht nur den Beweis liefern, wie viel in dieſem Gebiete 
noch zu thun übrig bleibe, fondern auch, wie ungemein ſchwer es fei, einen 
Boden zu gewinnen, auf welchem die Unterſuchung mit Sicherheit vorwärts 
fohreite. Diefe Schwierigkeit wird zum Nachtheil der Wiffenfchaft von Vie⸗ 
len unterfhägt. Dean hört fo viel von der Exactheit der heutigen Neurolo- 
gie und von ven Riefenfortfahritten, die fie gemacht, und es ift fchwer, ſich 
bierbei gewiffer Bedenken zu entſchlagen. Manche Arbeiten freilich erſchei⸗ 
nen im pompöfen phyſikaliſchen Gewande, aber man darf das Mäntelchen 
nur lüften, um die Armuth, wo nicht bie Liederlichleit zu erfennen, bie dar⸗ 
unter fledt. Die Nervenlehre, wie bie Phyfiologie überhaupt, ift Feine 
exacte Wiffenfchaft, fie läßt die Anwendung von Maaf und Gewicht nur in 
den feltenften Fällen zu, und der Organismus fpottet im Allgemeinen unſe⸗ 
rer phyfifalifch-chemifchen Proceduren, nicht weil er den phyſiſchen Geſetzen 
entzogen if, fondern weil fich die durch die Maffen gefesten Wirkungen und 
Gegenwirfungen alsbald in dem Grabe compliciren, daß jede mathematifche 
Berfolgung verfelben unmöglich wird. Daher befiten wir auch zur Röfung 
der vorliegenden Probleme ein verhältnigmäßig geringes Material, überall 
finden ſich Lücken in ben erforberlihen Thatſachen, welche nur durch Hypo⸗ 
theſen ausgefüllt werden können, und das ſubjective Meinen, ſo gern es ſich 
hinter peremtoriſchen Ausdrücken verſteckt, iſt nirgends häufiger, als in der 
Nervenlehre. Bei ſo ſchwankendem Boden, auf welchem die Wiſſenſchaft 
xuht, iſt an ein Vorwärtskommen gar nicht zu denken, wenn nicht die That⸗ 
ſachen und die hypothetiſchen Betrachtungen forgfältig auseinander gehalten 
werden. Dies zu leiften ift fohwierig, und mißlingt nicht felten beim beften 
Willen. Ich babe in dem Vorhergehenden mehre Belege gegeben, wie ſich 
Hypothefen allmälig als Thatfachen geltend machten, und hoffe der Wiffen- 
ſchaft einen Dienft geleiftet zu haben, indem ich ihnen andere Hypotheſen, 
als das zweite Mögliche, gegenüberflellte. A. W. Volkmann. 
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Nieren und SHarnbereitung. 


1. Man wird es einer anatomifchen Darftellung der Nieren an diefem 
Drte geftatten, daß fie fih nur auf eine Erörterung der feineren, für die Phy⸗ 
fiologie insbefondere intereffanten Berhältnife befchränft, indem fie den Lehr⸗ 
büchern der Anatomie das Ausführliche der gröberen Theile überläßt. 

Die Arteria renalis beginnt ihre Bertheilung in Capillaren, mit we⸗ 
nigen für den Harnleiter beflimmten Ausnahmen, znerfl an der Grenze zwi. 
fchen Cortical- und Medullarſubſtanz der Niere und zwar in der Art, daß fie 
an dieſer Stelle ihre fämmtlichen Aeſte in die Corticalfubflanz der Niere fen- 
det. Diejenigen Zweige, aus welchen unmittelbar die Capillaren ausgehen, tre- 
ten in meift directem Wege an die Oberfläche der Niere, auf welcher fie, fo- 
fern dies überhaupt gefchieht, ſelbſt als Eapillaren anlangen. Diefe Fleinften, 
gegen die Oberfläche nach allen Richtungen hin auffleigenden Zweige, liegen 
nun in beflimmten, Heinen Abfländen von einander, fo daß Zmwilchenräume 
zwifchen venfelben bleiben, die ihre längſte Dimenfion in ver Richtung der 
Die der Corticalfubftang befigen. In diefe Räume erfolgt nun die Capilla⸗ 
renvertheilung; und zwar gehen meift in Heinen Abfländen nach zwei entgegen- 
gefegten Seiten die Capillaren unter rechten oder ſtumpfen Winkeln von den 
ebenbezeichnet auffleigenden Aeften ab, und münden immer nach einem furzen, 
meift geraden, feltener gefehlängelten Verlauf in ein fogenanntes Malpighi’- 
fhes Körperchen. Diefes Körperchen ift nämlich in feinem wefentlichen 
Theile nichts Anderes, als eine weitere Vertheilung des befchriebenen (primä- 
ren) Capiflarenäftchens, die hier in mannichfacher Weiſe ſtattfindet, hauptſächlich 
aber in der Art, daß fich diefe primäre Capillare in A — 8 Zweige fpaltet. 
Jeder diefer Zweige bildet nun wieder einen engen Bogen, der von der Thei- 
Iungsftelle ausgeht und beinahe zu verfelben zurückkommt. Diefe einzelnen 
Bogen liegen fehr gedrängt neben einander und bangen durch viele Anaftomofen 
zufgmmen. Sind diefe Bogen bis nahe zu dem Urfprungspunft zurückgekehrt, 
fo vereinigen fie fich fämmtlich wieder zu einem Gefäße, welches meift von en- 
gerem Caliber ale das fich vertheilende und unmittelbar neben demfelben, feltener 
auf der entgegengeſetzten Seite gelegen iſt. Diefer fo eben befchriebene Heine Ge⸗ 
fäßfnäuel liegt nun durchaus frei und ohne von Zwiſchenſubſtanz getragen zu 
werden in einer bald mehr bald weniger eng fich an ihn anfchließenden Kapfel, 
welche bet Menfchen und Säugethieren aus einer firucturlofen fehr feinen Membran 


beſteht. — Man fteht diefe Berhältniffe namentlich deutlich bei frifehen, mit 


Leimmaffe injicirten und fein gefchnittenen Präparaten unter Anwendung hoher 
Bergrößerungen, wobei ſich auch zeigt, daß die Haut der Kapfel von den meiſt 
Dicht neben einander liegenden, ein- und austretenden Gefäßen des Malpighr- 
ſchen Körperchens durch broch en wird. Hat num das Gefäß, welches die 
anaftomofirenden Bogen des Malpighi'ſchen Körperchens fammelt, die Rapfel 
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durchbrochen, fo tritt es weiter gegen bie Mitte des vorhin erwähnten Zwi⸗ 
fhenraumes und theilt fich hier meiftens von Neuem in mehre Neftchen, welche 
mit den fänmtlichen, aus ven unmittelbar neben- und gegenüberliegenven Knäuel⸗ 
den austretenden Gefäßen ein engmafchiges Netz bilden. Diefes Netz geht fo- 
mit fortlaufend durch den von zwei (oder vier?) Glomeruli⸗Reihen gebildeten 
Zwifchenraum hin. An der Grenze zwifchen Eortical- und Medullarſubſtanz 
wird dieſes Netz allmälig weitmafchiger und endlich ſenken fich geftreckte, durch 
weniger Dueranaftomsfen zufammenhängende Gefäße in die Mepullariubflanz, 
in welcher fich einzelne bis zur Dberfläche ver Papillen erfireden, wo fie mit 
den Gefäßen der Schleimhaut der Papiflen communiciren. — Verfolgen wir 
die Enden der feinften gegen die Nierenoberfläche auffteigenden Arterienäſtchen, 
fo finden wir, daß diejenigen verfelben, welche auf die Oberfläche der Nieren 
gelangen, fich ohne vorher Glomeruli zu bilden in ein engmafchiges Neb er- 
gießen, welches mit ven vorhin befchriebenen Neben zufammenhängt und bie 
äußerfte Oberfläche des Drgans deckt. Zum Theil aber dringen andere Aeſt⸗ 
chen diefer durchtretenden Gefäße in den umliegenden Panniculus adıposus. — 

Bemerkenowerth erſcheint endlich noch die Eigenthümlichkeit unſeres arteriellen 
Syſtems, daß die Arterienaͤſte niederer Ordnung nie mit den nebenliegenden 
außer durch Capillaren anaſtomoſiren, wodurch die Bequemlichkeit entſpringt, 
daß man jedes einzelne Nierenſtück, wenn es nur die Ausſtrahlung eines Aſtes 
ganz enthaͤlt, abgeſondert injiciren kann. 

Aus ſämmtlichen oben beſchriebenen Capillaren treten nun auf verſchiedene 
Art die Venen zuſammen. Zunächſt kommen auf der Oberfläche der Niere 
aus dem umliegenden Fett, und aus den Capillaren des zuletzt beſchriebenen 
peripheren Netzes ſternförmige Venen zur Anſicht, welche in die Corticalſubſtanz 
eindringen und von allen Seiten her aus den zwiſchen den glomerulis liegen⸗ 
den Nepen feine Benenflämmchen aufnehmen, und ſich bis zu den Grenzen 
zwiichen Rinden- und Medullarfubftanz erfirecden. Außerdem aber enden Benen au 
demfelben Punkte, welche aus den Capillaren der Medullarfubflanz ihre Blut 
beziehen, fo daß es alfo fcheint, als bildeten die in der Markſubſtanz ver« 
laufenden Gefäße Bogen, welche eine ähnliche Geſtalt wie dieſe Subftang mit 
ihren Papillen auf dem Laͤngendurchſchnitte befiten. Ä 

In diefer Darfiellung des Gefäßverlaufes flimmen vie beften Anatomen, 
welche fich mit dem vorliegenden Gegenflande befchäftigt haben, überein, na- 
mentlich Hufchle, 3. Müller, & H. Weber, R. Wagner, Kraufe, 
Bünger und Bowman, denen ih mich nach meinen Unterſuchungen an- 
ſchließen muß?). 

Sp einftimmig die befferen Anatomen nun auch jebt über den Blutgefäß- 
verlauf find, fo groß find die Differenzen über den Verlauf und namentlich 
die Enden der Harnkanälchen. Nach ven Unterfuhungen fämmtlicher vor- 
hin erwähnter und auch älterer Anatomen fteigen von den Papillen die einzel» 
nen Darnlanälchen in der Markfubflanz gerade aufwärts und theilen fich 
öfter unter fpigen Winkeln dichotomiſch, wobei die aus einer Röhre entfichen- 
deu zahlreichen Kanälchen um Nichts oder um ein Geringes enger find, als das 
urfprüngliche Röhrchen. Wenn die Kanälchen in vie Rindenſubſtanz eingetre- 





i) IH Habe es hier unterlaflen, die in ben Lehrbüchern ver Anatomie gewöhnlich 

angegebenen Meffungen beizufügen, theils weil fie nach der Zubereitung, ber Präparate 

mit bis jetzt ganz unvermeidlichen Behlern behaftet find, und theils weil fie eben deß⸗ 

L für die phyſtologiſche Deutung nicht mehr leiften fünnen, als dies die bloßen 
chaͤzungen ohne Maßſtab vermögen. 
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ten find, ſchlaͤngeln fie ſich vielfach, und indem fle hier in dichten eng aneinan- 
ber gefchloffenen Bündeln in ven Zwifchenräumen Tiegen, welche ſich zwiſchen 
den oben befchriebenen Glomerulireihen befinden, fleigen fie gegen die Oberfläche 
der Niere auf. In dieſem Verlaufe durch vie Rindenfubflanz werben fie durch 
das ans den glomerulis anstretende Blutgefäßneg umfponnen. Wie nun aber 
die Darnfanälchen in dieſen Fwifchenräumen endigen, ift bis jebt noch Gegen⸗ 
fland der Iebhafteften Discuffion unter den Anatomen. Während man ſchon 
die Ältere von Müller befonvers vertretene, von R. Wagner und Krauſe 
nur zum Theil angenommene Anfiht, daß die Harnfanälchen beim Menſchen 
blind endigen follten, durch die Unterfuchungen von Weber, welchen ich beige- 
treten war, widerlegt glaubte und die Nieren zu den Drüfen mit nebförmigen 
Gängen zählte, iſt der Streit durch die Beobachtungen von Bowman von 
Neuem aufgefrifcht worden. Nach dieſen Beobachtungen nämlich follen die 
Harnkanälchen, nachdem fie in der Corticalfubflanz in- der befannten Weife 
emporgefliegen find, plößlich umbiegen,, und fich wieder abwärts wenden, baum 
fih verengen und hierauf zu einem blinden Saͤckchen anfchwellen, welches ale 
ſchon erwähnte Kapfel ven Gfomerulus umgiebt. Gegen diefe Meinung haben 
fih nun Huſchke, Hyrtl (und E. H. Weber) und Reichert (Bidder) 
nach Unterſuchungen an Fiſch⸗, Amphibien (Proteus und Rana), Vogel⸗ 
and Säugethier-Nieren erflärt, während fie I. Müller nah Analogie eines 
befondern Borlommens bei den Myxinoiden für richtig Halt. — Wenn ich nad 
meinen Berfuchen, welche ich im reichlicher Zahl bei Säugethieren und Amphi- 
bien angeftellt habe, entſcheiden fol, fo muß ich mich dahin erflären, daß die 
von Bowman behauptete Structur fih an den Nieren der Eoluber nach⸗ 
weifen läßt, während für die äbrigen von mir unterfuchten Amphibien: (Boa 
constrictor und Rana) und die Säugethiernieren fie fich wahrfcheinlich machen, 
aber nicht mit Beſtimmtheit erweifen, zum minveflen aber auch nicht mit 
Sicherheit widerlegen laſſe. — Da in den Nieren der Amphibien, befonvers 
der Coluber natrix, die Harnfanälchen und Gefäße nicht fo gedrängt liegen, fo 
eignen fie fih vor allen zur Entfcheivung unferer fchwierigen Streitfrage. 
Injicirt man eine Niere von Coluber mit Leimmaffe und verfertigt fih dann 
feine Schnitte, welche man durch fehr gelinde Zerrung und daranf folgenden 
Drud Höheren Bergrößerungen (140 Lin.) zugänglich macht, fo erfennt man, 
freilich unter vielen Stüden nur felten, daß die Harnfanälchen, welche an ihrem 
Epithelium fo leicht Fenntlich find, fich in bie Kapſel der Glomeruli fortfegen. 
Unter diefen Bildern, welche, wie Reichert ausführt, viele Quellen ber 
Täufchung enthalten, habe ich nur diejenigen für beweifend erflärt, bei wel- 
hen ich die in der Flüffigfeit der Harnfanälchen ſchwimmenden Partikeln durch 
werhfelnden Drud bald in die Kapfel, bald in das Harntanälchen treiben konnte; 
Präparate, welche unter biefer Vorausſetzung gewiß Feine Täufchung mehr 
zulaffen. — Biel fehwieriger muß es bei Froͤſchen fein, ein ſolches Präparat zu 
erhalten, da mir hier gleiche Berfuche trotz öfterer Wieberholung Feine ähnli- 
chen Bilder haben gelingen laffen; ganz deutlich war mir nur zuweilen an ab» 
geriffenen Harntanälhen die von Bowman gezeichnete Verengung mit 
ihrem eigenthümlichen Epithelium. — Vortreffliche Injertionen (nad) dem 
früheren Maßſtabe) der Harnfanälchen vom lireter aus bei Boa und eben- 
folhe bei Coluber haben freilich dies eben ausgefprochene Refultat nicht be- 
fRätigt, indem fich bei ihnen flumpfe, nicht angeſchwollene Enden zeigten, weldhe 
in Feiner Beziehung zu den glomerulis flanden. Diefes negative Refultat kaun 
ih aber mit Bowman nicht als eine Widerlegung gelten Iaffen, weil immer 
Injectionen von urfprünglich mit Flüſſigkeit gefüllten Kanälen, welche flumpf 
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endigen, eite nnüberwinbbare Fehlerquelle enthalten. — Bei Sängetfiernieren 


aber ift mir trog umzähliger Verfuche nach ver bei Eoluber angewenveien Me⸗ 
thode nie ein Bild zu Augen gekommen, weldhes in Harer Weiſe die Bow- 
man’fche Auficht beflätigte. Denn bei der immer großen Menge der fi 

enden und übereinander legenden Kanäle, welche man bei weniger fein 
präparirten Stüden erhält, if das Anfehen der Präparate zu zweifelhaft; zer- 
reißt man aber die Stüde zu weit, fo erhält man immer, und dies aber mit 
Leichtigkeit, Präparate, in welchen die apfel Feinen Fortſatß in die Harnkanäl⸗ 
den zeigt. Trotzdem daß ich letzteres Ergebniß faſt conflant fah, möchte 
ich es doch nicht als Gegenbeweis gelten laſſen, weil au die in die Eapfel 
tretenden Blutgefäße fehr Häufig fo feharf abreißen, daß man durchaus nicht 
im. Stande iſt, ihre Eintrittsftelle in die Rapfel zu beflimmen. Aehnliche Prä⸗ 
parate, als vie eben befchriebenen, haben Reichert veranlaßt, gegen die Bow- 
man'fche Anficht aufzutreten; er macht namentlich geltend, daß er oft 4, 
ber ganzen Kapſel überfehen habe, ohne einen abgeriffenen Fortſatz zu bemerken, 
was mir bei der großen Zartheit und Durchfichtigleit der Membran nicht ent- 
ſcheidend zu fein fcheint. — Injectionen durch den Ureter find bei Säugethie- 
ren noch weniger entſcheidend, als bei Amphibien. — Die von Bowman 
angewendete Injectionsmethode von Doyere aber giebt, wie ich mich durch 
mehrfache Repetition überzengt habe, Bilder, welche zwar den Bowman'⸗ 
ſchen ähnlich fehen, aber alle diefe haben leider fo oft ein verwafchenes An» 
fehen, daß fie trotzdem, daß man zu dem Malpighifchen Körper 3 Kanäle, 
‚zwei feinere (Arterie und Bene) und ein gröberes (das Darnlanälchen?), treten 
ſieht, doch nicht für beweifend angefehen werben können. Jeder, der fich eine 
Niere auf diefe Art mit Borficht infieiren, mehre hundert Schnitte von ihr 
fertigen und biefe in Waffer gelind abfpülen will, wird, feien die Präparate 
feifch oder getrodnet, einzelne ſolcher freilich unvolllommener Darftellungen 
erhalten. — Endlich fprechen für die Bowman’fchen Behauptungen die 
befannten Ertravafationen, die man oft nach Injection der Blutgefäße in ben 
Harnlanälden ver Rindenfubftanz findet; wären folche Infectionen nicht 
überhaupt unficer, fo wijrde man fie für faft beweifend erklären, ein fo täu- 
ſchendes (?) Bild Kiefern oft die feinen Durchſchnitte der Rindenfabflanz; «6 
find biefelben -um fo lockender, wenn fich nirgends anders als in den Darnfa- 
nälchen Extravafat findet. 

Die Harnlanälchen find ihren anatomifchen Elementen nach aus einer 
firucturlofen Haut und einem biefelbe auskleidenden Epithelium eigener Art zu- 
fammengefegt. Es beſteht dieſes letztere aus bald mehr bald weniger großen, 
runden, abgeflachten Zellen, von benen die größeren einen Kern enthalten, wäh- 
rend ihn bie kleineren entbehren; in der Corticalfubflang liegen diefe Zellen 
weniger gebrängt, gebrängter in ver Medullarſubſtanz, nie aber fo, daß fie 
polygonale Formen bilden. Nichts vefloweniger hängt dieſes Epithelium feft 
zufammen, fo daß man aus den Papillen der Kanälchen deutliche röhrenartige 
Stüde vefielben ausprefien faun. — Bei der Unterfuchung dieſes Epitheliums 
mM Effigfäure ein unentbehrliches Hilfsmittel. — Bowman hat die Be 

hauptung aufgeflellt, daß die Kapſeln der Glomeruli (feine Enden der Darn- 
kanaͤlchen) mit Klimmerepithelium ausgefleivet fein. — Diefe Thatſache er- 
Sannte ih für die Nieren der Sommerfröfche für richtig, wie es auch Va⸗ 
lentin ſchon bemerkte und wie mir Profeſſor Biſchoff mündlich mittheilte; 
wenn man unmittelbar nach der Decapitation der Sommerfröfche bie Nieren 
unterfucht, fo wird man unzweifelhaft unfere Behauptung beflätigt finden. Dei 
Fröſchen dagegen, welche mehre Monaie im Winterfihlaf gelegen hatten, und 
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bei welchen alle äbrigen Epithelialtheile der Harnkanalchen in befter Form aus⸗ 
gebilnet waren, fehlte diefes Klimmerepithelium. An ben Nieren eben getöbteler 
Hunde, Haben und Kaninchen konnte ich Dagegen nie ein Epithelium ver apfel 
ewahren. 

8 Ve aaman, Goodſir und Reichert laſſen die Blutgefäße umb 
Harnlanälcden in der Niere durch ein eigenes Bindegewebe vereinigt feim, 
welches fie firucturlos nennen, das nah Reichert in inniger Beziehung zu 
den Rapfeln der Blomerali ftehen, und in der Mepullarfubftanz in dideren La⸗ 
gen als in der Rindenfubflanz vorhanden fein fol. Mir fcheint die Annahme 
von Bindegewebe irgend einer Art in der Rindenſubſtanz fehr gewagt zu fein, 
und zwar deßhalb, weil, wenn man ein Meines Stud Nierenfubflany unter 
dem Mikroſkope preßt, die einzelnen tiefes Stück conflituirenten Theile mit 
großer Reichtigfeit aus einander treten, es fei denn, daß fich tie verſchiedenen 
Harn⸗ oder Blutgefäße innig in einander verfihlungen hätten. Anders ver 
halt es fi) dagegen in der Markfubflanz, in welcher Blut- und Darngefäße 
fehr feft an einander geheftet find. Es fcheint in diefer alfo die Annahme ei- 
nes firucturlofen Bindegewebes eher gerechtfertigt. 

Ueber den Berlauf der Nerven in ben Nieren bat Pappenheim 
Beobachtungen mitgetheilt, nach welchen fich Die mit den Arterien in die Nies 
ren fleigenden Nerven bis zu Acften von 14’ Durchmeffer verfolgen ließen; 
diefe Nerven endigten mit Endſchlingen, und feien nicht wie die Nerven der 
Nebennieren auf ihrem Berlaufe mit Ganglientugeln verfehen. — Erfteres 
Reſultat muß ich beflätigen, indem man bei aufmerffamer Berfolgung ber 
Nerven fie allerdings bis zu den feinften noch präparirbaren Aeſten verfol- 
gen kann. Bei diefen genauen Präparationen flellt fich ferner heraus, daß 
jeder Aft der Arterie einen Nervenzweig erhält, welcher bis zur weitern Thei⸗ 
fung an der nächften Arteriengabel an Didde nicht abzunehmen ſcheint. Die- 
ſes Verhältniß ſcheint nun allerdings darauf hinzubeuten, vaß die Enden ber 
Nerven in dem Nierengewebe felbft zu fuchen feien. Mir ıft es jedoch nie 
geglückt, ein folches Präparat zu fehen, trotzdem, daß ich viele taufende von 
Nierenfchnitten unter hohen Bergrößerungen (140 bis 300 Lin.) unterſucht 
babe. Nach viefem Ergebniß fcheint mir der Ort und bie Art der Nerven- 
endigung fehr problematifh. Der Grund, warum eine definitive Entfchei- 
dung aber fo ſchwer wird, fcheint mir zum Theil wefentlich darin zu liegen, 
weil man im ſpeciellen Kalle immer noch fo fehr im Unklaren ifl, was man 
unter einem Nervenelement verftehen foll; deßhalb wage ich auch nur meine 
eben ausgefprochene Anficht zu vertreten, wenn man darunter Nervenröhren 
mit deutlichem Inhalt und deutlicher Hülle verfieht. — Bemerlenswerth 
erfcheint mir noch die Thatfache, daß die Nierenvenen an feiner Stelle Ner- 
ven erhalten, obgleich häufig die Nerven zwifchen einem Venen» und Arte- 
rienaft mitten inne liegen. Am veutlichften überzeugt man fich hiervon, 
wenn man eine frifhe Dehfenniere unterfucht, weil bei diefer die Nerven 
durch ihr glasartiges Anfehen fehr deutlich vom den umliegenden Geweben 
erkannt werden. — In Rüdficht auf die Elementartheile der Nierennerven 
verbient noch Erwähnung, daß die Bappenheim’fche Aeußerung über bie 
Abwefenheit der Banglienkugeln eine Befchränfung verbient. Es find mir 
öfter fehr fehöne ovale Ganglienfugeln, welche aber weder Kortfäge noch Fa⸗ 
den befaßen, begegnet. — Die Waferelemente find die gewöhnlichen des 
Sympathicus, eine fehr überwiegende Menge Bindegewebsfibrillen, breitere. 
äußerft blaffe Faſern, und endlich eine Anzahl deutlicher Röhren, von denen 
bie feineren nur theilweife doppelt contourirk find, bie breiteren bagegen, 
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weiche die feltenften dieſer Primitivtheile find, beſitzen eine dentliche doppelte 
Contour, und ſchon frühe nach dem Tode ein ſchönes Primitivbaud. Neunt 
man nur dieſe letzten Röhrenelemente Nerven, fo zählt die Niere gewiß zu 
den nervenärmften Theilen, da man in einem flärlern Afte des Nerven oft 
nur wenige biefer Röhren findet. Ein Berhältniß zwifchen den feineren und 
gröberen Fäden anzunehmen, iſt wegen ber ungleichmäßigen Bertheifung der⸗ 
felben in den verfchiedenen Aeſten unmöglich. | 
Eine chemiſche Unterſuchung der Niere, welche nur einigermaßen 


dem Standpunkte der mikroſtopiſchen Anatomie und der organiſchen Chemie 


entfpräche, eriftirt nicht. Die von Berzelius und Lehmann befannt ge- 
machten Berfuche über den Eiweißgehalt der Niere und vergleichen find fo 
wenig geeignet, uns einigen Aufſchluß zu geben, daß es rathfamer ıft, bier 
biefelben ganz zu übergehen, ebenfo wie es hier nicht am Ort zu fein fcheint, 
die Schwierigfeiten, welche ſich der chemifchen Unterfuchung der Nieren, wie 
ich aus Erfahrung werß, entgegenfegen, weiter zu berühren — 

Il. Die mannichfachen und complicirten Einrichtungen unferer Drüfe 
und die ſchon früher vorhandenen ausführlichen Analyfen des Harns haben 
vor allen anderen die Aufmerkfamfeit der Phyſiologen auf fi gezogen und 
fie veranlaßt, den Berfuch zu wagen, ob es möglich fei, fich eine Klare Bor- 
fiellung von dem Einzelbergange der Harnbereitung zu entwerfen. Es ha⸗ 
ben aber alle dieſe Verſuche bis jetzt nur zu einer Reihe von mehr ober wes - 
niger Haren Hypothefen geführt, die, obgleich noch durchaus unbewieſen, 
doch wichtig genug find, um dem Lefer vorgeführt zu werben. 

Die erfie Frage, deren Beantwortung für unfere Betrachtungen von 
fundamentaler Wichtigkeit iſt, iſt diejenige, ob unſere Drafe den Harn ans 
entfernteren Beftaubtheilen des Blutes bereitet, oder ob fie fämmtliche 
Beſtandtheile ihres Secrets and dem Blute fehon fertig gebildet erhält. 
— Für einzelne Beftandtheile des Nrins iſt es durch vie befannten Verſuche 
von Dumas, Wöhler, Stehberger, Simon, Marhandm, f. w. 
und durch pathologifche Thatfachen (Gicht) erwiefen, daß fie nicht in dem 
Nieren erſt gebilvet, fondern durch viefelben nur aus dem Blute autgefchie- 
den werden. Zu diefen find befonders der Harnftoff, die Darnfäure und bie 
unorganifchen Salze zu rechnen. Wie es fi) mit den anderen Beſtandthei⸗ 
len des Harns verhält, ift zweifelhaft; iſt es auch nach Analogie des Harn⸗ 
ſtoffs und der Harnfäure nicht unwahrfcheinlich, daß der neulich von Pet- 
tenfofer in den fogenannten Ertractivftoffen des Harns entdedte, dem 
Uramil in ver Zufammenfegung ähnliche Körper im Blute ſchon vorhanden 
fein möchte, fo-ift 28 Doch mindeftens zweifelhaft, ob die Hippurfäure und D ein- 
sen ’s ftiftoffhaltige Säure nebft den übrigen Extractivftoffen fich ſchon ım 
Blute vorgebildet finden. Wenn man die im Normalen beftehende faure 
Reaction des Urins gegen die allalifche des Blutes hält, fo muß man fich der 
Meberzeugung bingeben, daß eine wefentlihe Umwandlung der aus dem Blut 
in die Nieren ausgefchiedenen Stoffe vor fig gebe, da wir aber leider noch 
nicht mit Beflimmtheit wiffen, durch welche Säure die Reaction des Urins 
bedingt ift, fo iſt es natürlich nicht möglich, fich weiter über die Krage zu 
verbreiten, ob ihre Bildung durch eigenthümliche Einwirkungen des Nieren- 
gewebes oder beftimmte chemifche Thätigkeiten innerhalb der Flüſſigkeit be- 
wirft werde. Letzteres ift jedoch nah Scherer’s Verfuchen, nad) welchen 
die Säuremenge in dem gelaffenen Urin zunimmt, und nach der befannten 
Erfahrung, daß durch eintretende Alkalicität der Urin nicht in feinen weſent⸗ 
lichen Eigenfchaften verändert wird, am wahrſcheinlichſten. 
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Schon aus der ſchwankenden Antwort auf unfere Borfrage iſt erfidht 
lich, daß die Klarheit oder gar die Beweife für bie einzelnen Anfichten über 
pie bei diefer Abfcheivung wirkfamen (zubem chemifchen) Kräfte noch Man- 
ches defiverat laſſen werben. 


1) Nach einer nur durch ihr Alter ehrwürbigen Anficht fol die Berei- 
tung bes Urins eine Kunction der Nierennerven fein. Diefe Meinung ſcheint 
namentlich in früherer Zeit zum Theil daraus hervorgegangen zu fein, daß 
man ben in bie Nieren bringenden Nerven feine andere Function als eine 
fogenannte trophifche beizulegen wußte, indem man fie weber für fenfibel, 
noch für motorifh Halten zu dürfen glaubte. Diefe Ungewißheit ift aber 
durch die genaueren Berfuche von Balentin, welche ich bei Kaninchen be⸗ 
Rätigen kann, verfchwunden; denn nach dieſen Berfuchen find die Nieren- 
nerven bei heftigen Angriffen allerdings ſchmerzhaft; heftig müffen aber bie 
Angriffe wahrfcheinlich wegen ver flarfen Scheiden des Sympathicus fein. 
Die Bathologen hätten die Zweifel über bie Function der Nierennerven bei 
dem Menfchen ſchon früher befeitigen können, wenn fie die Phyfiologen an 
bie lebhaften Nierenfchmerzen bei beventenderen acuten Leiden der Nieren er- 
innert hätten. — Wefentlich aber ſtützt fich unfere vorliegende Hypotheſe auf 
Experimente von Brachet, Müller und Beipers, nad welchen in Kolge 
der Mortification der Nierennerven entweder die Secretion gänzlich unter- 
drückt oder in ihrer Dualität fehr altenirt war. Diefe Verſuche würben für 
fehr bedeutend gehalten werden müffen, wenn nach ihnen, ohne daß Blut- 
eireulationsftörungen oder Gewebsveränderungen in den Nie- 
ren einträten, obige Secretionsveränderungen ſich zeigten. Um mic von ih⸗ 
rer Bedeutung zu überzeugen, unternahm ich eine Wiederholung berfelben, 
wonach ich fie mit Balentin für beweisunfräftig halten muß. — Ich habe 
bei dieſen Verſuchen, welde ich an Kaninchen anftellte, vorzüglich auf bie 
Gewebsveränderungen Rüdficht genommen, weil es von vorn herein ſchien, 
als konnten dieſe vor Allem zur Erklärung der Secretioneunterbrüdung bei- 
tragen. — Wurde die Nene und Arterie und fomit bie Nerven nad 
Heipers und Müller voräbergehend zugefchnürt, fo trat unter brei 
Berfuchen bei einem die von Peipers befchriebene außerordentliche Erwei⸗ 
Hung’ des Nierengewebes ein; das Thier war 22 Stunden nach der Ope⸗ 
ration geftorben. In diefem Falle fiel nach Eröffnung der gefpannten Rap- 
fel die Corticalfubflang der Nieren in Flocken heraus, neben welchen ſich aus 
berfelben eine große Maffe flüffigen Blutes entleerte. Wurden diefe Flocken 
in Waffer gelinde abgefpält, fo wufchen fie ſich vollfländig weiß; wurben 
fie aus einander gezerrt unter das Mikroffop (300 Berg. Lin.) gelegt, fo 
zeigten fle fih einzig aus Harnkanälchen, deren obere Enden abgeriffen, die 
aber mit gutem Epithelium beſetzt waren, beftebend. Die Blutgefäße dage- 
gen waren vollfländig verfchwunden, namentlich fah man auch nicht einen 
einzigen Glomerulus. — In den beiden anderen Fällen, in welchen ber 
Ton nach 18 und 20 Stunden eingetreten war, war ber Zuſtand noch nicht 
fo weit fortgefehritten, um wahrfcheinfich den fo eben befchriebenen in feinen 
Entwicklungsſtufen zu verfolgen. Es zeigten ſich in dieſen Nieren ſtarke 
Blutſtockungen, namentlih waren bie Glomeruli und nur bie äußerſten 
Spigen der Markſubſtanz ſtark mit geronnenem, nicht auswaſchbarem Blute 
gefällt; fonft waren Harnkanälchen und Gefäße normal. — Wurde vie 
Nierenarterie und Bene permanent zugebunben, fo zeigte ſich unter 
zwei Fällen abermals beiderlei Berhalten, indem in einem, wo ber Tod nach 
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22 Stunden erfolgte, bie Erweichung mit ihren erwähnten milroflopifchen 
Eharakteren, in den anderen dagegen, wo ber Tod nach 21 Stunden eintrat, 
das Entwidlungsfladium der Erweihung fich zeigte. — Wurde nun aber 
die Nierenarterie allein ohne die Bene permanent unterbunden ‚ wo⸗ 
bei. das Thier 25 Stunden am Leben blieb, fo fand man die Niere an den 
meiften Stellen blaß und biutleer, an wenigen anderen mit Blut überfült, 
in ihrer Eonfiftenz und Structur aber durchaus normal. — Endlich wurde 
die vorfichtig ifolirte Bene (alfo Hier mit Umgehung der Nerven) 
unterbunden. Das Leben erhielt fih hierbei am kuürzeſten, indem die beiden 
Thiere ſchon vor der 18ten Stunde dem Tode unterlagen. In diefen Faͤl⸗ 
len fand fih der Zufland, welchen wir ale das Entwidlungsflabium der Er⸗ 
weichung bezeichnet haben; nämlich eine bedentende Blutüberfüllung (ſchwarze 
Farbe) der Medullarſabſtanz und aͤußere beveutende Blutertravafate anf 
der Nieren-Dberflähe. — Analyfirt.man die Refultate tiefer äußerfi gröb- 
lichen Berfuche, fo ift erfichtlich, daß ans ihnen zum minbeften auch nicht mit 
dem entfernteften Anfcheine von Gewißheit die oben ausgeſprochene Hypo⸗ 
thefe bewiefen werden kann. Denn es iſt klar, daß man mit eben demfelben 
Rechte, ald man die Zerflörung der Nerven, auch bie phyſikaliſchen und che- 
mifchen Veränderungen des Nierengewebes als Urfache der Beränderung der 
Harnqualität und Harnquantität anfehen Tann. Aber auch diefe, die normale 
Secretion bedingenden oder für fie mitwirfenden Verhältniffe ſcheinen nicht 
einmal ihre Integrität den Nerven zu verdanfen. Denn wenn man bie an⸗ 
geführten Berfuche betrachtet, fo zeigt fi, daß die krankhaften Beränderum- 
gen dann gerade am wenigften eintraten, wenn wir bie Nerven mortificirt, 
den Blutfirom durch DOffenlaffen der Bene nicht behindert, daß fie dagegen 
ſchon in kurzer Zeit eintraten, wenn wir den Nerven nicht mortificirt, aber 
durch Unterbindung der Vene den Blutfirom unterbrochen hatten. — Doch 
wir wollen dies dahin geſtellt fein Yaffen, die Verſuche find zu pofitiven 
Schlüſſen zu mangelhaft. — Endlich fügt fi die Annahme, daß die Ner- 
venfraft unmittelbar auf den chemifhen Broce der Harnbereitung einwirke, 
noch auf eine Reihe fehr vieldentiger pathologifcher Ergebniffe, namentlich 
die Anuria der Hydrocephalen und Greife; den eiweißhaltigen, altalifchen 
oder fetthaltigen Urin bei acuter oder chronlfcher Entzündung oder Lähmung 
der nervöfen Eentralorgane und den wäfferigen Urin Hyſteriſcher. Die aus 
diefen Thatfachen hergezogenen Beweife find aber Ieiver noch mangelhafter, 
als die ſchon betrachteten, indem, und dies feheint zum Gegenbeweije hinrei⸗ 
hend, bei weitem nicht in allen Fällen der eben erwähnten Krankheiten bie 
beflimmten Secretionsveränderungen eintreten, während umgekehrt auferor- 
dentlich häufig ohne alles Leiden des Nervenſyſtems fich dieſelben Berände- 
rungen des Urins geltend machen. — Außerdem aber, daß fich die Beweis- 
kraft obiger Thatſachen mit Recht negiren läßt, können natürlich gegen dieſe 
Hppotheſe auch noch die allgemeinen Betrachtungen geltend gemacht werben, 
welche namentlih Henle und Balentin gegen bie Einwirkungen der Ner⸗ 
ven auf die chemifchen Proceffe überhaupt angeftellt haben, die aber hier 
nicht zu wiederholen find. — Um nun aber nicht, und namentlich den pral- 
tifhen Aerzten, nicht übertrieben in unferen Behauptungen zu erfifeinen, 
muß ich bemerken, daß unleugbar bei verfchievenen Zufländen des Nerven» 
foftems die Harnbereitung verändert ift, ohne daß, wenigftens nit mit 
Wahrfcheinlichkeit, eine hemifche Veränderung der Niere als Urſache ange ' 
klagt werden Fönnte. Wir werden fehen, daß fi) zum freilich fehr Kleinen 
Theil dieſe Veränderungen fchon durch motsrifche Einfläffe auf den Ureter 








636° Ä Nieren und Harnbereitung. 


erflären laffen, und es würden noch manche weitere Erflärungen auszu- 
fpinnen fein, wenn man die Henle’fchen Anfichten über tie Bewegungs⸗ 
nerven der Gefäßhäute ſchon für eine breite Baſis für viefelben halten 
dürfte. In viefen Fällen würden aber die Nerven Veränderungen des phyfi⸗ 
kaliſchen Zuſtandes bewerkſtelligen, die nun ihrerfeits erft wieder gefährlich 
für die normale Harnfecretion wären. Es würde durch diefelben alfo gerade 
die Nerven-Hypothefe negirt. 


2) Nach anderen Schriftfiellern follen die dem Urin befonders eigen- 
thümlichen Stoffe von dem Epithelium der Harnkanälchen aus dem Blute 
abgefchieden werten. Wir fagen abgefchieden, weil hierdurch eine Eleine (für 
Goodſir und A. eine bedeutende) Unklarheit in der Darftellung ſelbſt 
befferer Schriftfieller wegfällt, weiche zum Theil, wie Bowman, von ei» 
ner Bereitung des Secrets durch dieſe fogenannten endogenen Drüfenzellen 
fprechen, welches, wie allgemein für mehre ter charakteriftifhen Stoffe 
wenigftens belannt, gar nicht in ven Nieren gefchieht. Nach einigen Schrift- 
ftellern, die diefer Annahme folgen, bleibt es zweifelhaft, ob hierbei bie Zel⸗ 
len zugleich das Wafler des Urins liefern oder nicht, während andere, wie 
Bowman, das Waſſer durch die Malpighi’fchen Gefäßfnäuel austre- 
ten laffen. — Diefe, was die Dertlichkeit der abfondernden Flächen an» 
langt, fehr detaillirte, von den Erfindern mit großer Beſcheidenheit ausge» 
ſprochene Anfiht grüntet fih nah Bowman wejentlih auf eine Reihe 
von Analogien, deren Grundfacta zum Theil noch gar nicht bewiefen find, 
und die erft dann auf die Nieren angewendet werben dürfen, wenn bie von 
Bowman behaupteten anatomifchen Verbältniffe der Harnkanälchen über 
jeden und allen Zweifel erbaben find. Diefe Gründe, welde Bowman 
vollfländiger und klarer als irgend ein anderer Schriftfteller für- feine Mei⸗ 
nung anführt, find nun folgende: 1) Weil das Harnfanäldden an den mit 
Epitbelium überfleideten Stellen ein gewundenes Anfehen, alfo tie größte 
Neigung zur Dberflächenvermehrung zeigt. 2) Weil an dieſen Stellen ihr 
heller Ueberzug ganz dem aller anderen abfondernden Drüfen gleicht. 3) 
Weil die Harnfanälhen hier mit einem Blutgefäßneg überzogen find, das 
dem anderer Drüfen analog gebildet if. — Die Malpighi’fhen Bün- 
del aber, welche er wegen der Berlangjamung des Blutftromes in ihnen eben- 
falls für Abfonverungsapparate anfpricht, follen gerade Wafler abfonvern, 
weil fie: 1) Frei in der Höhlung des Harnlanäldhens gelegen find; 2) weil 
biefer Theil der Harnkanälchen⸗Wandung nur einen fehr Heinen Abfchnitt 
der ganzen abfondernden Oberfläche ausmacht, und 3) weil die Kapſeln nicht 
mit dem eigentlichen Drüfenepithelium überzogen find. — Wie wenig biefe 
bier mitgetheilten Gründe beweifen, bedarf wohl feiner Auseinanderfegung, 
daß fie feine ver großen Schwierigkeiten, welche die Harnfecretion ber theo- 
retifhen Auffaffung bietet, wegräumen, iſt ebenfo Har. Wollte man alfo die 
Bowman'ſche Meinung einer Kritik unterwerfen, fo würbe biefe nur 
dann werthvoll genannt werben dürfen, wenn man durch biefelbe darthun 
könnte, daß dieſe Anficht wegen der befonveren Erfcheinungen, die bei der 
Darnabfonderung vorfommen, gänzlich unftatthaft wäre. Dies zu unterneh 
men, ſcheint uns aber bei dem jetzigen Stande der Dinge, bei welchem man 


ohne Schen feine Zuflucht zu allen möglichen Hülfshypothefen nehmen 


kann, nicht möglich. 
3) Auch die Endosmofe hat man als die Urfache ver Harnabfonderung 
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hingeſtellt. Wenn man nicht unter Endosmofe, wie es leider von Einigen 
gefchieht, jede Filtration durch thierifche Häute, fondern die von den Phyſi⸗ 
tern fogenannte enbosmotifche Kraft verfteht, fo hat dieſe Hypothefe durch» 
aus feinen Sinn, wenn man fie nicht noch mit einer ber vorhergehenden 
eomplicirt. Da nämlich zur endosmotifchen Anziehung, durch welche ber 
Harn aus dem Blute entfernt werben follte, eine anziehende Subftanz noth- 
wendig ift, fo muß alfo erſt irgend ein Stoff außerhalb ver Blutgefäße, 
3. B. durch das Epithelium der Harnkanaͤlchen oder irgendwo anders in dies 
fen gebildet werden, der die Anziehung ausübt. Wollte man nun aber aud 
die von den Autoren unvoflfommen ausgeſprochene Hypothefe dahin vervoll⸗ 
fländigen, fo würde fie doch noch immer aus dem Waſſergehalte bes Urins 
für verwerfbar gehalten werben müſſen, weil wir im normalen Urin, wie be 
fannt, finden, daß den Tag über eine beftimmte Quantität fefter Beftand- 
theile bei den verfchiebenften Quantitaͤten Waffere abgefondert wird; fo daß, 
am fo mehr Urin wir entlceren, der Harn um fo weniger Procente fefter 
Subftanzen enthält, und umgekehrt der Harn einen um fo größern Procent- 
gehalt fefter Beſtandtheile zeigt, um fo geringer die Quantität des gelaffe- 
nen Harns iſt. Man fieht taraus aufs Deutlihfte, daß die Flüſſigkeit und 
die feften Beflandtheile des Harns feine Functionen von einander find. 

4) Mit einer Hypotheſe über den Hergang der Harnbereitung vorzu- 
treten habe auch ich gewagt, die, wenn bis jest auch noch nicht durch Con⸗ 
trolverfuche erwiefen, doch das für fich hat, daß fie den Hergang fehr detail⸗ 
lirt und doch einfach auffaßt, und benfelben durch phyſilaliſche Geſetze aus 
der Nierenflructur, wenn bis jegt auch noch unvollfländig, erflärt. Beſon⸗ 
ders fcheint fie mir deßhalb von allgemeinerem Intereſſe, weil, wenn fie noch 
fefter begründet würde, die von einigen älteren Anatomen ber neuen Schule 
behauptete Anficht, daß der Bau der Drüfen für ihre Serretionsfunction 
unweſentlich wäre , verlaffen werden müßte. — Nach diefer Hypothefe find 
zunächſt die Glomeruli diejenigen Stellen, an welchen ber Urin urfpränglich 
ans dem Blute entfernt wird. An diefen Punkten nämlich wird durch ben 
Blutfirom, der hier aus einem engern Lumen (dem einführenden Gefäß des 
Glomerulus) in ein weiteres (den Glomerulus felbft) und dann wieder in ein 
engeres (das ausführende Gefäß) ſtrömt, nach hydrauliſchen Geſetzen ein be⸗ 
dentender Drud auf die Gefäßwandungen ausgeübt. Durch diefen Drud 
wird durch die feinen Gefäßhäute ein gewiſſes Quantum Flüſſigkeit ausge. 
preßt werben müffen; dieſer Theil unferer Anficht Tann wohl kaum hypothe⸗ 
tifch genannt werden. Wir nehmen nun aber hypothetiſch weiter an, daß 
diefe Gefäßwandungen die Eigenthümlichleit befigen, von ben flüffigen uud 
aufgelöftten Beftanptheilen des Blutes nur Wafler, einen Theil der Ertrac- 
tioftoffe und die freien nur im Waſſer gelöften Salze durch fih hindurch⸗ 
treten zu Iaffen, während fie fämmtliche Proteinſubſtanzen, die Kette und bie 
mit beiden in Verbindung befindlichen mineraliſchen Beſtandtheile nicht hin⸗ 
burchlaffen. Diefe auf den erften Blid etwas gewagte Hypotheſe verliert fehr 
an ihrer ſcheinbaren Keckheit, wenn man fich ben höchſt intereffanten Verſuch 
von Brücke, wonach für endosmstifhe Ströme das Eifchaalenhäutchen für 
Eiweiß undurdgängig ift, und die merkwürdigen Verſuche von Matteuct 
und Cima über Endosmofe durch thierifche Hänte in das Gedaͤchtniß rufen 
wi. Giebt man nun biefer Anfiht Raum, fo würde man in ben Anfängen 
der Harnkanälchen eine Klüffigfeit Haben, welche zwar alle Beftanbtheile bes 
Harns und vielleicht auch alle feften Beſtandtheile in denſelben relativen Men» 
gen zu einander wie im Harn, aber in viel mehr Waſſer als in leyterem ent» 


638 Nieren und Harnbereitung. 


halten wärbe. Diefe Flüffigleit wirb nun durch andere nachbringende in die 
Kapſel und aus diefer in die Darnfanälchen geſchoben, und tritt dadurch im 
Berührung mit dem Blute, welches in ven oben befchriebenen engen Gefäß- 
mafchen fließt, und welches feine Wurzeln abermals wieder aus den Glome- 
rulis empfängt. Es firömt in dieſen Gefäßen nach unferer Hypotheſe Blut, 
welches durch Entfernung fehr vielen Waſſers ſehr concentrirt geworten ifl. 
Zwifchen der in den Darntanälchen befindlichen fehr verbännten und der in 
den Blutgefäßen enthaltenen fehr concentrirten Klüffigleit wird wiederum ein 
enbosmotifcher Strom eintreten, der nach bekannten Erfahrungen ſich zunächſt 
auf den Austaufch von Wafler beziehen wird, d. 5. es wird Wafler aus den 
Harnfanälchen in die Blutgefäße treten, wodurch ber Urin concentrirter wird. 
Diefer letztere Theil unferer Hypothefe feheint uns, fo weit dies unter den 
Umftänden möglich, beweisbar dadurch, daß: 1) die anatomifchen Einrichtun- 
gen, bie gewunbenen im Raliber nicht zunehmenben Darnfanäle und die viel- 
fachen engen Mafchen der Blutgefäßnetze derartig find, daß fie die endosmo⸗ 
tifche Einwirkung fehr begünftigen; daß 2) fi durch biefe Oypothefe er- 
Härt, warum ber flüffige Urin nie eine gewiffe Concentration überfteigt, 
feien feine Beftandtheile, welche fie wollen, und fei feine Abfonverung noch 
fo langſam; 3) warum die Concentration des Urins, wenn fich die normalen 
Bintbeftandtheile vorfinden, innerhalb ber gegebenen Grenzen von ver 
Schnelligkeit der Entleerung abhängig if; 4) warum ſich bie Uringuantität 
mehrt, wenn fich die in den Urin auszufcheidenven feften Stoffe des Blutes 
mehren, und 5) endlich warum, wenn fich die feften Beſtandtheile des Urins 
aus der Fläffigkeit noch innerhalb der Niere niederfchlagen, feine Flüfſfigkeit 
ans den Nieren mehr ausgefchieden wird. — Balentin hat biefer Hypo⸗ 
tbefe den Borwurf gemacht, daß bie im Darne enthaltenen feften Beftandtheile 
ſich nicht in demfelben Verhältuiß zu einander fänden, in welchem fie im 
Blute vorlämen, vornehmlich, daß während im Blute nur Spuren einzelner 
Stoffe gefunden werden, fie im Rüdflande des Harns den größten Theil 
ausmachen, wie 3. B. der Haruftoff im Berbältniß zu den Salzen und dann 
der fehwefelfauren Salze im Verhältniß zu den phosphorfauren und den falz- 
fauren. Diefer Vorwurf muß bei dem jetzigen Stande der Dinge vollfom- 
men gerechtfertigt erfcheinen, fo daß ich nur Andeutungen zur Erledigung 
diefer Schwierigkeit geben kann. Was zunähft das Berhältniß der organi- 
ſchen zu ben unorganifhen Stoffen anlangt, fo darf aus ben bis jetzt be- 
Tannten, fo mangelhaften Analyfen des Blutes fein Schluß gezogen werben. 
Beifpielsweife will ich nur erwähnen, daß bei einer Unterſuchung, welche ich 
im Angenblidle über bie in deu Urin übergebenden Stoffe des Blutes unter- 
nehme, fich ergeben hat, daß das, was wir bisher wäflerigen Ertractioftoff 
von Berzelius und Simon nennen, nichts Anderes als das Mulder’ 
fe Proteinbioryd zu fein ſcheint (wie es auch ſchon Mulder beiläufig an- 
giebt), woneben in ihm noch 17 bis 22%, Aſche und eine fehr geringe Menge 
Seifen vorfommen. Nach drei Analyfen dieſes Extracts erhielt ich nämlich 
53,67%, C und 7,25%, H (Ochſenblut) und 52,95% C und 7,31%, H und 
63,0%, C und 7,34%/, H (Menfchenblut), was wenigfiens bei der mangel- 
haften Bereitungsmethope dieſes Stoffes eine_hinreichend genaue lleberein- 
ſtimmung mit den Mulder’fchen Formeln giebt. — Da wir nun aber bie 
Beftanbtheile der alloholifchen Exrtractioftoffe, welche wahrfcheintich ganz in 
ben Urin übergeben, durchaus nicht kennen, fo fieht man ein, daß eine von 
mir früher zu Grunde gelegte Rechnung, welche auch fchon ven Balentin- 
ſchen Borwurf enthielt, durchaus ohne alle Bafls, nad fomit vor der Hand 
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Diefer Theil des Vorwurfes ohne alle Bebeutung if. — Anders verhält es 
ſich mit den Salzen des Blutes, welche nach zahlreichen Blutafchenanalyfen 
. binreihenb genau gekannt zu fein ſcheinen. Vielleicht aber erflärt ſich nad 
den einflußreihen Beobachtungen Liebig’s, daß derlirin nach vielem Waſ⸗ 
fertrinfen feine phosphorfauren Salze enthält, das abweichende Berhältuif 
der phosphorfauren Salze des Urin zu denen des Blutes bahın, daß nur ber 
Theil ver. phosphorfauren Salze in den Urin übergeht, der nicht in chemifcher 
Berbindung mit den eiweißartigen Körpern ift, während der andere normal 
vielleicht größere Theil im Blnte in Verbindung mit ben eiweißartigen 
Körpern zurädgebalten wird. Derfelbe Schluß darf nun aber wohl nicht 
auf das Kochſalz angewendet werden, ba uns feine Verbindung bes Kochſal⸗ 
zes mit den Proteinkörpern befannt ift, und außerdem das Kochſalz in aude- 
ren Exeretionen, welche keinen Proteinkörper enthalten, ben größten Theil ber 
unorganifchen Stoffe, gerade wie im Blute, ausmacht. 


II. Den Hergang bei der Austreibung des fertigen Harns ans ben 
Nieren hat uns E. H. Weber in feiner klaren und treffenden Art erläutert, 
fo daß nur wenig hinzugefügt werben fann, »die Ausführungsgänge ber Nie- 
ren find fo eingerichtet, va der Harn, wenn er ans der Subſtanz der Nie⸗ 
ven durch enge Gänge in weitere Kanäle oder Behälter gebracht iſt, nicht 
wieder in fie zurüdtreten faun, fogar dann nicht wieder, wenn er ein Hin⸗ 
derniß fände, um abzufließen. Diefer Erfolg wird dadurch bewirkt, daß bie 
in der Subftanz der Nieren liegenden Ausführungsgänge (die Bellini ’fchen 
Röhrchen) äußerft eng find und fich in fehr großer Zahl an den warzenför- 
migen Papillen Öffnen, welde in die Kelche bineinragen. Füllen ſich dieſe 
weiten Röhrchen firogend mit Harn, fo drückt der Harn die in Die Röhrchen 
hineinragenden warzenförmigen Borfprünge zufammen und verfchließt da» 
durch die Deffunngen der an ihnen liegenden engen häutigen Röhren. — 
Was aber die Urfache der Bewegung bes -Harns in den Harnlanälchen 
anlangt, fo fcheint fie in der fortvauernden Abfonderung, nicht aber in den 
eöntractilen Eigenfchaften der Röhrchen zu Liegen. Denn wenn burd den 
auf den Blutgefäßwandungen liegenden Drud immer neue Quanta von 
Fläffigfeit in die Harulanälchen eingetrieben werben, und biefe hierburd 
ſtrotzende Niere gegen die Kapfel gepreßt wird, an einer Seite der Niere 
dagegen , über welche fich die Kapſel nicht erſtreckt, fi Deffnungen finden, 
fo muß nothwendig aus diefen Deffuungen Fläffigleit austreten. Daß im 
ber That der Hergang ein ſolcher ift, wird außer Injectionsverſuchen mit 
Waffer in die Arterie, welche man an der ausgefchnittenen Niere anftellt und 
bei welchen die Flüſſigkeit fortwährend aus dem Ureter ausftrömt, noch durch 
die Tertur der Harnkanälchen erwiefen. Denn es entbehren biefelben aller 
eontractilen Formelemente, und fie find namentlich in der Markfubftang mit 
ihren Wänden an das umliegende Gewebe fo befeftigt, daß an ein Eontra- 
biren und Erweitern ber Lumina gar nicht gebacht werben fann. Daß fomit 
die Quantitaͤt des Abgefonderten einen wefentlihen Einfluß auf die Schnel- 
Tigfeit der Ausfonderung und biefe wieder auf die Eoncentration des Harns 
ausübt, bedarf Feiner weitern Ausführung. — Inter diefem lebten Geflchts- 
punkt fcheint es auch intereffant, bie Bewegungen bes Ureters zu unterfu- 
hen, zu deren Studium vor allen eben getöbtete Meerſchweinchen fich eig- 
nen. Bei diefen bemerft man, daß ber Ureter, nachdem er der Luft bloß ge- 
Iegt ift, fich in gewiffen Paufen zufammenziceht. Diefe Zufammenziehungen 
beginnen yon dem Nierenbedien, und gehen Stelle für Stelle in raſchem 
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Lauf durch den Ureter, fo daß nur immer ein Feines Städ fih in Contra» 
tion befindet; es find rhythmifch-periftaltifche Bewegungen wie beim Derzen. 
Ein gleiches Phänomen beobachtet man, wenn man den Ureter eines eben ge⸗ 
tödteten Hundes, felbft an der ausgefchnittenen Niere reizt. Nach jedem 
Reiz treten auch hier die befchriebenen periftaltifchen Bewegungen ein. Daß 
ſich daſſelbe auch beim Menfchen findet, geht aus der Art der Harnentlee⸗ 
rung hervor, die man an ben mit einem Blafenvorfall Behafteten beobachten 
tann. Bei ihnen findet vie Entleerung nicht fietig tropfenweiſe Statt, 
fondern nach beflimmten Pauſen in bald ſchwächerem, bald ſtärkerem Strahl 
Die Stärfe des Strahle und feine Dauer, fowie die Dauer ber Paufen 
if abhängig von der Menge des zur Zeit abgefonderten Urins. — 
Wenn nun nah viefem letztern Ergebnui wiederum auch bie Entlee- 
rung bes Urins aud dem Ureter von dem Reize des Harns (Anfällung) ab- 
Hängig zu fein fcheint, fo kommen doch auch unftreitig Kalle vor, wo erſterer 
mehr ober weniger lebhaft während bes Lebens auf die angebrachten Reize 
reagirt, fo daß fich die Bewegung des Ureters bald befchleunigt, bald ver- 
langſamt. Da in diefen Fällen eine veränderlihe Anfüllung des Nierenbe⸗ 
dens mit Urin vorfommen muß, fo wird dieſer Umſtand unfireitig auch ei- 
nen Einfluß auf die Schnelligkeit der Entleerung aus den Darnfanälden 
üben, woburd natürlich denn auch die Eoncentration des Secrets ſich än- 
dern wird, indem bei langfamer Entleerung der Harn eoncentrirter als bei 
ſchneller ſich vorfinden wird. 
€. Ludwig. 
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Der Begriff Parafiten, welcher in einem engern und in einem weitern 
Siune genommen werden fann, fol Hier nur auf parafitifde Thiere be 
fhränkt: werben, unter welchen. wir ſolche thieriſche Organismen verfichen, 
welche nicht ohne Vermittlung anderer Thiere erifliren können, indem ihnen 
diefe Iehteren Wohnort und Nahrung zugleich bieten. Ä 

. Man kann die Zhierparafiten, je nachdem fie fich entweder an ver äufern 
Oberfläche ihrer Wohnthiere oder in natürlichen Höhlen und im Parenchyme 
derfelben aufpalten, als Eltoparafiien und Entoparafiten unterfchei- 
den. Die Bezeichnung Epizoa und Entozoa wird vermieden werben müflen, 
da fie leicht zu Mißverſtändniſſen Veranlaffung giebt, indem man gewohnt ıfl, 
unter Epizoa die milben- und läufenrtigen Schmaxoger, und unter Entozoa 
bloß die Delminthen zu verftehen. Uber auch die Einfheilung der Schmaroger 
in Eftoparafiten und Entoparafiten Tann. nicht genügen, da auf biefe Reife 
oft die verſchiedenſten Schmarogerformen zufammengeftellt und bie verwandte» 
ſten von einander getrennt werden müßten, auch dürfte es fih in manchen 
Fällen fchwer beſtimmen laſſen, ob ein Schmaroger zu den Eftoparafiten ober 
zu ben Entoparafiten gebörte!). 

‚Sehen wir fämmtlihe Elaffen der Thiere durch, fo finden wir, daß nur 
die Claſſen der wirbelloſen Thiere, alfo die niederen Thierelaſſen achte Schma- 
rotzerthiere aufzuweiſen haben, nämlich die Claſſe der Inſeeten, Arachniden und 
Erufiaceen, der Annulaten, Rotatorien und Helmiuthen, fowie der Jufuſorien. 

In Bezug auf die Lebensweiſe der. Schmarogerthiere muß man 1) ſolche 
unterfcheiden, welche ihr ganzes Leben hinburch, von dem Augenblide an, wo 
fie das Ei verlaflen, bis an ihr Lebensende, durch alle Altersftufen hindurch ein 
parafitifches Leben führen, und 2) folche, welche nur in gewiſſen lebensperioben 
fhmarogen. &s können dieſe letzteren entweder a) in ihrer Jugend, während 
des Larpenzufiandes ein Schmaroperleben führen und nachher, indem fie ihre 
Wirthe und Wohnthiere verlaffen, ohne diefelben-felbfiftändig forteriftiren, ober 
b) fie leben anfangs, während ihrer Jugend, felbfifländig, und fehen fich früher 
ober fpäter genöthigt, ihre übrige Lebenszeit als Schmaroger hinzubringen, 
weßhalb fie dann die ihnen zufagenden Wohnthiere, auf welde fie angewieſen 
find, aufſuchen müflen. 

Biele Schmarotzer, und zwar nicht allein parafitifche Inſecten, Arachniven 
und Eruflaceen, fondern auch Helminthen find einer Metamorphofe unter- 
worfen, mit welcher dann gewöhnlich auch bie Veränderungen in der Lebens- 
weife zufammenfallen. Diejenigen Thiere, welche ans dem parafitifchen Le⸗ 
ben in ein felbfifländiges übertreten, welche alfo ihren bisherigen Wohn- und 
Nahrungsort, ihre Heimathihier, verlaffen, um fich frei und felbfifländig umher 
zu bewegen, nehmen bei ihrer Metamorphofe eine vollfommnere Geftalt und 





1) Achtheres Percarum iſt bald Gftoparaftt, bald Entoparaflt, je nachdem biefer 
Schmarotzerkrebs fih an die Lippen, oder an die Schleimhaut der Mund: und Rachen⸗ 
böhle der Baricharten anheftet. 
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überhaupt eine volffommmere Organifation an, indem fie Berwegungeergane, 
Füße, auch wohl Flügel erhalten, und durch Vermehrung und Vervollklommnung 
ihrer Sinnesorgane mit der Außenwelt in eine innigere Verbindung treten). 
Es gehen dieſe Thiere demnach eine vorſchreiten de Metamorphofe ein. 
Diejenigen. Thiere dagegen, welche ihre Jugendzeit .in freier Selbftfländig- 
feit verbrachten und fpäter ein abhängiges Schmarogerleben antreten, müſſen 
fih Häufig einer rüdfchreitenden Metamorphofe unterziehen. Haben fie 
nämlich Diejenigen Thiere aufgefunden, welche ihnen die paflende Wohnung und 
Rahrung gewähren, fo werfen fie ihre Bewegungsorgaue ab, gehen ihrer Sin⸗ 
nesorgane, wenigftens ihrer Augen verluflig, nehmen eine viel unvolifommmnere 


— —— 


Geftalt an und verkümmern in ihrer ganzen Organiſation oft außerordentlich ). 


Eine große Zahl der Parafiten bewegt ſich in und auf ihren Heimath« 
oder Wohnthieren frei umher, und fucht Diejenigen Gegenden auf, am welchen 
ihnen die befte und reichlichfte Nahrung zufließt.. Um fih während des Herum- 
kriechens ficherer und fefter anklammern zu können, find mehre parafitifche 
Inſecten, Arachniven und Krebfe an den Beinen mit- Krallen und ausgezeich- 
neten Saugpolftern verfehen. Einige diefer Schmaroger benugen auch ihre 
Bewegungsorgane, zu welchen in feltenen Fällen Schwimmorgane und auch 
Flügel Hinzufommen, um ſich leichter von einem Individuum ihres Wohnthieres 
zu einem andern hinüberbegeben zu fünnen?). Bei fehr vielen ſchmarotzenden 
Krebſen, Infectenlarven, Annulaten und Helminthen befchränfen fich die Bewe⸗ 
gungswerkzenge nur auf Saug- und Klammerorgane in Form von Sauggruben, 
Saugnäpfen, hornigen Hafen, Spisen und Gerüften, mit denen fie fich bei 
der Kortbewegung ſtützen und fefihalten. Viele Helminthen und Schmarotzer⸗ 
Yarven find beim Mangel aller äußeren Hülfsorgane im Stande, durd ihre 
wurmförmigen Bewegungen allein fortzufriechen. Die meiften infufortenartigen 
Parafiten, ſowie mehre bis jetzt bekannt gewordenen Trematoden-Embryone, 
beunsen ihr Alimmerepitheliun ale Schwimmorgan. 

- Mittelft der Rlanımer-, Haft- und Saugorgane bringen die Thierpara⸗ 
fiten bisweilen fo tief in das Parenchym ihres Wohnorts ein, daß man fie ohne 
ihren Willen nur mit Gewalt von ihrer Anheftungsftelle : losreißen kann 9. 
Bei einigen Schmaropern wandeln fich an geeigneten Orten dieſe Klammer⸗ 
organe fo um, daß fie von den Thieren felbft nicht mehr aus dem Parenchyme 
bervorgezogen werben können. Dergleichen Parafiten bleiben dann ihr ganzes 
Leben Hindur an einem und demſelben Orte feft fiten, was ihrer‘ Eriftenz 
jedoch feinen Eintrag thut, indem fie ſolche Stellen zur Anbeftung auswählen, 
deren Umgegend ihnen hinreichende Nahrung darbietet 5). Das Maul foldher 





e 

‘) Befanntlid verwandeln ſich bie blinden mabenförmigen Larven ber parafttiſchen 
Hymenopteren und Dipteren nad Beendigung ihrer Metamorphofe in geflügelte In- 
—A ſehr entwickelten Taſt- und Sehorganen, denen gewiß auch der Gehoͤrſinn 
nicht fehlt. 

°) Man erinnere ſich nur der lernaͤenartigen Schmarotzerkrebſe, welche ihrer Geſtalt 
wegen eine lange Zeit hindurch zu den Würmern gerechnet wurden, während ihre Brut 
mit geglieberten Briremitäten im Waſſer umherſchwimmt. 

,) Ich weife bier auf bie milbenartigen Barafiten, auf die Hippoboscinen, Nyftes 
ribien, Cymothoiden u. f. w. hin. — Schwimmorgane befigt Argulus foliaceus, Blügel 
bagegen Hippobosca, Ornithomyia, Stenopteryr u. a., ivelche aber felten von dieſen 
Schmaroperflie en benußt werben. 

83.98. Cchinorhynchus, Tetrarhynchus und Ergaftlus. 
‚.» Bu ben gerfipenden Schmarogern gehören unter den Krebfen Achtheres, Trache⸗ 
liaſtes, Brachiella, Lernaͤpcera, Lernäa u. |. w., und unter den Helminthen Echino- 
rhynchus filicollis, tereticollis u. a. 
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fehfipenden Paraſiten bleibt entweder frei oder bringt mit im das Parenchym 
ein ‚ wodurch dieſe Thiere mit noch größerer Leichtigkeit Nahrung einfchlürfen 
nen. 

Verſchiedene Schmarsger kommen in häutigen Rapfeln, Kyſten ober Hy⸗ 
datiden abgefchloffen vor. Diefe Kapfeln werben entweder von den Parafiten 
ſelbſt verfertigt !), oder non den Wohnthieren durch einen beſondern Reactions⸗ 
Proceß aus den Organen, in welchen fich die Parafiten nievergelaffen haben, 
hervorgebildet?). In dieſer Abgefchloffenheit führen diejenigen Paraſiten, 
welche ſich ſelbſt enkyſtirt, gleichſam verpuppt haben, oft eine ſehr lauge Zeit 
ein latentes Leben, ohne zu wachſen und ſich weiter zu entwickein, indem fie 
auf irgend einen Zufall warten, der fie aus ihrer Hülle befreien und einer 
western Entwicklung enigegenführen fol. Tritt ihre Befreiung nicht ein, 
fo flerben fie zulegt ab, wobei fie zuweilen verkalfen oder verglafen?). Die 
jenigen Schmaroger, welche von ihren Wohnthieren enkyſtirt werben find, 
wachſen fort und erhalten ſich dadurch am Leben, daß aus den Wandungen ber 
Kyſten Flüffigleiten in bie Höhle derſelben hineinfchwigen, welche ben einge- 
fehloffenen Thieren als Nahrung dienen. 

Die Freeßorgane der Parafiten find fehr verſchieden gebilvet, je nachdem 
dieſelben fefte oder mehr Flüffige Nahrungsftoffe zu fih nehmen. Es giebt 
Schmarotzer, welche vollfländig ausgebildete Kauorgane befigen, und daher im 
Stande find, feſte Subftanzen zu zerfleinern und zu frefien. Ein großer Theil 
dieſer kauenden Parafiten nährt fih von Horuſfubſtanz und benagt die Haare, 
Federn und Epidermis der Wirbelthieret); Von denjenigen Parafiten, welche 
Häffige Nahrung in Form von Schleim, Blat, Chylus, Galle, Serum, Eiter 
u. f. w. in fidd aufnehmen, befigen einige Krebſe und Juferten einen fehr com- 
plicirten Saugrüffel, weicher aus einer Metamorphofe ver Kaumwerkzeuge her⸗ 
vorgegangen iſt“). Die meiften anderen Parafiten fangen oder ſchlürfen mit 
einem mehr ober weniger einfach gebildeten Diaule flüffige Nahrungsfioffe ein. 
Sehr mertwürbig verhalten ſich in biefer Beziehung gewifle Helminthen⸗Ab⸗ 
theilungen, indem bie dahin gehörigen Thiere feine Spur von Mundöffuung 
befigen. Bei diefen Parafiten muß die ganze Hautoberflaͤche des Körpers, wel- 
her in den verſchiedenen Flüffigfeiten ver Wohutbiere wie gebabet liegt, den 





) Bon den cercarienartigen Larven gewifler Diftomen und Monoftomen ift es aus: 
emacht, daß fie nad) abgeworfenen Schweifen ſich durch eine Kyſte, zu beren Bildung 
e jelbft die Stofe aus ihrer Hautoberfläche ausihwigen, von dem Parenchyme ihrer 

Mohnthiere abichliegen. Ganz ähnliche Kyften, in welchen verfchiedene Diploftomen, 
fleine Diftomen, Trichina spiralis und verſchiedene mit diefem Wurme verwandte junge 
Mematoden verborgen Heden, deuten auf einen gleichen Urfprung hin. Diefe von den 
Helminthen felbit verfertigten Kyſten find ſtets fehr Hein, können leiht von dem Bar: 
enchyme der Wohnthiere, in welchem fie eingebettet liegen, ifolirt werben, und beftehen 
Immer aus mehren zarten concentrifhen Schichten einer homogenen Subftanz. 

*) Die Kyſten, von weldhen die Blaſenwürmer Echinococcus und Eyflicereus ums 
—* werden, ſtehen mit dem Parenchyme der Wohnthiere in einem organiſchen Zu⸗ 
ammenhange, find von Blutgefäßen durchwebt und laſſen ihrer ganzen Structur nad 
es deutlich erfennen, daß fle buch eine von dem Wohnthiere ausgegangene plaftifche 
Ausſchwitzung erzeugt wurben. 

») Kur in feltenen Faͤllen fößt man. auf dergleichen ganz leere Kyften, deren 
Wandungen an einer Stelle von innen nad) außen bur beoden find, fo daß fie den 
—* A Anrpenhätfe machen, aus welder das eingefchlofien geweſene Thierchen 

ervorgekrochen iſt. 

1) Hieher gehören die zahlloſen Arten der ektoparaſitiſchen Inſecten, welche Nitzſch 
(in Germar’s und Sinden’s Magazin für die Entomologie, Bd. 3) zuerft genauer 
als Bhilopterus, Trichodektes, Liotheum, Gyropus u. f. w. befchrieben Hat. 

°) Bei Argulus, Buler, Hippobosca, Nykteribia u. ſ. w. 41° " 
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paſſenden Nahrungeſtoff durch Enposmofe in ſich aufnehmen‘). Die Reipira- 
tionswerfzeuge der Parafiten ftehen fafl immer auf einer fehr niedrigen Stufe 
der Entwicklung, ja, bei vielen Schmarotzern fucht man vergebens nach dieſem 
Gliede der Affimilationsorgane. ‚Dem Kinfluffe des Lichtes entzogen, befigen 
die entoparafitiichen Thiere meiftene feine Farben, fie verlieren bie Karben bei 
rückſchreitender, und erhalten Karben bei vorfchreitender Metamorphofe. Einige 
find nur mit einzelnen Pigmentflecken geſchmückt, welche von vielen Raturfor- 
fchern für Sehorgane genommen worden find. 

Es findet fich vieleicht Fein Thier, welches nicht gewiflen Parafiten zum 
Wohnthiere diente. Bon den Wirbelthieren und Infecten ift biefe Berbreitung 
ihrer Schmarotzer längft bekannt, aber auch unter den übrigen wirbello- 
fen XThieren werben fowohl Eruflaceen, Arachniden, Mollusten, Annulaten 
und Qurbellarien fowie Echinopermen, Alalepben und Polypen von Schma⸗ 
rogern heimgefucht, felbft Parafiten können wieder von Parafiten bewohnt 
werben?). 

Die meiften Thiere ernähren felten nur eine Art von Schmarogern, ſon⸗ 
dern häufig deren mehre. Der Menfch dient 16 bis 18 Entoparafiten und 
8 bis 10 Eftoparafiten zum Wohnorte, bie Zahl diefer letzteren Parafiten 
bürfte leicht noch vermehrt werben können, wenn und die Schmarotzer, welche 
in den Tropengegenden den Menfchen heimfuchen, gehörig befaunt wären. Am 
Hunde laffen fi 12 Entoparafiten und mehre Eftoparafiten zuſammenzählen, 
unfer Rind ernährt 16 Entoparafiten und verfehiebene Ektoparaſiten. Aber 
nicht etwa der Eulturzufland bat die Entſtehung folcher Schmarotzer hervor⸗ 
gerufen, denn die im Urzuſtande lebenden Thiere find mil einer nicht geringern 
Zahl von Schmarogern behaftet; fo wurben bei Erinaceus europaeus bis jeßt 
13 Entoparafiten und mehre Eftoparafiten, und bei Rana temporaria 14 En- 
toparafiten aufgefunden, während Perca fluviatilis 10 Entoparafiten und ver. 
ſchiedenen Eftoparafiten einen Wohnort darbietet. Bei den meiften Inſecten 
laffen fih fowohl Ento⸗ wie Eftoparafiten nachweifen. Da faſt jedes Thier 
mebre befondere Arten von Schmarotern ernährt, fo gebt daraus hervor, 
daß die Zahl der Parafitenformen ganz unabfehbar fein muß. 

Es giebt Parafiten, welche es mit ihrem Aufenthaltsorte nicht fehr genau 
nehmen und bie verfchiedenften Thiere bewohnen. Ascaris lumbricoides fommt 
außer im Menſchen auch im Schweine, Rind, Pferd und Efel vor. Das 
Distomum hepaticum ift Bewohner vom Menfchen, Hafen, Kauinchen, Eich 
börnchen, Pferd, Efel, Schwein, Rind, Hirfch, Reh und Dammhirſch, wurde 
aber auch in der Ziege, im Känguruh und in verfchiebenen Antilopen ange⸗ 





ı) Mund: und darmlofe Parafiten bieten die Ntanthocephala, Ceſtoda und Cyſtica 
dar; ebenfo fann an den fchmarogenden, zu der Gattung Opalina und Gregarina ge- 
hörenden Infuforien feine Spur von Mundöffnung und PVerbauungsapparat wahrge: 
nommen werden. Da man bei diefen Thieren häufig die Anweſenheit einer Mundoͤff⸗ 
nung vorausfeßte, fo find bie vier augnäpfe ber Tänien und Blafenwürmer ſchon 
mehrmals für ebenfo viele Mundöffnungen erflärt worben ; auch wurbe die durch das 
Losreigen des Halfes entftandene Verlegung an einigen Gregarinen mit einer Mund: 
öffnung verpechſelt. S. meine Beiträge zur Naturgeſchichte der wirbelloſen Thiere. 


2) Bekannt iſt die Erſcheinung, daß viele in Inſecten ſchmarotzende Ichneumonen⸗ 
Larven wiederum von anderen Ichneumonen-Larven, namentlich aus der Abtheilung der 
Pteromalinen, bewohnt werden. Nordmann (mikrographiſche Beiträge. Hft. 2. ©. 
85.) entdeckte an dem Schmarotzerkrebs Achtheres Percarum äußerlich eine Nilbe und 
innerlih einen Fadenwurm. Ich ſelbſt fand in ber-Leibeshöhle einer geftielten Käfer 
milbe (Uropoda vegetans) 20 bis 30 Feine gefhledhislofe Nematoden. 


n 
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troffen. Ixodes Ririnus ſchmarotzt am Menſchen, am Hund, Schaaf, Reh, 
Igel, an Fledermaͤuſen und anderen Sängethieren, ebenſo iſt Ergasilus Sie- 
boldii ein Schmarogerfrebs,, welcher ſich an den Kiemen fehr verſchiedener 
Süßwaflerfifhe aufhält, auch Gordias aquaticus bewohnt die verſchiedenſten 
Kaͤferarten. Andere Parafiten halten fich ſtreng an eine und viefelbe Thier- 
fpecies oder breiten ſich höchftens von einer Thierart auf die zunächft mit der⸗ 
felben verwandten Thierarten aus. Als Beifpiel dient Filaria medinensis und 
Echtmorhynchus Gigas, von welchen der erſtere Wurm ausfchließlich im Men⸗ 
ſchen und der letztere nur im Schweine lebt. Die verfchiedenen Krätz⸗ und 
Raͤudemilben befchränfen ihren Aufenthalt auf einzelne Thierfpecies, fo daß 
jedes Säugethier, welches der Raͤude ausgeſetzt ift, feine ſperifiſch geftaltete 
Randemilbe an ſich trägt. Distomum nodulosum findet ſich nur in den Barſch⸗ 
arten, Disiomam laurestum nur in den Lachsarten und Polystomum integer- 
zimum in den Krofcharten. | 

Was die Gegenben betrifft, welche von den Parafiten an ihren Wohn⸗ 
thieren aufgefucht werben, fo-giebt es wohl fein Organ, welches von Schma- 
rogern unbefucht bliebe, felbft die edelften Organe, Gehirn, Rücken⸗ und 
Bauchmark, Gehör. und Sehwerkzeuge werben von Parafiten als Aufenthalts- 
ort benutzt. 

Es iſt bereits erwähnt worden, daß viele Thiere nur zu gewifien Zeiten 
ihres Lebens: ſchmarotzen; folche Xhiere müffen dann bei dem Wechfel ihrer 
Lebensweife Wanderungen antreten. Verſchiedene Helminthen begeben ſich 
auf die Wanderung, um für ihre Brut einen andern paffenden Wohnort auf 
zufuchen, ober, wenn fie einfam leben und getrennten Geſchlechtes find, vielleicht 
um fich zu begatten. Auch giebt es Parafiten, welche in ihren verfchiebenen 
Lebensperioden verfchiedene Thiere bewohnen, und nach zurüdgelegter Jugend 
von ihrem bisherigen Wohnthiere zu einem ganz andern Thiere hinüber wan- 
dern, um fich in dieſem neuen Wohnthiere weiter zu entwickeln und zur Alters⸗ 
reife zu gelangen. 

Ä Bei diefen Aus⸗ und Einwanverungen find die Parafiten vielfach ſelbſt 

thätig, indem fie, je nach der Befchaffenheit ihres Wohnortes, durch bie natür⸗ 
lichen Deffuungen deſſelben .ein- und auskriechen, oder indem fie, wenn fle im 
Parenchyme eines Organs, in natürlichen Höhlen und ſeyſten ganz abgefchloflen 
wohnen, fich mitten durch die thierifchen Wandungen hindurchbohren. Diele 
Paraſiten verhalten ſich bei dieſen Wanderungen mehr paffiv, indem fie ſich 
mit den Se⸗ und Exeretionen aus den natürlichen Deffuungen ihrer bisherigen 
Wohnthiere entfernen, oder mit den Nahrungsmitteln von ihren: fünftigen 
Wohnthieren verfchluden laffen. Bon den Schmaroperinferten find dieſe Aus- 
und Einwanderungen fchon fehr lange befannt, und bepärfen faum mit Beifpie- 
len belegt zu werben. Die Deftruslarven gehen, wenn fie fih weiter verwan- 
dein. wollen, aus dem Verbauungsfanale ihrer Wohnthiere mit dem Kothe ab, 
nachdem fie vorher, eben aus dem Ei gefrochen, durch die Mundöffnung in bie 
Berdaunngshöhle der Pferde bineingefchläpft waren. Diefes Einwandern wirb 
den jungen Deflruslarven dadurch fehr erleichtert, daß die weiblichen Fliegen 
von Oesirus Equi, haemorrhoidalis, salutaris ete. ihre Eier fo geſchickt an bie 
Haarfpigen von Pferden, Rindern und anderen Wieverfänern anzuheften willen, 
daß von diefen Thieren bei dem Putzen ihres Pelzes die aus den Eiern her- 
vorgefchlüpften Defirusfarven mit Leichtigkeit aufgeleckt und verfchludt werben 
können. Die Larven der viviparen Tachinen werden auf Raupen gelegt, durch 
deren Haut ſich diefelben in ihre Leibeshöhle einbohren. Bon ven Ichneumonen 
werben bie Eier mittelſt Legeröhren durch die Haut in die Leibeshöhle ber 
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Raupen und Inſectenlarven hineingefchoben, bie aus viefen Eiern hervorge- 
ſchlüpften parafitifchen Larven bohren ſich in vielen Fällen, ehe ſich dieſelben 
verpnppen, aus der Haut des lebenden Wohnthieres hervor. Aber auch ver- 
ſchiedene Helminthen hat man bereits auf folchen Aus- und Einwanderungen 
ertappt. Die cercarienartigen Trematodenlarven bresden mitten durch das Par- 
enchym aus dem mmeren von Mollusten hervor, und arbeiten ſich quer durch 
die Haut gewiffer Wafterinferten in deren Leibeshöhle hinein, um Hier ihre 
weitere Metamorphofe abzuwarten 1). Die jungen Zetrarbynchen fielen in 
Fiſchen und Eephalopopen ebenfalls Wanderungen mitten durch das Parenchym 
ihrer Wohnthiere an. Gordius aquaticus und die mit ihm verwandten Yaben- 
würmer bohren fich zu gewiffen Zeiten ſtets aus der Leibeshöhle der Inſecten, 
ihrer Wohnthiere, hervor. Viele Helmintken gelangen baburdy, daß ihre Wohn- 
thiere von anderen Xhieren gefreffen werden, und erflere dem Berbanunge- 
proceffe widerſtehen, in andere Wohnthiere hinüber. Obgleich fih für diefe 
mehr pafficen Wanderungen der Helminthen bis jegt nur erſt wenige Beifpiele 
anführen Iaffen?), fo ift diefe Art ver Wanderung gewiß unter den Helminthen 
verbreiteter, als man ahnet, wober freilich dem Zufall ein großer Spielraum 
überlaffen bleibt, und mancher Helminth vergebens auf eine foldhe Neberpflan- 
zung von einem Wohnthiere zu einem andern lauert. 

Erft feitvem man biefes Aus» und Einwandern, welches man bei ven 
parafitifchen Inſecten fchon fo lange gelannt hat, auch bei den Helminthen ge- 
nauer beachtet, find fehr wichtige und höchſt merfwürbige Thatfachen erkannt 
‘worden, durch welche man ſich jett die Entflehung von Helmintken im Men⸗ 
fchen und in den Thieren, befonders innerhalb abgefchloffener Höhlen verfeiben 
auf eine weit naturgemäßere Weiſe erflären fann, ohne die Zuflucht zu Hypo- 
theſen nehmen zu müffen, bei deren Aufflelung mit der Annahme einer Ur- 
jewgung (generatio aequivoca) oft der ärgfte Mißbrauch gemacht worden 
if. Man weiß jest, daß die Parafiten faft alle im ausgewachſenen Zuſtande 
Geſchlechtswerkzeuge beſitzen und ſich durch diefe fortpflanzen. Diefenigen 
Schmarotzer, an welchen ſich zu Feiner Zeit Geſchlechtsorgane wahrnehmen 
laffen, vermehren fich durch Knospen und Theilung?). Kine große Zahl von 
geſchlechtsloſen Parafiten find nur wandernde Larven. Dergleichen larvenartige 
SHelminthen, welche in ihrer Form von ihren ansgewachfenen gefchlechtsreifen 
Eltern oft himmelweit verſchieden geftaltet find, wurden, da man ihre Meta⸗ 
morphofe nicht kannte, bisher für vollſtändig entwickelte Thiere gehalten, weldye 
fih theild durch Urzeugung entwideln, theils durch Gefchlechtsorgane fort- 
pflangen follten, wobei man irgend ein Organ biefer gefchlechtslofen Larsen 
willkürlich als Fortpflanzungswerkzeug deutete?). 

Biele Helminthenlarven verwandeln fich niemals in vollkommene, ihren 
Eltern ähnliche Helminthen, fondern erzeugen in ſich eine Brut, die fi bei 
ihrem Heranwachſen wiederum zu ganz ähnlichen Larven ausbildet oder zu 
folgen, von diefen ganz verfchievenen Larven auswächf’t, welche fich zuletzt im 
einen mit Gefchlechtswerkzeugen verfehenen Helmintben verwandeln. Steen- 
firup hat diefe VBerwandlungsgefchichte, welche auch, außer bei den Helntin- 





1)9 Das Einwandern der Cercaria armata in Spnfectenlarven if von mir birect 
beobachtet worden, und wird weiter unten genauer befährieben werben. 

2) Siehe weiter unten Schistocephalus dimorphug, Taenia crassicollis und bie 
mit Stadheln bewaffneten Diftomen. 

») Hieher gehören die Gattung Echinococcus und die parafttifchen Infuforien. 

9 Jh erinnere bier nur an die verfchiedenen Blafenwürmer, an die cerrarienartis 
gen Trematobenlarven und an Trichina spiralis. 
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then, noch bei anderen Claſſen ver wirbellofen Thiere angetroffen wird, Ge⸗ 
nerationswecfel genannt!). Durch dieſen Generatiouswechfel entwidelt 
ſich alfo. nicht, wie bei der gewöhnlichen Metamorphoſe, der aus einem Eie 
bervorgefchlüpfte Embryo. eines Muttertbieres nach verſchiedenen Ber 
wandlungen zulegt zu einem eigenen neuen Individunum, demjenigen Thiere in 
Beftalt und Drganifation gleich, von welchem das Ei und fein Embryo her⸗ 
rührte, ſondern ed geben hier aus dem Embryo eines Mutterthieres ganze Gene: 
rationen von Larven hervor, welche als ſogenannte Ammen ohne gefchlechtliche 
Zeugung eine andere Brut von Larven zur. Welt bringen, die durch ihre Me⸗ 
tamorphofe erſt zur urfpränglichen Form des Mutterthiers zurückkehrt. 

Es iſt eine befannte Sache, dag von vielen Helminthen, deren wirkliche 
Geſchlechtsorgane ftets eine ungeheure Menge von Eiern enthalten, niemals 
die Drut und jungen Thiere in der Umgebung der Mutterthiere angetroffen 
werden. Ascaris lumbricoides, Trichocephalus dispar, Oxyuris vermicularis 
findet ſich lets erwachfen oder halberwachſen im menfhlichen Darmlanale. vor, 
in dem von dieſen Schmarogern bewohnten Darminhalte laffen fih Laufende 
und abermals Taufende von Eiern diefer oviparen Helminthen, niemals aber die 
Embryonen derfelben weder innerhalb noch außerhalb der Eihüflen wahrnehmen. 
Höhft wahrfcheinlich entwideln fi die Embryone diefer Helminthen niemals 
in den Eiern, fo lange diefe in dem Darmkanale des Dienfchen verweilen, 
foudern es müſſen die letzteren erſt auf einen andern. Boben übergepflaugt 
werben, auf welchem fie geveiben und zur Entwiclung Fommen fönnen. Wo 
nun in biefen Nematoveneiern die Brut ihre Entwicklung erreicht, wiflen wir 
freilich noch nicht. Die Eier werben mit den Fäces entleert, ja, Oxyuris ver- 
micularıs wandert häufig freiwillig durch den After aus?), vermuthlih, um 
auch ‚außerhalb des menfchlichen Darmkanals Eier abzufegen. Diefe Eier ber 
ſitzen gewiß die Eigenschaft, recht lange in einem latenten Leben zu verharren, 
und fo lange ihre Entwicklungsfähigkeit zu bewahren, bis fie irgend ein Zufall 
an den für ihre Entwiclung paffenden Ort bringt. Wer weiß, mit welder 
Speife, mit welchem Getränke dieſe Helminthen als Brut dann wieber. in ben 
Darm des Menfchen einwandern? Bei Thieren können wir ein folches Ein⸗ 
wandern von jungen und unentwidelten Helminthen mittelft verſchluckter thie⸗ 
rifcher Nabrungsftoffe beſtimmt nachweiſen. Daß auch mit dem Waffer gewi 
viele Helminthenbrut von Thieren und auch wohl von Menſchen verfchlu 
wird, darauf deuten die vielen nematodenartigen mit Anguillula verwandten 
Helminthenformen hin, welde in freiem Waſſer fo häufig angetroffen werden, 
und ganz das Anfehen von unentwidelten Nematoden haben. Die vielen in» 
fuforienartigen Embryone der Trematoden, befonvers Diejenigen, welche ihren 
Wohnſitz in Waflerthieren aufgefchlagen haben, können gewiß fehr leicht, wenn 
fie durch Fäcesentleerung oder durch andere Exeretionen in’s Wafler gelangt 
find, durch diefes Medium auf andere mit vemfelben in Berührung fommende 
Thiere hinüber gelangen. 

Ich kann es hier nicht unterlaffen, noch eine Vermuthung auszufprechen, 
wie nämlich auch Herbivoren mit der Nahrung Parafiten in ſich aufnehmen 
fönnten. Bekanntlich finden fich in verfchiedenen krankhaft veränderten Samen- 





) Steenftrup: über den Generationswechel oder die Kortpflanzung und Ent- 
wicklung durch abwechfelnde Generationen, eine eigenthümliche Form der Brutpflege 
in den niederen Thierclafien. Copenhagen 1842. . .* 

2) Während dieſes freiwilligen Auswanderns erregen dieſe Würmer bei Kindern 
sft einen unertraͤglichen Kitzel am After. 
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förnern der Gramineen nematodenartige Würmchen vor, welche namentlich im 
brandigen Korne ſchon von Need ham geſehen worden find 9). Dieſe unter 
dem Namen Vibrio Tritiei, Grasälchen, mehrfach beſchriebenen Würmchen ), 
mit welchen auch die Kleiſterälchen verwandt find, bringen lebende Junge 
zur Welt, vermehren ſich in ihren Kolonien ungemein, ohne daß männfiche 
Individnen unter ihnen zu bemerken find. Bielleicht find fie nur ammenar- 
tige Thiere, welche erſt unter gewiffen Bedingungen in einer fpätern Gene⸗ 
ration ſolche Brut erzeugen, die nach und nach zu weiblichen und männlichen 
Individuen beranreift. Diefe Bedingungen treten vielleicht ein, nachdem die 
Bibrionen mit ihrem Wohnorte in den Darmkanal gewiffer förner- und gras- 
freffender Thiere übergeführt worden find. Es find dieſe Vibrionen mit ei⸗ 
ner ungemeinen Lebenszähigfeit ausgerüftet, indem fie bei dem Bertrod- 
nen der von ihnen bewohnten Graſs⸗ und Getreidefamen zwar ebenfalls er⸗ 
flarren und austrocknen, jedoch nur in einen Scheintob verfallen, ans wel- 
chem fie durch Befenchtung mit Waffer, nad) ven Beobachtungen von Stein» 
buch, Bauer und Henslow ?) felbft noch nach Jahren wieder erwachen 
können. Bei einer folchen Lebenszähigkeit werben fich diefen Helminthen die 
Gelegenheiten zum Einwandern gewiß häufiger darbieten, als bei einer kur⸗ 
zen Lebensdauer. 5 

Ob nicht einige derjenigen Helmintben, welche im Parenchyme verfchte- 
dener mit dem Darmlanale in feinem birecten Zufammenbange ftebenden und 
von dieſem oft weit entfernt gelegenen Organen der Wirbelthiere angetrof- 
fen werben, nach ihrer Einwanderung zunächft in das Innere des Blutgefäß- 
ſyſtems eingebrungen find und fi dann mit dem Blutfirome fo lange haben 
fortreißen laſſen, bis fie zu jenen Gegenden gelangt waren, welche ihnen ale 
Aufenthalt paffend erfchien, dies will ich nicht in Abrede flellen, da fo manche 
Thatfachen darauf hinwerfen, daß gewiffe Helminthen diefen Weg des Ein- 
wanderns zur Erreichung ihres Zieles einzufchlagen feheinen. Man hat näm- 
lich Schon mehrmals im Blute lebender Wirbefthiere verfihiedene nematoden- 
und infuforienartige Thierchen rirculiren ſehen, welche vielleicht auf ver 
Wanderung begriffen waren. So fand Balentin in ven Eapillargefäßen 
der Fröſche kleine mit Anguillula verwandte Nematoden ). Auch Bogt 
bat im Blute der Fröſche ähnliche Nematoden beobachtet 9). Nach einer Un⸗ 
terfudhung von Gruby und Delafond kommen im Blute von Hunden 
ebenfalls filarienartige Würmchen vor 9). Die von Schmitz im Blute einer 
Zeuerfröte entdeckten Haematozoen fiheinen trematodenartige Würmchen ge- 





») Needham: nouvelles decouvertes faites avec le microscope. Leide 1747. 
pag. 99. Chap. VIII. Des Anguilles qui sont dans le Bie, gaté par la Nielle. 

2) Bauer in ben Philosophical transactions. 1823. pag. 1. oder in den Annales 
des sciences naturelles. 1824. T. II. p. 154. und Steinbud: Analekten neuer Beob- 
achtungen und Unterfuhungen für die Naturfunde. Fürth 1802. S. 97 und im Na- 
turforfcher St. 28. ©. 233. 

”) The microscopical Journal. 1841, pag. 36. 


*) Valentin: de functionibus nervorum cerebralium et nervi sympathici. 1839. 
Be: 101 und 144 und deſſen Repertorium für Anatomie und Phyſiologie. Jahrgang 
1843. ©. 92. Ann. 

5), Müller’s Archiv. 1842. ©. 189. Vogt fah zugleid auch viele biefer Würm- 
hen in der Bauchhöhle der Bröfche enkyſtirt. In anderen Källen fand er die Kyſten 
leer, während die Blutgefäße ganz befonders mit Heinen Filarien angefüllt waren, 
woraus man fehließen könnte, daß diefe Parafiten das Blutgefäßiyftem auch zum Auss 
wandern benuben. 


°) WiInstitut. 1843. p.35 ober The medico-chirurgical review. Oot. 1843. p. 527. 
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weien zu fein 1). Die übrigen als Haematozoen befchrichenen Weſen zei⸗ 
gen eine fo eigenthümliche Korm, daß man in Zweifel-geräth, ob man fie 
für Helminthenlarven oder für einfache Schmarotzer⸗Infuſorien halten fol. 
Diefe Haematozoen find zuerſt von Balentin im Blute der Forelle 2) und 
f von Gluge im Blute eines Froſchherzens 3) entdeckt worden. Nach 
ihrer Angabe find es ganz einfache ver Amoeba Ehrb. vergleichbare Körper, 
welche fich mit drei ſeitlichen Kortfäben Iebhaft bewegen. Später find diefe 
Haematozoen auch von Nemal?, Mayer’), Oruby ©), Berg und 
Ereplin?) im Binte von Fröfchen und verſchiedenen Süßwaſſerfiſchen beob⸗ 
achtet worden, aus deren Befchreibung fich ergiebt, daB die Bewegungen 
diefer Thierchen von einem feitlich angebrachten undulirenden Zlimmerlappen 
ausgehen, an welchem währenn feiner Schwingungen durch optifhe QTäu- 
fihung festliche Kortfäge gefehen werben 8), 

Dei den Wanderungen, weldhe viele Helmintben zu verfchiebenen Zei- 
ten ihres Lebens vornehmen mäflen, geben gewiß viele Tauſende biefer 
Thiere zu Grunde, ohne das ihnen vorgeſteckte Ziel erreicht zu haben, zumal 
wo bie Erreichung deffelhen mit fehr weiten Ummegen verknüpft if ober wo 
dem Zufall allein das Näherrüden des Zieles überlaffen bleibt. Gelangten 
die Eier und Brut der Helminthen fo ficher an ihre paffende Entwidlungs- 
Rätte, fo müßten fehr bald alle Menfchen von Banpwürmern, Spulwürmern, 
Yeitfhenwürmern n. f. w. vollgeftopft fein. Auf folche große Berlufte hat 
aber auch wohl die Natur gerechnet, und bie. einzelnen Individuen ber mei- 





1) Schmitz: de vermibus in circulatione viventibus. Berol. 1826. 
Müller’s Archiv. 1841. S. 435, Taf. XV., Big. 16 und Annales des sciences 
naturelles. T. 16. 1841. p. 303. Pi. 15. A. 
°) Müller’s Archiv. 1842. ©. 148. 


*) Sanfatt’s Jahresbericht. 1842. Bericht über bie Leiftungen im Gebiete ber 
Phyfiologie im Jahre 1841. S. 10. Remat fand die Haematozoen im Stichling, und 
faft beſtaͤndig im Hecht. 

®) Mayer: de organo electrico et de haematozois. Bonnae 1843. p. 10. Tab. 
Mm. Fig. 10 u. 11. Die Hämatozoen (Big, 11.) wurden von diefem Anatomen Amoeba 
rotatoria genannt, eine andere von demfelben als Paramaecium loricatum oder costa- 
tum befhriebene Form (Big. 10.) iſt wohl nur bie zuerſt erwähnte, im contrahirten 
Zuftande befindliche Form. oo. 

9 Comptes rendus. 1843. T. 17. p. 1134 und Annales des sciences naturelles. 
1844. T. 1. pag. 104. Pl. 1 B. Diefe von Gruby im Froſchblute gefundenen und 
Trypanosoma sanguinis genannten Körperhen flimmen ganz mit den von 
Mayer entdeckten Hämatozoen überein. 


7) Archiv flandinavifcher Beiträge zur Naturgefchichte, herausgegeben von Horn: 
ſchuch. Th. 1. Hft. 2. 1845. ©. 308. Die von Berg und Ereplin im Hechthlute 
beobachteten Thierchen gehören ebenfalls zu Trypanosema sanguinis. 


*) Bon den Hämatozoen, welche Klencke (neue phnfiologifche Abhandlungen. 1843. 
©. 165, Big. 25.) in dem Blute von mit Schwindel behafteten Menſchen entdeckt ha⸗ 
ben will, hat der Entdecker eine fo unbeftimmte Befchreibung geliefert, daß man feiner 
Beobachtung bis jegt Fein Vertrauen ſchenken kann, denn nach ber bloßen Bezeichnun 
ThTangen: und fifhähnlihe Thierchen« fann man fi doch feinen Begri 
von der Befchaffenheit diefer Weſen machen, fo wenig wie nad der von Klende bei- 
en undeutlihen Abbildung. Die Größenverhältniffe diefer Wefen fcheinen über- 

aupt fo Hein, daß bei ſogen winzigen Objecten unſere beſten optiſchen Werkzeuge 
nichts mehr leiſten und ein Befaſſen mit ſolchen Gegenſtaͤnden nur zu Taͤuſchungen und 
3 erhaften Beobachtungen führt. Höchſt wahrſcheinlich gehören die von Klende ge⸗ 
fehenen Körperchen zu den überall verbreiteten und poch immer hoͤchſt problematiſchen 
Gebilden, welche von Ehrenberg unter dem Namen Bacterium, Vibrio, Spirillum 
1. Ei ben Infuſorien gerechnet worden find. Vergl. Vogel: Icones histologiae pa- 
thologicae. Tab. XI. Fig. 10. 
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ften Helminthen mit der Eigenſchaft begabt, eine zahlloſe Menge von Eiern 
und Brut erzeugen zu können. 

Viele der wandernden Delmintben verfehlen gewiß auch in der Weife 
ihr Ziel, daß fie fich verirren und in ſolche Thiere einwanbern , welche nicht 
als ihre Wohnthiere beflimmt find. Die verirrten Helminthen werben 
zuweilen zwar fortwachfen, aber wegen bes ungünſtigen Bodens, auf den fie 
gerathen, nicht gehörig gedeihen und feine Gefihlechtsreife erlangen. Die 
geſchlechtsloſen Eyflicereus- Arten mit ihren Bandwarmlöpfen machen ganz 
ben Eindrud, ale wären fie verirrte Ceſtoden, deren Leib auf bem frembar- 
tigen Boden zu einer Blafe auswuchert, ohne Gefchlechteorgane zur Entwid- 
Yung zu bringen. 

Manche dieſer verierten Helminthen können vielleicht fpäter, wenn fie 
durch irgend einen Zufall auf den rechten Weg gelangen. und nicht ſchon zu 
entartet find, ſich doch noch bis zur Gefchlechtsreife umbiſden, während vie 
übrigen für immer zur Fortpflanzung ihrer Art verloren find. Vergleicht 
man den Cysticercus fasciolaris, welcher in der Leber verſchiedener Mänfe- 
und Rattenarten enkyflirt angetroffen wird, mit.ber im Darme ber Katzen 
wohnenden Taenia crassicollis genauer, fo wird man über die aufßerorbent- 
liche Achnlichleit der Köpfe und Hälfe dieſer beiden Helminthen überrafcht 
fein. Wollte man diefe Theile, vom Körper der beiden Helmintben abge⸗ 
trennt, dem erfahrenften Helminthologen zur Beftimmung vorlegen, ſo würde 
er fie gewiß nicht unterſcheiden können und fie für bie zu einer und derſel⸗ 
ben Helminthen-Species gehörigen Fragmente erflären 1). Am meiften muß 
die bis in das feinfte Detail ſich erftrecfende Gleichheit der hornigen Häf- 
hen des Hakenkranzes auffallen, zumal wenn man bebenft, daß fonft bei 
allen Taenien, Tetrarhynchen und Echinorhynchen die Hornhaken ver ein- 
zelnen Arten von den übrigen fpecififch verfchieden geftaltet find, und man 
im Stande ifl, aus der Form diefer Häfchen allein die verfchiedenen Arten 
der Ceſtoden und Alanthocephalen zu erfennen. Aber auch im Uebrigen 
herrfcht zwifchen Cysticercus fasciolaris und Taenia crassicollis eine größere 
Hebereinflimmung , wie man anfangs gar nicht ahnet, denn beide find fpe- 
eifiſch eigentlich gar nicht verſchieden, fondern Cysticercus fasciolaris iſt 
nichts Anderes als eine entartete und nicht zur befihfectereife gelangte 
Taenia crassicollis. Es bat fih nämlich durch franfhafte Entartung die Glie⸗ 
dernng tes Hintern Leibes bei diefer Taenia nicht gehörig ausgebildet, in- 
dem durch zu ſtarke Waffer-Einfaugung fi der platte Leib cylindrifch ab- 
rundete und das Hinterleibsende blafenförmig ausdehnte. Dergleichen hy⸗ 
bropifche Entartungen habe ich hier und da auch an einzelnen Gliedern der 
Tagnıa solium und des Bothriocephalus latus beobachtet; Efhricht, wel- 
cher an Bothriocephalus punctatus ganze Streifen des gegliederten Leibes 
wafferfüchtig angefchwollen fand, deutete bereits auf diefe Krankheit als auf 
eine Bildungshemmung bin, wagte aber nicht, obgleich er daran dachte, bie 
Blaſenwürmer für entartete Bandwürmer zu erflären?). Gewiß verirren 
fih häufig einzelne Individnen der Brut von Taenia crassicollis in Nage- 
thiere, und arten Hier zu Cysticercus fasciolaris aus, fönnen aber, nachdem 





ı) Schon die Abbildungen, welche Göze (Berfuch einer Naturgefchichte der Einge⸗ 
weidewürmer. Taf. XIX. Fig. 8. und Taf. XXIV. Big. 4.) von den Kopfenden dieſer 
beiden Helminthen geliefert hat, laſſen diefe Aehnlichkeit ahnen. 

love Acta Academiae Caes. Leop. Carol. Natur. Curios. Vol. XIX. Suppl. IL 
pag. 
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iyee Wohnthiere von Katen gefreffen und fie felbft dam auf ben rechten 
Boden übergepflanzt worden find, unter Abfloßung ihrer entarteten Glieder 
zur normalen Geſtalt der Taenia crassicollis zurückkehren und zur Geſchlechts⸗ 
reife gelangen. Durch eine ähnliche Entartung mögen andy junge Indivi⸗ 
duen der Taenia plicata, wenn fie fih aus dem Darme eines Pferdes in bef- 
fen Bauchhöhle verirren, zu Cysticercus fistularis auswachfen. Ich bin ferner 
überzeugt, daß die von Rudolphi zur Gattung Anthocephalus gezäblten 
Blafenwürmer nichts Anderes als auf ihren Wanderungen verirrte und aus⸗ 
geartete Bothriorephalen oder Tetrarhynchen find. Die in den Augen ber 
Kifche vorlommenden Trematoden, welche ftets geſchlechtslos find, von Nor d⸗ 
mann aber als voflfommen entwickelte Helminthen befchrieben wurben, kann 
ich nur für ganz jnnge Doloflomen und Diftomen halten, welche ſich höchſt 
wahrſcheinlich in die Augen von Filchen verirrt haben und an diefem Orte 
verweilend niemals ihre Gefchlechtsreife erreichen werden. Auch die Trichina 
spiralis wird fich als verirrte Nematodenbrut zwifchen ven Muskeln tes 
Menfchen niemals weiter entwideln fünnen, nad flets, ohne Nachkommen zu 
binterlaffen, zu Grunde geben. Es bleibt hier der Erfahrung noch ein wei- 
tes Held geöffnet, welches wir ung nicht burch die Annahme einer generatio 
aequivoca verfehließen foliten ?). 
Die Aerzte werden vor Allem fich mit dem Gedanken vertraut machen 
müffen, daß es Feine Anlagen zur Wurmerzeugung in der Art giebt, in wel- 
her wegen Mangel an Energie der Affimilationdorgane gewiffe Stoffe, 
fatt mit dem Geſammtorganismus zu verfehmelzen, ſich zu individnaliſiren 
wiffen und zu einem felbfiftändigen organifirten Weſen erheben. Man wird, 
ohne zur Urzeugung feine Zuflucht zu nehmen, das Ueberhandnehmen von 
Helminthen bei gerwiffen Krankheiten, 3. B. bei Skrophuloſis, bei leukophleg⸗ 


1) Es hat bereits Klende (über die Eontagiofität. ver Cingeweidewürmer nad 
Verſuchen. Jena 1844.) durch eine große Anzahl von Verſuchen nachzuweifen gefucht, 
daß die Helminthen von außen in thierifhe Organismen ubergetragen werben, indem 
er bie verſchiedenſten Helminthen theils als Gier, theils als junge Brut entweder ben 
Nahrungeftoffen beimengte, mit welchen er Thiere fütterte, oder in das Blutgefäßfyftem 
von Thieren injicirte und ftets die glücklichſten Reſultate erhielt. Es müfjen aber dieſe 
Unterfudungen das höchſte Mißtrauen erregen, wenn man das Verfahren, mit welchem 
Klencke bei feinen Verſuchen zu Werke ging, näher beleuchtet. So injicirte er in vers 
ſchiedene Thiere die im Parenchyme der Cyſticercen eingebettet liegenden Kalk⸗ oder 
Glaskoͤrperchen, ſowie den aus der lymphatiſchen Fluͤſſigkeit der Echinococcus⸗Bla 
dirderge ſchiageren Bodenſatz, indem er dieſe Theile für Gier (!) und Cierſtöcke (!!) Hi 
und fand faft in allen dieſen Thieren, welche er auf dieſe Weife mit Helminthenbru 
infieirt haben wollte, gewiß zum großen aunen aller Helminthologen Cyſticercus⸗ 
und Echinococcus⸗Blaſen in großer Menge vor. Weberhaupt hat Klende im Auffin⸗ 
den von Blafenwärmern außerorventliches Glück; wo er nur feine Blicke hinwendete, 
fand er Blafenwürmer, ja, ben Coenurus cerebralis, der bis jeßt nur bei Wiederkaͤuern 
angetroffen wurde, hat Rlende fogar im Gehirne des Menfchen gefunden, in welchem 
der dritte Ventrifel und der Aquäburt der Lieblingsfitz dieſes Blafenwurms fein foll. 
Den feinförnigen Leibesinhalt ber unter dem Namen Trichina spiralis befannten ge: 
ſchlechtsloſen Nematodenbrut impfte Klende gleichfalls als Eier (t) verfchiedenen Thie⸗ 
ren ein, und fand biefelben nad) einiger Zeit vollftändig mit Trichina spiralis infleirt. 
Berner werben die naͤchſten beften lebenden Wefen in thierifchen Klüffigfeiten oder im 
freien Wafler von Klende ohne Bedenken und ohne alle Garantie für die Brut von 
Leberegeln, von Bandwürmern u. |. w. genommen und als Injections⸗ ober Impfftoffe 
faft immer mit dem glüdlichften Erfolge benutzt. Was foll man von biefen Unterſu⸗ 
Aungen Halten, bei welchen fih Klende in Being auf feine Kenniniffe des Innern 
Baues und der Entwicklungsgeſchichte der Helminihen überall die größten Blößen ge: 
geben hat? Go grenzt faft an das Unglaubliche, wie dieſer Erperimentator bei feinen 
Unterſuchungen ſich felbft in fo ungeheurem Grade hat täufchen können. 
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matiſcher Eonflitation beffer dadurch erflären, daß auf einem folchen krauk⸗ 
haft veränderten Boden die Brut gewiffer Helminthen beffer gedeiht, als 
auf einem andern. In Ländern, in welchen Helminthen ungemein bänfig 
im Menfchen vorlommen, mag die dort herrfchende Körperconftitution ber 
Menfchen die Entwiclung der Wurmbrut begünfligen und mögen die eigen- 
thümlichen Nahrungsftoffe und Getraͤnke das Einwandern der Burmbrut 
erleichtern. - 

Pit diefen äußeren und inneren Bedingungen , welche zur Einführung 
nnd Entwidiung der Parafltenbrut im thierifchen und menfchlichen Körper 
die nächfte Beranlaffung find, hängt gewiß auch die oft fcharf abgegrenzte 
geographifche Verbreitung gewiffer Schmaroger zufammen. Einen fehr in- 
texeffanten Beleg hierzu liefert die Bertheilung der beiden Baudwürmer bes 
Menſchen. Bothriocephalus latus ift in Rußland, Polen und Preußen bie 
zur Weichfel, fowie in der Schweiz einheintifch, während in ben übrigen Ge⸗ 
genden Europa’s Taenia solium feine Stelle vertritt 1). Die Ausnahmen, 
welche in biefer Beziehung von manchen Aerzten angeführt wurben beſtäti⸗ 
gen nur diefe firenge Abgrenzung beider Bandwürmer, venn immer lieh ſich 
da, wo Bewohner von Rußland und Polen fih mit Taenia solium unb 
Deutfche mit Bothriocephalus latus behaftet zeigten, beftimmt nachweifen, 
daß diefe Perfonen fich eine kürzere oder längere Zeit in ſolchen Ländern 
aufgehalten hatten, in welchen fich ihnen Gelegenheit barbot, die Brut diefer 
fremden Schmuroger in ſich aufzunehmen und in die Heimath zu tragen 2). 

Die Nachtheile und Störungen, welche die Anwefenheit von Parafiten 
in einem thierifchen Organismus erzeugen, find von manchen Aerzten und 
Naturforfchern oft viel zu hoch angefchlagen worden. Man wirb in biefer 
Beziehung fämmtlihe Schmaroger unter drei Rubriten bringen können. 
1) Eine Reihe von Parafiten veranlaffen jedesmal durch ihre Anmwefenheit 
den Tod des Wohnthieree. 2) Eine antere Reihe verfelben bringt flets durch 
ihre Anwefenheit verfchievdene Nachtheile hervor, ohne die Wohnthiere zu 
tödten und 3) eine dritte Reihe von Parafiten ſchadet oder tödtet nur zufäl« 
lig, indem fi die legteren entweder zu ſtark vermehrt haben oder zu em- 
‚ pfindfiche edle Organe durch ihre zufällige Gegenwart beeinträdhtigten. Ein 
fehr großer Theil der Schmaroger, befonders aus der Abtheilung der Hels 
minthen feheint ohne alle Nachtbeile für ihre Wohnthiere in dieſen exiſtiren 
zu fönnen. In denjenigen Schmarogern, welde durch ihre Anweſenheit 
dem Wohnthiere ſtets den Untergang bereiten, gehören bie Larven der Ta- 
hinarien und Ichneumoniden, welche in der Leibeshöhle der verfchiedenften 
infectenlarven wohnen und den Nabrungsfaft derfelben aufzehren. Biele 
dirſer bewohnten Infectenlarven fommen dann fehon vor ihrer Berpuppung 
um, mehre erſt nach der Verpuppung , inbem ihre Schmaroger fi ſaͤmmt⸗ 


EI > 








) Während meines frühern Aufenthalts in dem fchönen an ber Weichfel gelegenen 
Danzig hatte ich im dortigen ftäntiichen Kranfenhaufe bei den Kranfenviftten, bei wel⸗ 
hen ich den damals birigirenden Oberarzt Dr. Baum häufig begleitete, mehrmals Ge⸗ 
Iegenbeil, an den mir ganz unbefannten Bandiwurmleidenven, je nachdem ihnen Taenia 
oder Bothriocephalus abgegangen war, zu beflimmen, ob fie dieſſeits oder jenſeits ber 
Weichſel einheimifh waren. 

2) Auffallende Beifpiele dieſer Art findet man von Wamruch mitgeiheilt, in deſſen 
Monographie der Bandwurmfranfheit durch 206 Kranfheitsfälle erläutert. Wien 1844. 
(im Auszuge in den mebicinifchen Jahrbüchern des öfterveihkjöhen Staates. 1841. ©. 
142.). Hieher gehören auch die beiden Fälle, weine Hafelberg (in der mebiciniichen 
Beitung. Berlin 1837. Nr. 32. Seite 158.) und Eſchricht (Nov. Act. Acad. Caes. 
Leop. Carol. I. c. pag. 140.) erzählt haben. 
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lichen Rahrungsfkoff aneignen. Ein Tebensgefährliher Gaſt iſt unter den 
Helminthen ber Coenurus cerebralis, welcher durch feine aflmälige Ausdeh⸗ 
nung im Gehirne der fpanifhen Schaafe fo viel Gehirnfubflang verbrängt, 
und fo reizend einwirkt, daß in Folge beffen bie merkwürdigen Dreherfchei- 
nungen eintreten, verbunden mit Störungen in ber Ernährung, wodurch der 
Tod des Schaafes unausbleibiih iſt. Als ſtets fehr Käfige Hautbewohner, 
ohne jedoch den Tod ihrer Wohnthiere herbeizuführen, haben fich die Kräß- 
und Rändemilben, der Pulex penetrans und bie Filaria medinensis berüchtigt 
gemacht. Die Deftruslarven im Magen der Pferde können oft fo überhand 
nehmen, daß die Verdauung der Wohnthiere dadurch im höchſten Grade ge- 
flört wird. Strongylus trachealis, welder die Luftröhre verſchiedener Vögel 
bewohnt, hat fich zuweilen bei jungen Hühnern fo vermehrt, daß die letzteren 
an Erſtickungszufällen umgekommen find. Oxyuris vermicularis vermehrt ſich 
in Kindern nicht felten fo ungeheuer , daß der Reiz der Bewegungen diefer 
Wärmer im Maſtdarm und am After ein flarfes, unerträglihes Juden ver» 
urſacht, und häufig die verfchiedenften Zufälle als Reflererfcheinungen her- 
vorruft. Bandwürmer, welche zuweilen äußerſt lang fich durch eine große 
Strede des Darmkanals im Dienfchen hinziehen, erzeugen fehr unangenehme 
Empfindungen, wenn fie, durch gewiffe Speifen berährt oder durch Schall» 
wellen erfchättert, fich Iebhaft zufammenzieben. In fehr edlen, zarten Or⸗ 
ganen kann die Anmwefenheit von fonft unfchäblichen Schmarotzern wefent- 
lihe Störungen hervorrufen, fo fann Filaria papillosa im Augapfel der Pferde 
und Cysticercus cellulosae im Augapfel des Menſchen Erblindung zur Folge 
haben. Auch im Gehirne kann Cysticercus cellulosae, wenn berfelbe in zu 
großer Menge vorhanden ift, die Gehirnthätigkeit weſentlich beeinträchtigen. 
Echinococcus hominis fann in den Yungen, in der Leber und überhaupt im 
Peritonäum fo ſtark heranwachfen, daß er alle Organe um fich her verbrängt, 
wodurch eine Menge Irankhafter Zufälle und felbfi der Tod eintreten wer- 
den. Viele Störungen im menſchlichen Organismus werben aber auf Rech⸗ 
nung von Helminthen und anderen Schmarotern gefchoben, ohne daß dieſe 
daran Schuld haben oder vielleicht gar in einem folchen erkrankten Menſchen 
vorhanden find. Man fpricht gewiß immer noch viel zu oft von Wurmkrank⸗ 
heiten, während man es nur mit äußerſt reizbaren oder mit ffrophulöfen, leu⸗ 
fophlegmatifchen Berfonen zu thun bat. Sehen wir und in ber übrigen 
Thierwelt um; fo werben wir die Anwefenheit son Helminthen mit ganz 
anderen Augen betrachten Iernen. Wir finden faft ohne Ausnahme bei allen 
Thieren und oft in ungeheurer Menge Helminthen vor, welche die Gefund- 
heit ihrer Wohnthiere nicht im Geringften flören, ja, man fann es als ein 
Zeichen von Krankheit anfehen, wenn die Helminthen ihre Schlupfwinfel ver⸗ 
laffen und auswandern. Frifch eingefangene oder erlegte wilde Thiere be- 
herbergen gewöhnlich Darmhelminthen, erhält man aber bergleichen wilde 
Thiere einige Zeit am Leben, indem man ihnen Nahrungsmittel reicht, welche 
fie fonft zu frefien nicht gewohnt find, fo fcheinen ihre Helminthen dies fehr 
bald zu fpüren, der fremdartige Speifebrei behagt ihnen nicht mehr, fie wan- 
dern aus, gehen mit den Fäces ab und nach dem fpäter erfolgten Tode jener 
Thiere findet man ihren Darm von Schmarogern Ieer. Dergleichen Aus- 
wanderungen werben nicht felten von den Darmbelminthen erkrankter Men- 
fihen vorgenommen, indem fie theils durch Medicamente, theils durch bie 
Entmifchungen der erfranften Organismen verfcheucht werben, und find im 
legtern Falle ein fchlimmes, ven nahen Tod verfündendes Zeichen. 

Es liegt nicht in dem Zwecke diefer Abhandlung, fperiell in Die Ausein⸗ 
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anderfehung der Nebensweife und Organifation der einzelnen Paraſiten ein- 
zugehen, doc, fcheint es paſſend, außer den menſchlichen Paraſiten von den 
übrigen Schmaropern diejenigen noch einer genauern Betrachtung zu unter- 
werfen, welche durch ihre Entwicklung, Yortpflanzung, Aufenthalt und Wan⸗ 
derung dem Phyſiologen und Arzte ein ganz befonveres Intereffe gewähren 
müſſen. Am Schluffe dieſer Betrachtung bürfte es nicht ungeeignet fein, ver 
verfchiedenen Pfeudoparafiten.zu gedenken, welche unfer Intereſſe in man⸗ 
cherlei Hinfiht in Aufpruch nehmen müffen, und zugleich ung Menfhen ale 
Warnung dienen mögen, auf unfere Untrüglichkeit nicht zu viel zu bauen. 


Insecta. 
Diptera. 


 Oesirus hominis. Unter. den Diptern zieht zunächſt die Familie 
der Oeſtriden oder Daffelfliegen unfere Aufmerkſamkeit auf fi, indem feit 
Linnee 1) ſchon oft von einem Oestrus hominis die Rede gewefen ift, ohne 
daß bis jest etwas Beſtimmtes darüber ermittelt werben konnte. So viel 
fteht feft, vaß in Europa feine Dafjelfliege einheimifch ift, deren Larven als 
Schmaroger urfprünglid auf den Menſchen angewiefen wäre. In allen 
Fällen, wo in Europa Daffelmaden an Menfchen gefunden find, Iaffen fi 
diefelben entweder auf ſolche an größeren Säugetbieren ſchmarotzenden 
Oeſtruslarven zurädführen, welche fi durch Zufall auf Menſchen ver- 
irrt hatten 2), oder in die Kategorie der Pſeudoparaſiten 3) einreihen. 

Ganz anders lauten die Mittheilungen über einen Oestrus hominis aus 
Amerika, wo die Larven beflelben unter ver Haut des Menfchen wohnen fol» 
len. Eine Menge von Reifenden und Aerzten berichten über eine Larve, 
welche beſonders im ſüdlichen Amerika, auf den weftindifchen Infeln, in Su- 
rinam, Peru und Brafilien eine fehr ſchmerzhafte Daffelbeule an verfchiebe- 








1) Linnee (in den neuen norbifchen Beiträgen. Bo. 1. &. 137.) fpricht zuerft aus⸗ 
führlicher von einem Oeſtrus, welder in Südamerika die Menichen plagt. 

2) In einem Balle, welden Leonhard (in dee mebiciniihen Zeitung. Berlin 1837 
Nr. 36. ©. 178) mittheilte, Hatte fich ein Gerber mit der Zubereitung eines Hirjchfelle 
befchäftigt und nachher am Bauche eine Daffelbeule erhalten, aus welcher eine Oeſtrus⸗ 
larve hervorgezogen wurde. gleich die Larve ſelbſt nicht naͤher beſchrieben wurde, ſo 
ſprechen doch die bei dieſem FJalle erzählten Nebenumftände ganz für eine zu den Cu⸗ 
ticolen gehörige Deflruslarne, welche, wie Leonhard richtig vermuthet, fich von jenem 
Hirjchielle auf den Gerber verirrt haben mochte. In einem andern von Razoux 
mitgetheilten Kalle (Roux: Journal de Medicine, T. 9. pag. 353. oder Tiedemann, 
von lebenden Würmern und Infeeten in ben Geruchsorganen des Menfchen, ©. 23.) 
ſcheinen fich eine Menge Larven von Oestrus ovis in die Nafenhöhle einer Frau ver: 
irrt zu haben, da die Durch Niefen abgegangenen 72 lebenden Maden vollfommen ben 
Larven der Schaafbremfe, welhe Reaumur abgebildet hat, ähnlich geweſen fein fol- 
len. Rad einer Mittheilung von Bracy Glarf (The transactions of ihe Linnean 
society. Vol. III. pag. 323.) foll eine Rinderdaſſel ihre Brut in die Kinnlade einer 
Frau abgejept Haben. . 

%) Die von Delavigne (Casper's mebic. Wochenſchrifi. 1838. Nr. 4 ©. 63.) 
als die Larven des Oestrus bovis aus einer Beule am Kopfe eines Knaben hervorges 
ogenen eilf Maden rührten gewiß von einer Schmeißfliege her, welche Gelegenheit ges 
Kunden hatte, ihre Gier in die Höhle eines aufgebrochenen Abſceſſes Hineinzupraftici- 
ven. Delayigne bat, wie dies gewöhnlich bei folden Beobachtungen gefchicht, wes 
der eine Befchreibung biefer Larven geliefert , noch dieſelben einem erfahrenen Entomo⸗ 
logen zur Unterfudung aberlaflen., ſondern fi felbft die Beſtimmung dieſer Maben 
zugetraut. Da nun in einer Daffelbeule ftets nur eine einzige träge Deſtruslarve eng 
a ſteckt, ſo kann die Gefellfhaft beweglicher in einer gemeinfchaftlichen Ci⸗ 
tergeſchwulſt beifammen wohnender Maden fhwerlid zu Deftrus gehört haben. 





— — — — — 


Paraſiten. 655 


nen Hautflellen des Menſchen, am häufigfien an ben Armen, auf dem Rü- 
den, dem Bauche und Serotum herporbringen 1). Leider fehlt es noch im- 
mer an einer genauen Befchreibung biefer Larve und Fliege, aus der fich er- 
geben müßte, ob der Oestrus hominis wirklich eine felbfiändige Species 
oder nur cin von Säugethieren auf Menfchen verirrter Deftrus iſt). Nach 
Guyon’s Angabe führt diefe Larve in den verſchiedenen Gegenden Ame- 
rika's fehr verfchienene Namen ?). Auf Guadeloupe und auch zu Cayenne 
heißt diefelbe ver macaque, in den franzöfifchen Kolonien von Trini⸗ 
dad dagegen ver maringouin, während bie Spanier von Nengranada 
diefelbe Made mit dem Namen gusano del monte, und die Eingebore- 
nen von Peru biefelbe mit fluglacuru oder flugacuru bezeichnen. 
Durch eine Mittheilung des Dr. H’Abreu aus Minas Geraes, bei dem 
ich mich im vorigen Jahre mündlich nad dem Oestrus hominis erkunvigte, 
erfuhr ich, daß unter dem Namen berne eine unter ver menfchlichen Entis 
ſchmarotzende Made ven Einwohnern der - brafilianifchen Provinz Minas 
Geraes bekannt ſei ). So beflätigt es ſich alfo immer mehr, was 





1) Eine Reihe von ei er gehörigen Beobachtungen hat Keferftein (die dem Men: 
hen und den Thieren fhädlihen Inferten. Erfurt 1837. ©. 54.) gefammelt, eine an- 
dere Reihe ähnlicher Beobachtungen find von Hope (in den Transactions of the ente- 
mological society. London, 1840. Vol. II. pag. 270.) tabellariih zuſammengeſtellt 
worben. Weber einige andere Yälle von Oestrus hominis, welde im füdlihen Amerifa 
beobachtet wurden, ftattee Guyon (L’Institut. 1838. Nr. 238. p. 229. und Gazette 
medicale de Paris. 1839. Nr. 20. pag. 315.) Bericht ab. Der in Stedmann's Reife 
nad Surinam (ſ. Il liger's Magazin für Inſectenkunde. Bd. 1. &. 230.) erwähnte 
Hautwurm gehört vielleiht auch hierher. 

2) Die von Linnée gegebene Notiz (nord. Beitr. a. a. D.), daß die Fliege bes 
Oestrus hominis —6 (fuscus) und nicht viel größer als die gemeine Hausfliege 
ſei, kann der Ungenauigkeit wegen uns feinen Begriff von dieſem Inſeete geben. Eine 
von Audouin (in Frori ep'ée neuen Notizen. 1838, Nr. 107, ©. 294.) hingeworfene 
Aeußerung, daß er den in Cayenne vorfommenben Oestrus hominis gründlich Rubirt 
habe, gab Hoffnung, eiue Beichreibung bes intereffanten Paraſiten aus ber Feder eines 
der ausgezeichnetften Naturforfcher zu erhalten, die aber bis jeßt nicht in Erfüllung ge: 
gangen zu fein fcheint. 

9 Gazetie mödicale a. a. D. und Froriep's neue Rotizen. Nr. 231. ©. 168. 

*) Ich habe mir yon Heren d'Abre die Zufendung diefer Schmaroger verſprechen 
lafien, und theile einftweilen bie Notizen mit, welche mir berfelbe Hier in Grlangen 
über denfelben niedergefchrieben hat: 

»Le Berne est un ver, qu’on rencontre dans le province de Minas Gera&s au Bre- 
sil, particuliörement dans queiques endroits du d&partenıent de Rio das Vilhas. 
Ce ver attaque les hommes et les boeufs pendant la saison chaude, qui commence 
des le mois de Novembre et dure jusqu’au Fevrier. Peudant la saison froide il 
disparait. Ce ver s’approche des hommes sans qu’ ils s’en apergoivent, et les par- 
ties qu’il aime le plus & attaquer sont la region lombaire, les muscles des bras et 
des jambes et le scrotum. Quand il est entrô dans quelques parties du corps, il 
s’annonce par le prurit, la rougeur et le gonflement de la peau, Avec le temps 
le gonflement commence ä diminuer, et on decouvre une orifice par laquelle le 
ver &tait entre. Bientöt suit un &coulement du pus et d’une liquidit& blanchätre. 
La fievre et lc mal de tete sont les symptomes qui annoncent la presence de ce 
ver. Le traitement, qu’on a employ& chez les honmes, est l’emplätre de resine 
el&me; pendant vingtquatre heures on peut obtenir la mort du ver, principale- 
ment quand l'’emplätre est employ& apre&s qn’on a apercu son existence, laquelle on 
sent tout de suite, des que l’animal s’introduit dans la peau. Apres la mort du 
ver le gonflement devient aplati, on observe alors Y'orifice par oü il etait entre. 
Par V'orifice &coule un liquidite blanchätre. Dans cet &poque on peut ezercer quel- 

ue pression autour de l’erifice, pour faire sortir le ver. Quelquefois on l’obtient 

€ja après le premier essai. L’origine de cet animal n’est pas encore connu; quel- 
ques uns pensent qu’il doit son origine ä une grande mouche qu'on appelleBerne, 
et pour co là on lui a donn6 le nom de la mouche; d’autres pretendent qu'il de- 
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Alexander von Humboldt von ben niederen Regionen ver heißen Zone 
Amerika's behauptet), daß nämlich da, wo die Luft mit Myriaden der Mos- 
quitos angefüllt ift, welche einen großen und fchönen Theil der Erbe unbe 
wohnbar machen, noch der Oestrus hominis hinzukommt, welder feine Eier 
in die Haut des Menfchen legt und fchmerzhafte Geſchwülſte in derſelben 
hervorbringt. 

Pulex irritans. Außer dieſer Flohart, welche dem Menſchen allein 
eigenthümlich ift 2), giebt es noch verfchiedene auf Hunden, Ratten, Fleder⸗ 
mäufen und anderen Säugethieren, ja, felbft auf Vögeln wohnende Flohſpe⸗ 
cies 3); es wird daher der Hund mit Unrecht befchuldigt, daß er biefen 
Schmaroger (pulex irritans) in die Wohnung und Umgebung des Menfchen 
bringe. Da, wo ber Fußboden der Wohnungen, befonders die Rigen der 
Dielen nicht forgfältig von Staub, in welchem bie Larven des Pulex irritans 
fowohl wie des Pulex Canis gerne niften, rein gehalten werben, werben fich 
Flöhe am Körper des Menſchen einfinden, ohne daß Hunde davon die Schufb 
tragen. Daß fich hier und da Hundeflöhe auf Menſchen and Mienfchenflöhe 
auf Hunde verircen, kann freilich nicht geleugnet werben. 

Pulex penetrans. Der fogenannte Sandfloh, welder ſich als voll- 
fländig entwideltes Inſect unter bie Haut des Menfchen, am Liebften unter 
die Nägel veffelben fowohl an den Händen wie an den Füßen einbohrt, 
kommt in Weſtindien und dem füdlichen Amerika fehr verbreitet vor, und iſt in 
den verfihiebenen Gegenden jenes Continents mit den verfchiedenartigften 
Namen belegt worden, von welchen die Bezeichnungen Chique, Chigger, Chi- 
goe, Pique, Tschike, Bicho, Nigua, Tungua, Ton, Attuu am häuftgften er- 
wähnt werben *). Es bohrt fich diefes Infect fehnell unter die Haut und bil- 
det dann ein Feines ſchwarzes Pünktchen, um welches fich ein helles Bläs- 
chen, oft bis zur Größe einer Erbfe entwidelt. Es ıft dieſes Bläschen nicht, 
wie man früher geglaubt hat, eine befonvere Kyfte, fondern der wahrfchein- 
lich hydropiſch gewordene Leib, in welchem die Eierröhren mit ben Eiern 
nach und nach zur Ausbildung gelangen. Die Eier werben von dem Thiere, 
wie es fcheint, gar nicht gelegt, indem ber biafenförmige Leib des Weibchens 
nach feinem Tode den Eiern als gemeinfchaftlihe Hülle dient. Aus biefen . 
Eiern entwideln fih nun Larven, welche die Umgegend ihrer Gehurtsflätte 
dur Nagen unterminiren und zu böfen Geſchwürsbildungen Beranlaffung 
geben. Nach Lallemand fol diefe Brut ihre ganze Lebenszeit hindurch 
fhmarogen und neue Eierkyſten hervorbringen’). Es wird jedoch angenom- 
men werben müſſen, daß die Larven des Sanbflohes fpäterhin auswandern, 





rive de quelques petits vers, qui habitent les for&ts, et qui viennent s’alimenter des 
hommes et des boeufs, qui ont sejourne daus des bois. Rarement encore on l'a 
trouve dans des personnes qui jamais n’ont quittö leur maison.« 

A. S. d’Abreü. 

1) Essai sur la Geographie des Plantes. pag. 136. 

Ueber die Naturgefchichte des Flohes vergl. Jördens: Gntomologie und Hel- 
minthologie des menſch icen Körpers. Bd. 1. ©. 41. Taf. 4. Fig. 1 — 23, wo auf 
die Lıteratur ziemlich vollftändig zufammengeftellt ift. 

5) Den Pulex Canis, Musculi und Vespertilionis haf Duges (Annales des scien- 
ces naturelles. T. 27. 1832. pag. 145.) befchrieben,, zu welchen Douge (Nov. Act. 
Physico-medica Acad. nat. curios. T. 17. 1835. pag. 501.) nod bie Beſchreibung eis 
nes Pulex Felis, Martis, Sciurorum, Erinacei, Talpae und Gallinae hinzugefügt bat. 

4) ©. Jördens a. a. O. ©. 47. Taf. VI. Fig. 24. und Dictionnaire des sciences 
naturelles. 1817. Planches. Entomologie. Apteres. Pl. VI. Big. 4 — 5. 

5) Schmidt's Jahrbücher der ins und ausländifchen Mebicin. Bd. 35. 1842. 
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um fich zu verpuppen und ihre Metamorphofe zu vollenden. Als vollſtaͤndig 
entwidelte Infecten werden dann nur die befruchteten Weibchen die Haut 
des Menfchen und verfchiedener Thiere auffuchen, und in dieſe zur Unter- 
bringung ihrer Brut fich einbohren, wenigftens follen nah Skripitzin's 
Angabe 1) noch niemals männliche Individuen oder unbefruchtete Weibchen 
des Sandflohes beobachtet worden fein. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
man unter pulex penetrans verfchiedene Sandfloharten zufammenfaßt; fo be- 
richtet Lund 2), daß in Brafllien felten ein Hausthier gefunden würde, 
welches nicht vom Sandfloh verftümmelt fei, und daß felbft Ameifenbären 
und Gürtelthiere von dieſem Echmaroger nicht verfchont blieben. Nach 
Stripigin unterfcheiten die Brafllianer einen Bicho do cachorro und 
Bicho dope, auh Roberts fpricht von zwei Species, welde in Weftindien 
als fchwarzer nnd weißer Gigger bezeichnet werben ?). " 


Aptera. 


Pediculus vestimenti. Die Kleiverlaus ift ganz befonders unter 
den ſlaviſchen BVöllerfchaften fehr verbreitet, ſchmarotzt an den nicht mit 
Haaren bewachfenen Theilen des Körpers, und verbirgt ſich gerne zwifchen 
den Nähten der Kleiver, wo fie auch ihre Eier abſetzt. Es entflehen die 
Kleiderläuſe nicht etwa durch generatio aequivoca aus dem an den Kleidern 
und dem Leibe der Menfchen haftenden Schmuge, fondern ihre Verbreitung 
findet flets durch Ueberwandern von einem Dienfchen zum andern Statt, denn 
in Deutfchland nimmt man häufig unter der niedern Volfsclaffe eine durch 
Armuth herbeigeführte große Unreinlichleit in der Kleidung wahr, ohne daß 
Kleiderläuſe dabei anwefend find. 


. Pediculus capitis. Die Ropflaus wird noch immer häufig als 
Deweis einer Exiſtenz der generatio aequivoca angeführt, und doch wird 
man da, wo fich bei einem Individuum, welches früher von diefen Parafiten 
niemals heimgefucht war , plöglich Läuſe vorfinden, immer die Beobachtung 
machen können, daß es eine übergewanderte befruchtete und trächtige weib- 
liche Laus gewefen iſt, welche fich durch ihre Eier ſchnell vermehrt hat und 
beim Ueberwandern überfehben worden war. Die bei Kopfausfchlägen oft fo 
üngeheuer überhand nehmende Menge von Kopfläufen ift theils dem unter- 
laffenen Kämmen, theils dem ungewöhnlichen Reichthum von Säften zuzu- 
fhreiben, wodurch bei dieſen Thieren das Heranwachſen und Fortpflanzungs- 
geſchäft fehr befördert wird, 


Pediculus tabescentium. Unter dieſem Namen ıft ſchon mehr- 
fach ein Täufeartiger Paraſit befchrieben worden, der bei verfchiedenen an 
den mannichfaltigften Symptomen erkrankten Menfchen faſt plöglich und in 
ungeheurer Menge zum Vorfchein gekommen iſt. Es follen diefe Läufe aus 
der Haut hervorfriechen und durch Urzeugung entflehen. Leider fehlt noch 
immer eine genaue Befchreibung und Abbildung diefes Thieres ?), und man 








) Ebendaſ. Br. 26. 1840. S. 301. 
2) fie. 1843, 
) London medical Gazette. New Series. May 1842. pag. 257. 
*) Die Abbildung in Alt’s Differtation (de Phthiriasi. Bonnae 1824. Fig. 4.) 
ift noch bie befte, genügt aber keineswegs. 
Handwoͤrterbuch der Phyſlologie. Wp. IL A 2 
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muß es im höchſten Grabe bedauern, daß die Beobachter von Länfefucht es 
niemals der Mühe werth gehalten, die dabei zum Vorſchein gefommenen 
Thiere aufzubewahren, und vaß fie faft niemals einen Entomologen von Fach 
bei ver Beſtimmung und Unterfuhung diefer Thiere zu Rathe gezogen ha⸗ 
ben. Daher iſt es denn auch gefommen, daß die verfchiedenartigfien Thiere 
für Läufe erffärt worden find und die meiften unter dem Namen Phthi- 
riafis befchriebenen Fälle eigentlich weiter nichts bezeichnen, als verfchie- 
dene krankhafte Zuftände von Menfchen, während welcher man eine Menge 
Heiner Thierhen auf dem Leibe der Patienten herumkriechen ſah. Ob diefe 
Thiere aber wirflich Läufe oder vielleicht Milben gewefen find, welde ben 
Menfchen eigenthHämlich angehören, oder ob dieſe Käufen und Milben dem 
Menfchen fremde, von Xhieren zu ibm hinübergewanderte Parafiten gewefen 
find, das Täßt fich in vielen Fällen wegen Mangelbaftigkeit der Beobachtung 
nicht entſcheiden. Nichtsdeſtoweniger werben biefe Falle zur Feſtſtellung ei- 
ner eigenthämlichen Krankheit, der Phthiriaſis, benußt, bei welcher jene 
Läufe entweder die Urfache oder das Product des Krankheitsproceſſes fein 


follen. Sollen die Berichte über beobachtete Räufefucht irgend etwas nü⸗ 


gen, fo if es vor Allem erforderlich, daß die gefundenen Parafiten wiſſen⸗ 
ſchaftlich befchrieben werben; es muß darauf gefehen werben, ob biefelben 
wirklich aus der Haut hervorkriechen, oder ob fie nur unter ben Schuppen, 
Kruften und Borken des vielleicht fchon lange da gewefenen Ausfchlages 
verborgen ſtecken, ferner wird darauf geachtet werben müffen, in welchem 
Entwicklungszuſtande fich die Parafiten vorfinden, ob alle eine gleiche Größe 
befigen, oder ob fie in allen Entwicklungszuftänden vorhanden find und end- 
Ih, ob ihre Eier und Eihüllen unter der Haut oder unter den Ausfchlags- 
kruſten aufgefunden werben können. Bei der ungeheuren Menge, in welcher 
gewöhnlich diefe Parafiten vorfommen follen, muß fi) eine ſolche Unterfu- 
hung leicht anftellen Iaffen, freilich reicht dazu eine oberflächliche Beobach⸗ 
tung mit unbewaffnetem Auge nicht hin. 

Pediculus pubis. Die befannte Filzlaus meidet durchaus bie 
Kopfhaare, niftet fi aber in allen übrigen mit Haaren bedeckten Stellen 


des menfchlichen Körpers ein, wo fie fich mit ihrem Kopfe tief in die Haut - 


einbohrt. 

Außer diefen auf dem Menfchen wohnenden Fäufen find noch verfchie- 
dene größere Säugethiere von Pediculinen geplagt, welde leicht mit 
den Nirmiden, den Pelzfreffern verwechfelt werden, fih aber mehr durch 
Saugen von Blut und Säften ernähren, während bie Nirmiden ftets die 
Epidermisfchüppehen, tie Haare und Federn der Säugethiere und Bögel be» 
nagen und daher mit zwei fehr fräftigen, hornigen Kiefern ausgeflattet 
find 2). Faft jede Vogelart iſt mit einer oder mehren Nirmiden-Arten be- 
haftet, und unter den vielen befchriebenen Fällen von Phthiriafis des Men- 
fhen befinden fich einige, in welchen bie LRäufefucht die von Haus- und 
Stubenvögeln auf Menſchen verirrten Nirmiden erzeugt hatten. 


- 





1) Nitzzſch: Darftellung der Familien der Thierinfecten, in Germar’s und Zin— 
den’s Magazin a. a. O. Burmeifter: Handbuch der Entomologie. Bd. 2. ©. 418., 
Denny: monographia anoplurorum Britaniae. Londin. 1842., und Gurlt: über 
die auf den Haus-Säugetbieren und Hausvögeln lebenden Schmaroger-Inferten und 
Arachniden, in Gurlt's und Hertwig's Magazin für die gefammte Thierheilfunde. 
Ster Jahrg. Heft 4. und 9er Jahrg. Heft 1. 
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Arachnidaa. 


Acarına. 


Die Acarinen enthalten eine zahllofe Menge von Thierfchmarogern, welche 
am DMenfchen, an ven Säugethieren, Vögeln, befchuppten Reptilien, Inſecten 
und felbft Mollusken angetroffen werben. Sie riechen entweder auf ihren 
Wohnthieren frei umher, oder bohren fich mit dem Kopfende in bie Haut ber- 
felben ein. Sehr viele leben gänzlich unterirvifch in ver Haut verborgen, an- 
dere wiederum fuchen natürliche Höhlen ihrer Wohnthiere auf und führen fo 
ein entoparafitifches Leben. 

Bon frei anf der Haut umberfriechenden Schmarogermilben- fcheint der 
Menfch verfchont zu fein!), zwar find von Aerzten unter dem Namen Aca- 
riaſis verfchievene Fälle befchrieben worben, in weichen eine Dienge Milben 
anf der Hant des Menfchen zum Borfchein gekommen fein follen. Wegen 
Mangels einer wiffenfchaftlichen Befchreibung diefer Thiere muß man es aber 
dahin geſtellt fein Iaffen, ob die beobachteten Thiere wirklich Milben gewefen 
find; in einigen Fällen waren es aber gewiß feine den Menſchen eigenthüm⸗ 
liche, fondern von Vögeln übergewanderte Schmarptermilben, ja es fragt fich, 
ob nicht auch “Milben, welche an feuchten unreinen Orten leben und fih auf 
Menſchen oder deren Leichen verirrt hatten, für Parafiten des Menſchen ge- 
halten worden find 2). . 

Unter denjenigen Milben, welche fich mit ihrem Vorderleibsende in die 
Haut ver Thiere einbohren, verfolgen mehre Arten in verfihievenen Weltge- 
genden den Menfchen. In Europa lauert der Ixodes Ricinus auf Gebüfchen, 
um fih von Thieren und auch von Menfchen abflreifen zu laſſen. Dieſe Milbe, 
wenn fie fich nach und nach mit Blut vollgefogen hat, bläht fih fo außeror- 
dentlich auf, daß fie einem nüchternen Individuum nicht im Geringſten mehr 
ähnlich fieht. Eine dieſem Holzbode verwandte Milde (Acarus america- 
nus) lebt in den Wäldern Amerifa’s Thieren und Menſchen zur Plage?). 
Die unter dem Namen Leptus autumnalis hei uns einheimifche rothe und 
ſechsfüßige Milbe, welche fich gerne in die Haut des Menſchen mit ihrem Bor- 
derleibsende eingräbt, ifl gewiß, wie ihre verwandten an Inſecten ſchmarotzen⸗ 
den Arten, nur der Iugendzufland einer achtfüßigen Milbe, welche nach ihrer 
FR ihren bisherigen Wohnort verläßt und das Schmarogerleben 
aufgiebt ®). 





ı) Der in Perſien fo fehr gefürchtete Argas persicus gehört nicht eigentlich zu 
den ächten Sähmaropern, da biete Silbe nit auf dem —E Körper wehrt, 
fondern gleich der Bettwanze die menfchliche Haut des Nachts zur Stillung ihres 
Hungers aufſucht. Vergl. Keferflein: a. a. DO. ©. 157 und- Walckenaer: hi- 
stoire naturelle des Insectes. Apteres. Pl. 33. Fig. 6. 

») Man Hüte fi) bei der ungemeinen Verbreitung der Milben, fi) während der⸗ 
gleihen Unterfuhungen nicht täufhen zu laſſen. In Gefchirren, in melchen thie- 
rifhe und andere organifche Wlüffigfeiten und feuchte Subſtanzen nach und nad} aus⸗ 
trocknen, finden ſich ſehr haͤufig Milben ein. erden ſolche Gefäße, ohne daß fie 
vorher forgfältig gereinigt wurden, zum Auffangen von Ausleerungen fran er Denjoen 
oder zur Unterlage von aus Leihen genommenen Präparaten benupt, fo Tönnen leicht 
biefe Gegenftände der Unterfuhung mit Milben verunreinigt werben, welche mit den⸗ 
felben fonft in ge feiner Beziehung fliehen. 

®) Bergl. Jördens a. a. DO. Bv.1. ©. 195 und Treviranus: über den Bau 
ber Aigun ‚ nFied emann’s und Treviranus’ Zeitſchrift der Phyſiologie. Bd. 4. 

. 185. Taf. 15. 
*) Eine ſolche fechsbeinige, unter ven Flägeldecken ber Bar ſchmarotzende 
2 
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Aus der Abtheilung der minirenden Schmarotzermilben hat in der neueſten 
Zeit die Krätzmilbe, Sarcoptes scabiei, die Aufmerkſamkeit der Aerzte 
ganz befonders auf fih gezogen, und bie früheren Anfichten über das Weſen 
der Krätze gänzlih umgefioßen. Nachdem man die Naturgeſchichte diefes 
Schmarogers kennen gelernt hat, kann jegt nicht mehr von einem Krätzgift, von 
einer Krägpysfrafie, zurücdgetretener Krätze und der ſich an diefe Ideen Ind» 
pfenden Behandlung der Kräpkranfen die Rebe fein, denn man weiß nun, daß 
die Krätzpuſteln nur in Folge des Hautreizes entfliehen, welchen die minirenven, 
ſich durch Eier fortpflanzenden Krägmilben erregen!). Zreilich finden ſich hier 
und dort immer noch Aerzte vor, welche dem alten hergebracdhten Glauben über 
Krätze unerfehätterlich anhängen; es find dies meift folche, welche mit dem Auf- 
finden der Krätzmilbe nicht vertraut geworden find, und nad einigen fehlge- 
fchlagenen Berfuchen, diefelbe zu finden, diefe allerdings Uebung erfordernden 
Unterſuchungen ganz aufgegeben haben und lieber an der Exiſtenz diefes Thie⸗ 
res zweifeln, ale fih durch das Auffinden deſſelben in ihrer Anficht über das 
Wefen der Scabies beunruhigen zu laſſen. Breilih muß man aber au auf 
der andern Seite die Sache nicht übertreiben, und überall belebte und orga- 
nifirte Eontagien fehen wollen, wodurch bei vorgefaßter Meinung fich bereits 
manche Irrthümer in die neuere Lehre von der Anſteckung eingefchlichen haben. 
Wie leicht bier Thiere gefehen werben, davon liefert uns das ans ber Luft 
gegriffene Cholerainfert ein Beifpiel. Aber auch das von Donne in ſyphili⸗ 
tifchen Blennorrhöen gefundene und Trichomonas vaginalis genannte Thierchen 
gehört höchſt wahrfcheinlich hieher, da es wohl nichts Anderes gewefen ift, als 
eine einzelne mit beweglichen Eilien befette und mißbildete Flimmerzelle, welche 
fih von dem Epithelium der inneren Geſchlechtsorgane abgelöft hat und mit 
der Blennorrhoe fortgefpült wurde 2). 

Zu den in natürlichen Höhlen des Menſchen wohnenden Schmaroßermilben 
gehört der im nenerer Zeit entdeckte Acarus folliculorum, welder in 
den Haarſäcken und Talgdrüſen an den verfihiedenften Stellen des menfchlichen 
Körpers anzutreffen ift?). Auch diefer Parafit hatte anfangs zu der ſangni⸗ 
nifchen Hoffnung Veranlaffung gegeben, daß in ihm wieber ein beliebtes und 








Milbe wurde von Audouin unter dem Namen Aclyſia befchrieben und von Bur- 
meifter als der Larvenzuftand einer Hybrachna erfannt. Vergl. Ifis. 1834. ©. 138. 
Tafel 1. 

1) Vergl. Gras: recherches sur l’Acarus ou Sarcopte de la gale de l'homme. 
Paris 1834. Raspail: memoire comparatif sur l’'histoire naturelle de l’insecte de la 
gale. 1834 ; aus dem Sranzöftfchen mit Anmerkungen überfeßt. Leipzig 1835. Hart: 
wig: Verſuche über die Schaafräubemilben, und über die Kräß- und Räubemilben, 
im Magazin für die geſamnte Thierheilfunde, 1835. Kerner Hering: die Krägmilben 
ber Thiere, in den Nov. Act. Acad, Leop. Carol. Nat. Curios, Vol. 18. P. I. pag. 
573 und Wilson: a practical and theoretical treatise on the diagnosis, palhology 
and treatment of diseases of the skin. London 1842. pag. 368. 

*) Donne: recherches microscopiques sur la nature des mucus et lu matiere 
des divers ecoulements des organes genito-urinaires chez l’homme et chez la 
femme. Paris 1837. ®Bergl. auch den Atlas von Leblond zu Bremser: traite 
zoologique et physiologique sur les vers intestinaux de l'homme. 1837. Pl. 14. Fig. 
19 et 2. Berner Vogel: icones histologiae pathologicae. Tab. XI. Fig. IX. Was 
die Bedeutung diefer Trihomonas fehr verdächtig mat, ift eine Bemerfung von R. 
Froriep, welder (Broriep’s neue Notizen. 1837. Bd. 2. S. 88.) in ſyphiliti⸗ 
ſchen Greretionsflüffigfeiten fogar verfchiedene Infuforien und außerdem noch 
eine Acarusart entvedt haben will. 

2) Dergl. G. Simon in Müller’s Ardiv. 1842. ©. 218, Wilson: diseases 
of the skin. a. a. O. pag. 385. und Miefcher in dem Bericht über bie erfand ungen 
der naturforfchenden Gejellfhaft in Bafel vom Aug. 1840 bis Jul, 1842. ©. 191. 
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organiſirtes Contagium eines Exanthems gefunden worden ſei, indem man 
glaubte, feine Anweſenheit erzeuge die Acne punctata. Allein man findet dieſe 
Milde nicht immer bloß da, wo Afnepufteln vorhanden find, fondern auch bei 
Individuen, welche eine ganz reine normale Haut befigen. Die eigenthümliche 
von der gewöhnlichen Form der Milben fo fehr abweichende Geflalt des acht- 
füßigen, nur im jugenblichen Zuflande fechsfüßigen Acarus folliculorum erregte 
anfangs Anfland, das Thier zu den Acarinen zu zählen, indeſſen ſteht dieſer 
langgefchwängte Acarus nicht al ein Unicum da, denn auch der von Du⸗ 
gès befchriebene Acarus, welcher in Fleinen tafchenförmigen Gallen der Linden⸗ 
blätter niftet, zeichnet fi) durch einen außerordentlich Ianggeftredkten Leib aust). 

Bon den übrigen im Innern lebender Thiere wohnenden Milben?) {fl 
noch ein Acarus zu erwähnen, welcher einige Male von Erdl in menfchlichen 
Comedonen entdeckt worden if). Es ift diefe Milbe gewiß ganz biefelbe, 
welche in dem von Alt befchriebenen Falle einer Acariaſis“) aus der Haut 
einer alten rau hervorgekrochen war. Mit dem Acarus folliculorum hat 
diefe Milbe nichts gemein, dagegen ſtimmt biefelbe mit Dermanyssus avium 
Due. ſo genau übereind), daß man glauben möchte, diefe Vogelmilbe, melde 
auf Tauben, Hühnern, Schwalben und anderen Hausvögeln ſchmarotzt, fei in 


‚den von ErdI und Alt beobachteten Fällen auf Dienfchen übergewandert. 


Crustacea. 


Das Heer der Schmarogerfrebfe, welche theil® zu den Iſopoden, theile 
zu den Lämodipoden gehören oder eine befondere Abtheilung der Entomoflra- 
eeen bilden, enthalten keinen am Menſchen ſchmarotzenden Parafiten. Biele 
diefer Parafiten bieten aber durch ihre rückfchreitende Metamorphofe ein großes 
phyfisiogifches Intereſſe dard). Interefſant iſt es auch, daß einige biefer 
Schmarogerfrebfe, obwohl die meiften fich auf Fifchen anfiedeln, doch auch aus 
den niedrigen Thierclaffen ſich Wohnthiere auffuchen”). 





) Bergl. Du ge in ben Annales des sciences naturelles. T. II. 1834. pag. 104. 
Pi. XI. Fig. 1. 2. 3. 
2) 38 verweiſe in dieſer Beziehung auf die von Mieſcher (in dem Berichte über 
d. Verh. d. nat. Gef. In Baſel, a. a. O. ©. 183) Kematen Mittheilungen. 

) &. Vogel’s Icones a. a. O. Tab. XI. Fig. 7. 

*) Alt: de Phthiriesi a. a. DO. pag. 2. Fig. 1. 

®) Duges: sur les Acariens, in den Annales des sciences naturelles. T. Il. 
pag. 19. Pl. 7. Fig. 1., Degeer: Abhandlungen der Gefchichte der Infecten. Bd. 7. 
S. 47. Taf. 6. Big. 13., Hermann: m&moire apterologique. Pl. 1. Fig. 13. (Aca- 
rus Hirundinis), und Gurlt: im Magazin für die gelammte Thierheilfunde, Pter 
Jahrg. 1843. ©. 21. Taf. I. Fig. 16 u. 17. Aus ben beiven leßteren von Burlt 
gelieferten Abbilvungen geht Far hervor, daß Vogel ein männlidhes und Alt ein 
weibliches Individuum diefer Schmarogermilbe abgebilvet hat. Die verfchiedene Zeich- 
nung diefer Mitbe rührt von den veräftelten Blinbfäden des Darmfanals her, melde, 
je nachdem das Thier viel oder wenig Blut eingefogen hat, mehr oder weniger buntel 
aus der Haut hervorſchimmern. 

°), Bergl. Nordmann: mifrograph. Beiträge. Heft 1., Burmeifter: Beſchrei⸗ 
bung einiger neuen ober weniger befannten Schmaroperfrebfe, in den Nov. Act. Acad. 
Caes. Leop. Carol. Nat. Cur. Vo}. 17. pag. 269., Kröyer in ber naturhistorisk Tids- 
Skrift. B. I. u. Ii., und Milne Edwards: histoire naturello des Crustaces. T. III. 


ag. 488. 

7) Hieher gehört die von Will (in Wiegmann’s Arhiv. 1844. ©. 337) in 
den Actinien entbeckte und unter dem Namen Staurofoma befchriebe Lernaͤide. @i- 
nen mit Ergafllus verwandten Schmarotzer fand ih in Pola äußerlich auf dem Bauche 
der Sabella ventilabrum fehr häufig. Cinen andern Aufßerft merkwürdig geftalteten 
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Vermes annulatı. 


Unter den Gliederwürmern, von welchen die Gattungen Chätogafter 
unfere Süßwafferfchneden!), Brandhiobvella unfern Flußfrebs?) und 
Pis eicola unfere Süßwaſſerfiſche bewohnt?), ift in neuerer Zeit Haemopis 
vorax in der Regentfhaft Algier berüchtigt geworben, indem dieſer Blutegel, 
aber wahrfcheinlich nur als zufälliger Schmaroger durch Trintwafler in bie 
Verdauungs- und Nefpirationswege der Menſchen und Hausthiere hinüber⸗ 
ſchlüpft und Hier fürdhterlihe Qualen verurfacht 9). 


Vermes rotatorıi. 


Ein im Darmlanale von Lumbrieus und Limax wohnendes Räderthier, 
welches Dujardin als Albertia vermiculus beſchrieben hat >), ift bis 
jegt der einzige Parafit diefer Abtheilung von Würmern. Man Hat zwar ben 
an Gammarus, Afellus und verſchiedenen Wafferinfecten fich hänfig vorfinden⸗ 
den Rotifer als einen Parafiten angefprochen, jedoch mit Unrecht, da er fich, 
gleich den Vorticellinen, nur an die genannten Thiere befefligt, um ſich von 
ihnen herumtragen zu laffen, nicht aber, um aus ihnen Nahrung zu ziehen. 


Vermes helminthes. 
Gordiaceı. 


Gordius aquaticus. Diefer merfwürbdige Fadenwurm lebt mit meh⸗ 
ren verwandten Arten, von welchen die eine Dujardin unter dem Namen 
Mermis nigrescens befchrieben hats), in der Leibeshöhle von Käfern, Or⸗ 
thopteren, Neuropteren, Lepidopteren und deren Raupen, fur; in ben verfchie- 
denartigften Land⸗ und Wafferinferten”), Es zeichnen fich diefe Fadenwürmer 
der Inſecten durch eine ungewöhnliche Ränge ihres Körpers aus, mit welchem 
fie die Leibeshöhle der kleineren Infecten, z. B. der Räupchen von Blattwicklern, 
oft fo total ausfüllen, daß man nicht begreift, wie diefe Thiere mit einem fol- 
hen umfangreichen Schmaroger haben eriftiren fönnen. Man Tann bei viefen 
Fadenwürmern, welche getrennten Gefchlechtes find, das Auswandern fehr 
deutlich wahrnehmen. Sie find dann flets ausgewachfen und brechen, mit dem 
Kopfende voran, an foldhen Stellen der Juſecten hervor, welche ven weichen 
Hautftellen umgeben find, bei Käfern am bäufigften neben ber Afteröffnung, 
bei Raupen zwifchen den Segmenten, bei Schmetterlingen zuweilen an ven 





Schmarotzerkrebs mit fonderbaren Langen, dachziegelförmig übereinanderliegenben Rüden- 
fortfägen, treffe ich flets in ber Kiemenhöhle der Phallusia intestinalis an. 

!) Oerſted in Kröyer’s naturhist. Tidsskrif. Bd. 4. pag. 138, 

») Henle in Müller’s Archiv. 1835. ©. 574. 

®) Leo ebenda. ©. 419. 

*) Vergl. Guyon's Mittheilungen in den Comptes rendus. T. 13. 1841. pag. 
785, und T. 17. 1843. p. 424. oder L’Institut, 1841. pag. 346. u. 1843. pag. 392. 

%) Dujardin: memoire sur un ver parasite conslituant un nouveau genre 
voisin des Rotiferes, in ben Annales des sciences naturelles. T. X. 1838. pag. 175. 
9 2. Fig, 1—3., und histoire naturelle des Zoophytes. Infusoires. pag. 654. Pi 

. Fig. 1. 

*) Annales des sciences naturelles. T. 18. 1842. pag. 133. 

‚7) Meber die Organifation und das Vorkommen biefer Fadenwürmer vergl. meine 
Mittheilungen in Wiegmann’s Arhiv. 1838. Bd. 1. ©. 302,, und 1843. Br. 2. 
©. 302., ferner in der entomologiſchen Zeitung. 1842. S. 146. und 1843. ©. 77. ©. 
auch Dujardin: histoire des Helminthes. Paris 1845. pag. 62 und 294. 
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Schultern. Biele Entomologen, welche das Auswandern der Gorbien bei Kä⸗ 
fern beobachtet haben, glaubten gewöhnlich, e8 Tröchen biefe Würmer aus dem 
After ihrer Wohntbiere hervor. Ob die Inſecten dieſe Schmaroper ohne 
Rachtheil ertragen, will ich wicht entſcheiden; in vielen Fällen fcheint das Wohl⸗ 
b der Larven von Käfern, Heuſchrecken und Schmetterlingen eben nicht 
dureh die Anweſenheit von Fadenwürmern geflört zu werben, da fie ihre voll⸗ 
Iommene Entwiclung erreichen, und dann erft von riefenhaften Gordien ver- 
laffen werden. Kleinere Eulen- und Blattwicklerraupen fah ich freilich auch 
durch folche Fadenwürmer zu Grunde geben. Höchſt wahrſcheinlich müſſen 
die Gordiaceen von den Inferten auswandern, um einen paffenden Ort zum 
Abſetzen ihrer Brut aufzufuchen, und, wenn fie einfam gelebt hatten, um ſich 
zu begatien. Einen foldhen zur Begattung und Abſetzung der Brut geeigneten 
Drt bietet ihnen gewiß das Wafler dar, welches diejenigen Gordien, welche in 
Waſſerinſecten verborgen lebten, leicht bei ihrem Auswandern erreichen werben. 
Die in Landinferten ſchmarotzenden Fadenwürmer dagegen werben oft aus- 
wandern, ohne zu jenem Elemente zu gelangen, und dann untergehen. Bielleicht 
mag einigen berfelben auch ſchon feuchtes Ervreih, Schlamm u. f. w. genügen, 
da man nicht felten in feuchten, fumpfigen Erbreich vergleichen Fadenwürmer 
lebendig und munter antrifft. jedenfalls find die Fadenwürmer der Inſecten 
vielfach dem Zufalle Preis gegeben, doch hat die Natur auch ein Mittel zu finden 
gewußt, um wenigftens einige berjenigen Gordien, welche gerade auswandern, wäh» 
rend fich ihre Wohnthiere an trocknen Drten befinden, vom gänzlichen Unter⸗ 
gange zu reiten. Es beſitzen nämlich Die Gordiaceen die Gabe, in einen lang 
dauernden Scheintod verfallen zu können. Finden fich diefelben nach ihrer Aus- 
wanderung nicht fogleich von Waffer umgeben, fo vertrocknen fie zwar, ſchrum⸗ 
pfen zuſammen und erflarren, find aber im Stande, wenn fie nad einiger Zeit 
wieder mit Wafler befeuchtet werben, gänzlich wieber aufzuleben und ſich nach 
wie vor lebhaft zu bewegen. Ich muß es bier geflehen,. daß ich früher dieſe 
Derichte über das Wieveraufleben des Gordius aquaticus mit einigem Miß⸗ 
trauen las, babe mich aber vor einiger Zeit mit eigenen Augen von biefer 
merkwürbigen Eigenfchaft veffelben überzeugt. Ich bemerfe ausdrücklich, daß 
sch nicht etwa hygroſkopiſche Bewegungen, welche die abgeflorbenen vertrodne- 
ten Gordien ebenfalls, wie die wiederauflebenden, duch Waflereinfangung an 
fih wahrnehmen laffen, mit willlürlichen,, durch felbfiftändige Muskelthätigkeit 
erregten Bewegungen verwechfelt habe!). Die bygroffopifchen Bewegungen 
laffen ſich Hier fehr leicht unterſcheiden, fie treten gleich anfangs, fowie das 





?) Bei der Durdhlefung des einen von Mathey (Journal de pi sique, de chi- 
mie, d’histoire naturelle et des arts. T. 91. 1820. pag. 476.) beobadyteten Falles 
möchte man glauben, der Beobachter habe nur hygroſkopiſche Bewegung der burch Waſ⸗ 
fer aufgeweichten Filaria Locustae gefehen. Daß aber die Gorbiaceen wirflidh eine 
ungemeine Lebenszähigfeit befißen, davon hatte ich vor ein paar Jahren mid) zu über: 
eugen Gelegenheit, als ich an einem warmen Yrühlingsmorgen in einer Straße zu 

üncdhen einen zertreienen Lauffäfer (Pterostichus melas) aufhob und einen langen 
Kabenwurm, ganz flarr und & einer platten Schnur verfchrumpft, aus dem Leibe jenes 
Inſects Heraushängen fah. IH warf, zu Haufe angefommen, den Käfer fammt dem 
um ihn gefplungenen ganz vertrockneten Schmaroker in frifches Wafler; fogleich zeig- 
ten fih an legterem bie befannten v toffopifchen Bewegungen, er rundeie fi ab, 
entwirrte ſich, ſtreckte fih aus, und, be da, Ion bewegte er fi auch ganz willfürlich 
Ihlangenförmig bin und her. Ich erkannte in ihm deutlich ein Weibchen des Gordius 
aquaticus,, weiches noch mehre Tage fortlebte. Gin intereffanter, von Miram 
(Wiegmann's Archiv. 1840. Bp. 1. ©. 35.) über Ascaris acus mitgetheilter Fall 
—— daß auch vertrocknete Nematoden nach laͤngerer Zeit wieder vollſtaͤndig auf⸗ 
eben koͤnnen. 
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ſcheintodte oder wirklich tobte getrocknete Thier in das Waſſer geworfen worben 
it, am ftärkften ein, fle hören bei bem todten Warme aber auf, wenn er ſich 
mit Waſſer vollgefogen Hat, während bei dem aus dem Sceintobe erwa⸗ 
chenden Individuum nah dem Aufbören der hygroſkopiſchen Bewegungen 
nach und nad die willfürlichen Bewegungen immer deutlicher hervortreten. 
Durch diefe Lebenszähigkeit gelingt es manchem Gordius, indem er während 
feines Iatenten lebens Regen oder einen andern Zufall abwarten faun, viel- 
leicht noch noch an den feinem weitern Lebendzwecke entfprechenden Ort zu 
gelangen. Sp leiht nun auch das Auswandern der Gorbien aus Inſecten 
zu beobachten ift, ſo ſchwer kann man erfahren, wie und in welchem Zuftande 
die Brut derfelben in Inſecten einwandere. Daß die weiblihen Gorbien 
ihre Eier in das Waffer abfegen, habe ich mehrmals beobachtet. Die zahl- 
Iofen Eier des Gordius aquaticus bilden. eine durch einen eiweißartigen Stoff 
zufammengebaltene, außerorventlich Tange weiße Schnur, welde das Weib⸗ 
hen durch die mannichfaltigften Verfchlingungen feines Leibes um fich felbft 
herumwindet und unter ftetem Zurückziehen feines Schwanzendes aus ber 
Geſchlechtsöffnung theilweife hervorzieht 1). Die Brut der Gorbiaceen lebt 
gewiß anfangs in Waſſer und in feuchter Erbe, und fucht fpäter in weich⸗ 
häutige Inſectenlarven einzuwandern. Wie diefelben aber in ſolche Schmei- 
terlingsraupen gelangen, welche ſich nur auf Bäumen und Gebüfchen auf- 
halten, bleibt uns ebenfalls noch fehr räthfelhaft 2). 


Nematodes. 


Filaria medinensis. Diefer in der beißen Zone der alten Welt 
einheimifche Schmaroger des Menfchen bringt gewiß feine Jugendzeit außer- 
Halb des menichlichen Körpers hin und wandert erft fpäter durch die Haut 
in den Menſchen ein, da befonders diejenigen Perfonen im Orient von der 
Plage diefes Hautfchmarogers heimgefucht werben, welche während der nafe 
fen Jahreszeit mit bloßen Füßen umbergehen. Höchſt wahrfcheinlih durch⸗ 
bohrt der fpäter im Menichen ausgewarhfene und zur Gefchlechtsreife ger 
langte Wurm die Haut in der Abficht, um entweber, wie der Gordius aqua- 
ticus, auszuwandern, oder um wenigftens fein Kopfende hervorſtrecken zu 
tönnen, bei welcher Gelegenheit bie weiblichen Individuen, welche lebendige 
Junge gebären ?), ihre Brut mit Leichtigkeit nach außen ſchaffen können, da 
ihre Geſchlechtsöffnung gewiß, wie bei den übrigen Filarien, dicht neben der 
Mundöffnung angebracht ift *). Diefer Verſuch des Auswanderns, wobei 


— uns 





») Auch Charvet (Annales des sciences naturelles. T. 2. 1834. pag. 124.) hat 
bei Sorbien eine ſolche Cierſchnur beobachtet. Der Wurm, welden Leon Dufour 
aus dem Schwanzende einer Heuſchrecken-Filarie hat hervortreten fehen (Annales des 
sciences naturelles. T. 14. 1828. pag. 222. Pl. 12. C.), if gewiß nichts Anderes ge 
weſen, als eine eben ſolche Cierſchnur. 

2) Ich berufe mich hier befonders auf die Raupen ver Blattwickler, durch melde, 
namentlich durch Die Zarve von Tortrix pomonana, ſchon mehrmals Gordien in Bir- 
nen und Aepfel gelangt find. Bergl. Rudolphi: synopsis entozoorum. pag. 219, 
Sravenhorft in ber Ifis. 1834. ©. 708. und GBurli: Katalog des zootomifchen 
Mufeums der iergneiſchule zu Berlin, im Magazin für die geſammte Thierheil⸗ 
kunde. 1838. ©. 223. 

) S. Rudolphi: synopsis entozoorum, pag. 206. 

*) Wagner (in Birkmeyer’s Bann de Filaria medinensi. pag. 17.) be- 
bauptet zwar, am Sinterleibsende bie Geſchlechtsoͤffnung geſehen zu haben, ich bin aber 
überzeugt, daß Bier, wie ich es bei Filaria attenuata, inflexo-caudata mihi (aus Ky⸗ 
ften ber Zunge von Delphinus Phocaena) und papillosa gejehen jabe, die weibli 
Geſchlechtsoffnung dicht neben der Mundöffnung gelegen if. Vergl. auch Leblond: ° 


ae r m vr 
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fich gewoͤhnlich Geſchwüre mit rofenartiger Entzündung in ber Umgegend 
der vom Parafiten bewohnten Hautflelle ausbilden, wird von den leidenden 
Menfchen benupt, den Wurm aus der Haut hervorzuziehen. Es wirb bei 
biefer Operation große Borfiht angewendet, weil fich bei etwanigem Ab⸗ 
reißen des Wurms die durch feine Anwefenbeit erzeugten Zufälle fehr 
verfhlimmern und leicht Brand des Geſchwürs eintritt. Man behauptet 
gewöhnlich, es wirke unter diefen Umſtänden das abgeriffene und zurüdge- 
bliebene Wurmſtück gleich- einem fremden Körper. Ich vermutbe, daß bie 
Feuchtigkeit, welche in ver Leibeshöhle biefes Wurmes enthalten iſt, eine 
ägende Eigenfchaft befigt, nad, dem Abreißen des Wurmes in das Geſchwür 
überfließt und hier einem Gifte ähnlich wirkt !). Es wäre übrigens wichtig, 
zu erfahren, ob alle auswandernven Individuen der Filaria medinensis Weib- 
hen find. Bisher fcheinen wirklich nur Weibchen beobachtet worben zu 
fein ). Es entflebt nun die Frage, wo werben diefe von ben Männden 
befruchtet, etwa vor ihrer Einwanderung? Vielleicht findet bier ein ähnli⸗ 
ches Verhaͤltniß wie mit ven Blattlänfen Statt, indem nur bei gewiffen Ge- 
nerationen, etwa bei einer im Freien lebenden Generation, Männchen zum 
Borfchein fommen und bie übrigen zum Einwandern beftimmten Generatio- 
nen nur Weibchen enthalten, welche ohne Befruchtung Brut erzeugen können. 

Filaria hominis bronchialis. Es hat fi biefer Fadenwurm 
feit Treutler?) nicht wieder gefunden, fo daß man daraus ſchließen möchte, 
der von jenem Arzte beobachtete Wurm fei ein verirrter Schmaroger gewe⸗ 
fen. Bei verfhiedenen Säugethieren ſitzen nicht ganz felten äußerlich auf 
den Bronchialaͤſten enfoflirte, zu einem Knäuel verwidelte Filarien auf , 
welche mit der Filaria bronchialis des Dienfchen gewiß verwanbt find. 

Trichocephalus dispar. Der Beitfchenwurm, welcher nach bem 
Tode im Blinddarme und Dickdarme des Menſchen oft in ungehenrer Menge 
angetroffen wird, ohne daß man von feiner Anmwefenheit vorher auch nur 
eine Ahnung hatte, dient ganz befonders zum Beweiſe dafür, daß nicht jede 
Anwefenheit von Parafiten Nachtheile hervorruft 5). Es leben gewöhnlich 
männliche und weibliche Individuen in Gefellfchaft beifammen; die @efchlechts- 
theile der letzteren firogen flets von Eiern, welche fich weder innerhalb ber 
Geſchlechtsorgane, noch außerhalb verfelben in der Umgebung der Weibchen 
entwideln. Niemals findet man die Peitſchenwürmer von Brut umgeben. 
Aehnliches läßt ſich auch bei anderen Trichocephalen beobachten. 


quelques materiaux pour servir & l’'histoire des filaires et des strongles. Paris 1836. 
Pag. 14. PI. II. Fig. 1. 

) Daß die Nematoden in diefer Beziehung nicht ganz harmlos find, bürfte aus ei- 
ner von Miram gemachten Mittheilung zu tchließen fein, nach welcher die anatomifche 
Unterfuhung ber Ascaris megacephala an dem genannten Anatomen bereits zweimal 
Franfhafte Zufälle hervor ebrait haben, wobei Nieſen, Anfchwellen der Thränenfarun- 
feln, ftarfe Thränenferretton, heftiges Juden und Aufichwellen der Finger conflant wa⸗ 
ren. S. Froriep’s neue Notizen. Bo. 6. 1838. ©. 108. 

2) Bergl. Dujardin: hist. natur. des Helminthes. pag. 45. 

®) Treutler: observationes pathologico - anatomicae. Lipsiae 1793. pag. 10. 
Tab. IL. Fig. 3— 7. 

*) Werner: vermium intestinalium brevis expogitionis continuatio 1. bee 9. Tab. 
8. Fig. 20. 21. Rudolphi: entozoorum historia naturalis. Vol. II. P. 2. Pag. 263. 
(Fileria Mustelarum), und Fröhlich im Naturforfder. St. 29. ©. 18. (Filaria 
pulmon. Leporis). Ich felbft bezeichnete einen an ben Bronchien des Delphinus Pho- 
caena enfuftirt gefundenen Fadenwurm als Filaria inflexo- caudata. 

6) Die Harmlofigfeit des Peitſchenwurmes, auf welche fhon Bremfer (über lebende 
Würmer in lebenden Menſchen. &. 166.) aufmertfam gemadt hat, beftätigten auch 
Bellinghbam un Baum, S. Wiegmann's Archiv. 1838. Bd, IL S. 293, 
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Strongylus gigas. Diefer in den Nieren der Hunde, Wölfe, Füchſe, 
Marder und anderer Säugethiere fehr. felten vorlommende Riefenwurm iſt 
auch in der menfchlichen Niere bis jest nur äußerft felten angetroffen wor- 
den. Seine fihöne rothe Karbe macht ihn im friſchen Zuftande leicht kennt⸗ 
lich; die Farbe wäfcht fich aber in Waffer und anderen Flüffigleiten leicht 
aus, In einigen Fällen, wo Heine Würmer mit dem Harne entleert wur- 
ben, mögen biefelben die Jungen dieſes Schmarogers gewefen fein; Die 
Mehrzahl der befchriebenen Urinwürmer gehört aber in die Reihe ber 
Pfeudoparafiten. 

Oxyuris vermicularis Bon diefem bei lindern fo ungemein 
häufigen Schmaroger find immer nur erwachfene, von Eiern firogende Weib⸗ 
hen im Maftdarme aufzufinden. Die Eier entwideln fi, wie ſchon früßer 
bemerkt wurde, gewiß außerhalb des Menfchen, da man niemals Brut in ei- 
ner folden Wurmkolonie entdecken kann. Mir ıft es außerdem auch niemals 
gelungen, nur ein einziges männliches Individuum zwifchen Taufenden von 
trächtigen Weibchen wahrzunehmen, fo daß man auch hier wieder an das 
Verhältniß der Blattläufe erinnert wird. Nur zwei Umflände machen es 
unwahrfcheinlich, daß die Dryuris- Weibchen niemals mit Männchen in Be- 
rübhrung fommen follten. Bremfer bat nämlich in der That männliche 
Pfriemenfchwänze gefehen 1). Durch dieſe Entvedung wirb man ben Ber- 
gleih mit den Aphiden, wie es auch Bremfer gethan bat 2), aufgeben 
müffen, und vielmehr annehmen dürfen, daß Oxyuris vermicularis in Poly- 
gamie lebt und die männlichen Individuen nach verrichtetem Begattungs- 
gefihäfte untergehen. Vielleicht findet die Befruchtung der Weibchen vor 
ihrer Einwanverung außerhalb des Menfchen Statt, und find die Männchen 
gar nicht dazu beflimmt, ihren Weibchen nachzufolgen; nur einzelne Männ- 
chen mögen zuweilen in eine folche Weiberfolonie mit bineinfchlüpfen. Auf- 
fallend ift es ferner, daß zwifchen ven Eiern im doppelten literus von 
Oxyuris vermicularis ſtets eigenthümliche, keilformig geflaltete Fleine Kör⸗ 
perchen vorkommen; fie bewegen fich niemals und find wahrſcheinlich bie 
Elementartheile des männlichen Santens, analog denjenigen flarren Sperma⸗ 
tozoiden, welche man im Grunde des literus der lebendig gebärenben Asca⸗ 
riden und Strongylinen antrifft ?). 

Ascaris lumbricoides. Die Spulwürmer, von denen die Maͤnn⸗ 
chen, wenn auch nicht ebenfo häufig als die Weibchen, Doch nicht felten vor- 
fommen, werden im Darmlanale des Menfchen faft immer erwachſen ange- 





1) Welche außerorventlihe Freude Bremfer über die erften ihm zu Geſicht gefoms 
menen männlichen Individuen der Oxyuris vermicularis gehabt hatte, erſieht man aus 
dem taufend millionen Danf, welchen berfelbe gegen Sömmerring ausgeſprochen, der 
ibm auf feine Bitte einige Cremplare vergl hatte Bergl. Sömmerring’s Leben 
und Berfehr mit feinen Zeitgenoflen, von R.Wagner herausgegeben. ©. 338 u. 340. 
Auch Rudolphi hatte ſich lange vergebens nach dieſen Oryuris⸗ Maͤnnchen umgefchen, 
und die ainficht derſelben ebenfalls Sömmerring zu verdanken. S. Synopsis entozoo- 
rum. pag. 276. 

®) Bremf er: über lebende Würmer in lebenden Menſchen. S. 83. 

5, Ueber die bewegungslofen zellenförmigen Spermatogoiden in den weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtstheilen der Nematoden vergleihde man Bagge: dissertatio de evolutione 
Strongyli auricularis et Ascaridis acummatae. pag. 12. Fig. 28. Wenn Köllifer 
(in Müller’s ng 1843. ©. 73.) in Oryuris Bündel von haarförmigen Sper- 
matozoiden gefehen haben will, fo glaube ih, daß ſich berjelbe buch Mayer (neue 
Nnterfuchungen aus dem Gebiete der Anatomie und Phyſtologie. 1842. ©. 9.), wel 
her die Spermatogoiden von Oxyuris vormicularis unrichtig ale Samenfaͤden befchreibt, 
Hat irre führen Inden. 
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teoffen. Da die Weibchen niemals Iebendige Junge gebären und ihre Brut 
auch niemals im menſchlichen Darme aufzufinden ift, fo bleibt nichts übrig, 
als anzunehmen, dag vie Eier der Spulwürmer ſich außerhalb des menfch- 
lichen Darmlanals eutwideln und die Brut irgendwie in den menfchlichen 
Darm einwandert. Cine Erfcheinung, welche in neuerer Zeit vielfach zur 
Sprache gebracht worden ift, deutet darauf hin, daß auch Die erwachfenen 
Spulwärmer zuweilen von einer Wanberluft befallen werben müflen. Die 
Entftehung von fogenannten Wurmabfceffen läßt fi nämlich auf Feine an- 
dere Weiſe natürlicher erflären. Solche wanderluflige Spulwürmer fiedeln 
häufig in die Leibeshöhle über, indem fie, nicht etwa burch Benagen ber 
Darmwandungen Löcher in biefelben bohren, fondern mit ihrem Kopfende 
die Fafern der Darmhäute allmälig auseinanderbrängen. Sind fie dann in 
pie Leibeshöhle Hinübergefchlüpft, fo ſchließt fich fogleich die gemachte Deff- 
nung der Darmwandungen vermöge der Contractilität berfelben hinter ven 
Auswanderern, ohne einen Nachtheil zu hinterlaffen. Aber weniger ruhig 
werben die fremden Gäſte an” ihrem nenen Aufenthaltsorte ertragen. Das 
Peritonäum reagirt gegen fie wie gegen fremde Körper, und fucht fie durch 
Ausſchwitzung eines plaftifchen Stoffs zu enfyfliren und zu sfoliren, worauf 
bald früher bald fpäter fih ein Abſceß entwickelt, durch welchen, wenn er 
fih nad außen geöffnet hat, vie Paraſiten gänzlich aus dem Körper entfernt 
werben. In früheren Zeiten hat man viel frhlimmere Zufälle und felbft ven 
Tod von der durch Spulwürmer veranlaßten Durchbohrung der Darmwände 
ableiten wollen, wobei man ohne linterfchied jeden normwidrigen Zuſtand, 
Entzündung, Brand, penetrirende Darmgefchwüre n. f. w. dieſen Parafiten 
zuſchrieb, welche nur zufällig vorhanden wären und die im Darmkanal etwa 
entftandenen Deffnungen, vielleicht erft nach dem Tode der Patienten zum 
Hindurchſchlüpfen in vie Bauchhöhle benugt hatten 1). Durch biefe über- 
triebenen den Spulwärmern gemachten Anfchuldigungen iſt e8 nun wohl ge- 
fommen, daß Rudolphi und Bremfer dieſen Parafiten jede Kähigkeit, 
die Darmwandungen zu burchbohren, abfprachen 2). Allein abgefehen von 
denjenigen Fällen, in welchen aus einer nach einem eingeklemmten und bran- 
Dig gewordenen Bruce entflandenen Kotbfiftel zufällig vorhandene Darm- 
ſchmarotzer heroorgefommen find, fieht man fich genöthigt, noch verfchiedene 
andere, gewöhnlich unter dem Namen Wurmgeſchwülſte und Wurm- 
abfceffe befchriebene Leiden des Unterleibes zu unterſcheiden. Nah Mon- 
dière, welcher dieſem Gegenflande eine ganz befondere Aufmerkfamfeit 
geſchenkt hat3), giebt es zweierlei Arten von Wurmabfceffen. Bei der erften 
Art durchbohrt der Spulwurm in der oben befchriebenen Weife das Paren- 
chym der Darmwandungen, wobei alle jene gefährlichen Symptome fehlen, 
welde aus einer wahren Perforation der Gedärme entfpringen. Dergleichen 
aus dem Darme in die Bauchhöhle Hinübergewanderte Spulwürmer geben 
nun an den verfchiedeuften Stellen der Bauchdecken zur Bildung eines Ab- 
feefles Beranlaffung, nach deſſen Aufbruch Würmer und Eiter, niemals aber 





) Eine Menge foldher Beifpiele find von Voigtel (Handbuch ber pathologiſchen 
Anatomie. Bd. 2. S. 579.) zufammengeftellt worden. 

”) ©. Rudolphi: entozoorum historia nataralis. Vol. 1. pag. 426. und Brem- 
fer: über lebende Würmer im lebenden Menfhen. ©. 133. 

®) Mondidre: recherches pour servir à l’histoire de ia perforation des instestins 
par les vers Ascaride et des tumeurs vermineuses des parois abdominales (in L’Ex- 
erience, Journal de mödecine et de chirurgie. Paris 1838. Tom. II. per 65. und 
im Auszuge in Schmidt’s Jahrbücher der gesammten Medicin. 1840. nr. H. pag. 180. 
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Chylus oder Fäcalmaffen aus demfelben abgehen werden. Die zweite Art 
von Wurmabfceffen wird erzeugt, indem ſich an einer oder der andern Stelle 
bes Darmlanales, welcher von einer großen Kolonie der Ascaris lumbricoi- 
des bewohnt wird, ein Wurmknäuel anhäuft, die Darmwandungen ausbehnt, 
zerrt und in Entzünbung verfegt, welche fi alsdaun auf vie benachbarten 
Gewebe fortpflanzt und mit einem fi an ber äußern Flaͤche der Bauchwan⸗ 
dungen Öffnenden Abfceffe endigt, durch welchen mit ven Würmern und mit 
Eiter zugleich auch Darminhalt und Fäcalmaterien entleert werben. In 
Bezug auf den mähern Unterſchied, auf die Symptome, den Verlauf und 
die Behandlung diefer Mbfeeffe muß auf Monpdiere’s Abhandlung ver- 
wiefen werben, da hier nicht der Drt if, weiter hierauf einzugeben. 

Trichina spiralis. Der unter biefem Namen erſt in neuerer Zeit 
befannt gewordene Heine Schmarogerwurm, welcher flets enfyflirt zwifchen 
den Fafern der willkürlichen Muskeln des Menfchen vorkommt, befist nie- 
mals Gefchlechtsorgane und if jedenfalls ein junger Rundwurm, beffen 
Stammeltern wir vielleicht unter den übrigen im Menſchen ſchmarotzenden 
Rundwürmern zu fuchen haben 1), Es feinen diefe enkyſtirten jungen 
Nematoven, welche auch in vielen anderen Thieren angetroffen werben 2), 
ihre Kyſten ſelbſi zu verfertigen und in dieſem Zuſtande, gleich den einge⸗ 
wanderten und verpuppten Cercarien darauf zu warten, daß ſie nach anderen 
Wohnthieren übergepflanzt werden. Bei den im Menſchen vorkommenden 
Trichinen hat es ganz den Anſchein, als wären es verirrte junge Nema⸗ 
toden, welche niemals ihr Ziel erreichen, in ihren Kyſten abſterben und durch 
Verkalkung in einen glafigen Zuſtand verfetzt werben 9). 


Trematodes. 


Die Trematoden haben in neuerer Zeit bie Aufmerkiamfeit der Phyſio⸗ 
logen und Naturforſcher ganz beſonders auf ſich gezogen, indem ſich viele 
derſelben ſowohl durch eine ganz eigenthümliche Art der Vermehrung, als 
auch durch eine auffallende Metamorphoſe und Wanderung ihrer Larven aus⸗ 
zeichnen. Durch das Erkennen diefer Verhältniffe in der Lebensgefchichte 
gewiffer Trematoden if e8 gelungen, einen tiefen Bli in bie Art der Ent- 
ſtehung und Berbreitung ber Helminthen zu werfen, wober man ſich zugleich 
überzeugen mußte, daß felbft da, wo man ber Urzeugung noch einen Einfluß 
einräumen zu müſſen glaubte, derfelben auch dieſer Spielraum zu nehmen fei. 

Die unter vem Namen Cercaria bis jest befannt gewefenen Trema- 
toben find es bauptfächlich, welche ein fo helles Licht über die Entflehung 
und Verbreitung der Helminthen verbreiten *%). Es dürfen dieſe Eercarien 





) ©. Owen in ben transactions of the zoological society. Vol. 1. pag. 315. 
Farre in Froriep’s Notizen. 1836. Bd. 48. ©. 5. Kobelt in Keoriep' 6 
neuen Notizen. 1840. Bd. Re S. 309. und Bd. 14. ©. 235. Berner Biſcho ff 
in den mebicinifchen Annalen. Bb. 6. ©. 33 und 485. und meine Bemerkungen 
Wiegmann's Archiv. 1841. Bd. 2. ©. 
> ©, meine Seobadtung über —*E Nematoden in Wiegmann's Archiv. 
Ss ge. Kobelt, Biſchoff a. a. O. und Henle in Müller’s Archiv. 1835. 


*) Bergl. Bojanus in ber Iſis. 1818. ©. 729. Heft 4. Nitgſch: Beiträge zur 
Infuforienfunbe, S. 3. Baer: in den Nov. Act. Caes. L. C. Nat. Cur. Vol. 13. 
P. 2. pag. 605. Wagner in der Iſis. 1832. Heft 4. und 1834. Heft 2.; ferner 
meine Unterfugungen in Burdach's Bhyfiologie. Bd. 2, ©. 185. Steenfirup: 
über ben Seneralionemeäfel, S. 50. und meine Bemerfungen in BWiegmann’e 
Archiv, 1843, Br. 2. ©. 320. 
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nicht mehr zu einer eigenen Trematoden - Gattung zufammengeftellt werben, 
indem fie weiter nichts als der Larvenzuftand von verfchiedenen Diftomen, 
Monoſtomen u. f. w. find. Ste verwandeln fi, nachdem fie ihren Schwanz 
abgeworfen haben, in die vorhin genannten Trematoben, find anfangs noch 
ganz geſchlechtslos, und erhalten erft Gefchlechtswerkzeuge, wenn fie nach 
verfchiedenen Wanderungen, bei welchen fie bald mehr bald weniger felbft- 
thätig find, den zu ihrer gänglichen Entwicklung paſſenden Boden erreicht 
haben. Sämmtlihe bis jetzt befannt geworbene Eercarien werben in foge- 
nannten Cercarien⸗Schläuchen erzeugt. Es find dies organifirte, belebte 
Wefen, welche im Parenchyme der verſchiedenſten Mollusfen, aus den Gat- 
tungen Unio, Anodonta, Planorbis, Lymnäus, Paludina, und nad meinen 
Beobachtungen auch aus den Gattungen Tellina und Helix ſchmarohen. Aus 
diefen belebten Schläuchen oder fchlauchartigen Larven, welhe Steenftrup 
mit dem Namen Ammen bezeichnet, brechen die Eercarien, wenn fie gehörig 
entwidelt find, hervor, um auszuwandern. Sie arbeiten ſich alsdann mitten 
durch das Parenchym der Mollusken hindurch und gelangen fo bei den Waf- 
ſermollusken in das freie Waffer, in welchem fie fi durch Außerfti lebhafte 
Bewegungen ihres Schwanzes geſchickt umberfchleudern und ſchwebend er- 
halten. In diefem Elemente ift aber nicht ihres Bleibens, es dient denfel- 
ben bloß al® Durchgang, um auf andere von den Mollusken ganz verfchie- 
dene Wohnthiere hinüberzugelangen. Viele Diefer Eercarien wandern in Waſſer⸗ 
infecten ein, indem fie, nachdem fie diefelben erreicht, mit ihren Saugorganen 
auf ver Körperoberfläche derfelben fo lange umherkriechen, bis fie eine aus 
weicher Maſſe beſtehende Hautflelle gefunden, durch welche fie fi, mit dem 
Kopfende voran, unter Zuräcdlaffung ihres Schwanzes, in die Reibeshöhle 
der Inſecten Hineinarbeiten. Hier angelangt, fchwigen fie aus ihrer Körper⸗ 
oberfläche einen Stoff aus, der zu einer runden Kyſte erhärtet, in welcher 
fie abgefperrt liegen bleiben, ohne fich weiter zu entwideln. Ich habe dieſes 
Einwandern der cercarienartigen Trematoden - Larven mit eigenen Augen zu 
verfolgen Gelegenheit gehabt, zu welcher Beobachtung folgende Entdeckung 
die nächfte Gelegenheit geweſen iſt. Ich Hatte nämlich mehrmals in voll- 
ſtaͤudig entwickelten Individnen der Ephemera vulgata enfyflirte geſchlechts⸗ 
loſe Diftomen gefunden, in deren Kyſte immer noch ein loſer Hornflachel mit 
eingefihloffen lag. Da dieſer Stachel mit der Waffe der Cercaria armata 
große Aehnlichkeit hatte, ſo ſchloß ich daraus, daß jene Diftomen von cerca- 
rienartigen, mit der Cercarıa armata verwandten Larven herrühren könnten, 
welche nach dem Enkyſtiren ihren Stachel abgeworfen hätten. Aus Cercaria 
armata felbft fonnten die Diftomen der Ephemera nicht hervorgegangen fein, 
da ihr abgefallener Stachel von dem der genannten Eercaria wefentlich ver- 
fihieden gebildet war, und die Diftomen zwei mehr oder weniger verwifchte 
fhwarze Pigmentflede im Naden trugen, woraus zu entnehmen war, baß 
fie außerdem noch im Eercarien- Zuftande mit zwei ſchwarzen Pigmentflecken 
geſchmückt waren, welche der Cercaria armata gänzlich fehlen. Nichtsveftos 
weniger vermnthe ich, daß die Cercaria armata vieleicht auch in Inſecten 
‚ einwandert, um in benfelben ihre weitere Entwicklung abzuwarten. Sch ver⸗ 
fhaffte mir daher verfchiedene Larven von Ephemeriden und Perliven, ſam⸗ 
melte eine gehörige Dienge von Lymnaeus stagnalis ein, in welder die 
Schläuche der Cercaria armata fehr häufig vorlommen, und hatte bald das 
Glück, in dem Wafferbehälter, in welchem ich vie Schneden aufbewahrte, 
eine zahliofe Dienge ver ausgewanderten Cercaria armata herumfchwimmen 
zu fehen. Bon dieſen Cercarien that ich mehre in ein mit Waffer gefüll- 
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tes Uhrglas und ſetzte eine der oben genannten Inſerten⸗Larven hinzu. Un⸗ 
- ter dem Mifroflope bemerkte ich nun, daß in kurzer Zeit die Inſecten⸗Larven 
von den Gercarien befrodhen waren. Man konnte es den Bewegungen der 
letzteren anfehen, daß fie etwas fuchten. Sie hielten oft fill und festen die 
Spige ihrer Stirnwaffe öfters gegen den Leib des Inſectes, gaben dieſen 
Berfuch aber bald wieder auf und krochen weiter. An einem Leibes-Ein- 
ſchnitt des Infertes angelangt, wichen fie aber nicht mehr von der Stelle. 
Ich ſah jetzt deutlih, wie fie mit der Spige ihres Stachels gegen die an 
einer folchen Stelle des Inſectes zart gebildete Haut drüdten und drängten, 
und ich fah ebenfo deutlich, wie es ihnen endlich gelang, dieſe Hautftelle zu 
durdbohren. Kaum war die Spise der Stirnwaffe eingedrungen, fo ſchob 
ein folcher Wurm fein Kopfende nach, indem fich baffelbe fehr verlängerte 
und verdünnte. War das Kopfende durch die enge Wundöffnung hindurch» 
gedrungen, fo verichmächtigte der Wurm auch feinen Hinterleib und z0g ihn 
auf diefe Weife leicht in die Leibeshöhle des Inſectes hinein. Niemals 
brachte eine Eercarie dabei ihren Schwanz mit durch die Oeffnung, derfelbe 
riß jedesmal ab und blieb außen an der Wunde hängen. Höhft wahrfehein- 
lich ſchließt fich diefe, da fie nach Hindurchgezugenem Leibe des einwandern- 
den Wurmes weniger Widerſtand fühlt, und kneipt fo den ohnedies Iofe an- 
hängenden Schwanz von dem Dinterleibe ver Cercarie ab. Da ich abfichtlich 
folde eine Arten von Neuropteren»Larven ausgewählt hatte, welche ihrer 
Durchſichtigkeit wegen in ihr Inneres zu bliden erlaubten, fo fonnte ich mich 
überzeugen, daß die eingewanberten ſchwanzloſen Eercarien nicht viel in der 
Leibeshöhle ihres neuen Wohnthieres umberfrochen, ſondern fich fehr bald 
zu einem rundlichen Körper zufammenzogen und enkyſtirten, wobei ihr Horn⸗ 
ftachel ſich ablöfte und in die Höhle der Kyfte fiel. Waren nur etwa drei 
bis fünf dieſer Schmarotzer in den Leib einer Neuropteren-Larve eingebrun- 
gen, fo zeigte die letztere eben fein lebelbefinden; waren aber 15 bis 20 
ſolcher Cercarien gleichzeitig in ein Infect eingewanbert, fo überlebte daſſelbe 
ein folches Uebermaaf von Schmarogern gewöhnlich nicht lange. Aus diefen 
Beobachtungen geht nun hervor, daß die aus Mollusken auswandernden 
Eercarien gewiß zu dem Zwecke fich in's Freie begeben, um fich neue und 
andere Wohnthiere zu fuchen. Yerner wirb es durch diefe Beobachtungen 
hoͤchſt glaublih, daß bie vielen Heinen Trematoden, welche man theils frei, 
theils enfyflirt in der Leibeshöhle von Inſecten vorfindet, von eingewander- 
ten Eercarien herrühren. Die Diftomen, welche ich in verſchiedenen Arten 
von Ephemera, Phryganea, Libellula und Agrion angetroffen habe, find ge- 
wiß, während dieſe Infecten noch als Larven im Waffer lebten, im Cerca⸗ 
rien Zuftande aus Wafferfchneden herübergewandert. Aber auch nach Land⸗ 
infecten, deren Larven im Feuchten leben, bürften vergleichen Trematoben 
ihren Weg finden, da auch Landſchnecken Cercarien - Schläuche beherbergen. 
Nah Steenftrup’s Angabe follen die Eercarien der Waflerfchneden aus- 
wandern, um fih nach anderen Waſſerſchnecken binüberzubegeben. Dies 
wäre aber ganz zwecklos, da bie cercarienartigen Larven niemals ihre völlige 
Entwicklung in den Molusten erreihen. Man findet zwar innerhalb der 
Wafferfchneden an den verfchievenften Stellen enfyflirte oder verpuppte 
Eercarien; diefe Trematoden- Larven haben fich aber wahrfcheinlich übereilt 
und im Drange fich zu verpuppen, nicht abgewartet, bis fie den zu ihrer 
weitern Eriftenz paflenden Boden erreicht hatten. Diefem Drange fcheinen 
bie Eercarien fo wenig wiberftehen zu können, daß man z. DB. Cercaria 
ephemera fich , ohne ein Wohnthier erreicht zu haben, im freien Waſſer en- 
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kyſtiren ſieht. Man wird die in Waſſerſchnecken verpuppten Gercarien nie 
weiter entwidelt, nie mit ausgebildeten Gefchlechtswerfzeugen verfehen fin- 
den. Aber auch in den Infecten fcheinen die eingewanderten Cercarien nicht 
immer das Ende ihrer Entwiclung zu erreichen. Am bänfigften trifft man 
noch bei denjenigen Diftomen, welche frei in der Leibeshöhle von Inſecten 
Ghryganea, Agrion, Libellula) umberkriechen, entwidelte Eier und Sperma- 
togoiden enthaltende Jeugungsorgane an. Wahrfcheinlih geht die Entwid- 
ung der Gefchlechtstheile bei den innerhalb Infecten verpuppten Trematoben 
erft dann vor fih, wenn die Wohnthiere von Vögeln oder anderen Thieren 
verzehrt worden find. Ich will übrigens nicht behaupten, daß alle Eercarien 
der Waſſerſchnecken in Inſecten überwandern müflen, es iſt möglich, daß 
mehre Eercarien- Arten gar nicht diefer Vermittlung bebürfen, und direct 
in Waſſervoͤgel, Fiſche oder amphibifche Wirbelthiere einwanbern. Vergleicht 
man die von Rudolph: als Echinoflomen befchriebenen, am Munde von 
einem Stachellranze umgebenen Doppellöcher 1) mit Cercaria echinata 2), ſo 
wird man eine folche Nebereinſtimmung zwifchen dieſen flachellöpfigen Thie- 
ren finden, daß man auf den Gedanken geräth, die Cercaria echinata unferer 
Planorbis⸗ und Lymnäus⸗Arten möchte ſich, nachdem fie in einen Sumpf- 
oder Waſſervogel hinäbergewandert, zu einem flachellöpfigen Diftomum um- 
wandeln fönnen. Wenden wir une zu den fehlauchartigen Larsen, in wel- 
chen die Eercarien erzeugt werben, ſo bietet fi uns bier eine andere inter- 
effante Seite in der Lebensgefchichte der Trematoden dar. Diefe fogenannten 
Cercarien⸗Schläuche, welche je nad) den verſchiedenen Arten der Eercarien 
verfchieden gebilvet find und zuweilen ein Maul mit einem Darmlanale und . 
am Dinterleibsende zwei Fußſtummeln befigen, erzeugen in ihrer Leibeshöhle 
nicht immer Eercarien, fondern zuerft Generationen von Schläuden.. Diefe 
entftehen wie die Cercarien aus kugelförmigen Keimkörpern, und find dazu 
beflimmt, die gefchwänzten Cercarien in fich zu erzeugen 2). Es fragt fich 
nun, in welchem Zufammenhange ſtehen biefe Schläuche zu den Trematoden, 
zu welchen fich die aus jenen hbervorgegangenen Cercarien umwandeln. Au 
den Eercarien-Schläuchen der Mollusfen ift e8 bis jetzt nicht gelungen, über 
biefe wichtige Frage Auffchluß zu erhalten; es fehlen uns hier directe Beob⸗ 
achtungen gänzlih. Dagegen ift eine von mir an Monosiomum mutabile, 
einem in Waffernögeln ſchmarotzenden Trematob, gemachte Entdeckung voll» 
kommen geeignet, einen Fingerzeig zu geben, wie man dem Urſprunge ber 
in den Mollusten niftenden Eercarien-Schläuche auf die Spur fommen fönne. 
Das Monostomum mutabile, welches die Yuftzellen des Kopfes, der Bruft 
und des Bauches von Rallus aquaticus, Gallinula chloropus, Fulica atra, 
Grus cinerea und Anser cinereus domest. bewohnt, bringt lebendige Junge 
zur Welt. Diefe haben eine cylindrifche Geftalt und fhwimmen nach Art 
der Snfuforien mit einem Flimmerepithelium gefchict im Wafler umber. 
Ein jeder diefer infuforienartigen Embryonen birgt einen Körper in feinem 
Innern, der nach dem Abfterben der infuforienartigen Hülle frei wird, fich 
felbtfländig wurmförmig bewegt, und ganz einer fchlauchartigen Amme von 
Cercaria echinata gleicht *). Bedenkt man nun, wie leicht es der Brut von 





) ©. Rudolphi: synopsis entozoorum. pag. 114. und Bremaer: icones hel- 
minthum. Tab. 10.‘ Fig. 5. 

*) Bergl. Steenfirup: über den Generationswechfel. Taf. 2. %ig. 7 und 8. 

») ©. meine Beobadhtungen in Burdach's Phyfiologie a. a. O. ©. 190. und 
Steenfirup’s Unterſuchungen a. a. D. ©. 71. 

9 &. meine Abhandlung in Wiegmann’s Archiv. 1835. Bd. 1. ©. 45. Taf. 1. 
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Monostomum mutabile gelingen kann, aus den Luftwegen der genannten 
Sumpf- und Waffervögel in das freie Waffer auszumandern, und von ba 
in-Wafferfchneden hinüberzufchlüpfen, wo ihre infuforienartige Hülle abflirbt, 
ſich auflöft und der eingefchloffene Schlau; abgeſetzt wird, fo hat man einen 
Schlüffel, der uns das Räthfel über pie Abflammung der Cercarien⸗Schläuche 
Töf’t, ohne daß wir nöthig haben, die Urzeugung um ihren Beiftand anzufpre- 
hen. Die Schläuche jener Monoftomum - Embryonen werben gewiß bei ih⸗ 
rer fernern Entwicklung fi zu Großammen von Cercarien ausbilden, und 
letztere werben dann leicht nach ihrer Auswanderung den Weg zu Sumpf. 
und Waffernögeln zurüdfinden, um in biefen als Monostomum mutabile die 
merkwürdige mit Generationswechfel verbundene Metamorphofen »Reihe zu 
vollenden. Diefe Beobachtungen dürften fih mit ver Zeit noch um Bielee 
erweitern und vermehren laffen. Die vielen gefchlechtsiofen Diflomen, Ho» 
loſtomen und Diploflomen, welche man in ben verfchiepenften Wirbelthieren 
theils frei, theils enkyſtirt antrifft, mögen bergleichen auf der Wanderung 
begriffene und verpuppte Trematoben fein, welche von cercarienartigen Lar- 
ven abflammen 1). | 

Distomum hepaticum. Der Leberegel kommt höchft felten im 
Menfchen vor ?), um fo häufiger aber in den Wiederkäuern, deren Gallen- 
gänge von ihm häufig ganz verflopft und auf Koften der Leberfubftanz fo 
erweitert werben, daß die Function ber Leber in hohem Grabe dadurch ge- 
flört wird, und ein Allgemeinleiven des Ernährungsprocefjes eintritt, Durch 
welches viele jener Thiere zu Grunde gehen. Die Entflehung der die Egel- 
fenche erzeugenden QTrematoden wurde von den Thierärzten, welche fich Die 
Anfihten der übrigen Aerzte über die Wurmfranfheiten angeeignet hatten, 
ebenfalls der Urzeugung zugefchrieben, indem fi bei Trägheit der Affimi- 
lationsorgane aus den flagnirenden Säften dieſe organifirten Wefen hervor» 
bilden follten. Gewöhnlich wird die Urſache einer ſolchen Erfchlaffung im 
den Ernährungsorganen von dem Aufenthalte einer Viehheerde in feuchter, 
fumpfiger Gegend, von einem ungewöhnlich naffen Sommer, felbft von ei- 
nem kurzen Berweilen einer Heerbe auf morafligen Weibeplägen, in Süm- 
pfen und an Gräben abgeleitet. Bedenkt man aber, daß viele Trematoben 
während ihrer ganzen Lebensdauer in Form und Aufenthalt einem fleten 
Wechſel unterworfen find, fo wird es fich auch bei den Leberegeln mit der 
Zeit herausftellen, daß auch fie durch Aus - und Einwanderungen in Wie- 
verfäuer hinübergelangen, und dabei durch Waffer und Näffe unterflügt 
werben. u 
Distomum lanceolatum ift eine von Distomum . hepaticum be» 
flimmt verfchiedene Species, welche ebenfalls die Gallengänge der verfchie- 
denſten pflanzenfreffenden Säugethiere bewohnt und auch ſchon im Menſchen 
angetroffen worden iſt 3); durch feine geringe Größe wirkt baffelbe, wenn 





1) Die von Nordmann (a.a.D.) im Auge der Fiſche entdeckten Heinen gefchlechte- 
Iofen Trematoden rühren gewiß von eingewanderten und am (Ende verirrten Cercarien 


in Einige diefer Trematoden hat Norpmann zu der befonvern Gattung DiplIo- - 


omum erhoben, während fie wahrfcheinlich nichts Anderes als Jugenbzuftände von 
verfchiedenen Holoftomen find. Norbmann will zwar an biefen geichledhtslofen Aus 
genſchmarotzern das Gierlegen wahrgenommen haben (f. a. a. DO. Heft 1. S. 54. Taf. 
1. Fig. 7.), allein es if diefer Act nichts Anderes als die Ausleerung bes förnigen 
San aus dem am Hinterleibsende der Trematoben ausmündenden Ereretionsorgane 
eweſen. 
”) Mehlis: de Distomate hepatico et lanceolato. pag. 2. 

9 Ebendaſ. pag. 3. 
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es fich ſtark vermehrt, weniger nachtheilig anf die Leber feiner Wohnthiere 
ein, als das große breite Distomum hepaticum. 


Gestodes. 


Die Ceſtoden zeichnen fih vor allen übrigen Helminthen dadurch 
aus, daß fie eine lange Zeit ununterbrochen fortwachfen und auf diefe Weife 
wahrfcheinlich ein hohes Alter erreichen. Es löſen fih nämlih an erwadh- 
fenen Bandwürmern die hinterften vollfommen ausgebilveten Glieder entwe- 
ber einzeln oder in bald längeren, bald kürzeren Reihen ab, während ſich 
vom Halfe der Thiere aus neue Glieder hervorbilden. Se weiter dieſe 
Glieder durch neuen Nachwuchs nach Hinten gefchoben werben, um fo mehr 
entwideln fi in ihnen die Geſchlechtswerkzeuge, bis fie zuletzt als hinterfte 
Glieder des Leibes ihre vollftändige Gefchlechtsreife erreicht haben. Sie 
trennen fich jetzt los und find im Stande, noch längere Zeit felbfifländig 
fortzuleben, wobei einzelne Glieder gleich Trematoden lebhaft umherkriechen). 
In den Eiern diefer gefihlechtsreifen Glieder find die Embryone ſchon häufig 
entwidelt; fie verlaffen aber ihre Eihüllen niemals, fo lange die Eier ſich 
noch im Uterus befinden. Es find dieſe Embryone fowohl bei Bothriocepha- 
len wie Tänien ovale oder runde contractile Körperchen ohne Flimmerepithe- 
lium, welche fich fehr in die Länge firedden können und an ihrem Vorderende 
mit ſechs aus= und einfhiebbaren Dornhäfchen verfehen find ). Da man 
felten Brut in der Umgebung von Ceſtoden antrifft, fo läßt ſich auch bei 
diefen Schmarogern die Vermuthung hinftellen, daß diefe Embryone, fo wie 
fie ihre Eihüllen abgeftreift haben, fich auf die Wanderung begeben, wobei 
ihnen die Hornhäkchen fehr zu ftatten fommen werben. Viele diefer Band: 
wurm»-&Embryone werden ber Mühe des Auswanderns überhoben fein, in- 
dem bei einer großen Anzahl von Ceſtoden die abgelöften reifen Glieder, 
gewöhnlich noch von Eiern ſtrotzend, mit den Färes der Wohnthiere abgehen. 
Das Suden und Einwandern nad anderen Wohnthieren ſcheint den Em⸗ 
bryonen felbft überlaffen zu fein, wobei ein Verirren nicht felten vorkommen 
dürfte, wenigftens deuten die enkyſtirten unvollfommen entwicelten Ceſtoden 
darauf hin, welche man befonders bei Fifchen in der Leberſubſtanz und im 
Peritonäum antrifft. Auf die Erfcheinung, daß die Bandwurm-Brut nicht 
an dem Drte, an welhem ihre Eltern lebten, zur Entwidlung kommt, 
gründet fich gewiß die Möglichfeit einer vadicalen Bandwurmeur, durch 
welche die Aerzte Bandwurm» Patienten von ihrem Schmareger gänzlich be» 
freien können. Bei der ungeheuren Fruchtbarkeit eines Bandwurmes wäre 
es, ohne Auswanderung der Brut, nicht möglich, diefe Schmaroger aus ei- 
“ nem Menfchen gänzlich zu vertreiben, wenn man bedenkt, wie Teicht troß 
der Fräftigften Abführungsmittel ein paar Eier des zu vertilgenden Band⸗ 
wurmes zwifchen den Zotten und Kalten des Darmlanales haften bleiben und 
nach einiger Zeit zu neuen Bandwürmern heranwachſen könnten. 





1) 88 find dieſe Tebhaften Bewegungen der einzelnen abgelöf’ten Glieder befonbers 
bei Taenia cucumerina des Hundes jeht auffallend. Der Termin der Lootrennung ges 
— Glieder peint übrigens bei den Banpwärmern nah Eſchrich t's Deob- 
F turgen (Nov. Act. Nat. Curios. a. a. O. pag. 89.) von den Jahreszeiten abhaͤn⸗ 
gig zu fein. 

*) Bergl. meine Befhreibung in Burdach!?s Phyſiologie a. a. D. ©. 203; Du; 
jardin in ben Annales des sciences naturelles. T. 10. 1838. pag. 29. Pl. 1. und 
Histoire naturelle des Helminthes. Pl. 9—12., ferner Kölliker nMüller’s Archiv. 
1883. ©. 91. Taf. 7. 
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Bothriocephalus latus. Der Grubenfopf des Menfchen, veffen 
Borlommen in Europa befanntlich fo fharf abgegrenzt iſt, laͤßt ſich, auch 
wenn man den Kopf deffelben nicht vor fich hat, fehr leicht an ven Gliedern 
von Taenia solium unterfcheiven. Die Gefchlechtsöffnungen befinden fi 
hier nicht am Rande, fondern mitten auf ber Bauchfläche hintereinander 1). 
Aus der Haut der reifen Glieder fchimmern immer bie mit braunen und 
ovalen Eiern gefüllten, röhrenförmigen Eierleiter hindurch, indem ihre Win- 
dungen in der Mitte eines jeden Gliedes eine braungefärbte Rofette bilden ?). 
Sehr harakteriftifh für das Dafein eines Botriocephalus latus im Darm- 
fanale eines Menfchen ift der Abgang von längeren und kürzeren Gliederreihen; 
niemals gehen hier, wie bei Taenia solium bie reifen Glieder einzeln ab; etwas 
Aehnliches läßt fich auch bei allen übrigen Bothrivcephalen wahrnehmen. 

Schistocephalus dimorphus. Die NRaturgefihichte dieſes Band» 
wurms, welche ung Ereplin kennen gelehrt hat 3), verbreitet über die Entfte- 
bung der Helminthen großes Licht. Diefer Parafit wohnt in feinem frühern 
Lebensalter als gefchlechtsiofes Thier in der Leibeshöhle verſchiedener Stichlinge 
abgeſchloſſen, und iſt in dieſem Entwicklungszuſtande als Bothriocephalus 
solidus befannt geworben. Nachdem die Wohnthiere dieſes Bandwurms von 
Waffervögeln, von Möven und von zu Podiceps, Colymbus und Mergus ge- 
hörigen Tauchern gefreffen und verbaut worden find, werben die Bothrioce⸗ 
phalen ans ihrer Abgefchloffenheit befreit und in Schmaroger dieſer Vögel ver- 
wandelt. Sie wachfen im Darmfanale verfelben aus, ihre ganz kurzen Glieder, 
welche bis dahin nur fehr wenig entwidelt waren, und feine Spur von Ge⸗ 
ſchlechtsorganen erfennen ließen, verlängern fi und erlangen nach und nach die 
vollſtaͤndige Gefchlechtsreife, in welchem Zuflande diefe Thiere dann als Bothrio- 
cephalus nodosus befchrieben worden find. Es finden ſich dieſe Parafiten zu- 
weilen in folder Menge und auf fo verſchiedener Stufe der Entwicklung inner- 
Halb des Darmlanals eines der genannten Waſſervoͤgel vor, daß man im Stande 
ift, in einer Reihe von mehren Individnen den allmäligen Uebergang von 
Bothriocephalus solidus bi8 zum Bothriocephalus nodosus auf das Klarſte 
nachzumweifen. Obgleich ich nun die Embryone des Schiftocephalus noch nicht 
beobachtet habe, fo bin ich dennoch überzeugt, daß biefelben wie bei Bothrio- 
cephalus proboscideus, macrocephalus, infundibiliformis u. a. gebildet und 
mit fechs Hornhäfchen verfehen fein werden; mit Hülfe diefer Waffen wird es 
ihnen gewiß ein Leichtes fein, nachdem fie in's Waſſer und von da zu Gaflero- 
fleusarten hinübergelangt find, fich in die Leibeshöhle dieſer Fifche einen Weg 
zu bahnen, um hier zu einem Bothriocephalus solidus heranwachfen zu können. 

Taenia solium, deren Kopf man felten zu Geficht befommt, bietet am 
den Gliedern charakteriftifche Kennzeichen dar, wodurch er vom Bothriocepha- 
lus latus leicht unterfchieven werben Tann. ch meine nicht etwa den dußeren 
Umriß der hinteren Glieder, welche bei T. solium länger als breit, bet B. latus 
breiter als lang fein follen. Diefes Merkmal kann fehr täufchen, da bei beiden 
Bandwürmern die Geflalt der Glieder außerordentlich variirt, je nachdem eine 
Gegend ihres Leibes fich bald mehr in einem contrahirten, bald mehr in einem 
erpanbirten Zuflande befindet. Am zuverläffigften kann man die Taenia solium 
von dem Bothriocephalus latus nach dem Verhalten der Gefchlechtsorgane un- 





ı) Mehlis in ber Iſis. 1831. ©. 71. Taf. II. Fig. 1. und Eſchricht in ben 
Nov. Act. Acad. Caes. Leop. Nat. Curios. a. a. O. Tab. I. Fig. 5. 

2) Bol. Eſchricht ebenbaf. Tab. I. Fig. 1. u. 2. Tab. II. 

») Creplin: novae observationes de entozois. pag. W. 
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terfcheiden, indem bei dem erflern Banbwurme die gemeinfchaftliche Geſchlechts⸗ 
Öffnung unregelmäßig wechfelnd flets an einem oder andern Geitenrande ber 
Glieder angebracht iſt, und der Uterus eine durch das ganze Parenchym eines 
jeden reifen Gliedes ſich mit denbritifchen Berzweigungen ausbreitende Hößle 
darftellt, in welcher immer weißliche und runde Eier eingefchloffen find 1). 

Die von den älteren Helminthologen unter dem Namen Taenia cucurbi- 
tina befchriebenen ſelbſtſtaͤndig beweglichen Körper find nichts Anderes, als bie 
gefchlechtreifen, fich immer einzeln Iostrennenden hinterflen Glieder der Taenia 
solium, durch deren Abgang diefer Bandwurm feine Anweſenheit fo leicht ver- 
räth. Die weißen runden Eier der Taenia solium befigen in den reifen Glie⸗ 
dern zwei Hüllen, von denen die äußere fehr zart iſt und in einiger Entfernung 
von der innern Hülle abſteht. Diefe letztere erfcheint bei auffallendem Lichte 
weißlich, bei durchfallendem Lichte gelblich gefärbt und zeichnet fich durch eine 
ſehr dicke und fefte Wandung aus. Zwiſchen Ofasplatten gepreßt berflet die⸗ 
felbe mit einigem Geräuſche unregelmäßig auf, und läßt fehr häufig einen mit 
ſechs Häfchen bewaffneten runden Embryo gewahr werben, welcher wegen ber 
Dicke der innern Eihülle vorber nicht erkannt werden Tann. Höchſt wahr- 
ſcheinlich ſchützt dieſe dicke Eifchaale den Embryo, nachdem die Eier den Darm- 
fanal des Menfchen verlaffen Haben, moͤglichſt lange vor dem Untergange, was 
demfelben bei feinen Wanderungen gewiß zu flatten fonmen wird. 

Tetrarhynchus. Die zu diefer Battung gehörigen Thiere ziehen jetzt 
wegen ihrer Metamorphofe und ihrer Wanderluſt unfere Aufmerkſamkeit ganz 
befonvers auf fih. Nah Miefcher’s Unterfschungen find die in Trigla, Tra- 
chinus, Gadus und anderen Seefifchen anzutreffenden Heinen Tetrarhynchen 
anfangs in einem enkyſtirten trematobenartigen Wurme eingefchioffen, deſſen 
Kyfle aus der Hautbedeckung der Filaria piscium hervorgegangen fein ſoll 2). 
Wenn nun auch diefe letztere Angabe noch eines beflimmtern Nachweiſes bes 
darf, fo ift an dem Borhandenfein des trematodenartigen Wurmes, welcher 
einen Tetrarhynchus als einen Kern umfchließt, wohl nicht zu zweifeln. Wie 
geſchickt dieſe Tetrarhynchen, nachdem fie fih von ihrer Trematoden⸗Hülle 
befreit haben, das Parenchym der Fiſche nach allen Richtungen hin durchwan⸗ 
dern fönnen, erfahren wir ans ben Beobachtungen Mieſcher's. Ich ſelbſt 
hatte Gelegenheit, andere Tetrarhynchen das Parenchym von Cephalopoden 
mittelft ihrer vier Hakenrüſſel mit der größten Leichtigkeit durchfegen zu fehen. 
Leider fehlt noch immer eine vollſtändige Anatomie der gefchlechtsreifen Tetra⸗ 
rhynchen, fowie die vollſtaͤndige Entwicklungsgeſchichte verfelben, indem wir 
weder die Eier noch die Embryonen diefer Parafiten fennen. Ein genaueres 
Studium der Naturgefhichte der Tetrarhynchen, welche bie jetzt meiflens im 
Parenchym und Zellgewebe ihrer Wohnthiere angetroffen wurben, würde ge 
wiß noch mehr höchſt intereffante Thatjachen über das Aus⸗ und Einwandern 
ber Helminthen liefern. | 


Cystici 
Es iſt ſchon mehrmals der Vorfchlag gemacht worben, die Blaſenwür⸗ 
mer mit den Bandwärmern zu einer Ordnung der Helminthen zu vereinigen, 





2) ©. Bremfer: über lebende Würmer im lebenden Menfchen. Taf. III. Fig. 10., 
13 und 9. Die venpritifhen Zeichnungen bes Uterus find übrigens in ber lehtern 
Figur viel zu gelb ausgemalt. 

2) Vergl. Mie [9 er in bem Berichte über die Berhandl. ber natusf. —— 
in Baſel vom Auguſt 1838 bis Juli 1840. pag. 25. und meine Anzeige darüber in 
Biegmann’e Ardiv 1841. 2b. IE S. WI. 


43* 





676 Parafiten. 


indem die erfleren, außer ihrem blafenförmig erweiterten Hinterleibsende, im 
übrigen Körper, befonders in der Bildung bes Kopfes ganz mit den Bandwür⸗ 
mern übereinflimmen. Es muß ferner auffallen, daß man in den Blafenwür- 
mern niemals Geſchlechtswerkzeuge antrifft. Diejenigen Theile, welche bei dieſen 
Thieren immer und immer wieder als Eier ausgegeben werben, find nichts Aude⸗ 
red als die im Parenchyme des Halfes und Leibes eingebettet liegenden Kalkſcheiben 
und Kalkkörperchen, welche ein aus concentrifhen Schichten zufammengejebtes 
Gefüge befigen und bei den mit Gefchlechisorganen verfehenen Ceſtoden in 
derfelben Weiſe vorkommen !). Halten wir nun alle dieſe Verhaͤltniſſe zufam- 
men, fo muß man unwillfürlich auf den Oedanken kommen, die Blafenwürmer 
feien geſchlechtlos gebliebene und ausgeartete Ceſtoden. Durch genaue Berglei- 
hung des Cysticercus fasciolaris mit Taenien habe ich bereits oben die Iden⸗ 
tität diefes Schmaroters von Nagethieren mit der Taenia crassicollis, eines _ 
Schmarotzers des auf diefe Nagethiere angewiefenen Raubthieres, feflzufellen 
verfuht. Gewiß wird es mit ber Zeit auch noch gelingen, eine Beziehung der 
übrigen Epfticercen, des Coenurus und Echinococcus zu gewiflen QTaenien, und 
der verfchiedenen Authocephalen zu gewiffen Tetrarhynchen und bewaffneten 
Bothrivcephalen herauszufinden. Wahrfcheinlich verirren fich viele junge Ceſto⸗ 
den bei ihren Wanderungen, und gerathen anf einen unrechten Boben, auf wel- 
chem diefelben zwar fortwachfen und fogar an einzelnen Stellen ihres Körpers 
durch blafenförmige Auftreibungen wuchernd ausarten, ohne daß aber dabei bie 
Geſchlechtswerkzeuge zur Entwicklung gelangen. Aehnliches nehmen wir ja 
auch an gewiffen Pflanzen wahr, welche auf ungeeignetem Boden verpflanzt, 
üppig empor fchießen, ohne Blüthen und Früchte hervorzubringen. In den 
meiften Fällen fehen wir aber au, daß die Organe, in welche fich dieſe Hel- 
minthen wahrfcheinlich verirrt haben, und welche nicht zu ihrer Ernährung und 
gehörigen Entwicklung beſtimmt find, gegen dieſe Eindringlinge reagiren, um 
ſich ihrer zu entledigen, indem fie plaftifchen Stoff ausſchwitzen und damit die 
felben umfchließen und enkyſtiren. In dieſer Weiſe abgefchloffen, wachfen die 
Blaſenwürmer wohl noch fort, werden aber mit Ausnahme der Echinococcen 
niemals fich vermehren, fondern ſtets, ohne Nachlommen zu hinterlaflen, unter- 
geben, e8 müßte denn, wie bei Cysticercus fasciolaris durch irgend einen Zufall 
der abgefchlofiene Wurm aus feinem Kerker noch zeitig genug befreit und auf 
einen zur Geſchlechtsentwicklung geeigneten Boben übergepflanzt werden fünnen. 
Der Untergang der Blafenwürmer wird entweder mit dem Tode ihrer Wohn- 
thiere eintreten oder ſchon früher daduch herbeigeführt, daß auf der innern 
Fläche ver Kyften des Wohnthieres Eiter abgefonvert wird, welcher durch feine 
Anhäufung nad und nad die Schmaroger erbrüdt und mit Hülfe eines häufig 
hinzutretenden Berfallungs-Proceffes töbte. Man kann vergleichen veröbete 
Kyſten, welche oft mit dickem und fehmierigem Eiter, mit Choleflenrin-Tafeln 
und Kalleoncrementen dicht angefüllt find, als frühere Wohnungen von Blaſen⸗ 
würmern erfennen, indem man bei der mifroffopifchen Unterfuchung des Inhalts 





) Bergl. Tſchudi: Die Blafenwürmer 1837. ©. 24. Taf. I. Fig. 21. und 
Gulliver: Observations on the structure of the Entozoa belonging to the genus 
Cysticercus, in ben medico-chirurgical transactions, second series. Vol. VI. Lon- 
don 1841. pag. 1. und on the oval corpuscles of the Cysticercus, in den Procee- 
dings of the zoological sociely. 1840. D88- 31. Goeze (Berf. einer NRaturgefchichte 
ber Gingeweidewürmer. S. 399. Taf. 32. A. Big. 6, 7, 12.) und Batfch (Natur 
gefhichte der Bandwurmgattung. S. 176. und 195. Sig: 27. und 28.) haben bie 
eoncentrifhen Ringe bes Gefüges biefer Kalfförper bei Bandwürmern fogar für bie 
Bindungen wurmförmiger Embryone angefehen und abgebildet. 
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verfelben die unvergänglichen Hornhäfchen des Hakenkranzes und die charakte⸗ 
riftifchen aus eoncentriſchen Schichten zufammengefegten Kalklörperchen des Par- 
enchyms ver Längft abgeflorbenen und gänzlich zerflörten Blafenwärmer leicht 
berausfindet. Bedenlt man, daß die jungen Blafenwürmer mit benfelben ſpitzen 
Hornwaffen ausgerüftet fein werben, wie im erwachfenen Zuſtande, fo wird man 
fih auch recht gut die Möglichkeit vorſtellen können, wie diefe jungen Helmin- 
theu, deren Stammeltern wir nur noch nicht kennen, gleich den jungen Tetra⸗ 
rhynchen mittelft ihrer Dornwaffen an Thieren und Meufchen aus- und einzu- 
wandern im Stande find. Läßt fih nun Hierdurch das Vorkommen von Hel- 
minthen an den verborgenften und abgefchloffenften Stellen eines Menſchen oder 
Thieres mit Beziehung auf analoge Thatfachen gamz natürlich und ungezwun- 
gen erflären, was bedarf es in folhen Fällen noch der Annahme eines eigen- 
thämlichen Entzündungsprocefles, deſſen Product ſich durch generatio aequi- 
voca zu einem felbfifländigen organifirten Weſen, zu einem Thiere erhoben habe. 
Dennoch wird von Aerzten bei Mittbeilungen von Nrankheitsfällen, wobei 
Blafenwürmer im Spiele waren, in der Anamnefe häufig hervorgehoben, daß 
Batient in der Gegend feines Körpers, in welcher ſich Blafenwürmer ausge 
bifvet Hatten, vor längerer Zeit einen Stoß, Schlag oder eine andere mecha⸗ 
nifche Verlegung erlitten hätte, und darauf hingebeutet, wie Hierdurch wohl ein 
Entzündungsproceß, deſſen Ausgang die Entwicklung eines Blafenwurmes ge- 
wefen, hervorgerufen worben wäre. Auch die Thierärzte leiten bie Entflehung 
der bei den Hansthieren fo häufig vorkommenden Blafenwürmer gewöhnlich 
von einer durch zu nahrhaftes und hitziges Kutter ungewöhnlich gefteigerten 
Hlaflicität des Bintes ab 1), Wollte man nur forgfältiger nachforfehen, was 
freilich bei diefen meift höchſt mühfamen Unterfuchungen eine große Ausdauer 
erfordert, fo würde man fich bald überzeugen, daß dieſe Blaſenwürmer nicht als 
das Product eines eigenthümlichen Kraukheitsproceſſes, fondern nach ihrer Ein- 
wanderung als die Urfache des in ihrer Gegend eingetretenen Ausfchwigungs- 
procefles zu betrachten find. | 

Cysticercus cellulosae kommt in ben verfchievenften Geweben des 
Menſchen faft immer enfyflirt vor. Nur in den Gehirnventrifeln und in den 
Augenkammern hat man ihn auch frei ohne Kyfle angetroffen. Zwiſchen dem 
Muskeln eingebettet wird die Schwanzblafe diefes Parafiten, fowie die ihn 
umgebende Kyſte durch die Rängsfaferbändel der Muskeln genöthigt, eine Täng- 
liche Geflalt anzunehmen, in anderen Organen dagegen, unter der Pleura, unter 
dem Pericardium und dem Peritonäum zeigen biefe Blafenwürmer mit ihren 
Kyſten gewöhnlich eine Iugelige Form; im Gehirne, wo biefer weiche Boden 
bei dem Fortwachſen ver Cyflicercen leicht nachgiebt, erreichen dieſe Thiere oft 
eine ungewöhnliche Größe, auch nimmt ihre Schwanzblafe in diefem Organe 
häufig eine ganz unregelmäßige, zuweilen durch mehre Einfchnürungen ver- 
unftaltete Korm an. Durch diefe verfchiebenen Geflalten des Cysticercus cel- 


"Iulosae dürfte man fich leicht zur Aufflellung einer neuen Species verführen 


laſſen 2). 





Den Beobachtungen Hausmann's über die Entſtehung einiger ſolcher Cin⸗ 
eweibewürmer der Hausſaͤugethiere, die ſich nicht durch Fortpflanzung vermehren, ale: 
ysticercus cellulosae, Coenurus cerebralis, Echinococcus veterinorum (über die Zeu⸗ 

ging und Entfiehung des wahren meiblihen Eies bei den Säugethieren und Menſchen 
. 127.) merft man es fogleih an, daß der Beobachter mit vorgefapier Meinung die 
Entftehung diefer Blafenwürmer von einem Entzündungs-Proceſſe ableitet. 
”) Der von Dr. Sömmerring (in der Ifis. 1830. ©. 717.) een bejchriebene 
Eyfticereus, welchen Schott (die Eontroverfe über die Nerven des Nabelftranges und 


678 Paraſtten. 

Coenurus cerebralis if niemals enkyſtirt, ſondern ſteckt unmitielbar 
in der Gehirnſubſtanz oder in den Gehirnventrikeln von Wiederkäuern. Er 
erreicht oft eine außerordentliche Größe und verdrängt bei feinem Heranwachſen 
alles Gewebe des MWohnthieres um fich her. Auf ver innern Fläche der Kör- 
perblafe fproffen durch Knoſpenbildung eine Menge von Hälfen and Köpfen in 
Gruppen zufammenflehenn hervor, welche fich, wenn fie ausgewachfen find, nach 
außen aumflülpen können, aber nicmals von ihrer Mutterblaſe fi) ablöfen, fo 
daß demnach diefer Blafenwurm nach feinem Tode feine Brut hinterläßt. 

Echinococcus hominis. Diefer Blafenwurm, welder in ben ver- 
fſchiedenſten Organen des Menſchen faft immer enkpflirt vorfommt, ift feiner 
wahren Natur nach vielfach verfannt worden. ine Dauptverwirrung haben 
Diejenigen in ver Gefchichte dieſes Parafiten hervorgerufen, welche hydatidenartige 
krankhafte Aushöhlungen eines Gewebes, mithin bloße einfache feröfe Kyſten⸗ 
biſdungen für Blafenwürmer gehalten haben, obgleich ſolche Kyſten weiter nichts 
enthielten, als eben nur eine feröfe Flüffigkeit. Dan achtete alfo nicht darauf, 
daß ein Blafenwurm mit dem Gewebe, in welchem er feinen Wohnſitz aufge- 
fehlagen hat, niemals in einem organifchen Zufammenbange fliehen fünne. Da, 
wo irgend ein Drgan von einem enfoftirten Echinococcus hominis bewohnt 
wird, findet zwifchen der Echinococeus-Blafe und ver Kyſte immer nur eine 
Eontiguität, niemals eine Kontinuität Statt. Man kann ven von feiner Kyſte 
dicht umfihloffenen Echinoccus Teicht überfehen, wenn man bei dem Deffnen ver 
Kyſte die Echinoccus⸗Blaſe zugleich mit öffnet. Immer wird man aber ın 
einem folchen Kalle den ber innern Fläche ver Kyſte dicht anliegenden Blafenwurm 
mit einer Pinzette wie eine Haut ohne Widerſtand fortziehen und fich von ber 
Anweſenheit diefes Schmarogers überzeugen können. Ein anderes Mißver⸗ 
fläntni hat Laennec dadurch herbeigeführt, daß er die, feine Brut enthal- 
tenden Echinococcus⸗Blaſen unter dem Namen Acephalocyſtis als ganz ber 
fondere, von Echinocoecus verfihiedene Weſen betrachtete, während ein mit 
Brut gefüllter Echinoccus hominis von einem Feine Brut ergengenden Echino- 
eens nicht weiter verfchieven iſt. Beide, der trächtige und der nicht trächtige 
Echinococeus beſtehen aus einer mit Wafler gefüllten, Iofen Blaſe, an welcher 
weder an ber änfern noch innern Fläche ein Hals und Kopf hervorragt. Die 
Bandungen dieſer Ehinococcns-Blafe beflehen ans einer matt burchfichtigen, in 

hlloſen concentrifchen Tagen dicht aneinander gefügten homogenen Subflanz 1), 
in welcher Feine Spur von Faferung wahrzunehmen ift, und wodurd fich eine 
folche Echinococcus⸗Blaſe von allen übrigen Blaſenwürmer unterfcheidet, da der 
blafenförmige Leib der letteren in feinen Wandungen von mannicfaltig fich 
kreuzenden Kafern durchzogen wird. Die innere Fläche einer Echinococcus⸗Blaſe 
iſt von einem zarten Epithellum ausgebleivet, unter welchem fich eine dünne 
Shit einer feinförnigen Maſſe mit eingeftreuten rundlichen Kalkkörperchen 
ausbreitet. Nach dem Abſterben eines Echinococeus trennt füch dieſes Epithelium 
mit der förnigen Schicht los und Löft fih in der von der Ehinococens-Blafe ein- 
gefchloffenen Haren Flüffigfeit auf, wodurch dieſe getrübt wird und in der Ruhe 
einen weißlichen flodigen Bodenſatz fallen läßt. Es kann eine Echinococcus⸗ 
Blaſe fehr Lange fortwachfen, wobei fie auf Koſten der benachbarten Gewebe 





feiner Gefäße, im Anhange) als eine befondere Species ausgeben möchte, ift gewi 
nichts Anderes als der gewöhnliche Cysticercus cellulosae, was auch Leuckart (vergl. 
Tſchudi: die Blafenwürmer. ©. 57.) ſchon vermuthet hat. 
) Die Wände einer ſolchen Blaſe haben aus diefem Grunde auf der Durchſchnitts⸗ 
Be dr fielblatterigee Anſehen. Vgl. Vogel's Icones histol. patholog. Tab. XII. 
8. 11. 
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oft eine außerordeniliche Große erreicht und bie fie umgebende Kyſte zu einer 
ungeheuren Höhle ausdehnt. Im Funeren einer ſolchen heranwachſenden Echi⸗ 
nocoecus⸗Blaſe erzeugen ſich gewöhnlich mehre neue Echinocvecus-Blafen, welche 
zulegt die ganze Höhle der Diutterblafe ausfüllen; in jeder diefer Blafen ent 
fließen ebenfalls neue Blaſen, in biefen wieder u. f. f., fo daß zulcht viele Ges 
nerationen des Echinococcus hominis in einander gefchachtelt ſtecken, von welchen 
die älteften Generationen aus ben größten Dlafen, die jüngflen dagegen aus 
den Heinen Blaſen beftehen und dieſe leßteren oft die Größe von Nadelköpfen 
befigen. Deffnet man bie Kyſte einer ſolchen Echinococceus:Rolonte, fo flürzen 
dann Maflen von Echinococcus⸗Blaſen in allen Größen daraus hervor. In 
diefer unbegrenzten Bergrößerung und Vermehrung des Echinococcus hominis 
liegt nun bie Lebensgefahr, welcher ein von dieſem Echinococcus bewohnter 
Menſch ausgeſetzt iſt, indem die Gewebe aller Organe, welche von ber fi 
immer mehr ausdehnenden Kyſte einer zu fo furchtbarer Größe heranwachſenden 
Echinococens⸗Kolonie berührt werben, durch die Einwirkung bes Drudes voll- 
fändig ſchwinden 1). Es kann eine ſolche Echinococeno⸗Kolonie in ihrem Wachs⸗ 
thume unterbrochen werden, wenn ihre Kyſte berſtet. Im ungünfligften Falle 
öffnet fih die Kyſte in die Bruſthöhle, Bauchhöhle oder gar in ein großes 
Dintgefäß, im günfligeren Falle mündet die geborftene Kyſte in einen Bronchus, 
in den Magen, Darmlanal oder in das Nierenbecken und die Harnblafe ein. 
Auf diefe Weife können dann die Echinoesecen durch Huften und Erbrechen, 
oder mit den Fäces und dem Urine entleert werben. Noch günftiger wirb der 
Untergang einer Echinoeoccus-Rolonie für den von ihr leidenden Dienfchen ab- 
lanfen, wenn ihre Kyſte fih an der Oberfläche des Leibes nach außen öffnet, 
wobei der Arzt mit der Lanzette zu Hülfe fommen Tann. Unter den auf biefen 
verfehiedenen Wegen abgehenden Echinocvecen finden fich häufig geborftene oder 
zerrifiene Blafen, welche fich durch ihre umgerollten Ränder zu erfennen geben; 
die Echinococcus⸗Blaſen befigen nämlich die Eigenfchaft, fo wie fie verlegt wer- 
den, ihre Wundränder immer nad) außen umzurollen. 

In einer Echinococecus⸗Kolonie ſtecken die Blaſen meift fo dicht aneinander- 
gedrängt, daß fie ihre runde Form verlieren und an verſchiedenen Seiten abge- 
plattet, gleichfam facettirt erfcheinen. Viele Blafen werden von ihren Nachbarn 
oft ganz zufammengepreßt, fo daß fie, indem fich die innere Fläche ihrer Wan⸗ 
dungen ganz und gar berühren, einem Uhrglaſe ähnlich fehen, und mit ihrer con» 
caven Seite auf den anderen rundgebliebenen Blafen dicht auffigen. Andere 
Dlafen wiverfiehen dem Drude weniger, berfien und reißen daun in Lappen 
auseinander. Auf dieſe Weife kann eine Echinococcus⸗Kſolonie fich ſelbſt ver- 
nichten und tödten. Der ganze Inhalt der Kyſte einer folchen abgeftorbeuen 
Echinococcus⸗Kolonie verwandelt ſich nach und nach in eine ſulzige Maffe, indem 
die Wandungen vieler zerdrückten Blafen in der ausgefloffenen Flüffigfeit theils 
aufgelöft theils aufgelodert werben, während die Wandbungen anderer abgeftor- 





) Welche fürchterliche Berflörungen der Echinococcus hominis im menfthlichen 
Organismus anrichten fann, dazu liefern die von Bright (observations on abdo- 
minal tumors and intumescence, illustrated by some cases of acephalocyst hydatids, 
in den Guy’s hospital reports. nr. V. 1837. pag. 432.) mitgetheilten Yälle einen 
traurigen Beleg, Eine große Reihe von durch Echinococcus hominis veranlaßten Krank 
heitsfällen Haben Barbier (de la tumeur hydatique da foie. Paris 1840., im Aus- 

ge in Froriep's neuen Notizen 1841. Bo. 17. S. 176.) und Iran (memoire sar 
es hydatides ou vers vesiculaires de l’enc&phale, im Archives generales. T. XII. 1841. 
ag. 76. und in Schmint’s ZJahrbühern 1842, Ar. I. ©. 194.) mitgetheilt. Ge 
Fheint übrigens, als ob die Entwidlung von Echinococcus-⸗Kolonien in England und 
Frankreich ganz befonders begünftigt würbe. 
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benen Blafen ein dem geronnenen Eiweiße ähnliches Anfehen befommen. Wie 
Vernichtung und Berödung einer Echinococeus⸗Kolonie wird noch dadurch be⸗ 
fördert, daß die Wandungen der Kyſte Eiter nach innen abfcheiden, zwiſchen 
welchem die Echinococcus⸗Blaſen noch leichter getöbtet werben. Iſt eine ver- 
ödete Echinococcus⸗Kolonie von geringer Größe, fo wird fie, durch die Kyſte 
abgefchloffen, Jahre Iang ohne Nachtheil von einem Menfchen bei fih getragen 
werben können. Solche verödete Echinneoceus-Kyften können leicht für mit ver- 
dicktem Liter gefüllte Abfceffe angefehen werben, allein eine mitroffopifche Un- 
terfuhung des Inhalts einer ſolchen Kyſte wird über den wahren Urfprung 
derfelben Auffchluß geben, indem fich die Hornhäfchen der früher da geweſenen 
Echinococeus⸗Brut zwifchen den Eitermaffen and Choleftearin-Tafeln leicht ver- 
rathen. Außer den in einander gefchachtelten Blafen iſt nämlich jeve Echinv⸗ 
eoceus⸗Brut im Stande, noch eine befondere Brut durch Knoſpenbildung zu 
erzeugen 1). Diefe Brut, welche gewöhnlich für die Köpfe eines Echinoroccus 
gehalten wird, entfleht niemals auf der äußern, fondern immer unf der innern 
Fläche einer Echinocoecus⸗Blaſe, mag fie entweder einfam in einer Kyſte ſtecken 
oder zu einer Kolonie gehören. Ein jeves diefer fälfchlich ald Echinocorcus⸗ 
Köpfchen angefehenen jungen Echinococeen ift mit vier Saugnäpfen und einem 
boppelten Hakenkranze verfeben; hat die Brut diefe Organe eingezogen, fo 
ſtellt fie eiförmige Körperchen dar, diejenigen Individuen bagegen, welche 
te und Hackenkranz hervorgeftützt haben, gleichen ganz einem Taenien⸗ 
ſtopfe 2). 

? Ueber die Entwicklung der Echinocorcus-Brut hat ſich Folgendes wahr- 
nehmen laſſen. Es bilden fi anfangs auf der innern Fläche einer Echino⸗ 
cocens-Blafe Fleine Pufteln durch Erhebung des Epitheliums; dieſe Pufteln wer- 
den nach und nach blafenförmig aufgetrieben, indem runbliche und birnförmige 
Körper anf ihrer innern Fläche hervorfproffen. Diefe Körper, deren bald mehr 
bald weniger in einem Bläschen bervorfproffen, befommen einen immer län⸗ 
gern Stiel und bilden fich zu Echinscoreus-Brut aus. Die Bläschen, in wel 
hen diefe Brut zur Entwidlung fommt, ſchnüren ſich Häufig von der innern 
Fläche der Mutterblafe ab, und fallen dann in der Flüſſigkeit derſelben zu 
Boden 3). Es haben diefe mit Echinococcus⸗Brut gefüllten Bläschen gewöhn- 
ih die Größe eines Nadelfnopfes. Sind die jungen Echinocoecen in derſelben 
gehörig entwickelt, fo berften die Bläschen, fehrumpfen zufammen. und ſtülpen 
ihren Inhalt nach außen um, die jungen Echinocoecen fiten alsdann vermittelſt 
ihrer Stränge an der verfchrumpften Hülle wie um einen Mittelpunkt feſt %). 
Das Berften der Biäschen kann vor fich gehen, noch ehe fich diefelben von der 
Mutterblafe abgeſchnürt haben, in einem ſolchen Kalle erfcheint die ganze innere 
Fläche der letzteren wie mit Heinen Träubchen befett. Die jungen Echinococens- 
Körperchen haben ſich mit der Zeit von ihren Strängen fo abgegrenzt, daß aus 
ihrem Hinterleibsende die Stränge wie die Schweife aus dem Dinterleibe der 
Eercarien hervorragen. Weiterhin trennen fich die jungen Echinococcus⸗ 
Körperchen von ihren Strängen, welche unmittelbare Fortfehungen ver gebor- 








P S, meine Beiträge zur Entwiclungsgefhichte in Burdach's Phyfiologie 
a. a. O. ©. 183. 

2) Bol. Bremſer in Meckel's deutſchem Archive für Phyſiologie 1820. S. 292. 
Big. F u. 3. In dieſer Abbildung find jedoch die Saugnaͤpfe nicht gehörig her: 
vorgehoben. 

&. Chemnitz: de hydatidibus Echinococci Hominis. Fig. 7, 8 u. 9. 

2 Abende, Fig. 10. und 11. Auch bier find die vier Eaugnäpfe nicht gehörig 

angebeutet. 
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flenen und verfchrumpften Bläschen find, gänzlich Ios und zwar auf dieſelbe 
Weife, wie fih die Eercarien von ihren Schweifen trennen. Die abgelößten 
jungen Echinococcen können jetzt in der Höhle ihrer Mutterblaſe mittelft her⸗ 
vorgefchobenen Saugnäpfen und Hakenkränzen frei umberfriechen. Die voll- 
fländig entwidelten jungen Echinocoecen enthalten in ihrem Leibe einzeln zerſtreute 
Kalkkörperchen von ber den Dlafen- und Bandwürmern eigenthümlichen Struc- 
tur 1), welche ebenfalls fchon für Eier genommen worben find. 

Sp deutlich man tie Entwicklung diefer Echinococens-Brut hat verfolgen 
Tönnen, fo wenig ift man über die Entwicklung ver eingefchachtelten Echinoccoens⸗ 
Blaſen im Klaren. Durch Teilung der Mutterblafe oder durch Knoſpenbil⸗ 
dung auf der äußern Kläche verfelben, wie man bier und da angegeben hat, 
gefchieht die Vermehrung ver Blafen auf keinen Fall. Es bliebe nun noch zu 
vermuthen übrig, daß fich die jungen Echinococcen nah Abwerfung ihrer 
Hakenkränze ausvehnten, ihre Saugnäpfe einbüßten uud fo in Heime Echi⸗ 
nococens-Dlafen ſich ummwanvelten, in denen ſich dann nene Brut entwidelte. 
Ich muß freifich geſtehen, -diefen Hergang der Metamorphofe noch nicht direct 
beobachtet zu haben. Jedenfalls werden die jungen Echinococcen zum Wandern 
geeignet fern, und wenn es fich beftätigte, daß aus ihnen in ben Mutter⸗ 
biafen nene Echinvcoccns-Blafen hervorgehen können, fo würde man mit glei- 
chem Rechte auch amehmen dürfen, daß die jungen Echinoccocen durch Fortwan⸗ 
dern nach anderen Organen hin oder gar nach anderen Dienfchen hinüber, die 
Grundlage zu neuen Echinococcus⸗Kolonien abgeben könnten 2). Ob übrigens 
nicht noch ein befonderer mit Geſchlechtswerkzeugen verfehener Ceſtode exi⸗ 
flirt, mit welchem die Echinococens-Blafen in derfelben Beziehung fliehen, wie 
die @ercarien-Schläuche mit gewiffen gefchlechtlichen Trematoden, wird bie 
Zeit Iehren. In dem Beflätigungsfalle müßten dann bie jungen Echinococcen, 
nach Abtrennung ihres Stranges, fich nicht in Echinococcus-Blafen,, fondern 
durch Auswachfen ihres Hinterleibes in eine Taenia verwandeln fünnen. 

Echinococcus veterinorum, welcher in vieler Beziehung dem 
Echinoccocus hominis fehr nahe fleht, erzengt auf diefelbe Weife, wie diefer 
junge Echinocoecen, doch kommt bei erflerem niemals die Vermehrung der Echi⸗ 
nococcus⸗Blaſen durch Einfchachtelung vor. 


Infusorıa. 


Ich vermeide es abfichtlich, die Vibrionen und die mit diefen verwandten 
Infuſorien, welche fi in allen gaͤhrenden und faulenden thierifchen Flüſſig⸗ 
keiten, mithin in den meiften natürlichen Ausleerungen, in den Abfonderungen 
don mit der atmofphärifchen Luft in Berührung flehenden Gefchwüren u. dgl. 
vorfinden, hier in das Bereich der Betrachtung zu ziehen, da wir ju wenig 
über das wahre Wefen diefer Gebilde wiffen und wir biefelben ihrer Kleinheit 
wegen mit unferen optifchen Werkzeugen nur fehr unvollkommen erreichen können. 
Ganz anders verhält es ſich mit den Trachelinen und den oft außerordentlich 
großen Opalinen, welche den Darm und befonvers die Kloake der gefchwänzten 
und ungeſchwänzten Batrachier zu gewiffen Zeiten in zahlloſer Menge bewohnen. 





R Ebendaſ. Fig. 17, 18 und 19. 

H Hieraus wird fidh bei Blaſenwürmern in der Leber und den Lungen das gleich⸗ 
zeitige Borkommen berfelben im Gehirne beffer erflären faflen, als durch Aran's 
(a. ©. D.) aufgeftellten Hypothefe, daß die Eriflenz von Blafenwärmern in den ges 
nannten Organen zu Blafenwärmer-Bildung im Gehirne präbisponire, 
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Dieſe Darmſchmarotzer, welche keineswegs von Ehrenberg mit genügender 
Genauigkeit unterſchieden und beſchrieben worden find 1), verdienen mit einer 
befondern Aufmerkſamkeit auf ihren Lebenslauf verfolgt zn werben, ba fie ung 
gewiß nene Aufjchlüffe über Entſtehung und Verbreitung der Parafiten geben 
werben. Es vermehren fich diefe Schmaroger-Iufuforien durch Längs⸗ und 
Duertheilung, aber niemals durch Eier. Die Embryone vieler Trematoben 
find den Infuſorien oft fo ähnlich, daß man glauben möchte, ein Theil ber 
Schmarsger-Infuforien könnte als Glied in die mit Oenerationswechfel ver- 
bundenen Metamorphofen-Reihe eines Helminthen gehören. Einem Jeden, ber 
ſich undefangen mit der Lebensweife uud Organifation der Infuforien befchäf- 
tigt, muß fogleich der im Leibe eines jeden Infuforium verborgen ſteckende Kern 
auffallen, welcher in ven verfchiedenen Gattungen und Arten die mannichfaltigfte 
Form darbietet. Es iſt biefer Kern von einer fehr feften Befchaffenheit, nimmt 
an ben Länge» und Duertheilungen einen wefentlihen Antheil und fpielt im 
Leben ver Infuſorien eine wefentliche Rolle, auf feinen Fall aber die Rolle eines 
Hoden, wie Ehrenberg behauptet 2). Ueberhaupt wird man fich Alles deſſen 
entfchlagen müffen, was Ehrenberg über die vollflommene Drganıfation feiner 
polygaftrifchen Jufuſorien mitteilt, wenn man fich nicht über die wahre De- 
fchaffenheit dieſer Geſchöpfe in einer fleten Illuſion befinden und dadurch im 
Foriſchritte des Forfchens behinvert fehen will. Man muß vor Allem daran 
fefthalten, daß die Infuſorien 3) keineswegs die vollfommenen Organismen 
find, für welche fie Ehrenberg durch ganz willfürliche Deutung ihrer inneren 
Theile fort und fort auszugeben bemüht if. Die Infuforien bilden die ein- 
fachft organifirten Thiere, deren Organifation fich nicht viel über bie einer ein- 
fachen Zelle erhoben hat, indem fich ihre einzelnen Theile ganz ungezwungen 
auf eine Zellenmembran, einen Zelleninhalt und einen Zellenfern reduciren 
Iaffen. Ich weiß recht gut, daß ich durch dieſe Behauptung gegen eine große 
ziemlich allgemein anerfaunte Autorität anſtoße, allein dies kann mich nicht ab- 
halten, dasjenige auszufprechen, was mich meine eigenen Unterfuchungen feit 
Jahren gelehrt haben. Jener Stern, welcher auch ven parafitifchen Jufuſorien 
nicht fehlt, geht nach dem Tode ver Infuforien und nach ihrer Auflöfung nicht 
zu Orunde, es fcheint, als wäre er noch zu etwas beflimmt. Bei Euglena vi- 
ridis fann man ſich ganz deutlich überzeugen, daß, wenn fich diefe Gefchöpfe 
enkyſtirt haben und ihr Leib innerhalb der Kyſten zerfällt, ver von demfelben 
eingefchloffen gewefene Kern fortwächft, und nichts weniger einem abgeflurbenen 
Körper ähnlich fieht, fondern ganz das Anfehen eines mit einem Keimbläschen 
verfehenen Dotterförpers hat. Muß hier nicht der Gedanke an die Möglichkeit 
auftauchen, daß bei den parafitifchen Infuforien der Stern derſelben vielleicht 
diefelbe Bedeutung babe, wie der Kern der infuforienartigen Embryone von 


Monostomum mutabile? 








R Ghrenberg: die Infufionsthierden als vollfommene Organismen. Tab. 35. 
*) Vol. das von mir und Stannius herausgegebene Lehrbuch der vergleichen: 
den Anatomie. Grfte Abtheilung. ©. 23. 

2) Die hochorganifirten Motatorien gehören natürlih nicht zu ben forien, 
mas MWiegmann, Burmeifter, Berthold, Milne ECdwards, rant, 
Rymer Jones u. A, längft eingefehen haben. 
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Anhang. 
Ueber Pſeudoparaſiten. 


Bei der Berborgenpheit, in welcher die meiften Thierſchmarotzer leben, bei 
den fonderbaren Geflalten, welche diefelben häufig darbieten, konnte es nicht 
fehlen, daß immer neue und neue Formen aufgefunden wurben, was den Trieb 
des Menfchen, etwas Neues, noch nie Dagewefenes au's Tageslicht zu bringen, 
nur noch mehr anfeuerte, nah Schmarotzern zu fuchen und berumguflöbern. Es 
Ionnte bei diefem Streben nach dem Ruhme, ein neues Thier, einen neuen Hel- 
minthen entdeckt zu haben, nicht ausbleiben, daß viele Lebereilungen und Täu- 
fihungen begangen wurden. So viele warnende Beifpiele die Geſchichte der 
Helminthen in diefer Beziehung auch varbietet, fo fallen vergleichen Irrthümer 
noch jetzt täglich vor; es reichten alfo die von älteren Helminthologen in befon- 
deren Kapiteln ihrer Schriften zur Schau ausgeftellten Pſeudohelminthen nicht 
bin, größere Vorſicht hervorzurufen, vielmehr fah ich mich genöthigt, in dem 
feit einigen Jahren herausgegebenen helminthologiſchen Jahresberichten den 
Pſendoparaſiten einen befondern Abfchnitt zu widmen, in welchem jähr- 
lich über einige neue Paraftten ver Stab. gebrochen werden muß. 

Es laſſen fi dieſe verſchiedenen Pfeudoparafiten in drei Kategorien ab- 
theilen. 1) Die erfle Kategorie begreift ſolche Thiere, welche nur zufällig an 
Drte gelangen, die von Schmarogern bewohnt zu werden pflegen. 2) Eine 
zweite Sategorie bilden diejenigen Thiere, welche ale Bewohner von anderen 
Thieren aufgeführt werben, von denen es aber gar nicht ausgemacht iſt, daß 
fie wirklich in oder auf anderen Thieren gefunden wurben. 3) Die britte 
Kategorie der Pfendoparafiten find diejenigen Körper, welche, ohne überhaupt 
nur Thiere zu fein als Schmaroger ausgegeben wurden. Diefe letzteren Pseu- 
doparasiti fictitii dienen ganz beſonders ald Warung, und beweifen, wie ſchwer 
mit Dorgefaßter Meinung die Wahrheit, die oft Har am Tage liegt, erfaunt 
werben kann. 





1) Mas diejenigen Pfendoparafiten betrifft, welche zufällig anf und in 


andere Thiere gelangen und dadurch mit ächten Schmarogern verwechfelt werben, 
fo gehören beſonders die Larven von verſchiedenen Diptern hierher, welche in ver- 
weienden thieriſchen Subſtanzen leben und biefe verzehren. Dergleihen Larven 
werben leicht als Fleine Maden mit faulem Käſe, mit verborbenem Schinken und 
anderen Falten Kleifchfpeifen, auch wohl mit faulen Begetabilien, z. B. mit 
Kohl während der heißen Yahreszeit von Menſchen verfchludt. Unter gewiffen 
Umfländen leben diefe verſchluckten Fliegenmaden im Darmkanale fort, werden 
aber fpäter, wenn fie herangewachfen find, einen zu flarfen Reiz ausüben und 
ausgebrochen werben oder mit dem Stuhlgange abgehen. In venfenigen Fällen, 
in welchen die wahre Abflammung dieſer zufälligen Schmaroger von den Beob- 
achtern geahnet wurden und fachverfländige Entomologen zur Beflimmung biefer 
Maden um Rath gefragt wurben, find dieſe Thiere als die Larven von Sar- 
cophaga carnaria, Musca vomitoria, domestica, stabulans, 
Anthomyia scalaris und canicularis erfaunt worben t). Die fußlofen 





') @ine große Reihe von hierhergehörigen Beobachtungen hat Hope (on insects, 
occasionally Sound in the human body) in den transactions of the entomological 
society. Vol. II. pag. 266. zufammengeftellt, denen ich noch die durch Koch (in Am⸗ 
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Larven ber beiden zuletzt genannten Fliegen erregen im Maflvarme des Men⸗ 
ſchen gewöhnlich ein fehr unangenehmes Juden, indem ver Rüden und bie 
Seiten ihres geringelten Leibes mit fteifen hornigen Dornen befest find 1). 
Die Schmeißfliegen, welche fehr leicht von flinfenden Ohren⸗ und Rafenaus- 
flüffen, von eiternden und brandigen Gefchwüren u. f. w. angelodit werben, 
wiffen ıhre Eier in die Nähe diefer Eiterheerde anzubringen, fo daß die aus- 
gefchlüpften Maden fehr Leicht zu dieſen ihnen veichlide Nahrung bietenden 
Stellen gelangen können 2), Schwieriger läßt fih das Vorkommen biefer 
Fliegenlarven in der Harnröhre und der Harnblafe erflären, da es den Fliegen 
wohl nicht fo leicht gelingen dürfte, in diefen Theil der Harnwege ihre Brut 
abzufehen, indem die enge Mündung ber Harnröhre doch gewöhnlich unter Klei⸗ 
dungsflüden und Bettdecken verborgen gehalten wird. ch glaube übrigens, 
daß man fich in vielen Fällen auch ganz unnütze Mühe giebt, fich das Hinein⸗ 
fchlüpfen der Fliegenlarven in die Harnwege erklären zu wollen, da fie vielleicht 
niemals darinnen gemwefen find. In mehren. Fällen, in welchen Aerzte über 
fogenannte Urinwürmer berichten, bat fich fpäter ergeben, daß leichtgläubige 
Aerzte theils abfichtlich Hintergangen worben waren, teils irrthümlich Würmer, 





mon's Monatsbericht für Mediein, Augenheillunde und Chirurgie, Bo. I. Hft. 6. 1838. 
S. 642.) mitgetheilten Bälle von Inſecten-Larven im menſchlichen Darmfanale Hinzu« 
füge. Bergl. ferner die von Liffe erzählte storia di grave affezione intestinale sus- 
seguita dall’ evacuazione di una particolare specie d’insetto nello stato di larva, in 
der Gazetta medica di Milano. 1843. pag. 305. 

ı) Dal. Bouché: Naturgefchichte ver Inferten. 1834. S. 89. Taf. VI. Fig. 3.u.7. 
In den Abbildungen, welhe Bateman (am account of the larvae of two species 
of Insects discharged from the human body.) in the Edinburgh medical and sur- 
gical Journal. Vol. 7. 1811. pag. 41. Fig. 3. u. 4. und Jenyns (notice ofa case 
in which the Larvae of a Dipterous Insect, supposed to be the Anthomyia cani- 
cularis Meig. were expelled in large quantities from the human intestines) in the 
iransactions of the entomological society. Vol. II. pag. 152. Pl. XV. Fig. 1—9. 


Stuhlgange entleert worden. Die ganze Form, fowie die geflederten 
Rüdentad 

Körperfegment, lafien es außer Zweifel, daß viefelbe der Anthomyia canicularis ober 
scalaris angehörten. 

2) Hier ließe fih eine große Zahl von Beifpielen anführen, von denen folgende 
enügen mögen. Bliegenlarven im äußern Gehörgange von mit ftinfender Otorrhöe 
ehafteten Menihen wurden beobachtet von Voigt (Medicinifhe Gentral-Zeitung. 
Berlin 1837. S. 674.), Trofhel (Mebicinifche Dereingsgeitung. Berlin 1838. ©. 35.) 
und Thienemann (Provinsial-Sanitätsberiht des Königl. Mebicinal-Eollegiume zu 
Königsberg. Für das erfte Semefler 1842. S. 49.) Bei einem von Wohlfahrt 
(observatio de vermibus per nares excretis. Halae 1768.) beobachteten und einem 
andern in Froriep's neuen Notizen (Bb. 4, 1837. ©. 152.) mitgetheilten Falle 
rührten bie aus der Nafenhöhle entleerten Larven von Sarcophaga carnaria her. 
Mehre ähnliche Fälle citirt noh Tiedemann a. a. DO. ©. 19. Ginen höchſt ekel⸗ 
haften Gindrud machen die Beiden Beobachtungen, in welchen eine Menge feberfiel: 
dide Fliegenmaden bei einem an Augenlider - Entzündung leidenden Knaben in der einen 
Thränengrube und bei einer mit Fluor albus geplagten Frau in der Scheide ihre nt 
zung gefunden hatten (ſ. Mebicinifche Vereinszeitung 1842. S. 221. und 1844. ©. 175.). 
Am haͤufigſten finden fich die Schmeißfliegen-Larven in Gefhtwüren und Abfcefien ber 
Haut ein (vgl. Murray: de vermibus in Lepra obviis. Gottingae 1769.), wo dann 
diefe Thiere aus Unkenntniß ſchon oft für Deftrus-Larven gehalten worben find (f. 
den oben citirten Ball von Delavigne). 
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welche zufaͤllig in den gelaffenen Urin gerathen waren, als mit dem Harne 
wirklich abgegangen betrachtet Hatten 1). Wie leicht Fönmen nicht die Inſecten⸗ 
Larven, welche an unreinlichen Orten und auf Abtritten anzutreffen find, oder 
welche in altem Holze und Dausgeräthe Ieben, in Nachigefchirre und Nachtflühle 
gerathen ; von ſolchen Pfeuboparafiten wird weiterhin noch die Rede fein. Es 
muß hier wieder den meiſten Beobachten ſolcher Fälle der Borwurf gemacht 
werben, daß fie weder bei der Befchreibung noch bei der Beflimmung von ders 
gleichen Würmern einen Sachlenner zu Rathe ziehen. Hätten Jördens und 
Schrader einen tüchtigen Entomologen zur Seite gehabt, fo hätte weder 
Erfterer verfchievene mit dem Kothe abgegangene Fliegenmaden als zwei neue 
Helminthen-Arten befchrieben?), noch Legterer angeblich mit dem Urin entleerte 
Dipteren-Larven für ſchneckenaͤhnliche Thiere gehalten 3). Auch die nenerbings 
von Mayer unter dem Namen Acanthosoma chrysalis als neues Entozoon 
befchriebenen fihwärzlichen Würmer, welche berfelbe am Magen der Rana 
esculenta zwifchen den Platten des Peritonäums mehrmals angetroffen hat *), 
find ebenfalls nichts Anderes als Pfenboparafiten, fie ſtimmen in Färbung, Ge- 
Belt und Drganifation ganz mit den Larven von lebendig gebärenden Tachinien 
überein 5). 

Es find dieſe Larven, nachdem die Fröſche verfchievene vivipare Tachi⸗ 
narien verfchluct hatten, aus dem Uterus diefer Dipteren hervorgekrochen und 
haben ſich inſtinktmäßig, flatt durch die Haut von Raupen, durch die Magen⸗ 
wandungen ber Fröfche hindurchgearbeitet, wobei ifmen ihre hornigen Kiefern 
and die aus nach hinten. gerichteten Stacheln zuſammengeſetzten Leibesgürtel 
ſehr zu flatten gekommen find. 

Bon anderen Juſecten, welche zufällig in den Magen des Menfchen ge- 
langen und fi) dort ernähren können, ift noch die Raupe von der Aglossa pin- 
guimalis arzuführen, welche ſich in Schmalz, Butter, Sped und anderen fetten 
Subſtanzen aufhält und in Speifelammern nicht felten angetroffen wird. Wie 
leicht diefe Raupe mit ihren Futterfloffen verſchluckt werden könne, gebt aus 





In den mebieinifchen Zeitjchriften werben eine Menge Beobachtungen von Urin: 
würmern mitgetheilt, von denen einige gewiß in bie zweite Kategorie ber Pſeudopara⸗ 
fitien gehören. Bergl. Ruyschii thesaurus anatomicus primus. Pag. 32. Tab. 3. 
Fig 5. Tulpii observationum medicarum Lib. Il. Cap. 50. et 51. Tab. 7. Fig. 2. 
et 3., in ber erflen (Fig. 2.) von Tulpius gelieferten Abbildung wird man wieder 
die Larve von Anthomyia canalicularis gewahrt. ©. femer Bateman a. a. DO, 
Wolf (in der mediciniſchen Bereins-Zeitung. 1834. Nr. 21. Beilage), Brandis (in 
Casper's Wochenſchrift. 1835. Nr. 43. ©. 683.) und Omen (in den Annals of 
natural history. VI. 1841. pag. 483). Endlich hat Bommer Vieles über Harn- 
—S der ſchweizeriſchen Zeitſchrift für Natur und Heilkunde, Bb. 2. 1837.) 
ufammengeftellt. 

’ 2) ©. Jördens, Sntomologie und Helminthologie. Bd. IL. ©. 29. Ascaris ste- 
hanostoma. Tab. VII. Fig. 5—8. und pag. 30. Ascaris conosoma Tab. VII. 
ig. 9—12. Bergl. auch Bremfer: über lebende Würmer im lebenden Menſchen. 

&. 262. und die Titelvignette. 

2), ©. Ruſt's Magazin. Bd. 19. 1825. S. 487. und Bd. 21. 1826. ©. 67. 

1) ©. Mayer (Acanthosoma chrysalis, ein neues Entozoon) in dem mebicinis 
ſchen Correſpondenzblatt dipiſcer und weſtphaͤliſcher Aerzte. Bd. 3. 1844. Nr. 5. und 
in Mäller's Archiv. 1844. ©. 409. Taf. X. Big. 

) Wer irgend Tachinarien⸗Larven nüher betrachtet hat, wirb fogleih in dem von 
Mayer abgebilveten Acanthosoma chrysalis eine ähnliche Larve erfennen. Das dop⸗ 
pelhakige Horngebilde, weldhes Mayer für einen Penis halten möchte, ift nichts An⸗ 
deres, als der Kieferapparat am Vorderleibsende. Schon die Richtung der Stadheln 
an den zwölf Gürteln des Leibes, welche an ähnliche Gürtel der Oeſtrus⸗Larven erins 
nern, hätten Mayer darauf aufmerffam ri Eönnen, welches Körperende das vor⸗ 
dere, welches das hintere an dieſen Thieren ifl. 
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Rolander’s Mittheilung hervor, welcher verfichert, bei dem Effen ſchon 
mehrmals diefe Raupen der Fettfehabe in den Löffel und Mund befommen, aber 
noch zur rechten Zeit vor dem Hinunterfchluden bemerkt zu Haben I. Schon 
Linnee bemerkt von diefen Raupen, daß fie im Magen des Menſchen große 
Beſchwerden verurfachen könnten, beruft fi) aber dabei auf Feinen beſtimmten 
Fall 2). Dagegen theilt Robineau Desvoidy einen forgfältig beobachteten 
Fall mit, in welchem die von einer Frau ausgebrodhenen Larven für die Raupen 
einer von der Aglossa pinguinalis verſchiedenen Fettſchabe erflärt werden >). 
Ob dieſe mit dem Namen Agl. intestinalis bezeichnete Schabe aber wirklich 
von ber gewöhnlichen Fettſchabe verſchieden iſt, muß ich bahin geſtellt fein laſſen. 
In einem andern von Ebermaier in Düſſeldorf mitgetheilten Falle ſcheinen 
nach der Beflimmung des Prof. Goldfuß ebenfalls Raupen der Aglossa 
pinguinalis ausgebrochen worden zu fein *. 

2) In Bezug auf diejenigen Pfendoparafiten, welche angeblich von Dken- 
ſchen abgegangen fein follen, aber wohl niemals im Inneren eines Menſchen 
fi befunden haben, ließe fich eine kaum zu überfehende Reihe von Beifpielen 
zufammenftellen. ch will zwar nicht in Abrede ſtellen, daß bier und da ein- 
zelne in folchen Beifpielen aufgeführte Pſeudoparaſiten durch Niefen und Erbre- 
chen oder mit dem Stuhlgange und Urine wirklich entleert worben find, indem 
fih allerdings bei einem im Yreien fchlafenden Menſchen ein in Schlupfwinkeln 
verborgen lebendes Inſect, z. B. eine Scolopenpra, in bie Nafe und Mund⸗ 
höhle verirren Tann 5), und indem bei hafligem Effen von Obſt die in dieſen 
Früchten wohnenden Snfecten oder währenn des Trinfens aus unreinem Waffer 
verfchiedenes Gewürm, ja ich will zugeben, Heine Batrachier⸗Larven verſchluckt 
werben können. Auf keinen Fall werben aber dergleichen als Eier ober junge 
Larven verſchluckte Inſecten und Batrachier im Magen und Darm eines Men- 
ſchen fic weiter entwideln und Donate oder gar Jahre Iang lebendig verweilen 





) Rolander (Beichreibung einer glatten Raupe mit ichegehn Füßen und ge 
theilten Gelenken, welche von allerlei Hausmannsfoft lebt) in den Abhandlungen der 
Kön. ſchwediſchen Afademie auf das Jahr 1755. San, bis März. Nr. IV. Tab, I 

Linnaei Fauna Suecica. 1761. pag. 351. Nr. 1350. und Systema naturae. 
Edit, XII. 1767. T. I. pag. 882. Nr. 336. Sier beißt es: habitat in pinguibus, Bu- 
tyro aliisque frequens, intra domos et culinas; rarius in ventriculo humano, inter 
vermes pessima. Pontoppidan hat in feiner Naturhiftorie in Dänemark. 1765. 
©. 221. Nr. 64. viefelbe Bemerfung dem Linnde wohl nur nachgefchrieben. 

7 Vergl. L’Institut. 1836. Nr. 179. pag. 334. und Nr. 189. pag. 427. Ferner 
Annales des sciences naturelles. T. VI. 1836. pag 376. Sur des chenilies pi 
ont vécu dans les intestins de l’bomme, qui y ont subi leur mue et qui en ont € 
expulsdes vivantes par l’estomac. 

*) S. Mebicinifche VereinssZeitung. 1835. Nr. 27. ©. 121. Bielleiht gehört auch 
ber Fall Hierher, in welchem nach Wurmzufaͤllen und gebrauchten antgelmintbtfäen 
Mitteln bei einem Mädchen mit dem Stuhlgange abgeſtorbene Inſectenlarven abgin- 

en, bie von Dr. Kraft aus Durlad als fpannerartige Raupen befthricben worden 
nd (in ben mediciniſchen Annalen. Heidelberg. 1839. Br. V. ©. 64. ober in 
Schmidt’s Jahrbüchern. 1840. Br. 25. ©. 192). Wie aber Keferſtein (a. a. D. 
&. 83.) die Raupe von der Länge eines Mittelfingers, welche nad der Mittheilun 
des Fulvius Angelinus (de verme admirando per nares egresso. Ravennae 16103 
einem Manne beim Schneuzen aus der Nafe abgegangen, für die Raupe ver Aglossa 
pinguinalis erklären kann, begreife ich nicht, während fe Kirby und Spence (Ginlei- 
tung in die Entomologie Bd. I. ©. 146), auf welche fih Keferſtein beruft, ebenfo 
wie Tiedemann (a. a. D. ©. 25.) ganz unbeflimmt gelafien haben. 

) Vergl. Tiedemann aa. O. ©. 11. Zu den unerhört feltenen Fällen gehört 
der von Mundt (in Ruſt's Magazin. 9b. 53. 1839. S. 491.) mitgetheilte ſehr 
en Bericht über eine durch den Mund eines fchlafenden Mannes in defien Magen 


inabgefhläpfte Vipera Berus. 
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fönnen. Bei allen ſolchen Erzählungen, wo eine Menge ber verfchiebenften 
Inſecten, Larven, Affen, Spinnen, Gewürme, eine große Zahl von Schneden, 
Froͤſchen und Salamandern im lebenden Zuftande ausgebrochen oder mit ben 
Fäces ansgeleert worden fein follen, muß fogleich der Gedanke an einen unab- 
fichtlich vorgefallenen Irrthum oder an einen abfihtlih gefpielten Betrug er- 
wachen, wenn man weiß, wie fehwer es oft bei der forgfältigfien Pflege ge 
lingt, affe dieſe Thiere, von ihrem natürlichen Aufenthalte entfernt, ohne ihre 
gewohnte Nahruug längere Zeit hindurch munter und wohlgenährt zu erhalten. 
Es widerſtreitet allen fonfligen über dieſe Thiere gemachten Erfahrungen, daß 
dergleichen Thiere, welche entweder flets frifches Wafler, oder frifche Luft, 
einen beftimmten Grad von Feuchtigkeit, oder gar Trockenheit und niebrige 
Temperatur in ihrer Umgebung verlangen und zuweilen auf ein ganz beflimm- 
tes Futter angewiefen find, ohne alle diefe zu ihrer Exiſtenz nothwendigen Er- 
forderniffe in einem menfchlichen Diagen bei 29 — 30 Waͤrmegrade R. Tage 
lang, und wohl Monate und Fahre lang ausdauern und heranwachſen können. 

Durch Täufhung und Irrtum verführt, Hat man verfchiebene Thiere, 
welche.ihrer ganzen Organifation und Lebensweife nach niemals im Blutgefäß- 
fyfteme, niemals in, den Darnwegen und dem Darmkanale des Menſchen vor- 
kommen koͤnnen, ald Hämatozoen, Urinwürmer oder Inteftinal-Paraflten angefe- 
ben ; offenbar waren dieſe Gefchöpfe in die Gefäße oder Geſchirre, welche zur 
Aufnahme von Aderlaßblut, Urin oder Fäces dienten, durch Zufall bineingera- 
then. Folgende Fälle rechne ich hieher. Sehr viel Auffehen machten vor eini⸗ 
gen Jahren die von Bufhnan befchriebenen Würmer, welche in dem Benen- 
binte eines Knaben eine Stunde fpäter, nachdem baffelbe gelaffen worden war, 
zum Borfchein famen!). Sie wurden von dem Naturforfcher Rhind als die 
Larven der Tipula oleracea erflärt, womit ich nicht einverflanden bin, indem 
die von Bufhnan gelieferte Abbiſldung jenes Wurmes vollkommen mit den 
rothen Ehironomuslarven?) übereinftimmt, welche in flehendem Waffer, na- 
mentlid in Regenwafler, fo häufig angetroffen werben. Ein anderer Wurm 
wurde in bem Aderlaßblnte einer Kran gefunden, nachdem vaffelbe einige 
Stunden in einem Becken geftanven hatte. Nach der Abbildung dieſes Häma⸗ 
togoon zu ſchließen, ifl daſſelbe nichts Anderes, als eine Piscicola geometra 
gemwefen?). Wahrfcheinlich find auch jene planarienartigen Würmer, welche 
bei einem Knaben kurz nach genommenen Flußbade an einem verlegten und 
biutenden Hautgefäße des Scienbeins äußerlich anklebten, keine Hämotozoen, 
fondern Bewohner des Fluffes geweſen ). Später will Delle Chiaje biefe 
von Trentler unter dem Namen Hexathyridiam venarum befchriebenen 
Würmer durch zwei Fälle als Hämatozoen des Menfchen beftätigt gefehen 
haben), was aber meine Bedenken nicht befeitigen Tann, da bis jeht noch Feine 
genaue Befchreibung diefer angeblichen Parafiten gegeben worden iſt. Unter 
den fogenannten Urinwürmern befinden ſich viele Thiere, deren wirklicher Ab- 





) Bushnan: the history of a case in which animals were found in blood 
drawn from the veins of a boy. London 1833. Bergl. au Froriep's Notizen. 
Bd. 40. 1834. ©. 259, 

) Bergl. Reaumur: mémoires pour l’'histoire des Inseetes. Tom. 4. pag. 179. 
Pl. 14. Fig. 9 - 12. 

°») ©. Sränkifche Sammlung. Bb.8. 1768. ©.322. Fig. 2., vergl.auf Schmitz: 
de vermibus in circulatione viventibus. pag. 12. Fig. 19 — %. 

%)-©. Treutler: observ. pathol. anat. a. a. S. pag. 23. Tab. IV. Fig. 1—3., 
vergl. auch Schmitz: a. a. O. ©. 13. Fig. 14— 16. 

5) Bergl. Fride u. Oppenbeim’s Beitiährif für die „gelammie Medicin. Bd. 
VIL 1838. ©. 99. und Sroriep’s neue Notizen. Bd. IV. 1 ©. 24. 
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gang mit dem menfchlichen Urine mehr ober weniger als problematiſch ange» 


jehen werben muß, da hier zu leicht Täufchungen flattfinden können. Möchte 
doch jeder Arzt Alles das recht beberzigen, was der brave Bremfer in feiner 
humoriftifchen Weife über den von Brera ald Cercoſoma befchriebenen neuen 
Urinwurm ausgefprochen,, ver fich in dem Nachtgefchirre einer alten Frau vor- 
gefunden hatte, und nichts Anderes als die befannte, auf Abtritten fo häufig an- 
zutxeffende geſchwaͤnzte Larve ver Eristalis tenax gewefen war!). Ich beſitze 
eine mir als Urinwurm überlieferte fechsfüßige Made, welche bei genauer 
Unterfuchung ſich ganz beflimmt als die Larve von Clerus formicarius heraus- 
ſtellt?). Es flellt viefer Käfer fowohl als ausgebilvetes Infect, wie als Larve, 
den Borken⸗ und Nageläfern nach, und wird nicht felten in Häufern und Zim- 
mern angetroffen, wo er wahrfcheinlich die im hölzernen Dausgeräthe wohnenden 
Anobien aufſucht. Wie Teicht Tann bei viefer Gelegenheit jene Cleruslarve im 
ein Nachtgeſchirr oder Uringlas berabgefallen fein. Der von Curling be— 
ſchriebene Dactylius aculeatus, welcher von allen befannten Helminthen auffallend 
abweicht, und allem Anfcheine nach zu den Lumbricinen gehört, iſt wohl auch 
nur zufällig in ein Uringlas gerathen, zumal da ihn Curling ale Urinwurm 
aus dritter Hand erhalten hat?). Mir ift e8 noch fehr gut im Gedächtniß 

eblieben, daß mir bei meiner frühern Anwefenheit zu Königsberg Herr Pro- 
*— v. Baer ein Bläschen mit Larven und Käfern des Ptinus fur zeigte, 
welche ihm von einem praftifchen Arzte als etwas fehr Merfwürbiges übergeben 
worden waren, indem diefe Thiere von Zeit zu Zeit einem Patienten mit den 
Faces abgegangen fein follten. Bei weiterem Nachfpüren hatte fich Hier erge- 
ben, daß der Nachtſtuhl, deſſen fich jener Patient bediente, mit einem ledernen 
und zerriffenen Polfter bevedit war, in welchem eine Kolonie des Ptinus fur 
haufte, und daß bei dem Schließen des Nachtftuhles einige dieſer Inſecten von 
dem Deckel auf die Fäces herabgefallen waren. 

Eine andere Reihe von Fällen, in welchen die verfihiebenartigfien Thiere 
ausgebrochen worden fein follen, beweift weiter nichts, als daß es verfchmißten 
Perfonen gelungen iſt, ihre Ieichtgläubigen Aerzte zu bintergeben. Es werden 
gewöhnlich die nächften beften Inſecten, Spinnen, Würmer u. ſ. w. zufanmen- 
gerafft und in einer Waſchſchüſſel oder einem Nachtgefchirre als ansgeleert vor- 
gezeigt, und wenn ber Arzt vielleicht ungläubig den Kopf dazu ſchüttelt, fo 
überwinden vergleichen betrügerifche Menfchen fogar den Efel, den fie fonft vor 
ſolchen Thieren haben, und verfchludten viefelben kurz vor Ankunft des zwei⸗ 
feluden Arztes, um vor feinen Augen die unerhörten Parafiten lebendig auszu- 
brechen, und fo das Intereſſe und die Aufmerkſamkeit des ärztlichen Publikums 
auf fich zu ziehen. Am befannteflen iſt jener Betrug geworben, welchen eine 








) Bremfer: über lebende Würmer. a. a. O. S. 264. und die Titelvignette. 

*) Jh verbanfe diefe Larve Heren Prof. Vogel in Göttingen, welchem fie von 
einem Arzte als Urinwurm überliefert worden war. Vergl. Rakeburg: bie Yorfts 
infecten. Hr. 1. ©. 33. Taf. I. Big. c. Die rothe Farbe, welche biefer Larve im leben: 
den Zuflande eigen ift, war natürlich bei meinem Gremplare durch die Flüffigfeit, in 
welcher fie aufbewahrt wurde, längft ausgezogen. | 

°) Curling: on the Dactylius aculeatus. Case of a girl, who voided from 
the urethra a number of entozootic worms not hitherto described, in the medico- 
chirurgical transactions. Vol. 22. 1839. pag. 274. Fig. 1—6. Bergl. Groriep's 
neue Notizen. Br. 13. 1840. ©. 33. u. 34. und meine Bemerkungen in Wiegmann's 
Archiv. 1840. Bd. 2. S. 187., in welchen ich das Thier den Naiden verwandt erflärte, 
während Henle (Zeitfhrift für rationelle Medicin. Bd. 3. Hft. 1. 1844. ©. 27.) den 
Wurm zu feiner neuen Gattung Encdyträus rechnet. | 
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Fraueusperſon dem gelahrten Ofiander in Göttingen geſpielt Hatl). Einen 
ähmlihen Zuſammenhang hat gewiß die von Pickel erzählte Krankengeſchichte, 
in welcher ein Frauenzimmer innerhalb 11/, Jahren 340 Larven, Puppen und Kaͤfer 
ves Blaps morlisaga durch den After, und über 700 dur Erbrechen ausge- 
keert Hat, wobei derfelben noch Tauſende von Fliegenlarven abgegangen find 2). 
Einen Fall theilte Sander als wirklichen Betrug mit, den sine Perfon mit 
dem Ausbrechen von lebenden Fröfchen begangen hat?). Eine fonderbare hy⸗ 
fterifche Monomanie lernten wir durch Lopez kennen, in welcher ein Frauen⸗ 
zimmer fich immer von Zeit zu Zeit Spinnen unter die Augenlider ſchob, um 
ſich diefelben von ihrem Arzte hervorziehen zu laſſen). Was foll man aber 
zu den Beobachtungen fagen, nach welchen Eidechſen und Salamander im 
menfchlichen Darmlanale Jahre hindurch krankhafte Zufälle erregt Haben fol- 
fen’)? Unter foldhen vorausgegangenen Erfahrungen konnte es freilich nicht 
fehlen, daß man es fogar fo weit zu bringen fuchte, in merkwürbigen Krank⸗ 
heitsfäflen die Anwefenheit von Salamander- oder Frofchlarven im Darmkanale 
zu diagnoſticiren*). Es ift faft unglaublich, wie ſich Aerzte in folchen Fällen 
oft die laͤcherlichſten Märchen aufbinden laffen; wären fle nur irgend mit der 
Raturgefchichte der Thiere befannt, fo würden fie fogleih ven Irrthum ober 
gar den Betrag ahnen, und ſich nicht mit der fehr verbrauchten Erklärung 
beruhigen, vaß durch die gefteigerte Bildungskraft ſich in einem menfchlichen 
Magen mittelft der generatio aequivoca, welche immer willig fih zu Allem 
gebrauchen läßt, Salamander, Kröfche und Eivechfen erzeugen können?). Wollte 
man nur bei dieſen verfchievenen angeblichen Pſeudoparaſiten den Verdauungs⸗ 
apparat berfelben genau unterfuchen, fo würde man in dem Magen und Darm- 
fanale diefer oft ganz gut genährten Pfeudoparafiten die ihnen natürlichen Fut⸗ 
terfioffe vorfinden, welche fie noch kurz vorher, ehe fie Gegenfland des Irrthums 





) Dfiander (Kranfengefdyichte einer Frauensperfon, welche verſchiedene Inſecten, 
Larven und Würmer durch Erbrechen und Stuhlgang von fi gab): in den Denfwür- 
digkeiten fir die Heilfunde und Geburtshälfe. Bo. I. 1794. ©. 1. Taf. I. Es ift 
harakteriftifch für dieſes Weib, daß, als ich im Jahre 1825 in Göttingen flubirte, 
daffelbe in einem Alter von 70 Jahren ng mit wichtiger Miene gegen mich rühmte, 
diejenige Perfon zu fein, über welche ein Buch gebrudt worden fei. 

») $roriep’s Notizen. Bd. 9. 1824. ©.48., aus ben Transaclions of the asso- 
ciation of Physicians in Ireland. Vol. IV. 

2) Gasper’s Bogenſchritt 1834. No. 39. 

9 American Journal of medical sciences. July 1843., im Ausjuge in Oppen⸗ 
heim's Beitichrift für die gefammte Mebicin. 1844. Juli. S 402. 

) In Bride’s und Oppenheim's Zeitihrift. Bd. 12. 1839. ©. 522 theilte 
Zuroth die Geſchichte einer Krankheit mit, welche durch den vierjährigen Auf: 
enthalt eines lebenden Salamanders im Darme eines Dändens verurfacht worben fein 
fol. Nah Bernftein’s Mittheilungen (in Casper's Wochenſchrift. 1834. No. 26. 
oder Schmidt’s Jahrbücher. 1835. ©. 179.) foll eine Lacerta agilis eilf Jahre 
lang im Magen einer Frau ferumpiehenbe Schmerzen verurfacht Haben. Außer ähns 
lichen älteren Geſchichten, welche Ofiander (a. a. D.) zufammengeftellt hat, en 
die neuefte Zeitungsliteratur noch eine Menge von Deifpielen ‚ausgebrodyener beten, 
Kröfche oder mit dem Stuhlgange abgegangener Reptilien und nadter Schneden. Pol. 
die mebieinijche Vereins ung: 1837. No. 5. ©. 23., Shmidt’s Jahrbücher. 1840. 
Bd. 26. Hft. 2, und 1843. Bb. 40. S. 308. Würtemberger Gorrefpondenzblatt. 1842. 
Bd. 12. Nr. 7., Heidelberger medicinifche Annalen. 1839. DB. 5. ©. 468. 

*) In dem Wäürtemberger Gorrefpondenzblatt. 1841. Bo. 11. No. 44. erzählt Steu- 
bel in Eßlingen einen merkwürdigen Krankheitsfall mit der Bermuthung, daß der da⸗ 
bei betheiligte Patient Salamander: oder Frofchlarven bei fih haben müfle. 

?) Bergl. das Raifonnement, welches Höfling zu Fulda über ven von i 
beobachteten Fall eines ausgebrohenen Triton palustris auetpridht (Easper’s Wo 
chenſchrift. 1834. Nr. 27. u. 28, oder Schmidt's Jahrbücher. a 179.). 
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oder Betruges geworben find, gefreffen haben ; man würde in ben ausgebroche⸗ 
nen Regenwürmern den mit Sanvlörnern vermengten Humus, in den Raub- 
fäfern die Trümmer ber verzehrten Iuferten, in ven Pflanzen und Holz frefien- 
den Inſeeten und Larven die Pflangenzellen und Oolzfafern, in ven Froſchlarven 
ihr Pflanzenfutter, und in ven jungen ober erwachfenen Fröſchen, Salamandern 
und Eidechſen die verfchlucten Käfer, liegen, Würmer u: ſ. w. deutlich auf⸗ 
finden, was ein ganz amnberes Licht auf vergleichen wunderbare Geſchichten 
- werfen müßte. Es ift mir nicht erinnerlich, daß in foldhen Fällen der Ver⸗ 
dauungsfanal der Pfeudoparafiten forgfältig unterfucht worden wäre. 

3) Unter den Pseudoparasiti fictitii finden fich die fonderbarften Gegen⸗ 
fände vor, welche als Schmaroperthiere befchrieben und getauft worden find; 
die meiften find längſt der Bergeflenheit übergeben, und fo ‚wäre es vielleicht 
angemeffen, fie nicht noch einmal aus ihrer Verborgenheit an's Licht zu ziehen, 
indeffen ‚glaube ich, Daß es nichts ſchadet, von Zeit zu Zeit an bie verſchiedenen 
in dieſer Beziehung begangenen Mißgriffe zu erinnern, um baburd die Borficht 
der Naturforfcher ftets rege zu erhalten und fo neuen Berirrungen vorzubengen. 
Es mag zu diefem Zwecke ausreichen, folgende Pfenpoparafiten in das Ge⸗ 
daächtniß zu rufen, Ä | 

Sagittula hominis, weldhe von Baſtiani befchrieben wurbe, iſt wohl 
nichts Anderes, als ein verfehlucktes und mit dem Stuhlgange abgegangenes 
Zungenbein von irgend einem Vogel geweſen)y. 

Diceras rude Rud. oder Ditrachyceras rudis Sultz., welches 
zweimal am helminthologifchen Horizonte auftauchte, wurde jedesmal ald ber 
ra Same genoffener Maulbeeren ans der Helminthologie zurädge- 
wiefen ?). 

Diacanthus polycephalus Stieb., wurde von Rudolphi als ein 
purd, den Stuhlgang entleerter Rofinenftengel anerfannt?). 

Acrostoma Amnii, am Amnion der Kühe gefunden *), gehört gewiß 





!) Istoria medica illustrata con reflessioni sopra un animale bipede evacuato 
per secesso in cardialgia verminosa de! dottore Annibale Bastiani. Bergl. 
Aui dell’ Academia delle scienze di Siena. Tom, VI. 1781. pag. 241. Tab. Xll. 
Fig. 3—4., oder Blumenbadh’s mebicinifche Bibliothel. Br. I. ©. 88. Tab, 1. 
Fig. 1—2., Leblond’s Atlas. a. a. D. ©. 69. Pl. XV. Fig. 19. Lamarck: hi- 
stoire naturclle des animaux sans vertebres. T. III. 1840. pag. 638. und Delle 
Chiaje: compendio di elmintografia umana. Napoli 1833. pag.45. Tav. VI. Fig. 11. 

2) Sultzer: dissertation sur un ver intestinal nouvellement decouvert et 
decrit sous le nom de Bicorne rude. Strasbourg 1801. Daffelbe earifihen er⸗ 
ſchien in deutſcher Sprache unter dem Titel: Beſchreibung eines neuentdeckten Ginge: 
weidewurmes im menſchlichen Körper. Straßburg 1802. Rudolphi (entoroorum hi- 
storia. Vol. Il. P. U. pag. 258: Tab. XII. Fig. 5., und Synopsis entozoorum. pag. 
184.) und Norpmann (im Lamarck a. a. O. T. II. pag. 562.) erfannten biefen 
Körper nit als Wurm an, und Bremfer (über lebende Mürmer. S. 261.) erklärte 
denſelben ganz Kain als einen Pflanzenſamen. In neuefler Zeit juhte Eſchricht 
den Sultze r'ſchen Wurm aber wieder in feine Rechte einzufeßen (Müller’s Archiv. 
1841. &. 437. und 1842. ©. 84., und Annales des sciences naturelles. T. 16. 1841. 

ag. 354.), wogegen bie Botaniker Endlicher, Unger und Fenzl mit Beftimmt- 
hei bie Identität des Diceras mit dem Samen der weißen Maulbeere nachwieſen. 

ergl. Diefing (Ditrachyceras radis Sultz., ein Pſeudohelminth) in ber öſterreichi⸗ 
[hen medic. Wochenſchrift. 1841. Nr. 50. ©. 1177. 

®) Stiebel (Dyacanthus polycephalus, ein Inteſtinalwurm bes Menfchen) in 
Meckel's deutſchem Archiv. Br. III. 1817. S. 174. Taf. 3. Big. 1— 5, und Ru- 
dolphi: Synopsis entozoorum. pag. 184., ober Bremfer: über lebende Würmer. 
S. 267., nebit der Titelvignette. 

*) Zefauvage (memoire surl’Acrostome, nouveau genre de vers vesiculaires) 
in ven Annales des sciences naturelies. T. 18. 1829, pag. 433. Pt. XI; B. 
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in die Kategorie der Traubenhybativen, weiche ebeufatis ſchon oft für Blaſen⸗ 
wärmer angefehen werben find. 
Vertumnus thetidicola Ott. oder Phoenicurns varius Rud.!), 


war ſchon früher als ein zur Thetys geböriger Anhängfel erfannt worden, was 
aber erft kürzlich von Neuem beftätigt werben mußte?). 


Rhytis paradoxa, welde nah Mayer’s Mittheilung einer Kuh ab- 


gegangen ift?), wurbe fpäter für ein pathologifihes Probuct des Darmlanales 
erflärt®). 


Needhamia expulsoria, welde nah Carus mit einem Schlund, 
Bormagen, Magen, Dünndarm und Mafldarm verfehen fein follteS), iſt ein 
ſehr complicirter Samenſchlauch (Spernmtophor) ven Sepia ofßeinalis 6). 

Polyporus Chamaeleon, das an den Kiemen eines Fiſches zurüd. 
gebliebene Fragment eines Cephalopodenarmes, wurde von Grube zu den 
Trematoden gezählt”). 


Pagiura, Spirulura and Cincinnura find langgeſtreckte Sperma- 
tozoidenbündel aus den männlichen Gefchlechisorganen von Schmetterlingen, 
weiche von Hammerfihmidt für Nematoden angefehen wurben®). Hisher 
find zugleich auch die von vielen Naturforſchern für trematobenartige Schma⸗ 
roßer betrachteten Spermatozoiden zu erwähnen, an weldhen man die Ver⸗ 
dauungswerkzeuge und fogar die Gefchlechtsorgane hat erkennen wollen®). 

Leucophra fluxa und armilla Müll., fowie Peripheres cor- 
chilio-spermaticum Gar., ift ein mit Slimmerorganen beſetztes Fragment 
eines Diufchelthieres 30) ; dergleichen flinmnernde Mufchelfragmente wurden frü- 
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1) Otto in ben Nov. Act. Nat. Curios. Tom. XI. pag. 294. Tab. 4. Fig. 1. 
und Rudolphi; synopsis entozoorum, pag. 573. Della Chiaje (memorie su la 
storia e notomia degli animali senza vertebre del regno di Napoli. Vol.I. pag. 59. 
Tav.H. Fig. 9-15. und Vol. I, pag. 265. und Vol.ITI. pag. 141. Tav. XXXIX. Fa 4.) 
hatte ebenfalle diefe Anhänge für Epizoen gehalten, und unter dem Namen Planaria 
ocellata befchrieben. 

2), Macri erfannte (in den Atti della reale academia delle scienze di Napoli. 
Vol. II: 1778. pag. 170. Tav. IV.) bereits das wahre Weſen biefer leicht abfallenden 
Anhängfel der Thetys, ihm folgten fuäter Berani (in der Ifis. 1842. S. 252.) und 
Krohn (in Müller’s Ardiv. 1842. ©. 418.). ' 

» Mayer (Befchreibung eines neuen Cingeweidewurmes) in feinen Analerten für 
vergleichende Anatomie. Zweite Sammlung. 1839. S. 67. Fig. 1—3. 

*) Bergl. Tſchudi, Miefher und Norbmann (Ahyuis paradoxa Mayer if 
fein Singeweidewurm) in Müller's Archiv. 1839. ©. 220. 

5) &arus (Needhamia expulsoria Sepiae oflicinalis, beſchrieben und abgebildet 
und mit einigen Bemerkungen über epiorganifehe Geſchoͤpfe begleitet) in ven Nov. Act. 
Acad. Nat. Car. Vol. XIX. 1839. pas . Tab. I. und tn den Grläuterungstafeln zur 
vergleichenden Anatomie. Heft 5. 1840. ©. 4. Taf. I. Fig. 10. 

2 > 8 meinen Sahresbericht aber Helminthologie inWiegmann's Archiv. 1841. 
.2. ©. 318. . 

7) Grube: Aftinien, Cchinodermen und Würmer des Adriatifchen und Mittel: 
meeres. 1840. ©. 49. Fig. 2. Vergl. meinen Jahresbericht über Helminth. in Wieg- 
mann's Archiv. 1841. Bd. 2. S. 300. 

5) Hammerſchmidt (Helminthologifche Beiträge) in der Ifis. 1838. ©. 351. 
Taf. 4. Bergl. meinen Jahresbericht über Helminth. a. a. O. 1839. Bd. 2. ©. 157. 

2) Vergl. meinen Jahresbericht über Helminth. a. a. DO. 1841. Br. 2. ©. 319., 
und 1842, Ds. 2. ©. 371. 

10) 0. F. Müller: Zoolegia danica. Tab. 73., und Garus (neue Unterfuhhungen 
äber die Entwidfungsgefchichte unferer Flußmuſchel) in den Nov. Act. Acad. Nat. 
Car. Vol. XVI. pag. 1. Tab. Il. Fig. 8. ®ergl. Purkinje et Valentin: de 
Phaenomeno generali fundamentali motus vibretorii continui dic. pag. O., und Eh: 


venberg: die Infuſtionsthierchen. S. 313, 
44” 
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ber ſehr hänfig mit infuforienartigen Schmarotzern verwechſelt), und vom den 
Anhängern der generatio aequivoca vielfach dazu benutzt, die Exiſtenz einer 


Urzeugung zu beweifen. 
8. Th. E. von Siebold. 





Pſychologie und Pſychiatrie 2). 


Die Aufnahme eines eigenen größern Artikels über Pſychologie in ein 
Handwörterbu der Phyſiologie iſt für die jegige Stellung dieſer Wiffen- 
ſchaft hezeichnend und’ bedeutend. Es wird dadurch als Thatfache ausgeſpro⸗ 
chen, daß die Pfychologie gegenwärtig aus ihrer bisherigen mehr oder we⸗ 





1), Bär (Beiträge zur Kenntnig der niederen Thiere) in den Nov. Act. Acad. 
Nat, Cur. Vol. XIH. pag. 594. Tab. XXX. Fig. 28. Vergl. Rafpail (histoire na- 
tarelle de l’Alcyonelie di viatile) in den M&moires de la societ& d’hist. nat. de Paris. 
1828. pag. 145., welcher bie Blimmercilien an niederen Thieren ziemlich gut gefannt 

at. Bergl. ferner den zwifchen Bär und Rafpail geführten Streit (ın der Ifis. 
828. ©. 671. und 1829. ©. 556.), in welhem Bär den von Rafpail ihm ge 
machten Vorwurf, »lauter Fetzen, nichts als Fetzen« für Thiere angefehen zu haben, 
fehr übel aufgenommen bat. ' 


2) Borbemerfung des Berfaffers. Indem ich vorliegende Abhandlung dem Publi- 
fum übergebe, bitte ich dafjelbe nicht um nachſichtige Beurtheilung, fondern um eine 
richtige ürdigung ihres Zwedes. Ich kann mir namlich im Voraus denfen, daß man- 
her Leſer in derfelben Gegenflände ſucht, bie er nicht, oder wenigſtens nicht fo aus⸗ 
ſuhli beſprochen findet, als er wünfcht, und bemerke daher hieruber Folgendes. Cs 
ft viel leichter, ein Handbuch der Pſychologie zu fehreiben, als die Pfychologie für ein 
phnfiologifch mebicinifches Werf ſachgemaß zu bearbeiten. Wollte man da dieſelbe in 
ihrer ganzen Ausdehnung geben, und alle ihre einzelnen Theile gleihmäßig berüdfid: 
tigen, fo würde bei bem angewiefenen Raum nichts herausfommen, als ein dürrer Ab- 
ri biefer Wiffenfchaft, wie ex niemals einen Arzt befriedigen wird, oder im fchlimmern 
Falle gar nur ein Philofophiren über die Piychologie, was noch viel weniger hieher 
affen würde. Die Redaction will aber nicht das, fondern eine „Anwendung der Phy⸗ 
—2— auf Pſychologie und Pſychiatrie⸗, und es durfte daher die Pſychologie nur von 
berjenigen Seite ausführlicher el werben, mit welcher fie auf die Phyfiologie fh 
bezieht, und für diefe Intereffe hat. Wenn alfo Jemand ſich veranlapt fühlen follte, 
mir vorzuwerfen, ich hätte dies und das überfehen, fo fei er wenigſtens fo billig, aud 
5 fagen, was id dagegen hätte uuslaffen follen, um Jenes an die Stelle zu feben. 

enn bie Schwierigfeiten, welche ich zu überwinden hatte, beftanden bei der Maſſe des 
Stoffes weit weniger in einem Mangel an dem, was ich zu fagen hatte, als vielmehr 
in den Bweifeln, welche Gegenſtaͤnde ich weglaflen follte, um folchen, vie ih für wich. 
* hielt, den Platz nicht wegzunehmen. Dies für die Beurtheilung. Außerdem habe 
ich noch den Grund et warum ich durchaus feine Schriftfeller citirt habe, 
Die Piychologie und Phyſiologie, welche bier in innige Verbindung gebracht werben 
mußten, aben beide eine fo ungeheure Literatur, daß, wenn ich eimmal angefangen 
äfte zu citiren, die Confequenz mid zu einem unmäßigen Rotenwuft genöthigt hätte. 
3 zog es alfo vor, ſtatt Namen und Büchertiteln lieber mehr Stoff zu geben, und 
eitirte daher gar nicht, fo fehr mir dadurch aud) der Vortheil entgeht, mich burch den 
äußern Schein der eehrfamfeit zu smpfenlen. Sadverftändige werben ſich aber hof⸗ 
fentli überzeugen, baß die hier gebotene Durcharbeitung des in ber Wiſſenſchaft auf: 
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niger tfolirten und unfruchtbaren Stellung berausgetreten iſt und ſich an die 
Raturwiffenfchaften angefchloffen hat; es wird anerfannt, daß fie im Kreiſe 
der verwandten Difeiplinen endlich den ihr zufommenden Platz behauptet, 
von dem aus fie mit jenen in einen für beive Theile erfprießlichen Verkehr 
treten kann. Beſonders iſt es die Phrenologie, welche in unferen Tagen es 
fih , wie fie fagt, zur Aufgabe gemacht hat, die Pſychologie zur Naturwiſ- 
fenfchaft zu bilden, und »organifche Pſychologie« iſt ihr Loſungswort. Schen 
diefe von der Wiffenfchaft eingefchlagene Richtung fordert uns auf, beim 
Beginne unferer Abhandlung den Standpunkt anzugeben, auf den wir uns 
geftelit, und das Ziel zu bezeichnen, auf beffen Erreichung nad) unferer An- 
ſicht alle Beſtrebungen hinzuwirken haben. 

Wenn wir vollkommen überzeugt ſind, daß die Lehre vom Seelenleben 
organiſch aufgefaßt werden müſſe, ſo verbinden wir doch mit dieſen Worten 
einen von der Betrachtungsweiſe der Phrenologen verſchiedenen Sinn. Dieſe 
bezeichnen als Eigenthümlichkeit und Mittelpunkt ihrer Anſchauungen die 
Annahme, daß das Zuſtandekommen ſämmtlicher Seelenthätigkeiten nur mög⸗ 
lich ſei durch ebenſo viele entſprechende körperliche Organe, und zwar Ge⸗ 
hirnorgane, und ihr Streben geht im Grunde genommen darauf hinaus, die 
ſinnliche Erkenntniß dieſer materiellen Organe (und was mit denſelben zu⸗ 
fammenhängt) als Mittel zur Ergründung des Seelenlebens des einzelnen 
Individuums zu benugen. Eine andere Schule verfolgt einen ähnlichen 
Weg, nur daß fie Die Seelenorgane in etwas weiterer Ausdehnung im gan⸗ 
gen Körper findet, und die einzelnen Rörperorgane als räumliche Darftellun- 
gen, finuliche Symbole für die ihnen zu Grunde liegende innerliche Idee 
anfieht, welche, wenn fie fich bewußt wird, Pfyche iſt. Wir führen biefe 
Anſichten nicht an, um in eine fritifhe Würdigung berfelben einzugehen, 
weil ung dies hier viel zu weit führen, und den Naum für den eigentlichen 
Anhalt unferer Abhandlung befchränten würde, zumal da wir im Berlauf 
derfelben noch Öfter auf fie zu fprechen fommen müſſen; hier wollen wir 
dur fie nur das Unterſcheidende unferer eigenen Anficht in ein helleres 
Licht zu feben fuchen. Auch wir nehmen Seelenorgane an, aber nicht, wie 
die Phrenologen, außerhalb der Seele, fondern in diefer fell. Die Seele 
iſt une nämlich ein Organismus fo gut wie der Körper, oder vielmehr beide 
machen einen Totalorganiemus aus, find ein einziger Organismus, der nur 
in verfehiedenen Richtungen und Erſcheinungsweiſen aus einander geht. So 
gut wie der phyſiſche Theil des Menfchen feine deutlich von einander ge- 
ſchiedenen Syſteme und Organe hat, fo gut hat fie auch der pfychifche, nur 








gefveicherten Stoffes wenigſtens auf Feiner bloß oberflächlichen Kenntniß befielben bes 
ruht. Mebrigens ift die Darftellung in einer Weife gehalten, daß der Kundige ohne 
a unterfheiden wird, mas von dem Begebenen mir, und was Anderen an- 
gehört. | 


Anmerkung der Redaction. Der vorliegende Aufſatz ift ſeit Jahren zwifchen mir 
und dem Verfaſſer beſprochen und mehrfältig umgearbeitet worden. Ich gebe demfelben 
um fo lieber hier eine Stelle, als er ſich ergänzend an bie Artifel von Loge und 
Bolfmann anfhließt. In einem fo höchſt fchwierigen, ber ſcharfen Anhaltspunkte ſo 
wenige Bakafenben Gebiete, das gleichwohl jo fehr intereffant ıft, müffen bie Angriffe 
von verſchiedenen Seiten gemadt werden. Der Verfaſſer, ein ehemaliger ausgezeichner 
ter Zuhörer von mir, Hat ſich viel mit Piychiatrie auch praktiſch befhäftigt, entbehrt 
aber leider einer feften äußern Stellung. Seine anthropologifchen Korihungen, fo 
wie feine erſte Arbeit über Sinnestäufhungen find dem Publikum befannt. Noch bes 
merle ih, daß Herr Brofeffor Lope einen fernern Heinen Artikel »Seele« zu geben 
verfpeochen hat. RN. Wagner. 
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bie eigentlichen Serlenorgane, und ihe Unterfchied von den koͤrperlichen Orga⸗ 
nen befleht nur darin, daß hei ihnen nur die Kunction zum Bewußtſein kommt, 
das Subſtrat aber fich der Beobachtung entzieht, während bei biefen die Ma⸗ 
texie in die Augen fällt, ihre Wirkfamfeit hingegen uns nicht direct, fondern 
fegr mittelbar zum Bewußtfein fommt, und oft faum durch mühfame Forſchung 
ermittelt werden fann. So verfihieven aber die Organe bes Leibes einerfeits 
von einander find, fo müflen fie doch, als ©liever eines Organismus, auch 
wieder durch ein ihnen allen Gemeinfames unter einander verbunden fein, und 
biefes gemeinfchaftliche Band befleht in den Syflemen, die durch den ganzen 
Leib Herrfihen. Die Syfleme, indem fie verfchiedenerlei Verbindungen, durch 
pie fie felbft wieder verfchiedene Mopificationen erleiden, mit einander eingehen, 
onflituiren die einzelnen Organe, in welchen bas eigenthümliche Zufammen« 
wirken der gerade in diefem Berhältniß zufammentreffenden Sträfte der verſchie⸗ 
denen Syfleme gerade diefes Product, diefe Function hervorruft, ähulich wie 
das Zufammentreffen derfelben chemifchen Grundſtoffe je nach deren gegenfeiti- 
gem, oft höchſt unbedeutend variirenden, Verhältuiß die verſchiedenſten Producte 
zu Wege bringt. Daffelbe findet Statt bei den Seelenthätigkeiten. Die pfy 
chologiſche Unterfuchung findet, daß jede der zahlreichen einzelnen Seelenthätig- 
leiten auf dem gleichzeitigen Zufammenwirken mehrer Grunpfräfte beruft, 
welche in jeder einzelnen entweder alle oder zum Theil immer wiederfehren. 
Solche Srundfräfte find das Bewußtfein, das Erfenntnißvermögen, das Ge⸗ 
fühle-, das Strebungsvermögen; aus der Art ihrer gegenfeitigen Ausbildung, 
Proportion und Kombination entfiehen ſodann die fperielleren Scelenvermögen. 
Wie aber im Leiblichen ein Syftem ſelbſt wieder aus Theilen beftebt, ober wie 
das Wefentliche eines Syſtems ſich unter verfchiedenen Formen darftellt, fo Laf- 
fen fi) auch an den Grundfräften ver Seele verfchievene Richtungen und Kor- 
men nachweifen. Das Gefäßfpftem 3. B. erſcheint als Arterie, Bene, Haar- 
und Lymphgefäß, das Nervenſyſtem als fenfitives, motorifches und trophifches, 
danıı hinwieberum als peripherifches, als Ganglion und als allgemeines Ner⸗ 
vencentrum. Ebenſo erfiheinen die pfychifchen. Grundkraäͤfte auf verfchievenen 
Stufen, 3. B. das Erfenntnifvermögen als Vorftelungsvermögen, als Verſtand 
und als Vernunft. Wie aber ein beflimmtes Organ, z. B. das Herz, ſich zu⸗ 
ſammenſetzt aus Gefäß, Muskel, Zellgeweb und Nerven, fo entftehen aus der 
Eombination der verfchiedenen Formen der. Orundfräfte die einzelnen weiteren 
Seelenvermögen, 3. B. aus dem Fühlen und Erfennen der Glaube (pder zu- 
nächſt nur das Blaubensvermögen aus dem Vermögen des Fühlens und Erfen- 
nens), Gemüth aus Gefühl und Willen u. f. f. 

So fehen wir denn auch in ver Seele ſich eine vollftändige organifche 
Gliederung geftalten. Wie es nun die Aufgabe der Naturlehre ift, die Vielfäl- 
tigfeit der Erſcheinung auf das Einfache zurüdzuführen, die Mannicfaltigkeit 
der Stoffe auf wenige, die befonderen Kräfte auf allgemeine zu reduciren, und 
fodann aus dem Allgemeinen und Einfachen wieder das Zuſtandekommen des 
Einzelnen und Munnichfaltigen einzufehen, fo Hat auch die Pfychologie den 
Zwed, für die complicirten Seelenthätigfeiten die Grundkräfte aufzufuchen, und 
darzuthun, wie aus diefen wieder jene in der Art, wie fie in der Erfahrung 
gegeben find, zu Stande fommen. Die gefammte Pfychologie in diefem Sinne 
und Umfange zu bearbeiten, ift zwar das Ziel ver Wiffenfchaft, kann aber nicht 
im Zwede eines Artifels Iiegen, welcher nur einen Beflandtheil eines phyſiolo⸗ 
giſchen Handwörterbuches bildet. Hier kann nur diejenige Seite der Pſycholo⸗ 
gie in Betracht kommen, welche in einer nähern Beziehung zur Phyfiologie 
ſteht. Daher haben wir uns als Ziel hauptſaͤchlich nur geſetzt die Erörterung 
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der Serlenfräfte in ihren Beziehnngen zu den leiblichen Funetionen. Wir un 
terlaffen aus dieſem Grunde alles unnöthige weitere Eingehen in nicht hieher 
gehörige Abſchnitte der Pſychologie, und verfuchen auch nicht einmal eine fche- 
matifche Gliederung aller Serlenvermögen, da cine ſolche ohne den dazu ge 
börigen Nachweis zwecklos wäre, biefer felbft aber, wenn er hinlänglic) aue- 
führlich fein follte, den und hier geſteckten Raum allein ſchon weit überfchreiten 
würde. Wir fönnen uns deßhalb auch nicht weitläufig über die Annahme be 
fonverer Seelenvermögen rechtfertigen, obgleich wir wohl wiflen, wie fehr dieſe 
von manchen Seiten her angegriffen wird. Uns ſcheint es eine Uebereilung zu 
fein, und dem wahren Charakter bevächtiger Forſchung nicht zu entfprechen, 
wenn man jebt ſchon alle Seelenthätigkeiten aus einer einzigen ableiten, und 
3. B. das Kühlen und Streben nur für eine Modification oder eine Beziehung 
des Vorſtellens andgeben. will. Es kommt und dies gerade fo vor, als wenn 
man bei der Phyſiologie der Sinne damit anfangen wollte, Seinen Unterſchied 


zwifchen Hören, Sehen, Riechen u. |. f. mehr zu flatuiren,, weil am Ende doch 


alles nur Nerven⸗ oder Dirnaffection fei. Mag man hiebei auch den Sinnes- 
nerven fpecififche Energien abfprechen, ihren betreffenden Hirnorganen muß 
man fie zulett doch zufprechen, und das Hören wird nimmermehr zu einer Mo⸗ 
dification des Sehens werben. So fehr man firh daber and bemüht hat, eine 
Identität zwifchen den Seelenthätigleiten herauszuflügeln, und das Gefühl ober 
das Wollen zu einem bloßen Gedanken zu machen, es iſt nie gelungen; dem 
ich mag eine Vorftellung auf mein Ich oder auf eine Bewegung beziehen, wie 
ich will, fo habe ich immer nichts gethan als eine Vorſtellung auf etwas bezo- 
gen und weiß immer noch nicht, warum aus der Vorftellung bloß darch dieſes 
Beziehen etwas Anderes werben foll; als ein folches Andere dringt fich aber 
das Gefühl dem Bewußtfein unwiverftehlih anf. Auffallend ift es übrigens, 


wie biefeiben Pſychologen, denen das Wollen bloßes Denken ift, doch eine ber 


fondere willfürliche Aufmerkſamkeit annehmen, welche beliebig die Gedanken 
fefthalten Tann, da doch dieſes Aufmerken ficherlich nichts als ein Wollen iſt, 
alfo bei fpecieller Aufmerkfanteit auf einen Gedanken nach jener Theorie ein 
Gedanke den andern feſthalten und beherrfchen müßte, wodurch aber das Auf- 
merlen felbft wieder verloren geht. Doch wir halten uns zu lange im Allge⸗ 
meinen auf; es wird fich fpäter noch hie und da Gelegenheit geben, auf dieſe 
Fragen zurädyufommen, und wir geben daher einfiweilen weiter. 

Bor Allem handelt es fih darum, den Anfnüpfungspunft zu finden, wel- 
her die Piychologie mit der Phyſiologie verbinden fol, und damit auch ben 
eigentlichen Gegenſtand unferer Unterfuchung feftzuftellen. Die Idee der orga⸗ 
nifchen Pfychologie in der angeregten Weife wird uns auch bier auf unferem 
Wege leuchten. Wenn es wahr ift, daß der Menſch nach Leib und Seele ein 
Totalorganismus, ift, in welchem pfychifehe und phyſiſche Functionen ein innig 
mit einander verfehmolgenes Ganze bilden, wenn ferner die Idee eines Orga⸗ 
nismus durch einzelne Organe verwirklicht wird, in welchen allgemeine Syſteme 
und Präfte in eigenthümlicher Weife zufammen wirken, fo dürfen in dem 
menfchlichen Zotalorganismus nicht allein pfochifche Srunbfräfte mit pfychifchen 
und phyſiſche mit phyſiſchen, fondern es müffen auch pſychiſche mit phyſiſchen 
ſich zu einer gemeinſchaftlichen Wirkſamkeit verbinden; es muß ſomit pfychiſch⸗ 
phyſiſche Organe geben. Solche find, um nur einige zu nennen, alle Sinne, 
Me Sprache, das Geſchlechtsleben, wo die Seele mit einer ihrer Kräfte ſich 
mit den phufifchen Werkzeugen zu einem Ganzen verbindet, wie das Nerven- 
ſyſtem fih mit einem Nerven in ein Organ hineinfenkt. Wie aber das Gefäß- 
ſyſtem nur durch die Capillaren, und das Nervenſyſtem nur durch feine peri⸗ 
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pheriſchen Rerven mit dem Parenchym der Organe in Verbindung ſteht, fo iſt 
zu erwarten, daß auch die Seele nur mit einer gewiſſen Sphäre ihrer Kräfte 
die leiblichen Organe berührt. Ich gebe zu, daß dieſe Analogie an fich noch 
nichts beweift, aber ich will von Seite derer, welche fämmtliche Seelenkräfte 
in unmittelbare Beziehung zum Leiblichen ſetzen, einfweilen nichts weiter ein⸗ 
geräumt haben, als daß wenigftens ein Theil der Serleufräfte unmittelbar 
mit koͤrperlichen Organen zufammenhängt, was auf jeden Fall zugeſtanden wer- 
den muß, da, was von allen gilt, nothwendig auch vom einigen gelten muß. 
Den Beweis aber, daß nicht alle Seelenfräfte unmittelbar mit phyſiſchen Or⸗ 
ganen in Verbindung flehen, werde ih im Abſchnitt »von den übrigen Seelen» 
vermögen« führen. Einſtweilen nehme ich als zugeflanden an, daß biejenigen 
Sertenthätigleiten, welchen eine leibliche Thätigfeit immer und unzweifelhaft 
entweder unmittelbar vorhergeht oder nachfolgt, jedenfalls auch diejenigen find, 
welche mit dem phyſiſchen Leben in unmittelbarem Zuſammenhang und Wechſel⸗ 
wirkung fteben. Die Seelenträfte, von denen dies unbeftreitbar gilt, find aber 
das Bermögen des ſämmtlichen Bewußtfeins (ſchlechtweg auch ſinn⸗ 
liches Bewußtſein genannt), das Borftellungsvermögen, das bes finn- 
lichen Gefühle, und ein Bewegungsprinceip, das wir Xrieb ober 
Bewegungsdrang nennen. Diefe find es, weldhe wir ſowohl für ſich als in 
ihrer Beziehung zum Leiblichen einer Unterfahung unterwerfen wollen. Sind 
wir mit ihnen fertig, fo haben wir freie Hand, uns auch nach den übrigen 
umgufeben. 

Da wir in der nachfolgenden Unterfuchung bei den Beziehungen ber ge 
nannten Seelenträfte zu den leiblichen Organen von der Anſicht ausgehen, daß 
diefe Beziehungen vermittelt des Nervenſyſtems gefchehen, und daher auch bie- 
fes vorzüglich in's Auge faffen, fo Fönnte man wohl bier ſchon nach unferer Bes 
rechtigung biezu fragen, und verlangen, daß wir die allgemeinen Gründe für 
die pſychiſche Bedeutung des Nervenſyſtems ſchon bier gleich aufführen. Wir 
halten dies jedoch für unnöthig. Was nämlich Die allgemeinen Beweife betrifft, 
fo fönnen wir auf Bollmann’s Artikel: »Gehirn« verweifen, wo biefelben 
vollſtaͤndig entwickelt find, und wobei wir nur zu erwähnen haben, daß fo ziem- 
lich dieſelben Gründe für die pfychifchen Beziehungen des Nervenſyſtems über 
haupt fprechen. Ueberdies werden in ben folgenven Abſchnitten diefe Beweiſe 
in ihrer Anwendung auf einzelne Theile des Gehirns fpeciell darchgenommen, 
fo daß es überfläffig und nur Wiederholung wäre, fie bier befonders zufammen- 
zuftellen ; aus gleichen Gründen verfparen wir auch Die Darlegung unferer Anſich⸗ 
ten über Rückenmark und Ganglien auf fpäter. Dagegen müffen wie voch, 
wenn auch kurz, einer Anficht erwähnen, welche die alleinige Berechtigung des 
Nervenſyſtems zur Bermittlung ver Seelenfräfte mit den Leibesorganen leug⸗ 
net, und diefen ſelbſt eine directe Beziehung zu jenen eingeräumt wiffen will. 
Daß das Denken fein anderes phyfifches Organ habe als das Gehirn, ſtellt 
man zwar nicht in Abrede; aber in Dezug auf Fühlen und Wollen behauptet 
man, daß die Seele die Subftanz ver betreffenven Leibesorgane unmittelbar in 
Tätigkeit verfege, und daß die Nerven dabei nur mitwirften. Wir wiffen 
aber (in Organismen nämlich, wo Nerven deutlich nachgewieſen find) von feiner 
pychiſchen Wirkung auf Organe, wobei nicht immer Nerventhätigfeit nothwen⸗ 
dig wäre, und find nicht im Stande, eine Erfahrung aufzuzeigen, wo jene ohne 
diefe ftattfände. Da nun zugleich poſitiv erwieſen ift, daß diefelben und ähn- 
liche Veränderungen in den Organen, weldhe in Kolge von Seelenthätigfeiten 
vor fi gehen, auch durch bloße, in Folge anderer Reize entſtandene, Nerven» 
thätigleit bewirkt werven, fo kann wohl nichte Harex fein, als daß die Einwir⸗ 
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fang der Seele auf das Phyſiſche nur durch die Nerventhaͤtigkeit vermitiekt 
werde. Wenn nun vielleicht auch moch bezweifelt werben mag, ob die Seele 
dabei zunächft bloß auf die Nervenurfprünge wirkte, fo lehren die Erfah 
rungen doch wenigftens das unbeftreitbar, daß zur Hervorbringung einer voll⸗ 
fländigen Wirkung der Nerv fammt dem Centrum, aus dem er entfpringt, in 
völliger Integrität fein und mit jenem zufammenhängen muß, fo daß fein 
Grund da ift, anzunehmen, der Seelenreiz wirfe auf irgend einem andern 
Bunrt auf den Nerven ein: — Wir beginnen nun unſre fperieleren Unter- 


fuchungen. 
Sinnlihes Bewußtſein. 


Das Bewußtſein ift als die Urbedingung alles unferes Deufens und Er- 
kemens, ald Etwas, was, wir mögen abftrahiren fo viel wir wollen, immer 
als Neft bleibt, etwas fo Unergründliches und in feiner innerfien Natur nicht 
weiter Ergreifbares, daß wir es für völlig unmöglich halten, eine genägende, 
fein Weſen erfchöpfenvne Definition davon zu geben. Alle Definitionen veffel- 
ben, ohne Ausnahme, find entweder zır eng oder zu weit, ober fie drehen ſich 
im Eirfel herum, und feten etwas voraus, deffen Verſtändniß felbft erſt wieder 
dur das Bewußtfein möglih wird. Das Bewußtſein ift die Grundlage und 
der Quell aller Pfychologie, und fann daher, wenn man fich nicht einer völli⸗ 
gen Täuſchung überlaffen will, von nichts Anderem abgeleitet und auf nichts 
Anderes zurücgeführt werben. Man muß es als einfache, fich in jedem Men⸗ 
ſchen vorfindende Thatfache annehmen, und Alles, was man thun fan, um fi 
einem Andern verflännlich zu machen, daß man gerade viefen Vorgang in fel- 

nen Innern mit dem Worte Beronftfein bezeichne, iſt, die Umſtände anzugeben, 
“unter welchen es auftritt, und fie auf die möglichſt einfachen Verhaͤltniſſe zu⸗ 
rüdzuführen. So können wir fagen, das Bewußtfein entflehe, over die Seele 
werde fih etwas bewußt, wenn fie, indem fie von einem Zuſtande in den andern 
übergeht, fich als Beharrliches findet, wenn fie fomit an ſich eine Veränderung 
unterfcheidet. Zum Bewußtwerden iſt immer erforderlich, daß in der Seele 


eine Veränderung vorgegangen fei, und, infofern fie fidh dieſem ihrem: verän-. 


derten Zuftand gegemüber fest, wird fie fich veffen bewußt. Wir befchreiben 
biedurch alfo nur den Vorgang beim Bewußtwerden, koͤnnen aber nicht fagen, 
was diefes an fich ſei. 

Sp vielfach nun diefe Veränderungen fein Tönnen, in fo vielfacher Weiſe 
kann ſich auch die Seele bewußt werben, und die Verſchiedenheit der Objeete 
gäbe fomit eine ebenfo große Berfchiedenheit der Arten des Bewußtſeins. 
Dean kann diefelben jedoch anf folgende zurüdführen: 1) Bewußtfein einer vom 
Körper aus in der Seele gewirkten Veränderung oder einer leiblichen Affeckon 
der Seele, finnlihes Bewußtſein. Diefes geht lediglich auf eine paffive 
Beflimmung ter Seele, einen Eindrud anf fie; die Seele wird fich hier nur 
des Uebergangs von einem leiblichen Zuſtande zum andern bewußt. 2) Eine 
Stufe Höher ſteht das Bewußtſein der eigentlichen, von innen heraus entflehen- 
den, Seelenthätigfeit; ſobald dieſes zu dem vorigen hinzukommt, unterfcheidet 
die Seele ihren thätigen Zufland von ihrem Teivenden. Da fie auf dieſer 
Stufe äußere Einwirkungen felbfithätig nach immanenten Gefetzen verarbeitet 
und in ihre Formen ſchlägt, fo wird ihr alles Einwirkende, aller Inhalt ber 
Empfindung und Vorfiellung (auch wenn es der eigene Körper ifl) Objeet uud 
kommt als Gegenſtand zum Bewußtfein, daher der Name diefer Gattung 
gegenftändliches vder Wettbewußtfein. 8) Wenn eundlich Die Seelen⸗ 
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thaͤtigleiten rein nur als ſolche, abgeſehen von ihrem Inhalte und äußeren fie 
beftimmenden Urfachen, bewußt werben, fo nennt man dies Selbftbewußt- 
fein. Hier wird ſich die Seele ihrer felbf bewußt, fie weiß nicht mehr bloß, 
daß oder von was fie afficirt wird, fondern auch, daß fie, die Seele es iſt, 
Die afficırt wird, dv. h. daß es pſychiſche Thätigfeiten find, die hier wirken. 
Ste unterfcheidet ſich hiedurch ſelbſt vom Leib, und macht, als Er ‚ die Seelen- 
thätigkeiten zu ihrem Object. 

Es war nöthig, diefe verfchiedenen Arten des Bewußtfeins zu erläutern, 
um das, was unter dem finnlichen, von dem wir hier handeln wollen, zu verſtehen 
ift, recht in'd Licht zu ſetzen. Diefes Bewußtfein meint man, wenn man im 
gewöhnlichen Leben von Bewußtloſigkeit und z. B. bei einer Ohnmacht von 
Berluft des Bewußtſeins ſpricht. Wir finden in der Erfahrung von demfelben 
Folgendes begründet. 

1. Die nächſte erregende Urſache des Bewußtſeins if eine 
förperliche Affection. Nicht einer Seelenthätigleit felbft ſchon werben 
wir uns durch daſſelbe bewußt, fondern lediglich eines Eindruckes auf bie Seele 
von phyſiſcher Seite. Man irrt daher, wenn man zur Erregung beffelben eine 
Vorſtellung für nöthig hält Denn das Borfiellen (felbft beim Wahrnehmen) 
iſt ſchon feine leidende Affection mehr, fondern eine fpontane Thaͤtigkeit der 
Seele, und wenn Borftellungen zum Bewußtfein fommen, fo ift dies ſchon jene 
zweite Stufe veffelben, das gegenfländliche. Das finnlihe Bewußtſein kann 
aber ſchon ftattfinden bei bloßen Empfindungen, wo noch feine Borfteflangen 
babei find. Geht ein Gefichtsobject zu ſchnell vor unferen Angen vorüber, ale 
daß wir es erfennen Eönnten, fo find wir und zwar bewußt, etwas empfunden 
zu haben, aber eine Borftellung haben wir nicht. Es fann fogar ein hell leuch⸗ 
tendes Object unfere Augen getzoffen haben, wir können und beffen bewußt 
fein, unfer Vorſtellnngsvermögen war aber, weil es mit anderen Dingen erfüllt 
war, nicht im Stande, baffelbe aufzunehmen, und es können daher Blendungs⸗ 
und Nachbilder davon im Auge zurücbleiben, ohne daß wir vom Object ſelbſt 
eine Vorftellung gewonnen hätten. Wir fönnen in Folge eines plößlichen 
Schalles fchredhaft vom Schlaf aufmachen, ohne uns Rechenfchaft geben zu 
koͤnnen, was mir gehört haben; wir wiflen bloß, daß wir gehört haben. Es iſt 
fomit finnliches Bewußtſein möglich ohne Vorftellung. 

2. Die zur Erregung des finnliden Bewußtſeins nöthige 
törperlihe Affection hat aber nicht nothwendig Bewußtfein 
zur Folge. Wir berüßren bier die Streitfrage, ob Empfindung Bewußtfein 
voransfeße oder ohne daſſelbe möglich ſei. Unſere Anficht hierüber iſt folgende. 
Wir wiffen von der Empfindung bloß infofern, als unfere Seele affteirt ıfl, 
und können den befondern Vorgang im Nerven over deſſen Eentralorgan, wel- 
der Veranlaffung ift, daß dieſes gefchieht, mit nichts Anderem bezeichnen, als 
wit deffen eigenthümtlicher Energie. Sobald wir alfo von Empfindang ſprechen, 
haben wir implicite ſchon ausgefprochen, daß mit der Nerventhätigkeit zugleich 
auch die Seele afficirt fei. Eine andre Frage iſt aber die, ob auch jede Em⸗ 
pfindung bewußt werben müffe. Die Erfahrungen über die Reflerbewegungen 
bei purchfchnitienem oder vom Gehirn getrennten Rüdenmarfe beweifen zwar 
bloß, daß die Nerventhätigfeit ohne Bewußtſein möglich ıfl, aber an und 
für fig noch nicht, daß dabei bewußtlofe Empfindung ſtattfinden könne; daſſelbe 
gilt von jenen Anäfthefien, wo Berührung nicht gefühlt wird (das Fühlen 
nicht zum Bewußtfein kommt), aber zudende Bewegungen erregt, Wir müffen 

aber nach anderen Deweifen ſuchen. Es ift Hergeftellt, daß unfere Sinne nie- 
wals · ruhen, ſondern fortwährend in ihrer Energie thätig find. Man hat dies 
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zwar aus dem Grunde bezweifelt, weil eine Thaͤtigkbeit für ſich nicht denkbar 
fei, fondern immer einen Reiz vorausfeße; man wirb aber kaum leugnen kön⸗ 
nen, daß nicht wenigſtens das Blut und der Stoffwechfel einen ſolchen fletig 
ausübe. Diefer fortwährenden Thätigleit werden wir uns aber, fo lange fie 

nicht von außen eine Abänderung erleidet, nicht bewußt. Zum Bewußtfein 
fommt daher nur eine Beränderung in der Simesthätigkeit, und Das Be» 
wußtwerben verlangt fomit flets eine Mannichfaltigleit, eine Abwechslung ber 
Zuſtände. Geſetzt alſo, es umgebe uns nufer ganzes Leben hindurch nichts als 
oben und unten und von allen Seiten blauer Himmel, und unſer Körper wäre 
zugleich fo.gebaut, daß fein Theil von ihm in unfer Auge fallen könnte, wir 
auch die Augen niemals fehließen Töunten, fo wärben wir uns bes blauen Him⸗ 
mels gar niemals bewußt werben, wir würben uns: überhaupt Feiner Geſichts⸗ 
empfindung bewußt werden. Und fo findet denn auch bie oft beſprochene That⸗ 
ſache, daß Müller das Mühlllappern nicht hören , aber ſogleich es merken, fo- 
bald die lebt, ihre Erklärung. Für den Müller iſt nämlich das Klappern 
der Mühle ebenfo eine gewohnte Affection des Gehörſinns, als uns das Nicht 
hören deſſelben; daher iſt es immer bie gleiche Beränverung, er mag bie 
Mühle nicht mehr hören, oder wir mögen fie beim Eintritt. zum erftenmal hö⸗ 
ven; in beiden Källen kommt die Beränderung in der Chätigfeit des Hörnerven 
zum Bewnßtfein. Daß nun beim Müller das Klappern der Mühle wirklich 
eine Empfindung hervorbringe, und nicht etwa fehlechihin den Hörnerven affi⸗ 
eire, erhellt aus Kolgendem. Wir haben gefehen, daß man fich nichts bewußt 
werden könne, als was ſchon Empfindung ift, was ſchon einen Eindruck in bie 
Seele gemadt hat, ferner, daß Bewußtfein nur moͤglich iſt, wo eine Berän- 
derung vor ſich gebt, wo alfo zwei Empfindungen auf einander folgen. Nun 
wird der Müller wirflich im Augenblid des Stillſteheno fich nicht nur viefes, 
fondern auch des vorhergegangenen Klapperns bewußt; es iſt daher wicht nur 
die durch das Stilieflehen bedingte Art von Sinnesthätigfeit eine Empfindung, 
foudern es muß dies auch fehon die von dem Mühlkllappern verurfachte gewefen 
fein. Das Geraͤuſch auf den Straßen in großen Städten Hört uns aufange 
im Schlafe, aber nad und nach werben wir es gewohnt. Nun hört ber daran 
Gewöhnte zwar den bedeutenden Straßenlärm nicht, wohl aber vielleicht das 
Rafcheln einer Mans im Zimmer; bier ift offenbar, daß nicht vie Affection des 
Hörnerven durch das letztere die Hauptſache iſt, denn der Straßenlärm afficirt 
denfelben weit flärfer, und man müßte fragen, warum nicht fihon dieſer Längfl 
gehört worden ift; fondern es ift lediglich das Ungewohnte, der Wechſel in ver 
Empfindung, was das Bewußtwerden des Rafchelns veranlaßt, und zugleich 
beweift, daß auch fchon der Lärm eine Empfindung, obgleich eine bewußtlofe, 
habe bewirken müflen. Achalich if} es, daß, wenn wir im Wagen fihlafend 
fahren, wir fogleich erwachen, wenn berfelbe ſtille flieht. Ja es ift im Grunde 
mit allen unferen Empfindungen fo. Wir haben unfer ganzes Leben hindurch 
von allen unferen Nerven Empfindungen; fo lange biefelben aber im gleicher 
Weife fortgehen, kommen fie uns nicht zum Bewußtſein, ſondern erſt, wenn 
irgend eine Veränderung in ihnen vorgeht. Dies iſt wohl ein Hauptgrund ber 
merkwürdigen Erfcheinung, daß wir von vielen Organen unferes Leibes erft eine 
Smpfindung haben, wenn biefelben krank geworben find. Wehnlich verhält es 
ſich mit der Empfindung des Hungers. Wir fühlen unfern Magen nicht in 
feinem gewöhnlichen Zuftande, fondern mur in dem ungewöhnlichen (entweder 
Auer Krankheit oder) des Hungers und der Ueberfüllung. Es ift bier kein 
Grund, anzunehmen, daß die Magennerven in ihrer gewöhnlichen mittlern 
Berpaunngsihätigleit Feine Empfindung verurfachen follten; vielmehr muß eine 
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ſolche ſchon deßhalb vor ber ungewöhnlichen da geweſen fein, weil ver Menſch 
ſich einer ſpeciellen Empfindung nur bewußt werden kann, indem er ſie von 
einer andern unterſcheidet. 

3. Bewußtloſigkeit. Der Mangel des Bewußtſeins oder vielmehr 
der Fähigkeit dazu iſt der für die Mebicin wichtigſte Punkt im ber Lehre von 
demfelben. Eine Unfähigkeit eines Individuums, ſich etwas bewußt zu werben, 
kann eine nniverfale oder partielle fein. Die partielle if die, bei welcher nur 
dieſes oder jenes Aeußere nicht bewußt wird, während das Bewußtſein für 
Anderes bleibt, wie 3. B. bei Anäfthefie einzelner Nerven, wo fie mit Empfin⸗ 
bungsiofigteit zufammen fallen kann. In allen Fällen ferner, wo wir fehr ver- 
tieft find, d. 5. wo unfer Bewußtſein ſchon von inneren ‚Hirmbildern fehr aut» 
- gefällt iſt, werben wir nicht fehr ſtark einwirkende neue Affectionen nicht oder 
nur gering inne werben. Die allgemeine Dewußtlofigleit (weiche wir im Fel- 
genden ſchlechthin DBemwunftlofigfeit nennen) kann aus verfchiebenen - Urfachen 
entfiehen, welche entweber in der Nußenwelt, oder in ben Nervenorganen oder 
in ver Seele des Individnums liegen. Die Außenwelt kann nur durch poſitive 
Einwirtung Bewußtlofigleit herbeiführen, denn eine Bewußtlofigkeit, die 
allenfalls durch einen völligen Mangel äußerer Einwirkungen entflände, iſt 
undenkbar, weil der Dienfch diefen fein ganzes Leben lang ununterbrochen 
ausgeſetzt if. Wenn aber ein Aeußeres durch pofitive, qualitative oder quans 
titative Einwirtung Bewußtlofigfeit erregt, fo kaun dieſes doch auch nur 
darch die Nervenorgane gefcheben, entweder direct oder indirect von ber 
Seele aus. Es bleiben uns alfo nur diefe beiden Ießteren zur Betrachtung 
übrig. Doc können wir, um Wiederholungen zu vermeiden, bier Manches 
nur furz berühren, was in anderen Abfıhnitten ausführlicher beſprochen wird. 
Pſychiſche Urfachen der Bewußtlofigfeit find manche Gemüthsbewegungen, 
am meiften der Schreden, ſowohl freubiger als unangenehmer, ſodann viel- 
leicht die Efftafe, von der es übrigens noch zweifelhaft fein dürfte, ob bei 
ide allgemeine ober nur partiale Bewußtloſigkeit flattfindet — von jenen 
und von diefer wird an einer fpätern Stelle weitläufiger gehandelt. Zahl- 
reicher find die phyfifchen einen Verluft des Bewußtſeins bewirkenden Mo⸗ 
mente. Zunächft ſchließt fich hier an der Schwindel, da derfelbe ſowohl dureh 
Borftellungen, als auch durch phyſiſche entweder idiopathiſche oder confen- 
fuelle Hirnkrankheiten verurfacht werben fann. Der Schwindel enbigt in 
feinem höchſten Grade immer mit Bewußtlofigleit, und ift eigentlich nur eia 
diefer vorangehendes Symptom verfchievener Zuflände, welches wir in dem 
letzten Abfchnitte bei den ſympathiſchen Seelenflörungen nochmals befprechen 
werben. Die gewöhnlichfte Urſache der Bewußtloſigkeit ift der Schlaf. Da 
wir uns über ihn in dem Ubfchnitte von Dem Nachtleben der Seele ausſpre⸗ 
den werden, fo genüge hier Folgendes. Die Bewußtloſigkeit im Schlafe iſt 
Seine complete, wenigftens im gewöhnlichen gefunden Schlaf nicht fo bedeu⸗ 
tend, als in krankhaften Gehirnzuftänden, und je nach ter Tiefe over Leis⸗ 
heit des Schlafes wird das Bewußtfein leichter ober ſchwerer wieder erregt. 
Waährend in jenen, fo lange fie in gleicher Stärke dauern, die Bewußtſeins⸗ 
fähigkeit gänzlich erlofchen ift, ift fie im Schlafe wie jede andere Seelenthä⸗ 
tigfeit nur auf ein Minimum , das verfchiedene Grade haben kann, herabger 
funten. Ebenſo find die Nerven im Schlaf nicht völlig unthätig, fondern 
nur auf jenes Minimum ihrer urfprünglichen fubjectiven Thätigfeit rebucirt, 
deſſen wir uns, da es ſchon von unferer Geburt an flattfindet, nicht mehr 
bewußt werben. Wir werden uns baher im Schlaf Feiner Empfinbungen 
bewußt, lediglich deßhalb, weil der Zuſtand der Sesle und ber Nervenor⸗ 
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gane im Schlaf einen Wechfel,. eine Beränderung in ben Empfinbungen ver- 
hindert. Ob aber überhaupt, auch abgefehen von den Empfindungen, eine 
Fähigkeit des Bewußtwerbens im Schlaf vor dem Eintritt einer Verände⸗ 
rung in denfelben ftattfinden könne, wird fich wohl nie gewiß ausmachen laf- 
fen, da wir bloß vom wirklihen Bewußtwerden erfahrungsmäßig wiffen 
können, biefes aber immer nur gleichzeitig mit jenem Wechſel cintritt. — 
Wenn der Schlaf durch krankhafte Zuſtände herbeigeführt it, fo ıfl die Ber 
wußtlofigteit in ver Negel eine tiefere, mit Ausnahme des Nachtwandelns, 
woräber beim Traum mehr gefprochen werben foll. — Das Bewußtſein 
gebt ferner manchmal verloren durch übermäßige Reizung eines Sinnesner⸗ 
ven, wobei es natürlich darauf aufommt, ob das Individuum eine ſtärkere 
oder ſchwächere Gehirn. und Nervenconftitution habe. . Durch folche heftige 
Licht» und Schalleindrüde , Gerüche und Gefühlsempfindungen (nur bei dem 
Geſchmack kommt dergleichen nicht vor) wird eine Heberreizung und in Folge 
beffen momentane Lähmung desjenigen Hirnorgans bewirkt, das zu den: Be⸗ 
wnßtfein in nächfter Beziehung ſteht. Man dat zwar auch behauptet, die 
Gefühlsnerven fänden in diefer Hinficht in feinem fo nahen. Verhältnig zum 
Bewußtſein als die höheren Sinnesnerven, indem die heftigften Neuralgien 
ber erfieren, 3. B. der Gefichtsfehmerz , nicht auf das Bewußtfein wirkten, 
währenn biefes wohl bei Neuralgien der letzteren ber Fall fei. Allein er 
tens giebt es allerdings Fälle, wo Gefühlsneuralgien Obnmachten bewir⸗ 
ten, und bie Chirurgen wiflen wohl von der Bewußtlofigfeit zu erzählen, die 
bei Operationen, wenn fie auch nicht mit Blutverluft verbunden find, bloß 
in Kolge Des anhaltenden Schmerzes eintritt; zweitens find die Neuralgien 
der höheren Sinnesnerven bei weitem hänfiger centraler Natur, als vie ber 
Gefühlsnerven, fo daß bei ihnen meift fchon eine Abnormität des Gehirns 
felbft zu Grunde liegt, welche die Wirkung der Neuralgie erkeichtert. — 
Mit Bewußtfeinsveriuft find endlich verbunden krankhafte Gehirnzuſtände, 
wie: der franfhafte Schlaf, die idiopathiſche Schlaffuht, Ohnmacht, Epile- 
pfie, Sehirnerfchütterungen, Blutüberfüllung ſowohl als plögliche Entleerung 
des Gehirnes von Blut, welche fämmtlich lähmend auf die Gehirnfafer wir- 
ken, dadurch das Empfinden und mit diefem das finnliche Bewußtfein un- 
möglich machen. Dinge, die plötlich auf Das Gehirn drüden, wie fremde 
Körper und Ertravafate haben meiſtens Betäubung zur Folge; es kehrt oft 
fogleih Kopfſchmerz, d. h. Bemußtfein, zurück, fobald jene entfernt find. 
Wenn aber der Drud nur nach und nach zugenommen hat, fo Daß fich das 
Gehirn daran gewöhnen konnte, kaun das Bewußtfein dabei beftehen. Wenn 
man einen Schwamm der harten Hirnhaut, der die Schäbelfnochen durchbro⸗ 
chen hat, durch Drud in die Schäpdelhöhle zurüdbringt, fo hört der Kopf⸗ 
ſchmerz auf, und es erfolgt Betäubung. 

4) Was nun die nächftlen Beziehungen des Bewußtſeins zu 
einem phyfifhen Organ betrifft, fo iſt es fo ungemein ſchwierig, dieſel⸗ 
ben feftzuftellen, Daß ich das, was ich hier darüber auszufprechen wage, einft- 
weilen, und bis die Zukunft weitere Aufhelluagen giebt, für nichts Anderes 
als eine Dypotbefe will angefehen wiffen, die mir eben von allen hier mög« 
Iihen Hypotheſen die wahrfcheinlichfte iſt. Es reicht ſchon hin, wenn fie 
mehr erflärt als andere, und wenn fie neue Ausfichten zum Nachdenken und 
Forſchen eröffnet. Die bisher angeführten Thatfachen weifen unbeſtreitbar 
darauf hin, daß das Bewußtfein im Gehirn zu Stande fomme. Aber auch 
Empfindung, Vorſtellung, Gefühl u. f. f. geht durch's Gehirn vor fh, und 
die Behauptung, daß das Bewußtſein deßhalb gleichen Sig mit dem Bor- 
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ſtellen haben müſſe, weil das Bewußtſein nur die lebhafteſte Vorſtellung ſei, 
fällt ſchon darum weg, weil daſſelbe auch ohne Vorſtellung möglich if. So 
viel iſt indeß gewiß, daß Erregungen der peripheriſchen Nerven nicht be⸗ 
wußt werden, wenn der Zuſammenhang der Nerven mit dem Gehirn aufge⸗ 
hoben iſt. Nun iſt aus unſeren Unterſuchungen klar geworden, daß Empfin⸗ 
dung ohne Bewußtſein möglich iſt, und es folgt hieraus, dag Empfindung 
auch möglich fein muß, wo der Zuſammenhang mit dem fraglichen Centrum 
im Gehirn aufgehoben ift, alfo auch im Rückenmark unter dem Schnitt; denn 
das Einzige, was man bisher gegen die Empfindung im Rückenmark einge- 
wendet hat, iſt eben bloß dies, daß diefelbe nicht bewußt wärbe, während 
fonft fein Grund vorhanden ift, vemfelben bei feiner mehr und mehr aner- 
kaunten Selbfifländigfeit einen directen Verkehr mit ber Seele abzufprechen, 
wovon fpäter noch mehr die Rebe fein fol. Es entfleht nun die Frage, wie 
es zugebe, daß auf dieſe Art auch ohne Zufammenhang mit dem allgemeinen 
Mittelpunkt wechfelnde Empfindungen flatthaben können, ohne daß fi 
die Seele derfelben bewußt wird. Wir haben nun zwar eine Veränderung 
in den Empfindungen zum Bewußtwerven für nothwendig erffärt, aber kei⸗ 
neöwege ift ihr Vorhandenfein bie einzige Bediagung. Wenn nämlid bie 
Seele nicht ſchlechtweg eine Zuflandsveränberung erleiden, fondern auch das 
Wechſelnde ihrer Zuftände gewahr werben foll, fo muß fie ſich dabei als 
Beharrlihes fühlen; zum finnlichen Bewußtwerben insbefondere gehört, daß 
fie ih im Organismus und in Beziehung zu deffen mannichfaltigen Affec- 
tionen als beharrliche Einheit fühle und finde. Dur die Mannichfaltigkeit 
der Empfindungen allein wäre bies aber nicht möglich, wenn nicht ber Ge⸗ 
genfag davon, das Gefühl der Einheit, in der Seele wäre, welches aller» 
dings ebenfo wenig wie jene für fich das Bewußtfein ausmacht, aber eben 
durch den Gegenfa zu jenen dieſes hervorruft. Es iſt aber undenkbar, daß 
die Seele zu diefem Einheitsgefühl durch fich ſelbſt veranlaft wärbe, die 
Urfache muß alfo im Organismus liegen. Da nun die Erfahrung lehrt, daß 
Bewußtfein nur durch das Hirncentrum möglich if, fo wirb bie eigenthüm⸗ 
lie Function, die Energie diefes Hirncentrums bie fein, das Einheitsgefühl 
in der Seele flets zu erhalten und anzuregen. Da aber ferner bie Seele 
dem körperlichen Organismus gegenüber Einheit nur fühlen kann, foferne 
diefer mannichfaltige Theile Hat, fo kann das Einheitsgefühl nur aus ber 
Einwirkung fämmtlicher Theile des Gehirns auf das Drgan beffelben, das 
Hirncentrum, entflehen, was der Erfahrung zufolge durch die Nerven ger 
ſchieht. Die das ganze Leben hindurch ununterbrochen thätigen Merven er- 
wecken nicht nur, wie wir gefehen haben, ununterbrochen fpecielle Empfin- 
dungen, fondern wirfen zugleich auch auf ihren gemeinſchaftlichen Mittel⸗ 
punkt im Gehirn und bewirken in vemfelben bie eigenthümliche Energie bes 
Einheitsgefühls, wodurch alle einzelnen Theile, noch abgefehen von fpecifi- - 
fher Empfindung, als zu einem Ganzen gehörig gefühlt werben. Daffeibe 
bezieht ſich zwar auf alle Theile, wirb aber nicht bewußt, fo lange nur ein 
gleichzeitiges Zufammenwirken aller Nerven, und fein Aufeinanderfolgen, 
fein Wechfel der Zuſtände flattfindet. Erft wenn in. den einzelnen Nerven 
eine Beränderung vorgeht, wenn die denfelben entfprechenvden einzelnen Em- 
pfindungen fich ändern, wenn fein Miteinander mehr, fonderm ein Nachein- 
ander flatthat, wird die Seele zugleich des Einheitsgefühls und ber Em⸗ 
pfindung bewußt. 

Wir haben nun nach einem Organe zu fuchen, welches diefe phyſikali⸗ 
ſchen Erforberniffe darbietet, in welchem alfo alle Nerven des Organismus 
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nicht nur, ſondern auch alle Centralnervenorgane zuſammenſtoßen. Wir 
brauchen hier nicht weitläufig zu demonftriren, daß es bis jest noch nicht 
gelungen iſt, auch nur ein einziges palpables Hirnorgan aufzufinden, mit 
welchem unzweifelhaft alle übrigen gleichmäßig in directe Berührung träten, 
und bei deſſen Lähmung oder Zerflörung immer und allemal volifländige 
Bewußtloſigkeit eingetreten wäre. Der einzige Plab im Gehirn, an ven 
ohne Widerrede fämmtliche Organe des Gehirns, aus welchen Nerven ent- 
fpringen, anftoßen, find die Gehirnhöhlen, welche wir, da fie ſämmtlich mit 
einander zufammenhängen, mit Fug als eine einzige Höhle betrachten können. 
Wir Iaffen es hier dahingeftellt fein, was im Leben ihr Inhalt fein möge, 
ob bloß feröfe Fläffigkeit oder noch ein anderer Stoff, und begnügen ung, 
um für unfere Hypothefe nicht zu viel Platz wegzunehmen, vie hauptfächlich 
ſten Facta anzuführen,, welche es fehr wahrfcheinlich machen, daß die Hirn- 
böhlen das Organ find, das mit dem Bewußtfein im allernächften Verhält⸗ 
niffe fteht 1). Fremde Körper, Gefhwälfte, Blut fönnen im Gehirn vor- 
handen fein, ohne Bewußtloſigkeit zu bewirken; bier iſt freilich oft die Ge⸗ 
wohnheit im Spiel, aber nicht immer. Denn fremde Körper können verhält 
nißmäßig kurze Zeit im Gehirn fein, und doc iſt dabei das Bewußtfein 
vorhanden, welches nur beim erſten Einpringen berfelben in Kolge der damit 
verbundenen Hirnerfehätterung verloren gegangen war, und bei Geſchwülſten 
im Gehirn, die allmälig wachfen, fommt immer ein Zeitpunkt, wo eben doch 
auf einmal Bewußtlofigkeit eintritt, wo uns alfo, wenn bloß die Gehirnſub⸗ 
ftanz betheiligt fein follte, das Gewohnheitsgeſetz im Stiche läßt. Die 
Bewußtloſigkeit tritt in folchen Fällen immer ein, wenn der 
drückende Körper eine folde Lage und Ausdehnung bekommt, 
daß ergegen den Mittelpunft des Gehirns drückt, die Hirn- 
böhlen preßt. Falls aber, wenn diefe Lage und Ausdehnung länger an- 
hält, auch möglicher Weife fi) das Bewußtfein wieder herſtellen follte, fo 
würde dies nichts dagegen, ſondern nur das heweifen, daß auch die Hirn- 
höhlen fih an den Drud gewöhnen können; wir bezweifeln indeß fehr, ob 
anter folchen Umſtänden ein Menſch je wieder aus feinem Sopor erwacht. 
Ganz deutlich beweifen aber unfern Sap die Hämorrhagien bes Gehirns. 
Wenn tie Biutergüffe in die Hirnhöhlen felbft oder in die Baſis des Ge⸗ 
hirns, alfo in die unmittelbare Nähe derfelben gefcheben, fo ift die Bewußt⸗ 
Iofigteit immer vollkommen, und überall, wo unmittelbar nach Schlagan- 
fällen noch einiges Bewußtfein vorhanden ift, darf man fehließen, daß 
das Ertravafat nicht in den Gehirnhöhlen fei. Zwar kann auch ein auf oder 
in den Dirnlappen figendes Extravafat Bewußtlofigleit bewirken, aber nur 
wenn baffelbe fo bedeutend oder fo gelagert iſt, daß es mittelbar durch die 
Gehirnſubſtanz einen Drud auf die Hirnhöhlen ausüben Tann, während ein 
Erguß in diefe ſelbſt fchon bei viel geringerer Quantität biefelbe Wirfung 
hat. Auch kann es Fälle von Bewußtlofigfeit geben, wo das Extravafat in 
ben Lappen gering, dabei aber allgemeine Blutüberfüllung bes Gehirns vor- 
handen iſt; hier geht aber das Bewußtfein bloß deßhalb verloren, weil durch 
die Oppreffion der Hirnfafer alle Zuleitung zum Organe deſſelben unterbro- 





ı) Wir glauben, manchen Lefer fpeciell erſuchen zu müfien, bei bem Wort: Hirn⸗ 
höhlen nicht in Schredeen zu gerathen, als ob alle Befpenfter vergangener Beiten wie 
der in die Phyfiologie einzögen. Wir wiflen wohl, daß fchon ! ander vor und von 
ihnen geſprochen Hat. Aber man lefe nur geduldig fort, und bie Angſt wirb fi} wies 
der legen; auf den näcften Blättern kommt ohnehin die Rede auf etwas Anderes. 

Anm, bes Berf. 
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chen iſt. In allen Krankheiten ferner, die mit Waſſererguß in die Hirnhöh⸗ 
fen enden, fann man ven Beginn des Sopors von der Zeit an rechnen, wo 
der Waffererguß begonnen hat, und umgewenvet. Zwar fann Sopor auch 
ohne Waffererguß flattfinden, der Waffererguß kann an einer andern Gehirn- 
flelle vorhanden fein und Sopor bewirken, ja e8 fommen hie und da Fälle 
vor, wo in einer oder zwei Hirnhöhlen Waſſer und doch bis zum Tode fein 
Sppor eingetreten war. Aber der erfle dieſer drei Fälle beweif’t natärlich 
fhon deßhalb nichts gegen uns, weil Waffererguß eben nur eine Art von 
Beſchädigung der Hirnhöhlen ift; beim zweiten können die Hirnhöhlen nichts 
deſto weniger gedrückt fein, und was ben dritten betrifft, fo giebt es fiir je- 
des Organ foldhe feltene pathologifche Ausnahmen, wo vaffelbe trog höchſter 
Beeinträchtigung doch fungirte, wenn man auch nicht vorausſetzen wollte, daß 
vielleicht das Waffer erſt im Act des Sterbens erfudirt fei. Es wird aber 
feinen einzigen Fall geben, wo fämmtlihe Hirnhöhlen voll Waffer waren, 
und doch fein Sopor flattgefunden hätte. — Bei den Eretinen nnd gebore- 
nen Dlödfinnigen findet man mannichfache Abweichungen im Baue ber Hirn- 
böplen, fle find zu Hein oder zu groß, überwiegend häufiger aber das Erftere, 
ohne daß dieſe Kleinheit etwa bloß Kolge einer exceffiven Größe ver fie um- 
lagernden Gebilde wäre, von denen meiftens immer einige fogar verfünmert 
find. Scläfrigfeit, Unbefinnlichkeit und fchweres Auffaffen äußerer Ein- 
drücke find aber charakteriſtiſche Symptome aller höheren Grade von Ereti- 
nismus und Idiotismus, Symptome, welche von etwas ganz Anderem her⸗ 
zuleiten find, als von mangelhaften Borftellungen, aber auch nicht bloß in ber 
Stumpfheit der Sinne begründet find, da fie notoriſch bei ſcharfem Geſicht 
und Gehör vorfommen fönnen. — Man hat wohl auch Betäubung und Be- 
wußtlofigfeit unterfchieden, und allerdings bezeichnet bie Sprache mit Betän- 
bung vorzugsweife diejenige Bewußtloſigkeit, welche durch von außen einwir- 
ende Urfachen herbeigeführt worben ifl. Immer aber geht aus biefer Un⸗ 
terſcheidung nur fo viel hervor, daß Bewußtlofigkeit auf verſchiedene Art 
entfliehen könne, was wir vollfommen zugeben. Wir haben ſchon oben bie 
mancherlei übrigen Urfachen derfelben aufgezählt, und fügen bier nur noch 
Folgendes zur Erläuterung bei. Es können zwar Urfachen Bewußtlofigkeit 
bewirfen, die nicht direct die Gehirnhöhlen treffen, ſondern nur die Gehirn- 
fubftanz ſelbſt in einen Zuſtand der Oppreffion, der Thätigkeitshemmung 
verfegen, vergleichen find Blutüberfüllung der Gefäße, plötzlicher Blutman⸗ 
gel und Hirnerſchütterung. Dies beweif’t aber nicht, daß hier die Bewußt- 
Iofigleit direct von der Hirnſubſtanz ausgegangen fei, fondern nur, daß die 
Thätigfeit der Hirn- und Nervenfafer gelähmt und fomit die Leitung ſämmt⸗ 
licher Nerven » Affectionen zum Organe des Bewußtſeins unterbrochen und 
verhindert ift. Die Bemußtlofigfeit tritt alfo bier bloß ein, weil bie Em- 
pfindung unmöglich geworben iſt. Wie ift aber jene zu erklären, die nach 
Neuralgien und heftigen Sinneseindrüden entſteht? Durch einen folchen 
Schmerz kann doch nicht urplöglich die ganze Hirnmaffe erlahmen? und fie 
müßte es, weil die Bewußtloſigkeit eine allgemeine if. Offenbar muß hier 
die Lähmung ein befonberes Organ treffen, welches auch für alle übrigen 
Nerven das Bewußtwerben ber Empfindung vermittelt, für alle das Cen⸗ 
trum iſt und eben deßhalb ſchon aus anatomifchen Gründen Fein anderes fein 
Tann, als die Hirnhöhlen. 

Wir beforgen nicht, daß man uns heut zu Tage noch einwerfe, die Hirn- 
höhlen feien zu gar nichts da, als höchſtens die beiden Hirnhälften ausein- 
ander zu halten und ihr Zuſammenwachſen zu verhüten — als wenn fie nicht 
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troß der Hirnhoͤhlen zufammenhingen! Das Bauchfell, das Bruſtfell mögen 
für ihre betreffenden Höhlen ſolchen Nutzen gewähren, aber entfpricht denn 
biefen die Hirnhöhle und nicht vielmehr vie Kopfhöhle. Wo weicht ein an- 
beres Leibesorgan in ſich felbft fo auseinander, daß es eine Höhle umfchließt, 
die feinen andern Zweck hätte, als eben das Drgan hohl zu machen? Die 
vergleichende Anatomie weißt freilich bei den wirbelloſen Thieren Teinen höh⸗ 
Iigen Bau der Centralnervenorgane nach; dieſe felbft find aber von denen 
der Wirbelthiere fo verfchieben, daß berfelbe Zwed hier vielleicht auf ganz 
verfchiedene Weife erreicht wird. Ind wiffen wir denn von dem Seelenleben 
felbft der Inferten fo viel, daß wir mit Beſtimmtheit behaupten könnten, 
ihre Empfindungen feien bewußte, und ihre Jnſtincthandlungen fegten Be- 
wußtfein voraus? 

‘Ueber den muthmaßlichen Inhalt der Hirnhöhlen wollen wir uns, wie 
gefagt, nicht weiter verbreiten, obwohl er auf jeden Fall etwas Räumliches, 
Phyfifches fein muß. Iſt unfere Hypothefe richtig, fo geftaltet fich unſere 
Anficht fo. Die peripherifchen Nerven erregen fortwährenn ſowohl die Ge- 
hirnorgane und das Rüdenmark als auch den Inhalt der Hirnhöhlen; in je- 
nen bewirken fie die verfchiedenen eigenthümlichen Empfindungen, in diefen 
das Einheitsgefühl ver Seele. So Tange jeder einzelne Nero in einförmiger 
Art gleichzeitig mit dem andern einwirkt, entfeht nichts als das Einheitsge⸗ 
fühl in Bezug auf alle Nerven, d. h. auf den Gefammtorganismus; ſobald 
aber ein Wechſel der Nerventhätigfeit, ein Wechfel der Empfindungen er- 
folgt, enifteht aus diefem und dem Einheitögefühl. das Bewußtſein. Wenn 
Daher nach Unterbrechung des Zufammenhanges der Nerven mit den Hirn⸗ 
höhlen feine Empfindung bewußt wird, fo iſt der Grund lediglich der, daß 
die Seele von diefer Seite her Fein Einheitsgefühl und der Theil, von dem 
der Nero fommt, für fie Feine Exiſtenz mehr hat, weßhalb fie andy einer 
Empfindung von dorther fich nicht mehr bewußt werben fann. 


Vorſtellungsvermögen. 


Iſt die Seele vermittelſt des ſinnlichen Bewußtſeins angeregt, ſo er⸗ 
folgt eine innere Nöthigung, das äußere Afficirende zu ihrem innern Eigen⸗ 
thum zu machen, d. b. fi) aus dem anfangs nur allgemeinen Eindruck eine 
Borflellung zu bilden. Die Vorftellung ift fomit fchon etwas Pfychifches, 
und wir müflen deßhalb fie fehr wohl von etwas Anderem unterſcheiden, 
welches gewöhnlich mit ihr verbunden ift, aber noch dem Phyſiſchen ange- 
hört, nämlich von dem, was Manche innere Empfinvung nennen, was man 
aber befier mit dem Worte Hirn bild bezeichnet. ever auf einen periphe- 
rifhen Sinnesnerven angebrachte Reiz muß nämlich eine Thätigkeit in dem⸗ 
jenigen Gehirn- over Rüdenmarkfstheil hervorrufen, welchem ber Nerv an- 
gehört. Indem wir bier das Rüdenmarf anführen, müflen wir fogleich be- 
merken, daß uns daſſelbe nicht als bloße Durchgangsbahn der Nerven gilt, 
fondern wegen feiner immanenten Brimttionervenfafern, feiner grauen Sub- 
flanz und feiner Reflerbewegungen entfchieden als ein Centrum erfcheint, in 
dem felbfifländig vom Gehirn etwas vorgehen und welches daher von feinen 
peripheriichen Nerven eigenthämliche Eindrücke erhalten Fann und muß, wo⸗ 
bei e8 keineswegs nöthig ift, zweierlei Gefühlenervenfafern zu unterfcheiden, 
wovon die einen zum Gehirn gingen und die anderen im Rückenmarke blieben, 
fo daß etwa jenen Hloß bie Erzeugung bewußter Empfindung und biefen bie 
der Reflexbewegung obläge. So. wenig irgend ein genägender Beweis da⸗ 
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für da iſt, daß dieſelbe Muskelbewegung, wenn ſie eine reflectirte iſt, durch 
eine andere Faſer bewirkt werde, als wenn ſie willkürlich geſchieht, ſo we⸗ 
nig iſt Dies auch von den Empfindungen wahrſcheinlich. 

Statt diefer gezwungenen bypothetifchen Annahme, welche anatomifch. 
et nichts gerechtfertigt wird, iſt es doch viel einfacher anzunehmen. daß 
die fenfibeln Faſern bei ihrem Durchgange durch's Rückenmark zu den imma- 
nenten Fafern und den Ganglienkugeln deſſelben in irgend ein Verhältniß 
treten, in welchem fie auf diefelben einwirken können. Wie dem auch fei, 
es muß zugeflanden werben, daß das Rückenmark ebenfo gut wie das Ge 
bien einen Einbrud von Gefühlsnerven erhalte, und darauf in feiner befon- 
dern Art thätig fei. Für diefe Thätigkeit des Gehirns und Rückenmarkes 
einen adäquaten Ausdrud zu finden iſt höchſt fehwierig, denn das Wort Ems 
pfinbung bezeichnet ſchon den in Folge derſelben eingetretenen Seelenzuftand. 
Beim Sehfinn nennt man das unmittelbar nach dem Sehen in dem Hirnor⸗ 
gane Nachwirkende das Nachbild, weßhalb man wohl auch überhaupt das 
durch die Thätigfeit des Sehnerven in dem Hirnorgan erzeugte Wirken ein 
Bild nennen Tann. Zwar verfieht man unter Bild eigentlich ein ſchon Ge- 
wirktes, aber beim Gehirn fallen Thätigkeit und Product zufammen, fein 
Product ift feine Thätigkeit und feine Thätigkeit fein Product. Der Nanıe 
Hirmbild kann daher mit dem auf die Thätigkeit des Sehnerven erfolgenden 
Wirken des Gehirns gleich genommen werben. Freilich haben wir dadurch 
einftweilen bloß ein Wort für eine Sache; wir wollen aber auch nichts An- 
deres, weil wir, jebt wenigftens, jede Unterfuchung darüber, wie denn ei⸗ 
gentlich das Gehirn hierbei wirke und wie man fich diefe Thätigfeit etwa 
vorzuftellen habe, für vergeblich halten. 

Mit demfelben Rechte nun, mit welchem die Sprache fo mande ihrer 
BDegriffsbezeichnungen aus Borftellungen des Geſichtsſinns hernimmt (wir 
'erinnern nur an das Wort Anfhauung), können wir das Wort Bild vom 
Sehſinn auch auf die anderen Sinne übertragen, und auch die von dem Hör-, 
Riech⸗, Schmed- und Fühlſinn gemachten Eindrücke und angeregten Wirkun- 
gen mit dem Worte Hirnbilver bezeichnen, ohne hiebei befürchten zu dürfen, 
mißverflanden zu werben; und haben dabei nur Dies beſonders hervorzuhe⸗ 
ben, daß wir unter dieſem Ausdrucke ber Kürze wegen flets auch die im Rü⸗ 
ckenmarke zu Stande kommenden inneren Gefühlsbilner mit verflehen. 

Die Hirnbilder muß man nun unterfcheiben in von außen und von in- 
nen erzeugte. Jene find bie in Kolge äufterer Sinneseinprüde entſtehenden. 
Sie find nicht bloß gleichzeitig mit dieſen vorhanden, fondern erhalten fi 
oft noch kurze Zeit, nachbem der äußere Reiz aufgehört hat einzuwirlen, 
und heißen dann Nachbilder. Diefe Nachbilder find nicht etwa. bloß im 
Nerven, denn, wenn fie gleich nur einige Tertien dauern, fo werben fie doch 
auch ebenfo Iang empfunden, müffen alfo nothwendig auch im Gehirn flatt- 
finden. Die von innen erzeugten Hirnbilder entfliehen bloß durch Erinne- 
rung und find immer ſchwächer als die erfteren. (Die fog. ercentrifchen 
Sinnesempfindungen kann man nicht hieher rechnen, fondern fie gehören dem 
Weſen nad zu den von außen erzeugten, weil ber erregende Reiz doch im- 
mer auf ben Nerven einwirkt, gleichviel auf welchem Punkte, und für pas 
entſprechende Gehirnorgan die Affertion immer eine äußerliche ift, mag bie 
betreffende Nervenfafer an ihrem centralen oder peripherifchen Ende gereizt 
worben fein.) Den Unterfchieb zwifchen ben inneren und Außeren Hirnbilvern 
kann man fidh leicht an folgendem Beifpiele verfinnlichen. Dan ſchaue z. B. 
eine Rofe ſcharf an, und fchließe hernach fehnell Die Augen, mit bem feſten 
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Vorſatze, augenblicklich gar nichts zu denken, ſo wird bei geſchloſſenen Au⸗ 
gen das Bild der Roſe noch ungefähr eine halbe Secunde in völlig gleicher 
Stärke und Vollſtaͤndigkeit im Auge ſchweben, ſodann aber plötzlich ver⸗ 
ſchwinden und das Sehfeld dunkel werden. Hat man aber dabei den Ge⸗ 
danken, man wolle ſich die Roſe nach dem Schließen der Augen wieder vor⸗ 
ſtellen, ſo kommt ein ganz anderes, viel fchwächeres, matteres und unbeſtimm⸗ 
teres Bild zum Borfchein, welches man aber beliebig längere Zeit feſthal⸗ 
ten Tann. Noch deutlicher ift vieleicht der Unterſchied zwiſchen beiverlei 
Bildern in folgendem Verſuche. Dan fehe etwas an, 3.2. ein Dans, ſchließe 
darauf die Augen, und reibe fie flarf, bis fubjective Sinnesempfindungen 
entfteben, während man ſich innerlich fortwährend das gefehene Haus vor⸗ 
ftellt. Hier wird man ſich des Unterfchieves zwifchen dem Bilde des letztern 
und den durch erfiere erzeugten Strahlen, Blumen u. f. f. in Bezug auf 
Lebhaftigkeit und Beſtimmtheit Deutlich bewußt werden. Daß auch die Blen- 
dungsbilder zu den äußeren Bildern gehören, verfteht fih von felbft. — 
Bei den übrigen Sinnen findet daffelbe Verhältniß Statt; biefelben Bilder 
können im Eentralorgane von außen und innen, nur mit verfchiedener Stärfe 
entfiehen (man kann Töne äußerlich und innerlich hören u. f. f.), aber es iſt 
bei ihnen nicht fo Teicht, beliebige Berfuche anzuftellen, weil wir uns bier 
nicht ebenfo ſchnell von dem äußern Reize willkürlich abfchließen können. 
Do hat man auch außerdem häufig genug im Leben Gelegenheit, viefelben 
zufällig an fich zu beobachten. 

Run erſt Fönnen wir weiter gehen zu der Borftellung felbft. Mit ber 
Borftellung treten wir in's pfychifche Gebiet. Hier iſt fein Bild mehr, die 
Borftellung können wir ebenfo wenig fehen, als den Begriff und bie Idee. 
Sie ift ein dynamifcher, unfihtbarer Act der Seele. Diefes wird am beften 
an folgen Fällen erläutert, in welchen das wirklich Angefhante und bie 
daraus erzeugte Vorſtellung verfchieven find. Wir feben 3. B. in einer 
Wolle einen Hund. Diefer Hund iſt jedenfalls mehr als bloße Empfindung, 
denn diefe giebt und bloß den Eindruck grauer Farbe in gewiffer Ausdeh⸗ 
nung. Er ift aber auch Fein Begriff und feine VBernunftivee, und kann da- 
der nichts Anderes fein als eine Vorſtellung. Wir ſtellen ung die Wolle als 
einen Hund vor, wir fihlagen fie in Die Korm ber uns innerlich vorfchweben- 
den allgemeinen Hundesgeftalt. Ein folcher allgemeiner Umriß muß alfo 
ſchon in uns vorhanden fein, und da er nicht fhon in der Empfindung liegt, 
fondern erft von uns felbftthätig hinzugedacht wird, wobei an dem Materiel- 
len des Wollenbildes nichts verändert wird, fo Tann er in nichts Anderem 
beſtehen, als in einem Wirken der Seele. Die Seele mußte ſchon wenigftens 
einmal denfelben Umriß gebilvet, innerlich gezeichnet, ven Raum in folder 
beflimmten Werfe begrenzt haben, um es bier wiever thun zu Fönnen, fie 
mußte diefe Handlung fon einmal an dem Empfinnungsbilde eines wirkli« 
hen Hundes vollzogen haben. Daffelbe gilt nun aber auch von der An- 
fhauung jedes wirflihen Hundes, fofern er ale Hund vorgeftellt wird; im- 
mer muß ich meinen innern Umriß, mein allgemeines Schema (dies iſt der 
pafſendſte Ausprnd) auf das befonvere Empfindungsbild anwenden. Und fo 
kommt man endlich zurüd auf die Entflehung des erften Schema, das allen 
fpäteren Borftellungen zu Grunde liegt. Die Vorſtellung des erſten Hundes 
giebt dem Kinde das Schema für alle ähnlichen Anfchauungen; in biefer er» 
ſten Vorſtelluug muß alfo die Seele fhon jene von der Empfindung ver- 
ſchiedene Thätigkeit ausgeübt haben, welche fie fpäter fo oft wiederholt. Es 
muß daher in ihr felbft etwas fein, mas vor aller Empfindung ſchon da iſt, 
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und dieſe ihre urſprüngliche Thätigkeit kann in unſerem Falle nichts Anderes 
fein, als das innere Geſtalten, das Bearenzen des Raumes. Der Raum 
iſt Die a priori vorhandene Form der finnlichen Anfchauung, in der zwar an 
fih das Begrenztfein nicht liegt (denn der Raum ift unendlich), fefern aber 
diefe Form auf die Empfindung, das an und für fich ſchon Befchränfte und 
Endliche, angewendet wird, fo kann nichts Anderes herausfommen, als ein 
Beſchränken, ein Begrenzen des Raumes. Bermöge einer präftabtlirten 
Harmonie, von der wir uns nun einmal bei Erklärung pfychifch phyſiſcher 
Borgänge nicht Insreißen können, wird tie Seele durch eine Empfindung be- 
ftimmt, bie ihr immanente Thätigfeit des Raumbegrenzens in dieſer beſtimm⸗ 
ten Weiſe anzuwenden. Jede Vorſtellung, fofern fie fih auf Geftalt und 
Ausdehnung bezieht, ift alfo nur eine befonvere Beftimmung der raumbe- 
grenzenden Thätigfeit der Seele, und die Verfchiedenheiten der Dinge in 
jenen Beziehungen find nur die bewußt gewordenen Verſchiedenheiten jener 
Thätigfeitsbeftimmungen. 

Aber Geftalt und Ausdehnung machen noch nicht die ganze Geſichts⸗ 
vorfieflung aus (und von biefer fprechen wir doch hier zunächft bloß), ſon⸗ 
bern auch Farbe und helle oder ſchwache Beleuchtung. Wir mäffen daher 
aus ähnlichen Gründen, wie bezüglich des Raumes, eine urfprünglide Thä⸗ 
tigfeit der Seele in Bezug auf die Vorftellung von Farben u. dgl. auneh⸗ 
men. Kant hat zwar diefe, als bloßen Empfindungsinhalt, nicht als a priori 
in der Seele vorhanden angenommen, indem er fagt, man könne von allem 
Inhalt der Empfindung , alfo auch der Farbe, abftrahiren, Ausvehnung und 
Geſtalt blieben doch immer übrig; allein erflens ift es in ber Vorſtellung 
niemals vollfommen möglich, fi) die Farbe ganz wegzudenken; fofern e6 
aber möglich ift, kann ih ebenfo gut von Ausvehnung und Geftalt abftra- 
hiren und bloß die Borftellung der Farbe übrig behalten. Wenn ich 3.8. 
ein viereckiges veifes Kornfeld fehe, fo kann ih, von allem Uebrigen abfe- 
hend, mir daffelbe nur (oder eigentlich bauptfächlich nur) als vieredig den⸗ 
fen; ich kann aber auch von der Geftalt abfehen, und es mir als gelb vor- 
fielen. Wäre in uns nicht ſchon bie Qualität des Leuchtens, fo könnten 
wir nie dazu kommen, uns etwas Leuchtendes, Karbiges vorzuftellen; das 
Leuchten kann aber nicht bloß im Nerven fein, denn auch aus fubjectiven 
Sinnesempfindungen bilden wir noch Borftellungen, alfo etwas von jenen 
Berfihiedenes. Mit vemfelben Rechte als man fagt: »wär nicht das Auge 
fonnenhaft«e — müffen wir auch fagen: „wär’ nicht die Seele fonnenhaft, 
wie fönnten wir das Licht erbliden?« Die Qualität des Lichtes ift alfo 
unferer Seele inmanent; wie wir aber die Form des Raumes nur anwen- 
den können, indem wir ihn befchränfen, wie uns in der Erfahrung nur Ge - 
falten und Ausdehnungen vorkommen, während wir zu dem Begriffe des 
Naumes nur erft fehr fpät dur Nachdenken gelangen, fo können wir bas 
innere Lichtſchema auf tie Empfindung nur anwenten durch Beſchränkung, 
unter ber Qualität der Farben und ber Stärfegrabe derfelben, ihrer Helle 
und Dunkelheit. Ein Gegenftand ohne Farbe exiſtirt für unfere Geſichts⸗ 
vorſtellung nicht: fo lange wir burch ganz helles, reines Glas einen hinter 
ibm befindlichen farbigen Gegenſtand, 3. B. ein Gemälve, vollkommen über- 
ſchauen, ift für uns das Glas nicht da, fo daß wir uns wohl täufchen und 
glauben koͤnnen, wir fähen das Gemälde unmittelbar; wir fehen das Glas 
erſt, wenn wir eine antere Stellung gegen baffelbe einnehmen, in ver e6 
uns fpiegelnde weiße, blaue, grünliche Flächen darbietet, durch welche wir 
Theile des Gemäldes nicht mehr fehen können. Daffelbe ift es mit bem 
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Waſſer. Man muß dabei nur nicht glauben, wir könnten ſehr helles Licht 
ſehen ohne Farbe; dies iſt nicht möglich, wir können Licht nicht anders ſe⸗ 
hen, als farbig, und was man gewöhnlich ſchlechtweg Licht zu nennen pflegt, 
iſt nichts Anderes als intenſiv weißfarbiges Licht. Wir wiſſen überhaupt er⸗ 
fahbrungsmäßig nichts von einem Licht an fih außer uns, fondern nur von 
leuchtenden Dingen. Wenn der vom Prisma gebrochene Sonnenftrafl ein 
fiebenfarbiges Bild giebt, fo heißt das nur fo viel, daß derfelbe Sonnen» 
ſtrahl, der das eine Mal weiß leuchtet, unter anderen Umflänven roth, blau 
u. f. f. leuchtet; nicht das abfolute Licht, fondern der Teuchtende Sonnen» 
ſtrahl wird zerlegt, gebrochen, mobificirt oder wie man es nennen will. Wir 
tönnen finden, daß Dinge, denen wir bie Eigenfchaft des Leuchtens zufchrei» 
ben, auch allerlei phyfitalifche und chemifche Wirfungen ausüben, wir können 
bie Umftände angeben und unter Gefege bringen, unter denen wir fie fo und 
fo Teuchtend fehen, aber die Dualität des Leuchtens haben fie flets nur für 
uns, nur in uns ift das Lichtfehen, das Farbenfehen. So wenig es je ge 
lingen wird, ven Raum außer uns an fich barzuftellen, weil wir nicht anders 
vorftellen fönnen, als in der Korm bes Raumes, fo wenig wird man je her- 
ausbringen, was das Licht an fih außer uns fei, weil wir nicht anders fe- 
ben können, als in der Dualität des Lichtes. Man wirb nun wohl fagen, 
diefes Selbftleuchten fei Sache des Nerven, aber wir wiffen von biefer fpe- 
eififchen Thätigkeit des Nerven und feines Hirnorgans nur, infofern unfere 
Seele afftcirt iſt. Sie ift aber nicht fchlechthin afficirt, fondern in diefer 
beftimmten Art; fie muß alfo nothwendig in ſich ſelbſt die Qualität bes 
Lichtempfindens und Lichtvorſtellens haben. 

Die Gefihtsvorfteflung ift nun alfo ein Anwenden der in uns Tiegen- 
den Urformen und Urqualitäten der finnlihen Anfhauung auf die Geſichts⸗ 
empfindung. Wir felbft find es, die vie Vorftellung machen; es wirb ung 
nicht bloß etwas vorgeſtellt, fondern wir flellen es, durch die Empfindung 
angeregt, und felbft vor, es iſt die ſchaffende Kraft ver Seele felbft, die hier 
wirkt. Die VBorftellungen find daher Feine todte von außen der Seele ein- 
gebrückte Bilder, ſondern Entgegenwirfungen der Seele aus den Quellen ih» 
rer eigenthümlichen urfprünglichen Kräfte. Geſtalt, Ausdehnung, Karbe find 
angeborene Vorftellungsfchemata der Seele, durch welche alle wirfliche Ge⸗ 
ſichtsvorſtellung möglich wird. Damit fie aber für unfer Bewußtfein Rea- 
lität erlangen, müffen fie von der Seele angewandt, in Wirkfamfeit geſetzt 
Pan was nicht anders als an dem Materiale der Empfindung geſche⸗ 

en kann. . 

Jede vollſtändige Gefichtsnorftellung ift cine Verbindung von Farben- 
vorflellung mit ver Vorftellung der Geftalt und Ausdehnung, uud wir find 
fomit in ihr in mehrfacher Weife thätig. Nun ift aber eins ihrer wefentli- 
chen Merkmale, und was fie befonders als pfychifchen Act charakterifirt, dies, 
daß wir von den Beſtandtheilen ver Gefammtoorftellung beliebig einen, alfo 
die Größe oder Geſtalt oder Farbe oder Helle, oder auch einige zugleich 
ausfallen Iaffen, und nur einen oder einige ausbilden können. Wenn ich auf 
diefe Weife von den übrigen Theilen der Vorftellung möglichft abfehe und 
mich nur auf einen einzigen befchränfe, dabei aber fefthalte, daß er nur ein 
Theil jener Gefammtoorftellung if, fo flefle ich mir den betreffenden Gegen» 
fland unter vem Schema biefer Theiloorftellung vor. Wenn ich mir z. B. 
einen Wald venfe, und, von feiner Größe und fonftigen Eigenſchaften ab- 
ſtrahirend, ihn mir nur als grün vorflelle, fo habe ich ihn unter bem Schema 
ber grünen Farbe vorgeſtellt. So können bie verſchiedenſten Farben, Grö⸗ 
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Sen, Geſtalten zu empiriſchen Schematen werben, unter welchen ich die Ge⸗ 
genftände vorftelle. Infofern nun mehre Gegenflände unter demfelben 
Schema vorgeftellt werben fönnen, find fie einanter ähnlich. Die Aehn⸗ 
Iichfeit der Gegenftände beruht daher darauf, daß, bei Verſchiedenheit der 
Gefammtvorftellüngen von ihnen, doch eine Identität der Vorftellungsthätig- 
feit in Bezug auf einzelne Theile terfelben fattfindet. Nehmen wir, um zum 
Anfang der Unterfuhung zurüczufehren, das Beifpiel von der Wolfe, die 
ich mir als Hund vorftelle. See ich hiebei bloß auf die Geftalt der Wolfe, 
fo denfe ich mir fie unter dem beſtimmten Schema diefer Geftalt, das ich in⸗ 
nerlich verzeichne. Meine ZThätigfeit hiebei ift aber nahezu biefelbe, wie 
wenn ich mir einen wirflihden Hund, aber bloß den allgemeinften Umriffen 
feiner Geftalt nach, vorftelle, und aus diefer Verwandtfchaft der Thätigkeit 





refultirt mir fodann die Aehnlichkeit des Gegenſtandes. 


Wir haben bisher das Vorftellungsvermögen nur an Beifpielen des 
©efichtsfinnes erörtert, weil man hier am verfländlichften werden fann ; der 
Borgang ift aber bei den übrigen Sinnen derfelbe. Wir deuten ihn deß⸗ 
halb auch nur furz an. Das Klingen und Tönen find Grundſchemata des 
Gebörvorftellens, wie es Raum und Licht für die Sehvorftellung find. Der 
Klang entfpricht der Form, und feine Stärke der Ausvehnung, die Töne ent» 
fpreden den Farben. Man- kann äußerlihd Schallwellen, Saitenſchwingun⸗ 
gen, Klangfiguren nachweifen, fann darthun, daß von den Schallwellen der 
Hörnerv affleirt wird, aber mit diefem Allem haben wir den Ton und den 
Klang noch nicht, diefer ift nur in ung, in unferer Seele. Und gerade beim 
Gehör wird dies noch auffallend dadurch bewiefen, daß eine Harmonie der 
Töne und eine Melodie nirgends in der unbelebten Natur vorkommen, fon- 
dern daß fie flets nur von der Kunſt veranftaltet werden müflen. Das Rie- 
chen und Schmeden ift ebenfalls nichts Anderes, als eine Anwendung der im 
der Seele vorhandenen Qualitäten des Riechens und Schmedens auf die 
befonveren deßfallſigen Empfindungen. Daß die Seele riecht und fchmedt, 
fann nur Dem fonderbar fheinen, welcher mit fo wunderlichen Vorurtheilen 
an die Sache gebt, daß ihm Riechen und Schmerfen als etwas Gemeines, 
ber fublimen Seele Unwürdiges, vorfommt. Wenn man aber dergleichen 
der Seele nicht zumutben will, Tann gebe man nur getroft jede weitere Be⸗ 
firebung in der Pfychologie auf; denn dann ift man ſchon auf dem falfchen 
Wege, auf dem noch nie etwas Erfledliches gefunden worben iſt, auf dem 
nämlich, fih die Seele als abftrarte Denfkraft vorzuftellen. Was endlich 
die Gefühlsvorſtellung betrifft, fo ift wahrfcheinlich, daß ihre Grundfchemata 
die der Wärme und Kälte, des Widerſtandes und der Nachgiebigfeit find 
(welche Iesteren aber wohl mehr ſchon auch auf dem Muskelgefühl beruhen), 
aus deren Eombination die zahlreichen einzelnen zufammengefesten Gefühle» 
vorftellungen des Druckes, der Härte und Weichheit, der Rauhheit, des Ri» 
tzels u. f. f. erfolgen, auf was Alles wir uns aber hier nicht weiter einlaf- 
fen können. 

Dies wäre denn, was wir im Allgemeinen vom Borftellen darzuthun 
hatten. Wenn wir nun aud daſſelbe von der bloßen Hirnthätigkeit und 
der durch diefelbe unmittelbar erzeugten Empfindung unterfchieven haben, fo 
find fie doch in der Wirklichkeit nicht getrennt, Es iſt feine vollfländige 
Borftelung möglic ohne Empfindung, und nur an der Empfindung, fei diefe 
eine innere oder äußere, bildet ſich die Vorftelung aut. Zwar veranlaßt 
eine Vorftellung auch immer wieder eine andere, aber zunächft immer nur 
im Reim. Jede Vorftellung kann durch einen ihrer Beftanbtheile, ber zum 
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Schema wird, die Reigung zur Reproduction anderer fon einmal unter 
demfelben Schema befinnlih gewefener Borftellungen hervorrufen. Die 
Seele fucht denfelben Vorgang , den fie ſchon einmal durchgemacht, zu wie- 
derbolen, und die Einzeloorflellung des Anlaß gebenden Schema wieder zur 
Zptalvorftellung auszubilden. Soll dies aber möglich werben, fol das 
Schema nit leer bleiben, fo muß es auch wieder, wie früher, auf Empfin- 
dungen angewendet werben, und es muß fich fomit zwar nicht der äußere 
Reiz auf den Nerven, aber doch die innere Gehirnthätigfeit, das Hirnbild 
wiederholen. So lange dies nicht gefchieht, bleibt die hervorzurufende Vor⸗ 
ſtellung nur in potentia, im Keim, in der Möglichkeit. Das Streben der 
Seele, die VBorftellung wieder in fi) auszubilden, ruft daher auch die ent- 
fprechende Gehirnthätigkeit, wenn auch in fehwächerem Grade, wieder her⸗ 
vor. Wir haben hier alfo eine Art Kreislauf, aus dem Empfinden wird das 
Borftellen, das Borftellen erweckt aber felbft wieder Empfinden, damit es 
fi aus diefem und an biefem wieder entwickeln könne. Daher muß bei je- 
der Vorſtellung das Gehirn mitwirken. Wie man fich aber diefe Mitwir- 
fung des Gehirns vorzuftellen habe, was eigentlich- Gehirnthätigkeit und 
Hirnbild fei, das ift der ſchwierige und vielleicht nie Lösliche Punkt in der 
Frage. Denn fobald wir einmal im Gebiete des Pfychifchen find, iſt die 
Sache ſchon viel leichter. Die Empfindung iſt nichts als die durch das in- 
nere oder äußere Dirnbild bewirkte Affection der Seele und Anregung derfel- 
ben, in der beftimmten Form und Qualität thätig zu fein, und daß fie gerade 
in diefer Weife und in der Richtung auf diefe beftimmte Thätigleitsweife af- 
fleirt wird, ıft eben ein in der Einrichtung unferer Natur begrünbetes Ge⸗ 
feg, das wir als factifch beftehenn annehmen müffen und das uns aud bis 
auf Weiteres völlig genügen kann. Bon der Gehirnthätigkeit (nämlich ſo⸗ 
fern fie das Vorſtellen mit bevingt, denn von ihrer Wirkung anf bie übri- 
gen Leibesorgane ift bier nicht die Rede) wiffen wir nicht einmal, was fie 
if. Wir heben dieſe Schwierigkeit abfichtlich hervor, damit man nicht glaube, 
wir hielten durch unfere Darftelung die verwidelte Sache für erledigt, aber 
auch damit man fich deutlich bewußt werde, auf was Alles man bei der Er- 
Härung des Vorftellens Rüdficht zu nehmen habe, und damit man ſich nicht 
ferner begnüge, die Vorftellung fchlechtweg für die eigenthämliche Thätigleit 
des Gehirns zu erklären, ein Ausdruck, mit dem man fich in der That bie 
a nur vom Halfe gefchoben und alles weitere Forſchen abgefchnit- 
ten bat. 

Bir wollen nun das bisher Dargeftellte weiter auszuführen und die 
ae des Borftellungsvermögens näher darzulegen fuchen. Wir betrachten 
daber: — 

Die Erzeugung der Vorſtellung aus der Sinnesempfindung. 
Die Affveiation der Vorftellungen. 

Das Berhältniß der Vorftellungen zu den Dirnbilvern. 

Den Einfluß des Gehirnzuflandes auf die Vorflellungen. 


Puvm 


1. Die Erzeugung der Borflellung aus ber 
Sinnesempfindung. 


Den Borgang hiebei haben wir oben fhon im Allgemeinen erläutert, 
daher hier nur noch folgende befondere Geſetze: 

I. Jedem Sinn entfpricpt feine befondere Vorftelungsweife. Die Bor- 
ſtellung der Geſtalt und ber Farbe wird nur durch den Geſichtsſinn, die 
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Vorſtellung des Klanges und Tones durch den Gehörſinn, die der Geſchmäcke 
und Gerüche nur durch den Geruchs⸗ und Geſchmacksſinn, und die Vorſtellung 
von Wärme und Kälte, Drud, Kitzel u. f. f. durch den Gefühlsfinn möglich. 
Kein Sinn kann die einem andern eigenthümlihen VBorftel- 
Iungen erzeugen. Bon biefer allgemeinen Regel giebt es jedoch fchein- 
bar einige Ausnahmen, welche wir befprechen müſſen. 

a) Blinde haben auch Geſichtsvorſtellungen, weil deren in ihren Träu- 
men vorkommen. Aber nach fiheren Beobachtungen kommen Träume mit 
Gefihtsbildern nur bei Solchen vor, die nicht blind geboren find, und unter 
ſolchen Traͤumenden ift feiner, der, vor dem Sten Jahre erblindet, die Traum⸗ 
bilder behalten hat. Nur wo nach biefem Alter die Augen verloren gegan- 
gen waren, fanden fich fpäter auch noch die Gefichtsnorfteflungen im Traume. 
Daraus folgt, daß zur urfprünglichen Erzeugung von Gefichtsvorftelungen 
die Integrität des Sehnerven erforderlih iſt. Die fpätere Erzeugung der- 
felben von innen heraus iſt Sache der Reproduction, welche nur die Inte⸗ 
grität der Gentralorgane verlangt. Bei Blinpgeborenen und vor dem vierten 
Jahre Blindgewordenen fommen Träume felten vor, auch, finden fi) Blinde, 
bie ſich nie erinnern, je geträumt zu haben, und fommen ja Träume vor, fo 
beziehen fie fih vorzugsweife auf Gehörobjecte, oder auf Bewegungen. 

b) Blinde können Karben dur das bloße Fühlen unterfcheiven. Die. 
biefür fprechenden Erfahrungen fünnen nicht bezweifelt werben, aber bie 
Frage ift, ob bei dieſem Fühlen wirklich die Farbe als ſolche gefühlt wird. 
Wenn der Blinde Farben unterfiheidet, muß er fig vorher im Fühlen farbi⸗ 
ger Stoffe geübt haben, und er lernt fie nur unterſcheiden, fofern fie einen 
verfchiedenen Eindruck auf die Gefühlsnerven feiner Finger machen. Nun 
wiffen wir aber von biefem feinem Unterſcheiden bloß dadurch, daß er es ' 
uns fagt, dieſes fei roth, jenes grün u. f. f. Diefe Bezeichnungen hat er 
aber offenbar, wenn er ein Blindgeborner ift, nur dadurch gelernt, daß man 
fie ihm bei feinen Verſuchen öfter gefagt. Er bezeichnet alfo den befondern 
Eindrud auf feinen Gefühlsfinn mit dem Worte roth, blau, gerade wie er 
von hart und weich fpricht, ohne dabei ſich im Mindeſten das vorzuftellen, 
was wir Sehende uns bei dem Worte roth und blau vorftellen. Uebrigens 
wird er fiherlich durch's Kühlen nur folhe Farben unterfcheiden können, 
welche Eigenfchaft eines materiellen auf den Gegenfland aufgetragenen Far- 
beftoffes find, und jedenfalls muß man ihm, fobald ihm ein neuer Farbeftoff 
vorkommt, erſt fagen, welche Farbe es fei, ehe er fich auf fein Herausfühlen 
einüben Tann. 

c) Die Vorſtellung der Geftalt und der Größe eines Dinges, fagt 
man, wird nicht bloß durch ven Sehfinn, fondern Auch durch andere Sinne, 
namentlich durch den Geſchmacks⸗ und Gefühlsfinn vermittelt. Es kommt, um 
uns zunächft zu letzteren zu wenden, bei diefer Streitigfeit darauf an, feflzu- 
ftellen, ob durch den Gefühlsfinn allein die Vorftellung des Außer- und Ne⸗ 
beneinandverliegens einzelner zugleich empfundener Theile gewährt werben 
fann. Der Gefühlsfinn ift der Siun für mechanifche Einwirkungen (denn 
auch die Wirkung der Wärme ift eine mechanifche). Das Organ des Ge- 
fühlefinnes, die Haut, unterſcheidet fich ferner von ven anderen Sinnedorganen 
durch die große Oberfläche, welche e8 einnimmt, woburd es gefchieht, daß 
äußere Gegenflände auf einzelne Theile diefer Oberfläche allein einwirken 
können, ohne andere zu treffen. Bei dem Sehfinn iſt in jeder Empfindung 
unfer ganzes Sehfeld voll, und es iſt nur Abftrachion, wenn wir einzelne 
Theile davon fpeciell als Gefehenes herausheben, ebenfo können Gehör und 
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Geruch immer nur im Ganzen afficirt werden. Beim Gefühl Hingegen find 
eine große Dienge einzelner Empfindungen an verfihievdenen Hautflellen mög- 
lich, ohne daß zugleich auch die übrige Haut empfinden müßte. Die Haut 
ift daher zu betrachten als ein Aggregat zahlreicher einzelner Gefühlsorgane, 
von denen jedes einzeln für fich afficirt werden kann, und die zwar alle die 
gleiche Empfindungsqualität vermitteln, aber von verfchiedener Größe find. 
Als ein folches einzelnes Gefühlsorgan kann jede Fläche der Haut angefehen 
werben, innerhalb deren mehre an verfchiedenen Stellen angebrachte Reize, 
nah Weber ’fchen Berfuchen, nur eine einzige Empfindung erwecken. Wir 
fönnen viefe Heinen einzelnen Hantflächen, der leichtern Berftändigung we⸗ 
gen, Sefühlekreife nennen. Was nun die Tage einzelner Gefühlskreife be- 
trifft, fo iſt Har, daß, da diefelbe immer nur etwas Relatives zu der Lage 
anderer ift, die Vorftellung der Lage eines einzelnen Gefühlskreifes nicht in 
der denfelben beberrfchenden Nervenfafer allein fchon enthalten fein Tann. 
Die Reizung diefer Nervenfafer kann uns nichts geben als die Gefühlsem⸗ 
pfindung ; zur Beflimmung der Rage des afflcirten Theiles wäre jebenfalle 
eine PVergleichung mehrer Gefühlsempfindungen nöthig. Aber auch aus 
der bioßen Bergleihung der Gefühlsempfindungen unter ſich refultirt noch 
nichts über ihre gegenfeitige Rage, fondern bloß dies, daß bie Durch den ei- 
nen Gefühlsfreis vermittelte Empfindung einen andern Eindrud auf das 
Senforium macht, als die durch den andern vermittelte, wenn auch fonfl 
beide ganz gleich find (wie auch ein ganz gleichartiger Ruf jedenfalls einen 
irgendwie verfchiedenen Eindruck anf nnd machen würde, je nachdem er bloß 
das Iinfe oder bloß das rechte Ohr träfe, wenn wir auch noch gar Teinen 
räumlichen- Begriff von links und rechts hätten, und noch gar nichts von ber 
Lage unferer Ohren wüßten). Die Vorſtellung einer beflimmten empfin⸗ 
denden Körperftelle ift Ieviglich Folge einer durch Affociation von Geſichts⸗ 
vorflellungen oder von zeitlichen WBewegungsvorftellungen mit Gefühlsvor⸗ 
ftelungen erworbenen Erfahrung. Wenn nämlih mehre Gefühlsfreife 
zu gleicher Zeit von einem gleichen Reize betroffen werben, fo haben wir 
nichts weiter als eine vielfahe Einwirkung. Um zu erfahren, daß dieſe 
vielfahe Einwirkung auf vielfachen Punkten im Raume ftattfinde, müffen wir 
die Stelle entweder unmittelbar oder durch den Spiegel fehen, oder wir 
müffen mit unferer Hand die Stelle überfahren, und aus der Vergleichung 
der von unferer Hand gemeffenen Fläche mit unferer Gefichtsoorfiellung von 
der Hand uns eine Vorftellung des Raumes verfihaffen. So aſſociiren wir 
nach und nach die verſchiedenen Empfindungen von den einzelnen Gefühle- 
freifen mit den betreffenden Geſichtsvorſtellungen, und verbinden mit einer 
beftimmten Gefühlsempfindung die Vorftellung des ihr entfprechenden Punk⸗ 
tes auf unferer Körperoberflähe. Das Gefühl felbft giebt daher nie Aus. 
funft über den beflimmten Ort einer Empfindung, fondern bies thut immer 
nur die durch lange Gewohnheit mit ihr eng verbundene Geſichtsvorſtellung, 
fo daß wir feinen Theil unferes Körpers fühlen können, ohne ihn uns zu- 
gleich durch das Geſicht zu denken. Wenn daher Amputirte das Glied noch 
am Stumpf zu haben glauben, fo haben fie zwar afferdings vollkommen bie- 
felbe Gefühlsempfindung, welche fie hatten, als er noch daran war, weil bie 
einzelne durchſchnittene Gefühlsnervenfafer immer noch dieſelbe Empfindung 
giebt, die fie früher gab: daß fie aber diefe Empfindung in der Vorſtellung 
dahin interpretiren, es ſei ihnen, als wenn das Glied noch daran wäre, 
kommt eben daher, daß ſich mit der Empfindung von jeher die Gefichtöver- 
ſtellung desjenigen Theiles des Gliedes verbunden bat, zu welchem. ber 
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Nerv ging. Dieſe Täuſchung kann zwar das ganze Leben hindurch auhal⸗ 
ten, e8 giebt aber auch genug Fälle, wo fie verfchwindet, und durch Die 
Stärfe der neuen Affociationen das Fühlen des Stumpfes als Stumpf her- 
geftellt wird. Der Einwurf, daß auch Spice, denen der Mangel einer Ex⸗ 
tremität angeboren ift, diefelbe vorhanden glauben, trifft unfere Anficht 
nicht. Denn die Gefühlsempfindung Tann allerdings ganz fo fein, ald wenn 
das Glied vollſtändig wäre, dies beweif’t aber nicht, daß Damit an und für 
fih ſchon die Vorftellung der Localität der Empfindung gegeben fei. Das 
Individuum iſt namlich, da es allen feinen Gefühlen nach und nad. die Bor- 
ſtellung der Dertlichfeit beilegen lernt, genöthigt, dieſen Vorgang auch bei 
diefen fpeciellen Empfindungen des Stumpfes zu wieberholen. Nun giebt 
aber der Stumpf nicht bloß dieſe, fondern auch feine eigenthümlichen Em- 
pfindungen als Stumpf, welche in der Vorftellung richtig an deſſen Ende, 
wie es wirklich iſt, verfeßt werben; das Individuum hat alfo für jene an- 
deren Empfindungen feinen Platz mehr am Stumpfe felbft, und kann, da es 
biefelben doch zu Ioralifiren genöthigt ift, ihnen Feine andere Raumvorſtel⸗ 
Iung unterfchieben, als diejenige, welche e8 mit den correfpondirenden Em- 
pfindungen der vollfläntigen Extremität zu verbinden pflegt (denn in den 
fraglihen Fällen war immer nur eine Extremität verflümmelt), Bei ber 
fünftlichen Nafenbildung aus der Stirnhaut wird, fo ange die Brüde noch 
vorhanden ift, eine Berührung der neuen Nafe zuerfl fo empfunden, als ob 
fie noch auf der Stirn fäße, nach und nach aber lernt der Operirte, ſich bei 
der Berührung derfelben wieder die Nafe an ihre Stelle zu denen. Dies 
kann nur gefcheben, indem fich allmälig zu ber Empfindung der Berührung 
bie Gefichtsvorftellung der Rage der Nafe gefellt, wäre aber nicht möglich, 
wenn die Gefühlsvorſtellung der Stirne dem Nerven der Stirnhaut imma- 
nent wäre. 

Sind wir alfo gewiß, daß die Borftellung der Lage eines afficirten 
Theiles nicht Sache des Gefühlsfinnes ift, fo können wir auch ſchon vermu- 
then, daß dies ebenfo wenig in Bezug auf Ausdehnung und Geflalt der 
Zall fein wird. Wenn zwei Punkte auf meiner Haut gleichzeitig berührt 
werden, fo weiß ich durch das Gefühl allein noch nichts von ihrer Diflanz, 
fondern ich ſtelle mir erft die auf’ die angegebene Weife erfahrene Lage je- 
des einzelnen in der Geſichtsvorſtellung vor, und meſſe dann die Entfernung 
der beiden Punkte, indem ich mir die ganze Körperoberfläche denke. Daf- 
felbe ift nun mit der Schäßung der Größe gefühlter Gegenflände der Fall. 
Lege ich z. B., indem ich die Augen fihließe, die Hand auf den Tiſch, fo ber 
komme ich allerdings die Borftellung einer Fläche des Tifches, die fo groß 
ifl, ale meine Hand, aber nur weil. ich die Gefühlsempfindung der hiebet 
gebrüdten Dandnerven früher ſchon öfter mit der Gefichtsporftellung meiner 
Hand in Verbindung gebracht habe. Will ih nun die Länge bes ganzen 
Tiſches meffen, fo muß ich meine Hand den ganzen Tifch entlang führen, 
bis ih an fein Ende komme, und erhalte fo vielleicht eine ziemlich adäquate 
Vorſtellung von feiner Länge, aber nur, indem ich in der innerlichen Ge⸗ 
fihtsvorftellung die einzelnen handgroßen Stellen zu einem Bilde zufam- 
menfege (wenn ich ruckweiſe nah Handflächen gemeflen habe), ober indem 
ich die Zeit, die ich zum Hinfahren über den Tifh brauche, mit ber Zeit 
vergleiche, die ich zu folchem Meffen mir fchon bekannter Ausdehnungen noͤ⸗ 
thig Habe. Auch die Geſtalt eines Gegenflandes kann ich nur durch Bewe⸗ 
gung fühlen, indem, fo lange ich einen Gegenſtand nur mit der Fingerfpige 
ober mit irgend einer Heinften Flaͤche der Haut ruhig berühre, ich von ihm 
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nichts erfahren Tann, ale feine Wärme und Härte. Eden, Kanten, Rugel- 
form Bann ich nur durch's Weiterführen bes Fingers erfahren; aber ich Fann 
mir auch dieſe Geflalten der Körper nur vorflellen, fofern ich ſchon weiß, 
daß der Winkel, in dem ich dabei meine Finger beugen muß, um den Flä- 
hen des Körpers nach ihren Richtungen zu folgen, einem beflimmten Aus⸗ 
fehen des Gegenſtandes entfpricht. Aber nur von verbäftnigmäßig Heinen 
und einfachen Gegenftänden können wir uns auf diefem Wege eine Vorſtel⸗ 
lung maden, von größeren und folcden, bie eine uns unbefaunte oder ziem- 
lih ungewohnte Geftalt haben, werden wir uns immer nur annähernde, wo 
nicht ganz falfche, Vorſtellungen machen, weil bier das während des Fühlen 
vorzunehmende Combiniren der durch lebertragung gewonnenen Geſichts⸗ 
vorfiellungen zu einem Totalbilte zu lang, zu ſchwierig, zu verwidelt wirb. 
Eine fheinbare Ausnahme von den bisher erörterten Borgängen machen jene 
Gefühle, welche wir von dem Inneren unferes Körpers befommen, von dem 
wir doc noch auf Feine Weife eine Gefichtsvorftellung haben. Allein offen- 
bar iſt es auch bier nur bie Erfahrung, in Folge deren wir fohmerzhafte 
Empfindungen u. dgl. bei Krankheiten in den Bauch, die Bruft, ven Hals 
und Kopf fegen. Kranke Rinder, auch wenn fie fchon fprechen können, wif- 
fen doch, wenn der Schmerz ein innerlicher ift, oft fchlechterbing nicht zu 
fagen, wo es ihnen weh thut. Bon der Bauch⸗, Brufl: und Kopfhöhle und 
ihrem Inhalt hat ficherlich Niemand von fich felbft irgend eine Borfteflung, 
daß fie exifliren, er Fennt fie nur vom Hörenfagen oder von Vergleich an 
gefchlachteten Thieren (verſteht ſich, wenn er nicht ein Medieiner if). Em- 
pfindungen, welche durch Eingeweide verurfacht werben, ſetzt daher ber 
Kranke nicht in diefe felbft, 3. 3. in die Gebärme, fondern nur in eine 
Stelle in der Tiefe, welche er fih einer Stelle auf der Bauchhaut corre- 
fpondirend denkt; er deutet auf Ießtere, und fagt: da innen thut mir’s weh. 
Dieſes Zufammendenten hat er aber nur durch Uebung gewonnen, indem, 
wenn früher irgendwie ein etwas bebeutender Druck auf die Bauchgegend 
ausgeübt wurde, er außer dem Gefühl der Berührung der Bauchhaut noch 
ein anderes hatte, welches er in ver Borftellung natürlich nirgends anders 
hinſetzen konnte, als an einen in der Richtung des Druckes befindlichen Punkt 
in der Tiefe. Daß dur ſolchen mechanifchen Drud faft täglich dergleichen 
innere Bauchempfindungen erzeugt werben, lehrt bie Erfahrung; aber au 
den Kopf treffen fo mancherlei äußere Einwirkungen, wie Drud, Stoß, 
Schlag, Fall, welche ſänmtlich irgendwie auch innere Kopfempfindungen im 
ihrem Gefolge haben, und die Anleitung geben, die Iehteren, wenn fie für 
fi vorkommen, auf die der äußern entfprechende innere Stelle zu verfegen. 
Bei den Empfindungen in ver Bruſthöhle fommt noch hinzu, daß fie faſt 
fämmtlich fih während des Athmens, Huſtens, Bückens u. dgl. in irgend ei⸗ 
ner Art verändern, Bewegungen, von welchen Jeder aus langer Erfahrung 
weiß, daß fie Sache der Bruft find. Auch von der Mundhöhle haben wir 
Raumvorſtellungen; indeß würbe uns ihre Geftalt doch niemals durch das 
Zungengefähl allein befannt werben, wenn wir nicht die Geſtalt ver Zunge, 
des Gaumens und der Zahnreihen ſchon durch das Geſicht Tenuen "gelernt 
hätten, und ihre Ausdehnung lernen wir ſicherlich außer durch das Geficht, 
durch die Zunge ebenfalls nur auf einem Umwege kennen, und zwar ans den 
Bewegungen, die fie nöthig hat, um fühlen an den Flächen ver Mund» 
höple herumzukommen. Der Geſchmack aber, um dieſen gleich hier mit ab» 
zufertigen, gewährt an ſich noch viel weniger die Borftellung der Räum- 
lichleit, fondern nur mittelbar durch das Gefühl hindurch. Denn offenbar, 
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Nero ging. Diefe Täufchung Tann zwar das ganze Leben hindurch auhal⸗ 
ten, e8 giebt aber auch genug Fälle, wo fie verfchwindet, und durch bie 
Stärfe der neuen Affociationen das Fühlen des Stumpfes ald Stumpf her- 
geftellt wird. Der Einwurf, daß auch Spice, denen der Mangel einer Er- 
tremität angeboren iſt, viefelbe vorhanden glauben, trifft unfere Anficht 
nicht. Denn die Gefühlsempfindung kann allerdings ganz fo fein, ald wenn 
das Glied vollftändig wäre, dies beweif’t aber nicht, daß damit an und für 
fih ſchon die Vorftellung der Loralität der Empfindung gegeben fei. Das 
Individuum iſt nämlich, da es allen feinen Gefühlen nach und nach die Vor⸗ 
ſtellung der Dertlichkeit beilegen Iernt, genöthigt, biefen Vorgang auch bei 
diefen fpecieflen Empfindungen des Stumpfes zu wiederholen. Nun giebt 
aber der Stumpf nicht bloß dieſe, fondern auch feine eigenthünlichen Em- 
pfindungen als Stumpf, welche in der Vorftellung richtig an deſſen Ende, 
wie es wirklich iſt, verfegt werden; das Individuum bat alfo für jene an- 
deren Empfindungen feinen Plag mehr am Stumpfe felbft, und kann, da es 
diefelben doch zu Iocalifiren genöthigt ift, ihnen feine andere Raumporftel- 
Iung unterfihieben, als diejenige, welche es mit den correfpondirenden Em- 
pfindungen der vollfläntigen Extremität zu verbinden pflegt (denn in ben 
fraglichen Fällen war immer nur eine Extremität verflümmelt)., Bei ber 
fünftlihen Nafenbilvdung aus ber Stirnhaut wird, fo Iange die Brüde noch 
vorhanden ift, eine Berührung der neuen Nafe zuerſt fo empfunden, als ob 
fie noch auf der Stirn fäße, nach und nach aber lernt der Operirte, ſich bei 
der Berührung derfelben wieder die Naſe an ihre Stelle zu denken. Dies 
fann nur geſchehen, indem fih allmälig zu der Empfindung ber Berührung 
die Geſichtsvorſtellung der Rage der Nafe gefellt, wäre aber nicht möglich, 
wenn bie Gefühlsvorftellung der Stirne dem Nerven der Stirnhaut imma- 
nent wäre. 

Sind wir alfo gewiß, daß die Vorftellung der Lage eines afftcirten 
Theiles nicht Sache des Gefühlsfinnes ift, fo können wir auch ſchon vermu- 
then, daß dies ebenfo wenig in Bezug auf Ausdehnung und Geflalt ber 
Fall fein wird. Wenn zwei Punfte auf meiner Haut gleichzeitig berührt 
werden, fo weiß ich durch das Gefühl allein noch nichts von ihrer Diftanz, 
fondern ich ſtelle mir erſt die auf die angegebene Weife erfahrene Lage je- 
des einzelnen in der Geſichtsvorſtellung vor, und meſſe dann die Entfernung 
der beiden Punkte, indem ich mir die ganze Körperoberfläche denke. Daf- 
felbe ift num mit der Schäbung der Größe gefühlter Gegenflände der Fall. 
Lege ih z. B., indem ich die Augen fchließe, die Hand auf den Tiſch, fo ber 
komme ich allerdings die Vorſtellung einer Kläche des Zifches, die fo groß 
if, als meine Hand, aber nur weil. ich die Gefühlsempfindung der hiebei 
gebrüdten Handnerven früher ſchon öfter mit der Gefichtsuorftellung meiner 
Hand in Verbindung gebracht habe. WIN ich nun die Ränge des ganzen 
Tiſches meflen, fo muß ich meine Hand den ganzen Tiſch entlang führen, 
bis ich an fein Ende komme, und erhalte fo vielleicht eine ziemlich adäquate 
Borftelung von feiner Länge, aber nur, indem ich in der innerlichen Ge⸗ 
fichtsporftellung die einzelnen handgroßen Stellen zu einem Bilde zufam- 
menfege (wenn ich ruckweiſe nad Handflächen gemeffen habe), oder indem 
ich Die Zeit, die ich zum Dinfahren über den Tiſch brauche, mit der Zeit 
vergleiche, die ich zu folchem Meſſen mir ſchon befannter Ausdehnungen nd- 
tbig habe. Auch vie Geftalt eines Gegenftandes kann ich nur Durch Bewe- 
gung fühlen, indem, fo lange ich einen Gegenſtand nur mit der Fingerfpige 
oder mit irgend einer Heinften Flaͤche der Haut ruhig berühre, ich von Ihm 
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nichts erfahren kann, als feine Wärme und Härte. Eden, Kanten, Kugel⸗ 
form Bann ich nur durch's Weiterführen bes Fingers erfahren; aber ich kann 
mir auch diefe Gefalten der Körper nur vorftellen, fofern ich ſchon weiß, 
daß der Winkel, in dem ich dabei meine Finger beugen muß, um ben Flä⸗ 
hen des Körpers nach ihren Richtungen zu folgen, einem beftimmten Aus» 
fehen des Gegenſtandes entfpricht. Aber nur von verhäftnißmäßig Heinen 
und einfachen Gegenftänden fönnen wir uns auf dieſem Wege eine Borftel- 
Inng machen, von größeren uud folden, die eine ung unbelannte oder ziem- 
lich ungewohnte Geftalt haben, werden wir und immer nur annähernde, wo 
nicht ganz falfche, Borftellungen machen, weil hier das während des Fühlens 
vorzunehmende Combiniren der durch lebertragung gewonnenen Geflchts- 
vorflellungen zu einem Totalbilde zu lang, zu fihwierig, zu verwidelt wirb. 
Eine fiheinbare Ausnahme von den bisher erörterten Vorgängen machen jene 
Gefühle, welche wir von dem inneren unferes Körpers befommen, von dem 
wir doc noch auf Feine Weife eine Gefichtsvorftellung haben. Allein offen- 
bar iſt es auch bier nur die Erfahrung, in Folge deren wir fohmerzhafte 
Empfindungen u. dgl. bei Krankheiten in den Bauch, die Bruft, ven Hals 
und Kopf fegen. Kranke Kinder, auch wenn ſie fchon fprechen können, wiſ⸗ 
fen doch, wenn ber Schmerz ein innerlicher iſt, oft fchlechterbing nicht zu 
fagen, wo es ihnen weh thut. Bon der Bauch⸗, Brufl- und Kopfhöhle und 
ihrem Inhalt hat ficherlich Niemand von fich felbft irgend eine Borftellung, 
daß fie exiftiren, er Fennt fie nur vom Dörenfagen oder von Vergleich an 
gefhlachteten Thieren (verfleht fi, wenn er nicht ein Mediciner iſt). Em⸗ 
pfindungen, welche durch Eingeweide verurfacht werben, fest daher ber 
Kranke nicht in dieſe felbft, 3. B. in die Gebärme, fondern nur in eine 
Stelle in der Tiefe, welche er fich einer Stelle auf der Bauchhaut corre- 
ſpondirend denkt; er deutet auf letztere, und fagt: da innen thut mir's weh. 
Diefes Zufammendenfen bat er aber nur durch Uebung gewonnen, indem, 
wenn früher irgendwie ein etwas bedeutender Drud auf die Bauchgegend 
ausgeübt wurde, er außer dem Gefühl ver Berührung der Bauchhaut noch 
ein anderes hatte, welches er in ber Borftellung natürlich nirgends anders 
hinſetzen konnte, als an einen in der Richtung des Druckes befindlichen Punkt 
in der Tiefe. Daß durch ſolchen mechanifhen Drud faft täglich vergleichen 
innere Bauchempfindungen erzengt werben, lehrt die Erfahrung; aber au 
den Kopf treffen fo mancherlei äußere Einwirkungen, wie Drud, Stoß, 
Schlag, Kal, welche fämmtlich irgenpwie auch innere Ropfempfinbungen in 
ihrem Gefolge haben, und nie Anleitung geben, bie letzteren, wenn fle für 
fih vorkommen, auf die der äußern entiprechende innere Stelle zu verjegen. 
Bei den Empfindungen in der Brufihöhle kommt noch hinzu, daß fie faſt 
ſaͤmmtlich fi) während des Athmens, Huftens, Bückens u. dgl. in irgend ei⸗ 
ner Art verändern, Bewegungen, von welchen Jeder aus langer Erfahrung 
weiß, daß fie Sache der Bruft find. Auch von der Munbhöhle haben wir 
Raumvorſtellungen; indeß würbe uns ihre Geftalt doch niemals durch das 


Zungengefühl allein befannt werben, wenn wir nicht die Geftalt der Zunge, 


des Gaumens und der Zahnreiben ſchon durch das Geſicht Tennen gelernt 
hätten, und ihre Ausdehnung lernen wir fiherlich außer durch das Geſicht, 
durch die Zunge ebenfalls nur auf einem Umwege fennen, und zwar aus den 
Bewegungen, die fie nöthig hat, um fühlend an den Flächen der Mund⸗ 
höhle herumgulommen. Der Gefchmad aber, um biefen gleich hier mit ab- 
zufertigen, gewährt an fich noch viel weniger bie Vorftellung der Räums- 
lichkeit, fondern nur mittelbar durch das Gefühl hindurch. Denn offenbar, 
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wovon ſich Jeder angenblidlich überzeugen Tann, macht berfelbe ſchmeckende 
Gegenſtand, ver erſt nur einen fleinen Zungentheil traf, fobald er fih auf 
eine größere Fläche ausbreitet, für fi felbft nur einen intenfiveren Ge⸗ 
ſchmack, und eine Ausbreitung im Raume wird auf den Geſchmack urfprüng- 
lich nur übertragen, fofern der ſchmeckende Körper zugleich auf einer ge- 
wiffen Strede Gefühl erregt, und mit dieſem fich fchon früher die Geſichts⸗ 
vorftellung der Ausdehnung affociirt hat. Bon einem Schmeckenden, welches 
die Zunge und ven Gaumen nicht räumlich mechaniſch afficirt, 3. B. von dem 
durch Galvanismus erzeugten Geſchmack gewinnen wir, außer ba, wo der 
Draht die Zunge berührt, durchaus feine Borftellung von Ausdehnung. An- 
dererfeits täufcht uns die Intenfität eines Geſchmackes häufig genug über die 
Ertenfion des ſchmeckenden Gegenflandes. Ein fehr bitterer Stoff in ge 
ringfter Quantität, 3.3. Chinin, zwifchen Junge und Gaumen gebracht und 
angenblidlich wieder ausgefpuckt, hinterläßt unmittelbar nach dem Ausfpuden, 
wo man nicht wohl annehmen fann, daß Kleinfte Theile deſſelben mit dem 
Speichel vermifcht bereits an alle Theile der Zunge und des Gaumens ge- 
langt feien, eine Nachempfindung, als ob bie Bitterfeit in der ganzen Mund⸗ 
höhle fei. Hieraus erhellt deutlich, daß die Borftellung der Ausdehnung 
nicht eine dem Schmedfinn immanente ift (weil fonft nicht eine größere 
Sirede als ſchmeckend vorgeftellt werben könnte, als welche wirklich ſchmeckt), 
fondern, daß wir der Gefchmadsintenfität interpretirend als Urſache bie 
Ausdehnung unterfihieben, weil uns beide gewöhnlich zuſammen vorfommen, 
und das, was durch feinen Gefühlseindrud ung berichtigen könnte, der ſchme⸗ 
ende Körper felbft, nicht mehr da iſt. 
‚ —  Diefe unfere ganze Theorie vom Gefühl würde freilich zuſammenſtür⸗ 
zen, wenn auch die Blindgeborenen eine Borftellung vom Raume hätten. 
Blinde fprechen zwar von Dertlichfeiten, von Größe und Geftalt der Dinge, 
. allein bei einiger Aufmerkſamkeit findet man bald, daß fie davon fprechen, 
wie von der Farbe, d. h. fie gebrauchen die Worte der Sehenden für ganz 
andersartige Borflelungen. Was ung Raum ift, ift bei ihnen bloß Zeit. 
Wenn der Blinde von der Entfernung eines Gegenſtandes fpricht, fo Tann 
er fih unmöglich die Linie bis zu ihm bin in ber Art, wie wir, vorflellen, 
fondern er denkt fich die Zeit, die er bis zu ihm brauchen, die Dienge ber 
Dewegungen, die er nöthig haben würde, um zu ihm zu gelangen. Spridt 
er von ber Größe feiner Handfläche, fo ift es die Zeit, die er braucht, um 
mit der andern Dand die Peripherie verfelben zu umfchreiben, und fprict 
er oon der Geſtalt eines Dinges, fo meint er die Bewegungen feiner Fin⸗ 
ger ober feiner Hand, bie er machen muß, um den Eontonren beffelben füß- 
end zu folgen. Weun er fagt, es thue ihm da oder dort weh, fo meint er, 
es ſchmerzt ihn ein Theil des Körpers, zu welchem mit der Hand zu gelan- 
gen er fo und fo viel Zeit nöthig bat. Dies möge binreichen, um bie Art 
zu bezeichnen, auf welche die angeblichen Raumvorſtellungen der Blinden zu 
erklären find. (Etwas Aehnliches kommt übrigens auch bei Sehenden vor. 
Wenn wir 3.2. von Schenfelfhmerzen jagen, daß fie von der Hüfte bis 
zu den Zehen hinabliefen, jo ift das offenbar im Grunde eine Zeitvorſtel⸗ 
lung, die einzelnen Punkte, an denen der Schmerz nach und nad) aufgetreten 
ift, werden aber in der Geſichtsvorſtellung in eine Linie zufammengefegt.) 
1. Mit dem Borigen hängt die Frage znfammen, wie es fomme, 
daß wir bie Gegenflände, welde unfere Sinnesempfindun- 
gen veranlaffen, auch wirflih außer ung fegen? und ob uns 
biefes Verfahren angeboren ober erworben fei? So viel iſt klar, daß das 
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Anferunsfegen des Empfundenen nicht ſchon in der Empfindung ſelbſt lie⸗ 
gen Tann, da wir, um ihr Object außer uns fegen zu können, dieſes ſchon 
von ihr unterfchieben haben , alfo fchon eine Borftellung von einem Ob⸗ 
ject berfelben überhaupt haben müffen, wenn es uns auch noch nicht voll⸗ 
ſtändig befannt iſt. Aber auch im gegenflänvlihen Bewußtfein Tiegt nichts 
als die Unterſcheidung des Afficirten vom Afficirenden; bei dem Gefühle 3.2. 
unterfcheiden wir uns als Berührte von einem Berührenden. Denn das 
Gefühl als ſolches hat die Vorftellung eines Außeruns nicht, das »Außer« 
{ft lediglich eine Gefichtsnorflellung, die wir von Anfang an mit den Gegen- 
fländen des Gefühls verbinden. Sie ift aber dem Gefichtsfinn feinesweges 
angeboren. Als Cheſelden's operirter Blinder zum erflenmal fah, em- 
pfand er eigentlich nur die Thätigkeit feiner Netzhaut; in der Vorſtellung 
unterfchieb er nun zwar fein Sehen von dem feinen Sehfinn Afficirenden, 
nannte jeboch dieſes Afficiren ein Berühren, weil er ſich einftweilen nur in 
der ihm geläufigen Bezeichnungsmweife bes Gefühlsfinns ausdrücken konnte. 
Die Borftellung, daß ein Gegenſtand außer ihm fei, kommt dem Sehenden 
erſt nach und nad mit der Vorſtellung der Entfernungen; wir können ung 
in der Geſichtsvorſtellung nichts außer uns denken, was wir nicht zugleich 
mehr ober weniger entfernt (von unferem Auge nämlich) vachten. Der Vor- 
flellung der Entfernung eines Gegenflandes Iegen wir nämlich, wovon noch 
: fpäter die Rebe fein wird, außer ber ſchon gefannten oder muthmaßlichen 
Größe veffelben und feiner Beleuchtung, die gekaunte oder erfchloffene Aus- 
vehnung der Gegenflände zu Grunde, welche den Raum zwifchen feiner Lage 
im Sebfelde und der Grenze des Sehfeldes einnehmen. In Folge der Ger 
wohnheit find wir aber dann fpäter immer gezwungen, jeden folchen Raum 
uns auch als wirkliche Entfernung zu denken, und hiemit ben Gegenftand 
anßer uns zu fegen. Der feurige Ring mit fhwarzer Scheibe fogar, den wir 
beim Drud auf das Auge fehen, erfcheint uns außerhalb veffelben; er er⸗ 
fiheint zwar hart an der Grenze des Sehfeldes, aber zwifchen ihm und au- 
deren Punkten der Sehfeldgrenze ift immer ein Raum, den wir ung als Ent. 
fernung vorzuftellen gendthigt find, wie denn auch in der That derſelbe nicht 
fehlechthin außerhalb des Auges, fondern immer in einer beflimmten Entfer- 
nung, an der Nafe over um bie Schläfengegend, erfcheint. Wir können 
daher auch Dinge nur außer nus fegen, fo lange fie bloß einen Theil des 
Sehfeldes ausmachen; kommt ein Gegenfland uns fo nahe, daß neben ihm 
gar nichts mehr in unfer Auge fallen Tann, fo fegen wir ihn, wenn er über- 
haupt noch fichtbar bleibt, nicht mehr außer und. Mit opaken Körpern kann 
man hierüber keinen Berfuch machen, weil diefe, wenn fie dem Auge fo nabe 
find, wegen Dlangel an Beleuchtung überhaupt nicht mehr gefehen werben 
können, auch paffen völlig durchſichtige Gegenflände nicht, weil dieſe wegen 
ihres Durchfcheinens ebenfalls Leicht gar nicht wahrgenommen werben; hin» 
gegen eignen fich ſolche, welche zwar Feine Gegenflände durchfcheinen, aber 
doch Beleuchtung zulaffen, 3. B. farbiges Papier. Ein Städ weißes, ro» 
thes ober blaues Papier wird, dem Auge vorgehalten, fo lange außer uns 
gefehen, als wir neben bemfelben noch irgend etwas Anderes fehen, wäre es 
auch nur ein fchmaler Saum; fobald es aber fo nahe an’s Auge gehalten 
wird, daß es dieſes vollſtaͤndig bedeckt, und durchaus nichts Anderes mehr 
in's Auge fallen kann (wozu nöthig if, es ſtraff über das offene Auge zu 
fpannen), fo haben wir bloß noch eine allgemeine weiße, over rothe, ober 
blaue Sehempfindung, die wir gar nicht mehr außer uns ſetzen, fondern fie 
fegeint vielmehr Die Stelle unferes Auges einzunehmen, unfere Augenhoͤhle 
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auszufüllen, und zu uns ſelbſt zu gehören. Aus dieſem Allem folgt, daß 
das Aufßerunsfegen ſichtbarer Gegenſtände nur eine Folge der Erfahrung 
und Gewohnheit if. Auch der eigene Körper erfheint als Neußeres, außer- 
halb des Auges nämlich; daß wir ihn von anderen äußeren Dingen unter- 
ſcheiden, ift ebenfalls Sache der Erfahrung ; wir fehen nämlih von Kindheit 
auf feine Theile conftant diefelben bleiben, während andere Dinge um ung 
wechfeln, wir fühlen biefelben als zu ung gehörig beim Betaften und wiflen, 
daß Ortsbewegungen derfelben unfere eigenen Bewegungen find. Bom Ge⸗ 
fühl haben wir fchon oben gefagt, daß das Außerunsfegen bei ihm nur 
foheinbar und vielmehr nur ein Unterfcheiden des Berührten von einem Be⸗ 
rührenden anzunehmen fei. Der Blinde unterfcheivet nun zwar auch, ob 
das Berührende ein Theil feines eigenen Körpers oder ob es ein anderer 
Gegenſtand ift, und in Ieuterem Kalle könnte man wohl auch fagen, daß er 
den Gegenſtand außer fi ſetze. Dean muß ſich vabei aber immer wohl be 
wußt bleiben, daß das »Außer« immer nur ein von uns als Sehenden ge- 
brauchter Ausdruck ifl, den der Blinde vielleicht aboptiren, unter dem er fich 
aber nie etwas Anderes denken kann, als etwas von feinem Körper Ber- 
ſchiedenes. 

I. Schätzung der Entfernung und wirklichen Größe des 
Gegenſtandes. Bei den Sinnen des Geruches, Gefchmades und Ger 
fühles kommt eine Vorſtellung entfernter Gegenflände gar nicht vor. Dem 
Geſchmack und Gefühl könnte daher, wenn man ihnen auch wirklich eine 
Raumvorſtellung zufchreiben wollte, doch ein und berfelbe Gegenftanb nie 
mals als verfchieden groß vorlommen, weil nur durch die Entfernung eine 
Bariation der Größevorftellung möglich if. Wir haben alfo hier nur von 
den Gefichts- und Gehörsvorſtellungen zu fprechen. Was die erfleren ber 
trifft, fo mäffen wir Alles ausfcheiden, was an ber Größe und fcheinbaren 
Entfernung der Objecte durch die Befchaffenheit der Medien fowohl als des 
Auges verändert wird. Namentlich was das Auge fpeciell betrifft, fo geht 
uns bier weder der Zuftand feiner eigenen lichtbrechenden Medien, noch der 
feiner Netzhaut, noch das Accommodationsvermögen, noch das problematifche 
Angenmusfelgefühl fanımt der Fixirung der Augenaxe etwas an, fondern wir 
haben die Gefichtsunrflellung zu betrachten bei gewöhnlichen, fich gleich blei- 
bendem Zuftande des Auges. Und hier finden wir folgenden Borgang. Waͤh⸗ 
rend wir im -Anfange nur ein Totalbild, eine verfchiedenfarbige Fläche, ein 
Aggregat von Figuren in gleicher Ebene fehen, gelangen wir bald zur Er- 
kenntniß, daß Gegenſtände, bie früher nur einen Theil unferes Sehfeldes 
einnahmen, dann, wenn wir uns ihnen nähern, nad und nach das ganze 
Sehfeld einnehmen; ferner erfahren wir, daß, wenn wir folche einzelne Ge⸗ 
genftände größer ſehen wollen, als fie im Totalbiln erfcheinen, wir zu ihnen 
hingehen mäffen. Aus dieſem Allem würde aber noch weiter nichts hervor⸗ 
gehen, als daß, wenn wir befannte Gegenflände in anderen Entfernungen 
wieder fähen, wir und erinnern wärbden, fie unter anderen Verhältniſſen 
fhon einmal größer oder Heiner gefehen zu haben. Dies würde ung erftene 
nur zur Borflellung der wahren Größe uns ſchon befannter Gegenflände 
verhelfen; wir fchägen aber auch die Größe folcher, die wir noch nie gefehen 
haben. Zweitens iſt aber auch bei einem befannten Gegenſtande die Vor⸗ 
ftellung feiner wirflihen Größe durchaus nicht ein bloßes Product der Er- 
innerung. Sehen wir 3. B. einen Thurm in ber Ferne, fo nimmt berfelbe 
einen ganz Kleinen Theil unferes Sehfelves ein, und wird auch urſprünglich 
wirklich in eben biefer Kleinheit wahrgenommen, und doch fielen wir ihn 
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uns im Berhältuiß zu unferer nächflen Umgebung in feiner wahren Höhe 
vor. Hier denken wir uns nicht an ben Thurm hin, wir machen uns nicht 
etwa in der Erinnerung ein inneres Bild von dem Thurme, welches ebenfo 
groß wäre, als das äußere Bild, da wir ihn zum erflenmal fahen. Wäre 
biefes der Fall, fo müßten wir allemal unfer Hirnbild des Thurmes fo weit 
vergrößern, bis es unfer ganzes inneres Sehfeld fo weit erfüllte, als er es 
in der Nähe erfüllt Hatte. Dies iſt aber nicht der Fall, das Bild des ent- 
fernten Thurmes in uns wird nicht größer. Auch bezieht fih unfere Borftel- 
lung von Größe ja nicht bloß auf einzelne Gegenflände des Sehfeldes, fon- 
dern auf das ganze Sehfeld. Wenn wir eine ganz freie Landſchaft überfe- 
hen, fo ift das Sehfeld ebenfo groß, als wenn wir ein Haus unmittelbar 
vor une fehen, und doch erfcheint uns die Landſchaft mehre Duadratmeilen 
groß. Wir können im leptern Kalle unmöglich das Bild der Landfchaft fo 
weit in und felbft ausdehnen, daß jeder der in ihr befindlichen Gegenftände 
feine volle Größe erreichte, und doch ftellen wir uns die ganze Landſchaft 
wohl viel taufenbmal größer vor, als das einzelne Haus, das denfelben Raum 
im Sehfeld einnimmt. Es ift alfo gewiß, daß die Schägung der Größe ei- 
nes fernen Gegenftandes nicht in einer innern Vergrößerung feines Bildes 
befteht. Iſt fie demnach vielleicht Sache des Berftandes, befteht fie in einem 
Urtheil, einem Schluß? Dies nimmt man zwar hie und dba an, aber mit 
Unrecht. Denn dabei müßte ein fürmliches Rechnen flattfinden, wir müßten 
Schließen: da wir ven Gegenſtand bei einer beflimmten Entfernung von der 
Größe a fehen, fo müſſen wir ihn bei geringerer Entfernung in der Größe 
2a, 3a. f. f. ſehen. Allein viefe complicirte Berechnung machen wir nur 
bei näherer Reflerion, wenn unfere Uinterfuhung ſchon eine phyfitalifch - ma- 
thematifche geworden tft, niemals beim gewöhnlichen Sehen und Augenmaß. 
Die Schätung der Größe ift alfo weder Sache der Empfindung noch bes 
Urtheils. Sie iſt Sache des Borftellens unb zwar auf folgende Weife. Da 
Gegenftände uns nur dann größer oder Heiner erfcheinen (verſteht ſich, im- 
mer abgefehen von der Befchaffenheit ver Medien), wenn fle ſich von ung 
entfernen oder uns nähern, fo können wir die Größe entfernter Körper nur 
nach der Größe ihrer Entfernung ſchätzen. Diefe müffen wir alfo wiſſen, 
und wir können Jenes nicht ohne Diefes. Man ftelle fih 3. B. an den 
Anfang einer langen Allee, veren Bäume fo dicht an einander fteben, daß 
man die Landſchaft zu beiden Seiten nicht fehen fann, und beren Ränge ei- 
nem unbelaunt ift, fo wird man nie eine Borflellung von der wirklichen 
Größe einer an ihrem Ende fiehenden Pyramide erlangen können. Ueber 
die Döhe ferner Gebirge täufchen wir und gewöhnlih, weil wir nicht bie 
ganze Fläche bis zu ihnen hinüberſchauen, indem biefe Durch bazwifchen lie⸗ 
genve-Meinere Höhen unterbrochen wird, fo daß wir den Raum hinter biefen 
wicht ſehen. Da auf diefe Weife die Entfernung Heiner ſcheint, fo ſcheinen 
uns auch die Berge felbft Feiner. Wollen wir uns nun bie wirkliche Größe 
eines fernen Gegenſtandes vorftelfen, fo meffen wir tie Entfernung von ihm 
in der Vorſtellung. Wir faffen ven Raum zwifchen uns und ihm als Linie, 
nehmen dann irgend eine Strede von bekannter Ausvehnung zum Maßftab, 
und legen diefe Strede in der Ausdehnung fo oft aneinander, bie wir die 
Länge der Linie ausgemeffen haben. In demfelben Verhältniß, in welchem 
wir num in der Vorftellung die maßgebende Strecke wieverholen, waͤchſt auch 
unfere Vorftellung von der Größe des Gegenflandes. Diefes Wachſen ift 
aber, wie gefagt, Fein räumliches, bildliches, fondern ein ideelles; wir wer- 
den uns nur bewußt, daß, wenn wir uns den Gegenfland in feiner wahren 
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Größe vorſtellen wollten, wir fein ſcheinbares Bild innerlich ebenſo oft ver⸗ 
größern müßten, als wir den Maßſtab der Entfernung angelegt haben. Wol⸗ 
len wir uns dann feine wahre Größe recht verfinnfichen, fo müffen wir al 
lerdings diefe ideelle Vorſtellung zu einem vollſtändigen innern Bilde aus⸗ 
malen; dieſes thun wir zwar oft, aber feineswegs immer, fondern im ge- 
wöhnlichen Leben genügt uns zur ungefähren Schägung ſchon das auf bie 
angegebene Weife gewonnene Maß raumvergrößernver Vorftellungsthätigteit, 
das wir auf den Gegenfland anzuwenden haben. Allerkings ftreift diefe Art 
von Borftelung ſchon nahe an ein Urtheil oder einen Schluß, ift aber noch 
feiner. Uebrigens ift natürlich der Vorgang des Meffens fein fo langſamer, 
als er erfcheint, wenn man ihn befchreibt, fondern ein fehr ſchneller, wenig. 
ftens in den gewöhnlichen Fällen, wo man ſich nicht befonders vorgenommen 
bat, fo genau als möglich zu fchägen. Aber nur lange Gewohnheit und Er⸗ 
fahrung giebt uns die Leichtigkeit und Geſchwindigkeit tes Meffens, welde 
wir als Erwachfene befigen. Das Kind täufcht fich oft. Durd das fort 
währende Wiederholen ähnlicher Acte befommt es jedoch nach und nach eine 
Fertigkeit; es aſſociiren fich in ihm die verfchiedenen Größen unzähliger Ge 
genftänbe mit deren verfchiedenen Entfernungen von ihm, und es befommt 
auf diefe Weife gleichfam eine Dienge von Mafiftäben, die es dann wieder 
auf neue Gegenftände anwenden kann. Bei fehr großen Entfernungen, 3.2. 
beim Mond, erreicht auch unfere angeftrengtefte Borftellung nie die wirkliche 
Größe deffelben, weil ſchon bie ungeheure Entfernung fich der Möglichkeit, 
oon unferer Vorſtellung gemeffen zu werden, ganz entzieht. Wir können aus 
vielfach aneinander gereibten Ausbehnungen nur bis zu einem gewiffen Grave 
noch eine Xotalvorftellung des von ihnen eingenommenen Raumes gewinnen, 
über dieſes hinaus verliert fi das Meſſen in ein bloßes Zählen, und wir 
können die Entfernung nicht mehr als Raumvorftellung fefthalten, was doch 
notpwenbig wäre, wenn wir fie bis zum Gegenflande hin ganz ausmeffen 
wollten. | 

Sowie nun zur Erwerbung der Größenorftellung die Entfernung noth⸗ 
wendig iſt, fo iſt umgewendet für die Schägung ver Entfernung die Kennt⸗ 
niß der Größe nothwendig. Beide bedingen fich gegenfeitig, und unfere 
erfien Erfahrungen werben an beiden zugleich gemacht. Die Grenze unferes 
Sehfeldes ift der Ort, von welchem ausgehend wir alle Entfernungen ber 
flimmen; allein fo lange wir nur eine fenfrechte Ebene vor uns fehen, kön⸗ 
nen wir nichts Anderes meffen,, als die ſcheinbaren Diftanzen der in dieſer 
Ebene enthaltenen Figuren von einander und vom Sehfeldrande. Um zur 
Borftellung der Entfernung einer diefer Figuren von mir felbft zu gelangen, 
muß ich die Erfahrung gewinnen, daß ber zwifchen einem Punkte Des Seh- 
feldrandes und ver Figur befindliche Raum eine andere Rage und Richtung 
za mir bat, als die Figur ſelbſt, alfo im Fall der Gegenftand in der Wirk 
lichkeit mir gerade gegenüber und mit mir auf gleicher Ebene fenfrecht fteht, 
daß die zwifchen meinem untern Sehfeldrande und ihm befindliche Ebene nicht, 
wie es fcheint, ebenfalls fenfrecht fteht, fondern daß fie horizontal von mir 
bis zu ihm hingeht. Diefe Erfahrung kann ich aber aus dem Sehfeldbilde, 
fo lange es daffelbe bleibt, nicht gewinnen; und muß mir fie daher jedenfalls 
anderswoher verfchaffen. Ich muß mich zu ihm hinbewegen, bis ich unmit- 
teilbar vor ihm ftehe, wodurch ich zugleich feine wahre Größe kennen Ierne. 
Durd das bloße Hinbewegen würde ich aber außer diefer bloß die Zeit er- 
fahren, die ich zu ihm brauche, und allenfalls noch dies, daß fich bie im 
Sehbilde von meinem Sehfeldrande fich bis zur Figur erſtreckende Fläche ver⸗ 





— — nn — — — — —— 





Pſychologie und Pſychiatrie. 723 


kürzt hat. Um dieſe ſelbſt, indem ich ſie in der Wirklichkeit durchſchreite, 
als horizontal vorzuſtellen, muß ich ſie von oben herab betrachten, und aus 
der dabei veränderten Richtung meiner Augen abnehmen, daß ſie ſelbſt in 
einer andern Richtung verläuft, und zwar in der Richtung von meinem frü⸗ 
hern Standpunkte aus nach dem untern Endpunkte des Gegenſtandes hin. 
Indem ich dabei zugleich mir die Ausdehnung dieſer horizontalen Ebene vor⸗ 
ftefle, Habe ich die Entfernung des Gegenftandes gefunden. Dies ift ber 
Proceß, durch welchen ich anfänglich die Entfernungen kennen lerne. Nach 
und nach Ierne ich immer mehr Gegenftände mit ihren Entfernungen Fennen, 
ich fehe fie von verfchigbenen Standpunkten und Die Räume nach verfchiebe- 
nen Dimenfionen, und überfete allmälig jede fcheinbare Sehfeldentfernung 
in der Borftellung unmittelbar in eine wirflihe, wenn mir die Ausbehnung 
der Gegenftände, welche den Entfernungsraun ausfüllen, bekannt if. Grö- 
Bere Entfernungen kann ich nur mit den Maßſtäben Heinerer befannter Ent- 
fernungen ſchätzen, indem ich diefe in der Vorftellung aneinander lege. Da⸗ 
ber rechne ich, wenn ich unter freiem Dimmel flehe, meine Entfernung von 
einem Punkte am Horizont niemals nach der zwifchen biefem und meinem 
obern Sehfeldrande befindlichen Fläche, weil bier der Himmel iſt, der mir 
allerdings urfpränglich ganz nah erfcheinen mag, von dem ich aber aus Er- 
fahrung weiß, daß er weit entfernt iſt, und den ich niemals als Maßſtab 
gebrauchen kann, weil, wenn ich ihn mir auch in Diſtanzen getheilt daͤchte, 
ich dieſen doch niemals eine beflimmte meßbare Größe zufchreiben Tann. 
Deßhalb gebraude ich als Maßſtab immer nur die fihtbaren Gegenftände, 
welche die Ausdehnung von meinem untern Sehfeldrand an ausfüllen. (Wenn 
ich nicht meinen eigenen Körper meſſe, fo fubtrahire ich auch, um Entfer- 
nungen äußerer Gegenflände von mir zu beflimmen, zuerft die Ausdehnung, 
welche er felbft im Sehfeld einnimmt, und rechne 3. DB. von den Fußſpitzen 
an.) Bei unbefannten Entfernungen find alfo mein Maßſtab die Gegen. 
ftände, welche ich im Entfernungsraume fehe, und deren Ausdehnung ich ent- 
weber aus Erfahrung oder durch Ueberlieferung kenne, oder aus Größe und 
Analogie entnehme, wobei es vorkommen kann, daß ich felbft Räume in der 
Einbildungstraft fuppliren muß; 3. B. wenn ich bloß Bergfpisen fehe, muß 
sch mir dazwifchenliegenvde Thäler denken. Wo die im Entfernungsraume lie⸗ 
genden Gegenſtände aber von der Art find, daß fie mir feinen Mafftab ger 
währen, kann ich auch die Entfernung nicht ſchätzen. Fahren wir 3. DB. auf 
dem Meere zum erftenmal, fo fchäpen wir die Ausdehnung des überblickten 
Waflerfpiegels in der Regel zu kurz, weil fie eine größere iſt, als wir je 
gefehen haben, ober, wenn wir uns der Unfähigleit, fie zu ſchaͤtzen, bewußt 
werben, fo gefchieht dies, weil wir keinen Mapftab haben, da wir, wenn wir 
je früher die Entfernung von Wafferftreden gefchägt haben, bies immer nur 
mit Hülfe zugleich gefehener Landſtrecken thaten. In allen Fällen nun, wo 
ung der Entfernungsraum feine oder unfichere Anhaltspunkte bietet, und 
jedoch die Größe des entfernten Gegenftanves bekannt ift, giebt uns dieſe 
den Maßſtab, 3. B. gleich beim Meere, fobald wir ein Dampffchiff am Ho⸗ 
rizont erblicken, hilft ung deſſen Kleinheit im Bergleich zu feiner wirfiichen 
Größe fogleich in überrafchender Weife die Entfernung beffer fhägen, ob» 
gleich wir uns auch dann noch fehr täuſchen. Der Proceß, vermittelft deſ⸗ 
fen wir die Entfernung eines Öegenftandes aus feiner Größe ſchaͤtzen, iſt 
übrigens im Ganzen berfelbe, wie wenn wir feine Größe aus feiner Entfer- 
nung abnehmen. In dem Maße, in welchem wir die Größe eines fernen, 
sauf der Netz haut alfo ein Feines Bild gewährenben, befannten Gegenſtandes 
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erhöhen, erböht fich auch unfere Borflellung von ver Größe der zwifchen inne 
liegenden Fläche, d. h. der Entfernung. Wenn wir die wirkliche Größe des 
Gegenftandes nicht kennen, fei es aus eigener Anfchauung oder lieberliefe- 
rung, fo können wir auch die Entfernung nicht ſchätzen. Sehen wir 5.2. 
einen Vogel fo bach in der Luft ſchweben, daß er faft nur als fhwarzer 
Punkt erfiheint, daß wir alfo nicht wiffen, was für ein Vogel, fomit auch 
nicht, wie groß er ift, fo können wir auch nicht fagen, wie hoch er fliegt. 
Eih anderes Mittel, die Entfernung zu ſchätzen, if die Beleuchtung der Ge⸗ 
genftände. Die Erfahrung lehrt uns, daß ferne Gegenftände ung in mat- 
terem, nahe in beflerem Licht erfcheinen. Wir ſetzen, alfo in Folge der Ge- 
wohnheit ftark beleuchtete näher, ſchwach beleuchtete ferner, und, was damit 
zufammenbängt, auch folche, die einen intenfiven Schatten werfen, näher als 
folge mit mattem Schatten. Die ſchneeglänzenden Gipfel der Alpen er- 
feinen dem Wanderer viel näher, als gleichweit entfernte bewaldete Ge⸗ 
birge. Wenn wir die Augen etwas zufammendrüden, fo erfcheinen uns die 
Gegenftände dunkler, aber zugleich auch ferner. Ein brennenves Kerzenlicht, 
das wir in finfterer Nasht in der Kerne fehen, erfcheint uns viel näher, ale 
es wirklich ift, weil wir durch den Gegenſatz des Finftern eine lebhaftere 
Empfindung des Leuchtens haben. In der Dämmerung fünnen wir ung viel 
leichter eine VBorftellung von der großen Entfernung der Geſtirne maden, 
als in der tiefen Nacht. — Auf den hier dargelegten Gefegen der Entfer- 
nungsſchätzung beruht das Täufchende von Gemälden mit wohl getroffener 
Perfpective. Da wir nämlich bei jedem Sehen das Geſichtsbild urfprüng- 
lich als eine Kläche auſchauen, in der Borftellung aber bie Theile näher und 
ferner fegen, fo find wir, wenn in einem Gemälde das Grsößenverhältniß 
einzelner Theile, Beleuchtung und Schatten gut getroffen if, gezwungen, 
auch hier in der Vorſtellung denfelben Proceß durchzumachen, ven wir bei 
wirklichen Gegenfländen fortwährend durchmachen. Selbſt fubjective Sin- 
nesempfinbungen erfcheinen uns um fo näher, je ftärker ihre Farben find. — 
Die Fähigkeit, Entfernungen und Größen zu fhägen, nennt man das Au» 
genmaß. Auch die Thiere befigen daffelbe, zum Theil im hohen Grabe 
und ſchon fehr früh; fie meffen ihre Sprünge darnach ab, der Hund weiß 
den geworfenen Biffen zu fangen u. f. f. Sicherlich ift hier fein eigentliches 
Urtheil vorhanden, fondern ein unmittelbares Uebertragen der Größe der 
Entfernungsvorftellung auf die Größe ber nöthigen Bewegkraft. So, wenn 
wir nach einem Gegenſtande werfen, meffen wir unmittelbar feine Entfernung 
gegen die anzuwendende Kraft ab, in Folge bloßer Affociation beider Vor⸗ 
ftellungen,, ohne einen dazwiſchen tretenden Schluß des Verſtandes. 

Wir haben bisher Größe und Entfernung nur in Bezug auf Gefidts- 
onrflellungen erläutert; wenn wir nun noch Einiges in Bezug auf Gehörs- 
vorſtellungen fagen, fo gefrhieht es bloß, um die Täufchung aufzuheben, als 
ob wir durch fie unmittelbar etwas von Entfernung erführen. Durch das 
Gehör erfahren wir nichts, als daß gleichartige Klänge und Töne ung in 
verfehiebener Stärke vorkommen Fönnen, alles Uebrige ermitteln wir mit Hüffe 
anderer Sinne. Was die Richtung des Schalles betrifft, fo wiffen wir ur- 
fporänglih bloß, daß berfelbe einen andern Eindruck macht, je nachdem er 
das eine oder das andere Ohr trifft, und daß wir durch gewiffe Richtungen 
des Ohres flärkere Schalleindrüde erhalten. Daß aber die Urfachen der 
Schalleindrücke, die das Iinfe Ohr treffen, links von ung liegen, und daß 
den Richtungen des Ohres, wodurch wir biefelben flärfer hören, eine ber 
ſtimmte Stellung der ſchallenden Gegenftände zu ung entfpreche, willen wir 
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offenbar nur durch anderweitige Erfahrung: Die Dinge, welche fchallen, 
lernt der Sehende nur durch's Geficht, der Blinde durch's Gefühl kennen; 
er lernt dur Erfahrung, daß Dinge, welche in der Nähe ſtark fchallen, ei- 
nen ſchwächern Schall geben, wenn fie weiter weg find; ex bemißt hiernach, 
wenn Klang und Ton ſchon befannt find, die Entfernung des fchallenden 
Körpers nad) der Stärke des Schalles im einzelnen Falle. Wenn wir einen 
Klang oder Laut hören, der und noch völlig unbelfannt ift, fo wiffen wir nicht, 
was wir daraus machen follen, weil mit ihm in uns noch Feine Geſichtsvor⸗ 
flellung verbunden iſt. Wir können ung aber wohl die Gegend denken, aus 
welcher er fommt, weil fih mit den verfdhiedenen Empfindungseindrü- 
den beider Ohren und den Richtungen berfelben allmälig die Vorftellung 
der Gegenden affoctirt hat, in welchen wir die Gegenftände dabei zu fehen 
pflegten. 

Wir brauchen wohl faum noch zu bemerken, daß Blinde Feine räumliche 
Entfernungen kennen, fondern, was ihnen nah und fern iſt, nur die Zeit an⸗ 
gebt, die fie fich nöthig denken, um das Ziel zu erreichen. Der Blinde weiß 
auch nichts von einer Richtung der Gegenflände gegen ihn, fondern nur von 
der Bewegungsrichtung feines Körpers, die er machen muß, um zu ihnen 
zu gelangen. Aber in Folge der Uebung weiß er auch ſchon mit dieſen 
Hälfsmitteln Richtung und Entfernung des Schalles nach und nach wohl zu 
beurtheilen. 

IV. Die Borflellung eines wahrgenommenen Begenflan- 
bes fegen wir nicht aus den Einzelvorflellungen feiner Theile 
zufammen, fondern wir befommen fogleich die Totalvorſtel— 
lung. Das Gefiht, das Haar, die Hände eines uns vorher unbelannten 
Menfchen betrachten wir erſt, nachdem wir einen Totaleinprud von ihm ha⸗ 
ben. Bon einer gemalten Landfchaft erhalten wir zuerfi eine allgemeine 
Borflelung, und hernach erft fallen uns einzelne Theile derfelben auf, bie 
Däume, das Wafler u. dgl. Der Grund iſt, weil das Sehfeld eben felbft 
von den Theilen eines Gegenflandes, wenn derſelbe fich nicht eben in daſ⸗ 
felbe Hineinbewegt, nicht nach und nach, fondern zugleich ausgefüllt wird. 
Wenn man eine befannte Perfon nach einiger, felbft Eurzer Zeit, wieder 
fieht, fo bemerkt man oft, daß ſich an derfelben etwas verändert hat, man 
weiß aber nicht was, und befinnt ſich lange vergebens, bis es endlich her- 
ausfommt, daß derfelben das Haar gefchnitten ſei u. dgl. Hier willen wir, 
daß in der Xotalvorftellung von der Berfon fich etwas geändert hat, ehe 
wir noch von dem, was daran Schuld ift, eine deutliche Einzelvorflellung 
haben. 

V. Wir können aber von mehren in einer Totalvor— 
fellung enthaltenen Einzelvorflellungen eine zur Haupt- 
vorftellung erheben. Hauptvorſtellung wird fie, fofern fie vorzugs- 
weile feftgehalten und von den übrigen mehr oder weniger abgefehen wird. 
Was uns dazu bewegt, ift ſowohl die Neuheit als die Gewohnheit. Neuheit 
in jenen Fällen, wo ein fonft befannter Gegenſtand plöplich mit einer andern 
Eigenfchaft, einem neuen Beſtandtheil erfcheint; Gewohnheit nur dann, wenn 
ex ein Intereffe für uns hat. In letzterer Beziehung ift es die wiederholte 
Befchäftigung , welche uns gewiffe Borftellungen geläufig mat. Der Ma- 
fer ſieht an einem Gemälde auf den erſten Blick die fehlerhaft gezeichneten 
Formen, und der Arzt im Auge fogleich krankhafte Veränderungen, die der 
Yale nicht bemerkt. Unter einer Menge von Leuten bemerken wir befannte 
Gefichter eher als andere. Frauen bemerken den Anzug son Perfonen Teich" 
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ter als Männer, denn fie beſchaͤftigen ihre Vorſtellungen mehr mit dem Bus 
als die Männer. Man kann fehr gute Augen haben, und doch beim Er- 
blicken eines Gegenflandes etwas nicht an demfelben wahrnehmen, was ein 
Anderer ſogleich bemerkt. Man fagt dann von einem Solchen: er bat Fein 
Auge für das, und meint damit das innere Auge, die Vorſtellung. Ebenſo 
ift es beim Gehör; der Muſikverſtändige kann unter einem ganzen fpielenden 
Orcheſter mit Leichtigkeit das Spiel eines einzigen Inſtrumentes verfolgen, 
und das falfhe Spiel eines einzigen Mufifers fi ihm fo aufdrängen, daß 
er faft nichts von der Muſik Hört, als deffen zu hohe oder zu tiefe Töne. 
Sf mit der Gewohnheit fein befonderes Anterefre verbunden, fo tft die Folge 
bloß das ſchnellere Wahrnehmen der Theilvorftellung, welche man aber 
fodann gleich wieder fallen Iaffen kann. 

VI. Bon der Einzelvorſtellung fünnen wir aber wieber zur Totalvor⸗ 
flellung übergeben, ja wir fönnen über die durch die äußere Em- 
pfindung bewirkte Vorftellung hinausgehen und mehr vor» 
ftellen, als wir in bemfelben Augenblide ſehen oder hören. 
Hier ift das Vorftellungsvermögen zwar fihon in anderer Form, als repro= 
ductive Einbildungsfraft, thätig, da wir aber einmal bei der Erflärung der 
Wahrnehmung find, fo müffen wir fhon Einiges von diefer ihrer Funetion 
anticipiren. Wenn ich in ein Zimmer trete, fo überfehe ich daffelbe gewöhn⸗ 
lich nicht gleich im Ganzen, fondern zuerſt nur die vor mir flehende Wand, 
und einen Theil der Seitenwände, vielleicht auch noch etwas von der Dede. 
Ich führe fodann aber meine Augen weiter herum, auf den Boden, auf die 
Dede und die übrigen Theile der Seitenwände, fowie auf bie mir im Rü- 
en befindliche Wand. Indem ich nun im Weitergehen meiner Augen von 
den genannten Theilen Empfindungsvorftellungen befomme, halte ich doch 
zugleich die erften Vorſtellungen noch feft, und fege die früher wahrgenum- 
menen Theile in Gedanken in Verbindung mit den fpäter wahrgenommenen. 
Dur diefe Combination erhalte ich eine Vorſtellung von der Größe und 
Geftalt des ganzen Zimmers, obgleich dieſes nicht im Ganzen in meine 
Wahrnehmung gefallen ift oder fallen Tann. Auf diefe Weife, indem eine 
Empfindungsvorftellung fogleich zur Erinnerungsporftelung und diefe fodann 
mit neuen Empfindungsvorftellungen verbunden wird, erhalten wir allein 
die Vorftellung größerer Ausbehnungen, welche wir entweder ihrer Natur 
nach oder wegen zufälliger Umſtände, wegen unferes Standpunftes auf einen 
einzigen Blick nicht völlig überfehen können, 3. B. des geftirnten Himmels, 
eines großen Gebäudes u. dgl. Diefes Geſetz ſteht ſcheinbar im Wider⸗ 
fpruche mit dem unter IV. aufgeftellten. Aber dort wurde vorausgeſetzt, daß 
der Gegenſtand in vemfelben Augenblicfe, wo wir uns eine Vorftellung aus 
ihm bilden, auch fehon in feiner Ganzheit wahrgenommen worden fei, wäh. 
rend ‘er bier nur ftüchwerfe in die Empfindung fällt, und die Vorftellung 
ſchon beginnt, ehe noch alle feine Theile empfunden find. Was zugleich und 
als Ganzes auf einmal empfunden wird, wird auch urfprünglich nur als 
Ganzes vorgeftellt; was aber nur nach einander empfunden wird ober em⸗ 
pfunden werben fann, fanı nur durch die combinirende Vorftellungsthätigkeit 
für uns ein Ganzes werden. Hiedurch allein iſt es und nun auch möglich, 
im Anſchauen der Gegenftände fie uns zugleich als Körper zu denken. Durch 
die urfprängliche Vorſtellung lernen wir fie nur als Flächen kennen, aber 
durch Erfahrung erfennen wir, daß ihre Flächen verfchiedene Richtungen 
haben, daß fie nach mehren Seiten hin Flächen darbieten. Sehe ich nun 
einen mir auf dieſe Weife befannt gewordenen Gegenſtand, fo verbinde ich 
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mit der Fläche, die er mir in der Empfindungsvorſtellung darbietet, die Er⸗ 
innerungsvorftellung feiner übrigen Flächen, indem ich mich als ihn von 
mehren Seiten anfıhauend denfe, und gewinne fo eine Totalvorſtellung 
feiner fämmtlihen Dimenfionen, ftele ihn mir als Körper vor. Sp, wenn 
ich nur eine Fläche eines Würfels oder eine Seite eines Dfens fehe, denke 
ich mir doch gleich einen Würfel oder einen ganzen Ofen. Etwas Aehnliches 
kommt auch bei den anderen Sinnen vor, nur daß bei ihnen die Vorſtellun⸗ 
gen nicht im Raume, fonvdern in der Zeit zu einem Ganzen verbunden werben. 
Ein mufifalifhes Stüd höre ich 3. B. zwar nur Ton für Ton, fann mir 
aber doch eine Totalvorſtellung feiner ganzen Melodie bilden, und, wenn 
ich dann fpäter den Anfang deſſelben höre, mir es fogleich wieder ganz vor⸗ 
ftelfen. 

VII. Endlich find bier no die Sinnestäufhungen zu erwähnen. 
Doch können wir fie hier nur infofern berühren, als fie in das Gebiet der 
Borftellungsthätigfeit fallen, und müffen fonach Alles ausfchließen, was ſich 
irgendwie auf phyſikaliſche Momente bezieht (optifche und akuſtiſche Tän- 
fhungen), oder auf pathologifchen Veränderungen in den Sinneswerkzeugen 
beruht (wohin, da man zu diefen auch das den betreffenden Sinnesnerven 
zum Urfprunge dienende Hirnorgan rechnen fann, unter anderen auch die Hal« 
Iucinationen gehören). Hier haben wir e8 daher nur mit denjenigen Sin⸗ 
nestäufchungen zu thun, wo zwar die Empfindung dem äußern Gegenftand 
entfpricht, aus der Empfindung aber eine andere Vorſtellung entfteht, als 
nach dem .gewöhnlichen Gange hätte entftehen follen, fo zwar, daß die richtige 
Vorſtellung, wenigftens für den Augenblif, gar feinen Plab mehr finvet. 
Wie die Täuſchungen über Entfernung, Größe u. dgl. zu Stande fommen, 
fann man ſich aus tem über diefe Deaterien oben Geſagten felbft abnehmen, 
baber wir, um und nicht zu wieberbolen, hier nur von der Täufchung in 
Bezug auf den Inhalt der Sinnesempfindung, den Gegenftand felbft, fpre- 
hen. Wenn wir einen Gegenfland nur obenhin gewahr werben, oder un- 
fere Sinnesorgane etwas ſtumpf find, oder die äußeren Medien den Gegen- 
ftand nicht in hinreichend hellem Licht crfcheinen laffen, fo entwerfen die 
Gegenſtände in uns ein undeutliches, unbeflimmtes Bild von fi. Wir 
fönnen daher bei folchen unbeflimmten Empfindungen auch nur eine unbe- 
ftimmte Borftellung haben. Und doch glauben wir in folchen Källen jo gar 
oft etwas Beftimmtes zu fehen, zu hören, zu fühlen; dieſe beftimmte Bor- 
ftellung iſt zwar oft die richtige, oft aber auch eine falfche. In der Em- 
pfindung felbft kann in letztern Falle der Trug nicht liegen, weil wir ihn ſchon 
durch Aufmerkfamfeit und Ueberlegung im nächften Augenbli aufheben kön⸗ 
nen. Aber auch im Urtbeil allein kann nicht die ganze Urfache der Täu- 
ſchung liegen; denn daffelbe bewirkt ven Irrthum nur dadurch, daß es bie 
falfhe Borftellung für die dem Gegenftand entfprechende erffärt, während 
es eigentlich nur fagen follte: ich habe jetzt die und die Vorſtellung. Die 
Frage ıft aber zunächfl nicht die, wie überhaupt Irrthum möglich fei, fon- 
dern, was Anlaß zu dem fperiellen Sinnesirrthume giebt, alfo, wie es guaeht, 
daß aus derfelben Empfindung einmal eine richtige, ein andermal aber 
eine falfche Vorſtellung entfleht. Wir erklären ven Vorgang fo: Da bie 
Seele in ihren Vorſtellungen immer etwas Beftimmtes, in fich abgefchloffe- 
ned Sanzes haben will, fo fucht fie für. diejenigen Beſtandtheile des Total- 
bildes, welche ihr Feine beflimmte Vorſtellung geben, eine Borftelung aus 
ihrem eigenen Vorrathe zu fubftituiren. Welche Borftellung aber gerade 
fubflituirt wird, hängt von der Beichaffenheit des Wahrgenommenen und 
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dem pſychiſchen Zuſtande des Subjectes ab. Wir haben früher geſehen, daß 
jede neue Wahrnehmungsvorſtellung die Modification eines empiriſchen Vor⸗ 
ſtellungsſchema's iſt; ſollen daher Vorſtellungen aus unbeſtimmten Empfiubun- 
gen werben, fo müſſen dieſe jedenfalls unter ein empiriſches Schema gebracht 
werben. Nun fommt es von unferer Geburt an faft alle Augenblicke vor, daß wir 
unbeftimmte Empfindungen haben, die aber im nächften Augenblide zu beftinm- 
ten werben, der Gegenftand wird fodann von uns erfannt, wird als dieſer Ge- 
genftand erfannt, d. h. unter feinem nächften empirifchen Schema vorgeftellt. 
Diefen Vorgang wiederholen wir nun ber langen Gewohnheit wegen unwilffür- 
lich auch da, wo die unbeftimmte Empfindung nicht zu einer beftimmten wird, wir 
ftellen uns das unbeftimmt Empfundene unter demjenigen Schema vor, unter 
welchem wir auch die beftimmten Beftandtheile ver Empfindung gewöhnlich bei» 
fanınten gefunden haben, und thun das Fehlende hinzu. Bei jedem befondern 
neuen Falle werden fo diejenigen Vorftellungen in und am leichteften erregt 
werben, welche auf die Befihaffenheit der vorliegenden unbeflimmten Em- 
pfindung am ofteften als beſtimmte Wahrnehmungsnorftellungen gefolgt find. 
Da aber für gewöhnlich die nachfolgende beflimmte Empfindung unfere Er- 
gänzung in der Vorftellung rechtfertigt, fo begegnet es ung, daß wir uns 
bie fo entftandene Vorftellung ohne Weiteres als reine Wahrnehmungsvor- 
ftellung zu nehmen gewöhnen, und fo entfleht die Täuſchung. Man wird 
uns erlaffen, das Gefagte noch weitläufig an Beifpielen zu erörtern, bie fi 
ein Zeder felbft machen kann. Es begreift fi übrigens Leicht, daß bei. ſol⸗ 
hen Täufchungen die Affociation der Vorftellungen eine große Rolle fpielen 
wird, und zu tiefer wollen wir jest übergeben. 


2. Aſſociation der Borftellungen. 


Es iſt eine befannte Thatfache, daß wir Vorftellungen nicht nur in 
dem Augenblidde haben, wo wir etwas Aeußeres wahrnehmen, fondern daß 
fie, auch wenn die äußere Wahrnehmung nicht mehr vorhanden if, doch noch 
in une find, und, ſcheinbar aus der Seele verfhwunden, von felbft wieder 
in ung auftauchen. Hieraus, und aus dem ſchon befprochenen Einfluß der 
Borftellung auf die Empfindung erhellt, daß das Vorftellungsvermögen und 
das Wahrnehmungsvermögen im Grunde daffelbe, und legteres nur das durch 
die Empfindung beflimmte Borftellungsvermögen fei. Die von der Empfin- 
dung unabhängige Thätigfeit tes Vorftelungsvermögens befteht nun in einer 
fortwährenden Wiebererzeugung, Repropuction der VBorflellungen. Sie be- 
ruht auf einer Eigenfchaft, welche auch allen übrigen Seelenvermögen zu- 
fommt, dem Gedächtniß, welches eben die Fähigkeit ift, durch eine einmalige 
Thätigleitsbeftimmung in die Neigung verfett zu werben, biefelbe bei ahn- 
lihem Anlaß zu wiederholen. Affociation aber nennt man im Alfgemeinen 
den Vorgang, wenn eine Thätigkeit durch eine andere Thätigkeit ähnlicher 
Art hervorgerufen wird. Speciell in Bezug auf Vorflellungen nennen wir 
das Geſetz, vermöge deſſen eine vorhandene Vorſtellung durch ihr bloßes 
Daſein das Entftehen einer andern Borftellung bewirkt, das Gefeh der Aſ⸗ 
fociation der Vorftellungen. Borftellungen werben zwar, außer durch bie 
Empfindung, auch durch andere Seelenthätigfeiten hervorgerufen, namentlich 
verbinden ſich mit dem Begriffbilvden des Berflandes Gehörsvorftellungen 
(Worte), und mit den durch dieſe geweckten Begriffen wiederum bie entfpre- 
enden Vorſtellungen. Wir handeln aber hier nur von ber Erweckung ber 
Vorſtellungen durch andere Borftellungen. Alle unfere Vorftellungen find 
erregbar durch andere mit ihnen verwandte, und obgleich fie beim erſten An- 
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blicke fich oft in der größten Unorbnung und ohne allen Zuſammenhang zu 
affociiren fcheinen, fo daß wir uns oft faum Rechenſchaft zu geben vermö- 
gen, wie biefe oder jene Borftellung in ung entflanden fei, fo laffen ſich doch 
einige allgemeinere Geſetze für vie Erwedung der Borflellungen finden, 
welche man bei anfmerffamer Selbſtbeobachtung immer wirkfam finden wird. 

I: Mit jeder Borftellung können fi diejenigen Borftel- 
Iungen affociiren, welche mit ihr früher zugleich in einer 
Totalvorftellung vorhanden waren. Daraus folgt weiter: 

a) Borftellungen von Dingen, welche in vemfelben Raume mit einander 
wahrgenommen worben waren, weden einander; dies ift vielleicht die häu- 
figfte Art von Affociation, und kommt alle Augenblide vor. 

b) Borftellungen, weldye in der Zeit öfters auf einander folgten, weden 
einander. Denn da, wie wir ſchon oben gefehen, Vorſtellungen, welche auf 
einander folgen, doch durch Combination fehr häufig zu einer Totalvorftel- 
ung verbunden werden, fo fönnen fie auch einander wieder wechfelfeitig ber- 
rufen. Wird die Erinnerung noch deutlicher, fo wird auch ihre frühere 
Folge in der Zeit wieder zum Bewußtfein gebracht, und bei öfterer Wieder⸗ 
bolung verbindet fi damit wohl andy der Gedanfe an eine Nothwendigkeit 
diefer Folge, an ein Urfächliches und ein Bewirktes. 

c) Vorftellungen, vie einander ähnlich find, affociiren fich leicht. Diefe 
Aehnlichfeit befteht darin, daß ſich beide unter ein weiteres oder engeres em⸗ 
piriſches Schema bringen laſſen. Bei Napoleon’s Uebergang über die Alpen 
fällt mir Hannibal ein; hier iſt das Gemeinfchaftliche das Vorſtellungsſchema 
eines Truppen über die Alpen führenden Feldherrn. Als ich nämlich zum 
erftenmal mir den Hannibal in diefer Handlung dachte, ftellte ich ihn mir 
als Truppen über die Alpen führend vor, ich machte dieſes zum Hauptbe⸗ 
fandtheil meiner Vorſtellung, auf den ich die Vorftellung feiner Perfon be- 
309. Giebt mir nun fpäter eine andere Derfon, bier Napoleon, Anlaß, den- 
felben Proceß des Vorſtellens zu wiederholen, nämlich bie allgemeine Bor- 
ſtellung des Truppenführens über die Alpen wieder mit der VBorftellung einer 
beftimmten Perſon zu verbinden, fo erinnere ich mich nicht nur, dieſelbe all- 
gemeine Borftelungsthätigfeit ſchon einmal ausgeübt zu haben, fondern es 
wiederholt fih aud die VBorftellung ver Perfon, auf welde ich fie das erfte- 
mal angewendet babe. Wenn ich mir ein Gartenbeet, abgefehen von ben 
Blumen und Früchten, bloß als Viereck vorſtelle, fo fann mir ein mathema- 
tifcher Lehrſatz einfallen, indem mich vie Vorftellung des Vierecks veranlagt, 
mir Quadrate auf der Tafel zu denfen, an denen mir früher ein Lehrſatz 
bewiefen wurde. — Man hat auch ein Geſetz der Affociation in Folge des 
Contraſtes aufgeftellt, aber der Eontraft allein erweckt Feine Affociation. Es 
ift fogar im Ganzen felten, daß mir 3. B. bei der Wärme die Kälte und bei 
dem Weißen das Schwarze einfällt. Unähnliche Dinge affociiren fich in ber 
Vorſtellung nur dann, wenn fie öfter mit einander vorgeftellt wurden, alfo 
coeriftirten.. Sie thun dies in biefem Falle dann allerdings leichter als 
manche andere, weil fie bei ihrem frühern Vorhandenſein eben durch den 
gegenfeitigen Eountraft lebhafter waren. Manche verdanken ihre frühere 
Coeriftenz der vergleichenden Verftanbesthätigfeit, weiche fie willkürlich ne- 
ben einander geftellt hat, um ihre Aehnlichkeit, ihre Gleichartigfeit zu finden. 

d) Es wecken ſich nicht nur Vorftellungen, die einem und bemfelben 
Sinne, fondern auch folche, die verfihievenen Sinnen angehören, wenn fie 
everiftirten. Am liebſten und Yeichteften aſſociiren ſich Gefichts- mit Ge⸗ 
hörsvorſtellungen, Geſichts⸗ mit Gefühls-, Geruhs- mit Geſchmackovor⸗ 
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ſtellungen, ſeltener (wenigſtens bei Sehenden) Gefühls⸗ mit Gehörs⸗, und 
Geſichts⸗ mit Geruchs- und Gefchmadsvorftellungen. Die Aſſociation der Ge⸗ 
fichte- mit den Gehörsvorſtellungen liegt beim Sprechenlernen und Lefen zu 
Grunde. Die Affociation von den Gefichtsuorflellungen zu den übrigen geht 
ſchwerer, als von diefen zu jenen. Wenn ich eine Rofe rieche, ohne fie zu 
feben, fo ſtelle ich mir fie leichter im Sehen vor, als ich mir ihren Geruch 
vorfielle, wenn ich fie fehe. Die Benennung einer Sache führt mich leichter 
auf die Vorſtellung ihres Ausfehens, als dieſe auf ihre Benennung. Sp 3.2. 
bei Perfonen, die man fich leicht wieder vorfiellt, fobald man den Namen hört, 
die man aber ſich lange vorftellen kann, ohne ihren Namen wiederzufinden. Der 
Grund mag wohl der fein, daß der Gefichtsfinn die Eindrücke häufiger und 
anhaltender erhält, als die anderen. 

il. Die Vorſtellungen richten ſich in ihrer Afforiation nach der Gemüthe- 
flimmung des Individuums. Wenn eine Borftellung, den aufgeführ- 
ten Gefegen zufolge, nah mehren Seiten hin Borfiellungen 
anweden fann, wenn alfo mehre Reihen möglich find, fo 
wird diejenige VBorftellungsreihe gewählt, welche ſchon öfter 
mit unferer gegenwärtigen Stimmung oder einer ähnliden 
zufammen eriftirte. Wer traurig ift, fiebt, wenn er fich nicht fehr ber 
Hoffnung bingiebt, überall zunächſt das, was für ihn unangenehm ift, ver Miß⸗ 
trauiſche bemerkt Dinge, die der Treuherzige nicht bemerkt u. f. f., und fie 
nüpfen an das Wahrgenommene immer gerade diejenigen Betrachtungen, die 
zu ihrer Stimmung paffen. Sind wir jedoch in feiner befonders intenfiven 
Gemüthsbewegung (indifferent), fo folgen wir venjenigen Vorftellungen am 
liebften, welche für uns etwas Angenehmes haben oder unfer Intereſſe erregen. 
Diefes Geſetz bildet aber ſchon ven Uebergang zu einer anderen Reihe vom 
Berhältniffen. 

II. Im Bisherigen haben wir nämlich nur erörtert, wie fidh die Bor- 
ſtellungen in Bezug auf Befchaffenheit afforiiren. Die Erfahrung lehrt ung 
aber, daß ſich die Vorftellungen auch in Bezug auf das fehnellere oder lang⸗ 
famere Aufeinanverfolgen verfchieven verhalten. Zu manchen Zeiten verweilt 
eine einzige Borflellung lange bei uns, während fie fich ein andermal jagen 
und drängen. Auch für diefes Verhältniß laſſen ſich einige Gefege auffinden. 
Wir betrachten zuerfi die Gründe des langfamern Fluffes der 
Borftellungen, der gehemmten Affociation. 

a) Aeußere Sinnesprüde hemmen die Reproduction der Borftellungen, 
vorausgefegt, daß wir auf jene merken. Wenigftens gilt dies immer je für 
eine Art der VBorftellungen (des Gefichts, des Gehörs u. f. f.) Wenn wir einer 
flarfen Muſik zuhören, find wir nicht leicht im Stande, eine andere Melodie 
als die, welche wir eben hören, in und zu reprobuciren. 

b) Starke Gemüthsbewegungen hemmen die freie Affociation, indem ent» 
weber bie einzige Vorſtellung feflgehalten wird, welche zu der Gemüthsbewe⸗ 
gung in urſächlichem Verhältniß fleht, over doch vie Affociation fich nur auf 
einen gewiflen Kreis von Borftellungen beſchränkt. Dies ift offenbar beim Zorn 
und den beprimirenden Gemüthsbewegungen. Bon der Freude jedoch hat man 
öfters behauptet, es würden durch fie die Vorftellungsaffaciationen ſchleuniger. 
Mit Unrecht, denn die Freude befchräuft ung ebenfalls auf gewiffe Vorſtellun⸗ 
gen, und nur, wenn fie in ihrer erſten Heftigfeit vorüber iſt, wirb ber Fluß 
der Borftellungen ſchneller; dies ift aber nicht unmittelbare Folge der Freude, 
fondern Folge der durch diefelbe bewirkten Anregung und Bethätigung bes 
Gehirnlebens 
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c) Das angefirengte Deufen iſt ein Demmungsmittel des Vorſtellungs⸗ 
fluffes. Der Grund davon fann zweierlei fein. Einmal iſt es der Seele nicht 
möglich, zu derfelben Zeit, wo fie als Bernunft und Verſtand thätig iſt, ihre volle 
“ Kraft als Borfteflungsvermögen zu entfalten, und zweitens liegt es in ber Natur 
der Sache, daß wir beim Denken immer nur einen gewiflen Kreis von Bor- 
ſtellungen fefthalten, der gerade unfer Stoff if. Hiebei kommt allervings ſchon 

d) der Wille in’s Spiel. Diefer hemmt den Vorftellungsfluß, aber nicht 
bloß zum Behufe des Denkens, fondern oft um ber bloßen Borflellung willen; 
wir können willfürlich eine Vorſtellung längere Zeit feftbalten, bloß weil fie 
uns gefällt. 

e) Der Einfluß des Gehirns und Nervenfyflemes, wovon noch beſonders 
die Rede fein wird. 

Diefelben Punkte, welche hier für Hemmungsmittel erlärt worben find, 
find negativ, im Fall ihres Nichtvorbandenfeins Förderungsmittel des 
Borfellungsfluffes. Nämlich: 

a) Wenn entweder gar feine oder doch keine fo flarfen oder fo befchaffe- 
nen Sinneseinprüde vorhanden find, daß fie unfere Aufmerkſamkeit fehr in An- 
fpruch nähmen, fo drängen fi die Vorflellungen in fchnellerer Folge in ung. 
Wir dürfen nur die Augen beim Zubettelegen frhließen, fo haben wir einen 
bunten Wechfel von Vorftellungen. 

b) Bei völliger Gemüthsruhe geht die Affociation der Vorftellungen 
leichter vor ſich. Während des Affertes kann der Dichter nicht dichten, er muß, 
um ihn zu ſchildern, warten, bis ex fich wenigſtens gemäßigt hat. Alles Dichten 
und geiflige Arbeiten verlangen eine gewiffe Freiheit des Gemüthes, ſonſt kommt 
man nicht vom Flede. Der Grund iſt ver, daß bei Gemüthsbewegungen bie 
Borftellungen nicht leicht genug zuftrömen, fondern ſich leicht auf einen gewiſſen 
Punft befchränten. 

c) Wenn man gar nicht denft (nämlich urtheilt und fchließt), fo affociiren 
fi die Vorflellungen fchneller. Bor dem Einſchlafen folgen ſich die Vorftel- 
lungen in bunter Reihe, fobald man aber anfängt, nachzudenken, wird ihre Aflo- 
ciation gehemmt. Dean ftredle fich nach dem Effen unter fehattige Bäume auf's 
Gras und denfe nichts (dolce far niente), fo werben die Borftellungen bunt 
durch einander wimmeln. 

d) Mangel des Willenseinfluffes wirkt fördernd auf die Afforiation. Je 
hartnäckiger wir uns auf ein entfallenes Wort beſinnen, deſto weniger können 
wir es oft finden, während es und kurz nachher von ſelbſt einfällt. Wer in 
einer Geſellſchaft zerfiremt ift und oft nicht weiß, von was geſprochen wird, 
oder bei einer Borlefung dem Bortrage nicht mit Aufmerkſamkeit folgen fann, 
zeigt, daß feine Vorftellungen, ftatt von außen beflimmt zu werben, in die inneren 
Affociationsreihen abfchweifen. Die Schuld hievon trägt allemal eine ſchwache Di- 
rection des Willens auf die äußerlich gegebenen Vorftellungen ; da aber der Wille 
doch infofern fortwirfen muß, als wir uns den Schein des Aufmerkens geben, fo Tann 
er auch nicht mit voller Kraft auf die innerlichen Vorftellungen wirken, und biefe 
folgen dann leicht dem bloßen Geſetze der Affociation, es entfleht die fogenannte 
Träumerei. Wir haben in folchen Fällen entweder ein fehr geringes Iuterefle an 
unferer äußern Umgebung ober es ift ein Zeichen von Willensfchwäche überhaupt. 


3) Verhältniß der Vorftellungen zu den Hirnbildern. 


Die Vorftellungen können nicht bloß fehueller und Iangfamer auf einander 
folgen, fie unterfheiven ſich auch durch ihre Lebhaftigkeit und Danfel- 
heit. Eine Borfiellung wird aber um fo lebhafter, je Fräftiger das ſich zu 
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ihr geſellende Hirnbild if. Wir haben ſchon, als wir von den Vorſtellungen 
im Allgemeinen ſprachen, dargethan, daß dieſelben nur an einem Hirnbilde fich 
vollftändig entwideln können, daß fomit die Seele, wenn fie eine frühere Bor- 
ſtellung wieder in fich ausbilden fol, dies nur thun kann, wenn der ganze frü- 
bere Proceß, alfo auch die Empfindung und die ihr zu Grunde liegende Ge⸗ 
birnthätigfeit, wenigſtens in fehwächerem Grade, wieberholt wird, Tas Geſetz 
der Affociation giebt alfo allerdings ven Grund an, warum Vorftellungen fid) 
gegenfeitig erwecken, es iſt dies aber zuerft eben nur eine Anregung ver Seele, 
ein in ihr erwecktes Streben, in einer beflimmten Weife vorzuftellen, die ganze 
wirkliche Borftellung iſt aber nur möglich, wenn die gleichzeitig wieder erwedte 
entiprechende Hirnthätigfeit gleichfam wieder einen Stoff und Anhaltspunft 
hergiebt. Hieraus ergiebt fi, was von ven dunfeln Vorfielfungen zu halten 
fei, die man vielfach geleugnet und wohl auch für bloße Gefühle erftärt hat. 
Eine dunkle Vorftellung ift diejenige, welche fein oder nur ein fehr mattes 
Hirnbild hat, und fie ift eben damit eine noch unentwidelte. Wir fehen bie 
Beifpiele an den gewöhnlichen Affociationen. Die Schnelligfeit, mit der ſich 
die Vorſtellungen verketten, ift fo groß, daß wir manchmal faſt gar nicht 
im Stande find, den Zuſammenhang aufzufinden. Dies fommt nur baher, 
daß ein oder einige Zwifchengliever dunkler waren, d. h. daß fie nur als Bor- 
ftellungsfeime eriftirten ohne Hirnbilvder. Den Vorgang nun des Erregtwer⸗ 
dens der Hirnbilder durch die entſtehenden Borftellungen kann man eine Affo- 
ciation von Vorftellungen zu Hirnbildern nennen, und bie Fähigfeit hiezu be» 
zeichnen wir mit vem Worte Einbildungsfraft. Die Afforiation ift aber 
feine gegenfeitige. Die Dirnbilder werben nämlich zwar auf Anlaß von Vor⸗ 
ſtellungen repropucirt, aber fie können ohne vorgänge Vorſtellungen nicht ente 
fieben, fo daß fie etwa einander unmittelbar im Gehirne reprobucirten. Man 
bat das Lebtere in ver Art behauptet, daß es ein Sinnengedächtniß gebe, und 
gefagt, die Sinne könnten phantafiren, ehemalige Bilder reproduciren ohne 
alten pfychifchen Einfluß. Nun kann und muß man zwar zugeftehen, daß der 
Sinnesnerv oder, was uns hier gleich gilt, fein entfprechendes Gehirnorgan 
infofern allerdings Gedaͤchtniß hat, als er vie Fähigkeit befigen muß, wieder 
auf einen beſtimmten Anlaß hin in eine frühere Thätigfeitsweife verſetzt zu 
werden, denn fonft wäre eine Reproduction der Hirnbilder überhaupt gar nicht 
möglih. Die Frage iſt aber, was die anregende Urfache diefer Thätigfeit fei. 
Zuerft muß man bier wohl von den reproducirten Hirnbildern die ſubjectiven 
Sinnesempfindungen unterſcheiden. Wenn man ſich 3. B. ven Tag über mit 
Arterien» und Nervenpräparaten befchäftigt hat, fo fan es wohl geſchehen, daß 
man Abends beim Schnenzen einen Augenblick das Teuchtende Bild eines fol- 
hen Präparates vor dem Auge zu haben glaubt. Hieraus kann man aber 
wohl kaum fehließen, daß dieſes eine Sinneserinnerung fei, denn ein ſolches 
fubjectines Bild Tann auch vorfommen ohne jene vorbergegangene Defchäfti- 
gung, und das leuchtende Bild der fich verzweigenden arteria ophthalmica fein; 
jebenfalls aber ift es eine fubjective Sinnesempfindung, welche mit den repro- 
ducirten Borftellungsbildern nichts zu thun hat. Da wir nun über eine Re 
production als folche nur reflectiren köͤnnen, fofern wir wiffen, und uns erin- 
nern, daß das Keprobucirte ſchon einmal da war, das Erinnern felbft aber 
vorausſetzt, daß fchon bei dem erflen Eindruck unfere Seele afficirt war, fo 
können wir uns Feine reproducirten Hirnbilder venfen, bei deren erfler Erzeu⸗ 
gung nicht ſchon die Seele zugleich mit in den Proceß gegogen worden wäre. 
Da nun überdies eine pſychiſche Borftellungsaffociation anerkannt eriflirt, fo 
muß diefe fo Iang als hinreichender Grund der Wiederholung ber Hirnbilder 
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angeſehen werden, als nicht erwieſen iſt, daß ein reproducirtes Hirnbild ſchon 
bei feiner erſten Entſtehung gar keine bewußte Empfindung in der Seele erregt 
habe. Diefer Beweis ift aber noch nicht gelungen. Dan fagt zwar, eine 
Melodie, auf die wir nicht achten, könne uns Tags darauf bis zum Ueberdruß 
vor dem Ohre tönen; wenn wir fie aber wirklich nicht gehört hätten, ſondern 
bloß im Hörnerven eine Neigung zur Wiederholung verfelben phyſiſchen Action 
zurüdgeblieben wäre, fo läßt fich erſtens keine Urfache finden, die nach der län⸗ 
gern Unterbrechung ven Nerven wieder zu derfelben Thätigkeit beftimmt hätte, 
und zweitens begreift man nicht, warum nicht bloß bie letzten gehörten Töne 
zurüdgeblieben find, durch welche doch Die von den früheren erregte Nerven⸗ 
thätigleit wieder aufgehoben worden war. Weberbies hören wir bie Melodie 
leineswegs immer als von demſelben Inſtrumente gefpielt, von dem wir fie 
vorher wirklich hörten, wir hören dabei nicht ven Klang dieſes Inſtrumentes, 
fondern die ‘Melodie fehlechthin, die bloße Tonfolge if uns zurückgeblieben, ein 
dentlicher Beweis, daß wir fchon beim erfien Hören abſtrahirend, alfo vorftel- 
lend thätig waren, wenn wir gleich vabei vielleicht fehr zerfireut waren. Das 
Schlagen einer Uhr überhören wir leicht, wenn wir befchäftigt find, fragt uns 
jedoch Jemand fehr bald, nachdem fie gefchlagen hat, fo erinnern wir ung 
ber Zahl der Schläge genau. Dies foll beweifen, dag wir ung die Zahl der 
Schläge erinnern Fönnen, auch wenn fie vorher nicht in unfer Bewußtfein ge- 
fallen waren. Aber wir können uns einer bewußtlofen Empfindung nur ſchlecht⸗ 
hin als einfacher Empfindung. erinnern, das Zählen der Schläge verlangt hin- 
gegen ſelbſt fchon eine Aufmerkſamkeit, ein Bewußtwerden der Empfindungs⸗ 
einbeit bei Aufeinanberfolge von Empfindungen. Wäre es bloß der Hörnerv, 
der hier fortphantafirte, fo könnte man gar feinen Grund abfehen, warum er 
die einzelnen Empfindungen bloß zu der beſtimmten Zahl der Schläge, 3. 2. 
8, fortfeste, und nicht bis zu 10, 20, over fchon bei 4 fliehen bliebe. Wir 
mußten nothwendig im Hören des Uhrſchlagens fchon gezählt haben, wenn wir 
auch unmittelbar darauf wegen unferer Befchäftigung nicht mehr daran bachten. 

Wir glanben alfo annehmen zu bürfen, daß die Reprobnction der Hirn⸗ 
bilder nur auf Aulaß von Vorſtellungen geſchieht. So wie wir nun Die ur- 
fprünglichen Empfindungen an einen beflimmten Ort unferes Körpers oder 
außerhalb defielben fegen, fo machen wir es auch mit den reprobucirten. Wenn 
‚Jemand Nüffe mit den Zähnen zerbeißt, fühlt oft ein Anderer Schmerzen in 
den Zähnen; der Anblid von Hautausfehlägen erregt Juden; die Borftellungs- 
bilder des GBefichtsfinng feßen wir nach außen. Je nachdem nun bie Affocia- 
tion von Vorſtellungen zu Hirnbildern leichter ober ſchwerer von Statten gebt, 
werben bie Bilder auch mehr over weniger lebhaft fein. Es laſſen fich hierüber 
folgende Beſtimmungen feftfegen: 

a) Je flärfer der erſte Eindruck war, und mit je mehr Aufmerkſamkeit er 
aufgenommen wurbe, deſto leichter affociicen fich fpäter die Hirmbilder. Einen 
Gegenſtand, der fi deutlih und ſcharf auf unferer Netzhaut abbilvet, belle 
Iräftige Töne, ſtarke Gerüche und Gefchmäde reproduciren wir leichter, als 
matte Gefichtsbilder und Töne, ſchwache Gerüde u. ſ. f. Hat man auf einen 
Eindruck fo wenig gemerkt, daß man gar Feine Borflellung von ihm übrig hat, 
fo —— auch keine Reproduction des ihm entſprechenden Hirnbildes 
m | o. 

b) Das Teichtere Wieberfehren der Hirnbilder hängt vom ihrer öftern 
Wiederholung ab. Das Gehirn wird hiedurch geübt. Daraus ifl es wohl 
auch zum Theil zu erklären, warum fich angenehme Smpfindungen im Ganzen 
deutlicher reprodnciren, als unangenehme; denn jene wiederholen wir öfter. 
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Eben daher rührt vielleicht auch der Umſtand, daß wir Geſchmäcke und Gerüche 
uns ſchwerer vorftellen, als Befichts- und Gehörsgegenſtände; denn jene 
Empfindungen find viel feltener als diefe, in welchen wir ung alle Augenblicke üben. 

ec) Die Länge der Zeit fchwächt die Reproduction der Hirmbilvder. Bei 
gleicher Stärke des urfprünglichen Empfindens, und abgefehen von ver Wieder⸗ 
bolung, entfliehen diejenigen Hirnbilver leichter wieder, welche erſt vor kurzer 
Zeit dur äußere Empfindung erzeugt waren. Daß ihre mögliche Dauer aber 
im Allgemeinen eine fehr lange fein fann, zeigen die Traumbilder der Blind⸗ 
gewordenen, die ſich oft noch lange Jahre, 10 Jahre und darüber, ja in 2 
Fällen fogar 52 und 54 Jahre nach dem Erbiinden, erhalten. Nicht immer aber 
dauern fie fo lange, namentlich nicht, wo das Geſicht fchon im Atem Fahr ober 
bald nachher verloren gegangen war, in welchem Kalle ficherlich der Mangel 
häufiger vorhergegangener Wiederholung mitwirft. 

d} Endlich hängt bie Leichte oder ſchwere Erregung der Hirnbilder auch 
ab vom Zuftande des Gehirns, welches Verhaͤltniß wir aber feiner Widhtigteit 
wegen im Folgenden ausführlicher erörtern müffen. 


4) Einfluß des Gehirns auf die Vorftellungen. 


Wir kommen nun zu einer ber fihwierigften Aufgaben unferes ganzen 
Thema’s, deren Röfung auf fo viele theoretifche und praktiſche Fragen Einfluß 
hat, und daher fchon in dem verfchiedenften Sinne verfucht worden if. Daß 
die Eentralnervenorgane überhaupt von allen körperlichen Organen am unmit- 
telbarften in Beziehung zum Borftellungsvermögen ftehen, ift wohl gewig. Wir 
find uns deutlich bewußt, daß unfer Denen, fomit auch unfer VBorftellen, nur 
erfolgt, wenn jene inneren Bilder in uns find, von denen wir ung ebenfalls 
deutlich bewußt find, daß fie faſt fämmtlich ihren Sitz im Kopfe haben (mit 
Ausnahme der Gefühlsvorflellungen im Rückenmarke; letzteres werde ich, um 
Weitfchweifigfeit zu vermeiden, überhaupt nicht allemal fpeciell anführen, fon- 
bern bemerkte ein für allemal, daß, was von den Beziehungen der übrigen Vor⸗ 
flellungen zum Rüdenmarfe gefagt wird, ebenfo auch von denen der Gefühls- 
vorftellungen zum Rückenmarke gilt). Wir haben bei lange fortgefegtem Denfen 
ein Gefühl der Ermüdung im Kopfe. Alle Sinnesnerven, durch weldye doch 
allein vie urfprüängliche Erwedung von Vorſtellungen möglich ift, laufen im 
Gehirne zufammen, und wir können von einem einen peripherifchen Nerven afft- 
cirenden Gegenfland unmöglich eine Borftellung bekommen, wenn der Zuſam⸗ 
menhang deffelben mit dem Gehirn an irgend einer Stelle unterbrochen wird. 
Am deutlichen fprechen die patbologifchen Thatfachen. Wenn auch manche 
pathologifche Producte, welche Tängere Zeit zu Entflebung und Wachsthum 
brauchen, 3. B. Cyſten, feine fonverliche Störung der Vorftelungen bewirften, 
weil das Gehirn fih daran gewöhnte, fo ift doch bei anderen das Gehirn un- 
mittelbar betreffenden Abnormitäten, als Hirnerfehätterung, Apoplexie, Hirn⸗ 
entzändung, Hirnerweihung, Hirnarmuth u. dgl. m. die Schwädung oder 
Störung des Borftellungsvernögens faft immer offenbar. Wir halten dieſe 
Andeutungen für hinreichend, da ohnehin fein Dienfch mehr bezweifelt, daß das 
Gehirn von allen Organen die nächſte Beziehung zum Borftellen habe. Daher 
können wir auch von der Behauptung, daß andere Organe, wie Runge, Leber, 
Herz, ebenfalls pfychifche Bedeutung hätten, Umgang nehmen, da bie Verthei⸗ 
diger dieſer Annahme jene pſychiſche Bedeutung mehr nur auf das Gefühle- 
vermögen befchräuften, und nie anf das Vorſtellungsvermögen, welches auch fie 
immer dem Gehirne zufchrieben. Ziehen wir dabei vollends in Erwägung, daß 
Krankheiten jener anderen Organe in ven bei weiten meiften Faͤllen keine Stö⸗ 


Pſychologie und Pſychiatrie. 735 


rang der Vorſtellungen zur Folge haben (nämlich direct, ohne Dazwiſchentreten 
kraukhafter Gefühle), und daß ſich, wo dies der Fall ift, ein ſecundäres Er⸗ 
riffenfein des Gehirns phyftologifch oder anatomifch faft ſtets nachweifen läßt, 
fo möchte auch von dieſer Seite die vor allen anderen Organen nur dem Ge⸗ 
hirne zukommende unmittelbare Beziehung zu den Vorſtellungen nicht mehr bean- 
flandet werden bürfen. | 

Eine weitere Frage ift num aber die, von welcher Befchaffenheit dieſer 
anerfannte Einfluß des Gehirns auf das Vorflellungsvermögen ſei. So viel 
it gewiß, daß das Gehirn zu den Wahrnehmungsvorftellungen wie zu denen 
der Reproduction die Bilder, ven Stoff Liefert. Wie ift es aber mit der Bor- 
ſtellung ſelbſt? Wird diefe auch durch das Gehlen erzeugt? Beflimmt das Ge 
hirn den Gang der Affociationen, die Schnelligfeit und Leichtigkeit der Ueber⸗ 
Hänge? Iſt jede Borftellung vielleicht nur eine Thätigleit eines gewiffen 
Hirntheiles? Berhäft fih das Gehirn überhaupt pofitiv, als zureichender Grund, 
oder negativ, hemmend? So widtig alle diefe Fragen für die Lehre vom 
Wahnfinn umd von den Delirien find, fo wollen wir doch, um reinere Reful- 
tate zu erhalten, bei ihrer Beantwortung jene krankhaften Verhältniffe noch fo 
wenig als möglich berüdfichtigen, und einflweilen mehr nur von den Erſchei⸗ 
nungen des gefunden Lebens ausgehen. Ä 

Beurtheilen wir zuerfl die Annahme, daß die Vorftellungen ein Erzengniß 
des Gehirns feien. Wollen wir einerfeits nicht apodiktiſch verfahren, anderer» 
feits uns aber auch nicht in umabfehliche Streitigkeiten verwideln, fo iſt vor 
Allem nothwendig, die Streitfrage gehörig zu flellen, und fich Far zu werben, 
was eigentlich vom empirifchen Standpunkte aus geleiftet werben könne. Wir 
können hier nicht ausmachen und die Frage nicht davon abhängig machen wol- 
Ien, ob die Seele ein immaterielles Weſen over fo viel wie Gehirnthätigkeit 
fei. Nur das müſſen wir als unzweifelhaft fefthalten, daß alle pfychifche Thä⸗ 
tigleit etwas Beſonderes, von dem phyſiſchen (vegetativen und —ynamifchen) 
Leben des Gehirns Verſchiedenes ift, wobei wir der Gegenpartei immer noch 
die Möglichkeit laffen, zu glauben, die Seele fei nur eine Außerungsweife, nur 
die pfychifche Seite des Gehirns. Obige Frage rebueirt ſich daher auf die, ob 
das Gehirn dadurch, daß es phufifch thätig if, eo ipso auch pfychifch thätig 
fei, ob auf viefe Weife beſtimmte pfychifche Veränderungen immer nur durd 
beftimmte phyfifche Veränderungen möglich find, und ob, weil alles Phyſiſche 
räumlih iſt, den verfchievenen pſychiſchen Verrichtungen gemwiffe Orte und 
Stüde des Gehirns entfprechen, oder ob diefes Alles von phyſiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffen in gewiffem Betracht unabhängig fei? Was vom Pfychifchen überhaupt 
gilt, gilt nun in specie hier von den Vorſtellungen. 

Daß gewiffe Theile des Gehirns bloß pſychiſche, andere bloß phyfifche 
Wirkungen hätten, muß nach dem gegenwärtigen Standpunfte der Wiffenfchaft 
verneint werben. Pivifertionen geben immer nur Auffchluß über die Bezie⸗ 
hungen der Gehirnorgane zu biefen und jenen körperlichen Gebilden, und auch 
biefen nicht vollftändig; was man daraus vollends für pas Pfychifche zu ſchließen 
hat, muß man eben bloß fihließen und denken. Die vergleichende Anatomie 
giebt uns noch gar feine Anhaltspunfte. Was aber die Pathologie anlangt, 
fo fpricht Diefe entſchieden gegen eine folche Abtheilung der Hirnorgane in pfy- 
chiſche und phyfifche. Es wäre unmöglich, alle Hier einfchlägigen Thatfachen 
anzuführen, und zwecklos, bloß einige zu citiren; allein ich kann mit Beftimmt- 
heit verfidern, durch die große Maſſe der Gefchichten von Kopfverletzungen 
amd Dirnfraufpeiten, die ich zu dieſem Zwecke gelefen habe, zu dem gewifien 
Refultate gelommen zu fein, daß es feinen Theil des Gehirns giebt, 
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der bei feiner Verlezung ſtets entweder bloß phyſiſche oder 
bloß pſychiſche Störungen veranlafßt hätte. Wozu nun doch immer 
noch befonvere pſychiſche Organe im Gehirn annehmen, während man voch 
ftets befennen muß, daß fie nicht zu finden feien? 

Daß aber die Vorfiellungen ferner nicht bloß durch eine phyfifche Berän- 
derung in ber Hirnfubflanz erzeugt werben, beweifen folgende Umſtände: 

1) Die Vorſtellung ſelbſt if, wie wir gefehen haben, nichts Räumliche, 
fie kann nicht mit den Sinnen wahrgenommen werben. 

2) Es kann ein materieller Eindruck auf das Gehirn flattfinden, ohne daß 
eine entiprechende Borftellung daraus hervorginge. Die Siunedempfinbungen 
erzeugen in une Hirnbilber, wenn aber die Seele nicht aufmerffam daranf if, 
fo entſteht keine Vorſtellung. | 

3 ) Hirmbilder können, wie wir gefehen haben, nur durch äufere Sim 
nesaffertionen oder durch Vorflellungen hervorgerufen werden, und ihre Aſſo⸗ 
ciation wird von der der Borftellungen beflimmt; daher kann nicht umgewenvet 
das Gehirn den Affociationen der Vorftellungen ihre Richtung geben. 

4) Die phyſiſche Gehirnthätigkeit iſt flets einer Menge zufälliger Ein- 
wirfungen ausgefebt, welche an und für fi zwar feine neue Borftellungen 
neben, aber doc die Gehirnfafern einmal in viefen, einmal in jenen Zufland 
verfegen, wonach ſich auch deren Vorfiellungsthätigfeit richten müßte (wir er- 
innern nur an die verfchiedenen Stoffe, die täglich durch die Speifen in’s Blut 
fommen). Hienach wäre es aber unmöglich, conftante Gefehe der Affociation 
zu finden, wie fie doch wirklich beftehen. 

5) Diefe Schwierigfeit würde auch nicht gehoben, wenn man, wie früher 
Einige gelehrt haben, aunehmen wollte, daß jede einzelne Vorftellung durch 
eine einzelne Hafer des Gehirns repräfentirt werde. In diefen Falle könnten 
ſich Vorſtellungen nur fo affociiren, daß die Reizung einer Faſer die Reizung 
entweder einer zunächfl gelegenen over berienigen zur Folge hätte, welche mit 
ber erften früher zugleich oder unmittelbar vor oder nad ihr gereizt worden 
war. Nun könnte aber eine einzelne Faſer entweder nur eine Total⸗ ober 
nur eine Partialvorſtellung enthalten; denn daß die eine Hafer die Totalvor⸗ 
ſtellung enthielte, und die andere eine zu dieſer gehörige Partialvorftellung, 
wäre widerfinnig. Mag man nun annehmen, welden Fall man will, fo findet 
man, daß die Affeciation der Vorftellungen nach Aehnlichleit unmöglich wird. 
Denn enthält jede Fafer eine Totaloorftellung, fo kann fih eine Totalvorſtel⸗ 
lung immer nur mit einer andern Totalvorftellung aſſociiren, während 
doch die Affociation darin befteht, daß Vorftellungen als ehemalige Theilvor- 
fleflungen einer und berfelben Totaloorftellung gefunden werben. Enthält aber 
die Faſer nur eine Partialvorſtellung, fo kann es nie zu einer abgefchloffenen 
Totalvorfteflung kommen, weil mit jeder ſolchen Partialvorftellung fich alle 
möglichen anderen Partialoorflellungen, die je mit ihr zugleich vorhanden wa⸗ 
ren, afloriiren werben, und, ba baffelbe bei jeder einzelnen zugleich ‚gereizten 
Fafer der Fall fein muß, mit einem Schlage ein unermeßlicher Schwarm von 
Borfkellungen da fein würde, die aber alle nur bunt unter einander lägen, ohne 
irgendwie eine Totalvorftellung bilden zu fünnen. Uebrigens würden auch die 
Gehirnfaſern auf Feine Weife für alle unfere Vorflellungen ausreichen. Denn 
die Behirnfafern find, wenn auch mit großer Mühe, milroffopifch gewiß zähl⸗ 
bar, und noch gewiffer berechenbar,, die Zahl unferer möglichen Vorſtellungen 
aber geht in’s Unendliche, und wollte man fie dennoch nach einem ungefähren 
Maßflabe ſchaͤtzen, fo würden ſchon nach Haller’s Berechnung in einem ger 
wöhnlichen Gehirn 205,452 Borftellungen auf jede Faſer kommen. 
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6) Eine andere Annahme wäre die, daß gewiffe Reigen und Gruppen 
von Borflellungen je nach ihrem Inhalte befondere größere Drgane im Gehirn 
hätten. Es iſt allerdings möglich und wahrſcheinlich, dag gewiſſe Hirnregionen 
vielleicht mehr Beziehung zu Geſichtovorſtellungen, andere zu Gehoörsvorſtel⸗ 
lungen u. f. f. haben, aber mehr kann man and) nicht einmal vermathen, und 
die pathologifche Anatomie giebt nicht im Mindeſten ſchon folche übereinſtim⸗ 
mende Data an bie Hand, aus denen fich irgend etwas folgern ließe. Keines⸗ 
falls aber dürfte man die Sache fo weit treiben, zu fagen, religiöfe Vorkellun- 
gen fäßen hier, fünftlerifche da, naturbiftorifche dort, da einzelne Borftellungen 
eine folche Bedeutung ja nur durch die verbindende Idee befommen, und, als 
Einzeloorfleflungen, weder religiöfe, noch künſtleriſche, noch naturbiftorifehe find, 
wohl aber zu allen diefen werben Tünnen. 


Aus dem Bisherigen erfehen wir alfo, daß die Vorſtellungen nicht ein 
Erzengniß eines phyſiſchen Gehirnactes, fondern ein felbfifländiges Product 
der Seele find. Es bleibt uns daher nur übrig, ihre Beziehung zum Gehirn 
als eine mittelbare zu betrachten. Pur fofern fie Hirnbilder anregen, wirlen 
fie auf das Gehirn, und nur fofern fie Hirnbilder zur vollen Entwicklung nöthig 
haben, hat das Gehirn Einfluß anf fie. Ob dabei einzelne Theile des Gehirns 
fpeciellere Wirkungen haben, muß einfkweilen, wie gefagt, unentfehieben bleiben. 
Die Pathologie kehrt uns keinen Theil des Gehirns kennen, welcher bei feinen 
kraukhaften Alterationen innere Borflellungsftörungen und überbies- allemal 
dieſelben bewirkt Hätte. Wir find daher zu der Annahme genöthigt, daß ſolche 
Störungen nur auf die Borflellungen wirken, wenn fie auch das übrige Gehirn 
in Mitleivenfchaft ziehen, und Tönmen fomit nur das Gehirn im Ganzen als 
auf die Vorſtellungen influirend betrachten. Daß die Borflellungen ihre Bil⸗ 
der in beiden Hirmhälften zugleich haben, und diefe daher für einander visari- 
ren Tönmen, if wohl möglich, obgleich es kaum eine einigermaßen beträchtliche 
Abnormität in einer Dirnhälfte geben dürfte, die nicht in anderen Fällen troß 
der materiellen Iinverfehrtheit der andern DHirnhälfte eine Borftellungsftörung 
bewirkt Hätte. Nur dem Rückenmarke ſcheint eine fperielle Beziehung zu den 


Gefuͤhlsvorſtellungen des Rumpfes beigelegt werden zu müſſen. hiezu 


ungläubig den Kopf fehüttelt, den erinnern wir, wie wir gezeigt haben, daß 
man nicht umhin könne, dem Rückenmarke die Vermittlung von Gefühlsempfin- 
dungen beizuiegen, und daß deßhalb vurchaus fein Grund da ſei, zu bezweifeln, 
daß die Seele, indem fie Gefühlsvorflellungen reprobucirt, nicht direct und ım- 
mittelbar das Rüdenmark zu der Repropuction der entfprechenden Gefühlsbilder 
anregen Hönne. Das Gehirn if dabei nur deßhalb nothwendig, weil, wenn 
die Seele ans und an einer Empfindung eine Borftellung bilden fol, fie feien 
innere ober änßere, fie ſich verfelben bewußt werben muß, was wegen bes Im 
Gehirn enthaltenen Sentralorgans des Bewußtfeins nur gefchehen Tann, wenn 
der gehörige Zuſammenhang mit dem Gehirn und die nöthige Integrität des 
Iehtern ftattfindet. Am wenigflen Beziehung zu dem Borflellungsvermögen 
fiheint übrigens das Heine Gehirn zu haben, welches vorzugsweife dem Bewe⸗ 
gen vorficht, und erft fpäter mehr betrachtet werben fol. — Ob nun ferner 
in den Eentralorganen mehr die Fafern oder mehr die Bläschen, die Ganglien- 
kugeln, beim Borftellen wirkſam find, läßt fi gegenwärtig auch noch nicht 
beftimmen; aus dem, was bie Phyfiologie darüber lehrt, laͤßt ſich einfweilen 
nur fchließen, daß die gerte Subflanz wichtiger als die weiße für bie Erzen⸗ 
gung des Nervenprincips fei, aber vielleicht auch nur in Wechſelwirkung mit 
biefer. Wir laffen diefe für jept unfruchtbaren und aux zu Hypotheſen führen- 
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den Erwägungen bei Seite, und wenden uns ſogleich zu dem Einfluß des Ge 
hirnzuſtandes überhaupt auf die Vorftellungen. 

Hier müffen wir zuerfl den unmittelbaren Einfluß von dem mittelbaren 
unterfcheiven. Der letztere befteht darin, daß Hirmzuflände erſt auf einem Um⸗ 
wege durch Erzeugung von Heiterkeit, Aufgelegtheit oder Trübfinn wieder auf 
den Gang der Vorftellungen einwirken. Wir fprechen aber bier nur von bem 
directen Einfluß auf die Vorftellungen mittel der Hirnbilder. Wir gewaßren 
hier zwei Grundverhältniſſe. Erſtens nämlich hat die Gehirnthätigfeit zwei 
Seiten, fie kann von der Außenwelt und von der Borflellungswelt angeregt 
werben. Es Läßt fich denken, daß fie zu biefen verſchiedenen Richtungen auf 
verſchieden disponirt fei. Je empfänglicher fie für bie eine ober Die andere 
diefer Anregungsweifen ift, deſto ausgeprägter wird auch die Neigung zu ber 
einen oder der andern Thätigleitsweife fein, zum Aufnehmen oder zum Re 
produciren von Vorſtellungen. Zweitens eriflirt davon unabhängig eine Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Intenfität ver Gehirnkraft überhaupt. Wie jevem Organ, 
fo fommt auch dem Gehirn eine in feiner Subflanz begründete größere ober 
geringere Gefchicklichleit zur Ausübung feiner Functionen überhaupt zu, es kann 
fich in den relativen Zufländen des-Zonus und der Atonie befinden, welche 
feld wieder ſowohl angeboren als erworben fein können. Das erfle biefer 
beiden Grundverhaͤltniſſe beſtimmt, ob der betreffende Gehirnzufland mehr für 
die Aufnahme äußerer oder innerer Gehirneindrüde geeignet fei; das zweite ben 
Erregbarkeitszuftand des Gehirns und dadurch bie leichtere ober ſchwerere Er⸗ 
regung feiner Thätigfeit, innerer ober äußerer Hirmbilver, überhaupt. Beide 
in ihrer gegenfeitigen Durchbringung geben die verſchiedenen Modificationen, 
unter denen das Gehirnleben auftreten kann. Die urfächlichen Momente derſel⸗ 
ben Tönnen aber verfchieden fein, und wir wollen die Hauptfächlichften betrachten. 

1. Anlage. Wir fehen, daß manche Leute von Geburt aus, um einen 
Ausdruck Göthe's zu gebrauchen, eine glückliche Sinnlichkeit haben, fie neh⸗ 
men äußere Eindrücke leicht und lebhaft auf, eine Gabe, die von fo großem 
Werthe für gewiſſe Berufsarten if, Andere find in eben dieſem Verhältniß 
flumpf, fie bemerken nichts. Wir wollen uns nun hier nicht ın den Streit 
- einlaflen, ob die pfychifchen Anlagen in dee Seele oder im Körper begründet 
find. So fehr wir indeß überzeugt find, daß in Fällen der genannten Art 
häufig genug die Anlage in der angeborenen Befchaffenheit des Vorſtellungs⸗ 
vermoͤgens ſelbſt, wenigfiens zugleich mit der körperlichen, begründet fei, fo 
weißt uns doch oft die Bildung bes Schädels und Die ganze Körperconftitution 
deutlich auf eine phyfifche Befchaffenheit ves Gehirns als eine zum wenigfien 
mitwirkende Urfache Hin. Diefe Urfache iſt aber nicht fchlechthin eine Stärke 
oder Schwäche ber Gehiruthätigkeit. Denn wir fehen öfters, daß Solche, bie 
fehr lebhaft und fchnell aufnehmen, verhältnißmäßig wenig Lebhaftigfeit der 
Einbildungstraft und fein fehr treues Gedächtniß haben, während Andere, die 
ſchwer aufnehmen, oft eine ſtarke Einbildungsfraft haben; und an Rindern be 
merkt man, daß einige leicht Iernen und ſchnell vergeffen, währen andere 
fiywer lernen, aber das Gelernte behalten. Kine abfolute Stärke oder Schwäche 
des Gehirns ift alfo nur da anzunehmen, wo neben gehöriger Leichtigleit der 
Eindrücke auch eine Iebhafte Einbildungskraft, oder neben Schwäche der Ein 
drücke auch) eine ſchwache Einbildungskraft flatihat. Wo ſich aber dieſe bei» 
den entgegengefebt find, wie in den angeführten Källen, da muß man noth⸗ 
wendig eine verſchiedene Richtung der Gehienthätigleit annehmen, eine mehr 
der Außenwelt zugewendete nad eine nach innen gekehrte. Ob hiebei bie 
Straffheit, Weichheit, Zartheit, Trockenheit der Hirnfofern eine Rolle fpiele, 
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fann nur durch forgfältige anatomiſche Beobachtungen ermittelt werben. Etwas 
Wahres kann an jenen jet veralteten Ideen allerdings fein, aber die Alten 
Haben fie zu übereilt als ausgemachte Wahrheit angenonmen, und überdies aus 
ihnen mehr erflärt, als man ans ihnen erflären Konnte, auch wenn fie wahr 
wären. — Das Gehirn kann auch eine Anlage für beflimmte Arten von Bor- 
Reflungen haben. Der Eine ift mehr für Gehörsnorflellungen (Muſik, Rede⸗ 

nf), der Andere für Geſichisvorfiellungen (Malerei, Geometrie), ein Dritter 
für Gefühlsnorflellungen (manuelle Unterfuchungen, feine Handarbeiten) gemacht. 
Ob diefe Berfchiedenheiten ihren Grund in befonderen Organen haben, muß 
noch unbeflimmt gelaffen werden; für die Gefichtsvorftellungen möchte ſchon 
dies eine Schwierigfeit darbieten, daß fich der Sehnerv auf fo viele Theile 
verbreitet. Warum manche Thiere Muſik lieben, andere nicht, ob im Gehirn 
der Singvögel ein befonderes Tonorgan ift, das anderen Bögeln fehlt, und 
warum doch die Singuögel die Worte des Menfchen viel ſchwerer unterfcheiben, 
als der nicht mufifalifche Hund, Alles das Tiegt noch in tiefem Dunkel. — 

Ju vielen Fällen iſt die angeborene Dispofition im Gehirn felbft begründet, 
and bier kann feine Größe oder Kleinheit, Weichheit oder Härte, Schwere over 
Leichtigkeit, in Betracht fommen, was aber Alles noch weiterer Aufllärung be» 
darf. In anderen Fällen ift die Befchaffenheit des Gehirns wahrfcheinfich mit 
durch die allgemeine Eonflitution bevingt. Mit der torpiden und lymphati⸗ 
ſchen Eonftitution iſt oft Gehirnſchwaͤche, mit der capillären (dem fog. fangni- 
nilhen Temperament) Lebhaftigfeit der Eindrüde mit ober ohne Lebhaftigkeit 
der Einbildungskraft, mit der fenfibeln, reizbaren Eonftitution mehr Einbil⸗ 
dungskraft, mit der vends-fenfibeln meiftens ſchwere Erregbarkeit durch äußere 
Einprüde, aber intenfives Anhalten der inneren Bilder verbunden. 

2. Lebensalter. Da in der normalen Entwiclung bie pfychiſche mit 
der phyfifchen Hand in Hand gebt, fo ift es ſehr ſchwer auszumachen, welche 
Beränderungen der vorflellenden Thätigkeit in jeder Lebensperiode auf Rech⸗ 
nung der Seelen- over der Gehirnentwicklung zu fchreiben feien, und es find 
deßhalb hier nur Andeutungen möglich. Im erften Kindesalter kaun weder von 
einem Tonus noch von einer Atonie des Gehirns die Rede de fondern dieſes 
it, wenn man ſich fo ausbräden darf, erfi auf vem Wege, einen Tonus zu 
erwerben. Sowohl die inneren als äußeren Bilder werben daher noch wenig 
lebhaft fein, womit fowohl die Beobachtung der Kinder, als auch die Erwägung 
übereinflimmt, daß eine ſolche Einrichtung nicht anders als zweckmaͤßig fein 
- Tann. Was aber die Repropuction von Hirnbildern durch Borfiellungen ber 
teifft, fo läßt fich zwar darüber nichts feftfegen, if aber aus mancherlei bier 
nicht weiter zu erörternden Gründen zu vermutben, daß fie um diefe Zeit 
vielleicht fogar verhältnigmäßig flärfer fei, als das Aufnehmen. In den fol- 
genden Lebensaltern haben wir feine fo beſtimmte Anhaltspunlte, daß wir über 
das deßfallſige dynamiſche Sehirnieben etwas Gewifles und Allgemeines aus- 
fagen könnten. Im Greifenalter tritt aber offenbar die aufnehmende Richtung 
wieder mehr zurüd, und bie innerliche reprobuctive anfangs ‚wieder vor. Der 
Greis faßt das ihn Umgebende nicht mehr fo lebhaft auf, behält es daher auch 
nicht fo leicht, reproducirt Dagegen öfter die ihm gelänfigeren Bilder aus frü- 
heren Zeiten, und läßt ſich nicht leicht von feinen Gedanken abbringen. Rad 
er erh jedoch nur bei hoher Schwäche, fiheint auch das innerliche Bilden 
aufzuhören. 

3. Geſchlecht. Bei ven Weibern fcheint im Allgemeinen bie veceptive 
Hirnthaͤtigkeit vor der innerlich bildenden vorzuwalten. Sie bemerken im Gan- 
zen Alles leichter, als die Männer, aber an Stärke ver Einbildungskraft fliehen 
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fie zurück. Nie wird daher das Weib ven Mann in Künſten, wo innerliche 
Plaſtik nöthig iſt, wie Malerei, Sculptur, Poeſie u. ſ. f., oder in Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wo man innere Vorſtellungen lange feſthalten muß, erreichen. Dergleichen 
bat offenbar auch feine pfochifchen Gründe, aber ſicherlich muß ihnen auch das 
Phyſiſche entfprechen. Das weiblihe große Gehirn iſt leichter al6 das mann 
liche; zum innerlichen Bilden wird aber auch mehr Kraft erforbert. 

4. Uebung. Dur öfteres Wiederholen derſelben Gehirnbilder erhält 
das Gehirn eine Fähigkeit und Neigung, biefelben vorzugsweiſe wieder zu er- 
zeugen. Hierauf beruht zum Theil die Erwerbung eines treuen Gedaͤchtniſſes, 
ferner die Erziehung zu gewiſſen Kunftfertigkeiten, zur Muſik u. dgl. 

5. Schlaf und Wahen. Wir betrachten hauptfächlich die Schläfrig- 
feit und das Einfchlafen. Wie fih im Schlafe die phyſiſche Thätigfeit des Ge 
hirns auf wenige zur Erhaltung des Lebens nothwendige Functionen beſchränkt, 
fo fchrumpft auch das Borftellungsvermögen zufammen, wahrfcheinlih bis auf 
eine einzige Vorftellung, weldye durch den Schlaf hindurch bleibt und den Fa⸗ 
den bildet, an dem die wache Thätigfeit wieber anfnüpft. Der Uebergang vom 
Wachen zum Schlafen gefchieht aber gewöhnlich nicht plöglich, fondern durch 
den Vebergangszuftand der Schläfrigkeit. Wenn wir fehläfrig werben, fo wird 
zuerfi das Aufnehmen der Außenwelt fehwieriger, weniger lebhaft, wir fehen 
und hören undeutlicher, und fühlen, daß die Sinnesaffertionen unferem Gehirn 
befehwerlich fallen. Dagegen erhebt fi) die innere Borftellungswelt, bunte 
Bilder eilen vor und vorüber; nach und nach werben aber auch diefe matt, 
und beim wirklichen Einfchlafen Hört überhaupt aller Vorſtellungswechſel auf. 
Das Ueberwiegen der Reproductionsbilder dauert daher nur furze Zeit. Wenn 
nämlich das Gehirn ſich dem Schlafzuftande nähert, fo giebt es zuerſt feine nad 
außen gerichtete Thätigkeit auf, die innere kaun daher auf furze Zeit allein 
vorhersfchen, und fogar eine etwas größere Stärke erlangen, als fonfl. Da 

* nun die Seele nicht mehr zur Bildung von Wahrnehmungsvorftelungen heier- 

, minirt wird, aber doc auch ihre Thätigfeit nicht plöglich einflellen kann, fo 
bildet fie sine Zeit lang nur reprobucirte Vorftellungen, bie das Gehirn nad 
und nach auch für diefe die Bilder verfagt, und völliger Stillſtand eintritt. — 
Befördert wird diefes innerliche Vorſtellen beim Einfchlafen durch das Schließen 
der Augen. Dunkelheit und äußerliche Stille müſſen natürlich, da fie wenig 
Wahrnehmungsvorflellungen liefern, die Reproduction begünfligen. Man ſollte 
denfen, dadurch müßte auch das Denken überhaupt befördert werden, aber nad 
Müller’s richtiger Bemerkung ift man im Dunfeln nie befonbers geiftreid. 
Man kann dies verſchieden erflären. Es iſt möglich, daß das Licht einen ber 
fonders bethätigenden Einfluß auf das Leben des Gehirns äußert; warum hat 
aber diefen Einfluß nicht auch der Schall, da wir bei äußerer Stille doch 
beffer denken können, als bei vielem Geräuſch? ch glaube daher, das Nicht⸗ 
geiftreichfein im Dunkeln iſt daraus zu erflären, daß uns jede geiflige Arbeit 
im Dunfeln etwas Ungewohntes ifl, daß uns daher immer die Borflellung ver 
Dunfelheit als etwas Unbequemes in die Quere fommt. Bei der Stille 
findet diefes nicht Statt, weil dieſe viel häufiger und uns viel gewohnter ifl. 

6. Rörperlihe Einflüffe auf das Gehirn. Diefe beflehen 

‚ großentheils und hauptſaͤchlich in der Befchaffenheit und Wirkungsweife bes 
Blutes. Ein.leichter Blutreiz, ein etwas flärferes Circulicen des Blutes im 
Gehirn bethätigt deſſen Leben. Schon eine etwas ftärfere Bewegung, fchnelles 
Gehen, Turnen, bewirft durch Anregung der Herzthätigfeit und dadurch ver 
urfachten fchnellern Blutumlauf im Gehirn Iebhaftere Borflellungen. Mande 
Menfchen haben im Liegen eine Iebhaftere Einbildungskraft, als im Stehen, 
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und manche Vorſtellungen drängen ſich dann fo ſtark auf, daß einem ein 
Gedanke im Liegen allerdings gefallen kann, der einem im Steben nicht 
mehr gefällt. Leute, welche nahe daran waren, zu verbiuten, befchrieben fpä- 
ter ihren Zufland fo, daß anfangs fich die Vorftellungsbilder in fchneller 
Folge einander verbrängt hätten, nach und nach aber blaffer und unbeflimm- 
ter geworben feien, bis endlich nur. eine einzige dunkle Vorſtellung mit 
ſchwankender Stärfe vor ihnen geſchwebt fei, welche zulest völliger Bewußt- 
loſigkeit Platz gemacht habe. Hier hatte der beginnende Blutmangel anfäng- 
lich ſtärkere Herz- und Gefäßthätigfeit verurfacht, wodurch gleichfam ftärfere 
und häufigere Blutwellen gegen das Gehirn geworfen wurden, bis bei ſich 
nahender Ohnmacht die Herzthätigfeit erlahmte. Man hat aber diefen Ein- 
fin des Blutes zu hoch angefihlagen, und ihn falfch erflärt, indem man 
behauptete, jede frifehe Blutwelle fer unmittelbar Erzeugerin einer Borftel- 
lung, fo daß jeder neuen arteriellen Strömung aud eine neue Vorftellung 
entfpräche, ja man hat das Auf- und Untertauchen ver Vorftellungen identi⸗ 
fieirt mit dem Zuftrömen des arteriellen Blutes und deſſen Ablaufen als 
venöfem. Dergleichen wird aber durch die einfache Beobachtung widerlegt, 
baß tie Borftellungen fich feineswegs mit einer dem Rhythmus der Blutbe- 
wegung entiprechenden Regelmäßigkeit ablöfen, fondern davon ganz unab- 
hängig Fängere oder fürzere Zeit verweilen, und daß fie nicht plöglich ver- 
fhwinden und eine ganz neue an ihre Stelle treten laffen, fondern nur nad 
einer gewiffen Verwandtſchaft in einander übergehen. Der Einfluß des 
Blutes befteht nur darin, daß es durd feinen beiebenden Reiz das Gehirn 
in Stand fett, Iebhaftere Bilder zu produciren und dem Wechfel der Vor⸗ 
ſtellungen einen ebenfo leichten und raſchen Wechfel der Bilder zu bieten. 
Daß hiebei die Befchaffenheit des Blutes eine große Rolle fpielen wird, 
iſt Har. Blut von mehr vendfer Natur, das fich träg im Gehirn bewegt, 
Abt einen deprimirenden Einfluß auf das Gehirn, und verurfacht eine Nei- 
gung, bei gewiffen Vorſtellungen zu verbarren und dadurch Grübelei, Tief⸗ 
finn u. dgl. Die von dem reizlofen Blute bewirkte Trägheit des Gehirns 
äußert fi in einer Neigung, nur diejenigen Hirmbilder mit größerer Leb⸗ 
baftigfeit zu wiederholen, welche ihm dermalen gerade am geläufigften find, 
und dies werben wohl faum andere fein können, als folche, welche den Vor» 
ſtellungen entfprechen, mit welchen das Individnum entweder gewöhnlich 
oder eben um dieſe Zeit am Tiebften umgeht. Ein raſcher Wechfel und ein 
Betrachten der Dinge von mehren Seiten ift dabei nicht wohl möglich. 
Uebrigens ift es doch auffallend, daß Eyanotifche Teineswegs immer trägen 
Geiftes, fondern manche ſchon von Geburt an lebhaft und wigig find. Eine - 
Auflöfung diefes Widerfpruches möchte nur darin zu finden fein, daß uns 
Richteyanotifchen der Reiz des arteriellen Blutes der gewohnte if, und die 
Depreffion durch das mehr venöfe nur in einem Mangel dieſes gewohnten 
Reizes befteht, während das Gehirn der Eyanotifhen von Anfang an Feinen 
andern Reiz kennt, als diefes Gemiſch von arteriellem und venöfem. 

Ohne Zweifel befteht vie haupiſächlichſte Wirkung der fpirituöfen Ge- 
teänfe, des Weines, Bieres u. f. f. in einer Aufregung des Blutes und ber 
Herzthätigkeit. Durch die hievon bewirkte Ausdehnung und Anfüllung ber 
Eapillargefäße. des Gehirns befördern fie anfangs bie leichte Erzeugung 
und Lebhaftigkeit fowohl der Wahrnehmungs: als der Reproductionsbilder. 
Werden aber die Getränfe in größerer Menge genoſſen, fo entfteht eine zu 
große Ausbehnung der Gefäße, Atonie derfeben, dadurch Blutſtagnation, 
und Druck auf das Gehirn. Es entſteht ſodann ein der Schläfrigfeit ähn- 
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licher Zuſtand. Zuerſt wird die Wahrnehmung der Außenwelt ſchwächer, 
und dagegen die innere Reproduction ſtaͤrker. Der Menſch überläßt ſich 
feinen Phantaſien, in einer benebelten Geſellſchaft iſt der Einzelne wenig 
fähig, den Andern geduldig anzuhören, ſondern er kramt lieber ſeine eige⸗ 
nen Gedanken aus. Im höhern Grade wird alles Aeußere undeutlich, es 
entſteht eine Art Träumerei, auf welche zuletzt Schlaf folgt. So ſehr indeß 
ſowohl die äußere Anſchauung der Berauſchten als auch die Section der im 
Rauſch Geftorbenen eine Blutüberfüllung des Gehirns darthut, fo jft doch 
diefe nicht die einzige Urfache; denn Eongeflionen, welche durch andere Ur 
fachen herbeigeführt find, 3. B. durch flarfe anhaltende Bewegung, haben 
zwar im Anfang eine ähnliche Wirkung, ihre Folgen find aber keineswegs 
denen der Beraufchung gleich; auch unterfcheivet ſich ein Weinraufch fehr 
von einem Bierrauſch fowohl in feinen Symptomen als in feinen Nachwir- 
tungen, obgleich beide Eongeftionen bewirken. Es muß alfo dabei auch fehr 
auf die Dualität der Spirituofa anfommen, und fie müffen, in's Blut über- 
geführt, auch eine directe Wirkung auf das Gehirn ausüben, welche vermuth- 
lih anfangs eine aufregende ift, fpäter aber dur das Uebermaß die Kraft 
des Gehirns erfhöpft. Reine Spirituofa haben dieſe Wirkung früber, 
Wein hingegen belebt allmäliger und länger und das Gehirn erholt fich da- 
ber auch leichter, Bier aber wirkt nicht bloß als Spirituofum, fondern auf 
als Nareoticum, daher gleich anfangs einigermaßen abflumpfenn, was aber 
felten fogleich deutlich hervortritt. Die Wirkung der Narcotica iſt von den 
Spirituofis verſchieden. Sie bringen die Blutüberfüllung des Gehirns nicht 
durch directe Vermehrung der Gefäßthätigleit, fondern durch Lähmung ber 
Gefäßnerven der Capiflaren und dadurch gefeste Ausbehnung diefer hervor, 
und der etwaige Blutorgasmus ift bloß confecutiv, reacttonär, um bie Ste 
Kung zu heben. Ebenſo wirken fie vom Blut aus auf das Gehirn nicht 
erft reizend, fondern fogleich abflumpfend, wie dies ihre Iocale Wirkung auf 
bloßgelegte Nerven beweif’t. Diefe Abftumpfung wird aber zuerſt durch den 
Blutreiz überwogen, bis die in Folge der andauernden Gefäßlähmung zu 
groß gewordene Blutquantität ebenfalls opprimirend und daher mit jener 
gleichmäßig wirkt. — Kaffee, Thee, Aetherarten wirken ficherlich ebenfalls 
nicht bloß durch Blutaufregung , fondern unmittelbar belebend aufs Gehirn. 
Außer diefer aufregenden Eigenfchaft im Allgemeinen feheinen fie aber noch 
fpeciell die nach auswärts gerichtete Thätigfeit des Gehirns zu befördern, 
daher fie ven Schlaf verfcheuchen, und während Einige aus Gewohnheit nur 
geiftig arbeiten können, wenn fie Kaffee oder Thee getrunten haben, find 
Andere gerade dann nur im Stande zu fludiren, wenn fie feinen trinken, 
weil er fie zu fehr zerfireuen würde. — Das Athmen des Stickſtoffoxydul⸗ 
gafes hat ebenfalls Tebhafte Reproductionsbilder zur Folge. — Nach dem 
Effen geht befanntlich das Denken fchwer, plenus venter non studet liben- 
ter. Die Urfache ift relativer Blutmangel des Gehirns, indem durch den 
Berdauungsproceß mehr Blut im Magen verbraudt, und fomit in diefen, 
aber auch wahrſcheinlich in Leber, Milz und Bauchfpeichelvrüfe gezogen wird. 
Hiedurh wird das Gehirnleben herabgeftimmt, und zwar zuerft hauptfächlic 
in der Art, daß es weniger Neigung zur Aufnahme äußerer Eindrücke zeigt, 
weßhalb viele Menſchen und bie meiften Thiere nach dem Effen in Schlaf 
verfallen. Aber auch das innere Bilden wird weniger intenſiv; wenn man 
fih nach dem Effen gern aufs Sopha Iegt und in Vorſtellungen vegetirt, fo 
läßt man diefe eben gehen und kommen, wie fie wollen; man wird in biefem 
Gall aber ftets finden, daß nur die uns geläufigfien Vorſtellungen erfcheinen, 
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welche daher das Gehirn auch nur zu Erzeugung der ihm geläufigſten Hirn⸗ 
bifver veranlaffen, und ſomit daſſelbe wenig anftrengen; auch bleiben in ei⸗ 
nem folchen Zuftande eine Dienge Borftellungen dunkel. Sobald man aber 
anfängt, über etwas Beſtimmtes feharf nachzudenken, oder zu leſen, und da⸗ 
durch das Gehirn zu zwingen, in einer beflimmten Richtung anhaltend thä- 
tig zu Ian fo fühlt man Ermüdung, welche bei Manchen fehr bald in Schlaf 
übergeht. 

Was fonft noch von äußerlichen Urſachen zu bemerken wäre, ſchlägt 
Alles ſchon mehr in's Rrankhafte, und kann um fo mehr bier übergangen 
werben, weil die Wirkung von Gehirnkrankheiten auf die Vorftellungen er- 
ſtens doch nur nach den bereits aufgeftellten Principien zu erklären wäre, 
und: zweitens, well biefelbe im letzten Abfchnitt ohnehin nocd einmal zur 
Sprade kommen wird. 


3. Sinnlihes Gefühl. 


Die Definition des Wortes Gefühl 1) hat den Philoſophen und Pſycho⸗ 
logen von jeher fo viel zu fchaffen gemacht, daß wir und um fo weniger mit 
einer langen Erörterung darüber berumplagen wollen, als von den Defini- 
tionen allein das Heil der Erkenntniß nicht abſolut abhängt. Wir halten 
uns daher hier an eine der gebräudlichfien, und bezeichnen mit dem Worte 
Gefäpl eine große Elaffe von Seelentpätigfeiten, welche das Gemeinfchaft- 
liche haben, daß fie ein Innewerden eines einer beflimmten Art und Weife 
unferes Seins angemeffenen oder unangemeffenen Zuſtandes find. Dabei 
wollen wir nur einen Einwurf berüdficgtigen. Luſtgefühle, fagt man, feien 
unferem innerften Wefen fo wenig immer angemeffen und Unluftgefühle im- 
mer unangemeffen, daß vielmehr der breite Weg zur Verdammniß und ber 
fihmale, dornenvolle zum ewigen Leben führe. Wir Fönnten diefem religid- 
fen Grund den ebenfalls religiöfen entgegenhalten, daß das innerfte Wefen 
des Menfchen eben die Fleifhesiuft und das Dichten umd Trachten bes 
menfchlichen Herzens böfe fei von Jugend auf, und daß der Menſch aus ei- 
gener Kraft allein nicht gnt und glücfelig werden könne. Wir haben aber 
keineswegs nöthig, uns in folche Regionen zu verfleigen. Der Menſch ift 
zwar ein Ganzes, er hat aber verfchiebene Seiten, und ſtellt fich in verfchie- 
denen Arten und Weifen des Seins dar. Jede mäßige Bethätigung einer 
von dieſen Richtungen, bei welcher eine der im Menſchen liegenden Kräfte 
ihre Thätigfeit frei entwickeln kann, erfcheint als eine dieſer fpeciellen Rich⸗ 
tung angemeffene, und es ift dabei an und für fich fehr gleichgültig, ob der 
Menfch auf der andern Seite etwas verliert. Die Forderungen des Bewif- 
fens, wenn fie nach hartem Kampfe von uns erfüllt werben, gewähren uns 
hohe Selbfibefrienigung, weil in diefem Augenblick unfer Zuftand ein bem 
höchften Streben in uns angemeffener ifl; nichts deſto weniger kann das 
Opfer, durch welches der Sieg errungen wurde, ein den Anfprücden der 
Sinnlichkeit in diefem Augenblicke fehr unangemeffenes fein. Die Sinnlichkeit 
iſt unſchuldig und blind, und nimmt jede Bejahung ihrer felbft unbefangen 
als etwas Angemeffenes, unbekümmert um alle weitere Folgen; zu etwas 
Unangemeffenem wird ihre Befriedigung für uns erſt, fofern wir mit unferen 





Pr brauchen kaum zu erinnern, dag man hier nirgends mehr an jenen Sinn 
des Wortes denken darf, in welchen es Gefühlsempfindung bebentet. 
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höheren Kräften ihre weiteren Folgen erwägen ober fie mit höheren Auforde⸗ 
sungen vergleichen. So viel genüge hierüber. 

Die Zuftände nun, welche wir beim Fühlen inne werben, können ſo⸗ 
wohl phufifche als pſychiſche fein, das Gefühl felbft bleibt aber natürlich da⸗ 
bei immer etwas Pſychiſches. Hier haben wir es zunähft nur mit denjeni⸗ 
gen Gefühlen zu thun, welche im nächften Zufammenhange mit unferem phy⸗ 
fifchen Zuftande entfliehen, von dieſem unmittelbar erzeugt werden, und 
unmittelbar auf ihn einfließen, und die wir deßhalb finnliche nennen. Wir 
zäblen fie, ohne erſt weitläufig ihre Möglichfeit zu debuciren, ohne Weiteres 
auf, wie fie in ter Erfahrung vorkommen. Sie find ver Schmerz und ein 
ihm entgegenftehendes Luſtgefühl, für welches wir aber feinen fpeciellen Na⸗ 
men haben, Heiterfeit und Düfterfeit, Angft und Leichtigkeit, 
Aufgelegtheit und Unaufgelegtheit, Kraft- un Shwächege- 
fühl, Behaglichkeit und Unbehaglichkeit. Alle anderen hier nicht 
genannten finnlichen Gefühle find nur Mifchungen oder Mopificationen von 
biefen. Wir betrachten : 

1. Die Erzeugung der finnlichen Gefühle aus den Körperzuftänden. 

2. Die Berhältniffe der finnlihen Gefühle unter fich ſelbſt, und 

3. zu den Borftellungen. Ä 

4. Den Einfluß ver finnlihen Gefühle auf das Phyſiſche. 


1. Wenn wir hier von Erzeugung ber finnlichen Gefühle aus Körper⸗ 
zuflänven fprechen, fo müſſen wir fogleich bemerken, daß diefes nicht der ein⸗ 
jige Weg ihrer Entflehung ift. Sie fünnen in potentia in der Seele zurüd- 
bleiben und durch Affociation fpäter wieder erregt werben, fönnen aber auch 
durch höhere Gefühle hervorgerufen werben, wie 3. B. bie Heiterkeit buch 
die Freude, die Unbehaglichfeit durch den Aerger. Bon diefen VBerhältuiffen 
wird jedoch erft fpäter die Rede fein, und wir betrachten zuerft ihre phyſiſche 
Entftebung, wie wir auch bei den Vorſtellungen zuerfl die Wahrnehmungen 
behandelt haben. 

Wir können aber der Natur der Sache nad die Erzeugung der finnli- 
chen Gefühle nicht von dem Einfluffe der Centralnervenorgane auf fie ge- 
fondert darftellen, wie wir Dies bei den Vorftellungen gethan haben, ſondern 
müſſen Beides verbinden. Die finulichen Gefühle, fofern fie aus dem Koͤr⸗ 
per entfliehen, geben uns nämlich Nachricht von dem angemeflenen oder un⸗ 
angemeffenen Zuftande deſſelben, und da ihre Verſchiedenheit felbft im ber 
Verſchiedenheit diefer Zuflände begründet ift, fo fann ihre nähere Erörte- 
rung in Bezug auf Entftehung nicht ohne Nachweis der letzteren gefchehen. 
Nun müffen wir aber aus allgemeinen Gründen annehmen, daß die Körper- 
zuflände nur Durch die Centralnervenorgane auf die Seele wirken, und auf 
den Zufland der letteren wird es daher am Ende hauptfächlich ankommen. 
Einige haben dies geleugnet, und behauptet, die Gefühle würden nicht erſt 
durch die Gentralnervenorgane, fondern, wenn fie durch Zuflände parenchy- 
matöfer Organe hervorgerufen würden, von diefen felbft unmittelbar in 
der Seele bewirkt. Dagegen bemerlen wir einfiweilen nur im Allgemeinen 
Folgendes. Es iſt ausgemacht, daß alle Functionen des Körpers, animali- 
ſche und vegetative (ob das Wachfen der Nägel und Haare eine Xusuahme 
macht?) unter Einfluß der Nerven, alfo aucd der Eentralnervenorgane, fie 
ben. Findet daher in jenen eine Unordnung Statt, fo find entweder bie 
Nerven daran Schuld, oder das Organgewebe nebft Blut und Plasma. Im 
legtern Falle müffen aber nothwendig auch immer die Nerven mitleiven, in⸗ 
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dem ihre Wechſelwirkung mit dem Blut und Parenchym irgendwie geflört 
wird, und das Centralorgan, aus dem fie entfpringen, muß alfo auch leiden. 
Ueberdies kann je nach der Veränderung der erkrankten Organe auch unmit- 
telbax dur Beränderung der Blutmifchung eine Einwirkung anf bie Een» 
traluervenorgane flattfinden. Es iſt ferner gewiß, daß finnliche Gefühle 
durch Zuflände der Eentralnervenorgane flattfinden fünnen, ohne daß andere 
förperlicde Organe vorher gelitten hätten, und daß fehr.oft große Verände⸗ 
rungen in letteren vorgeben, ohne daß eine Veränderung in den finnlichen 
Gefühlen bemerkbar wäre; fo haben Unterleibstranfpeiten nicht immer Ein- 
fluß auf die Gcemütheflimmung, große Abmagerung ift wicht immer mit 
Schwärhegefühl verbunden. Mich dünkt, wenn man dieſes Alles zufammen- 
hält, fo ift der Schluß natürlich, daß körperliche Zuflände finnliche Gefühle 
nur vermittelt bes Nervenſyſtems bewirken. Andere Beweife pro und 
contra find nicht möglich, weil man feinen birecten Berfuch anftellen Tann, 
wie ſich die Seele verhält, wenn aller Zufammenbang der Eentralnervenor- 
gane mit dem übrigen Körper aufgehoben iſt. Daß Thiere, bei denen man 
noch Feine Nerven kennt, muthmaßliher Weife dennoch Gefühl haben, iſt 
fein Beweis gegen uns, da wir nicht behaupten, daß finnliches Gefühl nicht 
ohne Nerven beſtehen könne, fondern nur, daß es da, wo es durch ZJuflände 
nervenbegabter Körper erregt wird, nur burch Vermittlung der Nervenor⸗ 
gane bewi:ft werben könne. Und nun zum Einzelnen. - 

Eines der gewöhnlichften finnlihen Gefühle ift der Schmerz. Da, 
fo viel ung befannt, demfelben in biefem Werke ein eigener Artikel gewib- 
met werben wird, fo begnügen wir uns, nur das für unfere Zwecke Noth⸗ 
wenbigfte von ihm zu berühren. So viel fcheint gewiß, und darin flimmen 
bie Meiften überein, daß er durch einen allzuſtarken Reiz der Empfindunge- 
nerven entſteht. Da er aber nicht etwas bloß Phyſiſches iſt, fondern in ei- 
ner Affection der Seele durch Phyſiſches befteht, fo fragt es fich, zu welcher 
Claſſe von Seelenzufländen er gehört. Zuvoörderſt iſt Far, daß er wicht 
bloß eine Steigerung der übrigen finnlichen Unlufigefühle ift, indem Düfter- 
feit, Unaufgelegtbeit, Angft, Schwächegefühl und Unbehaglichkeit felbft in ih⸗ 
rer höchſten Steigerung nie zum Schmerz werben. Auch kann das Organ, 
welches den Uebergang vom phyfiichen Reiz zur Seele vermittelt, hier weder 
bloß das Gehirn, noch Rücken⸗, noch verlängertes Mark fein, denn die Reis 
zung eines fenfitiven Nerven würde in biefen allein ebenfalls bloß lebhafte 
Borftellungen oder Neflerbewegungen veranlaflen, ohne Schmerz zu erzen- 
gen; fie muß alfo, um dieſen zu erzielen, zu einem beftimmten befondern 
Drgane, dem Sensorium commune, gelangen. Diefer Umſtand und der, 
dag Schmerz nie ohne Bewußtfein möglich ift, beflimmt mich zu ber An- 
nahme, daß der Schmerz in Tester JIuſtanz durch den muthmaßlichen Inhalt 
der Dirnhöhlen vermittelt werde. Die Beweife für biefe Hypotheſe ſcheinen 
mir in Folgendem zu liegen. Wir haben ſchon bei dem Abſchnitt über das 
Bewußtfein von einem Grundgefühl ver Seele gefprochen, wodurch fie fi 
und ihren Organismus als eines fühlt, und ans beffen Zufammentreffen 
mit der Empfindung das Bewußtfein refultirt. Mit jeder bewußt werben- 
ben Empfindung wird auch diefes Gefühl bewußt; wir merken aber im ge- 
wöhnlichen Reben nicht auf daffelbe, weil es immer baffelbe bleibt; uns in⸗ 
tereffirt mehr die Veränderung, die Mannichfaltigfeit der Empfindungen. 
Es drängt fi uns nur auf, wenn es fich in einer beflimmten Qualität dar⸗ 
Rellt, wenn es durch fremde Einwirkung entweder außergewöhnlich beftärkt 
oder verneint wird. Das Erfte gefchieht durch mäßig flarle, einen mittlern 
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Grad von Nerventhaͤtigkeit erregende, das Zweite durch ſehr ſtarke, die Ner⸗ 
venthätigfeit heftig erregende Reize. Es kommt alſo bloß auf den Grad der 
Nervenerregung an, ob ein qualitativ gleicher Reiz Luſt oder Schmerz er⸗ 
regt und nicht bloß darauf, ob derſelbe im Allgemeinen an und für fich an- 
genehm oder unangenehm fei. Denn unangenehm und fihmerzhaft fällt nicht 
zufammen; es kann ein Ton unangenehm fein, wenn er auch fehr ſchwach 
ift, und ein fonft angenehmer durch übermäßige Stärke ung Schmerz verur- 
fahen. Solche Empfindungen, bie im gewöhnlichen Grabe angenehm find, 
können durch Steigerung plöglich zum Schmerz werben, ohne erft durch eine 
Mittelftufe hindurch zu geben, wie 3.3. der Kitzel, namentlich aber bie Wol⸗ 
luſt, die gerade auf dem höchſten Gipfel ber Luft unmittelbar in Schmerz 
umfchlägt. Die Frage iſt aber nun, inwiefern eine beflige Nervenerre- 
gung zur Kolge haben kann, daß das Einheitsgefühl zum Schmerz wird. 
Die teleologifche Beantwortung diefer Frage pflegt zu fagen, der Schmerz 
gebe ung Fund, daß eines unferer Organe in Gefahr fei, daß unferem Leben 
Schaden drohe u. bergl., aber gerade bei den gefährlichften Uebeln, bei 
Brand und Lähmung, fehlt der Schmerz. Sicherlich muß alfo in den Teiden- 
den Gebilden, wenn fie Schmerz verurfadhen follen, noch Tebendige Reaction 
fein, und der Schmerz mag daher eine Gegenwehr des Nerven gegen ein 
feindliches übermächtiges Moment fein. Jedenfalls werben wir demzufolge 
den Faden zur Röfung unferer Frage in der eigenthümlichen Befchaffenpeit 
der Nervenerregung felbft ſuchen müffen. Wir bemerken nämlich, daß, wenn 
beftige äußere Reize den Nerven treffen, in demfelben Augenblide, wo ber 
Schmerz eintritt, der Nerve aufhört, gegen äußere Reize nach feiner ge 
wohnten eigenthümlichen Weiſe zu reagiren. Wenn wir uns den Finger 
verbrennen, fo können wir an ber gebrannten Stelle nicht mehr fühlen und 
taften, wir befommen durch diefelbe nicht mehr die entfprechende Gefühls- 
empfindung, die fonft der Gegenfland bewirken würde, fondern wir können 
nichts mehr damit empfinden ald Schmerz (und Luft, z. B. bei wohlthuenden 
Ueberfchlägen).. Blendung burch grelles Licht ranbt uns die MöglichFeit, 
äußere Gegenſtände zu fehen. Die Empfindung beim Schmerz iſt fomit im- 
mer eine hoͤchſt gefteigerte fubjective. Indem der Nerv durch feine fubjec- 
tive Thätigkeit verhindert wird, von außen her weiter in Anſpruch genom- 
men zu werben, fehließt er die weitere Einwirkung feinbliher Reize von fi 
ab. Bas die Eongeftion im Gefaͤßſyſtem iſt, iſt der Schmerz im Empfin⸗ 
dungsnerven. Wenn der Nerv fich durch Einfchrumpfen, Zufammenfriechen 
helfen könnte, fo würde er es thun; aber fo ift fein einziges Mittel, fi 
gegen außen zu ſchützen, die ſubjective Weberreizung feiner Energie. Er 
fucht feine Eriftenz zu behaupten, um nicht gelähmt zu werben (wie flarfes 
plögliches Licht zuweilen plögliche Blindheit, ein ſtarker, ploͤtzlicher Schall 
Zaubheit ohne Seh- und Hörfchmerz bewirken). Derfelbe Borgang wieder» 
holt fih nun im Organe des Bewußtfeins, des Einheitsgefühlse. Der über 
mächtige Eindrud von Seite des Nerven zwingt daffelbe, um nicht zu unter- 
liegen, feine ganze Kraft viefem Eindrucke entgegen aufzubieten und zu 
eoncentriren, und es wird in biefem Augenblicke mehr oder weniger für an- 
dere Einprüde unempfänglih. Diefe gewaltfame Wegreißung vom übrigen 
Drganismus und das Hinzerren auf einen einzelnen Eindrud greift vernich⸗ 
tend in das Einheitsgefühl der Seele ein, welches eben baburd zu einem 
Bernichtungsgefühl wird. Und darin beſteht der Schmerz. Charakteriſtiſch 
bezeichnet daher die Sprache einige Arten des Schmerzes mit dem Worte 
Zwang (wie Stuhlzwang, worunter nicht bie Nöthigung, zu Stuhle zu ge 
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hen, ſondern der Schmerz beim Stuhlgange verſtanden wird; Obrenzwang), 
und die Ausbrüde: vor Schmerz in den Boden finten, vor Schmerz verge- 
ben, weifen deutlich auf jenes Vernichtungsgefähl Hin. Die Art, wie ber 
natürliche Menſch, fowie au das Thier, den Schmerz zu überwinden 
fucht, ift lediglich auf dieſe Entfiehungsweife deffelben gegründet, ex fchreit, 
flampft, beißt die Zähne zufammen, Alles bloß, um bie einfeitige Hinreißung 
des. Gefühles an die fhmerzhafte Empfindung zu verhindern und durch einen 
andern flarfen Eindrud ein Gleichgewicht im Bewußtſein herauftellen. Ya, 
ſogar einen.an Raferei grenzenden Zuftand kann der Schmerz erzeugen, in⸗ 
dem er den Menſchen unfähig macht, andere Gedanken zu fafen, uud bei 
der Wahl der Mittel zur Entfernung und Uebertäubung des Schmerzes mit 
Ueberlegung zu Werke zu geben; er kann die heftigften Gemüthsbewegungen 
des Zornes und der Wuth hervorrufen. Cigentliches Delirium aber Tann 
er wohl nur durch hinzutretendes Fieber zur Folge haben. Da wir ſchon 
früher vem Einheitsgefühl als Organ die Hirnhöhlen vinbieirt haben, und 
der Schmerz nicht ohne Bewußtſein möglich iſt, fo müſſen wir confequent 
au ihm die Hirnhöhlen als Organ zulegen. Außer dem ſchon Gefagten 
wirb dies noch durch Folgendes erläutert. Ueberall, wo vollfländige Ber 
wußtloſigkeit ift, iſt fein Schmerz. Innerliche fchmerzflillende Mittel find 
großentheils ſolche, welde in größeren Gaben Betäubung zur Kolge haben. 
Wir wiffen aber auch, daß ſolche Mittel fehr zu Reflerbewegungen disponi⸗ 
ren; da nun biefe überhaupt um fo leichter erfolgen, je weniger bie Nerven⸗ 
reize vom Hirncentrum aufgefaßt werden (daher bei dem völligen Mangel 
dieſes, bei Decapitation, am leichteften), fo Liegt ums die VBermuthung fehr 
nahe, daß es vorzüglich das Bewußtfein fei, was das Zuſtandekommen von 
Reflerbewegungen erſchwert. Das finnliche Bewußtſein if nämlich eine 
Grundbebingung, one welche der Einfluß der Willkür auf die. Bewegunge- 
prgane nicht benkbar ift, Reflerbewegungen müffen aber um fo leichter erfol⸗ 
gen, je weniger die Willfür ihnen hinderlich if. Mobificationen des 
Schmerzes find vielleicht auch die Gefühle des Hungers und des Dur- 
ſtes, welde eigentlih Combinationen fpecififcher Empfindungen mit ben 
Gefühlen des Schmerzes und der Unbehaglichkeit ſind. 

Die Heiterkeit und Düfterkeit empfinden wir im Vorderkopfe. 
Wir bemerken, daß gelind erregende Einfläffe auf das Gehirn Heiterkeit, 
übermäßig reizende oder deprimirende Düfterleit zur Folge haben. Daher 
ſtimmen im Allgemeinen (abgefehen von gewiffen Inbividualitäten) ange- 
nehme Gerüche, Töne und Farben uns heiter, unangenehme, namentlich 
träbe, ſchmutzige, dunfele Farben uns düſter. Ein heller, heiterer Tag 
fimmt uns anders, als ein finflerer, wolliger. Große Kälte und Wärme 
flimmen in ihrer Wirkung auf's Gehirn darin überein, und flimmen uns 
düſter. Durch die Gewohnheit des Langefchlafens wird leicht eine gewiſſe 
Stumpfheit des Gehirns geſett, welche ſich in Trübfeligfeit umb Verdrüß⸗ 
lichkeit äußert. Mäßig befchleunigter Blutumlauf und ein kräftiges, arte- 
rielles Blut machen uns heiter, übergroße Blutzufuhr aber, venöfe Beſchaf⸗ 
fenheit over Ueberfüllung der Blutmaffe mit ſchadhaften Stoffen- ober viel 
rohem Chylus, wie bei manchen Effern, die ſich buchſtaͤblich dumm effen, 
wäfleriges oder zu wenig Blut, wie bei Chlorotiſchen, ferner alle Zuſtaͤnde, 
bei welchen das Gehirn einen Drud erleidet, wie Meningitis chronica, weun 
fie in Exſudat übergegangen iſt, Pfeudoplasmen u. dergl. Alles biefes er- 
zeugt im Durchſchniit immer eine wenigftens relativ düſtere Stimmung. Es 
iſt offenbar und wird kaum von Jemand bezweifelt werben, daß in allen 
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dieſen Füllen zunächſt das große Gehirn das die Stimmung Beranlaffende 
ift, wenn auch bie weiteren Urfachen in anderen Syflemen und Organen zu 
fuchen find. | 

Anfgelegtheit und Unaufgelegtheit find Gefühle, welche fich 
auf die temporäre Kräftigleit oder Befähigung zu geifliger oder Förperlicher 
Thätigkeit beziehen. Sofern diefe vom Körper abhängt, muß fie in Dem 
Rräftezuftande entweder des Nervenfyftems überhaupt oder einzelner Theile 
deſſelben wenigftens mit begründet fein. Unfähigkeit, Unkräftigfeit einzelner 
ber Willkür untermorfener Organe, wenn nicht eine Störung in ihrer Er- 
nährung u. tgl. eingetreten ift, wenn fie alfo fonft ganz normal find, kann 
nur darin ihren Grund haben, daß die freie Strömung des Nervenprincips 
zu den betreffenden Punkten gehemmt oder gefchwächt ıfl. Nun beftebt, wie 
wir fpäter noch beweifen werben, einflweilen aber noch anticipiren müffen, 
ein befonderes Organ zu dem Zwecke, den einzelnen Organen denjenigen 
Zuſchuß an Nervenprincip, deſſen fie zur augenbliclihen Thätigkeit gerade 
bebürfen, zuzuleiten, und diefes Organ ift das Heine Gehirn. Ueberall da- 
her, wo der Lebens» und Kräftezuſtand bes Fleinen Gehirns von der Art ifl, 
daß es feine Schulvigkeit nicht gehörig oder nur träg thun kann, haben wir 
das Gefühl der Unaufgelegtheit. Ein großer Theil der bei der Düfterfeit 
angeführten Momente kann auch auf das Feine Gehirn wirken und durch 
baffelbe diefes Gefühl erregen. Außerdem if befonvers feine Erweichung 
notoriſch mit. großer Inaufgelegtheit verbunden. Ein leichter Blutreiz und 
Anregung zu mäßiger Thätigfeit des Meinen Gehirns von Seite der Seele 
erhöht feinen Lebenszuſtand, daher verfegen ung leichte Bewegungen , Fech⸗ 
ten, Reiten, Spazierengehen in ein frifcheres Lebensgefühl, wenn wir durch 
längere Ruhe erfchlafft waren. In der muthmaßlichen Beziehung des klei⸗ 
nen Gehirns liegt vielleicht auch die Erflärung der Thatfache, daß längere 
Nichtbefriebigung des Gefchlechtstriebes für den, der daran gewöhnt war, 
ein Gefühl von Trägheit und Apathie zur Folge hat; die allzugroße Ber 
friebigung beffelben bewirkt aber das Nämliche durch Weberreizung. 

Leichtigkeit und Angſt. Das Gefühl der Angft iſt ein finnfiches 
Gefühl, und darf durchaus nicht mit der Furcht verwechfelt werden. Wir 
fühlen die Angft in der Bruft, im Herzen, als Beflemmung, Hemmung des 
Athmens. Da nun dasjenige Organ, welches die Athmungsorgane vorzugs⸗ 
meife mit Nerven verfieht, das verlängerte Marl nebſt ven zunächſt unter 
ihm liegenden Theile des Rückenmarkes iſt, fo wird Angft überall eintreten, 
wo bie Herz⸗ und Atbmungsthätigfeit und, entweder als Urfache ober Folge 
davon, auch die ungehinverte Thätigleit des Markes gehemmt iſt. Bei Luft- 
mangel, Zungen» und Herzentzändungen, Brufl- und Herzbeutelwaſſerſucht, 
organifchen Herzfehlern, Aneurysmen iſt immer mehr oder weniger Angfl 
zugegen. Auffallend iſt dabei, daß die Phthiſiker namentlich im letzten Sta, 
dium fich wenig aus ihren Leiden machen und fogar voller Hoffnung find. 
In der bier ſtattfindenden Anämie kann der Grund nicht liegen, da Ehloro- 
tifche gewöhnlich traurig find. Vielleicht findet bei dem Berzehrungsproceß 
in den Lungen weniger eine Oppreflion der Lungenthätigfeit, als eine er- 
höhte Reizbarleit in dem noch geſunden Theile der Lungen und fchleunigerer 
Blutumlauf in venfelben Statt, wofür Manches zu fprechen ſcheint. — Es 
giebt nicht Leicht einen muthigen, Tebenöfroen Mann, veffen Bruflaften 
ſchlecht gebaut wäre, und Aſthmatiker waren wohl nie Helden. Im Reiche 
der Thiere finden wir ziemlich regelmäßig mit dem Vorherrſchen der Ath⸗ 
mungsorgane leichten Sinn und Lebensmuth Hand in Hand gehen, wie dies 
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am beutlichfien die Bögel beweifen, die aber eben deßhalb auch leicht im 
Angſt gerathen (fchen werben). Die Vögel haben auch eine anſehnliche 
Medulla, während die gleichgültigen Fifche nur eine- platte haben. — Wenn 
Angſt durch Törperlihe Zuftände erzeugt wird, muß fie indeß nicht allemal 
ihren Si in ben Refpirationswerkzeugen haben. Die Urſache kann auch in 
anderen Drganen figen, und entweder mechanifch oder durch Reflex auf bie 
Refpirationsorgane wirken. Leberanfchwellung, Ueberfüllung des Magens, ' 
Tympanitis Tönnen einen Drud auf das Zwerchfell und die Lungen ans 
üben, bei nterleibsentzündungen ‚und Ilens vermehrt das Athmen ven 
Schmerz, wirb daher möglichft zurüdgehalten, und verurfacht fo Angſt. Bei 
Magenentzündung ift ohnedies der Bagus unmittelbar afficirt. Die foge- 
nannte Präcorbialangft fcheint nichts weiter zu fein, als Angft, verbunden 
mit einer eigenthümlichen Empfindung in den Präcordien. Die Medulla 
oblongata hat durch ihre Nerven auch. Beziehung zu den Empfindungen bes 
Durftes, Hungers, Ekels, alle dieſe haben in höheren Graven die Angſt 
zur Begleiteriu, ja es entflebt auch Angſt oft, wenn durch irgend ein Hin⸗ 
derniß das Schlingen erſchwert iſt. In diefen Fällen bat fie indeß zugleich 
auch ſchon einen pfychifchen Grund. Sehr oft nämlih, wenn ein heftiger 
Schmerz oder ein anderes ſehr unangenehmes Gefühl, namentlich das der 
Unbehaglichleit und der Schwäche, oder irgend eine ungewohnte bedenkliche 
Empfindung den Menfchen peinlich afficiren, fchlägt ſich auch das Gefühl 
der Angft dazu. Dies entfieht aber ſodann lediglich auf pfochifchem Wege ; 
die Vorftellung der möglichen Fortvauer der peinlichen Empfindung, das 
Bewußtfein, daß man fie nicht werbe ertragen fönnen, der Gedanke an die 
möglichen Folgen, ja manchmal die augenfcheinliche Tebensgefahr, erregen 
ſchnell genug intenfive Furcht und Graufen, welche felbft wieder Angſt zur 
Folge haben; bier iſt dann dieſe nicht mehr eine bloß Förperlihe, fondern 
eine durch pfychifche Urfachen, durch Vorflellungen und Affociationen erregte. 
Wir führen flatt mehren nur ein Beifpiel an. Bei Urinverhaltung von 
Blaſenlähmung gerathen die Patienten, wenn diefelbe anhält, oft in die un- 
fäglichfte Angft. Hier wirb man auf feine Art nacdhweifen können, daß die 
Krankheit ſelbſt auf lörperlidem Wege die Angft erzeugt habe; es find viel- 
mehr das andauernde höchſt unbehagliche Gefühl, die ungewohnte Empfin- 
dung, bie ſtets vergebliche Anftrengung, den Urin zu entleeren, welche durch 
die Borftellung der drohenden Gefahr und des Unvermögens, durch den Ge⸗ 
danken, die Dual noch länger ertragen zu müffen, Entſetzen, Verzweiflung 
und in deren Folge intenfive Angft bewirken. Man erklärt viefe in folchen 
Fällen wohl fo, daß das Leben fich gegen den eindringenden Tod firäube, 
daß Angft überall eintrete, wo dem Leben des Ganzen Gefähr probe, aber 
offenbar unrichtig, denn einerfeits tritt fie oft ein, wo in der That nicht die 
mindefte Gefahr für das Leben vorhanden ift, und andererfeits fehlt fie haͤu⸗ 
fig, wo der Tod offenbar nahe ift, 3.3. bei eingetretenem Brand, im letzten 
Stadium der Lungenfuht. — Das verlängerte Mark fann auch für fi 
felbft durch ein iniopathifches Leiden Angft erregen, was bei vielen Hypo⸗ 
hondern und Hpfterifchen der Fall fein mag. Plögliche, unnermuthete Ein« 
neseindrücke machen Schrecken und dadurch Angft, am meiften thut dies aber 
ber plögliche, ftarfe Schall , vermuthlich, weil der Gehörnerv aus dem ver⸗ 
längerten Marf entfpringt. " 
Kraft- und Shwähegefühl. Das Gefühl der Kraft bezieht 
fih auf das Vermögen, fowohl die Einwirkung der Außenwelt zu ertragen, 
als auch auf dieſelbe zu wirken. Eigentlich müßte es daher allen Central: 
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organen, aus welchen Nerven entſpringen, alſo auch dem großen Gehirn, 
kleinen Gehirn und verlaͤngerten Marke zukommen. Da wir indeß, wenn 
wir von körperlicher Kraft ſprechen, im gewöhnlichen Leben das Wort nicht 
in jenem weitern Sinne nehmen, fondern darunter fpeciel die Muskelkraft 
verftehen, fo werben wir auch das Kraftgefühl in diefem engern Sinne neh⸗ 
men dürfen. Natürlich verfiehen wir unter demſelben nicht die Gefühle 
empfindung vom einzelnen Muskel, fondern das Fühlen unferes Gefammt- 
zuftandes in Bezug auf Mustelbewegung überhaupt. Da num der bei wei⸗ 
tem überwiegende Theil der Muskelnerven feinen Urfprung im Rückenmarke 
hat, und diefes batjenige Drgan tft, welches zunächft die einfache Muskel⸗ 
bewegung vermittelt, fo bürfen wir feflfegen, daß das Kraftgefühl in vor- 
zugsweifer Beziehung zum Rückenmarke fiehe. Lebhafte Blutcirculation be 
wirkt durch gehörige Aufregung des Rückenmarkes Ktraftgefühl, aber Plethora 
in diefem, fowie Blutleere, erzeugt Schwächegefühl. Sede angenehme Rei- 
jung der Haut, wie frifehe Auft oder ein Bad, gewährt ein Gefühl der Fri- 
ſche und Lebendigkeit, wahrfcheinlich durch, directe Erregung des Rückenmar⸗ 
kes von den ſenſibeln Hautnerven aus. Jede allzuftrenge Kälte oder Hitze 
bewirkt ein Gefühl der Schwähe. Die Rüdendarre ift mit dem Gefähle 
größter Mattigfeit und Hinfälligleit verbunden, und wenn babei auch andere 
Stimmungen, Berbrüßlichleit, Traurigkeit vorkommen, fo zeigt das nur, daß 
erftens das Gehirn auch irgendwie mitleivet und daß zweitens fich der Krauke 
Selbſtvorwürfe über feine eigene Berfehuldung macht, welches Beides bei der 
aus Samenverfehwendung entftanbenen Rüdenvarre faft ſtets der Fall zu 
fein pflegt. Bei anderen Rückenmarksleiden, welche ebenfalls Lähmung in ih⸗ 
rem Gefolge zu haben pflegen, 3. DB. bei chronifcher Deyelitis, kann der 
Kranke bis zum Tode ungeträbte Heiterkeit und Hoffnung bewahren, wenn 
er fich gleich fehr matt fühlt. 

Behaglichleit und Unbehaglichkeit. Wenn wir biefe Aus 
drüde nicht in der weitern Bedeutung nehmen, in welcher fie, obgleich nur 
per abusum, auch von Gemüthszuftänden der Zufrievenheit u. dgl. gebraucht 
werden, fondern in der engern, urfprünglichen, wo fie ſich aufs Körperliche 
beziehen, fo fehen wir, daß beive Zuſtaͤnde zwar fehr oft mit den bisher be- 
fprochenen finnlichen Gefühlen zufammen vorkommen, aber doch von ihnen 
fpeeififch verſchieden find. Wir fprechen von Behagen hauptfächlich bei Ge⸗ 
Vegenheit von Speifen und Getränfen, die uns zufagen, einer frifchen Luft, 
die wir athmen, von Unbehaglichfeit namentlich dann, wenn es ung irgend» 
wie im Unterleibe fehlt, und will man fagen, daß einem etwas recht behagt 
hat, fo flreicht man auch wohl Bruft und Bauch. Kurz, man gebraucht das 
Wort Behaglichkeit überall, wo man ausbrüden will, daß es dem niebern 
Theile des thierifchen Leibes, dem vegetativen Leibe, wohl gebe. Wir werben 
hieraus ſchon fchließen dürfen, daß das diefe Gefühle vermittelnde Nerven- 
organ dasjenige fein müffe, welches durch die von ihm audgebenden Nerven 
die Functionen der Verdauung, der Blutbereitung, Ernährung und Seere⸗ 
tion regulirt. Diefes Organ find die Ganglien des fympathifchen Nerven. 
Es ift jetzt wohl als entfchieven anzunehmen, daß diefelben wenigſtens re 
lativ ſelbſtſtaͤndige Eentralorgane find, daß eigenthämliche Nervenfafern von 
ihnen ausgeben, und daß fie auf die Verdauung und Affimilation Einfluß 
haben. Dan hat den Ganglien wohl auch das Gefühl der Angſt zugefchrie⸗ 
ben, und es iſt allerdings richtig, daß manche der Krankheiten, die man viel- 
leicht mit Recht von einer Verflimmung ber Ganglien herleitet, auch Angft 
in ihrem Gefolge Haben können; biefe iſt dann aber nur fecundär durch bie 





— — — — — — — — — — — — — — | mE — 
« 


ur T 


-„r RE . 


Pſychologie und Pſychiatrie. 751 


Krankheit ſelbſt erſt hervorgerufen; ſie fehlt oft genug, wo die Ganglien 
gewiß verſtimmt ſind, und erſcheint ebenſo häufig, wo man keinen rechtmä⸗ 
ßigen Grund Hat, ein Leiden der Ganglien anzunehmen. Daß die anderen 
finnligen Gefühle, namentlih Düfterfeit und Schwächegefühl, nicht von den 
Ganglien direct erregt werben, ift offenbar. — Unbehaglichkeit findet überall 
Statt, wo die Ganglien verflimmt find, beim Erbrechen, bei der Diarrhoe, 
bei Abdominalplethora und Unterleibsfrankheiten aller Art, ferner, wo bie 
gefammte Blutbereitung und Ernährung nicht normal von Statten geht, wie 
in Fiebern, namentlich im Vorläuferfiadium erantbematifcher Fieber und in 
vielen Dyskraſien, bevor viefe fich irgendwo Ioralifirt haben. Speciell ge- 
ftalten fi die Gefühle der Behaglichkeit und Unbehaglichkeit in den -einzel- 
nen Sinnedorganen; auch diefe haben Ganglien, welche großentheils mit 
dur Fäden vom Sympathieus gebildet werben, und deren Function auch 
bier eine trophifche if. ES darf angenommen werben, daß dieſe Ganglien 
das Gefühl vermitteln, welches die einzelnen Sinnesempfindungen als ange« 
nehme und unangenehme erfcheinen läßt, und welches man fehr wohl von 
jenem höhern Afthetifchen Gefühl unterfcheiven muß, das nur durch die ge- 
fällige Anordnung und Gruppirung erregt wird und erſt nach vorgängigen 
Borftelungen möglich if. Der angenehme Eindrud der einzelnen Farbe, 
des einzelnen Tons, einer ſchmeckenden Subſtanz ifl das Behagen des Siu- 
nes. Sind dagegen Eiubrüde dem Sinn widerwärtig, flimmen fie nicht mit 
feinem Lebenszuftande überein, oder iſt gar eine natürliche Idioſynkraſie da, 
fo ift dies ein. Mißbehagen des Sinnes. In beiden Fällen fcheint ein Re⸗ 
flex auf die Sinnesgangkien flattzufinden, was wir beim Auge an der Iris 
und beim Geſchmack an der Abfonderung der Speicheldrüfen deutlich fehen, 
und was auch beim Gehör und Geruch fehr wahrſcheinlich flatthat. Beim 
Gefühlsſinn hingegen ifl bie einzelne Empfindung an fih nie angenehm oder 
unangenehm, fondern es werben dazu immer mehre auf einander folgende 
Empfindungen erfordert; der Schmerz aber iſt etwas Anderes. 

2. Die ſinnlichen Gefühle können nun nicht allein jedes für fi al- 
lein, fondern es können auch mehre neben und nach einander in demfelben 
Individuum erifliren. Hier Tönnen dann mehre Eombinationen eintreten. 

a) Es können Gefühle der Luft mit Gefühlen der Unluſt zugleich vor⸗ 
hanben fein, doch nur folche von verſchiedenem Charakter; es können ange- 
nehme Sinneseindrüde neben Düfterkeit, Kraftgefühl neben Unbehaglichkeit, 
Schwärhegefühl neben Heiterfeit beſtehen. Aber die entgegengefehten Ge⸗ 
fühle deſſelben Charakters ſchließen ſich aus, Heiterkeit fann nicht mit Dü⸗ 
ſterkeit, Aufgelegtheit nicht mit Unaufgelegtheit zuſammen beſtehen. Bei der 
Behaglichkeit indeß gilt dies nicht; es kann nämlich neben der Unbehaglichkeit 
im Unterleibe zugleich ein angenehmer Eindrud aufs Sehorgan z. B. gefühlt 
werben und umgelehrt, was in ber relativen Selbſtſtändigkeit der einzelnen 
Ganglien feinen Grund zu haben fcheint. | 

b) Gefühle von ähnlicher Qualität (Luft oder Unluſt) weden fich leicht. 
Das Gefühl der Teichtigfeit erweckt Leicht auch Heiterkeit, Aufgelegtheit u. f.f. 
Die große Behaglichkeit beim Lachen macht auch heiter und aufgelegt. Un⸗ 
behaglichleit erweckt auch Teicht Unaufgelegtheit, und wenn fie durch Brech⸗ 
mittel erzeugt ift, Abgeſchlagenheit. 

ec) Die Gefühle können, fe nachdem fie zufammen flimmen ober nicht, 
einander ſtärken over ſchwaͤchen. Sind Gefühle der Luft mit Gefühlen ber 
Unluſt beifammen, fo erhält meiftens das Gefühl der Unluft das Ueberge⸗ 
wicht. Ein Gefühl. der Luft wird aber um fo Fräftiger, wenn noch mehre 
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Umflände vorhanden find, die ebenfalls Luftgefühle, wenn aud andern Cha⸗ 
racters, erregen. 

d) Ein anderer Erfolg tritt ein, wenn vie Gefühle nicht zugleich in 
uns beftehen, fondern auf einander folgen. Hier haben wir das Geſetz des 
Enntraftes. Das folgende Gefühl ik um fo flärfer, wenn das vorbergegan- 
gene ihm entgegengefept war. Das Süße fhmedt ung angenehmer, wenn 
Saures, wir haben ein flärferes Gefühl ver Leichtigkeit, wenn Angft vorher 
gegangen iſt. Die oft wunderbare Heiterkeit und Behaglichfeit ver Hypo⸗ 
chondriſchen Hat fiherlich darin ihren Grund, daß das Gefühl des Wohlſeins, 
welches durch zeitweife Remiffion der Nervenftörung erzeugt wird, im Eon 
traft zu dem frübern Unmohlfein um fo flärfer gefühlt wird. 

e) Die Gefühle find von verfchiedener Dauer. An und für fich wird 
jedes Gefühl durch längere Dauer fchwächer, und wenn die Gefühle habituell 
werden, und dabei dennoch immer gleiche Stärfe behalten, fo hängt bie 
entweder von Zunahme des urfächlichen Körperleidens oder von einem hin⸗ 
zugetretenen anberweitigen pfychifchen Leiden ab. 

f) Alle bisher angeführten Gefege erleiden vielfahe Modifirationen 
durch den Einfluß des QTemperamentes, der Conflitution, Idioſynkraſie und 
Gewohnheit. Das melancholifche und das cholerifche Temperament neigen 
zu flärferen, intenfiveren Gefühlen, als das ſanguiniſche, beim melancholifchen 
halten fie am Iängften an, und neigen mehr zur Unluſt. Bei reizbarer Ner- 
venconftitution find die Gefühle flärfer als bei torpiver. Je nad) dem Bor. 
herrfchen einzelner Nervenorgane wird .eine beftimmte Elaffe von finnlichen 
Gefühlen öfter und Leichter erregt, al® die andere, bei Ganglienconftitution 
geftaltet fich Alles am leichteſten zu Behaglichkeit und Unbehaglichfeit, bei 
Großgehirnconftitution zu Heiterkeit und Düfterfeit. Ye nach der Indivi⸗ 
bualität oder auch Idioſynkrafie find au die finnlichen Gefühle unter fonfl 
gleichen Umſtaͤnden verfchieden. Dem Einen ſchmeckt diefe Speife, dem An 
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vorkommt, ſo bekommen wir ſogleich wieder Angſt. Indeß ſpielen in ſolchen 
Fällen ſchon die Gemüthsbewegungen mit, fo daß man meiſtens ſchwer fa- 
gen Tann, ob das finnlihe Gefühl unmittelbar ober erſt mittelbar durd die 
Gemüthsbewegung erregt wurde. 

b) Wenn ein finnliches Gefühl einmal da iſt, fo Tann es verlängert 
und verflärkt werben, wenn folche Vorftellungen, mit denen es früher bei- 
ſammen war, binzufommen. Iſt durch körperliche Zuftände einmal ein Ge- 
fühl der Unbehaglichkeit da, fo haben wir gegen Speifen und Getränfe, die 
wir fihon früher nicht mochten, eine noch größere Abneigung (vorausgefest, 
daß Feine eigene Krankheitsidioſynkraſie eingetreten iſt). Das Gefühl der 
Unaufgelegtheit, der Trübheit und Dumpfheit im Kopfe wird noch flärler, 
wenn wir uns mit Gegenfländen befaffen müflen, die uns ſchon fonft zuwi⸗ 
der waren. 

co) Sinnlihe Gefühle entfiehen durch Vorſtellungen auch fo, daß wir 
bei der Vorſtellung des körperlichen Zuflandes eines andern Gefchöpfes in 
uns dasjenige finnliche Gefühl reproduciren, welches in uns entftehen würde, 
wenn wir in demfelben Zuftande wären. Dies iſt das Geſetz der Sym- 
pathie, welche jedoch noch fehr unterfihieden werben muß vom Mitleiden 
und der Mitfreude, denn in biefen ift fehon eine Gemüthsbewegung enthal- 
ten, die Liebe. Es gehört aber zur Sympathie nothwendig eine gewiſſe 
Gleichartigkeit des Geſchöpfes, mit dem wir fympathifiren, mehr oder went- 
ger Aehnlichkeit in Alter, Bildungsſtufe und Berbältniffen. Thiere ſympa⸗ 
thifiren faft nur mit Thieren derfelben Gattung. Ferner eine leichte Erreg- 
barkeit des Vorftellungs » und Gefühlsvermögens, und daß wir nicht felbft 
fhon mit flarfen finnliden Gefühlen, die nur uns angehen, behaftet find. 
Die Antipathie befteht in vielen Fällen darin, daß ein Gegenſtand Ieb- 
hafte over dunkle Borfteflungen folcher Art in ung erregt, welde früher mit 
Gefühlen der Unluft in uns verbunden waren... Dft aber ift fie in einer 
nicht näher erforfchten phyfifchen oder pſychiſchen Idioſynkraſie begründet, 
in jener bei dem ſchon befprochenen Abſcheu vor gewiffen Thieren, in biefer 
mehr bei Menſchen, deren erfter Anbli uns lehrt, daß unfer ganzes Inne⸗ 
res mit dem ihrigen disharmonirt. 

- 4. Die finnlihen Gefühle, feien fie nun vom Körper erzeugt oder 
anf andere Art entflanden, wirken wieder auf ben Körper zurüd. Wie fie 
ans einer Erhöhung oder Befchräntung des Lebenszuſtandes einzelner Een- 
trafnervenorgane eniftehen, fo haben fle auch eine folche wieder zur Folge. 


Dazu gehört aber, daß erflens das Gefühl eine gehörige Stärfe, und daß 


zweitens das Nervenfyflem einen gehörigen Grad von Empfänglichleit habe. 
Die Gefühle der Luft erhöhen dadurch, daß ſie die Lebenskraft des Central - 
nervenorgans erhöhen, auch die Thätigfeit der von biefen entfpringenden 
Nerven, und verfegen fo die Organe, zu welchen biefe gehen, in wirkliche 
oder mögliche erhöhete Innervation; die Gefühle der Unluſt dagegen fhwächen 
die Innervation. Diefer Erflärung der phyfifchen Wirkung der Gefühle 
ftellt fih cine andere gegenüber mit der Behauptung, die Gefühle fländen 
in einem birecten Berhältniffe zu gewiffen Organen oder Syflemen, fo zwar, 


daß diefe nur der leibliche Ausdruck der hinter ihnen als Gefühl verborgenen 


Idee feien; das Blut fei das Symbol der ſich erfühlenden Seele, die Ver⸗ 

dauung das des Egoismus, das Lymphſyſtem das der Sehnſucht u. f. f., und 

deßhalb, alfo ver gleichen Bedeutung wegen, wirkten jene phyſiſchen Zuſtaͤnde 

unmittelbar auf das Blut, auf die Berbauung, auf die Lymphe. Aber, abgefe- 

hen von dem Unlogifchen, das in der Ausſcheidung des Egoismus und ber 
Handworterbuch der Phyfieisgie. Bd. I. 48 
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Sehnſucht von dem Gefühl liegt, ſo kann man mittelſt ſolcher naturphiloſophi⸗ 
ſcher Deutungen alles Mögliche, im Himmel und auf Erden, mit einander 
vergleichen und das Verſchiedenſte, wenn nur irgend etwas daran ähnlich iſt, 
mit einander in Wechfelwirfung treten laffen. So gut wie das Blut fan 
man auch den Ehylus als das allererfte Klüffige ein Erfühlendes nennen oder 
au das Plasma oder auch die Nerven. Mit demfelben Rechte wie mit dem 
Gefühl kann man das Blut mit der Intelligenz in Beziehung fesen, und fa- 
gen: wie daß Blut die Außenwelt affimilirt, fo affimilirt das Vorftellunge- 
vermögen die Außenwelt, und die Vorftellungen können dem Verſtande gegew 
über ebenfo für indifferenten Stoff erflärt werden, als das Gefühl etwas 
Indifferentes iſt u. ſ. f. Dergleichen poetifche Firtionen laſſen fich in's Un⸗ 
endliche fortſetzen, man kommt aber dabei zu nichts Sicherem, Feſtem, auf 
das man ſich verlaſſen könnte. Die einzige Analogie, die man mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs auszuführen verſuchen kann, iſt die einer Glie⸗ 
derung der Seelenthätigkeiten in ähnlicher Weiſe, wie ſich die körperlichen 
Functionen in Gruppen darſtellen. Einzelne Glieder dieſer beiden Reihen 
ſtehen nun allerdings in näherer Beziehung zu einander, aber wir finden nir⸗ 
gends einen vollgültigen Beweis, daß dieſe Glieder etwas Anderes fein könn⸗ 
ten, als die finnlichen Seelenthätigkeiten, von denen wir eben ſprechen, einer- 
feits, und Nervenzuftände und Nerventhätigleiten andererfeits, wie wir fchon 
mehrmals erflärten. Wir glauben alfo, indem wir bie einzelnen Gefühle 
in ihrer Wirkung auf das phyfifche Leben kurz durchgehen, getroft unferem 
oben aufgeftellten Erflärungsprincipe, wonach fie nur burch die Centralnerven- 
organe wirken, folgen zu bürfen. Heiterkeit bethätigt pas Gehirnleben, be 
fördert ven Blutumlauf in demfelben, fchärft die Sinne, Düfterfeit thut das 
Entgegengefeste. Aufgelegtheit macht ung beweglich und empfänglich für äußere 
Eindrüde. Leichtigkeit, Frohſinn befchleunigt und Fräftigt das Athmen und dem 
Herzihlag durch Innervation der Refpirationsnerven; Angſt verzögert und 
fhwächt das Athmen und erfihwert die Derzbewegung. Das flärfere Athmen näm- 
Sich und das flärfere Herzklopfen, welches öfters bei ber Angſt bemerkt wird, iſt 
nicht unmittelbare, urfprüngliche Folge diefer, fondern eine Reactionserfcheinung. 
Die Nerven reagiren, felbft unter Mithälfe der Willkür, um die in Folge ihrer 
Schwädhung in Lungen und Herz paffiv angefammelte Blutmaffe durch ver- 
doppelte Anftrengung wieder fortzufchaffen; nur auf diefe Art kann man ben 
Widerſpruch Iöfen, daß die der Angſt gerade entgegengefeste Stimmung bes 
Muthes und des Fähzornes ebenfalls befchleunigtes Athmen zur Folge hat. 
Wer fagen würbe, daß Angſt und Zorn eben beive Reizmittel für das Herz 
feien, würde offenbar gar Feine Idee von Aufbellung einer Sache haben. — 
Das Kraftgefühl äußert fich phyfifch befonders in der Innervation der Muß 
feln, oder vielmehr in der Erleichterung diefer Innervation, da dieſe von einem 
andern Organ ausgeht, Schwächegefühl erfchwert fie. Die Behaglichkeit 
endlich wirkt, da fie in nächfter Beziehung zu den Ganglien ſteht, am mei- 
ſten auf das Blutleben, die Ernährung, die Abfonderung. Behaglichkeit in 
ben Unterleibsganglien befördert bie Berbauung, die Abfonderung ber Säfte, 
and vermehrt die Wärme, die mit ber Wolluft verbundene wirkt vielleicht 
auch auf die Abfonderung des Samens. Die bloße Vorſtellung, daß ein 
Kind an ihrer Bruft trinken foll oder wird, erzeugt bei manchen Frauen ver- 
mehrte Milchabfonderung, ficherlich durch aſſociirte Hervorrufung des beim 
Saugen der Rinder flattfindenden Wohlgefühls in der Bruſtdrüſe und das 
durch bewirkte Anregung der Gefäßnerven; auf ähnliche Weife mag die Bor- 
flellung angenehmer Speifen auf die Gangliennerven der Speichelprüfen 
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wirken und das Mundwaͤſſern veranlaſſen durch Reproduction des behagli⸗ 
hen Gefühle beim Eſſen. Durch die Bruſtganglien wird die Behaglichkeit 
wohl wahrfcheinlich einen Einfluß auf die Blutveränderung ausüben können, 
durch die Sinnesganglien, wo nicht Abfonderung, wenigftens kräftigere Er⸗ 
nährung, Turgor der Sinnesorgane, im Auge den Glanz beffelben bewirken. 
Große Unbehaglichfeit hat die entgegengefepten Wirkungen , fie ſchwächt die 
Berdauung, und flimmt den Turgor der Haut und der Sinne herab. Die 
Abſonderungen ſcheint fie bald zu vermehren, bald zu hemmen, und es fommt 
dabei wahrfcheinlich auf den Complex der übrigen Umflände an, ob die geſchwäch⸗ 
ten Gefäßnerven nur wäflerige Durchſchwitzung übrig Iaffen oder ob die Abfon- 
derung ganz oder großentheils fiftirt; e8 mag nun der eine oder andere Fall 
eintreten, fo ift fie jedenfalls verändert. Bielleicht erfolgt übrigens die Ver- 
mehrung (welche dann jedenfalls ein ganz anderes Product giebt, als bie 
dur die Behaglichkeit erregte) mehr bei plößlich eintretenver, die Hemmung 
der Abfonderung hingegen mehr bei Tänger anbauernder Unbehaglichkeit, in 
letzterem Falle durch verminderte Blutzufuhr. 


Sinnlihes Strebungsvermögen oder Bewegungsprincip. 


Wir fommen nun zu einem-fchwierigen Thema, deßhalb ſchwierig, weil 
wir bie Eriftenz des Serlenvermögens, von welchem wir hier handeln wol- 
Ien, erſt erweifen müffen, da daffelbe noch von Niemand außer uns ale ein 
befonderes aufgeftellt worden ift, und wir daher vorerft manches Vorurtheil 
zu befeitigen Haben werben, ehe wir einer richtigern Anficht Bahn brechen koͤnnen. 

Es erhellt fhon aus der Natur der Sache, und ver Berlauf unferer 
Betrachtungen nöthigt uns zu der Annahme, daß, fowie zur Empfindung bie 
Borftelung, zum innern Nervenzuflande das Gefühl, fo auch zu der Bewe⸗ 
gung ſich eine befondere pſychi he Thaͤtigkeit verhalten müſſe. Nur mit 
dem Unterſchiede, daß dort die Wirkung mehr von außen nach innen, hier 
im Ganzen mehr von innen nach außen geht. Dieſes pfychiſche Princip 
der Bewegung bat man immer im ſogenannten Begehrungsvermögen ober 
im Willen oder der Willkür fuchen und finden wollen. Dean war da⸗ 
durch genöthigt, die Bewegungen fehlechthin in willlürliche und in unmwill- 
fürliche zu unterfcheiven, welche Iegtere man dann natürlich für rein phy- 
fif$ begründet hielt, und über Bauſch und Bogen unter die reflectirten 
Bewegungen warf. Eine halbweg genaue Beobachtung zeigt aber, daß es 
viele Bewegungen giebt, welche weder durch den Willen bewirkt werben, 
noch bloße reflectirte Bewegungen find. Wir zählen hier dieſelben fo voll⸗ 
ftändig ale möglich auf: das Gehen, die mechaniſchen Handarbeiten, wenn 
fie zur Gewohnheit geworben find, das Abfchreiben, das Athmen, das Sihen, 
Steben und Gehen im Schlafe, die Mustelbewegungen bei Gemüthsbewe⸗ 

ungen, die Erſcheinung bei Rataleptifchen, daß Glieder eine beſtimmte gegebene 
—* behalten, ohne daß Krampf da iſt, der Veitstanz, die Hysteria muscularis 
Schoönlein's, der Drang vieler Irren zu gewiſſen beſtimmten Bewegungen, 
die fie unabläffig machen, und zum Schwaßen, wobei fie ausprädlich fagen, 
daß dies gegen ihren Willen gefchehe. Wenn man alle diefe Fälle genau 
betrachtet, fo erhellt gewiß beutlich, daß (wie bei einzelnen überdies noch be- 
ſonders bewiefen werben wird) hier feine bloß reflectirte ober Krampfbewe⸗ 
gung flattfindet. Eine reflectirte Bewegung erfolgt unmittelbar auf Reizung 
fenfitivee Nerven, ohne dazwifchen tretende Vorſtellung, oft fogar ohne Be⸗ 
wußtfein, und ver Wille kann niemals Einfluß auf fie üben. Bei den mei- 
flen der oben aufgeführten Bewegungen iſt aber kein heftiger Reiz fenfitiver 


48* 
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Nerven, der zu reflectirten Bewegungen immer nothwendig iſt, vorhauden;: 
fie find großentbeils mit Vorftellungen und mit finnlihem Bewußtfein ver- 
bunden, und wo nicht ein mehr ober weniger krankhafter Zufland vorhanden 
ift, ft eine geringe Willensanftrengung im Stande, die Bewegungen zu hem⸗ 
men und abzuändern. Wo aber auch der Zuftand Franfhaft ift, wie bei bem 
Beitstanze, bei ven Irren, da iſt Die Bewegung doch auch nicht Frampfhaft, 
nicht unregelmäßig wie beim Krampfe, fondern beflimmterer Art, mäßiger 
and georbneter. Auf bloß phyfifche Weife laſſen ſich übrigens auch Die doch 
gewiß unwillkürlichen Affociationen von Bewegungen zu Vorfielungen, und 
umgelehrt, nicht erflären; denn es Tann fi) doch nur Gleichartiges aſſocii⸗ 
ven; auf eine (bewußte oder unbewußte) Empfindung kann wohl fogleich eine 
reflectirte Bewegung erfolgen, aber nicht auf eine Vorfielung. Diefe ifl 
eine Seelenthätigfeit; wenn fich alfo eine Bewegung mit ihr affociiren foll, 
fo muß auch diefer ein pfychifcher Act zu Grunde liegen. Daß aber die 
fraglihen Bewegungen auch nicht bloß durd die Willlür vollzogen werden, 
beweif’t der Umſtand, daß diefelben auch vollzogen werben, wenn unfere 
Willensthätigkeit mit ganz anderen Dingen befchäftigt iſt, und daß die Krau⸗ 
Ten jelbft fagen, ihre Bewegungen feien fie gezwungen förmlich gegen ihren 
Willen zu machen, fie hätten, fo. zu fagen, zwei Willen. Dazu fommt nun 
noch, daß der Wille offenbar einer höhern Reihe von Scelenthätigfeiten an 
gehört, als die Vorftelung, das finnlihe Gefühl und Bewußtſein, daß er 
alfo diefen nicht coorbinirt ift, alfo auch nicht, wie diefe, unmittelbar mit den 
Nerven in Zuſammenhang ſteht. Auch Iehrt die Erfahrung, daß feine Thä⸗ 
tigkeit durchaus nicht unmittelbar vom Zuſtande der Organe abhängt; benn 
wir können immer noch wollen, wenn aud die Organe in einem Zuftande 
find, der die entfprechende Bewegung unmöglich macht. Endlich erfolgen bie 
aufgefährten Bewegungen oft ohne das höhere Bewußtfein, Willensthätigfeit 
aber nie ohne dieſes, und nie ohne Thätigkeit des Verſtandes. Ich glaube 
durch alles Diefes hinreichend gezeigt zu haben, daß e8 gewifle Bewegungen 
giebt, die, obgleich nicht von der Willfür abhängig, doch auch nicht bloß 
phyſiſch bedingt find, fondern einen pſychiſchen Grund. haben, welchen wir 
fomit ın einem eigenen Vermögen fuchen müffen. 

Wir geben biefen Vermögen einftweilen bis auf Weiteres die allge 
meine Benennung Bewegungsprincip, und unterfuchen es nach folgen 
der Drbnung: - 

1. Zu welchen Nervencentralorganen das Bewegungsprincip in Bezie⸗ 





bung flehe. 


2. Die Gefehe feiner Thätigfeit, fowohl in Bezug auf die Nerven, 
als auf andere Seelenvermögen, 
3. Die Rüdwirfung der Nervenorgane auf das Bewegungsprincip. 


I. Alle Muskelbewegungen find entweder einfache oder zufammenge- 
fete; unter einfacher verſtehen wir die Eontraction eines einzelnen Muskels, 
unter zufammengefeßter die gleichzeitige Action mehrer Muskeln. Die Eon 
traction der Muskeln fleht unter dem Nerveneinfluffe, und die motorischen 
Nerven hängen wieberum vom Rückenmarke, verlängerten Marke und zum 
Theil von Bafllartheilen des großen Gehirns ab. Daß nicht bloß im Ge⸗ 


hirn, fondern in jedem biefer Eentralorgane der eine Bewegung erzeugende 


Reiz flattfinden könne, fehen wir daraus, daß auch nach abgefchnittenem 
Kopfe, und dann oft noch vollftändiger, Reflerbewegungen im Rückenmarke 
möglich find. So gut nun ſchon in dieſem ein llebertxagen bes Reizes von 
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ben ſenfitiden auf motoriſche Faſern ſtattfindet, ohne daß der Reiz erſt 
zum Gehirn gelangt, ebenſo gut können die motoriſchen Faſern des Rücken⸗ 


markes unmittelbar von der Seele gereizt werden, ohne daß gerade der 


Anſtoß erſt verntittelſt des Gehirnes geſchehen müßte. Wir müſſen ung hier 
nachdrücklich gegen eine Anficht ausſprechen, welche in neuerer Zeit nicht nur 
in der Phyſiologie, fondern auch in der Pathologie, und in letzterer auch 
ſelbſt ſchon in der Pſychiatrie, eine Herrfchaft zu gewinnen ſcheint. Dean 
theilt nämlich alle Bewegungen in ben willlürlihen Muskeln ſchlechthin in 
refleetirte und in willfürlihe, und fihreibt jene der Thätigleit des Rücken⸗ 
marfes, diefe der des Gehirnes zu. Die willkürlichen Muskeln, fagt man 
weiter, haben zweierlei motorifche Kafern, Rückenmarksfaſern und Dirnfafern, 
durch den Reiz der Gefühlsnerven werden jene und burd den Reiz ber 
Willkür diefe in Thätigfeit verfegt, und in dem erſten Falle entflehen die 
unwillkürlichen, im zweiten die willfürlihen Bewegungen. Wir müffen ent- 
fehieben eine ſolche Anflcht als eine falfche, willfürkiche und auf irrige Wege 
Yeitenve bezeichnen. Denn erftens wird man uns erlauben, eine Verſchie⸗ 
denheit motorifcher Fafern in einem und demſelben Muskel fo lange für ein 
bloßes Gedankending zu erflären, als nicht anatomifch nachgewieſen ift, daß 
ein Theil derfelben nur im Rückenmarke und ein anderer nur im Gehirne 
endigt, und daß nur bie erfieren durch phyflfche (mechanifche oder Reflex⸗) 
Reize zu Herporbringung von Bewegungen beflimmt werben Fönnen; denn 
die Gehirnfafern dürfen der Hypothefe nach nur für die Willkür empfänglich 
fein. So lange dies nicht gefchieht, glanben wir mit vollem Rechte bei der 
viel natärlihern Erflärung ſtehen bleiben zu dürfen, daß ein und berfelbe 
Nero ſowohl durch phyfifche als Durch pfychifche Meize affieirt werben könne. 
Zweitens giebt es factifch Bewegungen, die einen pfychifchen Grund haben, 
und doch nicht vom Gehirn bewirkt werben. Bei Hemiplegien, in welchen 


willkürliche Bewegung unmöglich, alfo offenbar das Gehirnorgan der angeb-- 


lich motorifchen Eerebralnerven gelähmt ift, können doch Gemüthsbewegun- 
gen in den gelähmten Gliedmaßen unwillkürliche Bewegungen erregen. 
Da aber die Vertheidiger der erwähnten Anſicht alles Pſychiſche auf das Ge⸗ 
hirn einſchränken, fo iſt unbegreiflich , wie die gelähmten, dem Willen nicht 
gehorchenden, Cerebralfafern doch von Gemüthsbewegungen gereizt werben. 
Man Hilft ſich nun Dadurch, daß man aufer den für die Willkür beflimmten 
motorifchen Gerebralfafern noch befondere excitoriſche Behirnfafern annimmt, 
welche zum Rückenmarke gehen und die motorifchen Kafern des letztern anre- 
gen, und auf dieſe ercitorifchen Gehirnfafern ſoll nicht die Willkür, fondern 
nur eine Gemüthsbewegung wirken können. Eine offenbar höchſt gezwun- 
gene Hypothefe, die ſchon dadurd alle Wahrfcheinlichkeit verliert, weil, um 
alle dieſe verfchievenerlei Fafern nebft den fenfibeln enthalten zu können, das 
Rückenmark viel dicker fein müßte, als es if. — Auch das Laufen, Schwim- 
men und die abwehrenden Bewegungen der geföpften Thiere hat man auf 
refleetirte Bewegungen zurüdführen wollen; allein erftens erfolgen fie kei⸗ 
neswegs immer auf Dautreize (ein Froſch bleibt lange ruhig liegen, und 
fängt dann auf einmal an zu fhwimmen), und zweitens haben fie fo offenbar 
gar nichts Neflerartiges, nichts Zuckendes an ſich, fie find fo ganz deutlich 
deffelben Eharalters, wie die willfürlichen Bewegungen des Thieres, da es 
noch unverfehrt war, und flimmen fo unter ſich zufammen, daß uns eine 
große Borliebe für eine beſtimmte Vorftelungswetfe dazu zu gehören fcheint, 
hier nur einen in einer Uebertragung von Empfindungsreizen auf phyſiſche 
Dewegung beftehenden Mechanismus zu fehen. Man kann volllommen zu- 


P 


798 Pſychologie und Pſychiatrie. 


geben, daß bie erſte Anregung für das ſeeliſche Bewegungéprincip von ber 
fi) regenden Nerventhätigleit ausgeht, aber während des ganzen lebens bes 
Thieres werden dieſe fperiellen Bewegungsgruppen nur durch eine pfychifche 
Urfache veranlaßt, und wenn man nun nicht glauben will, daß diefelben Be⸗ 
wegungen nach dem Köpfen noch von der Seele herkommen könnten, fo weife 
man doch einmal die phufifchen Urſachen nach, durch welche fie nun gerade fo 
und nicht ander wie vorher wieder hervorgerufen werben. Mit den Reflexe 
wird man nie ausreichen, weil deffen Eharafteriflifches gerade dies iſt, daß 
er fih nm das, was von der Seele aus gefchieht oder doch irgend einmal 
gefchehen ift (erlernte, gewohnte Bewegungen) nichts fümmert, und ficherlich 
niemals georbnete, fondern unregelmäßige, und bei größerer Anzahl fich ge- 
genfeitig widerfprechende Bewegungen hervorrufen würde, wie dies bei den 
krankhaften Eonvulfionen der Kal ıfl, die man doch auch auf Rechnung des 
Reflexes fchreibt. Ueberhaupt kommt es mir wunderlich vor, die Seele in’s 
Gehirn zu fperren, und zwifchen dieſem und dem Rückenmarke eine künſtliche 
Grenzmarf aufzurichten, über die nichts herüber und hinüber darf, ober, da 
fo verfchiedenerlei Faſern im Rückenmarke neben und durch einander Taufen 
follen, diefe fo ſtreng von einander zu ſcheiden, daß von zwei an einander 
ſtoßenden Fafern die eine der Seele angehört, die andere aber biefer ben 
Rüden ehrt, und fchlechterbings nicht mehr für Pfychifches, ſondern bloß 
für den Refler, viefes große Erflärungs- Specificum der Neuzeit, empfäng⸗ 
lich iſt. 

’ Wir fühlen uns alfo auch von diefer Seite gebrungen, ein der Seele 
immanentes pfychifches Bewegungsprineip anzunehmen, das fih, gerade fo 
wie fich Vorſtellungen affociiren, gewiffe Gruppen von Thätigkeiten ange 
wöhnen Tann, welche es fpäter, unabhängig von Willfür und Zwei, auf ir⸗ 
gend einen Anftoß Hin wiederholt. Daffelbe wird mit allen Eentralnerven- 
organen in unmittelbarem Connex flehen, aus welchen Mustelnerven für die 
wifffürlihen Muskeln entipringen, alfo nicht bloß mit dem Rückenmarke, 
fondern auch mit dem verlängerten Darf und der Brüde. Man ftelle ſich 
aber ja nicht vor, daß dieſes Bewegungsprincip mit der Willtür gleich fer; 
wir haben den Unterfihied der ihm unterworfenen Bewegungen von ben 
wilffürlihen ſchon oben hinlänglich auseinandergefeht. Es iſt ein Grund- 
irrthum, zu glauben, daß alle Seelenthätigfeit einen bewußten Zwed haben 
müffe, und man feine Handlung auf Rechnung der Seele fchreiben dürfe, 
wo man nicht einen bewußten Zweck nachweifen könne. Dat denn die Seele 
beim Vorſtellen allemal einen bewußten Zwed? Erſt bei der Willfür tritt 
diefer auf, diefe ıfl aber, wie wir ſahen, von dem piychifchen Bewegungs⸗ 
princip weit verfchieden, ebenfo weit wie das Urtheil von der Borflellung. 

Das Bewegungsprincip muß nun, je nachdem es die Urfprungsftellen 
einzelner Fafern erregen fol, verſchiedene Movificationen erleiven. Dadurch 
würden wir aber vorerft nur einen blinden Drang zu Ausführung biefer 
oder jener einzelnen Musfelcontraction , die. fich gerade aufprängt, erhalten, 
einen Drang, der in allen Fällen und Zufländen, wo der Wille nicht gerabe 
ausfchließlich oder vorzugsweife auf die bewegende Thätigkeit bes Körpers 
gerichtet iſt, fich felbft überlaffen wahrfcheinlich nur höchft vereinzelte, in 
Betracht ihrer Eombination (fofern fie nicht ſchon durch Gewöhnung fehr 
eng verbunden wären) unbeflimmte, zweckloſe Bewegungen bervorbringen 
würde. Es würde zwar nie ganz aufhören, thätig zu fein, aber fich wahr 
ſcheinlich in feiner Thätigfeit entweder nach ganz zufälligen phyfifchen An- 
regungen ober nach dem Gefehe der Hebung und Gewohnheit richten. Die 
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von uns oben angeführten Bewegungen aber, obgleich zum Theil und oft un- 
abhängig vom Willen, haben doch etwas Beflimmies, Negelmäßiges im Zu- 
fammenwirfen ber einzelnen Mustelcontractionen. Der Grund hievon kann 
entweder im Pſychiſchen oder Phufifchen, oder in beiden zugleich liegen. Be⸗ 
trachten wir zuerſt das Lebtere, fo müffen wir natürlich nach einem Organe 
fuchen, welches bewirken Tann, daß eben nur beſtimmte, gerade für eine gewiffe 
Bewegung zufammengehörige Muskeln zufammengezogen, fomit nur gewiffe 
Nervenurfprünge gereizt werden, alfo auch verbinvert, daß ver blinde Bewe⸗ 
gungsbrang andere nicht hierhergehörige Nerven reist. Während alfo einige 
Nervenpartien eine ftärfere Innervation befommen, müfjen andere an derſel⸗ 
ben verlieren. Gehen wir nun die Centralorgane durch, indem wir an das 
denfen, was wir von ihren phyflologifchen Functionen wiffen, fo fällt uns fo- 
gleich das Heine Gehirn auf. Mag man num im Heinen Gehirn das Princip 
finden, welches die einzelnen Muskelbewegungen zu beflimmten Acten, zum 
Gehen, Fliegen u. f. f. coorbinirt, over mit Anderen annehmen, das Heine 
Gehirn fei dazu da, alle anderen Diustelpartien, außer denjenigen, welche 
gerade thätig fein follen, in Ruhe zu erhalten, fo viel fcheint aus Allen her⸗ 
oprzugeben, daß das Fleine Gehirn dazu dient, vie Mervenkraft, die Nerven- 
Rrömung gewiffen Theilen vorzugsweife augenblicklich zuzuleiten. Das Be⸗ 
wegungsprincip wird daher auch auf daB Heine Gehirn wirken, aber eben 
dadurch auch eine Modification erfahren müffen. Welcher Seelenthätigkeit, 
den Willen ausgenommen, fann man nun das Bermögen beilegen, im kleinen 
Gehirn eine foldhe Veränderung hervorzubringen, woburd das Nervenprincip 
gerade nach gewiffen Punkten vorzugsweife hingeleitet wird? Ich glaube nicht 
zu irren, wenn ich bieranf antworte, dem Triebe ober vem Streben. Wir 
haben alfo zwei Formen des Bewegungsprincipes: bie eine, welche unmittelbar 
auf Erregung einzelner Faſern abztelt, wollen wir den Bewegungsdrang 
nennen; die andere, welche bewirkt, daß einzelne Bewegungsbränge fich zu einer 
beftimmten zufammengefegten Action vereinigen, ifl der Trieb, den man, 
wenn man will, in noch weitere Unterabtheilungen zerlegen und einen Sprech⸗ 
trieb, Tanztrieb n. f. f. annehmen fann, wovon wir aber einflweilen abſtra⸗ 
hiren. Nur davor warnen wir, daß man fich nicht verfucht fühle, fi unter 
Drang und Trieb das Gefühl dieſes Dranges und Triebes vorzuflellen, zu 
welcher Bermwechfelung eine ungenaue Rebeweife leicht Anlaß geben Tann. Uns 
* ie und Trieb nur das den Bewegungsnern brängenbe und treibende 
ychiſche. 

II. Wie ſchon bemerkt, iſt der Bewegungsbrang immerfort irgendwie 
thaͤtig, aber ungeregelt; er muß erſt eine beſtimmte Richtung erhalten. Da 
bies am häufigften durch den Willen gefchieht, jo betrachten wir bier zuerſt die 
Erzengung der Bewegungen durch den Willen, indem wir hieran am beften 
den ganzen pfychifchen Proceß erflären Fönnen, der ben Bewegungen zu Grunde 
liegt. Zuerft ift Mar, daß, wenn ich eine Bewegung wollen fol, ich den dazu 
nöthigen Nerven nur in Erregung bringen kann, wenn ich fchon eine Erfahrung 
davon Habe, daß auf ein beſtimmtes Streben in mir biefe beflimmte Bewegung 
erfolgen wird. Ueber viefe erfle Erfahrung alſo müffen wir zuerft Mar fein. 
Angeboren ift ung zwar ſchon der Bewegungsprang, aber nur als Vermögen, 
nicht in actu, und von einer beſtimmten Muskelbewegung kann ich nicht 
a priori wiſſen (fo wenig wie von einer beftimmten Geftalt), fie muß mir empi⸗ 
rifch gegeben werben. Durch irgend einen Törperlichen Reiz, ſei es ein reflec⸗ 
tirter ‚oder fei es Mustelfpannumg u. dgl. muß in dem betreffenden motorifchen 
Rerven eine Tendenz zu Ausübung feiner Function angeregt worben fein, und 





760 Pſychologie und Pſychiatrie. 


dieſe Tendenz muß durch das Centralorgan, von dem der Muskelnerv entfyringt, 
rückwärts einen Eindrud in die Seele machen, welcher den diefer immanenten 
Bemwegungsorang erregt, nach diefer befiimmten Seite hin zu wirken, und (au 
hier vermöge einer präftabilirten Harmonie) den Nero zur vollſtändigen Aus 
führung der angeregten Bewegungsfunction zu beflimmen. Derfelbe Einbrud, 
welcher der Seele von der förperlichen Anregung des Nerven Kunde gab, muß 
noch flärker werden, wenn die Bewegung vollzogen wird. Er fowohl als der 
befondere Bewegungsprang, bleiben in ter Seele zurüd und können reprobw 
ciet werden. Derfelbe Borgang wird ſich nun bei allen Musteln wiererholen. 
Dadurch gewinnen wir nach und nach eine große Anzahl von Bewegungseis- 
drüden und beflimmt geformten Bewegungsprängen, bie einander entfpredhen. 
Diefe würden aber in der Kolge ſtets nur ungeregelt auftreten, je nachdem zu⸗ 
fällig die Einprüde wieder angeregt würden, oder die Bewegungebränge ſich 
in derfelben Folge aflociirten, wie fie früher entflanden waren. Sollen mebre 
Dewegungen zu einem beflimmten, mit Abficht bezweckten Act combinirt wer 
den, fo muß noch ein anderer Proceß hinzutreten: jene einzelnen ungeregelten 
Thätigleiten müffen geordnet, und es muß dafür geforgt werben, daß nur eine 
beftimmte Gruppe verfelben in Wirkffamfeit tritt. Dies gefchiebt durch ver 
von dem Willen geſetzten lebhaften Trieb zu der beflimmten zufammengefeßten 
Handlung. Ich will mich als einen diefe Handlung Ausführenden, und re 
probucire deßhalb zuerft alle einzelnen Bewegungseinprüde, bie berfelben ent 
fprechen, wodurch denn zugleich auch in den betreffenden motorifchen Nerven 
fafern ſchon die Tenvenz zu der Bewegung angeregt wird. Diefer Borgang, 
das Reprobuciren der DBewegungseinprüde und darauf folgende Innerviren 
einzelner Fafern wird nach unferer Anſicht durchs Heine Gehirn vermittelt. 
Wirkt nun der Wille auf den Bewegungsdrang,, jo wirft auch biefer nur auf 
die mit einander in dieſer Gruppe vorbereiteten Nerventhätigfeiten, welche fo» 
dann die zufammengefehte Bewegung ausführen. 

Iſt nun auf diefe Weife einmal der befiimmte Bewegungsact in Gang 
geſetzt worden, oder iſt auch nur die Thätigfeit auf eine beflimmte Nervenpartie 
hingelenft worden, fo braucht es Beiner befondern Willensanfirengung mehr, 
um die Bewegung in Gang zu erhalten. Wir fehreiben ab, fpreihen, arbeiten, 
rauchen beim Leſen und Schreiben, effen, ohne bei jeder einzelnen dazu gehöri- 
gen Bewegung wieber befonders zu wollen, ja gleichfam ohne daran zu denken. 
Erſt wenn wieder eine Aenderung eintreten foll, Stehenbleiben 3. B., tritt 
wieder förmlicher Willenseinfluß ein. Der fchlafende Vogel ſteht auf einem 
Beine, viele Leute figen fchlafend, wie die Kutſcher auf dem Bocke, ja manche 
gehen fogar ſchlafend. Alles dieſes ift einmal angeregter, nun einförmig fort 
thätiger Bewegungsprang und ficherlich Fein Nefler. 

Wir haben in diefer Darſtellung abfichtlich vermieden, das Wort Bewe⸗ 
gungsidee oder Bewegungsporftellung zu gebraudhen, weil wir bie irrige 
Meinung abhalten wollten, als fei das Bewegen ein Deufen. Eine Bewer 
gungsvorfichlung wird nimmermehr etwas Anderes fein können, als eine Bor- 
fellung des Bewegungseindrudes (von der Geſichtsvorſtellung der ausgeführten 
Bewegung ift natürlich Hier nicht die Rebe); das Bewegen felbft aber iſt doch 
gewiß etwas Anderes. Will man aber dennoch das Bewegen, am in die Ser 
Ienthätigfeiten eine Einheit zu bringen, ein Vorſtellen nennen, fo hat man . 
mindeſtens eine Sprachverwirrung angerichtet, indem hienach fein Menſch mehr 
im Stande fein wird, in der Rede eine bloß gedachte Bewegung (nach uns eime 
Dewegungsvorftelung) von dem phyfifchen Acte beim wirklichen Bewegen zu 
unterfcheiben. 
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Moch müſſen wir erwähnen, daß uns der Bewegungseindruck auch Nach⸗ 
richt von dem Grade ber angewenbeten Kraft giebt, und fomit zugleich auch 
das if, was man Gewichtſinn, Taftfinn (in engerer Bedeutung) nennt. 
Es braucht hiezu gar Feiner befondern Empfindungsnerven; denn, mögen biefe 
nun dem Muskel ſelbſt zukommen, oder mögen, wie Andere behaupten, bie 
Muslelempfindungen eigentlich nur Hautempfindungen fein, immer werben bie 
fraglichen fchmerzhaften Empfindungen etwas ganz Anderes fein, ale jene 
Borflellungen angewenveter Kraft. Daß dabei die Annahme einer centripetalen 
Strömung in den Bewegungsnerven gar nicht nöthig ift, erhellt von ſelbſt; denn 
der Nero: wirkt beim Bewegen feiner ganzen Länge nach, und es braucht fich 
daher bloß feine Thätigkeit an der Urfprungsftelle in die Seele zu reflectiren. 

Die verſchiedenen Weifen nun, auf welche der Trieb und Bemegungs- 
drang, ohne Einwirkung des Willens, in Thätigkeit gefegt wird, find folgende. 

a, Affociation von Borflellungen zu Bewegungen. Wem man 
einen Andern gähnen fiebt, fo muß man oft felbft gaͤhnen; nervenſchwache 
Perfonen, welche Eonvulfionen an Anderen fehen, befommen oft felbft Convul⸗ 
fionen. Hier wird vermittelt der Gefichtsnorfteflung die Bewegungsvorſtellung 
in unferen betreffenden eigenen Diusteln und dann der betreffende Dewegungs- 
drang felbft hervorgerufen, welcher bei vorhandener Neigung zu Kraͤmpfen em 
Anlaß zu folhen werben kann, wie eine intendirte Bewegung bes Fingers den 
Schreibeframpf bewirken kann. Wenn wir nach Noten fingen, Clavier, Bioline 
fpielen, fo iR dies eine Affociation von den durch das Lefen der Noten erzeugten 
Geſichtsvorſtellungen zu entfprechenden Bewegungsprängen. Haben wir hierin 
noch Seine Uebung, können wir noch nicht vom Platte fpielen, fo müffen wir 
immer erſt mühſam uns die den Noten entfprechenve Diuskelthätigfeit vorſtellen, 
und Durch die Willensthätigkeit den Trieb dahin determiniren, während bei ber 
Uebung, wo alfo ſchon eine gewiffe unmittelbare Verfettung der Geſichtsvor⸗ 
flellungen mit den Bewegungsprängen flattfindet, es fehneller geht. Daffelbe 
ift beim Schreiben der Fall. Wenn wir Ferhtenden ober fonft Törperlih Ars 
beitenden mit Intereſſe zufchanen, fo machen wir oft ummwillfürlih ähnliche 
Bewegungen. Sehen wir von großen Höhen hinab, und denken an's Hinun⸗ 
terſtürzen, fo machen wir leicht felbft die Bewegung des Fallens, wodurch bei 
einiger Neigung zum Schwindel bei eintretender Bewußtloſigkeit wirfliches 
Fallen entfleht. Eine Folge Öfterer Wiederholung gewiffer Bewegungen iſt es 
auch, wenn wir die Augen fchnell ſchließen, fobald Jemand mit der Hand da» 
gegen fährt, und, wenn uns etwas entfällt, ſchnell darnach greifen. Kommt 
uns die Borftellung großer oder fehr Heiner Gegenflänve oder folder, die wir 
in weiter Ferne gefehen, in der Erinnerung wieder vor, fo bewegen wir unfere 
Augenmuskeln wieder in ganz ähnlicher Weiſe, wie beim wirklichen Sehen. 
Eine leiſe innere Reproduction von gewiffen Melodien in der Gehörsvorſtellung 
bewirkt oft, dag wir, faft unwillfürlih, vie Melodie fingen oder pfeifen. 

b. Affociation von finnliden Gefühlen zu Bewegungsbrän» 
gen. Das Zubrüden des Auges, wenn man mit der Hand dagegen fährt, 
erfolgt allerdings in fpäterer Zeit immer fogleich auf die Borflellung, urfpräng- 
lich aber durch Vermittlung des Gefühle. Wir ſchließen unwilltürlih Das 
Auge, fobald ein fremder Körper, oder auch nur ſtarkes Licht, hineinfaͤllt und 
uns ein ımangenehmes Gefühl verurfacht, und beforgen biefes dann wieder, 
wenn etwas nahe an das Auge kommt. Eine Folge eines unangenehmen Ge⸗ 


fühls (Unbehaglichkeit in den Bruſtganglien?) ift auch das Gähnen. Es iſt 


dies ficher Feine veflectirte Bewegung , fondern der Trieb fucht gewifle unan⸗ 
genehme Gefühle, deren näherer Grund noch nicht hinreichenn gefannt iſt, durch 
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Contraction von Muskeln und dadurch bewirkte Ausdehnung und Aut 
einanderziehung von Antagoniſten aufzuheben, was am dentlichſten bei den 
dem Gähnen entfprechenden Dehnen und Strecken der Glieder der Fall iſt. 
Ob hieher nicht auch das Krähen der Hähne gehört? Kine fernere Urfade 
von Bewegungen tft die Angft, und diefe iſt meiner Anficht nach der urfpräng- 
liche und erfle Grund ber Athembewegungen. Diefe find nämlich keineswegs 
bloß reflectirte Bewegungen. Denn, wären ’fie biefes , fo könnten wir fie nie 
mals duch Willkür modificiren oder zurüdhalten; auch find bie eigentlichen 
reflectirten Bewegungen der Athemmuskeln, wie das Ouften, Lachen, Niefen, 
von ganz anderem Charakter, als das Athmen, und man könnte jene gar nicht 
erflären, wenn man fchon dieſes für eine Neflerbewegung halten wollte. Es 
Hegt daher auch dem Athemholen ein pfychifches Bewegungseprincip zu Grunde, 
welches wir ſpeciell Athmungsdrang nemen koͤnnten. Diefer kommt fihen 
gleich nach der Geburt in Thätigkeit. Daß ſich der Fötus ſchon im Mutter⸗ 
leibe bewegt, wiffen wir, und es ift fein Grund, anzunehmen, daß berfeibe nicht 
auch fchon die Bruftmusteln leife bewege, und eine vunfle Erfahrung von Be 
wegungseindrüden und Bewegungsprängen habe. Nach ver Geburt erfolgt 
ein aligemeiner Reiz der Luft auf die Hautoberfläche, welcher entweder bired 
oder durch Refler auf die motorifihen Nerven wirkt, und das Kind zur Bewe⸗ 
gung nöthigt. Wie die Arme und Füße, fo bewegt es auch die Bruft, usb 
biefe erften Athembewegungen erfolgen noch ohne Zweck, bloß dem Reiz zur 
Bewegung nachgebend. Sobald hiedurch aber einmal die Lungenfunction in 
Bang gekommen ift, fo erfolgt, wenn das Athmen nicht fortgefegt wird, Angfl, 
and diefe erregt unmittelbar wieder die Thätigleit der Medulla oblongata, um 
ſich von der Oppreffion zu befreien; das Rind athmet wieder, es ſchreit auf, 
und biefes erſte Schreien dürfte man wohl ein Angflgefihrei nennen. Wenn 
diefes kurze Zeit fo fortgegangen ifl, fo wirb das Athmen dem Kinde zur Ge 
wohnheit, die Athemzüge folgen fich regelmäßig, und es wird nicht mehr erſt 
auf das Gefühl der Angft gewartet, welches fpäter immer erſt dann ſich wieder 
geltend macht, wenn irgend eine befonvere Hemmung eintritt. Das Athınen if 
fonach zwar für gewöhnlich eine unwillfürliche, aber doch eine pſychiſche Thaͤ⸗ 
thigleit, welche eben deßhalb alle Augenblide zu einer willkürlichen gemacht 
werben kann. Es gehört in die Elaffe der angewöhnten Bewegungen, und hat 
nur deßhalb den Schein eines bloßen Mechanismus, weil es das ganze Leben 
durch ohne Unterbrechung fortdauert, aber die Unmöglichkeit einer Unterbrechung 
liegt eben in der fie begleitenden Angfl; pas Athmen ift alfo nichts als die an 
gewöhntefle der angewöhnten Bewegungen, mit ber fich vielleicht höchſtens Das 
beftändige Berfchluden des Speichels vergleichen läßt, an das wir für gewoͤhn⸗ 
ih auch nicht denfen. Daß das Athmen auch im Schlafe fortgeht, ift offenbar 
fein Gegengrund; denn es iſt factifch, daß ſich auch Borftellungen durch ben 
Schlaf hindurch fortziehen, wir ſchlucken den Speichel im Schlafe, der Kranich 
bleibt im Schlafen auf einem Fuße ſtehen, und ver Kutfcher auf dem Bode 
figen ; der Athemdrang iſt eben bie einzige pſychiſche Strebung, die im ge 
wöhnhchen Schlaf übrig bleibt, und je leifer dieſer ift, je mehr er ſich vem 
Traume nähert, defto mehr können fich andere Bewegungsbränge dazu gefellen. 
— Bei allen diefen in Folge von finnlichen Gefühlen entfiehenden Bewegun- 
gen fehen wir übrigens, daß jene Gefühle immer nur unangenehmer Natur 
find, während bie angenehmen nie unmittelbar eine Bewegung hernorrufen, 
fondern höchftens als Gefühl der Kraft und ver Aufgelegiheit uns zu wilkkir- 
lichen Bewegungen ermuntern. Auch iſt es bei- der erften Entflefung biefer 
Bewegungen nicht immer leicht zu unterſcheiden, ob fie reine Folge des Innern 
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Triebes oder des bewußten Willens find; in der Folge find fie ſicher meiſtens 
Erzenguiß der durch die Gewohnheit entſtandenen Affociation. 

c. Affociation von Bewegungsprängen zu Bewegungs» 
drängen. Auch bier iſt es in vielen Fällen fehr fchwer, auszumachen, ob eine 
Dewegung bloß in Folge von Afforiation oder unter Mitwirkung des Willens 
zu Stande fomme. Wenn wir ein Lieb pfeifen, ober ein auswendig gelerntes 
Stüd auf einem Inflrumente fpielen, fo kann unfer Wille dabei in den ver 
ſchiedenſten gradweiſen Abfiufungen bis zum völligen Verſchwinden feiner Ein- 
wirkung thätig fein, in welchem letztern Falle derſelbe dann auf andere Ge⸗ 
danken gerichtet iſt, während das Spielen gleihfam mechanifch fortgeht. Bleibt 
aber der Wille mehr oder weniger darauf gerichtet, fo iſt die Affociation nicht 
mehr der alleinige Grund der Bewegung, ſondern erleichtert diefe nur, und 
macht fie weniger mühſam. Das bier in Wirkfamleit tretende Gefeb läßt ſich 
demnach fo ausprüden: Ein Bewegungsbrang ruft einen andern, mit welchem 
er öfter zugleich oder in fehneller Kolge vorhanden war, wieder hervor, oder 
erleichtert das Hervorrufen deffelben durch den Willen. Penn mehre Bewe- 
gungen gleichzeitig ausgeführt werben, fo entfteht eine Gruppe, folgen fie fi 
in einer beflimmten Reihe, fo kann man dies einen Zug nennen. Das Tanzen, 
Gehen, Sprechen, Fechten, Schwimmen befteht aus folchen Gruppen und Zügen 
affociirter Diusfelbewegungen, welche harmonifch zu einem Ganzen zuſammen⸗ 
wirken. Bon vergleichen das Wort „mechanifche Fertigkeit« zu gebrandyen, 
kann leicht irre führen, fofern man dabei nur an einen phyſiſchen Mechanismus 
denkt; es iſt bei diefen Bewegungen nicht mehr und nicht weniger Mechanismus 
vorhanden, als bei der Affociation der Borflellungen, und nur infofern man 
fih auch diefe unter dem Bilde einer Seelenmafchine vorftellt, Tann mau auch 
bier von einem Mechanismus reden. Waren ſolche Bewegungen auch anfänger 
lich durch Einfluß und Anftrengung erlernt, fo machen fie ſich doch nach und 
nach durch äftere Wiederholung von der Herrſchaft deſſelben los, und folgen 
bloß noch der Affociation. Wem man anfieht, daß er noch große Willens- 
intention zu ihrer gehörigen Ausführung und Gruppirung nötbig hat, der giebt 
uns den unangenehmen Eindrud der Unfertigkeit, der noch nicht errungenen 
Herrſchaft über feine Glieder, der Gezwungenheit, und — im Geſellſchaft⸗ 
lichen — der Steifigfeit, des Mangels an Förperliher Tournüre. Das Ger 
gentheil giebt uns den Eindrud der Freiheit, Natürlichkeit, der Abrundung. — 
Biele Züge erwecken fich deſto leichter, je weniger fich der Wille mit hinein 
mifht. Der Stotternde flottert am meiften, je mehr er es vermeiden will. 
Da über das Weſen des Stotterns in diefem Augenblicke noch mannichfache 
Discuffionen flattfinden, fo glauben wir mit einem Beitrage zur Löfung ber 
Frage nicht zurückhalten zu dürfen. Wir können folgendes Gefeh als richtig 
anffteflen: Iſt durch irgend einen Umſtand eine Tendenz zu befonderen Bewe⸗ 
gungen in uns herrfchend geworben, fo wird diefe oft weniger durch den 
Willen als durch die Erweckung einer andern Affociationsgruppe gehoben. Nun 
befteht das Stottern in einem Unvermögen, von einem Conſonanten auf ven 
darauf folgenden Vocal überzugeben; der Stotternde bleibt am Articulatione- 
laut Hängen, weil die dieſen bewirkenden Muskeln in nahezu krampfhafte Action 
verfegt find, und kann dieſe nicht beliebig felhft aufheben, um die Muskeln im 
andere Eombinationen zu bringen, die zur Hervorrufung des Stimmlautes ge- 
[hit wären. Jede Anftrengung des Willens verflärkt zunächſt nur den der 
überthätigen Muskelgruppe zugewendeten Bewegungsdrang, daher das Stot⸗ 
tern überall ärger wird, wo ber Patient mit feinem Stottern in Berlegenfeit 
kommt, in der Einſamkeit und Finſterniß aber fich beſſert. Wird num aber an 
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die Stelle des Willenseinfluſſes eine Bewegungsaſſociation geſetzt, ein lang⸗ 
fames, tactmäßiges Sprechen, Recitiren, Singen, fo überwindet bie Affociation 
das Dinderniß, und reißt die bisher widerfpenfligen Muskeln mit im die neue 
Gruppe hinein. Etwas ganz Aehnliches ift der Schreibelrampf, obwohl bei ihm 
ähnliche pfychifche Drittel, wie beim Stottern, noch nicht geholfen haben. 

Gründe der Beförderung oder Hemmung der Bewegungs- 
affveiationen: 

a. Natürliche Anlage. Hieher würde vor Allem ver Inflinct gehören, 
indem er die Eombination von Bewegungen zu gewiffen Acten vorbereitet und 
erleichtert. Da verfelbe indeß in einem befondern Artikel bearbeitet wurde, 
mit welchem wir vielfach übereinftinmen, fo glauben wir hier von ihm Umgang 
nehmen zu bürfen. Es giebt aber noch andere angehorene Dispofitionen zu 
gewiffen Bewegungsgruppen, welche nicht bloß gewiſſen Thierarten angehören 
und auf die diefen fpeciell zufommenden Handlungen abzielen, fondern bie mehr 
oder weniger allen Thieren gemeinfam find. Es ift dies die Anlage zu den 
fogenannten Mitbemegungen. Da viefelben wohl in ven Artikeln über 
Rervenphyfiologie oder über Muskelbewegungen weitläufiger behandelt werben, 
fo entichlagen wir uns einer fpecielleren Aufführung verfelden, und begnügen 
und anzugeben, was wir von Seiten der Pſychologie über fie zu bemerken 
haben. Es ifl gewiß, daß manche Nerven in einem urfprünglichen fyınpathe 
tifchen Verhältnig ftehen, wonach bei ver Reizung eines Nerven fogleich au 
in gewiflen anderen Kafern eine Tendenz zur Aeußerung ihrer Bewegungs 
energie erwacht. Allein diefe Bewegungen find nicht bloß unwillfürliche, fon 
bern fie werden ebenfo häufig auch durch die Willfür veranlaßt. Mean hat 
fie mit den Irradiationen der Empfindungen, mit den Mitempfindungen, 
in gleiche Linie geftelit, aber mit Unrecht; venn bei diefen wird zuerſt bie ur 
fprünglihe Empfindung geſetzt, und die irradiirten Empfindungen folgen nad; 
das Eharakteriftifche der angeborenen Mitbewegungen befteht aber nicht darin, 
baß zuerfl ein Nerv gereizt wird und fodann etwa auf rein phyfifchem Wege 
die Thaͤtigkeit des correfpondirenden nach fich zieht, fondern darin, daß jener 
überhaupt nur mit diefen zugleich von der Seele gereizt werben kann. Dies 
hat aber feinen Grund lediglich darin, daß von Geburt an die Borftellung 
des einen Bewegungseindrucks fchon mit dem des andern zugleich vorhanden 
war, weßhalb denn auch die eine Bewegung nur zugleich mit der andern er- 
folgen fann. Die Mitbewegungen (bieienigen nämlich, welche überhaupt in 
willtürlichen Muskeln vorkommen) find daher Fein bloß phyſiſcher, fonvern ein 
pſychiſcher Act, und ihr Zuſtandekommen wird durch die Sympathie der Nerven 
nur vorbereitet und bebingt. Wie könnten wir uns fonft auch fo viele berfelben 
abgewöhnen? Bei ven angewöhnten Mitbewegungen (den eigentlich afjoctir- 
ten) hat man fich viele Mühe gegeben, herauszubringen, wie es zugehe, daß 
diefelben Bewegungen, die früher willfürlich erzeugt wurben, fpäter unwill⸗ 
kürlich fortgehen Tönnen. Dan hat fich aber hiebei die Schwierigkeit lediglich 
ſelbſt bereitet durch Die ſchon befprochene irrige Annahme, daß die willfürlichen 
Dewegungen bloß von Hirnfafern, und die nnwillkärlichen bloß von Rüden 
marlöfafern bewirkt würden. Hier konnte nichts Anderes helfen, als die Aut 
Flucht, Daß durch befondere Hirnfafern, die bloß zum Rückenmarke gingen, nur 
die Rückenmarksfaſern angeregt würden, was aber wieder zu einer Reihe weiterer 
Unbegreiflichleiten führt. — Befonders anführen nrüffen wir übrigens noch das 
bedeutende fympathifche Berhäftuig der Stimmwerkzeuge zu den Bewegungen 
der Ertremitäten. Wenn wir eifrig fprechen, fo gefticuliren wir auch gern mit 
den Händen. Einige Droffelarten, befonders die Spottproffel und Orpheus⸗ 
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deoffel, begleiten ihren Geſang mit mimifchen,, tanzenden Bewegungen, welche 
das Steigen, Fallen, Schweben der Töne ausprüden. Auch der Staar bewegt 
nach dem Tacte des Gefanges die Flügel. Wir werben aber zu Bewegungen 
der Stimmwerkzeuge nicht nur baum aufgeregt, wenn wir ſelbſt Töne bilden, 
fondern auch, wenn wir welche hören, wie beim Zange. Sollten hier wohl bie 
Gehörsvorftellungen, da der Schall felbft auf Bewegung beruht, an und für 
fih die Neigung zur Bewegung hervorrufen? Oder werben durch bie gehör- 
ten Töne urſprünglich nur diejenigen Bewegungstendenzen in den Stimmorga- 
nen bunfel erregt, welche fähig find, biefelben Töne zu probuciren, und erſt 
von hier ans die Bewegungen der Extremitäten? Ich glaube eher das Erfte, 
ie die befondere Beziehung der Muſik zu der Bewegung noch ziemlich 
dunkel i 
b. Einfluß des Willens. Der Wille verhält ſich zu den Affociatios 
nen in zweierlei Art. Entweder er führt nur bie von dieſen angeveuteten 
Gruppen und Züge aus, und hievon brauchen wir nicht weiter zu fprechen, 
oder er ſetzt mit Hülfe der Sinnesvorſtellungen aus einzelnen Bewegungen 
neue Öruppen zufammen, und bier kommt er in Eollifion mit den Aſſociatio⸗ 
nen. Er muß durch ſtarke Intention den Trieb und Drang, und vermittelfl 
deren das Nersenprincip auf beflimmte Bewegungsnerven ifolicen, bamit bie 
natürliche Affociation unterbrochen wird, und eine andere Gruppe an beren 
Stelle tritt. Der Wille iſt daher ein Hemmungsmittel der Aflociativnen. Wir 
find oft im Begriff zu fprechen ober irgend eine Bewegung zu machen, halten 
uns aber davon zurüd, nachdem wir überlegt haben, daß es unpaflennd wäre. 
Diefes Hemmen ift aber nichts rein Negatives, fondern nur dadurch möglich, 
daß der Bewegungsbrang und die Nerventhätigleit auf eine andere Muskel⸗ 
action firirt wird. Denn auch beim ruhigen Stehen, Sigen und Schweigen 
find unfere Muskeln immer in gewifler Weife wirffam. — Damit aber bie 
durch den Willen erregten Bewegungen nach und nach mit Leichtigkeit vom 
Statten gehen, müffen fie felbft zu aflociirten werben, und hiezu iſt 
c. Hebung und Gewohnheit nothwendig. Alles Lernen von Künſten, 

alle körperliche Tournüre, beſteht darin, daß durch häufige Wiederholung enblich 
ewiſſe Bewegungsgruppen in Affociation verfegt werben. Diefe fann dans 
o weit gehen, daß zuletzt nur der erfte Anfloß vom Willen aus zu gefcheben 
braucht, und dann doch die Bewegung leicht erfolgt. Eben dieſe Uebung be 
wirft aber auch, daß urfprüngliche oder erworbene Mitbewegungen nach und 
nach wieder von einander getreunt werben, und man eine einzige Bewegung 
ifolirt machen Tann, die ſonſt nur mit vielen zugleich erfolgte, wie denn der 
Ungefchidte viele unwilllärkiche Bewegungen mit einer intendirten macht. 
d. Körperliher Einfluß. Diefer kann ſich hemmend und förbernd, 
fowie fpeciell beflimmend verhalten. Lähmungen und fonflige Schwächung ber 
der Bewegung vorfiehenden Nervengebilde wirken auch rückwärts herabfiim- 
mend auf die ihnen zugehörigen Bewegungsbränge. Hiebei hüte man fich aber 
vor der Kolgerung, als fer durch die Lähmung der Nervengebilde eo ipso auch 
die Pſyche gelähmt. Dies ift nicht der Fall; der fpecielle Bewegungsprang if 
keineswegs ganz erlofchen ; wir fehen oft, dag Bemüthsbewegungen noch Mus⸗ 
felactionen zu Stande bringen, wenn dies der Wilffür nicht mehr möglich ıfl, 
und daß auch angefirengter Wille manchmal die Lähmung zu heben vermag. 
Wenn nach Lähmungen oder fonft langwierigen Krankheiten, in beren Folge 
Rerven und Muskeln durch Unthätigkeit gefchwächt wurben, die Leute wieber 
anfangen zu gehen, müfjen fie dieſes erſt wieder lernen. Dan bemerkt dabei 
deutlich, daß das unfichere Gehen nicht bloß von ber Nervenſchwaäͤche herkommt; 
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denn manche einzelne Bewegungen zeigen, daß ber Nero ſchon Staärke genng 
hat, auf die Einwirkung der Seele hin thätig zu fein. Der Grund iſt ver 
felbe, wie beim erſten Gehenlernen: es müffen die einzelnen Bewegungsbränge 
erft wieder durch Uebung in biefelbe Affociationsthätigfeit verfegt werben, 
welche fie durch die lange Unthätigleit entwöhnten und verloren. Phyſiſche 
Unfähigleit wirkt daher nur infofern auf das pſychiſche Bemegungsprincip, als 
diefes durch fie ohne Anregung bleibt und fo in eine Art Schlummerzuſtand 
geräth. Andererfeits bewirkt ein Träftiges ober auch ein fenfibles motorifches 
Nervenſyſtem, daß auch die Seele durch die gegebene Leichtigkeit ver Bewe⸗ 
gungen zu biefen felbft angeregt wird. Die Seele richtet dann gern ihre 
Thätigleit nach diefer Seite und übt ſich in ihr. Bielleicht beruht die größere 
Tanzgefchicklichleit des Weibes auf deſſen Heinem Gehirne, das im Verhältniß 
zum männlichen ſchwerer if. — Aber nicht allein überhaupt fördernd und an 
regend wirkt der Körperzuftand auf bie Pfyche, fondern öfters auch fpeciell ber 
flimmend. Durch irgend einen phyſiſchen Reiz Tönnen motorifche Nerven in 
einen Zufland von Erregung verfegt: werben, der auf die Ausführung einer 
Bewegung binzielt, ohne daß jedoch Diefe ganz zu Stande kaͤme; aber der Be 
wegungsbrang wird dadurch und durch ein babei flattfindendes Gefühl von 
laͤſtiger Spannung angeregt, die Bewegung wirklich auszuführen. Zum hell 
kann man bieher das Athmen rechnen, indem bie fenfitiven Nerven aflerbinge 
auch durch eine Art Refler in den motorifchen Athemnerven eine Tendenz zur 
Bewegung anregen, obwohl diefer Proceß nicht die Hauptfache beim Athmer 
if. Das Niefen, Huften und Lachen find ferner zwar oft bloße Neflerbewe 
gungen, oft aber ift der Reiz zu ſchwach, oder die motorischen Nerven find 
nicht reizbar genug; dann entfleht in ihnen bloß eine Tendenz zur Bewegung, 
and es fommt auf die Seele an, ob fie diefelbe ausführen will oder nit. 
Auch das Verſchlucken der Speifen und Getränfe, fowie des Speichels, if 
nicht eine bloße Neflerbewegung ; durch Intention des Willens können wir es 
aufhalten; beim Rafiren, namentlich wenn wir beim Raſiren des Halfes ben 
Kopf fehr in Die Höhe heben, verurfacht der nach hinten laufende Speichel oft 
einen gewaltigen Drang zum Schluden, wir können viefes aber, wenn wir 
nicht verwundet werben wollen, durch kraͤftige Willensanftrengung verhindern. 
Es giebt viele Leute, die ſich gewiſſe Geberben, Gefichtsverzerrungen, Blinzeln, 
Berziehen des Mundes u. dgl. angewöhnt haben, andere, denen die Hand beim 
Schreiben durchgeht (nicht der gewöhnliche Schreibeframpf). Hier iſt in den 
Bewegungsnerven eine Tendenz zur Bewegung, bie einen unwiberftehlichen 
Reiz ausübt, und uns nöthigt, die Bewegung wirklich auszuführen, d. h. den 
pſychiſchen Einfluß auf die Nerven wirken zu laſſen. Ein Krampf ift dieſes 
nicht ; denn durch Willensanftrengung iſt es oft möglich, die Bewegung zu 
unterdrücken, und fich biefelbe abzugewöbnen. Es if alfo im Nervenzuftande 
nicht der ganze Grund der Bewegung, fondern nur die Tendenz zu berfelben 
vorhanden. Ganz baffelbe ift bei vielen franfhaften Zuftänden ver Fall, 3. D. 
wenn Einer gezwungen ifl, eine Strecke geradeaus zu laufen, dann bei vielen 
hoſteriſchen Zuftänden, z. B. dem hyſteriſchen Lachen, und beim Beitstange. 
Hier ift überall weder bloße Convulſion, noch reine Willkür, fondern ein Mit- 
telzuſtand zwifchen beiden. — 

Schließlich müſſen wir hier noch einen Punkt anknüpfen, der wicht leicht 
an einer andern Stelle unterzubringen if. Wir haben nämlich beim kleinen 
Gehirn gefehen, daß daſſelbe Strömungen des Nervenprincipes nach gewiſſen 
heilen hinleite, und daraus feine Beziehung zun Triebe, zum Streben ermil- 
telt. Dabei kommt man wohl von ſelbſt auf ven Gedanken, daß dieſe Zw 
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ſtroͤmungen von Nervenprincip wohl nicht allein den motoriſchen, ſondern auch 
den ſenſitiven Nerven gelten werden. Und in der That hat der Trieb auch 
inſofern Einfluß auf die Empfindung, als er dieſelben entweder wegen ihrer 
Annehmlichkeit oder zn Gewinnung Deutlicherer Vorſtellungen zu verlängern 
oder zu fchärfen ſucht. Dan darf aber dies nicht verwechfeln mit der auf dem 
Borftellungsinhalt ver Empfindungen gerichteten Aufmerkfamfeit des Willens; 
der Zwed des Triebes iſt zunächſt nur die Empfindung und bas Gefühl, und 
biefes möchte er verlängern. Auf dieſe Art ließe fich vielleicht theilweiſe die 
noch problematifche Beziehung bes Heinen Gehirns zum Gefchlechtstriebe den⸗ 
ten, indem baffelbe zur Unterhaltung und Berlängerung wollüfliger Empfinbun- 
gen beitragen könnte. 


Die höheren Seelenvermögen. 


Wir glauben in den bisherigen Abſchnitten dargethan zu haben, daß und 
wie die befprochenen Seelenfräfte, die wir mit dem gemeinfchaftlihen Namen 
der Sinnlichkeit bezeichnen, in unmittelbarem Zuſammenhange mit dem Nerven- 
fofteme ſtehen. Wir haben auch ſchon im Eingange die Vermuthung aufgeftelit, 
daß fämmtliche übrige Seelenfräfte, die nicht fchon in diefen enthalten find, 
nur vermittelt diefer mit dem Nervenfyflem in Verbindung ſtehen, in gleicher 
Weiſe wie das Herz nur durch die Sapillargefäße, und das Gehirn nur durch 
die Nerven mit den Organen. Es iſt nun an uns, diefe Behauptung weiter 
zu begründen, und bei biefer Gelegenheit zugleich eine Ueberſicht und Er- 
läuterung der hauptfächlichftien Seelenthätigleiten, fo weit es bier möglich iſt, 
zu geben. ' 

Die. Orundkräfte dee menfchlichen Seele find: das Bermögen, ſich bewußt 
zu werben, das Erkenntnißvermögen, das Gefühlsvermögen und das Stre- 
bungsvermögen (fonft auch Begehrungsvermögen genannt). Ste ftellen fi 
aber in verfchievener Weife, auf verfchievenen Stufenformen bar, wodurch 
fih die fpeciellen Vermögen ergeben, von welchen wir hier handeln wollen. 

Bon den verfchievenen Arten des Bewußtſeins haben wir ſchon beim 
finnlichen Bewußtſein gefprochen, und daher hier nur noch einiges Nähere über 
bie beiden anderen Arten bes Bewußtſeins anzugeben. Während bei dem finn- 
lichen Bewußtfein nur Empfindungen bewußt werben, find der Gegenfland des 
Welt- oder gegenflänvlichen Bewußtfeins vie Borflellungen, Wie aber Empfin- 
dungen möglich find ohne Bewußtſein, fo koͤnnen Vorſtellungen vorhanden fein 
ohne Bewußtfein verfelben. Wenn wir etwas abfhreiben, fo fegen wir die 
Lefevorftellungen der Worte in Bewegungen des Schreibens um, vermöge ber 
Afforiation; die Vorſtellungen brauchen aber dabei fo wenig zum Bewußtfein 
zu kommen, d. h. wir haben fo wenig nöthig, an ihren Inhalt zn venfen, daß 
wir eine ganze Seite abfchreiben können, ohne hernad zu willen, was wir ge= 
fihrieben haben. Es giebt Eretinen, die man fo weit bringt, daß fie Eoncepte 
rein und richtig abfchreiben, die aber niemals etwas vom Inhalte beffelben 
wiſſen, und daher nicht ein einziges im Concept ausgelaffenes Wort felbft er- 
feten können. Wenn der fertige Muſiker vom Blatte fpielt, fo lieft er zwar 
die Noten und befommt Vorftellungen von ihnen, ſetzt aber dieſe fogleich im 
Oreifbewegungen auf dem Suftrumente um, ohne bei ver Vorſtellung ber einzelnen 
Note fich ihres Werthes bewußt zu werben. Bermöge des gegenfländlichen Be⸗ 
wußtfeins gefchieht auch das Zählen. Wenn gleichartige Eindrüce hinter einander 
unſer finnliches Bewußtſein afficiren, und wir auf dieſe Affection unfere Aufmerk⸗ 
famfeit richten, fo wird uns die Einheit in ver Vielfachheit der fich folgenden 
Eindrücke bewußt, wir zählen. Aber wir können bie Zahl der Eindrücke, fowie 
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ſte nur einige überſteigt, nur feſthalten mittelſt des ſich dazu geſellenden Lautes 
der Zahl, worin wahrſcheinlich der Hauptgrund liegt, daß vie Thiere nicht 
hoch, die Elſter 3.3. nicht über fünf, zählen können; fie können nicht zählen, 
weil fie nicht fprechen. — Die höchſte Art des Bewußtſeins nennen wir das 
Selbftbewußtjein. Durch diefes werden wir uns unferer eigenen See 
Ienthätigfeit als folcher bewußt, und wirb ung eine Reflexion über den Gang 
unferer Gedanken und die Entflehung unferer Gefühle, alfo eigentliches Nach⸗ 
denken möglih. Iſt das Selbfibewußtfein einmal erwacht, fo potenzirt es 
fi felbf immer weiter, bie mittel veffelben zu Stande gefommenen Re 
flerionen und Entfchlüffe werden von Neuem Object beffelben und ber 
Menfh wird fih in immer höherem Grave ſelbſtbewußt. Es iſt etwas 
Unendliches. Da aber, wie fi von felbft verfieht, die Seelenthätigfeiten 
vorhanden fein müffen, ehe fie bewußt werben können, fo Tann auch jede 
höhere, 3. B. die des Berflandes, erifliren, ohne daß wir uns berfelben be- 
wußt werben, wie dies im gewöhnlichen Reben fo häufig vorlommt, wo wir 
urtheilen, fchließen, vermuthen, handeln, Alles in einem Augenblid, und ohne 
zu wiſſen, was dabei in uns vorgegangen iſt. Wie mancher Menfch fpriht 
aus, er glaube, meine dies und das über biefe und jene Sache, und fans, 
gefragt, nicht den mindeften Grund davon angeben. Die höheren Thiere 
haben ficherlih Verſtand, aber ebenfo gewiß kein Selbfibewußtfein; vieles 
kommt bloß dem Menſchen zu, welchem daher auch allein Selbftfenntniß mög. 
lich iſt. — Es ift alfo möglich: Sinnesthätigfeit und Empfindung ohne fin 
liches Bewußtſein; finulihes Bewußtfein ohne Borftellung ; Vorftellung ohne 
gegenfländliches Bewußtfein; Begriff und Urtheil ohne Selbftbewußtfeis. 
Aber jede höhere Art des Bewußtſeins fetzt die niedrigere voraus. Es ik 
fein vernünftiges oder Selbftbewußtfein möglich ohne gegenſtändliches; fein 
gegenfländliches ohne finnliches, kein finnliches ohne Nervenreiz. Die Sin 
nesempfindung regt die Seele nicht zum Vorftellen an, wenn fie nicht bewußt 
geworben iſt, und bie Vorſtellung kann nicht zum Begriff werben, wenn fie 
nicht in das gegenftändliche Bewußtfein gefallen if. Das Selbſtbewußtſein 
wirft in gewiffer Art wieder auf die unteren Arten zuräd,- fo daß. wir bei 
jedem Act des Selbftbewußtfeins zugleich uns felbft auch finnlich bewußt 
werben, weil das Selbfibewußtfein Denken, Vorftellen, alfo auch bewußte 
Hirnbilder, Empfindungen vorausfest. — Fragen wir nun nach den Orga 
nen bes gegenftänblichen und des Gelbftbewußtfeins, fo haben wir Folgen 
des zu erwägen. Wenn man die fämmtlichen Arten des Bewußtſeins mil 
einander vergleicht, fo findet man, daß fie im Grunde und wefentlich immer 
Daffelbe find, Immer ift es das fich als beharrlich Unterfcheinen von dem 
Zufländen; nur das, was bewußt wird, iſt verfchieden, das eine Mal Empfin⸗ 
dung, das andere Mal Gegenftand, das dritte Mal Seelenthätigfeit. Wo 
aber die Thätigkeit dieſelbe, und nur das Objeet verſchieden if, da haben 
wir durchaus feinen Grund, für die burd letzteres bewirkte Verſchiedenheit 
ver Thätigkeit befondere Organe anzunehmen. Es ift daffelbe Auge, was 
ben einfachen Feuerfunfen und das Föftlichfte Gemälde flieht, vaffelbe Ohr, 
welches den einfachen Schall nnd die erhabenfte Muſik hört. Wir können 
alfo nicht anders als annehmen, als daß auch vie drei Arten des Bewußt⸗ 
feine nur ein einziges Organ haben, welches folglid Fein anderes als das 
des finnlihen Bewußtfeins fein faun. Da aber letzteres durch feine Affen 
tion allein noch Feineswegs die höheren Arten hervorruft, fondern zu biefen 
ſelbſt fchon das Vorhandenſein anderer Seelenthätigkeiten erfordert wirb, ſo 
Fönnen auch das gegenflänvliche und das Selbflbewußtfein mit jenem Orgaut 
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nur infofern in Verbindung ſtehen, als zu Hervorbringung ihrer ſelbſt das 
finnliche Bewußtfein nöthig iſt. Mit anderen Worten: bie beiden höheren 
Arten des Bewußtſeins ſtehen nur mittelft des finnlihen Bewußtfeins mit 
dem Organe des letztern (nach uns ben Hirnhöhlen) in Zufammenhang. 
Alſo iſt ihre Beziehung zu diefem eine mittelbare. Das Selbſtbewußtſein 
kann zwar nicht vorhanden fein, wenn das finnliche erloſchen iſt, aber dieſes 
kann vorhanden fein, ohne daß damit nothwendig das erftere gegeben wäre. 

Wir gehen nun zum Erkenntnißvermögen und beffen beiden hö⸗ 
heren Formen, Berfland und Vernunft, über. Dur Berftand bezeichnen 
wir mit dem größten Theile der Pſychologen das Vermögen ver Begriffe, 
Urtheile und Schlüffe, durh Bernunft das Vermögen, bie Gründe ber 
Dinge zu fuchen, ihren Innern Zufammenhang zu erforfhen, alfo das Ver- 
mögen der Ideen. Schon das Borflellungsvermögen faßt die einzelnen 
Erſcheinungen in Schemata zuſammen, und bilbet fo bie erfle Synthefis; 
der Verſtand wiederholt dann dieſes Gefchäft in einer höhern Weife, indem 
er das fo Zufammengefehte wieder trennt in Dbject und Prädicat, dieſe 
Dann mittelft der Kategorien wieder verbindet, und auf dieſe Weife ein Ur⸗ 
theil und einen Begriff zu Stande bringt. Der Schluß ift nur ein zufam- 
mengeſetztes Urtheil. Das Gefchäft ver Bernunft endlich iſt es, den Cau⸗ 
falnerns zwifchen mehren durch einzelne Urtheile ausgefprochenen Verhaͤlt⸗ 
niffen aufzufinden, ‚und fie thut dies Durch bie uns eingeborene Idee vom 
Grunde. Die Idee des Eaufalnerus iſt nämlich durchaus nicht eine zufällig 
aus der Affociation ber VBorftellungen entſtandene. Ich mag mir dieſe com⸗ 
biniren, wie ich will, mag aus ihnen abfirahiren, mag mir ihr fletes Mitein- 
ander und Nacheinander vorhalten, wie ich will, daraus entfleht noch immer 
nicht der Gedanke an Urſache und Wirkung, an Grund und Folge; aus dem 
post hoc würbe in mir nie das propter hoc entfleben, wenn mir nicht fchon 
a priori ber Gedanke des nothwendigen Grundes eingepflanzt wäre. — Diefe 
verfihievdenen Stufen und Formen des Erfenntnißvermögens flehen nun in 
mannichfaltiger Wechfelwirlung. Das Borftellungsvermögen Tiefert den 
Stoff für die Thätigfeit des Verſtandes, der Berftand bewirkt aber durch 
Reproduction feiner Begriffe auch wieder bie Reproduction folder Vorſtel⸗ 
Jungen, bie zu denfelben gehören. In Bezug auf die Vernunft verhält fich 
der Verftand ebenfalls auf zweierlei Art. Er giebt verfelben in feinen Be⸗ 
griffen und Urtheilen den Stoff, an welchem fle ihre Ideen entwickelt und 
nach Gründen forfcht; ex leidet aber auch bie Feen in die Form der Ur⸗ 
theile, Begriffe und Schlüffe ein. Die Vernunft endlich hat wiederum zwei 
Richtungen, eine nach dem Berflande hin, und in diefer Richtung Bat fie es 





hauptſaͤchlich mit der finnfichen Erfheinungswelt zu thun, und die Phänomene 
nach ihrer Dignität und wechfelfeitigen Beziehung zu orbnen. Die andere 


Richtung aber geht anf das Innere des Menfchen, auf die reine Sphäre ber 
Ideen des Guten, Wahren und Schönen. Man bat viefe Ideen als der 
Bernunft immanente gelengnet, und ihre Entſtehung aus dem bloßen Be⸗ 
ziehen. der Borftellungen auf einander erflären wollen; allein aus dem bloßen 
Beziehen ver Borftellungen wird niemals eine Idee, und es wird ewig un- 
begreiflich bleiben, warrın ich die Vorſtellungen gerade unter dieſem Gedan⸗ 
fen und in Feiner andern Weife auf einander beziehe, wenn nicht etwas außer 
den Borftellungen da ift, welches biefe beftimmte Beziehung erſt möglich 
macht. Cs eröffnet ſich ung aber Hier bie unendliche, unergrünbbare Tiefe 
des menfchlichen Geiftes. Die großen weltbewegenden Gedanken der her- 
vorragenden Weifen, Gefesgeber, Forſcher und Künſtler laſſen ſich unmöglich 
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aus den Geſetzen der Vernunft und des Verſtandes logiſch dednciren; fie 
find im Individuum da, ohne daß ihr Empfänger weiß woher, und feine 
Sade ift es nur, ihre Wichtigkeit alsbald zu würdigen, unb fie durch eigene 
Anftrengung mit Hülfe aller pfochifchen Kräfte durch⸗ und auszubilden. 
Vebrigens findet diefer Vorgang nicht bloß bei den Heroen ber Menfchheit, 
fondern bei allen Menſchen Statt, und Jeder kann und muß öfter als ein- 
mal an fi die Erfahrung machen, daß mancher Gedanke auf eine ihm völlig 
anbewußte, unbegreifliche Art in ihm entfleht. Hier floßen wir aber an die 
Grenze der Bhilofophie und Religion, an die Frage der Freiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit, und fehren daher um. — Aus dem Bisherigen ergiebt fi, daß 
Borftellungsvermögen, Verſtand und Vernunft nur der Ausdrud für ein- 
zelne Brocefie ver gefammten Erfenntnißthätigleit find. Es iſt daher gar 
nicht nothwendig, daß jeder derfelben mit einem befondern Theile des Ge⸗ 
hirns in Berbindung ſtehe. Diefe Annahme beruht auf der falfchen Borftel- 
lung, als ob die Seele zu jeder einzelnen Modification ihrer Thätigkeit ein 
befonderes Förperliches Organ nöthig habe. Die Erfahrung lehrt uns ja 
weiter nichts, als daß die Seele, um von der Sinnenwelt afficirt zu werben, 
und um andererfeits ihr Inneres in eine finnlich wahrnehmbare äußere Er- 
ſcheinung treten zu laſſen, körperliche Organe nöthig habe, keineswegs aber, 
daß der körperliche Stoff der wefentliche Orund ihrer Gefammtthätigfeit fei. 
Die Behauptung daher, daß jede einzelne, gleichviel welche, Seelenthätigfeit 
(abgefehen von dem Gegenflande derfelben) nur durch und vermittelft eines 
ſpeciell für. ihre Eigenthümlichkeit gefchaffenen phyfifchen Organes vor fi 
gehen Fönne, ift eine grundloſe, über alle Erfahrung hinausfpringende, die 
nie und nirgends a posteriori, fondern flet6 durch vorausgeſetzte willfürliche 
philofophifche Annahmen von Idealität und Realität, Idee und Organ, Kraft 
und Materie, wahrfcheinfich gemacht worden fl. Wir wollen nun fehen, 
was die Erfahrung ſagt. Wir haben an feinem Orte das große Gehirn 
als Organ des Borftellungsvermögens erklärt, zugleich aber auch die Anſicht 
abgelehnt, als ob einzelne beftimmte Theile beffelben entweder fein Sitz 
überhaupt oder der Sig beflimmter Formen deffelben feien. Schon aus ven 
dafür heigebrachten Gründen müßten wir uns auch gegen bie Behauptung 
ausfprechen, daß eine einzelne höhere Erkenntnißthätigkeit an gewiffe ein- 
zelne Partien des großen Gehirns geknüpft feien. Nun find aber auch Bor- 
ftellen, Denfen und Nachdenken, wo fie einmal in demfelben Subject zugleich 
thätig find, fo innig mit einander verfchmolzen und verbunden, es entwidelt 
fih eins aus dem andern fo heraus, daß fie nur als verfchiedene Entwick⸗ 
Iungsfinfen einer und berfelben Grundkraft, des Erfenntnißvermögens, er» 
fcheinen, beffen wefentlihe Momente, pas Abflrabiren und Combiniren, fi 
in allen wiederholen. Sie fönnen daher auch numöglich an getrennte phy⸗ 
file Organe gebunden fein, fondern der Keim, die Baſis der übrigen, das 
Borfiellungsvermögen, muß es fein, das ihre Beziehung zu den leiblichen 
Organen vermittelt. Die Erfahrung fpricht deutlich für unfere Behauptun⸗ 
gen. Nach Iangem angeftrengten Denken befommt man ein Gefühl von 
Ermüdung und Wüftigfeit im Kopfe, und es iſt factifch, daß das Denken 
noch mehr anftrengt als bie Förperliche Arbeit und mehr Erholung forbert. 
Aber offenbar kann das Denken das Behirn nicht anders anflrengen, als 
durch die Vorſtellungen, dieſe müffen zum Behuf des Flaren Denkens hinrei⸗ 
chende Deutlichfeit Haben, und deßhalb muß das Gehirn die entfprechenden 
Hirnbilder reprobuciren. Freilich wirb das Gehirn aud durch die fleten 

Eindrüde ber Nußenwelt fortwährend erregt, und man könnte fragen, wie 
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es zugehe, daß daſſelbe durch Erinnerungsvorſtellungen mehr ſollte erſchöpft 
werden, als durch die Empfindungen? Aber beim Denken wird ja das Ge⸗ 
hirn von zwei Seiten in Anſpruch genommen: die Außenwelt hört nicht auf, 
auf das Gehirn zu wirken, wenn wir auch nicht auf biefelbe merken; es er- 
zeugt Empfindungsbilver, aber zugleich wird es auch Durch das Denen ge- 
nöthigt, innere Hirnbilder zu erzeugen, und zwar ſolche von befonderer Stärke, 
damit fie den äußeren Bildern das Gleichgewicht Halten und uns dieſe nicht 
allzufehr Hinvern. Dann liegt es aber auch in der Natur des Denkens, daß 
man fich flets nur anf einen beftimmten Kreis von Borftellungen befchränkt, 
wodurch alfo auch die nach innen gewendete Gehirnthätigkeit eine einförmige, 
eben deßhalb aber leichter ermüdende iſt. Uebrigens kann pas Gehirn viel 
aushalten, und das Studiren geht meiſt nur dann ſchwer, wenn baffelbe 
durch Nachtwachen, krankhafte Berfiimmungen, vorhergegangene Mahlzeiten 
gefhwächt if, oder wenn ber Unmuth über die Fruchtlofigkeit unferes ‘Den- 
kens die Heiterkeit verfcheucht. Man Hat auch ale Beweis, daß verſchiede⸗ 
nerlei intellectuelle Thätigkeiten in den vorberen Gehirnpartien neben einan- 
der fäßen, den Umſtand angeführt, daß wir uns von einer pfychifchen Be⸗ 
fhäftigung erholen können, wenn wir eine andere vornehmen. Allein dann 
mäßte es ebenfo viele folcher angeblicher Organe geben, als es Arten gei- 
fliger Befchäftigung giebt, was nicht möglich iſt, und überdies find ja bei 
jeder intellectuellen Thätigleit immer mehre Kräfte wirkfam, von denen 
immer biefe oder jene auch bei einer andern wieberfehrt. Biel einfacher er- 
Härt fich die Sache dadurch, daß bei dem Wechfel ver geifligen Arbeit eben 
eine andere Reihe von Borftellungen daran kommt, wodurch das Gehirn von 
feiner einförmigen Thätigfeit eriöft wird, ganz fo, wie-baffelbe fi von dem 
Hören des nämlihen Tones, dem langen Anfchauen verfelben Farbe durch 
einen andern Ton und eine andere Farbe erholt. Uebrigens ift es fehr zwei- 
felhaft, ob man fi von. einem Stubium durch Das andere wirklich erholen 
Tonne. Wer fih an ver Medien müde ſtudirt hat, wird fchwerlih von 
Stund an Mathematit mit Eifer treiben. Die geiftige Beichäftigung, durch 
welche wir uns erholen (falls eine wirkliche Ermüdung da ift, denn das frei- 
willige Wechfeln oder ven bloßen Ueberbraß darf man durchaus nicht hieher 
ziehen), muß immer eine folche fein, welche nicht nöthig macht, viel innerlich 
zu reprobuciren und feftzubalten, ſondern mehr paffives Aufnehmen geftattet, 
daher leichtere Lectüre, Theater, Mufil n. dgl.— Was die Beweiſe aus der 
vergleichenden Anatomie betrifft, fo verweifen wir auf den Artikel »Gehirn« 
und bemerten bloß noch Folgendes. Mean darf wohl annehmen, daß Das, 
was das Thier überhaupt vom Menfchen in Bezug auf das Erkenntnißver⸗ 
mögen unterfcheinet,, der Mangel der Vernunft iſt, indem das Thier weder 
nach den Gründen ber Dinge forfiht, noch für Ideen empfänglich ift. Wollte 
man nun der Vernunft einen Play im Gehirne anweifen, fo müßte man ein 
dem Menfchen eigenthämliches Organ in diefem vorzeigen können ; dies if 
aber nicht möglich, indem ber einzige Unterſchied des Dienfchengehirnes vom 
Thiergebirne, den man noch mit einiger Gewißheit fefthalten kann, feine 
Größe und die Anzahl der Windungen iſt. Daraus folgt nothwendig, daß 
mit dent Gehirne zunächft Feine andere Erfenninipthätigleit zu thun hat, als 
die, welche allen mit Gehirn begabten Thieren unbeftritten zulommt, das 
Borftellungsvermögen. Die Größe und Ausbildung des menfchlichen Ge- 
hirnes wird daher Feine andere Deutung zulaffen, als die, daß die höheren 
Erkenntnißkraͤfte des Mienfihen auch ein ausgebilbeteres Vorſtellungsvermö⸗ 
gen vorausfegen und nöthig machen. Diefes wirb durch jene beim Menſchen 
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bei weitem häufiger in Anfpeuch genommen, als beim Thiere, ber Menſch 
bat deßhalb auch eine viel größere, umfaflendere Vorftellungswelt, und übt 

die innere Reproduction ohne allen Vergleich viel häufiger und mannichfal- 
tiger als irgend ein Thier, und weil zum veutlichen Vorfiellen bie Gehirn- 
thätigleit mitwirken muß, fo hat er auch ein größeres, ausgebilveteres Ge- 
hirn. — Ehbenfo wenig Beweife für einen beſondern Sig höherer intellec- 
tueller Kräfte Iiefert die Pathologie. Man mag die Gefchichten der Hirn⸗ 
verlegungen und Hirnkraukheiten fo genau fluniren als man will, niemals 
wird man nachweifen können, daß mit Störung eines befondern Dirntheiles 
ausfchließlich das Vermögen zu urtheilen oder zu fehließen, over nad Grün⸗ 
den. zu forſchen, verloren gegangen wäre. Ueberall, wo irgendwie Berfian- 
desſchwaͤche eintritt, iſt auch das Borftellungsvermögen, das Wahrnehmen 
ober Affociiren, geſchwächt; wo es aber an den Vorſtellungen fehlt, geht es 
auch mit dem Denken nicht, Bon den Irren wollen wir bier noch nicht 
“weiter fprechen, glauben aber einftweilen das bemerken zu müffen, daß es 
völlig falſch iſt, bei ihnen eine bloße Alienation des Berflandes oder ber 
Bernunft anzunehmen; der Irre denkt und irrt gerade fo wie der Gefunde 
und nicht in anderer Weife; ber Unterſchied beſteht bIoß in ben Vorſtellun⸗ 
gen, welche den Inhalt des Denkens ausmachen. — Die Seele als erken⸗ 
nende ſteht daher zwar im Ganzen in Beziehung zum Gehirne, aber eben 
nur mit einer Seite, als Vorftellungsvermögen , und nur vermittelt dieſes 
gefchieht die gegenfeitige Wechfelwirkung. 

Auch das Gefühl Hat dreierlei Stufen. Die unterfle befteht aus ben 
fihon früher befprochenen finnlichen Gefühlen, eine Stufe höher ſtehen die⸗ 
jenigen Gefühle, welche in Kolge eines Objeetes, das als unferer Perför- 
lichkeit angemeffen oder unangemeffen gedacht wird, entfliehen, als: das Ber- 
gnügen, die Wonne, die Zufriedenheit, das Mißvergnügen u. f. f. Am 
böchften flehen die geiftigen Gefühle, welche aus dem Abwägen unferer in- 
neren oder Außeren Zuflände gegen unfere Ideen oder Ideale entftehen. 
Es gehören hieher das Wohlgefallen und Mißfallen (äfthetifche Gefühle), 
das Fürwahrhalten, Anerkennen (noch ohne deutliches Selbfibewußtfein des 
Erkennens und Wiffens, intelectuelle Gefühle), und das Fühlen ber Wil⸗ 
lenskraft im fittlicher Richtung (die moralifchen Gefühle, Achtung, Selbfl- 
achtung u. f. f). Das religiöfe Gefühl vereinigt alle diefe. Das Gewiflen 
iſt das Gefühl des Zuſtandes unferer geiftigen Perfönlichkeit, unferer Selbſt⸗ 
thätigkeit dem moralifchen Ideal gegenüber, welches bie Freiheit iſt; in nie 
derem Grabe nur das Gefühl, welches aus dem Bewußtfein eines urfächli- 
chen Berhältniffes zwifchen unferem Thun und unferem Wohlbefinden entflebt. 
— Was nun Das Verhältniß der Gefühle zum phyſiſchen Leben betrifft, fo 
haben wir für die verſchiedenen Arten der finnlichen Gefühle ſchon beſtimmte 
Nervenorgane aufgefunden, und diefe vertheilt, fo daß für die höheren Ge⸗ 
fühle eigentlich fchon gar Feine mehr übrig find. Es iſt aber unferes Er- 
achtens auch jeder Verſuch, denfelben beflimmte Nervenorgane anzumweifen, 
ſchon vonvorneherein verfehlt. Denn wenn fie in ber That zu ſolchen in 
ebenfo genauem Berhältniffe ſtänden, wie die finnlichen, fo müßten fie ebenfo 
gut wie dieſe durch bloße körperliche Zuflände erzeugt werben können. Dies 
iſt aber offenbar nicht der Fall, fondern fie entfliehen nur in Folge von Ge 
danken und Reflexionen, alfo auf rein pſychiſchen Wege. Man könnte zwar 
fagen, dieſe Gedanken und Reflexionen hätten eben ſelbſt fhon ihren Sig 
in gewiſſen Dirntheilen, und erwerkten bie betreffenden Gefühle dadurch, daß 
bie biefen onrflehenden Dirntheile an jene angrenzten. Allein erſtens ift die 
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Borausſetzung in Bezug auf die Erkenntnißvermögen ſchon widerlegt, und 
dann folgen die Gefühle, zumal bie geifligen, auf die Gedanken durchaus 
nicht mit der phyſiſchen Nothwendigkeit, welche bei viefer Annahme flattfin- 
den müßte. Ueberhaupt Tann man für eine folhe Hypotheſe gar keinen po⸗ 
fitiven Beweis beibringen. Mehr Schein hat die Theorie, welche das ge- 
fammte Gefühlsvermögen in Beziehung zu den Ganglien fest. - Dagegen 
ift indeß zuvörderſt zu erinnern, daß, was wir hinlänglich dargethan zu ha⸗ 
ben glauben, auch dem großen und Meinen Gehirne, Rüden - und verlänger- 
ten Marke befondere finnliche Gefühle zufommen, daß alfo die Oanglien 
nicht die einzigen Träger der Gefühle find. Daß man ihnen aber die höhe- 
ren Gefühle nicht zufchreiben darf, hat ganz dieſelben Gründe, aus welchen 
deren unmittelbare Berbindung mit dem Gehirne verworfen wurde. Eine 
andere Bermuthung, welche fie in das Mittelgehirn fett, kann ebenfalls keine 
ftihhaltigen Gründe für ſich aufbringen. 

- Endlich Haben wir nun noch den Willen zu befprehen. Er iſt von 
mancher Seite her für gar kein befonveres Seelenvermögen gehalten, fon- 
dern gewiffen Philofophien und Syſtemen zu Liebe öfters nur für eine be- 
fondere Art des Denkens erflärt worden. Aber ımfer Selbftbewußtfeln 
fpricht entfchieden bagegen. Aus dem Denfen des Wollens, auch wenn das 
Fühlen Hinzufäme, wird nie ein Wollen werben, und unfere moralifche Ver⸗ 
vollfommnung müßte eine fehr ſchwankende Sache fein, wenn fie bloß von 
der Einfiht abhinge. Dan macht aber an den Bauern biefelben moralifchen 
Anforderungen, als an den Philoſophen und Pfychnlogen von Profeffion, 
und die Rechtfchaffenheit wäre ſchlimm daran, wenn es im Wollen auch nur 
aufs Speruliren anfäme. Giebt es vielleicht Tugendgenie's? Kurz, wir 
müffen das Strebungsvermögen als eigenes Vermögen anerfennen. Die 
niedrigfte Stufe deſſelben iſt der Trieb und der Bewegungebrang. Kine 
höhere ift der thierifche Wille over die Willfür, welche auf Gefühle oder 
Begierden bin uns zu Handlungen treibt. Diefe Handlungen beftehen ent- 
weder in einer Wirkung auf den Bewegungsprang over auf die Vorftellun- 
gen und Gefühle, in welch letzterem Falle wir die Willkür Aufmertfam- 
Feit nennen; fie tft ein Feftbalten der Borftellungen und Gefühle vor dem 
Bewuftfein. Der Wille der höchſten Stufe endlich, der geiftige Wille, 
bezieht ſich auf Regulirung der höheren Seelenthätigleiten, ber Gedanken, 
der Gemüthsbewegungen und der Willfär; er tritt auf VBernunfterfenntniffe, 
auf die Gebote des Gewiffens und der höheren Gefühle auf, und vollzieht 
die freie Selbftbefiimmung des Menfchen, fo weit man im empirifchen Sinne 
von Freiheit fprechen Tann. Fragen wir nun nah dem Sige der Willkür 
und des geiftigen Willens, fo können wir auch dieſen fein Organ anweifen. 
Den Ganglien Fönnen fie ohnedies nicht angehören; es bliebe alfo nur gro- 
Bes und Fleines Gehirn, verlängertes und Rückenmark übrig. Im verlän- 
gerten und Rückenmarke ift ver Wilfe nicht zu fuchen, und ebenfo wenig im 
Heinen Gehirne, fchon deßhalb weil er fich eben nicht bloß auf Bewegungen 
(und vielleicht Empfindungen) bezieht, fondern auch Vorftellungen, Gedanken, 
höhere Gefühle und Neigungen dirigirt. Daher kann Fein Factum dafür 
aufgeführt werden, daß der Wille unmittelbar durch Krankheit des Fleinen 
Gehirnes oder Nüdenmarkes abnorm oder gefchwächt würde. Wo bei Ver- 
legungen oder Stranfheiten des Heinen Gehirnes Apathie, Trägheit, Willen- 
loſigkeit entſteht (fie ift aber Teineswegs immer vorhanden und auch dann 
nie eine allgemeine, fich auf alle Thätigkeiten beziehende), da iſt ja nicht 
urfprünglih das Wollen geftört, fondern nur eine phyſiſche Unfähigkeit ge 
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ſetzt. Aber theils durch Erzeugung von Unaufgelegtheit, theils Durch Das 
phyfiſche Unvermögen ſelbſt kommt nach und nach der Trieb außer Uebung 
und vergißt ſich gleichſam, wodurch denn der Wille felbft weit weniger zur 
Aeußerung veranlaßt wird und fich ebenfalls mehr oder weniger vergißt, ba 
der Trieb der Stoff ift, ven er zu verarbeiten hat. Denn es ift hier Daf- 
ſelbe Verhältniß wie beim Exrfenntnißvermögen. Wie das Borflellungsver- 
mögen der Stoff für Verfland und Vernunft ift und dieſen Beranlaffung 
zur Thätigfeit giebt, fo ifk der Trieb und der Drang, er fei nun durch kör⸗ 
perliche Urfachen oder durch Affociation von Borftellungen und Gefühlen er- 
regt worden, der Stoff und die Anregung für ven Willen. Wie aber Ber: 
nunft und Verſtand nicht nur Vorftellungen, fondern auch Gefühle, Ideen 
und Strebungen zum Denkobject machen können, fo fann die Willkür aud 
die Gefühle und Vorftellungen reguliren und ber Wille über den Gedanken⸗ 
gang entfcheiven. Man hat auch wohl den Willen in’s große Gchirn ge 
feßt, und ein neuerer Schriftfieller fogar Eharakterfihwäche und Atonie bes 
Gehirnes identificirt. Aber es kann Charakterſchwäche ohne Gehirnatonie 
und Oehirnatonie ohne Eharakterfchwäche vorhanden fein. Daß nah Ge 
birnlähmungen der Wille die Glieder nicht mehr bewegen kann, beweif’t of. 
fenbar nichts für den Sig des Willens im Gehirne, denn der Gelähmte will 
noch bewegen, aber er kann nicht wegen der phyſiſchen Unfähigkeit. Ebenſo 
wenig bemweifen die vom Gehirn ausgehenden Eonpulfiouen in den willfürle- 
hen Muskeln, venn erftens wirkt Dirnreizung auch auf unwillkürliche Mus—⸗ 
feln (3. B. Iris, Herz), und zweitens können Conoulfionen willfürlicher 
Muskeln auch durch Rückenmarksreizung entfiehen. Die pfychifche Bezie⸗ 
hung des großen Gehirnes iſt nur die, jum Zwecke des Willens eine Eins 
beit in die Vorſtellungen und Bewegungen zu bringen, mit einem vorgefeg- 
ten Zweck, die Handlung, durch die er erreicht werben fol, in Einklang zu 
fegen. Dazu ift aber .erfiens bewußtes Denken, und zweitens bewußtes 
Borftellen von möglichen dazu dienenden Bewegungen, alfo von reproducir⸗ 
ten Bewegungseindrüden nöthig. Es müflen alfo, um eine zweckmäßige 
Handlung felbfifländig vorzunehmen, bewußte Gedanken da fein, und aud 
die ihnen entfprechenden Bewegungstendenzen bewußt. werben können, weil 
wir fie fonft nicht beliebig dirigiren Fönnten. Die motorifchen Faſern mäf- 
fen daher durch's Gehirn bis zum Organe des Bewußtfeins gelangen, wor- 
aus leicht begreiflich ift, wie fie durch Rrankheitsreize des Gehirnes Convul⸗ 
fionen veranlaffen fönnen. So deuten ſich auch die fo ſchwankenden Reful- 
tate der Vivifectionen. Die meiften des großen Gehirnes beraubten Thiere 
figen träg und apathifch da, nicht, weil ihnen das Organ des Wollens ge- 
nommen, fondern weil ihnen aller Anlaß zum Wollen entzogen ifl. Aber 
irgend eine Affection der motorifchen Nerven , fei es durch paffive Muskel⸗ 
bewegung (Stoßen, Werfen) oder ein Reflexreiz, macht einen, wenn auch 
bewußtlofen, Bewegungseindruck auf die Seele, und biefe wird veranlaßt 
durch den entfprechenden Bewegungsdrang, zu welchem fich andere mit ihn 
zufammengewöhnte, affociiren, ebenfo bewußtlos zu reagiren; bas Thier 
macht die ihm geläufigften Bewegungen. Es fest ſich aber dabei Keinen 
äußern Zwed; was es thut, Tann fogar ben befonderen Verhältniffen ganz 
unangemeflen fein; benn es wird nur durch feine derartige körperliche Lage 
beftimmt. Daß aber nicht der Wille fchlechtweg, fondern nur infofern ver- 
loren gegangen ift, als er fich nicht auf foldde Zweite beziehen kann, die nur 
mittelft des Gehirnes vollſtellbar find, zeigt fich daraus, daß das Thier (ver 
Froſch wenigſtens) eine beflimmte Ortsbewegung, bie es einmal eingefchlagen 
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hat, hartnaͤckig beizubehalten ſucht, auch wenn es umgebreht wird. Es ſetzt 
ſich hier zwar nicht einen Ort als zu erreichendes Ziel vor, aber es will 
doch die Koörperſtellung, die es einmal eingenommen hat, beibehalten, und bie 
erzwungene Richtang, die man ihm gegeben, wieber in die vorige verändern, 
Berhältniffe, von welchen es ſchon durch feine dunkle förperliche Gefühls⸗ 
empfindung Rachricht haben kann, fo daß es in Bezug auf biefe fich eine 
Art Zwei fest. | 

Wir fehen aus allem Bisherigen, daß man den Willen an Feines ver 
Eentralnervenorgane unmittelbar gebunden betrachten fann. Der Grund ift 
einfach der, daß mit diefen nur viefenigen Vermögen in engerer Verbindung 
ſtehen, die wir mit dem gemeinichaftlichen Namen der Sinnlichkeit belegt 
Gaben. Die Willlär aber fteht Aber allen viefen Bermögen und kann anf 
jedes derfelben ihre Wirkung ausüben, noch mehr aber der geiflige Wille, 
der, durch die Befrebungen der Willkür angeregt, dieſe gewähren Iaffen 
Tann oder nicht, und auch die über der unmittelbaren Förperlichen Nothwen- 
digkeit ſtehenden Gemüthsbewegungen und Gedanken leitet. Wir Tönnten 
verfucht fein, bei diefer Gelegenheit auch die Frage nach der Freiheit des 
Willens, und wie weit fie reiche, in ben Bereich unferer Betrachtung zu 
ziehen; in Erwägung aber, daß dieſelbe ſchon dem Gebiete der Philoſophie 
angehört, laſſen wir uns nicht barauf ein; denn bie empirifche Wiſſenſchaft 
bat es nur mit Dingen zu thun, die fi auf nothwendige Geſetze zurüdfüh- 
zen laffen; die Freiheit if} ihr Dbject nicht mehr. 

Wir fchließen diefe unfere Darftellung der höheren Seelenvermögen, 
deren Kürze ver uns zugemeflene Raum entſchuldigen wird, mit einer kur⸗ 
zen Recapitulation. Das Seelenleben ſtellt fih nach unferer Anficht in 
verfchienenen ſtufenfoͤrmigen Sphären dar. Die unterfte, die Sinnlichkeit, 
begreift diejenigen Bermögen unter fih, welche wir unter dem Namen ber 
finnlihen weitläufiger erörtert haben. Die nächft höhere, welche wir bie 
verfländige nennen können, weil in ihr der Verſtand auftritt, faßt in fich 
das gegenfländliche Bewußtfein, den Berfland, das verfländige (auf das 
Denten von Dbjerten erfolgende) Gefühl und die Willkür; bie dritte das 
Selbftbewußitfein, vie Vernunft, die geiftigen Gefühle und den geiftigen 
(auch freien genannten) Willen. Diefe legte Sphäre nennen wir ven Geift 
des Menfchen. Der Geifl wird von Bielen als ein dritter Beſtandtheil des 
Menfchen ver Seele und dem Leibe entgegengefeht, und wir haben nichts 
dagegen, fo lange man fich nur bewußt bleibt, daß dieſe Anficht eine philo⸗ 
fophifche oder religiöfe if. Vom Standpunkte der empirifchen Pſychologie 
ans ift aber Fein Grund vorhanden, den Geiſt des Menſchen als etwas 
Selbfifländiges, etwa als das einzige Göttliche in ihm, zu betrachten, und 
wenn er auch allerdings das Auszeichnende der menſchlichen Gattung ift, fo 
laͤßt fih doch ebenfo gut fagen, die menſchliche Seele habe eben diefe Ei⸗ 
genfehaften als ihr eigenthümliche. Der Würde tes Menfchen und ver Un- 
fterblichkeit würde dieſe Anfchanungsweife auf einen Fall Eintrag thun; 
doch gehen dieſe Fragen die Erfahrungswiffenfchaft nicht mehr an. 

Eine allen Seelenthätigfeiten zukommende Eigenfchaft, pie wir bier noch 
erwähnen mäflen, ift das Gedaͤchtniß. Es ift die Fähigkeit eines Seelen- 
vermögens, eine und biefelbe Thätigkeit, zu der es ſchon einmal beflimmt 
wurde, bei Wieberfehr veffelben ober eines Abnlichen Anlaffes in gleicher 
Weiſe wieber in fich hervorzurnfen. Durch das Gedächtniß bewahren wir 
daher nicht nur Vorſtellungen, fonvern auch Gedanken, Gefühle, Begehrun- 
gen und Entfchlüffe auf; wenn wir in Folge von Reifen oder von Krankheiten 


776 Pſychologie und Pſychiatrie. 


unfere Gewohnheiten längere Zeit aufgeben, obgleich bie Aulaͤſſe wiederkeh⸗ 
ren, fo ift das ein Bergeffen gewiffer Strebungen. Es iſt daher Har, daß 
das Gedächtniß als eine allgemeine Eigenthümlichleit der Seele unmöglich 
einen befondern Sit haben kaun. Das Organ eines Bermögens wirb auch 
das Drgan feines Gedächtniffes fein, und wenn ein Bermögen fein befonde 
red Organ bat, fo hat auch fein Gedächtniß Feind. Indeß bezeihnet men 
im gewöhnlichen Leben mit dem Worte Gedächtniß vorzugsweile Das Ge 
dächtniß für VBorftellungen; auch Erinnerung heißt das Bewußtſein, Daß bie 
BVorftellung eine reproducirte fei. Run liegt uns aber meiftens nicht viel 
daran, bloß zu wiffen, daß wir eine Borftellung fchon einmal gehabt Haben, 
fonbern des praftifchen Gebrauches, der völligen Erkenntniß wegen wollen 
wir auch wiffen , in welchen Beziehungen wir ven Gegenfland früher fennen 
gelernt haben, d. h. wir wollen uns nicht bloß einige, fondern alle Borftel- 
lungen zurücdrufen, welche derſelbe früher in uns erregte. Wir begegnen 
3. D. Jemand, er dünkt uns befaunt, wir haben ihn fchon gefehen, Tönnen 
uns aber feines Namens nicht entfinnen. Hier befinnen wir uns nun auf 
die Totalität der Verbältniffe, unter welchen er uns früher erſchien, wir be 
finnen uns, wie die Volksſprache fagt, »wo wir ihn hinthun follen:. Go 
bald ung dies eingefallen ift, fo kennen wir ihn, und wiffen meiſt auch fo 
gleich feinen Namen. Umgelehrt, wenn ung dies nicht einfällt, und ein 
Anderer fagt uns den Namen , fo verbindet fich mit biefem auch oft die Te» 
talität jener Verhaͤltniſſe. Es fällt uns irgend eine ſchöne Dichterfielle ein, 
wir entfinnen uns aber nicht, von welchem Dichter fie. ift; der Name beffel- 
ben fällt und erft ein, wenn wir den Zufammenbang und das ganze Bud 
ung vergegenwärtigen. Diefes iſt das willfürliche Erinnern; wir firiren bie 
Borftellung, und laffen diejenigen Vorſtellungen, welde ſich am leichteflen 
mit ihr affocliren, fo lange vor ung vorübergeben, bis fi die gewünſchte 
einfindet, wobei wir die Aufmerffamfeit bloß auf ſolche Vorſtellungen rich⸗ 
ten, die mit der gewünfchten gleichartig find, 3. B. auf Raumporftellungen, 
Wortoorfielungen. Da das Gedächtniß mit der Affociation eigentlich eins 
ift, fo gilt Alles, was von der Leichtigfeit der Affociationen gefagt wurde, 
auch von ber Stärke und Schwärhe des Gedächtniſſes nnd dem Teichten ober 
fhwerern Erinnern. Wir befchränfen uns daher bier auf eine kurze Erör- 
terung ber bei dem Gedaͤchtniſſe in Betracht kommenden phyfiologifchen Dior 
mente, wobei uns natürlich die Schwäche oder der Berluft beffelben am mei- 
ſten intereffirt: Das Bergeffen kann phyſiſche Gründe haben: Schwäche 
des urfprünglichen Einprägens, Ablenfung auf audere Borftellungen, Zer 
fireuung, Mangel an Intereffe, an Wiederholung u. ſ. f. Da aber, wo es 
entſchieden von körperlichen Zuflänven abhängt, tragen jedenfalls die Cen⸗ 
tralnervenorgane, namentlih das Gehirn, die Schuld, dadurch, daß fie ent. 
weder undeutlihe oder gar Feine Hirnbilder liefern. Bon einem vollſtaͤndi⸗ 
gen Vergeſſen fönnen wir nicht Teicht eine Erfahrung machen, weil ber in 
biefem Falle Befindliche fih uns überhaupt, weber in bemfelben Zeitpunkt, 
noch fpäter (eben weil er früher nichts Dachte) gar nicht über feinen Zuſtand 
verſtaͤndlich machen könnte; diefer würde immer als völliger Stumpffinn mit 
totaler Sprachloſigkeit erfheinen. Alle Beifpiele, die die Wiſſenſchaft als 
Gedaͤchtnißverluſt aufgezeichnet hat, betreffen nur das partiale oder relative 
Bergeffen. Es kommt bei und nach manderlei Gehirnkrankheiten, Hirner⸗ 
fhütterungen, Hirnverlegungen, Apoplexien, Lähmungen, Atrophie, nad 
Rervenfiebern, Blut» und Säfteverluften, Gefchlechtsausfehweifungen, auf 
nach heftigen Affecten vor. Man bet in foldhen Fällen daraus, daß das 
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Gedächtniß nicht ganz verloren gegangen, fondern meift nur eine Reihe von 
Borftellungen derfelben Gattung vergefjen worden war, gefchloffen, daß es 
verfchiebene befondere Arten von Gedächtniß gebe, wie denn auch die Pſy⸗ 
chologie ſchon feit langer Zeit ein Sachen-, Orts-, Perfonen-, Namen, Ton- 
und Zahlen⸗Gedächtniß unterfchieven bat. Wenn man aber recht hinfieht, 
fo laͤßt ſich Alles auf eine Verſchiedenheit nach den Sinnesenergien zurück⸗ 
führen. Denn aud von Gefühlen, Gerüchen und Geſchmäcken erinnern wir 
uns, fie fon früher gehabt zu haben; aber-für gewöhnlich fommen diefe 
(wenigfiens bei Schenden, denn das Gedächtniß der Blinden iſt in ihnen, 
befonders im Fühlen, ſtark) feltener vor, und werben feltener reprobucirt, 
wie denn auch die angeführten Gedächtnißarten fi nur auf Geſichts⸗ und 
Gehörsvorſtellungen beziehen. Und in der That, was iſt das fogenannte 
Berfonen-, Orts⸗ und Sachgedaͤchtniß Anderes, als ein Gedachtniß für Ge- 
fichtsoorftellungen, und das Wort- und Tongedachtniß Anderes, als eins für 
Gehörsvorftelungen? Wohin das Zahlengedaͤchtniß gehört, iſt noch zwei- 
felhaft, aber auf jeden Fall einem von beiden oder beiden zugleih. Wenn 
nun doch auch innerhalb der Gefihts- und Gehörsuorflellungen eine Ber- 
ſchiedenheit des Gedächtniſſes flattfindet, fo liegt dies nicht in einer weitern 
urfpränglichen Berfchiedenheit einzelner Gebächtnißfpecies, fondern in ber 
gefammten pfychifchen Richtung des Individuums überhaupt, welche ihm bie 
Beſchäftigung mit einem fpeciellen Gegenſtande theils aufpringt, theils lieb 
macht, und in der Uebung. Wer gern unter Menfchen lebt, und ſich tm 
foctalen Leben hervorzuthun wänfdht, ver ift aufmerffam auf die Perſonen, 
mit denen er zu thun bat, und erwirbt fich Perfonengevächtniß ; der Gelehrie 
richtet feine Aufmerkfamleit mehr auf Sachen und erlangt ein größeres Sach⸗ 
gedaͤchtniß; beides aber find nur verſchiedene Richtungen veffelben Gepächt- 
niffes für Gefichtsvorſtellungen, die nicht als beſondere Gedächtnifſe ange- 
boren find, fondern fih nur nach der Verſchiedenheit bes übrigen piychifchen 
Complexes des Individuums fo und fo geftaktet Haben. Die Rate hat ein 
gutes Ortsgedaͤchtniß, aber nicht, weil fie ein fpecielles Organ dafür hätte, 
ſondern nur, weil fie überhanpt für Geſichtsvorſtellungen disponirt ift, ihre 
ganze Natur aber von der Art iſt, daß fie fich um Perfonen und Individuen 
nicht viel kümmert, weßhalb fie ihr Gedaͤchtniß nur in ber ihr durch die 
Geſammtbeſchaffenheit ihrer Seele angewiefenen Richtung ausbildet. Die 
großen Wundermenfhen im Kopfrechnen haben Fein fpecififches Zahlenge- 
dächtniß, ſondern fie find eben für den Act des Rechnens (der nicht ‚bloß 
Zahlenmerken verlangt) überhaupt gefchaffen, fle find Rechnenmenfchen, ihre 
Seelenthätigleiten alle wirken in diefer Richtung zufammen, und deßhalb 
bilden fie ihr Gedächtniß einfeitig zum Zahlengebächtnif. Sp werben denn 
auch die phufifchen Bedingungen des Gebächtniffes im Gehirne ſich nur dar⸗ 
nach richten, wie daffelbe zu Erzeugung von Geſichts⸗ over Gehörsbildern 
urfprünglich disponirt ober fpäter geübt iſt. Emen befliumten Sitz aber 
für beide auszumachen möchte fchwer halten. Wenn nach Gehirnfrankheiten 
diefe oder jene befonbere Art von Gevaͤchtniß verloren gegangen zu fein 
ſcheint, fo giebt dies noch Fein Hecht zu fehließen, daß daſſelbe an einen be» 
ſtimmten Ort im Gehirn gebunden fei. Es ift hier daſſeibe Berhältui wie 
bei den äußeren Lähmungen. Geſchwülſte auf den großen Lappen bringen 
ebenſowohl Stumpfheit der Sinne und Schielen, als convulfivifche Bewe- 
gungen der Arme hervor; Fehler, welche im Gehirne weiter unten lagen, 
yaben oft Geruchloſigkeit und Blindheit, und foldhe, die weiter oben und 
vorn lagen, Lähmungen verfchiebener Art bewirkt. Es find daher nicht 


718 Piyhologie und Pſychiatrie. 


einzelne Stellen bes Gehirns für gewiſſe äußere Punkte beſtimmt, fonbern 
das Gehirn wirkt nur in feiner Gefammtheit, und jede Beeinträdtigung 
deffelben an einer einzelnen Stelle wirft daher auf’8 Ganze. Diefe Total- 
wirkung äußert fich als Schwinbel, Schlaffucht, Verwirrung, Bewußtlofig- 
Reit, bis zum Tod. Run tritt aber oft ein Act der Naturheillraft ein. Um 
die Integrität des Ganzen zu reiten, wird ein Theil aufgeopfert; die New 
venfraft wird von äußeren Theilen zurückgezogen, und auf das übrige Ge⸗ 
Hirn concentrirt; fo entſteht Die partielle Lähmung, Taubheit, Blindheit, Um- 
empfinblichleit des Trigeminus, die Demiplegie. Ebenſo iſt es nur mit dem 
Gedächtniß, nur daß dieſes fich nicht anf äußere Theile im Raume bezieht, 
fondern anf das innere Bilden überhaupt geht. Es iſt hiebei durchaus nicht 
nothwendig, daß bei Schwächung der inneren Seh⸗ und Hörbilber zugleich 
auch äußere Taubheit und Blinpheit zugegen fei; denn der äußere Licht⸗ umb 
Schalfreiz ift viel flärker, und kann noch Erregungen bewirten, wenn bies 
dem viel fchwächern pfychifchen Reiz fchon Lange nicht mehr möglich iſt, wie 
auch Muskeln durch den Galvanismus noch zu Eontraction gereizt werben, 
bie der Wille nicht mehr bewegen kann. Das geſchwaͤchte Gehirn giebt bie- 
jenige innere Thätigkeit zuerfi auf, für die Es am wenigſten bisponirt, ober 
bie ihm am wenigften geläufig if. Daß hiebei die Schwächung nicht ei» 
gentlich das Pſychiſche, die Seelenthätigleit des Aſſociirens, felbft betrifft, 
erhellt daraus, daß die Patienten von ihrer Bergeklichleit willen; fie wiflen, 
daß fie bei einem Gegenftanve fich etwas erinnern follen, und haben alfe 
einen Aufas in ſich, die verwandte Borfiellung hervorzurufen; fie nehmen 
fih gleichfam einen Anlauf; aber ihr Befinnen hilft ihnen nichts, das phy⸗ 
ſiſche Hirnbild tritt nicht Hinzu, die Vorftellung wird nicht deutlich und kann 
ſich nicht entwideln. Daß das Gedächtniß für Begriff und Ideen durch 
bloß phyſiſche Urfachen nicht für fich allein verfchwinven fönne, fondern nur 
infofern die Borfiellungen zu ihrer Bildung verloren geben, erhellt von 
ſelbſt. Die artigen Beifpiele, daß Perfonen bloß Subflantiva oder gar 
nur Eigennamen vergeflen hätten, flammen aus älteren Zeiten, und find 
großentheils nicht einmal von Sachkundigen felbft beobachtet worben; die 
neuere Zeit weißt Beinen hinreichend beglaubigten und fcharf genug beobach⸗ 
teten Fall auf, aus dem man ummwiverleglich beweifen könnte, daß alle 
Subflantiva und daß fein anderes Wort als Subflantiva vergeffen worden 
ſei. Aber es giebt noch eine Art Gedächtniß, die bei Gehirnſchwäche au 
oft verloren iſt, namentlich das für Bewegungen. Wir haben fihon bei ei» 
ner andern Gelegenheit gefehen, daß ber gehörige Gebrauch der Glieder 
förmlich vergeffen werben kann; daffelbe Tann aber auch in einer befonbern 
Dewegungsiphäre vorlommen, in der ber Sprache. Es kommt manchmal 
vor, daß Gelähmte ober an Krämpfen Leivende ihre Begriffe und Gefühle 
nicht ausdrücken können, obgleich fie bie betreffenden Worte wohl willen, 
was fi) daraus ergiebt, daß fie fich fhriftlich ganz gut ausbrüden können. 
Auch ift dabei feine eigentliche Lähmung ber äußeren Sprachorgane vorhau⸗ 
ben, denn fie können einzelne Raute von fich geben; es ift nur bie innere 
Reproduction der Bewegungseinpräde, welche nicht mehr leicht genug fort- 
geht, fie können vie Bewegungen, die zum Wortbilden gehören, nicht mehr 
finden. Dies möge hier über das Gedächtniß genügen, und nur noch bie 
Bemerkung erlaubt fein, daß man ja nicht glauben möge, das Gedaͤchtuiß 
ſelbſt fei nur lediglich im Gehirne begründet; denn es kann Einer eine ge 
funde Gehirnorganiſation, und doch wenig Gedaͤchtniß Haben; das Afforiiren 
der Vorſtellungen iſt daher ein pfychifcher Het, und das Gehirn aſſociirt, wie 
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wie fchon feäher gefehen haben, die Borftellungen nicht, fondern macht nur 
; —— und volle Entwickluug möglich, wenn ſie ſich ſchon aſſo⸗ 
aben. 


Durch das, was wir bisher über die Seelenvermögen beigebracht haben, 
glauben wir wenigflens dem Umfange nach den Anforverungen entfprochen zu 
haben, welche man in dieſer Beziehung an einen pfychologifgen Artilel an 
einem folchen Drte machen Tann. Würden wir eine eigentliche Pfychologie 
fchreiben, fo müßten wir jet freilich. nicht nur noch die Geſetze der höheren 
Seelenvermögen, fondern auch jene zuſammengeſetzten pfychiichen Thätigfeiten, 
welche wir in der Einleitung mit ven leiblichen Organen vergleichen, noch näher 
beleuchten. In letzterer Hinficht müßten wir 3. B. von der Phantafie fpre- 
hen, welche ein felbfigewolltes Combiniren von Borftellungen, die früher in 
diefer Art und noch noch nie zufammen vorgefommen waren, unter Anleitung 
von Begriffen und Ideen iſt, oder von der Sprache, einer hoöchſt complicir- 
ten Thaͤtigkeit, ber welcher Gehörsvorſtellungen, Wille, Trieb und Nerven 
eoncurriven, um bie Gedankenerzengniſſe bes Individnums auf andere fortzu- 
pflanzen; und fo noch von einer Menge Verbhältuiffe, wovon aber Jedermann 
einfieht, daß die. Darfiellung berfelben uns viel zu weit in Gebiete führen 
würde, die nur in einer beſondern umfaflenden Arbeit über Pfychologie oder 
Anthropologie befprochen werden können. Wir heben daher hier nur eine ein 
zige Gattung eomplicirter Seelenthätigleiten aus, welche ein fpeeielleres Inter- 
effe für Phyſiologie und Mediein Hat, nämlich vie 5 

Gemüthsbewegungen. 


Um das Wort Gemuth zu erflären, halten wir ung am beſten an ven Sprach⸗ 





gebrauch, weil, wenn wir ben verichiedenen Bedeutungen beffelben in den Büchern 
"folgen würben, wir ung bald rathlos verirrt haben würden. Gemüth if, wie Ger 


birg, Gebuſch, Geſtirn, ein Collectivnamen, der die mandherlei Arten von »Diath« 
bezeichnet, als da find: Hochmuth, Uebermuth, Demuth, Wehmuth, Schwermuth, 
Kleinmuth, Heldenmuth, Sanftmuth u. f.f.; Gemüths art bezeichnet beim einzel- 
nen Menfchen diejenigen von dieſen Eigenfchaften, pie gerade ihm zufommen. Bes 
trachten wir biefelben genauer, fo finden wir überall, daß viefelben eine ger 
wife Beichaffenheit zugleich des Fühlens und Wollens ‚bedeuten. GOemüth wäre 
demnach ver gemeinfchaftliche Ausdruck für einen gleichzeitigen Zuſtand des 
Fühlens und Wollens. Aber das Wollen iſt dabei nicht in feiner völligen Ener⸗ 
gie thätig, da wir das vollendete Wollen für keine Thätigleit des Gemüths 
mehr halten; es iſt mit vem Gefühl nur in ver Andeutung, im Reim verban- 
den, ein unentwiceltes Wollen, welches wir eine Willenstendenz nennen können. 
Iſt eine ſolche Willenstendenz auf die Befriedigung einer Luft und Erreichung 
eines vorgeftellten Zweckes gerichtet, fo nennen wir fie ein Begehren. Das 
Gemüth wäre fomit das Bermögen bes Gefühls in feiner Verbindung mit einer 
gewiſſen Befchaffenheit der Willenstendenz Gemüthsbemegung ift eine 
Veränderung, ein Geſchehen im Gemüth. Gemüthsregung iſt eine gelindere, 
Gemůthswallung (Affect) eine heftigere Gemüthobewegung. Gemüthsruhe iſi 
der Gegenſatz von Gemüthsbewegung. Die Veraͤnderung im Fühlen und 
Wollen bei der Gemüthsbewegung kann nun mehrfacher Art fein. Das Gefühl 
lann das der Luft oder Unluft, und das Streben kann herabgefiimmt oder au- 
geregt fein. Da aber das Gefühl der Luft, fofern es überhaupt auf das Stre- 
ben wirkt und nicht bloß Luft bleibt, auf dieſes niemals einen deprimirenden 
Einfluß übt, fo IR mit ihm nie eine Willenslähmung verbumben; Dagegen kann 
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bie Erregung ber Willensſtrebungen in verſchiedenen Graden flattfinden. Wir 
beiommen ſonach folgende Eintheilung ber Gemüthsbewegungen : 
1) Gemüthsbetwegungen der Luft: | 

a) Ser weniger Streben: Freude, Entzüden, Begeiſterung, Stelz, 

nung; - | 

b) mit mehr Streben: Liebe, Dankbarkeit, Zuneigung, Wunſch, Se 
nen, Begierde. | 

2) Gemüthsbewegungen ber Unluft: 

a) mit herabgeſtimmtem Streben: Bram, Runmer, Betrübniß, Herze⸗ 
leid, Jammer, Darm, Furcht, Grauen, Entfegen, Schauber, 
Beſtürzung, Schredien, Verzweiflung, Scham, Reue; 

b) mit aufgeregten Streben: Haß, Abfchen, Zorn, Grimm, Diße, 
Er vüiterung , Race, Unwille, Enträflung, Aerger, Verdruß, 


Diefes find nur die auf unfern eigenen Zuſtand bezäglichen Gemütäbewe- 
gungen, und man koͤnnte fie ibiopathifche nennen; es giebt aber noch eine 
andere Elaffe, welche durch Reproduction fremper Zuſtaͤnde erzeugt wird, als 
ba find: Mitfreude, Mitleiven, Mißgunſt, Schabenfreude, und die wir ſy m⸗ 
pathiſche Gemäthsbewegungen nennen (wohl auch ſympathetiſche benannt). 
Da fie aber für die Phyſiologie bon weniger Wichtigleit find, fo werben wir 
uns mehr an die. erfieren halten. 

Noch haben wir übrigens zu bemerken, daß man bie Gemäthsbewegungen 
nicht verwechfeln dürfe mit ver Leidenſchaft. Leidenſchaft if} eine krankhafte, 
abnorme Neigung, Neigung aber tft ein Zufland der Seele, in welcher ihr 
das Begehren eines Gegenflanves zur Gewohnheit geworden iſt. Sofern bie 
Leidenſchaft Anlaß zu häufiger Wiederkehr beflimmter Gemüthsbervegungen _ 
giebt, Fallen ihre phyſiſchen Wirkungen mit denen der Iehteren zufammen, ober 
vielmehr die Leivenfchaft wird nur dadurch fchäplich für den Organismus, daß 
fie ſchaͤdliche Gemüthsbewegungen fegt, womit indeß nicht gefagt ift, daß fie 
nicht auch fehr vortheilhaft wirken Tönne. 

Die auffallende Wirkung, welche die Gewüthsbewegungen anf den Kör⸗ 
per, ſowie umgewendet auch die, welche der Körperzuſtand auf die Gemüthe- 
fimmung ausübt, if von jeher bemerft worden. Es iſt hier unmöglich, die 
vielfachen Theorien Anderer über die diefen Erfcheinungen zu Grunde liegen 
den Borgänge zu beurtheilen; und da wir ohne dies ſchon öfter Gelegenheit 
fanden, manche fremde Anfichten über die phufifchen Beziehungen der Gefühle 
zu beleuchten, fo glauben wir ung hier mit Recht auf eine gedrängte Darſtel⸗ 
Inng der hauptfächlichfien Phänomene unter. bloßer Hinzufügung unferer eigenen 
Anficht befchränfen zu bürfen. 

Die Genrüthsbewegungen Tönnen nicht unmittelbar auf den Körper wir⸗ 
fen, weil fie, wie wie gefehen haben, ans Gefühlen und Willenstenbenzen ge 
mifcht find, und das höhere Fühlen und Wollen Teine befonderen Drgane mehr 
haben. Damit Förperliche Affectionen zu Stande fonmen, muß zuerſt das 
Mittelglied, die Sinnlichkeit, afficiet werden. Das verfländige Gefühl erregt 
in ihm entfprechenves finnliches Gefühl, Heiterkeit, Düfterfeit n. f. f., und der 
erregte oder berabgeflimmte Wille erregt oder flimmt auch ben —— 
drang herab. Umgewendet erregt eine gewiſſe Beſchaffenheit des ſinnlichen 
fühls auch eine Dispofition zu gewiſſen höheren Gefühlen, nnd eine Aufregung 
ober Schwälhung des Bewegungsdranges wirft auch in gewiffer Weiſe beſtim⸗ 
menb zurüd auf den Willen. Auf dieſe Art wirkt denn das Gemüth vermit- 
telſt der Sinnlichkeit auf das Nervenfyflem, und das Nervenſyſtem vermittelſt 
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der Sinnlichkeit auf das Bemüth. Dieſe Vorgaͤnge find ſich aber nicht bei 
allen Menfchen und in allen Fällen gleich. Die Unterſchiede werben bevingt 
durch die Gemüthsart, das Temperament, die Eonflitution, die Staͤrke der 
Semüthsbewegung (eine flarfe bat mehr und leichter Törperliche Folgen, ale 
eine ſchwache), die Beichaffenheit des Förperlichen Zuflandes (hier kommt es 
befouvers auf den ſogenannten ſchwachen Theil an, indem bei dem einen 
diefelbe Grmüthsbewegung auf biefes, bei dem andern auf jenes Organ flär- 
fer wirkt; je heftiger das Nervenfyflem, uamenitich die Eentraforgane, afftcirt 
ift, deſto leichter wird unter fonft gleichen Umſtaͤnden eine gewiſſe Gemüthe- 
ſtimmung erregt) und die Gewohnheit (bei anhaltenden Gemũthobewegungen 
ſchwächt fie deren Wirkung auf den Körper; bei öfter wiederkehrenden aber 
verftärkt fie diefelbe). Unter diefen Vorausſetzungen muß jede Gemüthéebewe⸗ 
gung beſtimmte Beränderungen, wenn auch in höheren ober geringerem Grade, 
im Organismus erzeugen ober durch ſolche erzeugt werben. Daher flieht es 
wicht in unferer Macht, die Lörperlichen Folgen einer Gemüthsbewegung, wenn 
dieſe einmal da if, zu. unterbrüden. Wir koͤnnen diefelben nur verhüten, wenn 
wir die Gemüthsbewegung felbft unterbrüden, ober mit Gewalt eine andere 
an deren Stelle feen ; vor der Schamröthe find wir nur gefichert, wenn wir 
das Schamgefühl unterdrücken, und unfere Aufmerkſamkeit auf andere Gedan⸗ 
fen richten; vor dem Zittern ber Furcht, vor der Bläffe nur, wenn wie bie 
—* niederkaͤmpfen und, wenigſtens auf einige Zeit, den Muth an die Stelle 

— 
ſes Ehe wir nun zu den einzelnen Gemüthsbewegungen übergehen, halten wir 
für nöthig, noch Einiges von der Phyfiognomie zu fprechen, als dem 
äußern Aushrud der Semüthsflimmungen. Alles, was in der Phyfiognomie auf 
Rechnung angeborener Bildung kommt, alfo die ganze Exraniologie, Iaffen wir 
hier natürlich unberückſichtigt, weil diefes bei ber Gemüthobewegung nicht ver⸗ 
ändert wird. Wir haben es hier daher hauptſächlich nur mit der durch bie 
Musteln des Gefichts und Körpers verurfachten Phyſiognomie zu thun. Das 
Mienen⸗ und Gebervenfpiel erfolgt offenbar wicht durch fürmlichen Einfluß des 
Willens in Folge eines Entfchlufles, und dach find die willkürlichen Muskeln 
noch mehr als die unwillkürlichen dabei thätig. Aus Letzterem folgt von ſelbſt, 
daß die Wirkung nicht durch das Ganglienſyſtem vermittelt werden Tann. Der 
leichteſte Ausweg fcheint und ſchien nun von jeher, gewifle Dirntheile anzuneh⸗ 
men, welche der Sit diefer oder jener Gemüthsbewegung wären, und bei ber 
Entſtehung verfelben ven Reiz auf die beflimmten Muskelnerven foripflangen. 
Allein bei näherer Prüfung bietet diefe Anficht doch fehr viele Schwierigleiten. 
Die Nerven der Augenmusfeln kommen zwar aus dem Mittelgehien, und man 
könnte darin einen Beweis finden wollen, Daß biefes der Sin des Gemüthes 
fei, weil durch jene ber eigenthämliche ven Seelenzufland verrathende Blick 
bewirkt werde. Aber erfiens werben die Augenmusleln ja nicht bloß zum Bes 
hufe des Gemüthsausorudes, ſondern weit öfter durch den Willen zum Zwecke 
des Sehens benutzt, und zweitens iſt der Blick nicht der einzige Verraͤther des 
Gemůthszuſtandes, ſondern auch andere Musfelpartien, deren Nerven einen 
ganz andern Urfprung haben, wie 3. B. ber Farialis. Auch dieſen hat man 
für den eigentlichen phyfioguomifchen Nerven erklären wollen ; aber, wenn nad 
obiger Dypothefe jeder Gemäthsbewegung ein beſtimmter Hirntheil entfprädhe, 
fo mäßte der Facialis, da er doch faft bei jeder Gemüthsbewegung mitwirkt, 
aus einer Menge von einzelnen Hirntheilen entfpringen, was nicht Der Kal iſt. 
Ucherhaupt giebt es gar Leine Gemuͤthsbewegung, bei ber ansſchließlich ein 
einziger Rerv thaͤtig wäre, indem bei vielen fich entgegengeſetzten dieſelben 
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Nerven, nur in anderer Combination, und ja ohnedies nicht bloß die Gefichte-, 
ſondern auch die Nerven des Rumpfes und ber Extremitäten thaͤtig find, deren 
verſchiedene Urſprünge fo weit von einander liegen, daß fie nicht von einen 
einzelnen, jevenfalls fehr Fleinen, Hirntheil gereizt werden können. "Zudem 
müßten nach dieſer Borausfegung alle willkürlichen Muskeln zweierlei — 
‚ ſolche für ven Willen und ſolche für die Gemüthsbewegungen, was 
uns fchon früher als falfch erfchienen iR, wie wir denn überhaupt erwiefen zu 
glauben, daß das Gemüth gar feinen beſtimmten Sig im Gehirne haben 
könne. Sollen wir unfere —*5 Kay jagen ‚ fo ift fie diefe. Die Urſache der 
phyſtognomiſchen Bewegungen iſt dunkele, oft unbewußte, durch — 
herbeigeführte Nachahmung fruherer, wirklich gewollter, Bewegungen, ober 
auch, fo zu fagen, das Vorſpiel ver Bewegungen, bie eintreten würden, we 
der Wille dem Begehren, gewiſſe Handlungen auszuführen, nachgeben wärbe. 
ir führen ald Beiſpiel hier nur das Achſelzucken au, welches dentlich aus⸗ 
drückt, daß man eine Sache wohl abwaͤgen müffe, daß fie alſo zweifelhaft fer; 
die beiden Achſeln find bier gleichfan die Wangichalen, auf denen das. 
der Sache abgewogen wird. Weitere Belege müſſen fich bei ver Betrachtung 
ber eingelnen Gemuthsbewegungen ergeben, — welcher wir jetzt übergehen. 
Wir können aber unmöglich alle einzelnen Gemüthsbewegungen durchgehen, 
fonvern heben aus jeder Gruppe nur eine einzelne heraus, es dem Leſer über- 
laſſend, Das, was wir über dieſelbe andenten, auch auf die verwandten erguivagen. en. 
Die Freunde ift Luft, verbunden mit ber Borflellung eines Dinges, wel- 
des auch unjer Streben in angemeffene Erregung zu ſetzen verfpricht (biefer 
Se iſt nothwendig, um bie Freude von ber bloßen Luft oder dem Bergnügen 
cheiden). Sie erregt ihr Analogon in der finnlichen Seelenfphäre, 
—* Aufgelegtheit, Leichtigkeit, Kraftgefühl und Behaglichkeit. Dadurch 
wird das Gehirnleben reger, bie Vorſtellungen lebhafter, Laune und Witz fielen 
ſich ein; das Bewußtſein, daß unfer Streben in gewiſſer Hinſicht frei gewor⸗ 
den iſt, erregt deu Trieb und Bewegungsdraug, und das Kſtraftgefühl ſtrebt 
nach Aeußerung im Plaudern, Singen, Zangen n. f. f. Dur das Gefühl 
ber Leichtigfeit und die Innervation ver Muskeln überhaupt wird das Athmen 
bethätigt, welches, in Verbindung mit. ver durch die Behaglichkeit angeregten 
Ganglienthaͤtigkeit Träftigeren Blutumlauf, größere Wärme, beflere Verdauung, 
blühenbere Farbe bewirkt. Befonders deigt ſich dieſes Alles am Auge, wo ih 
bie allerdings noch nicht genau gekannten Nüancirungen in der Bewegung der 
inneren und äußeren Augenmusteln, ver Geſichtsmuskeln, ver Iris, der Sele⸗ 
rotica, der durch den größern Turgor bewirkte Glanz ber Hornhaut und Binbe- 
haut, die größere oder geringere Feuchtigkeit des Auges vereinigen, um ben 
bem Frendigen fo eigenthümlichen Bhd —* —— — Daß die Freude in 
allen Krankheiten, wo bie bier angefüh chensowerth find, 
ein höchſt Eräftiges Heilmittel fein wird, begreift Fi leiht. Sie kann aber 
auch zum Schlimmen ausfchlagen, und man muß daher namentlich bei Solchen, 
weiche zu Herzkrankheiten, zu Lungen⸗ und Hirnbiutung geneigt find, mit Hin⸗ 
terbeingung freudiger Nachrichten vorfichtig fein. Es find viele Fälle aufge 
eichnet, wo plögliche heftige Sreube töbtete; aber es laͤßt fih, um diefe Wir 
bung zu erflären, doch nicht immer eine befonbere Anlage zu den genannten 
Kraufpeiten nachweilen, und bier iſt noch große Dunkelheit zu lichten. Soll 
ich eine Hypotheſe wagen, fo ſcheint mir bie plötzliche ungewohnte, durch ben 
Affect herbeigeführte Umſtimmung eine Art Krampfzuſtand in fämmtlichen Een 
tealorgenen I hervorzubringen, in Folge deren durch gleichzeitige Stflirung aller 
Reesenfanctionen das Leben erlöfchen muß. — Die Wunberheilungen feheinen 
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in der frendigen Zuverſicht und Gewißheit der Heilung ihre angencſſenſte Er⸗ 
Härung zu finden. — Bei Gelegenheit ver Freude wirb wohl am paflenbfien 
auch das Lachen erwähnt. Das Lächerliche enifleht durch bie Borftellung 
einer Ungereimtheit, indem wir dem bie lächerliche Handlung Begehenden unfere 
Einfichten und Abfichten unterfchieben. Wie daraus das Lachen entfleht, fcheint 
mir am paſſendſten fo erflärt werben zu können, daß eine intenfive Behaglichkeit 
bas Sonnengeflecht in einen Kitzel verfegt, der dann auf den Nerven bes 
Swerchfelis veflecir, diefes, und ſympathiſch auch bie Geſichtemuskeln zur Eon- 
ira dt. 


Die Liebe iſt Grmätkebewegung ber Luft mit vorwaltenbem Streben, 


den geliebten Gegenſtand beflänbig gegenwärtig zu erhalten: Site unterfcheibet 
fich von der Freunde erfiens durch das intenfivere Streben, und zweitens ba- 
dur, daß mit ihr immer ein Erwarten, ja meiflens auch Beſorgniß vor dem 
Richterlangen verbunden ifl. Es giebt mehre Arten von Liebe, je nachdem das 
Dbjert finntiche, äſthetiſche oder moralifche Luft erweckt, aber immer muß babei 
ein Begehren im Gemüth gefeht werben. Da die Liebe ein gemifchter Zuſtand 
ift, fo ſetzen fich auch ihre körperlichen Wirkungen ans verfhienenen Momenten 
zuſammen, die aber nicht immer alle zugleich, ſondern abwechfelnd vorhanden 
find, je nachdem eins ober das undere pfychiſche Moment der Liebe gerade 
vorherrſcht. Sof bei der Gefchlechtsliche Wolluſt eintreten, fo muß biefe 
ſchon früher anderweitig entſtanden fein, und fie affoclirt fich fpäter mit der 
Liebe, weil. diefe ihr, nur in höherer Sphäre, ganz analog iſt, wovon fogleich 
weiter unten. Bon der Freude hat die Liebe die Nöthe der Wangen, ben 
Glanz der Augen, den vollen Puls; die Vorſtellung der Luft gewährt die Ge⸗ 
fühle der Heiterkeit, Froöͤhlichkeit u. f. f., kurz, der Menſch fühlt ein ganz neues 
Leben in fih. Durch die Beſorgniß aber, daß das Geliebte uns entriffen 
werben möchte, werben oft auch bie entgegengefegten Gefühle rege, woraus 
dann oft auch Düfterkeit, Niedergeſchlagenheit u. f. f. mit ihren. koͤrperlichen 
Holgen, befonders aber aͤngſtliches Erwarten mit Herzklopfen, fchnellem, un- 
gleichem Puls entfiehen. In der Liebe wechfeln daher die verſchiedenſten Res 
gungen, fie ift ein füßer Schmerz, bald »himmelhoch jauchzend«, bald »zum 
Tode betrübte. Das Streben, den geliebten Gegenfland feflzubalten, ganz in 
fich aufzunehmen, offenbart fich in der Stellung der Angen, die den Gegenſtaud 
in ſich faugen zu wollen fcheinen, in dem Borwärts- und Entgegenbewegen des 
Hauptes, in dem fanften Zurückziehen der Lippen. Weitere. körperliche Folgen 
der Liebe, als Abmagerung, Tieffinn. u. f. f. find nicht mehr unmittelbare 
Folgen der Liebe, ſondern nur bes durch fie etwa verurfachten Grames, Nei- 
des n.f.f. Wie alle Gemüthsbewegungen, fo kann die Liebe aber auch vom 
Körper ans zwar nicht völlig erzeugt werben, doch eine große Anregung und 
Nahrung erhalten. Menſchen mit einer glüdlihen Sinnlichkeit und dadurch 
bevingtem Borberrfchen angenehmer Gefühle find allen Leuten gut, fowohl 





weil fie hauptſächlich für die anfprechenvnen Seiten der Menfchen empfänglic, 


ls auch, weil fie geneigt find, ein gefellfchaftlich freundliches Vernehmen zu 
bewahren. Daher auch die leichtfinnigften Menſchen oft für vie beſten, refper- 
tive gutmüthigſten, gelten. Es giebt Leute, die im Rauſch fehr. zärtlich wer- 
den und Jeden umarmen. Noch auffallender ift aber ver Törperliche Einfluß 
bei der eigentlichen Geſchlechtoliebe. Mit viefer ift jedoch hier nicht ber ganz 
miebere finnliche Trieb gemeint, ber nichts als vie Befriebigung des Wolluf- 
reizes zum Zwecke bat, fonbern jene höheren Gefühle und Begehrungen, bie 
wir Liebe nennen. Ein regſamer Gefchlechistrieb verſetzt Das ganze Nerven⸗ 
ſyſtem, une von dieſem ans vie ganze Sinnlichleit in einen Zuſtand ber Un⸗ 
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ruhe und Ms Schwankens zwiſchen Luft und Unluſt, welcher vermoͤge feiner 
Staͤrke einen gleichen Auklang im Gemüthe hervorbringt, und es nöthigt, ein 
Objert zu fuchen, das den wogenden Gefühlen und Trieben entfpreche, ihnen 
Nahrung gebe und fie befriedige vurch ein höheres Gefallen. So entſteht bie 
verliebte Stimmumg oder Berliebtheit,, die bei großem innern Drang oft im 
Bezug auf die Borzüge bes geliebten Gegenftandes fehr gemigfam if. Se 
fonımt es beim Jüngling oft nur darauf an, daß fi jener Trieb zufällig im 
Geſellſchaft oder beim Gedanken an diefe ober jene Perfon zuerſt geäußert Hat, 
um biefelbe fogleich zur Geliebten zu machen, indem fich fofort die Vorſtellung 
berfelben und die Gemüthsbewegung flets afjociiren, wobei die Geliebte in ver 
Phantaſie mit immer neuen Reizen geſchmückt wirb, Vie ihrerfeits wieder Das 
Euftgefühl erhöhen. Erſt öftere Erfahrung und wachfende Selbſtkenntniß öffnet 
ihm bie Augen über den Werth und Grund feiner Neigung. Manchmal wird 
durch befondere Umſtände diefer Borgang abnorm, und flatt des Berliebens 
finden fich mehr over weniger fonverbare Begierden ein, 3. B. Weiberkleider 
zu zerreißen. Bon einigen fog. Mädchenſchneidern oder Maͤdchenſtechern iſt 
es notoriſch, daß fie Dazu durch einen bis zur Wuth gefleigerten Gefchlechts- 
trieb bewogen wurden, und im Momente des Stechens das Gefühl eines voll- 
brachten Beifchlafes Hatten. Sicher finvet hierin auch die um bie Zeit ber 
Pubertät fo Häufig vorkommende Neigung zum Branbftiften ihre Deutung, 
wenn fie auch nicht immer und nicht allein darin: begründet fein mag. Eine 
abnorme Richtung der Gefchlechtsliebe iſt auch die Schwärmerei aller Art, be⸗ 
ſonders vie religiöfe beim weiblichen Gefchlecht, indem die Liebe ſich an Phan⸗ 
taflegebifve hängt, wo fie dann bis zur Entzückung ausfchweifen und fih für 
eine —— Liebe Halten kann, während doch ihr Entſtehungsgrund ein ganz 

Die veprimirenden Gemüthsbewegnngen theilen ſich in brei Arten: 
Betrübniß als beprimirende Gemüthsbewegung der Unluft in Bezug auf 
ein Vergangenes (mit den Barietäten Gram, Kummer, Traurigleit, Schwer 
muth, Rene), Beforgniß (Furcht, Grauſen, Schauder) in Bezug auf ein 
Zulänftiges, Schrecken (Beflürzung) in Bezug anf ein heftig einwirkendes 
Gegenwärtiges. Keine Gemüthsbewegung, fondern bloß ein intenfives Ge⸗ 
fühl it ver Seelenſchmerz, baflelbe Gefühl ver Vernichtung im Pfychifchen, 
wie e8 der phyfifche Schmerz von leiblicher Seite ift, em Gefühl, als ob wir 
pfychiſch gar nicht mehr exiſtiren Tönnten. — Bei ver Betrübniß entſteht 
durch das Gefühl der Unluft in der Sinnlichleit Schwächegefähl, Angſt, Un⸗ 
aufgelegtheit, Unbehaglichkeit, dadurch herabgeſtimmtes Leben des Rückenmarkes, 
verlängerten Mares, Gehirnes und der Ganglien. Durch einen ſolchen Inu⸗ 
ſtand wird das Athmen ſchwerer, ver Herzſchlag träger, der Blutlauf gehemmt, 
die Musteln erfchlafft- Daraus erklären ſich die biefer Gattung von Ge⸗ 
müthsbewegungen «harakteriftifchen Erfcheinungen: Gefühl der Schwere auf 
der Bruſt, Seufzen, gefenfter Kopf, matter Gang, Rängerwerden des Geſich⸗ 
tes, befonders der Nafe, Stodung des Blutes in den Venen, daher Unter⸗ 
leibsleiden, Tirübe der Augen, Gefichtsbläffe, Weißwerden der Haare, blaſſer 
Urin (Entflehung von Harnruhr), fchlechte Milch, felbft der Tod, wie beim 
Heimweh. Bon allen Gemüthsbewegungen werben gerade die zu biefer Claſſe 
gehörenden am leichteſten und bänfigften durch Körperzuflände befürbert und 
eine Dispofition zu ihnen gegeben. Schwächung des Nervenſyſtems, beſonders 
duch Exceſſe in Venere, venöſe Blutbefchaffenheit, Kranlheiten ver Leber 
(weiche durch die Ganglien Unbehaglichkeit, durch veränderte Blutmiſchung, 
geringere Entlohlung zu geringe Anregung bes Gehiras, und dadurch Duſter⸗ 
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keit, Trübſinn, Unaufgelegtheit, durch Sympathie mit den Lungen zuweilen 
auch Angſt verurſachen), Blähungen (theils durch die Ganglien, theils durch 
den Druck auf das Zwerchfell), Verſtopfungen ſowohl als Durchfälle, über- 
mäßiger Schweiß und Urinabgang ſowohl als Unterdrückung dieſer Secre- 
tionen, Krankheiten des Herzens und der Lunge (dur Angft und Unbehaglich- 
feit, die Phthifis zuweilen ausgenommen) wirken, indem fie fortwährend 
gewiſſe finuliche Gefühle der Unluft erzeugen, allmälig auch auf das Gemüth, 
und veranlaffen in diefem eine Stimmung, die den Gemüthsbewegungen, von 
welchen hier die Rebe ift, vorzugsweife förderlich if. Die Wafferfucht und 
manche bejondere Nervenzuflände erzeugen oft eine ſolche Abftumpfung aller 
Senfibilität, daß daraus eine förmliche Apathie und Gleichgültigfeit gegen 
phyſiſche und moralifche Uebel entfieht. — Die Furcht regt zwar ſcheinbar 
auf, ift aber doch dem Weſen nach eine beprimirende Gemüthsbewegung. hr 
Unterfchied von der Betrübniß befteht darin, daß bei der Furcht noch ein Er- 
warten des Uebels flattfindet, während diefes bei der Betrübniß ſchon einge- 
treten iſt. Jedes Erwarten, auch das freudige, iſt mit einem Anhalten des 
Athems verbunden, daher iſt bei der Furcht noch mehr Angfigefühl vorhanden, 
als bei der Betrübniß. Hiedurch und durd die Schwächung fämmtlicher mo- 
torifcher Kräfte wird die Propulſionskraft des Herzens herabgeflimmt, es ſam⸗ 
melt fich viel Blut in den großen Venenflämmen und im Herzen. Sp entfleht 
Beänpftigung, und in deren Folge erwacht neue Reaction im Herzen, um bie 
Blutmaffe fortzufchaffen, der aber die Kraft fehlt, und die es daher nur zu 
unorbentlichen Palpitationen bringt; es entfteht Herzklopfen und ſchneller aber 
Heiner Puls. Wegen diefer Anfanımlung des Blutes im Innern und der ge 


ringen Menge vefjelben, welche in die Arterien getrieben wird, werden bie, - 


fleinen äußeren Venen leer, und geben oft gar Fein Blut. Die gefammte 
Muskulatur wird wenig mehr innervirt, die Sphincteren des Afters und ber 
Blaſe erfchlaffen (Koth- und Harnlaffen), und aus dem Kampfe des Willene- 
einfluffes mit der Schwäche der Glieder entfleht das Zittern und Zähneflappern. 
(Manchmal fcheint die Furcht große Kraft zu verleihen, namentlich zum Laufen; 
dies bewirkt fie aber nicht ald Gemüthsbewegung, fondern durch einen fürm- 
lichen motivirten Entſchluß und bezwecktes Wollen.) In Folge des plöglichen 
Blutmangels wird die Haut blaß, kalt, es entfteht Froſt, Gänfehaut (ob durch 
Gerinnung des Hautfmegma’s over durch Hautkrampf, bleibe hier unentfchie- 
den), und vielleicht Hat hierin die öfters fich einftellende Diarrhoe ihren Grund, 
welche antagoniftifch die unterdrückte Dautperfpiration erfegen würde. Bei 
Bielen wirkt aber die Furcht anders auf die Haut; wenn nämlich das Herz 
fehr fräftig reagirt und das Blut ſtark umbertreibt, während doch zugleich die 
Wände der Haargefäße noch erfihlafft find, fo entfleht Schweiß, Angftfchweiß, 
in welchem Falle fein Durchfall eintritt. Es iſt Har, daß hiebei fehr viel auf 
individuelle Eonflitution und Anlage ankommt, und daß bier noch viel zu for- 
fchen iſt. Engbrüftigfeit, körperliche Zittern und manche Krankheiten flimmen 
rücwärts felbft wieder zur Furcht, machen furdtfam. — Der Schreden iſt 
eine intenfive Furcht. Außer den Wirkungen der Kurt im Allgemeinen kommt 
ihm vorzüglich eine laͤhmende Eigenfchaft zu (Dffenftehen ver Augenliver, Zu- 
rücftreten von Hernien, Herzerweiterung und dadurch auch Herzzerreißung, 





Lähmungen, nervöſe Apoplexie). Das Zufammenfahren ift nur eine Reaction, ' 


ebenfo das Herzklopfen nach dem Schreden. Manche Krankheiten, befonders 
Lähmungen und Krämpfe, heilt er, wie die Furcht, durch Aufregung der Wil- 


Ienskraft, und hiedurch mittelbar Fräftige Alteration der motorifchen Nerven, _ 


vielleicht aber auch manchmal bloß piychifch, durch Wiederauffriſchung der ver- 
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geffenen Bewegungsvorſtellungen. Wie jede lähmende Urſache kann er aber 
auch Convulſionen und Epilepſie bewirken. Er bringt Blutflüſſe hervor, ſtillt 
aber auch ſchon vorhandene, Erſteres durch Erſchlaffung der Gefäßwände bei 
kräftiger Herzreaction; Letzteres findet, ſoviel mir bekannt, nur bei der Men⸗ 
ſtruation Statt, und mag vielleicht darin ſeinen Grund haben, daß das durch 
den Schreck auf gewiſſe innere Organe zurückgedrängte Blut nicht vollſtändig, 
auch waͤhrend der Reaction, mehr in's Gleichgewicht gebracht wird, ſondern 
einen Zug nach jenen Organen beibehält, wodurch antagoniſtiſch die Menſtrua⸗ 
tion aufgehoben wird. Doch bedarf das noch mancher Aufhellung. 

Der Zorn iſt Gemüthswallung der Unluſt mit Anregung der Wollens⸗ 
tendenz , die Urfache der Unluſt zu entfernen. Zu letzterem Zwede wird heftiger 
Trieb und Bewegungsdrang erregt, daher Stirnrungeln, Zuden der Brauen, 
Rollen und Firiren der Augen, Zähneknirſchen, Stammeln, Ballen der Fäufte, 
Fußflampfen. Wenn fi der Zorn nicht in fürmliche Gewaltthätigleit ober 
wentgftens in heftige Bewegungen äußerer Muskeln, Schelten n. f. f. entladet, 
fo wendet fich die aufgeregte Bewegungskraft ganz auf die fellner durch Die 
Willkür in Anfpruc genommenen Musleln, deren Bewegung am wenigfien 
durch die reflectirende Befonnenheit gehemmt wird, bie Athmungsmuskeln. 
Es entfliehen heftige Exfpirationen, Schnauben, das Blut wirb in häufigeren 
Wogen von den Rungen in's Herz getrieben, da ſich diefe aber zwar haflig be 
wegen, jedoch nicht gehörig ausdehnen, fo hänft fi) bald das Blut im Herzen 
zu fehr an, und dieſes muß gewaltfam reagiren, um baffelbe wieder fortzu- 
ſchaffen. Hieraus erflärt fi die Röthe des Geſichts, der heftige Puls, das 
Schwellen der Adern, die öfters eintretenden Derzerweiterungen, Zerreißungen, 
DBiutflüffe, Apoplerien. Die Eleftricität ift vermehrt, worin wahrfcheinlich der 
Grund liegt, daß mehre Thiere im Zorn einen eigenthümlichen Geruch von 
fich geben, Filippo Neri die Ieivenfchaftliche Bewegung von Menfchen burch 
den Geruch erkannte, und vielleicht auch bei Thieren die Haare und Borſten 
fih firänben, wenn Letzteres nicht aus Contraction von Hautmuskeln zu erflären 
iſt. Endlich wirft der Zorn auf die Secrete, namentlich auf drei: Galle, 
Speichel, Milch. Das Austreten der Galle in den Magen iſt ein allgemein 
befanntes Symptom bes Zornes, wiewohl daſſelbe Feineswegs bei allen Menſchen 
ftattfindet, fondern eine gewiffe Dispofition erfordert, Es wird dem Zornigen 
übel, er empfindet eine Spannung, einen Druck in den Präcorbien, bittern 
Geſchmack, Reigung zum Erbrechen, oft auch wirkliches Erbrechen. In anderen 
Fälfen tritt Diarrhoe ein, und iſt allemal ein günfliges Zeichen. Im entge- 
gengefetten Falle, wenn bie Galle zurüchleibt, können allerlei Berbanungs- 
befehwerben, Gallenfieber und Leberentzünpungen entfliehen. Die Urſathe biefer 
Erfcheinungen nun hat man früher in einer vermehrten Secretion der Galle 
gefucht, aber nach meiner Meinung mit Unrecht; denn eine Vermehrung allein 
kann unmöglich Schulv fein, daß die Galle in ven Magen kommt, fondern 
würbe eben immer nur Durchfall bewirken; auch könnte nie aus Zorn ein 
Gallenfieber entflehen, da dieſes ja nicht eine Folge der übermäßigen Abſonde⸗ 
rung, fondern der gehemmten Ausſcheidung der Gallenbeflandtheile if. Der 
Zorn bewirkt daher die plöglihe Anfammlung der Galle im Magen und 
Zwölffingerbarme durch vermehrte Eontraction der Gallenblafe, der Gallen⸗ 
gänge, und durch eine antiperiftaltifche Bewegung im Zwölffingerdarme und 
Magen, wodurch die Galle aus der Blafe entleert und in ben Magen herauf 
gepumpt wird, nach meiner bier nicht weiter auszuführenden 1) Anficht ver⸗ 





2) Es verficht fe, daß Hier nicht anf weitlaͤuſige phyſiologiſche Unterſuchungen 
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mittelſt eines anf der Reizung des verlängerten Markes beruhenden plötzlichen 
Uebergewichtes des Nervus vagus über bie durch die intenfive beim Zorne ftatt- 
findende Unbehaglichkeit herabgeflimmten Ganglin. So lange diefe heftige 
antiperiftaltifche Bewegung fortpauert, bleibt alle aus der Blafe entleerte Galle 
in dem Mampfhaft zufammengezogenen Duobenum und Magen, verurfacdht die 
bifiöfen Erfcheinungen und felbft Erbrechen; bei etwas längerer Dauer mag die 
Galle aufgefaugt werden, und Gelbfucht verurfachen können. Läßt aber die anti- 
periftaftifche Bewegung nach, fo entlavet ſich, wenn die Kräfte nicht zu ſchwach 
find, die Natur der angefammelten Galle durch einen Durchfall. Alfo verurfacht 
nicht die vermehrte Galle die antiperiflaltifche Bewegung, fondern diefe geht 
voraus, und ift Urfache, daß Galle aus ver Blaſe in den Magen kommt. 
Hieraus erklärt fi, warum der Zorn während des Effens ſo ſchaͤdlich iſt, 
und warum man bei derjenigen Biliofität des Magens, welche durch Zorn 
entfland, nicht gleich nad dem Zorn ein DBrechmittel geben darf. Uebrigens 
fommen diefe Sallenergießungen bei den dazu Disponirten hauptfählich nur 
dann vor, wenn fle ihren Zorn nicht auslaffen können, und dieſer daher 
zum Aerger einfohrumpft, den fie, wie man fagt, verſchlucken müſſen; die 
die anfgeregte motorifche Kraft entladet ſich nah innen. Ebenfo ift es mehr 
der Aerger als der Zorn, welchem der große Einfluß auf bie Verſchlechterung 
der Milch zugufchreiben iſt. Die Milch wird dabei fo wenig vermehrt ale die 
Galle, fie wird nur verändert (wie wir denn auch nicht Teugnen, daß die wäh- 
rend des Aergers fecernirte Galle, aber auch nur dieſe, eine abnorme Beſchaf⸗ 
fenheit annehmen könne). Die Säuglinge können dadurch Koliten, Durchfälle 
und Eonvulfionen bekommen, ja felbft plönlich fterben. Der Grund wird wohl 
in nichts Anderem gefucht werden können, als in der plöglich eintretenden allge- 
meinen heftigen Unbehaglichleit, wodurch die Innervation der Capillargefäßwände 
der Brüſte geftört und die gehörige Bearbeitung ber abzufondernden Milch 
verhindert wird. Es wäre zu wünſchen, daß ſolche Milch zum Gegenſtande 
mikroſtopiſcher und chemifcher Unterfuchungen gemacht würde. Der bei der 
Brechtendenz im Zorn ſtattfindende Efel ift zugleich ver Grund, daß in biefem 
mehr Speichel abgefondert wird , wie dies bei jedem Efel der Fall if. Daß 
der Speichel wirklich verändert werbe, ift möglich, aber noch nicht durch häu⸗ 
figere Berfuche genügend feflgeftellt; daß er im Zorne wirklich giftig fei und, 
in Wunden fremder Individnen gebracht, felbft die Waflerfchen zu erzeugen 
vermöge, ift ebenfalls noch nicht hinreichend erwiefen, da die wenigen barauf 
bezüglichen Thatfachen ſaͤmmtlich auch andere Erklärungen zulaffen. Zuweilen 
fammelt ſich der Speichel in jo großer Dienge im Munde, daß er als Schaum 
über venfelben tritt; dies ift aber nicht Folge der vermehrten Abfonderung, 
welche fo beträchtlich nicht iſt, ſondern durch die mit der Lebelfeit und dem 
Efel verbundene Zufammenfchnärung des Schlundes und das mit dem häufig 
vorkommenden Fähnefnirfchen verbundene Zuſammenpreſſen der Kinnladen wird 
nur das Berfchluden veffelben feltener. — Biele Menſchen werden vom Zorn 
nicht roth, ſondern blaß; dies ift befonders bei heftigem Zorn, den man nicht 
anslaſſen kann, ver Fall. Kommt dazu ein fchon ohnehin ſchwacher, reizbarer 
Magen, fo entfleht leicht große Webelfeit und in deren Folge die Bläffe. — Der 





eingegangen werben kann. Damit aber obige Anfiht nicht. als eine bloß willkürliche 
ericheine _ fo glaube ich auf meine » Beiträge zur Anthropologie. Erlangen 1841, ©. 
210— 216 verweifen zu müflen, wo bie Function des Bagus und ber phyſiologiſche 
Borgang beim Erbrechen ausführlicher beſprochen wird. Die ſeitdem von ber Wiſſen⸗ 
fhaft noch gewonnenen Refultate über bie Yunctionen des Bagus und das Erbrechen 
feinen jenen Bermuthungen eher günftig als ungünflig zu fein. 
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Zorn wirkt auch manchmal heilſam, und zwar auf zweierlei Weiſe. Erſtens 
durch das Erbrechen und den Durchfall, indem er die in der Gallenblaſe und 
den Gallengängen ſtockende Galle mobil macht; zweitens durch Aufregung der 
Willenskraft und Bethätigung der motoriſchen Nerven, wodurch er ſelbſt ſchon 
Lähmungen gehoben hat, und drittens durch Erzeugung eines gaſtriſchen Fiebers, 
wodurch er veraltete Stockungen und arthritifche Gefehwülfte auflöfen fann. — 
- Außerdem daß die Anlage zum Zorne durch die Befchaffenheit ver Gemüthsart 
und bes Temperamentes begründet wird, wird berfelbe auch burch gewifle kör⸗ 
perliche Zuftände erleichtert, Bon alten Zeiten her hat man in biefer Beziehung 
die Leber beſchuldigt. Hievon iſt aber nur ſoviel richtig, daß Stodungen und 
andere Krankheiten der Leber leicht eine büftere, mißmuthige Stimmung erre 
gen, in welcher man zum Zorn mehr geneigt iſt. Keineswegs aber macht viele 
Galle ſelbſt einen Zornanfall. Bon mehr Wichtigkeit iſt die Nervenconftitn- 
tion, eine gewiffe noch nicht näher gefannte Befchaffenheit und Reizbarkeit des 
Heinen Gehirns und Rüdenmarfes. Leute mit reizbaren Nerven find fehr zu 
leivenfchaftlichen Aufwallungen geneigt, und Epileptifche fehr häufig jähzornig. 
Ob die leichte Erzürnbarkeit Phihififcher ihren Grund in den Zungen ſelbſt 
und der dadurch gefesten Reizung zu haſtigerem Athmen over in der mit ber 
Tuberkelphthiſis faft ſtets verbundenen großen Nervenreizbarleit babe, wollen 
wir unentſchieden Taffen. Starte Musfelbewegung, Anftrengung jeder Art 
fann durch Aufregung des Kraftgefühle und Bewegungspranges bei vorhan- 
dener Anlage und hinzufommendem äußern Anlaß durch Affociation von ber 
Sinnlichkeit zum Gemüthe leicht zum Jähzorn führen. Die Weiber find nie 
unwirfcher als beim Waſchen; feine eigene Furcht kann man oft durch zornige 
Geberden verſcheuchen, und der Zorn läßt ſtets etwas nach, wenn man fü 
fett oder legt ). 


Nachtleben der Seele. 


Unter diefen Begriff faffen wir eine Anzahl von Zuſtänden zufammen, 
welche wir im Bisherigen nicht oder nur beiläufig erwähnt haben, und bie 
zwar weber für bie gewöhnliche Pfychologie noch für die Lehre von ben See 
lenfranfheiten von birecter Wichtigfeit find, deren völliges Uebergehen aber 
leicht zu der Meinung veranlaſſen koͤnnte, als ließen fie fih aus den dargeſtell⸗ 
ten Geſetzen von felbft erflären, oder als ignorirten wir fie, um uns nicht ım 
nnauflösliche Schwierigkeiten gu verwickeln. Solche Dinge find: das Berfehen, 
der Schlaf, der Traum, das Schlafwandeln, der thierifche Magnetismus, das 
Doppeltfehen, das zweite Geficht, die Ahnungen, die Geiftererfcheinungen, bie 
fompathetifchen Curen. Man müht ſich vergebens ab, wenn man dieſe Erſchei⸗ 
nungen nach denjenigen Geſetzen der Pfychologie, von denen wir uns einer 
deutlichen Erkenntniß rühmen, erflären will; einzelne Symptome jener Zuftände 
laſſen fih zwar auf diefem Wege deuten, keineswegs aber ihre Entflehung und 
ihr Wefen. Unfere gewöhnliche Pfychologie (und wir rechnen dahin auch das, 
was wir in ben vorhergegangenen Abfchnitten beigebracht haben) ift nur eim 
Inbegriff von Gefegen, wie fie aus den gewöhnlichen pſychiſchen Erfcheinungen 
abftrahirt werben, aus folchen, bie uns tagtäglich zur eigenen Beobachtung und 





) Mir haben bei diefer Darlegung der Gemüthsbetwegungen girl Borgänge uns 
berüdfichtigt gelaften, welche fehr häufig vorkommen, nämlich die Schamröthe und das 
Meinen. Es geihab dies, weil unfere Unterfuhungen darüber noch nicht abgefchloffen 
find, und wir lieber gar nichts, als unbewiefene Vermuthungen, über fie vorbringen 
wollten. Wir werden aber wohl bald unfere Forfchungen barüber an einem anbern 
Orte mittheilen -Fönnen, Anm. d. Berf. 
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ſelbſtbewußten Reflerion fommen; wie würden aber höchlich irren, wenn wire 
dieſe aus einem gewiſſen Kreife von Thatfachen gezogenen Gefehe anf andere 
Thatfachen anwenden wollten, die in diefen Kreis gar nicht gehören. Aus die 
fem falfchen Berfahren find vie größten Streitigfeiten entflanden, die nur ihr 
Ende erreichen können, wenn man fi) auf den rechten Standpunkt ſtellt. Wie 
gefagt, unfere Pſycho⸗Phyſiologie zieht ihre Gefege fafl nur aus den That- 
ſachen des gewöhnlichen Lebens, und die Pfychologie kann es auch größtentheile 
nur aus den gewöhnlichen Vorgängen des Seelenlebens, foweit wir uns ber- 
felben Hell bewußt werben; die Summe aller diefer Erfcheinungen können wir 
füglih das Tagleben ver Seele nennen. Die für dafjelbe gefundenen Ge- 
fege haben ihre volle Richtigkeit, aber man vergefle nur nicht, daß daneben 
noch eine Reihe von anderen Vorgängen berläuft, bie einer ganz andern Re⸗ 
gion, nämlich dem Nachtleben ver Seele, angehört. Diefes Nachtleben er⸗ 
fordert ein eigenes Studium und eine eigene Darftellung, mit weldher wir 
uns bier fehon des Raumes wegen wicht befaffen fönnten, die aber auch für 
unfern Hauptzweck, welcher die pfycho-phyfiologifche Erkenntniß der Seelen- 
krankheiten ift, nicht nöthig if. Denn die pfochifchen Krankheiten gehören nicht 
dem Nachtleben, fondern dem Tagleben an. Die gewöhnlichen pfychologifchen 
Geſetze werden auch in ihnen befolgt, fowie bei Törperlichen Krankheiten auch 
die phyfiologifchen Vorgänge im Wefentlichen viefelben bleiben, und nur durch 
die Rrankheitsurjache eine außergewöhnliche Richtung erhalten. Auch kann man 
Die oben aufgezählten Zuftände weder für Seelenkrankheiten erklären, noch iſt 
innerhalb ihres Kreifes jemals eine eigentliche Seelenfranfheit conftatirt worben. 
Man muß daher viefe Dinge wohl aus einander halten. Und nur aus dieſem 
Grunde, um alle Berwirrung und Mibdeutung zu verhüten, unternehmen wir 
es, in kurzen Zügen anzubeuten, wie wir jene Zuflände zu betrachten, und im 
welches Verhaͤltniß zu dem gewöhnlichen Tagleben wir fie zu fegen haben. 
Daß es mit ver Thatfahe des Berfehens feine Richtigkeit habe, iſt 
wohl jet durch fo viele Beiſpiele erhärtet, daß man bafjelbe nicht mehr leug⸗ 
nen fann, man müßte bemm den Zufall eine Rolle fpielen laſſen, die ihm in 
jeder andern Wiffenfchaft verweigert wird. Es find aber bisher alle Verſuche 
mißlungen, diefe Fälle auf dem gewöhnlichen Wege der Einwirkung der Phan- 
tafie auf die Nerven zu erflären. Ein Schreden der Mutter kann vermittelft 
der Nerven höchftens die Gebärmutter afficiren, Krankheiten des Fötus, Früh- 
geburt u. f. w. bewirken. Sollte aber auf diefem Wege eine - eigentliche Ver⸗ 
bildung des Fötus erfolgen, fo wäre erſt nachzumweifen, ob denn die Nerven, 
die zum Fötns geben, wirklich die Fähigkeit haben, ebenfo wie das Gehirn auf 


- Anregung von Borftellungen Bilder zu probuciren, und dann, wenn biefes be» 


wiefen wäre, ob ein fo afficirter Nero auf die materielle Subſtanz einen fol- 
hen Einfluß hätte, daß feine ideellen Bilder in dieſer körperlich, Teibhaftig 
ausgeführt würden. Ich glaube fo wenig, als wir im Stande find, durch eine 
Phantaſievorſtellung 3. B. an unferem Augenfive ein Gerftenforn entflehen zu 
Iaffen. &s bleibt daher nichts übrig, als eine unmittelbare Einwirkung der 
Seele ver Mutter auf das Leben des Fötus anzunehmen, freilich nicht auf dem 
gewöhnlichen Wege des Vorftellens, Fühlens und Wollens, fondern anf eine an- 
dere noch ungefaunte Weife, mag man nım an Magie, Sympathie oder magne- 
tifchen Rapport venfen. Im Fölus iſt in dem erften Monaten Seele und Leib 


noch völlig eins, das ganze Leben fleht noch auf der niedigſten Stufe, und iſt 


rein mit der Plaſtik beſchaͤftigt, daher fich jede Einwirkung auf vaſſelbe auch 
in diefer ansprechen muß. Diefer Einfluß der Mutter auf das Kind findet in 
jeber und in ber ganzen Schwangerfchaft Statt, und das pſychiſche Verhalten 
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der Mutter iſt für die körperlichen und phyfifchen Anlagen bes Kindes über- 
haupt fo deutlich beflimmend, daß das, was man Berfehen nennt, nicht eigent- 
lich etwas ganz Beſonderes, Außerorventliches, fondern nur eine kraukhafte 
Modification jenes Einfluffes if. Zum Nachtleben ver Seele muß man aber 
diefe Erfheinungen aus zwei Gründen rechnen. Erſtens iſt die Seele ver 
Mutter im Moment des Verſehens nicht mehr im mannichfaltigen Spiel der 
verfchiedenen Erkenntniß⸗, Gefühls- und Strebungsfräfte thätig, in welde fie 
fich fonft entfaltete, fondern auf ein einziges Gebanfenbild concentrirt, ein Zu⸗ 
fland, mut welchem ver Schlaf viele Achnlichkeit hat. Zweitens, und dies iſt 
die Hauptfache, ift der Zuſtand des Fötus eine Art Schlaf. Das Leben deſſel⸗ 
ben hat ſich noch nicht in die fpäteren verſchiedenen Thätigfeitsfornen ausein- 
dergefaltet,, die Seele ift mit dem Leibesieben noch Eins. Nehmen wir num 
an, daß die Thiere, 3. B. Bienen, Biber, bei ihren Funftreichen Arbeiten einer 
traumartigen angeborenen Idee folgen, welche ihnen ihr Handeln vorzeichnet, 
fo kann man wohl auch fagen, daß die noch in das Dunkel des Leibes und im 
die Plaftif verſenkte und verfchmolgene Seele des Foͤtus einer, freilich immer 
nur problematifchen, Art Traumidee bei dem Bilden bes Leibes folge; das 
Leben befolgt einen unbewußten ihm eingeprägten Typus. Bei dem Rapport 
aber, ver zwifchen der Mutter und dem Fötus flattfindet, wird der gefammte 
Seelenyufland der Mutter und bie diefem entfprechende leiblihe Stimmung 
immer irgendwie beterminirend auf den Fötus wirken, und deſſen traumartige 
Bildungsideen, die Typen feiner Bildungsrichtungen, dirigiren, aber für ge» 
wöhnlich wahrjcheinlich nur überhaupt den Grund zu der Eonflitution und zu 
den Keimen des Temperamentes und ber Anlagen legen. Unter gewiflen Um⸗ 
fländen mag ſodann auf diefe Art eine heftige, ungewohnte Seelenerregung, 
namentlich, wenn dabei die Seele in ihrer fehaffenden Richtung beihätigt und 
veranlaßt wird, ſich Diefes oder Jenes in der Phantafie lebhaft auszumalen, 
fich in der Art in das Leben ves Fötus reflectiren, daß daraus die erften An- 
fänge zu einer ganz befondern Bildung der Haut, der Finger u. dgl. entſtehen, 
die fi) dann von felbft entwideln,; denn daß die aus Verſehen berzuleitenven 
Berbindungen nicht bloße Bildungshemmungen find, iſt durch vtele Beifpiele 
dargethan. Es fällt uns nicht ein, darch diefe Erörterung die Frage für auf- 
gelöft zu halten; wir wollten nur andeuten, daß es noch einen andern Weg zur 
Erklärung folcher Vorgänge giebt, ale den durch Gehim und Nerven, oder 
Herz und Blut der Mutter zum Uterus, welcher unferes Erachtens niemals zu 
einem Refultate führen wird, fo fehr unfere Zeit ſich auch fehmeicheln mag, zur 
Erfenntniß von Etwas, wovon fie noch wenig weiß, durch etwas Anderes zu 
tommen, wovon fie ſchon Manches weiß. 

Diefe Betrachtungen führen uns nun weiter zum Schlaf und zum 
Traum. Da beide Zuflinde im Handwörterbuche einen eigenen. Artifel 
erhalten werden, fo berühren wir fie nur kurz des Zuſammenhanges wegen. 
Ob die Geele im Schlafe überhaupt weniger thätig fei, Fönnen wir nicht 
wiffen, weil wir im traumlofen Schlafe unferer Seelenthätigleit und nicht 
bewußt find. Wir Können aljo höchftens fagen, daß ſich im gewöhnlichen 
tiefen Schlafe die Seele wenig bemerklich macht. Denn daß fie nicht ganz 
ruht, beweif’t das Aufwachen zur feftgefegten Stunde, das Aufwachen beim 
Stehen der Mühle oder beim Anläuten am Haufe, das Athembolen u. vgl. 
mehr. Die Seele zieht ih, fo zu fagen, zuſammen, kriecht ein auf eine 
einzige Borftellung, ein einziges Gefühl, einen einzigen Bewegungsdrang, 
und wird fich deffen nicht mehr bewußt, weil, wie wir wiffen, zum Bewußt- 
fein eine Mannichfaltigleit der einzelnen Zuflände gehört. Dffenbar geht 
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aber dieſer Vorgang nicht von der Seele ſelbſt aus, ſondern ſie wird dazu 
durch den Zuſtand des Gehirns genöthigt. Was nun aber dies für ein Zu⸗ 


ſtand ſei, das iſt zur Zeit noch eine höchſt dunkle Sache, und nur fo viel 


gewiß, daß der Schlaf nicht eine bloße Negation des Gehirnlebens iſt, und 
fi daher nicht unter die gangbaren Begriffe von Ermüdung, Erfchlaffung, 
Schwaͤchung bringen läßt. Er ift pofitiv eine andere Lebensform des Ge⸗ 
hirns. Aber leider können wir über unfern Seelenzuftand im Schlafe fehr 
wenig ober eigentlich gar feine Selbſtbeobachtungen machen, und das Meifte, 
was wir aus eigener Erfahrung darüber willen fönnen, bezieht fih auf das 
Einfhlafen, Aufwachen, und auf den Traum, ba wir nur von biefen Zuflän- 
den, aber nicht vom tiefen Schlafe eine Erinnerung haben. Bielleicht find 
folgende wenige Andeutungen nicht ohne Werth. Die Pole der Nerven- 
thätigkeit find im Schlafe wie umgelehrt. Während nämlih im Wachen die 
centripetale Nerventhätigleit in den Sinnen (äußere Empfindung) und bie 
centrifugale in den Muskelnerven vorherrfcht (Bewegung), die centripetale 
der Muskelnerven (Bewegungseindrud, Bewegungsvorflellung) Dagegen we- 
nig beachtet wird, iſt es im Traume umgefehrt. Die centripetale Sinnen- 
thätigfeit iſt im Schlafe erlofchen, im Traume ift fie halbthätig, und giebt 
nur einzelne, aber dunkle, verfehwommene Empfindungen, bie das gewöhnliche 
Subftrat der Träume bilden, die Tranme felbft aber beweifen ein verhält- 
nifmäßiges Liebergewicht der reprobuctiven Thätigfeit des Gehirns über die . 
aufnehmende; die motorifche Nerventhätigleit iſt faft ganz erlahmt, aber bie 
Ieifeften Veränderungen in den Muskelzuſtänden werben „oft von der Seele 
als Bewegungseinprüde wahrgenommen, und erzeugen viele fonderbare 
Träume von Angft, Fliegen, Fallen, Laufen u. dgl. So beflinmt denn ber 
Zuſtand des Gehirns und Nervenſyſtems im Schlafe und Traume auch den 
der Seele. Alles was ihr in Folge diefer Umwandlung des Gehirnlebens 
aus dem gewöhnlichen Tagesleben für unfere Beobachtung noch übrig bleibt, 
ift ein einförmiges und eben deßhalb unbewußtes Wirken auf niebriger Stufe. 
Ob fie dabei vielleicht nach anderen Seiten hin freier werbe und , mit Auf- 
hebung der Schranten von Zeit und Raum, in höheren Regionen ſchwebe, 
find Fragen, welche zwar aufgeworfen, aber nach dem Stande unferes Wif- 
fens, wenigftens jegt noch, weder mit Grund bejaht, noch mit apobiktifcher 
Gewißheit verneint werden lönnen. 

Der Menfch erwacht aus dem Schlafe durch Alles, was ben befproche- 
nen Gebirnzufland aufhebt, alfo erſtens ſchon durch den naturgemäßen Ab» 
lauf diefes Zuſtandes felbft, ſodann durch heftige Einwirkungen auf bie 
Sinne, fehr unangenehme Gefühle, ftarfe Anftrengung zu Bewegungen (aus 
Angft im Traume). Das gewöhnliche Reden im Schlafe fteht dem Aufwa- 
hen ſchon fehr nahe, und der Traum iſt ein Mittelzuſtand zwifchen Schlaf 
und Wachen, in welchem die Seele mehr nur vegetirt, fofern das Wort: 
vegetiren hier angewendet werben Tann, indem es ein Leben ohne Einfluß 
der Willfür bezeichnet. Schon aus dieſem Allem läßt fich abnehmen, daß 
das Nachtwandeln, ober beffer Schlafwandeln, von dem gewöhnli- 
chen Schlafe und Traume nicht bloß quantitativ, etwa als tieferer Schlaf, 
verfchieven fei. Denn wenn der Nachtwandler fein Zimmer verläßt, in den 


‚Stall geht, fein Pferd fattelt, fo kann dies unmöglich als bloßer Traum er- 


Härt werben, weil der Nachtwandler, um jene Gefchäfte verrichten zu können, 
wiffen muß, daß die Umgebungen, die er fich denkt, wirklich um ihn find. 
Außerdem Fönnte es ihm ja ebenfo gut träumen, er befänbe fich in einem 
Walde oder im Keller, während er fidh auf dem Dache befindet. Defglei- 
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chen könnte er nie wiſſen, daß etwas in ſeiner Umgebung vorgeht, was ſeine 
Einbildungskraft ihm nicht ſagen kann, z. B. wenn man Eiſen in ſeine Rähe 
bringt, oder ihm etwas in den Weg legt, was er wegräumen muß. Durch 
ſeine gewöhnlichen fünf Sinne kann er dergleichen auch nicht wahrnehmen. 
Zwar bat man die Sache fo zu erklären verſucht, daß er die Gegenſtände 
wirklich auf dem gewöhnlichen Wege wahrnehme, aber durch eine prädomi⸗ 
nirende Traumidee verhindert werde, fie in ver Erinnerung in einen Zufam- 
menhang mit den übrigen Zuflänven feines empirifchen Ich zu: bringen. Al 
fein wenn diefe Erklärung nicht, wie e8 den Anfchein hat, auf die bloße 
Schlaftrunkenheit, fondern auch auf den eigentlihen Somnambulismnd gehen 
ſoll, fo fegt fie etwas Jrriges voraus. Denn der Schlafwandler wird bie 
Dinge bei ganz gefchloffenen Sinnen, nicht bloß mit offenen, fontern aud 
mit feſtgeſchloſſenen, ja felbft verbundenen Augen gewahr, wie fie find; er 
ift ferner für viele Dinge ganz unempfindlich. Der gewöhnliche Gefühlsfinn 
3. D. kann nicht, wie man hin und wieder annimmt, gefteigert fein: denn 
es giebt Fälle, wo die Somnambulen in ein Kerzenlicht greifen, und fich die 
Finger verbrennen, ohne Schmerzen zu empfinden. Es muß alfo bier eine 
finnlihde Empfindlichkeit von ganz befonderer Art angenommen werben, bie 
wir uns vor der Hand nicht anders vorftellen können, als unter der Form 
eines fehr Tebhaften Gemeingefühlese. Noch immer feheint uns von allen 
Hypotheſen, vie über dieſen Gegenftand möglih find, die wahrfcheinlichfte 
jene, daß bei allen unferen Empfindungen die Gegenftände außer der fpeci- 
fifchen Sinnesempfindung auch unfer Gemeingefühl immer irgendwie affici- 
ren, und daß die Seele diefe Gemeingefühle mit den entfprechenden Sinnes⸗ 
empfindungen nach und nach fo affociirt, daß, wenn im Somnambulismus 
bloß noch das Gemeingefühl von der Außenwelt angeregt wirb, auch biefel- 
ben inneren Empfindungsbilder wieder erregt werben, welche früher mit je 
nen gleichzeitig vorhanden waren. Dazu braucht man nicht gerade nad 
befonderen Nerven und Hirnorganen zu fuchen, wie man dies früher mit 
dem Ganglienfyfteme gethan hat, indem man die Herzgrube und das unter 
ihr Tiegende Sonnengeflecht als den Sig des fomnambuliftifchen Wahrneh⸗ 
mens anfah, eine Anficht, welche durch die neueren Erfahrungen, denen zu 
Folge Bgefes Durch jeden andern Theil, 3. DB. die Stirne, vollzogen werben 
kann, hinreihend widerlegt iſt. Es läßt fich fehr wohl.denfen, daß die Ge⸗ 
genflände der Außenwelt außerdem, daß fie die befonderen Sinne rühren, 
noch gewiffe unmittelbare Eindrüde auf den Totalorganismus und hiemit 
zugleich auf alle Eentralorgane machen, und dadurd Stimmungen veranlaf- 
fen fönnen, die, durch das gewöhnliche Tagesleben verwifcht und zurüdge- 
drängt, erft in den geheimnißvollen Jufländen des Somnambulismus deut» 
ih bervortreten. Aber wir wollen uns. nicht in Specnlationen verlieren, 
fondern glaubten nur Fingerzeige für den Weg geben zu müffen, ven nad 
unferer Anfiht die Erforſchung dieſer Zuftände einzufchlagen hat. Das 
Ternfehen, das Borberfehen ver Magnetifirten endlich und ihre manchmal fo 
höchſt gefteigerte Ausdrucksweiſe können wohl faum auf phyfifchem Wege 
erflärt, fondern es muß anerfannt werden, daß die Seele noch ganz andere 
Fähigkeiten habe, als die wir im Alltagsleben an ihr bemerken, und die nur 
in gewiffen Zufländen fi) bemerflich machen, fo wie wir die Sterne und 
den Mond erft heil Leuchten fehen, wann die Sonne hinunter iſt. Es eröff- 
net fich bier das dunkle Gebiet der Pneumatologie, in das wir, auch wenn 
es der Wiffenfchaft möglich wäre, Doch bier nicht weiter eingehen wollen. 
Wir berühren daher einige weitere Erfcheinungen, als das Doppeltfehen, 
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das zweite Geſicht, die Ahnungen, die Geiſtererſcheinungen auch nur inſofern, 


als wir unfere durch die Gewalt der Thatſachen uns aufgedraͤngte Ueber⸗ 
zeugung von der Realität dieſer Phänomene bier offen auszuſprechen uns 
veranlaßt fühlen. Es gehört in unferen Zeiten ein gewiffer Muth dazu, 
dies zu thun, weil Jeder, der fich zu diefer Anficht befennt, fürchten muß, . 
man möge biefelbe entweder feiner Phantaſterei, oder feinem Myſticismus, 
oder feiner Unwiſſenſchaftlichkeit und bornirten Leichtgläubigleit .zufchreiben. 
Wir tröften uns aber mit Kant, bei dem es ficherlich nicht Mangel an 
Wiſſenſchaft oder Reſpect vor Ammenmährchen war, wenn er die Möglichkeit 
diefer Dinge zugeſtand; auch hoffen wir, in ven bisherigen Abfchnitten ge⸗ 
zeigt zu haben, daß unkritifches Annehmen oder myſtiſche Speculation nicht 
entfernt unfere Sache if. Auch wir gehörten früher zu den hartnädiaften 
Gegnern eines zuweilen ſich vernehmen laſſenden Verfehres einer andern 
Welt mit der unferigen, und find jest noch der Ueberzeugung, daß eine große 
Anzahl von Bifionen, ja der überwiegend größte Theil derfelben in krank⸗ 
haften Zuftänden der Sinnesnerven und des Gehirns ihren Grund hat 
(f. unfere Schrift: Die Sinnestäufchungen, in Bezug anf Heilkunde, Pſy⸗ 
chologie und Rechtspflege. Leipzig, 1837.), und daß man immer erft nad 
einer flrengen, die Möglichkeit fubjectiver Entflehung völlig ausfchließenden 
Kritik, eine objective Einwirkung annehmen dürfe. Wer fih aber mit den 
zahlreichen glaubwürbigen Berichten über ſolche Fälle befannt macht, und 
fih nicht abfichtlich gegen die enidenteften Beweife verhärtet, der wird fich 
zulegt, wie wir, für befiegt erflären und geflehen müſſen, daß viele Fälle 
jeder phyfifalifchen oder pathologifchen Erflärung und jedes Berfuches, fie 
auf die Phantafie oder tie Borurtheile der Beobachter, oder gar auf Betrug 
zu deuten, fpotten. Vornehmes Abſprechen und mitleiviges Derunterfehen 
auf die Leute, die ſich fo abergläubifches Zeug aufbinden laffen, ift freilich 
der bequemfle Weg, der Sache 108 zu werben; wir aber halten es dem Geifle 
ächter Wiffenfchaft ſchnurſtracks zuwider, vergleichen Thatfachen a priori bloß 
deßhalb abzuleugnen, weil fich dieſelben aus unferen gegenwärtigen phyflo- 
Iögifchen und nen Kenntniffen nicht genügend erflären laffen. Dan 
ift ja doch in der Wiffenfchaft alle Augenblicke gezwungen, zu geftehen, Die- 
fes und Jenes fei noch höchſt dunkel, diefer und jener Punft bedürfe noch 
vielfältiger Forſchung, und namentlich vom Gehirne befennen Alle, daß fie 
noch blutwenig wüßten; wenn nun aber die Reihe an das Nachtgebiet ber 
Natur kommt, fo fpreizt ſich die »Wiſſenſchaft«, und wirft fi in die Bruft, 
und behauptet, fie wiſſe fchon fo unendlich viel, fie fei fhon fo vollſtändig 
in die Natur aller Dinge eingedrungen, daß fie mit unzweifelhafter Gewiß⸗ 
heit Jedermann verfihern könne, an jenen Dingen fer nichts, gar nichts, 
es fei nach der, von ihr erkannten, Weltorbnung ganz unmöglich, daß der- 
gleichen eriflire! Wir find weit entfernt, aus diefen unferen Ueberzeugun⸗ 
gen irgend eine, fei es medieiniſche oder pfuchologifche oder religiöfe Theorie 
zu ziehen; im Gegentheil räumen wir dem, was ſich daraus allenfalls, ob» 
wohl nur hypothetiſch, folgern ließe, nicht den geringften Einfluß weder auf 
unfere wiffenfchaftlichen Beftrebungen noch auf unfere fonftige Weltanfchau- 
ung ein, deren Princip nie ven Geift in die Keffeln von Vorurtheilen ſchla⸗ 
gen laffen wird; aber ebenfo entſchieden glauben wir gegen jenen Terroris⸗ 
mus auftreten zu dürfen, welcher eine Reihe von Erfcheinungen ohne Wei⸗ 
teres aus der Gemeinfhaft der Erfahrungen ercommuniciren will, weil fie 
der zufälligen Richtung der Wiffenfchaft und einer dadurch gefesten einfeitig 
befangenen Anfchauungsweife unbequem in die Quere fommt. Das mögen 
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Diejenigen bedenken, welche gegen dieſes Gebiet immer nur anführen, daß 
dergleichen ja in der Erfahrung gar feine Analogie habe, und dann Doch bie 
Erfahrungen, welche dafür fprechen, mit ihren theoretifhen Gränden nieber- 
fihlagen wollen. Unſere Abficht bei diefer ganzen Erörterung ift nur, dar⸗ 
auf zu dringen, daß man fich endlich einmal bequeme, bie Thatſachen nicht 
mehr abzuleugnen. Die Wiffenfchaft verſinkt dadurch Feineswegs in Aber- 
glauben, der Teufel fommt nicht mehr zurüd, und wir würden mit in den 
vorderſten Reihen gegen feine Wiedereinführung fechten. Aber die Wiſſen⸗ 
fchaft fol die Augen nicht vor diefen Phänomenen verfchließen, fondern fie 
unbefangen betrachten, wie fie fich barftellen, fol aber babei nicht wähnen, 
noch fo wenig erforſchte Dinge unter das Fachwerk der bisher gelannten 
Geſetze zwängen zu fönnen, fondern damit anfangen, zu gefleben: Es giebt 
mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als wir in unferen Schulfyftemen 
träumen. 
Entwidlung ber Seele. 


Wir bemerken, daß, wie bie leiblihen Organe und Zunctionen, fo au 
die Seelenthätigfeiten fih im Berlaufe des Lebens bedeutend verändern, 
und nennen dieſe Veränderungen, melde in gewilfen Perioden befonders 
deutlich hervortreten, Entwicklungen. So anziehen es nun wäre, die Ent⸗ 
wicklung aller pfychifchen Fähigkeiten durch alle ihre Stadien zu verfolgen, 
fo nöthigt uns doch Zwed und Raum viefer Abhandlung, uns nur anf ei- 
nige Punkte zu beſchränken, welche dieſelbe in ihrer befondern Beziehung zu 

dem phyſiſchen Leben betreffen. 
Indem wir mit den erflen Anfängen bes individuellen Dienfchenlebens 
beginnen, floßen uns gleich die wichtigften Kragen auf. Es handelt fi 
darum, wie bei der Zeugung mit dem Stoffe ver beiverlei Samen auch die 
Seele fortgepflanzt werde, wie fie im Fötus fich verhalte, wann und wie fie 
anfange zu wirken, und wie bie verfchiedenen Anlagen in ihr gebildet wer- 
den. Auf den erften Aublick könnte jene Anficht, welche alles pfychifche Wir⸗ 
fen auf die Thätigfeit von Hirnorganen zurädführt, diefe ſchwierigen Kragen 
leicht zu löfen fcheinen, indem dann Alles auf die phyſiſche Entwidinng jener 
hinausfäme. Da aber, wie wir früher fahen, diefe Anficht in fo vielen an- 
deren Beziehungen als Feineswegs begründet fich ausweif’t, fo müflen wir 
wohl einen andern, wenn auch fehwierigern, Weg einfchlagen. Wir müffen 
vor Allem den oft ausgefprochenen Grundfat fefthalten, daß die Seele nit 
eine bloße NRebeneigenfchaft des Hirnlebens, fondern etwas Selbfifländiges 
ſei. Wenn es fi auch erft fpät bemerklich macht, nachdem das leibliche Le⸗ 
ben des Fötus ſchon längſt ziemlich entwidelt in bie Erfcheinung getreten if, 
fo führt dies feineswegs zu dem VBorwurfe, wir müßten unferem Grundſatze 
zufolge annehmen, daß die Seele erfl zu einer.gewiffen Zeit hinzufäme, 
und gleichfam jedem Menfchen von Neuem anerfchaffen werde. Wir fehen 
ja au im befruchteten Et anfangs noch nichts von den vielfältigen fich ſpaͤ⸗ 
ter bildenden Organen, und doc ift in den Primitioftreifen ſchon Die Anlage 
zu benfelben enthalten. Wie ſich nun bie Organe des Leibes zu ben erflen 
Bildungsanfängen verhalten, fo verhält fih die Seele zum Leben überhaupt. 
Der Brimitioftreifen ift nicht eine bloße Schicht Eiweiß, denn aus bloßem 
Eiweißfloff wird niemals ein Menfch; ſondern es ift fchon der ganze leben⸗ 
dige Menſch ſelbſt, ver uns nur äußerlich unter diefer beflimmten Form, 
Mifchung, Subſtanz erfcheint. Zuerft lebt derfelbe bloß ein leibliches Leben, 
aber die Subſtanz als ſolche giebt uns nach dem, was wir phyſikaliſch und 
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chemiſch von ihr wiffen, nicht den mindeflen Grund, in ihr eine notwendige 
Entwicdlung von Organen aus ihr angedeutet zu finden. Es iſt etwas an 
und in dem Stoffe, es fei was es wolle, das ihn zu einem lebendigen Stoffe, 
zu einem fich organifch entwickelnden Körper macht. Indem die Frucht wächfk, 
ift das menfhliche Leben nur ein floffiges, aber mit der weitern Entwidlung 
bifdet. fich, wie früher das Nerven» und Gefäß - und Darmfyflem aus einem 
Blatte fih entfaltet haben, aus dem Gefammtleben eine befondere Sphäre 
heraus, welche ſich zum immateriellen Reben, zur Seele, geftaltet. Das be- 
fruchtete Ei faßt daher, wie das ganze Leben, fo auch das Seelenleben ſchon 
in potentia in ſich, und die Seele iſt nur ber fih bewußt werdende, imma- 
terielle Menſch. Mit einer glädlichen Idee hat man auch gefagt: die Seele 
verhalte fi zum Körper wie der Embryo zum Ei. Das erfte Auftreten 
des Embryo im Ei ift im Grunde nicht weniger wunberbar und unergränd» 
lich, als die Entwiclung der Seele aus dem leiblichen Reben, das ihr fpäter 
den Stoff abgiebt, an dem fie ihre Thätigfeit übt, wie fich die Frucht aus 
der Eifläffigfeit ernährt. Doc wir ſehen, daß wir uns bei biefem dunkeln 
Punkt ſchon zu lange aufhalten; genug, wenn uns gelungen ift, darzuthun, 
daß die Zeugung durchaus Fein flichhaltiger Grund gegen die Annahme einer 
Selbſtſtändigkeit der pfychifchen Sphäre des Menſchen fei. 

Bon den erften Aenßerungen ver Seele erhalten wir zum erfien Mal 
Kunde um das fechste Monat des Fötuslebens, wenn die Bewegungen des 
Kindes im Uterus der Mutter fühlbar werden. Ob dieſe erfien Bewegun- 
gen Reflerbewegungen find, möchte bezweifelt werden dürfen, da fich nicht 
wohl einfehen läßt, wie das geborene Kind feine Glieder follte bewegen 
lernen, wenn alles vorher bloße Reflexbewegung gewelen wäre. Auch un- 
terfcheiden fich die Neflerbewegungen von anderen Bewegungen durch etwas 
Zuckendes, die Mutter unterfcheidet aber fehr wohl natürliche Bewegungen 
ihres Kindes von zudenden, convulſiviſchen. Es ıft alfo wahrſcheinlich, daß 
die Bewegungen gleich von Anfang an unter Einfluß der Seele fliehen, und 
daß fomit die erſte Aeußerung bes Seelenlebens , von der wir fichere Kunde 
erhalten, der Bewegungsorang iſt. Erregt wird derfelbe wahrfcheinlich Durch 
dunkle Empfindungen und Muskelzuſtände, welche die Bewegungstendenz 
in den Nerven erwedt, die fodann die Seele zum enifprechenden Wirken 
veranlaßt. Nah und nah mag fo das Kind eine dunkle traumartige Er⸗ 
fahrung von Veränderungen auf Bewegungen erhalten, felbfifländig eine 
unbequeme. Lage verändern können u. f. w. In den erſten Zagen der Ge⸗ 
burt find die Sinnesthätigleiten noch ſchwach, das Kind wird durch flarkes 
Licht nicht geblendet, und das Gehirn feheint daher erfi nah und nach für 
die Außenwelt fib aufzufchließen; doc iſt Yichtempfindung ſchon ba, das 
Kind fucht das Licht. Gefichtsvorftelluugen werden aber entweber in ben 
erftien Tagen noch gar nicht gebildet oder fie find nur vage Raum- umd 
Lichtvorſtellungen; ein Unterſcheiden der Gegenſtände, alfo ein eigentliches 
Wahrnehmungsvorſtellen bemerken wir erft zwifchen der vierten und fechsten 
Woche, wenn das Kind Gegenflände mit: den Augen zu verfolgen anfängt. 
Der Gehörfiun ſcheint noch fpäter aufzuwachen, da wir erft im zweiten 
Monate Zeichen bemerken, daß das Rind Töne empfindet. Geruch und Ge- 
ſchmack find fchon im erſten Monat da, vermuthlich auch das Gefühl. Das 
Saugen an der Mutterbraft ift ſchon eine Art Taſten; das Kind hat im 
Munde die Tendenz, benfelben rund zuzufpigen, und bie von ber Diutter 
gereichte Bruftwarze veranlaßt es durch Kiel der Lippen, dieſe Tendenz 
zur Ausführung zu bringen und die Saugbewegung zu machen. Daß nicht 
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Durſt oder Hunger die erſten Urſachen des Saugtriebes des Kindes fiud, 
erhellt ſchon daraus, daß daſſelbe auch an einem ihm in den Mund geſteckten 
Finger ſaugt. Die weiteren Seelenthätigkeiten in der Säuglingsperiode 
beftehen nun außer dem Empfinden in ber Bereitung von Borftelflungen, bie 
aber anfangs noch unbeflimmt und unklar find und deßhalb bald wieder 
vergeffen werben, wenn fie nicht, wie 3.3. die Vorftellung der Mutterbruf, 
fehr Häufig wiederkehren, ferner in allerlei Gemeingefühlen und darauf fi 
gründenden Trieben und Bewegungsprängen. Wir bemerfen aber noch Feine 
Berflandesäußerung,, kein Begreifen, Feine Freude und Furcht. Es fcheint 
hienach, daß die Seele des Kindes zunächſt als Sinnlichkeit thätig iſt. In⸗ 
def würde man irren, wenn man glauben wollte, daß in ihr bloß nur biefe 
fei. Der Keim zu den höheren Seelenthätigletiten ift nicht nur ſchon vor- 
handen, fonvdern macht ſich auch früher over fpäter ſchon bemerfiih. Nur 
find hier die Uebergänge fehr ſchwer zu unterfcheiden, und man kann nicht 
genan fagen, wie lange das Kind fih nur verfchievener Vorftelungen bewußt 
tft, und wann es anfängt, die Gegenflände als ſolche unter fi) zu verglei- 
hen und zu unterfcheiden (Analyfe und Synthefe des Urtheils, Begriff), 
wann es noch bioße Unbehaglichkeit, Unluft, und wann es zum erften Mal 
Spuren von Aerger, Betrübniß zeigt, wann bloßer auf Affociation hin er- 
regter Trieb und Drang, oder eigentliches Wollen geſetzter Zwede flattfin- 
det. So viel ift gewiß, daß zwifchen der Zeit des erften Gehenlernens und 
des Sprechenlernens die Hauptentwichungsperispe des Verſtandes, Gemi- 
thes und Willens fällt. Das Sprechenlernen ift eine fortmwährende Uebung 
des Urtheilens und Wollene, das Scherzen bes Kindes deutet auf Spuren 
von Wit, es fängt an, Ab» und Zuneigung, Freunde, Trauer, fompathetifche 
Theilnahme zu äußern; aber der Begehrungstrieb, der fich früher darin äußerte, 
daß das Kind Alles, was es mit den Händen erfaffen fonnte, ergriff und zum 
Munde führte, wird nun auch leicht Eigenfinn; das Kind nimmt aus Selbf- 
gefälligleit allerlei Gewohnheiten an, und jest beginnt mit Erfolg die Zucht. 
Bon da an weiter erwacht nach und nach das Geiftesleben, das finnliche und 
verftändige Bewußtfein erhebt fich zum Selbfibewußtfein (pas exrfte Ich« fagen), 
es entfleht Aufmerkfamleit auf die eigenen Gedanken, Forfchen nah Grün- 
den, die Yhantafle wird thätig. Fühlte das Kind früher nur Befriedigung 
oder Mißgeſchick, fo bekommt es jetzt das Gefühl für Recht und Unrecht, 
indem es ſich als ſchuldig, als nicht ſchuldig an dem Erlittenen denkt, womit 
denn das Gewiffen erwacht. Das Gefühl für das Schöne wird in ihm rege, 
die Zu» und Abneigungen flügen ſich mehr auf innere als äußere Eigen. 
fhaften, es wird nach überdachten Entfchließungen und Plänen und nad 
Anhörung des Gewiffens gehandelt. So geht die Entwiclung der Höchften 
Seelenfphäre vor fih, während gleichzeitig auch die übrigen fich fortwährend 
ausbilden, und durch jene nur um fo mehr Anftoß erhalten. Es würde une 
zu weit führen, wenn wir die pfochifchen Veränderungen während der Pu⸗ 
bertaͤts⸗ und Jünglingsjahre noch ausführlicher fchildern wollten. Den Zeit- 
punkt, wo fämmtliche Seelenfräfte den für pas Individuum beſtimmten Grab 
dergegenfeitigen Ausbildung erreicht haben (wobei jede einzelne auch fers 
ner nody durch Hebung gefräftigt werben kann, und die Selbfibeflimmung inner» 
halb der gegebenen Sphäre feinen Abbruch erleidet, fowie auch ausgebehntere 
Erfahrung und Selbſtkenntniß dadurch nicht ausgefchloffen if), kann man an das 
Ende der Jünglingsjahre fegen, eine Zeitbeſtimmung, die natürlich fehr von der 
Indivinnalität abhängt, und wobei es auf einige Jahre nicht anfommt. Das weib- 
liche Geſchlecht erreicht dieſen Zeitpunkt im Durchfchuitt um zehn Jahre früher. 
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Ans dieſer kurzen Darſiellung erhellt, daß ſich die Seelenthaͤtigkeiten aus 
einander heraus entwickeln, Bernunft, Verſtand, Phantaſie aus dem Vorſtellungs⸗ 
vermögen, die höheren Gefühle aus den finnlichen, der Wille aus dem Trieb. 
Da nun die Seele zwar, um fich äußern zu fönmen, in fleter Wechfelwirkung 
mit dem phyfifchen Organismus ſteht, aber doch ſchon als finnliche eine ſelbſt⸗ 
ftändige Sphäre bildet, fo folgt auch hieraus, "daß die Entwidlung jener höhe⸗ 
ren Kräfte nicht durch Die Entwicklung befonderer Hirnorgane bedingt fein muß; 
auch hat die Erfahrung noch Fein mit ihnen correfpondirendes Wachſthum be- 
ſtimmter Hientheile nachgewiefen. Das Seelenleben iſt vielmehr einem Baume 
zu vergleichen, der nur mit feinen unterften Theilen, der Sinnlichkeit, im Ner- 
venfyflem wurzelt, und nur dadurch von biefem abhängig if, während die 
höheren Seelenthätigfeiten, als Blätter und Blüthen, nicht mehr in unmittel- 
barer Berührung damit flehen. Aber wir wollen biefen Vergleich nur als 
Erflärungsmittel angefehen wiffen, welches die urfprüngliche Einheit des See 
Ien- und Leibeslebens in keiner Weiſe beeinträchtigen fol. — Das Gehirn hat 
obne Zweifel einen bedeutenden Einfluß auf die Befchaffenheit der Seelen- 
thätigleiten fhon von Geburt an, und die Unterſuchung dieſes Berhältnifies 
möge uns noch eiwas beichäftigen. - 

Eines jener Grundverhältniffe des menfchlichen Lebens, welche am deut⸗ 
lichſten als ihm angeboren erfcheinen, if das Temperament. Uns iſt das 
Temperament das Verhaͤltniß der gegenfeitigen Erregbarfeit, in welchem die 
Grundfräfte der Seele, das Erkennen, Fühlen. und Wollen zu einander flehen. 
Erregt nämlich ein Gedanke fehr leicht ein Gefühl, und dieſes ebenfo leicht ein 
Streben, fo iſt dies das fanguinifche, erregt er aber beide ſchwer, das 
phlegmatifche Temperament; erregt ver Gedanke das Gefühl Teicht, dieſes 
aber nur ſchwer ein Streben, fo haben wir das melancholifche, erregt er 
das Gefühl fehwer, das erregte Gefühl aber leicht ein Streben, fo haben wir 
das holerifche Temperament. Für den Ausdruck melancholiſch wäre hier 


‚allerdings ein anderer zu wünfchen, aber die Bezeichnungen find einmal fo all- 


gemein eingeführt, daß man nicht wohl thut, ohne Noth davon abzugeben. Um 
Mißverſtaͤndniſſe zu verhüten, namentlich damit fi mit dem Worte: melancho- 
lifches Temperament nicht der Nebenbegriff des Traurigen verbinde, der an 
und für fih gar nicht darin liegt, genüge es, bier zu bemerken, daß biefes 
Temperament urfprünglich nichts Anderes bevente, als das Berfenfen in bie 
eigenen Gefühle, es feien diefe nun angenehme ober unangenehme, das Din- 
geben an fie, ohne in Strebung, Mitteilung, Abwehr nach außen überzugehen. 
Der Melancholifer kann innerlich fehr vergnügt fein, ja fein Schmerz if fehr 
häufig eine füße Wehmuth, er fehwelgt in ihm. — Was nun bas Berhältniß 
des Temperamentes zum phyfifchen Leben anbetrifft, fo hat man wohl auch bie 
Anficht aufgefteltt, dafjelbe fei ein Verhaͤltniß der Empfänglichkeit und Reiz 
barkeit des Organismus überhaupt, und nicht bloß dem Piychifchen eigen- 
thümlich. Hier iſt denn zwar allerdings zuzugeſtehen, daß daſſelbe auf ber 
Grundbeſchaffenheit des gefammten Lebens beruht und ans ihr hervorgeht; 
aber damit iſt noch nichts gewonnen, wir wollen dieſe Grundbeſchaffenheit 
auch in ihrer verfchievenen Darftellungsweife in ben verſchiedenen Sphä⸗ 
ren des Mienfchenlebens kennen lernen. Wer fih damit begnügt zu fagen, 
dad Temperament beruhe auf der verfchievenen Structur und Reizbarleit 
der Bafern, der Miſchung der Säfte, der wird fich flets vergeblich be 
mühen, und begreiflich zu machen, worin ber Unterſchied liegt, wenn er 
einem und bemfelben Menſchen ein beſtimmtes Temperament und zugleich 
auch eine befiimmte Eonflitution aufchreibt: Diefe Verwirrung und Ber 
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mifchung ber Begriffe rührt Iebiglich von einer irrigen Anffaffung der Einpeit 
des Menfchen her. Wir find allerbings auch vollflommen der Ueberzeugung, 
daß Die Seelenvermögen ihre Analoga in phufifchen Yunctionen haben, aber 
auch nur ihre Analoga. Es kann daraus zwar gefchloffen werben, daß im deu 
Entwicklungsperioden des Menſchen immer das Analoge zugleich ſich ausbildet, 
3. B. Gefchlechtsverrihtung und Phantafie, oder Sprade, und daß überhaupt 
Anlage, Temperament, Gemüthsart m. f. f. als gewiffe Grundeinrichtungem, 
Grunbbefchaffenheiten der Seele von einem ähnlichen Typns in den fomatifchen 
Berhältnifien begleitet find. Daraus folgt aber nicht, daß eines auf Das andere 
bebingend einwirken müfle; 3. DB. dem Lymph⸗ und Venenſyſtem als centripe 
taler Seite des Affimilationsapparates entfpricht im Nervenſyſtem gewiß die 
empfindende Seite, daraus folgt aber nicht, daß jede Affection ber fenfibeln 
Nerven, jeder Gedanke, jede Empfindung eine befonvdere Wirkung auf das 
Lymph⸗ und Benenfyflem haben müffe, und umgewenvet, was der Erfahrung 
ganz widerſpräche. Ebenſo wenig wirft das Sprechen unmittelbar auf ben 
Gefhlechtstrieb und umgewendet, und die Entwicklung der Gefchlechtsorgane 
iſt nicht die Urſache, daß fih die Stimme verändert, fondern die gleichzeitige 
Entwicklung beider hat einen tieferen gemeinfchaftlihen Grund, auf dem eben 
ihre Analogie beruht. Ebenſo wird das Temperament nicht durch die Be 
fihaffenheit ver Nerven und bes Blutes erſt bebingt, fondern bie urſprüngliche 
allgemeine Lebensbefchaffenheit geftaltet fih nad zwei Seiten, im Phyfifchen 
als Conſtitution, im Bfychifchen als Temperament. Soviel möge Hier über 
biefen Punkt genügen. 

Die Anlagen des Menſchen können aus zweierlei Gefichtspunften ber 
trachtet werden. Wir haben nämlich in jedem einzelnen Kalle zu unterfcheiden, 
ob ſich die Seelenkräfte überhaupt in einem größere ober geringern Maße 
vorfinden, und zweitens, wie fih dann biefelben wieder unter fich verhalten, 
und ob eine oder mehre Richtungen verfelben vor den übrigen ausgebildet find. 
Das erftere Verhaͤltniß Tönnte man die Duantität, das zweite die Quali⸗ 
tät der pfychifchen Anlagen nennen. 

Die quantitative Seelenentwidlung erkennt man erſt in jenen Zeil 
yanften veutlicher, in welchen ſich die höheren Seelenthätigleiten gu äußern 
anfangen, alfo um die Zeit des Gehen⸗ und Sprechenlernens, und zum Theil 
noch fpäter. Dies hindert aber nicht, anzunehmen, daß der Grund davon ſchon 
oon der Geburt an im Individuum gelegen habe. Wir können das Zurüd: 
bleiben auf ven niederen Stufen ver Seelenentwicklung füglich, analog mit dem 
Aehnlichen im Leiblichen, ale Bildungshemmung bezeichnen. Sowie im Phy⸗ 
fiſchen der organifche Bildungstrieb den Einen mit geringer, den Andern mit 
beventender Größe oder Stärke bes ganzen Körpers und Mauchen mit einer 
Unvollſtaͤndigkeit einzelner Partien bedenkt, fo giebt das ſchaffende Lebensprincip 
dem Einen größere, dem Andern geringere Stärke der pfychifchen Fähigkeiten. 
Den eigentlihen Grund bievon find wir in beiden Fällen nicht im Stande ein 
zuſehen. Es iſt allerbings richtig, daß in den meiften Fällen der Stumpffim 
oder die Dummheit ſich durch vie Befchaffenheit des Schädels, namentlich ſeines 
Stirntheiles, und die Apathie und Trägheit Häufig Durch bie des Hinterhauptes 
verräth, und daß dabei auch das Gehirn an Maſſe fich gering verhalte. Wir 
haben aber auch genug Beifpiele von geringen Seelenfräften bei Leuten mit 
großen Köpfen, bei denen man die Größe des Kopfes nicht ohne Weiteres don 
der Dicke der Schaͤdelknochen ableiten kann, und Menſchen mit Heinen Schä- 
bein, ja felbft mit niebrigen Stirnen, find oft nichts weniger als geifioe. 
Ueberhaupt find vie bis jegt gemachten Beobachtungen über das Verhaͤltuiß 
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der Schaͤdelgroͤße zu der Staͤrke der pſychiſchen Faͤhigkeiten ſich noch ſehr wi⸗ 
derſprechend, und durchaus nicht von der Art, daß man daraus mit Sicherheit 
Schlüſſe ziehen könnte. Bei dem Cretinismus iſt ſehr oft nicht einmal Hirn⸗ 
armuth, ſondern fogar übermäßige Größe des Gehirns vorhanden, fo daß 
man wenigftens genöthigt iſt, nicht bloß die Größe, fondern auch die innere 
Kräftigkeit deffelben in Betracht zu ziehen. — Endlich laſſen fih, wenn man 
Alles auf die Befchaffenheit des Gehirns fchiebt, Dummheit und Blödſinn 
nicht wohl. unterfcheiden. Die ſchon von vielen Schriftſtellern fcharffinnig dar⸗ 
geftellten Unterſchiede laſſen fich aber darauf zurüdführen, daß bei der Dumm- 
heit bloß die Berftandesiphäre wenig ausgebildet ift, vaber der Dumme feine 
Begriffe immer nur aus Heinen Kreifen bildet und fich mit dem nächften beften 
Gevanken wohlgefällig befriedigt, weil er Größeres und Zufammengejehteres 
nicht zu faffen und zu ahnen, und den Verſtand nicht anzuflrengen vermag; 
beim Bloödſinnigen hingegen ift nicht nur der Verfland, fondern auch Die Sinn⸗ 
lichleit und namentlih das Borflellungsvermögen ſchwach; er faßt Aeußeres 
ſchon ſchwer gegenſtändlich auf, und. die Vorſtellungen affociiren ſich fchlecht, 
es fällt ihm ſchwer etwas Anderes ein, als das eben Gegenwärtige. Der 


.. Dumme kann eine gute Sinnlichkeit haben, dann iſt er albern, dumm ſchwatz⸗ 


Haft, geckenhaft. — Nach dem Gefagten ift alfo die angeborene allgemeine 
Seelenfhwähe nicht etwa das Product eines unvollkommen gebilveten Ge⸗ 
hirns, fondern befteht in einer zu geringen Entwidlung der Seele felbfl. Die 
Beſchaffenheit des Gehirns giebt nur ein häufiges Merkmal ab, daß das fchaf- 
fende Leben auf einer nievern Stufe der Bildungsthaͤtigkeit fliehen geblieben, 
daß das Leben, welches fich zur Seele Hätte entwickeln follen, iu der Entfaltung 
erfchöpft, ſchon früher flilfe geflanden if. Diefe Ruhe im Bilden kann fchon 
eingetreten fein, ehe das Gehirn völlig ausgebildet war, wodurch die Hirn⸗ 
armuth entfieht, oder auch erſt fpäter, wenn das Gehirn ſchon volllommen 
ausgebildet war, in welchem Falle die, wenn auch geringen, pfychifchen Kräfte, 
doch mehr Spielraum haben, als im erſten Falle. 

Das Rudiment von Seele, welches fich bei den geborenen Idioten findet, 
befteht aber felten in gleichmäßigen Darnieverkiegen aller Fähigkeiten. Meiftens 
ſticht doch ein Zug unter ven übrigen hervor, und fie verrathen Schlanheit in 
einzelnen Handlungen, Liebe für Muſik, für Farben, große Anhänglichleit ober 
Eigenfinn u. f. f. Die Seele ergeht fih Hier gleichfam mit Luft auf dem ein- 
zigen Raume, auf welchem ihr noch das angenehme Gefühl erregter Thätigleit 





. möglich if. Eine Analogie dieſes Verhältuiffes geben uns vie Thiere. Dieſe 


zeigen das ihnen zukommende Theil von Verſtaud und Geſchicklichkeit ſchon bei 
weitem früher als unfere Kinder. Der Grund hievon iſt aber nicht etwa der, 
daß fie fich Hierin vor den Dienfchen überhaupt auszeichnen, fondern ber engere 
Kreis, innerhalb deſſen fich in ihrem ganzen Leben zu bewegen ihnen ſchon im 
Borans beſtimmt if. Der Menſch muß im fpätern Leben in bei weiten viel⸗ 
feitigerer Weife thätig fein, und braucht daher eine Menge von Anſchauungen 
und wohlausgebilpeten Fertigkeiten, behufs deren allfeitiger vollſtaͤndiger An- 
eiguung ſich die Seele gleichfam zerfplittern muß und mehr Zeit braucht. Die 
dem Thiere zugemeffene Seelenthätigleit iſt Hingegen eine mehr oder weniger 
einfeitige, und es braucht zu feiner befchränften individuellen Vollkonnnenheit 
wicht fo vielerlei Bermögen, es iſt mehr concentrirt und hat weniger Zeit 
nöthig. So ift die niedere Seelenfinfe des Thieres im Ganzen der Grund 
feiner baldigen Reife im Einzelnen. | 

Was nun die qualitative Befchaffenheit der Seelenkraͤfte betrifft, fo 
bieten fich uns hier hauptſaͤchlich dadurch Schwierigkeiten dar, daß man in ben 
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meiften Fällen kaum im Stande ift, zu beurtheilen, was zu bem gegenwärtigen 
pſychiſchen Zuftande eines Dienfchen feine Anlagen, und was die äußeren Ein⸗ 
wirfungen beigetragen haben. Wir halten uns in dieſer Nüdficht an Feines 
jener Extreme, welche alles pfychifche Beſitzthum entweder bloß auf Rechnung 
der Anlagen oder der Erziehung und Verhältniffe ſchreiben, ſondern laſſen bei- 
ben ihr Recht wiverfahren. Es hat von jeher als ausgemachte Erfahrung ge 
golten, daß der Staatsmann, ver Feldherr, der Dichter, der Künſtler un. f. f., 
nicht gemacht, fonvern geboren wird. Man muß fi) aber hüten, dieſen 
Gruundſatz zu weit auszubehnen und im kleinſten Detail geltend maden zu 
wollen. Denn daraus, daß ein Menfch in irgend einer Wiffenfchaft over Kunſt 
vorzüglich geworben iſt, darf man nicht immer fchließen, daß er ſich in feiner 
. andern ebenfo ausgezeichnet haben würde. Die Anlagen und Fähigleiten bezie- 
ben fich nämlich nur auf gewifle Grundrichtungen der Seelenthätigkeiten,, auf 
das Vorherrſchen ver einzelnen und ihre gegenfeitige Combination. Sie können 
fih aber im Leben an allerlei Stoffen üben und ausbilden, fofern. nur dieſe 
nicht etwas. für fie zu Heterogenes enthalten. Sp find der Naturforfcher und 
der Sprachforfcher in ihrem Seelenorganismuns durchaus nicht fo verſchieden, 
als Mancher denkt; mancher große Dialer konnte unter anderen Verhältniſſes 
ebenfo leicht ein großer Dathematiler (Albrecht Dürer war beides), und ber 
Ranfmann ein Feldherr werben. Es ıfl daher ein eitles. Unternehmen, die An- 
lagen in ber Weife zu vervielfältigen, daß man dem Einzelnen ganz beftinmte 
Fähigkeiten oder gar Hirnorgane für ſolche Befchäftigungen zufchreibt, welde 
in diefer ihrer Beſonderheit fih nur in Folge des forialen Lebens und der Ci⸗ 
viltfation ausgebildet haben. Denn wenn man heut zu Tage fi nicht mehr, 
wie früher, in mehren, fonbern nur in biefem und jenem Fache auszeichnen 
kann, fo liegt der Grund darin, daß der Menſch diefelben Kräfte, die er früher 
auf Mehres verwendete, nun concentrirt, um in Einem mehr Einfiht usb 
Vebung zu erlangen. Wäre das Verhältniß nicht fo, fo hätten fich feitdem 
nothwendig die Anlagen und Hirnorgane der Mienfchheit verändern müſſen 
Um diefe unfere Ausſprüche vollfländig zu begründen, müßten wir die Fähig⸗ 
feiten, die jeder menfchliche Beruf erfordert, nach Zahl und Stärke im Eingel- 
nen verfolgen, eine mühfame, aber ohne Zweifel wichtige und intereffante Ar- 
beit, die aber ein ganz eigenes Stubium und reiche Erfahrung erfordert. Nur 
von einem einzigen Verhältnig ver Anlagen zu einander wollen wir noch fpre- 
hen, nämlich von dem des Gedächtniſſes zu den übrigen Erfenntnißfräften. 
Man hört häufig die Anficht, ein gutes Gedächtniß vertrüge fich nicht mit einem 
guten Berflande. Aber die Beifpiele der größten Gelehrten widerlegen diefer 
Sat. Gutes Gedächtniß ift wohl möglich ohne fonderlichen Verſtand, aber es 
ſetzt an und für fich keineswegs einen Verſtandesmangel. Solche mit fcharfem 
Berftande fünnen zwar manchmal ſcheinen, ein fchlechtes Gedächtniß zu haben, 
aber ficherlich niemals von Haus aus, fondern wenn man die Sache genauer 
unterfucht, findet man, daß fie entweder nur ein beſſeres Gedaͤchtniß zu haben 
wänfchen, als fie haben, oder daß ihre Gehirnſtimmung gerade nicht die rechte 
it, oder daß fie fich zu fehr mit einem einzigen Gegenflande denkend befchäf. 
tigen, worüber fie andere Dinge vergeffen, oder daß ihre Gedächtnißübung 
überhaupt gegen die des Berflandes vernachläffigt worden if. — Bas nun 
das Verhaͤltniß der Anlagen ihrer qualitativen Verſchiedenheit nach zu ben 
leiblichen Gebilden des Organismus betrifft, fo glauben wir in unferer ganzen 
Abhandlung ſchon zur Genüge dargethan zu haben, daß von einer Vertheilung 
gewifler Anlagen oder pfychifcher Kräfte an einzelne Hirntheile nie die Rede 
fein kann, und daß nicht einmal das Erfenntuiß-, Gefühls⸗ und Willensvermoͤgen 
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im Ganzen beſondere Organe haben koͤnnen. Dadurch wird noch keineswegs 


gelengnet, daß gewiſſe äußere Bildungen, ſelbſt des Knochenfyſtems, einen 


phyſiognomiſchen Werth haben, ja daß die verſchiedenen Dimenſionen im Baue 
des Gehirns in irgend einer Beziehung mit der phyſiſchen Beſchaffenheit des 
Individunms flehen mögen. Aber wenn man diefe Beziehungen findiren will, 
fo muß man von ganz anderen Principien ausgeben, als dem gebräudplichen, 


‚wonach ein gewiffer Dirntheil der Sig eines beflimmten Vermögens fei; es 


find mir diefe Berfuche niemals anders vorgefommen, als wenn man behaupten 
wollte, im rechten Leberlappen würde das Bilin, in dem linfen das Eholepyr- 
rhin u. f. f. abgefondert, während doch an jedem Orte der Leber die ganze 
Galle abgefihieven wird. Unſerer Anficht nad kann die äufere räumliche Ge⸗ 
ftaltung von Organen nur infofern eine pfgchifche Bedeutung haben, als dem 
Räumlichen im Organismus, den Dimenfionen überhaupt, irgend etwas Ana⸗ 
loges in den Kigenfchaften ver Seele entiprechen mag, was aber noch keineswegs 
fo Har ift, daß man ein phyfioguomifches Syflem darauf gründen Tönnte. Im 
en verweifen wir bezüglich der Phrenologie auf Bollmann’s Artikel: 
» su“. " 

Als Spiegel der Seele gelten aber noch weit mehr als der Schädel bie 
übrigen Knochen, der ganze äußere Habitus und die Muscnlatur. Eine Heine 
niedrige Nafe verräth wenig Energie, eine hohe dagegen Kühnheit und hoben 
Muth, ein breiter Naden ſtarke finnliche Trieblraft u. dgl. mehr. Niemand 
wird hier behaupten wollen, daß der breite Nacken, die hohe Naſe der Grund 
der pfychifchen Kraft fei, es iſt nur die urfprüngliche Lebensidee des Indivi⸗ 
dunme, welcde ſich im Pſychiſchen fo, und im Leiblichen fo ausprägt. Sp 
ſpricht ſich au in firappigen Haaren und in hoben bufchigen Augenbrauen viel 
piychifche Energie, in weichen Haaren und nieberen ſchwachen Augenbrauen 
eine weiche Natur aus. Alles dieſes dentet anf eine Analogie in den verſchie⸗ 
denen Lebensiphären, aber gerade viefes Ichte Beiſpiel beweift auch, wovor 
wir ſchon uns früher verwahrten, daß aus diefer Analogie nicht eine beſondere 
Wechſelwirkung gefchloffen werben bürfe; denn ein Abſchneiden der Haare hat 


keine pfychifchen Wirkungen, und wenn fie nach Schrecken und Kummer zuwei⸗ 


fen weiß werden oder ausfallen, fo gefchieht dies erſt in Folge einer Reihe 
anderweitiger durch die Gemüthsbewegung verurfachter Feiblicher Störmegen. 
Was wir daher oben Lebensidee nannten, iſt nicht fo zu verſtehen, als fei diefe 
nun die Seele ſelbſt, und der Leib alfo der räumliche Ausdruck der Seele, fon- 
dern Seele und Leib find alle beide ein Ausorud der Idee. Wir glaubten dies 
ausdrücklich bemerken zu müffen, um nicht beſchuldigt zu werben, wir feien num 
doch genöthigt, einer Anficht zu huldigen, die wir an mehren Stellen belämpften. 

Noch viel dunkler als das gegenfeitige Verhaͤltniß zwifchen pſychiſchen und 
phyſiſchen Anlagen find die Urfachen verfelben überhaupt. In manchen Fäl- 
len Können wir allerdings nachweilen, daß biefelben ererbt find, in anderen if 
es gewiß, daß der Zufland bes Baters im Acte der Zeugung, 3. B. Trunfen- 
heit, einen fchlimmen Einfluß auf die pfychifche Entwiclung und den Gehirn- 
zufland des Kindes hatte. Nach neneren Erfahrungen über den Cretinismus iſt 
e6, wo die Entartung der Eltern nicht beide Theile, fondern nur den einen 
betrifft, von größerer Wichtigkeit, daß der Vater, ale daß die Mutter frei von 
Cretinismus if. »Eretiniemus des Baters, während die Mutter gut iſt, be 
dingt häufigere und größere Entartung der Kinder, Cretiniomus der Mutter, 
während der Bater tüchtig iſt, macht weniger häufig und weniger ausgebilvetere 
Entartung der Kinder. Dagegen if} es aber auch wieder gewiß, daß pſychi⸗ 
fhe Stimmungen ver Mutter währenn der Schwangerſchaft, 3. DB. Neigung 
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zum Sparen, zur Schwermath, zuweilen auf das Kind übergingen. In Stute⸗ 
reien foll man die Erfahrung gemacht haben, daß das Füllen in feiner körper⸗ 
lichen Bildung dem Hengfle und in feiner Gemüthsart der Stute gleich zu 
werben pflegt. In vielen Fällen kann man aber durchaus Feine Urſache finden, 
- and e6 herrſcht in biefem Punkte fa eine ähnliche Dunkelheit wie in der Frage 
nach den Urfachen, die das Gezeugte zu einen Knaben ober Mädchen beftim- 
men. Hier wie bort könnte möglicher Weiſe alles Forſchen zuletzt au der Be⸗ 
merkung fiheitern, daß vielleicht gar Feine zufälligen Urſachen zugelaffen werden 
können, weil fich denken ließe, daß im Großen ſich, wie das Verhaͤltniß ber 
Geſchlechter, fo auch der Begabungen immer gleich bliebe? Bielleicht giebt 
uns die Zukunft einmal eine Statiftil der Anlagen! 

Wie bei nem erſten Wachſthum im Mutterleibe, fo gehen auch bei den 
fpäteren Veränderungen bes Organismus die phyſiſche und piychifche Ausbil- 
dung Hand in Hand, wobei man aber immer bevenfen muß, daß es wicht bie 
Maſſenhaftigkeit der Förperlichen Gebilde ift, welche ven Brad ihrer Ausbilpung 
beflimmt, und daß ſich die piychifchen Kräfte ſtärker entwideln koͤnnen, als bie 
phyfifchen, und umgelehrt. Die größten Revolutionen gehen im Säuglingsalter 
vor fih. Das Abwerfen der Wollhaare, fpäter das Verfihwinden der Thymus 
a. f. f. find Zeichen, daß neue Lebensepochen eingetreten find, durch weidhe 
Drgane, die für frühere Perioden nothwendig waren, entbehrlich geworben 
find. Diefen temporären binfäligen Diganen, welche fi im Berlaufe bes 
Lebens entwideln, und, wenn fle ihren Zwed erfüllt Haben, wieder verſchwin⸗ 
den, entfprechen ähnliche Befchaffenheiten und Zuftände im Pſychiſchen. Dahin 
aehören namentlich ‚gewiffe Gewohnheiten, Phantafiegebilde und Gemüthe- 
richtungen des Kindesalters, die oft in's Sonderbare, ja fogar Regelwibrige 
fallen, die aber nur Drgane finb, durch welche fi die gefammte Seeleuthä- 
tigkeit entwickelt, und deren fie fich bedient, um nach und nach auf aflen Seiten 
‚und Richtungen fi zu üben und auszubilden. Deßhalb verfchwinden dieſe 
Gewohnheiten des Kindesalter auch wieder und machen anderen Play, bie 
endli die Seele, nachdem fie verfchienene Richtungen durchgelebt hat, zu einem 
relativen Gleichgewicht und Stetigkeit gelangt. In der Pubertät trifft Die Ge 
ſchlechtsentwicklung zufammen mit ber fhnelleren Entwiclung des Berflandes, 
des Semüthes, der —*8* und des Charakters. Der pſychiſchen Zeugunge- 
kraft, die um dieſe Zeit anfängt, fich ihre Ideale zu fhaffen, geht die phufifche 
parallel ; wenn die Ausbilbang des Gehirns der Maffe und Größe nad feine 
höchſte Stufe erreicht Hat, feheint die bisher darauf verwendete organifche Sub- 
ſtanz und Kraft ſich abwärts nach den Gefchlechisorganen zu wenden, während 
Dadurch zugleich Die genannten höheren Seelenfräfte freier und Iosgebundener 
fih aus den niederen berausbilden. Die innere mehr intenfive Ausbildung des 
Gehirns gebt aber wohl noch fort bis zum Ende des Jünglingsalters. Hier - 
iſt dann die phyfifche Evolution gefchloffen, und die körperliche Organiſation 
bleibt durch das Mannesalter hindurch auf derſelben Stufe fliehen, während 
mehr und mehr bie eigentlich geiftigen Sträfte zur Wirkſamkeit kommen ober 
kommen follen. Das Greifenalter pflegt man als den Zeitraum der Juvo⸗ 
Intton zu bezeichnen. Wenn man aber darunter ſchlechthin ein Wiederzurüch 
finten auf eine niedere Stufe verfieht, fo Hat man wenigſtens betreffs der pfy- 
chiſchen Seite des Menſchen nicht unbedingt Recht. Wir haben Beiſpiele 
genng von Weisheit und Geiſteokraft im hohen Alter, freilich nur bei vorher 
gegangenent tüchtigen Reben. Wo aber Vergeßlichkeit und Gel | 
eintritt, da Ichrt eine tiefer gehende Betrachtung, daß micht das Serieuiiie ii 
Ganzen abgenommen habe und allmälig zu nichts werde, ſonders Daß enlwcder 
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nur feine Aenßerungen durch Zuflänbe bes Gehirns, wie Atrophie ober Erwei- 
Yung, beeinträchtigt werden, oder daß nur ein Zurüdzieben von der Außenwelt, 
die feinen Reiz mehr gewährt, ein innerliches Leben und Befchränten anf fich ſelbſt 
ſtattſindet. Wollte man in dem Kinvifchwerben mancher reife ein Zurückbilden 
auf die Stufe ver Kindheit fehen, fo müßte fig auch der Leib in aͤhrlicher 
Weiſe zurädbiinen und wieder ein Embryo werben. Wir bürfen alfo mit Fug 
und Recht bei der Auficht ſtehen bleiben, daß im Tode das Pſychiſche nicht zu 
runde gebe, fondern nur für unfere äußere Betrachtung ſich wicht mehr be- 
merklich made, und der Ausdruck, es treune ſich im Tode die Seele vom 
Leibe, Yat feinen guten Stun, wenn man ihn nur fo verfieht, daß der Menfch 
aufhört, ein pfychifch-leibliches Leben zu führen, und, mit Abſtoßung des ſtun⸗ 
lich Stoffigen, in anderer Weife zu fein fortfährt. Aber es beginnt bier eine 
Heide von Fragen, bie wicht mehr in unfer Gebiet gehören, und die Jeder 
für fi beantworten mag, wie es feiner Urberzeugung gemäß if. Uns ver- 
gönne man, daß wir nur mit ein paar Worten anveuten, wie man fi bas 
Berhältuiß der Seele im Sterben etwa denken könne. Sagt man, ber Leib 
zerfalle deßhalb, weil die Seele allmälig ganz zu Geiſt werbe, deßhalb fi 
vom Leibe zurückziehe und aufhöre ihn zu beleben, fs kann man die Fälle nicht 
erflären, in denen das Leben plöplich Durch mechanifche Gewalt, Bintverlufl, 
Krankheiten oder im früheſten Kindes⸗, ja Fötusalter erlifht. Will man hin⸗ 
gegen das Sterben daher ableiten, daß ber Leib ſich abnutze oder irgendwie 
untauglich gemacht werde, fo daß die Seele fich feiner nicht mehr bevienen 
Tönne, fo fieht man nicht wohl ein, warum der Leib, ber doch fo lange will. 
fährig gedient hat, auf einmal anfangen ſoll, zu verfümmern. Auch laun man 
Bann die hohe Geiſteskraft, die fich oft noch kurz vor dem natürlichen Sterben 
äußert, nicht begreifen, deun wenn das Seelenleben zu feiner Wirkfamteit 
durchaus gewiffer Drgane bedarf, fo liegt ein Widerſpruch darin, vaß viefe 
gerade in dem Momente am kraͤftigſten wirken fellen, wo fie im Erlöfchen find. 
Bir müffen daher beive Anfichten in einer britien vereinigen. Nach diefer iſt 
der Tod nur das letzte fihtbare Entwicklungeſtadium einer Periobe des Men⸗ 
fihendafeins überhaupt, eine Dietamerphofe, anf die es ſchon von Anfang ber 
angelegt if. Wie das individuelle Leben fich feinen Leib formte, und dann 
über ihm fig die Seele erhob, um durch und an ihm mit der materiellen Melt 
wirffam zu verlehren, fo entäußert ſich das Leben auch wiederum des Leibeoy 
damit es als Seele eine andere Dafeinsform eingehen könne. Daß während 
biefes Proceffes auch im Pfychifchen wefentliche Veränderungen vor fich gehen, 
fönnen wir mehr vermuthen, als beweiſen; aber iedenfalls wird die Verinner- 
Kung der Seele und das Zerfallen des Leibes nicht bloß jene von biefem oder 
biefes von jener bebingt, fondern beide gehen aus einem gemeinſchaftlichen 
Grunde hervor und neben einander her. So iſt der Borgang im normalen 
Sterben. Wird der Tod durch Krankheit oder gewaltſame Ferkörung des Or- 
ganismus früher herbeigeführt, fo beißt das nur foniel, daß dem Leben vie 
Möglichkeit genommen ift, ſich in leiblicher Richtung bis zu feinem normalen 
Endpuukte fortzuentwickeln; wie es ſich ſodann in pfychifcher weiter bilde, müffen 
wir billig als ein unſerer Erkenntuiß Unergründbares betrachten. Beim nor⸗ 
malen over wenigftens langſamer vorbereiteten Sterben läßt ſich aber häufig 
nicht verfennen, daß noch innerhalb des Lebens eine Umwandlung in der Seele 
vorgehe. Je näher fie ihrer Dietamorphofe kommt, deſto entfremdeter wird fie 
im Ganzen dem finnlichen Leben, befto gleichgältiger wird ihr die äußere Welt, 
und die gleichzeitige Verlümmerung des Gehirnlebens, das ihr nun wenig An- 
regung mehr giebt, Baun ums leicht zu der. Taͤuſchung Ä „** ſei über⸗ 
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haupt auf eine niebrigere Stufe herabgeſunlen. Eine eigenthümliche Erſche⸗ 
nung endlich, welche fich aus leiblichen Urſachen nie wird erflären laſſen, if 
das fogenannte Wandern der bem Tode Nahen. Die Seele fühlt Hier dunkel, 
daß fie im Begriff fiebe, in andere Berhältniffe einzugehen, und fucht dieſes 
Gefühles der Unruhe durch ein entfprechendes Streben los zu werben; aber noch 
im bisherigen Zuflande befangen, legt fie das Gefühl falſch aus, und Hält bie 
fih in ihm geltend machende Nothwendigkeit einer Veränderung für eine darch 
Lage und Umgebung bebingte, baher fie fich befrievigt glaubt, wenn fie eine 
raͤnmliche Ortsveränderung vornimmt. Der Leib hängt gleichfam noch als 
Pr an der hervorbrechenden Seele, und zwingt biefe, ihn mit herumgm- 

ren. Ä 


Störungen des Seelenlebene. 


Eine der hauptſächlichſten Aufgaben, welche das Handwörterbuch fi 
geftellt Hat, iſt die Herflellung einer immer engeren Berknäpfung zwiſchen 
Phyfiologie und Pathologie, und es wird Daher auch der Pſychiatrie, als 
einem Theil der Pathologie, in unferer Abhandlung hier eine Stelle einge 
räumt. Der Zwed, den viefer Abfchnitt erfüllen fol, kann nun natürlich 
nicht eine ausführliche erfchöpfende Darftellung dieſer Wiſſenſchaft fein, eine 
Anforderung, die man nur an ein Handbuch oder eine pathologifch-therapen- 
tiſche Eneyklopaͤdie ſtellen kann. Eine gewilfe Kenntniß der Seelenkrank⸗ 
heiten muß bier ſchon vorausgeſetzt werden. Denn wir haben es nicht wi 
ber Mittheilung der ganzen Pfychiatrie, fondern nur mit ihren Beziehungen 
zur Pſychologie und Phyſiologie zu thun, wir haben vie aus letzteren ge- 
fchöpften Kenntniſſe auf jene anzumenven. Um nun zu ermitteln, auf welche 
Weiſe dies am beften gefchehen könne, mäffen wir einige Bemerkungen vor- 
ausſchicken über das Verhaͤltniß, in welches fich die Phyſio⸗Pſychologie zur 
Erforfchung der pſychiſchen Krankheiten zu flellen hat. 

Noch bis auf unfere Zeit dauern die Eontronerfen über das Weſen und 
den Sig der pfyhifchen Krankheiten fort, aber die Dienge der Anfichten if 
gu groß, um auf fie des Weiteren eingeben zu können. Gewiß würde man 
fich jedoch viele Streitigleiten erfpart haben, wenn man nur immer den un- 
umpßößlihen Say feftgehalten hätte, daß die pfychifhen Symptome bie pa- 
hognomiſchen Merkmale der Seelenkrankheiten find. Denn es ift fein Menſch 
im Stande, aus einem körperlichen Befund eine Seelenkrankheit zu diagno⸗ 
ſtieiren, ja ſelbſt bei der Frage, ob eine pfychifche Krankheit fimulirt fei oder 
nicht, reicht das Dafein einiger fomatifch krankhafter Merkmale nicht bin, 
das wirkliche Dafein jener zu conflatiren. Wenn es nun in der Mebicin 
überhaupt überall die Hauptſache ift, die charakteriftifchen Merkmale einer 
Krankheit, und danach das Genus und die Species zu beftimmen, fo muß 
es in ber Serlenheillunde ebenfalls die Hauptfache fein, daß man die pfychi- 
fhen Symptome der Seelentrankheiten genau fennt. Krankheitsfymptone 
find aber Abweichungen von der Norm der Lebensäufßerungen, und um fie 
gehörig zu erheben, muß man nicht nur fie felbft forgfältig ermitteln, fon- 
dern auch die Thättgleiten im gefunden Zuflande fennen. Und das iſt eben 
der Nuben der Phyfiologie für bie Pathologie, daß fie durch tiefes Eindrin- 
gen in bie verfihiebenen Heußerungsformen bes gefunden Lebens uns die 
Mittel und Wege zeigt, aud das Berbalten des Franken Lebens in feinen 
mannichfaltigen Formen genauer kennen zu lernen, und fo ‚namentlich bie 
Diagnoftil erweitert und bereichert. Es iſt alfo auch bei den Seelenkrank⸗ 


heiten unumgaͤnglich nothwendig, Pſychologie und Phyfiologie zu cultiviren. 
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Das Erſtere ſcheint ſich fo ſehr von ſelbſt zu verſtehen, daß eine ausbrüd⸗ 
liche Hinweiſung darauf faſt als überflüſſig erſcheint, und doch hat es Aerzte 
gegeben, welche fie für die Pfychiatrie nicht nöthig gehalten haben, weil man 
es bier im Grunde doch nur. mit fomatifchen Krankheiten zu thun babe. Die 
Phofiologie aber ift nothwendig erftens, weil jede Pſychologie ohne Phyſio⸗ 
Iogie mangelhaft und ohne gehörige Bafls if, und zweitens des ätiologifchen 
Momentes wegen. Beide, Pſychologie und Phyſiologie, wurben nun zwar 
ſchon lange auf die Pathologie der pigchifchen Sranfheiten angewendet, aber 
fehr Häufig falſch; man 309 aus gewiffen Thatfachen verfelben allgemeine, 
abſtracte Refultate, am aus ihnen das Wefen der pfychifchen Krankheiten 
fonthetifch zu conftruiren. Diefer Mißbrauch wird auch in ben fomatifchen 
Krankheiten Häufig genug mit der Phyſiologie getrieben, indem fede neue 
Entvedung in dieſer das Signal zu zahllofen Erflärungen des Wefens die» 


fer und jener Krankheiten iſt. Um nun zu zeigen, wie wir bie Sache eigent- 


lich angegriffen wiffen wollen, wollen wir in kurzen Umriffen das Haupt- 
fächlichfte unferer Anfichten über die pfochifchen Krankheiten im Allgemeinen 
darlegen, und daran einige Andentungen Inäpfen, wie fi zur Erzielung 
günſtiger Refultate die pſychiatriſche Forſchung zu verhalten habe. 


Es kommt bei jeder Unterſuchung diefer Art vor Allem darauf an, zu 


beflimmen, welcher Theil, welche Sphäre der Geſammtindividualität das 
vorzägsweis Leidende, ber Mittelpunkt der pathognomiſchen Symptome fei. 
Schon feit Tange ſtehen fih hierüber in ber Mebicin zwei Hauptanſichten 
entgegen. Die ältefte derfelben, und diejenige, welche noch jest vie meiſten 
Anhänger zählt, leitet die pſychiſchen Krankheiten von einer Störung im 
leiblichen Reben her. Obgleich nun auch hier die Anfichten wieder verfchie- 
den find, und bie einen annehmen, jede pfychifche Störung werde nur vurch 
das Gehirn, andere, durch das Gehirn und die Ganglien vermittelt, und 
wieder andere, es Fönnten auch andere Theile des Organismus aufer dem 
Nervenfyfleme unmittelbar krankmachend anf die Seele wirken, fo fallen wir 
fie doch alle äufammen unter der Benennung »fomatifche Theorie“, und be- 
handeln fie mit einander, da es uns für unfern Zweck nicht auf jene Unter⸗ 
fihiede anfommt. Die Maſſe der Thatfachen, welche nach und nach zur Er» 
härtung diefer Theorie aufgehäuft wurden, ift fehr groß, und hat ihren un- 
leugbaren Werth; aber man würdigte fle unrichtig, und vergaß, ihnen durch 
Berückſichtigung anderer gleichberechtigter Thatfachen ihre rechte Stellung 
anzumweifen, fo daß, was fich in vielen Fällen erwies, fälfchlih von allen 
vorausgefegt wurde, und fomit auch biefe in ber einfeitigen Theorie falfch 
esflärt wurden. Was man diefer Anficht mit Recht vorwirft, iſt Diefes: 
Die Pathologie weif’t unzählig viele Fälle nach, wo nicht bloß geringe‘, ſon⸗ 
dern auch bedeutende organifche Veränderungen in den verfchiedenften Thei- 
len des Gehirns und des Nervenfoftems und in anderen Organen des Kör⸗ 
pers vorfommen, ohne daß pſychiſche Krankheit, ja felbft ohne daß merfliche 
Störungen des eigentlichen Seelenlebens an dem Kranken beobachtet worden 
wären, und felbft da, wo beide aufammen vorkommen, konnte man bis jetzt 
noch keine conftante Uebereinſtimmung zwifchen ber Befchaffenheit der orga⸗ 
niſchen Abnormitäten und den Formen der Seelenftörung nachweifen. Ein 
Bicariven der Hirnhälften, zu welchem man oft feine Zuflucht genommen 
at, könnte hoͤchſtens den Mangel von Blödfinn erffären; wenn aber bie 
kranke Hirnhälfte nicht bloß paſſiv danieder Tiegt, ſondern ihre Abnormität 
eine active, ein Zuftand ber Gereiztheit ift, fo läßt fich ſchlechterdings nicht 
einfehen, wie die Seele bei diefer Verrücktheit ver kranken Dirnhälfte den⸗ 
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noch vollkommen geſund fol bleiben können. Eine Lunge kann für bie au⸗ 
dere athmen, aber ich werde mich nur dann nicht frank fühlen, wenn bie 
letztere zerflört, comprimirt, verichrumpft iſt, wohl aber fpär’ ich fie, wenn 
fie entzündet if und immer noch friſche Tuberlel in ihr entfiehen. Eine 
Niere kann für die andere fungiren, und man bemerkt dies im Leben viel- 
leicht nicht, aber nur dann, wenn biefe gefhiwunden ober ganz zu Fett ger 
worben ift; iſt fie aber entzündet oder fonft frank, jo empfindet e8 ber Menfch 
wohl und ber Urin, ber im erſten Falle normal fein konnte, weiſſt Die Stör 
zung nach. — Andererfeits kommen aber auch pſychiſche Krankheiten vor ohne 
alle vorhergegangene ober wenigſtens gleichzeitig entſtehende nachweisbare 
Kenntniß des phyſiſchen Lebens. Man fagt wohl hierauf, unfere Hülfsmittel 
feien noch nicht von ber Art, daß man die feinften Abnormitäten entdecken 
Tönne, oder, fie könnten während des Sterbens verfchwunden fein. Dies 
iſt allerdings bei den eigentlichen Nervenkrankheiten oft der Fall, aber man 
kann es nicht. auf die pfochifchen Krankheiten anwenden. Denn grobe, wirf- 
lich finnfällige Abnormitäten im Gehirne oder den Nerven bringen allemal 
krankhafte Veränderungen. in den Functionen ber Nerven hervor, und wen 
man daher bei der Section Nervenkranker häufig nichts Abnormes findet, fo 
hat die Annahme, daß eben doch die Nervenſubſtanz krankhaft verändert ge- 
wefen fein möge, in jener Erfahrung eine beveutende Stüge. Aber bei ven 
pfychifchen Krankheiten ift dies nicht der Kal, es kommen die bedeutendſten 
Abnormitäten vor ohne pfychifche Störung, und da fonrit das Vorhandeuſein 
materieller Krankheitsproducte diefe durchaus nicht immer zur Folge hat, fo 
kann man auch nicht die Analogie darauf gründen wollen, daß bei jeder 
pfochifchen Krankheit eine Abnormität der Gehirnſubſtanz nothwendig flatt- 
finden müſſe. Ein der fomatifhen Theorie entfihieden anhängender Irren⸗ 
arzt geftebt, indem er den Einfluß früherer Kopfverlegungen auf Erzeu- 
gung von Wahnfinn befpricht, doch felbfi, daß er feinen Fall kenne, wo die 
Geelenftörung unmittelbar auf eine Kopfverlegung gefolgt wäre. Was fer- 
ner die Fälle betrifft, wo pfychifche und fomatıifche Krankheit in einem Indi⸗ 
viduum zugleich vorkommen, fo würde man wohl einen übereilten Schluß 
machen, wenn man ohne Weiteres die letzteren überall für den Grund ber 
erfteren halten wollte. Es ift natürlich nicht möglich, hier einzelne Falle 
aufzuführen und einer Epikrife zu unterwerfen. Wenn man aber erwägt: 
daß, wie erwähnt, fo häufig ſematiſche Störungen, felbft des Gehirns, ohne 
pſychiſche und diefe ohne jene vorfommen; daß ferner, wie die fomatifche 
Anficht ſelbſt anerkennt, das gleichzeitige Stattfinden von pforhifchen und 
fomatifchen Krankheiten gar oft für eine bloße Complication zu erklären iſt, 
daß endlich, wie ebenfalls erwiefen ift, das ſomatiſche Leiden in fehr vielen 
Fällen eine bloße Folge des pfochifchen ift, fo fällt ſchon hiedurch ale Nö- 
thigung, einen conſtanten Cauſalnexus in der Art anzunehmen, daß das pfy- 
hie Leiden immer nur die nothwendige Wirkung eines phyfifchen fei, völlig 
hinweg. Ebenfo find die Gründe, die man von den entferuteren und näheren 
Urfachen bernehmen möchte, durchaus unzureihenn. Wenn bie phyfifchen 
Urſachen zunähft nur auf und durch Phnfifches wirken, fo iſt Die Frage na⸗ 
türlih, warum denn nun nicht phyfifche, fondern gerade pſychiſche Krankheiten 
daraus entfiefen? Was aber die pfychifchen anlangt, fo find diefe, obgleich 
die flatiflifchen Angaben je nach den Anfichten der Beobachter höchſt verſchie⸗ 
den find, doch unzweifelhaft mindeſtens ebenfo zahlreich als jene (hier noch 
abgefehen von dem meiftens flattfindenden Zufammenwirken beider). Die 
fomatifche Theorie Hilft fich hier Durch die Behauptung, die pſychiſchen Urſa⸗ 
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hen bewirkten Seclenkraulheit bloß dadurch, daß fie eine phyſiſche Störung 
ſegten, deren Refiex erſt das pſychiſche Leiden ſei. Aber auch bier bleibt 
der Umftand ein Räthfel, warum es nicht bei der phyfifchen Krankheit bleibt? 
Außerdem ift dieſe Erklärung eine bloß theoretifche und ſteht mit der Erfah- 
zung im Widerſpruch. Die hänftgften pfochifchen Urfachen der Seelenkrank⸗ 
heiten, fagt man, feien der. Hochmuth und bie Liebe (obwohl ſich hieran noch 
Denten ließe); gerade dieſe aber erzeugen höchſt felten phyſiſche Krankheiten, 
sprausgefeht, daß die Liebe eine reine, und nicht ſchon eine aus krankhaft 
phyfiſchem Reiz entſtandene Berliebtheit ift, und meines Wiſſens iſt mau noch 
nie im Stande geweſen, eine in Folge von ſolcher Liebe und von Hochmuth 
entſtandene piychifche Krankheit aus einer vorläufig bewirkten Förperlichen 
abzuleiten. Biel häufiger als die genannten Leidenſchaften wirken der Zorn, 
Aerger, Schredten, Furcht, Freude auf den Körper; aber eben diefe erzeugen 
auch viel feltener pſychiſche Krankheiten, und meift nur phyſiſche. Ja es kann 
fogar als ein ziemlich gültiges Gefeh angenommen werden, daß, wenn Lei- 
benfchaften und. Gemüthsbewegungen recht ſtark auf den Körper wirken, 
wicht leicht Seelenkrankheit entfleht, uub daß gerade, wenn fie dies wicht 
thun (falls anders das Individnum nicht apathifch oder torpiv ik), um fo 
eher die Erzeugung einer Seelenkrankheit zu befürchten ſteht. Endlich iſt 
and) gegen bie fomatifche Theorie noch die Thierpatholngie anzuführen. Waͤ⸗ 
ren bie pſychiſchen Krankheiten wirklich bloß Symptome eines Börperlichen 
Leidens, fo müßten die Thiere faft ebenfo oft pfychifche Krankheiten zeigen, 
als der Menſch. Was fih von biefen Analoges bei ihnen zeigt, ift aber 
immer nur entweder fog. Dummheit (Bloͤdſinn) oder beruht mehr oder. wer 
niger auf Hirnentzündung, iſt alfo nur ein ſympathiſch⸗pſychiſches Keinen, 
wovon fpäter zu reden. Die eigentliche Melancholie, Wahnflen, fire Idee, 
Berrüdtheit findet ſich aber nicht; denn daß es Hunde gegeben bat, welche 
ans Trauer über den Verluſt ihres Heren geftorben find, wird wohl fein 
Beweis fein follen, daß diefelben ſeelenkrank waren. Auch Hilft es wenig, 
anzuführen, daß Thiere der Einwirkung pfychifcher Urfachen feltener ausge⸗ 
fept feien; denn der Theorie nach wirken diefe ja doch nur phyfifch, und was 
ihnen an Zahl beim Thier etwa abginge, fönnte ſomit füglich durch phyſiſche 
Urfachen erfeut werben. — Alle unfere bisherigen Gründe waren nur ber 
Pathologie entnommen. Ein Hauptgewicht legt aber zulegt noch die Pſycho⸗ 





.. Phyfiologie und eine auf fie geflüste Diagnoſtik in die Waagſchale. Unſere 


ganze Darftellung in den vorigen Abfchnitten weif’t darauf hin, daß die pfy- 
hifhen Thätigleiten zunächſt nur das eigentliche Produet einer felbfiflännt- 
gen Sphäre des Organismus find, und baher nicht aus Etwas begriffen 
werben können, was außerhalb dieſer Sphäre liegt. Das Gehirn und das 
Nervenſyſtem für fi allein bat nur den phyfiſchen Theil beim Empfinden 
und Newegen, und zum Theil noch die Regulirung der Ernährung zum Ge⸗ 
ſchaͤft, aber bie Seele ift etwas Anderes: als dieſe Rerventhätigkeit. Die 
fomatifche Theorie, welche beides vermengt, wird baher niemals im Stande 
fein, genügenve Unterfchiede zu wachen zwifchen ver Lähmung und dem 
Diödfinn, den Convulſionen und der Raferei, ben Sinnesflörungen und bem 
Wahnſinn. Daran fiheitert auch ein neuerer Berfuch, vie Seetenflörung als 
Cerebralirritation zu bezeichnen. Es ift gar feine Frage, daß man, 
fo gut wie eine Spinalirritation, auch eine Cerebralirritation annehmen könne; 
aber, wenn in diefer die Seelenftörung befteht, fo iſt die Krage die, was 
denn hernach das Kopfweh, die Sinnestäufchungen, der Schwindel, bie 
Schlafſucht, die Schlaflofigeit und die vom Gehirne ausgehenden Convul⸗ 
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fionen find? Dieſe find doch wohl die eigentlichen Analoga der Spinalirri⸗ 
tation, dagegen es als willfärliche phyfiologifche Vorausſetzung erfgeint, das 


Gehirn mit der Seele zu iventificiren, demſelben allein alle pſychiſche Thätigkeit | 


nnd nichts als pfychifche Thätigkeit zugufchreiben, und dann hienach freilich eine 
Identität von Cerebralirritstion und Seelenflörung herauszubringen. Auch liegt 
bier jene irrthümliche Auseinanderreißung des Gehirn⸗ und Rückenmarkslebens 
und Einfperrung der Seele in's Gehirn zu Grunde, welche wir fchon einmal zu 
rägen Gelegenheit hatten. — In der Therapie endlich muß die fomatifche Theorie 
ftets verfucht fein, zu viel auf Arzneimittel zu halten, während doch Nie Er- 
fahrungen der neueren Zeit unwiderſprechlich lehren, daß mit Arzneien im 
Grunde gegen die Seelenflörung ſelbſt wenig geleiftet werde, fondern daß 
die pfochifche Behandlung (worunter man aber ja nicht eine bloß moraliſche 
oder gar demonſtrativ⸗dialektiſche zu verſtehen hat) nebft der Regulirung der 
ganzen Lebensweife als die Hauptfache zu betrachten, und die pharmacenti- 
ſchen Mittel großentheils nur beihälfsweife zu gebrauchen feien. 

Solche oder wenigftens ähnliche Betrachtungen haben fon fräßer, dog 
dentlicher erft in diefem Jahrhundert, auf den Gedanken geführt, ven Grund 
und Sit des pfychifchen Erkranfens in ver Seele felbft zu fuhen. Die 
erften -Berfuche gingen aber leider neben dem Ziele vorbei. Man gerieth 
in's Ertrem, leugnete den Einfluß der phyſiſchen Vorgänge auf die pfychi- 
fhen Krankheiten ganz und gar, und, was die Hauptfache, man faßte die 
Seele mehr wur im Allgemeinen und felbft nur in ihren höheren Thätigkei⸗ 
ten auf. Im Gegenſatze zu der fomatifchen Theorie glaubte man nun bei der 
Erklärung der pſychiſchen Krankheiten gar feine Naturnothwendigkeit zulaffen 
zu dürfen, und leitete diefelben aus einer freiwillig eingegangenen Unfreiheit 
ab, welche dann natürlich iventifh war mit einer Dingabe an das Böfe. 
Diefe Anficht konnte ſich in ihrer Uebertriebenheit nicht lange halten. Denn 
erftens kann das phyſiſche Moment ale Urſache von Seelenkrankheiten durch⸗ 
ans nicht abgeleugnet werben, und zweitens iſt pfuchifches Erkranken nit 
identifch mit Sündigen. Denn jede Sünde, jedes Laſter zwar iſt eine Ab⸗ 
normität der Seele, aber nicht jede Seelenabnormität eine Sünde. Sehr 
viele Seelenkranke können Feiner erheblichen moralifchen, wenn auch nur in- 
neren, Berfchuldung bezichtigt werben, und bie größten Böſewichter werben 
nicht pſychiſch krank. Die Therapie Fonnte auch dieſe Auficht nicht confe: 
quent durchführen, weil fie diefelbe ganz auf moralifche Beflerung und Stra- 
fen hätte grüuben müflen, und in die gerichtliche Pfychologie brachte fie 
durch das Schwankende des Begriffes der Unfreiheit und die Unmöglichkeit, 
zwifchen ber Unfreiheit des Berbrechers und des Kranken gehörig zu unter- 
ſcheiden, Haltlofigkeit. Ebenfo wenig wie in ber Sünde find die Serlen- 
krankheiten bloß in der Leidenſchaftlichkeit begründet, obgleich die Leivenfchafe 
ten wichtige Urſachen und fpäter Symptome berfelben werden können. 

Der Kampf diefer beiden Anfichten diente, wie überall, dazu, die Wahr- 
heit felbft zu fördern. Die durch denfelben ſich berausftellende Ueberzen⸗ 
gung, daß beide ungenügend feien, führte zu anderweitigen Theorien. Man 
fuchte jene theils gegenfeitig zu ergänzen und äußerlich zu verbinden, theils 
durch den an und für ſich richtigen, aber unrichtig gedeuteten und angewand⸗ 
ten Grundfag der Einheit des Menfchen aufzuheben. Ohne uns jedoch mit 
einer ausführlicheren Darftellung biefer Anfichten zu befaffen, wenden wir 
uns fogleich zu den Beftrebungen der neueren Zeit. In diefen macht fi 
vorwiegend der Gedanke geltend, daß die pfychiichen Krankheiten Krankheiten 
der Seele felbft find, daß fie aber nicht in der geifligen, ſondern in niebri- 
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geren Sphären derſelben ihren Sig haben. Und weil biefe Seelenfphäre 
den Charakter der Unfreiheit, des Mangels tes freien Willens trägt, fo 
nenut man bie pfochifche Krankheit wohl auch ein unfreimilliges Irreſein. 
Im Ganzen find diefe Anfichten auch die unferigen, aber fie find bisher mehr 
nur allgemeine Anfichten geblieben, und die Hauptarbeit, ver fpeciefle Rach⸗ 
weis im Empirifchen, die Anwendung auf das Einzelne, ift noch übrig. Es 


Tann nicht fehlen, daß fich dabei noch mancherlei Differenzen heransftellen - 


werden. Wir geben hier die Refnitate, zu welchen uns unſere Studien bie- 
ber geführt haben, in fo gedraͤngter Kürze als möglich an. 

In der Sphäre des Geiftes (wir bemerfen noch einmal, daß uns ver 
Geiſt nicht etwas von ber Seele Abgeſondertes, ſondern nur eine Sphäre 
derfelben ift) können die Seelenfranktheiten ihren Sig nicht haben, und die 
alte Behauptung, daß ter Geift nicht erfranken könne, hat in dieſem Sinne 
ihre ‘solle Richtigkeit. Eine Abnormität deffelben als Vernunft geftaltet fi 
nämlich nur ale Wahn oder als Grübelei, mag nun die Urfache in einem 
fünphaften Leben oder in anderen Einflüffen liegen; die Abnormität des gei- 
fligen Gefühles als Ueberfpannung, Myflicismus oder als Gewiſſens⸗ uud 
Gettlofigkeit, and die des Willens als Sünde und Lafter. Alle diefe Ab⸗ 
normitäten fönnen nun zwar Urſachen, und theilmeife ſelbſt Symptome ber 
Seelenkrankheiten werben, fie find es aber nicht immer; denn ſelbſt ver Wahn 
ift kein charakteriſtiſches Symptom, indem er einerfeits oßne Seelenkraukheit 
häufig genug vorkommt, andererfeits fehr viele Irre fich zu Zeiten ihres 
Krankſeins und der Kalfchheit ihrer Gedanken deutlich bewußt find, fie aber 
nicht los werden fönnen. Viele Irre find fehr gewiffenhaft und gut. Stei⸗ 
gen wir eine Stufe tiefer herab zu der von uns fo genannten Berflandes- 
fphäre. Auch in diefer iſt fchon der Sit des pfychifchen Erkranfens gefucht 
worden, aber ebenfalls mit Unreht. Denn eine abnorme Thätigkeit des 
Berftandes iſt noch weiter nichts als Dummheit, VBorurtheil, Aberwitz, Leicht- 
gläubigkeit; vie Regelwidrigkeiten ver Gefühle beftehen in allgu großer Hef- 
tigleit, Empfindlichkeit, Rohheit, Stumpfheit, die. der Willkür in Eigeufinz, 
Tollkühnheit, Herrſchſucht, Willensſchwäche, Unentfchloffenheit, die des Ge⸗ 
müthes (Fühlens und Wollens) in allzu heftigen oder gar zu geringen Ge⸗ 
müthobewegungen und vor Allem in den Leidenſchaften. Die hier aufge⸗ 
zählten Zuſtände und Eigenſchaften kommen allerdings noch weit häufiger 


als die der geiſtigen Sphäre den Seelenkrankheiten zu; deſſen ungeachtet 


machen fie dieſe immer noch nicht aus. Ste können auch bei gefunden (wenn 
auch nicht normalem) Seelenleben beftehen, und führen an und für fich durch⸗ 
ans nicht nothwendig zur Seelentrantheit. Wir find fomit angewiefen, ven 
eigentlichen Heerb der pfychifchen Krankheit noch eine Stufe tiefer, alfo in 
der finnlihen Sphäre des Serlenlebens zu fuchen. 

Um nun einen gehörigen Standpunkt zu gewinnen, müffen wir uns vor 
Allem verftändigen, welche Erfeheinungen ver Sinnlichkeit eigentlich ale krank⸗ 
bafte gelten follen. Wir werden am leichteſten zu einer Haren Einficht ge- 
langen durch eine Analogie von den phuflfchen Krankheiten. Bei einer 
Menge von Nervenzufällen bemerken wir, daß der Sig der Krankheit nicht 
ursprünglich das Nervenfyftem, fondern ein anderes Syſtem oder Organ iſt, 
die Nervenhänte, das Blut, die Leber, Gefchwälfte aller Art. Die Sym- 
ptome, welche fich hier als Schmerz, Zuckung, Lähmung u. f. f. fund geben, 
find bloße Erfiheinungen des Mitleivens, und bie an fich gefunden Nerven 
wirken nur fo, wie fie in Bezug auf den fremden Reiz ihrer Natur nach wirken 
mäffen. Bon ſolchen Nervenleiven unterfiheiden wir aber wohl die eigent- 
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lichen Nervenkraukheiten, ſolche, die in einem Krankſein des Hirns und Ner⸗ 
venſyſtems felbft beruhen, als idiopathiſche. Daſſelbe Verhaͤltniß findet num 
auch bei den Affectionen der Sinnlichkeit Statt. Es iſt keineswegs immer 
auf eine Seelenkrankheit zu ſchließen, wenn wir ſcheinbar normwidrige Er⸗ 
ſcheinungen in der ſinnlichen Seele bemerken. Bei Krankheiten des Körpers, 
und namentlich des Gehirns und des Nervenſyſtems ift dieſelbe nämlich 
.ebenfo wenig immer felbft krank, als ım obigen Beifpiele das Nervenfy- 
ſtem, fondern fie wirkt ihren Geſetzen gemäß fo, wie fie bei einem ſolchen 
phyfifchen Zuftande wirken muß. Allerbings treten dabei oft auffallende un⸗ 
gewohnte Erfcheinungen auf, aber die Seele wirkt in ihnen immer noch nor- 
mal, und das Product erfcheint nur normwibrig entweder wegen feiner Unge- 
wöhntichleit oder Läftigfeit ober wel ber eine Factor abnorm ifl. Die See⸗ 
lenförungen diefer Art nennen wir ſympathiſche oder ſymptomatiſche 
(auf eine Unterſcheidung beider können wir fein Gewicht legen), ba das ei- 
gentliche Krankſein nicht die Seele betrifft. Die idi Onatbif hen Seelen- 
flörungen .aber find die eigentlihen Seelenkrankheiten. Hier if bie 
Sinnlichkeit ſelbſt krank; das Eharakteriftifche derſelben iſt daher, daß Be- 
wußtfein, Vorſtellungsvermögen, ſinnliches Gefühl und 
Trieb fih auf gewöhnliche, normale, äußere ober innere 
Reize anders verhalten, als im gewöhnlichen Zuftande. Der 
Faetor, welcher an dem normwidrigen pfychifchen Produete ſchuld iſt, iſt hier 
die Seele ſelbſt. »Die Seele kann ja nicht krank werben,« höre ich, und fo 
hört man überhaupt die Somatifer reden, wenn fie nicht Materialiſten find. 
Sch fehe aber in diefem Einwurfe nichts als eine Behauptung, die auf will⸗ 
fürlichen philofephifchen Sabungen beruht, denn ein empirifcher Beweis def- 
felben iſt noch mie geliefert worden. Alles, was man fagen konnte, war, 
die Seele fer göttlichen Urfprungs — aber der Leib iſt es ficherlich wicht 
weniger, und dann: die Seele könne nicht Fran werben, weil fie ſonſt auch 
ſterben müffe, fie fei aber befanntlich unfterblih. Wir brauchen uns hiebei 
auf die, in unfere Wiffenfchaft nicht fireng gehörige, Frage von der Unſterb⸗ 
lichkeit gar nicht einzulaffen, obwohl wir hinlänglich angebeutet haben, wie 
wir davon benfen; aber wo flebt denn gefchrieben‘, und wer kann es bewei- 
fen, daß die Möglichkeit des Erkrankens abfolut die Nothwendigkeit des 
Sterbens nach fih ziehe? Stirbt der Leib etwa deßhalb, weil er erkrauken 
kann? aber es flerben Leute, die ihr Leben Iang nicht frank waren. Oder 
wird er krauk, weil er ſtirbt? Aber es giebt eine Dienge Krankheiten, bie 
immer wieberlehren bürften und doch an fich nie ven Tod zur Kolge haben 
würden, wenn des Menſchen Rebenszeit nicht ohnehin aus würde. Das 
Sterben ift ja doch ficherlich nicht die nothwendige Kolge vom Rrankfein, 
fondern auf dieſes folgt noch viel häufiger Geſundheit. Ind wenn ich nun 
auch wirklich auf die Unfterblichleit eingebe, und behaupte, bie Seele fterbe 
trotz ihres Krankſeins nicht, fondern jede Seele genefe wieder von ihrer 
Krankheit, es fei nun. ſchon während bes Lebens oder im Sterben (im ger 
wöhnlichen Sinne), wer will mir benn ba etwas erwidern? Doc wohl 
nicht dies, daß fie nun vom kranken Körper befreit fei, denn das iſt eben 
ber Fragepunkt, und ich Tann fagen, die Seele metamorphofire fih im Tode 
felbft,, und flreife das Abnorme ab. Oper iſt es die Definition von Krank⸗ 
heit, die entgegenſtehen fol? Aber eine Definition son Kranfpeit, welche 
die Seele von den Krankheiten ausschließt, iſt eben ſelbſt ſchon bloß von ven 
leibligen Krankheiten abftrafirt, und nicht gültig. Alſo glauben wir uab 
fegen: Die Seele kann krank werben. 


- — — — 
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Aber kehren wir wieder zum Verfolg unferer Darſtellung zurück. So⸗ 
wie die bloß fympathiſchen Nervenleiden leicht in idiopathiſche übergehen, 
and manche Formen gleich von Anfang an zwiſchen beiben ſchwanken und 
gewiffermaßen beides zugleich find, fo giebt es auch in den Seeleuflörungen 
foiche Uebergänge. Wenn wir alfo im Folgenden ber Darftellung wegen 
die einzelnen Arten unter diefe zwei Gruppen austheilen, fo darf man dabei 
nie vergeffen, daß viefelben in ber Natur nicht immer fo fireng auseinander 


“gehalten find, und daß in der Wirktichleit manche Form nahe an die andere 


hinſtreift ober gar in fie übergeht. 

Wir gehen nun etwas näher auf die Sache ein, und beginnen mit einer 
Skizzirung der hauptſächlichſten Arten ver ſpympathiſchen Seelenſtörun⸗ 
gen. Eine ver gewoͤhnlichſten Seelenſtörungen iſt der Schmerz, don wel⸗ 
chem, fowie von der Bewußtloſigkeit, wir jedoch ſchon früher dee 
Weiteren gehandelt haben. Doch haben wir hier no kurz dee Sch windels 
zu erwähnen. Unferer Auficht nach beruht derfelbe auf einer Irradiation ber 
durch drehende Diusfelbewegung entſtehenden Senfationen.im Gehirne. Die 
einfachfte Art iſt daher die bei wirfliher Drehbewegung erfolgende, baum 
die vom fihnellen Bewegen ber Gegenflände um uns herum, wobei die Au- 
genmusleln eine freisfürmige Nachbewegung machen, fodann felbft bie ein- 
gebildete des Fallens beim Sehen in die Tiefe, in allen Fällen finvet, je 
nachdem das Gehirn disponirt ift, wahrfcheinlich eine Nachahmung der roti⸗ 
renden Muslelempfindungen im Nervenprincipe bes Gehirns Statt, wodurch 
zulegt die Empfänglichleit des Gehirns für äußere Einbrüde ganz erlifcht, 
umd nach vorhergegangenen fubjectiven Sinnesempfindungen Bewußtlofigleit 
eintritt. In der Sphäre des Borflellungsvermögens haben wir an- 
Ber. den Folgen ver Blindheit, Taubheit, Anäſtheſie und der ſchon früher 
beiprochenen Gerächtnißfchwäche befonvers folgenbe Störungen zu bemerken: 
1. Die Sinnestäufgungen. Bon einer Art derfelben, weihe man 
füglih Illuſionen nennen fann, haben wir fchon in dem Abfchuitt über das 
Borflelungsvermögen gefprochen. ‚Bier meinen wir nun diejenige Art, 
welche auf franfhafter Thätigfeit der Sinnesnerven beruft und darin beſteht, 
daß das Product diefer Frankhaften Sinnesthätigleit dem Patienten fo er⸗ 
feheint, als wäre die Empfindung durch die Affeetion des Simes von einem 
reellen äußeren Gegenflande erzeugt. Wir nennen biefe Art Ginnestäh- 
ſchungen Hallucinationen. Ihre Urfache iſt entweder ein bloß phyftfcher 
Reiz, welcher an den Urfpeungsftellen der Sinnesnerven im Gehirne ein⸗ 
wirkend excentrifhe Empfindungen zur Folge hat, und das Individnuum zur 
Ausmalung der Empfindung in eine Borftellung befiimmt, wobei es dann 
auf die näheren Umſtände anlommen wird, befonders anf ven Serlen- und 
Bildungszuftand des Individnums, ob bafjelbe folhe Wahruchmungen für 
objective ober für fubjertive Hält. Oder es iſt nur eine flarke krankhafte 
Erregbarfeit des Gehirns zu ercentrifehen Senfationen, eine Art Rrampf- 
dispoſition deffelben gegeben, und irgend ein Vorſtellungsbild trifft mit die⸗ 
fer gerade fo zufammen, daß es fie als Reiz zum Ausbruch und hiemit für 
gleich ein vollſtäändiges, änßerlich erſcheinendes Bild zu Wege bringt, ſowie 
bei Eonoulfibilität, beim Beitstanz u. dgl. eine leife intendirte Bewegung. 
fogleich Urfahe werden kann, daß gerade dieſe Muskelpartie Frampfhaft er⸗ 
geiffen wird. Anders als auf eime diefer beiden Arten läßt fich das Zuſtande⸗ 
kommen biefer Phänomene wohl ſchwerlich vorflellen, obgleich: Die Sache noch 
vielfach dunkel bleibt und weiter erforfcht werben muß. Aber mau muß da- 
bei Alles wohl ausſcheiden, was nicht wirklich Sinnestäuſchung tft, fo 3. B. 
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wenn ein Irrer in einer Perſon oder in einer ſchwarzen Katze ben Teufel fieht, 
fo ift dies feine Sinnestäuſchung, fontern, indem er glaubt, 


der Teufel Habe 
diefe Grflalt angenommen, bat er nur feinen Wahngebanfen auf ein Object 
bezogen, das an und für ſich von ihm richtig wahrgenommen wird. 2) Des 
lirium. Diefes unterfcheivet fi von den Sinuestäufchungen dadurch, daß 
bei biefen wirkliche Affection ber Sinnesthätigteit ‚ wenn auch excentriſche, ſub⸗ 
jective ſtatthat, während im Delirium bie innere reproductive Thätigleit des 
Gehirns, die Erzeugung der Hirnbilder vorherrſcht. Nicht die Siunestän- 
ſchung, ſondern das Delirium iſt daher ein Träumen im Wachen. Meiftens 
zwar werben bie äußeren Gegenflänbe dabei undentlih ober gar nicht percipirt, 
and im Ganzen findet deſto weniger Delirium Statt, je mehr die peripherifchen 
Nerven noch ickfam find, daher hydrocephaliſche Kinder, fobalb fie aufhören 
zu erbrechen, anfangen zu beliriren. Aber die äußeren Sinne können Dabei 
auch offen fein, und Vorſtellungen gewähren, unb ber Kranfe wird nur durch 
feine inneren Traumgevanfen fo beherrſcht, daß er fi beuimmt, als ob jeme 
gar nicht eriflirten. Hier alfo iſt jenes Präbominiren von Traumiveen, das 
wir bei einer anbern Gelegenheit erwähnten, und das dem Individuum die 
Moglichleit benimmt, ſich mit der Außenwelt in das entſprechende Berhältuiß 
zu ſetzen. Das Deliriun können wir baher bezeichnen als Traumleben, 
welches nicht durch Schlaf, ſondern durd e Krantheiten berbeige- 
führt iſt. Diefe Krankheiten mäüſſen natirlich einen Gehirnzuſtand fegen, 
welcher dem beim gewöhnlichen Traum ähnlich ifl.. Sie find: Hirn 
gen, Typhen, erantbematifche und manche andere Fieber, Säuferwahnften, zu- 
weilen auch Hyfterie und das Stadium nach dem epileptifchen Anfall. Yu 
bie Bergiftung durch Rarcotica und bie Höheren Grave des Rauſches Tann 
man bieher rechnen. Wie der Traum, fo kann auch das Delirium in enifpre- 
chende Handlungen übergeben, wovon das laute Delirium ver Anfang if. Die 
Syuptome bes Deliriums, feine pfychiſchen Erfcheinungen Tönnen, einzeln ge⸗ 
nommen, diefelben fein, wie beim Wahnfian; dies beweiß’t aber nicht, daß ihre 
Urſache, der Krankheitsproceß derſelbe ſei, denn auch in anderen Krankheiten 
können die phyſiologiſchen Functionen in ganz ähnlicher Weife abweichen, obwohl 
die veranlaffende Urfache eine andere iſt. ch erinnere nur am die oft höchſt 
ſchwierige Unterſcheidung, ob Kopfſymptome von Plethora oder von Blutleere 
des Gehirns, don wahrer Congeſtion oder von ſympathiſcher Reizung den 
fommen. 3) Dem Delirium nahe flieht ver Stupor in benfelben 
aͤhnlichen ‚Krankheiten, aber er iſt fchon fein Traum mehr, unb auch wohl 
zu unterſcheiden vom Sopor ; er ift weder Schlaf, noch Bewußtloſigkeit, fon- 
dern nur ein auf Herabſtimmung bes Gehirniebens beruhender Mangel an 
Hirnbildern und dadurch an lebhaften Vorſtellungsafſociationen; er iſt act, 
was die phyfifch bedingte hohe Gedachtnißſchwäche chroniſch if. 4) Krauk⸗ 
haftes Traumleben ans kraukhaftem Schlaf entſtehend. Hieher 
gehört der Alp, eine kraukhafte Vergrößerung von abnormen Empfindungen 
im Schlaf in der Traumvorftellung, und der Somnambulismng, von dem 
wir fchon früher fagten ‚daß er nicht ein . gewöhnlicher intenfiver Traum fei, 
fondern daß er auch eine, wohl ſchon in dem vorausgehenden Schlaf erzeugte, 
außergewöhnliche Umftimmung im phyſiſchen Leben vorausfege und mit fich 


ze. 
In der Gefühlsregion haben wir.vorerft als die gewöhnlichen Er- 
fiheinungen zu erwähnen bie mannichfaltigen Gefühle des Uebelbefindens bei den 
verfchiedenen Krankheiten. Speciell hervorzuheben find aber befonbers folgende: 
1) die abwechfelnden Gefühle und Launen ber Hypochondriſchen und Hy⸗ 
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ſteriſchen, ſowie noch manche andere Regelwidrigkeiten der Gefähle, welche 
ans verſchiedenen Koͤrperſtimmungen hervorgehen, z. B. ver Mißmuth der Trunk⸗ 
fälligen u. ſ. f. 2) Affectionen der Seele durch die Geſchlechtoſphäre, wohin 
Bie Serualmanie, ale Nymphomanie und Satyriafis, und die verſchiedenen 
Gelüſte und Triebe in der Pubertäte- und Schwangerfchaftsperiope, der 
Eß⸗, Stel, Branbfiiftungstrieb und andere gehören. (S. bei den Gemüthe- 
bewegungen den Abfchnitt von der Xiebe.) Bei allen dieſen Trieben find die 
Individnen einem: von Lörperlichen Zuftänden entſtehenden heftigen Gefühl uud 
Berlangen unterworfen, welches mit folcher Stärke auf die Seele wirkt, daß 
biefe die größte Unruhe und Dual erleidet, fo lange jene nicht befriebigt find. 

Was endlich die fympathifchen Störungen bes Triebes und Dewegunge 
dranges anlangt, fo gehören: einige ver foeben angeführten Formen zugleich 
auch hieher; ferner die Erfcheinungen bei Hydrophobiſchen, weiche um fi 
beißen, indem fie felbft Hunde zu fein glauben. Da das Wuthgift eine befon- 
dere Beziehung zu ben Schling- und Staumwerkzeugen hat, welche durch daſſelbe 
in Krampf verfegt werben, fo mag bei gelinberer Reizung in deren Nerven 
die. Seele felbft zum Zähneluirfchen und Beißen angeregt werben, und biefer 
Trieb, in Verbindung mit der ohnehin anhaltenden Borftellung des Hundes, 


‚welcher durch feinen Biß Urfache des Zuflandes war, kaun wohl hie und da 


pie Borfiellung erzeugen, ſelbſt ein beißender Hund zu fein. Zum Theil gehört 
zu ben fympathifchen Störungen des Triebes auch die truuffällige Rohheit und 
Wildheit. Wir-müffen zn ihnen aber noch ein paar befonvere Formen rechnen, 
die von jeher viel Schwierigkeit in der Erkläͤrung gemacht haben, nämlidy ven 
Beitstanz und die Ratalepfie, nnd die vielfachen Bariationen, in welchen 
diefelben auftreten. Beitstan; nnd Ratalepfle verhalten ſich ähnlich wie Con⸗ 
oulfionen and Starrkrampf. Beim Beitstanze (fowohl partiellen als. allge⸗ 
meinen) ift ein heftiger pſychiſcher Reiz zur Thätigleilsäußerung in mehren 
oder vielen, gewiflen Muskelpartien vorſtehenden, Nervenorganen vorhanden, 
welche es aber nicht zur wirklichen Krampfbewegung bringt, ſondern rüdwärts 
auf die Seele, auf den Bewegungsdrang wirkt, und dieſen nuwiverfiehlich zur 
wirklichen Ausführung jener Bewegungen hinreißt. Die Willkür iſt hiedurch 
theils ganz ansgefchloffen, theils begiebt fie fich vom ſelbſt mit im ben Steubel 
hinein. So entfleht jenes wunderliche Gemiſch von willkürlicher und ummill- 
fürliger Bewegung. Wie beim Beitstange mehre Muskelpartien abwechſelnd 
wirken, fo find bei der Ratalepfie eine Anzahl von Muskeln in fortwähren 
der unnnterbrochener Thätigkeit begriffen. Die Katalepfie- iſt nicht Lähmung, 
fie iſt aber auch nicht Starrtrampf, denn vie Muskelcontractivn, im welcher 
der Patient plötlich befangen bleibt, Hatte in ihrer Entſtehung einen pſychiſchen 


Grund, die Muslkeln find nicht flarr, fondern biegfam, und bie Glieder laſſen 


fih mechaniſch leicht in eine andere Lage bringen. In ver Katalepfie wie im 
Starrframpfe hat irgend eine Krankheitsurſache die gefammte motorifche Ner⸗ 
venthaͤtigkeit affieirt, aber bei der erſten iſt das Refultat nicht tonifcher Krampf, 
fondern auch hier wirkt die Nervenreizung ruckwaͤrts auf die Seele, und zwingt 
fie, fih auf dieſe Muskelcontraction zu. comcentriren und barin zu verharren. 
Dieſe ——— — an bie Nerventhätigleit if auch die Urſache, weßhalb, 
wenn man bie Glieder in eine andere Lage verfeßt, ie Nerven: auch biefe Mio- - 
dification in ihrer Thätigleit auf Die Seele übertragen, und fie zwingen,- wie 
berum in dieſer nenen Thätigkeit zu verharren. Natürlich muß durch bie 
Kreankheitsurfache immer das Gehirn ſelbſt in einen Zufland verſetzt fein, in 
weichen es für Fein anberes Wirken fähig if; das Borfieflungsvermögen iſt 
während beffelben vernuthlich anf eine einzige Borfleflung befchraͤnkt. - Diefe 
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uuſere Erllaͤrung möge einſtweilen nur dazu dienen, ven Symptomen dieſer Krauk 
Veen igre gehörige phyſiologiſche Stellung zu verſchaffen; eine Fefieflung 
Weſens derfelben würde eine ausführliche Würdigung der Geſammtſumme 
3 ber Symptome als der Urſachen erfordern, wozu hier der Ort nicht iſt. 
Bebrigens wird doch ſchon jeht der Grund Har, warum biefe Kraufheitsformen 
tue Ganzen fo felten vortemmen. Sie find nämlich Miſchlings⸗ und Zwitter- 
formen von pfychifchen und phyfifchen Kraukheiten, und bringen es daher, wie 
alle biefe in ber Natur, felten zu voller Ausbildung. Sie abortiven daher als 
folche meiftens im Keim, oder fchlagen in anbere Formen um, entweder ın Epi- 
lepfie, Eonvulfionen nad Stareirampf, ober in Manie und Monomanie, mit 
welchen fie bean auch öfters compkcirt find. — Das Stadium maniacum post 
epilepsiam iſt ebenfalls eine fympathifche Serlenftörung,, und bildet den Ueber⸗ 
gang von ber Epitepfie zur Tobſucht. 

Zu der Claſſe diefer Seelenftörungen können wir endlich auch noch den 
Eretinismus reinen, wenn berfelbe nicht ſowohl angeboren, als erworben 
48. Denn bei dem ganz une gar angeborenen, gleich von Aufang an fid dent⸗ 
lich zeigenden, iſt, ſow bei ver Hirnarmuth, die Seele felbſt ſchon kümmer⸗ 
lich entwickelt, und wird alſo wicht erſt vom Körper ans geſtoͤrt. Der erwor⸗ 
bene Eretiuiemns Dagegen, ber fich erſt im zweiten, pritten Jahre, ja ſelbſt noch 
fpäter geist, iſt eine Entartung bes Menſchen, welche erſt durch äußere, zwar 
noch unbelannte, aber body im Zuſammenwirken ‚von Lebensweife, Erziehung, 
Boden unb Rlima begründete, Urſachen erzeugt wird, wenn babei auch aller- 
dings eine gewiſſe Anlage mit in's Spiel kommt. Die serminberte Rebensener- 
gie des Gehirns hat minder Ichhafte Wahrnehmungen und Vorſtelungen, 
Aiumpfere Gefühle, trägere Bewegung (natürlich Alles relativ) uud damit zu⸗ 
fammespängende Störung ber höheren Berrichtungen, fowie mehr ober minder 
früßen Tod zur Folge. Das Gehirn wird zum Hemmmiß für die Weiterent⸗ 
widiung der Seele, weil es biefer nicht willfährig genug Stoff zur llebung 


Bicher haben wir diejenigen ſympathiſchen Störungen der Sinnlichfeit 
aufgeführt, deren Urfache im Phyfifchen liegt. Es iſt aber augenfheinlic, daß 
ver; bie höheren Seelenſphären ähnliche Wirkungen müffen ausüben können. 
Dicher Ian mar die Eiftafe zählen, wo durch Begeifterung und Exaltation 
der Phantafie das Borfiellungswermögen und finnlidhe Gefühl fo fehr in An 
ſpruch genommen werben, daß der Menſch gar nichts mehr von ber Außenwelt 
weiß. Riebrigere Grade hievon find die Bertiefung und die damit zuſam⸗ 
menhängende Zerfireuung. Zu große Nachgiebigkeit des Willens läßt leicht 
die finulichen Gefühle und Triebe, fowie ein träumerifches Weſen, Vegetiren 
in Borfiellungen, auflommen, fo daß biefelben zuletzt zu großer Gewalt ge 
Hangen, und eine gewiſſe Herrfchaft über den Geiſt ausüben. Furcht, Schreden, 
Freude, Zorn, kurz alle Gemüthsbewegungen in höheren Graben bewirken eine 
momentane fog. Sinnesverwirrung, nämlid ein Stocken im freien Fluß 
ver Borfiellungen, ein — —3 — Wahrnehmungen, und zuweilen 
völligen Mangel des wußtſeins, der Befonnenheit, wo fie 
wicht durch phyfifche —E völlige Fe gfeit zur Folge haben. 

Wir kommen nun zu ben ipiopathifchen Seelenftörungen, vie eigent⸗ 
lichen Seelenkrankheiten. Wie ſchon bemerkt wurde, ſo befteht ihr we 
ſentlicher Unterfchien von den ſympathiſchen darin, daß bei biefen die Siam 
Udleit ſelbſt nach gefund iſt, und ben phyfifiken und —— wenn gleich 
abnormen, Einfläflen gemäß, alfo normal wirkt, bei ben Seelenkrankheiten 
aber {eihR frank {m Bezug auf jene Ginfkäßfe micyt mehr wiekt, wie fe 
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wirken ſollie. Bei. jenen verſchwindet bie Störung, ſobald jene Einfläffe ver⸗ 
ſchwunden find, bei diefer können jene Einfläffe zwar ale Urfachen gewirkt 
haben, fie Tönuen aber wieder verſchwinden, ohne daß die Seelenſtorung ver⸗ 
ſchwindet. Wie bei den koͤrperlichen Krankheiten vie Lebensthätigleiten eines 
Drganes oder Gyftemes eine falfche, einfeitige Richtung nehmen, and dadurch 
zu einander in ein falfches Verhaͤltniß kommen, fo auch die einzelnen ſinnlichen 
Seelenthätigfeiten: in den Seelenkraukheiten. Geiflige ſowohl als körperliche 
Einwirkungen bringen dann in biefen nicht mehr Die gewohnten Erfcheinungen 
hervor, es eutfiehen andere Vorſtellungen, andere Gefühle, andere Triebe, ale 
man nach Befchaffenheit des Reizes erwarten follte. Der Ausdruck Berrüdte 
heit ift daher ſehr bezeichnend; dieſe unteren Seelenfräfte find nämlich im ihrer 
Richtung fowohl nach oben als nach unten verrädt. Dieſes Wort erinnert uns 
fo lebhaft an eine ähnliche Erfcheinung im mechanifch-phyfifchen Leben, daß wir 
die Analogie weiter verfolgen mrüflen. Wir meinen die Luxationen. Auch bei 
ihnen ift ein Glied des Körpers unwillkürlich in eine falfche Lage zu dem 
übrigen Körper gelommen, indem es aus feiner normalen Stellung verrüdt if. 
Der Kranke mag wollen foviel er will, er kann doch das Glied nur in einer 
einzigen Richtung halten; auch hat er die Herrſchaft über bie umsliegenven 
Muskeln, die durch den ausgewichenen Gelenffopf gefpannt werben, verloren, 
und dieſe ziehen nun für fich in der falſchen Richtnug fort, ohne auf Die Ein⸗ 
wirkung feines Willens zu merken. Aehnlich iſt nun ein Theil ver Seelenthä- 
tigleiten aus feinem gewohnten Zuſammenhange mit den übrigen geriffen, und 
gleichfam in einer Richtung feſtgekeilt, fo daß der Wille nicht im Stande if, 
irgend etwas daran zu Ändern. Indeß muß man fich natürlich Hüter, vie Ana⸗ 
Iogie allzumelt auszudehnen. Zwei Zuftände in verſchiedenen Syſtemen Ulmen 
innerlich ein und daſſelbe fein, aber eben je nach der Verſchiedenheit ver Sy⸗ 
ſteme geben fie doch ein anderes Produrt. Dem Iurirten Arm ana der Kraule 
nur wegen mechaniſcher raͤumlicher Hemmung nicht gebrauchen, und der verrückte 
Theil verhält ſich Hier zur Seele und zum übrigen Organismus mehr paſſiv 
als activ, ex iſt ruhig. Bei der Seclenkrankheit Hingegen iſt der verrückte Theil 
fortwährend auch activ thätig, er handelt, und während bei ber Luxation die 
Seele den verrückten Theil nicht bewegen Tann, kann fie ihn hier in feiner 
falſch gerichteten Beweglichkeit nicht hemmen. In dieſer Beziehung flünbe bie 
pſychiſche Krankheit dem Krampfe näher, in welchem ver Bewegungsnerve für 
fi) thaͤtig iM, ohne daß die Seele ihn in feiner Thätigfeit hindern kann. Aber 
auch bier iſt noch ein Unterſchied. Bei der durch den Krampf erzeugten Be⸗ 
wegung {fl bie Seele gar nicht beihätigt, wenn man nicht etwa ihr fruchtloſes 
Beftreben, veufelben aufzuheben, hieher zählen will; bei der pſychiſchen Krank 

aber iſt derjenige Theil ver Seelenthätigfeiten, welcher nicht ſelbſt abnorm 

ft, democh mit betheiligt; denn der Irre mag venlen, reden oder hun, was 
er wit, fo muß er doch wollen; er koͤnnte keinen Satz ausfprechen, fei er noch 
fo mfinnig, keinen Entſchluß, Feine Pläne faffen, wenn nicht Verſtand und 
Bernunft bereitwillig fi zum Dienfie feines Wahnes hergäben, und wenn nidt 
der Wille feinen Trieben late und Nachdruck gäbe. Die abnorme Seelen⸗ 
thaͤtigkeit iſt alfo nicht fo ſtark, wie verhaͤltnißmaͤßig Die Nerventhätigleit beim 
Krampfe, da fie ein Mitwirken anderer Kräfte nicht ausſchließt, fie ift aber flart 
genug, um bie Seele zu zwingen, nur für ven Wahn thätig zu fein. Und dies 
iſt wieder ein Hauptpunlt bei der Beſtimmung bes Begriffes der Seelenkrank⸗ 
heit. Sowie nämlich bei chronifchen Krankheiten ein Organ ober das Bist 
der die Nerven lange ſchon von ihrer normalen Befchaffenheit abgewichen fein 
innen, che es zur fürmlichen Krankheit kommt, fo Tan auch irgendwie eine 
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Abnormitaͤt in Vorſtellungen, ſinnlichem Gefühl und Trieb erzeugt werben 
fein, ohne daß doc ſogleich pſychiſche Krankheit entlünde. Zum Begriff ber 
körperlichen Krankheit gehört naͤmlich, daß der übrige Organismus in eime 
Art in Mitleivenfchaft gezogen werde, die es ihm ummöglich macht, die zur 
eigenen Erhaltung nöthigen Lebenszwecke gehörig zu verfolgen. So entfleht 
denn auch Seelenfrankheit erfi dann, wenn durch das Leiden ver Sinnlichkeit 
auch die übrigen Seelenthätigkeiten in folche Uinorbnung und Disharmenie ge 
feut werben, daß ihre Zwecke ſowohl unter fi, als mit ven Handlungen zu 
ihrer Erreichung in Widerſpruch ſtehen (hiebei noch ganz abgeichen von allen- 
falfigen Beftrebungen der Naturheilkraft). Das Mitleiden der Seele erſtreckt 
fih natürlich auf einen größeren oder Heineren Kreis. Es Tann fomit Aberwitz, 
Yertpum, Wahn, Leidenfchaftlichleit, Bosheit, Laſter eutwerer einzeln oder zu 
gleich die Folge fein. 

Eben in diefer völligen Anfpruchnahme ber ganzen Seele von ihrem ab- 
norm geworbenen Theile iſt nun noch ein auberer Umſtand gegründet, in wel 
chem eigentlich: das charakteriftifche Merkmal aller Seelenfrantheit beſteht, ver 
nämlich, daß der Kranke ſich nicht für krank Hält. Bei körperlichen Kraukheiten 
iſt dies niemals der Fall, außer da, wo das Bewußtſein völlig eriofchen iſt, 
wie 3. DB. während einer Ohnmacht oder eines epileptifchen Aufalles. Ein 
Lungenfüchtiger kaum fich über die Bedeutung feines Uebels täufchen, aber daß 
er krank if, weiß er doch. Der Seelenkranke hält ſich aber für geſcheidt und 
glaubt, in Allem Recht zu haben. Worin kegt nun der Grund, daß er feinen 
Jerthum nicht einfehen kann? daß er gar nicht wahrnimmt, daß in feinem 
Serlenorganismns etwas aus den Fugen gegangen it? Schwäche des Ber 
flandes oder der Bernnuft iſt es wicht; denn die Irren find zum Theil fehr 
wisig and fcharffinnig. Ebenfo wenig das finnliche Bewußtſein, denn ber 
Kranke iſt feiner Sinne. mächtig, Iiegt nicht bewußtlos. Es muß alfo das 
höhere, das Selbfibewußtfein, das Leidende fein; aber auch dieſes iſt nicht im 
Ganzen abnorm, weil fonft der Kranke von feinem eigenen Gedanfengange 
nichts wiffen würde, nad unmöglich irgend einen Eutfchluß faffen könnte. Sein 
Selbſtbewußtſein iſt alſo lediglich in Bezug auf die abnorm gewordene Seelen⸗ 
thaͤtigkeit unfähig geworden, und in nichts Anderem als in dieſer kann auch 
der Grund davon liegen. Sollen wir naͤmlich irgend etwas ale falſch erkennen, 
fo if die erfie Beringung dazu bie, daß es uns möglich fei, auch eine andere 
Borftellung, als die, die wir gerade von ber Sache haben, in uns zu bilven, 
und ein Zweifel an die Richtigkeit einer Idee kann fo lange nicht auflommen, 
als ſich nicht in unferem Innern eine andere ihr zur Seite ſtellt. Eben daburd 
aun, daß fich in dem pfychifch Kranken irgend eine Vorflellungsweile oder Un- 
. fehauungsweife krankhaft firirt hat, if jede andere ähnlichen Inhalles ausge 
fchloffen, und folglich auch ein Zweifel an der Richtigkeit der erfleren und fomit 
auch ein Erfeunen des Irrthums völlig unmöglich geworben. Ein ganz ähn⸗ 
liches Verhaͤltniß findet im Traume Statt. Wir find hier oft genoöthigt, inner⸗ 
lich etwas anzuſchauen, was für den Verſtand die größte Ungereimtheit if, 
und wir haben ſelbſt ein dunkles Gefühl von dieſer; und doch halten wir das 
Angeſchaute für möglich und wirklich. Der Grund davon iſt, daß wir wicht 
im Staude find, eine andere Vorflellung des Gegenflandes von gleicher: ober 
ſtaͤrkerer Lebhaftigkeit und Dauer in uns bervorzurnfen, woburd denn bem 
Bewußtfein die eben vorhandene Vorſtellung als die einzig mögliche und ſomit 
nothwendige und wirkliche erſcheint. Jene Fälle, wo wir im Traume ſelbſt 
denken, daß wir träumen, und baf Das, was wir uns vorfiellen, boch unmög⸗ 
lich fo fein könne, ſtehen ſchon dem Erwachen nahe, und wir werben immer 
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finven, daß ſich dabei die richtige Vorſtellung in einem Kampfe gegen bie 
übermädhtige ſich aufpringende Traumvorſtellung befindet. Sowie nun im 
Traum an dem Ueberwiegen der inneren Borftellungen bauptfächlich der Man⸗ 
gel äußerer Sinnesempfindungen ſchuld it, fo iſt bei der pfychifchen Krank⸗ 
heit eine krankhafte Beſchaffenheit der Sinnlichkeit felbft ſchuld. Die abnor- 
men Borftellungsfepemen, Gefühle und Beftrebungen drangen fih ver Seele 
ununterbrochen mit Gewalt auf, fo daß Fein Zweifel, fein Bewußtfein des 
Irrthums, kein Gedanke an Unrecht auflommen kann. Die Augenblide, wo 
der Kranke fih als Geflörten fühlt, ſtehen mit jenen oben befprochenen Halb⸗ 
träumen in gleicher Kategorie, und find daher oft, wie dort das Zeichen bes 
Erwachens, fo hier das Zeichen der pfychifchen Genefung. 

Bas nun die verfchiebenen Formen der Seelenflörung anbetrifft, fo 
hat man wohl auch gefagt, es gebe nur eine pfochifche Krankheit, und das, 
was man Formen nenne, fei nichts Anderes, als die verfchiedenen Stabien 
derfelben. Im gewöhnlichen Verlaufe nämlich fängt allerdings die Seelen- 
flörung meiſt mit Melancholie an, geht in Wahnfinn über, erreicht ihre Akme 
in der Tollheit, und geht dann entweder benfelben Weg wieder rückwärts 
in Genefung oder dur Naxrheit in Blöbfinn über. Aber fie kann auf je 
dem biefer einzelnen Stadien mehr oder weniger, felbfl das ganze Leben 
lang, ftehen bleiben; einzelne hinwieberum können fo kurz fein, daß fie fa 
verfihwinden, und ſcheinbar ein Sprung geſchehen zu fein fcheint; und fo 
gefchieht es denn, daß fehr oft nur ein, höchſtens zwei obiger Stadien ben 
ganzen Berlauf der Krankheit ausfüllen, und die ganze Krankheitsform aus- 
machen. Es wird auf die Gemüthsart, das Temperament, die geiflige Rich⸗ 
tung des Individuums und mancherlei andere Umflände anfommen, in wel- 
cher Richtung die Krankheit beharrt, und welches der finnlichen Vermögen 
von Anfang an und in die Länge vorzugsweife ergriffen if. Wir unter- 
ſcheiden nad diefen drei Hanptformen von Seelenkrankheiten, nämlich: 1) 
Krankheiten des Vorſtellungsvermögens; 2) des finnlihen Ge⸗ 
fühles; 3) des Triebes und Dewegungspranges. Beſondere 
Krankheiten des finnlihen Bewußtfeins giebt e8 nicht, weil dieſes von feiner 
Function nicht anders abweichen kann, als dur Bewußtloſigkeit, und man 
fi nichts Anderes finnlich bewußt werben kann, als Empfindungen. Indem 
wir num die einzelnen Formen nad dieſer Eintheilung durchgehen, bemerken 
wir vorher, daß dieſelbe Feineswegs erfihöpfenn fein foll, was überhaupt 
mit feiner Eintheilung je der Fall fein wird. Denn im Pſychiſchen herrſcht 
fchon zu viel die Einheit vor, als daß wohl je eine Seelenfraft ohne gleich⸗ 
zeitiges Leiden einer andern erkranken könnte. Die verfchiebenen Formen 
nehmen daher eine an ber andern Theil, und unfere Elafification hat deß⸗ 
halb auch nur zum Zwed, unfere Bemerkungen in einer gewiſſen Reihen- 
folge an die hervorragendſten Verſchiedenheiten in den Erfcheinungen au⸗ 
zufnüpfen. ’ Ä 

1) Wenn ſich ein gewiffer Kreis von Vorflelungen immer und auhal⸗ 
tend aufdrängt, ohne daß man den Grund hievon weder in öfterer Wieder⸗ 
holung entfprechender Wahrnehmungen, noch in den jeweiligen Verſtandesbe⸗ 
fchäftigungen, noch in freiwilliger Anftrengung der Phantafie, noch in der 
Anregung von Borftellungen durch finnliche, ihnen den Inhalt gebende, Ge⸗ 
fühle finden Tann, fo ift das Individunm, in welchem ſolches flatthat, dem 
Wahnfinn nahe. Werben aber die aus folhen Borflellungen gebildeten 
Urtheile und Schläffe nicht mehr für wg fubjective erkannt, fondern für ob⸗ 
jeetiv begründet gehalten, fo if ver Wahnfinn da. Der Irrthum bes 
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Wabnſinnigen unterfiheivet fih fomit. dadurch von dem bes. Gefunden, daß 
hei diefem bie Verftandesoperation, es fei aus welchen Gründen es wolle, 
nur zu Schnell fertig ift, ehe noch die ganze Materie vielfeitig betrachtet wor⸗ 
den iſt, und daß ein folder Irrthum nach gehöriger Wiverlegung bloß noch 
durch Eigenfinn over Trägheit feftgebalten werben kann. Beim Wahnſinn 
Bingegen wird der Irrthum des Verfiandes durch die abnorme Function Des 
Borftellungsvermögens veranlaßt. Indem eines oder mehre Borflellungs- 
fihemata vorherrſchen, werden biefelben auf vie meiften übrigen Vorſtellun⸗ 
gen, wenn biefe nur irgendwie paffen, angewendet, und eine und die- 
felbe Totalvorftellung reproducirt fich fo bei der geringften Gelegenheit im- 
mer wieder. Sp verliert die Kette der Afforistionen für das Individnum 
ven Charakter der Zufälligleit, Subjectivität und Möglichkeit, und verur- 
facht durch die beharrliche Wiederkehr den Schein für den Verſtand, als ob 
die Dinge auch in der Wirklichkeit fo verbunden wären, und damit auch dem 
Schein der Nothwendigkeit für die Bernunft, welche in dem fortwährenden 
Beifammenfein gewiſſer Borftellungen zulegt einen Eaufalnerus findet. Das 
Individuum iſt daher gendthigt, fo und fo zu denken, und wenn es auch zu- 
weilen durch Belehrung feinen Irrthum erkennt, fo kommt diefer leicht wie- 
ber, nicht gexabe wegen Eigenfinnes, ſondern wegen jenes Jwanges der Syn⸗ 
thefe im Borflellungsvermögen. Der gefunde Irrende kann noch freiwillig 
zweifeln, ber kranke nicht. Diefer Zuftand im Vorftellungsvermögen ift and 
Urſache der großen Unaufmerffamkeit auf die Außenwelt, der Träumerei und 
der hieraus entftehenden Illuſionen. Es verftcht fi übrigens, daß die Vor- 
ftellungen bei ihrer öfteren Wiederkehr nicht bloß Borftellungen bleiben, 
ſondern durch ihr fletes Wirken. auf den Verſtand und ihre Geftaltung zu 
Urtheilen in der Folge fogleih als Gedauken auftreten. — Man theilt den 
Bahnfinn in einen firen und vagen. Beim erften hat ſich der Kranfe in 
einem einzigen fpeciellen beſchränkten Irrthum feflgeraunt, und in Bezug auf 
Borftellungen, bie wenig Verwandtfchaft mit vemfelben haben, Tann er ganz 
richtig urtheilen. Wenn folhe Individuen fih für Fürften, Gott u. ſ. f. 
halten, ober glauben, fie feien von Glas, fo braucht man nicht gerade zwei 
Perfönlichkeiten in ihnen anzunehmen, fondern nur eine halsftarrige Berfnü- 
pfung des Gedankens bes Ich mit dem ſpeciellen Wahngedauken. Der vage 
Wahnſinn wird meiftens für ein ungeregeltes Spiel ver Einbildungskraft 
oder der Phantafie erklärt. Einen Theil ver Fälle, die man für folhen 
ausgegeben bat, darf man aber nicht hieher, fondern muß fie zur Fraufpaften 
Schwaphaftigkeit rechnen. Der eigentlihe vage Wahnfinn befleht uber darin, 
daß entweber das krankhaft vorberrfchende Borftellungsfchema von fehr wei- 
tem Umfang tft, ober dag fich mehre folde vorfinden. Die aufmerkfame 
Beobachtung wird naͤmlich bei ſolchen Kranken Fein bloßes unbeſtimmtes 
Spiel von Phantafiebildern finden, fondern immer einen rothen Faden ent» 
been, an ben ſich alle auch oft ſcheinbar unzufammenhängende Ideen an⸗ 
reihen, allgemeine Borftelungsfchemata, die zwar feinen einzelnen beflimmt 
susgefprochenen und vorherrichenden Irrtum bewirken, bie aber einzelne 
Sorfellungen zwingen, ſich gerabe in biefer oder jener fonderbaren Weife 
30 gruppiven, woburd) bie Zahl einzelner Irrthümer natürlich größer wird. 
— Wenn der Wahnſinn mit großer Neigung zu Verſtandesübung verbunden 
iſt, und die fire Idee durch viel Aufwand von Dialektik verteidigt wird ‚fo 
ie rauen 

e Kranfpeiten des finulihen Gefühles find folgende: a) Bor- 
herrſchende Luftgefühle ver Heiterkeit, Sröhlichkeit, — 28 Rüuſtigkeit, 
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Behaglichkeit ohne entfprechenden phyſiſchen oder gemäthlichen Grund füh- 
xen, wenn fie im Gemüthe einen gegen andere Einfläffe anhaltend ſich ab- 
ſchließenden Zuftand bewirken, zur Narrheit. Je nachdem Freude, Wonne, 
Eitelleit, Hochmuth das Vorherrſchende wird, entftehen verfihiedene Formen 
der Narrheit. Der Eine gefällt ſich in einer forhwährenden grundlofen Täp- 
pifchen Luftigfeit, ver Andere glaubt ſich im Beſitze großer Büter, der Dritte 
im Pub und Tand, der Vierte zeigt unerträglichen Hochmuth, der Fünfte 
hält fich für fehr geſcheidt und fucht dies durch feine Dialektik zu beweifen. 
Keine Wirkung auf Verſtand und Gemüth vermag hierin etwas zn ändern; 
ja ſelbſt phyſiſches Unwohlſein und bedeutende Krankheiten haben Teinen 
Einfluß auf die fröplihe Stimmung. b) Düfterleit, Unaufgelegtheit, Angſt, 
Shwähegefühl und Unbehaglichkeit, wenn fie in ähnlicher Weife confltante 
Beränderungen im Gemüth hervorbringen, machen die Melancholie ans, 
Der Eine befindet fi in beftändiger Furcht vor vermeinten Gefahren, ber 
Andere in ram und Kummer, der Dritte in Reue und Verzweiflung wegen 
der verſchiedenſten Objecte, mögen dieſe wirkliche oder eingebildete fein. 
c) Ein Gemifh von beiden iſt die Erotomanie, als verliebte Narrheit 
und Dielaucholte. Wie bei der Liebe ſowohl Hoffnung und Freude, als Be⸗ 
foranig und Gram vorherrfchen kann, fo nimmt die krankhafte Verliehtheit 
bald den Eharalter der Narrheit, bald der Melancholie an. Bei beiden iſt 
aber der Grund der Berliebtheit das pſychiſch finnliche Gefühl von Schwan- 
fen zwifchen Luft und Schmerz, welches fonft im Gefolge der Liebe aufzu⸗ 
treten pflegt. Bon ber Nymphomanie und Satyriafis unterfiheidet fie fi 
deutlich durch ihren höheren Charakter und ihr Freifein von Gefchlechtsem- 
Born. Oft iſt die Verliebtheit auch die Grundlage religiöfen Wahn- 
nn®. | 

3. Wenn ber Aeußerungstrieb und Bewegungsdrang in 
irgend einer Weile abnorm excedirt, und zugleich auch den Willen zwingt, 
in der entfprechenden Weife gu wirken, fo ift ein folches Individuum toll. 
Die Tollheit bat aber verfchiedene Formen. Der Irre macht entweder fort- 
während Bewegungen mit den Armen, mit dem Kopfe, oder er Täuft bie 
zur völligen Ermattung herum, was man ſchlechthin Bemegungstoll- 
Keit nennen Fönnte. Oder er gefällt fih im Geflicnliren und Declamiren, 
oder ber Bewegungsdrang befchräntt fi aufs Sprechen als krankhafte 
Schwaghaftigfeit oder Zungentollheit. Der Grund des Schwa- 
tens iſt hier nicht etwa ein übergroßer Reichthum an Ideen, fondern alle 
Gedanken werben, wie fie vorkommen, übereilt ausgefprochen, ohne ansge- 
bildet und gefichtet zu werden, wodurch Widerſpruch, Zufammenhangslofig- 
feit und fo der Schein vagirender Einbildungsfraft erzeugt wird. Wirb 
endlich nicht bloß der Wille, fondern auch das Gemüth in Mitleidenfchaft 
gezogen, und erhält fo der auswärts ftrebende Drang durch Franfhaften, ver⸗ 
meintlich begründeten Aerger und Zorn, der aber dem Individuum als ein 
nothwendiger anf wirkliche Dbjecte fich beziehenver erſcheint, fo entſteht die 
Tobfucht oder Raſerei, welche fich fpeciell als Zerflörungswuth, Mord⸗ 
ſucht n. f. f. geftalten Tann. Hieher gehören auch manche bizarre Triebe, 
3.B. Einen zu beißen, oder irgend einen fonverbaren Streich zu machen, eine 
Art pfochifcher Schwindel; vielleicht auch der Sammeltrieb und mande 
Falle von Stehlfuht. In allen Fällen dieſer Elaffe ift für den Kranfen 
teine Möglichkeit vorhanden, den kranken Trieben zu wiverfiehen, weil er 
nichts bat, das er ihnen entgegegenfegen könnte. Er hat die Beſonnen⸗ 
heit verloren, d. h. das Bermögen, die Rage, in welche man fich durch eine: 
52* 
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Handlung verſetzt, mit feiner gegenwaͤrtigen Lage und deren Fordernugen 
zu vergleichen, und durch den Gedanken an bie Unzweckmäßigkeit fi von 
derſelben abhalten zu Iaffen. (Daß Befonnenheit ſchlechthin Hemmung von 
Strebungen durch Gehirneinfluß fei, wie Einige wollen, wiberfpricht offen- 
bar fowohl dem Wortbegriff als ver Sache felbfl.) Die Befonnenpeit geht 
dem Kranken aber verloren, weil ber krankhafte Trieb fein ganzes Borftel- 
Iungsvermögen beherrfcht, Feine andere dahin bezügliche Borftelung auflom- 
men läßt, und dadurch alle Reflerion, allen Zweifel, ob die Handlung aud 
paſſend fei, unmöglich macht. 

Zum Schluffe diefer kurzen Exrpofition wiederholen wir noch einmal, 
daß die Krankheiten der einzelnen Bermögen nicht fo abgegrenzt und unab- 
hängig von einander in der Natur erfcheinen, als fie hier dargeſtellt find. 
Höcftens der fire Wahn und die Zungentoflheit fiehen vielleicht manchmal 
für fih da. Sonft aber ift der Wahnfinn immer mit Narrheit, oder Me⸗ 
lancholie oder Tobfucht verbunden, damit e8 zur rechten Melancholie und 
Narrheit komme, muß den krankhaften Gemüthszufänden immer ein objecti- 
ver Grund angebichtet werben, und ebenfo muß ſich der Rafende immer ein 
gedachtes Object feines Zornes bilden. Denn aud im normalen Leben if 
eine Borftellung felten etwas anhaltend, ohne Gefühl zu erregen; Fein Ge⸗ 
müthszuftand und Fein Handeln fommt vor ohne eine gebachte Urſache und 
Grund, und fo äfft venn auch das Franke Leben diefe Eigenfchaft des gefun- 
den nach, und bildet vermöge biefes innigen Zufammenhanges feiner Aeuße⸗ 
zungen eine Art Uebereinſtimmung mit fich felbft. In dieſem Betracht Tann 
denn auch von fogenannten Monomanien nur infofern, die Rede fein, 
als fih der Wahnfiun, die Melancholie, die Raferei fire Objecte gebildet 
haben, die den Sceingrund ihrer Handlungen abgeben. Nicht aber barf 
bierans gefolgert werben, es fei ein einzelner Trieb frank bei Gefunbfein 
aller übrigen Seelenfräfte. Denn wenn das gefammte Seelenleben gefunb 
if, fo kann fich unmöglich ein Mordtrieb, Stehltrieb, Liebeswuth u. f. f. 
entwideln. @ine Mania sine delirio, d. h. ohne Frankhaftes Mitleiden des 
Erfenuntnifvermögens (denn an eigentlihes Delirium darf dabei ohnehin 
Fein Menfch denken) kann es aber vollends nicht geben, da ein Beſtreben, 
etwas zu beſchädigen oder zu zerflören, nicht möglich ift, ohne ein Denfen 
diefes Zweckes, und Verſtand und Bernunft jebenfalis abuorm wirken, mö- 
gen fie nun dem krankhaft gebifpeten Zwecke des Handelns einen falfchen 
Grund unterfchieben, oder das Motiviren deſſelben ganz unterlaffen. Es 
handelt ſich dabei natärlih nur um den Zufland im Momente des Raptus 
maniacus, nicht um bie Zeit unmittelbar vor und nach vemfelben. 

Auffallend kann es erfcheinen, daß wir bisher ven Blödfinn nicht unter 
den Kormen der pfychifchen Krankheiten aufgeführt haben. Da. wir ihn aber 
nur als eine Ausgangsform der verſchiedenen übrigen betrachten, fo müſſen 
wir aus mehren Gründen erſt noch Einiges über die Aetiologie der pfy- 
chiſchen Krankheiten angeben, ehe wir von ihm handeln können. Wir führen 
hier natürlich nicht alle möglichen äußeren und inneren Urfachen veffelben 
an, fondern befprechen nur das Verhältnig derſelben zur nächſten Urfache, 
alfo die Entfiehungsweife der Krankheit aus den Urſachen. Sp groß bas 
über diefen Punkt herrſchende Dunkel in der Mediein überhaupt noch iſt, 
ebenſo verhält es fich mit der Pſychiatrie, und es kann ung daher nicht ein- 
fallen , die Pathogenie der Seelenkrankheiten in abstracto auf's Haar zeich- 
nen zu wollen. Wir wollen nur einige Orundiveen und Umriffe geben, 
welche vieleicht zu einem Leitfaden und Mittelpunkt für bie fpecielle Nach⸗ 


3 





Pſychologie und Pſychiatrie. 821 


forſchung dienen können. Wir haben geſehen, daß Seelenkrankheit, eben ih⸗ 
rer Unfreiwilligkeit wegen, nicht in den höheren Seelenvermögen begründet 
fein Tann (wenn auch dieſe eine- veranlaffende Urfache abgeben mögen). Es 
tft daher feftzuhalten, daß das Centrum, von dem alle Symptome ber pfy- 
chiſchen Krankheit ausgehen und “abzuleiten find, die Sinnlichleit fei. 
Was wirkt aber in ihr eine fo ausſchließliche, auffallende Thätigkeit, die den 
Willen mit fi fortreißt? Cs fällt Einem biebei fogleich die Gewohnheit 
ein. Ranges Befchäftigen mit gewiffen Vorſtellungen, Hingabe an Gefühle 
und Triebe wirb oft befchuldigt. Diefe Zuflände können aber Jahre lang, 
ja das ganze Leben hindurch beftehen, ohne daß Seelenkranfheit daraus wird. 
Wir können oft irgend einen Gebanfen, der uns viel zu ſchaffen gemacht 
Hat, Tange Zeit nicht mehr los werden, aber dies iſt noch nicht Seelenfrant. 
heit; dieſe wird erft vorhanden fein, wenn uns das flete Wiederkehren des 
Gedankens nicht mehr ärgert, und er uns entweder im Innern fortwährend 
in Anſpruch nimmt und jede andere Befchäftigung unmöglich macht, ‘oder 
wenn wir ihn in anhaltenden Reden ohne alle Rüdfiht auf Andere nach 
außen fund geben. Es kann ein Menfch Iangen, heftigen Kummer in fi 
nähren, und barüber ferbft phyſiſch zu Grunde gehen, und doch entfteht 
feine Melancholie; dieſe findet erſt Statt, wenn er felbft bei verſchwundener 
Urfache feines Kummers viefen nicht mehr aufzuheben vermag, ober wenn 
diefer ſelbſt bei nener Urfache zu größerem Kummer unverändert bleibt. 
Man ſieht alfo, daß die Gewohnheit oder Das Iängere Hegen von Gedanken 
oder Gefühlen durchaus noch nicht zu Erzeugung von Seelenfrankheit hin⸗ 
reicht, noch ganz abgefehen von jenen Fällen, wo 3. B. langer Kummer zwar 
in folche endete, aber in Iuflige. Wir werben alfo die Gewohnheit nur zum 
Theil als Urfache betrachten dürfen, und zwar als disponirende, zu ber noch 
etwas Anderes, den Ansfchlag Gebendes, hinzukommen muß. Sei nun dieſe 
Diepofition erblich ober erworben, fo iſt fie Doch immer eine habituelle Stim- 
mung, eine Hinneigung zu erceffiven Richtungen. Erworben aber kann fie 
auf verfchiedenen Wegen werben, durch pfychifch falfche Lebensweife oder 
durch körperlich krankhafte Zuflände, wenn diefe von fo Ianger Dauer find, 
daß fie eine anhaltende Verſtimmung in der Seele hervorzubringen vermö⸗ 
gen. Aus dem Vorherrſchen einzelner Vorflellungsweifen, Gefühle und 
Triebe, welche, den äußeren Umftänden unangemeffen, fich immer wieder auf- 
drängen, weit fie in der Gefammtbefchaffenheit des Individuums begründet 
find, entſteht num Teicht eine gewiffe Haltiofigkeit des Charakters, ein Sich. 
gebenlaflen ın ihnen. Man würde aber Unrecht than, wenn man bies fo- 
gleich und immer auf Rechnung eines fhlechten, oder auch nur ſchwachen, 
Charakters fchreiben wollte. Denn dergleichen pfychifche Anfechtungen be- 
ziehen fich meiftens nicht einmal auf Handlungen, die etwa troß der Stimme 
bes Gewiffens ausgeführt würden, fondern es ift nur ein unwillfürliches 
Hinreißen in gewiffe Vorftellungstreife, ein Schwelgen in Gefühlen, felbft 
unangenehmer Art, ein Kitzel zu übereiltem Sprechen oder zu plöglichen fon- 
derbaren Streichen, eine Art pfychifcher Schwinvel. Außer dieſen Momen⸗ 
ten find die Leute, anflatt die Stimme des Gewiffens zu verachten, oft fo- 
gar ängſtlich, machen ſich über ihre, oft ſelbſt mbedentenden, Fehler Bor- 
wärfe, und find unzufrieven mit fich ſelbſt; aber die äftere Wiederholung 
und der Sieg, den dieſe Phantaſien und Gefühlsfchwelgereien ſtets davon 
tragen, giebt ihnen durch Gewohnheit eine furchtbare Staͤrke. Das iſt der 
dunkle, aber noch viel mehr zu erforfchende Anfang der pfychiſchen Anlage 
zur Seelenkrankheit. Wird dieſe Dispofition, deren erfter Keim übrigens 
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in der bei weitem größeren Anzahl der Fälle ererbt iſt, nun durch hinzutre- 
tende Urfachen gefteigert, fo bilvet fie die Anfänge ver fich entwidelnden 
Krankheit. Eine körperliche Berftimmung oder eine Bewegung bes Gemüthes, 
eine geiftige Ueberſpannung u. f. f. giebt den fo reizbaren ſinnlichen Gefüh⸗ 
len (nach dem Geſetz, daß jede Krankheitsurfache ſich vorzugsweife auf Den 
»ſchwachen Theil« wirft) neue Anregung, und unterhält fie andauernd, und 
es aſſociiren ſich beftimmte Vorftelungen, die fich ſchon früher in ähnlichen 
Stimmungen einfanden, nun deſto fefter mit ihnen. Beide werben nun im- 
mer reprobueirt, der Menfch hängt ihnen nach, und kann ihrer nicht mehr 
los werden. Sie verfolgen ihn Tag und Nacht, er ıft für nichts Anderes 
mehr empfänglich, und fühlt, daß fein Inneres in Disharmonie und er nicht 
mehr Herr über fich ſelbſt ifl. Dies erhöht feine Dual, ein ungeheurer 
Seelenſchmerz bemächtigt fich feiner, alles Aeußere berührt ihn unangenehme, 
er flieht die Menfchen, und wird mißtrauifch gegen fie, weil ex glaubt, man 
kenne feinen Zuftand: und verachte ihn deßhalb, vielleicht auch, weil er fi 
jest ſchon allerlei Einbildungen ſchafft. Sp trägt er einen Stadel in fi 
herum, der bei der geringften Berührung den Schmerz erneuert. Diefer 
Zuſtand kann ungemein, bei vielen Menſchen Jahre, lang dauern, wenn 
auch mit Unterbrechungen, ohne Wahnfinn herbeizuführen. Immer ift hier 
noch das Bewußtfein da, daß es nicht recht ſtehe; entweder weiß der Menſch 
entichieden, daß er frank ift, oder er weiß doch, daß fein Zuftand ein ande⸗ 
zer fein follte, er kann ihn noch mit dem normalen vergleichen, und iſt cm 
Stande, wo es darauf anfommt, ſich felbft zu beberrfchen. Soll es zur See⸗ 
lentrankheit kommen, fo muß dies unmöglich werden, die abnorme Richtung 
im GSeelenleben muß fich fo firiren, daB das Individuum ſich nicht einmal 
mehr die Möglichkeit denken kann, daß andere Gedanken, autere Beftrebun- 
gen, als die er hegt, die richtigen fein könnten. Es läßt ſich dies Berhält- 
niß, wenn auch das Gleichniß auf den erften Anblick bizarr erfcheinen mag, 
boch wieder fehr gut an der Verrenkung der Glieder anſchaulich machen. 
Damit 3. B. eine äußere Gewalt Verrenkung des Oberarınd bewirte, muß 
deſſen Lage in diefem Augenblide dazu disponirt, er muß flark erhoben fein, 
fo daß fein Kopf nur mit einer geringen Fläche die Gelenffläche noch ber 
rührt. Drüct in diefem Augenbli eine ſtarke Gewalt die Hand oder ben 
Borverarm aufwärts, fo rutſcht der Kopf vollends aus dem Gelenk, und 
wird fogleih durch die Muskeln. in der falſchen Richtung feftgehalten, fo 
daß feine willfürlihe Bewegung aufgehoben ift. Ganz ähnlich iſt es nun in 
unferem Kalle, wie denn auch die Vollsſprache von Einem, der ſchon lange ein 
wunderlicher Menſch war, wenn er wahnfinnig wird, ganz bezeichnend fagt: 
»jetzt ift er vollends übergefchnappt«. Die höchſte Aufregung des Gemü⸗ 
thes und der Phantafie in der einmal gegebenen abnormen Richtung wirkt 
fortwährend auch auf die Eentralnervenorgane, und dieſe wirken dann durch 
ihre Stimmungen mittelft der Sinnlichleit wieder auf jene zurüd.- Kommt 
nun in biefem Moment der hoͤchſten Spannung irgend eine Urfache binze, 
welche diefe abnorme Stimmung des Nervenſyſtems bleibend erhöht, fo wird 
daffelbe in der einmal eingefchlagesen abnormen Lebensflimmung fisirt, und 
biemit iſt zugleich die Seelenthätigfeit, fo wie fie im Augenblide des Ein- 
tritts der Nervenaffection war, für immer feflgebannt. Es bleiben bie in der 
legten Zeit gewohnten Vorfiellungen, Gefühle und Triebe yermanent, und 
bie Seele kann feine anderen an ihre Stelle feßen, weil der neue Nerven 
zuftand Feinen anderen entfpricht, und nur für jene, welche fihon mit ihm 
zufammengewöhnt find, die entfprechenden Hirnbilder, Hirnſtimmungen und 
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Bewegungẽstendenzen mit Leichtigkeit darbietet. Hiedurch iſt die Seele ge⸗ 
zwungen, ihren dermaligen Geſammtzuſtand für den rechten zu nehmen, und 
man fann nun wohl auch fagen, fie Habe ihr fonftiges empirifches Ich ver- 
geffen. Ihr Selbfigefähl und Selbfibewußtfein iſt nur von ihrem jeßigen 
Zuftande ausgefüllt, fie lebt fi in ihn hinein, und beflärkt dadurch ebenfo- 
wohl fich feibR in den gewohnten Borftellungen, Gefühlen und Trieben, als 
auch das Nervenſyſtem in den entfprechenden Stimmüngen, wie fich bie 
Fliege im Spinnennege nur immer mehr verwidelt, ober wie die Muskeln 
den Inrirten Knochen, je länger er nneingerichtet bleibt, nur immer mehr in 
der falfchen Richtung feſtſtemmen. Die Gelegenheitsurfachen verlangen alfo, 
wie man fieht; eine fehr flarfe Dispofltion im Pfychifchen, außerdem bringen 
fie nie Seelenfranfheit hervor. Darans iſt es zu erflären, warum die in 
den Handbüchern gewöhnlich aufgeführten Urfachen doch eigentlich fu felten 
pfychifche Krankheit zur Folge haben. Eine Menge Dinge, flarle Gemüths⸗ 
bewegungen, ein Rauſch, ftarfes Trinken überhaupt, ein lebhaft ängftlicher 
Traum, große Hige, Unterdrückung von Blutflüſſen, Ansfchlägen und Ge⸗ 
fhwüren, Anomalien des Befchlechtsiehens und noch vieles Andere Tann Ge 
legenheitsurfache werben, und der Laie fehreibt dieſen gewöhnlich allein die 
Erzeugung zu, indem das vorherige Benehmen des Kranken entweder über- 
feben oder mehr als ein freimilliges, eigenfinniges u. dgl. angefehen wurde. 
Aber, wo Feine bedeutende pſychiſche Dispofition da ift, da bewirken dieſe 
Urfachen, auch wenn fie das Nervenſyſtem treffen, eben nur Förperliche Lei- 
den, Eongeflionen, Berflimmungen, Kopffchmerz, wohl au Hirn⸗ und Hirn- 
bautentzünnungen, ober Neuralgien (namentlich des linterleibes), Hyſterie, 
Epilepfie, Somnambulismus, Veitstanz. Gerade je intenfiver anfänglich bie 
Förperlichen Leiden auftreten, deſto fchwerer entfleht im Ganzen pſychiſche 
Krankheit, befonders wenn die Dabei flatifindende Nervenſtimmung mit ber 
pſychiſchen Dispofition nicht harmonirt; denn durch die Stärfe und Unge⸗ 
wohntheit des Törperlichen Krankheitegefühles wird der Menfch aufgerüttelt 
aus feinem Traume und obfeetivirt ſich feine Empfindungen und Gefühle, 
während er beim pfochifchen Erkranken fie mit feiner Subjectivität vermifcht 
und verwirrt. Auch braucht die zur Gelegenheitsurfache werdende Affection 
des Nervenſyſtems nicht gerade fichtliche Veränderungen hervorzubringen, 
fondern nur eine bynamifche zu fein, wie bei der Hyfterie und der Epilepfie. 
Aber fie kann allerdings auch in Congeſtionen und dergl. beftehen. Jeden⸗ 
falls muß fie aber der in der Dispofition gegebenen Stimmung genan ent- 
fprechen, wenn pfochifche Krankheit entfiehen fol. Soll 3. DB. ein durch ein- 
feitige Befchäftigung und Ueberfpannung der Phantafle Habituell geworbener 
Borftelungsgang zum Wahnfinn vollendet werden, fo muß bie körperliche 
Urfache das Gehirn gerade in die Stimmung verfehen, in welcher es, von 
der Außenwelt mehr oder weniger abgezogen, feine Thätigfeit auf Erzen- 
güng von inneren Hirnbildern verwendet, die dann den herrſchenden Borftel- 
Inngen entſprechend ausfallen, mit der größten Leichtigkeit und viel geläufl- 
ger als alle anderen wieberfehren, und dadurch die Vorſtellungen felbft vol- 
lends firiren helfen. Eine folche Umflimmung des Gehirns verräth fich fehr 
häufig durch ſubjective Sinnesempfindangen, Hallucinationen. Eine ge- 
drüdte Gemüthsſtimmung verlangt, um zur wirklichen Melancholie zu wer- 
den, daß fich ein Nervenzuftand bilde, in weldhem das Gehirn einförmig 
nur anf einen Heinen Kreis von Borflellungen reagirt und eine Babituelle 
Angft, Nievergefchlagenheit und qualvolle Unruhe entfleht, welche das Ge- 


müth nicht mehr aus dem Zuftande, in dem es befangen iſt, heraustreten 
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und kein anderes Selbfigefühl mehr auflommen läͤßt. Eine Tobſucht entſteht 
ans irgend einer nervenaufregenden Urfache nur, wenn fchon vorher heftiger 
Ingrimm, der fich nicht entlud, da war, Zorn, Aerger, qualvolle Eiferfucht, 
oder auch, wenn durch ſchon vorhandenes Seelenleiven fchon länger ein firer 
Wahn und ein Gefühl der Unruhe vorhanden war, das ben Aeußerungetrieb 
in lebhafte Spannung verfegt. Die Seele und bie Nervenſtimmung halten 
fi gleihfam gegenfeitig feft umflammert, und fo enthält nicht allein in Be⸗ 
ziehbung auf die Entftehung, fonbern auch auf die Fortdauer der Krankheit 
der eine Factor immer Stoff oder Zunder für den andern, und iſt Urfadhe, 
warum fich die Seele aus ihrer Befangenheit nicht berauszureißen vermag. 

Der Jrre ift fomit ganz irr, nad Leib und Seele, in feinem Leibe 
herrſcht nicht nur eine Wahn- Seele, fondern die Seele hat auch einen 
Wahn⸗Leib, fo daß der Kranke nicht mehr zu fich felbft fommen kann, und im 
diefem Sinne fann man die pfychifche Krankheit allerdings au eine Kranf- 
heit der Perfönlichfeit nennen. — Ein Umfland könnte auf den erſten An- 
blick gegen vie hier dargelegte Anficht zu fprechen ſcheinen. &s kommt namı- 
lich gar nicht felten vor, daß das Irreſein einen ganz andern Inhalt Hat, 
als man nach der pfychifchen Urfache und dem jüngſten Berhalten der Per⸗ 
fon erwarten follte. Die Fälle zwar, daß heftige Freude pfychifche Krank⸗ 
heit mit niedergebrüdter Stimmung hervorrief, find höchſt felten, und mödh- 
ten ſich faft darauf reduciren, daß diefelbe durch Ueberreizung des Gehirns 
Blödſinn ober nahe daran grenzende Zuſtaͤnde herbeiführte. Defto häufiger 
aber iſt Die Erfahrung, daß aus beprimirenden Gemüthsbewegungen luſtiger 
Wahnſinn entſtand. Wie flimmt dies mit der von uns aufgeftellten Patho⸗ 
genie zufammen? Recht gut. Denn in biefen Fällen tritt vie pſychiſche 
Krankheit in diefer Form nie plöglich gleich nach der Gemüthsbewegung 
auf; es geht immer ein Stadium flillen Brütens über dem Schmerz, eine 
Zeit des Verzweifelns voraus , der Betroffene giebt fich rückhaltslos feinem 
Kummer hin. Nach und nah wirb ihm aber der Gram ſelbſt zur Luſt, er 
verfinft tiefer in Träumereien, und nun erwachen, indem die Seele ihrer 
Dual durch die Flucht in’s Reich der Phantafie fich zu entziehen firebt, in 
ihr Bilder von Glück, wie fie früher in ihren Neigungen und Wünſchen 
vorhanden waren, fie malt fich viefelben Ichhaft aus, fühlt fich innig in ihr 
nen, und ber Contraft diefes Wohlfeins mit dem eben verlaffenen Zuſtande 
bes Jammers giebt diefen Gefühlen und Vorfiellungen um fo größere Ju- 
tenfität; wirb nun durch irgend eine Urfache, oft durch die Gemüthsaufre- 
gung felbft, das ohnehin ſchon hoͤchſt gefpannte Nervenfyftem in eine Erfihät- 
terung verfeßt, die eine bleibende entſprechende Berfiimmung binterläßt, fo 
kann fich Iufliger oder heftiger Wahnſinn geflalten. 

Ueber den Berlauf der Seelenfrankheiten haben wir fchon früher Ei⸗ 
niges beigebracht. Welche fperielle Form diefelbe annimmt, wie lange fie 
dauert, was zur Geneſung beiträgt u. |. f., wird Alles durch befonbere Um⸗ 
fände bedingt, auf deren Erörterung wir hier unmöglich näher eingehen 
Sonnen. Wir betrachten daher hier nur zwei ung am meiften intereffirende 
Punkte, nämlich die Periobicktät derfelben und ihre Heilung oder Milderung 
durch Auftreten anderer Krankheiten. Reine lucida intervalla find befannter- 
maßen höchſt felten. Wo aber wirklich eine Intermiffion oder fogar eine 
Art Periodicität eintritt, da beweif’t dies keineswegs, daß bie Krankheit le⸗ 

diglich ihren Sig im leiblichen Leben habe. Es tritt nur der eine Factor, 
die phyſiſche Verſtimmung des Nervenfyflems, auf eine Zeit lang zuräd, 
aber fowohl in ihm, als auch in ver Seele, bleibt die ganze Dispofition zur 
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rüd, ähnlich wie bei ver Epilepfle, wo das Individnum in ben Intervallen 
auch fcheinbar gefund ifl. Die Seele ift aber dabei keineswegs ganz in der 
Ordnung, fie bat noch Feinen Halt, und nur der Eontraft gegen den frühe- 
ren Zufland der Befangenheit, die Reflexion nnd einige Selbſtbeherrſchung 
geben ihr den Aufchein, als ob fie völlig zur Norm zurüdgelehrt wäre. Mit 
dem Wiedereintritt der leiblichen Verſtimmung erwachen aber unwiderftehlich 
alle Vorſtellungen, Gefühle und Triebe wieder, die fchon fo Iange mit der⸗ 
felben. innig verkettet waren, und die Gewohnheit macht Hier ihre Rechte 
geltend und reißt die Seele mit Gewalt in ven Strubel. Wie bei Nerven- 
kraukheiten aller Art der allergeringfte Reiz den Parorysmus zum Ausbruche 
bringt, weil eben das Nervenſyſtem einmal in dieſem abnormen Zuge ift, fo 
ruft irgend ein pfychifcher oder phyſiſcher Einfluß, der nur eine Erinnerung 
an den pſychiſch Franken Zuſtand enthält, den Parorysmus veffelben hervor. 
— Die Erfepeinung, daß eine pfychifche Krankheit manchmal verſchwindet, 
wenn eine körperliche Krankheit fich einftellt oder flärker hervortritt, hat ei» 
nen ähnlichen Grund wie die Entſtehung pfychifcher Kraufpeit aus der Me⸗ 
taftafe einer folhen. Durch das plötliche Berfchwinden ober wenigftens In⸗ 
nebalten eines Förperlichen Krankheitsproceſſes wirb ber daran gewöhnte Or⸗ 
ganismus in einen plößlichen ungewohnten Zuſtand verſetzt, welcher auch im 
Rervenſyſteme fich reflectirt und in diefem eine Erfchütterung oder Umſtim⸗ 
mung hervorruft. Daraus können allerlei Nervenkrankheiten entfliehen, pfy- 
chiſche Krankheit aber nur, wenn in ver Seele eine bebeutende dazu paffende 
Dispofition vorhanden if. So kann denn auch umgekehrt das Auftreten ei⸗ 


- ner phyſiſchen Krankheit oder das plögliche fehnellere Fortſchreiten derſelben 


eben dadurch, daß e8 dem Organismus ungewohnt ift, eine Umſtimmung bes 
Nervenfsftems hervorrufen, welche der Seele erlaubt, ſich wieber frei zu 
entfalten. So hat man manche Beifpiele, daß mit dem Siſtiren der Phthi⸗ 
fis ſich pſychiſche Krankheit entwickelte, welche wieder abnahm, fobald bie 
Phthiſis wieder zunahm, namentlih im Stadium ber Erweichung. Dahin 
gehört das Wiedererſcheinen von Blutfläffen, Hautkrankheiten, zuweilen auch 
das Fettwerden. Es iſt aber Mar, daß, wenn ſolche Krankheiten eine gün⸗ 


. flige Wirkung auf das Pfychifche Haben follen, die Seelenkrankheit nicht zu: 


tief gewurzelt fein varf, und daß das Nervenſyſtem noch mehr oder weniger 
für eine Umftimmung durch organifche Borgänge empfänglich fein muß. — 
Sehr Häufig find ſolche Heilfame Metaſtaſen aber nur Zeichen, daß das Ner- 
venſyſtem auf irgend eine andere Weiſe zur Norm zurückgekehrt if, wodurch 
auch im übrigen Organismus ber gewohnte frühere Zuſtand wieder herge⸗ 
ſtellt wird. 

Wenn die pfochifche Krankheit in Geneſung übergeht, fo iſt fie zu- 
gleich ſelbſt Urfache, daß die Seele nicht erſt wieder in den Zuſtand leiden⸗ 
hafter Dispofition, in welcher fie im Beginn des Erfraufens war, fondern 
mehr ober. weniger auf anderem Wege zur Norm zurückkehrt. Mit ver Zu- 
nahme der Krankheit und in ihr waren nämlich alle gewöhnlichen Beziehun- 
gen der Perfönlichleit zur Welt nah und nad verſchwunden, und ber Irre 
hatte fich eine ganz andere Anfchaunnge- und Gefühlsweife angewöhnt. Iſt 
nun bie Krankheit son Grund aus gehoben, fo iſt er zugleich von ber gan- 
zen durch fie bedingten Gedankenwelt Iosgeriffen und in den Zufland vor 
aller Dispofition zurüdverfegt. Iſt Dies nicht der Fall, bleibt eine ge- 
wiffe Reizbarleit und gebrüdte Stimmung zurüd, wie fie kurz vor dem 
Ausbruche der Krankheit war, fo find immer Rüdfälle zu befürchten. Oft 
verwiſcht fich fogar bei langer Dauer des Leidens die urfprüngliche deutlich 
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ausgeſprochene Nervenverſtimmung bis auf einen gewiſſen Grab, und es 
bleibt faſt feine andere pfychifche Abnormität mehr zuräd, als eine fire 
dee mit fonft völliger Lörperlicher Geſundheit. Hier fcheint eine abnorme 
Vorſtellungsrichtung fi mit dem Geſammtgefühl und Selbſtbewußtſein fo 
innig verflochten und verfilzt zu haben, daß fie nun einen integrivenden Be⸗ 
flandtheil des ganzen Seelenlebens ausmacht, ber bis zum Tode bleibt. 
Diefe- Fälle find unheilbar. Nimmt die Seelenfrankheit nicht. einen biefer 
Ausgänge, oder führen nicht andere entweder bloß mit ihr vomplicirte ober 
mit ihr in urfählihem Zufammenhange ftehende Krankheiten einen frühen 
Ton herbei, fo endigt fie durch zunehmende Albernheit und Fatuität im 
Blsdſinn. Der Blödſinn erfcheint zwar zuweilen - (wenn er nicht angebo- 
ren ift, wovon wir aber hier nicht reden) als primäre Form, der Kranke iſt 
von Anfang an mehr ſtupid, aber entweder iſt er dann eigentlich nur ſym⸗ 
ptomatifche Störung (Ueberbleibſel von Apoplerie, Nervenfiebern), ober er if 
mit zeitweifer Aufregung und Tobfucht, wenigftens eine Zeit lang verbun- 
ben. Diefe Art ift meiftens auf einer flarfen angeborenen Anlage begrün- 
dei. Ueberwiegend häufiger ift der Blödſinn aber der Ausgang ber übrigen 
Formen. Die Schuld kann nun bier allerdings ein Zufland des Gehirns 
tragen; aber. man ziehe daraus ja nicht den Schluß, daß ein folder Gehirn⸗ 
zuſtand nun bie einzige Urfache fowohl des Blödſinns als der bemfelben 
oorhergegangenen Krankheit fei. Allerdings verhält fich der Blövfinn zu ven 
Seelenfrankheiten, deren Reſiduum und Product er ift, ungefähr fo wie bie 
Lähmung zu vorausgegangenen Krankheiten der Nervenorgane. Aber gerade 
hiedurch ift auch fein Unterfchieb von berfelben angedeutet, und die Meinung 
widerlegt, er fei ein bloßes phyfifches Leiden, Lähmung des Gehirns durch 
Ueberreiz oder organifche im Verlaufe der Krankheit entſtandene plaftifche 
Producte. Denn hiedurch find bloß vie bei Irren allerbings häufig vorfom- 
menden Apoplerien, Erfubate, Erweichungen und Berhärtungen, aber nit 
der Unterfchied zwifchen den aus ihnen entflehenden Yähmungen und dem 
Didpfinn erflärt. Diefe pathologifchen Veränderungen können zwar Urſache 
son Blöpfinn werden, aber fie find fo häufig auch vorhanden, ohne daß pfy- 
chiſche Krankheit vorhergegangen, oder daß überhaupt nur eine beträchtliche 
Störung der Intelligenz eingetreten wäre; anbererfeits find viele Irre ges 
laͤhmt, ohne daß ihre pfychifche Aufregung nachließe, und wieder andere find 
völlig blödſinnig, ohne irgend ein phyuflfhes Symptom von Gehirnlähmung, 
und ohne. daß man bei der Section eine erhebliche Veränderung im Gehirn 
fände, die man ohne Vorurtheil mit dem Blödſinn in nothwendigen Ean- 
falzufammenbang bringen könnte. Wir müffen daher für die Erzeugung des 
Blödfinns aus pfochifcher Krankheit auch der Seele einen Antheil zufommen 
laffen, den wir in Folgendem finden. Durch ein intenfives Irreſein wird 
das gefammte Seelenleben mehr und mehr und zulest allein in den Dienft 
eines einzigen Gedankens, Gefühles oder Triebes gezogen, und dadurch je- 
ber andern Anregung unzugänglih. Beides, ver Mangel einer vielfeitigen, 
mannichfaltigen Thätigfeit, und der Zwang zu fortgefegtem eintönigen Wir⸗ 
fen muß eine völlige Erfohlaffung und Ermattung zur Folge haben; denn 
auch einen völlig Gefunden fann man, wenn man ihn Lange Zeit in folde 
Berhältuiffe ſetzt, dem Biöpfinn nahe bringen, und vielleicht beruht hierauf 
zum Theil die Erzeugung von Blöbfinn durch plögliden Schreien. Jewei⸗ 
lige tobfüchtige Aufregung iſt dabei nicht ausgefchloffen. So hat man benn 
auch mit Recht die Urfache desjenigen Blödſinns, welcher aus Onanie ent- 
ſteht, nicht bloß in die Schwächung der Gehirnthätigleit, fondern auch in den 
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engen Ideenkreis geſetzt, in welchem ſtarke Onaniſten ſich bewegen. Sie le⸗ 
ben in ſteter phantaſtiſcher Erinnerung wollüſtiger Bilder, und, da ihr See⸗ 
Ienleben ganz und gar nur auf die Gefchlechtsiuft gerichtet, für andere Ein- 
drüde aber in höheren Graden fehr wenig empfänglich ift, fo müffen ihre 
höheren intellectuellen Vermögen aus Mangel an Uebung und mehrfeitiger 
Ausbildung nach und nach verfümmern und einfinfen. 

Indem wir hiemit die Darlegung unferer pfychiatrifchen Anfichten 
ſchließen, bemerken wir nur noch, daß wir abfichtlich nichts von der The⸗ 
rapie fagen. Wir würden uns felbft als anmaßend vorlommen , wenn wir 
aus unferen Ideen fogleich Folgerungen zögen, bie dem SHeilgefchäfte zur 
Richtſchnur dienen, oder etwa gar die bewährte Praxis unferer anerlannte- 
ſten Irrenärzte meiftern follten. Die Phyſiologie kann und darf auf bie 
Therapie sinr einen wittelbaren und fehr allmäligen Einfluß ausüben, und 
ihr Hauptverdienſt wird einfiweilen darin beſtehen, daß fie die Betrach- 
tungs⸗ und Erforfchungsweife der Krankheiten auf ihre richtigen Stand» 
punkte ſtellt, das pathogenetifche Verhaältniß der Urfachen in das rechte Licht 
fest, und auf den Weg aufmerkfam macht, welcher bei der Beurtheilung der 
fo verfchievdenen individuellen Källe eingefchlagen werden muß. Dadurch 
werden fich die Indicationen fehon von felbft fielen nnd die Therapie ſodann 
ihre Schäge immer ſicherer und den Umſtänden angemeffener anwenden ler- 
nen. Bir können daher für jest Feine andere Therapie aufftellen, als die, 
welche ſich ven erfaßrenften praftifchen Irrenaͤrzten bisher erprobt hat, und 
diefes unfer Bekenntniß iſt Alles, was wir hier über biefen Punkt zu fagen 
haben. Ziemlich aus denfelben Gründen laffen wir auch die gerichtliche 
Pſychologie aus dem Spiele. 

Wir fhließen unfern Aufſatz mit dem herzlichen Wunfche, daß bie pfy- 
chiſche Mediein nicht bloß Eigenthum und Befchäftigung einer befondern 
Elafje von Aerzten bleiben, fondern daß fi das gefammte ärztliche Publi- 
kum mehr und mehr für fie intereffiren möge. Leider betrachtet der große 
Haufe der Aerzte den Pſychiater faft nur als einen Philoſophen, der nicht 
mehr fo recht eigentlich zu den Medicinern gehöre, und die Seelenheilfunde 
für ein unfruchtbares Gebiet, auf dem ſich wenig Erfolge gewinnen ließen. 
Aber wenn auch nicht ſchon die Wechfelwirkfung des pfychifchen und leiblichen 
Organismus an und für fi) die Aufmerkfamfeit des venfenden Arztes täg: 
Ich in Anſpruch nehmen müßte, fo glauben wir durch bie vorliegende Ab⸗ 
handlung hinreichend gezeigt zu haben, daß die Pfychologie und mit ihr die 
pſychiſche Mediein durchaus nicht ein To ungewiß über ber ſoliden übrigen 
Mediein ſchwebendes Luftgebilde fei, als fie Manchem vorkommen mag,- fon- 
dern daß fie in Fleifch und Blut derfelben eingreift, und daß es au in ih⸗ 
rem Gebiet eine Erfahrung, ein Wiffen und ein Können giebt. Möge denn 
diefe Abhandlung dazu beitragen, daß der Eifer für mediciniſch pſychologi⸗ 
ſche Horfchung ſich immer weiter verbreite, daß Pſychologie und Phyfiologie 
fich immer inniger mit einander verfchwiftern, und daß durch diefe Verbin⸗ 
bung auch die Pſychiatrie einen ähnlichen Auffhwung erfahre, wie ihn bie 
Phyſiologie in fo vielen anderen Zweigen der Heilkunde mit dem anerfann- 


teften Erfolge herbeigeführt hat! 
5. W. Hagen. 
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Unter Reſpiration verſtehen wir eine Reihe von Borgängen in den orga⸗ 
niſchen Körpern, welche einerſeits in der Aufnahme und Aſſimilation bes zur 
Unterhaltung des Lebens nothwendigen Sauerfloffgafes, und andererfeits in 
der, unter Wärmeentwicklung erfolgenven, Bildung von Ereretionsprobmeten 
beftehen, die faft ausſchließlich in gasförmiger Geftalt, und zwar bei den mei- 
fien Thieren vermittelt eines befondern Drganes, aus bem Körper ausge 
ſchieden werben. 

Die mannichfaltigen Zwecke, denen bie Refpiration in ver thierifchen 
Delonomie zu dienen bat, fowie der innige Zufammenhang dieſes Proceſſes 
mit vielen anderen Borgängen im Organismus machen übrigens eine präcife 
Definition des Begriffes der Refpiration unmöglich. In der Regel wirb ia 
neuefler Zeit das Weſentliche des Athmungsproceſſes in ber Herſtellung ber 
arteriellen Blutmiſchung, oder in ber Aufnahme und Ausfcheivung von Gaſen 
aus dem Blute gefucht, womit jedoch nur einige Momente, und zwar bie An 
fünge und das Ende einer Reihe von in einander greifenden und fich wechfel- 
feitig bedingenden Borgängen bezeichnet find. 

Wahrfiheinlich werden wir, wenn ber Wiffenfchaft eine gehörige Anzahl 
esacter Unterfuchungen über bie thieriſche Wärme und das Athmen zu Gebote 
fießt, fo daß wenigfiens in biefem biete ber Phyfiologie die fogenaumie 
vitale Richtung eine Unmöglichleit werden muß, — ein Zeitpunkt, beffen na⸗ 
hes Eintreffen unſchwer vorauszufagen iſt, — ben Refpirationsproceß feinem 
Weſen nach ausfchließlich als denjenigen Theil des gefammten, anbildenden 
und rückbildenden, Stoffwechfels bezeichnen müffen, ar welchen die thieriſche 
Wärme vermittelt, und der, wenigſtens bei den höheren Thieren, durch ein 
eigenes Drgan eingeleitet und befchloffen wird. 

Weitere Zunctionen, als die oben erörterten, können wir der Reſpiration 
wicht zugefleben, obfchon man unter Anderem, im Altertbume wie in ber Neu- 
zeit, vielfach bemüht war, gewiſſe fpecifiihe Beziehungen zwifchen dem Ath⸗ 
men und bem Zufländen des Nervenſyſtemes aufzufinden. Das Athen übt 
aber auf die Nervenmoleküle keine andere Wirkung aus, als uf bie Moleküle 
ber übrigen Organe und biftologifchen Soſteme überhaupt, d. 9. einzig umb 
allein bie Bermittelung ver gasfürmigen Ausfcheivungen und Anbilpungen der⸗ 
felben. Es if bie Refpiration wefentlih und ausſchließlich eine Togenaunir 
vegetative VBerrichtung, und wir werben Feiner Erfopeinung begegnen, 
biefer Anficht widerſpricht, die zudem in nenefler Zeit immer mehr und "üben 
zengend gelten gemacht worden iſt. 

Das Athmen iſt in der organiſchen Welt eine ganz allgemeine Erſchei⸗ 
nung, mag dieſelbe auch bei den Pflanzen und ben niederſten Thieren, an fein 
befonderes Organ gebunden fein. Bei der großen Mehrzahl der Thiere iſt 
aber zur Vermittelung der Reſpiration ein eigenthümlicher Apparat vorhanden, 
ohne daß jebod bei denfelben die Ausfcheivung und zum Theil auch die Auf 
nahme von Gaſen bermittelft der allgemeinen Bedeckungen gänzlich aufhört, 
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indem die vergleichende Phyſiologie ſelbſt noch bei den mit vollſtaͤndiger Lun⸗ 
gemveipiration verfehenen höheren Thieren ein Analogon ber in der niederen 
Thierwelt, ia fogar noch in der Elaffe ver Amphibien fo wirkffamen fogenann- 
ten Hantrefpiration nachweif't. 

Der phyfilalifche Proceß der Refpiration zeigt bebeutende Unterſchiede, 
je nachdem die Thiere in einem elafifch - flüffigen oder tropfbar⸗ flüffigen Me⸗ 
dium refpiriren. Das Lestere ift der Kall bei der großen Mehrzahl ver im 
Wafler lebenden Thiere. Das vie Nefpirationsorgane (Riemen) verfelben 
durchſtroͤmende Blut tritt erfiens mit dem Waffer in exosmotiſche Berhältniffe, 
und zweitens findet zwifchen ber in dem Waſſer gelöften atmofphärifchen Luft 
und deu im Blut enthaltenen, die Eapillaren des Refpixationsorganes durch⸗ 
firömenvden, Gaſen ein gegenfeitiger Austanfch Statt. Analog find die Ber- 
haltniſſe der Refpiration des Sängethierfötus, welcher ebenfalls in einem 
tropfbar - flüffigen Medium, nämlich in dem Blute ber Mutter, vermittelt der 
Capillaren ver Rabelgefäße athmet. Anders geflaltet fih die Refpiration bei 
den in der Luft athmenden XThieren, bei welchen ver Gasaustauſch einerfeits 
durch eine elaftifche Flüffigleit, die Atmofphäre, andererfeits durch das tropf⸗ 
bare Fluidum des Diutes vermittelt wird. Die Tracheen (bei ben Inſecten 
und Tracheenſpinnen), in welchen, wie Eupier fich ansprüdt, die Luft gleich- 
fam das Blut anffucht, weifen recht augenfällig darauf hin, daß ver Ath⸗ 
mungsproceß in der That im ganzen Organismus vor ſich geht, eine Wahr- 
heit, die bei den Thieren, welche concentrirtere Atbinungsorgane (Riemen oder 
Lungen) haben, bei welchen das Blut gewiffermaßen die Luft auffucht, erſt 
nach vielfachen, ans der Schwierigkeit des Gegenſtandes refultirenden Irrthü⸗ 
mern erfannt werden konnte. Die comparative Anatomie verfchafft uns auch 
beim Studium. der Refpiration die wefentlichften Aufflärungen, und verhütet, 
indem fie die unendliche Dannichfaltigkeit der Bildung der Athmungsorgane, 
ſowie bie vielfach verfchienenen Beziehungen ver lebteren zu dem Gefäßfyfieme 
vom allgemeinen Standpunkte ans auffaßt, viele Irrthümer, welche hinſichtlich 
des Athmungsproceſſes durch eine ausfchließfiche Betrachtung der Berhältnifle 
beim Menſchen leicht entſtehen können und in ver That auch nicht felten ent- 
fanden find. Doch können wir auf die anatomifchen Thatfachen nicht näher 
eingehen und bürfen nur das berühren, was mit den phyfiologifchen Fragen in 
anmittelbarem Iufammenhange fleht. 


Mehanismus der Refpiration. 


Die Lungen ber Säugethiere und des Menſchen flellen baumförmig ver- 
weigte, mit blinden Enbbläschen verfehene Einftälpungen dar. Die feinften ' 
erzweigungen berjelben hängen, was charakteriftiich iſt für die Säugethier- 
Iunge, nicht mit einander durch feitliche Eommunicationen zuſammen, obſchon 
diefes mehrfach, in nenefter Zeit wieder von Bourgery, behauptet worben 
if. Bei dem interlobulären Emphyfeme La enne e's jedoch, welches in Rare- 
faction und theilweifem Schwunde des Lungengewebes beſteht, zeigen bie Lun⸗ 
genzellen allerdings feitliche Eommunicationen, und ſtellen, entfernt analog ven 
Lungen ber niederen Wirbelthiere, ein fpongidfes Gewebe var. Die Säuge- 
thierlunge mit ihren Terminalbläschen von 0,045 bis 0,180 Millimeter Durch⸗ 
mefler ftellt, weil dadurch die größte athmende Oberfläche auf dem kleinſten 
Raume realifirt iſt, das vollendetſte Refpirationsorgan bar, das in dem Thier- 
reiche uns entgegentritt. 
Die Angaben der Schriftfieller über die Eaparität der Zungen er- 
wachfener Menfchen von mittlerer Größe find fehr widerſprechend. Jedenfalls 
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iſt es unbeſtreiibar, daß bie Räumlichkeit ver Lungen bei verſchiedenen Dien- 
ſchen fehr beventende Variationen darbietet, worauf ſchon bie einfache Berglei- 
chung des Thorar bei einer Reihe von Menſchen hinventet, obfchon Hut chin» 
fon die Behauptung aufflelit, daß faſt gar Feine Beziehung zwifchen der Ca⸗ 
yacität der Lungen und ber äußeren Entwidelung des Thorax exiſtire. Der- 
ſelbe Forſcher fucht darzuthun, daß die Eapacität ber Lungen bei gefunden 
Menfchen in vemfelben Berhältniffe größer wird, als deren Körperhöhe zu- 
nimmt. Dei 14 fünf englifhe Schuh hohen Dienfchen beobachtete er nämlich 
als mittlere Refpirationsgrößet) 2214 Eubifcentimeter?), während bei 68, 
die über 6 Schuh groß waren, diefelbe 4264 Cubikcentimeter im Mittel be⸗ 
trag. Als allgemeines, aus einer großen Zahl von, an 5 bis 6 Schuh gre- 
Ben Dienfchen gemachten Beobachtungen fi) ergebenbes Geſetz fand er, daß 
mit Zunahme von je 1 Zoll Körpergröße die Lungencaparität um 131 Cubil- 
centimeter fleigt. In verfchievenen Krankheiten ver Lungen muß die Eapacität 
derfelben nothwendig abnehmen. Sehr gemindert iſt nah Hutchinſon Die 
Euftcapseität der Lungen bei der Phthiſis. Er fand bei einem Fudivibum, 
deffen Lungen im gefunden Zuflande, nad) der Körperböhe zu fchließen, 3608 
Eubilcentimeter Luft Hätten faffen follen, im erfien Stabium ver Krankheit 
1753 Eubikcentimeter; ein zweites Individuum hatte, im vorgerädteren Sta⸗ 
dium, flatt 4101 Eubifcentimeter nur eine Capacität von 758 Eubilcentimeter, 
eine Angabe, welche man burdaus nicht übertrieben finden wird, wenn man 
die ungeheuren Zerflörungen und Beröbungen des Gewebes bedenkt, weldhe Die 
pathologiſche Anatomie bei der Lungenſchwindſucht nachweiſit. 

Die verſchiedenen Methoden, welche man zur Beflimmung ver Eapacität 
der Lungen angewandt hat, führen fämmtlich nur zu annähernd wahren Re- 
fultaten. Durch Unterbindung des Kehlkopfes und Deffuung der aus dem 
Thorar genommenen, unverleäten Lungen unter Waffen erhielt Good wyn 
bei 4 eines natürlichen Todes, alfo nach der Ausathmung, geftorbenen Fabi- 
ofouen 1476, 1673, 1968 und 2050 Enbilcentimeter Luft. In den Lungen 
von 3 Erhenften, die vor dem Tode fehr infpiriren follen, fand er 3861, 
4100 und 4297 Enbifcentimeter Luft. Ich athme in Mittel aus vielen Be- 
obachtungen, nach einer normalen Inſpiration, durch eine möglichſt ſtarke &r- 
fpiration 1800 Eubilcentimeter 2) aus, fo Daß ich, da die Refpirationsorgame 
nicht ganz entleert werben koͤnnen, bie Füllung meiner Lungen im ruhigen Zu⸗ 
flande auf wenigflens 2400 Eubifcentimeter anfihlagen muß. Boftod konnte 
durch die angeftrengtefte Exfpiration 2788, H. Davy 3132, Jürine 4356 
Enbifcentimeter Luft austreiden. Balentin beobachtete bei 6 Individuen 





1) Was darunter verflanden wird, iſt aus ber Heberfehung nicht ganz deutlich. 
3 rermuthe, daß es das durch eine moͤglichſt ſtarke Exſpiration hervorgeſtoßene Luft⸗ 
volum iſt. 

Zur beſſeren Vergleichung der in ſehr verſchiedenen Maaßen ausgedrückten 
Angaben der Autoren habe ich hier und im Verlaufe der Abhandlung fümmtliche Das 
ten auf das metrifhe Maaß, das bei wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen ausſchließlich 
angewandt werben follte, reducirt, wobei ver engliſche Cubikzoll zu 16,4, der rheinifche 
zu 17,9 und der parifer zu 19,8 Eubifcentimeter angenommen wurde. Ueber die Tem: 
peratur und Preffion der Luftvolumina fehlen Freilich häufig die Angaben; wir bürfen 
jedoch wohl im Allgemeinen das in unferem Klima vorfommenbe Temperaturs und 
Barometermittel annehmen. 

3) Diefe, fowie fämmtliche fpäter aufzuführenden, meine eigenen DBerfuche betref⸗ 
fenden Gasvolumina find auf + 37° &., als die mittlere Körperwärme, und auf ben 

aomeieeftand von 336 pariſer Linien reducirt, was hiermit ein- für allemal bes 
merkt wird. 
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durchſchnittlich 2773 Cubikcentimeter; im Minimum 1936, im Maximum aber 
3651 Cubikcentimeter. Nah Herbft können Erwachſene nach ſtarkem Aus⸗ 
athmen 2506 bis 3222, fehr wenige höchſtens 4367 Enbikcentimeter Luft 
einathmen. Die Berfuche an Lebenden können nur daun Refultate, von we- 
nigftens relativem Werthe, darbieten, wenn man nad vollſtändigſter Exſpira⸗ 
tien infpirirt und ſodann eine moͤglichſt flarfe Exfpiration folgen läßt. Dem 
artige vergleichende Berfuche, mit befländiger Rückſicht auf die Körpergröße 
und die verfchievenen Dimenfionen des Thorax, fowie auch mit Berädfichti- 
gung der verfchiebenen Lebensalter und pathologifchen Iuftände find gegenwär- 
tig ein dringendes Bebürfuiß. 

Bon größter Wichtigleit, und zwar ziemlich allgemein in dee Thierwelt, 
ſind gewiffe Mechanismen, die Athembewegungen, durch welcde der Eon- 
tact des Blutes mit dem zur Refpiration dienenden Medium vermittelt wird. 
Bei den höheren, warmblütigen Wirbeithieren find dieſelben am vollendetſten. 

- Die Draftwand ift im normalen Zuftande luftdicht gefchloffen. Die Rip 
pen articuliren beweglich mit der Wirbelfäule, fo daß die Brufthöhle einer Er- 
weiterung fähig if. Da vie Pleurahöhle leer if, indem das Biscerakblatt des 
Bruſtfells dicht an dem Parietalblatte anliegt, fo folgen die Lungen ver Er⸗ 
weiterung des Thorax nach, indem vie in ihnen enthaltene Luft fi ausdehnt, 
ſo daß die in den größeren Luftwegen und außerhalb des Körpers befinpliche 
Luft, deren Dichtigleit größer iſt, in einer, der Erweiterung des Thorar ent- 
fprechenden Quantitaͤt nachfolgt umd in die feineren Veräftelungen der Lungen 
eintritt. Man hat deßhalb das Einathmen mit der Afpiration, mit der 
Wirkung einer Saugpumpe verglichen. Beide Momente, die Erweiterung ber 
Lungen und ihre flärfere Füllung mit Luft erfolgen gleichzeitig; eine bedeutende 
Luftverbännung in den Lungen iſt feinen Augenblid hindurch möglich, da 
einerfeits bie Atmofphöre in die Lungen nachflrömt, und anverntheils die Un⸗ 
terleibsorgane, beſonders aber vie Darmgafe dem Zwerchfelle einen foldhen Wi⸗ 
derſtand entgegenfeßen, daß letzteres, wenn es nicht vom Drucke der in bie fich 
ausbehnenben Lungenzellen einftrömenden Luft unterflügt wird, fich nicht nach 
abwärts bewegen kann. Beim Schließen des Mundes und der Nafe find wir 
wegen des erwähnten Widerſtandes der Linterleibscontenta nicht im Stande, 
durch Contraction des Zwerchfells den Bruſtraum zu erweitern, und fo bie 
in den Lungen enthaltene Luft zu verbünnen. In Folge der Ausdehnung ber 
Lungenbläschen durch die Luft werden die Windungen der Lungencapillaren 
geringer, und der Eontact des Blutes mit ber Auft vergrößert. Kerner muß 
auch das Blut alsdann mit größerer Leichtigkeit durch die Haargefäße der Lun- 
gen firömen Können, fowie dadurch auch eine größere Füllung ver Lungenca⸗ 
piflaren mit Blut möglich iſt, wodurch eine Afpiration auf die übrige Blut- 
maſſe entflebt, vie, wie Mendelſohn zu zeigen gefucht bat, den geſammten 
Einfluß der Athmungsbewegungen auf die Bintcireulation erklärt. 

Nach einer kurzen Panfe beginnt bie, ver Infpiration entgegengefegte Be⸗ 
wegung, das Ausathmen, indem die Bruſthoͤhle fich nach allen Dimenfionen 
verengt, und der Druck, welcher dadurch auf die in den Zungen enthaltene Luft. 
ausgeübt wird, die Iehtere nöthigt, einen Ausweg zu fuchen, und in einem, 
der Verengung des Thorar adäquaten Bolumverhältniß aus den Refpirations- 
organen zu treten. 

Der. bermetifhe Berfhluß der Bruftwand iſt eine nothwendige 
Bedingung der geregelten Athembewegungen. Wird bei lebenden Säugethieren 
der Thorar eröffnet, fo finkt, wie dies bei penetrirenden Bruſtwunden ber Fall 
if, ver entſprechende Rungenflügel, wegen ber durch die Wunde einfirömenben 
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amd ven Pleuraſack anfüllenden Luft zufammen. Dabei wird die Lunge oft fo 
ſtark comprimirt, daß mit derfelben nicht mehr geathmet werben kann. Bei 
jever Inſpiration muß alsdann, in Folge der Vergrößerung des Bruſtraumes, 
Luft durch die Wände in den Pleuraſack ein-, und bei der nachfolgenden Er- 
fpiration wieder au6treten, was unter einem zifchenden Geränfche gefchieht. Im 
manchen Fällen tritt fogar, wenn bie Wunde groß genug iſt, ein Theil des 
Zungenflägels aus berfelben hervor. Ronx beobachtete, wie Laeunec angiebt, 
in einem folchen Falle fogar eine Ausvehnung des vorgefallenen Theiles der 
Lunge während ver Infpiration, ein Yactum, welches übrigens durchaus nicht 
für eine active Erweiterung der Lunge während des Einathmens fpridt, und 
das auf rein mechanifche Weiſe erflärt werben muß. Die von verfchiedenen 
Ehirurgen bekaunt gemachten Fälle, bei denen, trog der Die Druftwanb penetriren- 
den großen Wunden, die Lunge nicht zufammenfiel, können nicht anders erflärt 
werben, als: durch fihon vorher beflandene, in Folge von erfubativer Pleuritis 
gebildete, Anhäfionen der Lunge an die Brufiwand. Wegen ber verlorenen 
Elafticität und im Folge der ſtarken Refiflenz des Lungengewebes finten beim 
 interlobulären Rungenemphyfeme, nach der Eröffnung der Bruſtwand bes Cada⸗ 

vers, die ungen, wenn ihre Oberfläche auch dem unmittelbaren Drade der At- 
mofphäre ausgeſetzt ift, nicht zufammen. 

Bei den Thieren, die feine wahren Rippen haben, oder bei welchen, wie 
bei ven Schilofröten, die Rippen zu einem unbeweglichen Ganzen unter einan- 
der verfchmolgen find, kann die Bentilation natürlich nicht vom Thorax bewerk- 
flelligt werden. Die Refpirationsbewegungen werben hier durch die Kiefer, 
Zungenbein- und Rehlbewegungen vermittelt. Durch fehr fchnelles Anziehen 
und Ausfioßen der Luft mittelft der Nafenflügel, ober vermöge der Bewegun- 
gen des Unterliefers kann auch ver Menſch, wenn fein Thorax nach vollführter 
tiefſter Erfpiration mittelfi Riemen eingezwängt und das Spiel der Bauchmus⸗ 
fein durch angebrachten Druck vollſtaͤndig gehemmt iſt, wenigſtens auf kurze 
Zeit die Bentilation, freilich in fehr unvollkommener Weife, unterhalten. 

Eine fehr wichtige Bedingung des Ein- und Nusflrömens der Luft if bie 
Elaficität des Zungengewebes, worauf in neuefler Zeit namentiich 
Henle hingewiefen hat. Im geſunden Zuftande find die Wandungen der 
Bronchien bis hinab in die feinften Lungenzellen elaſtiſch und dabei zugleich ges 
hoͤrig refiftent, fo daß ein, bie Kraft ver flärkften Infpiration weit übertreffen 
der Luftſtoß nöthig iſt, um diefelbe zur Zerreißung zu bringen. An den Rän- 
bern der Lungenlappen, wo natürlich ber einftrömenden Luft der mindefle Wi⸗ 
derſtand entgegengefeht wird, geben bie Rungenzellen der auf fie wirkendes 
Gewalt auch am leichteften nach. Die Schleimhaut, vor Allem aber bie, ſchon 
duch Malpighi an den flärkeren Brondienzweigen erkannten, namentlich 
aber durch Reißeiſen, Arnold und Denle bis in die feinen Berzweiguns 
gen verfolgten, contractilen Faſern kommen hier befonders in Betrachtung. 
Die Exiſtenz derſelben ift an verfchiedenen Abfchnitten des Bronchialbaumes 
von Barnier, Krimer, Wedemeyer, Czermak, Longet und Ba- 
len tin mittelft reizender, auf vie Bronchialwände ober den Stamm des Ba- 
gus wirfenden und Eontractionen der Bronchien in der Längs⸗ und Duer- 
richtung veranlaffenden Agentien bewiefen worden. 

Die Entzündung der Bronchienröhren, mit nachfolgender Rigivität, Pa⸗ 
ralyfe und Erweiterung bes Lumens berfelben, fowie das biefer Krankheit 
theilweife entfprechende veficuläre Lungenemphyſem, welches eine durch Die Ber- 
dännung und dadurch geſetzte Nachgiebigfeit der Wandungen der Lungenzellen 
veranlaßte Erweiterung der letzteren ift, bebingen mannichfaltige Anomalien in 
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ver Bentilation der Refpirationsorgane. Noch größere Schwierigfeiten für 
die Eirculation der Luft bietet aber das interlobuläre Lungenemphyſem, wel- 
yes, wegen ver mit ihm verbundenen linnachgiebigfeit des Yungengewebes eine 
gehörige Erweiterung und Verkleinerung des Thorax gar nicht möglich macht, 
fo daß folche Kranken, wenn das Uebel zu einem hohen Grade gebiehen iſt, 
um mit Magendie zu fprechen, -gleichfam nur leben, um zu athmen. 

Aus der Elaflicität der Luftröhre und des gefammten Bronchialbaumes 
dasf man jedoch nicht ſchließen, daß die Lungen bei den Refpirationsbewegun- 
gen eine active Rolle übernehmen, oder daß fie gar das primum movens ber 
Bentilation find. Die vom früheren Yhyfiologen, und felbft in neuerer Zeit 
von Rudolphi und Laennec angenommene, aber fihon durch Haller völlig 
widerlegte, angebliche autofratifche, aus eigener Kraft und unabhängig von 
der Bruſtwand gefchebende Bewegung der Lungen beruht auf falfihen ober 
falfch interpretizten Beobachtungen. 

Außer den in den Lungen und am Thorar wirkfamen elaflifchen Kräften 
iſt beim Mechanismus der Refpiration befonders auch die dem Darmlanal ei- 
genthümliche, und zwar durch die in ihm enthaltenen Safe vermittelte Elafli- 
eität fehr zu beachten, ein Gegenſtand, auf welchen Maiffiat mit Recht auf- 
merffam gemacht hat. Der Inteflinaltractus fann in der That, wie die Lun⸗ 
gen, als eine mit Luft erfüllte Blaſe angefehen werben, welche, indem fie bie 
Unterleibswände aus einander hält, die Refpiratiousbemwegungen der Abdomi⸗ 
nalmuskeln möglich macht, und nicht nar die Configuration des Unterleibes, 
fondern confecutiv zum Theil auch die Geſtalt des Bruſtkorbes bedingt. Der 
Suteflinaltractus läßt, vermöge der Elafticität der in ihm enthaltenen Gaſe, das 
Herabfleigen des Zwerchfells zu, fowie bei nachlaffendem Drude von Seiten 
bes Ienteren die den Darmgafen eigene Elaftirität das Diaphragma wieder 
aufwärts treibt, eine Bewegung, bie nur bei Fräftigem Athmen durch die Eon- 
traction der Bauchmuskeln unterflügt wird. Die Cafe des Abdomen find, 
wie die in den Lungen enthaltene Luft, im den verfchievenen Arten der Reſpi⸗ 
zationsbewegung einem fehr verfchievenen Drude ansgefept; fie find gewiſſer⸗ 
maßen die Antagoniften des Zwerchfells, eine Anficht, die auch die comparative 
Anatomie durch das faſt vollſtändige Fehlen der Darmgafe bei den Thieren 
ohne oder mit nur rubimentärem Zwerchfell, 3. B. den Voͤgeln, nachweift. Je 
nad dem Berhältniffe ver Gasmenge in den Eingeweiden, der Reſiſtenz in ber 
Bauchwand und der angewandten Preffion von Seiten des Zwerchfells geftal- 
tet ſich auch die refpiratorische Bewegung der Bauchwandung verfchieben; beim 
Pferde und beim Rindvieh iſt fie im ruhigen Zuſtande faum angebeutet. 

Genaue, die Bewegungen des Bruſtkorbes nach feinen verfihiebenen Di⸗ 
menfionen betrefiende Meffungen find erft fehr wenige vorgenommen worden. 
Es verfteht fich, daß beim ruhigen Athmen erſt ans einer fehr großen Anzahl 
von Beobachtungen Schlüffe gezogen werden können. Für ertreme Kalle, d. h. 
für möglichkt tiefe In⸗ und Erfpirationen, führen allerdings ſchon wenige Beob- 
achtungen zu Refultaten. So fand Balentin, daß bei 7 Perfonen das Erwei- 
terungsfpiel zwifchen der flärkfien Ein- und Ausathmung im Niveau der Herz. 

rube 1/, bis 1/, des Thorarumfanges beitrag. Der Grad der Ausdehnungs⸗ 
äbigfeit des Thorax fleht übrigens, wenn andere die denfelben conftituirenden 
fnöchernen und muscnlöfen Theile gefund find, mit der Permeabilität der Lun⸗ 
gen und mit dem Zuflande ver Pleurafäde in genauem Zufammenhange. Je 
mehr ein Lungenflügel durch in der Pleurahöhle angefammelte Slüffigfeit oder 
Gafe comprimirt wird, oder je bedeutender die Anzapl der mit krankhaften 
Producten irgend welcher Art erfüllten und deßhalb für die Luft ungugänglichen 
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Lungenbläschen ift, deſto mehr nimmt auch bie Größe der Thorarbewegungen 
ab, eine Thatfache, welche für bie Diagnoflif von Werth if, fowie fie auch 
anf die Mechanik der Athembewegungen Licht wirft. Sie beflätigt fig ſelbſt 
in ven Fällen, in welchen nur eine, verhaͤltnißmaͤßig nicht einmal fehr große, 
Partie einer Lunge zur Refpiration untauglih wird, indem alsdann ber ber 
kranken Localität entfprechende Theil ver Bruftwand fich weniger energijch hebt unb 
ſenkt, als die übrigen Abfchnitte des Thorar. Entfprechend dem größeren Umfange 
des rechten Lungenflügels ift bei der großen Mehrzahl ver Dienfchen Die Bewegung 
der rechten Thorarfeite etwas flärker als diejenige der Iinfen Hälfte ber Bruſtwand, 
mit welcher Thatfache wir ohne Zweifel das Bormalten mancher Lungen- und 
Bruſtfellkraukheiten auf der rechten Seite in Verbindung zu bringen haben. 
Die Atbmungsfrequenz, db. 5. die Zahl ber Athembewegungen wird 
von den Schriftfiellern für den normalen. Zuftand fehr verſchieden angegeben, 
was zum Theil daher rührt, daß wir, fowie ſich unfere Aufınerffamleit barauf 
richtet, unwillkürlich häufiger, überhaupt nach einem, dem ruhigen Zuflanbe 
nicht entfprechenden Rhythmus athmen. Ich glaube, durch unzählige Verfuche 
es nach und nach dahin gebracht zu haben, dieſe Störung vermeiden zu können 
Meine mittlere Refpirationsfrequenz beträgt im Zuflande ver vollkommenſten 
Förperlichen Ruhe, beim Sigen, und — was befonders wichtig ifi — bei Ber- 
meidung jedes, die Leichtigkeit der Mefpiration ſtörenden Druckes der ſtleidungs⸗ 
flüde in einer Minute 11%,, im Maximum 15, und im Minimum 9 Athem⸗ 
züge. Die von der Mehrzahl der Autoren für den Zuſtand der cömparativen 
Ruhe angegebene Athmungsfrequenz fcheint mir zu hoch zu fein.  Laennec 
zählte 12 bis 15, Menzies und Star! 14, Magendie 15, Allen und 
Pepys 19, TH. Thomfon 19 bis 20, Coathupe 20, H. Davy foger 
26 Athemzüge in 1 Minute, Daten, mit denen fi) die Refultate der Unterfu- 
ungen, welche über bie, durch die Refpiration gebildeten abfoluten Kohlenſäure⸗ 
quantitäten angeftellt worden find, nicht vereinigen Iaffen, wenn wir nicht das 
durch eine Exfpiration ausgeftoßene Luftvolum als fehr gering annehmen wollen. 
Gorham verglid bei Kindern von 2 bis A Jahren die Reſpirationefre⸗ 
quenz und fand im ‘Mittel im Schlafe 24, beim Stehen 32 Athemzüge, wäh 
rend Guy bei Erwachfenen in liegender Lage 13, beim Sitzen 19, beim Ste 
ben 22 Refpirationen in 1 Minute erhielt. Derfelbe giebt an !), ein Inſtru⸗ 
ment erfunden zu haben, welches während eines beträchtlichen Zeitraumes bie 
Zahl ver Athemzüge aufzeichnet, ohne daß babei irgend eine Aufmerkſamkeit 
oon Seiten des Experimentirenden erfordert würde. Duetelet?) theilte bie 
Refultate der von ihm an 300 Perfonen verfchiedenen Alters über die Refpi- 
rationsfrequenz angeftellten Beobachtungen in folgender Ueberficht mit: 


Athemzüge in 1 Minute. 









Alter. Marimum. Minimum. Mittel. 
Neugeborene oO | 3 44 
5 Sabre 32 — 26 
15—20 » 24 | 16 * 20 

20—25 » 24 14 18,7 
25 — 30 » 21 15 16 

30—50 » 23 11 18,1 














) Schmidt’s Jahrbüdger, 1842, 36ſter Band, ©. 286. . 
PORN, 7— ben Menſchen und die Entwicklung feiner Fähigkeiten, überſ. von Riecke, 
g. 
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Die Zahl der Athemzüge varürt bei verfchiebenen Perſonen, felbf in ge- 
fundem Zuftande und unter fonft gleichen äußeren Bedingungen, in hohem 
Grade. Bei der Betrachtung der chemifchen Seite des Refpirationsprocefies 
werben wir noch mancherlei Einflüffe kennen lernen, welche anf die Refpira- 
tionsfrequenz wirlen. | 

"Das Marimum von Athemzägen, das mir in einer Minute möglich iſt, 
beträgt 120 bis 130; fleigere ich die Zahl derſelben noch weiter, fo geſchieht es 
anf Koflen ver Größe ver Athembewegungen. In Krankheiten kann die Ath- 
mungsfrequenz Erwachfener über 60 Refpirationen in einer Minnte betragen. 
Im Allgemeinen erleidet die Annahme, daß die Zahl ver Athemzüge bei Krank⸗ 
heiten des Refpirationsapparates nach der Größe der athmenden Fläche fich 
richtet, vichfache Ausnahmen; es giebt nämlich fehr viele Momente, vor Allem. 
die Schnelligkeit der Entſtehung der Krankheit, fowie die Blutbeſchaffenheit, 
welche Hier vorzüglich maßgebend find. Fälle von fehr flarfen, langſam ent- 
ſtandenen Eiteranfammlungen in einer oder -felbft in beiden Brufthöhlen, mit 
bedeutender Eompreffion der Lungen, ohne daß die Patienten auffallende Athem- 
befchwerben verfpüren, find feine Seltenheiten. 

Die Zahl der Refpirationsbewegungen iſt in der Thierwelt fehr verſchie⸗ 
den. Unregelmäßig erfolgt das Deffnen und Schließen des Athemloches bei 
den Schneden; einige, von Sorg beobachtete Infecten (Larven und ausgebil- 
dete Thiere) athmeten 20 bis 50mal in der Minute. Die mit der Kehle voll⸗ 
führten Athmungsbewegungen des Froſches betragen 40 bis 100, dagegen be- 
wegt er die Nafenlöcher viel feltener. Fiſche bewegen bie Kiemendeckel 25 bis 
30, felbft 40 mal; die Vögel machen 20 bis 30, Fleinere bis 50 Athemzüge. 
Der Igel refpirirt 7mal in einer Minute, das Pferd und Rind Smal, das 
Schaaf und die Ziege 10mal, die Kate und ber Hund bis 24mal. Wale 
machen in verfelben Zeit A bis 5 Athembewegungen, können aber eine Biertel- 
flunde und länger unter Waffer verweilen. 

Die Dauer der Ein: und Ausathmung, fowie der zwifchen beiven Acten 
liegenden Paufe begründet mannichfaltige Differenzen in der Rhythmik ver 
Athembewegungen. Wegen des flörenden Einfluffes der Aufmerkſamkeit find 
jedoch dieſe Verhältniffe beim normalen Athmen ſchwer zu würdigen. Im Al- 
gemeinen fommen vie Beobachter (Starf, Theile, Walfhe) darin überein, 
daß die Infpiration etwas länger als bie Exrfpiration dauert, daß bie Paufe 
zwifchen Ein- und Ausathmung am fürzeften iſt und felbft zwifchen der Ex⸗ 
fpiration und dem nächftfolgenden Einathmen fehlt, welcher Iehteren Behaup⸗ 
tung jedoch ſchwerlich beizuftimmen iſt. Biel marlirter find aber dieſe Ber- 
bältniffe in manchen pathologifchen Fällen; fo iſt z. B. die Infpiration fehr 
kurz bei der Entzündung bes Zwerchmuskels, oder ber feröfen Ueberzüge deſſel⸗ 
ben, weil der Kranke fih die damit verbundenen Schmerzen möglichft zu er- 
fparen ſucht. Man bat übrigens die Zahl der in eimer beflimmten Zeit voll⸗ 
führten Athemzüge wohl zu unterſcheiden von der Schnelligkeit, mit welcher bie 
Athembewegungen ausgeführt werden, da. beide Momente nicht immer mit ein 
ander verbunden find. 

Noch abweichender als über die Frequenz der Athembewegungen find bie 
Angaben binfichtlich der Größe der Athemzüge, d. h. ver Quantität der 
jedesmal ein- und anusgeathmeten Luft. Durch vielfache Uebung war ich dahin 
gelangt, ohne die geringfte Athembefchwerbe, fowie ohne merklihe Bergröße- 
rung der Thorarbewegungen, in einem mit Rochfalzlöfung gefüllten Ballon zu 
exſpiriren, wobei ich im Mittel für ven Zuſtand ber vollfommenften Ruhe ein 
Erfpirationsoolum von 507 €. C., und als Mittel der 5 hoͤchſten Werthe 699, 
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fowie als Mittel der 5 niederſten 177 C. €. erhielt. Ich bin jedoch nur vom 
mittlerer Größe und habe keinen befonbers geräumigen Thorar. In Folgen- 
dem ftelle ich einige Angaben anderer Korfcher zufammen. Das buch eime 
Erfpiration ausgefchiedene Luftvolum beträgt nah Abilgaard 5368 107 C. €, 
nah Keutſch 107 bis 214, Davy giebt an 213, La voiſier und Seguin 
233, Coathupe 262, Allen und Pepys 262 616278, Herbft 317 bis 356 
(für Jüngere), 396 bis A95 (für Erwachlene), Enfhut 418, Fontana 573, 
Boſtock, Corrigan, Balentin 656, Manzies 715, Sennebier 792. 

Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß das mittelfl einer Ausathmung exſpi⸗ 
rirte Quftoolum zu der in den Lungen überhaupt befindlichen Ruftmenge im ge- 
funden, ruhigen Zuftande bei erwachfenen Perfonen in einem ziemlih conſtan⸗ 
ten Berhältniffe ſteht, welches fich nach ven Beobachtungen, die ich an mir an- 
geftellt habe, durch die Proportion 1 : 4,75 ausprüden läßt. 

Die zum Theil in etwas confufen Ausdrücken mitgetheilten Refultate ver 
von Bourgery über die Lungencapacität an 70 Perfonen angeflellten Ber- 
ſuche mögen endlich hier noch kurz erwähnt werben. Das einzige Mittel, 
diefelben zu beurtheilen, find wiederholte Verſuche. Nah Bonrgery über- 
trifft das Volum der von Männern ein- und ausgeathmeten Luft dasjenige der 
Frauen gleichen Alters um das Doppelte. Die größte abfolute Lungencapacität 
zeigen beide Gefchlechter im 30ſten Jahre, wo der Dann bei möglichſt ange- 
firengter Refpiration 2500 bis 4300 E. C., das Weib 1100 bis 2200 C. €. 
ausathmet, während 15jährige Knaben 2000, BOjährige Breife 1350 €. €. 
exhalicen. Ferner follen die zu den gewöhnlichen Athenzügen nöthigen Luft⸗ 
volumina in ber Art mit zunehmendem Alter wachen, daß fie fich in dem Alter 
von 7, 15, 30 und 80 Jahren durch die geometrifche Reihe 1, 2,4,8 ausprüden 
laffen (??), woraus fich ergiebt, daß das Verhaͤltniß der gewöhnlichen zur mög- 
lichſt ſtarken Exfpiration mit zunehmendem Alter beveutendb abnimmt. ! 
Zunahme des durch eine normale. Exfpiration ausgeftoßenen Luftvolums im 
hohen Alter erflärt Bourgery durch die bei Greifen flattfindende Blutar⸗ 
muth der Lungen. . 

Se nach dem Borwiegen ber verfchievenen, die Athembewegungen vollfüh⸗ 
renden Diusfelgruppen unterfcheidet man das Bauchathmen, das Athmen mit 
den unteren (der Tten bio 12tem) und dasjenige vermittelfi der oberen Rippen. 
Das Abdominalathmen ift na Bean und Maiffiat für die Kinpheit und 

war ohne Unterfchied des Gefchlechtes; das Athmen mit den unteren Rippen 
in Berbindung mit dem abbominalen fommt den Männern, das mit ben obe- 
ren Rippen ben Weibern zu; bie zwei erfigenanuten Arten find unferen Haus⸗ 
fäugethieren eigenthämlich. 

Der Kraft, mit welcher ſich die Athmungsmuskeln contrahiren, entfpre- 
chen bei ber Bentilation des Refpirationsapparates gewiſſe, numerifch zu be» 
flimmende und mit anderen Kräften vergleichbare Drudgrößen. Balentin 1) 
ſtellte hierüber mit einem Manometer (Gneumatometer) eine Reihe von Expe⸗ 
rimenten an, und fand bei erwachfenen Menfchen, daß bei vollkommen ruhigem 
Athmen der In» und Erfpirationsprud für jeben biefer beiden Acte 
4 bis 10 Millimeter Queckſilber beträgt, und baß er bei angeflvengter Refpira- 
ton auf 10 bis 20 und felbft bis auf AO Millimeter fleigt. Nah Mendel- 
ſo 9n kaun der Exſpirationsdruck bis auf 1/, Atmofphärenprud gefleigert wer 
den, und Balentin giebt für möglichft tiefe Infpirationen im ‘Mittel 144,3, 
für möglihft kräftige Exfpirationen fogar 204 Millimeter Queckſilberdruck an. 





') Phyſiologie $. 413, woſelbſt die nähere Befchreibung bes Apparates mitgeteilt if. 
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Selbſt bei ruhigem Athmen zeigte, nad) letzterem Forſcher, daffelbe Individuum 
an feinen verſchiedenen Athenzügen Differenzen von 5 bis 10 Millimeter und 
darüber. Bei den mit zugehaltener Nafe durch den Mund vollführten In⸗ 


und Erfpirationen erhielt Balentin im Mittel den Werth von 6,45 Milli» 


meter Duedfilberbrud; wurbe bie Infpiration durch die Rafe, die Exfpiration 
durch den Mund vollführt, fo ergaben ſich als Durchfchnittswerth für die Aus- 
athmung 10,6 Millimeter Duedfilberhöhe, während viefelbe bei, durch die 
Naſe vollführten Inſpirationen und durch Mund und Nafe gleichzeitig gefche- 
henden Ausathmungen im Mittel bloß die Hälfte des oben angeführten Wer⸗ 
thes betrug. Balentin’s Berfuchen zufolge (diejenigen mit möglichfl anger 
firengtem Athmen ausgenommen) entfpricht der Infpiration eine etwas flärfere 
Drudfraft als der Exfpiration, welchem Ergebniffe Mendelſohn mit ver 
Angabe wiberfpricht, daß das Marimum der Druckkraft bei der Erfpiration 
das Maximum des Afpirationszuges bei der Einatbmung um 1 Zoll Duedfil- 
berhöhe übertreffe. Auch führt derfelbe zu Gunſten feiner Beobachtungen noch 
den Umſtand an, daß, da die Stimmmige während der Inſpiration weiter, bei 
der Erfpiration aber enger wird, für letzteren Act mehr Kraft angewandt wer- 
den müffe, wenn in beiden Fällen gleiche Luftquantitäten in berfelben Zeit vie 
Stimmrige paffiren follen. Auch Huthinfon giebt an, daß die Exfpira- 
tionsfraft in der Regel um 1/, größer fei, als die Infpirationsfraft. 

Das Durchſtromen der Luft durch die Trachen und die Bronchialverzweigun⸗ 
gen, fowie das Eindringen berfelben in die Lungenzellen ift von einem, beim Aufle- 
gen des Ohres an die betreffenden Theile wahrnehmbaren, durch die Reibung 
der Luft an den Wandungen ver Luftwege verurfachten Tone begleitet, welcher 
in den weiteren Ranälen rauh und flärfer vernehmbar ift, in den Rungenzellen 
dagegen mit einem feinen Schlürfen verglichen werben fanı. Das in den 
Lungenzellen entftebende Geräufch iſt im jugendlichen Alter, überhaupt aber bet 
angefirengter Infpiration am flärkften. Sind flüffige Anfammiungen, 3. B. 
Schleim, Blut u. f. w. in den Luftwegen enthalten, fo verurfacht das Durch⸗ 
ſtrömen der Luft durch diefelben ein Naffeln, deſſen Ton dem Lumen des bes 
treffenden Bronchialzweiges, refpective der Größe der durch vie Fläffigkeit ſtrö⸗ 
menden Luftblafen, entſpricht. Für die Beurtheilung der Athmungsorgane in 
gefunden und kranken Berhältnifien iſt Die Unterfuchung ber, befonders durch 
pathifche Zuftände vielfach abgeänderten Athmungsgeräuſche von der größten 
Wichtigkeit. — 

Dei den Athenibewegungen iſt eine große Anzahl von Muskeln bethei- 
ligt. Hinfichtlich der denfelben zugefchriebenen Wirkungsweife ift zu bedenken, 
dag es nicht fowohl darauf anfommt, zu unterfuchen, ob einem Muskel ver- 
möge feiner Firationspunfte und des Laufes feiner Faferung eine gewiffe Wir- 
fung möglich if, fondern daß man, unter beflänviger Berädfihtigung des ge- 
fammten refpiratorifchen Musfelapparates, die Frage zu Iöfen hat, ob die ſup⸗ 
ponirte Kunction in der That, vermöge ber Verhältniffe der übrigen Muskel⸗ 
träfte, in Wirkſamkeit treten kann. Die tfolirte Betrachtung eines einzelnen 
Muskels kann bier viele Fehler veranlaffen, weßhalb wir uns über bie bier 
ſtattfindenden zahlloſen Widerfprüche der Anatomen nicht zu wundern brauden. 
Die Refpirationsbewegungen find fehr complere Vorgänge; fie flellen befon- 
ders deßhalb, weil die mechanifchen Berhältniffe felbft während jedes Zeitmo⸗ 
mentes einer Athembewegung verſchieden, und die mittleren Wirkungen ber 
Mustelgruppen, d. h. die Refultirenden fo vieler, zugleich nach faft allen Rich⸗ 
tungen wirkenden Kräfte, fo unficher zu bemeffen find, Das ſchwierigſte Kapitel in 
dem Gefammtigebiete der Mechanuik der Bewegungswerkgenge dar. In Fol⸗ 
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gendem erwähne ich bloß der Athmungebewegungen der einzelnen Koͤrper⸗ 
partten, ohne auf die Wirkungsweife jedes einzelnen Muskels einzugehen, 
hinfichtlich welcher auf die Handbücher der Anatomie verwiefen wird. Im 
Allgemeinen fei nur erwähnt, daß die Athmungsmuskeln (vor allen diejeni⸗ 
gen der Infpiration) auch infofern in verfchiedener Weife functioniren, als 
die einen unmittelbar zu den Räumlichkeitsveränderungen der Brufthöhle bei- 
tragen, während die anderen nur dazu dienen, um die Eontraction der er- 
fteren zu erleichtern oder möglih zu machen. Balentin bezeichnet biefe 
legteren, mehr inbirect wirkenden, als Fixatoren. Nah Beau und Maif- 
fiat ift, der gewöhnlihen Annahme zuwider, die Zahl der Erfpiratoren 
größer, als die ver Inſpiratoren. Sie fuchen ihre Behauptung unter An- 
derem dadurch zu begründen, daß zwar für die gewöhnliche Erfpiration im 
Berbältniffe zur normalen Infpiration allerdings geringe Musfelträfte erfor- 
berlich feien, da bie Elafticität des gefammten Apparates bei ver Ausath- 
mung eine active Rolle übernimmt; daß aber die angeftrengtefle Exfpiration, 
bie fich, wie wir fehen werben, mit vielen anderen Verrichtungen des Or⸗ 
ganismus combinirt, allerdings einen größeren Kraftaufwand nöthig macht, 
als die flärffte Infpiration. 

Man hat mehre, dem jeweiligen Athmungébedürfniß entfprechende 
Grade von Refpirationobewegungen zu unterfcheiden. Die flärferen Grade 
zeichnen ſich vor den ſchwächeren ſowohl dutch energifchere Eontractionen der 
. Muskeln und dadurch bedingte größere Bewegungen, als auch noch dadurch 
wefentlih aus, daß gewiſſe Muskelgruppen, die beim ruhigen Athmen gar 
nicht intereffirt find, mitwirfen. 

Im Antlitze, welches ſich bei vollkommen ruhiger Refpiration paſſiv ver- 
hält, bemerkt man bei angeftrengtem Athmen ein abwechfelndes Heben und 
Einfen der Nafenflügel, ja felbft in Kolge der Wirkungen gewiffer Gefichte- 
muskeln eine eigenthümliche, der angftvollen nahe ſtehende Phyfiognomie. Be- 
hufs befferer Ventilation wird auch der Mund weit geöffnet. Die Einathe 
müngsbewegungen wurden von den Antligmusfeln noch in höherem Grade, ale 
felbft bei der angeftrengteften Refpiration gemacht, wenn Fodera Kaninchen 
die Trachen unterbunden und fo das Spiel ter Thorarmusfeln verhintert 
batte. Gleichzeitige Strömung der Luft durch Mund und Nafe findet, we- 
nigftens beim ruhigen Athmen, nicht Statt; bei angeftrengter Refpiration 
find diefelben jedoch möglih. Der Luftfirom durch die Nafe ift ter ge- 
wöhnliche, und nur bei Verftopfung der Nafenhöhlen muß durch den Mund 
refpirirt werden, was auch während des Sprechens, Singens u. f. w. ber 
Fall iſt, worin zum Theil das Befchwerliche dieſer Verrichtungen, wenn fie 
längere Zeit fortgefegt werben, Tiegt, da im Munde durch die alsdann ſtatt⸗ 
findende raſche Berbunftung auf der Schleimhaut deffelben ein unangenehmes 
Gefühl von Trockenheit entfieht. Wird im Schlafe, bei verftopfter Nafe, 
burh den Mund geathmet, fo geräth das Gaumenfegel in eigenthümliche 
Vibrationen; das dadurch entftehenve Geräuſch wird Schnarchen genannt. 
Eine andere Entflehungsweife des Schnarchens ift, nah Dyondi, wenn 
beim, Schlafen in der Rückenlage der erfchlaffte weiche Gaumen fammt der 
Uoula fi gegen die hintere Pharynxwand wendet und beim BVorbeiftrömen 
ber von der Nafe kommenden Xuft in Vibrationen geräth. Rudolphi!) 
und Dtto 2) erzählen Fälle, bei welchen in Folge inveterirter Syphilis die 
Choanen gänzlich verfchloffen waren, fo daß die Ventilation allein durch den 
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Mund geſchehen mußte. Beim Athmen durch die Naſe bleibt ver Gaumen⸗ 
vorhang unbeweglich; beim tiefen Ein⸗ und Ausathmen durch den Mund 
allein wird der Gaumenvorhang aber nach oben und hinten gezogen, fo daß 
die Choanen faft abgefchloffen werden. Der Gaumenvorhang verharrt ale- 
dann, während durch den Thorar die Nefpirationsbewegungen vollführt wer- 
den, entweder in der erwähnten Lage, oder er kann auch unwillfürlich, ober 
dem Willen, jedoch nur unvollkommen folgend, bei den Erfpirationen etwas 
abwärts und nad vorn, und bei den Inſpirationen wieder aufwärts und 
nach hinten fleigen, wobei die Upnla in unregelmäßige Bewegungen geräth. 
Bei den ftärkften Athembewegungen bewegt ſich endlich auch Die Zunge, in- 
dem fich ihre Wurzel während der Infpiration etwas zurückzieht und bei 
ber Eripiration wieder auf- und vorwärts fleigt. 

Der Kehlkopf tritt bei der Iufpiration etwas herab, während der Kehl⸗ 
bedel ſich aufwärts richtet und die Stimmrite fich erweitert, wie zuerfi Le⸗ 
gallois gezeigt hat. Bei ver Ausatbmung gebt der Kehlkopf dagegen wie- 
der etwas aufwärts, indem fich zugleich die Stimmrige verengt. Die Ber- 
größerung des Längendurchmeſſers der Brufthöhle erfolgt einmal durch bie 
Eontraction des die Eingeweide nach unten und vorn treibenden Zwerchfells, 
welches beim ruhigen Athmen faſt ausfchließlich und beinahe ohne Concurrenz 
der übrigen Athmungsmuskeln thätig if, und zweitens burch Erweiterung 
der Rippeninterfliitien. Bean und Maiffiat haben fih davon durch Bloß⸗ 
legen der Rippen von Thieren übergengt. Die Vergrößerung der Rippen- 
interflitien ift, den genannten Korfihern zufolge, zwifchen ber fechsten und 
fiebenten Rippe am beirächtlichften, während fie nach auf- und abwärts wie- 
der abnimmt. Während der Verlängerung bes Inöchernen Bruftforbes er- 
folgt zugleich eine Erweiterung beffelben nach der Richtung von rechts nach 
links, mit der fih eine geringe Vergrößerung des Bruftraumes von hinten 
nad vorn combinirt. Die Bewegungen in den beiden letztgenannten Rich⸗ 
tungen find im unteren Abfchnitte des Bruſtkorbes abfolut und relativ be- 
dentender als in der oberen Rippengegenn. Das Lumen ver Luftröhre und 
der Droncdhialverzweigungen nimmt bei der Infpiration zu, bei ver Erfpira- 
tion ab und zwar, wie es fiheint, in einem zu dem mittleren Lumen des Roh⸗ 
res umgefehrten Berhältniffe, fo daß die feinften Lungenzellen ihr Lumen durch 
bie abwechfelnde Füllung und Entleerung der Luft am meiften verändern. 

Wir find im Stanve, jeden Augenblid fowohl während der Exrfpiration 
als Infpiration die Athembewegung zu unterbrechen und zum Stillſtande zu 
bringen ; die Stimmrige fchließt fich alsdann fogleich und wird vom Kehl⸗ 
deckel bedeckt. Dadurch ſchützen wir ung 3. DB. vor dem Zutritte beleterer 
Safe in unfer Athemorgan, oder hemmen mittelbar das Durchfirömen einer 
übelriechenden Luft durch die Nafe. 

Während beim ruhigen Athmen die Thoraxbewegungen ſehr ſchwach 
ſind, bemerken wir bei heftiger Reſpiration energiſche und umfängliche Be⸗ 
wegungen des Bruſtkorbes; außerdem können wir, wenn das Athmungsbe⸗ 
dürfniß den höchſten Grad erreicht hat, noch durch Streckung des Halſes 
und Kopfes nach hinten, und durch Fixation der Schulterblätter und der obe⸗ 
ren Extremitaͤten über eine weitere Anzahl von auf den Thorax wirkenden 
Musteln verfügen und dadurch die Bruſthöhle, namentlich in ber weniger 
beweglichen oberen NRippengegend, noch mehr erweitern. Doch gefchieht dieſe 
durch tiefe Inſpirationen vermittelte Zufuhr von Luft auf Koſten der Schnel- 
ligfeit der Athmungöbewegungen. 

Bon ber bedeutenden Wirkung der Refpirationsmusteln giebt die bei 
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rhachitiſchen Kindern nicht ſelten vorkommende Thorarform einen ſprechenden 
Beweis. Die ſtärkeren äußeren Reſpirationsmuskeln ziehen nämlich die un⸗ 
teren Rippen, wenn letztere in den der Rhachitis eigenthümlichen Erwei⸗ 
chungeproceß eingehen, fo, daß die untere Bruſtwand anf beiden Seiten nad 
und nach concav nach außen ſich ausbiegt und das Brufibein confecutiv ber- 
vorgetrieben wird. 

Tritt eine Lähmung irgend einer Gruppe von Refpirationsmufeln ein, 
fo macht fich viefes durch Veränderung der Athmungsbewegungen , ſowie 
auch durch ſecundäre, nach und nach erfolgende Geftaltabweihungen bes 
Thorax tenntlih. So 3. B. nehmen bei hochbejahrten Perfonen, namentlich 
aus dem weiblichen Gefchlechte, die Muskelkräfte oft vergeflalt ab, daß im 
Folge von Lähmung der Zwifchenrippenmusteln die unteren ntercoftalräume 
beveutend vergrößert werben, woburd eine eigenthümliche Form des para- 
Intifchen Thorar entſteht. Paralyſe der Thorarmusteln, in Folge äußerſter 
Schwäche, fcheint, namentlih wenn fih krankhafte Zuflände der Lungen⸗ 
fohleimhaut damit verbinden, in Zolge der behinderten Luftzufuhr umd ver 
Unmöglichkeit des Auswerfens der in den Lungen angefammelten patbifchen 
Stüffigleiten, wie Engel!) bemerkt, nicht felten Urfache des Todes zu fein. 
Die Paralyfe des Zwerchmustels ift, zufolge verfchiedener an Thieren an- 
geftellten Erperimente, der von Früheren gehegten Anficht entgegen, nicht 
tödilih. Diemerbroef fand fogar bei einem Rinde, das 7 Fahre gelebt 
hatte, einen totalen Mangel des Zwercfells. 

Die Athmungsbewegungen zeigen mancherlei, theils in gefunden, theils 
in kranken Zuftänden vorfommende Modificationen, die entweder in gewiffen 
Zuftänden der Refpirationsorgane oder anderer Theile des Organismus be 
gründet find oder durch verfchicdene pfychifhe Stimmungen veranlagt wer- 
den. Vom anatomifhen Stantpunfte aus werben fie dur ein momentanes 
Borwalten der Energie der Ein- oder Ausathmungomuskeln oder gewifler 
Gruppen derfelben charakterifirt. 

Zu den erfleren der genannten Modificationen bes Athmungsmechauis- 
mus gehört 1) der Huften, welder aus ftarfen und ſchallenden Ausathmun⸗ 
gen beſteht. Iſt es möglich, ohne Befchwerbe vorber tief einzuathmen, fe 
gefchieht tiefes in der Regel mittelfl einer oder einiger abſatzweiſe erfolgen- 
den nfpirationen, da während des Huftens die Ventilation der Refpira- 
tionsorgane geflört wird und bie Individuen deßhalb inflinetmäßig vorher 
eine größere Quantität Luft in die Lungen einziehen. Diefe Art des Hu⸗ 
ftens unterfcheidet fi von dem kurzen Huften (Häüfteln), welchem keine tiefe 
Inſpiration vorhergeht und bei dem die Exfpirationen ſchwach find. 

2) Bei dem Räuspern wird ein Luftſtrom ſchnell und heftig mittelſt 
einer oder einiger fchnell auf einanter folgenden Exſpirationen durch tie 
Kehle in den Pharynx getrieben, wodurch, fowie vermöge der in Folge des 
Luftfiromes erregten Vibrationen der genannten Theile der bafelbft ange 
häufte Schleim entfernt wird. Auch entfteht daffelbe öfters unwillkürlich in 
Folge von Reizen, welche die genannten Theile treffen, oder bei krankhaften 
afeetionen berfelben, 3. B. bei der Entzündung der Manveln oder ber 

vula. 

3) Beim Gurgeln bringt man Flüſſigkeiten mit den hinteren Mund⸗ 
partien in Berührung und ſetzt, nach vorhergegangener tiefer Inſpiration 
durch die Naſe, vermöge ſchnell auf einander folgender kurzer Ausathmungen 
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durch die verengte Rachenöffuung der Mundhöhle, die im Hintermunde be⸗ 
findfiche Flüffigkeit in Bewegung, wobei eigenthümliches Geräufch entfteht. 
Das Abfließen des Waffers in den Pharynz und in den Kehlkopf wirb durch 
den von unten kommenden Fräftigen Luftſtrom verhindert. 

4) Das Niefen befteht darin, daß in Folge von auf die Schleimhaut 
der Nafe wirkenden Reizen, die zugleich eine bedeutende momentane Steige- 
rung in der Serretion bes Nafenfchleimes veranlaffen, tief und Iangfam ein- 
geathmet wird, worauf eine flarfe und kurze Erfpiration folgt, durch welche 
die Luft ſchnell und heftig Durch die Nafe getrieben wird und bie einen Theil 
des dafelbft angehäuften Schleimes unter einem eigenthümlichen Geräufche 
mit ſich fortreißt. | 

5) Das Hauchen if ein ſchnell oder langſam erfolgendes Ausathmen 
burch den Mund, welches unter einem eigenthümlichen hohlen und meift Yei- 
fen Tone erfolgt. Wir nehmen es vor, um einen Körper vermittelt ver 
warmen Ausathmungsluft zu erwärmen, aber and, um eine fo eben infpi- 
eirte fötide Luft auf einem andern Wege, als burch das Geruchsorgan wie- 
der auszuftoßen. 

Als Aeußerungen gewiffer Stimmungen ber Seele, jedoch aud enge 
zufammenhängend mit phufifihen Zufländen haben wir folgende Modificatio⸗ 
nen ber Atbmungsbewegungen zu betrachten: 

6) Das Bühnen, das bei Förperlicher und geifliger Müdigkeit und 
namentlich bei gewiffen Individuen fchon beim bloßen Gedanken daran ein- 
tritt, befteht in einer tiefen und Iangfamen, durch den weitgeöffneten Mund, 
nicht felten unter Irampfhafter Eontraction der den Unterkiefer herabzieben- 
den Muskeln erfolgenden Infpiration, welcher eine etwas fürzere und zwar 
nicht felten mit einem unarticulirten Tone verbundene Exfpiration nachfolgt, 
wozu fih häufig ein Streden der oberen Extremitäten ober des gefammten 
Körpers geſellt. . 

7) Das Lachen wird durch ſchallende, ſchnell auf einander folgende, 
kurz abgebrochene, ftoßende Ein- und Ausathmungen, vorzüglich durch letz⸗ 
tere gebilpet, womit fich eigenthümlidhe, in der Stimmrige gebildete Töne 
combiniren. Es ift in der Regel der Ausprud der fröhlihen Gemütheftim- 
mung und wirb befonders durch auffalfende Eontrafte hervorgerufen. 

Das Weinen können wir nicht als eine eigenthümfiche, charakteriftifche 
Modiftcation der Athembewegungen betrachten; es combiniren fich vielmehr 
fehr verfchiedenartige Modificationen der Refpirationsbewegungen, nament- 
lich tiefe Ein- und Ausatbmungen, mit ber verflärkten Secretion ver Thrä- 
nendrüfen. 

8) Das Schluchzen beftebt in abgebrochenen kurzen und heftigen, 
befonders durch den Zwerchmuskel vermittelten Infpirationen, die ſchnell auf 
einander erfolgen, bis die Lungen einen gewiflen Grab ver Füllung erreicht 
haben. Es ift ein bloßer Infpirationsact und die Folge fowohl körperlicher 
als auch pfychifcher Zuſtaͤnde. 

9) Das Seufzen ift ein Iangfames, tiefes, meiftens durch den Mund 
erfolgendes Einathmen, dem eine gleichartige, mit einem charalteriftifchen 
Ton verbundene Exfpiration nachfolgt. ’ 

10) Endlich combiniren ſich mit einer Reihe mechanifcher Vorgänge in 
anderen Organen Athmungsbewegungen, bie wir im Allgemeinen als Drän- 
gen bezeichnen können. Das Drängen bat zum Zwed, den Austritt ber 
in den Organen des Unterleibes enthaltenen Anfammlungen durch die natür- 
lichen. Deffnungen derſelben zu unterflügen, namentlich in ven Zällen, in 
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welchen zwifchen dem refpechiven Ausführungsgange und dem Volumen 
Anfammlung Mißverhältniffe obwalten. Dahin gehören die mit dem Bre⸗ 
‘en und der Harn» und Gtuhlentleerung ſich combinirenden Athmungébe⸗ 
wegungen, denen nach einer vorhergehenden, in ber Regel tiefen Refpire- 
tion unter Mitwirlung der Musfeln der Bauchwand eine langfame und 
kräftige Erfpiration nachfolgt. Im Gebärart erreicht diefe Art der Athem- 
bewegung ben höchſten Grad. Damit bie in den möglichft angefüllten Lun- 
gen enthaltene Luft momentan abgefchloffen und durch ben vom linterleibe 
aus wirlenden bedeutenden Druck nicht ausgefioßen werbe, maß fich bie 
Glottis vollkommen verfchließen fünnen. Die Heinen, an letzterer befinb- 
Jihen Muskeln functioniren alsdann als fehr wirffame Sphinfteren. Das 
Zwerchfell fpielt im Momente.des Drängens Feine active Rolle. Da näm⸗ 
lich die Glottis verfchloffen ift, fo Tann beim weiteren Derabfleigen des 
Zwerchfells ein Nachrüden der Lungen aus mehren Urfachen nicht erfol- 
.. gen; einmal, weil bie Lungen in der Regel beim Drängen das Maximum 

ihrer Füllung erreicht haben, ferner, weil bei der Auspehnung ber Lungen 
durchaus der freie Zufammenhang der Luftwege mit der Atmofphäre erfor- 
derlich ift; enplich müßten die unter dem Drude ver Bauchpreſſe ſtehenden 
Eingeweide über die im Bruftraume enthaltenen und in Folge der Zuſam⸗ 
menziebung des Zwerchfells (refp. Ausdehnung der Lungen) verdünnte Luft 
das Webergewicht erhalten und ben Zwerchmuskel fanımt den ungen nad) 
oben drüden. Das Zwercfell übernimmt beim Drängen durchaus nur die 
Rolle eines Fixators, während die Bauchpreffe allein activ wirkt. 

Mit dem Drängen in mancher Hinfiht, vor Allem durch bie vorher⸗ 
gehende tiefe Infpiration und das Anhalten des Athmens verwandt, aber 
durch die viel geringere Wirkung der Bauchprefle verſchieden, if die Art 
von Athembewegungen, welche wir vollführen, wenn wir einen flarfen Wi- 
derfland zu überwinden haben. Die hier vorangehende. tiefe Infpiration 
hat nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, den Zweck, den mannichfaltigen, 
bei der Rörperanftrengung wirkenden Muskeln, in Folge der dadurch ver- 
änberten Ausbehnung bes Bruftlorbes, feſte Punkte zu gewähren, was ebeufo 
gut ohne vorhergegangene tiefe Einathmung gefcheben könnte. Wir voll- 
führen bloß deßhalb eine tiefere Infpiration, um nad vorhergegangener flär- 
ferer Luftzufuhr den Aihem länger anhalten und fomit auch Tängere Zeit auf 
den Widerfland wirken zu können, da die Kraft, die wir einem Widerſtande 
entgegenfegen, durdy den Act der Athbembewegung gemindert wird. Kann 
jedoch ein Widerfland fchnell überwunden werden, fo führen wir den Lungen 
vorher Feine größere Luftquantität zu, ohne dadurch an Mustelfraft zw 
verlieren. 

Das Drängen und ber eben gefchilberte Act ift natürlich nicht oder nur 
theilweife möglich, wenn bie Contenta des Bruſt⸗ und Bauchraumes ber 
preffenden Gewalt feinen oder einen ungenügenden Wiverftand Ieiften, alſo 
3. B. bei einer unterhalb ver Glottis Liegenden abnormen Communication 
ber in den Atbmungsorganen enthaltenen Luft mit der Atmofphäre, bei pene- 
trirenden Wunden der Bauchwandung, bei Darmfifteln u. f.w. Auch ik 
das Drängen, worauf Beau und Maiffiat aufmerkſam machen, charaf- 
teriftifch für die Säugethiere. Bei den Bögeln, die bloß ein runimentäres 
Zwerchfell haben, gefchieht die Defäcation, das Eierlegen u. f. w. dur 
einen eigenthümlichen,, von der Verſchließung der Glottis unabhängigen Act. 

11) Beim Schnüffeln athmen wir die Luft vermittelft ſchnell 
auf einander folgender oberflaͤchlicher Iufpirationen, bei gefchloffenem 
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Bunde durch die Naſe ein. Diefer Vorgang bezweckt ein möglichft feines 
iechen. 

12) Der mit der Einathmung verbundenen Aſpiration bedienen wir 
uns beim Saugen und Schlürfen, indem wir die in der Mundhöhle 
enthaltene Luft durch eine Inſpiration anziehen, ſo daß die mit den Lippen 
in Contact ſtehende Flüſſigkeit in die Mundhöhle eindringt. — 

Zahlreiche vom verlängerten Marke und Rückenmarke kommende Ner⸗ 
ven verſorgen, zugleich mit Zweigen des Sympathicus den Reſpirations⸗ 
apparat und die Athmungemuskeln im weiteren Sinne. Das motorifhe 
Nervenfyftem ver Refpiration wird aus folgenden Nerven zufanmengefekt: 
1) N. trigeminus, und zwar bie von der Heinen Portion beffelben zu ben 
Unterfiefermusteln gehenden Zweige. 2) N. facialis, den man mit 8. Bell 
gewiffermaßen den Athemnern bes Gefichtes nennen fann. 3) N. vagus. 
Die beiden rami laryngei bewirken zum Theil die abwerhfelnde Erweiterung 
und Berengerung der Stimmrige. Volkmann fah Eontraction des crico- 
tbyreoideus, crico-arytaenoideus posticus und lateralis und des hyothy- 
reoideus nach Reizung der Baguswurzeln. (Das Experiment wirb jedoch 
erft dann völlige Beweistraft haben, wenn vorher ter Willififhe Nero 
durchfchnitten worden if.) Sp fah auch J. Müller, fowie Bollmann, 
ben Erfahrungen Bifchoff’s, Longet’s m. 9. zuwider, bei verfchiedenen 
Thieren Zudungen im Schlunde nach Reizung der Wurzeln des Bagne. 
4) N. accessorins. Derfelbe wirft, abgefeben von feinem zum Cucullaris 
und Sternocleidomastoideus gehenden Afte, befonders durch feine mit dem 
Bagus fich verbindende Anaftomofe, die fich in ven Kehlkopf verzweigt, wie 
namentlih Bifchoff zeigte. Nach Reizung der Wurzeln diefes Nerven 
eontrahiren ſich die Kehlkopfmuskeln. 5) Auch der. N. hypoglossus ift theil. 
weiſe als Athmungsnerv zu betrachten. 6) N. phrenicus vermittelt faſt aus⸗ 
fchließlich die Zufammenziehung des Zwerchmuskels. 7) Nervi spinales cer- 
vicales, und zwar bie unteren, verforgen einen Theil der Thorarmusleln. 
8) Nervi spinales thoracici bewirfen die Eontractionen der Bruſt⸗ und zum 
Theil der Bauchmuskeln. 9) Einige Nervi spinales humbares geben Zweige 
zu den Bauchmuskeln. 

Die Duelle der Atbmungsbewegungen if, wie Legallois 
zuerft gezeigt hat, das verlängerte Marf. Nach einigermaßen beträchtlichen 
Berlegungen deffelben hören fogleich alle Athembewegungen auf; eine leichte 
Berlegung bes verlängerten Markes ift jedoch nicht momentan lethal. Man 
hat das große und Heine Hirn bei vielen Thieren abgetragen, ohne daß bie 
Athembewegungen aufhörten. Hirnloſe Mißgeburten over ſolche mit gänz- 
lich zerftörtem Rückenmarke, deren verlängertes Mark jedoch noch erhalten 
ift, athmen öfters einige Zeit hindurch nach der Geburt. Diefe Thatfachen, 
fowie die Regelmäßigkeit der Refpirationsbewegungen im Schlafe und in 
verfchiedenen, mit gänzlicher Bewußtlofigfeit verbundenen Krankheiten bes 
Gehirns beweifen, daß die Athembewegungen, und zwar in der Regel, un- 
willfärlich erfolgen, obſchon unfer Wille einen großen Einfluß auf dieſelben 
bat und wir ihren Rhythmus nach Gefallen abändern können. Eine längere 
Unterbrechung der NRefpiration iſt uns jedoch troß aller Willensanftrengung 
nicht möglich; die peinliche Athmungenoth fordert nämlich gebieterifch zur 
Erneuerung ver Ruftzufuhr auf. Der von älteren Phyfiologen bis felbft in 
die neuere Zeit herab geführte Streit, ob die Athembewegungen ausfchließ- 
lich willkürlich oder unwillkürlich erfolgen, ift, den erörterten unzweideutigen 


Thatſachen gegenüber, in ber That eine unbegreifliche Erſcheinung. 
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Die Zuftände des Reſpirationsapparates werben durch fenfibele Nerven 
dem Centrum der Refpirationsbewegungen, fowie dem Gehirne zugeleitet. 
Der N. vagus vermittelt vorzüglich die in dem Kehlkopf, der Trachea und 
den Lungen wahrnehmbaren Senfationen, wozu fich ohne Zweifel noch die 
Wirkfamkeit fympathifcher Faſern gefellt. Mit der leicht von Statten ge- 
henden NRefpiration, befonders mit dem tiefen Einathmen in freier reiner 
Luft, zumal wenn wir vorher in einer verborbenen Atmofphäre refpiriren 
mußten, iſt eine angenehme Senfation verbunden. Die fenfibelen Faſern 
des Bagus, die ſich in den Lungen verbreiten, bebingen bei gehemmter Luft⸗ 
zufuhr die Athmungsnoth, eine ber unangenehmften und peinlichften Seuſa⸗ 
tionen, die wir überhaupt erfeiven können und die, wenn fie irgenb ver- 
gleichbar ift, dem »drückenden Schmerze« , wozu ſich noch ein unangenehmes 
Gefühl von erhöhter Wärme in den Lungen gefellt, angereiht werben faum. 

Wenn auch das verlängerte Mark die nächſte Duelle ver Athembewe- 
gungen ift, fo Fönnen die letzteren doch von faft allen Punkten des Nerven- 
ſyſtemes aus erregt werben. Wir haben, dem gegenwärtigen Stande ber 
Rervenlehre entfprechend, die (normalen oder modificirten) Athembewegungen 
binfichtlich ihrer Entflehung einzutheilen: 1) in folde, die vom Gehirme, 
vom Willen veranlaßt werben; 2) reflectorifche Athembewegungen, hervor- 
gerufen durch Reize, welche von fenfibelen Nerven ven Centren zugeleitet 
werben, und zwar a)von den fenfibelen Kafern der Refpirationsorgane, b) von 
den übrigen Nerven, namentlich den Hantnerven; 3) die in gewiflen Zu- 
Ränden des verlängerten Markes (3. B. in Krankheiten beffelben oder 
feiner Umbällungen) begründeten Athembewegungen; 4) die Refpirationsbe- 
wegungen, welche direct entfliehen durch Reize, die einen oder mehre mo» 
torifche Refpirationsnerven treffen, wofür einige Krankheitsfälle, namentlich 
aber die Ergebniffe phyfiologifher Experimente fprechen. — Die äußeren 
Hautnerven erregen, um nur einige Beifpiele furz zu erwähnen, wenn bie 
Haut von ſtarken Reizen getroffen wird, tiefe Atbmunnsbewegungen, was 
namentlich von den allgemeinen Beverungen ber vorderen Seite der Bruft 
und des Bauches gilt, welche 3. B., fowie fie mit kaltem Wafler in Be- 
rührung fommen, eine tiefe Infpiration veranlaffen. Reizung der Nafen- 
ſchleimhaut oder felbfi der Bindehaut des Auges bewirkt häufig fogleich ein 
tiefes Inſpiriren; das Niefen, Überhaupt ein großer Theil der oben erörter- 
ten mobificirten Refpirationsbewegungen, entſteht auf reflectorifhem Wege. 
Der Huften, das plögliche Ausbleiben des Athmens im Kopp'ſchen Aſthma, 
der unpaffend fogenannte frampfhafte Eroup der Kinder, und viele andere 
Neurofen find in den erwähnten Urfachen begründet, und es ift die, oftmale 
fehr ſchwierige Aufgabe des wiffenfchaftlichen Arztes, den Ausgangspunft des 
Uebels möglichft genau zu eruiren. Die Unterfuchungen von Bell, J. Müller 
und Hall haben der praftifchen Mediein ven Weg gezeigt, der hier einzu- 
ſchlagen if. | 

Dan faun die refpiratorifchen Nerven durchfchneiven, und dadurch eine 
dem Berbreitungsbezirke und der Function des Nerven entfprechende Para⸗ 
lyſe hervorrufen. Die vielfachen Anaftomofen der Nerven und manche an- 
dere Umflände machen jeboch diefe für die Phyfiologie der Refpiration un- 
ſchaͤtzbaren Erperimente fehwierig und Haben zu vielfachen Eontroverfen Ber- 
anlaffung gegeben, welche aber durch den Eifer und die Umfidht einer fehr 
großen Anzahl von Anatomen und Phyſiologen immer mehr befeitigt werben. 
Bon ganz befonderem Interefſe für die Phyſiologie des Athmens iſt bie 
Durchſchneidung bes Lungenmagennerven oder einer der Zweige deffelben, 
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wichtigſten Folgen für den Reſpirationsproceß hat. Nach Durchſchneidung 





beider Stämme des Vagus oberhalb des Urſprunges ber oberen Kehlkopf⸗ 
nerven konnte Balentin an der durch einen Längenfchnitt eröffneten Luft⸗ 
röhre, fowie an dem Kehlkopfe, felbft durch die ſtärkſten mechanischen und 
chemiſchen Reize, bei verſchiedenen Thieren feinen Huflen erregen, obfchon 
biefe Theile fonft gegen fremde Reize im hoöchſten Grade empfindlich find. 
Daffelbe ſah Brachet, indem nach Section der Vagi an ber erwähnten 
Stelle reizende Dämpfe oder in die Trachen eingebrachte fremde Körper kei⸗ 
nen Huſten erregten ; auch will derfelbe Forfcher erfahren haben, daß Thiere, 
in dem erwähnten Zuflande in einen abgefchloffenen Raum gebracht, feine 
Refpirationsnoth zeigten, eine Behauptung, welcher von Anderen, 5. B. 
Bollmann, widerfprocden wird. 

Die Durchſchneidung beider Vagı oberhalb bes Urfprunges der Kehl⸗ 
fopfnerven oder des Bagus der einen und des N. recurrens der andern Seite 
iſt abfolut lethal; Kaninchen enden nach einigen Stunden, fehr felten erſt 
nad) 2 bis 3 Tagen; Vögel flerben am 2ten bis Tten Tage. Die Durchſchnei⸗ 
dung beider Recurrentes bringt nach Legallois bei jungen, nicht aber bei 
alten Thieren den Tod, unter den gleichen Erfcheinungen, wie nach der Sec. 
tion der Lungenmagennerven; Menpelfohn fah dagegen auch bei alten 
Thieren in Folge diefer Operation immer den Tod eintreten; bloß einmal 
überlebte ein Kaninchen die Operation, wurde trotz auffallender Zeichen von 
Krankheit felbft trächtig und warf Junge, ging aber fogleich nach der Par⸗ 
turition an beiberfeitigem pleuritifhen Exſudat und Lungenhepatiſation zu 
Grunde. Nah Section des Vagus auf nur einer Seite hat man verfchiebene 
Effecte gefehen; Vögel und verſchiedene Säugethiere fhienen wenig dabei zu 
leiden, während andere Säugethiere zu Grunde gingen. . 

Man fuchte anfangs die eben erörterten Thatfachen durch einen hypo⸗ 
tHetifchen Einfluß des Rungenmagennerven auf die chemifchen Veränderungen 
des Blutes zu erflären. Dupuytren durchſchnitt bei Pferden und Hunden 
den Sympathicus magnus und den Bagus beiderfeits und fand, daß das 





- Blut, welches vorher aus einer. Antligarterie roth ausgefloffen war, nun- 


mehr eine dunkle Farbe zeigte, bie jedoch nicht fo dunkel wie die des Venen⸗ 
biutes war. Bei abwechfelnder Compreffion des Nerven und nachlaſſendem 
Drude fah er ein alternirendes Dunkel⸗ und Hellrothwerden des Blutes. 
Diefe Erfahrungen wurden jedoch von faft allen nachfolgenden Erperimen- 
tatoren, 3. B. Dumas, Blainville, Emmert, Brodie, nicht ober 
doch nur infofern beftätigt, als das Phänomen von ber in Folge der Ope- 
ration eintretenden Erfehwerung des Luftzutrittes abhängt. Faſt alle For⸗ 
fiher nahmen nad) der Operation eine bedeutende, und zwar oft bie Hälfte 
der normalen Athemzüge betragende Verlangfamung der Athmungsbewegun- 
gen wahr, die zugleich unter einem pfeifenden, raſſelnden Geränfche voll- 
führt werden. Die Stimmrige wird nach der Operation fehr verengt. Wird 
nach der Section beider Vagi eine Inciſion in die Trachea gemacht, fo ver- 
fpüren die Thiere, wie Legallois zuerfi fand, Feine Athmungsnoth, und 
die Lungen zeigen einige Stunden darauf feine Veränderungen; ber Tod er⸗ 
folgt jedoch nach einigen Tagen nothwendig in Folge der Reizung. der Ath⸗ 
mungsorgane. Nah Blainville wird die Sauerfloffaufnahme und bie 
Kohlenfäureausfcheidung nach der Operation bei Vögeln und Kaninchen nicht 
geflört; während jedoch Provençal angiebt, daß eine Verminderung bes 
hemifchen Proceffes des Athmens immer flattfinde, ein Refultat das fi, 
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ebenfo wie die Abnahme der Körperwärme ver Thiere, aus ver Berminberung 
der Athemzüge erflärt. Schon einige Stunden nad der Operation zeigt ſich 
: in den Lungen ein bebeutender Congeſtivzuſtand, dem fpäter eine wahre 
tiſation nachfolgt; einzelne Stellen der Lungen find emphyfematös oder von 
bämorrhagifchem Jufaret erfüllt. Die Section der Vagi, oder, wenigflens 
bei jungen Thieren, der Recurrentes wird Obigem zufolge töbtlich durch Dee 
Lähmung der Erweiterer der Stimmrige und bie dadurch entflebenden Schwie⸗ 
rigfeiten in der Luftzufuhr. Die nach der Operation entflebende Pneumonie 
{ft ausfchließlich oder größtentheils eine Folge der gehinderten Luftzufuhr. Die 
Aufiht, daß die Rungenaffection wenigſtens zum Theil durch die Paralyfe der 
in die Lungen fich verbreitenden Zweige bes Bagus bevingt werde, wie J. 
Müller angiebt, als beren wichtigften Effect Diagendie eine unmittelbare 
Störung des Blutkreislaufes durch die Lungen annimmt, iſt durch das in der 
Regel ſtattfindende Nichteintreten der Affection nach ber Durchfchneivung von 
bloß einem Vagus fehr unwahrfcheinlich gemacht. Die Erfahrung, daß bie 
Operation nach Application einer Deffuung in die Trachen erft viel fpäter 
tödtlich wird, fpricht ebenfalls nicht zu Gunſten der erwähnten Hypotheſe, und 
beutet darauf hin, daß bie Berengerung der Stimmrige die wichtigſte Tobes- 
urfache ſei. Jedenfalls waltet varüber Fein Zweifel mehr, daß der chemifd- 
phyſikaliſche Proceß der Refpiration von den Zufländen bes Lungenmagenner⸗ 
ven, oder des gefammten Nervenſyſtemes direct nicht abhängig iſt. 

Einige weitere, bie Urfache der Athembewegungen, fowie die Einfeitung 
bes Athmens nach der Geburt betreffende Fragen können wir erfi nach Erör 
terung der hemifchen Verhaͤltniſſe der Refpiration genügend darſtellen. 


Die Atmofphäre in ihren Beziehungen zur Refpiration. 


Die Medien, in welchen die Thiere und der Menſch Ichen und athmen, 
find Die atmofphärifche Luft oder das Waſſer. Bon den chemifchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Eigenfchaften derſelben müffen wenigftens einige, als mit den Pro⸗ 
ceffen des Athmens enge zufammenhängend, hier kurz erwähnt werben. 

Die atmofphärifche Luft ift ein Gasgemenge, das befonders aus Stid- 
gas, Sauerfloff- und Waflergas beſteht, wozu ſich verhältuigmäßig Heine 
Duantitäten von Kohlenſaͤure, ſowie an manchen Orten eine variable Menge 
anderer Gasarten, jedoch in höchſt geringen, in der Regel quantitativ nicht 
mehr beflimmbaren Verbältniffen gefellen. Die trodene atmofphärifche Luft 
enthält nach den Linterfuchungen von Dumas, Bouffainganit und 
Brunner 

in 100 Bolumtheilen in 100 Gewichtstheilen. 
Sauerfioffgae . . . 20,815 23,015 
Der Rof ia rn a1 76,985. 
v uregehalt der Atmofphäre ift fo gering, daß er bei gewöhnlichen 
Anolyfen außer Acht gelaffen werden Tann. gering, daß ß 

Lange trug man ſich, geſtützt auf für dieſe delicate Frage unzureichende 
Experimente, mit der Anficht, daß ber Sauerfloffgehalt der Ätmoſphäre con⸗ 
ſtant derfelbe fei; fo wollten Humboldt und Gay-Auffac in von Diem 
ſchen dicht erfüllten Theatern, E. Davy in Spitälern, feine Minderung des 
Orygengehaltes der Luft gefunden haben. Neuere Unterfuchungen haben 
jedoch gezeigt, daß die Luft in fchlecht ventifirten und mit Menſchen flarf an- 
gefüllten Räumen Sauerfloff verliert und dafür zum Theil Koblenfänre, in 
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verhaltnißmaͤßig beveutender Quantitaͤt enthält. So fand Leblanc 1) folgende 
Koblenfänrequantitäten | 


in 1000 
Gewichrotheilen 
Luft 
1. Stall der Mititärfäule. . 1 
2 » „ » 2 


3. Primärfhule .- -. . 2. 2 (Bentilation nah Peclet’s Syflem.) 

A. Krankenſaal der Pitie . . 3 Morgens.) 

5. Kleinfinderfhule -. . . . 3 (Xhüre halb offen.) 

6. Kranfenfaal der Salpetriere 8 

7. Hörfaal der Sorbonne . . 10 (900 Menſchen in einem Saale von 
| 1000 Cubikmeter Inhalt, deffen beive 

Thüren geöffnet waren.) 
8. Depntirtenfammer 
9. Theater, Partrre . . .„ 23 
10. »im höchſten Raume 43 (Am Ende des Schaufpiels.) 


- Dagegen beiträgt der Kohlenfäuregehalt der freien, trockenen Atmofphäre nad 


Leblanc bloß Yooon dem Gewichte nah. Th. Sanffure erhielt in Eham- 
beify bei Genf, im Mittel aus fehr vielen Beobachtungen 4,15, im Mari» 


mum 5,74 und ım Minimum 3,15 Koblenfänre in 10000 Bol. Luft; am 


Tage belief fih die Koblenfänrequantität im Mittel auf 3,38, Nachts auf 
4,32 ; auf dem Genfer See hielt die Luft 4,39 Kobleufäure, während auf dem 
Lande 4,60 gefunden wurde. In der Stadt Genf fand Sauffure 4,68 
Kohlenfänre, während gleichzeitig auf dem Lande angeflellte Beobachtungen 
nur 4,37 ergaben. Marchand fand, daß in Städten der Kohlenſaͤuregehalt 
der Luft in der Höhe ſchnell abnimmt; er erhielt in Berlin am Fuße eines 
Thurmes, mitten in einem bicht bewohnten und enggebauten Stabttheil, anf 
10000 Theile Luft 5,2, und zu gleicher Zeil 180 Fuß darüber nur 3,7 Theile 
Kohlenſäure. Nah Moyle fol die Luft in vielen englifchen Gruben 2,3 bie 
6,3 Bolumprocente Sauerftoff weniger enthalten, als auf der Oberfläche ber 
Erde, eine Angabe, die noch fehr der Beflätigung bedarf. Levy fand auf 
der Nordfee, in der Nähe des Fefllandes, durchſchnittlich nur 20,41 Volum⸗ 
procente Sauerfloffgas in der Luft, eine Abnahme, die fich auf großen Ocea⸗ 
nen noch viel flärfer herausftellen dürfte, und die ohne Zweifel davon her- 
rührt, daß der Sanerfloff ver Atmofphäre in fRärferem Maße als ver Stickſtoff 
son dem Waffer verſchluckt wird. 

An nicht wenigen Orten ber Erboberfläche finden Kohlenſaͤureentwicklun⸗ 
gen (fogen. Mofetten) Statt, namentlich in der Nähe von noch beftehenben 
oder von erlofihenen Bulcanen. In der bekannten Hundsgrotte bei Neapel 
fterben Heine Thiere, und Menſchen gerathen daſelbſt in Athemnoth, wenn fie 
fih büden. Bifhoff?) ſchätzt ſämmtliche Kohlenſäureentwicklungen in der 
Umgebung des Laacher Sees am Tage anf etwa 1%, Millionen Eubifmeter 
(= 600,000 Pfd.). Bonffingault berechnet die täglich in Paris im bie 
Atmofphäre abgegebene Kohlenſaͤure auf faft 3 Millionen Eubikmeter. 

Ferner kommt noch allgemein in der Atmofphäre Ammoniak vor, wor- 
anf namentlich Liebig aufmerkſam gemacht bat, und das, fo gering auch 
feine Quantität im Verhaͤltniß zu den übrigen Gafen if, doch als Erzeugniß 
der organifchen Welt, vielleicht auch wegen feiner Beziehungen zur Ernaͤhrung 





1) Comptes rendus. 1842. » Schweigger's Ionen. 66, 
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der Pflanzen von Wichtigkeit if. Die Entvedung Marhand’s, daß dur 
Lunge uud Haut Ammoniak abgefchieden werde, giebt dem Ammoniakgehalt ber 
Atmofphäre noch mehr Intereſſe. 

Bon den nur in einzelnen Tocalitäten der Luft beigemengten Gaſen fei 
hier nur die Chlorwaflerftofffäure erwähnt, die namentlich in ver Nähe von 
Salinen gefunden wird, und die to der Minima, in welchen fie vorkommt, 
auf die Salubrität jener Orte nicht ohne Einfluß zu fein ſcheint. Bielleicht 
—* die Seltenheit der Lungenphthiſe in der Nähe an Salinen damit zu⸗ 
ammen, 

Eine der wichtigfien Beziehungen zur Refpiration zeigt ver Wafferge- 
halt der Atmofphäre. Nach den von Kämtz angeflellten Beobachtungen 
varlirt die in einem gegebenen Bolum Atmofphäre enthaltene Waflerguantität 
(ausgedrückt durch den Duedfilberbrud des in der Luft enthaltenen Waſſer⸗ 
gafes, in parifer Linien) zu Halle folgendermaßen in den verfchiebenen Mona⸗ 
ten des Jahres: 

Yan. Febr. März. Apr. Mai. Jun. Zul. Aug. Sept. Det. Nov. Der. 
1,85 2,02 2,29 2,70 3,52 4,53 5,11 4,74 4,24 3,49 2,52 2,44. 
Im Mittel beträgt alfo der Waflerbrud ver Atmoſphäre 3,33 parifer Linien, 
dv. h. Yon des gefammten Atmofphärenorudes. Bon viel größerer Wichtigkeit 
der Refpiration gegenüber ift die relative Waflermenge der Atmofphäre, d. 9. 
das Berhältniß des in einer beftiimmten Quantität Luft enthaltenen Waſſers 
zu der Waflermenge, welche diefe Luftportion bei der gegebenen Temperatur 
überbanpt aufnehmen faun. Davon hängen großentheils die - Phänomene ver 
Berbünftung, fomwie zum Theil auch der Waflerverluft durch das Athmen ab. 
Der relative Waflergehalt ver Atmoſphaͤre zu Halle beträgt, in ausgedrückt, 

nah Kämtz, in den verfchiedenen Monaten des Jahres: 

Yan. Febr. März. Apr. Mai. Jun. Jul. Aug. Sept. Oct. Nov. Der. 
85,8 81,0 77,3 71,3 69,2 71,0 68,5 66,+ 72,8 78,9 85,6 86,8. 
Während alfo in den Sommermonaten bie abfolnte Feuchtigkeit der Atmoſphäre 
GE größten ift, zeigt fich dennoch die Luft am wenigflen mit Wafler ge 

Attigt. 

Eine, wie wir fehen werben, für das Athmen fehr wichtige Frage iſt die 
Dichtigkeit per Atmofphäre, welde mit der Erhebung über die Erb» 
oberfläche abnimmt. So wäre in einer Höhe von 13407 pariſer Fuß die 
Luft nur Halbmal fo dicht, als an der Oberfläche des Meeres, wenn biefes 
Berhältuiß nicht durch andere Einwirkungen, namentlich bie niebere Tempera⸗ 
tur, in nicht unbebeutendem Maße verändert würde. Die Bewohner der Hoch⸗ 
länder Amerila’s und Aftens atmen eine viel dünnere Luft ein, als die Mehr⸗ 
zahl der Europäer. 

Eine mit dem Refpirationsproceffe zuſammenhängende, jedoch den Ge⸗ 
fammthaushalt der Natur zunächft berührende Frage iſt die nach der Bildung 
unferer Atmofphäre, in der Art, wie fich diefelbe gegenwärtig barbietet, fowie 
über das Berhältuiß, in welchem der Sauerſtoffverbrauch der Atmofphäre zu 
der Rohlenfäurebildung fleht, welche Iebtere Frage namentlich durch Ingen- 
houß, Sennebier und Spallanzani, die zuerft die Wechfelbeziehung 
der thierifchen und pflanzlichen Refpiration würdigten, aufgeworfen worden ift. 
Der Sauerfoffverbrauch durch die Refpiration der Dienfchen und Thiere, fo- 
wie durch die auf der Oberfläche der Erbe in ungeheurem Maße vor ſich ge- 
henden Orybationsproceffe müßte nothwendig eine Minderung bed Oxygen⸗ 
gehaltes der Atmofphäre bebingen, wenn nicht in der Ansfcheivung des Sauer⸗ 
ſtoffes durch den pflanzlichen Organismus und durch Jufuſorien ein Gegen- 
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gewicht fich geltend machen würde. Poggendorff 1) weiſt auf bie unge- 
beure, in der Atmofphäre befindliche Sanerfloffmenge Hin, gegen welche die 
Sauerfioffeonfumtion vermittelft der Refpiration der Menſchen fehr unbeven- 
tend if. Er fommt durch eine Rechnung, auf deren Detail ich jedoch nicht 
eingeben kann, zum Schluffe, daß, wenn feit Adam's Zeiten die Erde immer 
von taufend Milliouen Dienfchen bewohnt gewefen wäre, dieſe Ieteren doch 
nur Yo des jebigen Sauerfloffgehaltes der Atmoſphäre verbraucht hätten, 
d. h. eine Größe, die ſich unferen analytifchen Unterfuchungsmethoben entzieht. 
Lebten, fo äußert er fich ferner, immer 1000 Millionen erwachfene Dienfchen 
auf der Erde, und könnten fie den jetzt in der Atmofphäre befindlichen Sauer⸗ 
ſtoff gänzlich verzehren, fo würde derſelbe erft in 21/, Millionen Jahren aufe 
gebraucht fein; eine Rechnung, die freilich nur als ein Euriofum gelten kann, 
da die Menfchen und die höheren Thiere nur eine Heine Minderung des Sauer- 
fioffgehaltes der Atmofphäre ertragen können, und weil dabei ferner auf bie 
ungeheure Sauerftoffabforption durch bie Thiere und durch die vielen Oxyda⸗ 
tionsprocefie in der unorgantfchen Welt keine Rüdficht genommen ifl. 

Die Atmofphäre der Erde war in früheren Perioden eine ganz andere, 
höchſt wahrfcheinlih fehr Tohlenfänrereihe, wofür manche Thatfachen fpre- 
den. U. Brongniart’s Hypothefe?) iſt nicht fo unwahrſcheinlich, daß vie 
ungeheueren Steinfoblenlager, diefe unerfhöpflichen Reſte ver pflanzlichen Ur⸗ 
welt, durch Zerfegung der fohlenfänrereichen Atmofphäre von Seiten der Ve⸗ 
getabilien entflanden find, fo daß die Atmofphäre durch Diefen Proceß ven für 
die Erifleng der warmblütigen Thiere nöthigen Sauerftoffgehalt erhielt. — 

Die im Wafler athmenden Thiere zerfehen die in demſelben gelöftte at- 
mofphärifche Luft. Das Seinewaffer enthält, nah Gay⸗Luſſac und Hum- 
boldt 0,0275, alfo etwas weniger als 1., feines Volume Luft gelöft. 
Bouffaingault fand im Waffer in einer Höhe von 6000 bis 8000 Fuß 
nur 1/, des Luftvolums, welches es in der Regel enthält, und er leitet bie 
Nichtexiſtenz der Fifche im Waffer auf den erwähnten Höhen von biefer Ur⸗ 
ſache ab. Warmes Waffer abforbirt weniger Luft als Taltes. Die Quft wird 
vom Waffer nicht in dem Berhältniffe, wie fie in der Atmofphäre enthalten iſt, 
aufgenommen; ber Sauerfloffgehalt von 100 Bolumtheilen im Waffer enthal- 
tener Luft beträgt nämlich: 

im deſtillirten, mit Luft gefättigten Waſſer: 32,9 nah Gay-Luſſac und Humboldt 
im Seinewafler: 31,9 » » » » 

im NRegenwafler: 31,0 » n » 

im Schneewafler: 32,0 » Bouffaingault. 
Morren 3) fand, daß das ruhige füße Wafler, beſonders bei Gegenwart 
mitroflopifcher Thierchen von grüner Farbe, ein Gasgemiſch enthält, veffen 
Sauerfioff- und Kohlenfänremenge fehr variirt und namentlich vom Einfluffe 
des Lichtes abhängt, während der Stiefgasgehalt fich weniger ändert. Daffelbe 
fand er vom Meerwaſſer, welches nach Verfluß mehrer heller Tage mehr 
Sauerfloffgas, als nach einer Reihe trüber Tage enthält. Die procentige Zus ' 
fanmenfegung der im Meere enthaltenen Gaſe iſt nah Morren %) 





) ———— ber Chemie, von Liebig, Poggendorff und Wöhler. 
Braunſchw. 1842. Artikel: Atmofphäre. 
2) Ann. des scienc. nat. 15. 
5) M&m. de l’Acad. de Bruxelles. 1841. | 
*) Compt. rend. 1843. 26. — Was nad) Abzug der Kohlenfäure und des Sauer- 
ſtoffes hbrig bleibt, Habe ich als Stickgas angeſeht. 
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Ä Kohlenfäure Sauerſtoff Stickſtoff 
Morgens 6 Uhr:13 33,3 53,7 
Mittags 12 Uhr: . . . 7 36,2 56,8 
Abends 6 Uhr: - . . . 10 33,4 56,6 


Im Spätherbft und beginnenden Winter beträgt der Sauerfloffgehalt fogar 
36 bis 38%. Der RKohlenfänregehalt des Meeres ift viel bebeutender, als 
derjenige des füßen Waflers, was um fo auffallender iſt, als das Salzwafler 
die Koblenfäure in geringerer Dienge aufnehmen kann, als füßes Wafler. Die 
Atmofphäre, in welcher die Dieerthiere athmen, unterfiheidet ſich demnach be⸗ 
deutend von derjenigen, welche den im füßen Waſſer lebenden Thieren gebo- 
ten wird. 
Chemismus der Refpiration. 


Die mannichfaltigen, hier zu erörternden Tragen betreffen 1) bie chemi- 
ſchen Veränterungen ber ausgeathmeten Luft, woran fich zugleich einige, ber 
letzteren zukommenden phyflfalifchen Qualitäten anreihen; 2) bie mit den ver- 
ſchiedenen Gasarten angeflellten Refpirationsverfuche umd 3) die chemifchen 
Unterfchiede des venöfen und arteriellen Blutes. 

Ehe wir zu der Unterfuchung der zwifchen der ein- und ausgeathmeten 
Luft beſtehenden Differenzen übergeben, iſt es nöthig, die verfchiebenen Unter⸗ 
ſuchungsmethoden der erfpirixten Luft mit einigen Worten zu erwähnen. Cine 
der fihwierigfien Bedingungen ift die Anfammlung der ausgeathmeien Luft; 
man hat hierbei mehre Methoden verfucht. 1) Man vollführt die Inſpira⸗ 
tion durch die Nafe und erfpirirt durch eine an den Mund angepaßte Röhre 
in einen Behälter, der mit einer die Roblenfäure nicht abſorbirenden Flüſſigkeit 
gefüllt if, welche in dem Verhältniß, als die Erfpirationsluft ſich anſammelt, 
aus dem unteren Ende des Behälters abfließt. Diefer Methode bevienten fich 
viele Korfcher; von den Neueren haben fie Pront und ich, zum Theil auch 
Balentin und Brunner, angewandt. Sie hat den Nachtheil, daß fie erft 
nach fehr Ianger Hebung mit Erfolg angewandt werben fann, wenn mon nicht 
Gefahr laufen will, die Athembewegungen zu ſchnell und zu tief zu vollführen. 
Aus diefem Grunde if fie auch zu an einer größeren Anzahl von Perfonen 
vorzunehmenden vergleichenden Experimenten durchaus unbrauchbar, was bie 
vielen, hinfichtlich des Erfpirationsvolume, ja zum Theil ſelbſt Hinfichtlich der 
chemiſchen Befchaffenheit der ausgeathmeten Luft von den älteren Beobachtern 
begangenen Irrthümer beweifen. Nach vorbergangener gehöriger Uebung if 
aber diefe Methode um fo werthvoller, als fie fowohl über die abfolute wie 
die relative Duantität der Gaſe Auffchluß giebt und auch die Berechnung bes 
durch die Nefpiration bedingten Wärmeverluftes zuläßt. 2) Andral und 
Bavarret applicirten auf das Geficht Iuftbicht eine Maske, welche die durch 
eine Ausathmung erfpirirte Luft aufnehmen kann, und an bie zu beiden Seiten 
eine Röhre angebracht if, die den Zutritt der Luft, nicht aber das Ausſtroͤ⸗ 
"men berfelben aus dem Apparat, möglich macht. An den vorderen Theilen 
der Maske befindet fich eine Röhre, durch welche die erfpirirte Luft in bie für 
die Anfammlung derfelben beflimmten Behälter übergeht. Diefe Methode hat 
nur fcheinbar Vorzüge vor dem zuerfl geſchilderten Verfahren; der Athmende 
iſt dabei viel mehr genirt und refpirirt unwillfürlich flärfer, was benn auf 
die von jenen Forfchern erhaltenen Koblenfäuremengen, die für den Zufland 
der Ruhe zu groß find, beweifen. 3) Dem eben erwähnten Nachtheile entgeht 
man, wenn bie Refpirirenden in einem, je nach ihrer Körpergröße abzumeſſen⸗ 
den Raum fich befinden, wobei fie ununterbrochen mit frifcher Luft verforgt 
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werben, der man vorher bie Kohlenfänre und das Waffer entzogen hat, oder 
deren Kohlenſäure und Wafferquantitäten man wenigftens kennt, um fie von 
den Athmungsproducten in Abrechnung bringen zu können. Ebenſo muß 
für eine gehörige Abführung der Luft geforgt werben. Bei Heineren Thie- 
ren ift diefe Methode vielfach angewandt worden; bei Atbmungsverfuchen 
an Menfchen hat fie aber Schwierigkeiten, die jedoch Scharling’s Eifer 
überwunden hat, indem er Beobachtungen an verfchiedenen Menſchen in ei- 
nem geräumigen Kaften angeftellt bat ). Man wählt fehr zwedmäßig als 
Apparat, in welchem der Reſpirirende fich befindet, ein Calorimeter, fo daß 
zugleich Unterfuchungen über die thierifche Wärme angeftellt werben fönnen, 
wie es Dulong und Despreg gethan haben. — Die BVortheile diefer 
Methode find groß; fie giebt vie beften und untrüglidflen Daten über bie 
abfoluten Mengenverhältniffe der Safe; da aber auch die Hautperfpiration 
fich dazu gefellt, fo find die Refultate nicht ganz rein, namentlich, geben fie 
und, weil die Wafferausfcheidung durch die Haut beträchtlich ıft, über vie 
Berhältniffe ver Wafferausfcheidung durch die Lungen feinen Auffchluß. 

Die Beflandtheile der erfpirirten Luft fönnen tem Volum, oder dem 
Gewichte nach beſtimmt werben. Handelt es fih um die Auffindung ver 
Kohlenfäure, fo führt die Beflimmung verfelben nach dem Volum vermittelft 
Abforption durch Aepfali zu fehr fiheren Refultaten, indem man fich dabei 
einem Irrthum von faum Y,% ausſetzt. Die Sauerftoffbeftiimmung dem 
Bolum nah ift aber bei aller Vorſicht nicht eract genug zu vollführen; die 
Beftimmung dem Gewichte nach ift unerläßlih und fie wird am beften mit 
Brunner’s Phosphorendiometer vorgenommen. Marchand hat neuer- 
dings eine indirecte Methode zur Sauerftoffbeflimmung bei feinen vortreff- 
lich en Experimenten über die Refpiration der Fröfche angewandt, indem er 
das Gewicht des Thieres zu Ende des Exrperimentes zu dem Gewichte ſämmt⸗ 
licher, während des Verſuches ausgefchiedenen Ercretionen addirte, und von 
der erhaltenen Summe das Gewicht des Thieres vor dem Experiment abzog 
und diefen Reſt als die während des Verſuches aufgenommene Sauerftoff- 
guantität betrachtete. Gegen viefes Verfahren ift, wie Marchand felbft 
erwähnt, nur zu erinnern, daß dabei auf die Alterationen des Stickgaſes 
keine Rüdfiht genommen if. Die Beflimmung bes Stickgasgehaltes der 
ausgeathmeten Luft hat vie größten Schwierigfeiten; durch möglichft genaue 
Beftimmung des Sauerftvff- und Kohlenſäuregehaltes, unter Berüdfichtigung 
der Bolumveränderungen der ausgeathmeten Luft, kann jedoch Die Frage ei- 
nigermaßen unterfucht werden. Auf eine, von Bouffaingault befolgte, 
indirecte Methode zur Löfung diefer Frage werde ich unten zurückkommen. — 

Als mit den chemifchen Berhältniffen in genaueflem Zuſammenhange 
ſtehend, haben wir zuerft einige phyſikaliſche Differenzen der ein» 
und ausgeathmeten Luft zu erwähnen. Die Luft erleidet durch das 
Athmen eine Abnahme des Bolums. Wenn wir auch auf die Angaben 
der älteren Beobachter Fein großes Gewicht Iegen können, da fie mit uns 
zwecimäßigen Apparaten erperimentirten und Waſſer als Sperrflüffigkeit 
anwandten, welches die Kohlenfäure in nicht geringer Duantität abforbirt, 
fo machen doch mehre exacte Unterfuchungen neuerer Forfcher die Volum⸗ 
verminderung der Luft Durch das Athmen unzweifelhaft. Die einmal geath- 
mete Luft nimmt ab nach Pfaff um %,, nah Goodwyn um 1, bie Y,, 








1) Die Abbildung von Scharling’s Apparat fiehe Balentin’s Phyfiol. $. 444 
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nah Davy in verſchiedenen Experimenten um Yo, Yro, Ya, nah Eur 
vier um Y,., nah Boſtock um Yan. 

Die geringfte Volumabnahme in den Verfuchen von Despres war 
1/ ggg, die beveutendfte U... Bloß einmal (in 9 Verſuchen) führt Despres 
eine Zunahme der Luft an, und zwar um Yız.. Gewöhnlich wird citirt, daß 
nah Despres die mittlere VBolumabnahme der ausgeathmeten Luft Y,, be 
trage; aus den 9 Experimenten, welhe Despret betaiffirter anführt, ſtellt 
ſich jedoch eine Abnahme von nur Y,,, im Mittel heraus. 

Berthollet ftellte feine Verſuche an Thieren im abgefchloffenen 
Raume an, und fand im Mittel eine VBolumabnahme von %,,, im Marimum 
aber Y, im Minimum Y,,. Die Bolumabnahme wirb um fo bedeutender, 
je öfter dieſelbe Luft geathmet wird. Diele ältere Beobachter bezeichnen 
als Urfache ver Bolumminderung die Stieftoffabforption; es iſt aber jest 
nachgewiefen, daß biefelbe einerfeits von dem Verhältniffe der erfpirirten 
Kohlenfäure zu dem verbrauchten Oxygen abhängt, ein Verhältniß, das, wie. 
genaue Verſuche gezeigt haben, nicht immer daſſelbe iſt, und daß andererfeits 
die Stärke der Stickgasausſcheidung maaßgebend if. Je flärker nämlich 
ter Sauerfloffverbrauh im Verhältniß zur Kohlenfäurebildung, und je ge 
ringer die Stidigaserhalation aus dem Blute ift, deſto beveutender iſt die 
Bolumabnähme ver Luft beim Athmen. 

Die eben betrachteten Bolumverhältniffe betreffen die trockene Ausath- 
mungsluft. Indem die eingeathmete Luft Waffergas aufnimmt, wirb ihre 
Spannfraft und fomit au ihr Volum vermehrt. Wenn z. B., um einen 
son Balentin aufgeführten Fall zu wählen, bei 760 Millimeter Barometer- 
fand, 100 Eubilcentimeter Luft eingeathmet und bei 370,5 €. vollſtaͤndig 
mit Waffergas gefättigt werden, fo wird, da die Spannfraft des letzteren 
unter obigen Bedingungen 46,3085 Millimeter Queckſilber beträgt, das 


Gasvolum auf a I 3085 — 106,488 Eubifcentimeter erhöht werben. 

Eine weitere Ausdehnung erfährt die infpirirte Luft in ben Lungen 
durch ihre Temperaturerhöhung, indem fie die Körperwärme annimmt. Ba- 
lentin giebt an, daß die Temperatur der ausgeathmeten Luft in der Regel 
zwifchen + 369,2 und + 379,5 €. ſchwankt, und daß bei Wärmegraben, 
welche die Körpertemperatur überfteigen, die Wärme der erfpirirten Luft nur 
ſehr wenig die normalen Berhältniffe übertrifft und Hinter der Wärme ber 
infpirirten Luft zurückbleibt. Sp war in einem Verſuche, ven Balentiu 
in einem möglichft ſtark geheizten Zimmer an fich ſelbſt anfteflte, die Luft 
temperatur 419,87, während bie von ihm ausgeathmete Luft nur 380,12 
warm war. Athmete er eine Luft von + 100,62 ein, fo betrug bie Tem- 
peratur ber Ausathmungsiuft 350,93. Demnach würde ein, innerhalb der 
bezeichneten Grenzen fi bewegender Temperaturunterfchieb von 319,25 €. 
eine Wärmebifferenz ber erfpirirten Luft von nur 20,18 €. bedingen. 

Die ausgeathmete Luft unterfcheivet fi in chemifcher Hinficht von der 
eingeathmeten durch ihren Reichthum an Tohlenfaurem und Waflergas, und 
ihren geringeren Gehalt an Oxygen. Die Verhältniſſe des Stickgaſes find, 
wenigftens durch birerte Unterfuhungen, fehr ſchwer zu erörtern, da baffelbe 
nur in höchſt geringen, faſt innerhalb der Grenzen ber VBerfuchsfehler Ite- 
genden Duantitäten zn vartiren feheint. Außerdem enthält die ausgeath⸗ 
mete Luft fehr Heine Duantitäten flüchtiger organifcher Materien, und, wie ans 
in neueſter Zeitangeftellten Unterſuchungen hervorzugehen fcheint, von Ammonial. 
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Betrachten wir zuerſt Die Roblenfäure, bie von jeher vorzugsweiſe 
und mit den zureichennflen Hulfsmitteln unterfucht worben ift, und beren 
auantitative Berhältniffe im Allgemeinen auch für bie übrigen bei ber Re⸗ 
fpiration zu betrachtenden Gasarten, überhaupt für die Energie des geſamm⸗ 
ten Athmungsproceffes maafgebend find. 100 Volumtheile ausgenthmeter 
Luft enthalten Kohlenſäure: 

im Mittel Marimum Minimum Differenz zwifchen 


nah Brunner und Maxim. und Min. 
Balentin 4,380 5495 3,299 2,196 ° 
nach meinen Beobach⸗ 
tungen #): 4,334 6,220 3,358 2,862 


Die vielen, von älteren Beobachtern herrührenden Daten über die pro- 
centigen Berhältniffe der Kohlenfäure, von denen Mande 5bis8, ja Einer 
fogar 10%, als Norm angeben, refultiren ans unzwedmäßigen chemifchen 
Unterfuhungsmethoven, fowie aus fehlerhaften Anfammlen der exfpirirten 
Luft. Auch fiheint eine Kohlenfänrequantität von 3 bis 4950, wie 9. Dapy 
und Brout angeben, nicht die Regel zu fein 2). 

Die älteren Angaben über ven Sauerftoffgehalt ver ausgeathme⸗ 
ten Luft Haben feinen Werth mehr; fo hegte felbft Hı Davy gegen feine, 
mit dem unguverläffigen Salpetergasendiometer gemachten Sauerfoffbeflim- 
mungen in ber Folge gegründete Zweifel. 100 Bolumina erfpirirter Luft 
enthalten nach den Verfuhen von Balentin und Brunner im Mittel 
16,033, im Maximum 17,246, im Minimum 14,968 Theile Sauerftoffgas. 
Es verihwinden alfo aus der geathmeten Luft im Mittel 4,782 Volumpro⸗ 
cente Sauerſtoff, eine Angabe, die jedoch wegen der Bolumverminderung 
ber geathmeten Luft einer Berichtigung bedarf, wenn man den Orygengehalt 
der ein- und ausgeathmeten Luft mit einander vergleicht. 

Die Unterfuhungen über den Stidgasgehalt der ausgeathmeten 
Luft haben, bis auf einige, in neuefter Zeit angeftellte Forſchungen faft nur 
noch hiſtoriſchen Werth. Manche ältere Beobachter wollen eine Stickſtoff⸗ 
abforption durch das Athmen in bedeutendem Maaße gefunden haben; na 
9. Davy foll fi 3. B. ver abforbirte Stidftoff zum abforbirten —ã 
wie 1:10 verhalten; nah Humboldt und Provencal verzehren bie 
Fiſche das im Waffer gelöfte Stickgas im Verhältniffe zum Sauerftoffgas 
wie 1:2. Während nicht wenige Korfcher, 3. B. fhon Lavoiſier, Feine 
Alteration des Stickgaſes durch das Athınen annehmen, fanden andere eine 


) Brunner und Balentin machten 34 Beobachtungen an 3 Erwachſenen. 
Meine Angaben refultiren aus et 600, an mir ſelbſt, während %, Jahren angeitellten 
Beobadhtungen. Ich habe die Angabe der Mittel aus den 5 höchften und den 5 nie- 
derſten Werthen für bas Zweckmaͤßigſte erachtet. | 

2) Die Gasquantitäten, namentlich diejenigen, die fih auf meine Verfuche bezichen, 
werbe ich, der Kürze halber, in der Regel nur nad dem Bolum anführen. Die Re: 
busction der Volummengen in Gewichtsmengen Fann der Lefer leicht felbft vornehmen, 
1 Eubifcentimeter waſſer⸗ und fohlenfäurefreie Atmofphäre von 0° und 336 par. Lin. 
Preſſion, wiegt nad Dumas und Bouffaingault 0,0012995 Gramme. 

1 Gubifcentimeter Sauerfiofgas 0,014368 » 

» » » Stickgas 0,0011423 v 

»  Koblenfäuregas 000197566 ⸗ 
Manche Schriftſteller geben ſtatt der Kohlenſäure den entſprechenden Carbonwerth, der 
für 100 Theile Kohlenfäure 27,27 auomacht. Einige Chemiker geben jedoch eine ans 
dere Zahl an; fo nimmt Marchand, zufolge feiner und Erdmann's Unterfuhungen 
über das Atomgewicht des Kohlenftoffs, in der Kohlenfäure 26,7 Theile Carbon an. 
Obſchon dadurch nicht ganz unerhebliche Differenzen entflehen, fo Habe ich doch vorge 
zogen, die Angaben biejer —** unverandert zu laſſen. 
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Vermehrung deffelden, wie Nyften, Dulong, Despretz. Valent in 
und Brunner fommen zufolge ihrer Unterfuchungen zu dem Schluffe, daß 
das Stickgas höchſt yahrfcheinlich feine, oder nur böchft unbedeutende Ber- 
änderungen zeige; aber gerabe biefe geringen Mengen find für die Refpi- 
ration, da fie fich in einem größeren Zeitraume, 3. B. in 24 Stunden, be- 
deutend fummiren, von großem ntereffe. Der procentige Stidgasgebalt 
der ausgeathmeten Luft beträgt nach Brunner und Balentin im Mittel 
dem Bolum nad 79,587, dem Gewichte nach 76,081, fo daß durch das Ath- 
men allerdings eine Augfcheivung von 0,402 Bolumprocenten Stidgas re- 
fultiren würde. Bei der Berechnung der Gewichtsprocente muß natürlich, 
da die Ausathmungsluft das fchwere Kohlenfäuregas enthält, die Gewichts- 
proportion des Stiefgafes abnehmen. Bouffaingault fuchte dieſe höchſt 
fihwierige, durch unfere analytifchen Hülfsmittel direct faum annähernd zu 
löfende Frage, auf indirectem Wege dadurch zu beflimmen, daß er die in der 
Nahrung aufgenommene Stieftoffquantität mit dem durch die fenfibelen Er- 
eretionen ausgefshiedenen Stiefftoffe verglich. Er erhielt bei einer mit Hirfe 
gefütterten Turteltaube in zwei, bei 80618 100 C. angeftellten Berfuchsreihen, 
während welcher das 186 Gramme ſchwere Thier Feine erheblichen Bartatio- 
nen des Rörpergewichtes zeigte, folgende Ergebniffe. 

















Kohlenstoff |Wafferftoff | Sauerftoff | Stidftoff | Salze 
Glementaranulyfe Ber 
Nahrung 8 76,97 10,51 69,76 5,01 4,31 
Elementaranalyfe der — 
EGxcrete 3 15,73 1,97 8,46 3,59 4,35 
Ausſcheidung dur die \® | 
Reipiration (oder viel 13 
mehr durch Lungen und | 
Haut) \ 61,24 8,54 96,30 1,92 
durch die 
Ausfcheidungen Refpiration 3,10 0,71 4,69 0,16 
in 24 durch bie 
Stunden ſenſibelen 
Ereretionen 1,31 0,16 0,70 0,38 0,36 














Eine fchon früher an einem Pferde und an einer Kuh zu gleichem Zweck 
von Bouffaingault angeftellte Unterfuchung ift in dem die Ernährung be- 
treffenden Artifel diefes Werkes, S. 396 u. f. w. mitgetheilt. 

Demnach verhält fich die von der Taube durch Die Refpiration ausge: 
ſchiedene Kohlenſäure zum erhalirten Stickgas ungefähr wie 100:1, ein Re 
fultat, welches leicht einfehen läßt, daß die directe Beftimmung des durch 
die Lungen ausgeſchiedenen Stickgaſes den größten Schwierigfeiten unter- 
liegt. Die durd die infenfibelen Excretionen ausgefchievenen Stiefgasauan- 
titäten machen den dritten Theil von der in dem Futter genoffenen Stickſtoff⸗ 
menge aus, Der Umfland, daß auch die Haut bei der Ausfcheidung von 
Gaſen beteiligt iſt, fann übrigens vie eben erwähnten Refultate etwas mo» 
bifieiren, doch bleibt die Stickgasausſcheidung durch die Lungen eine un- 
leugbare Thatſache. Marchand behauptet nad feinen Unterfuchungen, 
daß der Stickſtoff, wie ſchon aus theoretifchen Gründen hervorgehe, nicht im 
unverbundenen Zuftande, fondern als Ammoniaf exhalirt werde, ein Gegen- 
fand, auf welchen ich unten zurückkommen werde. 





Refpiration. 855 
Die ansgeathmete Luft enthält ferner bedeutende Quantitäten von 
Waffergas. Ob ſie jedoch damit beim ruhigen Athmen gefättigt ifl, wie 
fon von Lavoiſier und in neuefter Zeit von Valentin behauptet wor- 
den ift, eine Annahme, der auch ich in meiner Phyſiologie des Athmens ge- 
folgt bin, ſcheint mir noch nicht erwiefen zu fein. Ja es fheint aus Va⸗ 
lentin’s Beobachtungen felbft hervorzugehen, daß die Sättigung nicht voll⸗ 
fändig genug iſt. Er fagt nämlich 1), »man muß fih in Acht nehmen, daß 
nicht das Individuum unmittelbar vor dem Berfuche getrunlen hat, weil 
dann die ftärfer befeuchteten Oberflächen auch mehr verbampfen laffen,« und 
ex führt ferbft ein Beilpiel an, daß ein Individuum bei Iangfamer Refpira- 
tion in 1 Minute in 2 Erperimenten 0,205 und 0,270 Gramme Waffer von 
fi) gab, während es nach vorbergegangenem Baffertrinfen 0,467 und 0,480 
Gramme exhalirte. Ans fpäter von Balentin mitgetheilten Berfuchen 2) 
würbe bloß hervorgehen, daß vorhergegangenes Waſſertrinken ohne Einfluß 
auf die Waffererhalation durch das Athmen if, Teineswegs aber, daß bie 
Ausathmungsluft mit Waffergas gefättigt iſt. Deßhalb iſt auch der Werth 
von Balentin’s Bemühungen, nad den von einem Individuum in einer 
gewiffen Zeit exfpirirten Wafferquantitäten die Volummenge der ausgeath- 
meten Quft zu berechnen, fo viel Verbienflliches diefelben auch haben, noch 
nicht außer Zweifel geftellt. Bei derartigen Erperimenten, die übrigens 
ganz Yeicht anzuftellen find, müßte auf die Temperatur der ein- und ausge⸗ 
athmeten Luft, fowie vor Allem auf die exfpirirten Luftvolumina Rückſicht 
genommen werben, und, da bie Sättigung der Luft mit Waffergas vor Allem 
von der Zeitdauer ihres Berweilens in den Refpirationsorganen abhängt, 
Experimente über den Waffergehalt der durch Erfpirationen von verfchiede- 
ner Dauer ausgeathmeten Luft angefteflt werden. Magenpie will nad 
Injection von Wafler in die Bene eines Hundes eine flärfere Waſſeraus⸗ 
ſcheidung durch die Lungen gefehen haben; ob dieſes von ver flärkeren Be- 
feuchtung der Refpirationsfchleimhaut herrührt, oder von tieferen und häuft- 
geren Athemzügen, die das Thier ohne Zweifel in Folge der durch die Waf- 
ferinjection verurſachten Athmungsnoth machte, wage ich nicht zu entfcheiden. 
Endlich enthält die Ausathmungluft, wenn dem Blute direct oder vom 
Nahrungskanal aus verdampfbare Stoffe heigemifcht werden, gewiffe Quan⸗ 
titäten von leßteren, 3. B. Camphor, Mofchus, Asa foetida, Alkohol, Phos- 
phor u. f. w. In ſchweren Fällen von Harnverhaltung fand man einen uri- 
nöfen Geruch des Athems 3), 


Die folgende Tabelle, die auf die Berfuche von D espretz baſirt iſt, 
a eine Ueberſicht der relativen Verhältniffe ver Safe der Exfpirations- 
luft. 











i) Phyfiologie, 8. 421. 
Canſtadt's und Ciſenmann's Jahresbericht. 1844. 


9 Il moni, in Zeitſchr. f. d. geſammte Med. von Oppenheim. 1843. Sept. 
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erhaͤltniß des 
VBerhältniß der Verbältniß des ne sh Verhaͤltniß tes 
verſchwundenen exſpirirten koh⸗ Tenfäurebilnung | Ausgeihiebenen 
Thiergattung 8 h lenfauren Gafes] verwandten |Stidgafes zur 
g uft zur 0 zum abforbirten nein „|gefammten ein⸗ 
athmeten Luft) Sauerſtoffgas lm b es abfor: geathmeten Luft 
birten Orygens 
Erwachſenes Kanin- 
64 en y —1 : 317 1: 1,32 1:41 1: 57 
aninchen von 
Beat T-1:8| 1:14 1:34 1: 115 
3 erwachſene eer⸗ 
ſchweinchen +1: 135 1: 1,288 1:47 1:35 
Sjährige Hündin —t: 108 1: 1,43 1: 3,1 1: 3 
Tmonatlide Hündin [| —1: 76 1: 1,51 1:30 1:6 
2 Hündinnen von 1 
Monat 1: 2 1: 1,55 1:24 _ 1: 4 
Kater von 2 Jahren —1: 138 1 : 1,42 1: 3,4 i: 9 
3 männliche erwach⸗ 
fene Tauben —1 : 1986 1.: 1,30 1:43 1: 67 
Pirginifhe Ohreule 
(erwachſen) —1: 159 1: 1,64 1:25 1: 66 

















Die abfoluten Duantitäten der Gafe varliren in Folge einer Menge 
befannter und unbelaunter Einflüffe beveutend. Ohne ſchon jetzt auf die 
Unterfucyung der letzteren einzugehen, wollen wir vorläufig bloß zur Kennt⸗ 
nig der Mittelwerthe zu gelangen fuchen, um einen Anhaltspunkt für bie 
fpäter zu betrachtenden mannichfaltigen Mobiftcationen berfelben zu gewinnen. 

Die meiften Forſcher find durch folgendes Verfahren zu ihren Refulta- 
ten gefommen; fie multiplieitten die Zahl der Athemzüge mit den hinſichtlich 
des Bolums einer Exrfpiration aufgefundenen Werthen, und erhielten fo das 
in einer beflimmten Zeit überhaupt aufgeathmete Luftvolum, welches ſodanun 
für einen beliebigen Zeitraum berechnet werben Fonnte, und womit fich die 
über die procentige Zufammenfegung der Erfpirationsiuft erhaltenen Reful- 
tate verbinden ließen. Da aber die Zuſtände unferes Körpers, und nament- 
lich der Nefpiration, innerhalb eines größeren Zeitraumes, 5. B. 24 Stun- 
den, bedeutend variiren, fo verſteht es ſich von felbft, daß die Mehrzahl der 
Forfcher zu kaum annähernd brauchbaren Ergebniffen gelangt if. Dazu 
fommt noch, daß vie meiften Beobachter, aus früher angegebenen Gründen, 
die Zahl und Tiefe der Athemzüge beveutend überfchägten, weßhalb ihre 
Angaben, wegen der bedeutenden Multiplicationsfehler, unbrauchbar find. 
Sp würde nah Coathupe das innerhalb 24 Stunden von einem Erwach⸗ 
fenen ausgeathmete Luftoolum 53,7 Eubifmeter, nah 9. Davy 65,6 bie 
82,0 Eubilmeter, ja nah Corrigan felbft 188,6 Eubifmeter betragen! 

Dumas nimmt an, daß in 24 Stunden etwa 8 Eubilmeter Luft er- 
fpirirt werden. Wenn ich meine, im Zuftande der Ruhe gemachten Beob⸗ 
achtungen für die gleiche Berechnung zu Grunde legen wollte, fo würde, ba 


ih in 1 Minute im Mittel 6034 Eubifcentimeter Luft ausathme, das von 





i -- zeigt, worauf ſchon die Ueberſchrift der Anbrif hinweiſ't, eine Abnahme bes 
Bolums an; + dagegen eine Zunahme. 
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mir in 24 Stunden ansgeathmete Luftvolum 8688960 Cubikrentimenter be⸗ 
"tragen, was mit der Angabe von Dumas nahe übereinſtimmt. Da jedoch 
einen nicht unbeträchtlichen Theil des Tages hindurch in Kolge körperlicher 
Dewegung meine Refpiration energifcher von Statten geht, fo muß das bes 
rechnete Ruftvolum für den Zeitraum von 24 Stunden zu gering fein, und 
ich glaube, dafjelbe zu. 11 bie 12 Cubikmeter anfchlagen zu können. Ein fehr 
gutes Mittel, dieſe Frage zu Iöfen, bieten die fchönen Beobachtungen von 
Scharling. Ein erwachfener, fehr Fräftiger Dann athmete in 24 Stun- 
den, dem genannten Forfcher zufolge, 239 Gramme Kohlenſtoff, = 867 Gr. 
Kohlenſäure aus, welde bei 0% und 336 Bar. ein Bolum von 443409 
Eubilcentimeter einnehmen. Wenn nun nach meinen Beobachtungen im 
Mittel 100 Raumtheile Exſpirationsluft 4,334 Theile Kohlenfäuregas ent- 
halten, fo würde das Geſammtvolum ver Luft, welche der von Scharling 
beobachtete Mann innerhalb 24 Stunden, im nicht angeftrengten Zuftande 
exfpirixte, 10230941 Enbifcentimeter betragen. Da Scharling’s Reful- 
tate, wegen ber großen Vorzüge feiner Methode, binfichtlich der abfoluten 
Koblenfäuremenge die zuverläffigfien von allen find, und ba das von mir zu 
Grunde gelegte Mittel das Ergebniß vieler Hunderte von eigenen Beobach⸗ 
tungen ift, fo glaube ich, daß bie Darauf bafirte Berechnung der Wahrheit 
fehr nahe kommt. Die Frage ift, wie wir fpäter fehen werben, fehr wichtig, 
ba wir dadurch den von Seiten der Refpiration bedingten Wärmenerluft des 
Körpers genau berechnen können. 

Um die Unhaltbarfeit der Angaben zu zeigen, welche von faft allen 
Schriftſtellern hinſichtlich der durch das Athmen ansgefchiedenen Luftvolu⸗ 
mina gemacht woͤrden ſind, wähle ich z. DB. nur die Daten von H. Davy, 
und zwar deſſen Minimalwerthe. Nach ihm werben in 24 Stunden 65,6 
Eubifmeter Luft, alfo 61 mal fo viel erfpirirt, als ich durch bie fo eben an⸗ 
geftellte Berechnung gefunden habe. Schlagen wir wieder die Gefammt- 
menge der in gleicher Zeit aufgefchievenen Kohlenſäure auf 876 Gramme 
an, fo würbe die erfpirirte Luft, Davy's Refultaten zufolge, nur 0,666 
Bolumprocente Kohlenſäure enthalten Tönnen, ein Ergebniß, das von ber 
Wahrheit außerorbentlich abweicht. 

Wenn wir die oben erwähnte Angabe Scharling’s binfichtlich der 
ausgeathmeten Koblenfäure zu Grunde legen, und bie Berechnung des ab- 
forbirten Sanerftoffes nach den von Brunner und Balentin, hinſichtlich 
des mittleren Verhaͤltniſſes 1) der ausgeſchiedenen Kohlenfäure zum ver- 
fhwundenen Sauerfloffe, aufgefundenen Refultaten unternehmen, fo würde 
ein erwachfener Träftiger Mann, im nicht angeftzengten Zuſtande, in 24 
Stunden 746 Gramme — 520601 Enbilcentimeter Oxygengas verzehren; 
ven in der gleichen Zeit erfpirirten 876 Grammen Kohlenfäure entfprechen 
637 Gramme Sauerftoff, fo daß etwa 4, von dem abforbirten Sauerfloff 
nicht zur Kohlenſäurebildung verwantt würden. 

Die Ausathmungsluft enthält in 24 Stunden nad Balentin im Mit⸗ 
tel gegen 500 Gramme Wafler; Lavoiſier giebt in feiner Iegten Arbeit 
727 Gramme, Abernethy 275, Bront 596, Thomfon 559, Dalton 
588, Hales 633 Gramme an. 

Die Berhältniffe des Stickgaſes find ſchon oben erörtert worden; es 
fehlen uns darüber hinfichtlich des Menfchen alle zuverläffigen Daten. — 

1) Diefes Verhälinig ift kein conſtantes, wie diefe verbienien Korfcher angenommen 


— Ihre Angaben ſind jedenfalls zur Berechnung der mittleren Werthe in hohem 
rade brauchbar. . 
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Da obigen Thatfachen zufolge die durch die Lungen vermittelte Auf- 
nahme und Ausfcheivung von Stoffen fehr beträchtlich ift uud ohne Unter⸗ 
brechung vor fich geht und da durch die Lungen im Bergleiche ſelbſt zu ben 
biutreichften Organen, eine außerordentlich große Quantität von Blut durch⸗ 
ſtroͤmt, fo muß auch der Stoffwechſel in der Subflanz der tungen 
unter allen Rörpertheilen bei weitem am flärkfien fein. Die rapide Entſte⸗ 
bung und Rückbildung vieler Lungenkrankheiten, die erſtaunend ſchnelle Hei⸗ 
lung einfacher, mit keinen gefährlichen Complicationen verbundenen Lungen⸗ 
wunden beweiſen das Geſagte hinreichend. Leblane und Trouſſeau) 
überzeugten ſich durch Experimente an Thieren, daß oberflädliche Lungen⸗ 
wunden, wenn keine bedeutende Gefäße verletzt waren und für Verſchluß 
der den Thorax penetrirenden Wunde geſorgt wurde, ſchon nach 2 Stunden 
mit plaſtiſchem Gerinnſel verklebt und nach 2 Tagen völlig conſolidirt wa⸗ 
ren, fo daß ihre Spuren öfters nur mit Mühe entdeckt werben konnten. 
Da vie feröfen Häute in innigem Rapporte zu den von ihnen umhüllten Or» 
ganen fteben, fo müffen wir in der Pleura ebenfalls einen fehr energiſchen 
Stoffwechfel annehmen. Die Häufigkeit pleuritifcher Affectionen in unferem 
Klina, fowie die oft außerordentlich ſchnelle Reforption von in der Bruſt⸗ 
höhle enthaltenen Ergüffen der verfchiedenften Art ſpricht dafür. Leblane 
und Trouffeau, fowie Hertwig ?) überzeugten ſich von der fchnellen 
Heilung der Wunden der Pleura, namentlich wenn die, letzteren nicht, oder 
doch nur auf einige Augenblicke mit der Luft in Contact waren. Die Gifte 
wirfen, wie Drfila 3) zeigte, fehr ſchnell, wenn fie in die Bruſthöhle in- 
jtcirt werden, zum Beweis für die rafche Reforption durch die Pleura. 

Bei vem Säugetbierfötus wird die Aufnahme und Ansfcheibung 
ber Gafe des Blutes durch die Placenta vermittelt, indem vie Capifiargefäße 
der Nabelarterien Stoffe aus den Ilteringefäßen der Mutter exosmotiſch auf⸗ 
nehmen und in die leßteren abgeben. Die Refpiration — fo müflen wir 
biefen, in vieler Hinfiht mit dem Kiemenathmen, oder richtiger Waſſer⸗ 
athmen vergleichbaren Proceß allerdings bezeichnen — gefchieht beim Fötus 
viel weniger energifch als bei dem in ber Luft athmenden Thiere, worauf 
fhon die faum, oft felbft gar nicht bemerfbaren Farbenunterſchiede zwifchen 
dem Nabelarterien- und Nabelvenenblut, zugleich aber die geringe Eigen- 
wärme des Fötus binweift. Wir können nicht entfcheiden, ob der in Kolge 
von Unterbrechung ber @ircnlation durch den Nabelftrang bald eintretende 
Tod mehr in Folge der gebinverten Aufnahme und Ausfcheivung fläffiger 
Stoffe entſteht, oder ob er vorzugsweife eine Wirkung des gehemmten 
Gaswechſels zwifchen dem Blute der Mutter und des Fötus iſt. 

Die Eier, 3. D. der Bögel, abforbiren, fie mögen befruchtet fein ober. 
nicht, wenn fie mit der Luft in Contact fommen, Oxygengas, während fie 
Tohlenfaures und Waffergas exhaliren. Durch dieſen Proceß wirb eine 
Bolumminderung des Eiweißes hervorgebracht, fo daß mit zunehmendem 
Alter des Lies das Eiweiß immer mehr von dem flumpfen Ende der Schale 
zurückweicht und fich daſelbſt Luft anfammelt. Die in dem Luftraume des 
Eies befindliche Luft halt etwas mehr Sanerftoff, als die atmofphärifche Luft 
(nah Bifchoff 0,22 bis 0,245, nah Dulk 0,25 bi8 0,27 Bolumprocente), 








ı) Tessier, Ann. de l’agric. franc. 1834. 
2) Kürs, Jahresber. über die Fortſchr. der Viehzucht und Thierheill. i. J. 1834. 
Berlin 1835. j 
») Trait& des poisons, Paris 1827. 3. Ed. 
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bei der Bebrutung nimmt jedoch ber Oxygengehalt ab, und es finden ſich 
gegen 6%, Roblenfäuregas im Luftraume. In irrefpirabelen Gafen können, 
wie Biborg und Schwann zeigten, die Bogeleier fich nicht entwickeln; 
befruchtete Hühnereier entwickeln fih, nah Baubrimont und Martin 
Saint-Ange in Wafferfioff- und Kohlenfäuregas, allerhöchftens bis zum 
dritten Tage; fie enthalten, wenn es bis zur Bildung von Gefäßen kommt, 
fein rothes Blut. Nah Prout verliert ein Hühnerei, ohne bebrätet zu 
werben, zwei Jahre hindurch im Durchfchnitt täglih %/, Gran. Diefe Gas- 
ausoſcheidung erfolgt aber fehr rafch bei der Bebrütung, indem die Eier nad 
Prout, Dumas und Prevoft während der Bebrütungszeit 0,13 bis 0,16 
ihres Gewichtes verlieren. 

Bandrimont uud Martin Saint-Ange fteflten Unterfuchungen 
über die NRefpiration des bebrüteten Hühnereies an; dieſelbe beträgt in 24 
Stunden: 


| Hter bis 10ter Tag | 16ter bis 19ter Tag 


Abfokute | Relative ) | Mbfolute | Relative 
Duantität Duantität 
in Grammen| in Orammen| 











Gefammtverluft des Kies 0,5495 | 0,02626 | 0,6895 | 0,04172 
Ausfcheivung anWafler . | 0,5193 | 0,02586 | 0,6168 | 0,03684 
M » Carbon . | 0,0238 | 0,00118 | 0,0749 | 0,00447 





„ » Hybrogen | 0,0066 | 0,00036 | 0,0068 | 0,00040 
Abforbirter Sauerfloff .. | 0,1148 | 0,00574 | 0,1798 | 0,01017 
Exrfpirirte Koblenfänre .. | 0,0711 | 0,00433 | 0,1996 | 0,01192 
Wafferbildung 2) ..... 0,0579 | 0,00288 | 0,0613 | 0,00366 














| 


Demnad nimmt die Kohlenſäureausſcheidung in den fpäteren Perioden der 
Bebrütung beveutend zu, während die Abforption des nicht zur Kohlenfäure- 
bildung verwandten Sauerftoffes ſich gleich bleibt, refp. eine relative Ab- 
nahme zeigt. Weber die Berhältniffe des Stickgaſes geben jene Korfcher. 
feine Auskunft. — 

Bon großem Intereffe find die von Treviranıs und J. Müller an- - 
geftellten Vergleichungen der Ausſcheidung der Kohlenfäure in den verſchie⸗ 
denen Thierclaffen, wobei die erfpirirten Duantitäten auf die gleiche Ge⸗ 
wichtömenge der Thiere rebueirt wurden. Da feboch die Thatfachen, auf 
welche fich jene Forfcher flüsten, zum Theil modifteirt worden find, fo babe 
ic vorgezogen, die Beobachtungen aus der neueſten Zeit zu benutzen. In 
den vier Claſſen der Wirbelthiere würde ſich demnach die Kohlenſäureaus⸗ 


eidung folgendermaßen verhalten: . 
bi sm ß 100 Gramme Körpergewicht liefern Kohlenſtoff in 


Stunben. 
Schleihe (Humboldt und Brovencad) : O,024 Grm. — 1 
Froſch Marchand) 0o87 — 4 
Menſch (Scharlin 6) :0292 » = 12 
Taube (Bonffaingault) : 2,742 » — 114 





r Das Gewicht des Gies gilt als Einheit. 
In diefer, fowie in mancher der folgenden Tabellen werben die Thatſachen in 
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Die Erfahrungen über das Nahrungsbedürfniß des Menſchen und dieſer 
Thiere entſprechen fo ziemlich den die Energie des Reſpirationsproceſſes dar⸗ 
ſtellenden Zahlen. In hohem Grade varüirt die Earbonausfcheidung bei dem 
wirbeflofen Thieren, worüber Treviranus nachzufehen iſt. Die Biene 
erzeugt, um nur ein Beifpiel anzuführen, bei 111/,9 faft ebenfo viel und bei 
220 weit mehr Kohlenſäure, als gleiche Gewichtstbeile einer Taube. 


” Ueber das Athmen in künſtlichen Gasarten. 


Seit Bergmann und Prieflley wurden vielfache Verſuche über das 
Athmen in künſtlichen Gasarten angeſtellt. Dan erkannte, daß bloß eine 
Miſchung von Sauerftoff und Stidgas, und zwar nur in dem Berhältniffe, 
weiches fie in der atmofphärifchen Luft zeigen, zur Unterhaltung des Lebens 
dienen kann. Reines Sanerftoffgas und das Stickſtoffoxydulgas können je> 
doch, freilich nur auf kurze Zeit, ohne fchädliche Folgen eingeathmet werben, 
währenn alle übrigen Cafe zur Unterhaltung des Lebens untauglich find, und 
jwar, wie man fett Dany mit Recht annimmt, entweder bloß auf negative 
Weiſe, weil fie den zur Refpiration nothwendigen Sauerftoff nicht enthalten, 
oder pofitiv, indem fle als Gifte wirfend eine zerfegende Wirfung auf die 
Schleimhaut der Refpirationsorgane und das Blut ausüben und, fobald fie 
den werben, fogleich eine Frampfhafte Verfchliefung der Stimmrige 

veranlaffen. 

Diie Verſuche über das Athmen der künſtlichen Gasarten find für das 
Verſtaͤndniß der Refpiration von unſchaͤtzbarem Werthe, und es ift fehr zu 
wünfchen, daß biefelben mittelft der dem gegenwärtigen Standpunkte ber 
Chemie entfprechenden Hülfsmittel wiederholt werden möchten. Marchand 
macht den älteren Forſchern den gegründeten Vorwurf, daß fie felten voll- 
kommen reine Safe angewandt haben, weßhalb nicht wenige von ihnen zu 
falſchen Refultaten gelangt find; namentlich iſt eine, wenn auch nur geringe 
Beimifhung von Sauerftoffgas von größtem Einfluß, indem dadurch die 
Refpiration länger unterhalten werben kann, als wenn man fauerflofffreie 
Gasarten anwendet. Da aber manche der älteren Unterfuhungen durch 
feine neueren erſetzt find, fo bin ich genöthigt, biefelben, da ihnen ein rela- 
tiver Werth nicht abgefproshen werben kann, zu benugen. 

Nah dem Einathmen von Sauerfloffgas, weldes H. Davy öfters 
und zwar 3 bis 5 Minuten hindurch, in einer Quantität von 7560 bie 
9450 Eub.»Eent. infpirirte, und das felbft 10 Minuten geathmet werben 
fonnte, wird der Puls Fräftiger, frequenter, die Zahl und Xiefe der Athem- 
züge nimmt unter einer angenehmen Empfindung von Wärme und Reichtig- 
keit in der Druft zu. Erſt gegen das Ende des Verſuches treten Bellem- 
mungen ein, die Augen werben roth und glänzend; die Haut geräth, umter 
einem über den ganzen Körper fich verbreitenden Wärmegefühl, in Schweiß; 
die Muskelkraft und die geiftigen Kunctionen werben-erhöht. Thiere, welche 
in abgefchloffenem Sauerftoffgas athmeten, find leichter aus dem aſphyktiſchen 
Zuftand in's Leben zu rufen, auch flerben fie erft fpäter, als in abgefchlof- 
fener Luft. Die Muskelreizbarkeit erlifcht Iangfamer als gewöhnlich; das 
Blut ift felbf in den Venen ſcharlachroth und fehr gerinubar; die Rungen 





der Aushrudsweife der unten ausführlich darzuftellenden Hypotheſe angeführt, nach wel: 
Fr der größte Theil des infpirirten Sauerftoffes an das Carbon der Organtheile zur 

ildung von Kohlenfäure tritt, während ein Feiner Theil Oxygen fi mit bem Bafır- 
ſtoffe der Organe zur Waſſerbildung vereinigt. 
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befinden fih im Zuftanbe einer bebentenden Congeſtion und find hochroth 
gefärbt. Bei Thieren, die vorher in Oxygengas geathmet haben, tritt ver 
Tod, wenn fie in irrefpirabe Gasarten over unter Waſſer gebracht werben, 
wie Beddoes zeigte, fpäter ein, als wenn fie vorher in atmofphärifcher 
Luft geathmet haben. 

Lavoiſier und Seguin wollen an Meerfchweinchen beim Athmen in 
Sauerftoffgas keine Vermehrung der Kohlenfäure bemerkt haben. Davy 
erhielt fogar eine geringere Ausſcheidung von Kohlenfäure und eine theil- 
weife Abforption der geringen, vor dem Erperiment in ben Lungen vorhan⸗ 
denen Stidgasquantität, Refultate, die durchaus falfch find. Allen und 
Pepys ſtellten über das Athmen in Sauerfloff mehre Verſuche an. In 
ihrem 16ten Berfuhe wurde faft reines Oxygen 94, Minuten hinburd ger 
athmet. Sie erhielten folgende Refultate: 


Geſammt. Drygen | Stidl- Kohlen⸗ | Zufammenfegung der Luft 





Luftvol. gasſäure | in 100 Volumtheilen 
Pe En —— — — 
in Cubik⸗Centimetern Stidgas | OxrygenKohlenſ. 





Bor| dem |53464,0152135,6113284| — | 2,5 | 97,5 
Rach Verfuch 52365,2]43463,113141,9 |5760,2 | 6,0 | 83,0 | 11,0 
Abforbirt .. | 1098,8| 8672,5 
Erhalirt . — —  11813,5 |5760,2 























Bon ganz befonderem Intereſſe iſt ver 17te Berfuch von Allen und 
Pepys, indem einer der Erperimentatoren während 8%, Minuten 54686 
Eub.»Eent. Sauerſtoffgas und 1402 Cub.⸗Cent. Stidgas athmete, mit dem 
geathmeten Gas, welches um 1936 Eub.- Cent. abgenommen hatte, 13 Ga⸗ 
ſometer füllte umb die in Ießteren enthaltene Exſpirationsluft chemiſch unter- 
fuchte. Die Refultate find folgenve 1): 








Nro. | Inhalt | Kohlenf. Sting | Oxygen 
——— — 
bes Gaſometers in C.⸗C. in 100 Vol. Luft. 
1 | 4100 9 25 66 
2 u.3 | 9216 10,5 10 79,5 
4—12 | 39065 12,3 5,7 82,0 
13 1771 12,5 5,9 82,0 














In zwei, an’einer Taube gemachten Verſuchen fanden fie ebenfalls vie 
Duantität des abforbirten Sauerfloffes viel bebeutender,, als die des erfpi- 
rirten kohleuſauren Gaſes; außerdem bemerkten fie eine bedeutende Ausfchei- 
dung von Stickgas. 

Marhand erhielt bei Fröfchen, die er in Sauerfloffgas athmen ließ, 
folgende Ergebniffe: 





2) In den Angaben von Allen und Pepys find einige Widerſprüche und uns 
zweckmaͤßige Berechnungen, die ich mir zu verbefiern erlaubt habe, 
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100 Gramme Froſch abſorbiren in 24 Stunden in atmoſph. Luft Oxygen 
0,1741 ®r. — erhaliren Kohlenſtoff 0,0522. 

100 Gramme Frofch abforbiren in 24 Stunden in Sauerfloffgas, Oxygen 
0,2237 Gr. — exhaliren Kahlenſtoff 0,05608. 

Obigen Experimenten zufolge ift die Sauerftoffabforption viel ſtärker 
beim Athmen in Sanerfloff als in atmofphärifcher Aufl. Während die von 
Allen und Pepys geathmete atmofphärifche Luft 8%, Sanerftoff verlor 9, 
wurben von 100 Bol. Oxygengas 17 Theile abforbirt. Bei Fröfchen ver- 
haͤlt fi) die Sauerftoffabforption in atmoiphärifcher Luft und in Orygengas 
wie 1: 1,3. Die Kohlenſäureausſcheidung wird Dagegen nur wenig erhößt, 
fo daß beim Athmen von reinem Sauerfloffgas verhältnißmäßig viel mehr 
Sauerftoff abforbirt, als Rohlenfäure gebilnet wird. Marchand fand bei 
Fröfhen, daß die Sauerfloffquantität, welche nicht in der ansgenthmeten 
Koblenfäure enthalten war, das Doppelte von der beim Athmen in atmo- 
fphärifcher Luft abforbirten und zur Rohlenfäurebildung nicht verwendeten 
Sauerftoffmenge betrug. Das Sauerftoffgas erleidet ferner beim Athmen 
. eine viel beveutendere Bolumabnahme, als die atmofphärifche Luft; dieſe 
Minderung beträgt nach Davy Y,, nah Allen und Pepys Y,, (in atmo- 
fphärifcher Luft nach den Ießtgenannten Forſchern nur Yın). Die Urſache 
ift Die bebeutende Orygenabforption beim Athmen in reinem Sauerfloffgag, 
welche durch die Ausfcheivung der Kohlenſäure und des Stickgaſes bei wei- 
tem nicht compenfirt wird. Endlich findet eine bedeutende Ausfcheidung von 
Stidgas Statt. Allen und Pepys find zwar geneigt, das in der andge- 
athmeten Luft enthaltene Stiefgas als von den tungen herrührend zu halten; 
diefes ift aber nur zum Theile möglich, da der Erperimentirende vor dem 
Berfuche eine möglichft ſtarke Exfpiration machte. Wenn wir die Gasmenge, 
welche trag der flarfen Ausatbmung vor dem Experiment in den Lungen 
zurüdblieb, auf 1000 €. E. anfıhlagen (eine Duantitätl, die wir abfichtlich 
fehr Hoch annehmen, um die Thatfache der Stiefgaserhalation deſto beffer 
beœweiſen zu Tönnen), fo enthielten diefelben 792 €. C. Stidigas. Nun wurben 
von Allen während bes 16ten Verfuches 1813, während bes 17ten 2852 
€. €., im Mittel 2332 C. C. Stickgas erhalirt, fo daß immer noch, wenn 
wir jene 792 €. C. abziehen, 1540 C. E. Stickgas als aus dem Blute her⸗ 
rührend angefehen werden müffen, wobei ich die nach dem Experiment in 
den Lungen noch vorhandene Stiegasquantität nicht einmal rechnen will, 
die — zufolge VBerfuh 17 — fih auf etwa 5,5 %, des Gasinhaltes der 
Zungen beläuft. Aus dem 17ten Verſuche Allen’s gebt endlich hervor, 
daß die Kohlenfäurebilpung zu Ende des Erperimentes zunimmt, was auch 
mit der Stickgasausſcheidung der Fall ift, indem zu Anfang des Erperimentes, 
während in bem zu athmenden Gasgemifche mit Einfchluß der in den Lun⸗ 
gen reflirenden atmofphärifchen Luft 22,9 %, Stickgas enthalten waren, in 
der erfpirirten Luft bloß eine Zunahme von 2,1%, Stickgas gefunden wurde, 
wogegen zu Ende des Erperimentes, als faft völlig ſtickſtofffreies Orygen- 
gas geathmet wurde, die ausgeathmete Luft 51, %, Stickgas enthielt. End⸗ 
lich nimmt auch die Sauerftoffabforption im Verlaufe des Verſuches zu, in⸗ 
dem in dem mehrerwähnten Erperimente anfangs nur etwa 11%, zu Ende 
aber 18 % Orygen verfihwanden. 








2) Diefe Zahl ift jedenfalls zu hoch; doch iſt den Beobachtungen Allen's und 
Pepys ein relativer Werth nicht abzuſprechen. 
*) Die anfangs inſpirirte Luft enthielt, da man bie in ben Lungen noch reſtirende 
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Das von 9. Davy entvedte und von biefem großen Chemiker in fei- 
nen chemifchen Eigenfchaften und phyſiologiſchen Wirkungen genau unter 
ſuchte Stickſtoffoxydulgas zeichnet ſich als ein flüchtiges Reizmittel 
aus. Die Mehrzahl der Beobachter empfanden beim Athmen deffelben ein 
allgemeines Gefühl von Wohlbehagen, namentlich eine nicht unangenrhme 
Senfation von Wärme in der Bruft; fie mußten unwillfürlich tief infpiriren 
wegen ber angenehmen Empfindung,-bie das Gas verurfacht; der Puls wird 
voller, ſchneller. Wird das Gas jedoch etwas länger infpirirt, fo hört der 
Einfluß des Willens auf die Bewegungen auf; es entfliehen leichte Zudun- 
gen der Gliedmaßen, oder ein unwiberflehlicher Trieb zu Bewegungen; die 
Exrperimentirenden lachen, flampfen auf den Boden, oder tanzen jauchzend 
umber. Es treten Sinnestäufchungen, im höchſten Grade ſelbſt momentaner 
Berluft der Sinnesperception ein; die Speenaffociation wird gefteigert. 
Davy berichtet, daß diefer raufhähnliche Zuftand einmal nach Aminutlichem 
Athmen von 9450 €. C. Stickoxydulgas gegen 3 Stunden bei ihm angehal- 
ten habe. Er empfand zu der Zeit, in welcher er das Gas fehr häufig ath- 
mete , feine Abnahme des Appetites, keine Erfchöpfung nach den Verfuchen; 
wohl aber ein bedeutend geringeres Schlafbebürfniß, als fonft, auch fchien 
ihm die Empfinvlichkeit der Hautnerven zugenommen zu haben. In anderen 
Fällen wirkte jedoch das Gas deprimirend und verurfachte gleich anfangs 
unangenehme Vollheit im Kopfe, Schwindel, felbft Erfiidungsangfl. Wird 
es längere Zeit von warmblütigen Thieren geathmet, fo ift es tödtlich; die 
Thiere leben aber länger darin, als in Waſſerſtoffgas. Mollusken fterben 
nah Davy früher in Stidflofforybulgas, als in Waſſerſtoffgas; daffelbe iſt 
mit den Inſecten der Fall, die ſchon nach einigen Secunden afphyktifch wer- 
den, während -fie in Wafferftoffgas erft nach 15 bis 20 Minuten fterben. 
Fiſche geben nach Y, bis 1, Stunde zu Grunde. Unzer fand, daß ver- 
fhiedene Xhiere, namentlich Vögel, die er afphyftifh aus irrefpirabelen 
Gaſen Heranegenommen hatte und bei denen Athmung und Herzfchlag nicht 
mehr wahrnehmbar waren, durch Athmen in Stickoxydulgas wieder belebt 
wurden. Es if auffaffend, daß Menfchen ſolche Duantitäten von Stickſtoff⸗ 
orybulgas athmen können, die Heine Sängethiere ſchon todten. Dapy ath- 
mete das Gas Imal Al, Minuten lang in der Art, daß er ein und baffelbe 
Gasgemifch abwechfelnd ein- und ausathmete. Derfelbe theilt über das ber 
Wirkung der Refpiration ausgefegte Gas folgende zwei Analyfen mit: 























Sufpir. Gas ©. |Ausgeathmetes Gas in 100% 2 
Dauer | 1°) Raumtheilen 336 
Stid- ame. Tempe: ge Allem ES, runlene Cum en. 52, 
orydul⸗ Iphäriz | rat | züge | 8 Rohlen:| Stid: |Sauer-| Stid- | 3.8 
gas Ijhe&uft ratur ſuche | PR SES| fäure orpbul- — Fer 88 
in C. C. a” |. gas 10) 
1642 |32,8 |12°@.130 See] 7 | 1017 | 5,2 |47,7 | 6,6 41,5 | 1164 
2943 [41,0 80C.ao Secj 8 | 2099 | a,1 |e9,a | 3,0 |22,6 | 1528 
































Zur genaueren Würdigung der in diefen zwei Experimenten aufgeführ- 
ten Daten muß auf die in den Lungen vor und nach dem Verſuche enthal- 





atmofphärifche Luft hinzurechnen muß, ungefähr 77,1%, Sauerfloff und 22,9 %, Stid: 


as; das zu Ende bes Grperimentes eingeathmete Bas war dagegen 


engas. 


faft 


reines 
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tenen Gaſe Rüdficht genommen werden. Die Eapacität der Lungen fchäßt 
nämlih Davy nach einer flarlen Erfpiration, die auch wirklich vor dem Expe⸗ 
rimente gemacht wurde, auf 524 Eubilcentimeter. Diefe enthielten ungefähr 
377 Eubifcentimeter Stickgas, 67 Kohlenfänre, 80 Sauerfioffgas. Diefe 524 
Enbifcentimeter vermengten fi während des Erperimentes mit dem eingeath- 
meten Stickorydulgas, und wenn wir annehmen, daß nach den Berfuche das 
Gas in dem Gasbehälter diefelbe Zufammenfegung zeigte wie in den Lungen, 
die ebenfalls durch eine möglichft ſtarke Erfpiration entleert wurden, fo betrug 
ſaͤmmtliches in den Lungen und Gnsbehältern nach dem Experiment befinpiiches 








Gas: 
im erſten Verſuche im zweiten Verſuche 
Stickoxydulgas 716 Cubikcentimeter. 1813 
Kohlenſäuregas 85 111 
Oxygengas 100 103 
1541 2622 


Bor dem Verſuche jedoch betrug das in ben Lungen und im Luftbehälter 
enthaltene Gas im erſten Erperimente 2198 Eubifcentimeter, im zweiten 3551; 


diefe beſtanden aus 


erfter zweiter 
Stickoxydulgas 1642 2985 
Stickgas 397 409 
Kohlenſaͤuregas 67 67 
Oxygengas 92 90 


im erſten Verſuche im zweiten Verſuche 
Alſo wurde abſorbirt 926 1172 Cubikeentimeter Stickſtoffoxydulgas 
und exhalirt 243 186 » Stickgas 
18 44 » KRohlenfäuregas 
» 8 13 » Orygengas. 

Das Stickoxydulgas wird demnach in fehr großen Duantitäten beim Ath⸗ 
men abforbirt, indem von 100 Bolum. im erflen Experiment 71, im zweiten 
52 Theile verfhwinden, wofür aber Stickgas und Kohlenſäuregas ausgeſchie⸗ 
den wird. Die Ausfcheivung von Sauerfioffgas iſt wegen der geringen 
titäten, bie Da vy angiebt, um fo mehr problematifh, da Davy's Sauer 
ſtoffbeſtimmungen nicht genau find. 

Zimmermann ließ ein Kaninchen in 4 Verſuchen 20 bis 31 Minuten 
lang reines Stickſtoffoxydulgas einathmen und fand, daß die auf eine Stunde 
berechnete Roblenfänreausfcheivung im Mittel 1,3391 Gramme (im Minimum 
1,2668, im Darimum 1,4410) betrug, während baflelbe Thier in atmofphäri- 
ſcher Luft im Mittel aus 8 Beobachtungen bloß 0,797 (im Minimum 0,53, 
im Marimum 1,10) Gramme Kohlenſäure exſpirirte. Zugleich fand er, daß 
das Kaninchen beim Athmen in Stidorybulgas feinen Behälter eiwas mehr 
erwärmte, als in atmofphärifcher Luft. 

Das feit Scheele vielfach verfuchte Einathmen von Wafferfloffgas iſt 
nur einige Momente hindurch möglich; es verurfacht frequente Refpiration, 
Bruſtbeklemmung, Schwindel, allgemeine Diuskelfhwäche, felbft Verluſt ver 
willfürlichen Bewegung. Bei länger fortgefegtem Athınen von Waſſerſtoff⸗ 
gas werben die Thiere fchläfrig, die Athembewegungen feltener; in der Regel 
erfolgt der Tod auf ruhige Weife. Davy athmete fa 1 Minute hindurch 
3780 Enbikcentimeter von bem Gafe in 7 Atbemzügen ein. Es wirb babe 
aus dem Blute Stickgas und Kohlenſäure (auch Sauerſtoffgas ?) ansgejdke, 
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ben, und der Behauptung mancher Forfcher zufolge eine Quantität Wafferftoff- 
gas abforbirt. Marchand macht den Beobachtungen von Spallanzanı, 
Edwards, Eollard, J. Müller u. f. w. den Vorwurf, daß dabei unrei- 
nes Waſſerſtoffgas angewandt wurde, dem wahrfcheinlich Sauerfloff beigemifcht 
war, fo daß die von ven meiften früheren Forfchern erhaltenen Refultate fich 
daraus erklären laſſen. Marchand fah, daß bei Fröſchen, die in Hydrogen⸗ 
gas athmeten, viel früher, als gewöhnlich angegeben wird, der Tod erfolgt, 
nämlich fchon nach 1, bis 1 Stunde. Ein Froſch erfpirirte im Mittel in 1 
Stunde 0,0197 Oramme Kohlenfäure = 0,0053 Gramme Carbon; 100 
Gramme Froſch Tiefern in Wafferfloffgas in 1 Stunde 0,0083 Sramme Ear- 
bon, in atmofphärifcher Luft nur 0,0036 Gramme. | 

Lavoiſier und Segnin fahen, daß Meerſchweinchen in einem Ges 
menge von gleichen Bolumtheilen Sauerftoff- und Waflerfioffgas ohne befon- 
dere Beſchwerden athmeten; fie bemerften dabei eine Abforption von Oxygen, 
nicht aber von Wafferfloffgas, welche letztere Behauptung au Davy, zufolge 
feiner, übrigens durchaus nicht zuverläffigen Experimente, aufftelt. Allen 
und Pepys fanden bei Sängethieren, bie in einem Gemenge von 21 Raum- 
theilen Oxygen und 79 XTheilen Hydrogengas athmeten, eine Abforption an 
Wafferftoffgas und bei gleichzeitiger Ausſcheidung von Stickgas. 

Die Kohlenſäure kann in ziemlih großen Ouantitäten dem Sauer- 
ſtoffgas beigemifcht auf einige Augenblide eingeathmet werden ohne tödtliche 
Folgen, wie zuerſt ver kühne und unglücdliche Nozier )) bewies. Der uner- 
müdliche Davy bemühte fich vergebens, durch willfürkche Anflvengung das 
Gas rein einzuathmen, indem fich jedesmal die Stimmrige krampfhaft verfchloß. - 
Daffelbe war noch der Fall, als er ein Gemiſch von %, Kohlenfäure und %, 
atmofphärifcher Luft zu refpiriren fuchte. Ein Gnsgemenge von 30 Volum⸗ 
procenten Kohlenſäure und 70 atmofphärifcher Luft fonnte er jedoch faft 1 
Minnte lang atbmen, ohne andere Symptome als gelinden Schwindel und 
Neigung zum Schlafe zu verfpären. Rach Humboldt und Provengal 
äußert die Kohlenſäure erſt dann töbtliche Wirkungen auf bie Fifche, wenn das 
Waffer 1, feines Bolums von diefem Safe enthält; wurden viele Fifche in. 
wenig, hermetifch abgefchloffenem Waſſer eingeiperrt, fo daß fie zu Grunde 
gingen, fo theilten fie demſelben Höchftens 00 feines Volums Rohlenfäure mit?). 

Bon großem Jutereſſe find die von Legallois an verfchiedenen Thieren 
angeftellten Experimente über das Athmen einer viel Roblenfäure enthaltenden 
Atmofphäre. Die Thiere befanden fich in einem Manometer von 41720 Eu- 
bifcentimeter Inhalt. Bei den in der folgenden Tabelle mit a bezeichneten 
Berfuchen war den Thieren zu Anfang des Exrperimentes atmofphärifche Luft 
geboten ; da fie fich jedoch in einem abgefchloffenen Raume befanden, fo muß- 
ten fie bald eine mit einer gewiffen Portion Kohlenſäure erfällte Luft infpiri- 
ven, die aber im Vergleiche zu ven bedeutenden Kohlenfäureguantitäten, welche 
fie in den mit b bezeichneten Experimenten gleich anfangs einathmen mußten, 
gering find. Die Daten über den Stiefgasgehalt der Luft vor und nach dem 
Berfuche habe ich ergänzt, wobei ih, da Legallois feine näheren Angaben 
liefert, das Bolum ver Luft nach dem Verſuche als unverändert betrachtete, 
was nicht ganz richtig iſt. 





I) Rozier, Journal de Physigie. 28. j 

*) Der Toh erflärt ſich, wie wie fpäter, fehen werden, Hier durch bie Erſchoͤpfung 
bes zum Athmen beftimmten Sauerftoffes, nicht durch die Bermehrung des Kohlenfäure: 
gehalten des Waſſers. 


Oandwðrierbuch der Phyſlologie. Br. II. j 55 


"usqungg %7 ou a2agun gng "I Y, ou gaog a4y aup 90; (s 
pꝛnlaaq; ag Bundgausg aoa uagany 221% 948 (, 

















































































Fr: II: | Et I re | 207 — ) 1008 ge’ze 77I 9677 a2 « g «eG 
ser:rl2fı:ıl ni t+t| ou — 0.6 — #n 166 ge'IT uaqungg £ BR: at z 
62 :71069:7 | wc+| wor | Wwe—-| ma ze’ gr 99'7 19'6 IH Ks —6 
‘e:ı larz:ı |) Wct | 868 — 229 — 68 374, WI UNE DE ai A z 
ver:yioge:s | cco+| sr |oor+| cr | eu | cr | ar | ver | wnsel‘ - gang 
8 EI: I BET: I ı Ve, a |ct| ar 6707 1907 er9 FIT JUNE IST" "q « 
E Kr: 10951: 1814p 48983868 — 216 — El 962 mIT une? 397° ° we qung 
4 Er: ct | Br | To | 16 £L LT IE'E co'z1 sr’cr ⸗ q«. 
= Beer or: | Tec + | SUB — 079 = 1 778 IM A | TAT waumg € |" ° wog 
SS 79 I | Weir | 08 H+ | Wr | Br — | GLoOE | Bere | 0% 126 ELET uns ⁊ D "4 « 
vLue:Ii ir: liorct| vos — ovL — 096 9711 92.07 « way 
v6: ımz:ı la -+| or I wo—| az | 061e | Fr0 960 6 or’91 « q « 
erz:Iı Inı:ı | wc+]| 2682 — ec’ — 80 71 006 80'717 « s uspurung 
gar 18689719 — | ur gL’Lr wo. 2 96'017 « q « 
0 sre:} | E00 | re, | — 959 — es 9 207 | 0900 | wauns £ | vw wßuung 
2328 FIX 2373 wounyg 999 ayragsgaagung Inn yayınqaa 
EEE „ei ! } UG 990 syyahygaagund Inu yayıng — 
su IE) ZeTi| pnlag saınlaagz 
s#53| 2375 |waggvun pn] ↄꝙnlaoag; mag Yoyanıg ↄꝙnlaag; ag 
SsaE| 3, RE | 100 |nz20q| ug Ipou naoca| You | 100 *8 peu aaoa 999 aanv 
3398 | 3358 |smiadenß Pvu n aoa nꝛiqao qꝝ 
8 5e28| "Ep. | phame svbpuo Jjoyaanvg Ä 
8 ri > an . 














Neipiration. 867 


An diefen Berfuchen von Legallois fällt vor Allem auf, daß die Thiere 
in einer viel kohlenſaͤurereicheren Luft leben können, al® andere Beobachter an- 
"geben. Bloß in 2 Fällen gingen die Thiere zu Grunde. In einer mit viel 
Kohlenfäure vermifchten Luft wirb demnach bedeutend mehr Stidgas ausge: 
athmet, als in atmofphärifcher Luft. Beim Athmen von eingefchloflener atmo- 


fphärifcher Laft war nämlih der Stickgasgehalt der Luft, im Mittel aus 7° 


Verſuchen, um 2,29%, erhöht, wogegen beim Athmen einer an Kohlenſäure 
fehr reichen Atmofphäre 5,54%, Stidgas ausgefchieven wurden. Während ſich 


ferner in atmofphärifcher Luft das erfpirirte Stickgas zu bem zu Anfang des 


Exrperimentes vorhandenen im Durchfihnitt nur wie 1 : 32,3 verhielt, betrug 
die Stickgasausſcheidung in einer Tohlenfäurereichen Atmofphäre 1yz,, des vor 
dem Experiment in dem Manometer befindlichen Stickgaſes. Ferner verfchwin- 
det fogar durch die Refpiration, wenn die Atmofphäre fehr reich an Kohlen⸗ 
fäure iſt, eine Portion ver legteren, und es tritt demnach unter diefen abnor- 
men Berhältniffen eine theilmeife Umkehrung des Athmungsproceſſes ein. Se 
geringer der Kohlenfäuregehalt der infpirirten Luft, deſto geringer iſt auch die 
Kohlenfänreabforption; enthält die Luft ungefähr 25 Volumprocente Kohlen⸗ 
fäure, fo feheint weder eine Ausfcheidung noch eine Aufnahme von Kohlenfäure 
zu erfolgen. Diefe Thatfachen find aber fo auffallend, und mit den Behaup- 
tungen anderer Erperimentatoren im Wiverfpruch, daß eine Wiederholung der 
Berfuhe in hohem Grade wänfchenswerth if. Wahrend ſich bei den Verfu- 
chen mit atmofphärifcher Luft der abforbirte Sauerftoff zu dem zu Anfang des 
Experimentes vorhandenen im Durchfchnitt wie 1 : 2,2 verhielt, betrug in ei- 
ner an Kohlenfäure reichen Atmofphäre der abforbirte Sauerfloff im Deittel 
nur des zu Anfang des Erperimentes vorhandenen. Im Allgemeinen 
Scheint verhaͤltnißmäßig um fo weniger Oxygen abforbirt zu werben, je mehr 
Kohlenfäure aufgenommen wird. Es feheint, wenn anders bie Verſuche von 
Legallois richtig find, bei der Beurtheilung ver Lethalität des Einathmens 
son Kohlenfäure nicht ſowohl auf diefes Gas, als vielmehr auf die vemfelben 
beigemengten Sauerfloffguantitäten anzukommen, und die Abforption der Koh⸗ 
Ienfäure durch die Refpiration fcheint Feinen tödtlichen Effect zu haben, wenn 
nur zugleich eine nicht zu geringe Sauerfloffmenge aufgenommen wird. Die 
in diefen Berfuchen beobachtete Abforption von Kohlenſäure kann uns nicht bes 
fremden, wenn wir das in der That fehr bedeutende Abforptionsvermögen bes 
Blutes für Roblenfäure erwägen. 

Das Kohlenoxydgas ift eine ver gefährlichften Gasarten; es entwi- 
Felt fich namentlich beim Berbrennen von Kohlen. Leblanc fand, dag die 
Unathembarkeit der Luft, in welcher Kohlen verbraumt wurben, vorzüglich von 
dem dabei entwickelten Kohlenoxydgas herrührt, und daß die Kohlenſäure bei 
weitem nicht in folhen Duantitäten gebildet wird, um bie töbtlichen Wirkun⸗ 
gen des Berbrennens der Kohlen dadurch erflären zu können. 1 Kilogramm 
glühende Kohlen reicht Hin, um die Luft eines Raumes von 25 Eubifmeter un⸗ 


athembar zu machen. Das Kohlenoxydgas bewirkt fchnell eine allgemeine Ab» 


nahme der Muskelkraͤfte, Athmungsnoth, Kopfſchmerz, Betäubung und den Tod. 

Ueber die Wirkung des Stickgaſes auf das Athmen befigen wir Be⸗ 
obachtungen mehrer Forſcher. Davy athmete faſt 1 Minute hindurch 2835 
Cubikcentimeter Stickgao; nach 20 Minuten ſtellte fi) Athmungsnoth ein; 
Eontencean empfand Kopfſchmerz, Schwinbel und Erſtickungsnoth, fo daß 
er nur Tmal Athem holen konnte; nach einigen Iufpirationen in freier Luft 
verſchwanden fogleich jene Zufälle. Säugethiere werben in 2 bis 3 Minuten 
aſphyktiſch, doch können fie noch durch Zutritt von atmofphärifcher Luft gereitet 
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werben; nach A bis 5 Minuten geben fie zu Grunde. Eoutenceau und 
Nyſten wollten beim Athmen von Stidgas eine etwas flärfere Ausſcheidung 
von Kohlenfäure, als beim Athmen in atmofphärifcher Luft gefunden Haben. - 
Diefelben Forfcher pumpten einem Hunde die Luft aus den Lungen, und lichen 
das Thier 31, Minuten 2033 Cubikcentimeter Stidgas athmen, wobei fie 
34,26 Eubikcentimeter Koblenfäuregas erhielten. Legallois machte einige 
Berfuche an Deerfchweinchen, von denen er immer je zwei zu einem (ſchon 
oben bei Erörterung der Refpiration der Kohlenfäure befprochenen) Verſuch 
anwandte. Er ließ die Thiere eine aus Sauerfloff und vorwiegend aus Stick- 
gas zufammengefete Gasmifchung atmen. Auch Hier find die Berfuche, bes 
welchen die Thiere atmofphärifche Luft athmeten mit a, diejenigen, in welchen 
fie ein Fünftliches Gasgemifch infpirirten, mit b bezeichnet. 
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Es findet demnach beim Athmen in einer aus Sauerfloff unb vorzugsweife 
ans Stiefgas beſtehenden Gasmifchung eine Abforption von Stidgas, fowie 
eine zwar nicht abfolut, wohl aber relativ bedeutendere Abforption von Sauer⸗ 
ftoff als beim Athmen in atmofphärifcher Luft Statt. Die Ausfcheibung der 
Koblenfäure ift abfolut etwas gemindert, wicht aber xelativ, d. h. im 

ni zum abforbirten Sauerftoff. Ä 

Das Schwefelwafferfloffgas gehört zu den giftigen Gasarten; es 
findet ſich manchmal in gefchloffenen Kloaken und verurfachte bei ven mit Rei- 
nigung berfelben befchäftigten Arbeitern nach mehren Erfahrungen ben Tod. 
Nah den Beobachtungen Dupuytren’s und Thenard’s tödtet noch 
Yısoo Schwefelwafferkoff in der Atmofphäre einen Grünfiufen, Yu. einen 
Hund, Yon ein Pferd. Chanffier fah, daß Thiere in dieſem Cafe, fowie 
auch in Ammoniakgas innerhalb weniger Secunden fierben. Ehlorgas 
kann nicht infpirirt werben, da bie Glottis fi fogleich Frampfhaft verſchließt; 
es erregt ſchon in Heinfter Ouantität der Luft beigemifcht, heftigen Huſten. 
Thiere töbtet es ſchnell. Viele Gifte wirken in Gasform, wenn fie infpirirt 
werben, nicht minder gefährlich, als wenn fie auf anderem Wege in das Blut 
gelangen; die Schäblichkeit der Duedfilbervämpfe iſt bekamt; Arfe- 
nitwafferfioffgas ift eines ber gefährlichſten Gifte; durch Einathmen bes 
Dunftes von fehr concentrirter Blaufänre find fchon öfters Todesfälle verur- 
ſacht worden. 

Man hat die Gaſe wegen ihrer bebentenden Wirkungen auf den Orga⸗ 
niömus beſonders zu Ende des vorigen Jahrhunderts zu therapentifchen Zwe⸗ 
den benugt, ber Sache aber, durch unpaffende Art ver Anwendung viel mehr ger 
ſchadet als genügt. Namentlich erwartete man, auf die Empfehlung von In⸗ 
genhouß, vom Sauerfloffgas, welches ja Lebensluft genannt wurbe, wahre 
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Wunder. Fourcroy's Verſuche) an 20 Phthiſikern fielen nicht günſtig 
aus; bei Allen wurde zwar anfangs die Refpiration freier, die Dyspnoe, na- 
mentlich auch der Huſten und der Auswurf minderten fi; doch war die Bef- 
ferung nur von kurzer Dauer, indem fich nach 2 bis 3 Wochen ein meift fehr 


rapid verlanfendes heftifches Fieber einflellte, das bie Kranfen früher ins Grab 


brachte. In einigen anderen Krankheiten will man aber befiere Erfolge bes 
merkt haben; fo ſah Chaptal?) bei einem Manne mit fogenanutem Asthma 
humidum Minderung der Zufälle, Fonreroy lobt die guten Wirkungen des 
Drygengafes bei Ehlorstifchen, Bauchffropheln der Kinder und beginnenver 
Rharhitis. Die trefflichen Wirkungen des Einblafens von Sauerfioffgas in 
die Lungen Afphyftifcher find über allen Zweifel geftelit, und es follte wenig⸗ 
ſtens in größeren Städten dafür geforgt werben, daß reines Orygengas in 
Flaſchen an geeigneten Orten befländig aufbewahrt gehalten werde. Wie man 
das Sauerfioffgas als Lebenserreger anwandte, fo fehritt man andererfeits zur 
Anwendung von Stickgas, als ein die Refpiration angeblich beruhigendes Mit⸗ 
tel. So verfuchte man daffelbe in der Phthiſis gegen den in biefer Krankheit 
vermutheten Sauerftoffüberfchuß des Blutes anzuwenden. Marc fah je 
doch Feine guten Erfolge davon, was Ieicht begreiflich ift, da das Stickgas 
den ohnedies an kurzem Athem leivenden Kranken noch mehr Refpirationsnoth 
verurfacht. Dennoch dürfte die Anwendung mancher Gaſe, jedoch nur in klei⸗ 
neren. Duantitäten der atmofphärifchen Luft beigemengt, bei weiteren Fort- 
fihritten der Pathologie von Wichtigfeit werben. 

An die Experimente über das Athmen in künſtlichen Gasarten reiben wir 
am beften die Beobachtungen, die über die Refpiration im abgefchlof- 
fenen Raume, fowie über die Wirkungen der Entziehung des refpirabeln 
Stoffes überhanpt angeftellt worben find. Die in der Luft lebenden Thiere 
bedürfen einer gewiffen Onantität von Atmofphäre zur Unterhaltung der Re- 
fpiration. Für die Bebärfniffe des erwachfenen Menſchen hat man verfchie- 
dene Duantitäten angegeben. In der oben angeführten Beobachtung von Le⸗ 
blanc befanden fih 900 Zuhörer während 11/, Stunden in einem Collegien- 
faal der Sorhonne von 1000 Cubikmeter Rauminhalt, fo dag auf einem Men⸗ 


ſchen in der bezeichneten Zeit 1,11 Cubikmeter Luft kommen. In derfelben Zeit 


wurden von fämmtlichen Anmwefenden, wenn wir nah Scharling annehmen, 
daß ein robufter erwachfener Menſch in 11/, Stunden 50,6 Gramme Kohlen⸗ 
fäure erfpirirt, 45540 Gramme Kohlenfäure gebildet. Leblanc fand zu Ende 
der Borlefung 1,03 Gewichtsprocente Kohlenſäure in der Luft jenes Hörſaa⸗ 
les; wäre nun bie letztere nicht erneuert worden, und hätten bie Anwefenden 
in gewöhnlicher Weiſe fortgenthmet, fo hätte die Koblenfäure bis auf 3,52% 
fleigen müſſen. Deßhalb Finnen wir annehmen, daß einem Zuhörer in 11, 
Stunden etwa 3,33 Eubifcentimeter Atmofphäre zum Athmen geboten wurben, 
eine Rechnung, die jeboch nicht ganz genau fein Tann, weil das Princip ber 
Diffuflon der Gafe bei dem Luftwechfel ebenfalls von Wichtigkeit if. Der 
Kohlenfäuregehalt der Luft von 1%,, wie er in der erwähnten Beobachtung 
Leblanc’s gefunden wurbe, iſt bedeutend; die Nefpiration erleidet in von 
Menfchen angefüllten Räumen Störungen und wird mit Unbehagen vollführt. 
Die Atmofphäre iſt um fo gefünder, je geringer die in ihr enthaltene Kohlen- 
fänrequantität ift; deßhalb ift Die freie Luft, die im Durchſchnitt in 10000 Ge» 
wichtötheilen nur 6 Theile Kohlenfäure enthält, vem Athmen viel zuträglicher, 
als die Zimmerluft. Eine gute Zimmerluft fol nur Minima von Kohlenfäure, 
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d. h. etwa 1 pro mille enthalten, was den Kohlenſäuregehalt der freien Luft 
immer noch um 1, überfteigt. Nehmen wir nun an, ein erwachfener Menfch, 
der in 24 Stunden 870 Gramme ftohlenfäurc exrfpirirt, müffe in einem abge- 
fchloffenen Raume athmen, deſſen Koblenfänregehalt nach 24 Stunden nur 1. 
pro mille betragen bürfte, fo müßte der zum Athmen nöthige Raum 669 En- 
bifmeter betragen. Das Minimum von Luft, das einem Gefangenen täglich 
zu Gebote ftehen muß, beträgt na Tenon 48 Eubilmeter. Ein Gefangener 
würde alsdann, wenn er die oben angenommene Kohlenfäuremenge aushaucht, 
den Kohlenſäuregehalt ber in feiner Zelle befindlichen Luft bis auf etwa 11, 
Gewichtsprocente fleigern. 100 Cubikmeter Luft find das Minimum, was ei- 
nem Menfchen in 24 Stunden zu Gebote fliehen muß, obfrhon in Spitälern, 
Gefängniffen u. f. w. vielfach Dagegen gefehlt wird. Es ift ein Fall befamnt!), 
daß 8 Männer 136 Stunden lang in einem Stollen eines Kohlenbergwerkes 
von 375 Cubikmeter Rauminhalt abgefchloffen waren, und, obſchon mit größter 
Athemnoth Fämpfend, gerettet wurden, fo daB einem Dann für die Zeit von 
5%/, Tagen nur etwa 47 Eubifmeter (?) Luft zu Gebote fand. Ein Taucher 
kann nicht leicht über eine Minute unter Waſſer bleiben. Es giebt allerdings 
Beifpiele, daß Menſchen längere Zeit, felbf gegen Stunde, afphyftifch um- 
ter Wafler waren und dennoch gerettet wurden, was wir nur durch einen Zu⸗ 
ftand tiefen Gefunfenfeing des vegetativen Lebens und dadurch bedingte Aufhe- 
bung des Athmungsbedürfniffes erflären können. Bei ver Ohnmacht, befon- 
ders aber in den räthfelhaften Tataleptifchen Zuftänden und verwandten KRrank- 
heiten ift ebenfalls das Athmungsbedürfniß aufgehoben. 

Marchand Hat über die Nefpiration der Fröſche im abgefchloffenen 
Raume eine Reihe Erperimente angeftelit, welche folgendes Ergebniß lieferten: 


Erfte Berfuhsreibe, an 5 Fröfchen angeſtellt. Sämmtliche Daten find 
in beiden Berfuhsreihen anf einen Frofh und auf 24 Stunden reburirt. 
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i) Ann, d’hygiöne pnbl. et de med. legale. 1829. XVI. 


ı) Marchand giebt 0,1588 an; der in 24 Stunden von 


Proportion des Sauerftoffs zum Carbon mit meiner Gorrection. 


2) Im Driginal fteht 0,0304. 
% Statt 0,0378, da nah Marchand's Angabe 5 Froͤſche in 24 Stumben 
0,182 Carbon erhalirten. 


5 Fröſchen aufgenom- 
mene Sauerftoff ift nah ihm 0,588. Auch flimmt die von Marhand angegebene 
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Zweite Berfuhsreibe, an 7 Fröſchen, die 519,665 Gramme wogen. 
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nen Raume leiten von Luft. 
ul. 6 Stunden Abfperrung ber 
NRormales | 0,7611 | 0,2777 1274 : 100 |100:3,25 Luft, dann 1 Stunde hindurch 
Athmen Bentilation, 


Endlich ließ Marchaud 5 Fröſche, bie zufammen 402,162 Gramme 
ſchwer waren, in einem abgeſchloſſenen Raume ſterben; dieſelben hatten 0,296 
Gramme Carbon ausgehaucht. Der Cylinder, in welchem die Fröſche ſich be⸗ 
fanden, enthielt 920 Cubikcentimeter, die Kohlenſaͤure betrug nach dem Ver⸗ 


ſuche 570 Eubikcentimeter, zugleich war ein großer Theil Stickgas abforbirt 


worden, fowie auch das Luftvolum eine bedeutende Minderung erlitten hatte. 

Aus diefen Verſuchen Marchand's geht hervor: 1) die Fröfche bilden 
im abgeſchloſſenen Raume mehr Kohlenfäure und abforbiren mehr Drgen, ale 
in gleicher Zeit in atmofphärifcher Luft, eine Thatſache , welche durch die in 
Folge der Athemmoth bedeutend gefleigerte Refpiration einfach zu erklären ift, 
und die durchaus nichts Parabores bat. 2) Beim Athmen im abgefchlofienen 
Raume iſt das Verhältuiß der Sauerſtoffaufnahme zur Kohlenſaͤureausſchei⸗ 
dung bebeutend geflrigert; die 2te Verfuchsreibe macht zum Theil eine Aus- 
nahme, was wir — wie fpäter fich zeigen wird — aus ber Schwäche und 
Erfehöpfung der Thiere zu erflären haben. 

Die im Wafler lebenden Thiere erſticken nach einiger Zeit, wenn das 
Waſſer nicht erneuert wird, indem bie in bemfelben gelöften Safe zum Ath⸗ 
men untanglich werden. Sehr richtig bemerken Humboldt und Proven- 
cal, daß weniger die vorhandene Rohlenfäure, als die Berminderung bes im 
Waſſer gelöften Sauerfloffgafes lethal wirkt, eine Thatfache, bie auch durch 
die an Luftthieren angeflellten Athmungeverſuche bekräftigt wird. Werben 
nämlich lehtere in eine an Stohlenfäure reiche Atmofphäre, over in zum Athmen 
untauglicde, aber nit giftige Gasarten gebracht, denen eine gehörige Quanti⸗ 
tät Oxygen beigemifcht ift, fo friften fie ihr Leben. Wenn man ferner, wie 
Edwards verfuhr, die von in abgefchloffenen Räumen befindlichen Thieren 
exfpirirte Kohlenfänre auch abforbiren läßt, fo. gehen die Thiere dennoch zu 
Grunde. Viele nievere Thiere, namentlich Mollusken, fcheinen, wie aus Ver⸗ 
fuchen von Bauquelin, Spallanzani un ©. R. Treviranıs her- 
vorgeht, im abgeſchloſſenen Raume faft fo lange zu leben, als noch etwas Oxy⸗ 

en vorhanden if; ja fie fahren fort, wenn bereits aller Sauerftoff abforbirt 
Kohlenſäure anszufcheiven. Es tritt daher beim längeren Athmen biefer 
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Thiere im eingefchloffenen Raume gerade das Gegentheil von dem ein, was 
fich bei Höheren Thieren zeigt, nämlich ein Mebermaß bes ercernirten kohlen⸗ 
fauren Gaſes über das abforbirte Orygengas, worauf Treviranus zur 
Verhütung von Mißverfländniffen aufmerkfam gemacht hat. Säugethiere fier- 
ben dagegen, wenn fie %,, Vögel felbft, wenn fie erft 7, des in der Luft vor⸗ 
handen gemwefenen Drygene verzehrt haben. Im ausgelochten, von aller Luft 
befreiten Waſſer werden junge Fifche ſchon nach 20 Minuten afphyktifch, ältere 
erft nach 1 bis 2 Stunden. Der gänzliche Luftmangel ſcheint hier von befon- 
derem Einfluffe zu fein, denn die Fiſche farben in mit verſchiedenen irreſpi⸗ 
rabelen Gafen erfüllten Waffer viel fpäter, als in deſtillirtem Waſſer. 
Markhand hat eine Reihe vonBerfuchen über das Verhalten der Fröſche 
im Tuftleeren Raume angeftelt. Beim Iangfamen Auspumpen blieben bie 
Thiere anfangs ganz ruhig, fingen aber bei einer Evacuation von 54 Milli⸗ 
meter an, unruhig zu werben, und zeigten bald darauf Symptome von Schein» 


tod und Schlaffuht. Bei einer Evacuation auf 4 Millimeter ſchwollen bie. 


Fröfche außerordentlich auf, in welchem Zuflande fie über 50 Minuten, zu- 
weilen ſelbſt noch fortfriechend, Iebten. Wurde wieder Luft zugelaffen, fo fan- 
fen die Thiere außerorventlich zufammen, fo daß fie nur aus Knochen und 
Hant zu beftehen fehienen. Diefes abwechfelnde Auspumpen und Hinzulaſſen 
der Luft wurde Gmal wiederholt. 6 Fröfche, die 486,323 Gramme wogen, 
gaben während dieſes Verſuches 0,605 Gramme Wafler und 0,242 Rohlen- 
fäure ber; alfo exhalirte ein Thier 0,040 Gramme Kohlenfäure, = 19,4 
Eubifcentimeter von 200 €. (100 Gramme Frofh 24,9 Eubifcentimeter oder 
0,0498 Gramme Kohlenfänre). Marchand glaubt annehmen zu können, daß 
durch diefen Berfuch die ganze Menge Kohlenfäure gefunden würbe, die fich 
in dem Thiere befand, eine Behauptung, die jedoch nur dann nachgewiefen 
wäre, wenn die Fortfeßung des Experimentes Feine weitere Ausſcheidung er- 
geben hätte. Bon Intereſſe wäre die Beflimmung der Rohlenfänremenge nad 
jeder einzelnen der vorgenommenen Evacuationen geweſen. Zudem müßte, 
damit der Einwurf befeitigt wäre, daß bei dem 24 Stunden hindurch an⸗ 
dauernden Verſuche Teine Roblenfäure in Folge von beginnenver Fäulniß ge 
bildet worben fer, die abwechfelnde Evacuation und das Zutreten der Luft 
fihneller vorgenommen werben!). In einem andern Verfuche, wozu 4 Fröſche 
genommen wurden, gab einer nach Imaligem Anspumpen 0,0182 Gramme 
Kohlenfäure her; darauf wurden die Thiere einem Strome von Wafferfioffgas 
ausgefegt, bis fie tobt waren; bie Kohlenfäure betrug für 1 Froſch 0,0175 
Gramme. Endlich wurde der Apparat gefchloffen und die Thiere wiederholt 
bis zum ftarfen Anfchwellen ausgepumpt, wobei 1 Froſch 0,0130 Granıme 
Kohlenſäure entwidelte. 100 Gramme Froſch athmeten demnach 0,060 Oranıme 
Kohlenſäure aus, alfo 1/, mehr, als im erfien Verfuche. 





Blutquantität der Thiere bedienen fönnte, wenn vorher die Koblenfäuremenge des 
Blutes derfelben durch genaue Werfuche eruirt worben fei, eine Anſicht des verkienten 
Forfchers, die man unmöglich theilen kann, denn die Schwierigkeiten in der Beſtim⸗ 
mung des Koblenfüuregehaltes des Blutes find viel zu groß, al® daß wir eracte, zur 
obigen Frage verwendbare Nefultate zu hoffen hätten, und gefept au, wir wären 
im Stande, die Kohlenfäure des Blutes genau beftimmen zu fönnen, fo würden wir 
dur das erwähnte Grperiment auch noch einen großen Theil der in den feften Thei⸗ 
len enthaltenen Rohlenfäure zu ven Gafen des Blutes hinzu erhalten. 


) Marchand di ferner, daß man ſich dieſes Verſuches zur Beilimmung der 
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Beränberungen des Blutes durch bas Alhmen. _ 


Die Beränderungen, welche pas Blut durch die Refpiration erfährt, Fün- 
nen fowohl durch Vergleihung des Tungenarterien- und Lungenvenenbiuies 
unterfucht werben, als auch vurch Erperimente mit ans der Ader gelaffenem 
Blute, das dem Contacte der verſchiedenen, bei der Refpiration in Betrach⸗ 
tung kommenden Gafe ausgeſetzt wird. Die bier zu erörternden Fragen bilden 
die Ergänzung und Controle der Unterſuchungen, welche über bie durch bie 
Refpiration bewirkten chemifchen Veränderungen der Luft angeftellt worben 
find. Obgleich die zwifchen dem venöfen und arteriellen Blute beflehenden 
Differenzen zunächft die Phyfiologie des Blutes betreffen, fo if doch eine kurze 
Berührung des Gegenflandes Hier unerläßlich, wobei aber nur bie mit ber 
Refpiration in unmittelbare Verbindung zu dringenden Thatſachen betrachtet 
werben follen. 

Dur den Zutritt der atmofphärifchen Luft wird, wie Lower zuerfl 
beobachtet Hat, in den Lungen das dunkelrothe Blut hellroth. Bichat durch⸗ 
ſchnitt bei Hunden die Trachen, und befefligte an diefelbe eine mit einem Hahn 
verfehene Röhre. Wurde letztere verſchloſſen, fo flo das Blut aus der Antlig- 
arterie nach 30 Secunden dunkeler aus, nach 11, bis 2 Minuten war es 
solllommen venös. - Wurde ſodann durch Deffuung des Hahnes der Luft wie- 
der Zutritt verfhafft, fo Hatte das Blut in 30 Secunden wieber feine natür⸗ 
lihe Farbe erhalten. Nach theilweifen Auspumpen der Luft aus den Lungen 
wurde das Blut durch Verſchließung der Trachea früher, nach flärkerer Fül⸗ 
Jung der Lungen mit Luft aber wurde es erft fyäter, nämlich erfi nach 1 Mi- 
aute, dunkel. Abwechſelnde dunkle und helle Färbung bemerkte Bichat, fe 
nachdem er die Luftröhre ſchloß oder öffnete, an verſchiedenen Unterleibsorge- 
nzmmert bat fpäter ähnliche Verſuche angeftellt, die gleiche Refultate 
ergaben. 

Hinfichtlich der über das Gas abſorptionsvermögen des Blutes 
von vielen Forfchern angeftellten Unterfuchungen verweiſe ich auf den das Blut 
betreffenden Artikel diefes Werkes. Es feien hier nur die Angaben von En- 
fhut wiederholt. 1 Bolum Blut abforbirt 


Kohlenfäuregas Orygengas 
Benenbint . . . 1 Bol. 1), Bol. 
Arterienblut. . . 2 Bol. 1), Bol. 


Auch überzeugte fih Euſchut, daß beide Bintarten Stickgas abforbiren; er 
fonnte jedoch nicht beſtimmen, welche Verſchiedenheiten dieſelben hierin zeigen. 
Mit diefer Abforption iſt zugleich eine Ausfcheivung von Gaſen aus dem Blute 
verbunden; fo wird Kohlenſäure ans dem Blute abgefchienen, wenn letzteres 
dem Contacte des Sauerſtoff⸗, Waſſerſtoff⸗ oder Stickgaſes unterworfen wird. 
Die bisher über die Abforption ver Gafe durch das Blut angeflellten Erperi- 
mente haben hoͤchſtens einen relativen Werth; fie zeigen im Allgemeinen eine 
Vebereinflimmung mit den bei der Nefpiration der Luft und ver Fünfllichen 
Gasarten erhaltenen Thatfachen, find aber zur genaueren Verfolgung der bie 
Refpiration betreffenden Fragen nicht zu verwenden. Die übrigen, ben Gas- 
gehalt des Blutes betreffenden Erörterungen werben bei ber Darfiellung ber 
Refpirationstheorie am füglichflen ihre Erledigung finden. 
Bon größtem Intereſſe für die Phyſiologie des Athmens iſt die Keuntniß 
der chemifchen Differenzen zwifchen dem venöfen und arteriellen Blute, ein 
Gegenſtand, welder jedoch, da er kaum anfängt, mit Erfolg bearbeitet zu 


IL“ 


874 | Reſpiration. 


werben, um fo eher nur kurz berührt werben kann, als er in dem Artikel 
»Blut« weitläufig behandelt tft. 

Die Differenzen, die man zwifchen dem Waffergehalte des Lungen- 
arterien- und Lungenvenenblutes aufgefunden haben will, find illuſoriſch, wenn 
man fie anf Rechnung des Waflerverlufles ves Blutes bei der Nefpiratioe 
fegen will, denn bie im BVerhältuiß zum ausgeathmeten Waſſer durch die Lun⸗ 
gencapillaren fließende Blutmaſſe iſt zu groß, als daß die chemiſche Analyſe 
noch Differenzen nachzumeifen im Stande wäre. Mehre Chemiker haben im 
venöfen Blute weniger Faferfioff, als im arteriellen, fowie auch, wie fle 
fich ausdrückten, qualitative Unterfchiede zwifchen dem Faferftoffe beider Blut⸗ 
arten gefunden, und biefe Differenzen mit ber Sauerfioffaufuahme durch bie 
Refpiration in Verbindung geſetzt. Mulder hat einige Oxyde des Proteins 
entdeckt und nachgewiefen,, daß zwei verfelben, vor Allem das in Waſſer leicht 
losliche Tritoryd im arteriellen Blute vorkommt und fih dur Sauerſtoffauf⸗ 
nahme fowohl aus vem Eiweiß als aus dem Faferfloff, ober richtiger gefagt, 
aus demjenigen Blutbeflanvtheile, welcher bei ver Eoagnlation des aus ber 
Ader gelafienen Blutes zu Faferfioff geriunt, bildet. Die zwifchen beiben 
Blutarten in Betreff diefer Proteinorybe beſtehenden quantitativen Differenzen 
bat jedoch Muld er noch nicht nachgewiefen. Der in den Blutkörperchen ent- 
haltene Farbeftoff fol, namentlich älteren Chemikern zufolge, im Arterien- 
und Benenbinte Differenzen zeigen, nämlich einen Ueberſchuß von Sauerſtoff 
im arteriellen und ein Plus von Carbon (Rohlenfäure) im vendfen Blute. 
Auch Scherer verficdert in nenefler Zeit, daß ex fich von ber, namentlich von 
Maack näher nachgewiejenen Berwandtfchaft des Hämatins zum Sauerfioff 
durch weitere Berfuche überzeugt und dabei immer eine Bildung von Kohlen⸗ 
fäure bemerkt babe, was auch bei feinen früher an dem Faſerſtoff angefleiten 
Beobachtungen der Fall war. Leber das Verhaltniß, welches das zweite wid 
tige Eonflituens der Blutkörperchen: das Globulin, fowie die übrigen Be 
ſtandtheile des Blutes, 3. B. das Eiweiß (die Beziehungen des letzteren 
zum Proteintritorybe des Blutes ausgenommen) bei der Refpiration zeigt, iſt 
nichts Näheres befaunt, namentlich find wir über die, mit der Refpiratiom 
ohne Zweifel in engem Zufammenhange ſtehende Bildung bes Hämatins 
und Globulins, und über das Zerfallen diefer Stoffe noch nicht aufgellärt. 
Daß die chemifchen Beftandtheile ver Blutkörperchen beim Refpirationsprocefie 
einen wichtigen Antheil übernehmen, hat befonders Schultz dargethan!), und 
zu beweifen gefucht, daß die jungen Blutlörperchen hierbei befonbers wirkſam 
find, obſchon dieſe Behauptung fi anfcheinend mit dem Factum nicht vereint» 
gen läßt, daß die älteren Blutkörperchen viel reicher an Farbeſtoff find, dem 
gerade eine große Berwandtfchaft zum Sauerfloffe zugefhrieben wird. Die 
bürftigen, bis jegt befannt gewordenen ficheren Thatfachen über das Verhalten 
der chemiſchen Beſtandtheile des Bintes bei der Refpiration find noch wenig 
geeignet, die Details des chemischen Procefjes beim Athmen beveutend aufzu- 


Einfluß der Außenwelt und der verſchiedenen Zuſtände 
des Organismus auf das Athmen. 
Die Reſpiration zeigt, wie überhaupt jede organiſche Verrichtung, viele 
und auffallende, theils von äußeren Einfläffen, theils von den eigenen Zuſtän⸗ 
den des Organismus abhängende Modifirationen. Die Phyſiologie darf bei 


Hufeland's Journ. 1838. 
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der allgemeinen Kenntniß der Erſcheinungen, bei der Unterſuchung der mitile⸗ 
ren Zuſtände nicht ſtehen bleiben, ſondern ſie muß die Veränderungen, welchen 
die organiſchen Proceſſe unterworfen ſind, kennen zu lernen, dieſelben mit 
ihren muthmaßlichen Urſachen in Zuſammenhang zu bringen, und namentlich 
auch die Wirkungsgrößen ver beobachteten Urſachen fo genau als immer mög⸗ 
lich feftzuftellen fuchen. Dann erft kann der vefcriptive Standpunkt verlaffen, 
und zur höheren Aufgabe der Bhyfiologie, nämlich zur »wiflenfchaftlichen« Er⸗ 
klärung der Erfcheinungen gefchritten werben, fowie dieſes auch der einzige 
Weg der Forfhung if, auf welchem unfer Wiſſen praftifch brauchbar werben 


Im Vergleiche zu anderen Abfchnitten der Phyflologie find wir nicht arm 
an Kenntniffen über manche Variationen bes Athmungsproceffes, fowie über 
deren Urfachen; die Thatfachen find, wenn auch nicht fehr zahlreich, doch häufig 
in gegenfeitige Beziehung zu einander zu flellen, fie Iaffen fich zum Theil durch 
ſich felbft wieder controliren, und find, worin eine vorzägliche Garantie für 
das gebeihliche Borwärtsfchreiten der Nefpirationsiehre liegt, oft von ber Art, 
daß aus ihnen Far und präcis zu flellende Fragen und fichere Anhaltspunkte 
für weitere Forfchungen refultiren. | 

Die Phyfiologen haben bei ihren Unterfuchungen über die Refpiration 
vorzugsweife die Kohlenfäure berüdfichtigt 1); über vie abfoluten und relativen 
Berhältniffe verfelben befigen wir die meiften Unterfuchungen, fo daß in dem 
gegenwärtigen Abfchnitte nur ausnahmsweiſe Thatfachen, welche die übrigen 
Safe betreffen, angeführt werben können. Eine ausführliche Unterfuchung hat 
übrigens fowohl die Bolumverhältniffe der ein- und ausgeathmeten Luft, als 
die Duantitäten des exſpirirten kohlenſauren, Wafler- und Stickgaſes, und bie 
des infpirirten Oxygengaſes zu beachten, unter befländiger Rückſicht auf bie 
Frequenz und Größe der Athmungsbewegungen und die Zahl ver Pulsfchläge. 

Die von mir in 1 Minute im Zuflande der vollfonnnenften Ruhe aus- 
geathmete Kohlenſäure beträgt im Mittel aus einer fehr großen Berfuchsreihe 
261 Eubilcentimeter, im Minimum 177, im Maximum 452, fo daß ſich der 
niederfie Werth zum höchſten wie 100 : 255 verhält. Scharling giebt ge- 
ringere Variationen an, indem fih das Minimum zum Maximum im Mittel 
von an verfchiedenen Perfonen gemachten Beobachtungen wie 1:1,616 verhielt. 
Hätte derfelbe eine größere Zahl von Beobachtungen angeftellt, fo würben ſich 
ohne Zweifel feine Minimal- und Marimalwerthe viel weiter von einander 
entfernen. Mein hiefiger College A. Volz, ver ſich feit längerer Zeit mit 
Unterfuchungen über die Mengenverhältniffe der verfchiedenen Excretionen be- 
ſchäftigt und das Refultat diefer Studien feiner Zeit ausführlich befannt ma- 
hen wird, erhielt in einer, mit Hülfe einer fehr eracten Wange, an fich ſelbſt, im 
Zuftande der Ruhe und der Förperlicheu Bewegung angeftellten, fehr großen 
Erperimentenreihe, für die gefammten gasfürmigen Ausfcheivungen aus dem 
Körper überhaupt, in 1 Minute im Mittel 0,7 Gramme, im Diinimum 0,3, 
im Maximum 1,2 Gramme, alfo ein Verhältnig des Minimums zum Maris 
mum wie 1 : 4. 

Die Bariationen in den Aihmungsprobucten find natürlich viel größer, 
wenn wir verfchievene Individualitäten mit einander vergleichen. Einen großen 
Einfluß auf die Ausfcheivung der Kohlenſäure hat das Alter, das Geſchlecht 





) Manche Forſcher haben es vorgezogen, ftatt der Kohlenfäurequantitäten bie 
benfelben — Carbonmengen anzuführen. Ich hielt es nicht für rathſam, 
Aenderungen in ihrer Ausdrucksweiſe vorzunehmen. 
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umd die Körperconftitution. Andral mb Gavarret haben hierüber 
folgende Beobachtungen ungeftellt: bie Zahlen bebeuten die Earbonausfcheibumg 
in Grammen in 1 Stunde. 


Männliches Geſchlecht. Weibliches Geſchlecht. 











Alter | Mittlere | Robufle Mittlere | Robufe 
Jahre Körpereonftitution. Körpereonftitution. 
8 5,0 
10 6,8 6,0 
11 7,6 "62 
12 74 8,3 
13 6,3 
14 8,2 
15 8,7 714 
15Y, 6,3 M') 
16% 10,2 
10,2 
19 12 10m 
20 11,2 + 
22 6,7 M 
3 10,8—11,4 . 
2A 11,6 
26 11,0 MT ) 60—63 M 
77 11 
28 12,4 
32 11,5 62M 
33 10,4—11,2 
37 10,7 
| | * 
41 10,4 
42 83 
43 8, 
15 85-884 62 M 9 
48 10,5 
49 7a 
50 10,7 
51 10,1 
52 75 
54 10,6 
56 71 
59 10,0 
13, 
6 87 12 6,9 
4 ‚+ 
66 68 
6 60 664 
76 
82 88 6,0 
92 
102 5,9 

















1) M zeigt an, daß bie Inbividuen menſtruirt find. 
s) # bezeichnet die Extreme, b. h. entweder bie fehr mageren, ober bie ungewöhn⸗ 
li ſtarken Individuen. 
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Man fieht aus biefer Tabelle, daß vie Ausſcheidung bes Kohlenſtoffes 
durch die Lungen von den Jahren der Kindheit anfangend allmälig zunimmt; 
zur Zeit der Geſchlechtsreife treten jedoch weientlihe Differenzen zwifchen dem 
weiblichen und männlichen Gefchlechte auf, indem bie Energie der Refpiration 
beim Manne zunimmt und gegen das breißigfle Jahr ihr Maximum erreicht, 
beim weiblichen Gefchlechte aber mit Eintritt der Menſtruation fih ſowohl 
keine Zunahme, als auch überhaupt eine auffallend geringe Differenz in ber 
Carbonausicheidung bei den verſchiedenen Individuen zeigt. Erſt nach dem 
Aufhören der Regeln: nimmt vie Ausfcheidung der Kohlenfänre wieder etwas 
zu. Im Alter erleivet biefelbe bei beiden Gefchlechtern eine Abnahme, welche 
beim Manne, anfangs jedoch in einem wenig merklichen Berhältniffe, ſchon vom 
dreißigfien bis vierzigften Jahre an beginnt. Auffallend ift ferner ber ver- 
hältnigmäßig geringe Unterfchieb in der Carbonauoſcheidung in ben verſchie⸗ 
denen Altersclaffen des weiblichen Gefchlechtes im Vergleiche zu ven ſtarken, 
bei dem männlichen Geſchlechte vorkommenden Schwanfungen. Die förperliche 
Entwicklung zeigt fih von ſolchem Einfluffe, daß die vorfichende Tabelle 
dann binfichtlich der Altersverhältuifie eine gehörige Ueberficht giebt, wenn die 
Individnen nach der geringeren ober flärkeren Entwicklung ihres Körpers abge- 
fondert werben. Beim männlichen Gefchlechte ſtellt fih die Erbalation der 
Koblenfäure um etwa 1/, flärler heraus, als beim weiblichen, wenn man bie 
an Perſonen von gleichem Alter und gleicher Koͤrperconſtitution gemachten 
Beobachtungen mit einander vergleiht. Im Berbältniffe zum Körpergewicht 
iR die Carbonausſcheidung bei jüngeren Individnen viel beträchtlicher, als bei 
— bie Carbonmenge betraͤgt für 1 Stunde und 1 Kilogramm Kör⸗ 
pergewicht: 


Jahre Gramme - 
8 - 0,22461 

15 0,18746 

16 0,20228 


18-20 0,18609—0,17538 
29-40 0,18769-—0,17730 
40-60 0,14673—0,15420. 
Scharling erhielt folgende, den vorigen im Allgemeinen ähnliche Refultate: 


Alter Koͤrpergewich Carbonmenge in 

in Kilogrm. 24 Stunden 

23 Jahre 82 239,714 Gramme 
Männliches ) 16 » 57% 224,370  » 
Geſchlecht ) 35 » 777 219,470 3 
93 4 ? 22 133,126 » 
MWeibliches | 19 » 559% 165,877» 
Geſchlecht 10 » 23 125420  » 


Bon mächtigem Einfluß auf die Refpiration if die Temperatur. Nah 
Spallanzant iſt die Ausſcheidung der Rohlenfäure bei Inſecten und Mol- 
luoken in niederer Temperatur viel geringer al6 in höherer, Saiffy!) zeigte, 
daß die Orygenabforption bei 70 E. Luftwärme im Vergleihe zu höheren 
Temperaturen bei Winterfchläfern ſich folgendermaßen verhält: 
Fledermaus 1 : 5,7 
gel 1: 3,1 
Murmelthier und Hafelmaus 1 : 1,5 


Q 


') Rech. exp. sur la physiol. des ankn. hybernans. Paris 1808. 
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Die Beobachtungen von Treviranus an niederen Thieren beſtütigen 
dieſe Thatſache. Eine Honigbiene excernirte bei 220 R. faſt Imal mehr Koh⸗ 
lenſaͤure als bei 111,0. Die ausgeſchiedenen Kohlenfäurequantitäten verhieltes 
fih bei Steinpummeln bei 12%, und 15% wie 1: 51; bei Erdhummein bei 
9 bis 120 einerfeits und 14 bis 230 andererfeits wie 1 : 8; bei Libellen bei 
141/, bis 161/,0 einerfeits nnd bei 161, bis 170 andererfeits wie 33 : 37; bes 
Gartenſchnecken bei 111/, bis 150 und 131, bis 160 wie 1: 11. Aehnliche 
Berhältuiffe, wenn auch mit minder großen Differenzen, mögen bie kaltblüti⸗ 
gen WVirbelthiere zeigen. Dan bat diefe Erfahrung fälfchlih auf die warm 
blätigen, nicht in den Winterfehlaf verfallenden Thiere angewandt und and 
beim Dienfchen im Winter eine Abnahme der Kohlenſäureausſcheidung behaup 
tet. Die Frage über die Wirkung ver Temperatur auf den Organisuuns läßt 
fih nur auf dem Wege der Beobachtung, nicht auf dem bes Verſuches Löfen, 
und ih kann Marchand nicht beiftimmen, wenn er Yröfche während einer 
verhältnigmäßig kurzen Zeit abwechſelnd verfchienenen Wärmegraben ausfepe 
und ans den dabei erhaltenen Refultaten Schlüffe zieht über ben Einfluß der 
Temperatur anf die Refpiration dieſer Thiere. Obwohl, wie wir ſogleich 
fehen werben, bie Energie der Refpiration beim Menſchen in ver Kälte viel 
bedeutenver iſt als in warmer Luft, fo bin ich doch überzeugt, daß bei Mar⸗ 
chand's Verfahren ſich bei warmblütigen Wirbelthieren gerade das Geges- 
theil ergeben würde, indem diefelben, wenn fie plößlich in eine wärmere Luft 
verfeßt werden, ohne Zweifel ſchneller athmen und deßhalb mehr Koblenfäure 
ausfcheiden. Die Phyfiologie und praktiſche Mediein hat ein ungleich größeres 
Intereſſe, zu erfahren, wie fich die Nefpiration verhält, wenn ber Athmende 
längere Zeit hindurch in einer Atmofphäre von einem gewiffen Wärmegreb 
fich aufgehalten hat, denn es wird erft mit längerem Verweilen in einer ge 
wiflen Temperatur, wenn der Organismus fich derfelben accommodirt hat, 
die Gefammtwirfung der Temperatur auf den Koͤrper fich geltend machen. 

Der Einfluß der Temperatur auf bie Refpiration des Menſchen wird 
durch folgende Tabelle, pie aus meinen fehr zahlreichen, an mir felbft, im Zu⸗ 
flande ver Ruhe angeftellten Beobachtungen refultirt, unzweifelhaft. 





























Ausge: |Ausgeat - 
Sem athmete * ⸗ en 
ules | Athem- u ft | lenfäure |in 100 | Barometer 
Tempe: Benaues FA e 5 e Grfpi- — — NMaunm⸗in pariſ. 
Tempera⸗ g zug ration i , 
ratur PT {m 1 Minute eher a * 
in 1 Minute EG am m ng“ rirter - 
in C.⸗C., red. au oIe 
j ‘ C. u. 336 par. el. Bar. uft 
30@| 39,72 | 74,20 11,44 | 511,2 | 5848 | 295,80 | 5,07 | 336,2 
4° 4552 | 67,93 11,59 | 535,9 } 6211 ] 319,95 | 5,15 | 33333 
5 5°44 | 73,29 12,47 | 531,4 | 6626 | 322,23 | 5,71 | 334,80 
6° 6°43 | 72,89 12,72 | 563,8 | 7171 | 336,00 | 4,68 | 335,35 
7° 7°43 | 69,74 12,59 | 565,3 | 7117 | 311,27 | 4,37 | 335,99 
80 8060 | 75,18 12,82 | 560,8 | 7189 4,29 | 335,73 
9° 9030 } 74,37 12,07 | 532,7 | 6429 | 297,17 | 4,63 | 332,08 
10° 10°35 | 7281 1184 | 537,8 | 6367 | 253,30 | 3,93 | 335,17 
11° 11948 | 7184 12,18 | 556,6 | 6779 | 278,55 | 4,11. | 334,00 
12° 12,37 | 72,94 11,95 | 549,3 | 6564 | 270,64 | 4,12 | 333",79 . 
13° 13°48 | 77 12,14 | 583,7 | 7087 | 29887 | 4,22 | 33352 
149 14°,50 | 68,97 11,38 | 561,0 | 6384 | 288,71 | 4,52 | 333°“ ,19 
15° 15°,36 | 70,20 11,27 | 555,6 | 6261 ! 269,07 1 429 | 333,64 
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ge: |Ausgeath: 
athmetelmete Rob: 
Luft | Tenfäure 


Volum 


einer 
Senaues | Puls | Athen: | Gripi- Barometer 


Tempe: _ [äge üae Raum>| in parif. 
—— ſchage seretion in 1 Minute | theilen Linien (red. 

in d Minute | — | fr | auf 0%) 

in &.:@., red. auf-+ 37° 

C. u. 336 par. in. Bar. Luft 


16°@.| 16°48 | 67,93 | 10,75 | 538,2 | 5786 | 25800 | 4,46 | 33482 

170 142 | 70,69 | 11,09 | 529,7 | 5874 | 243,94 | 4,15 | 33391 

18° 18°,48 | 75,78 | 11,59 | 465,3 | 5392 | 224,65 | 4,16 | 33284 

19° 1%,42 | 70,93 | 11,15 | 501,0 | 5586 | 243,70 | 4,36 | 33286 

32 ‚33 | 334,13 

‚29 | 333,90 









































10 | 33324 
23° 23°,51 | 71,26 | 11,9 | 519,9 | 6233 | 259,50 ‚16 | 335,04 
24° 24°29 | 72,28 | 12,11 | 514,8 | 6234 | 267,20 ‚29 | 334,48 


Die Temperaturwirkungen find zu deutlich, als daß über diefen Gegen- 
ſtand noch ein Zweifel möglich wäre. Theilen wir fämmtliche Beobachtungen 
in zwei Abfchnitte, nach den niederen und höheren Wärmegraden, fo befom- 
men wir folgende Ergebniffe: 





ittel der nie— ttel der ifferenzen der 
deren Tempeslhöheren Tem⸗Werthe der re- 
raturen: peraturen: | fpiratorifchen 
89476. 199,40 €. Bunctionen 
Pulsſchlaͤge | , 72.93 ° 71,29 1,64 
Apemzüge | 7 . Minute 12,16 11,57 0,59 
Volum einer Exrfpiration ee 548,0 520,8 27,2 
Erſpirirte Luft | sl 6672 6106 656 
t 
2 Kohfenfäune y A MinuteſZ260033 257,81 41,52 
Kohlenfäure in 100 Raumtheilen ausge: 
athmeter uUfl . - 2. 2 20% 4,28 4 . 0,20 
Darometer > 2 2 2 2 2 2. 334,60 333,82 











Die zunehmende Luftwärme bewirkt demnach eine bedeutende Abnahme 
in der Zahl und Tiefe der Athembewegungen, fowie in dem Stohlenfäurege- 
halte der ausgeathmeten Luft, wogegen die Pulsfrequenz fich faft gleich 
bleibt 1). 

Nehmen wir aus der erſten Tabelle die Mittelwerthe für die verſchie⸗ 
denen refpiratorifchen Functionen (welche bei der Pulsfrequenz 72,11, bei 
der Erfpirationsfrequenz 11,86, Hinfichtlih des Volums einer Exfpiration 
534,4 Eubifcentimeter, der in 1 Minute ausgeathmeten Luft 6344, und der 





1) Die Diferengen feinen vielleicht Manchem nicht geht bedeutend, oder zum 
Theil gar das Reſullat von Beobadhtungsfehlern zu fein. Wenn es ſich nur um eine 
geringe Zahl von Beobadhtungen handelte, würbe ich allerdings 3.2. auf die erhaltenen 

nterfchiede in dem Volum ber ausgeathmeten Luft, der Erfpirationsfrequenz u. f. w. 
feinen großen Werth legen fönnen; ba aber meine Refultate auf mehre Hunderte von 
Beobachtungen bafiren, fo darf ih für bie Dittelgräßen einen folden Grad von Bes 


a in Anfprud) nehmen, wie er bei derartigen Beobachtungen nur immer moͤg⸗ 
if, 
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in derſelben Zeit exſpirirten Kohlenſäure 278,57 Cubikcentimeter, hinſichtlich 
der relativen Kohlenſäure 4,38%, betragen) und ſetzen biefelbe = 100, fo 
erhalten wir für eine Temperaturabnahme von 100,93 C., welche den Tem- 
peraturbifferengen der beiden Rubriken in der zweiten Tabelle entfpricht, fol- 
gende Zunahme in der Energie der einzelnen refpiratorifchen Functionen: 
Pulsfrequenz 1,1%, Exfpirationsfrequenz 4,9%, Volum einer Erfpiration 
5,2%, in 1 Minute ausgeathmete Luft 10,9%, in 1 Minute exhalirte Koh⸗ 
Ienfäure 14,9%, relative Kohlenſäure 4,6%. 

Der Einfluß des Luftdruckes auf die Refpiration kann ebenfalls 
nar mittelft der bei der Interfuchung der Temperaturwirfung angegebenen 
Methode erforfcht werden. “ch erwartete wegen ber verhältnißmäßig ge- 


ringen Schwanlungen des Barometerflandes keinen nachweisbaren Einfluß 
des Luftprudes auf die Reſpiration, erhielt aber Refultate, welche den Ein- 
fluß der Dichtigkeit der Luft auf das Athmen außer Zweifel fepen 1). 
Indem ich meine Beobachtungen nach ven Barometerfländen zufammen- 
ſtellte, erhielt ich folgende Refultate: 
































⸗ Bolum Ki Ausgeathme te 
ner Erſpi⸗ Koblenfäure i 
Baromer | Geranes ration |_&uft_1Koßlenfäure |} —— 
terſtand eminei in 1 Minute geathmeter 
_ in 1 Minute Jin Cubifcentimetern rebucirt auf Luft 
370 ©. und 336“ Barom. 
330°" 1330”,16| 71,1j11,40| 540,8 | 6165 | 276,82 | 4,480 
332" 1331,87) 70,9)11,54| 526,7 6078 | 276,69 4,552 
3340 1334%,08| 70,8111,81}| 518,2 6119 | 264,03 4,319 
336" 1335,82! 73,2]12,12| 527,7 6395 | 271,61 4,248 
338” 1337,65| 71,3|12,56| 540,9 6793 | 287,68 4,181 
340” 1339,66] 72,1|12,28] 519,1 6629 ; 254,18 3,993 




















. Teilen wir biefe Tabelle ebenfalls in zwei gleiche Hälften, nach dem 
‚höheren und tieferen Barometerftande, fo erhalten wir folgende Werthe: 


Barometer Puls Athemzüge Bolum einer 


In 1 Minute erfpirirte 


Relative 


Erfpiration rt Robfenfäure Koblenfäure 
33204 70,8 11,58 528,6 6121 272,51 4,450% 
337,71 72,2 12,32 529,2 6607 271,16 4,141 % 


Ein Steigen des Barometers um 5'',67 verändert demnach die ver- 
ſchiedenen refpiratorifchen Functionen in folgender Weiſe: 
Es werben vermehrt die Pulsfchläge 
» Athemzüge 
» ausgeathmete Luft » » 


Dagegen wirb bie relative Koblenfäure um den bedeutenden Werth von 


„ » 


» 


* 


in 1 Minute um 1,3 
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0,309 %, vermindert. — Die Vermehrung des Volums einer Erfpiration 
um 0,6 Eubifcentimeter und die Verminderung ber in 1 Minute erhalirten 





1) Die Beoba gtung Poiſeuille's (Rech. sur |. causes du mouvem. du sang 
dans 1. vaiss. capill. Paris 1835), daß die Bluteirculation durch die Gapillaren der 
Froͤſche, Salamander und Heinen Säugethiere weder bei einer Prefſion von 6 bis 7 At⸗ 
mofphären, noch bei einer Duedfllberhöhe von nur 3 Centimetern, merkliche Differen- 
zen wg beweil’t noch keineswegs, daß der Luftorud ohne Cinfluß auf den Organiss 
mus iſt. 


| 
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Kohlenſäure um 1,35 Cubikcentimeter find fo unbedeutend, daß wir dieſe 
Beränderungen = 0 fehen müffen. 

Die fhon von Prout gemachte, und durch meine Beobachtungen in 
auffallender Weiſe beftätigte Wahrnehmung, daß der Kohlenfänregehalt der 
erfpirirten Luft bei niederem Luftdrucke flärfer ift, als bei höherem, wollte 
man daraus erflären, daß eine bünnere Luft das Entmeichen der im Blute 
befindlichen Cafe mehr begünftige, als eine vichtere Atmofphäre. Diefe An- 
ficht iſt aber unftatthaft, da wir annehmen müffen, daß die Spannung der 
im Blute enthaltenen Safe mit der Dichtigkeit der Atmofphäre in genauem 
Berbältniffe ſteht. Die Urfache liegt, wie aus der von mir mitgetheilten 
Tabelle erfichtlich iſt, einzig und allein in ber flärkeren Athmungsfrequenz 
bei höherem Barometerftande, in deren Folge eine größere Quantität Luft 
infpirirt wirb, fo daß das Verhältniß der exrfpirirten Kohlenſäure zu der 
überhaupt ausgeathmeten Luft alsdann eine Abnahme erleiden muß. Aus 
der Thatſache, daß beim Befteigen hoher Berge die Athemzüge fehr vermehrt 
werden, wird wohl Niemand im Ernfte die Folgerung ziehen wollen, daß 
durch das Eintreten einer Luftverbännung überhaupt, vor Allem einer folchen, 
welche innerhalb der Grenzen unferer Barometerfchwanfungen liegt, eine 
Befchleunigung des Athmungsproceffes erfolgen muß. 

Die Berfuche, welche man über die Refpirationen der Thiere im Luft- 
verbünnten Raum angeftellt hat, geftatten, da fie zu heftig in ven Gang ber 
organifchen Berrichtungen eingreifen, über den Einfluß mäßiger Barometer- 
ſchwankungen auf die Refpiration in einer Atmofphäre von ber mittleren 
Hreffion von ungefähr 336° durchaus fein Urtheil. Legallois bat über 
die Wirkung der verbünnten Luft auf die Refpiration der Kaninchen, Raten, 
Hunde und Meerſchweinchen Verſuche angeſtellt. Er ſchloß die Thiere in 
ein Dianometer ein, und feste fie dem Einfluß einer, im Mittel eine Pref- 
fion von 502 Millimeter zeigenden NAtmofphäre aus. In der folgenden 
Tabelle berechnete ich dieſe Verſuche (10 an Zahl) nach ihren mittleren Er- 
gebniffen; zur Vergleichung find die an denſelben Thieren gemachten cor- 
refpondirenden Beobachtungen über das Athmen in einer Atmoſphäre von 
gewöhnlichem Drude beigefeßt. 
































| — ⸗7,— — - En — — 
Sauerſte 8 
— Neohlen⸗ erzehrtes |, ffni Tempera: 
Dor | Nah Berꝛehtt Fa Drygen —e— turabnah⸗ 
dem Verſ erzeh im Ver⸗ fäure zu | Me der 


- IReducirt auf den Drud von 76 Tentiz| dem an⸗ bem ablor- während 

meter, die Temperatur von 20°. und |fangs Vor⸗ Orpgen | Pet Ber: 

auf Hunderttheile des (41720 Eubifcent.| handenen 8 ſuche 
haltenden) Manometers 





Gewöhn⸗ 
liche Luft] 21,051 11,02 | 10, 03 7,87 11:2,09|1 : 1,27 |—1, 0°C. 
Ver⸗ 
dännte 
Luft 113,98 |5,257 | 8,728 7,06 1: 1,6011 : 1,23 1—3,790€. 


























Die Dauer der Experimente beträgt in der Regel 3, bei größeren Thie⸗ 
en 2 Stunden. Einmal ging ein Hund zu Grunde; er hatte von den vor- 
handenen 15,68 Bolumtheilen Oxygen 10,91 verzehrt und 9,11 Kohlenſäure 
gebildet. 
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Es geht aus diefen Berfuchen von Legallois hervor, daß die Thiere 
in einer Quft, welche um "/, dünner ift, als gewöhnliche Luft, abfolut zwar 
weniger Sauerftoff abforbiren, als in Luft von normaler Dichtigkeit, daß 
aber pas Verbältniß des abforbirten zu dem vorhandenen Sauerfloffe in ver- 
bünnter Luft zunimmt, während das der erfpirirten Kohlenfäure zum abfor- 
birten Sauerftoffe keine vom Athmen in normaler Luft merkliche Abweichung 
zeigt. Diefe VBerfuche find erfl dann recht inftruetiv, wenn Menfchen ver⸗ 
dännte Luft einatbmen, ohne jedoch Hinfichtlich der Tiefe und Frequenz der 
Atbemzüge fich Abweichungen von der Norm zu erlauben; die Kenntniß der 
phyfifalifhen Bedingungen des Gaswechfels bei der Refpiration müßte durch 
ſolche Erperimente fehr gefördert werben. Wir haben fchon bei der Erör- 
terung des Mechanismus ver Athembewegungen gefeben, daß eine beträcht- 
liche Verbünnung der in den Lungen enthaltenen Xuft, wegen der Elaftirıtät 
der Unterleibsorgane, nicht flattfinden kann; ſchon deßhalb wäre es interef- 
fant zu verfuchen, ob Experimente über das Einathmen verpünnter Luft in 
der gefchilderten Weife möglich find. 

Ich weiß kaum, ob ih Schübler's, nicht weiter beftätigte, an Maän⸗ 
fen angeflellte Experimente anführen ſoll ), in welchen dieſe Thiere, wenn fie 
unter Iuftdicht verfchloffenen Glasglocken elektrifche oder nicht elektriſche Luft 
athmeten, viel früher in der erfleren zu Grunde gingen und zugleich weniger 
Oxygen verzehrt hatten. 

In der Regel legt man ein großes Gewicht auf die Verhältniffe der 
Refpiration in den verfihiebenen Tageszeiten, ohne ſich die Urfadhen der 
allerdings fehr bedeutenden Variationen, die in ber Energie des Athmens 
innerhalb 24 Stunden regelmäßig auftreten, Far zu machen. Man citirt 
in faft allen Lehrbüchern der Phyſiologie Prout's Beobachtungen über den 
Kohlenfäuregehalt der in verfchiedenen Tageszeiten ausgeathmeten Luft, und 
findet es recht wunderbar , daß gerade zur Dlittagszeit das Marimum, um 
während Mitternacht das Minimum flattfindet. Andere Forſcher, wie 
Brande, Coathupe, find zu ganz verfchievenen Refultaten gelangt. 
Die Betrachtung der relativen Kohlenſaͤure hat hier wenig Werth und giebt 
über die abfoluten Duantitäten diefes Athmungsproductes gar feinen Auf- 
ſchluß. Die bedeutenden Variationen, welche ich in der ntenfität meiner 
Refpiration in ben verfchiedenen QTageszeiten erhalten habe, find, wie id 
leicht beweifen faun, von meiner Lebensweife abhängig; zur Zeit der Ber- 
dauung der Hauptmahlzeit fand ich, wie auch Scharling, das Marimum 
ber Rohlenfäureausfcheidung, unterließ ich es aber, die gewohnte Nahrung 
zu mir zu nehmen, fo ſank die von mir ausgeathmete Koblenfäure tief her⸗ 
ab. Es hängen demnach die Schwankungen in der Energie der Refpiration 
mit ben Tageszeiten als ſolche nicht zufammen, und es werden durch meine 
einfachen Erfahrungen alle fublimen und myftifchen, dem Geiſte der mober- 
nen Wiffenfchaft durchaus widerfirebenden Ideen widerlegt, die man feit 
langer Zeit über aftralifche Einflüffe auf den menſchlichen Organismus ge- 
macht hat, und von denen ſelbſt ein Mann wie Prout in feiner fhägbaren 
Abhandlung über das Athmen ſich nicht ganz frei machen fonnte. Die Do- 
bificationen, welche vie Refpiration zufolge der Veränderungen in der Tem- 
peratur, Preffion u. ſ. w. der Atmofphäre in den verfchiedenen Tageszeiten 
erleidet, find, im Verhaͤltniß zu den aus inneren Zufländen des Organismus 





y Schweigger’s Journ. 3, 
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refultirenden &inflüffen auf das Athmen fo gering, daß fie kaum nachweis- 
bar fein möchten. 

Meine Refpiration zeigt in den einzelnen Stunden zwifchen 9 Uhr 
Bormittags und 7 Uhr Abende, als der Zeit, in welcher mir allein eine ge⸗ 
börige Anzahl von Beobachtungen zu Gebote fteht, folgende Differenzen: 











Puls Bol 1 Gripiriete Kohlenfäure 
uls⸗ olum einer 
in 1 Minute — in Minute g 8* 
in Cubikcentimetern 
9 73,8 12,1 503 6090 264 4,32 
10 70,6 11,9 529 6295 282 4,47 
11 69,6 11,4 534 6155 278 4,51 
121) 69,2 11,5 A496 5578 243 4,36 
1 81,5 12,4 513 6343 276 4,35 
2 84,4 13,0 516 6799 291 4,27 
3 82,2 12,3 516 6377 279 4,37 
4A 77,8 12,2 517 6179 265 4,21 
5 76,2 11,7 521 6096 252 4,13 
6 75,2 11,6 496 5789. 238 4,12 
7 74,6 11,1 489 5428 229 4,22 




















Aus diefer Tabelle geht der Einfluß der Verdauung auf die Reſpi⸗ 
ration fehr deutlich hervor. Noch beffer kann jedoch unfere Frage gelöft 
werben, wenn nur folhe Tage, an welchen kurz vor der Mittagsmahlzeit 
und während ber Berbauung Beobachtungen angeftellt wurden, zu den Zu⸗ 
fammenftellungen verwandt werben. Es ſtehen mir in dieſer Hinficht 18 
Tage zu Gebote. | 














uls⸗ - Volum einer in 1 Minute erfpirirte Kohlenſaure 

Stunde lage Atfemgie| Sripiration | g2uft | Kohlenf. ausgeafimeter 
in 1 Minute in @ubifcentimetern Luft 
42 Uhr 66,5 [ 11,55 515,3 5945 | 258,61 4,32 
2» 82,3 12,77 529,0 6757 | 295,75 "4,37 
Differenzen] 15,8 1,22 13,7 7112 | 37,14 0,05 

















Durch diefes Verfahren ift die Wirfung der Berbauung noch nicht völ⸗ 
fig genau beftimmt, weil man einwenden faun, daß mannichfaltige andere 
Urfachen, abgefehen von ver Verdauung in der Stunde von 2 bis 3 möglicher 
Weife eine bedeutende Steigerung des Nefpirationsprocefjes bedingen Tönnen. 
Sch ſtellte veßhalb zweimal Beobachtungen um 12 Uhr, 1 und 2 lihr, ohne 
vorher gegeflen zu haben, an, und erhielt im Mittel folgende Refultate: 




























Volum einer |! 
Stunde me 5 Erpiration Luft Kohlenſ. —2 
n inute in Cubikcentimetern Luft 
12 Uhr 63 10 545 5450 | 270,22 4,69 
1» 64 9 527 4743241,78 5,09 
2 » 62,5 g1,, 575 5479 | 258,18 4,13 








) Die Mittagsmahlzeit dauert von 12 Uhr 30 Minuten bie 1 Uhr. 
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Der gewaltige Einfluß der Verdauung auf das Athmen wirb jegt erſt 
recht deutlich. Statt einer fehr bedeutenden Befchleunigung der Refpiration 
fand ich in den eben erwähnten Beobachtungen, wobei ih, flatt eine Mahl⸗ 
zeit zu mir zu nehmen, faftete, eine bedeutende Depreffion in der Energie 
der Refpiration. Die einzelnen refpiratorifhen Zunctionen müßten, wenn 
wir die in der vorletzten Tabelle enthaltenen Thatfachen benügen, um 2 Uhr, 
wenn eine gewöhnliche Mahlzeit vorausgegangen wäre, folgende Werthe zeigen: 

Puls Athemzüge Bolum einer Ya 1 Minute exfpirirte Relative 
Erfpiration ur Roblenfäure Kohlenſäure 
78,8 11,22 558,7 6162 307,36 4,74 


Diefe Werthe unterfcheiven ſich von den in ber zuletzt mitgetheilten 
Tabelle (Rubrik 2 Uhr) aufgeführten folgendermaßen: 


Puls Athemzüge Bolum einer In 1 Minute erfpirirte 


Erfpiration Luft Kohlenfäure 
+ 16,3 + 1,72 — 16,3 + 683 + 49,18 


Diefe Zahlen enthalten den wahren Ausprud der Wirkung ver Ber- 
dauung anf die verfihiedenen refpiratorifchen Functionen, welche ſämmtlich 
eine bedeutende Steigerung erfahren, das Bolum einer Erfpiration allein 
ausgenommen. Letztere Thatfache erlärt fich barans, daß bie Tiefe der Iu- 
fpirationen bei gefülltem Magen gehemmt wird, fo daß der Bermehrung der 
Luftzufuhr während der Verdauung nur burch eine vermehrte Frequenz ber 
Athembewegungen genügt wird. In der Falten Jahreszeit ift die Zunahme 
der Rohlenfänreausfcheidung während der Berbanung abfolut und relativ 
flärker, al6 in der warmen. Die Verdauung bedingte zu anderen Tageszei- 
ten, in welchen ich freilich weniger Nahrungsmittel zu mir nahm, eine ähn- 
liche, jedoch etwas geringere Steigerung in der Energie ber refpiratorifchen 
Kunctionen. 

Wie fhon Prout, fo habe auch ich eine bedeutende Abnahme in der 
Kohlenſäureausſcheidung nach dem Genuſſe fpirituöfer Getränfe gefunden; 
die Kohlenfäure ſank nämlich nach dem Genuffe von bis 1 Flafıhe Wein 
im Mittel aus 4 Beobachtungen fehr ſchnell von 4,54%, auf 4,01%, umb 
behielt 1 bis 2 Stunden hindurch Tegteren Werth bei. Dabei athmete ich 
keineswegs fihneller oder tiefer, fo daß nach dem Genuffe der fpirituöfen 
Getränfe auch die abfolute Kohlenſäuremenge bedeutend, d. h. um ein Achtel, 
abnimmt.. Diefer Einfluß machte fi auch während der Verdauung geltend, 
indem die Kohlenfäureausfheidung, wenn wir während ber Mahlzeit Wein 
trinfen, bei weiten nicht fo energifch zunimmt, als nach Mahlzeiten ohne 
Weingenuß. Die Verdauung dauert länger, wenn wir Spiritnofen zu une 
nehmen, eine Thatfache, die ferbft im Volke bekannt iſt und die der Arzt in 
manchen Krankheiten mit Nutzen anwenden Tann. Prout fand, daß die 
Wirkung der Spirituofen auf die Kohlenfäureabfcheidung bei leerem Magen 
auffallender und fchneller, vagegen bei vollem Magen geringer, aber an- 
dauernder ifl. Sehr ähnlich find, demfelben Forfcher zufolge, die Wirkun- 
gen bes ſtarken Thee’s. 

Die bedentende Verſtaͤrkung der Refpiration durch die Verdauung wirb 
durch mehre Beobachter beftätigt. Nah Spallanzani, Sorg und 
Zimmermann athmen Molusten, Infecten und Säugethiere nach rei 
liher Fütterung mehr Kohlenfäure aus. Suferten, welche gefreffen haben, 
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farben früher in eingefchloffener over in irrefpirabfer Luft, als folche, die 
feine Nahrung zu fi nahmen. Scharling fand bei verſchiedenen Perſo⸗ 
nen das Marimum der Kohlenſäurebildung immer nad der Hauptmahlzeit, 
ohne Rüdficht anf die Tageszeit. Laſſaigne und Yoart bemerkten bei 
Meerichweindhen eine um !/ flärlere Sauerfioffabforption, wenn biefelben 
mit ſtickſtoffhaltiger Nahrung gefüttert worben waren, als wenn ſie ſtickſtoff⸗ 
freie Alimente erhielten. Dulong erhielt das merkwürdige Refultat, daß 
Pflanzenfreffer nur Y,, mehr Oxygengas abforbiren, als fie Kohlenſäure 
ausathmen, während Fleifchfreffer (Hunde, Naben) im Verhältniß zur Koh⸗ 
Ienfäure viel mehr Sauerftoff verbrauchen, indem die geringfte Duantität 
des abforbirten nicht wieder in der Kohlenſäure befindlichen Oxygens Y,, 
die größte fogar 1, von der überhaupt abforbirten Oxygenmenge betrug. 
Desprey beftätigte im Allgemeinen dieſe Thatfache ebenfalls. 

Beim Oungern nimmt die Ausfcheivung der Rohlenfäure bedeutend ab. 
Bon großem Intereffe find Marchand's Unterfuhungen über die Refpira- 
tion hungernder Fröfche. Er hielt die Thiere in der Zwifchenzeit zwifchen 
den Berfuhen in Brunnenwaffer, das alle 2 bis 3 Tage erneuert wurde. 
Dabei fand er, daß die Fröſche, obfchon fie feine Nahrung erhielten, zuwei⸗ 
len an dem einen Tage mehr wogen, als am Tage vorber, und zwar manch⸗ 
mal felbft bedeutend mehr. Es ift in der That das Bedürfniß diefer Thiere, 
Waſſer zu fih zu nehmen, im Verhältniß zu dem übrigen Nahrungsbedürf⸗ 
niffe fehr groß. Bon den zahlreichen Berfuchsreiben Marchand's theile 
ih 3, welche am längften fortgefegt worden find, mit: 





























100 Gramme Frof Verhaͤltniß des zltni 
Tante m dern Shane ——— 
Zeit des | Thiere nad Igeiben aus | nehmen auf of m ab: Kohlenfäure 
Berfuches | dem Verfuche | Kohlenſtoff auerſtoff | Benen zum Sauerftoff 
in Grammen | ——— an bes Waffer 
in 24 Stunden, in Grammen |(fegteres=100) (exfterer = 100) 
Erfte Reihe: 5 Fröſche, gefangen am 9. Juni. 
24. Juni. 393,872 0,1260 0 3980 315 18,06 
29. » 399,205 0,0625 0,2003 320 20,17 
2. Juli. 395,486 0,0558 0,1876 322 20 
8 » 378,895 0,0485 0,1744 359 35,17 
10. » 374,237 0,0406 0,1406 346 29,90 
15. » 358,567 0,0519 0,2213 420 59,99 
>25. » 286,766 0,0529 0,1843 348 35,29 
4. Aug. 279,440 0,0339 0,0922 270 1,50 
1i. » 273,070 9,0350 0,0956 270 1,55 
Zweite Reihe: 7 Fröfche, gefangen am 9. Juni. Mach Verſuch 2. flarb ein Thier.) 
4. Juli. 542,854 0,0802 0,2580 321 20.04 
9. » 511,488 0,0554 0,1881 339 26,87 
13. » 439,552 0,0470 0,1313 418 57,49 
18, ⸗ 428,855 0,0546 0,2081 380 4320 
9. Aug. 388,608 0,0552 0,1705 308 15,94 
Dritte Reihe: A Wröfche, gefangen am 11. Juli. 
12. Juli. 466,015 0,0589 0,1989 337 26,91 
19. » 40,878 0,0576 0,2317 404 51,43 
21. » 437,139 0,0442 0,1630 369 38,14 
24. » 439,950 0,0614 0,2181 355 32,87 
DD. » 423,660 0,0455 0,1639 356 34,69 
12. Aug. 405,610 0,0448 0,1468 327 - 23,14 
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Es ift durch diefe Berfuhe Marchand's bewiefen, daß bie Thiere 
beim fortwährenben Faften immer weniger Sauerftoff aufnehmen und went- 
ger Rohlenfäure aushauchen. Diefes Factum wird um fo deutlicher, je län⸗ 
ger die Abflinenz der Thiere von der Nahrung dauert. Das Minimum ber 
Kohlenfäureausfcheidung verhält fih zum Marimum in obigen Verſuchsreihen 
einmal wie 1 : 3,6, in ben beiden anderen Reihen wie 1 : 11%. Das Ber- 
hältnig des abforbirten Sauerftoffes zur erfpirirten Koblenfäure fleigt an- 
fangs, bis es cin Marimum erreicht, wo alfo — ber fpäter zu erörternben 
Theorie zufolge — die größte Menge von Wafferfloff orybirt werden muß; 
. fodann nimmt diefes Verhältnif ab und finkt fo bebeutend, daß zulegt für 
100 Theile exfpirirten Kohlenftoff nur 270 Theile Drygen aufgenommen 
werben, alfo nur unbedeutend mehr, als zur Kohlenſäurebildung nöthig if. 

Am meiften finft die Energie der Nefpiration im Schlafe. Nad 
Scharling wird im wacenten, ruhigen Zuſtande etwa 1%, mehr Kohlen- 
fäure erfpirirt, als während des Schlafes, eine Differenz, die fich noch viel 


ftärfer herausftellt, wenn wir die (leider in nur geringer Anzahl vorhande- 


nen) Beobachtungen Scharling’s vergleichen, in welchen bie Individuen 
in nicht zu langen Zeitintervallen im fhlafenden und wachenden Zuftande 
beobachtet wurden. Ein Dann, der Nachts von 11 bie 12 Uhr 6,21 Grm. 
Carbon ausathmete, erfpirirte den andern Tag zwifchen 12 und 1, nad 
eingenommener Mahlzeit 9,19 Grm.; ein anderer, unter gleichen Berhält- 
bältaiffen im Schlafe 8,56, nach dem Mittagseffen aber 11,11 Grm. Die 
Beobachtungen Marhand’s und Anderer an Thieren über die Abnahme 
der Kohlenſäure zur Nachtzeit find einzig und allein durch die Ruhe ber There 
zu erffären. Es war mir, fowie auch Prout, höchſt auffallend, daß un- 
mittelbar nach tem Erwachen die Kohlenfäureausfcheidung fehr bedeutend ıfl, 
und erft nach 1, bis 1 Stunde, und zwar ziemlich beträchtlich, abnimmt. 

In Folge der Körperbewegung ninmt die Refpirationsfreguenz 
und die Sauerftoffeonfumtion bedeutend zu. Seguin verbraudte, als er, 
eine Laft von 15 Pfd. tragend, eine Höhe von 613 Fuß erflieg, 2%,mal 
mehr Sauerftoff, als im Zuftande ver Ruhe. Die Angaben Prout’s über 
den Einfluß der Bewegung auf die in ver ausgeathmeten Luft enthaltene 
Kohlenfäure haben einen fehr bevingten Werth, da fie feine Einficht in die 
abfoluten Duantitäten geftatten. Zu Anfang mäßiger Bewegung fand er 
eine Vermehrung, bei heftiger Bewegung aber eine Abnahme der procenti- 
gen Kohlenſäure. Auch bemerkte er nach langem Stillfehweigen durch Spre- 
chen eine fhwache momentane Bermehrung ver relativen Kohlenſäure. Ich 
fand als Nadywirkung einer mäßigen Bewegung ganz conflant im Zuflande 
der darauf folgenden Ruhe eine Verftärfung der Refpiration, und zwar in 
ber Art, daß ich im Mittel aus mehren VBerfuchen in 1 Deinute 311 €. E. 
Luft und 19,63 C. C. Kohlenfäuregas mehr ausathmete, während zugleich 
ber Kohlenſäuregehalt der erfpirirten Luft um 0,140 % flieg. 

Nah Andral und Gavarret nimmt die Anusfcheivung der Kohlen⸗ 
fäure in der Schwangerſchaft etwas zu; während nämlich 7 (meift jedoch 
wenig robufte Frauen) im Mittel 6,4 Grm. Earbon in 1 Stunde erfpirir- 
ten, athmete im Mittel aus 4 (meiftens an robuften Frauen gemachten Be- 
obachtungen) eine fchwangere Frau 7,9 Grm. Kohlenſtoff aus. 

Prout, von deffen trefflihen Beobachtungen faum eine einzige in ber 
langen Reihe meiner Unterfuchungen widerlegt worden ift, deutet darauf 
hin, daß erbeiternde Gemüthsbewegungen eine Zunahme der Kohlenfäure 
bewirfen. Ich habe in zwei Fällen an mir bemerkt, daß Gemüthsafferte, 
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feten fie freudiger oder entgegengefeßter Natur, wenigflens momentan eine 
Verminderung der Rohlenfäureausfcheidung bemirkten. 

Bon größtem Intereffe für eine höhere Auffaffung der Vorgänge des 
franten Lebens müßten Beobachtungen über die Refpiration in verfchiepenen 
Krankheiten fein. Im Vereine mit den zahlreichen, in neuefler Zeit ange- 
ftellten Unterfuchungen über die Neränderungen des Blutes und Harnes in 
Krankheiten würden fich daraus ohne Zweifel für die Phyfiofogie und Pa- 
tbologie wichtige Conſequenzen ergeben. Faſt alle, nur irgend beträchtliche 
Krankheiten werden auf den Chemismus des Athmens von Einfluß fein, und 
jch bezweifle fehr die Wahrheit ver Behauptung von Nyften, daß bei chro⸗ 
nifchen fieberlofen Krankheiten, und in ſolchen, in denen die Zungen nicht 
ergriffen find und der Mechanismus des Athmens feine Störungen erleivet, 
die chemilchen Producte des Athmens nicht merflih von der Norm abweichen. 
Aus den über die Refpiration an Kranken angeftellten Unterfuchungen kön⸗ 
nen übrigens erft dann Schlüffe gezogen werden, wenn die Zahl ver Er- 
perimente bebentend ift, und wenn die Athmungsproducte an den nämlichen 
Individuen auch in gefunden Zuftänden unterfucht werden. Die in den 
Lehrbüchern in der Regel citirten, höchſt fparfamen Beobachtungen von 
Nyften, Gregor und Seudamore haben um fo weniger Werth, als 
es fich dabei felten um mehr, als die procentige Kohlenſäure der erfpirirten 
Luft Handelt. Ich glaube, die bier befannt gemachten Beobachtungen ale 
ganz unzuderläffig füglih übergehen zu können. 


Ueber den Einfluß der Rhythmik der Atbmungsbemwegun- 
gen auf die hemifhe Beihaffenheit der ausgeath- 
meten Luft. 


Die Nefpirationsbewegungen äußern einen beveutenden Einfluß auf 
die Ausfcheivung und Aufnahme der Gaſe. Sämmtlihe hierher gehörige 
Fragen find bisher entweder gar nicht beachtet worben, ober man hat, wenn 
man ihnen einige Aufmerffamfeit zugewandt hat, nicht daran gedacht, die 
aus den Experimenten erhaltenen Refultate auf die Erflärung der Vorgänge 
der Refpiration anzuwenden. In Folgendem theile ich die Hauptfählichften 
Refultate von 171 Experimenten mit, welche ich über den Einfluß ber auf 
verfihiedene Weife modificirten Athmungsbewegungen auf den KRohlenfäure- 
gehalt der erfpirirten Luft angeftellt Habe, und zu deren befferer Würdigung 
correfpondirende Beobachtungen über das normale Athmen in gleicher Ans 
zahl von mir ausgeführt worden find 1). So groß auch die Anzahl der von 
mir gemachten Beobachtungen ift, fo habe ich doch das mir vorgefeßte Thema 
nicht erfchöpft, weil ich auf das Verhalten der übrigen Safe feine Rückſicht 
genommen babe. Diefelben flimmen ohne Zweifel im Allgemeinen mit der 
Kohlenſäure überein; doch wird eine nähere linterfuchung berfelben gewiſſe, 
ihnen eigenthümliche Modificationen ergeben. 

Am auffallendften auf die Ausſcheidung der Kohlenſäure iſt die Wir- 
tung der Häufigkeit der Athmungsbewegungen. ch erhielt hier 
über folgende Refultate: 








1) Hinfichtlich der fpeciellen Grörterung unferes Gegenftandes und ber fparfamen, 
von früheren Phyfiologen hierüber angeftellten Unterfuchungen verweife id) auf meine 
Schrift: Phyflologie des Athmens, woſelbſt fämmtlihe von mir angefellte Erperi⸗ 
mente einzeln aufgeführt find. 
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| Athemzüge von abnormer 
Zahl Rormales Athmen Frequenz Unterſchiede 
ber Exrperi= | —- mm Te TI | Beier Kohlen⸗ 
mente [bene in dokn eng Reratione | kunt 
1 Minute tirter Luft frequenz |geathmeterkuft 
18 12,27 4,257 Zmal flärfer 3,335 0,927 
9 11,66 4,335 3» » 3,210 1,125 
9 11,55 4,318 4» » 3,024 1,294 
1 12, 4,060 52» 2,480 1,580 
6 11,83 4,341 8» » 2,741 1,600 
8 11,62 4,259 Y, » langfmt. 5,975 1,316 

















Die Unterfchiede der durch Athemzüge von verfchiedener Frequenz ge- 
lieferten Rohlenfäurewerthe find, wenn wir ganz Heine, höchftens Y/,, % be 
tragende, und fowohl durch die Schwierigkeit der Erperimente, als durch 
bie Betrachtung der Natur der Zahlenreihe felbft, vollkommen motivirte Cor⸗ 
vectionen anbringen, und von dem, bie frequenteften Athembewegungen bar- 
ſtellenden Gliede anfangend, jedes Glied von dem zunächſt voranflehenden 
abzählen, folgende: 0,2%, 0,4%, 0,8% 1. Bei den Berfuchen mit um 
die Hälfte der normalen Zeit verlangfamten Erfpirationen ftellten ſich be- 
deutende Schwierigkeiten, namentlich Refpirationsflörungen ein, wodurch ein 
völlig eractes Nefultat nicht möglich war; wenn wir in der eben begonnenen 
‚Botenzenreihe fortfahren, fo erhalten wir flatt der empirifch gefundenen 
Differenz 1,316 diejenige von 1,6 %,, fo daß wir alfo eine, zwar abfolut, 
nicht aber relativ, flärfere Correction als an ven übrigen Gliedern bier an- 
bringen müffen. Ich muß jedoch noch aufmerkſam mahen, daß möglicher 
Weife die für normale und die Norm an Frequenz übertreffenden Athemzüge 
aufgefundene Functionsreihe bei fehr langſamen Athemzügen eine geringere 
Aenderung erleivet, indem bei ben letzteren die Kohlenſäureausſcheidung burg 
ein weiteres binzutretendes Moment etwas befchränft wird, worauf die un- 
ten mitzutheilenden Experimente, bie ich über den Rohlenfäuregehalt der in 
den Lungen bei gehemmtem Athmen enthaltenen Luft angeftellt habe, hin- 
deuten. Wie dem auch fei, fo erleidet das von mir, aufgefundene Gefeg 
durch letzteren Umſtand höchſtens eine Feine, gegenwärtig noch nicht zu be- 
meflende Modification. Wenn wir nun von dem durch die Zahl 2,7%, dar⸗ 
geftellten Testen Gliede ausgehen und die übrigen Werthe nach den vorhin 
motivirten Eorrectionen beftimmen, fo erhalten wir für Athemzüge von ver- 
ſchiedener Frequenz folgende Reihe: 

Athemzüge Kohlenfäure in 100 Bol. 
ini Din. eripirirter Luft. 
2,7= 5,7 — 3,0 
48 29= 5,7 — 28 
24 3,3 = 5,7 — 2,4 
12 4,1= 5,7 — 16 
6 5,7 = 5,7 —0 





‚) Die zu den um das 3 und 5fache vermehrten Athemzügen gehörigen, das Ge 
übrigens durchaus beftätigenden Zah * werden —S ss 8 ſed 
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Gripirationen in! en — Conſtanter Koh⸗Proportional⸗ 
1 Minute enden laugeathureter lenſaͤurewerth größe 
192 0,3125 2,6 2,6 0, 

96 0,625 2,7 2,6 0,1 
48 1,25 2,9 2,6 0,3 
24 2,5 3,3 2,6 0,7 
12 5 4,1 2,6 1,5 
6 10 5,7 2,6 3,1 














Bezeichnet a die bei jeder Erfpiration conftante Kohlenfänre, T bie 
Dauer der fürzeften Atbmungsbewegung , fo enifpricht allgemein der Dauer 
T.2° jeder Athmungsbewegung der Kohlenſäurewerth 1.) a + 2 10 1, 
Da T. 2° eine Erfpiration von jeder beliebigen Dauer I darſtellt, fo wird 


2 =. Diefer Ausdeud giebt, in I. eingeführt, für irgend eine Dauer t 





einer Erfpiration den Kohlenſäurewerth IL) a + or: 


Es giebt demnach jede Exfpiration, fei fie noch fo kurz oder möglichſt 
langfam, aufer einem gewiſſen conflanten Werthe (der das Refultat einer 
Menge von, zu unferem gegenwärtigen Geſetz Feinen Bezug habenden, lirfa- 
hen iſt) eine weitere Größe, welde der Dauer bes Athemzuges ge- 
nan proportionalift. Es verſteht ſich hier, wie bei der Aufflellung jeber 
andern Functionsweife von ſelbſt, daß alle übrigen Bebingungen unveränbert 
bleiben . müſſen, und daß bloß unter diefer Vorausſetzung das anfgefundene 
Geſetz feine Gültigkeit Hat. Höchft merkwürdig iſt aber, daß das Geſetz fich 
beflätigt, mag die bei 12 Athemzügen in 1 Minute erfpirirte Roblenfäure 
4,1%, betragen, bis zum Marimum 6,2%, fleigen, oder auf den Minimal- 
werth 3,3%, herabfinfen. Immer wird 3. B. bei 24 Atbemzägen in i Mi- 
nute die procentige Koblenfänre um 0,8%, abnehmen, alfo refp. 3,3%, 5,4% 
oder nur 2,5%, betragen. 

Die abfoluten, d. 9. die in einer gewiffen Zeit ansgefchiebenen Kohlen- 
fänregnantitäten laſſen fi) nach obigen Daten leicht berechnen. Folgende Ueber⸗ 
ficht erläutert dieſen Gegenſtand: 


In 1 Minute ausgeathmete — eine Gr: 
Ausathmungen Pl ne in geathmete Robr 
in 1 Minute | virker Sur Luft Kohlenfäure enfäure 








in Eubifcentimetern 

















6 5,7 3000 ?) 171 28,5 
12 41 6000 246 20,5 
2 3,3 12000 396 16,5 
48 2.9 24000 696 14,5 
96 2,7 48000 1296 13,5 





I) Das Bolum einer Exfpiration = 500 Gubifcentimeter. 
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Auch Hier ergiebt fich wieder für jede Exfpiration, biefelbe mag jede be» 
liebige Dauer haben, eine conflante und eine proportionale Größe. 

Wenn wir zu der fehon oben augeftellten Berechnung bes einer Refpira- 
tionsfrequenz von 192 Athemzügen zukommenden Kohlenfäurewerthes noch die 
durh 2 . 192 — 384 Athemzüge (die allerdings nicht mehr möglich find) ge- 
bildete Kohlenfäure hinzufügen, fo erhalten wir folgendes Ergebniß: 

















in 1 Minute ausgeathmete | PDurd eine Er⸗ 
U ſpiration aue: 
Exſpiratioen in — — 7775 | eſchiedene Roh: Kohlenfäure in 
1 Miuute Luft Kohlenfäure lenſaͤure 100 Vol. Luft 
— — 
in Cubikcentimetern 
192 96000 2496 13,0 2,6 
384 192000 4896 12,7 2,59 











Schlägt man die Duantität der im Blute enthaltenen, in 1 Minute dur 
die Rungencapillaren ſtrömende Kohlenfäure zu 4300 Eubilcentimeter an, fo 
ergiebt fih, daß fogar bei der größtmöglichfien Refpirationsfrequenz nicht alle 
im Blute enthaltene Kohlenfäure ausgefchienen wird, und daß wir über 300 
Athemzüge in 1 Minute machen müßten, wenn alle durch die Lungencapillaren 
fließende Kohlenſäure bei der Refpiration abgefchieven werben müßte!). Bei 
ber fo eben gemachten Vorausfegung hinfichtlich der in 1 Minute durch bie 
Lungencapillaren ſtrömenden Koblenfäure werden von 100 Theilen der letzteren 
ausgeſchieden: 

bei Athemzügen in 
in vn; 


— 3,97% 
12? — 5,72% 
21 — 9,21%, 
48 — 16,18%, 
96 — 30,14% 
192 — 58,04%, 
(384 — 113,88%, 


Die Größe der Atbmungsbewegungen ifl von nicht minder ber 
deutendem Einfluß auf den Kohlenfäuregehalt der erfpirirten Luft, als das fo 
eben unterfuchte Moment. Deine Berfuche ergaben folgendes Refultat: 
ES — 
Athmungsbewegungen von ge-Athmungsbewegungen von un: 

wöhnlider Größe gewöhnlicher Größe 
— — —— Di erenz der 











Zahl der 
Kohlenfäure in |Bol. einer Er⸗Kohlenſaͤure in/ Kohlenſaͤure⸗ 
Verſuche erraten in 100 Bol. aus: |fpiration (das 100 Bol. aus] werthe 
6-6. geathmeter | normale Bol. | geathmeter 
‚PB. Luft = 1). Luft 

11 591 4,69 2 4,00 0, 

1 509 4,59 3 3,70 0,89 

4 545 4,50 4 3,38 1,12 

4 584 4,75 &Krichtiger7/,) 2,78 1,97 

n 563 4,45 Y, 5,38 0,93 




















') Die nähere Motivirung diefer Annahme, geſtützt auf bie Butrauen verbienen- 
ben Experimente von Magnus, Balentin und Magendie über ben Kohlenfäure: 
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Diefe Experimente find viel ſchwieriger auszuführen, als diejenigen mit 
veränderter Frequenz der Nefpirationsbewegungen, da es unmöglich ift, die 
Atbmungsbewegungen fo zu vollführen, daß fie genau der erforderlichen Tiefe 
entiprechen, d. h. genau 2», A», 8mal größere Luftoolumina in die Lungen 
ein» und austreiben. Deßhalb find auch eracte, zum Calcul verwendbare Re- 
fultate mittelft dieſer Experimente faum zu erlangen. 

Anders geftalten fich die Nefultate, wenn zwar die Ein- und Ansath- 
mungen möglichft tief gemacht werben, ohne daß aber, wie es in den vorhin 
mitgetheilten Experimenten der Fall war, ſchon vor dem Verſuche derfelbe 
Modus der Athnungsbewegungen angenommen wurde. Deßhalb enthält die 
im den folgenden Berfuchen ausgeathmete Luftmenge außer der in Folge ber 
vergrößerten Iufpirationen gebildeten Kohlenſäure noch diejenigen Duantitäten 
der letzteren, welche von den vorangegangenen gewöhnlichen Athemzügen in 
un —* rückſtändig iſt. Im Mittel aus 6 Experimenten erhielt ich folgende 

rgebniſſe: 


Volum einer Exſpiration Kohlenſaͤure in 100 
in Cubikcentimetern Bol. ausgeathmeter Luft 
Normale Athemzüge 568 — 4,78 
Möglihft tiefe » 3600 — 4,05 


Hier iſt alſo die Abnahme der procentigen Kohlenſäure bei möglichſt tiefem 
Athmen, aus dem vorhin angegebenen Grunde, viel geringer, als in den oben 
erwähnten Experimenten. — 

Schon Jurine, ſowie Allen und Pepys, fanden, daß der Kohlenſaͤure⸗ 
gehalt der in den Rungen enthaltenen Quft in den feineren Brondialverzwei- 
gungen zunimmt. Die Verſuche, die sch hierüber anftellte, find fo fihwierig, 
daß ich nur annähernde Refultate erlangen konnte, indem die von mir aufge- 
fündenen Differenzen, wie andere leichter anzuſtellende Experimente, die bald 
aufgeführt werben, beweifen, zu hoch find. Indem ich verfuchte, die erfpirir- 
ten Luftvolumina in zwei, wo möglich gleiche Hälften zu theilen, ergaben fich 
folgende Refultate: 

I — —— ——— ———— ————— — ——— 
































Kohlenſaͤuregehalt 
Zahl der Experi⸗ der erſten Haͤlfte der zweiten Hälfte” 
mente ber gefammten einer ' 3 einer 
Erfpiration 
24 4,48 | 3,72 5 





Die Bergleihung des Koblenfänregehaltes einer normalen Erfptration mit 
der durch die möglichft angefirengtefte Ausathmung erhaltenen Kohlenfänre- 
menge giebt ebenfalls ein Hülfsmittel, um umfere Frage zu löſen. Wir er 
halten, wenn wir den Roblenfäuregehalt einer gewöhnlichen Exfpiration von 
der Kohlenfäurequantität abziehen, die fich in der durch möglichft flarfe Aus⸗ 
athmungen erfpirirten Luft befindet, als Neft die in ven tieferen Ruftfchichten 
der Lungen enthaltene Kohlenſäure. Während im Mittel aus 8 Experimenten 
das durch eine normale Erfpiration ausgefchievnene, 574 Cubikcentimeter be- 
tragende Luftvolum 4,63%, Kohlenſäure enthielt, betrug der Kohlenſäuregehalt 


gepalt ded Blutes und über die in einer gewiffen Zeit duch die Lungen ſtrömende 
Blutmaſſe, f. in meiner: Phyfiologie des Athmens, ©. 118. Wir werden allerdings 
im Berlaufe, bei der theoretiichen Betrachtung bes Refpirationsproceffes, erfennen, daß 
eine derartige Auffaffungsweife nur einen bebingten Werth Hat. 





) 
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einer, nach vorhergehender normalen Inſpiration vollführten, moöͤglichſt ſtarken 
(1800 Cubikcentimeter meſſenden) Erfpiration 5,18%,. Die in beiden Exſpi⸗ 
rationsvolumen enthaltenen Koblenfäuremengen beitragen demnach 26,57 umb 
93,24 Eubifcentimeter; folglich find in den 1226 Eubilcentimeter betragenden 
tieferen Schichten der ſtarken Erfpiration 66,67 Eubikcentimeter (— 5,43%) 
Kohlenſäure, alfo 0,80%, mehr, als in dem normalen Erfpirationsvolum emt- 
halten. Da aber die Lungen fogar durch die flärffie Exrfpiration nicht völlig 
entleert werben, indem noch ungefähr 600 Lubifcentimeter zurückbleiben, fo 
muß, weil der Roblenfäuregehalt der Luft in den tieferen Partien der Ath- 
mungsorgane zunimmt, in benfelben ber größte procentige Kohlenſäuregehalt 
vorhanden fein, den wir um 1,2%, ſtärker annehmen dürfen, als in der burd 
Exrfpirationen von normaler Tiefe ausgenthmeten Luft. 


Bon großer Wichtigkeit für die Kenntniß der Ausfcheivung der Kohlen⸗ 
fäure aus dem Blute find Experimente über den Einfluß der Athmungs⸗ 
hemmung auf den Koblenfäuregehalt der in den ungen befindlichen Luft. 
Hierüber habe ich 4 Reiben von Berfuchen angeftelll. In der erften Reihe, 
welche aus 19 Berfuchen und 12 correfpondirenden Beobachtungen über das 
normale Athmen befteht, Hielt ich bei gefchloffener Mund⸗ und Nafenöffuung 
nach vorangegangener normaler Infpiration, 20 bis 60 Secunden hindurch 
den Athem an, und entleerte ſodann die Lungen durch eine möglichft ſtarke Er- 
fpiration. Diefe Experimente Tieferten folgende Mittelwerthe: 











" | Kohlenfäure in %, 

Dauer der Hemely ‚art d Ber: Differenz der 
mung bes Ath⸗ ngahl ber Ver— beim entfprechens| bei ven Berfuchen — 

mens ſuche den — mit gehemmtem werthe 

Athmen Athmen 

20 Ser. 4 ı 4m 6,50 1,73 

25 » 2 4,71 6,59 1,58 

0 » 1 4,95 7.04 2,09 

20 » 5 4,90 71,22 2,32 

50 » 3 491 1,23 2,32 

60 » 1 5,02 7,44 2,42 











Beziehen wir bie in obigen Verfuchen erhaltenen Kohlenſäurewerthe auf 
eine und biefelbe normale Rohlenfäuremenge, wobei wir keine ber in obigen 
Beobachtungen gefundenen, zufällig hohen Werthe, ſondern die Mittelgröße 
4,30%, als Bafls annehmen wollen, fo erhalten wir nachftehende Zahlen für 
die verſchiedene Dauer der Refpirationshemmung. Zugleich find die abfolnten 
Kohlenfäurewerthe aufgeführt, die fich aus dem, jebesmal ungefähr 1800 Eubil- 
centimeter betragenden Bolum einer möglichft ſtarken Exfpiration ergeben. 








Kohlenfäure 

Dauer ber Gemmung|  —n — — 
des Athmens in 100 Bol. Luft | in Cubikcentimetern 

20 Ser. 6,03 108,5 

25. 6,18 111,2 

3; 6.39 115,0 

10 » 6,62 119,0 

0 6.62 ‚119,0 

60 » 6,72 120,9 
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Bei der Bergleichung der unter diefen abnormen Bedingungen ausgefchie- 
denen Rohlenfänre mit derjenigen, die unter gewöhnlichen Berhältniffen aus⸗ 
geathmet wird, muß man aber bevenfen, daß bei den Berfuchen mit gehenm- 
tem Athmen eine möglich flarle Erfpiration gemacht wurbe, während beim 
gewöhnlichen Athmen ein viel geringeres Luftvolum durch eine Exſpiration 
ausgetrieben wurde. Deßhalb muß auch ver Kohlenfäuregehalt der durch 
normales Athmen ausgefchienenen Luft, wenn wir benfelben mit dem Kohlen⸗ 
fäuregehalte der in den Lungen nach dem Anhalten des Athmens befindlichen 
Luft vergleichen wollen, erhöht werben, und zwar um 0,55%,, wie bie oben 
über den Koblenfäuregehalt der verſchiedenen Partien der Lungen angeftellten 
Erperimente ergeben haben. Diefe letzteren geben uns zugleich über bie beim 
Deginne des Berfuches in den Lungen in Folge des vorhergegangenen norma- 
len Athmens zurückgebliebene Kohlenſäure Auffchluß, welche wir von den in 
der voranſtehenden Tabelle angeführten KRohlenfänrequantitäten abzuziehen ha⸗ 
ben, wenn wir die während ber verfchievenen Refpirationshemmungen gebilde- 
ten Rohlenfäuremengen erhalten wollen. Zugleich ift zu bedenken, daß die Refpi- 
ration während der 5 erflen Secunden des Verſuches noch innerhalb der nor⸗ 
malen Bedingungen fich befindet, indem beim gewöhnlichen Athmen erſt nach 
5 Secunden eine neue Erfpiration erfolgt wäre. Deßhalb iſt auch die Zeit. 
länge der Athmungshemmung bei jenem Berfuche um 5 Secunden zu rebuciren. 
. Nach den erwähnten Berichtigungen find bie bei ven Refpirationshemmungen 
gebilpeten Kohlenfäurequantitäten folgende: 


Während der Reſpi⸗ Kohlenfäure, welche |Abnahme der aus dem 


beim normalen Ath- | Blut abgefchiedenen 
vationshemmung ger | nen in berfelben Zeit Kohlenſaͤure 

| zufolge der 

Dane Fe bildete Kohlenſaͤure ausgeſchieben wird —— 


in Cubikcentimetern 




















15 Sec. 21,2 64,5 43,3 
20 » 23,9 86,0 62,1 
25 » 21,7 107,6 | 79,9 
35 » 31,7 150,5 1188 
45 » 31,7 193,5 161,8 
55 ⸗ 33,6 236,5 202,9 





In einer zweiten Berfuchsreihe, die ans AO Experimenten beſteht, wurde 
nach vorhergegangener möglichft tiefen Infpiration der Athem verfchieden 
lange Zeit zurüdgehalten, und ſodann eine möglichft große Erfpiration ge- 
macht. Bei diefen Experimenten konnte die Refpiration natürlich viel Yänger 
zurüdgehalten werben; während in der vorigen Berfuchsreihe nad 40 bis 50 
Secunden bie peinlihfle Dyspnoe ſich einftellte, traten bier erſt nach 70 bis 
90 Secunden heftige Atbmungsbefchwerben ein. 











0 | 
Dauer ber Hemmung — Kohlenfäure in A s Differenzen beider 
beim entiprechenden beim gehemmten 
des Athmens —— —— en Kohlenſaurewerthe 
2 Ser. 4.01 480 0,79 
40 » 330 5,21 1,41 
60 » , 6,06 2, 
80 » 4,09 6,44 2,35 
0 » 3,74 6,50 2,76 
100 » 4,8 8,06 | 3,08 
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Beziehen wir auch hier wieder ſämmtliche in den einzelnen Verſuchen er⸗ 
haltenen Kohlenſäurewerthe auf eine und dieſelbe normale procentige Kohlen⸗ 
fäure, nämlich 4,30%,, und bringen wir ebenfalls bie bei der vorigen Ver⸗ 
—— für nöthig erachteten Berichtigungen an, ſo erhalten wir nachſtehende 

eſultate: 

















ohlenſäure, 
Eehlenſaure⸗ weiße beim gabrend der Si 

normalen eſpirations⸗ e 

Dauer ber In 100 | — Athmen in — ſbaif Ro Ien- 
Refpirations- Bol. ausgeath- | derfelben Zeit | bilvete Rob: fäurewerthe 
hemmung | erfpirieter Imet in Eu | ausgeathmet lenfäure 
Luft | bifcentimer wird 
tern ') | in Gubifcentimetern 

15 Ser. 5,09 183,2 64,5 95,9 4 31,4 
35 » 5,711 205,5 150,5 118,2 — 323 
35 » 6,34 228,2 236,5 130,9 — 105,0 
75 » 6,67 240,1 322,5 152,8 — 169,7 
95 » 7,38 265,6 408,5 177,8 — 230,7 

















Man fieht aus diefer Tabelle, daß unter den erwähnten Verhältniſſen bei 
einer 15 Secunden dauernden Hemmung der Refpiration die Ausfcheidung der - 
Koblenfäure aus dem Blute nicht nur nicht geflört iſt, ſondern daß fie ſelbſt 
eine Zunahme erfäßet. 

In einer britten Berfuchsreihe wurde nach gebindertem Luftzutritte, bei 
vorbergegangener normaler Infpiration eine Erfpiration von normalem Bolum 
gemacht, zehn Verfuche gaben folgendes Refultat: 


Kohlenfäure beim auer ber Kohlenfäure bei Differenzen bei: 
normalen Athmen, Hemmung der gehemmtem Atmen, ber Roblens 
in 4 














in % Refpirafion ſaͤurewerthe 
3,61 10 Secunden 4,74 1,13 
3,75 20 „ 9,27 1,52 
3,90 30 » 5,45 1,53 


Eine vierte, aus 10 Experimenten beflehenve Verfuchsreihe, in deren De- 
tail ich hier nicht eingehen will, wies endlich nad, daß nach einer Refpiratione- 
hemmung von 40 Secunden der Rohlenfäuregehalt in den verſchiedenen Par- 
tien der Lungen faft nicht, oder Doch nur fo wenig differirt, daß bie Analyfe 
faum einen Unterfchied nachweifen kann; ein Ergebniß, das fehr auffallend ıfl, 
namentlich, wenn man bevenft, daß beim gewöhnlichen Athmen die in den ver 
ſchiedenen Portionen der ausgeathmeten Luft enthaltene Roblenfäure, wie wir 
oben erfahren haben, beveutend vifferirt. — 

Wird eine und dieſelbe Luft öfters geathmet, fo vermehrt fich gleichfalls 
ihre Kohlenfäuregehalt. So athmete ih in 3 Verſuchen ein, jedesmal 7000 
Eubifcentimeter betragendes Luftvolum, 11/, bie 3 Minuten lang ein und aus, 
und fand in demfelben im Mittel 1,5%, mehr Kohlenfäure, als in ber durch 
normale Athemzüge ausgeathmeten Luft. 

Sämmtlihe Experimente, welche ich über den Einfluß ber Rhythmik der 





1) Das nad) möglichft tiefer Infpiration durch die angeftrengtefte Erfpiration aud- 
getriebene Luftvolum beträgt nämlid 3600 @ubifcentimeier. 
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Refpirationsbewegungen auf den Kohlenfänregehalt der ansgeathmeten Luft an- 
geſtellt Habe, werden bei Srörterung der Theorie der Refpiration, zu welchem 
Zwede fie überhaupt unternommen worben find, ihre Anwendung finden. 


Theorie der Refpiration. 


Die Theorie der NRefpiration hat die Aufgabe, die Aufnahme des atmo⸗ 
fphärifchen Suuerfloffgafes in den Organismus, fowie die Bildung und Aus- 
ſcheidung der gasförmigen Excretionsproducte nebfl der dabei vor fich gehenden 
Wärmeentwicklung zu erflären, d. h. auf befannte Naturgeſetze zurüdzuführen. 
Bei dem gegenwärtigen Standpunkte ver Reſpirationslehre fünnen wir jedoch 
in unferen theoretifchen Erörterungen ben fo eben bezeichneten Weg nicht ein» 
ſchlagen, der allerdings der Natur der Sache nach und vom Stanppunfte der 
firengen Logik ſich als der befle erweift. Wie überall, fo konnte nämlich auch 
bier die Forſchung nicht immer Schritt für Schritt von den Urfachen zu den 
Wirkungen, over umgelehrt, gelangen, fondern es mußten diejenigen Punkte 
heransgehoben werden, welche fich als die zugänglichften und am leichteſten zu 
erörternden erwiefen, und von welchen aus die dazwiſchen liegenden Lücken we- 
nigftens theilweife ausgefüllt werden konnten. Sp bilden, wenn es fih um 
eine exacte thesretifche Erörterung des Refpirationsprocefies handelt, gegen- 
wärtig die Geſetze, nach welchen die Ausſcheidung der Kohlenſäure aus dem 
Blute in die Lungen erfolgt, die Grundlage der gefammten Darftellung, und 
zwar um fo eher, als die Berhältniffe ver Kohlenſäure ſich zum Theil auch an 
5 übrigen, bei der Reſpiration in Betrachtung kommenden Gaſen nachweiſen 

en. 

Bei dem zwiſchen dem Organismus und ber atmoſphäriſchen Luft beſtän⸗ 
big vor ſich gehenden Gaswechſel find im Allgemeinen zwei Momente zu un⸗ 
terfcheiden, nämlich einerfeitS der in bie Lungen eingeführte refpirable Stoff, 
und andererfeits das durch die Lungencapillaren ftrömende Blut. Jedes diefer 
Momente if 1) wach feinen quantitativen Beziehungen, 2) in feinen chemifchen 
Verhältniſſen und 3) nad) dem Drude, unter dem es fich befindet, aufzufaffen. 

Die Menge der ein» und ansgeathmeten Luft hängt ab 1) von der An- 
zahl und 2) von der Größe der in einem gewiſſen Zeitraume vollführten Ath- 
mungsbewegungen. Die DMengenverhältniffe des in einer beftimmten Zeit durch 
die Lungencapillaren ſtrömenden Blutes werben beflimmt 1) durch die Anzahl 
der Herzſchläge und 2) durch die gefammte Blutquantität des Körpers, oder, 
was vielleicht diefelbe Bedeutung hat, durch die mittelft einer Syftole aus dem 
rechten Herzen ausgetriebene Blutmaſſe. Beide Momente find für das Blut 
das, was die Frequenz und die Tiefe der Athbmungsbewegungen für die atmo⸗ 
fphärifche Luft bedeuten. Die Beziehungen der quantitatisen Verhältniffe der 
eingeathmeten Luft zu dem Refpirationsprocefie haben wis mittelft bes birecten 
Erperimentes unterfucht, und fchon oben in ihrer Wirkungsweife mathematifch 
. genau dargeftellt. Die dabei erhaltenen Refultate geftatten uns, in Verbin⸗ 
dung mit anderen Thatfachen, unfere Schlüffe auch auf das zweite Moment, 
das nicht wohl der Gegenftand directer Experimente fein kann, auszudehnen, 
nämlich auf die Beziehungen der quantitativen Verhältniffe des durch die Lun⸗ 
gen flrömenden Blutes zum Mibenungsproceffe. 

Die chemifche Befchaffenheit der in ven Lungen befindlichen Luft iſt vom 
größten Einfluß auf den Refpirationsproceß. Zur Löfung diefer Frage können 
ſowohl die über die Refpiration in fünftlichen Gasarten angeftellten Experimente, 
als ſämmiliche von mir über den Einfluß ver Athembewegungen auf den che⸗ 
mifchen Proceß des Athmens ausgeführten Verſuche benutzt werben. Anderer⸗ 
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feits kommt die chemifhe Zufammenfepung des Vlutes, namentlich der Damit 
im engflen Zufemmenhange ſtehende Gasgehalt deſſelben in Betrachtung. Zur 
wenigftens theilweifen Löfung biefer bei weitem ſchwierigſten Frage ber ge 
fammten Refpirationslehre können wir einige, wenn auch nur fparfame Thatfa- 
chen gegenwärtig als Anhaltspumfte benugen. 

Einen, objchon gegenwärtig noch nicht genauer zu bemefienden Einfluß 
auf die Geflaltung des refpiratorifchen Procefjes übt der Drud, unter welchem 
die Luft in die Lungen ein- und ausflrömt; fowie der Drud, unter dem das 
Blut in den Lungencapillasen, refp. die in den Blut enthaltenen Cafe fließen. 

Gehen wir. nun über zur Erörterung der Frage, welche, wie ſchon be- 
merkt, die Bafis der Darfiellung des Athmungsproceſſes bildet, nämlich zu 
den Geſetzen, nah welchen die Bafe, insbefondere die Koß- 
Ienfäure, aus dem Blute in die Tungenzellen ausgefhieden 
werden. Die Thatfachen, zu welchen ich hinfichtlich des Einfluffes der Fre 
quenz der Athemzüge auf die Ausfcheivang ber Kohlenfäure gelangt bin, geben 
das Material an die Hand zur vollfländigen Yöfung der Frage, welchen Ein⸗ 
Huf der Rohlenfäuregehalt der Lungen ausübt auf die Ausſcheidung ver Koh⸗ 
Ienfäure aus dem Blute. Wir haben nämlich bloß, mit Hülfe der Tabelle, 
Seite 892, den Rohlenfäuregehalt einer Exfpiration mit der Kohlenſäuremenge 
zu vergleichen, welche bei ven Berfuchen mit verfchieben ſchnellem Athmen in 
einer gewiſſen Zeit abgefchieven wird. Wir erkennen alsdaun fogleih, daß 
in einer und berfelben Zeit um fo mehr Rohlenfäure and dem Blute ausge 
ſchieden wird, je geringer der Kohlenſäuregehalt einer Erfpiration if. Statt 
des Rohlenfäusegehaltes einer Exfpiration [sten wir aber lieber ven gefamm- 
ten Roblenfäuregehalt ver Lungen, den wir annähernd genau berechnen können). 
Das Gefen läßt fih durch folgende Tabelle überſichtlich darſtellen: 





< d e f 
b Kohlenfäure- | Durch eine Geſammter Kohlenſaurege 
Athempäge | Rohlenfäure: nun 0313 an der ungen nd ber * 
in einer —X Beim Biute | ausgeathmete in Gubifcentimetern 
Minute in %, ausgeſchieden Kohlenſaure vã rend der | während ber 
in @ubifsentimetern i Gripiration | Infpirasien 
192 26 113 13 80,0 670 
96 27 (65 13,5 82,4 68.9 
48. 29 | 3,625 14,5 87.2 72,7 
24 | 33 | 20625 16,5 96,8 80,3 
12 41 | 1,28125 20,5 116.0 95,5 
6 57 | 0800625 | 285 154,4 125,9 

















Wenn nun bie Rohlenfäurequantität, welche bei 192 in einer Minute voll⸗ 
führten Athemzügen in ben Lungen enthalten iſt, mit P bezeichnet wird, fo 
wird 67,0 = P 
und die übrigen Glieder: 68,9 = P,=P + 1,9. 1 
27=B=P, +19.2 
pP, =P,.ı + 1,9 .2 
IR die Kohlenſäuremenge, welche bei einer in ven Lungen befindlichen 





) Das Detail f. in meiner Phnfiologie des Aähmens, ©. 185. 
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Kohleufäureqnantiiät von 67,0 Eubilcentimetern in der Zeit von 3%, Se 
eunden aus dem Blute austritt, O, fo ergiebt fih für die entſprechende Reihe 
s—? + BEN _g 
= 50 = 


05a —1 
mt 1 IQ, 








Q + 0,5 (2° —0 
| 2. —=(Q, 

Daraus läßt fi, wie in meiner Phyfiologie des Athmens näher ausge⸗ 
führt ift, allgemein vie Kohlenſäuremenge Q, berechnen, welche bei irgend eis 
nem Stohlenfäuregehalte ver Lungen P, aus dem Blute ausgeſchieden wird, 
während die Bedeutung der Ausdrücke Q, P, Q. und P, aus Voranſtehendem 
erheitt. Man gelangt dann zu folgender Formel: 

0 - WPQ+S @ —P 

. pP. —P + 1,9 

Ebenſo läßt fih ans irgend einer, aus dem Blute ausgeſchiedenen Koh⸗ 
Ienfäurequantität Q. die entfprechende in den Lungen enthaltene Kohlenfäure- 
menge P. finden, mittelfl der Formel: 

9 _WRQR-QU )PiQ, — 0%) 
7 Q. — 0,5 

Die letztere Frage ift jedoch im Vergleiche zur erfleren von fehr unterge- 
prdneter Bedeutung. 

Demnad geht als oberſtes Gefeh hervor, daß die Quan⸗ 
tität der beim Athmen aus dem Blute ausgefhiedenen Koh⸗ 
lenfänre zu dem Roßlenfäuregehalte ber Lungen im umgelehr- 
ten Berpältniffe lebt. Obige Formeln find jedoch nur empirifcher Na⸗ 
tur und noch nit der genauefle Ausdruck des Naturgeſetzes, was bei einer fo 
fehr zufammengefeßten Kunctionsweife, wie die Ansfcheivung der Kohlenſäure 
aus dem Blute, nicht auffallend fein faun. Innerhalb der Grenzen, in benen 
fi die normale Refpiration bewegt, Tönnen fie aber mit größter Sicherheit 
angewandt werden. Gilt e8 aber, mittelft der Formel den Punkt zu beftim- 
men, wo die Ausſcheidung der Kohlenſänre aus dem Blute ihr Marimum ers 
reicht, ober = 0 wird, fo iſt die von mir anfgefundene Yunctionsweife wicht 
mehr maßgebend, indem noch andere Urfachen in’s Spiel kommen müflen, 
welche bei der-normalen Refpiration von feinem, over nur geringem Einfluffe 
find. Die eben angeregten Fragen find aber für die Refpirationslehre von fo 
hohem Intereffe, daß ich verfuchen muß, ob fie auf anderem Wege wenigflens 
annähernd gelöft werden können. 

Ich habe ſchon oben, bei Erörterung des Einfluffes der Frequenz ber 
Athembewegungen auf die Erfpiration ver Kohlenſäure, darauf hingewiefen, 
Daß bei einer, in der Wirklichkeit freifich nicht mehr möglichen Aihemfrequenz 
von 384 Erfpiestionen in einer Minute 4896 Cubilcentimeter Stohlenfänse 
aus dem Blute ausgefchienen werben müßten, alfo eine größere Quantität, als 
die, umferen jetzigen Keuntniſſen zufolge, in der nämlichen Zeit durch vie Lun⸗ 
gencapillaren fließende Kohlenſaͤuremenge beträgt. Der procentige Kohlen- 
ſäuregehalt der erfpirirten Luft würde in dDiefem Kalle 2,55 betragen. Diefes 
wäre demnach bei dem gewöhnlichen Gasgehalte des Blutes ungefähr ber 
Punkt, wo Die Ausſcheidung der Koblenfänre aus dem Blute das Marimum 
erreicht. Das andere Extrem, nämlich ver Punkt, wo das Austreten der Koh⸗ 

Dandwörterbud der Phyſtologie. MWp. IL. . 57 
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lenſäure aus dem Blute auf Null herabfinkt, liegt vieleicht etwas näher, als zufolge 
der allmälfgen Abnahme der in Rubrik c der obigen Tabelle enthaltenen Werte zu 
vermuthen wäre. Dafür fprechen mehre Thatfachen, namentlih die über bie 
Ausſcheidung ver Kohlenfäure beim gehemmten Athmen von mir gemachten 
Beobachtungen. Ich fand nämlich, wie ſchon oben erwähnt wurde, im der 
Luft, welche nach vorhergegangener normalen Infpiration eine Minute lang 
in den Rungen verweilte, bloß eine Zunahme von 2,42%), Koblenfäure, und 
nach vorhergegangener möglich tiefen Infpiration unter derfelben Bedingung 
eine Vermehrung von 3,08%. Zugleich bemerkte ich, daß gegen das Ende der 
Erfpiration die Kohlenſaͤureausſcheidung aus den Lungen fehr gering war, ja 
daß fie faft ganz aufgehört hatte. Demnach müßte, bei einem mittleren Gas- 
ebalte des Blutes, fchon bei einem 8%, beiragenden Kohlenfäuregehalte ber 
—* die Ausſcheidung der Koblenfänre aus dem Blute ſehr gering, faſt 
— (0 fein. Die merfwürbigen, von neueren Forfchern leider nicht weiter ge 
prüften Experimente von Legallois rüden jedoch den Punkt, wo die Ans 
fcheivung der Rohlenfäure aufhört, weiter hindus, indem, wie aus der oben: 
mitgetheilten Tabelle von Legallois erfihtlih if, Hunde in einer Atmo⸗ 
fphäre von 17 bis 20%, Kohlenfäure noch ungefähr die Hälfte der in atmofphä- 
rifcher Luft ausgefchiebenen Kohlenſäuremenge producirten. Derfelbe Forfcher 
hat ferner gezeigt, daß in einer fehr kohlenſäurereichen (d. h. etwa 30%, diefes 
Gaſes enthaltenden) Atmofphäre durch den Refpirationsproceß eine Abforption 
von Kohlenfäuregas erfolgt, welche jedoch geringer iſt, als bie in der gleichen 
Zeit in der atmoſphäriſchen Luft vor ſich gehende Ausfcheivung der Koblenfäure. 
Wir dürfen jedoch nicht vergeflen, daß die Experimente von Legallois, ab- 
gefehen davon, daß fie Thiere betreffen, gewifle VBerhältniffe darbieten, welche 
in meinen Verſuchen nicht flattfanden, und woraus fi) zum Theile die Diffe 
renzen zwifchen unferen Nefultaten erklären laſſen. Es find nämlich die an 
den Thieren über pas Athmen in künftlichen Gasarten angeflellten Experimente, 
fo wichtig fie für die Refpiration find, doch noch nicht geeignek, zu eimer voll» 
fommen genauen Würdigung der Phänomene des Gaswerhfeld zwifchen deu 
Lungen und dem Blute gebraucht, und namentlich mit den Verhältniſſen der 
Refpiration diefer Thiere in atmofphärifcher Luft verglichen zu werben; denn 
die Bebingungen find in beiden Fällen wefentlich verfchleven. Es werben näm⸗ 
lich in irrefpirabelen Gasarten zufolge der bedeutenden Athenmoth die Athmungs⸗ 
bewegungen fo frequent, und dadurch der Eontact des durch die Lungen ſtroͤ⸗ 
menden Blutes mit den Gaſen fo vermehrt, daß eine beveutende Steigerung 
in ber Bildung der gasförmigen Ereretionsproducte flattfinden muß. Wenn 
3. B. Marchand bei Kröfchen in Waſſerſtoffgas eine doppelt fo ſtarke Koh⸗ 
lenfäureausfcheidung bemerft hat, als in atmofphärifcher Luft, fo iſt das nicht 
fo zu verflehen, daß Wafferftoffgas, in gleicher Duantität wie atmofphärifce 
Luft eingeathmet, mehr Kohlenſäure aus dem Blute entweichen läßt; fonbern 
die Vermehrung ber Ausſcheidung ver Kohlenſäure if nur von ber gefleigerten 
Athmungsfrequenz abzuleiten. Ebenſo ift aus der in Rebe flehenden Beobach⸗ 
tung von Legallois, daß Thiere in einer Atmofphäre von 17 bis 20% 
Kohlenſäure bie Hälfte der beim normalen Athmen gebildeten Roblenfäure pro⸗ 
ducirten, nicht abzuleiten, daß die Thiere, wenn fie während jener mente 
Athembewegungen von normaler Tiefe und Frequenz gemacht hätten, dieſelben 
Kohlenfäuremengen ausgeſchieden hätten. Erſt dann Fönnen bie 
über das Athmen in künſtlichen Gasarten mit den Refultaten ber über die Re» 
ſpiration ber atmoſphaͤriſchen Luft angeſtellten Verſuche verglichen werben, wenn 
in beiden Fällen gleiche Bediugungen, d. h. vor Allem gleiche Sequenz uud 
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Tiefe der Athemzüge, eingehalten werden. Daß das nur bei Berfuchen an 
Menfchen realifirt werben kann, verfieht fi von ſelbſt. Gegenwärtig genügt 
es jeboch, die erörterten Fragen überhaupt aufgeworfen und annähernd gelöft 
zu haben, und zu dem Reſultate gelommen zu fein, daß bei einem Kohlenſäure⸗ 
gehalte ver Lungen von 2,5 bis 2,6%, alle, oder faft alle in dem Blute der 
Lungencapillaren fließende Kohlenſäure in die Langen ausgefchieden wird, wäh- 
send bei einem Kohlenfäuregehalte von 4,1%, (d. h. der Norm) etwa 6%), ver 
vorbeifließenden Rohlenfäure ans dem Blute tritt, wogegen bei etwa 8 bis 10%, 
die Ausfcheibung faſt ſtille ftebt, und bei 20 und mehr %, fogar Roblenfänre 
in bedeutender Quantität in den Rungenzellen in das Blut übergeht. 

Analoge Berhältniffe bietet das Stickgas dar. Die oben aufgeführten 
Berfuche von Allen und Pepys, ſowle biejenigen von Legallois, Tönnen 
einigermaßen zur Entjcheibung der Frage verwendet werben, inwiefern bie 
Ausſcheidung des in dem Blute enthaltenen Stickgaſes von dem Stickgasge⸗ 
balte der in den Lungen befindlichen Luft abhängt. Bei der gewöhnlichen Re⸗ 
fpiration, alfo bei einem Stickgasgehalte der Lungen von 79,1 Bolumprocen- 
ten, erfolgt eine fehr geringe, etwa %. bis Yo % betragenve Ausfcheivung 
von Stidgas; wogegen bie vorhin erwähnten Forſcher bei einem Stickgasge⸗ 
halte der Zungen von 22,9%, eine Zunahme des Stickgasgehaltes der erfpirir- 
ten Luft von 2,1% erhielten, und in einer fidflofffreien Atmofphäre (beim 
Athmen in Sauerftoff nämlich) fogar 51, Bolumprocente Stickgas fanden. 
Umgelehrt verfchwanden ans einer 89,9 Bol. Stickgas haltenden Inſpirations⸗ 
luft im Mittel aus 2 Erperimenten 3,63%, Stickgas. Wir fehen demnach 
die vollklommenſte Uebereinſtimmung mit den BVerhältniffen der Kohlenfäure, 
und eine um fo flärlere Ausſcheidung von Stidgas aus dem Blute, je gerin- 
ger der Stickgasgehalt der in den Lungen enthaltenen Luft if. 

Ueber die Berhältniffe des Sauerfloffes find wir noch am wenigften auf- 
geklärt. In dem oben mitgetheilten 17ten Berfuche von Allen und Pepys 
verſchwanden aus einer Juſpirationsluft von 77,1%, Sauerftoffgas 11%,, aus 
reinem Sauerſtoffgas dagegen 18%, Sauerſtoff. Säugethiere abferbiren in 
reinem Dryengas doppelt fo viel, Fröfche 1, mal mehr Sauerfloff, als in at- 
mofphärifcher Luft. Soviel auh an Allen's Verſuchen auszufegen fein mag, 
fo geht Doch daraus hervor, daß bei zunehmendem Oxygengehalte der in den 
Lungen befindlichen Luft auch größere Duantitäten von Sauerfloff von dem 
Blute abforbirt werben. Manchen Forſchern zufolge tritt eine Ausſcheidung 
von Drygen aus dem Blute ein, wenn fauerflofffreie Gasarten inſpirirt wer- 
den; fo daß demnach auch die Verhältniffe des Sauerfloffes denen ber übrigen 
Gaſe analog find. Ä “ 

Es gebt aus diefer Darflellung hervor, daß die über das Athmen in 
fünftlihen Gasarten gemachten Experimente nur annäßernd hinreichen zur Lö- 
fung der für die Reſpiration hochwichtigen Frage, unter welchen Bebingungen 
die Ausfcheidung oder Aufnahme der verfchievenen Gaſe das Minimum und 
Marimum erreicht. Ich wüßte gegenwärtig in ver Reſpirationslehre in der 
That keine Frage, deren exacte Erörterung wichtigere Schläffe über ben ge- 
fammten Refpirationsprocef erlaubte, als die fo eben erörterte. Ich Hoffe, die⸗ 
Ien Begenflanb in der Folge in einer eigenen Experimentenreihe unterfuchen 
zu Sonnen. 

Nachdem wir die Geſetze des Gasanstanfches zwiſchen ven Lungenzellen 
und dem Blute kennen gelernt haben, ſtellt ſich uns die Frage entgegen, wie 
ver Gaswechſel innerhalb des Athemorganes felbft erfolgt, d. h. 
anf weiche Weiſe das kohlenſaure und Stickgas aus den Lungenzellen in bie 
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größeren Brondialäfte, und von da in die Atmofphäre übertritt, während bas 
Drygengas eine Bewegung in umgelehrter Richtung erfährt. Es kommen hier 
zwei Momente in Betrachtung, die fich gegenfeitig unterflügen, nämlich bie 
Berfihiedenheiten der Gasmiſchung in den einzelnen Partien des Athmungs⸗ 
apparates und die Athembewegungen. 

Auf den Einfluß, weldhen die Berfhiedenheit ver Gasmiſchung 
der einzelnen Abſchnitte des refpiratorifhen Apparates auf 
den Luftwechfel in dem letzteren ausübt, hat zuerſt Graham aufmerffan ge 
macht. Er bat nämlich darauf hingewiefen, daß zufolge des (nach meinen Er» 
perimenten 1,2%,) flärferen Koblenfäuregehaltes der Lungenzellen die in ben 
letzteren enthaltene Koblenfäure die Tendenz bat, ihren Ueberſchuß ben an 
Kohlenfäure ärmeren oberen Partien ver Athmungsorgane abzugeben!). Doch 
reicht das Princip der Diffufion ver Safe bei der Unterhaltung des Gaswech⸗ 
ſels zwifchen der Atmofphäre und den Lungen bei weitem nicht ans. Es bie 
ten nämlich die Zungenzellen eine ungeheure Oberflähe bar für den Basaue- 
taufch zwifchen dem Blute und den Lungenzellen, während bie Mund- und 
Nafenöffuung nur eine befihränfte Communication der in den Reſpirationsor⸗ 
ganen enthaltenen Luft mit der Atmofphäre vermittelt. Deßhalb hat die au Koh⸗ 
lenfänre fehr reiche Luft ver Lungenzellen fehr bald (fchon in 1 bie Y, Diinu- 
ten) den größten Theil ihres Ueberſchuſſes an Kohlenſäure in bie größeren 
Dronchialäfte, die Trachen n. f. w. abgegeben. Die in den Lungenzellen be» 
findliche Kohlenfäure fann nur in einem unbedentenden Berhältniffe durch Mund 
and Nafe in die Atmofphäre entweichen, während das durch bie Rungencapilla- 
ren firömende Blut unansgefeut neue Duantitäten von Kohlenſäure in dee 
Lungenzellen abgiebt. Diefe Ausfcheivung von Kohlenfäure aus dem Blute in 
die Rungenzellen nimmt aber fehr bald ab, ja fie hört faſt ganz auf, woburd 
beveutende Störungen im Organismus, vor Allen große Athemnoth entfleht 
Der Kohlenfäuregebalt in den einzelnen Partien der Lungen zeigt kaum noch 
Differenzen, wodurch alfo auch der Uebertritt ver Kohlenſäure aus den Lun- 
genzeflen in die Brondhien, und fecundär aus dem Blute in bie Lungenzellen 
. gehemmt wird. 

Zum Beweife, daß auch ohne die Athmungsbewegungen ein Theil der im 
den Athemorganen enthaltenen Koblenfäure ausgeſchieden werben Tann, habe 
ich folgenden Berfuch angeftellt. Ich füllte einen Behälter mit 5000 Eubil- 
centimetern atmofphärifcher Luft, und nahm das Mundſtück veffelben in ven 
Mund, wober jede Athembewegung forgfältig vermieden und die Nafe gefchlof- 
fen wurbe. Wegen ber bald eintretenden Athemnoth mußte ich den Dahn 
fohließen und Luft fchöpfen, um von Neuem das Verfahren beginnen zu Tönen. 
Im Ganzen hatte das Experiment, die Paufen abgerechnet, 2 Minuten ge 
dauert, während welcher Zeit die in meinen Atbemorganen enthaltene Luft mit 
der im Behälter befindlichen Atmofphäre in Contact war. Die Luft des letz⸗ 
teren hielt nach Beendigung des Experimentes 1,04%, Kohlenſäure, fo daß die 
Sefammtquantität des in den Behälter übergegangenen Roblenfäuregafee 25,40 
Enbitcentimeter betrug. Bei einer gleichzeitigen Beobachtung über die wr⸗ 





1) In der in Boggenborff’s Annal. Br. 28 enthaltenen ausgezeichneten Ars 
beit von Graham über die Diffufion der Gafe finde id nur dieſe Anwendung ber 
Diffufion auf den Refpirationsproceß, keineswegs aber eine Uebertragung ber Berhälts 
niffe der Diffufion auf die Vorgänge des a wifhen dem Blute und ben 
Lungenzellen, welche von manchen Phyſiologen ebenjalld Graham zugefhrieben wirb. 
Derfelb: müßte höchftens in der Originalarbeit darauf eingegangen fein; in ber Ueber⸗ 
feßung tft nichts davon enthalten. 
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male Refpiration zeigte die erfpirirte Luft 4,80%, Kohlenſaͤure, und ich ath⸗ 
mete in 2 Minuten 718 Eubilcentimeter diefes Gaſes aus, fo daß alfo auch 
ohne Refpirationsbewegungen eine ungefähr 28mal geringere Kohlenfänre- 
quantität, bloß vermittelt des Principes der Diffufion der Safe, ausgefchieven 
wird. Dieje Onantität iſt freilich fo gering, daß wir keinen Unterſchied be- 
merken Tönnen in dem Eintreten der Dyspnoe, wenn wir bei Siflirung der 
Refpirationsbewegungen Mund und Rafe offen Halten, oder biefelben fchliegen. 
Innerhalb der Athemorgane felbft iſt aber das Princip der Diffaflon ver Gaſe 
natürlich viel wirkſamer, da daſelbſt, befonders in den tieferen Partien, ver 
Contact der Cafe viel flärker und vielfeitiger if. Ä 

Da ver Sauerfloffgehalt der in den tieferen Partien des Athemapparates 
enthaltenen Luft viel geringer iſt, als in den größeren Bronkhialäften, der Luft⸗ 
röhre u. f. w., fo muß ganz nach demfelben Principe, wie bei der Kohlenſäure, 
nur in umgefehrier Richtung, ein Mebergang von Sauerfloff in die Lungenzellen 
flattfinden. Ich glaube, mit Beftimmtheit annehmen zu können, daß die 
Ausſcheidung des Waflergafes von vemfelben Principe abhängt, und daß die 
tieferen uftfchichten in den Lungen mehr Waflergas enthalten, als die oberen, 
fo daß die leßteren beſtaͤndig durch den Act der Diffufion Waffergas aufnehmen. 

Es genügt, ven Einfluß der Diffufion anf den. Gasmwechfel innerhalb der 
Athemorgane im Allgemeinen vargeſtellt zu haben. Einige Modificationen, bie 
hier noch in's Spiel fommen, 3. B. die Temperatur in den verſchiedenen Ab- 
ſchnitten der Luftwege und Lungen, namentlich aber der durch die Athembewe- 
sungen bedingte Druck, können gegenwärtig in ihrem Berhältntffe zur Diffu⸗ 
fion noch nicht genan gewürdigt werben. Während der zwifchen der Ein- und 
Ausathmung liegenden Paufe kommt natürlich das letterwähnte flörende Mo⸗ 
ment wicht in Wirkſamkeit; fowie wir auch anzunehmen haben, daß die wäh- 
rend der Infpiration erfolgende Strömung der Safe nach abwärts, woburd 
das Uebertreten der Rohlenfäure aus den Lungenzellen in die größeren Bron⸗ 
hien eine Hemmang, dagegen die Strömung bes Sauerfioffgafes in umge⸗ 
kehrter Richtung eine Begünftigung erfährt, compenfirt wird durch bie bei der 
Erfpirstion flattfindende Gasſtrömung nach aufwärts, welche den fo eben 
gefchilverten entgegengefeten Effect bedingt. 

Wenn, wie es in der That der Fall ifl, die Duantität ber ans dem Blute 
in die Lungenzellen abgefchiedenen Kohlenfäure der Kohlenfänremenge, welche in 
derfelben Zeit aus den Lungen ausgeſchieden wird, gleich fein muß, fo müffen 
auch, da die Diffufion allein nicht ausreicht zur Ausſcheidung der Kohlenſäure 
und Aufnahme des Sauerfloffes, fernere Hälfsmittel zum Gaswechfel in den 
Lungen gegeben fein. Diefe find eben die Athmungsbewegungen. Mit- 
telft jeder Einathmung wird eine gewiſſe Luftquantität, die im ruhigen Zu⸗ 
flande 1/, biß I/, der gefanmten, in den Zungen befindlichen Luft beträgt, in 
die Athmungsorgane aufgenommen. Die fo eben infpirirte Luft bleibt jedoch 
faft größtentheils in den oberen Partien ber Athemorgane. Bloß eine gewiffe 
Dnantität Orygengas, im Durchſchnitt A bis 5%,, firdmt vermöge des Gefe- 
tzes der Diffufion in die tieferen Verzweigungen der Qungen, während die letz⸗ 
teren Rohlenfünre und Waflergas abgeben. Durch die nächſtfolgende Exſpira⸗ 
tion werden deßhalb von den, während der vorhergegangenen Infpiration auf 
genommenen 20 Theilen Sauerftoff ungefähr 15 wieder ausgefloßen, wozu 
fih A bis 5 Theile Kohlenfänre gefellen. Sämmtliches infpirirtes Stickgas 
wird durch die nachfolgende Ausathmung ausgetrieben, wozu fi noch, ba 
durch jede Exfpiration eine Audfcheivung eines Minimums von Stickgas er- 
folgt, eine geringe, kaum meßbare, von den tieferen Partien der Athmungsor⸗ 
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gane herrührende Stickgasquantität geſellt. Die Borftellung, daß bie ge- 
fammte eingeathmete Luft bis in die Lungenzellen dringe, ift als ungeeignet 
zurüdzuweifen. Wir fehen demnach, daß das Sauerftoff-, Tohlenfaure und 
Waffergas viel fchneller in den Lungen gewechfelt wird, als das Stickgas. 
Ein in den Rungenzelfen befinvliches Molekül von Stidgas braucht, eben 
wegen der höchſt geringen Stidgasbifferenzen in den verfchiedenen Ab⸗ 
fianitten der Lungen, viel mehr Zeit, als ein Kohlenſäuremolekül, um in Die 
Trachen zu gelangen. 

Nachdem wir den Antheil unterfucht haben, der den in deu Lungen ent- 
baltenen Gafen bei dem Gaswechfel zwifchen den Lungen und dem Blute 
zulommt, bleibt noch der zweite Theil unferer Frage übrig, nämlid ber 
Einfluß, den das Blut auf den Gaswechſel zwiſchen den Lun- 
gen und dem Blute ausübt. Directe Unterfuchungen über biefen Ge⸗ 
genftand find mit den größten Schwierigleiten verfnäpft; man hätte nämlich 
die Aufgabe, die in einer gewiflen Zeit aufgenommene Sauerfloff- und er- 
fpirirte Kohlenfäurequantität mit dem Sauerftoff- und Koblenfäuregehalte bes 
Blutes zu vergleichen. Ich glaube indeffen, in meiner Phyſiologie des Ath- 
mens, ©. 197 u. f. w. , die hier fich bietenden Fragen, geflübt auf die Er- 
perimente über den Einfluß des Kohlenſäuregehaltes der Lungen auf die Aus- 
fheidung der Rohlenfäure aus dem Blute, genügend und in einer Weife ge- 
Iöft zu haben, welche mit unferen übrigen Erfahrungen über die Refpiration 
in Einklang ſteht. 

Aus der befannten Thatfache, daß der Kohlenſaͤuregehalt ver exfpirirten 
Luft, ſelbſt im Zuftaude der ruhigen Refpiration, bedeutend und zwar nach 
meinen Berfuchen nahe um das Doppelte, variicen kann, mußte ich nothwen⸗ 
dig den Schluß ziehen, daß diefe Erfcheinung nur von einem variabeln Koh⸗ 
Ienfäuregehalte des Blutes felbft abgeleitet werben kann. Es waren nämlich 
in meinen Beobachtungen über das Athmen nicht felten alle übrigen Bedin⸗ 
gungen, 3. DB. Frequenz und Tiefe der Athbnungsbewegungen, Pulsfrequenz, 
fowie auch die äußeren Umftänte völlig gleich, und bennoc die erfpirirten 
Kohlenfäurequantitäten fehr bedeutend verſchieden. Es fragt fih nun, ob 
bei zunehmendem Koblenfäuregehalte des Blutes die Ausſcheidung dieſes 
Gaſes in die Rungenzellen in einem, der Vermehrung des Rohlenfäuregehal- 
tes des Blutes entfprechenden Berbältniffe erfolgt. Ich vermuthe diefes aus 
folgendem Grunde. Wie groß nämlich. auch der Kohlenſäuregehalt der ex⸗ 
fpieirten Luft fein mag, fo findet man immer in der legten Portion einer an- 
geftrengten Exfpiration, alfo in den tieferen Auftfchichten der Rungen, einen 
beveutenderen Kohlenſäuregehalt. Dadurch erfolgt unter allen Umſtänden 
ber Uebergang ber Kohlenſäure aus ven Qungenzellen in bie größeren Bron⸗ 
dien völlig frei und ohne Hinverniffe, fo daß alfo auch ſecundär der Ueber- 
gang der Kohlenfäure aus dem Blute in die Rungenzellen feine Hemmung er- 
fährt. Es iſt fomit im höchften Grade wahrfcheinlih, daß die Ausfcheidung 
der Kohlenfäure ays dem Blute in die Rungenzellen doppelt fo flark erfolgt, 
ofen er Koblenfäuregehalt des Blutes eine Zunahme um das Doppelte ex» 
ahren bat. 

Mit der Kenntniß diefer Thatfache iſt auch der Einfluß der Pulsfre- 
quenz auf die Ausſcheidung der Kohlenfäure entfchieven. Die Vermehrung 
der Pulsſchlaͤge bewirkt denſelben Effect Hinfichtlih der Ausfcheibung ber 
Kohlenſäure, den eine Vermehrung der Athemzüge zur Folge hat; in beiben 
Fällen iſt nämlich der Contact des Blutes mit der Luft vergrößert. Mit 
zunehmender Zahl der Pulsfchläge wächft die in einer beflimmten Zeit burch 
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bie Aungencapillaren firömende Blnimenge, und zwar in einem ber Bulsfre- 
quenz proportionalen VBerhältniffe. Wir haben deßhalb, wenn eine Befchlen- 
nigung bes Pulſes erfolgt, hinfichtlich der Kohlenſäureausſcheidung aus dem 
Blute denfelben Effect, als wenn das vorbeiftrömende Blut eine Zunahme 
feines Kohlenfäuregehaltes erfahren würde, welche Zunahme gerabe fo viel 
betragen müßte, als die in Folge der Vermehrung der Pulsfreguenz durch 
die Lungencapillaren fließende Blutmenge Koblenfäure enthält. Höchftens 
kann man einwenden, daß bie Zeit, welche das Blut braucht zum Durchſtrö⸗ 
men ber Lungencapiflaren, noch von Einfluß if, ein Gegenfland, den ich 
allerdings nicht beftimmen Tann. Ich glaube übrigens, von der Wahrheit 
mich nur fehr wenig zu entfernen, wenn ich behaupte, daß, unter übrigens 
gleichen Berbältniffen, die Ausfcheivung der Rohlenfäure aus dem Blute in 
einer der Pulsfrequenz vollfommen entfprechenden Weife regulirt iſt. Daſ⸗ 
felbe fcheint auch mit den, ohne Zweifel gewiffe Varietäten zeigenden Quan⸗ 
titäten, in welchen das Blut mittelft einer Kammerſyſtole in die Luugenar⸗ 
terie auegetrieben wird, der Fall zu fein. 

Ich habe es für unnöthig erachtet, bei der Erörterung des Einfluffes 
des Blutes auf den Gaswechſel zwifchen den Lungen und dem Blute auch 
auf die übrigen Gafe einzugehen, da uns hier viefelben Geſetzmäßigkeiten 
begegnen, wie bei der Kohlenſäure. 

Die erfolgreihen Bemühungen vieler ausgezeichneten. Forſcher, bie 
Safe des Blutes darzuftellen, haben ven theoretiſchen Anfichten über den 
Nefpirationsproceß feit einigen Jahren eine ganz andere, und wie man zu- 
verfichtlich behaupten kann, der Natur gemäße Wendung gegeben. Es find 
hier namentlich die Unterfuchungen von Magnus von Einfluß gewefen. 
Derfelbe hat nämlich gezeigt (f. d. Artifel: Blut), daß Sauerfloff- und 
Stidgas, namentlich aber kohlenſaures Gas, fich in beträchtlichen Duantitä- 
ten aus dem Blute austreiben laffen, und es war zu vermuthen, daß durch 
die Dabei angewandien Methoden (Durcdleitung von Wafferfloffgas durch 
das Blut oder Einwirkung des Vacuums auf das Ieptere) bei weitem nicht 
alles in dem Blute befindliche Gas ausgetrieben wurde. Magendie hat, 
einer Mittheilusg von Gay-Luffac zufolge, in 100 Grm. Benenblut 
0,078 Grm. Rohlenfäure, und in einer gleichen Menge Arterienblut 0,066 
Grm. diefer Säure gefunden. Während in den Experimenten der genann- 
ten Forſcher der Kohlenſäuregehalt des Blutes ſich als fehr bedeutend heraus⸗ 
fiellte, gelang es nur unvolllommen, die in dem Blute enthaltenenen Quan⸗ 
titäten von Stidgas und Sauerſtoffgas darzuftellen. Magnus hat aber fo 
eben auch diefe Frage der Löfung viel näher gebracht und in einer Reihe 
von Verfuchen ans dem Blute verfchiedener Säugethiere durch anhaltendes 
Schütteln deſſelben mit Kohlenſäuregas nie weniger als 10, und nie mehr 
als 121, Bolumprocente Sauerfloffgas, fowie 1,7 bis 3,3 Bolumprocente 
Stickgas (rebucirt auf 09 Temperatur und den mittleren Barometerſtand) 
dargeftellt. Diefen Erperimenten fügte Magnus ferner noch intereffante 
Eontrolverfuche bei, in denen er das Blut anfangs mit immer neuen Quan⸗ 
titäten von Kohlenſäure fchüttelte, um das abforbirte Sauerfloff- und Stick⸗ 
gas möglichft zu entfernen, worauf er das Blut wieber in Contact mit at- 
mofphärifcher Luft brachte, und die Sauerfoffquantitäten beflimmte, welche 
das Blut alsdann aufgenommen hatte, welche 10 bis 16 Bolumprocente 
des letzteren betrugen, 

Die bedeutenden Gasquautitäten, welche man durch mechanische Mittel 
aus dem Blute ausgetrieben hat, fprechen unwiderleglich dafür, daß Safe im. 
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Blute einfach abſorbirt, oder doch, wenn auch die Art ihrer Auflöfung einige 
Differenzen zeigt von ber gewöhnlichen Abforption der Gafe durch Flüffig- 
teiten, nicht oder nur zum geringeren Theile in chemifcher Verbindung mit 
Beftandtheilen des Blutes in dem letzteren enthalten find. Die Leichtigkeit, 
mit welcher namentlich die Roblenfäure aus dem Blute austritt, weit darauf 
bin, daß dieſelbe nur aufgelöf’t in dem Blute enthalten if. Das etwaige _ 
Vorkommen Tohlenfaurer Salze im Blute ſpricht durchaus nicht gegen Die 
Eriftenz bes im Blute einfach gelöften Eohlenfanren Gafes. Die Thatfache, 
daß die aus dem Blute in die Lungenzellen austretende Kohlenſäurequantität 
von dem Kohlenfänregehalte der Lungenzellen abhängt, iſt eine weitere, ſichere 
Stüge für die rein phyfifalifhe Auffaffung der VBerhältniffe der Kohlen⸗ 
fäure beim Athmen; es wird dadurch bewiefen, daß die in dem Blute enthal- 
tene Kohlenſäure in ihrer Tendenz, aus demſelben zu entweichen, befchränft 
wird, wenn das Blut unter dem Drude einer kohlenſäurehaltigen Sasmi- 
ung flieht. Endlich fprechen für die phyfikalifhe Theorie bie über Das 
thmen in fünftlihen Gasarten gemachten Erfahrungen, als deren aflgemein- 
ſtes Refultat fi ergeben bat, daß auch alsdann noch ein Gasaustaufch zwi- 
ſchen den Lungen und dem Blute ſtattfindet. 
Ä Etwas anders find aber die Berhältniffe des Oxygens bei der Reſpira⸗ 
tion anfzufaffen. Der Sauerfloff iſt nämlich wicht ausfchließlich, wie die 
Kohlenfäure un» das Stidgas, im Blute bloß aufgelöft vorhanden, fondern 
ein Theil deſſelben muß nothwendig ale mit den oxybabelen Stoffen des 
Blutes chemiſch verbunden angefehen werben. Diefe Anficht, zu welcher ich 
mich in meiner Phyfiologie des Athmens bereits befammt habe, kann ih auch 
nach den feitvem von Magnus über das Sauerſtoffabſorptionsvermögen 
des Blutes bekannt gemachten Erfahrungen nicht zurüdnehmen. Daß ein 
Theil des infpirirten Sauerfloffes einfach im Blute geldf’t iſt, beweif't die 
Thatfahe, daß Magnus Sauerfloff in beveutender Quantität aus dem 
Blute austreiben Tonnte, und daß zufolge einiger über das Athmen in oxygen⸗ 
- freien Gasarten gemachten Berfuche, bei denen allerdings eine Beflätigung 
durch erneuerte genaue Unterfuchungen fehr wünfchenswerth iſt, Sauerfloff- 
gas aus dem Blute in die Lungen ausgefchieden wird. Dafür, daß ein an- 
derer Theil des bei ber Refpiration verfchwindenden Oxygens fogleich im 
Blute hemifche Verbindungen eingeht, fpricht die Thatſache, daß das arte- 
rielle und venöfe Blut allerdings chemifche Differenzen zeigt, welche auf ei- 
ne Oxydation gewiffer Beſtandtheile des Blutes fchließen laſſen. Das 
Blut, das aus fo vielen leicht umfegbaren Stoffen befteht, müßte eine eigen- 
thämliche Ausnahme machen von der Eigenfehaft fo vieler organifcher Körper, 
wenn es nicht beim Contacte mit Sauerftoff ſich mit einem Theile des 
legteren chemifch verbinden und bie Produete bilden’ würde, welde unter die⸗ 
fen Berhältniffen immer entſtehen, nämlich Koblenfäure und Wafler. Die 
großen Berfchiedenheiten, welche das Blut Hinfichtlich feines Abforptionsver: 
mögens für-Sauerfloff- und Kohlenfäuregas zeigt, indem es nämlich von 
dem legteren eine 8 bis I0mal größere Quantität verſchluckt, als von dem 
Sauerftoffgas, machen die Annahme einer theilwerfen chemifchen Verbindung 
des in das Blut aufgenommenen Drygengafes ebenfalls fehr plaufibel. Es 
unterliegt 3. B. keinem Zweifel, daß eine — freilich nicht näher — gefannte 
Quantität des von dem Blute abforbirten Sauerftoffes fogleich ſich mit 
dem Faferftoff verbindet, daß fih, wie Mulder gezeigt bat, Oxyde der im 
Blute enthaltenen Proteinfubflanzen, vielleicht aus dem Eiweiß, ganz beſtimmt 
“ aber aus dem Beſtandtheil des Blutes bilden, der bei ber Gerinnung fich 
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als Fibrine ausſcheidet. Die Differenzen in dem Kaferftoffgehalte des vend- 
fen und arteriellen Blutes fprechen dafür. Mulder’s Anficht, daß der 
Kaferftoff ver hauptſächlichſte Träger des Sauerfloffes im Blute fei, iſt je- 
doch nicht richtig, da aus defibrinirtem Blute bedeutende Sauerſtoffquanti⸗ 
täten ausgefihieden worden find, und da erwiefen ift, daß das beftbrinirte 
Blut Sanerfloffgas begierig abforbirt. Auch ſprechen pathologiſche Thatfa- 
den gegen die Anfiht Mulder’s. Bei Ehlorotifchen nämlich iſt der Fa⸗ 
ferftoffgehalt des Blutes nicht vermindert, und doch ift das Nahrungsbebürf- 
aiß derfelben fehr gemindert, fo daß alfo auch auf ein bedeutendes Gefun- 
kenſein der Sauerftoffabforption oefchloffen werden muß. Dagegen hat bei 
Chlorotifchen die Zahl der Blutkůgelchen anßerorbentlih abgenommen, worin 
wir einen weiteren Beweis für die wichtigen Beziehungen berfelben zu den 
Gaſen des Blutes erblidlen können. 

Die fehr große Oberfläche, welche das Blut und die Luft in den Lun- 
genzellen fich darbieten, begünftigt in hohem Grabe ven gegenfeitigen Gas⸗ 
austaufh. Die Scheivemände (Wandung der Rungenzelle und des Eapillar- 
gefäßes) find fehr dünn, fo daß der Gaswechſel fein Hinderniß erfährt. 
Fläffigfeiten, welche in bie ungen inficirt werben, werben ungemein ſchnell 
in die Blutmaſſe aufgenommen, und in der Schneffigfeit der Reforption 
übertreffen die Lungen jedes andere Organ. Gafe ſtehen bei der Diffufion 
unter viel günftigeren Bedingungen, als tropfbare Ftäffigfelten. Bon ver 
großen Leichtigkeit, mit welcher der Gasaustauſch zwifchen der Luft in der 
Lungenzellen und dem Blute flattfindet, überzeugen ferner meine Berfuche 
über die Kohlenſäureausſcheidung bei fehr gefteigerter Refpirationgfrequenz, 
indem man aledann ganz leicht eine die Norm um das 8 bis 10fadhe über⸗ 
treffende Quantität von Rohlenfäure aus dem Blute ausſcheiden kann. 

Die hauptſächlichſten Träger der Gafe im Blute find die Blutlörper- 
hen, wie namentlich feit Hewfon befannt iſt, und was beſonders auch durch 
bie Thatfache bewiefen wird, daß die Gafe von gefchlagenem Blute (Serum 
und Bintförperchen) viel begieriger abforbirt werden, als von Serum allein. 
Uebrigens hindert das letztere die Basabforption durchaus nicht; ſchon 
Prieſtley beobachtete, daß Stücke geronnenen Blutes, die unter Serum 
lagen und mit der Atmofphäre nicht in Berührung ſtanden, ſich lebhaft roth 
färbten. Die fehr dünne Schicht von Blutflüffigkeit, welche die Blutkörper⸗ 
hen von der Wanbung der Rungencapiflaren trennt, tft natürlich noch viel 
weniger geeignet, ein Hinverni für den Gaswechſel abzugeben. | 

Betrachten wir nochmals die Erfcheinungen des Gaswechſels zwifchen 
der in den Lungenzellen befinplichen Luft und dem Blute, fo fehen wir, daß 


das in dem Blute befindliche kohlenſaure Gas in die Rungenzellen entweicht, 


fo lange die in den letzteren enthaltene Kohlenfäure dem Drude, unter dem 
bie Roblenfäure im Blute fleht, nicht das Gleichgewicht Hält, und daß felbft, 
beim Einathmen eines an Kohlenfäure fehr reichen Luft, wenn der Drud der 
Kohlenfäureatmefphäre in ven Lungen den Druck, unter dem diefes Gas in 
dem Blute fließt, überwiegt, Kohlenſäure in das Blut übergehen fann. Die 
im Berbhältniß zur Kohlenfäure außerordentlich geringe Löslichkeit des Stid- 
gaſes in dem Blute ift die Urfache, warum daffelbe bei der Kefpiration eine 
viel weniger wichtige Rolle übernimmt, als die Rohlenfäure. Die Aufnahme 
des Sauerftoffgafes in das Blut ift ebenfalls von dem Drude abhängig, wel- 
chem das im Blute gelöftte Oxygengas im Verhältniß zu dem in den Lungen 
befindlichen Oxygen ausgefegt if. Das Blut hat aber ein viel geringeres 
Abforptionsvermögen für Sanerfloffgas, als für kohlenſaures Gap, und es 
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mußte fhon aus biefem Grunde die Aufnahme des Drygens in das Blut 
burch weitere Mittel unterfiägt werden, d. h. es mußten gewiffe Beftand- 
theile des Blutes zum Sauerftoff chemifche Verwandtſchaft erhalten, wenn 
beide Gaſe in annähernd gleichen Diengenverhältniffen bei dem Gaswechſfel 
fich beteiligen follten. 

Bei diefer hemifch-phyfilatifchen Auffaffungsweife der Sauerftoffabforp- 
tion des Blutes muß ich aber noch die Frage beantworten, wie e6 komme, 
daß die orybabelen Beftanptheile des Blutes nur in dem bei der Refpiration 
wirklich flattfindenten Berhältniffe, und micht in viel. größerem Maße 
Sauerfloff aufnehmen, fo daß ein großer Theil des in das Blut aufgenom- 
menen Sauerftoffes in vemfelben bloß einfach abforbixt iſt. In der That 
haben ausgezeichnete Ehemiler die Annahme von in dem Blute gelöftem, 
nicht chemifch gebundenem Sauerftoff mit der Eriftenz oxydabeler Stoffe im 
Blute für unverträglich gehalten. Wenn die organifchen Stoffe oxydirt wer- 
den, fo wird außer dem Verſchwinden von Sauerftoff fehr häufig eine Bil- 
dung von Kohlenfäure bemerkt. Diefe Thatfache hat Scherer in Bezug 
auf den Faferfioff, und in neueſter Zeit auch hinfichtlich des Blutfarbeſtoffes 
beftätigt. Wenn demnach ein Theil des in das Blut aufgenommenen Saner- 
ftoffes fih mit den orybirbaren Beftandtheilen des Blutes verbindet, fo 
müffen diefe eine gewiffe Dienge Koblenfäure bilden und abgeben, welche, 
fammt der fchon vorher im venöſen Blut enthaltenen Kohlenfäure ſodann ans 
dem Blute in die Lungen zu entweichen fucht. Diefe Ausſcheidung der Koh⸗ 
Ienfäure in die Lungenzellen hängt aber, wie wir wiffen, namentlich von dem 
Kohlenſäuregehalt der Lungenzellen ab. Wir begreifen daraus, daß die 
Sauerftoffabforption von Seiten der oxydabelen Stoffe des Blutes mittelbar 
von den Duantitätsverhältniffen abhängt, im welchen die Kohlenſäure aus 
dem Blute in die Lungen abgefchieden werben kann. Wenn alfo die Aus- 
ſcheidung der Kohlenſäure aus dem Blute in die Rungen nicht in jedem belie⸗ 
bigen Berhältniffe flattfinden Tann, fo iſt auch die Sauerſtoffaufnahme, die 
Oxydation gewiffer Beſtandtheile des Blutes in beſtimmte Grenzen einge 
fchloffen, obſchon in dem Blute freies Sauerftoffgas vorhanden iſt, das ſich 
unter anderen Umſtänden der orybabelen Stoffe bemächtigen fönnte. 

Ich glaube, die Mechanik des Gaswechfels, dieſes Grundphaͤnomens ber 
Refpiration, in den bisherigen Erörterungen bis in das Detail dargeſtellt zu 
haben, wobei ich erſt am Ende der gefammten Darftellung zu einer Hypo» 
thefe meine Zuflucht nehmen mußte, wenn .anders die Annahme eine hypo⸗ 
thetifche genannt zu werben verdient, daß die organifchen Oxydationsproceſſe 
im Blute, und die damit verbundene Bildung von Kohlenfäure ın ihrem 
Sortfchreiten gehemmt find, wenn die orydirbaren Subflangen unter dem 
Drude einer. Rohlenfänrentmofphäre ſtehen, welche einer weiteren Bildung 
von Koblenfäure das Gleichgewicht hält. 

Nach der vorgetragenen Anficht ift demmach ein Theil der in dem Blute 
enthaltenen Koblenfäure das Product ber Oxydation gewiffer Beſtandtheile 
des Blutes. Diefe Annahme bat gar nichts Befremdendes; fie wirb um fo 
mehr gerechtfertigt, als zwifchen fiüffigen und feften organifchen Gebilden im 
Wefentlihen keine Differenzen befteben. Wir find gegenwärtig aber nicht 
im Stande, anzugeben, wie viel von dem infpirirten Sauerftoffe einfach im 
Blute gelöf’t bleibt und wie viel fih mit den oxydabelen Beftanbtheilen des 
Blutes verbindet !). 











). Es laßt ſich vielleicht durch die Annahme, daß ein Theil des aus ben Lungen 





Reſpiration. 907 


Meinen Verſuchen zufolge hängt. die Auoſcheidung der Kohlenſäure aus 
dem Blute bloß von den Verhältniffen dieſes Gafes, d. h. dem Kohlenſäure⸗ 
gehalt des Blutes und der Lungenzellen u. f. w. ab, nicht aber von ben 
übrigen Gafen. Daffelbe ift auch mit dem Iebteren ber Kal. Der Sauer 
Roffgehalt ver in ven Lungen befindlichen Luft iſt es nicht, der die Kohlen⸗ 
fäure in dem Blute beflimmt, aus vemfelben auszutreten, fondern es iſt nur 
dee Druck der Kohlenfäureatmofphäre in ven Lungen. Man darf demnach 
nicht fagen, der Sauerſtoff verbränge bei der Refpiration die Kohlenſäure 
ans.dem Blute, obſchon diefe Ausprudsweife auch unter den Phyfikern häufig 
in Gebraud iſt zur Erklärung der Gasabforptionserfcheinungen ver Fläffig- 
feiten. Ein Gas ift für das andere, falls feine chemifchen Affinitäten mit 
in's Spiel kommen, wie man feit Dalton weiß, in der That als nicht exi⸗ 
ſtirend zu betrachten, und es ift in Bezug auf das Austreten eines Gaſes a 
aus einer Flüſſigkeit völlig gleichgültig, ob die Iehtere mit den Gaſen b, c 
u. f. w. oder mit einem Iuftleeren Raume in Contact flieht. Es find babei 
einzig und allein die Berhältniffe des Gaſes a felbft maßgebend, dv. 5. der 
Drud, den die Atmofphäre dieſes Gafes auf das in der Flüſſigkeit abforbirte 
Gas von derfelden Art ausübt. 

Balentin hat, geſtützt auf eine Reihe vortrefflicher und ın hohem 
Grade genauer Iinterfuchungen, die er in Gemeinſchaft mit Brunner ange- 
ſtellt hat, daranf aufmerffam gemacht, daß der Sauerftoff und die Kohlen- 
fäure beim Athmen in einem Verhältniſſe fich gegenfeitig austanfchen, wei 
ches bei der Diffufion der Gafe unter gewiffen Umftänden bemerkt 
wird. Es ift nämlich durch Graham gezeigt worden, daß zwei Gafe, bie 
feine chemifche Wirkung auf einander ausüben und durch eine poröfe Schei⸗ 
dewand getrennt find, durch die Poren der Scheivewand fich gegenfeitig in 
der Art austaufchen, daß Volume von jedem durch die Wand treten, welche 
fih umgekehrt verhalten wie die Duabratwurzel aus dem fpecififchen Gewicht 
ber beiden Safe, wenn anders der Drud der Gafe auf beiden Seiten ber 
Scheidewand befländig glei groß erhalten wird. Die Bebingungen bes 
Gaswechfels bei der Refpiration find aber ganz anders, als die vorausgefeh- 
ten, da auf der einen Seite des Septum Safe, auf der andern eine Flüf- 
figfeit, in welcher Gaſe gelöft find, fich befinden, und da ferner der Drud, 
unter dem die Gaſe im Blute der Rungencapillaren fliehen, etwas ſtaͤrker if, 
als der Drud, dem die Luft in den Rungenzellen ausgefest if. Wenn num, 
wie die Beobachtungen von Balentin und Brunner zeigen, bei der nor- 
malen Refpiration des Menfchen der Sauerftoff und die Rohlenfäure in ei- 
nen Berhältniß fich austaufchen, daß für 100 Theile ausgefchiedener Koh» 
lenfäure 117 Theile Eauerftoffgas abforbirt werben, fo iſt dieſe Thatfache 
in der Art zu interpretiren, daß eine Gleichheit der bei der Refpiration und 
der in dem erwähnten Diffufiongerperimente wirkfamen Kräfte nicht flatuirt 





in das Blut übergegangenen Sauerftoffes zur Orybation von Beſtandtheilen des Blu⸗ 
te6 verwandt wird, wodurch wieder eine gewiſſe Menge Kohlenfäure gebildet wird, das 
von Magnus conflant aufgefundene Reſultat erklären, daß das arterielle Blut mehr 
Kohlenfäure als das venöfe enthält, eine Behauptung, die allerdings parador erfcheint, 
fowie denn au Magnus hier einen Verfuchsfehler annimmt. Gs verträgt ſich aber 
mit der Beftimmung der Refpiration, die Koblenfäure aus dem Blute auszuſcheiden, 
recht wohl eine durch bie Aufnahme von Sauerftoff bedingte Bildung von Kohlenfäure. 
Aus diefem Grunde habe ih auch oben darauf aufmerkſam gemacht, daß wir nicht 
fireng annehmen dürfen, daß durch die Quantität ber ausgeſchiedenen Kohlenfäure zu: 
gleich ganz genau die Differenz des Kohlenfäuregehaltes des in berfelben Zeit duch 
die Lungen flrömenden arteriellen und venöfen Blutes gegeben fel. 
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werben kann, ein Schluß, zu dem Balentin übrigens nicht gelangt iſt, da 
ex fehr treffend die Differenzen erläutert, welche zwifchen dem Gasaustaufche 
bei der Refpiration und dem Grab am'ſchen Diffufionserperimente ftatt- 
finden. Sind demnad die Bedingungen in beiden Fällen wefentlih ver- 
fgieden, fo ift auch die von Brunner und Balentin aufgefundene 
Thatfache in Bezug zum Diffufionsgefege eine rein zufälige. Dazu kommi 
no, daß aus Dulong’s, Despretz's und Marchand's, oben bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten angeführten, Berfuchen in der That hervorgeht, 
daß das Berhältnif zwifchen der Sauerftoffabforption und der Kohlenſäure⸗ 
aunsſcheidung fehr bedentende Variationen zeigt. 

Nachdem das Blut durch den Refpirationsproceh die oben erwähnten 
Beränderungen erlitten bat, gebt es über in die Lungenvenen unb in das Ar⸗ 
terienfyflem, und von da in die Eapiffaren der Körperorgane. Hier erleidet 
es wieder gewiffe Immandlungen in Folge des Eontactes mit ben Paren⸗ 
chyme der Organe. Das Blut iſt von dem letzteren nur durch die ungemein 
bianne und leicht permeable Capillargefäßwandung geſchieden; fomit ift der 
Act der Diffufion und Erosmofe auch hier Teicht möglich gemacht. Wir ha⸗ 
ben bier nur die Vorgänge zu betrachten, welche zwifchen den in dem Blute 
gelöften und den in dem Parenchyme der Organe enthaltenen Gafen vor fi 
. gehen. Die Refpirationslehre kann fich nämlich gegenwärtig nicht mehr auf 
die Unterfuchung des in den Lungen flattfindenden Gasmwechfels befchränten, 
fonvdern fie muß, wenn fie anders ihre Aufgabe völlig erfüllen will, die 
Frage nach ber Entflehung der durch den Reſpirationsproceß ausgefchiebenen 
gasförmigen Excretionsproducte beantworten. Dadurch wird die Erörterung 
von felbft auf die Vorgänge des Gaswechſels in den Eapillaren fänmtlider 
Drgane des Körpers geführt. 

Es iſt fchon von älteren Korfchern, wie Mayow, Boyle, befonbers 
aber von Muſchenbroek gezeigt worden, daß in fämmtlihen Organen 
Gaſe enthalten find; Spallanzant wies biefes ebenfalls als eine ganz all. 
gemeine Eigenſchaft organifcher Körper nah. Wir Haben uns deßhalb das 
Gewebe aller Drgane des Körpers als von Gaſen imprägnirt vorzuftellen, 
und — obſchon e8 durch fpeciellere Unterfuchnngen noch nicht, ober nur un- 
vollſtaͤndig dargethan iſt — anzunehmen, daß in denfelben die im Blute ent⸗ 
haltenen Gasarten ebenfalls vorkommen. Mit den Lebensactionen jedes or⸗ 
ganiſchen Moleküls iſt die Bildung von Kohlenſäure und die Aufnahme von 
Sauerftoff verbunden. Die durch dieſen Proceß aus der Subflanz der Dre 
gane entftandene Kohlenfäure tritt nun an das in den Capillaren firömenve 
Arterienblut über, während aus letzterem eine gewiffe Portion Oxygen im 
das Parenhym der Organe übergeht. Ebenfo wird aus der Subflanz ber 
Drgane eine gewiffe Duantität Stickgas frei, die in das Blut übergeht). 





1) Der Umftand, daß das Blut mit Stickgas gefhüttelt, wirklich von bemfelben 
eine gewiffe Menge abforbirt, weil’t fon darauf hin, daß das Stidgas bei der Re 
fpiration eine Rolle fpielt, was durch das experimentell nachgewieſene Factum, daß 
Stidgas in dem Blute wirklich abforbirt ift, noch mehr bekräftigt wird. Diefes And 
Thatfachen, weldhe die Behauptung von Marchand als nicht zuläffig erfcheinen Laffen, 
daß das Stidgas in Form von Ammoniak ausgeſchieden werde. So gering aud, im 
Verhaͤltniß & dem Sauerfloff und der Kohlenfäure, die Veränderung des Stickgasge⸗ 

altes der Gripirationsluft ift, fo müßte doch, wenn Das durch die Reſpiration ausge 
chiedene Stidgas ausſchließlich in Form von Ammoniak austreten würde, viel größere 

uantitäten des letzteren bargeflellt werben fönnen, als es Marchand, der nur Mi 
nima davon erhielt, gelungen ift. Möglicher Weiſe find zum Theil auch organifche Beis 
miſchungen Urfadhe des Ammoniafgehaltes ber erfpirirten Luft. 
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Unferer Aufhauungsweife zufolge iſt demnach die hauptſaͤchlichſte Bil⸗ 
bungsquelle der Kohlenfänre und des Stickgaſes in der Subflanz der Organe 
zu fuchen, während eine, verhältnißmäßig nur geringe Stohlenfäurequantität 
in ben Lungencapillaren in Folge der daſelbſt flatifindenden Oxydationspro⸗ 
eefje entſteht. Wir haben deßhalb außer dem in den Lungen flattfindenben 
Gasaustauſch, den wir atmofphärifche Diffuffion nennen können, noch 
den zwifchen dem Blute und den Körpertheilen vor fich gehenden zu unterſchei⸗ 
den, den wir ald parenhymatöfe Diffufion bezeichnen. Wenn das 
Weſentliche der Refpiration in der Aufnahme und Bildung gasförmiger Stoffe 
von Seiten der organifchen Moleküle befteht, fo müſſen wir fagen, daß alle 
Organe athmen. Die Diffufion ver Safe geht bei der Refpiration im weite. 
fen Sinne unter verfihievenen Bedingungen vor ſich; bei der parenchymatöfen 
Diffufion find die Gaſe in feſten Gebilden einerfeits, und andererfeits in einer 
Flüffigleit enthalten, während bei der atmofphärifchen Diffufion zu beiden Sei- 
ten der permeabeln Scheivewand einerfeits eine Flüffigleit und auf der andern 
Seite eine Gasmifchung fich befindet. 

Ich habe demnach die Entfiehung ber Kohlenſäure in der Subflanz der 
Drgane, ihr Austreten in das Blut, ihre Ausfcheivung aus dem Blute ber 
Lungencapfllaren in bie Lungenzellen, und. von da ihre endliche Austreibung 
ans dem Bereiche des Organismus, zugleich mit ven Verhältniſſen bes in um⸗ 
geehrter Richtung ſtrömenden Oxygengaſes dargeflellt. Ich war im Stande, 
den Gaswechſel zwifchen den Lungen und dem Blute, geſtützt auf das Experi⸗ 
ment, auf ein einfaches mechaniſches, mathematifch genau eruirtes Geſetz zu- 
rüdzuführen, und wiefelbe Anfchauung auch bei der weiteren Verfolgung des 
Gegenſtandes, d. h. bei der Unterfuchung der Vorgänge der Diffuflon zwifchen 
dem Blute und dem Parenchyme der Organe geltend machen zn können. Es 
iſt fomit von der Entflehung der Kohlenfänre bis zu ihrer endlichen Ansfchei- 
Dung eine ununterbrochene Kette von Urfache und Wirkung nachgewiefen, in 
welcher uns Fein einziges Sieb fehlt, und es erfcheint vie Dannichfaltigkeit 
der Borgänge bei der Refpiration abhängig von einem einzigen oberften, höchfk 
einfachen Geſetze: nämlich von der Berfchiedenheit des Gasgehaltes, oder den 
Gleichgewichtszuſtänden ver in dem Parenchyme der Organe, 
dem Blute, ven Lungen und der umgebenden Atmofphäre ent⸗ 
haltenen Safe. 

Die zu ſtarke Ausfcheivung der Rohlenfäure aus dem Blute in die Lun⸗ 
gen wird durch den Kohlenſäuregehalt ver Zungen verhütet; daſſelbe iſt der Fall 
hinfichtlich der exceffiven Bildung der Rohlenfäure in dem Parenchyme ver Or⸗ 
gane, welche dadurch unmöglich gemacht wirb, daß das Blut in den Capilla⸗ 
zen derſelben gehörige Rohlenfäurequantitäten enthält, die ein übermäßiges 
Austyeten von Kohlenfänre aus dem Parenchyme in das Blut unmöglich machen. 
An jedem Punkte kann die Bildung oder Ansfcheivung der Kohblenfänre ge⸗ 
bemmt werben; findet diefes Statt, indem die Athmungsbewegungen fiftirt 
werden, jo macht fich die Rückwirkung fogleich bemerkbar auf ven Koblenfänre- 
gehalt der in den Lungenzellen enthaltenen Luft, die Gaſe des Blutes und des 
Barenchymes der Organe. Wie in dem letzteren Anhäͤufungen fefter Excre⸗ 
tionsprobucte vorkommen Tönnen, fo Tann daſelbſt auch eine Anhäufung der 
gasförmigen Stoffe flattfinden, und zwar in fo beventendem Grade, daß ſich 
förmliche Auftgefhwülfte Emphyſeme) bilden. Bei vem fehr energifchen Gas 
wechfel im Körper iſt es leicht einzufehen, daß diefe Emphyſeme fich fehr ſchnell 
bilden, und ebenfo raſch wieder verfchwinden. Einige ältere Beobachter wollen 
fogar im Blute Safe, fo daß fie fih in Blaſen daraus entwidelten, wahrge⸗ 
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nommen baden. Obſchon diefes von Meueren nicht weiter beftätigt worden 
ft, und auch die Erfahrungen über vie Lethalttät der einigermaßen bedeuten- 
den Luftinjection in bie Denen mit der Möglichkeit der fpontanen Gasbil⸗ 
dung *) nicht recht harmonirt, fo fprechen Doch andererfeitd wieder die Erperi- 
mente von Magnus und Anderer, fowie die Analogie mit vem Verhalten 
der feften Theile, für die Möglichkeit der in Rebe ſtehenden Thatſache. 

Bei den oben gemachten’ Vorausſetzungen über den Gasgehalt des Blutes 
muüſſen wir annehmen, daß fämmtliche in dem Blute enthaltene Koßlenfänre im 
etwa 16 Minuten durch den Refpirationsproceh im ruhigen Zuflande abge- 
ſchieden wird. Diefe Ausfcheivung kann aber durch ſchnelles Refpiriren fo 
befchleunigt werden, daß ſchon in etwa 2 Minuten der gefammte Kchlenfäure- 
gehalt des Blutes erfhöpft wird. Die Duelle der Roblenfäure hört jedoch 
nicht auf; befländig werben im Parenchyme der Organe neue Duantitäten der⸗ 
felben entwidelt. Die Kohlenſaͤurebildung nimmt ſelbſt nicht, oder nur unbe 
dentend ab, wenn bie Refpiration Tängere Zeit hindurch fehr befehleunigt wire. 
Sp machte ih 52 Minuten lang 4000 bis 5000 Erfpirationen,, und in einem 
zweiten Experimente vollführte ih 70 Diinuten hindurch 3800 genau gezäßlte 
Athemzüge, fo daß in dem erften Falle einige 80, in dem zweiten 54 Athem⸗ 
züge auf 1 Minute kommen, und dennod war troß der Beſchwerlichkeit dieſer 
Erperimente und nad) ber mittlerweile flattgefundenen enorm gefleigerten Koh⸗ 
Ienfänreproduction, der Kohlenſäuregehalt der erfpirirten Luft, als ich wieber 
anfing ruhig zu athmen, nur um einige Sehntelpeocente gefunfen, was viel 
leicht auch eingetroffen wäre, wenn auch das angefirengte Athmen nicht vor 
nusgegangen wäre. 

Jede Erhöhung der Lebenethätigfeit ift mit einem gefleigerten Stoffwech⸗ 
ſel, alfo auch mit einer flärkeren Aufnahme und Ausfcheinung von Gaſen ver 
bunden. Die bebentende Steigerung ber Energie der NRefpiration während ver 
Verdauung wird bewirkt durch den flärferen Gehalt des Blutes an Fibhrime 
und Blutkörperchen; das auffallende Sinfen der Kohlenfäure nach dem Genuffe 
fpirituöfer Getränke iſt zum Theil wenigftens abhängig von der Abnahme des 
Saferfioffgehaltes des Blutes. Die bebeutende Depreffion der Kohlenfänre 
‚beim Hungern ift eine Kolge der flarfen Abnahme ber Blutkörperchen und bes 

Faferfioffes. Liebig hat den ſtickſtoffloſen Nahrungsmitteln eine eigenthüm⸗ 
liche Rolle bei ver Refpiration zugefchrieben, indem fie nämlich allein oder 
doch vorzugsweiſe dazu beftimmt fein follen, die animalifche Wärme zu erhal. 
ten. Ich glaube, in meiner Phyfiologie des Athmens, S. 241 u. f. w., Gründe 
angegeben zu, haben, welche einer folchen Anficht entgegenfichen. Es iſt näm- 
lich durchaus unwahrſcheinlich, daß Excretionsſtoffe gebilnet werben, ohne daß 
biefelben vorher, jedoch in anderer Form, Beflandiheile der Organe gewefen 
wären, wie Liebig annimmt, indem dieſe Nährftoffe in das Blut aufgenom- 
men und bafelbft fogleich, zur Unterhaltung ver Wärme, verbrannt werben 
follen. Auch fpricht gegen Liebig's Annahme, daß diefe fogenammten Re 
fpirationsmittel dazu dienen, um bie exceffive Verbindung des inſpiri 
Sauerftoffes mit der Subflanz der Organe zu hindern, die Thatfache, daß der 
Gaswechſel in den Lungen in der That nur der Ausdruck bes Gaswechſels in 
dem Parenchyme der Organe ifl, und daß demnach die Abforption des Sauer⸗ 
floffes in den Organismus burchaus nur, wenn wir nicht die Zahl und Tiefe 
der Athemzüge abfichtlich fleigern, eine Folge der inneren Zuſtaͤnde, des Re⸗ 





1) Es verficht fih, daß ich Hier Safe im elaftifchen Zuftande verſtehe, und nicht 
in dem Buflande, A fie gewöhnlih in dem Blute abjorbirt enthalten find. 9 
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Spteationsbenürfnfffes bes gefammien Körpers if. Wenn mit der Lebensihätig- 
feit der Organe die Aufnahme von Sanerftoff und die Ausſcheidung von Koh⸗ 
lenſaͤnre nothwendig verbunden ift, fo müflen auch biefe Proceſſe gehörig vor 
fih gehen können, und es müßte, wenn bie fogenannten. Reſpirationsmittel im 
Blute die angeführte Beventung hätten, bie Ausſcheidung der Kohlenfänre ans 
dem Parenchyme ver Organe große Hindernifje erleiden. 

Die Refpiration iR die Duelle der animalifhen Wärme. Die 
verfhiedenen phyſikaliſchen Momente, die man fonfl als Urfache der thieriſchen 
Wärme geltend zu machen gefucht hat und zum Theil noch ſucht, — um von 
ber Nerventheorie gänzlich zu fehweigen — mögen kaum irgend in Betrachtung 
Sommen im Verhältniffe zu den Wärmemengen, die durch die Oxydation ber 
organifchen Moleküle entfliehen. Mit dem Ausfprucde von Lavoiſier und 
gaplace: »la conservation de la chaleur animale est due, au moins en 
grande partie, à la chaleur que produit la combinaison de l’air pur respire 
avec la base de l’air fixe que le sang lui fournit,« beginnt bie beſſere Ein- 
ficht in die Erfcheinungen der animalifchen Wärme. Lavoiſier's Anficht if 
ihrem Wefen nach durchaus gerechtfertigt; nur braucht die jetzige Phyſiologie 
nicht mehr den Kohlenſtoff und Waſſerſtoff im Blute cireuliren und biefelben 
daſelbſt oxydiren zu laſſen, fondern man kann dieſe Bergänge auf eine beffere, 
wenn man will weniger »craß chemifche« Weife erflären, nämlich durch bie 
ganz allgemeine Erfahrung, daß die organiſchen Moleküle, welches aud ihre 
Zufammenfegung fein mag, in Folge der Sauerfloffaufnahme in verhältniß- 
mäßig nur wenige Stoffe zerfallen, als deren wichtigfte die Kohlenfäure- und 
Wafſerbildung zu betrachten find, welche Proceffe in der gefanmten Koͤrper⸗ 
welt mit Wärmebiloung verbunden find. Es gelang in ver That der Experi⸗ 
mentaiphyfiologie, den Beweis zu Kiefern, daß das von einem Thiere in einer 
gewiflen Zeit abforbirte Sauerftoffgas, wenn man die gleichzeitig exfpirirte 
KRohlenfäure damit vergleicht und den Reſt, ber nicht für bie Kohlenfäurebil- 
bung verwendet wird, als zur Waſſerbildung verbraucht annimmt, ber Wärme- 
menge wenigflens annähernd entſpricht, welche unter allen übrigen Umfländen, 
auch außerhalb des Organismus, durch die Oxydation gleicher Kohlenſtoff⸗ 
und Waflerfioffguantitäten hervorgebracht wird. Die firenge Kritik mag Ei⸗ 
niges gegen bie hierauf bezüglichen Berfuche mit Recht einzuwenven haben; im 
Allgemeinen bleibt die chemifche Theorie der antmalifhen Wärme durchaus 
wahr. Die Einwendung , daß die fehr bedentende Kohlenſäureproduction vieler 
Inſeeten mit, der chemifchen Theorie unverträglich fei, weil biefe Thiere kein 
warmes Blut haben, hat Fein Gewicht. Die Inſecten haben durch ihr Tra- 
cheenſyſtem einen Abtühlungsapparat erhalten, der eine viel bebeutenbere Ab» 
füplung als bei den warmblütigen XThierem bewirkt. Jedes Molekül ihrer 
Körperfubftang iſt in faft unmittelbarem Contacte mit der in den Tracheen be- 
findlichen Luft. Sollte jedoch erperimentell der Beweis geliefert werden, daß 
bie Inſeeten, troß ber verhältnißmäßig fehr großen Sauerfioffquantitäten, bie 
fie abforbiren, nur wenig Wärme entwickeln, dann wäre die chemifche Theorie 
als unhaltbar erwiefen. 

Eine zweite Beziehung der Refpiration zur thierifchen Wärme iſt in 
wenerer Zeit vernachläffigt: worden, nämlih die Ausfheidung von 
Wärme mittelfl ver exfpirirten Luft, befonvers in Falter Temperatur, wo 
die Temperaturbiffereng der ein» und ausgeathmeten Luft fehr betraͤchtlich iſt. 
Die Alten Haben dieſe Beſtimmung ber Refpiration recht wohl gewürbigt;. 
ſchon PHilifiion fihreibt dem Athmen die Abkühlung ber Körperwärme 
(avaypvfıs uns Eupvrov Bepuaslas) zu; Helvetins, und in mgnefler 
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Zeit Reit), nehmen für die Refpiration bloß bie Abkühlung des Blutes, 
nicht aber die Erzeugung der animalifchen Wärme in Anfpruch, eine Behaup⸗ 
tung, bie freilich ganz einfeitig iſt. Da jedoch die Lehre von der animalifchen 
Wärme in einem befonderen Artikel bearbeitet wird, fo Tau ich Hier nicht 
weiter auf diefen Gegenfland eingehen. 

Endlich bleibt noch die Frage nach der Urfadhe per Athembewegun- 
gen zu erörtern, die von jeher unter den Phyfiologen vielfache Discuffionen ver⸗ 
anlaßt Hat. So lange übrigens die Mechanik der Nerventhätigkeit unbefannt 
iſt, laun natürlich auch an eine genauere Kenntniß ber Urſache ver Athembe- 
wegungen nicht gedacht werben; boch bürfen wir allerdings verfuchen, geſtũtt 
auf Die bis jest befannt geworbenen Thatfachen, uns eine Vorſtellung über die 
Wirkungsweiſe der Nerven beim refpiratorifchen Proceſſe zu bilden. 

Bollmann hat vor einigen Jahren eine treffliche Darfiellung Tiefer 
Berhättniffe gegeben, die mir auf richtigeren Anfchaunngen zu beruhen fcheint, 
als alle übrigen, vor biefem Forſcher aufgeftellten Theorien. Ich habe in mei- 
ner Phyfiologie des Athmens eine in einiger Dinficht ähnliche Erflärung vor- 
getragen, ohne daß ich dabei an bie Volkmann'ſche Arbeit dachte, deren 
Bebdeuntung ich zu: jener Zeit, in der ich mich mit dem Studium ver Reſpira⸗ 
tion noch nicht ſpeciell befchäftigte, nicht gehörig würdigte, und bie mir deß⸗ 
Halb auch nicht mehr erinmerlih war. Bollmann’s Aufıht harmonirt übri⸗ 
gens beffer mit den Thatſachen, als bie Art, wie ich den Gegenfland fpecieller 
durchzuführen gefucht habe. 

Wir sehen beide von ber Auficht aus, daß fenfibele Nervenfafern von 
fämmtlihen Organen des Körpers, in Folge der Ernährungszuflände der Or 
gane, Eindrücke nach dem verlängerten Marke leiten. Man kann fi dieſes am 
Heften in der Art vorflellen, daß man annimmt, daß die Subflanz ber fenfibelen 
Nerven in ähnlicher Weife, wie jedes übrige organifhe Molekül, au bem 
Gaswechſel zwifchen Blut und Parenchym Theil nimmt, und daß fomit ber 
Nerv nur Zuflände feiner eigenen Stoffmetamorphofe nach dem verlängerten 
Marke leitet. Volkmann drüdt fich hierüber folgendermaßen aus: »Alle 
Theile verlangen vom Blute Drygen für die Kohlenfäure, vie fie ihm abge 
ben. Sobald das mit Kohlenfäure überfchwängerte Blut diefem Bebürfnifie 
nicht zu genügen vermag, entfleht eine. Subflangueränderung, welche als Athem- 
noth des Drgans gefaßt werben kann.« Bollmann fchreibt den Lungen, 
zefp. ven Lungennerven, feinen größeren Einfluß zu auf das Zuflanpefommen 
ber Athembewegungen, als den Nerven aller anderen Organe überhaupt, indem 
er fich hierüber in folgender Weife äußert: „Die Urfache der Athembewegun- 
gen ift nicht in der äußeren Natur, fondern im Organismus zu fuchen. Reiz 
mittel ift die Kohlenſäure, aber nicht bie in ven Luftwegen, fondern bie des 
Diutes; der Drt der Erregung iſt jeder Theil des Körpers, nicht bloß die 
Schleimhaut ver Lungen; reizender Nerv iſt jeder Nero mit centripetaler Lei- 
tung, der bis zur Medulla oblongata wirft, nicht ansfchließlih der Vagus.⸗ 

Die Athembewegung tft das Refultat des Athembedürfniſſes des ganzen 
Körpers, d. h. der Energie, mit welcher der parenchymatöfe Gaswechſel uberafl 
opr fich gebt. Die centripetalen Nervenfafern regen, durch Bermittelung bes 
verlängerten Markes, bie die Athemmuskeln verforgenden Nerven an. Die 
Drgane befinden fih, am mit Bollmann zu reden, befländig in einem Mi- 
nimum von Athemnoth, wodurch eben die Athembewegungen, ohne Concurrenz 
„des Willens und des Bewußtfeins, veranlaßt werden. If die Refpiratione 
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bewegung etwas länger fiflirt, fo ſtellt ſich das eigenthämliche Gefühl ver 
Dyspnoe ein, das feinen Sig in ven Zungen hat, und unflreitig durch ben 
Vagus vermittelt wird, und eine Folge iſt des, wegen des flarfen Kohlenſäure⸗ 
gehaltes der in den Zungen enthaltenen Luft gehinderten Gaswechſels in ber 
Subftanz des Nerven ſelbſt. Diefe Anficht über die Function des Vagus wird 
durch die Beobachtung Derjenigen nicht widerlegt, welche nach Durchſchneidung 
dieſes Nerven bei Thieren, die in irrefpirabele Gasarten oder unter Wafler 
gebracht wurden, noch tiefe und angefirengte Atbemzüge wahrnahmen, indem 
es gar nicht gerechtfertigt iſt, dieſe Refpirationsbewegungen als von einer 
Rattgefundenen Dyspnoe veranlaßt zu betrachten. Die Athembewegungen er- 
folgen in dieſen Fällen, wie jede Neflerbewegung überhanpt, indem bie Ein- 
brüde, die von den Zufländen der Organe und Störpertheile auf das: verlän- 
gerte Mark übergeleitet werden, eine Athembewegung bedingen, ohne baf eine 
Senfation der Zuflände der ungen noch möglich ober erforderlich ift. 

Hall geht einfeitig von den Lungen aus, indem er annimmt, baß bie 
Zuftände derfelben durch den Vagus nach dem verlängerten Marke geleitet 
werben, und daß daraus ein Refler auf die motorifchen Nerven entſtehe. Diefe 
Auficht wird durch die fo eben befprochene Thatfache der Fortdauer der Athem⸗ 
bewegungen nach ber Section beider Rungenmagennerven widerlegt, fowie 
durch das Factum, daß ſelbſt nad Exflirpation der ungen noch Thorarbewe- 
gungen beobachtet wurden. Die Kohlenfäure ſoll nah Hall der Reiz fein, 
welcher die Inſpiration veranlaßt, eine Anſicht, die felbft durch Wie tn 
daß die gehinderte Kohlenfäureausfcheidung aus ben Lungen Athemnoth verur- 
facht, nicht bewiefen iſt. Wir müffen die Urfachen der Refpiratiousbewegun- 
gen gänzlich trennen von den mit ben leutexen verbundenen Senfationen auf 
der Bruſt, indem beive Momente in Feiner directen, nothwendigen Beziehung 
zu einander ſtehen. 

Daß ver erfte Athemzug nach der Geburt nicht durch den Reiz der atmo⸗ 
fphärifchen Luft veranlaßt wird, beweif't die Thatjache, daß Landthiere ſelbſt 
zu athmen anfangen, wenn fie unter Waſſer geboren werben. Leclard 1) 
zeigte, daß reife Embryonen im Schaafwafler athmeten, indem ſich Farbeſtoffe, 
mit denen dieſe Flüffigkeit gefärbt war, in den Rungen vorfanden, was Le⸗ 
clard zu dem falfehen Schlufle führte, daß die Embryonen wirklich Schaaf 
waſſer in ihre Lungen einziehen. Volkmann öffnete Bogeleier unter Wafler, 
und fah, daß die Thiere Athembewegungen machten. 

Wenn die Ermmunication der Nabelgefäße mit dem Blute der Mizzkter 
aufhört, fo tritt beim Fötus das Bedürfniß ein, daß der Gaswechſel auf an- 
derem Wege vermittelt werbe, nämlich durch die Lungen. Der erfle Athen- 
zug iſt Daher vie Folge ber Athemnoth, die nach der Geburt entſteht wegen 
des zwifchen dem Blute und dem Parenchym der Organe alsdann gehinderten 
Gaswechſels. 
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Vierordt. 





Riechen. 





Das Riechen wird bedingt durch einen ſpecifiſchen Riechnerven, den Ol⸗ 
factorius, durch die Ausbreitung defſelben in einem beſonderen Sinnesorgane, 
der Nafe, durch eigenthümliche in der atmofphärifchen Luft enthaltene „riech- 
bare« Stoffe, endlich durch Bewegungen oder Strömungen ber Atmoiphäre, 
mittelft welcher jene Stoffe der die Riechnerven deckenden Schleimhaut Züge 
führt werden. Jede diefer Beringungen fol im Folgenden befonders beleuch⸗ 
tet werben. 

1) Daß der Sit der fpecififchen Geruchsempfindung in dem Nerv. ol- 
factorius zu fuchen fei, unterliegt jebt Feinem Zweifel mehr. Es wird bewie⸗ 
fen durch zahlreiche pathologifche Erfahrungen, bei welchen Mangel der Ge 
ruchsempfindung mit Mangel oder Entartung der Riechnerven, und bas Da- 
fein fubjectiver, unangenehmer und läſtiger Gerüche mit Veränderungen ber 
Riechnerven felbft oder des Gehirns an den Wurzeln ver letzteren verbunden 
.wari); e8 wirb angedeutet durch bie vergleichende Anatomie, indem in ber 
Reihe der Thiere eine größere Schärfe des Geruches mit beträchtlicherer Größe 
der Geruchsnerven zufammenzutreffen feheint; es iſt wirklich auf erperimentellem 
Wege ermittelt durch Durchſchneidung der Riechnerven bei Thieren?), wornach 
alle Geruchsempfindung aufhörte. Diefe letzte Art der Bemeisführung ift übri⸗ 
gens die unzuverläffigfte, da ein Urtheil über fpecififche Sinnesempfindung bei 
Thieren immer mißlich ift und bei einer Viviſection vollends trügeriſch wird. 
Auf diefem unficheren Wege gelangte auch Magendie zu der irrthümlichen 
Behauptung, daß die in der Nafe fich verzweigennen Duintalfafern bie Ge 
ruhsempfindung vermitteln, die Bedeutung des Dlfactorius dagegen gänzlich 
unbefannt ſei. Diefer Irrthum wurde befonders dadurch herbeigeführt, daß 
man überfah, daß die Nafe eine zweifache Reihe von Senfationen vermittele, 
die fpecififche Geruchsempfindung nämlich und das allgemeine Gefühl. Zu 
mehren der erwähnten pathologifchen Fälle, in welchen die Empfindung für 
Gerüche verloren war, ift ausprüdlich bemerkt worven, wie andere bie Nafen- 
Schleimhaut treffende Reize vollſtändig wahrgenommen wurden und felbft fchmerz- 
bafte Empfindungen veranlaßten, oder Reflerbewegungen, 3. B. Niefen, hervor- 
riefen. Hehnliches fieht man nicht felten bei übrigens ganz gefunden Perfonen. 





y Rubdolphi's Phyf. IL, 216; Müllers Phyſ. Zweite Aufl. S. 781; Roms 
berg, Lehrbuch der Nervenkrankheiten ©. 119; Pal: at in Fror. N. Not. VL, 254. 


*) Valentin de funct. nerv. $. 21. 
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So kommt auch der umgekehrte Fall vor, daß die ſtaͤrkſten Reizmittel keinen 
Eindruck auf die Naſenſchleimhaut machen, waͤhrend die Faͤhigkeit zum Riechen 
fortdauert 1). Die Trennung der Geruchsempfindung von ber allgemeinen 
Senfibilität der Nafenfchleimbant, durch welche leute das Gefühl der Wärme 
und Kälte, des Juckens, Kitzelns und des Schmerzes vermittelt wird, ift daher 
unerläßlih, und vie Abhängigkeit jener vom Nerv. olfactor., diefer vom Nerv. 
trigeminus dürfen als volllommen erwiefen angefehen werben 2). ' 

2) Das Sinnesorgan, in dem der Riechnerv ſich ausbreitet, iſt die Nafe. 
Es zeigt diefelbe in ihrem Entwiclungsgange ſowohl im individuellen menfch- 
lichen Organismus als durch die Reihe ver Thiere ein fletes Kortfchreiten in 
der Weife, daß die größtmögliche Ausdehnung der riechenden Oberfläche im 
Heinen Raume erreicht werde. Das Mittel hierzu bieten vorzüglich die Mu⸗ 
ſcheln, die daher, wie die genetifche und vergleichende Anatomie lehren, eine re 
gelmäßige Stufenfolge in ihrer Entwidiung erkemen laſſen. — Die Nafen- 
Höhle ſtellt in ven früheflen Perioden ihrer Bildung beim Menſchen und den 
Säugethieren fi) zunächft dar als eine zu beiden Seiten über der Diundfpalte 
liegende einfache Grube mit mulfligem Rande. Im weiteren Berfolge ver 
Entwidlung dringt diefelbe von außen nach innen tiefer in ven Gefühlstheil 
des Kopfes ein, und öffnet fich envlich in die Mundhöhle. Auf dieſer Stufe 
bildet fie zuerft einen einfachen Gang, in beffen Außenwänden erft fpäter Laͤngs⸗ 
wälffe, die Mufcheln, und zwifchen ihnen Einfurchungen, die Nafengänge, 
entfliehen ?) ; durch weiteres Umrollen diefer Muſcheln wird dann die für bie 
Ausbreitung der Niechnerven ſich barbietende Fläche noch ferner vergrößert. 
Aber ſelbſt zur Zeit ver Geburt und in den erften Lebensjahren hat die Na- 
fenhöhle eine verhältuigmäßig geringe Ausdehnung; namentlich ifl der fenfrechte 
Durchmeſſer derfelben fehr verkürzt; dabei find die Siebbeingellen ſowohl als 
die Diufcheln Hein, und die Nebenhöhlen fehlen entweder noch ganz, wie die 
Keilbein⸗ und Stirnhoͤhle, over find erſt fehr unvollkommen entwickelt, wie die 
Rieferböflet). Hiermit trifft auch befanntlich eine im den erſten Lebensjahren 
immer nur fehr mangelhafte Fähigkeit zur Wahrnehmung von Geruchseinprü- 
- Sen zufammen. — Unter den Wirbelthieren befteht bei ben meiften Fiſchen das 
Geruchsorgan ans einem Paar einfacher Gruben, in welche die äußere Haut 
ſich einſtülpt nnd mannichfach geflellte Kalten bildet. Wie es Hier mit ber 
fpecififchen Geruchsempfindung ſtehe, ob fie vorhanden fei oder micht, iſt ſchwer 
zu entfcheiven. Bei den Cykloſtomen find die Nafengruben fchon penetrirend, 
ebenfo bei den Amphibien, aber nur bei den befchuppten;; unter den letzteren er⸗ 
feinen die Anfänge mufchelfürmiger Wülſte. Bollftändiger find dieſelben 
fehon bei ven Bögeln entwidelt, wo fich drei Muſcheln unterfcheiden Laffen, die 
jedoch mit den Muſcheln der Säugethiere verglihen auf einer ziemlich niedri- 
gen Stufe flehen bleiben. Auch ſcheint bei den Bögeln die Geruchsempfindung 
viel unvolllommener zu fein. Zwar führt man hiergegen gewöhnlich an, daß 
Raubvögel durch flinfendes Aas aus weiter Ferne herbeigelockt würben; doch 
wenn einerfeits diefe Thatfache für fich noch Teineswege ein Beweis für 
Schärfe und Reinheit des Geruches iR 5), fo erfcheint hierbei überdies ber 
ſcharfe Gefichtafinn dieſer Thiere fehr berüdfichtigenswerth. — Die größte räum- 
liche Entwicklung erreicht das Geruchsorgan bei den Sängethieren. In der 
Naſenhoͤhle find nicht allein die Labyrinthe des Siebbeines mit den oberen Mu⸗ 


ı) Müller’s Arch. 1834, ©. 132. 
2) Balentina.a. DO. Romberg’s Lehrbud. S. 254. 

Balentin, Entwicklungsgeſchichte. S. 476. )E.H.Weber, Anat. IV., 115. 
5) ©. Berlin. encyelop. Wörterb. d. med, Wi. Bd. XIV, S. 457. 
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ſcheln, ſondern namentlich die unteren Muſcheln im Verhaͤltniß zur Größe bes 
gefammten Körpers bedeutend entwidelt, und nicht nur extenſiv, fonbern auch 
intenfio, indem diefelben nicht ein einfach umgerolltes Kuochenblatt barfiellen, 
fondern baumartig verzweigte Nebenäſte ausfenden. Erſt bei den Säugethie- 
ren treten ferner die Nebenhöhlen der Nafe auf, freilich in fehr verſchiedenem 
Grade der Ausbildung bei verfchienenen Species. — Der Menſch fleht in Be 
zug auf die Entwicklung feines Geruchsorganes auf weit niebrigerer Stufe, als 
die Mehrzahl der Sängethiere, was mit feiner in der Regel auch weit gerin- 
geren Empfinblichfeit für die mit denſelben aufzunehmenden äußeren Einflüffe 
übereinftimmt. 

Die ganze Naſenhöhle iſt von einer Schleimhaut ausgekleidet, die an dem 
Wänden ver Haupthöhle überaus feft angeheftet und mit einem fehr reichen fchleim- 
abfondernden Apparate verfehen"ift, der zwar nur aus einfachen aber Dicht aggre- 
girten Bälgen befteht. Sie hat daher die beträchtliche Dice von Y, bie 1”, fo 
daß der Raum der knöchernen Nafe durch fie fehr verengt wird, und zwifchen 
der Wölbung der Muſcheln und Nafenfcheivewand felten mehr als 1’ beträgt. 
Durch ihre fehr zahlreichen Eapillargefäße hat diefe Schleimhaut eine heil ro 
fenrothe Farbe. Sp weit fie den Inorpeligen Theil der Naſe bekleidet, iſt fie 
son einem Pflaſterepithelium, an den Inöchernen Partien aber durchgängig 
von einem Flimmerepithelium bedeckt. Das Ieutere findet fih auch in ver 
ganzen Ausdehnung der Nebenhöhlen, deren auskleidende Haut übrigens weni⸗ 
ger. gefäßreich und daher blaffer, nur mit fparfam zerfirenten Schleimbälgen 
verfehen und daher weit dünner iſt, als in der Haupthöhle; auch hängt fie den 
Wänden der Nebenhöhle nur Iodler an. — Die Schleimbant bildet ven Boden, 
wie für die Ausbreitung der Gefäße fo auch der Nerven des Gerudhsorganes, 
wovon wir inbeflen bis jetzt nur fehr unvolifländige Kenntniß haben. Zu al- 
len drei Muſcheln ſowohl als zur Nafenfcheivewand Iaffen ſich Zweige des 
Quintus aus dem Ganglion sphenopalatinum verfolgen; bie Aeſte des Olfac⸗ 
torins hat man dagegen nur zu den beiben oberen Mufcheln und zum oberen 
Theile des septum narium verfolgen können. Freilich iſt die Angabe, daß der 
Olfactorins der unteren Mufchel in ver That gar feine Zweige ſende, hier⸗ 
durch noch Feineswegs hinreichend begründet, da das Diifroflop Die verfchiede- 
nen Endigungen ber verfchievenen Nerven in der Naſenſchleimhaut noch nit 
nachgewiefen hat, das Fehlen von Elementen des Olfactorins an der fraglichen 
Stelle alfo auch noch nicht hinreichend ermittelt iſt. Hier hat die mifroflopi- 
ſche Anatomie eine wichtige Lücke auszufüllen; denn die bisherigen Angaben 
über das Verhalten der Nerven in der Schneiver’fchen Haut find in bemfelben 
Grade unvollfländig und unzuverläffig, ald die Schwierigkeiten diefer linterfu- 
hung groß erfcheinen, und bisher noch nicht durch eine zweckmäßige Methode 
fih haben überwinden laſſen. Nichts deſto weniger muß vorläufig wenigſtens 
das Fehlen von Zweigen des Dlfactorins auf der unteren Muſchel bei den 
ferneren Unterfuchungen über den Geruchsfinn beſonders berüdfichtigt werden. 

3) Das Riechbare ift nicht ein befonverer Stoff, eine Materie sur gene- 
ris; 68 befteht vielmehr aus in der atmofphärifchen Luft aufs Feinfte vertheilten 
und abgelöften Theilchen gewiffer Körper. Manche Körper nämlich, und das 
find eben die riechenven, befißen die Eigenfchaft, Partikeln ihrer ſelbſt der um- 
gebenden Luft abzugeben, in biefelbe ausftrömen zu Iaffen, fich zu verflüchtigem, 
zu verbunflen. Für diefes Ausfirömen, fowie für die Kraft, mit welcher es 
geſchehen Tann, Liefert der Kampher den beften Beweis, indem ein Stückchen 
deffelben, auf eine Wafferfläche gelegt, das Waffer nach allen Seiten zurüd- 
treibt, dadurch in einer Grube zu liegen kommt, ja durch ven Rückſtoß des Waſ⸗ 
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ſers ſelbſt in eine rolirende Bewegung geräth. Zugleich nimmt der Kampher 
raſch an Gewicht und Maſſe ab, zum Zeichen, daß jene Strömung wirklich 
auf ſich ablöfenden Theilchen defjelben beruht. Je Fräftiger viefes Ausfkrömen 
geſchieht, je flüchtiger alfo ein Stoff ift, deſto raſcher und meiter verbreitet 
er fich in der Atmofphäre; Kampher, Moſchus, Terpenthin machen fich daher 
fhon aus beträchtlicher Entfernung bemerklich, und zwar bei vollfommen ruhi- 
ger Luft, fo daß ihre Verbreitung alfo nicht auf anderweitig entflandenen Luft 
frömungen beruht. Das Riechbare anderer Körper verbreitet ſich dagegen 
nur in den nächflen Luftfchichten, das fogenannte Duften kann jedoch durch 
Strömungen in der Atmofphäre auch meiter geführt werden, wie benn über- 
haupt die lehteren die Verbreitung der Gerüche wefentlich befördern. Daher 
fehen wir auch Raubthiere fowohl als Jäger ſich unter vem Winde fleflen, um 
ihre Beute zu befchleichen, ohne durch ihren Geruch fich zu verratben. Ye 
flüchtiger ein Stoff ift, d. h. je größer fein Streben nach rafcher Ausbreitung 
und feiner Vertheilung, deſto fehneller verſchwindet auch das von ihm ausſtrö⸗ 
mende Riechen; das Duftende dagegen iſt andauernder, es haftet oft mit un- 
glaublicher Zähigfeit an manchen Körpern, namentlich an fein zertheilten, wie 
Wolle, Baumwolle, auch Papier, man denke nur an Bücher, die von Tabals- 
rauch durchdrungen find. Doch find mande riechbare Stoffe ebenfo wohl 
flüchtig als dauernd, namentlich der Moſchus. - 

Ueber die näheren Bedingungen, unter denen das Riechbare ſich entwi- 
delt, wiffen wir wenig. Blumen duften befonvers in ver Nacht; berüdfich- 
tigt man dabei, daß zu diefer Zeit alle Begetabilien Wafferdunft von ſich ge- 
ben, fo fehgint die Entwicklung des Tetteren ein weſentliches Beförderungsmit⸗ 
tel für das Ausftrömen des Riechbaren zu fein. Dies wirb beftätigt durch bie 
Erfahrung, daß aromatifche Kräuter im völlig trocknen Zuflande ihren Ge⸗ 
ruch faft ganz einbüßen, während verfelbe ſogleich in voller Intenfltät fich wie- 
der einftellt, fobal fie angefeuchtet werben. Ebenfo wiffen die Mineralogen 
fehr wohl, daß bitumenhaltige Subftangen erfl dann riechen, wenn fie ange- 
feuchtet werben ; auch bier ſcheint alfo Waſſerdunſt der Träger der Riechftoffe 
zu fein; daffelbe gilt wohl auch von den 'fpecififchen Ausbünftungen des Men⸗ 
ſchen und ver Thiere. Feuchtigkeit der Atmofphäre befördert denmach das 
Ausftrömen der Riechſtoffe. — Die Wärme, die die Bildung des Wafferbun- 
ſtes, überhaupt die Auflöfung und Verflüchtigung aller Stoffe beförbert, be- 
günfltigt aus diefem Grunde auch das Ausſträmen des Riechbaren, übermäßige 
Hitze aber vernichtet daſſelbe, vieleicht durch rafche Austreibung, baher ge- 
glühte Körper geruchlos find. Wie tief die Temperatur finfen müſſe, damit 
das Ansflrömen des Riechbaren aufhöre, iſt nicht. bekannt, gewiß wird dieſe 
Grenze auch bei verſchiedenen Stoffen verſchieden fein. 

Man hat auch von einer Verbreitung der Niechfloffe im Waffer gefpro- 
hen, in dieſer Ausdrucksweiſe verbirgt fih eine Unklarheit ver Begriffe. Daß 
abgelöfte Partifeln eines fonft riechenden Körpers durch eine tropfbare Flüſſig⸗ 
keit fich ausbreiten können, iſt nicht zu leugnen; aber eben dadurch hören fie 
anf, riechbar zu fein. Der Riechftoff muß Iuftförmig fein, durch Luft uns zu- 


geführt werben, fonft iſt er nicht viechbar, und wenn Waſſer Geruchsentpfin-- 


dang hervorrufen kann, fo beruht es eben darauf, daß Partikeln vefielben ver- 
dunften, und das Riechbare mit firh fort in die Atmoſphäre führen. Daß das 
mit Riechfioffen gefchwängerte Waffer unmittelbar als teopfbare Flüſſigkeit 
Geruchsempfindung erzeugen könne, hat man namentlich durch den Umfland 
beweifen wollen, daß Fifche dem Köder auf ziemliche Entfernung nachgehen. 
Doch darf hier noch immer dem Zweifel Raum gegeben werben, daß es fchwer 
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zu entſcheiden iſt, ob dieſe Thiere dabei durch den Geruch vder nicht vielmehr 
durch das Geſicht oder den Geſchmack geleitet werden. So lange nicht der 
Beweis geliefert wird, daß Jemand bei einem continuirlich durch die Naſe ge 
henden und dieſelbe völlig anfüllendem Waſſerſtrome die in dem letzteren etwa 
eingeſchloſſene Luft riechen könne, dürfen wir billiger Weiſe zweifeln, daß den 
Fifchen und anderen nur unter vem Waſſer lebenden Thieren ein Geruchsver- 
mögen nad) unferen Begriffen zulomme. Schon Tourtual!) wiesnad, 
daß die Geruchdempfindung gar unbedeutend fei, wenn Waſſer in die Naſe ge- 
fprigt werde, in welchem Subftangen aufgelöft waren, die unter unberen Um⸗ 
fländen überaus penetrant riechen, 3. B. Vitriolnaphtha. 


4) Berücfichtigen wir jest die Aufnahme der in ber Luft enthaltenen 
NRiechftoffe durch das Geruchsorgan. Man hat geglaubt, daB der bei ven hö⸗ 
heren Sinnen fo complicirte Mechanismus der Leitung hier ganz in Wegfall 
komme; indeffen wird dieſe Angelegenheit bei forgfältigerer Betrachtung nicht 
als fo ganz einfach fich ausweifen. — Nicht anders als dur Strömungen ber. 
Luft wird das Niechbare der Nafe zugeleitet; aber nicht jede Strömung riedh- 
barer Luft iſt im Stande, Geruchsempfindung zu erregen. Rampherbünfte brei⸗ 
ten fi, wie erwähnt, rafch und weit in der Atmofphäre aus; bringt man je 
doch ein Stück Kampher, oder etwas Salmiafgeift oder eine andere flarfrie 
chende Subftanz unter die Nafe, und Hält dabei den Athem an, fo fpürt man 
nichts von dem eigenthümlichen Geruche derfelben, obgleich die Affection ber 
Gefühlsnerven der Naſenſchleimhaut durch Stechen und Prideln in der Nafe 
fich zu erfennen giebt, und die Angen bis zur Thränenabfonderung gereizt wer: 
den. Sobald man jedoch unter folgen Umſtänden einathmet, tritt die Affec⸗ 
tion des Olfaetorius als Geruchsempfindung augenblidlich ein. Ein durch die 
Athembewegung in die Nafe dringender Luftſtrom ift alfo Die conditio sine qua 
non der Geruchsempfindung; durch Anhalten des Athems, oder durch das EAth⸗ 
men dur ben Mund bei zugehaltener Nafe kann man daher willfürlich jede 
Geruchsempfindung aufheben. Es iſt daher zu unterfuchen, was mit dem beim 
Athmen in die Nafe dringenden Luftſtrome gefchieht. 


Beim Einathmen werben die Nafenlöcher erweitert, indem die mm. leva- 
tores alae nasi, et compressor. nasi bie Nafenflügel von der Scheivewand ent- 
fernen. Diefe Erweiterung ift beim gewöhnlichen gefunden Athmen nur unbe- 
. deutend, beim abfichtlichen Riechen dagegen oder Spüren wirb fie flärfer, und 
namentlich am vorderen Theile der Rafenflägel bemerklich. Schon beim rufi- 
gen Athmen-wird ein unter die Naſe gehaltener Riechfloff fogleich auf den 
nerv. olfactorius wirten, ungleich beutlicher aber, fobald man die Nafenlöcher 
auch ohne zu fchnuppern (wovon fogleich unten) öffnet. Dagegen wenn man 
den Rafenflügel mit dem Finger von außen auch nur um ein Weniges zufam- 
mendrückt, der Geruch fogleich um Vieles ſchwächer wird. Es st alfo bie 
Breite des beim Athmen in die Nafe einpringenven Luftfiromes für die Stärke 
ber Geruchsempfindung von großem Einfluffe. Die Schwäche des Geruchefiuns 
bei Lähmung bes motorischen ‚Gefichtsnerven iſt hiernach aus der gehemmten 
Bewegung und zwar aus ber gehemmten Erweiterung der Rafenlöcher erklärlich. 

Um ven ferneren Gang der Luft durch die Nafe beurtheilen zu Thunen, 
muß die Geflalt der Nafenhöhle näher berüdficgtigt werden. Es Hell vie- 
felbe einen fcymalen Gang mit ebenem Boden und gewölbter Dede dar. Der 








) Die Sinne des Menfchen, S. 96. . 








Riechen. 921 


enge Eingang zu demfelben iſt im vorderſten Theile des Bodens (die Nafentb- 
Ger), der im Verhältniß zu der Höhe des mittleren Raumes auch beträchtlich 
niedrige Ausgang befindet fih an der hinteren Wand. Beim ruhigen Ath⸗ 
men wird nach flatifchen Gefeten der Luftſtrom den kürzeften Weg nehmen, 
alfo vorzugsweife an dem Boden der Nafenhöhle im unterften Nafengange 
bingeben, und auf die im oberen Theile befindlichen Luftfchichten wenig ober 
gar nicht einwirken. Werben dagegen beim tiefen Einathmen bie Nafenlö- 
cher erweitert, fo dringt eine größere Menge Luft in die Nafe und zwar mit 
verſtärktem Strome. Diefer legte Umftand iſt wichtig, weil in ihm die Ur⸗ 
fache zu liegen fcheint, daß die Richtung, welche dem Luftſtrome durch Die Lage 
der Nafenlöcher gegeben wurbe, beibehalten wird. Diefe Richtung geht von 
unten nad oben. Der Luftſtrom wird in diefem Falle alfo nicht unmittelbar 
nach hinten gegen die Choanen fortgeben können, fondern mehr und mehr 
in bie Höhe zu fleigen genöthigt fein. Noch volffländiger wird biefer Zweck 
erreicht beim fogenannten Schnuppern, bei welchem auf mehre raſche Infpi- 
rationen eine einzige Iangfame Erfpiration folgt. Je mehr Luft hierdurch 
in einer gegebenen Zeit in die Nafenhöhle eingezogen wird, um fo weniger 
wird fie auf dem geradeften Wege gegen den Ausgang bin fireben, ſondern 
vielmehr gegen vie oberen Theile der Nafenhöhle hingebrängt werben. Da 
nun die Zweige des Olfactorius nur in dem oberen Theile ver Naſenhöhle 
fi zu verbreiten fcheinen, fo wird nach dem Angeführten ver Parallelismus 
zwifchen der Lebhaftigleit des Einathmens und der Schärfe und Deutliggleit 
der Geruchsempfindung verfländlich. 

Der dur die Nafenhöhte gehende Luftſtrom trifft nur die Mufchelm; 
und es fragt fih, welder Einfluß Auf die Geruchsempfiadung ihnen zuge- 
fchrieben werden müſſe. Schon a priori ift es wahrfcheinlich, daß der An- 
theil der beiden oberen Muſcheln ein anderer fein werde, als der unteren; bie 
ungleich beträchtfichere Entwiclung der Ietteren, verbunden mit dem Um- 
flanvde, daß feine Elemente des Nerv. olfactorius in ihr nachgewiefen find, 
deuten augenfcheinlich darauf Hin. Daß- die oberen Mufcheln wur dazu dienen, 
der Ausbreitung des Riechnerven ven erforverlihen Raum darzubieten, iſt 
nicht unwahrſcheinlich; für die untere Mufchel maß nach ferneren Gründen 
ihrer phyſiologiſchen Bedeutung gefucht werben. In diefer Beziehung muß 
zuerft bemerkt werben, daß ihr Antheil an der Gefammtfunction des Ge⸗ 
ruchsorgans ein ſehr wefentlicher fei. Dies läßt fih auf mehrfachem Wege 
beweifen. Wenn ein Strom riechbarer Luft fo in die Nafe geleitet wird, 
daß er nicht direct die untere Muſchel trifft, 3. B. Kampherdünſte durch die 
Spite eines Trichters, fo wird die Geruchsempfindung um fo ſchwaͤcher wer⸗ 
den, fe tiefer die Spitze in die Nafenhöhle eingebracht wird, je mehr alfo 


die Ausbreitung der Luft Im Vordertheil ver Nafe und an der unteren Mu⸗ 


fehel verhindert iſt. Daffelbe Stüdchen Kampher, das unter die Nafe ge- 
hatten die Iebhaftefle Geruchsempfindung erregte, hört fogleich in biefer 
Weiſe zu wirken auf, fobald man es in die Nafe einführt, indem nur bie 
Affertion der Gefühlsnerven der Nafe fich erhält. An dieſe Experimente 
reihen fich entſprechende pathologifhe Erfahrungen. Bet einem Mlanne war 
bei Erflirpation eines Aftergewächfes aus der Dighmorshöhle der rechten 
Seite, die ganze rechte Nafenhälfte und ver Hintere obere Theil der Nafen- 
ſcheidewand entfernt worden, fo daß die beiven oberen Muſcheln der linken 
Seite frei dalagen. Durch das linke noch erhaltene Nafenloch konnte diefer 
Mann ganz wohl riechen; wurde biefes aber gefchloffen, fo daß der Luftſtrom 
nur durch die künſtliche Deffnung und alfo unmittelbar zu ben beiden oberen 
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Muſcheln gelangen konnte, fo fand gar keine Geruchsempfindung Statt ). 
So iſt es auch eine häufige ärztliche Erfahrung, daß Perfonen, die an 
höchſt übelriechenvden Ausflüffen aus der Nafe leiven, von der Beſchaffenheit 
derfelben durch den Geruchsſinn erfi dann Kunde erhalten, wenn das Secret 
aus der Naſe entfernt if, während der in der Naſenhöhle ſelbſt eingeſchloſ⸗ 
fene Riechftoff fie gar nicht beläftigt. 

| Es ergiebt fih aus dem Angeführten, daß es eine unerläßlide Bedin⸗ 
gung zum Zuftandefommen der Geruchsempfindung fei, daß der mit Riech⸗ 
ftoffen geladene Luftſtrom nicht anders als über die untere Muſchel Hin ver 
Ausbreitung des Riechnerven zugeführt werde. Der Antheil diefer Muſchel 
an ber fpecififchen Geruchsempfindung ift ganz unbeftreitbar, aber bie nähere 
Beſtimmung biefes Antheils ifE nur vermuthungswerfe zu geben. Es ſcheint 
hier nämlich kaum etwas Anderes übrig zu bleiben, als an rein mechanifche 
Berhältniffe zu venfen, obgleich der gegenwärtige Zuſtand der Statik und 
Mechanik Iuftförmiger Körper auch wenig Ausficht gewährt. So viel iſt er- 
ſichtlich, Daß der in die Nafenhöhle eintretende und zunächft auf die untere 
Muſchel treffende Luftfirom, durch dieſes Hinderniß feines Fortganges von 
feiner urfprünglich einfachen Richtung abgelenft, namentlich zertheilt wird, 
und daß diefe Zertheilung um fo beträchtlicher fein und in's Feine geben 
muß, je weniger bie betreffende Muſchel ein einfach umgerolites Knochen⸗ 
blatt bildet, und vielmehr eine complicirte Veräftelung darſtellt. Je mehr 
diefe Spaltung des eintretenden Luftfiromes in’s Feine geht, um fo mehr 
wird eine gleichmäßige Ausbreitung beffelben über bie ganze vom Olfactoring 
verforgte Partie der Naſenſchleimhaut flattfinden können, und infofern 
vorausgefeht werben darf, daß eine gleichmäßige Vertheilung des äußeren 
Reizes über die gefammte, zu feiner Aufnahme beſtimmte Fläche nicht ohne 
Bedeutung für die Reaction felbft fer, ift vielleicht eben hierin bie eigen- 
thümliche Function der unteren Muſchel zu ſuchen. Es darf Hierbei daran 
erinnert werden, daß unter diefer Borausfegung einige fonft ziemlich unver⸗ 
fändlihe Erfcheinungen begreiflih werden. Zuerſt nämlich der Umſtand, 
daß bei den Säugethieren die Schärfe des Geruches mit ver größeren Ent- 
wicklung der unteren Muſchel, an welcher auch in diefer Thierklaffe keine 
Zweige des Olfactorius nachgewiefen find, Hand in Hand zu geben ſcheint; 
dans die befannte Erfahrung, daß man beim Ausathmen ungleich ſchwaͤcher 
riecht, als beim Einathmen. Tabakrauchern iſt Dies wohl befannt; überzen- 
gen kann man fi davon auf eine auffallende Weife auch dadurch, daß mar 
ein Stückchen Kampher in den Mund nimmt, dieſen ſchließt, und bie Kam⸗ 
phexdünſte nun durch die Nafe ausathmet. Die dadurch bervorgerufene Ge⸗ 
ruchsempfindung wirb höchſt unbedeutend fein, obgleich die fenfibelen Nerven 
der Nafenfchleimhaut in gewöhnlicher Weiſe afficirt werben. Hier wirb 
nämlich bei der Weite der Ehoanen und der unmittelbaren Nähe ver oberen 
Muſcheln der beim Ausathmen in die Nafe dringende Luftfirom unmittelbar 
und ohne vorherige Zertheilung vie letztere treffen. In biefer Vorſtellung 
von dem Finfluffe der unteren Muſchel findet auch der eben erwähnte Um⸗ 
fland, daß die gehemmte Erweiterung der Nafenflügel die Geruhsempfin- 
dung fehr beeinträchtige, eine weitere Erfideung. Die Mufchel liegt näm- 
li an der äußeren Wand der Nafe; eine Verkleinerung des Nafenloches, die 
gerade den Aäußeren Umfang deſſelben betrifft, muß ben in bie Nafe dringen⸗ 








1) Siehe Bidder: über die Bewegungen des weichen Gaumens und ben Geruchs⸗ 
finn. Dorpat 1838. 
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den Luftſtrom überhaupt verkleinern, namentlich aber diejenige Partie deſſel⸗ 
ben abſchneiden, die vorzugsweiſe die untere Muſchel getroffen Hätte; wäh⸗ 
rend im Gegentheil eine Erweiterung des Nafenloches durch Erhebung der 
Nafenflügel einen weit beträchtlicheren Luftfirom zu der Muſchel hintreten 
läßt. Hieraus wird 28 auch erklärlich, daß eine durch andere Mittel als 
durch das Athmen erzeugte Strömung riechbarer Luft feine Geruchsempfindung 
veranlaßt, 3. B. wenn man in eine Injectionsfprige ſtark riechende Subſtan⸗ 
zen thut, und durch Rieverbrüden des Stempels die damit inprägnirte Luft 
in die Nafe treibt. Wahrfcheinlich könnte auch in biefem Erperiment ein 
anderer Erfolg herbeigeführt werden, wenn die Canule der Sprige die Form 
des Nafenloches vollkommen nachahmte; doch mag auch das eigenthämliche 
Maaß von Kraft, mit welchem die gefunde Refpiration die Luft durch die 
Nafe treibt, hierbei von Bedeutung fein. 

Was endlih ans den in die Nafe gelangten Riechfloffen werbe, und 
wie ihre Aufnahme und Berarbeitung von den Zweigen des Dlfactorius voll⸗ 
bracht werde, ift bier ebenfo wenig anzugeben, wie der Borgang bei ber 
Reizung irgend eines andern Nerven; ob hier ein mechanifches, ein chemi- 
fhes oder ein anderes Verhältniß flattfinde, darüber fann nicht entſchieden 
werden. Nur fo viel wiffen wir, daß eine gehörige Anfeuchtung ber Nafen- 
fchleimhaut von dem Schleime eine zum Riechen unerläßliche Bebingung fei. 
Bei trodener Rafe, wie 3. B. bei Einwirkung großer Kälte oder großer 
Hige, beim Athmen in einer flaubigeu Atmofphäre wird ber Geruch fogleich 
geſchwächt, ebenfo im erſten Stadium bes Katarrhs, das mit Trodenheit 
der Schleimhaut verbunden iſt. Es ift möglich, daß das Riechbare, wie es 
an allen fein zertheilten Körpern haften „bleibt, fo auch an den Schleim fich 
hängt, und durch ihn, alfo dur Endosmofe der Nervenausbreitung zugeführt 
wird. Indeſſen die Endosmoſe allein kann es andy nicht machen, denn in 
dieſem Falle müßte auch ein Riechſtoff im flüffigen Zuſtande direct Geruchs⸗ 
empfindung veranlaffen können. Welche Stelle die auf einem Theile des 
Epithelialüberzuges der Naſenſchleimhaut ſtattfindende Flimmerbewegung bei 
dem Zuſtandekommen des Geruches übernehme, ift nicht befannt. — In dem 
Erhalten des normalen Feuchtigleitsgrabes der Naſenſchleimhaut fcheint auch 
die Bedeutung der Nebenhöhlen der Wafe zu liegen. Es iſt hierbei beach⸗ 
tenswerth, daß diefe Höhlen zu beiden Seiten, oberhalb und hinter der Na⸗ 
fenhöhle liegen, ſo daß bei jedweder Stellung des Kopfes aus einem ober 
dem andern biefer Hilfsräume das Secret in die Nafenhöhle abfließen 
faun. Die älteren Anfichten über den Nutzen der Nebenhöhlen fcheinen 
nicht haltbar. Daß fie namlich dazu dienen follen, den in die Nafe einge» 
drungenen Luftfirom zu erwärmen, ift unwahrfcheinlich, da die Nothwendig⸗ 
keit einer ſolchen Erwärmung gar nicht dargethan ift; da, wenn fie nothwen⸗ 
dig wäre, der Durchgang der Luft durch die Nafe Hierzu fchon allein hinrei- 
den müßte, da enblic der Luftfirom die Nebenhöhlen gar nicht treffen kann. 
Der letztgenannte Grund macht es auch von vornherein unwahrfcheinlich, 
daß in den Nebenhöhlen felbft eine unmittelbare Geruchsempfindung flatt- 
finde. Aber auch durch directe Berfuche hat fich diefe Vermuthung zurüd- 
weifen laffen; namentlich Hat Richmond 1) fowie ich felbf 2) mit der Kie⸗ 
. ferhöhle desfallfige Verfuche angeftellt, bei denen feine Spur von Geruchs⸗ 
empfindung fich ergab. — Der Antheil der Naſenſcheidewand an der Geruchs⸗ 
empfindung iſt bis jetzt nicht durch paſſende Erfahrungen beſtimmbar. 





) Nouv. elem. de physiolog. 1837, pag. 22. 9 A. a. O. S. W. 
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5. Das Riechbare, die Riechftoffe, find der adaquate Außere Reiz für 
den Nerv. olfactorius. Der Umftand, dag die Gasform diefer Reize zum Zu⸗ 
RRanvefommen der Geruchsempfindung unerläßlich iſt, macht es begreiflich, 
daß nicht jeder die Nafe treffende äußere Einfluß jene Empfinpung hervor⸗ 
ruft; fo wird dieſelbe durch mechanifche und galvanifhe Reizung der Nafen- 
ſchleimhaut nicht erzeugt. Nichts deſto weniger kann fie ohne alle äußere Ur⸗ 
fache Tediglich durch innere Zuftände, namentlich des Nervonſyſtems, hervor⸗ 
gerufen werden, wie in den ſchon oben erwähnten Käffen von Entartung im 
Gehirn oder im Gehirntheile des Nerv. olfactörius; auch bei Hyfterifchen 
Herfonen, bei Krankheiten des Darmkanals, des Uterus und der Genitalien 
find fubjective ©erüche beobachtet worden 1). 

Die Stärke der Geruchsempfindung fiheint von ber Größe ver afficir⸗ 
ten Schleimhautfläche abzuhängen, alfo von der Zahl der Nerven, bie vor 
dem Riechſtoff gleichzeitig afficirt wurben. Wir riechen beffer bei Eröffnung 
beiver Nafenlöcher, als wenn nur das eine offen ift, obgleich auch im letzteren 
Falle die Beurtheilung der fpecififchen Verfchiedenheiten des Gerochenen mm 
getrübt bleibt. Ermwachfene, bei denen die Nafenböhle geräumiger und bie 
Mufcheln ausgebildeter find, haben bekanntlich einen feineren Geruchsſinn, 
als Kinder; ans demfelben Grunde riechen Perfonen mit weiten Nafenlöchern 
und mit langer vorſtehender Nafe in der Regel befjer, als die mit enger und 
Heiner Nafe; viefelben Verhältniffe bedingen enblich auch bei Thieren eine 
größere Schärfe des Geruches. Uebrigens Tann diefelbe auch durch Hebung 
beträchtlich gefteigert werben; fo werden bie nordamerifanifchen Wilden nicht 
felten durch ven Geruchsſinn beim Auffpüren der Fährte ihrer Feinde gelei- 
tet. — Mit der Schärfe fällt auch gewöhnlich die Feinheit des Geruches zu⸗ 
fammen, d. h. die Fähigkeit, fhon geringe Unterfchiede ver Gerüche wahrzu- 
nehmen; fo wird der Apothefer nahe verwandte nredicamentöfe Gerüche, tie 
anderen hierin ungeübten Berfonen vollkommen identiſch zu fein fcheinen, 
ſehr wohl unterfcheiben; fo erfennen manche Aerzte gewiffe Krankheiten, 3.8. 
Maſern, Scharlah ꝛe., durch den ſpecifiſchen Geruch der Auspinftungsma- 
terie des Patienten, und andere beflimmen nad dem Geruche mit ber größten 
Sicherheit, ob eine Frau menftruire oder nicht. 

Die Geruchsempfindung umterfiheivet fi von anderen Stuneswahr- 
nehmungen- dadurch, daß fie in ver Regel von einem ganzen Nervenpaar in 
feiner Xotalität vermittelt wird. Die Gehörsempfindung ift ihr darin frei- 
lich ähnlich, wird indeſſen doch nicht fo gleichmäßig von den Nerven beider 
Seiten übernommen. Durch dieſe beiven Sinnesorgane wirft daher bie 
Außenwelt auch weit intenfiver auf das ganze Nervenfoftem, als die Netzhaut 
oder bie Taftnerven, die von den betreffenden Eindrücken meiflens nur par- 
tiell getroffen werben. Heftige Gerüche Tönnen Bewußtloſigkeit und Ohn⸗ 
macht erzeugen, aber eben deßhalb bei allgemeiner Neizlofigleit auch als 
Delebungsmittel angewandt werben, und es ift befannt, daß es nicht felten 
gelingt, durch eine unter bie Nafe gehaltene gebrannte Feder Ohnmachten zu 
beben. — Außer diefem Einfluß auf den Gefammterganfsmus haben bie 
Gerüche auch noch Örtliche Wirkungen, theils auf das Geruchsorgan ſelbſt, 
theils anf entferntere Theile. Starte Gerüche erzeugen Naſenbluten, wie 
dies namentlich der Mofchusgeruch beim Abnehmen der Mofchusbeutel thun 
fol; der heftige Reiz auf die centripetalen Nerven fcheint auch hier antago- 
niſtiſch erfchlaffenn auf Die Gefäße der Nafenfchleimbant zu wirken, und Ans- 








1) Siehe ſolche Falle zufammengeftellt bei Romberg, a. a. D. S. 119. 
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treten von Blut zu veranlaffen. Und daß in dieſem Kalle nur die Affection 
des Olfactorius und nicht der Nafenzweige des Trigeminus gu befchuldigen 
fei, ergiebt fich daraus, daß der Mofchus auf die Iegteren gar keinen merl- 
lichen Einfluß ausübt. Indem die mit Riechfloffen gelabene Luft aber ferner 
auch in die Lungen gelangen Tann, und indem biefelben endlich durch Abſorp⸗ 
tion von der Schleimhaut der Refpirationsorgane in die Blutmaffe übergehen 
fann, fo bleiben auch entferntere Wirkungen nicht aus. Schon das Riechen 
fonft abführender Mittel, 3. B. ver Rhabarber, Tann Durchfall erzeugen, und 
die weiße Nieswurz ruft auch auf diefem Wege Erbrechen hervor. 

Die Zeit, die zur deutlichen Wahrnehmung irgend eines Riechbaren 
erforderlich ift, ift weit Tänger, als die zum vollfländigen Exfaffen eines Ge⸗ 
fichts⸗ oder Gehöreindruckes; während bier ſchon h Secunde hinreichen kann, 
wird man dort unter einigen Seeunden ſchwerlich in's Reine kommen. Dar⸗ 
aus erzielt ſich denn auch wieder die Wichtigkeit derjenigen Einrichtungen 
der inneren Naſe, die ein längeres Verweilen der Riechſtoffe in derſelben 
zur Folge haben. J 

Die Beurtheilung ber verſchiedenen Dualitäten bes Riechbaren nach 
der Berfchiebenheit der Geruchsempfinoung läßt fich durchaus auf keine be- 
ſtimmten Geſetze zurüsfführen, weit hier nicht allein bei verfchievenen Indi⸗ 
viduen, fondern auch bei einem und demſelben zu verfchiedenen Zeiten bie 
auffallendſten Differenzen vorkommen. Ein und derſelbe Gegenftand riecht 
nicht felten dem Einen angenehm, dem Andern widerlich, dem Dritten gleich» 
gültig; der Speifegeruch tft dem Hungrigen angenehm, und unmittelbar dar⸗ 
anf nach erfolgter Sättigung efelerregend. Es ift dies wahrfcheinlich zu be- 
ziehen theils auf die zwifchen manchen Gerüchen flattfindenden, aber noch nicht 
gehörig erkannten Conſonanzen und Diffonanzen, wie folche bei der Ge- 
fchmadsempfindung, beim Gehör u. f. w. erwiefen und wäher beftimmt find, 
theils dadurch, daß durch den eben dageweſenen Eindrud der Sinnesnerv fo. 
verändert wurbe, daß derſelbe Reiz bei fernerer Einwirkung eine ganz an- 
dere Reaction hervorruft, endlich wohl auch auf eine urfpringliche eigenthüm⸗ 
Iihe Befchaffenheit der Geruchsnerven und Nervencentra. Die Zahl der 
Idioſynkraſien in Bezug auf Germchseindräde ift daher größer, als bei ir- 
gend einem andern Sinnesorgan, und die öfters verſuchte Eintheilung der 
Riechſtoffe nach der Dadurch hervorgebrachten Empfindung eine ganz unhalt- 
bare. Aus demfelben Grunde ift auch die durch die Geruchsempfinbung er- 
zeugte Vorftellung von der Natur des Riechbaren oder des Körpers, von 
welchem daſſelbe ausftrömt, ungleich unvollfländiger und mangelhafter, als: 
die durch andere Sinne gewonnenen Vorftellungen. Auch über die anderen 
Berhältniffe, unter denen ein Geruch uns zufommt, giebt die Empfindung 
allein nur wenig Aufſchluß. Auf die Richtung, in welcher die riechbare Luft 
ung erreicht, fchließen wir nur dur Bewegungen bes Kopfes, indem wir 
uns ihr zu-, ober von ihr abwenden, wornach ber Brad der Embfindung 
fteigt oder fällt. Aus diefer Intenfität des Geruches, beuriheilen wir auch 
die Entfernung bes riechbaren Körpers ſelbſt, namentlich wenn die Qualität 
der Empfindung uns fchon befannt if. Am unvollſtändigſten iſt das Urtheil 
über den Umfang des Riechbaren, da baffelbe van einem beſchränkten Punkte 
aus nach allen Seiten ſich ausbreiten Tann. 

Der Beitrag, ven ber Geruchsfinn gur Erlenntniß der ung umgebenden 
Berhältniffe und dadurch zu unferer intellectuellen Ausbildung Liefert, ift ſo⸗ 
mit ungleich geringer, als bei anderen Sinnen; um fo einflußreicher iſt er 
dagegen auf rein körperliche Verhältuiffe, mo eg fih um Vermeidung oder 
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A Herbeiführung gewiſſer Einwirkungen handelt. Er iſt der Hauptvermittler 
des Inſtincts und ſpielt daher namentlich in der Oekonomie der Thiere eine 
große Rolle. Der Geruchsſinn, am Eingang zu den Refpirationsorganen 
gelegen, if gleihfam der Wächter verfelben, denn was unangenehm richt, 
ift in der Regel au für die Schleimhaut. des Nefpirationsapparates, ja für 
den ganzen Körper nachtheilig, und der unangenehme OGeruch forvert eben 
gur Vermeidung dieſes Einfluffes auf. Auch für Nahrungsmittel und Ge⸗ 
tränfe bildet der Geruch, den Geſchmacksſinn unterſtützend, gleichfam einen 
Prüfſtein, an welchem die günflige oder nachiheilige Einwirkung berfelben 
abgemefjen wird. Doc werben durch Gewohnheit vielfache Abweichungen 
von der urfpränglich bier geltenden Norm herbeigeführt. Ebenſo fteht ver 
Geruch zu dem Gefchlechtsleben in näherer Beziehung, er ift in der Thier- 
welt das leitende Organ zum Aufjuchen der Gefchlechter. Daher iſt das 
am meiflen und hervorſtechendſten Riechbare der Thiere gerade in der Nähe 

* ver Gefchlechtstheile oder des Afters ausgebilbet, fo wie bei ben Pflanzen 
an den Blumen, d. 5. an den Befruchtungsorganen. Diefe Theile flellen 
alfo das Specififche verſchiedener Pflanzen oder Thiere vorzugsweife var. Da 
ferner die Geruchgempfindung bauernder und eingreifender auf den Körper 
wirkt, als andere Sinneseindrüde, fo hat fie, im Fall fle angenehmer Art 
ift, einige Aehnlichkeit mit dem Gefühle ver Wolluft; Weichlichkeit und Lieb- 
haberei für Wohlgerüche find daher gewöhnlich verbunden. 


F. Bidder. 
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